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Begleitworte  zu  C.  Vogels  Plan  von  Paris  und  TJmgebun 

Eine  entwickelungBgeschichtliclie  Skizze  von  /,  Sparer. 

(Hit  K«rM,   *.  Tlfsl  1.) 


Als  das  Lateinieche  Kaieertbum  ia  Byianz  ia  seinen 
tchwerea  Nötiien  zum  letzten  Settungsmittel ,  zum  Aus- 
gebet und  Verkauf  der  Beliquien,  sohritt,  gelang  es  Ludwig 
dem  Heiligen,  die  Domenkrone,  welche  Helena,  die  Uutter 
CoDstantin'a ,  aufgefunden  hatte,  von  Balduin  zu  erwerben. 
In  feierlicher  Gesaadtachaft  wurde  das  Kleinod  nach  Frank- 
reich gebracht.  Bis  nach  Troyes  z(^  der  König  mit  seiner 
Untter  Bianca  und  seinen  Brüdern  ihm  entgegen  und  be- 
gleitete von  da  den  unschätzbaren  Erwerb  von  Stadt  zu 
Stadt,  fiarfuss,  in  elnÜMiher  Tunica,  barhaupt,  so  trug  er 
von  St-Antoine  (Nr.  24)  mit  »einem  Bruder  die  Bahre  mit 
der  Krone,  gefolgt  von  einer  Beihe  von  Bischöfen,  Äbten  und 
Herren,  bis  nach  Notre-Dame.  Sichtlich,  handgreiflich  war 
fortau  in  Paris,  im  Besitz  des  Könige  die  himmlische  Krone 
des  wahren  Jerusalem. 

Für  sie  ward  die  heilige  Kapelle  bei  dem  Falais  (Nr.  4) 
erbaut,  der  zierlichste  Beliquiensohrein ,  der  sich  aus  dem 
Hittelalter  erhalten  hat  ünwillkürlJch  belebt  sich  dem 
Beschauer  der  Anblick  der  weiten  prachtvollen  Vorhalle 
durch  die  Qestalt  des  im  Königsomat  alle  Gharfreitage  vor- 
tretenden Ludwig,  der  umgeben  von  seinem  ganzen  Hof- 
staat die  Leidenszeichen  (zu  der  Dornenkrone  kamen  1247 
durch  eine  förmliche  Verkaufaurkunde  die  weiteren  Rieli- 
quien  des  Leidens  Christi  hinzu:  1.  ein  sehr  grosses  Stück 
des  Kreuzes,  2.  Schwamm ,  3.  Lanzenspitze ,  4.  Domen- 
aoepter,  5.  Purpurmantel)  persönlich  der  unten  auf  dem 
Platze  harrenden  Uenge  vorzeigte'}. 

P.in  Kapellan  Ludwig's  des  Heiligen,  Bobert  Sarbon,  er- 
richtete eine  Anstalt  zur  Bildung  junger  Kleriker,  die  auf 
Kosten  derselben  erzogen  wurden  und  sich  ausschliesslich 
dem  Studium  der  Theologie  widmeten.  Diese  Stiftung  ward 
unter  dem  Namen  der  Sorbonne  znr  theologischen  Fakultät 
der  "Universitfit  Paris  erhoben  und  übte  bis  zur  Revolution 
nicht  bloss  einen  mittelbaren,  sondern  auch  gelegentlich  einen 
sehr  unmittelbaren  politischen  Einäuss  aus.  Der  Gebäude- 
Complez,  den  man  beate  die  Sorbonne  nennt  (Nr.  34)  und 
in  welchem  die  Facultas  de  th^ologie,  de  belies  lettree  et 
de  Sciences  ihren  Sitz  haben,    ist  eine  Stiftung  Bichelieu's. 

Das  grosse  Pariser  Krankenhaue  endlich  (auf  der  Seine- 
Insel  zwischen  Notre-Dame    und   dem  Petit  Pont  gelegen). 


■)  Den  AafBDg  diwM  AnfiHtiM  ■,  Geogr.  Uittb.  1870,  i 
>)  Stuk  B.  >.  0.,  33.  3B0  ü. 
Pattnnmii'«  Ocogr.  UittheilmiggD.   18TI,  Heft  1. 


>•')■) 

Hötel-Bieu  genannt,  ward  von  dem 
Vernachlässigung  wieder  he^^tellt  ui 
und  Freiheiten  ausgestattet. 

In  Ladw%  dem  Heiligen  verkörpei 
mittelalterlichen,  feudal- kathohschen  I 
Leiche  des  Königs  ward  es  eingesarg 
gruft  von  St.-Denis  versenkt.  Ein  W 
Strebungen  giebt  sich  fortan  auf  allen 

„Von  der  €rabkimmer  der  Tampler  hat 
iaim  in  dar  Naeht  dar  Anftasbiing  ains  gaw«| 
Kreuz  lut  dem  weisaan  Mantel,  daselbst  ergd 
dsa  Heilige  Orab  befreien  wolle ;  „  „Niemand, 
wart,  die  ihr  aue  dem  OewBlba  entgegenaeh« 
iat  aeratSrt." "  Die  Zeiten,  welcbe  van  da 
Obristenlieit  belebt  wnrden,  waren  TOTflber; 
zur  Wiedererobemog  Ton  Jeneslem  dienen  bi 
und  in  den  Nntien  dea  Eanigreicba  Teiwandt. 
M  bei  allen  tbitig  wirkenden  Männern  daran 
ihrer  Gedanken  liegt.  Ludwig  der  Heilige  lebte 
b«it,  in  Philipp  IV,  dam  SchSnen  erhob  eioli 
und  dea  Beicbes  Ober  allea  Andere.  Darch 
Bohon  der  schneidende  Lnfting  der  neneieD  Qi 
iSaiache  Qeechicbl«,  I,  3.  47). 

In  der  Epoche  der  Englisch  -  Frau: 
mit  dem  Valesischen  Zweige  des  Ca 
anhebt,  ward  das  PranzÖBisctio  Nation  a 
sen  alleigreifende  sittliche  Uacht  sich 
schlichten  Mädchens  von  Domremy  ( 
Grenze  von  Lothringen,  nahe  den  ali 
Dentsohen   Reiches)   offenbarte ').     Dit 


')  „Elle  traTeree  In  Franc«  raTBgJe  et  iM 
de  brigands ;  eile  a'impose  i  Ia  oonr  de  Charl< 
gnerre;  et  dana  lea  eunpB  qn'elle  n*B  jamaia 
rien  ne  l'itonne;  eile  plonge  intripide  an  m 
tonjonra,  djeaaraigje  jamaia,  eile  raaanre  lea 
tont  le  penple  qui  devient  aoldat  arec  eile , 
«Toir  paar  de  rien.  Tont  eat  nuvil  .  .  . 
Liirte  en  trabiaon,  ontrag^a  dea  barbarea,  t< 
Bsanjent  en  Fain  de  1b  prendre  par  see  parolei 
ca  demier  combat,  alle  monte  an-deisna  d'elU' 
Bnblimes  qni  feront  pleorer  dtemellemant.  , 
roi  et  dn  penple  qu'elle  a  laaiis,  per  le  cn 
eile  rerient  dana  le  sein  de  Dien.  Elle  n'en  fo 
&Dd  Ia  droit  de  Ia  conacience,  l'antoritj  da  Ia 

„Tont  1d  fond  de  ce  coenr  eat  dana  cea  c 
tond:  „„Je  n'ai  jamaia  m  aang  de  Pran^aia 
Taaaent."  "  Et  encare  (n'ayant  paa  iÜ  averti 
ebanta,  Tona  ne  ms  diriei  donc  paa  qn'on  i^pa: 
—  Ce  mot  qui  Ta  au  caenr,  c'eat  Ia  prämiere 
Ia  premiire  foia,  an  le  aent,  Ia  France  eat  ein 
Et  eile  derient  («lle,  da  jonr  qo'elle  eat  aimji 
rjlmion  de  proTincea ,  an  vaate  chaos  de  Qi 
TBgne.  Mais  dea  ce  jonr,  par  Ia  faree  dn  ci 
(Jeanne  d'Arc,  par  J.  Uichelet.  Paria,  Hacbe' 
pp.  IV— VIII). 


Begleitworte  zu  C.  Vogel's  Plan  von  Paris  und  Umgebung. 


M 


'.  I 


genden  Begierungen  Ludwig's  XI.  und  seiner  beiden  Nach- 
folger brachten  die  letzten  grossen  Lehen  an  die  Krone. 
In  Franz  I.   stellt   sich   die  Französische  Monarchie  bereits 

als  modemer  Nationalstaat  dar. 

,,Franz  I.  begrüsste  Beine  Königliche  Würde  als  ein  schönes  Nen- 
Jahrsgeschenk  (sein  Vorgänger  starb  am  1.  Januar  1515).  Denn  als 
einen  persönlichen  Besitz  sah  er  dieselbe  an"  (Ranke,  Französische  Qe- 
schichte,  I,  101). 

Die  Geschichte  Frankreichs  während  der  Eegierung  der 
Yalois  spiegelt  sich  in  der  Geschichte  der  Stadt  Paris  ab. 
Der  grosse  sozial-politische  Kampf  des  ausgehenden  Mittel- 
alters, der  Kampf  zwischen  der  Feudal  -  Aristokratie  und 
dem  aufstrebenden  städtischen  Bürgerthum,  wurde  hier  zu 
dem  für  das  Geschick  der  Französischen  Nation  entschei- 
denden Abschluss  gebracht.  £s  bildet  derselbe  das  Vor- 
spiel zu  dem  vier  Jahrhunderte  später  losbrechenden  weit- 
erschütternden  Kevolutions- Drama  *). 

„Die  letzten  Jahrzehnte  des  14.  Jahrhunderts  und  die  ersten  des 
15.  Jahrhunderts  bewegten  sich  in  steten  Fluktuationen  der  ö£fentlichen 
Gewalt  und  des  öffentlichen  Geistes.  £s  war  nicht  eine  unbedeutende 
Präge,  über  welche  der  Streit  sich  wieder  erhob,  sondern  eben  die, 
welche  für  die  innere  Verfassung  Europäischer  Länder  vielleieht  das 
grösste  Gewicht  von  allen  hat:  in  wie  fern  eine  periodische  Steuer- 
bewilligung der  Stände  erforderlich  ist;  denn  daran  knüpfen  sich  die 
meisten  anderen  Rechte  der  ständischen  Versammlungen.  Die  Fran- 
zosen jener  Zeit  ergriffen  sie  mit  dem  lebendigsten  Eifer.  Paris  und 
die  übrigen  Städte  widersetzten  sich  der  Hebung  unbewilligter  Abgaben 
und  es  kam  darüber  zu  einem  Aufruhr,  in  welchem  alle  Leid^schaften 
entbrannten  und  sogar  das  Eigenthum  gefährdet  ward. 

„Nicht  so  ganz  sohlecht  berathen  war  der  Französische  Adel,  der 
sich  um  den  Begenten  des  Reiches  schaarte,  wenn  er  seine  Waffen  zu- 
erst nach  Flandern  wandte ,  wo  ein  grosser  Gewerbtreibender  ^)  den 
Grafen  der  Regierung  beraubt  hatte  und  der  Herd  der  ganzen  Be- 
wegung war.  Allerdings  lag  für  den  Adel  auch  eine  grosse  Gefahr 
darin.  Wäre  es  der  Französischen  Ritterschaft  gegangen  wie  der  Öster- 
reichisch-Schwäbischen bei  Morgarten,  so  hätte  eine  Republikanisirung 
des  nördlichen  Frankreichs  erfolgen  können.  Schon  dachte  die  Pariser 
Bevölkerung  das  feste  Haus  des  Louyre  [Nr.  20]  und  die  noch  im  Bau 
begriffene  Bastille  [Nr.  24]  zu  schleifen. 

„Aber  die  Entscheidung  der  Waffen  fiel  in  Flandern  zu  Gunsten 
des  Adels  aus.  Er  erfocht  bei  Roesbeke  (23.  November  1882)  einen 
vollständigen  Sieg  und  unterwarf  jene  Landschaft  ihrem  Herrn.  Bei 
dem  Beginn  der  Schlacht  hatten  sich,  als  die  Reichsfahne  entfaltet 
wurde,  die  dichten  Wolken  plötzlich  getrennt  und  die  Sonne  war  auf- 
gestiegen; der  Adel  glaubte  darin  ein  Zeichen  des  unmittelbaren  gött- 
lichen Schutzes  zu  erkennen,  er  brachte  die  Fahne  mit  Feierlichkeit 
und  Devotion  nach  St.  Denys  zurück  und  wendete  sich  dann  gegen 
Paris.  Hier  hatte  Alles  den  Muth  verloren.  Die  Ehrenbezeugungen  der 
entgegenkommenden  Bürgerschaft  wurden  von  dem  König  [Karl  VI.] 
nicht  angenommen.  Die  Barrieren  wurden  niedergerissen,  die  Thore 
aus  den  Angeln  gehoben ,  die  Waffen  mussten  abgeliefert  werden ;  die 
eisernen  Ketten,  mit  denen  man  des  Nachts  die  Strassen  sperrte,  wur- 
den weggeführt,  die  Bastille  dagegen  vollendet;  die  städtischen  Frei- 
heiten wurden  zurückgenommen,  besonders  das  Recht,  den  Prevdt  des 
marchands  und  dessen  Schöffen  zu  wählen,  und  jede  jurisdiktioneile  Be- 

0  In  diesem  Sinne  hat  Louis  Blanc  ihn  autgefasst  und  die  Ana- 
logien herausgestellt.  „Les  ^tats  g^nßraux,  k  cette  öpoque,  vivaient 
dans  un  homme.  Et  cet  homme,  c'^tait  Marcel,  h^ros  d'un  93  anti- 
cipi,  vrai  Danton  du  XIV*~  siftde."  Histoire  de  la  r6v.  fr.,  tome  I 
(1847),  livre  2*"',  chap.  2:  Histoire  de  Marcel.  —  La  Jacquerie.  Vgl. 
L.  Häusser's  eingehende  Kritik,  Gesammelte  Schriften,  Berlin,  Bd.  I 
(1869),  SS.  750—780. 

')  Philipp  Artevelde,  der  Sohn  des  mächtigen  Gentner  Bier- 
brauers, dem  eine  Zeit  lang  ganz  Flandern  gehorcht  hatte.  Vor  der 
Schlacht  bei  Roesbel^e  rief  er  in  vermessener  Siegesgewissheit:  „Man 
soll  Alles  tödten,  nur  den  König  von  Frankreich  lasse  man  am  Leben, 
er  ist  nur  ein  Kind;  wir  wollen  ihn  zu  Gent  Flämisch  lehren." 


fogniss  zurückgenommen.  Unter  dem  Schall  der  Trompeten  wurden  die 
alten  Taxen  auf  den  Verbrauch  wieder  angekündigt,  Niemand  wagte, 
sich  ihrer  Erhebung  zu  widersetzen.  .  . 

„Im  Jahre  1357  hatten  die  Städte,  in  der  Ständeversammlung  vor- 
herrschend, einen  Anlauf  genommen,  die  ganze  Regierung  in  ihre  Hände 
zu  bringen;  im  Jahre  1382  wurden  sie  ihrer  municipalen  Rechte  be- 
raubf*  (Ranke,  Französische  Geschichte,  I,  56 — 58). 

Als  die  Nachricht  von  der  Niederlage  bei  Poitiers  und 
der  Qefangennehmung  des  Königs  Johann  TL.  durch  den 
Schwarzen  Prinzen  (1356)  nach  Paris  gelangte,  hatte  Stephan 
Marcel,  „der  Danton  des  14.  Jahrhunderts",  die  hie  und  da 
verfallenen  Befestigungen  der  Stadt  rasch  erneuern  lassen. 
In  Jahrepixist  (1356 — 57)  wurden  damals  die  Wassergräben 
gezogen,  welche  der  Stadt  für  fast  300  Jahre  ihren  Um- 
fang bestimmt  haben.  Karl  V.  und  Karl  VI.  haben  dann 
(1367 — 83)  die  Ringmauern  mit  allen  Thoren,  Thürmen  und 
festen  Kastellen  hinzugefugt,  welche  zusammen  ein  wohl- 
berechnetes Vertheidigungs-System  darstellten.  An  der  ver- 
kehrreichen Porte  St.-Antoine  wurde  als  Haltepunkt  des 
Ganzen  ein  von  acht  Thürmen  vertheidigtes  Schloss  angelegt 
Es  ist  die  Bastille  (Nr.  24),  welche  in  der  Geschichte  Alt- 
Frankreichs  eine  so  verhängnissvolle  Rolle  gespielt  hat 
Nur  allmählich  wuchs  die  Zwingburg  zu  jenem  ungeheuer- 
lichen Bau  heran,  gegen  den,  als  gegen  das  steinerne  Symbol 
des  despotischen  Königthums,  sich  der  erste  zerschmetternde 
Schlag  der  Revolution  richtete.  Die  Veste  ward  dem  Erd- 
boden gleich  gemacht  und  aus  den  Trümmerstiicken  der 
Pont  de  la  Concorde  gebaut  (zwischen  Nr.   12  und  Nr.  40). 

Wie  die  Anfänge  der  Bastille,  so  reichen  auch  die  des 
Pariser  Stadthauses  (Hotel  de  ville,  Nr.  22)  in  die  Zeiten 
des  heissen  Kampfes  zwischen  dem  aufstrebenden  städti- 
schen Bürgerthum  und  dem  feudal-aristokratischen  König- 
thum  zurück.  Im  Jahre  1357  ward  an  dem  Grcve- Platz, 
einem  Hauptlandungsplatz  für  Getreide  und  dem  Markt  des 
Weinhandels,  ein  Haus  gekauft  und  dahin  der  Mittelpunkt 
der  municipalen  Verwaltung  verlegt  Von  hier  aus  be- 
herrschte Stephan  Marcel  unbeschränkt  Paris,  ja  fast  ganz 
Frankreich.  Die  von  Karl  VI.  im  J.  1382  aufgehobene 
Verfassung  ward  1415  wieder  hergestellt  und  seitdem  hat 
der  Prevot  des  marchands  mit  seinen  Schöffen  bis  zur 
Revolution  von  1789  an  der  Spitze  des  städtischen  Wesens 
gestanden.  Das  jetzige  Hotel  de  ville  gehört  in  seiner 
architektonischen  Erscheinung  nicht  der  blutigen  Epoche  der 
Pariser  Demokratie  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  sondern 
der  Renaissance  -  Zeit  des  16.  Jahrhunderts  an  und  zeigt 
den  Einfluss  des  prachtvollen,  von  Franz  I.  begonnenen 
Neubaues  des  Louvre  (Nr.  20)  auf  die  städtische  Archi- 
tektur. Gegenwärtig  ist  an  die  Stelle  des  Prevot  des  mar- 
chands und  der  Echevins  der  Präfekt  des  Seine-Departe- 
ments getreten  und  dirigirt  von  hier  aus  autokratisch  die 
Mairien  der  Stadt.  Seine  revolutionäre  Bedeutung  hat  das 
Stadthaus    in   £illen  republikanischen   Volkserhebungen   seit 
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1792  bewährt  (1830,  1848,  1370).  Die  ihm  gegenüber  von 
Napoleon  III.  vorsoi^lich  erbaute  Artillerie-Kaserne  hat  nach 
der  Ge£uigennehmung  des  Kaisers  bei  Sedan  (2.  September) 
den  Zusammensturz  des  Empire  nicht  verhindern  können. 

Der  Baustyl  der  Fa^ade  des  Hotel  de  ville  weist  auf 
den  Louvre,  auf  die  von  Franz  I.  aus  Italien  auf  den  Boden 
Frankreichs  verpflanzte  Renaissance-Kultur  hin  0-  Mit  dem 
ritterlichen  Sieger  in  der  Riesei^schlacht  von  Marignano 
(1515),  dem  Mitbewerber  um  die  Deutsche  Kaiserkrone, 
dem  Gefangenen  von  Pavia  (1525),  beginnt  die  moderne 
Bpoche  der  alt-Französischen  Geschichte,  deren  Eeprasen- 
tanteu  Richelieu,  Mazarin  und  Ludwig  XIY.  sind. 

Der  feudale  Bau  Philipp's  II.  August,  der  Louvre 
(Nr.  20),  wurde  unter  Franz  I.,  dem  kunstsinnigen  Ver- 
ehrer Leonardo  da  Yinci's,  im  Charakter  Florentinischer  und 
Römischer  Renaissance  vollständig  umgestaltet  und  zur 
Glanzstätte  des  modernen  Königlichen  Lebens  erhoben.  Es 
ist  der  Burghof  mit  seinem  Palast^),  verklärt  zum  monu- 
mentalen Kunstwerk.  Als  Pflanz-  und  Pflegestätte  der  neuen 
humanistischen  Bildung  gründete  der  König  1530  das  Ool- 
1^  de  France  (Nr.  33),  welches  seinen  Charakter  bis  auf 
den  heutigen  Tag  treu  bewahrt  hat. 

f^Die  VorleBongen  an  dem  College  de  France  zu  Paris  haben  einen 
anderen  Charakter  als  unsere  Vorträge  an  den  Uniyersitäten ,  weil  sie 
far  ein  anderes  Publikum  berechnet  sind.  Die  letzteren  sind  an  die 
studirende  Jugend  gerichtet,  welche  von  ihren  Lehrern  zur  wissenschaft- 
lichen Arbeit  angeleitet  und  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  be- 
kannt gemacht  werden  soll.  In  den  ersteren  spricht  der  Professor  zu 
einem  gebildeten  Publikum  Ton  Erwachsenen,  welche  sich  für  die  Er- 
gebnisse der  Wissenschaft  interessiren.  Dieser  Unterschied  bedingt  auch 
die  Form  der  Vorträge.  Die  letzteren  haben  ein  künstlerisches  Ge- 
präge, das  den  ersteren  gewöhnlich  abgeht.     Sie  sind  zugleich  Meister- 


^)  „In  diesen  hundert  Jahren  [vom  Constanzer  Concil  bis  zum 
Wormser  Reichstage]  vollzog  sich  jene  grosse  Umwälzung  Europa's, 
welche  man  Benaissance  nennt.  Nur  einseitig  war  sie  die  Wieder- 
belebung des  Alterthums,  im  Allgemeinen  die  gesammte  Bildungsreform 
der  abendländischen  Menschheit. 

„In  der  lateinischen  Welt  trat  sie  als  Wiedergeburt  des  klassi- 
schem Heiden thums  auf,  in  der  germanischen  wurde  sie  zur  Renais- 
sance des  evangelischen  Christen^hums.  Es  war  die  vereinigte  Wir- 
kung dieser  beiden  Hälften  des  europäischen  Geistes,  welche  die  mo- 
derne Civilisation  erschuf. 

„Die  Vernunft  und  die  Freiheit,  die  veredelte  Menschlichkeit  von 
Kirche  und  Staat,  von  Volk  und  Individuum  kann  sich  aus  diesem 
Prozess  nur  durch  die  Arbeit  der  Jahrhunderte  gestalten,  aber  sie  ist 
doch  schon  im  15.  Säculum  als  der  aufgehende  Keim  des  neuen  Kultur- 
Ideals  sichtbar,  welches  an  die  Stelle  des  katholischen  Ideals  des  Mit- 
telalters trat,  wie  es  in  der  Kirche  und  dem  Reich,  den  universalen 
Formen  des  Abendlandes,  bisher  ausgedrückt  gewesen  war. 

„Seit  dem  Concil  von  Gonstanz  erfuhr  die  Menschheit  eine  that- 
sächliche  Verwandlung.  Sie  trat  aus  der  Phantasiewelt  des  Mittel- 
alters in  einen  praktischen  Zustand  über.  Ihre  ehrwürdige  Erzieherin, 
die  Kirche,  hatte  sie  durch  das  System  ihrer  religiösen  Anstalten  ge- 
bildet und  durch  den  Glauben  zugleich  beherrscht,  aber  die  Rechte  der 
Erde  hatte  sie  hinter  denen  eines  jenseitigen  Himmels  weit  zurück- 
gesetzt und  die  wirkliche  Welt  mit  einem  magischen  Schleier  von 
Dogmen  und  AUegorien  umhüllt.  Diesen  Zauberbann  kirchlicher  Über- 
sinnlichkeit lösten  das  Wissen  und  die  Arbeit  allmählich  auf;  die  Welt 
ward  anders  und  real"  (Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter,  von 
F.  Gregorovius,  Bd.  Vn  [1870],  SS.  3—4). 

<)  Vergl.  J.  Falke,  „Die  Geistlichkeit  im  Mittelalter",  in  v.  Rau- 
mer's  fiistor.  Taschenbuche,  Jahrgang  1862. 


werke  der  Literatur.  Leider  fehlt  unserem  an  Universitäten  so  rei- 
chen Vaterland  eine  ähnliche  akademische  Lehranstalt  für  Gebildete 
überhaupt.  Friedrich  der  Grosse  hatte  einst  die  Absicht,  in  Berlin 
etwas  Ahnliches  zu  schaffen,  aber  sein  Versuch  scheiterte  an  dem  da- 
maligen Mangel  tauglicher  Kräfte.  Seither  hat  der  Gedanke  geruht  und 
wartet  noch  auf  den  Sonnenblick  der  staatlichen  Gunst,  um  atifzukei- 
men  und  Frftchte  hervorzubringen"'). 

Lehen  und  Wirken  Franz'  I.  bewegen  sich  auf  der 
Grenzßcheide  zweier  national-  und  weltgeschichtlich  gleich 
wichtiger  Epochen.  Die  Stellung,  die  der  Französische  König 
zu  der  Frage  der  Zeit:  Protestantisch  oder  katholisch?  ein- 
nahm, wirkte  verhäng^issschwer  auf  die  weitere  Entwicke- 
lung  und  Gestaltung  des  Französischen  Geistes  ein. 

Während  in  Deutschland  Humanismus  und  religiöse  Re- 
form in  ihren  Trägem  (Melanchthon  und  Luther)  zu  festem 
Freundschaftsbunde  zusammentraten,  und  die  Erneuerung 
des  Deutschen  Volkslebens  trotz  Kaiser  und  Papst  yod 
unten  auf  mit  der  Volksschule  und  der  sonntäglichen  Pre- 
digt begann,  lagen  Volksbildung  und  nationale  Gesittung 
ausserhalb  des  Gesichtskreises  des  typischen  Repräsentanten 
modernsten  Franzosenthums.  Wohl  trat  auch  an  ihn  der 
Geist  der  Zeit  ernst  mahnend  heran  (Calvin),  er  schwankte 
und  entschied  sich  endlich  im  Sinne  des  Romanismus. 
Der  Bruch  zwischen  intellektueller  und  sittlicher  Kultur, 
zwischen  Geist  (esprit)  und  Gewissen,  der  in  Frankreich 
mit  Franz  I.  anhebt,  ward  für  die  Nation  zum  unheilbaren 
Krebsschaden.  Seit  den  Tagen  dieses  galanten,  ritterlichen, 
geistreichen  Königs  wurde  die  weibliche  Litrigue  eine  Macht 
im  Staate,  löste  sich  das  Königthum  immer  mehr  ab  vom 
Volke  und  führte  auf  seinen  mit  ungeheuerster  Vergeudung 
von  materiellen  Mitteln  geschaffenen  Landsitzen  ein  Olym- 
pisches Lotterleben.  Dem  von  Waldesgrün  umschatteten 
Königlichen  Bau  von  Fontainebleau,  wo  Leonardo  da  Vinci 
starb,  folgte  unter  Ludwig  XIV.  der  wahnsinnige  Nebukad- 
nezar-Bau  von  Versailles.  Die  Aristokratie,  weltliche  und 
geistliche,  folgte  dem  von  oben  gegebenen  Beispiele,  das 
Volk  blieb  der  rohen,  fanatischen  Geistlichkeit  und  den 
herz-  und  gewissenlosen  Steuerbeamten  überlassen. 

Dem  Louvre  schhessen  sich  die  Tuilerien  (Nr.  19)  an. 

Li  der  Gegend  an  der  unteren  Seine,  welche  als  weit- 
läufige Sandgruben  (sablonnieres)  benutzt  wurde ,  hatte  man 
schon  seit  Jahrhunderten  Ziegeleien  (tuileries)  angelegt; 
die  wachsende  Grösse  der  Stadt  hatte  sie  allmählich  zu 
Gärten  einiger  Grossen  mit  Wohnungen  umgewandelt,  und 
so  tauschte  bereits  die  grösste  dieser  Wohnungen  Franz  I. 
für  seine  Mutter,  Luise  von  Savoyen^),  als  Wohnsitz  ein 
(im  J.  1518),  der  dann  speziell  Hotel  des  Tuileries  genannt 

^)  Vorwort  J.  C.  Blnntechli^s  zu  der  „Geschichte  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  von  E.  Laboulaye",  Heidelberg,  Bd.  I  (1868) 
S.  XI. 

')  £in  vortreffliches  Charakter-  und  Sittenbild  der  Zeit  Franz'-  X. 
hat  B.  Prutz  in  seinem  „Karl  von  Bourbon,  Schauspiel  in  5  Akten" 
(Leipzig,  Weber,  1848),  gegeben.  Hier  ein  Probestück  als  Beleg  aus 
Akl  1 ,  Scene  1  : 
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ward.  Er  kam  jedoch  wieder  in  Privatbesitz,  aber  der 
Gedanke,  hier  ein  Palais  für  die  Eönigin-Mutter  zu  grün- 
den, zündete  neu  in  Karl  IX.  und  Katharina  von  Medid, 
der  Urheberin  der  Bartholomäus  -  Nacht.  Im  Jahre  1564 
ward  mit  grösstem  Eifer  unter  Leitung  von  Delorme  und 
Jean  BuUant  der  Plan  für  Schloss  (Nr.  19)  und  Garten 
(zwischen  Nr.  19  und  12)  auszuführen  begonnen.  Die  Tui- 
lerien  sind  die  bleibende  Besidenz  der  neuen  monarchischen 
Gewalten  geworden,  eine  Übersiedelung  in  sie  geht  Hand 
in  Hand  mit  der  Herstellung  des  Königlichen  oder  Kaiser- 
lichen Hofes.  So  einst  unter  Napoleon  I.,  so  in  unseren 
Tagen  unter  Napoleon  III.  Und  inzwischen  sind  sie  zu 
jener  ungehenem  Länge  angewachsen,  deren  sie  allerdings 
gegenüber  der  grossartigen  Avenue  der  einen  Seite  und 
dem  grössten  Schlossplatz  der  Welt  auf  der  anderen  be- 
durften (Stark,  SS.  449—450). 


Bonniyet.    En'r  Gnaden  sagten,  nicht  mehr  Hymen  sei. 

Sondern  Merknr  der  Gott  der  Ehen, 
König.  Sagf  ich  das? 

Es  war  ein  Scherz,  ein  blosser  Scherz,  mein  Vetter. 

Doch  ernst  sn  reden,  diese  Heirath  war 

Doch  m  der  That  ein  rechtes  Glück  für  Euch ! 

En'r  Vater,  wenn  mir  recht  ist,  starb  in  Schulden. 
Bonrbon.    Er  starb  für  Karl  den  Achten,  Euren  Ahn, 

Auf  dem  Scbaffot 
KSnig.  Drum  eben,  lieber  Vetter, 

Drum  gdnn'  ich  doppelt  diese  Heirath  Euch,  — 

Bedenkt  nur  selbst,  was  wär't  Ihr  ohne  sie? 
Bourbon.     Vielleicht  —  Stiefvater  Eurer  Majestät. 
König.    Ah,  warf,  Du  Schelm,  denkst  Du  auch  noch  daran, 

Dass  meine  Mutter  —  nun,  sie  ist  ein  Weib!  — 

Einmal  die  Schwachheit  hatte.  Dich  zu  lieben? 
Bourbon.     Ob  sie  die  Schwachheit  hatte,  mich  zu  lieben, 

Diess,  gnäd'ger  Herr,  lass'  ich  dahingestellt, 

Denn  war'  es  auch,  so  weiss  ich  doch  zu  ,gut, 

Wie  höchst  freigebig  Eure  gnäd'ge  Mutter 

Mit  dem  Almosen  ihrer  Liebe  ist. 

Als  dass  mich  diese  Schwachheit  stolz  gemacht. 

Nur  diess  ist  wahr  und  dess  erinnr'  ich  mich, 

Dass  sie  so  schwach  war,  meine  Hand  zu  fordern, 
König.     0,  Eure  Hand  ist  eine  wackre  Hand, 

Sie  kämpft  für  mich,  mein  Schwert  ist's,  das  sie  führt. 

In  meinem  Dienst  —  als  Connetable  mein'  ich. 

Doch  sagt :  wie  steht  Ihr  jetzt  mit  meiner  Mutter  ? 

Bedünkt  mich  recht,  so  seid  Ihr  in  Prozess? 
Bourbon.     Sie  hat  Beschlag  gelegt  auf  ein'ge  Gelder, 

Auf  die  ihr  Recht  nach  ihrer  Meinung  grösser 

Als  meines  ist. 
König.     Und  ist  die  Summe  gross  ? 
Bourbon.     Gross,  gnäd'ger  Herr  ?  —  Was  ist  gross  oder  klein  ? 

Ich  kümmre  mich  um  solche  Dingo  nicht. 

Gross  oder  klein,  genug,  sie  fehlt  mir  nicht. 

Auch,  wenn  es  Eurer  Mutter  sonst  beliebt. 

Will  ich  das  Geld  ihr  herzlich  gerne  lassen. 

Ihr  wisst,  mein  Fürst,  —  mit  schuldigem  Respekt, 

Wir  reden  im  Vertrauen,  lieber  Vetter  — 

Sie  ist  von  etwas  feur'gem  Temp'raraent 

Und  —  sie  wird  alt.    Je  nun,  da  braucht  sie  Geld.  ' 
König  (auffahrend).     Herzog,  Ihr  sprecht  von  meiner  Mutter. 
Bourbon  (kalt).  Gnäd'ger  Herr, 

Ihr  spracht  von  meiner  Frau. 

Den  sozial-politischen  Zustand  Frankreichs  um  diese  Zeit  schildert 
in  meisterhaften  Zügen  t.  Schwartzenau :  „Der  Connetable  Karl  t.  Bour- 
bon. Bilder  aus  seinem  Leben  und  seiner  Zeit".  Berlin,  bei  Wil- 
helm Hertz,  1852. 


Ob  sich  je  in  den  Tuilerien  eine  monarchiBche  Gewalt 
auf  sittlichen  Grundlagen  erheben  wird,  ist  die  Frage  Frank* 
reichs  an  das  Schicksal.  Was  der  Louyre  für  Frankreich, 
für  die  gesammte  gebildete  Welt  überhaupt  geworden  ist, 
davon  überzeugt  jeder  Besuch  in  seinem  Inneren  von  Neuem, 
und  er  ist  es  nicht  geworden  heute  oder  gestern,  durch 
ein  einzelnes  Machtgebot,  sondern  durch  jene  in  dem  Fran- 
zösischen Eönigthume  seit  Franz  I.  traditionell  gewordene 
Pflege  YOD  Kunst  und  Wissenschaft,  die  eine  würdige  Er- 
scheinung beider,  besonders  der  ersteren,  zu  einem  Theile 
der  Nationalehre  gemacht  hat.  Im  Louvre  erhielt  die  von 
Richelieu  1635  gestiftete  Academie  fran^aise  ihr  bleibendes 
Lokal  seit  1678;  dort  versammelten  sich  die  im  Laufe  des 
17.  Jahrhunderts  gegründeten,  von  einander  gesonderten  Aka- 
demien des  inscriptions  et  helles  lettres  (gestiftet  1663), 
in  ihrem  nächsten  Zweck  zur  Verherrlichung  der  Allmacht 
Ludwig's  XIY.  bestimmt,  der  exakten  Wissenschaften  (1666, 
bestätigt  1699),  der  Malerei  (1648)  und  der  Architektur 
(1671).  Biese  Korporationen,  seit  1795  zum  Institut  de 
France  vereinigt,  sind  über  die  Seine  hinübergezogen.  Wo 
das  Institutsgebäude  (c)  sich  auf  dem  Platze  des  Thurmes 
von  Nesle,  der  im  Westen  die  Südmauer  Philipp'»  IL  Au- 
gust abschloss  0»  erhebt.  Es  liegt  dem  Louvre  gegenüber  und 
wird  mit  ihm  durch  den  Pont  des  arts  verbunden.  Der 
Plan ,  die  Königlichen  Kunstschätze  im  Louvre  zu  verei- 
nigen, ward  schon  unter  Ludwig  XYI.  gefasst;  durch  Na- 
poleon I.  ist  der  Louvre  zu  dem  ersten  Museum  der  Welt 
geworden. 

Maria  von  Medici,   die  Wittwe  Heinrich's  IV.,  welche 

in  Köln   den    3.  Juli  1642  ihr   Leben   in  der  Verbannung 

beschloss,  hat  sich  im  Palastbau  des  Luxembourg  (Nr.  38. 

Palais  du  s^nat)  ein  grossartiges  Denkmal  gesetzt. 

„Der  Bossagen  -  Styl  (Abbild  des  Felaenbanes) ,  der  in  demselben 
grossartiger  als  in  irgend  einem  anderen  Bauwerk  diesseit  der  Alpen 
zur  Anwendung  gebracht  ist  und  ihm  ein  so  ungemeines  Ansehn  Ton 
Dauer  und  Starke  verleiht,  ist  eine  Nachahmung  Toskanischer  Vor- 
bilder^); doch  Tergisst  man  nicht,  dass  man  in  Frankreich  ist;  die 
kolossalen  Pavillons  wiederholen  nur,  was  bei  der  Construktion  Fran- 
zösischer Schlosser  herkömmlich  war');  das  Talent  eines  geschickten 
Meisters  wusste  nach  dem  Sinne  der  Königin  Italienischen  und  Fran- 
zösischen Geschmack  glücklich  zu  etwas  Eigenthümlichem  und  Neuem 
zu  verbinden.  Dieser  Palast  sollte  das  Denkmal  der  Königin  sein,  als 
der  ersten  Frau  der  Welt.  Sie  umgab  ihn  mit  reichen  0  artenanlagen 
(Jardin  du  Luxembourg),  in  welche,  um  die  Fontainen,  die  sie  beleben 
sollten,  zu  speisen,  die  Gewässer  von  Rongis  bei  7000  Klaftern  daher 
geleitet  wurden;  die  Arkaden  der  Wasserleitung  blieben  nicht  ohne 
ktLnstlerische  Verzierung.  Das  Innere  des  Palastes  schmückte  ihr  der 
berühmte  Maler,  der  seine  Dienste  so  recht  eigen  zwischen  den  Mit- 
gliedern dieser  Familie,  in  Brüssel,  in  Madrid,  London  und  Paris,  theilte, 
Peter  Paul  Rubens,  mit  kunstgeübter  und  gelehrter  Hand.  Portrait 
und  Allegorie  verbindend   —   denn  wie  liesse  sich  sonst  Geschichte  der 


*)  La  Tour  de  Nesle  war  im  Mittelalter  durch  Zweikampfe,  die 
an  seinem  Fusse  ausgefochten  wurden,  und  durch  nächtliche  Blutthaten 
übol  berüchtigt  (Arnd,  I,  544). 

^)  Der  Palast  Pitti  in  Florenz  diente  dem  Baumeister  als  Vorbild. 

3)  Vergl.  die  S.  3,  Anmerk.  2  angeführte  Abhandlung  von  J.  Falke. 
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Zeitgenossen  in  das  Reicli  der  allgemeinen  Anschauungen  erheben?  — 
stellte  er  die  Tomehmsten  Momente  ihres  Lebens  in  einer  Reihe  farben- 
prachtiger Gemälde  dar,  welche  die  Banme  einer  hierzu  eigens  gewid- 
meten geschlossenen  (JaÜerie  ausfüllten.  Mit  besonderer  Liebe  verweilt 
er  bei  den  Zeiten  ihrer  Regentschaft.  Auf  einem  dieser  Bilder  sieht 
man  die  üngethfbne,  die  den  Staat  gefährden,  vor  dem  Speer  der  Mi- 
nerra  und  dem  Geschosse  Apollo's  (es  ist  der  Belvederische,  der  hier 
den  Bogen  wirklich  führt)  in  die  Nacht  zurückweichen,  von  der  Fackel, 
die  das  Verderben  bringen  sollte,  in  ihrem  Untergang  beleuchtet,  wäh- 
rend die  Vorsicht  der  obersten  Götter  die  gerettete  Französische  Welt 
mit  den  Symbolen  des  friedlichen  Glückes,  der  Gnade  und  Liebe  aus- 
rüstet. Auf  einer  anderen  Tafel  erscheint  die  stolze  und  lebenskräftige 
Fürstin  selbst,  die  Wage  der  Gerechtigkeit  in  ihrer  Hand,  yom  Über- 
fluss,  der  belohnenden  Freigebigkeit  und  den  Symbolen  künstlerisch- 
wissenschaftlicher Bemühungen  umgeben;  zu  ihren  Füssen  winden  sich, 
jetzt  verspottet,  die  besiegten  Laster,  während  die  Zeit  den  Genius  yon 
Frankreich  zu  einer  besseren  Zukunft  führt.  Ein  andermal  sieht  man 
diesen  Genius  die  Hydren  der  Zwietracht  und  Empörung  in  den  Ab- 
grund schleudern.  —  —  In  Maria  Medici  lebte  der  Sinn  ihrer  Alt- 
Tordem  für  Kunst,  Literatur  und  allgemeine  Bildung ;  um  sie  her  sam- 
melte sich  die  gute  Gesellschaft  der  Zeit  aus  den  höchsten  Kreisen; 
sie  freute  sich  an  Pracht  und  Wohlleben ;  aus  dem  gebildeteren  Leben 
Italiens  hat  sie  manche  städtische  Ergötzlichkeit  in  Paris  erst  -ein- 
geführt. Die  Äusserlichkeiten  des  Kirchendienstes  zu  beobachten,  machte 
ihr  Vergnügen ;  es  gab  kein  wunderthätiges  Marienbild,  zu  dem  sie  nicht 
wallfahrtete ;  sie  stiftete  Spitäler  und  Klöster.  Sie  liebte  es,  in  den  grossen 
politischen  Angelegenheiten  ihre  Hand  zu  haben,  nicht  unabLängig  Ton 
wechselnden  Einflüssen,  noch  immer  dasselbe  Ziel  Terfolgend;  sie  warf 
ihre  Leidenschaft  und  Laune  in  die  Geschäfte,  ihre  letzte  Regel  für 
dieselben  war  zuletzt  die  persönliche  Genugthuung.  Nie  yergass  sie  eine 
iDgethane  Beleidigung;  es  machte  ihr  Freude,  vom  Staube  zu  erheben 
oder  Tom  Gipfel  des  Glückes  herabzustürzen,  zu  keinem  anderen  Zweck, 
als  weil  es  ihr  so  gefiel"  (Französische  Geschichte  Ton  L.  Ranke, 
Bd.  II  [1854],  SS.  368—370). 

Die  Zeit  ist  umwandelnd,  neu  gestaltend  durch  die 
Bänme  auch  dieses  monumenteilen  Baues  geschritten.  Die 
auserlesenen  Eunstschätze,  die  seit  1750  als  Cabinet  du  Roi 
dem  Publikum  im  Palast  zuerst  gezeigt  wurden,  sind  längst 
IQ  den  Louyre  gewandert.  Aber  der  Luxembourg  hat  seine 
Bedeutung  für  Kunstleben  in  anderer  und  spezifisch  natio- 
naler "Weise  gewahrt  und  erweitert.  Er  ist  Repräsentant 
der  Kxinst  geworden,  die  gleichsam  den  Breitendurchschnitt 
durch  ihren  jetzigen  Stand  darstellt,  während  der  Louyre 
uns  die  Perspektive  in  ihrer  ganzen  Tiefe  zeigt.  Aus  die- 
ser Vorhalle  darf  der  Französische  Künstler,  nach  seinem 
Tode  gleichsam  heroisirt,  hoffen  in  die  B.eihen  der  ge- 
schichtlichen Grössen  aufgenommen  zu  werden.  Für  das 
Publikum  aber  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  so  auf  Einen 
Punkt  die  hervorragenden  Künstler  der  Jetztzeit  zusanmien- 
gedrängt  zu  sehen.  Wie  spiegelt  sich  kulturgeschichtlich 
die  hoch  gehende  Woge  der  Interessen  der  Massen  in  den 
Bildern  ab!  Komisches  Bepublikanerthum ,  Afrikanische 
Thaten,  streng  religiöse,  gesteigert  katholische  Scenen,  Re- 
volutionsgreuel und  die  raf&nirte  Genusssucht  des  sinkenden 
Rom.  Neben  der  kunstgeschichtlichen  Bedeutung  hat  der 
Palast  in  den  zwei  Sälen  der  Pairs- Kammer  und  des  Na- 
poleonischen Senates  (Palais  du  s^nat,  Nr.  38)  seine  poli- 
tisch-historische Signatur  erhalten. 

Die  Begründung  des  absoluten  Königthums,  wie  es  sich 
in  Ludwig  XTV.  darstellt,  ist  das  Werk  zweier  römisch- 
katholischer Priester,  Richelieu's  und  Mazarin's.   Beide  haben 


sich  um  den  Fortschritt  der  geistigen  Kultur  in  Frankreich 
hoch  verdient  gemacht  und  das  „siecle  Louis  XIY"  herauf- 
geführt. 

An  dem  alten  Stadtthore  St.-Honor^  ist  aus  dem  ein- 
fachen Hotel  Richelieu  das  Palab  Cardinal  —  seitdem  es 
Richelieu  der  KönigL  Familie  geschenkt,  Palais  royal  — 
(Nr.  18)  geworden.] 

„Er  hatte  da  jene  goldene  Kapelle,  in  der  alle  Kirchengerath- 
sohaften  Ton  den  kostbarsten  Metallen  nnd  Edelsteinen  zusammengesetzt 
waren,  femer  eine  herrliche  Sammlung  ausgesuchter  Kunstwerke,  eine 
Bibliothek  und  sein  eigenes  Theater.  Eine  berühmte  Italienische  SSn- 
gerin,  Signora  Leonora,  Hess  er  nach  seinem  Landhaus  kommen.  Ffir 
das  aufkommende  Französische  Schauspiel  hegte  er  eine  Art  ron  Lei- 
denschaft; wer  ihm  da  Vergnügen  machte,  wie  die  kleine  Jacqueline 
Pascal,  dem  stand  eine  Bitte  an  ihn  frei.  Unentbehrlich  war  ihm  das 
Gespräch  mit  geistvollen  und  angenehmen  Freunden,  —  der  Umgang 
mit  Einem  von  ihnen  ist  ihm  von  den  Ärzten  förmlich  als  Heilmittel 
Torgeschrieben  worden.  So  war  ihm  auch  eine  natürliche  Yorliebe  und 
Hinneigung  zur  Literatur  eigen.  .  .  Mit  der  Monarchie  entsprangen 
auch  die  literarischen  Tendenzen,  welche  sie  yerherrlichen  sollten.  Die 
Absicht  Richelieu' s  war  zunächst  auf  die  Reinigung  der  Sprache  ge- 
richtet. In  seinen  zur  Bekanntmachung  bestimmten  Aufsätzen  zeigt  sich 
noch  das  Übertriebene  der  bisherigen  Schreibweise,  der  Styl  seiner 
Briefe  dagegen  ist  rein  und  richtig;  die  Worte  sind  wohlgewShlt  und 
treffend ;  in  dem  Wurf  der  Sätze  prägt  sich  der  Wechsel  seiner  Stim- 
mungen aus.  Bei  der  Gründung  der  Französischen  Akademie  war  sein 
▼omehmster  Gedanke,  die  Französische  Sprache  von  allen  Verunstal- 
tungen, die  sie  durch  willkürlichen  Gebrauch  ihrer  Regeln  erlitten,  zu 
reinigen,  sie  aus  der  Reihe  der  barbarischen  Sprachen  für  immer  zu 
erheben ;  sie  sollte  den  Rang  einnehmen  wie  einst  die  Griechische,  dann 
die  Lateinische,  sie  sollte  in  dieser  Reihe  die  dritte  sein.  Der  Begriff 
des  Modern-Klassischen,  den  er  mit  Bewusstsein  förderte,  hat  zugleich 
eine  politische  Beziehung:  so  wie  die  Zeitung,  die  er  zuerst  regel- 
mässig erscheinen  liess,  ein  monarchisches  Institut  war.  Wenn  Riche- 
lieu die  Literatur  mit  dem  momentanen  Leben  in  Verbindung  brachte, 
so  schwebte  ihm  auch  die  Kachwelt  und  ihr  Urtheil  unaufhörlich  Tor 
Augen.  Auf  seine  Veranlassung  hat  man  .mancherlei  Zusammenstel- 
lungen aus  den  offiziellen  Papieren  yersucht ,  von  denen  eine ,  sich  an 
eine  von  ihm  selbst  unternommene  Arbeit  anschliessend,  als  eine  Ge- 
schichte der  Zeit  erscheint  und,  wiewohl  noch  formlos,  doch  schon 
mancherlei  Spuren  seiner  Durchsicht  enthält.  Da  finden  sich  auch  von 
allen  Produktionen,  die  von  ihm  herrühren,  ohne  Zweifel  die  merkwür- 
digsten :  zahlreiche  Gutachten,  die  er  dem  König  in  wichtigen  Momenten 
vorlegte.  Man  mag  sie  an  Schärfe  den  Arbeiten  MacchiavcU's ,  an  Um- 
sicht und  ausführlicher  Erörterung  den  motivirten  Rathschlägen  des 
Spanischen  Staatsraths  vergleichen,  an  Kühnheit,  Ghrösse  der  Gesichts- 
punkte, offener  Darlegung  des  Zweckes  und  dann  auch  an  welthistori- 
schem Erfolg  haben  sie  ihres  Gleichen  nicht.  Sie  sind  ohne  Zweifel 
einseitig ;  Richelieu  erkennt  kein  Recht  neben  dem  seinen ,  er  verfolgt 
die  Gegner  von  Frankreich  mit  derselben.  Ghehässigkeit  wie  seine  ei- 
genen ;  von  einem  freien ,  auf  die  obersten  Ziele  des  menschlichen  Da- 
seins gerichteten  Schwung  der  Seele  geben  sie  keinen  Beweis,  sie  sind 
ganz  von  dem  Horizont  des  Staates  umfangen,  aber  sie  zeugen  von 
einem  Scharfblick,  der  die  möglichen  Consequenzen  bis  in  die  weiteste 
Feme  wahrnimmt,  der  unter  dem  Möglichen  das  Ausführbare,  unter 
mancherlei  Gutem  das  Bessere  und  Beste  zu  unterscheiden  und  festzu- 
stellen weiss.  .  .  Alle  diese  Gutachten  sind  von  einem  einzigen  Ge- 
danken erfüllt,  der  sich  in  immer  grösserer  Ausdehnung  des  Gesichts- 
kreises und  der  Zwecke  entwickelt:  der  Erhebung  der  Monarchie  über 
jeden  besonderen  Willen,  —  der  Ausbreitung  der  Autorität  von  Frank- 
reich Über  Europa.  Niemals  war  eine  Politik  durch  glänzendere  Er- 
folge bewälirt. 

„Er  war  aller  seiner  Feinde  Meister  geworden. 

„Wohin  waren  diejenigen  gerathen,  unter  deren  Leitung  die  inneren 
Stürme  sich  so  oft  gegen  Richelieu  gesammelt  hatten  P  Seit  ihrer  Ent- 
fernung von  Frankreich  hatte  Königin  Maria  Medici  keinen  Augenblick 
die  Zufriedenheit  und  Genugthuung  genossen;  sie  war  von  Land  zu 
Land  geflüchtet,  nirgends  willkommen;  sie  hatte  es  einmal  über  sich 
gewonnen,  um  die  Erlaubniss  der  Rückkehr  nachzusuchen,  ihre  Bitte 
war    aber  vom  versammelten  Conseil  erwogen  und  abgelehnt   worden. 
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Indem  der  Ffirst,  dem  sie  da«  Leben  gegeben,  Proyinzen  eroberte  (den 
EUass  z.  B.)f  war  sie  in  einem  Priyatlians  gestorben.  £s  war  das  Haus 
in  K($ln,  wo  der  Maler  Rubens  geboren  sein  soll,  der  einst  in  glflck- 
lichen  Tagen  den  ruhmreichen  Wechsel  ihres  Geschickes,  wie  dort  eine 
Inschrift  sagt,  „  „die  Epopee  ihres  Lebens  in  prächtigen  Schildereien"  " 
Tergegenwärtigt  hat.  Die  Dämonen,  deren  Besiegung  der  Meister  ver- 
herrlicht, hatten  sich  einer  um  den  anderen  wider  sie  nnd  ihr  Glflck 
gewendet.  Der  Mann,  den  sie  am  meisten  befördert  und  zu  seiner 
Höhe  gehoben  hatte,  war  der  gefährlichste  ihrer  Feinde  geworden,  dem 
sie  erlag. 

„Bichelieu  traf  Anordnungen  im  Haushalt  des  Königs,  welche  die- 
sem missfielen,  denen  er  aber  nicht  wagte  sich  zu  widersetzen. 

„Das  war  nun  einmal  der  Charakter  seines  Lebens.  Jeder  seiner 
Schritte  trug  die  Spuren  Ton  rücksichtsloser  Gewaltsamkeit;  das  Glück 
war  ihm  günstig,  wie  kaum  je  einem  anderen  Sterblichen.  Oder  war 
vielmehr  Alles  der  Erfolg  vordringender  Kenntniss,  richtiger  und  un- 
fehlbarer Berechnung  ?  Seine  Bewunderer  versichern,  er  habe  das  Glück 
selbst  dem  Schicksal  abgezwungen. 

„Indem  Richelieu  aber  einen  so  grossen  Theil  der  Welt  mit  dem 
Winke  seines  Willens  regierte,  war  er  an  allen  seinen  Gliedmaassen  ge- 
lähmt, von  der  schmerzhaftesten,  gefährlichsten  Krankheit  heimgesucht ; 
er  konnte  seine  Hand  nicht  mehr  zur  Unterschrift  anstrengen ,  er  hätte 
keinen  Wagen  mehr  besteigen  dürfen.  Um  ihn  von  Ort  zu  Ort  zu 
bringen,  hatte  man  ihm  eine  Sänfte  eingerichtet,  mit  einem  Bett,  einem 
Tisch  und  einem  Stuhl  für  den,  mit  dem  er  sieh  etwa  unterhalten 
wollte.  Darin  trugen  ihn  seine  Leibgarden,  die  sieh  das  nicht  nehmen 
lassen  wollten,  immer  achtzehn  und  achtzehn,  und  immer  mit  ent- 
blösstem  Haupte,  mit  einander  abwechselnd,  von  Narbonne  nach  Paris. 
Hie  und  da  wurden  die  Mauern  der  Städte  aufgerissen  und  ihre  Graben 
mit  Brücken  bedeckt,  um  ihm  einen  minder  unbequemen  Weg  zu  be- 
reiten. 

„Noch  dachte  er  jedoch  nicht,  am  Ziele  zu  sein,  weder  persönlich 
noch  in  Bezug  auf  die  Angelegenheiten  der  Welt  oder  Frankreichs,  noch 
lenkte  er  das  Ruder  des  Schi£fes  mit  weit  hinaus  spähendem  Blicke 
und  in  gewohnter  Sicherheit,  als  er  doch  1642  einem  weiteren  Anfall 
seiner  Krankheit  erlag.  Er  hat  sterbend  erklärt,  or  habe  nie  einen 
Feind  gehabt,  der  nicht  der  Feind  des  Staates  gewesen  sei.  Die  Iden- 
tificirung  seiner  persönlichen  Interessen  mit  denen  des  Staates,  die 
seine  Stärke  im  Leben  ausgemacht,  begleitete  ihn  in  den  Tod. 

„  „Da  ist*' " ,  sagte  Ludwig  XIII.  bei  der  Nachricht  von  seinem 
Tode,  „  j^ein  grosser  Politiker  gestorben"";  persönliches  Bedauern 
hörte  man  ihn  nicht  aussprechen.  In  dem  Worte  liegt  die  Erklärung 
oder  Entschuldigung  seiner  ganzen  Haltung  im  Leben. 

„Was  denn  nun  auch  Mitwelt  und  Nachwelt  über  Richelieu  geur- 
theilt  haben,  zwischen  Bewunderung  und  Hass,  Schreck  und  Verehrung 
getheilt,  —  es  war  ein  Mann,  der  das  Gepräge  seines  Geistes  dem 
Jahrhundert  auf  die  Stirn  drückte.  Der  Bourbonischen  Monarchie  hatte 
er  ihre  Weltstellung  gegeben.  Die  Epoche  von  Spanion  war  vorüber, 
die  Epoche  von  Frankreich  war  heraufgeführt"  ^)  (Ranke,  Französische 
Geschichte,  Bd.  U  [1854],  SS.  541—546). 

Das  Palais  royal  (Nr.  18)   gelangte   in   den  Besitz   der 


^)  Die  Zeit  Richelieu's  schildert  vortrefflich  A.  de  Vigny  in  sei- 
nem kulturhistorischen  Roman  „Ginq  Mars".  Berühmt  ist  das  Gemälde 
von  Delaroche,  welches  1831  im  Louvre  ausgestellt  war.  „Es  stellt 
den  Kardinal  Richelieu  vor,  „  „der  sterbekrank  von  Tarascon  die  Rhdne 
hinauffahrt  und  selbst  in  einem  Kahne,  der  hinter  seinem  eigenen  Kahne 
befestigt  ist,  den  Cinq  Mars  und  den  de  Thou  nach  Lyon  führt,  um 
sie  dort  köpfen  zu  lassen"  ".  Zwei  Kähne,  die  hinter  einander  fahren, 
sind  zwar  eine  unkünstlerische  Conception,  doch  ist  sie  hier  mit  vielem 
Geschmack  behandelt.  Die  Farbengebung  ist  glänzend,  ja  blendend  und 
die  Gestalten  schwimmen  fast  im  strahlenden  Abendgold.  Dieses  con- 
trastirt  um  so  wehmüthiger  mit  dem  Geschick,  dem  die  drei  Hauptfiguren 
entgegen  fahren.  Die  zwei  blühenden  Jünglinge  werden  zur  Hinrichtung 
geschleppt,  und  zwar  von  einem  sterbenden  Ghreise.  Wie  bunt  ge- 
schmückt auch  diese  Kähne  sind,  so  schiffen  sie  doch  hinab  ins  Schat- 
tenreich des  Todes.  Die  herrlichen  Goldstrahlen  der  Sonne  sind  nur 
Scheidegrüsse,  es  ist  Abendzeit,  und  sie  muss  ebenfalls  untergehen;  sie 
wird  nur  noch  einen  blutrothen  Lichtstreifen  über  die  Erde  werfen  und 
dann  ist  Alles  Nacht."  Der  Salon  von  H.  Heine,  Bd.I  (1834):  „Fran- 
zösische Maler,  Gemäldeausstellung  in  Paris  1831",  SS.  70—71.  —  In 
der  dramatischen  Poesie  hat  Richelieu's  Charakter  seine  unbefangenste 
Würdigung  gefunden  in  Emile  Augier's  «J)iane,  Drame  en  cinq  actes 
en  vers",  Paris  1852. 


Familie  Orleans.  Der  spekulative  Herzog  Philippe  Egalit^ 
hatte  (seit  1780)  in  den  Garten  hinein  die  langen  Flügel 
mit  den  ringsum  laufenden  Arkaden  bauen  lassen.  Die 
Räume  füllten  sich  rasch  mit  Buden,  Caf^,  Spielhöllen  und 
Stätten  der  Unzucht  und  rentirten  vortrefflich.  Da  kam 
das  Jahr  1789.  Die  National- Versammlung  tagte  in  Ver- 
sailles, Necker  war  so  eben  heimgeschickt  worden. 

„Le  dimanche,  12  joillet  au  matin,  jnsqu'li  dix  heures,  personne 
oncore  k  Paris  ne  savait  le  renvoi  de  Necker.  Le  premier  qui  en  parla 
au  Palais-Royal ,  fut  trait6  d'aristocrate ,  menac^.  Mais  la  nouvelle  se 
oonfirme,  eile  circule,  la  fnreur  aussi.  .  .  A  oe  moment,  il  ötait  midi, 
le  canon  du  Palais-Royal  vint  k  tonner.  On  ne  peut  rendre,  dit 
TAmi  du  Roi,  le  sombre  sentiment  de  terreur  dont  ce  bruit  pßnetra 
les  fimes.  Un  jeune  homme,  Camüle  Desmoulins,  sort  du  cafS  de  Foy, 
saute  sur  une  table,  tire  Tßp^e,  montre  un  pistolet :  „  „Aux  armes!  le^ 
Allemands  du  Champ-de-Mars  entreront  ce  soir  dans  Paris  pour  ^gorger 
les  habitanta!  Arborons  une  cocarde!""  n  arrache  une  feuille  d'arbre 
et  la  met  k  son  chapeau :  tont  le  monde  en  fait  autant ;  les  arbres  sont 
döpouillös. 

„  „Point  de  th^&tres !  point  de  danse !  c'est  un  jour  de  deuil !  "  " 
On  va  prendre  au  cabinet  des  figures  de  cire  le  buste  de  Necker; 
d'autres,  toujours  Ut  pour  profiter  des  circonstances ,  y  joignent  celui 
d'Orlians.  On  les  porte  couverts  de  crepes  k  travers  Paris;  le  cor- 
t^ge,  armä  de  bfitons,  d'6p6es,  de  pistolets,  de  haches,  suit  d'abord  la 
rue  Richelieu,  puis,  en  toumant  le  boulevard,  les  rues  Saint- Martin, 
Saint-Denis,  Saint-Honorä,  et  vient  k  la  place  Yenddme  [Nr.  15].  La, 
devant  les  hötels  des  fermiers-gänöraux,  un  dötachement  de  dragons  at> 
tendait  le  peuple;  U  fondit  sur  lui,  le  dispersa,  lui  brisa  son  Necker; 
un  garde  firan9ais  saus  armes  resta  ferme  et  fut  tuä"  (Michelet,  EList. 
de  la  rÄv.  fr.,  tome  I  [Paris  1847],  pp.  91—92). 

Zwei  Tage  später,  den  14.  Juli,  erstürmte  das  Volk  die 
Bastille  (Nr.  24). 

Einen  schroffen  Gegensatz  zu  dem  modernen  Glanz  und 
der  Lebensbewegung,  die  im  Bereiche  des  heutigen  Palais 
royal  (Nr.  18)  herrscht,  bildet  die  schwarze,  düstere,  wenig 
gegliederte  Gebäudemasse,  die  unmittelbar  dahinter  an  der 
Rue  des  Fetits  Champs  und  weit  in  die  Rue  Richelieu  sich 
hinzieht.  Unverändert  hat  sie  sich  als  der  eine  Theil  des 
Palais  Mazarin  erhalten,  der  einst  wetteifernd  mit  dem  Pa- 
lais Cardinal  (Nr.  18)  ein  grosses  Carr^  zwischen  vier 
Strassen  einnahm.  Mazarin  hatte  mit  einer  auserlesenen 
Gemäldesammlung,  mit  Antiken,  mit  seiner  berühmten 
Bibliothek  die  um  einen  grossen  Hof  gelagerten  Flügel 
dieses  Palasttheiles  gefüllt.  Seit  dem  Jahre  1724  ist  die 
Königliche  Bibliothek  in  diese  Räume  versetzt  worden  und 
hat  sich  darin  durch  alle  Stürme  der  Revolutionen  hindurch 
wandellos  erhalten. 

Unter  Ludwig  XIV.  sanken  die  alten  Umfassungsmauern 
von  Paris.  Nach  aussen  trat  Frankreich  als  erobernde 
Weltmacht  auf,  ein  Panzer  von  Festungen,  zum  grossen 
Theil  neu  gewonnene  (Strassburg  1681  ^)),  schützte  das  Land 
gegen  die  Niederlande   und  gegen   den  Rhein.     Bass  Paris, 


^)  Vgl.  „Der  Verrath  Strasburg's  an  Frankreich  im  Jahre  1681". 
von  H.  Scherer,  in  v.  Raumer's  Historischem  Taschenbuche,  Neue 
Folge,  vierter  Jahrgang,  Leipzig  1843,  88.  1  — 135.  —  Historische 
Karte  von  Elsass  und  Lothringen  zur  Übersicht  der  territorialen  Ver- 
änderungen im  17.  und  18.  Jahrhundert  nach  den  Originalquellen  bear- 
beitet von  Richard  Boekh  und  Heinrich  Kiepert  (1 :  666.666),  Berlin  1870. 
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welche»  noch  unter  Richelieu  die  Spanier  vor  Beinen  eben 
im  Umbau  begrüfenen  Mauern  zu  sehen  gezittert  hatte, 
noch  eines  Schutzes  gegen  äussere  Feinde  bedürfe,  schien 
lächerlich.  Und  wie  waren  im  Inneren  die  politischen  Gegen- 
sätze durch  die  letzten  grossen  Kämpfe  des  Königthums  neu- 
tralisirt !  Paris  konnte  nun  seiner  neuen  Aufgabe,  die  Stadt 
der  Si^estrophäen ,  das  Vorbild  der  modernen  Kultur  zu 
werden,  ganz  anheim  gegeben  werden.  So  wurden  schon 
nach  dem  Aachener  Frieden  (1668)  die  Eingmauem  der 
Stadt  geschleift  und  statt  ihrer  Promenaden  mit  Baum- 
alleen angelegt;  an  die  Stelle  der  mittelalterlichen  Haupt- 
thore  traten  in  den  nächsten  Jahren  (167.0,  1671,  1672, 
1673)  die  grossen  Triumphbogen,  von  denen  noch  zwei 
(Porte  St.-I)enis  und  Porte  St.-Martin)  erhalten  sind  und 
heut  zu  Tage,  mitten  in  der  Stadt,  an  der  Hauptpulsader 
des  Yerkehrslebens  sich  erhebend,  einen  wunderlichen  Ein- 
druck machen. 

Als  vor  nun  30  Jahren  Alles  darauf  hindeutete,  dass 
die  Orientalische  Frage  durch  einen  allgemeinen  Europäischen 
Krieg  zum  blutigen  Austrage  kommen  würde,  gelang  es  dem 
Minister  Louis  Phüippe's,  Thiers,  die  Kammer  zur  Genehmi- 
gung der  Befestigung  von  Paris  zu  bewegen.  Manche  Stimme 
erhob  sich  damals  gegen  das  moderne  Embastillement  der 
Stadt.  Als  fünf  Jahre  später  die  Begierung  18  Millionen 
Francs  zur  Armirung  der  Forts  verlangte,  hielt  Lamartine 
(den  7.  Mai  1845)  jene  viel  bewunderte  Rede,  in  welcher 
er  sonnenklar  nachwies,  dass  die  Fortifikationen  nicht 
gegen  den  auswärtigen  Feind,  sondern  gegen  Paris  und 
die  Freiheit  gerichtet  seien.  Kurz  vor  Ausbruch  der  Fe- 
bruar-Revolution war  das  ungeheure  Werk  der  Befestigungen 
von  Paris  vollendet ').  Die  detachirten  Forts  (der  Stemen- 
kianz  auf  unserem  Kärtchen)  beherrschen  alle  wichtigen 
Wasserübergänge  an  Seine,  Marne  und  dem  Kanal  von 
St-Denis,  eben  so  die  Hohen  von  Paris  im  Norden  und 
Süden,  und  machen  Paris  zu  einer  Riesenveste,  wie  es 
keine  zweite  giebt^). 


')  Vergl.  Las  environs  de  Paris  illuströs,  itin^raire,  desoriptif  et 
lüstorique,  par  Adolphe  Joanne.  Paris,  Hachette,  Denziöme  section.  IjOs 
fortifications :  Tenceinte  continue,  les  forts  d^taehös  (pp.  147 — 150.) 

^)  „Quant  anz  fortifications  de  Paris,  ü  eüt  ^t^  impmdent  de 
laisser  sans  canons  nn  systime  de  defense  qui  nons  a  contS  si  eher. 
Berlin  est  one  ville  ouyerte  et  Paris  est  aujourd'hui  la  Tille  la  plus 
fortifi^e  de  TExirope.    II  est  dono  sage  d'nser  de  tons  nos  moyens. 

„Le  ministre  de  la  guerre  a  ordonn^  que  Tenoeinte  foitifiöe  de 
Paris  et  les  forts  ezterieurs  fussent  mis  immödiatement  en  6tat  de  de- 
fense et  arm^s. 

„Ces  trayanz  qii'annonce  anjoord'hai  le  Journal  officiel,  semblent 
gigaatesques  au  premier  abords,  puisqu'ü  s'agit  d'une  enceinte  de 
viogt-sept  lieues  d'^tendue,  perc^e  de  cent  portes  et  d'une  oeinture  de 
forte  ditach^s  dont  quelques-uns,  oomme  celui  du  Mont-Yalörien,  sont 
de  Tiritables  yilles;  maiz  toutes  les  ^TentuaUt^s  ont  ^t^  pr^mes  de 
longne  main;  des  dispositions  ont  6t6  prises,  au  commenoement  mdme 
des  construetions ,  pour  mettre  Teneeinte  h  Tabri  des  escalades,  pour 
gamir  promptement  d'artUlerie  les  faces  et  les  plans  terraasls,  pour 
Computer  Tamiement  des  ouTrages  d^tach^s.    II  n'y  a  plus  qu'k  d£- 


Mit  Ludwig  XIV.  war  Frankreich  an  die  Stelle  Spa- 
niens (Karl  ¥.,  Philipp  U.)  getreten  und  hatte  die  moderne 
Mission  des  Bomanismus,  die  Bekämpfung  der  protestan- 
tisch-Germanischen Welt  nach  aussen,  die  Ausrottung  des 
Französischen  Protestantismus  im  Inneren,  energisch  in  die 
Hand  genommen  (AufhebuDg  des  Edikts  von  Nantes  1685; 
Dragonaden;  Kamisarden-Krieg  in  den  Cevennen).  Mit  den 
neuen  Tendenzen  des  nunmehr  unumschränkten  Romanisch- 
katholischen  Königthums  beginnt  eine  lange  Eeihe  kirch- 
licher Stiftungen,  Orden  und  freier  Genossenschaften,  eine 
massenhafte  äussere  Umwandelung  und  Travestirung  mittel- 
alterlicher Kirchenbauten  im  Jesuiten-Styl,  eine  Eeihe  von 
Neugründungen,  die  noch  heute  anspruchsvoll  in  der  Stadt- 
physiognomie auftreten.  Die  Kuppel  in  Verbindung  mit 
dem  Tonnen gewölbe  und  dem  Etagen  -  Aufbau  von  Säulen- 
stellungen bildet  den  Charakterzug  des  Jesuiten-Styls.  Die 
Königlichen  Frauen,  wie  Mai^aretha  von  Yalois,  Maria  von 
Medici,  Anna  von  Österreich,  thaten  sich  im  Kirchenbau 
besonders  hervor.  Unter  Ludwig  XIV.  selbst  sind  dann 
nicht  weniger  als  33  neue  Kirchen  gebaut  worden.  Die 
Krone  derselben  ist  der  Invaliden-Dom  (Nr.  42:  Hotel  des 
Invalides).  Wohl  besass  das  bereits  von  ihm  gegründete 
Invalidenhaus  seine  Kirche,  die  durch  ein  Portal  in  den 
Haupthof  sich  öffnet.  Aber  es  sollte  nun  möglichst  unab- 
hängig davon  eine  Kuppel  die  Gesammtheit  aller  Waffen- 
thaten  Ludwig's  verkünden.  Diese  pompöse  Bepräsentation 
monarchischer  Allgewalt  in  kirchlicher  Form  hat  Jules  Har- 
douin  Mansard  trefflich  herzustellea  gewusst.  Am  Eingang 
erblickt  man  heute  die  Gestalt  Napoleon's  I.  Er  zeigt  mit 
ausgebreiteten  Armen  auf  die  zehn  die  Wände  des  Porticus 
schmückenden  Basreliefs  ^)  und  die  Inschriften,  welche  seine 
Werke  bezeugen,  und  darunter  stehen  die  stolzen  Worte: 
„Partout  oü  mon  regne  a  passd,  il  a  laissd  des  traces 
durables  de  son  bienfiait" 

Aber  weder  im  Invaliden-Dome  noch  überhaupt  in  Paris 
begegnen  wir  dem  Königthimie  Ludwig's  XIV.  in  seiner 
monumentalen  Verkörperung.  Auf  unserem  Kärtchen  treten 
uns,  den  westlichen  Theil  der  Stadt  und  den  grossen  Seine- 


blayer  certaines  partles  des  fossds,  actuellement  combUes,  mais  con- 
struites,  et  k  ötablir  auz  barri^res  oü  les  parties  remblayies  se  trou- 
yent  des  pont-leyls,  dont  toutes  les  piöces  sont  en  magazin. 

„£n  ce  qui  conceme  les  chemins  de  fer,  les  portions  qui  franchis- 
sent  les  fortifications  de  Paris,  sont  organisöes  de  maniöre  k  pouToir 
etre  transformßes  en  ponts  toumants,  qui  laisseront  la  circulation  libre 
ou  rentraToront  k  volonte. 

„C'est  le  g^n^ral  Chabaud-Latour  qui  a  la  direction  sup^rieure  des 
travauz  d^fensifs  qu'a  prescrit  le  ministre  de  la  guerre.  C'est  un  des 
of&ders  les  plus  distingu^s  du  g^nie,  ük\e  de  TJ^cole  polytechnique, 
dont  ü  sortit  le  premier  en  1822. 

„Le  g^ndral  Chabaud-Latour  est  un  de  oeuz  qui  ont  con^u  les 
Premiers  Tid^e  des  fortifications  de  Paris,  qui  en  ont  trac^  le  plan  et 
en  ont  dirigö  Tezöcution." 
(L'niustration.  Journal  universel.    Samedi,  SOjuillet,  1870  [Nr.  1431].) 

0  Die  Stillung  der  öffentlichen  Unnüien,  das  Concordat,  der  Code 
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Bogen  zwiflohen  Clichy,  Neuillj  und  St-Cloud  eineneits, 
Meudon  und  Seyre  andereneits  umspannend,  zwei  Eisen- 
bahnlinien entgegen.     Sie  führen  nach  YerBaiUefi  *). 

,yLa  royauU  nonyalle  abandonne  le  Lcayre:  c'est  &  Versailles 
qa'elle  ya  ötaler  toutes  ses  splendeurs.  Le  Loutto  n'est  qu'on  palaia, 
eiiTelopp^  et  comme  englouti  par  la  grande  oit^  popnlaire,  ot  la  royaat^ 
croit  encore  entendre  les  derniers  murmuTes  de  r^meute  qui  oatrage 
son  enfance;  il  Ini  faut  une  Tille,  et  une  Tille  qu'elle  fasse,  qu'elle 
remplisse  seule.  „„Saint-Germain,  remarqne  Saint-Simon ,  oflhrait  k 
Louis  XIY  une  Tille  toute  flute  et  que  sa  position  entretenait  par  eUe- 
m&ne.  II  Tabandoima  pour  Versailles,  le  plus  triste  et  le  plus  ingrat 
de  tous  les  lienx,  sans  Tue,  sans  bois,  sans  eau,  sans  terre,  parce  que 
tout  y  est  sable  mouTant  oü  mar6cage.  H  se  plut  k  y  tyranniser  la 
natnre,  k  la  dompter  k  force  d'art  et  de  trisors.  H  n'y  STait  ]k  qu'un 
trös-inis^rable  cabaret ;  il  y  bfitit  une  Tille  enti&re."  **  Ge  lieu,  comme 
le  dit  spirituellement  le  duc  de  Cr6quy,  est  un  faTori  sans  mörite,  qui 
deyra  toat  au  maitre  et  ne  lui  en  plaira  que  daTantage. 

„Versailles  est  ToeuTre  symbolique  du  rögne  de  Louis  XIV.  II 
en  r^TÖle  la  pens^e,  les  grandeors,  Timmense  et  cruel  igoisme.  La 
fa^ade  du  leTant  qui  regarde  Paris,  präsente  un  entassement  irr^gulier 
d'6diflces,  oü  le  modeste  chfiteau  de  Louis  XIII,  aTec  ses  murailles  de 
briques,  est  euTeloppi  par  les  nouTelles  et  Tastes  constructions.  Trois 
oours  d'in^gale  graudeur  tous  conduisent  jusqu'au  sanctuaire  oü  repose 
la  majestä  royale.  C'est  au  couchant  que  Versailles  est  Traiment  lui- 
mSme.  La  une  fa^de  immense  s'^tale  aTec  une  r^gularitä  parfaite; 
rien  n'altöre  la  sär6nit6  de  son  d^Teloppement.  Plus  de  tourelles,  de 
cages,  d'escaliers;  rien  qui  rappelle  la  rieille  architecture  nationale. 
Un  seul  Corps  de  b&timent  fait  saillie  au  milieu  de  cette  longue  ligne 
droite.  Cest  \k  qu'habite  le  maitre;  les  deux  ailes  se  reculent  et  gar- 
dent  une  respectueuse  distance. 

„Jules  Hardouin  ICansard  a  construit  ce  palais,  Lebrun  le  peuple 
de  peintures.  ATec  son  ampleur  imposante,  sa  science  de  Teffet  thia- 
trale,  il  jette  tout  TOlympe  aox  pieds  du  roi  de  France.  La  mytbo- 
logie  n'est  plus  qu'une  all^gorie  magnifique  dont  Louis  XIV  est  la 
r^alitä.  Les  nations  Taincues  y  sont  personnifiäes.  TAllemagne,  la 
Hollande,  TEspagne,  Bome  elle-meme  y  plient  humblement  les  genoux,  — 
mais  nulle  part  n'apparait  la  figure  de  la  France;  on  n'y  Toit  que  ceUe 
de  Louis. 

„Un  troisi&me  artiste  a  compl^tä  Mansard  et  Lebrun:  Le  Ndtre  a 
cr66  une  campagne  pour  cette  maison.  Des  fenltres  de  son  incompa- 
rable  galerie  de  glaces,  Louis  ne  Toit  rien  qui  ne  seit  lui-m$me.  L'ho- 
rizon  entier  est  son  ouTrage,  car  son  jardin  est  tout  Thorizon.  Ces 
bosquets,  ces  STcnues  si  droites,  ne  sont  que  la  Prolongation  indöfinie 
du  palais;  c'est  une  architecture  T^g^tale  qui  reproduit  et  compl&te 
Tarcbitecture  de  pierre.  Les  arbres  ne  T^gfttenC  que  sous  la  r^gle  et 
r^querre;  les  eaux  amen^es  k  grands  frais  dans  ces  lieux  arides,  ne 
jaillissent  qu'on  dessins  r^guliers.  Müle  statues  de  marbre  et  de  bronze 
sont  les  tableaux  mythologlques  de  ce  chfiteau  de  Terdure,  et,  comme 
ceuz  de  Lebrun,  forment  l'apoth^ose  du  roi  et  de  ses  amours. 

„La  France  a  pay6  pour  construire  Versailles  une  somme  qui  ^ui- 
Taudrait  aujourd'hui  k  quatre  cents  miUions.  Le  luxe  de  la  paiz  a  6tk 
presque  aussi  fatal  au  peuple  que  les  ambitions  de  la  guerre.  Mais  le 
roi  peut  se  conteftipler,  s'admirer  dans  la  nalTOt^  de  son  ^goisme;  il  a 
cr6^  autour  de  lui  un  petit  uniTors  dont  il  est  le  centre  et  la  rie; 
c'est  Ik  le  modele  qu'il  propose  aux  artistes ;  c'est  \k  le  symbole  que 
les  poetes  et  les  ^criTains  Tont  tous  plus  ou  moins  reproduire. 

„Versailles,  quoique  rajeuni  par  l'heureuse  pens^  du  demier  de 
nos  rois,  n'est  encore  que  l'ombre  de  lui-mSme.  Pour  le  retrouTcr  tout 
entier,  il  faut  le  repeupler  par  l'imagination ,  lui  rendre  sa  foule  bril- 
lante, et  par6e,  ses  fStes  splendides  telles  que  nous  les  montre  IT^  de 
S6Tign6.  „jfQue  tous  dirai-je?  Magnificence,  illumination ,  toute  la 
France,  habits  rebattus  et  rebroch^s  d'or,  pierreries,  brasiers  de  feu  et 
des  £eurs,  embarras  de  carrosses,  cris  dans  la  rue,  flambeauz  allumäs, 
reculement  et  gens  rou^s  ;  enfin  le  tourbillon,  la  dissipation,  les  de- 


ciTil,  die  Stiftung  des  Staatsrathes,  die  Orfindung  der  Cour  des  comptes, 
die  Förderung  der  Xflnste,  der  Industrie  und  des  Handels,  die  wich- 
tigsten öffentlichen  Bauten,  die  UniTCrsitat  und  die  Stiftung  der  Ehren- 
legion sind  die  Gegenstande  dieser  Skulpturen.  A.  Stahr:  „Das  Grab 
des  Kaisers",  Zwei  Monate  in  Paris,  I,  SS.  161 — 181. 

^)  „Versailles.    Historische  Bückblicke  Ton  J.   W.  Zinkeisen"   in 
T.  Baumerts  Histor.  Taschenbuch,  Jahrgang  1837,  SS.  247—449. 


mandes  sans  r^ponses,  les  compliments  sans  saToir  ce  qu'on  dit,  les 
drilit^s  sans  ssToir  k  qui  Ton  parle,  les  pieds  entortillßs  dans  les 
queues." "  U  faut  rcToir  Versailles  k  trsTors  les  allusions  transpa- 
rentes de  B^r^nice: 

De  oette  nuit,  Phdnice,  as-tu  tu  la  splendeur: 
Tes  yeux  ne  sont-ils  pas  tout  pleins  de  sa  grandeurr 
Ces  flambeaux,  ce  büeher,  cette  nuit  enilamm^, 
Ces  aigles,  ces  faisceaux,  ce  peuple,  cette  arm^e, 
Cette  foule  de  rois,  ces  consuls,  ce  sänat, 
Qui  tous  de  mon  amant  empiruntaient  leur  ^dat: 
Cette  pourpre,  cet  or  que  rehaussait  sa  gloire, 
Et  oes  lauriers  enfin,  t6moins  de  sa  rictoire, 
Tous  ces  yeux  qu'on  Toyait  Tenir  de  toutes  parte 
Confondre  sur  lui  seul  leurs  arides  regards; 
Ce  port  majestueux,  cette  douce  pr^sence  .  .  . 
Ciel!  aTec  quel  respect  et  quelle  complaisanoe 
Tous  les  coeors  en  secret  l'assurraient  de  leur  foi! 
Parle!  peut-on  le  Toir,  sans  penser,  comme  moi, 
Qu'en  quelque  obscurit^  que  le  sort  l'eüt  fait  naltre 
Le  monde  en  le  Toyant  eftt  reconnu  son  maitre. 

„Louis  est  en  effet  l'fime  de  sa  cour  comme  de  son  palais.  C'est 
lui  qui  inspire  la  grfice  et  l'esprit  aux  femmes,  la  Taleur  et  la  poli- 
tesse  aux  hommes  de  guerre,  l'^molation  et  presque  le  gtoie  aux  ar- 
tistes. Les  courtisans  riTcnt  et  meurent  de  ses  regards.  Loin  de  fciire 
la  repr6sentation  comme  un  fardeau,  il  est  k  son  aise  dans  son  r61e  de 
roi;  il  le  joue  stoc  la  satisfaction  et  le  bonheur  d'un  grand  artiste. 
H  entraine  autour  de  lui  et  distribue  stcc  gout  ce  monde  brillant  qui 
lui  appartient.  Mieux  que  Mansard,  Lebrun  et  Le  Ndtre  il  a  fait  lui- 
mSme  son  Versailles,  un  Versailles  riTsnt,  plein  aussi  d'616gance  et  de 
majest«"  >). 

Bis  zum  6.  Oktober  1789  spielte  die  Königskomödie 
mit  ihrem  tollen  Mummenschanz  in  Versailles  fort.  Dann 
fiel  der  Vorhang.  Der  Büi^erkönig  der  Juli -Revolution 
erhob  den  verfallenen  Sitz  des  orientalisch -despotischen 
Königthums  zur  National-Gallerie  des  Französischen  Kriegs- 
ruhms. Um  seine  Dynastie  zu  kräftigen,  spekulirte  Louis 
Philippe  auf  die  schwache  Seite  der  Nation.  „A  toutes 
les  gloires  de  la  France!"  lautet  die  Inschrift  des  re- 
staurirten  KÖnigs-Palastes ,  „in  welchem  er  der  Franzö- 
sischen Jugend  den  Taumelkelch  des  menschenmordenden 
und  länderverwüstenden  Ruhmes,  gefüllt  bis  an  den  Rand 
mit  dem  rothen  Blutwein,  kredenzte.  Wenn  man  diese 
Hunderte  und  aber  Hunderte  von  Bildern  sieht,  deren 
jedes  ein  bluttriefendes  Blatt  aus  der  Geschichte  der  Eu- 
ropäischen Menschheit  ist;  wenn  man  sieht,  wie  die  ganze 
Geschichte  und  der  ganze  Ruhm  eines  grossen  Volkes 
nur  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Schlachtens  und  Mordens, 
des  Hauens  und  Stechens  gefasst  erscheinen  und  wie  hier 
alle  RuhmesgrÖBse  ihre  Ansprüche  auf  Unsterblichkeit  nur 
mit  solchen  Thaten  belegt:  so  schaudert  man  zurück  vor 
einer  Kultur,  die  solche  Früchte  trägt.  Mir  war  zu  Muthe, 
da  ich  nach  dem  ersten  Besuche  wieder  ins  Freie  trat,  als 


*)  Eist,  de  la  lit.  fr.  par  J.  Demogeot,  deuxi&me  Mition,  Paris, 
Hachette,  1855,  pp.  396—398.  —  Vgl.  für  die  kulturgeschichtliclie 
Bedeutung  des  Zeitalters  Ludwig  XIV.  die  Abschnitte  in  Ranke's  Fran- 
zösischer Geschichte,  Bd.  III  (1855):  Ansicht  der  Literatur,  SS.  345 
—368;  Hof  der  Damen,  SS.  545—557;  Bd.  IV  (1856)  die  zusammen- 
fassende „Schlussbemerkung"  SS.  408—422,  und  Bd.  VI  Ton  Fr. 
T.  Baumerts  Geschichte  Europa's  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
(Leipzig,  Brockhaus  1838),  wo  sittengeschichtlich  die  Sultanwirthschaft 
des  nationalen  Abgottes  ohne  obligate  Schönfärberei  vorgefUhrt  wird. 
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Bchwimme  die  ganze  Welt  um  mich  her  in  einem  Meere 
von  Blut"  (A..  Stahr,  Zwei  Monate  in  Paris,  II,  101—108). 
Als  das  Bürgerkönigthum  das  Standbild  Napoleon's  auf 
der  Yendöme-Säule  (Nr.  15)  restauriren  Hess,  das  zur  Zeit 
der  Invasion  heruntergerissen  worden  war,  dichtete  Auguste 
Barbier  sein  grimmiges  Rägelied  „L'idole" .  mit  der  Schluss- 
strophe : 

Ainsi  passez,  passez,  monarques  d^bonnaires, 

Doux  pastears  de  rhumanit^ ; 
Hommes  sages,  passez  comme  des  fronts  Tulgaires 

Sans  reflet  d'immortalit^ !  • 

Du  penple  Tainement  tous  alUgez  la  chaine, 

Vamement,  tranquiUe  troupeau, 
Le  penple  sor  tob  pas,  sans  suear  et  sans  peine, 

S'achemine  yers  le  tombeau; 
Si-tdt  qu'ä  son  d^clin  Totre  astre  tut^laire 

£panche  son  dernier  rayon, 
Yotre  nom  qoi  s'^teint,  snr  le  flot  popnlaire 

Trace  ä  peine  nn  leger  sillon. 
Passez,  passez,  ponr  yons  point  de  haute  statue, 

Le  peuple  perdra  votre  nom; 
Car  il  ne  se  souTient  que  de  Thomme  qui  tue 

Atoc  le  sabre  ou  le  canon, 
II  n'aime  que  le  bras  qui  dans  des  champs  humides, 

Par  milliers  fait  pourrir  ses  os; 
n  aime  qui  lui  fait  bätir  des  pyramides, 

Porter  des  pierres  sur  le  dos; 
Passez !  le  peuple  c'est  la  flUe  de  tayeme, 

La  fille  buTant  du  yin  bleu, 
Qui  Teut  dans  son  amant  un  bras  qui  la  gouyeme, 

Ün  Corps  de  fer,  un  oeil  de  feu. 
Et  qui,  dans  son  taudis,  sur  sa  couche  de  paille, 

N'a  d'amour  chaud  et  libertin 
Que  pour  Thomme  hardi  qui  la  bat  et  la  fouaille 

Depuis  le  soir  jusq'au  matin.  (Mai  1831). 

Die  Gloire,  im  Are  de  triomphe  (Nr.  7)  in  gewaltigen 
Massen  verkörpert,  bildet  den  Hintergrund  zu  dem  reichen 
Gtenussleben,  das  die  Champs  Elys^es  (zwischen  Nr.  12 
und  Nr.  7)  in  ihren  Wagenreihen,  ihren  eleganten  Prome- 
naden, ihren  Gaf^s  chantants,  Cirques,  Panoramas  bis  herab 
zu  den  Drehorgeln  bieten.  Dieser  Triumphbogen  ist  um 
seiner  selbst  willen  da,  er  hat  yom  Prachtthor  nur  die 
Form,  Nichts  von  reeller  Bestimmung,  wie  sie  z.  B.  das 
Brandenburger  Thor  0  erfüllt.  Welche  Fülle  plastischer  Dar- 
stellung bietet  sich  hier  dem  Beschauer  dar!  Der  mit  Per- 
sonen dicht  gedrängte  Fries,  die  oberen  Beliefis  mit  den 
Hauptschlachten,  die  Gestalten  in  den  Ecken  des  Bogen- 
einschlusses,  endlich  die  kolossalen  Hund-Bildergruppen,  die 
an  die  Stelle  Römischer  Trophäen  -  Ordnung  getreten  sind; 
dazu  im  Inneren  die  langen  Verzeichnisse  von  Schlachten 
und  Namen.   Höchst  bezeichnend  für  den  Französischen,  in 


*)  Den  Propyläen  (yon  Langhaus  1789/98)  nachgebildet,  mit  der 
Vietoria  in  der  Quadriga  (yon  Schadow)  darauf.  Die  Franzosen  ent- 
führten letztere  1807  nach  Paris,  die  Preussen  holten  sie  1814  zu- 
rftck.  —  Über  die  Kunstentwickelung  in  Preussens  Hauptstadt  Tergl. 
£.  Guhl :  Die  Baukunst  und  ihr  Zusammenhang  mit  staatlicher  £nt- 
wickelung;  Der  grosse  Kurfürst  als  Begründer  und  Friedrich  I.  als 
Pfleger  yateiiandischen  Kunstlebens ;  Friedrich  Wilhelm  lY.  und  die 
Kunst  (E.  Guhl,  Vorträge  und  Reden  kulturhistorischen  Inhalts.  Ber- 
lin, Guttenberg,  186S).  —  Vgl.  auch  K.  Rosenkranz:  Die  Topographie 
des  heutigen  Paris  und  Berlin.   Zwei  Vortrage.   Königsberg  1850. 

Petennaim's  Geogr.  Mittheilungen.    1871,  Heft  I. 


der  Plastik  sich  aussprechenden  Charakter  sind  diese  letzten 
Qestaltungen.  Der  Stadt  zugekehrt  ist  das  zum  Kampf  auf- 
rufende Vaterland: 

Aliens,  enfants  de  la  patrie, 

Le  jour  de  gloire  est  arri?i !  t—  , 

der  Auszug  und  die  Bekränzung  des  siegreichen  Helden  der 
Nation,  der  Avenue  von  Neuilly  zu  die  Vertheidigung  Frank- 
reichs und  seine  Beruhigung  im  Frieden  dargestellt.  Jenes 
sind  die  älteren,  dieses  die  jüngeren,  unter  der  Juli-Dynastie 
vollendeten  Werke.  Ohne  Manier  ist  keines,  aber  mit  wel- 
cher ganz  anderen  Energie,  mit  welcher  Freudigkeit  der 
Leidenschaft  sind  jene  gebildet,  wie  kalt  und  gleichsam 
verdeckend  das  der  Gloire  unangenehme  Thema  diese!  Die 
brüllend  geflügelte,  gewappnete  Eriegsfurie  stürmt  fort,  die 
Arme  gehoben  und  vor  ihr  die  das  Schwert  fassenden,  in 
die  Trompete  stossenden  Krieger,  fortgerissen  von  der  über 
ihnen  so  sichtbar  herrschenden  Gewalt  des  Kampfes.  Die 
Krönung  des  zurückkdirenden  Napoleon  von  der  Fama  und 
die  Historie  dabei,  aufzeichnend  die  Thaten,  ist  wesentlich 
nach  antiken  .Vorbildern  gefertigt.  In  den  Ghnippen  der 
Rückseite,  die  eine  höchst  gezwungene  Mässigung  und  Be- 
ruhigung offenbaren,  bilden  ein  vorschreitender  Krieger  mit 
dem  sich  bäumenden  Boss  und  ein  den  Stier  bändigender 
Bauer  zwei  sich  entsprechende  Mittelpunkte.  Das  Studium 
der  Rossebändiger  und  des  Famesischen  Stieres  ist  dabei 
unverkennbar  (Stark,  SS.  495—497). 

Wir  steigen  hinab  vom  Are  de  triomphe,  durchwandern 
die  Avenue  des  Champs  Elys^s,  biegen  dem  Palais  de  l'In- 
dustrie  (Nr.  11)  gegenüber  ein  in  die  Avenue  Marigny  und 
machen  Halt  vor  dem  Palais  de  TEtys^e  (Nr.  10).  Es  ist 
ein  Schioksalsbau,  an  dessen  Schwelle  die  Eumeniden  lagern. 

])ie  Schlacht  bei  Waterloo  ist  geschlagen,  das  letzte 
Heer  des  Schlachtenkaisers  zerschmettert,  er  selbst  in  ra- 
sender Flucht  taucht  auf  in  Paris. 

„Napoleon  rentra  k  Paris  dans  la  nuit  du  20  au  21.  Ayec  un  rire 
convulsif,  il  accusait  Ney,  Ch-ouchy,  Yandamme,  d'Erlon,  les  troupes  du 
1'*'  Corps,  mais  ni  &  ce  moment,  ni  plus  tard,  il  ne  songea  k  s'accuser 
lui-mdme.  Au  reste ,  ü  ne  reparut  pas ,  comme  apris  Mosoou  et  Leip- 
zig, dans  le  palais  des  Tuileries.  II  chercbe  une  demeure  obscure,  ^loi- 
gn^  des  regards.  Comme  s'ü  se  füt  d&jk  senti  tombä  du  trdne  et 
qu'il  eti  fui  lui-mdme  les  murs  t^moins  de  ses  prosp^rit^s,  ü  court 
s'enfermer  dans  le  palais  suburbain  de  l'Elysße.  .  .  Instruit  par  le 
d6sastre,  Napoleon  savait  que,  pour  retrouver  sa  force«  ü  lui  fallait 
rentrer  dans  le  pouToir  absolu.  G'^tait  \k  son  principe,  sa  tradition, 
son  -  instin  et ;  ce  fut  aussi  lä  son  premier  mot;  ce  que  les  autres  ap- 
pelaient  despotisme,  il  Tappelait  dictature.  II  6tait  dans  le  bain, 
quand  le  mar^cbal  DaToust  est  introduit.  Ayec  un  bon  sens  tout  «nili- 
taire,  celui-ci,  se  rappelant  que  son  maStre  est  le  fils  de  la  force,  con- 
seille  la  force.  .  .  Au  milieu  de  ces  conseils  empörtes,  on  a  tu  Na- 
poleon, incertain,  n'oser  faire  usage  de  son  droit  (de  proroger  les  as- 
sembl6es)  et  laisser  ^chapper  Toccasion.  Plus  que  tous  les  autres,  il 
sent  qu'il  est  condamn^  par  Tentratnement  des  cboses,  car  il  ne  se 
retrouve  pas  lui-meme.  Nulle  r^solution,  nul  parti  arrdÜ;  .  .  .  en  un 
moment  il  passe  de  Tabattement  k  Taudace,  de  Foucb^  k  Camot.  Rien 
ne  ressemble  raoins  au  Napoleon  des  temps  heureuz  que  le  Napoleon 
de  radversite.  De  long  süence,  des  paroles  pr6cipit6es,  et,  comme  le 
rapportent  ses  familiers,  une  sorte  de  catalepBie  morale  d'oiL  il  sortait 
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par  momenU  ponr  amaser  les  siens  de  Tains  projets  de  retraite  dana 
sa  demeure  de  la  Malmaison.  .  . 

y^ans  ces  tergiTersatione,  tont  se  retirait  de  lui.  Le  mot  d'abdi- 
cation  avait  d^jä  ^te  prononc^  antonr  de  lui  par  un  de  aea  aidea  de 
camp  d^g  rarriy^e  k  Laon;  maintenant  ce  mot  6tait  dana  tontea  lea 
bouches,  comme  la  parole  de  la  n^ceaait^»  Chacnn,  perauad^  que  Tem- 
pire  n'ayait  plna  de  raison  d'dtre,  Toulait  ae  m^nager  Thonneur  d'aToir 
6t^  le  Premier  k  se  detacher  d'un  pouYoir  dßaormaia  impoaaible.  £n 
effet,  Taudace  de  Taaaembl^e  croiaaait  avec  lea  h^aitationa  de  Napoleon; 
on  le  sentait  donblement  yaincu,  aur  le  ehamp  de  bataiUe  et  dana  le 
conaeil;  on  ae  hatait  de  profiter  de  Toccaaion  qu'il  perdait.  Preaque 
toua  en  yinrent  k  lui  marchander  meme  une  heure. 

„Voyez  alora,  ai  yous  ayez  qnelque  impartialiti  d'eaprit,  ^clater 
ici  la  juatice  de  Thiatoire!  II  ayait  beau  jurer  qu'il  ne  yenait  paa 
porter  atteinte  aux  libort^a  des  Chambrea,  cea  Chambrea  n'en  pou- 
yaient  rien  croire;  ellea  reyoyaient  dans  Napoleon  reparaitre,  maia 
yainctt  et  d^aarm^  de  aa  gloire,  ce  meme  g^nSral  Bonaparte  qui  ayait 
diapers^  an  18  brumaire  par  lea  baionnettea  la  demi^re  aaaemblee  libre 
qni  ae  fftt  montr^e  en  Frauce.  Ceux-Ui  memea  qui  ayaient  le  plua 
applaudi  &  cette  joum^e  la  rappelaient  maintenant  pour  la  toumer 
contre  lui.  Ha  diaaient  que  c'dtait  lä  le  meme  homme  qui  n'ayait  paa 
craint  de  faire  chaaaer  par  aes  grenadiera  lea  61u8  de  la  France.  Ce 
qu'il  ayait  fait  yictorieux,  pourquoi  ne  le  ferait-ü  paa  yaincu,  a'il  lui 
en  reatait  aeulement  la  force?  Pourquoi  reapecterait-il  aujourd'hni  ce 
qu'il  ayait  ec^aae  il  y  ayait  aeize  ana?  En  quoi  eap6rait-on  qu'il  ffit 
chang^?  ...  • 

„NapoUon  balan9ait  entre  une  naurpation  nouyelle  et  une  obeia- 
sance  iu accou turnte ;  et,  sana  examiner  encore  de  quel  c6t£  il  penchait 
dayantagOf  toutea  lea  circonatancea  que  je  yiens  de  dire  jet^rent  l'aa- 
aembl^e  dana  une  aorte  de  yertige.  A  chaque  inatant,  on  s'attendait  k 
le  yolr  paraftre  a  la  tete  de  aea  grenadiera,  comme  dana  la  aalle  de 
rOrangerie  (ä  St.-Cloud).  D'autrea  foia,  on  penaait  que  aon  fröre  (Lu- 
cien)  ae  cbargerait  de  ce  aoin,  tant  lea  iroaginations  dea  uns  et  des 
autrea  6taient  remplies  du  aouyenir  du  paaai.  • 

„Ainai  cette  joum^e  du  18  brumaire  ae  dressait  ä  cette  heure 
entre  l'aaaemblee  et  Napoleon  et  empSchait  qu'aucune  r^conciliation  püt 
a'dtablir  entre  eux.  Le  18  brumaire  accabla  k  ce  moment  Napoleon;  il 
endura,  par  Teffet  d'une  juatice  aupreme,  apröa  la  d^falte,  tont  ce  qu'il 
ayait  fait  endurer  d'humiliation«  et  de  reyera  aux  inatitutiona  libres  k 
l'beure  de  aa  prosp^rit^.  Le  21  juin  1815  et  surtout  le  lendemain,  cette 
meme  assemblöe  dea  Cinq-Cents,  librement  älue ,  que  l'on  croyait  diapera^e 
et  eyanouie  depuis  1799,  renait  de  sea  oendrea  ayec  aes  coUres  et  sea 
d^airs  de  repr^sailles ;  d'un  mot  eile  oblige  ä  diaparaitre  et  ä  s'^ya- 
nouir  pour  toujoura  le  maitre  qui  l'ayait  dispera^e.  La  justice  a'ac- 
complit;  maia,  en  meme  tempa,  la  libert^  ya  p4rir  ayec  l'independance ; 
tant  il  eat  yrai  que  des  joum^es  telles  que  le  18  brumaire,  oü  la 
conacienoe  d'une  nation  auccombe,  ne  laissent  apröa  elles  t6t  ou  tard 
que  ruine  et  d^sastre  pour  ceux  qui  fönt  cea  journ^es,  et  pour  ceux 
qui  les  subiasent  ou  loa  acclament"  (Hist.  de  la  campagne  de  1815 
par  Edgar  Quinet,  Paria  1862,  pp.  325—331). 

Wer  aber  wie  der  dort  f^oyelbewuaat 

Die  blutigen  Hände  Ter  heimlicht, 
Da  iTeten  wir  laut  ala  Zeugen  der  Schuld 
Den  Erachlagenen  auf  und  erweiaen  una  dem, 

Der  erschlug,  ala  Rächer  der  Blutachuld. 

(Äschyloa*  Eumeniden.) 
Sechs  und  dreissig  Jahre  später  finden  wir  in  demselben 
Palais  de  TElys^e  den  Präsidenten  der  Französischen  Re- 
publik, welcher  den  20.  Dezember  1848  laut  und  feierlich 
in  der  Versammlung  der  Vertreter  der  Nation  die  Verfas- 
sung beschworen  und  darauf  aus  eigenem  Antrieb  hinzu- 
gefügt hatte:  „Meine  Pflichten  sind  mir  vorgeschrieben 
und  ich  werde  sie  als  Ehrenmann  erfüllen."  Auf  dem  Hofe 
stehen  seine  Wagen  gepackt  und  reisefertig,  auf  den  Strassen 
tobt  der  Mord.  Der  Neffe  des  Schlachtenkaisers,  der  Retter 
der  europäischen  Gesellschaft,  sitzt  schweigend  und  regungs- 
los vor  dem  Kamin  und  raucht  seine  Gigarre.  Auf  idle 
Anfragen  die  Eine  Antwort:  „Man  soll  sich  an  meine 
Befehle  halten,  man  soll  meine  Befehle  vollziehen." 

Das    Morden     auf    den    Boulevards    war    massenhaft: 


Leichen,  wohin  man  blickte.  Gegen  Abend  trieb  man 
ganze  Züge  von  unbewaffneten  Menschen,  Männer,  Frauen, 
Kinder,  in  die  Kaserne  und  auf  das  Marsfeld.  Als  es 
tiefe  Nacht  war ,  -  Hess  man  sie  heraus.  Es  war  todten- 
still  auf  dem  Platze  und  in  der  ganzen  Stadt.  Die  Ge- 
fangenen glaubten,  entlassen  zu  werden.  Ein  Mann  fragte : 
„Können  wir  jetzt  gehen?"  —  „In  Reih'  und  Glied!" 
oommandirt  man.  —  Die  Leute,  die  fast  alle  unbewa&et 
gewesen  waren,  als  man  sie  auf  gut  Glück  zusammen- 
getrieben hatte,  sind  erschrocken.  Überall  ertönt  der  Ruf: 
„Was  bedeutet  das?  —  Was  hat  man  mit  uns  vor?" 
„Vas  man  mit  Euch  vorhat  ?"  heisst  die  Antwort,  „man  wird 
Euch  erschiessen!"  Die  Aufschreie  der  Empörung,  des  Un- 
glaubens ,  der  Verzweiflung  verstummen  im  Pelotonfeuer  ^), 

Wir  sind  am  Ziel.  Noch  ein  Rückblick  durch  die 
Zeittiefe  von  zwei  Jahrtausenden  auf  die  einzige  Stadt,  auf 
das  „Geschichtsprodukt",  dem  sich  kein  zweites  der  nach- 
Römischen  Welt  zur  Seite  stellen  kann.  Napoleon  L,  Lud- 
wig XIV.,  Richelieu,  Heinrich  IV.,  Franz  L,  Philipp  IV. 
der  Schöne,  Ludwig  IX.  der  Heilige,  Philipp  IL  August, 
Hugo  Capet,  Chlodwig,  Julian,  Cäsar  —  welche  Bezüge  und 
Zusammenhänge  in  der  einfachen  Reihenfolge  dieser  Namen! 
Der  Palast  der  Thermen,  Chlodwig's  Herrschersitz  (Hotel 
de  Cluny  [a]),  die  Curia  der  Gallo  -  Römischen  Zeit,  das 
Königsschloss  Philipp's  IL  August  und  Ludwig's  des  Hei- 
ligen, das  heutige  Palais  de  Justice  (Nr.  4)  mit  der  Sainte 
Chapelle,  Notre  Dame  de  Paris  (Nr.  3),  S**»  Geneviive  (Pan- 
theon, Nr.  31),  die  Sorbonne  (Nr.  34)  und  das  College  de 
France  (Nr.  33),  das  Hotel  de  ville  (Nr.  22)  am  Greve- 
Platze,  der  Bastillen-Platz  mit  der  Julisäule  (Nr.  24),  das 
Museum  des  Louvre  (Nr.  20),  das  Palais  Cardinal  (Palais 
royal,  Nr.  18),  die  Bibliotheque  imperiale  (d),  das  Observa- 
toire  (Nr.  36,  —  Arago,  Humbold t's  Freund),  der  Jardin  des 
Plantes,  eingeschlossen  von  der  Rue  de  Buffon,  Rue  Cuvier 
und  der  Rue  Geoffroy  S*  Hilaire  (Nr.  31),  das  Conservatoire 
des  Arts  et  Metiers  (e),  das  Institut  de  France  (c).  .  . 
Welche  Stadt  zeigt  uns  eine  solche  Continuität  national- 
und  weltgeschichtlicher  Entwickelung ,  vertritt  in  so  gross- 
artiger,  in  so  liberaler  Weise  die  kulturgeschichtlichen  In- 
teressen wie  die  einstige  Lutetia  Parisiorum? 

Durch  Ludwig  XIV.  (Louvois)  ist  das  Bombardement 
der  Städte  in  grossem  Styl  eingeführt  worden  ^).  Die  Söhne 
der  von  ihm  grausam  misshandelten  Nation  umlagern  Paris, 
das  Hauptquartier  des  Deutschen  Heeres  befindet  sich  in 
Versailles.  Möge  ein  gnädiges  Geschick  von  König  Wil- 
helm I.  die  Nothwendigkeit  abwenden,  das  Wiedervei^el- 
tungsrecht  der  Geschichte,  das  heidnische  jtcs  talionis,  an 
Paris  üben  zu  müssen! 

Den  5.  November  1870. 


0  Rückblicke  von  Fanny  Lewald.   Salon,  Bd.  YII,  Heft  1. 

^)  „Ais  (nach  dem  Bombardement  Genna's  durch  die  franzosische 
Flotte  im  Mai  1684)  der  französische  Gesandte  das  Wort  nahm,  am 
dem  Papst  Innocenz  XI.  die  Ghründe  aus  einander  zu  setzen,  durch  die 
sein  Fürst  zu  dieser  Behandlung  yon  Genua  bewogen  worden  sei,  wandte 
der  Papst  sich  von  ihm  weg,  ohne  ihn  zu  hören;  er  fiel  vor  beinern 
Betstuhle  in  die  £niee;  mit  Thränen  rief  er  aus:  Herr,  vertheidige 
Du  Deine  Sache!  Der  Gesandte  wusste  nicht,  was  er  sagen  sollte  und 
entfernte  sich."  (Ranke,  Französische  Geschichte,  Bd.  III,  1,  Aufl.  1855, 
S.  477—479.) 


"^ 
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IV.  Reise  in  das  Land  der  Niam  Niam  und  Monbuttu,  1870 '). 


Seriba  Abu  Ssäfnat  Ssabhi,  4,  Juli  1870"^).  —  Am 
29.  Jan  aar  dieses  Jahres  (1870)  verliess  loh  mit  der  Com- 
pagoie  des  Kenusiers  Mohammed  Abu  Ssämat  dessen  Seriba 
hierselbst,  um  eine  der  alljährlich  unternommenen  Elfenbein- 
Expeditionen  zu  begleiten.  Am  3.  Juli  langte  ich  nach 
einer  Beise,  welche  hin  und  zurück  nebst  den  Seitentouren 
249  Stunden  Marsohdauer  beanspruchte,  wieder  wohlbehalten 
in  diesem  Ausgangspunkt  an. 

Dieser  Platz  (Seriba  Ssabbi)  liegt  ungefähr  unter  6^  14^ 
N.  Br.  und  28**  36'  Östl.  L.  v.  Gr.,  genau  70  Wegstunden 
von  der  Meschera    des   Bahr   el  Ghasal,    wenn   man   den 
Weg  über  die  GhattSs'schen  Seriben  wählt,   welche  gerade* 
die  Mitte  dieser  Strecke  einnehmen. 

Meine  Beise  gehört  zu  den  angenehmsten  und  glück- 
lichsten, welche  je  in  einem  so  entlegenen  Theile  des  Gon- 
tinents  ausgeführt  wurden,  wenigstens  von  Europäern.  Der 
südlichste  Punkt  wurde  bei  der  Residenz  des  Monbuttu- 
Königs  Munsa  erreicht,  nach  einer  vorläufigen  Berechnung 
ungefähr  unter  3*  85'  N.  Br.  und  27**  5'  Östl.  L.  v.  Gr., 
eine  Tagerei&e  im  Süden  des  TJ€lle-Flusses  und  drei  Tage- 
reisen in  SSO.  von  Kifa's  Sitz  gelegen. 

Die  Meereshöhe  betrug  daselbst  gegen  2500  bis  2600  Fuss. 

Ich  will  mit  der  ganz  oberEächlichen  Skizzirung  des 
bereisten  Landes  beginnen.  Es  bildet  dasselbe  einen  Theü 
jener  unermesslichen  Sandstein  -  Platte  (schlackiger,  ocker- 
reicher Thoneisenstein),  welche,  wenige  Tagereisen  im  Osten 
und  Südosten  von  der  Meschera  el  Rek  beginnend,  sich  bis 


*)  Die  frfiheren  Abschnitte  sind : 

a.  Vorläufige  Nachrichten  über  die  Reise  bis  Chartam ,  August  bis 
NoTember  1868  (Geogr.  Mitth.  1869,  SS.  53  ff.)  ; 

b.  Skizze  eines  neuen  Weges  yon  Suakin  nach  Berber,  Septbr.  1868 
(Geogr.  Mitth.  1869,  SS.  281  ff.  nebst  Karte)  ; 

c.  Aufenthalt  im  Djur- Gebiet,  Sommer  1869.  (Geogr.  Mitth.  1870, 
SS.  18  ff.).     , 

*)  In  Gotha  erhalten  20.  November  1870.  —  Dieses  Schreiben 
war  begleitet  Ton  6  werthTollen  Blättern  Kartenzeichnungen  und  vielen 
darauf  bezüglichen  Notizen,  deren  Bearbeitung  und  Ausführung  Behufs 
ihrer  möglichst  baldigen  Publikation  sofort  in  Angriff  genommen  wurde. 
In  Anbetracht  des  bedeutenden  Interesses  dieser  Nachrichten  wird  das 
Torliegende  Schreiben  jetzt  publicirt,  die  Karte  aber  nachfolgen,  sobald 
sie  fertig  ist.  Zur  einstweiligen  Orientirung  mögen  folgende  Karten 
dienen : 

a.  die  Spezialkarte  über  die  Tinne'eche  Expedition  am  oberen  Nil, 
von  Th.  V.  Heuglin,  Maassstab  1:2.000.000  (Geogr.  Mittheü., 
Erg.-Heft  Nr.  15) ; 

b.  die  Karte  von  John  Petherick's  Reisen  am  oberen  Nil,  1858 — 1863, 
Mst  1:2.000.000  (Geogr.  Mitth.  1866,  Tafel  10); 

c  die  Karte  der  Reisen  Piaggia's  und  Poncet* s ,  Mst.  1  :  8.000.000 
(Geogr.  Mitth.  1868,  Tafel  20); 

d.  Dr.  Schweinfurth's  ■  phyto  -  geographische  Karte  des  Nil  -  Gebietes, 
Mst.  1:  10.000.000  (Geogr.  Mitth.  1868,  Tafel  9); 

e.  Dr.  Schweinfurth's  Originalkarte  des  Landes  zwischen  Tondj  und 
Djur,  Mst.  1  :  1.000.000  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
SU  Berlin,  5.  Bd.,  2.  Heft,  Tafel  3). 


zum  unteren  Niger  hin  auszudehnen  scheint.  Auf  der  durch- 
reisten Strecke  zeigte  dieselbe  eine  ganz  gleichmässige,  nur 
durch  vereinzelte  Granit  -  Inseln  (Hügel  und  Berge  bis  zu 
1000  F.  relativer  Höhe)  und  wenige  Bodenwellen  unter- 
brochene  Senkung  nach  Norden  und  zugleich  nach  Westen, 
in  Folge  dessen  sich  alle  Gewässer  auf  derselben  in  vor- 
herrschend nordwestlicher  Richtung  bewegen. 

Nach  seinem  Yegetations- Charakter  zerfallt  das  Land  fast 
an  jeder  Stelle  für  sich  in  zwei  scharf  gesonderte  Theile,  näm- 
lich in  die  Bäche  und  Flüsse  mit  ihren  dichten  und  hohen 
Wald-GaUerien  und  die  Steppe,  welche  durch  jene  in  zahl- 
lose Parzellen  von  höchstens  einer  halben  Stunde  Breite 
zertheilt  erscheint.  Die  Steppe  ist  die  nämliche ,  wie  sie 
'  sich  hier  im  Djur-  und  Bongo-Lande  zeigt,  ein  parkartiges 
Gemisch  von  Grasflächen,  Busch-Bosquets  und  Bäumen  von 
beschränkter  Höhe;  die  Flora  zeigt  keine  nennenswerthen 
Verschiedenheiten. 

Ganz  anders  dagegen  verhalten  sich  die  Waldstreifen, 
hier  tritt  man  im  tiefen  Laubdunkel  in  die  Dampfluft  der 
AMkanischen  Westküste  und  alle  Gewächsformen  erinnern 
an  Sierra  Leone,  den  Gabun  &c. 

Die  Wasserscheide  zwischen  dem  Nil-  und  Tsad-Becken 
(ich  überschritt  den  oberen  Schari)  bringt  kaum  eine  beträcht- 
liche Unterbrechung  mit  sich,  weder  in  der  gleichmassigen  Bo- 
densenkung noch  in  dem  erwähnten  Dualismus  der  Landschaft; 
es  scheint  sich  dieselbe  nur  wenig  nördlich  vom  3.  Breitengrade 
hinzuziehen,  und  zwar  nach  NW.  und  NNW.  Die  Wasser- 
scheide an  und  für  sich  zwar  bietet  einen  von  beiden  Strom- 
gebieten sehr  verschiedenen  Charakter  dar,  besonders  im 
Hinblick  auf  ^  die  Landschai^,  indem  ein  System  von  un- 
regelmässigen offenen  und  sehr  flachen  Sumpfniederungen 
ohne  Wälder  die  Steppenflächen  zergliedert,  die  hier  gleich- 
falls buscharm  werden;  ein  weisssandiger  Grund  derselben 
(im  Gegensatze  zur  allverbreiteten  rothen  Erde)  möchte  hier 
als  die  letzte  Spur  ehemaliger  Graniterhebungen  zu  be- 
trachten sein.  Die  einförmigen  Marschen  der  Mark  zwi- 
schen Havel  und  Oder  mit  ihren  „Luch"  *)  genannten  freien 
Sumpfniederungen  können  die  Vorstellung  einer  derartig 
obsoleten  Wasserscheide  vergegenwärtigen.  Gegen  eine  et- 
waige Identiflcirung  meines  grossen  UsUe-Flusses  mit  dem 
Djur  habe  ich  natürlich  die  untrüglichsten  Beweise,  jedoch 
hiervon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  Ausführlicheres. 

Alle  zum  Nil-System  gehörigen  Flüsse  weisen  in  ihrer 
öuellrichtung  auf  jene  Berge  in  Koschi,   welche  als   Ter-  ' 


*)   Ein    Ausdruck,  welcher  mir  bei  der  Topographie  des  Landea 
ganz  unentbehrlich  wurde. 
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rasse  des  Galla  -  Abessiaischen  Hochlandes  mit  den  Blauen 
Bergen  im  Nordwesten  des  Albert-See's,  mit  dem  Mfumbiro- 
Knoten  &c.  ein  Glied  in  jener  merkwürdigen  Stufe  bilden, 
welche  Afrika  ganz  gegen  die  herrschende  Ansicht  nicht 
in  eine  südliche  und  nördliche,  sondern  in  eine  östliche  und 
westliche  Hälfte  von  Hoch-  und  Tiefland  scheinet  (mit  al- 
leiniger Ausnahme  des  Nigerquell  -  Gebiets  und  der  äquato- 
rialen Küstengebirge).  Der  grösste  Kreis  zwischen  Massaua 
und  MoBsamedes  ')  fallt  fast  genau  mit  dieser  Linie  zu- 
sammen, welche  zugleich  die  Wasserscheide  für  alle  Fluss- 
netze Afrika*s  bildet,  einer  Diagonale,  die  in  Süd- Ame- 
rika, diesem  umgekehrten  und  jüngeren  Afrika,  ihre  Ana- 
logie findet.  Dagegen  schien  mir  die  Bichtung  der  an  der 
Bildung  des  Schari  betheilig^en  Flüsse  entschieden  theils 
auf  jene  Blauen  Berge  hinzudeuten ,  welche  Baker  in  NW. 
Tom  Albert-See  angegeben  hat,  theils  auf  diejenigen  im 
Norden  des  Tanganjika,  welche  bereits  Speke  als  die  wich- 
tigste Wasserscheide  des  Continents  erkannte. 

Der  Jei',  Rohl,  Eoäh  (Djau)  und  Tondj  fliessen  in  ge- 
ringen Abständen  von  einander  in  fast  gerader  Bichtung 
nach  Norden,  nur  der  letztgenannte  macht  nördlich  von 
5*  N.  Br.  eine  bedeutende  Kurve  nach  Westen  zu;  der 
Djur  dagegen  anastomosirt  südlich  von  7^  N.  Br.  gar  bald 
zu  einer  grossen  Anzahl  unbedeutender  Flüsschen  und 
Bäche,  die  sämmtlich  in  dem  bereisten  Gebiet  eine  nord- 
westliche Richtung  anstreben.  Dieser  unter  dem  8^  N.  Br. 
so  gewaltige  Fluss  (er  zeigte  oberhalb  der  Wau-Mündung 
Ende  April  zwar  nur  eine  Bewegung  von  750  Kubikfuss 
in  der  Sekunde,  allein  Ende  Oktober  allein  im  Bereiche 
seines  eigentlichen  Bettes  12.000  Kubikfuss  in  der  Sekunde 
und  im  Ganzen  eine  Bewegungsfläche  Ton  72.000  F.)  er- 
innert in  seinem  Charakter  entschieden  an  die  Liman-Natur 
seines  noch  gewaltigeren  Lehnsherrn,  des  Bahr  el  Ghasal, 
welcher  ^),  er  mag  nun  dem  Weissen  Nil  mehr  oder  weniger 
Wasser  zuführen  als  der  Bahr  el  Gebel,  jedenfalls  —  so 
viel  steht  fest  —  aus  der  Vereinigung  einer  Anzahl  Flüsse 
gebildet  wird,  von  denen  ein  jeder  für  sich  bedeutender 
erscheint  als  irgend  ein  bekannter  Nebenfluss  des  Flusses 
von  Gondokoro. 

Die  grosse  Annäherung  des  Tondj,  der  bereits  in  den 
MondU'Bergen  Peney's')  ein  bedeutender  Fluss  ist,  an  den 
Je'i  giebt  der  Yermuthung  Raum,  dass  Rohl  und  Djau 
vielleicht  einen  weit  kürzeren  Lauf  haben  als  erstgenannte. 

')  Ich  zweifle  Torläufig  noch  an  der  Identität  des  Casai  mit  dem 
Congo. 

')  Der  Bahr  el  Ghaeal  wurde  sowohl  Ton  Speke  aU  auch  Ton 
Baker  ignorirt  und  todt  geschwiegen,  gerade  so,  wie  es  Tor  100  Jah- 
ren Bruce  mit  dem  Weissen  Nil  gethan,  obgleich  er  ihn  doch  gewiss 
an  seiner  Mündung  gesehen  haben  wird,-  der  sich  aber  gleichfalls  mit 
dem  Wahne  trug,  eine  endgültige  Entdeckung  gemacht  zu  haben. 

^)  Von  mir  visirt  vom  Baginse  aus,  einem  1400  Fuss  relativ 
hohen  Berge  an  der  SsuSh- Quelle. 


Das   höchst  eigenthümliche   R^ime   der  kleinen  Gewässer 
des  Niam  Niam-Landes  lässt  indess  die  Annahme  zu,  dass 
hier  ansehnliche  Flüsse  ohne  Mitwirkung  von  Quellgebirgen 
auch    aus   ganz   flachem   Terrain   ihren   Ursprung  nehmen 
können.     Jene   fliessen   nämlich   das   ganze  Jahr  hindurch. 
Dune  Betten  sind  tief  eingesenkt,   meist  die  Sandsteindecke 
des  Landes  durchbrechend.  Die  Uferabfalle,  steil  und  so  hoch, 
dass  die  gewaltigen  Baumformen  der  Gkdlerien  (von  gleich- 
massiger  Höhe,  70  bis  80  F.)  sie  oft  nur  wenig  überragen 
und  oben  von  der  Steppe  aus  betrachtet  wie  unbedeutende 
Buschstreifen  erscheinen,  bieten  eine  ununterbrochene  Reihe 
von   Quellen    dar.     Das   Wasser    sammelt    sich    in   vielen 
Becken  und  Mulden,   um   von  diesen  aus  in  verschiedenen 
Richtungen  der  Tiefe  des  Thaies  zuzurieseln.     Diese  Bach- 
spalten in  der  Erdoberfläche  gleichen  in  jeder  Hinsicht  un- 
seren Drainage- Rohren.    Beim  Überschreiten  derselben  bietet 
sich  dem   Wanderer   die   eigenthümliche   Erscheinung    dar, 
stufenweise   und   nach   verschiedenen   Richtungen   hin  sich 
Rinnsale   bewegen   zu  sehen.     Verfehlt  hier  das  Auge  den 
eigentlichen  centralen  und  am  tiefsten  gelegenen  Wasserlanf, 
so  kann  es  sich  über  die  Richtung  desselben  sehr  leicht  in 
gröbster  Weise  täuschen,  denn  man  bedenke,  dass  die  üp- 
pigste Fülle   der   Vegetation,    ein  Wald    mit  dreifach   sich 
überdachenden  Laubkronen  und  undurchdringliche  Dickichte 
des  Unterholzes   hier   den  Blicken  nur  auf  wenige  Schritte 
Spielraum   gewähren.     Bei   der  Unzahl   solcher  Bäche,   die 
das  Land  mit   einem   dichtmaschigen  Adernetz   überziehen, 
kann  man  sich  leicht  vorstellen,  wie  hier  wenige  Quadrat* 
Meilen  Landes   ausreichen,   um   bedeutende   Flüsse   zu   er- 
zeugen, und  man  braucht  nicht  die  Beihülfe  angenommener 
Quellberge,   um   ihr  starkes  Anschwellen  in  der  Regenzeit 
zu  erklären.  • 

In  der  nördlichen  Steppe  (nördlich  von  4"  30'  etwa) 
fehlt  ein  solches  Regime  absolut,  das  Erdreich  wird  con- 
sumtiv,  statt  produktiv  zu  sein,  und  wir  sehen  sich  wieder- 
holen, ^  was  so  viele  Afrikanische  Gewässer  zur  Schau  tra- 
gen, eine  Verarmung  an  Wasser  nach  ihrer  Mündung  zu, 
wie  es  der  Nil  selbst  in  grossem  Maassstabe  darthut.  Bei- 
folgende Übersicht  der  von.  mir  überschrittenen  Djur-Quell- 
flüsse  soll  darthun,  wie  das  erwähnte  Drainage-System  im 
östlichen  Niam  Niam -Lande  dem  Djur  schon  an  und  für 
sich  die  Continuirlichkeit  seines  Stromes  garantirt. 

Es  bewegten  Kubikfuss  in  der  Sekunde: 

'  Mhrüole 240 

Undukü 10 

Jühho 241 

Öse 2 

Huü öO 

Ssueh 160 

(wahrscheinlich  Hauptfluss) 

Zusammen  Kubikfuss  703  die  Sekunde  *). 

')  Biess   sind  nur  die  Ton  mir  Überschrittenen  Zuflüsse  des  Djur 


beim  niedrigsten 
Stande, 

(Mitte  Juni  740) 
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Der  obere  Schari  wird  sowohl  im  Gebiete  des  Monbuttu- 
KönigB  Munsa  als  auch  in  dem  des  Niam  Niam-Häuptlings 
Eanna  (Kifa's  Sohn)  „üelle"  genannt.  Er  zeigte  die  Wasser- 
falle des  Blauen  Nil  im  Sommer  bei  Ghartum.  Ganz  in 
der  Mhe  des  28®  Ö.  L.  v.  Gr.  entsteht  er  aus  der  Verei- 
nigung von  Gadda  und  Elbali  ^},  letzterer,  der  nördlichere, 
ist  indess  der  Hauptfluss  und  nimmt  nahe  oberhalb  dieses 
ZosanmienEusses  zur  Bechten  den  K&pili  auf,  welcher  mög- 
licher Weise  auch  aus  dem  Quellbezirke  des  Tondj  und 
Je'i  kommen  dürfte,  da  er  in  südwestlicher  Richtung  strömt. 

Zwei  Tagereisen  südlich  vom  üälle  sollen  noch  zwei 
grosse  Flüsse  strömen ,  die  weiter  unterhalb  zu  ihm  stos- 
sen,  aber  demselben  an  Wassermenge  nachstehen  sollen. 
Schüesslieh  ist  noch  ein  bedeutender  Fluss  zu  erwähnen, 
welchen  der  ÜSlle  gleichfalls  nicht  weit  im  Westen  von 
28®  Yon  der  Rechten  her  aufnimmt  und  den  ich  jetzt 
schon  mit  dem  Flusse  yon  Sena  identificiren  möchte^). 
Diese  Flüsse  bewegten  Mitte  April,  vor  Beginn  des  Stei- 
gens,  welches  wohl  nur  ausnahmsweise  bereits  im  Februar 
und  März  Statt  haben  möchte,  folgende  Eubikfuss  in  der 
Sekunde:  der  Helle  5100,  der  Elbali  4215,  der  Gsdda  383. 

Bei  AnfttUung  seines  ganzen  Bettes  würde  der  Uelle 
17.850  Kubikfiiss  die  Sekunde  strömen. 

Dieser  Fluss  zeigte  an  einigen  Stellen  Stromschnellen, 
allein  nicht  solche,  welche  eine  Beschiffung  desselben  mit 
kleineren  Fahrzeugen  (Nil -Barken)  gehindert  hätten.  Die 
Canoes  der  Eingeborenen  siud  bis  30  F.  lang  und  6  F.  breit. 
Er  strömt  nach  NW.  und  soll  nach  Aussage  der  Fingebo- 
renen  diese  Richtung  auf  eine  weite  Strecke  beibehalten. 
Ins  Land  der  Mohammedaner  (sie  nennen  sie  „bekleidete 
Leute,  die  auf  dem  Boden  beten")  käme  man,  sagten  sie, 
nach  einer  Wanderung  von  einem  halben  Monat. 

Yon  dem  Vorhandensein  eines  grossen  See's  wussten  die 
Eingeborenen  bei  Munsa  sowohl  als  auch  Eifaner,  die  zu 
mir  kamen,  nicht  das  Geringste  anzugeben,  obgleich  ich 
eine  förmliche  Kriminal-Untersuchung  angestellt  habe,  um 
etwaigen  politischen  Intriguen  auf  die  Spur  zu  kommen'). 
Alle  Aussagen  verschiedener  Leute  wurden  notirt  und  dann 
veiglichen,  sie  zeigten  Übereinstimmung  in  den  Namen  &c.. 


ohne  den  Zuwachs,  welchen  sie  von  zahllosen  Bachen  weiter  unterhalb 
erhalten  müssen;  ich  nehme  aber  an,  dass  der  Djur  ausser  Kosanga 
und  Wau  auch  noch  Ton  SW.  her  Zuschnss  erhSlt,  wenn  auch  nach 
der  Gestaltung  des  Landes  keinen  beträchtlichen. 

*)  Dieser  Name  allein  erinnert  an  Bari,  Babura  &c.  in  den  Nach- 
richten der  Kubischen  Elfenbein- Agenten  Poncefs,  welche  an  ihm  ihre 
Station  haben;  r  und  1  sind  in  allen  Sprachen  hier  gleichwerthig.  Ba 
oder  Bi  =  Fluss. 

^  Dieses  auffallende  Zusammentreten  mehrerer  bedeutender  Flflsse 
auf  einem  so  beschränkten  Baume  könnte  wohl  schon  allein  die  An- 
nahme rechtfertigen,  dass  der  üelle-KIbali  ein  Qebirgsfluss  und  nicht 
der  AbfluBS  eines  See's  sei. 

^  ^  Munsa  zeigte  sich  sehr  besorgt,  die  Kubier  möchten  in  die  Länder 
weiter  im  Süden  Yordringen,  wo  er  den  Elfenbeinhandel  monopolisirt  hat 
und  sein  Kupfer,  das  er  reichlich  erhSIt,  den  höchsten  Werth  besitzt. 


was  mich  beruhigte.  Es  war  überhaupt  sehr  schwierig,  den 
Begriff  eines  See's  zu  erklären  i),  als  eines  grossen  ste-' 
henden  süssen  Wassers,  welches  ein  ganzes  Land  anfülle. 
In  Ägypten  und  im  Sudan  hat  man  keinen  Ausdruck  dafür, 
birket,  fula,  tirra  &c.  bezeichnen  eher  Teich,  Regenteich, 
Sumpf  &o.  Piaggia,  der  nicht  selbst  in  Kifk  war,  berichtet 
nur  yon  Hörensagen,  imd  zwar  nach  den  Erzählungen  yon 
Nubiem,  zu  denen  die  Kunde  yon  Baker's  Entdeckungen  als 
dumpfes  Gerücht  gelangte,  oder  aber  nach  Aussagen  yon 
Niam  Niam,  die  yon  einem  grossen  Flusse  sprachen,  der  in 
der  That  ganz  nahe  an  Kifa's  Sitze  (=  NNW.  yon  Munsa) 
yorbeifliesst. 

Obgleich  in  unserer  Gesellschaft  einer  yon  Baker's  ehe- 
maligen Soldaten  mitreiste,  der  den  Albert  selbst  gesehen 
und  yon  demselben  erzählte,  so  bewies  mir  dennoch  das* 
jenige,  was  ein  Anderer  ihm  erwiderte,  wie  wenig  Glauben 
diese  Entdeckung  bei  den  hiesigen  Nubiem  gefunden  hat. 
Ssurrur,  ein  gebomer  Dinka,  der  Ober- Verwalter  der  Ghai- 
tSs'schen  Seriben  am  Bohl  und  Anführer  einer  Elfenbein- 
Expedition,  wies  auf  sein  graues  Haar  und  sagte:  „Ich 
bin  alt  und  grau  geworden  in  diesen  Ländern  und  habe 
nie  Etwas  yon  einem  solchen  See  (birket)  weder  zu  sehen 
bekommen  noch  erfahren,  das  sind  lauter  leere  Gerüchte, 
Niemand  hat  ihn  gesehen." 

Existirte  Fiaggia's  See  in  der  That,  dann  hätte  Ssurrur 
gewiss   nicht  derartig    über  den   Albert -See    abgeurtheilt 

Meine  Beute  führte  nur  durch  den  östlichen  Flügel  des 
Niam  Niam-Landes,  es  hat  dasselbe  seine  grösste  Breiten- 
ausdehnung  mehr  nach  Westen  zu.  Der  Tondj-Fluss  (B&h 
der  Bongo  und  Niam  Niam,  yon  den  Letzteren  auch  Ibba 
genannt  und  im  Mondn-Distrikt  Issu)  wurde  19  Stunden 
südlich  yon  Ssabbi  überschritten  und  jenseit  desselben  die 
ersten  Wohnsitze  der  Niam  Niam  erreicht  Wir  durch- 
zogen das  Gebiet  des  Häuptlings  Nganje,  dann  eine  10  Stun- 
den breite  Wildniss  imd  kamen  zu  dem  Gebiete  der  Niam 
Niam -Seriben  Abu  Ssämat's,  denen  ein  Bruder  Nganje's 
yorgesetzt  ist.  Weiter  südwestlich  passirten  wir  TJando's 
Gebiet  und  betraten  aufs  Neue  eine  Wildniss,  die  in  zwei 
Tagen  durchwandert  war. 

Jenseit  derselben  stiessen  wir  auf  ein  yon  den  Niam 
Niam  in  jeder  Hinsicht  sehr  yerschiedenes  Volk,  in  Sitten 
den  benachbarten  Monbuttu  yöllig  gleich,  nicht  so  in  ihrer 
Sprache,  dieses  wird  Abänga  genannt.  AbSnga  sowohl  ^wie 
Monbuttu  sind  den  Niam  Niam  in  äusserer  Kultur  weit 
überlegen,  der  Kannibalismus  ist  jedoch  bei  beiden  himmel- 


^)  Mit  den  Monbnttu  zn  sprechen,  war  sehr  mühsam,  da  die  Gon- 
yersation  eine  doppelte  Yerdohaetsohnng  erheischte.  Ich  sprach  Ara- 
bisch zu  einem  Niam  Kiam  nnd  dieser  in  seiner  Sprache  zn  einem 
Niam  Niam,  der  Monbuttu  yerstand,  oder  umgekehrt  zu  einem  Mon- 
buttu, der  Niam  Niam  yerstand. 
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schreiend»  er  überstieg  bei  weitem  meine  Erwartung  und 
scheint  ohne  Gleichen  in  der  Welt  zu  sein.  Die  weit  ro- 
heren Negerstämme  des  Nordens,  die  Dinka,  Djur,  Bongo, 
Mittn»  .Madi  &c,  legen  stets  den  tiefsten  Abscheu  gegen  den 
Genuss  von  Menschen£eisch  an  den  Tag,  allein  es  ist  nicht 
der  erste  Fall,  den  die  Geschichte  aufweist,  dass  ciyilisirtere 
Völker  gerade  in  dieser  schrecklichen  Leidenschaft  (denn 
nur  als  solche  zeigte  sie  sich  hier)  ezcelliren;  ich  brauche 
nur  an  die  Vidji-Insulaner  und  an  die  Karaiben  zu  erinnern. 

Auf  der  Westseite  in  einem  weiten  Halbkreise  von  den 
Niam  Niam  bedrängt  und  im  Osten  von  den  Abaka  und 
Lub&  (Mittu-Stämmen)  eingeschlossen  fristet  ein  seltsames 
Volk  seine  abgeschlossene  Existenz,  Babfickr  genannt.  Ihr 
Gebiet  ist  dicht  bevölkert,  sie  haben  Ziegen  uud  sind  fieis- 
sige  Ackerbauer,  allein  in  äusserer  Kultur  den  Niam  Niam 
weit  nachstehend.  Sie  tragen  den  sogenannten  Neger-Typus 
in  hohem  Grade  zur  Schau,  indem  ihr  Haar  ein  be- 
schränktes Wachsthum  zeigt  und  ihre  Gesichtsbildung  we- 
niger Begelmässigkeit  als  die  der  Niam  Niam.  Die  Babückr 
sind  Kannibalen  ersten  Banges.  Mit  den  echten  Neger- 
stämmen  in  SO.  von  den  Monbuttu  scheinen  sie  nahe  ver- 
wandt zu  sein,  letztere  werden  Momvü  genannt  und  bilden 
die  Yorrathskammer  für  die  Kannibalen-Mahlzeit  der  Mon- 
buttu. 

Andere  Negerstämme,  die  Ziegen  besitzen,  hausen  in 
SW.  der  Monbuttu,  die  Mabdde;  entferntere  im  Süden 
treiben  eigentliche  Viehzucht  Frachtvolle  Rinder  von  nie 
gesehener  Grösse  mit  mächtigem  Fetthöcker  werden  von 
daher  zu  den  Monbuttu  gebracht. 

Nur  zwei  Tagereisen  im  Süden  von  Munsa's  Sitz  be- 
ginnt das  Gebiet  des  Zwergvolkes  der  Ack3,  von  den  Niam 
Niam  Ticki  Ticki  genannt,  welches  ich  genauer  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  hatte  ^).  Die  mittlere  Höhe  der  Männer 
scheint  1,5  Meter  zu  sein,  doch  giebt  es  zahlreiche,  welche 
dieses  Maass  nicht  erreichen. 

Die  Monbuttu  und  Ab9nga  sind  durch  hellere  Haut- 
farbe vor  den  Niam  Niam  ausgezeichnet,  sehr  häufig  unter 
ihnen  und  bei  ihnen  nicht  im  Geringsten  auffallend  sind 
Solche,  deren  Hautfarbe  an  die  Bewohner  Mittel-Ägyptens 
erinnert,  indess  haben  dieselben  hier  stets  ein  blondes, 
wergfarbenes  Haar,  nie  das  schwarze  der  Ägypter,  in 
Verbindung  mit  allen  Anzeichen  einer  Tendenz  zum  Albi- 
nismus, röthhch  schimmernder  Fupille  und  willenloser  Un- 
ruhe der  Augen.  Der  Haarwuchs  auf  dem  Haupte  sowohl 
wie  an  Backen  und  Kinn  ist  auffallend  üppig,  aber  dicht 
gekräuselt,  lange  Barte  sind  keine  Seltenheit.  Beide  Ge- 
schlechter tragen  das  Haar  zu  einem  hohen  Chignon  auf- 
gethürmt,   welcher  vom  Hinterkopf  ausgeht  und  durch  ein 


>)  Ein  solches  IndiTidnum  befindet  sich  jetzt  in  meiner  Begleitung. 


Rohrgestell  im  Inneren  gestützt  wird;  beide  scheeren 
den  Vorderkopf  bis  zum  Seheitel  uud  legen  feine  Haar- 
schnüre, meist  von  erborgtem  Haar,  dicht  neben  einander, 
von  Ohr  zu  Ohr  verlaufend,  über  die  kaUe  Stelle.  Die 
Männer  setzen  einen  cylindrischen  Strohhut  (ohne  Band) 
auf  den  Chignon ,  die-  Weiber  tragen  denselben  frei.  Die 
Kleidung  der  Männer  besteht  aus  einem  grossen  Stück  von 
Feigenrinde,  meist  mit  Farbholz  purpurbraun  gefärbt,  wel- 
ches in  prächtigem  Faltenwurf  rockartig  um  die  Hüften  be- 
festigt wird  und  den  halben  Leib  verdeckt  Die  Weiber 
tragen  an  einer  leichten  Lendenschnur  bloss  ein  handgrosses 
Stück  solcher  Rinde  vor  der  Scham.  Felle,  die  Hauptzierde 
der  Niam  Niam,  sind  nirgends  in  Gebrauch.  Die- Weiber 
bemalen  ihren  Körper  mit  einer  schwarzen  Tinte  aus  dem 
Safte  einer  Gardenia-Frucht  mit  den  zierlichsten  Mustern. 
Männer  sowohl  als  Weiber  durchlöchern  sich  den  mittleren 
Theil  der  Ohrmuschel,  um  einen  kleinen  Holzcylinder  hin- 
durchzustecken. 

Li  diesem  Lande  sitzt  Niemand  am  Boden,  alle  Weif 
bedient  sich  theils  zierlicher  Bänke  aus  Raphia-Palmen- 
stielen,  theils  einfüssiger  runder  Schemel  mit  zierlichstem 
Schnitzwerk.  Die  Männer  lehnen  sich  an  eigenthümliche 
dreifüssige  Holzkrücken,  wenn  sie  sitzen.  Beim  Ausgehen 
werden  ihnen  die  Bänke  nachgetragen.  Die  Wohnungen  der 
Monbuttu  —  stets  die  Abänga  mit  inbegriffen  —  sind  meist 
im  Dachbau  ausgeführt  und  von  zierlichster  Struktur.  Die 
Paläste  Munsa's,  mittelgrossen  Bahnnöfen  an  Gestalt  und 
Bauart  gleich  (von  Raphia-Stielen)  sind  in  ihrer  Art  kleine 
Weltwunder  für  Afrika. 

Am  meisten  leisten  die  Monbuttu  in  Bearbeitung  des 
Eisens,  ihre  Erzeugnisse  sind  denen  aller  nördlichen  Völker 
und  denjenigen  unserer  gewöhnlichen  Schmiede  weit  überlegen 
und  doch  besitzen  sie  weder  Feilen  noch  Zangen  &c.  Ihre 
Waffen  (Lanzen  und  Schild,  Bogen  und  Pfeil),  die  Säbel 
und  Messer  &c.  sind  von  fremdartiger  Gestalt  und  gänzlich 
verschieden  von  denen  aller  bekannten  Afrikanischen  Völker. 
Nichts  in  diesem  seltsamen  Lande  erinnert  an  den  Einfluss 
unserer  Kultur.  Glasperlen  und  Gewebe  sind  verachtet, 
allein  das  Kupfer  bildet  ein  Verkehrsmittel  im  Handel. 
Jeder  Schmuck,  jeder  Zierrath  an  Waffen  und  Geräth  wird 
aus  Kupfer  hergestellt.  Ausser  diesem  und  dem  Eisen  sind 
den  Monbuttu  alle  übrigen  Metalle  gänzlich  fremd. 

Abänga,  Monbuttu  und  AckS  üben  sämmtlich  die  Be- 
schneidung (den  Niam  Niam  unbekannt),  welche  zur  Zeit  . 
der  Pubertät  vorgenommen  wird.  Ihre  Sprache  besitzt  einen 
Ausdruck  für  die  Gottheit  (Nöro  genannt,  Bongböttmnu  der 
Niam  Niam),  welche  als  Einheit  im  Himmel  thront.  Ein 
eigentlicher  Cultus  war  nicht  wahrzunehmen,  eben  so  wenig 
auffallende  Zeichen  religiöser  Scheu  oder  abergläubischer 
Furcht 
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Die  Monbuttu  besitzen  einen  gewissen  Nationalstolz, 
ßie  wollten  z.  B.  nie  mit  Bongo  oder  Mittn  zusammen 
essen,  wohl  aber  thaten  sie  es  gern  mit  den  beschnittenen 
Knbiern.  Die  Sucht,  Menschenfleisch  zu  essen,  ist  bei 
ihnen  bloss  der  Ausdruck  wilder  Gier,  durchaus  nicht  durch 
5oth  oder  Fleischmangel  zu  erklären.  Hühner  besitzt  das 
Land  in  Menge,  Hunde  werden  überall  gemästet,  Ziegen 
bei  den  benachbarten  Momyü,  Bissangä  und  Mabüde  er- 
beutet,  die  Jagd  liefert  Fleisch  von  Elephanten,  Büffeln 
und  Schweinen  jeden  Monat  im  Jahr. 

Während  im  Lande  der  Niam  Niam  die  Banane  nur  in 
beschränktem  Umfang  angebaut  wird,  bildet  das  Monbuttu- 
.Land  einen  unuiiterbrochenen  Garten  der  Musa  sapientiu^. 
Bananen  sind  hier  die  tägliche  Kost,  ausserdem  werden 
Cassayen,  Bataten,  Golocasien ,  mehrere  Yams- Arten ,  Erd- 
nüsse u.  dgl.  gebaut,  wie  bei  den  Niam  Niam.  Die  Ölpalme, 
eine  Zierde  aller  Dörfer  und  Weiler,  gewährt  der  Land- 
Schaft  hier^einen  vom  Niam  Niam-Lande  sehr  abweichenden 
Ans^ruck,  die  Kultur  derselben  ist  jedoch  bei  weitem  nicht 
verbreitet  genug,  um  ihre  Produkte  für  den  Handel  ver- 
werthen  zu  können,  selbst  wenn  Monbuttu  ein  Küstenland 
wäre.     Das  Gleiche  gilt  vom  Zuckerrohrbau. 

In  seiner  äusseren  Erscheinung  scheint  dieses  Land  auf- 
iailend  der  Beschreibung  zu  entsprechen,  welche  Speke  yon 
Uganda  entworfen  hat,  allein  die  Sitten  der  Eingeborenen, 
die  Verschiedenheit  der  Race,  die  völlige  Isolirtheit  im 
Terkehr  mit  entfernteren  Theilen  Central- Afrika's  drücken 
demselben  einen  völlig  fremdartigen  Stempel  auf.  Ich  kann 
dem  Ausdruck  meines  Erstaunens  bei  meinem  ersten  Ein- 
züge daselbst  nur  gerecht  werden,  wenn  ich  die  Phrase 
wiederhole,  welche  auf  allen  alt- Ägyptischen  Inschriften,  die 
von  siegreichen  Kriegszügen  und  den  Wundem  der  Welt 
berichten,  hervorleuchtet:  „Etwas  Ähnliches  ist  nicht  ge- 
sehen worden  seit  Erschaffung  der  Welt". 

Die  wenigen  Stunden,  die  mir  bis  zur  Fortsetzung 
meiner  Rückreise  zu  meinem  alten  Standquartier  im  Djur- 
Lande  zu  Gebote  stehen,  zwingen  mich  zu  flüchtiger  Kürze. 
Wie  ich  erfahren,  drängt  der  GhattSs'sche  Verwalter  mit 
der  Rückfahrt  der  Barken.  Ich  muss  hin  eilen,  um  noch 
zur  rechten  Zeit  die  einmalige  Gelegenheit  zu  benutzen, 
welche  das  Jahr  darbietet.  Ich  lebe  hier  wie  in  Ochotsk 
und  Port  Ajan  in  steter  Furcht,  von  meinen  Freunden  und 
Gönnern  vergessen  zu  werden. 

NaehMhrift,  —  Grosse  Seriha  Ghattäs  in  Bjwr,  14.  Juli 
1870  (Abgang  zur  Meschera  29.  Juli  1870).  —  Auch  die 
letzte  Strecke  ist  glücklich  überwunden,  der  Tondj  zum 
vierten  Mal  überschwemmen  und  ich  befinde  mich  wieder 
im  schönen  Djur-Lande,  welches  mir  weit  lieblicher  er- 
scheint znit  seinen  (zwar  nur  jetzt)  herrlichen  Rasenflächen 
und  parkartigen  Buschwaldungen  als  das  Niam  Niam-Land, 


welches  mich  durch  den  einförmigen  Wechsel  langweiliger 
Steppen  und  schauerlicher  Wälder  ermüdete.  Man  em- 
pflndet  sehr  deutlich  den  grossen  Wechsel  im  S^lima,  die 
Nächte  hier  erheischen  weder  Decken  noch  heissen  Thee, 
ohne  Mückennetze.  In  Ssabbi  und  den  Scherifi'schen  Se- 
riben  war  das  noch  nicht  der  Fall. 

Leider  habe  ich  hier  keine  neueren  Nachrichten  vor- 
gefunden und  bin  ganz  trostlos,  vor  Empfang  derselben 
meine  einmalige  Jahrespost  abgehen  zu  lassen,  und  noch 
dazu  in  grösster  Hast;  die  Verpackung  meiner  grossen 
Sammlungen  beansprucht  hier  den  besten  Theil  meiner 
freien  Zeit  Ich  kann  nur  bei  Nacht  schreiben.  Vorräthe 
und  Briefe  liegen  nämlich  noch  auf  den  Barken  und  diese 
sollen,  sobald  erstere  abgeholt  sind,  sofort  die  Rückfahrt 
antreten.  Ob  ich  noch  eine  Karte  zu  Stande  bringen  kann, 
bezweifle  ich.  Die  Entwürfe  ^)  sind  zwar  bereits  auf  der 
Reise  detaillirt  gemacht,  das  Ensemble  indess  erheischt 
noch  viel  Kalkül  und  Kritik. 

Bereits  vor  Antritt  der  Niam  Niam -Reise  stand  mein 
Entschluss  fest,  in  diesem  Jahre  noch  nicht  heimzukehren, 
zugleich  war  es  damals  schon  meine  Absicht,  eine  zweite 
NiamrNiam-Tour  zu  unternehmen,  und  zwar  auf  Piaggia's 
Route.  Ich  bin  der  Sklave  meiner  Entschlüsse  und  sinne 
zunächst  nur  auf  die  Realisirung  dieser  neuen  Reisepläne. 
Es  hat  sich  mir  nämlich  gezeigt  (die  Karte  wird  es  Ihnen 
aufs  Schlagendste  darthun),  dass  zur  Entwirrung  des  hy- 
drographischen Netzes  des  südwestlichen  Nil -Systems  eine 
Reise  im  Westen  der  ersten  Route  von  der  allergrössten 
Wichtigkeit  ist.  Ich  muss  den  Djur  endgültig  aufklären 
und  diese  Partie  für  alle  Zeiten  abthun.  Man  wird  alsdann 
von  dieser  Basis  aus  weit  fruchtbarer  die  Theorie  von  der 
Gestaltung  des  Welttheiles  im  Süden  und  Südwesten  von 
jenem  Gebiet  aus  aufbauen  können. 

Auch  das  Volk  der  Niam  Niam  erheischt  noch  weit 
gründlichere  Studien.  Die  Ghattäs'sche  Route  führt  durch 
weit  bevölkertere  Gebiete,  viel  mehr  der  kleinen  Staaten 
werden  berührt.  Kifa  wird  jedenfalls  erreicht,  da  jetzt 
alle  drei  Compagnien  dieses  Theiles  nur  dort  ihren  Haupt- 
vorrath  an  Elfenbein  finden.  Kifa  ist  gestorben,  der 
Hauptsultan  heisst  Kanna,  sein  Sohn,  und  dessen  Bruder 
Indiüsa  regiert  als  Theilfurst  unabhängig  neben  ihm  auf 
dem  ihm  zum  Erbe  zugefallenen  Territorium.  Eben  so  sind 
die  früher  grösseren  Staaten  Basimb^'s  und  Tombo's  nach 
dem  Tode  der  beiden  Häuptlinge  in  eine  grosse  Zahl  sol- 
cher kleiner  Theilfürstenthümer  zerfallen.  In  diesem  Jahre 
machten  die  letzterwähnten  alle  Krieg.  Übrigens  bin 
ich  jetzt  schon  über  den  zu   bereisenden  Theil   des  Landes 


')  Es  sind  diese  Original -Entwürfe  die  oben  erwähnten  6  Blätter, 
die  der  Reisende  mit  eingeschickt  hat  und  die  jetzt  znr  möglichst 
schleunigen  Publikation  in  Verarbeitung  sind.  A.  P. 
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gut  informirt,  da  ich  bei  den  völlig  landeskundigen  Nubi- 
Bchen  Anführern  die  genauesten  Nachrichten  einziehen 
und,  gestützt  auf  meine  eigene  Beute,  die  Positionen  mit 
ziemlicher  Sicherheit  fixiren  konnte.  Früher  konnte  ich 
diess  noch  nicht,  da  man  erst  auf  einer  solchen  Eeise  das- 
jenige erlernt,  womit  man  die  Aussagen  der  Nubier  inter- 
pretiren  kann. 

Ausserdem  bin  ich  bereits  auf  dem  Sprunge,  eine  neue 
Tour  nach  Westen  zu  unternehmen,  wahrscheinlich  Mitte 
September.  Das  Ziel  dieses  kleineren  Abstechers  sind  die 
Du6m-  (Arabische  Pluralbildung  von  DSm)  Seriben  Siber's 
und  Biselli's  jenseit  des  Eosanga.  Dort  werde  ich  auch 
das  diessj ährige  Lager  Eurschuk- Ali- Aga's,  des  neu  für 
das  Gebiet  des  Gazellen  -  Flusses  ernannten  Sandjak,  der 
Tor  der  Hand  über  350  reguläre  Truppen  gebietet,  besuchen. 


Dieses  Jahr  ist  ein  für  die  politische  Lag^  des  Landes 
sehr  bedeutsames.  Die  Ägyptische  Regierung  trifft  die 
grossartigsten  Anstalten  zur  Okkupirung  des  gesammten  obe- 
ren Nil-Gebiets  (von  Baker  erfuhr  ich  nur  gerüchtweise). 
Alle  Seriben  wurden  zur  Unterstützung  der  Expedition 
Eurschuk-Ali's  angeboten  und  mussten  je  100  bis  200  Trä- 
ger stellen.  Des  Letzteren  Aufgabe  soll  zunächst  die  Okku- 
pirung des  Landhandelsweges  via  Darfur  und  Eordofan  sein. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  er  im  nächsten  Jahre  im  Gebiete 
der  Baggara  Homr  ein  festes  Lager  gründen  und  diesen 
unabhängigen  Stamm  tributpflichtig  machen.  Sollte  diese 
Machtnahme  der  Vorbote  einer  Besitzergreifung  Darfur's 
sein,  dieses  Afrikanischen  Bochara,  wie  wird  das  gesittete 
Europa  diesem  Entschlüsse  des  klugen  Ägypten-Eönigs  zu- 
jauchzen ! 
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Alexander    Qraf   von    Wartensleben  ^tHarma,    geb.    den 

12.  April  1828  in  Berlin,  Verfasser  des  Buches  übft  „Je- 
rusalem, Gegenwärtiges  und  Y ei^angenes" ,  das  1868  (in 
2.  Auflage  1870)  in  Berlin  erschien  (siehe  „Geogr.  Mitthei- 
lungen" 1870,  S.  80),  starb  am  4.  Januar  zu  Genf. 

Franz  Unger,  der  geistreiche  Botaniker  und  Faläontolog, 
Mitglied    der  Wiener  Akademie,   Hofrath   &c.,    starb    am 

13.  Februar  zu  Gratz.  Er  war  1800  in  Steiermark  ge- 
boren, studirte  Medicin  und  prakticirte  bei  Wien  und  in 
Tirol  als  Arzt,  bis  er  1836  die  Stelle  als  Professor  der 
Botanik  am  Polytechnikum  und  als  Direktor  des  Botani- 
schen Gartens  in  Gratz  erhielt.  Dort  schrieb  er  mit  End- 
licher die  „Grundzüge  der  Botanik"  (Wien  1843)  und  seine 
„Grundzüge  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen" 
(Wien  1846).  Seit  1850  als  Uniyersitäts  -  Professor  nach 
Wien  übergesiedelt  yoröffentlichte  er  ausser  mehreren  Wer- 
ken über  fossile  Pflanzen,  darunter  die  sehr  bekannten 
Yegetations-Bilder  der  verschiedenen  geologischen  Perioden, 
die  1851  unter  dem  Titel  „Die  Urwelt  in  ihren  verschie- 
denen Bildungsperioden"  zu  München  erschienen,  seinen 
„Versuch  einer  Geschichte  der  Pflanzenwelt"  (Wien  1852), 
die  „Botanischen  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der  Eultur- 
geschichte"  (Wien  1857  ff.),  die  „Botanischen  Briefe" 
(Wien  1852)  und  die  Ergebnisse  seiner  Reisen  nach  Grie- 
chenland und  Cypem,  die  er  1860  und  mit  Eotschj  1862 
unternahm  („Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer  Heise  nach 
Griechenland  und  den  Ionischen  Inseln",  Wien  1862;  „die 
Insel  Oypem",  Leipzig  1865).  Über  eine  Beise  in  Skandi- 
navien (1852)  und  eine  andere  nach  Ägypten  und  Syrien 
hat  er  keine  Beschreibung  herausgegeben. 


Carl  Friedrieh   Neumann,    geb.   zu   Beichmannsdorf  bei 
Bamberg,  wahrscheinlich  am  28.  Dezember  1793  (er  selbst 
hat  seinen  Geburtstag  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln  kön- 
nen) ,  studirte ,   nachdem   er   sich  unter  kümmerlichen  Ver- 
hältnissen in  Bamberg  und  Frankfurt  vorbereitet  hatte,  auf 
den  Universitäten  Heidelberg,  München  und  Göttingen  vor- 
zugsweise Philologie,   trat  1818   in   München   vom  Juden- 
thume  zum  Protestantismus  über,  wobei  er  erst  obige  Yor- 
und  Zunamen  annahm,  wurde  1821  Lehrer  am  G^ymnasium 
zu  Aschaffenburg,  1822  am  Lyceum  zu  Speier,  aber  schon 
1825  als  zu  freisinnig  quiescirt   Mit  literarischen  Arbeiten 
für  Brockhaus  und   v.  Cotta  beschäftigt  lebte   er   in  Mün- 
chen bis  1827,    trieb   darauf  im  Mechitaristen  -  Eloster  bei 
Venedig  Armenische  Studien,    besuchte    1828    die   Vorle- 
sungen der  Orientalisten  Bemusat,  Saint-Martin  und  Elap- 
roth  in  Paris   und   sammelte    1829   in  London  Materialien 
zu  einer  Geschichte  Asiens.     Im  Jahre  1830   bot  sich  ihm, 
Gelegenheit  zu   einer  Eeise   nach  China,    von   der   er   mit 
einer  Chinesischen  Bibliothek  von  mehr  als  12.000  Bänden 
im  folgenden  Jahre  zurückkehrte.    Ein  Theil  dieser  Biblio- 
thek kam  nach  Berlin,   der   grössere  aber  mit  den  übrigen 
Sammlungen    nach    München,     wo     Neumann    1833    eine 
Professur   der   Chinesischen   und   Armenischen   Sprache    so 
wie   der  Länder-   und  Völkerkunde   an   der  Universität  er- 
hielt.     Während    dieser  Lehrthätigkeit  publicirte    er    eine 
ganze  Reihe  von  Werken  über  Armenische  und  Chinesische 
Literatur,  femer  seine  „Pilgerfahrten  Buddhistischer  Priester 
von  China  nach  Indien"  (Leipzig  1833),  „Grundriss  zu  Vor- 
lesungen  über   Länder-    und   Völkerkunde   und  Allgemeine 
Statistik"  (München  1840),  „Geschichte  des  Englisch- Chine- 
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fliflchen  Erieges"  (Leipzig  1846,  2.  Aufl.  1855),  „Die  Völker 
dee  südlichen  Basslands  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicke- 
loDg"  (Leipzig  1847,  2.  Aufl.  1855),  die  Abhandlung 
„Mexiko  im  5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  nach  Ghi- 
nesiBchen  Quellen"  (im  „Ausland"  1845),  Zusätze  zu  Bürck's 
„Marco  Polo"  (Leipzig  1846)  u.  A.  Bedeutender  noch  wurde 
seine  schriftstellerische  Produktion,  nachdem  er  1852  aber- 
mals wegen  seiner  freisinnigen  Geschichtsvorträge  in  Euhe- 
stand  yereetzt  worden  war.  Auf  die  „Geschichte  des  Eng- 
liflohen  Reiches  in  Asien"  (2  Bde.  Leipzig  1857)  folgte  1861 
die  „Ost- Asiatische  Geschichte  vom  ersten  Chinesischen 
Kriege  bis  zu  den  Verträgen  in  Peking";  daneben  schrieb 
er  zahlreiche  Abhandlungen  über  Asien,  Mittel-  und  Süd- 
Amerika  für  das  „Ausland",  Eaumer's  Historisches  Taschen- 
buch, die  „Gegenwart"  und  die  Augsburger  Allg^m.  Zeitung. 
Im  Mai  1863  nach  Berlin  übergesiedelt,  vollendete  er  dort 
seine  „Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika" 
(8  Bde.  Berlin  1863  bis  1866),  auch  lieferte  er  noch  einige 
Beiträge  zu  den  „Deutschen  Jahrbüchern  für  Politik  und 
Literatur",  bis  im  April  1867  ein  Hirnschlag  die  fernere 
produktive  Thätigkdt  verhinderte.  Sein  Tod  erfolgte  am 
17.  März  1870  zu  Berlin. 

Paul  ilmiU  Botta,  Sohn  des  Historikers  Carlo  Botta, 
studirte  Medicin  und  machte  als  junger  Arzt  auf  einem 
Handelsschiff  eine  Beise  um  die  Erde,  namentlich  nach  der 
Westküste  von  Amerika,  den  Sandwich  -  Inseln  und  China 
(1825  bis  1829).  Darauf  nahm  er  wiederum  als  Arzt  Theil 
an  einer  von  Mehemed  Ali  nach  Nubien  geschickten  Ex- 
pedition und  hielt  sich  mehrere  Jahre  in  Sennaar  auf.  Da 
er  von  beiden  Reisen  sehr  reiche  naturhistorische  Samm- 
langen zurückbrachte,  wurde  er  vom  Pariser  Museum  beauf- 
tragt, die  Küsten  des  B^then  Meeres  zu  besuchen  (1836 
bis  1839),  worüber  er  eine  „Relation  d'un  voyage  dans 
IT^men"  (Paris  1841)  publicirt  hat.  Im  Jahre  1840  zum 
Französischen  Consul  in  Mossul  ernannt,  fand  er  Ninive 
wieder  auf  und  seine  Ausgrabungen  auf  dem  Ruinenfeld 
von  Ninive,  1843  bis  1846,  sind  sein  grösstes  und  blei- 
bendes Verdienst  Nachdem  er  in  Frankreich  das  grosse 
Werk  über  diese  Ausgrabungen  „Monuments  de  Ninive" 
(5  Bde.  Paris  1849  bis  1850)  bearbeitet  hatte,  ging  er  als 
C!onsul  nach  Jerusalem  und  von  dort  1856  als  General- 
oonsul  nach  Tripoli,  wo  er  bis  1868  blieb.  Seiner  ge- 
schwächten Gesundheit  wegen  nach  Frankreich  zurück- 
gekehrt, starb  er  zu  Acheres  bei  Poissy  Anfang  April  1870 
im  Alter  von  68  Jahren. 

L'E,  Braouezeo,  geb.  am  29.  Oktober  1828  zu  Morlaix, 
trat  in  die  Französische  Marine  und  war  mehrere  Jahre  als 
Commandant  eines  Schiffes  an  der  Afrikanischen  Westküste 
Btationirt,  wo  er  sich  durch  seine  Aufaahme  der  beiden 
fiauptzuflüsse  des  Gabun,  Como  und  Bogoe,  im  Jahre  1858 
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bis  1859  („Notes  sur  les  peuplades  riveraines  du  Gaben, 
de  ses  afüuents  et  du  ffeuve  Ogo-uwai''  mit  3  £arten,  im 
Bulletin  de  la  Soc  de  g^ogr.  de  Paris,  Mai  und  Juni  1861, 
pp.  345  —  359),  durch  seine  nautische  Untersuchung  des 
Senegal  aufwärts  bis  Bakel,  März  bis  Juni  1860  („L'hydro- 
graphie  du  Sdn^gal  et  nos  relations  avec  les  populations 
riveraines",  in  Revue  maritime  et  coloniale,  Januar  und  Fe- 
bruar 1861,  pp.  101 — 114),  so  wie  durch  Recognoscirungen 
in  den  Landschaften  Futa  und  Damga  am  oberen  Senegal 
im  September  1860  („Note  sur  une  exploration  dans  le 
Fouta  et  le  Dainga"  mit  2  Karten,  im  Bulletin  de  la  Soc. 
de  g^ogr.  de  Paris,  November  1862,  pp.  321 — 324)  und 
die  Aufuahme  des  Flussthaies  von  Bunun  in  Ualo  im  J.  1861 
(„Exploration  du  cours  d'eau  de  Bounoun,  marigot  du  S^- 
n^gal,  en  octobre  et  novembre  1861"  mit  Karte,  in  Revue 
maritime  et  coloniale,  Oktober  1862,  pp.  193 — 202)  um 
die  Erforschung  Airika's  verdient  machte.  Seit  1863  be- 
kleidete er  den  Französischen  Consulatsposten  in  Sierra 
Leone,  setzte  auch  dort  seine  Forschungen  fort,  indem  er 
den  Fluss  Maneah  und  die  Sumbujah-Berge  besuchte  („Note 
sur  la  riviire  Maneah  et  les  montagnes  du  Soumbouyah" 
mit  Karte,  im  Bulletin  de  la  Soc.  de  g^ogr.  de  Paris,  März 
1867,  pp.  241 — 256),  das  furchtbare  Klima  rieb  ihn  aber 
bald  auf  und  nach  schmerzhafter  Krankheit  starb  er  am 
3.  April  in  Frankreich. 

Charles  Baner,  geb.  den  29.  April  1815  zu  Bath  in  der 
Grafschaft  Somerset,  lebte  als  Erzieher  im  FürsÜ.  Thum 
und  Taxis'schen  Hause  zu  Regensburg,  später  in  München, 
bereiste  1863  Siebenbürgen  und  schrieb  darüber  ein  ge- 
schätztes Buch  „TraAsylvania,  its  products  and  its  people" 
(London  1865,  Deutsch  bei  J.  Weber  in  Leipzig  j  1868); 
auch  ist  er  durch  poetische  Produktionen,  Übersetzungen 
und  andere  literarische  Arbeiten  bekannt  (u.  a.  „Chamois 
huntingin  the  mountains  of  Bavaria'',  London  1853,  2.  AufL 
1860;  „Forest  Creatures",  Deutsch  von  G.  Hammer  „Thiere 
des  Waldes",  bei  Weber  in  Leipzig,  1862).  Er  verschied 
in  der  Nacht  vom  7.  April  in  München. 

Pterre-Louü'Äimd  Mathieu,  Französischer  Admiral,  starb 
am  7.  ApriL  Geboren  zu  Lyon  am  1.  August  1790,  diente 
er  seit  seinem  14.  Jahre  in  der  Französischen  Marine, 
wurde  1812  Schiffsfähnrich  und  war  als  solcher  bei  der 
Küstenaufnahme  von  Corsika  betheiligt,  machte  am  20.  Ok- 
tober 1827  als  Lieutenant  die  Schlacht  von  Navarin  mit, 
arbeitete  1828  bis  1829  im  D^pot  des  cartes  de  la  marine 
zu  Paris,  dessen  Direktion  er  1848  übernahm,  nachdem  er 
als  Kapitän  an  verschiedenen  Stationen,  zuletzt  als  Gou- 
verneur von  Martinique  funktionirt  hatte  und  1846  zum 
Contre  -  Admiral  ernannt  worden  war.  Neben  dem  Posten 
als  Direktor  des  Kartenddpot  bekleidete   er   eine  Stelle  als 

Mitglied  des  Bureau   des  longitudes   und   in  beiden  Eigen- 
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Bohaften  hat  er  bis  zum  Jahre  1864  eine  ausgebreitete  und 
erfolgreiche  Thätigkeit  für  die  Hydrographie  entwickelt.  In 
den  Jahren  1851  bis  1858  präsidirte  er  der  Geographischen 
Gesellschaft  in  Paris. 

Ferdinand  de  Lanoye,  geographischer  Schriftsteller^  durch 
Arbeiten  über  Indien,  den  Niger,  Sibirien,  die  Polar-Eegio' 
nen  &c.,  namentlich  aber  durch  seine  Theilnahme  an  der 
Eedaktion  des  „Tour  du  Monde"  bekannt,   starb  im  April. 

James  Macqueen,  der  bekannte  geographische  Veteran 
Englands,  geb.  1778  zu  Grawfurd  in  Lanarkshire,  starb  am 
14.  Mai  in  London.  Als  Vorsteher  einer  Zucker-Plantage 
auf  der  West^Indischen  Insel  Grenada  wendete  er,  yeran* 
lasst  durch  die  Aussagen  eines  Mandingo-Negers,  seine  Stu- 
dien dem  Niger  zu  und  blieb  seitdem  bis  in  sein  hohes 
Alter  einer  der  Eifrigsten,  wo  es  galt,  die  Geographie  Ton 
Afrika  zu  fördern.  Namentlich  zog  er  Portugiesische  Ar- 
beiten so  wie  die  Aussagen  Eingeborener,  z.  B.  über  die 
grossen  See'n  im  äquatorialen  Ost -Afrika,  wiederholt  ans 
Licht,  auch  brachte  er  die  Kesultate  seiner  Erkundigungen 
und  Studien  öfters  auf  Karten  zur  Anschauung.  Ausser 
den  Büchern  „A  geographical  and  commercial  yiew  of  Nor- 
thern Central  Africa,  containing  a  particular  account  of  the 
course  and  termination  of  the  great  riyer  Niger  in  the  At- 
lantic Ocean"  (Edinburgh  1821,  mit  Karte),  „A  geographical 
survey  of  Africa,  its  rivers,  lakes,  mountains,  productions, 
states,  population,  &c.  (London  1840,  mit  Karte)  und 
„The  Nile  Basin,  by  R.  F.  Burton  and  J.  M^Uueen"  (Lon- 
don 1864,  mit  Karten)  hat  er  eine  längere  Beihe  Ton  Ab- 
handlungen geschrieben,  deren  bedeutendste  in  dem  Journal 
der  Londoner  Geogr.  Gesellschaft  veröfiefttlicht  worden  sind'). 
Als  stet^  Besucher  der  Sitzungen  dieser  Gesellschaft  ver- 
fehlte er  auch  nie,  bei  Diskussionen  über  Vorträge,  die  sich 
auf  Afrika  bezogen,  seine  reiche  Literatur -Kenntniss  für 
kritische  oder  erläuternde  Bemerkungen  zu  yerwerthen.  Was 
seine  übrige  Thätigkeit  betrifft,  so  war  er  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  Eigenthümer  und  Herausgeber  des  „Glasgow 


0  Notes  on  African  geography.  1.  Visit  of  Lief  Ben  Said  to  the 
great  African  lake.  2.  Information  obtained  from  Thomas  Wogga,  an 
African.  (Vol.  XV,  pp.  371—376.) 

Notes  on  the  present  state  of  the  geography  of  some  parts  of 
Africa.  (XX,  pp.  235—252.) 

Notes  on  the  geography  of  Central  Africa,  from  the  researches  of 
Livingstone,  Monteiro,  Gra^a  and  others.  Mit  Karte.  (XXVI,  pp.  109 
—130.) 

Killimandjaro  and  the  White  Nile.  (XXX,  pp.  128—136.) 

Joumeys  of  Süya  Porto  with  the  Arabs  from  Benguela  to  Ibo  and 
Mozambique  through  Africa,  1852—1854.  Mit  Karte.  (XXX,  pp.  136 
—154.) 

Jonmey  of  Gahao  da  Silva  to  Manica  gold  fields,  etc.,  in  1788, 
with  description  of  the  country  South  of  the  lower  Zambeze.  (XXX, 
pp.  155—161). 

Jonmey  of  Joio  Francisco  firom  Mossamedes  to  Caemdo  in  1841. 
(XXX,  pp.  161—162.) 

Jonmey  from  Inhambane  to  Zoutpansberg ,  by  Joaqnim  de  Santa 
Bita  Montanha.  Mit  Karte.  (XXXII,  pp.  63—68.) 


Herald",  so  wie  als  politischer  und  historischer  Schrift- 
steller bekannt,  auch  zeichnete  er  sich  bei  der  Gründung 
und  Organisation  der  „Colonial  Bank"  so  wie  der  „Boyal 
Mail  Steam-Facket  Company"  aus,  indem  er  namentlich  für 
letztere  durch  Besuch  der  verschiedenen  Länder  und  Häfen, 
nach  denen  neue  Postdampfer -Linien  eingerichtet  werden 
sollten,  die  vorläufigen  Arrangements  traf. 

Charles  Duncan  Cameron,  dessen  Qefangennahme  durch 
König  Theodoros    die    Veranlassung    zu    dem    Englischen 
Feldzug  nach  Abessinien   im  Jahre    1867-8  wurde,  starb 
am    30.   Mai    in  Genf.     Nachdem    er.  in    der  Englischen 
Armee     die    EafiPemkriege    von    1846-7      und    1852-3, 
so  wie   den  Krimkrieg  mitgemacht  und   als  Yiceconsul  in 
Redut-Kaleh   funktionirt  hatte   G»^^^  Caucasus",  Proc  of 
the  R.  Geogr.  Soc. ,  VoL  VI ,  pp.  5  —  7) ,  wurde   er  nach 
Flowden's  Tod  1860  zum  Gonsul  för  Massaua  und  Abessi- 
nien ernannt,  kam  im  Februar  1862  an  ersterem  Orte  an, 
begleitete  bald  darauf  den  Herzog  von  Coburg  in  die  Bogos- 
Länder   und  begab   sich  sodann  über  Gondar  nach  Debra 
Mai    in   der  Abessinischen   Provinz   Metscha,    wo    er  am 
7.  Oktober  1862  seine  erste  Zusammenkunft  mit  Theodoros 
hatte.     Von  diesem  beauftragt,  einen  Brief  an  die  Königin 
von  England  zu   überbringen,  gab   er  denselben  zur  Fost, 
bereiste    aber    selbst    die  Ägyptischen  Nachbarländer    von 
Abessinien  und  kam  im  Juni  1863  zurück,  ohne  eine  Ant- 
wort mitzubringen.     Dadurch  so   wie   durch  spätere   Vor- 
kommnisse   gereizt,    Hess  Theodoros    den   Englischen   Ge- 
sandten in  Ketten  legen  und  hielt  ihn  nebst  anderen  Eu- 
ropäern vom  Januar  1864  bis  Februar  1866  und  abermals 
vom   April    1866   bis   April    1868    meist   auf  der  Festung 
Magdala  gefangen.     Durch  die  Einnahme  von  Magdala  be- 
freit, kam   er   mit  gebrochener  Gesundheit  im  Juli    1868 
nach  Gtenf. 

JSTarl  Alexander  Freiherr  von  Hügel,  K.  K.  Österreichi- 
scher wirkl.  Geheimeräth,  starb  am  2.  Juni  in  Brüssel-.  Er 
war  am  25.  April  1796  zu  Begensburg  geboren,  trat  nach 
juristischen  Studien  1811  in  die  Österreichische  Armee, 
war  1814  beim  Einzug  in  Faris  und  1815  Flatzcommandant 
von  Arles  und  T8u*ascon,  verliess  aber,  nachdem  er  1821 
die  Expedition  nach  Neapel  mitgemacht  und  als  Attache 
der  Österr.  Gesandtschaft  daselbst  bis  1824  gelebt  hatte,  den 
Militärdienst  mit  dem  Bang  eines  Majors,  um  sich  in  Hie- 
tzing  bei  Wien  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  ,  na- 
mentlich der  Botanik  zu  widmen.  Tüchtig  vorbereitet  be- 
gann er  1830  eine  sechsjährige  Reise  über  England,  Frank- 
reich, Griechenland,  Ägypten,  Syrien,  durch  das  Rothe  Meer 
nach  Ost- Indien,  femer  von  dort  durch  den  Lidischen  Ar- 
chipel nach  Australien,  Neu-Seeland,  den  Fhilippinen,  Can- 
ton  und  wieder  nach  Indien  zurück,  wo  er  diessmal  be- 
sonders Kaschmir  und  dasFendschab  durchwanderte.    Nach 
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Hietsing  zurückgekehrt  lebte  er  daselbst,  mit  Bearbeitung 
Beioer  Reisewerke  („Kaschmir  und  das  Reich  der  Sikhs", 
4  fide.  Stuttgart  1840  bis  1844;  „Das  Kabul-Becken  und 
^e  Gebilde  zwischen  dem  Hindukosoh  und  der  Sudlej''  in 
den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  1850  und  1852, 
mit  Karten;  „Der  Stille  Ocean  und  die  Spanischen  Be- 
sitzungen im  Ost -Indischen  Archipel'^  Wien  1860,  mit 
Karten)  beschäftigt  bis  1849,  wo  er  den  Italienischen  Feld- 
zag  unter  Radetzky  mitmachte.  Von  1850  bis  1859  war 
er  sodann  österr«  Gesandter  in  Florenz,  von  1860  bis  1869 
in  BriisseL  In  den  Ruhestand  getreten,  brachte  er  die  letzte 
Zeit  seines  Lebens  meist  in  England  zu. 

Ferdinand  Ltulung  Baron  v.  WrangtU,  Russischer  Ad- 
miral,  geb.  am  29.  Dezember  1796  zu  Pskow,  im  See- 
cadettencorps  zu  St  Petersburg  erzogen  ,  begleitete  1817 
bis  1819  die  Golownin'sche  Expedition  auf  der  „Kam- 
tschatka" nach  Russisch-Amerika  und  um  die  Erde,  machte 
1820  bis  1824  seine  berühmte  Reise  an  die  Nordküste  von 
Sibirien,  die  er  von  der  Kolyma- Mündung  ostwärts  bis 
Kap  Jakan  aufnahm  und  wobei  er  wiederholt  Schlitten- 
Mrten  auf  der  Eisbedeckung  des  Meeres  zur  Aufsuchung 
dea  erst  1867  von  Long  entdeckten  und  nach  Wrangell 
benannten  Folarlandes  ausführte,  ohne  jedoch  dieses  Land 
SU  Gesicht  zu  bekommen.  Seine  „physikalischen  Beobach- 
tongen"  während  dieser  Reise  gab  G.  F.  Parrot  1827  in 
Berlin  heraus  und  Engelhardt  besorgte  eine  Deutsche  Aus- 
gabe des  Reise-Journals  („Reise  längs  der  Nordküste  von 
Sibirien  und  auf  dem  Eismeere  in  den  Jahren  1820  bis 
1824",  2  Bde:  Berlin  1839),  während  die  Russische  Aus- 
gabe erst  1841  in  St  Petersburg  erschien  und  Wrangell 
seine  Ansichten  über  Polarreisen  in  einem  besonderen  Auf- 
satz niederlegte  („On  the  best  means  of  reaching  the  Pole" 
im  Journal  of  the  R.  Geogr.  Soc,  Vol.  XVIII,  pp.  19 — 23). 
Yen  1825  bis  1827  befehligte  er  die  „Krotky"  auf  einer 
Reise  um  die  Erde,  war  1829  bis  1834  Gouvemeur  von 
Russisch-Amerika  („Statistische  und  ethnographische  Nach- 
richten über  die  Russischen  Besitzungen  an  der  Nordwest- 
küste von  Amerika",  St.  Petersburg  1839,  als  1.  Bd.  der 
Beiträge  zur  Kenntniss  des  Russischen  Reiches  Ton  K.  E. 
T.  Baer  und  Gr.  t.  Helmersen) ,  reiste  von  Sitka  über  Pa- 
nama und  die  Vereinigten  Staaten  zurück  („Skizze  der  Reise 
Ton  Sitka  nach  St.  Petersburg"  in  Russ.  Sprache.  St.  Pe- 
tenburg  1836)  und  war  alsdann  im  Marine -Ministerium, 
als  Mitglied  des  Staatsrathes ,  General- Adjutant  &c.  thätig, 
bis  er  sich  1849  aus  dem  Staatsdienst  zurückzog  und  das 
Direktorium  der  Russisch- Amerikanischen  Handels-Gompagnie 
übernahm.     Er  verschied  am  6.  Juni  zu  Dorpat. 

VdUfU4n  von  Streffleur,  geb.  1808  in  Wien,  starb  zu 
Parkersdorf  am  5.  Juli«  Seit  1822  der  Österreichischen 
Armee  angehörend,  wurde  er  dem  Generalstab  zugetheilt, 
wirkte  als  Professor  bei  der  vormaligen  Italienischen  ade- 
ligen Leibgarde  und  war  als  Major  von  1847  bis  Ende 
April  1848  auch  Lehrer  des  jetzigen  Kaisers.  Im  J.  1848 
wurde  er  zum  Obercommandanten  -  Stellvertreter  bei  der 
Wiener  Nationalgarde  gewählt  und  war  von  Oktober  1848 
bis  zum  Prühjahr  1849  Mitglied  des  Frankfurter  Parla- 
ments. Nach  seinem  Rücktritt  vom  aktiven  Dienst  stand  er 
Ton  Januar  1850  bis  Novbr.  1859  im  Handels-  und  Finanz- 
Ministerium  als  Leiter  des  Bauarchivs,  Sekretär  des  Statisti- 
schen Bureau's  und  Vorsteher  des  Triangulations-  und  Cal-     | 


cul-Bureau's.  Während  dieser  Periode  rief  er  die  hypso- 
metrischen Schulkarten  der  Österreichischen  Kronländer,  die 
Donau-Schifffahrtskarte  und  die  grosse  Aufnahme  der  Stadt 
Wien  ins  Leben.  Im  November  1859  übernahm  er  zu- 
gleich mit  der  Stelle  eines  General -Kriegscommissärs  im 
Kriegs-Ministerium  die  Redaktion  der  neu  gegründeten  Öster- 
reichischen Militärischen  Zeitschrift,  die  viele  vortrejBPliche 
Aufsätze  über  Kartographie  und  Geographie  von  ihm  ent- 
hält. 1866  in  den  Ritterstand  erhoben,  wurde  er  1869 
zum  Sektions-Chef  im  Reichs-Kriegsministerium  ernannt. 

Theodor  Sehacht,  Grosshrzgl.  Hessischer  Oberstudienrath, 
Verfasser  von  einem  in  vielen  Auflagen  verbreij^ten  „Lehr- 
buch der  Geographie  alter  und  neuer  Zeit  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  politische  und  Kulturgeschichte"  (Mainz,  seit 
1831),  so  wie  einer  „Kleinen  Schulgeographie''  (Mainz, 
seit  1838),  ist  am  10.  Juli  in  Darmstadt  gestorben. 

George  W,  Kayward,  der  berühmte  Entdeckungs-Rei- 
sende, wurde  zu  Anfang  des  August  in  der  Landschaft 
Jassin,  nördlich  von  Kascbmir,  von  den  Eingeborenen  er- 
mordet. Er  machte  als  Sendling  der  Londoner  G^ogr.  Ge- 
sellschaft in  den  Jahren  1868  und  1869  die  brillante  Reise 
von  Indien  über  den  Himalaya  und  Kuenluen  nach  Ost- 
Turkistan,  dem  jetzigen  Reiche  Jakub  Kuschbegi's,  be- 
stimm'te  die  Lage  von  Jarkand  und  Kaschgar  und  brachte 
die  werthvollsten  Aufschlüsse  über  Bodengestalt,  Natur  und 
Bevölkerung,  besonders  auch  über  das  grossartige  Kizil- 
Jart-Gebirge,  den  Ostrand  des  Pamir-Plateau's,  zurück  („Jour- 
ney  from  Leh  to  Tarkand  and  Kashgar,  and  exploration  of 
the  sources  of  the  Yarkand  River*'  in  den  Proceedings  of 
the  R.  Geogr.  Soc.,  Vol.  XIV,  pp.  41—72;  der  ausführ- 
liche Bericht  mit  der  Karte  wird  im  40.  Bde.  des  Journal 
of  the  R.  Geogr.  Soc.  erscheinen).  Diesen  glänzenden  Er- 
folg wollte  er  vervollständigen  durch  die  Erforschung  der 
Hochsteppe  Pamir  und  trat  im  November  1869  von  Kasch- 
mir aus  die  Reise  an,  mit  der  Abeicht,  über  Gilgit  dahin 
vorzudringen.  Es  gelang  ihm  zwar,  einen  beträchtlichen 
Theil  von  Gilgit  zu  erforschen,  in  dem  benachbarten  Jassin 
aber  fiel  er  der  Wissenschaft  zum  Opfer. 

F.  J,  Ruprecht,  der  bekannte  "Botaniker,  Mitglied  der 
Kais.  Russischen  Akademie,  starb  am  4.  August  in  St.  Pe- 
tersburg, 55  Jahre  alt.  Seine  botanischen  Arbeiten,  die 
ihn  auch  mehrfach  zu  Reisen  veranlassten,  so  1841  mit 
Sawelieff  nach  der  Halbinsel  Kanin  (Bericht  darüber  in 
Recueil  des  actes  des  s^ances  publiques  de  TAcad.  imp. 
des  Sciences  de  St.-P^tersb.,  1841  et  1842,  p.  45),  1845 
nach  Finnland,  1854  im  Gouvernement  St.  Petersburg  („Be- 
richt über  eine  botanische  Reise  im  Gouvernement  St.  Pe- 
tersburg" im  Bulletin  de  l'Acaddmie  imp.  des  sciences  de 
St-P^tersbourg  und  in  Erman's  Archiv  1855),  waren  vorzugs- 
weise dem  Russischen  Reiche  gewidmet;  unter  seinen  grös- 
seren Werken  sind  zu  nennen  die  Flora  Ingrica,  seine  Ar- 
beiten über  die  Vegetation  des  Kaukasus,  der  Samojeden- 
Tundra  und  des  nördlichen  Ural,  über  die  Verbreitung  der 
Kryptogamen  in  Russland,  über  die  Meerpfianzen  im  Ochots- 
kischen  Meere  &c.  An  der  Bearbeitung  von  Pflanzensamm- 
lungen Reisender,  z.  B.  der  Amur -Pflanzen  von  Maack, 
Maximowitech  u.  a.,  nahm  er  hervorragenden  Antheil. 

Hermann  Volchnann,  Naturforscher  aus  Ost  -  Preussen, 
früher  Assistent  der  Sternwarte  zu  Santiago  de  Chile,  zu- 
letzt bei  der  Chilenischen  Landesvermessung  angestellt,  starb 
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am  5.  Anglist  zu  Santiago  de  Chile,  40  Jahre  alt  Man 
verdankte  ihm  in  seiner  nenen  Heimath  namentlich  viele 
astronomische  Ortsbestimmungen  und  trigonometrische  Hö- 
henmessnngen.  Die  „Geogr.  Mittheilungen"  (1867,  SS.  70  fp.) 
veröffentlichten  einen  Aufsatz  von  ihm  über  die  Chilenische 
Landesvermessung. 

Karl  Hofmann,  Bechtspraktikant ,  Sohn  des  üniversi- 
täts  -  Professors  Dr.  Jos.  Hofmann  in  München,  einer  der 
kühnsten  Bergbesteiger  und  gründlichsten  Alpenkenner, 
starb  23  Jahre  alt  am  2.  September  in  Folge  eines  am 
Tage  zuvor  in  der  Schlacht  bei  Sedan  erhaltenen  Schusses 
im  Feldlazareth  zu  Bazeilles.  In  weiteren  Kreisen  war  er 
durch  seine  Theilnahme  an  den  Arbeiten  des  Deutschen 
Alpen-Yereins  bekannt  geworden,  als  dessen  zweiter  Schrift- 
führer er  1869  fungirte  und  dessen  Zeitschrift  er  durch 
werthvolle  Beiträge,  namentlich  über  den  Glockner  und 
über  das  Kaisergebirge,  bereicherte. 

Philipp  Wirtgen,  der  hochverdiente  Botaniker  und  Er- 
forscher der  Eifel,  starb  am  7.  September  zu  Coblenz.  Am 
4.  Dezember  1806  in  Neuwied  geboren,  bildete  er  sich  auf 
dem  Seminar  seiner  Vaterstadt  zum  Lehrer  aus,  wurde  1825 
in  Winningen,  1831  in  Coblenz  an  der  Elementarschule  und 
1835  daselbst  an  der  höheren  Stadtschule  angestellt  und 
blieb  in  dieser  Stellung  bis  zu  seinem  Tode.  Schon  früh 
wandten  sich  seine  Studien  den  Naturwissenschaften,  haupt- 
sächlich der  Botanik,  zu  und  trotz  beschränkter  äusserer 
Yerhältnisse  hat  er  für  die  Kenntniss  der  Bheinischen  Flora 
wie  für  die  allseitige  Erforschung  der  Eifel  Ausserordent- 
liches geleistet,  auch  gründete  er  1834  mit  Prof.  Fr.  Nees 
V.  Esenbeck  den  Botanischen  Verein  am  Mittel-  und  Nieder- 
rhein, der  sich  später  als  Naturhistorischer  Verein  der 
Freussischen  Bhein lande  und  Westfalen's  zu  hohem  Ansehen 
emporschwang,  so  wie  1852  den  Naturhistorischen  Verein 
in  Coblenz  und  das  Naturalien-Kabinet  daselbst.  Seine  grös- 
seren botanischen  Arbeiten  sind :  Verzeichniss  der  im  Rhein- 
thale  zwischen  Bingen  und  Bonn  wildwachsenden  Pflanzen 
(Regensburger  Botanische  Zeitung  1833);  Pflanzengeogra- 
phische Verhältnisse  der  Preussischen  Rheinprovinz  (im  er- 
sten Jahresbericht  des  Botanischen  Vereins,  1837);  Leit- 
faden für  den  Unterricht  in  der  Botanik  (Coblenz  1839, 
3.  Aufl.  1852);  Flora  des  Regierungs  -  Bezirks  Coblenz 
(Coblenz  1841);  Prodromus  der  Flora  der  Preussischen  Rhein- 
lande (Coblenz  1842);  Anleitung  zur  landwirthschaftlichen 
und  technischen  Pflanzenkunde  (1.  Cnrsus,  Coblenz  1857, 
2.  Cursus  1860);  Flora  der  Preussischen  Rheinprovinz, 
Taschenbuch  (Bonn  1857);  Rheinische  Reise-Flora  (Coblenz 
1857);  Aus  dem  Hochwald  (Kreuznach  1867);  Flora  der 
Preussischen  Rheinlande  (1.  Bd.  Coblenz  1869).  Auf  die 
Eifel  bezügliche  Schriften:  Das  Ahrthal  und  seine  sehens- 
werthen  Umgebungen,  ein  Leitfaden  für  Reisende  (Bonn 
1840);  Die  Schneifei,  ein  Vegetations-Bild  (Botanische  Zei- 
tung und  „Geogr.  Mitth."  1864);  Die  Eifel  in  Bildern  und 
Darstellungen,  Natur,  Geschichte,  Sage  (1.  Thl.  Bonn  1864, 
2.  Thl.  1866).  Auch  seine  Brochure  „Zum  Andenken  an 
Prinz  Maximilian  zu  Wied,  sein  Leben  und  wissenschaft- 
liche Thätigkeit"  (Neuwied  1867)  sei  hier  erwähnt. 

Jules  JDuval,  der  bekannte  National-Ökonom  aus  Rodez, 
Hauptstadt  des  Departement  Aveyron,  verlor  am  20.  Sep- 
tember sein  Leben  durch  den  Zusammenstoss  zweier  Eisen- 
bahnzüge bei  Plessis  in  der  Nähe  von  Tours.    Ausser  dem 


von  ihm  1862  gegründeten  und  seitdem  redigirten  „]^no- 
miste  trasiqsds"  schrieb  er  Mehreres  über  Cooperativ-Gesell* 
Schäften  und  Consumtions- Vereine,  über  die  Geisteskranken- 
Kolonie  „GheeV  (Paris  1860)  und  die  vortreffliche  national- 
ökonomische  Darstellung  Frankreichs  „Notre  Pays"  (Paris 
1867).    Durch  längeren  Aufenthalt  in  Algerien  aber,  wo  er 
in  den  fünfziger  Jahren  Mitglied  des  Generalraths  in  Con- 
stantine  und  Redacteur  des  „Centre  alg^rien''  war,  lenkte 
sich  seine  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  auf  dieses  Land 
so  wie  auf  Kolonisation  überhaupt  und  dadurch  auch  auf 
geographische  Studien,  so  dass  er  ein  eifriges  Mitglied  und 
bald    auch   Vicepräsident    der    Pariser  G^ogr.   Gesellschaft 
wurde  und  die  Verknüpfung  der  Geographie  mit  der  Na- 
tional-Ökonomie  mit  Eifer  und  Talent  vertrat    Hierhin  ge- 
hören seine  Schriften :  „Catalogue  explicatif  et  raisonn^  des 
produits  alg^riens*'  (Paris  1855);  „L'Alg^rie,  tableau  histo- 
rique  et  statistique''  (Paris  1859);  „Histoire  de  F^migration 
europ^enne,  asiatique  et  africaine  au  19^  siecle"  (Paris  1862); 
„Les  colonies  et  la  politique  coloniale  de  la  France''  (Paris 
1864);    „Discours  sur   les  rapports   entre   la  geographie  et 
r^nomie   politique''   (Paris    1864);    „Second   discours  sur 
les  rapports   entre   la  geographie    et    l'^nomie   politiqu& 
L'Algerie"  (Paris  1865);  „Troisiime  discours  &c.   Les  pnits 
art^siens  du  Sahara"  (Bulletin  de  la  Soc  de  g^ogr.  de  Pa- 
ris,   1867);  „R^flexions  sur  la  politique  de  l'empereur  en 
Algdrie"  (Paris  1866);  Bericht  über  die  „Tableaux  de    la 
Situation  des  Etablissements  fran^ais  dans  l'Algerie"  (Bulle- 
tin de  la  Soc.de  g^ogr.  de  Paris,  1865). 

Gustav  Bisehof,  der  berühmte  Geolog  und  Chemiker, 
Geh.  Bergrath  und  Direktor  des  Chemischen  Laboratoriums 
und  des  Technologischen  Eabinets  zu  Bonn,  geb.  den  18.  Ja- 
nuar 1792  in  Word  bei  Nürnberg,  starb  am  30.  November 
in  Bonn.  Nicht  nur  weil  seine  Hauptwerke,  namentlich 
das  „Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie" 
(Bonn  1848  bis  1855,  neu  bearbeitet  1863  bis  1864),  der 
Erdkunde  zu  Statten  kommen,  gebührt  ihm  hier  eine  Stelle, 
sondern  er  wendete  selbst  wiederholt  seine  Fachkenntnisse 
auf  die  Geographie  an.  Hierher  gehört  seine  mit  Goldfuss 
herausgegebene  „Physikalisch-statistische  Beschreibung  des 
Fichtelgebiiges"  (Nürnberg  1817),  „Die  Wärmelehre  des  In- 
neren unseres  Erdkörpers"  (Leipzig  1837),  „Die  Gestalt 
der  Erde  und  der  Meeresfläche  und  die  Erosion  des  Meeres- 
bodens" (Bonn  1867). 

Aus  dem  Jahre  1869  sind  nachzutragen: 
John  Hoffff,  bekannt  durch  zoologische,  archäologische 
und  historisch  -  geographische  Forschungen,  in  den  Jahren 
1849  und  1850  Ehren  -  Sekretär  der  Londoner  Geogr.  Ge- 
sellschaft, deren  Journal  (VoL  XX,  pp.  38 — 48)  eine  Ab- 
handlung „On  the  dty  of  Abila  and  the  district  Abilene 
near  Mount  Lebanon"  von  ihm  enthält,  starb  am  16.  Sep- 
tember 1869.  Seine  zahlreichen  Schriften  betreffen,  ab- 
gesehen von  den  zoologischen,  meist  die  Alterthümer  Sici- 
liens,  Syriens,  Assyriens,  der  Sinai -Halbinsel  und  Ägyp- 
tens ,  ausserdem  die  Geschichte  und  Sprache  Islands,  die 
von  Dr.  Barth  in  Nord- Afrika  entdeckten  Römischen  Alter- 
thümer &c.  Der  geographischen  Literatur  gehören  an: 
„Gatalogue  of  Sicilian  Plauts,  with  some  remarks  on  the 
geography,  geology  and  Vegetation  of  Sicily"  (London  1842); 
„Remarks  on  Mount  Serbai,  being  the  true  Mount  Sinai ;  on 
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the  Wilderness  of  Sin;  on  the  Manna  of  thelsraelites,  and 
on  the  Sinaic  Inscriptions"  (London  1849);  ,,0n  the  geo- 
graphy  and  geology  of  the  Peninsula  of  Mount  Sinai  and 
the  adjacent  countries''  (London  1850,  mit  Karten);  „Notice 
on  recent  disooverieB  in  Central  Africa  by  Barth  and  Over- 
weg»  and  of  two  supposed  new  languages  in  that  country" 
(London  1851);  „On  Gebel  Hauran,  its  adjacent  districts^ 
and  the  Eastem  Desert  of  Syria;  with  remarks  on  their 
geography  and  geology''  (Edinburgh  1860);  „On  some  old 
maps  of  Africa,  in  which  the  Central  Equatorial  Lakes  are 
laid  down  nearly  in  their  true  positions"  (London  1864, 
mit  Karten). 

Francesco  Ghthellinu  Professor  am  Gymnasium  zu  Brescia, 
ein  in  Italien  renommirter  Geograph,  .Verfasser  eines  Lehr- 
buches „Elementi  di  geografia  moderna''  (1851),  starb  zu 
Brescia  am  8.  Oktober  1869. 

e.  Thihaut  (Ibrahim  Effendi),  geb.  den  3.  Januar  1795 
2U  Paris,  Französischer  Yiceconsul  in  Chartum,  starb  da- 
selbst am  9.  November  1869.  Früh  in  den  Sudan  gekom- 
men, wo  er  kauftnännische  Geschäfte  trieb,  erlangte  er 
eine  seltene  Eenntniss  yon  Land  und  Leuten  in  Nubien, 
Kordofan  und  Sennaar,  die  zum  Theil  den  Publikationen 
Ton  Fresnel  und  Escayrac  de  Lauture  („Le  Desert  et  le 
Soudan")  zu  Statten  gekommen  ist.  Er  besuchte  bereits 
in  den  dreissiger  Jahren  die  Schilluk  am  Weissen  Fluss, 
machte  die  erste  und  zweite  von  Mehemed  Ali  ausgesandte 
Expedition  auf  dem  Weissen  Nil,  1839-40  und  1840-1, 
mit  und  schrieb  über  die  erste  derselben  ein  Tagebuch 
(*>^oy&ge  de  M.  Thibaut  au  Fleuye  Blanc,  Journal  in^dit 
d'un  Toyage  fait  au  Fleuve  Blanc  du  16  novembre  1839  au 
26  mars  1840",  in  Nouv.  Annnales  des  Yoyages,  1856,  I, 
pp.  5  und  141).  Erwähnenswerth  möchte  sein,  dass  Thi- 
baut in  diesem  Jahrhundert  zuerst  lebende  Giraffen  nach 
Europa  brachte. 

Dr,  Ort  aus  Toscana,  auf  der  Universität  Pisa  zum  Arzt 
gebildet,  trat  in  Türkische,  später  in  Ägyptische  Dienste 
und  wurde  an  Dr.  Peney's  Stelle  Chefarzt  im  Ägyptischen 
Sudan,  auch  bekleidete  er  die  Stelle  eines  Italienischen  Yice- 
consuls  in  Chartum.  Er  war  ein  eifriger  Forscher,  hat 
hübsche  Beisen,  namentlich  in  Takka,  gemacht  und  schöne 
Sammlungen  lebender  Thiere  nach  Turin  geschickt,  auch 
über  die  Krankheiten  des  Sudan  Einiges  geschrieben.  Nach 
siebenjährigen  Beisen  1866  nach  Italien  zurückgekehrt,  begab 
er  sich  nochmals  nach  dem  Sudan  und  erlag  dessen  ge- 
fährlichem Klima  am  14.  November  1869  in  Abu  Haraz. 

E.  Maje,  Französischer  Marine-Lieutenant,  bekannt  durch 
seine  Beisen  am  Senegal  und  Niger,  ging  mit  der  Corvette 
„Gorgone"  in  der  Nacht  vom  23.  zum  24.  Dezember  1869 
bei  Brest  unter.  Nachdem  er  als  Adjutant  des  Gouver- 
neurs vom  Senegal,  General  Faidherbe,  1860  Beisen  nach 
dem  oberen  Senegal  und  nach  Tagant  (Bulletin  de  la  Soc. 
de  g^gr.  de  Paris ,  4^  s^rie ,  XX,  p.  344)  ausgeführt  und 
wiederholt  die  Flüsse  Salum  und  Sin  etwas  nördlich  vom 
Gambia  (Mage,  „Les  riviires  de  Sine  et  Saloum''  mit  Karte, 
in  Bevue  maritime  et  coloniale,  April  1863,  pp.  673 — 679) 
besucht  hatte,  trat  er  mit  dem  Marinearzt  Quintin  1863 
eine  Beise  nach  dem  oberen  Niger  an,  um  die  Französi- 
schen Handelsbeziehungen  mit  dem  Binnenlande  zu  beleben» 
und  kam  über  Bafulabe,  ^undian,  Diangunte  und  Tamina 


am  Niger  am  28.  Februar  1864  nach  Segu,  wo  er  über 
zwei  Jahre  bleiben  musste,  ehe  ihm  gestattet  wurde,  am 
7.  Juni  1866  die  Bückreise  anzutreten,  worauf  er  am 
28.  Juni  nach  Medine  am  Senegal  zurückkam.  Beide  Bei- 
sende haben  durch  astronomische  Ortsbestimmungen  und 
Boutenaufoahmen  zur  Berichtigung  der  Karte  vom  westli- 
chen Sudan  beigetragen  und  schätzenswerthe  Beobachtungen 
über  Klima,  Fauna  und  Flora,  Steigen  und  Fallen  des 
Niger,  so  wie  über  die  politischen  Vorgänge  an  demselben 
gemacht.  Mage  bearbeitete  ausfuhrliche  Berichte  über  diese 
Expedition  mit  werthvollen  Karten  („Note  sur  le  voyage 
de  M.  M.  Mage  et  Quintin  au  pays  de  Segou",  im  Bulletin 
de  la  Soc.  de  gdogr.  de  Paris,  Oktober  1866,  pp.  290 
— 307;  „Belation  d'un  voyage  d'ezploration  au  Soudan  oo- 
ddental  de  1863  k  1866'',  Paris,  Dupont,  1867,  aus  der 
Bevue  maritime  et  coloniale  besonders  abgedruckt;  )»Voyage 
dans  le  Soudan  occidental,  1863  —  66",  Paris,  Hachette, 
1868,  mit  6  Karten,  aus  dem  Tour  du  Monde  besonders 
abgedruckt). 

Benjamin  Faucel,  Verfasser  einer  Beschreibung  der  Pro- 
vinz Gatamarca  („La  Province  de  Catamarca'^  im  Bulletin 
de  la  Soc.  de  g^ogr.  de  Paris,  6®  s^rie,  VII,  pp.  161  u.  267, 
VIII,  p.  31),  so  wie  eines  Buches  über  Paraguay  („Le  Pa- 
raguay moderne",  Marseille  1867),  starb  in  den  letzten 
Tagen  des  Jahres  1869.  Er  war  mit  den  La  PlatarStaaten 
durch  langjährigen  Aufenthalt  vertraut,  rief  1836  eine  Ge- 
sellschaft zur  Merino-Zucht  daselbst  ins  Leben,  betheiligte 
sich  später  am  Kupferbergbau  in  Gatamarca  und  kam  erst 
in  den  60er  Jahren  nach  Frankreich  zurück.  Über  eine 
Beise  durch  den  südlichsten  Theil  des  Ghaco,  so  wie  über 
eine  Beise  von  Santa  Maria  dos  Andes  über  die  Salzwüste 
von  Gatamarca  nach  Bosario  am  Parana  soll  er  Itinerare 
aufgeschrieben  haben,  doch  sind  sie  unseres  Wissens  nicht 
publicirt  worden. 

Charles  Gtrard,  der  im  Dezember  1866  den  Neu-Galabar 
angenommen  und  die  Annahme,  dass  derselbe  ein  Mün- 
dungsarm des  Niger  sei,  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit 
erhoben  hat  („Exploration  au  Nouveau-Galabar,  extrait  du 
Journal  de  voyage"  mit  Karte,  im  Bulletin  de  la  Soc.  de 
g^ogr.  de  Paris,  6®  s^rie ,  XIII,  pp.  548  —  567),  ist  Ende 
1869  gestorben,  als  er  im  Begriff  war,  eine  neue  Beise  ins 
Gebiet  des  Tschadda  anzutreten. 

Samuel  S.  Stil,  ein  weit  gereister,  durch  seine  Beise- 
beschreibungen  bekemnter  und  verdienter  Mann,  starb  1869 
im  72.  Lebensjahre.  Nachdem  er  seine  Jugend  auf  der 
Prince  Edward-Insel  zugebracht,  bereiste  er  die  Vereinigten 
Staaten  und  Ganada,  wobei  er  Materialien  zu  seinem  nütz- 
lichen Buche  „The  Emigrant's  Introduction"  sammelte.  Spä- 
ter begann  er  eine  Beihe  von  Beisen  in  der  Alten  Welt, 
er  beschrieb  seine  Wanderungen  durch  (Mechenland,  Sy- 
rien und  Ägypten  und  namentlich  erregte  seine  Beise  durch 
Bussland  und  Sibirien,  die  mit  einer  Beise  um  die  Welt 
endete  (1847  bis  1850),  die  Aufinerksamkeit  in  weiteren 
Kreisen.  („Travels  on  the  shores  of  the  Baltic  and  to 
Moscou",  London  1854;  „Travels  in  Siberia",  2  Bde.,  Lon- 
don 1854;  „Travels  in  the  Sandwich  and  Society  Islands", 
London  1858;  „Travels  in  Peru  and  Mexico",  2  Bde.,  Lon- 
don 1860.) 
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Frankreich's  politische  Gestaltung  zu  Anfang  Dezember  1870. 


(Kit  Karte,  s.  Tafel  2.) 


Eine  Übersichtskarte  von  Frankreich,  auf  der  wir,  um 
eine  lebendigere  Anschauung  zu  gewinnen,  die  gegenwärtig 
unter  Deutscher  Verwaltung  stehenden  Gebiete  durch  Ko- 
lorit hervorgehoben  haben,  dürfte  jetzt,  wo  alle  Gedanken 
auf  dem  Kriegsschauplatz  weilen,  auch  für  manche  unserer 
Leser  von  Interesse  sein.  Wie  aus  den  Zeitungen  hervor- 
geht, wo  man  häufig  der  Behauptung  begegnet,  dass  ein 
gutes  Drittheil  Frankreichs  von  den  Deutschen  Heeren  be- 
setzt sei,  macht  man  sich  in  dieser  Hinsicht  sehr  über- 
triebene Vorstellungen,  die  am  besten  durch  die  Anschauung 
der  Karte  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückgeführt  werden. 
Eben  so  war  Mancher,  dem  wir  die  Karte  zeigten,  von  der 
verhältnissmässigen  Kleinheit  des  von  Deutscher  Seite  ge- 
forderten Landgebiets,  Elsass  und  Deutsch-Lothringen,  über- 
rascht Eine  solche  Karte  möchte  aber  auch  einen  blei- 
benderen historischen  Werth  haben.  Basch  vorübergehende 
politische  Verhältnisse,  wie  die  Okkupation  firemder  Landes- 
theile  im  Kriege,  finden  keinen  Ausdruck  in  Historischen 
Atlanten  und  da  sie  doch  ein  unleugbar  hohes  Interesse 
haben,  so  dürfte  es  die  Aufgabe  gerade  der  Zeitschriften 
sein,  sie  zu  fixiren. 

Die  Karte  versucht  auch,  eine  Vorstellung  von  dem 
Umfange  der  Ligue  du  Midi  zu  geben,  doch  sind  wir  nicht 
ganz  sicher,  welche  15  Departements  im  Südosten  Frank- 
reichs zu  diesem  Staate  im  Staate  gehören. 

Die  Dokumente,  auf  denen  die  Bildung  und  Abgrenzung 
des  General-Gouvernements  Elsass  incL  Deutsch-Lothringen 
beruhen,  brachte  das  vorige  Heft  (1870,  Heft  XII,  S.  438) 
dieser  Zeitschrift,  seitdem  sind  einleitende  Schritte  geschehen^ 
um  den  zum  Deutschen  Sprachgebiet  und  zum  Ostabhang 
der  Vogesen  gehörenden  Ganton  Schirmeck  des  Vogesen- 
Departements  mit  Elsass  zu  vereinigen,  denn  wie  die  Strass- 
burger  Zeitung  vom  27.  November  1870  schreibt,  „haben 
die  Commissare  des  Gouvernements  Elsass  und  Lothringen 
am  26.  in  Schirmeok  die  definitive  Lostrennung  des  Can- 
tons  gleichen  Namens  vom  Vogesen -Departement  und  die 
Vereinigung  desselben  mit  dem  Niederrhein  festgestellt". 
Die  Grenzen  gerade  dieses  Gantons  sind  sonderbarer  Weise 
auf  den  Französischen  Generalstabskarten  nicht  eingetragen, 
das  übrigens  nicht  beträchtliche  Areal  können  wir  daher 
augenblicklich  nicht  berechnen,  doch  liess  es  sich  thun,  auf 
imserer  Übersichtskarte  die  Grenze  approximativ  anzugeben. 

Die  unter  Deutscher  Verwaltung  befindlichen  General- 
Gouvernements  Lothringen  und  Bheims  wurden  bereits  im 
September  gebildet  und  es  umfasste  das  erstere  „1.  die 
Arrondissements  Nancy,  Toni  und  Luneville,  welche  das 
Departement  der  Meurthe  bilden,  2.  das  Departement  der 
Maas,    3.  das  Departement  der  Vogesen,    4.  das  Arrondis- 


sement  Briey,  welches  imter  die  Verwaltung  des  Präfekten 
des  Maas-Departements  gestellt  ist"  ') ;  das  General-Gouver- 
nement zu  Bheims  aber  hatte  Anfangs   keine   bestimmten 
Grenzen,   sondern  die   KönigL   Verordnung  vom    16.  Sep- 
tember  1870  aus  Meauz  lautet:   „Ich  bestimme  hierdurch: 
Die  von  der  Armee  okkupirten  Bezirke,  welche  den  General- 
Gouvernements  im  Elsass  und  in  Lothringen  nicht  zugewie- 
sen sind,  werden  unter  die  Verwaltung  eines  Gtoneral-Gou- 
vemements  zu  Bheims  gestellt".    Später  wurden  beide  Ver- 
waltungsgebiete erweitert  und  resp.  bestimmt  umgrenzt.    Die 
betreffende  Verordnung  datirt  aus  Versailles  vom    4.  No- 
vember und  lautet:  „Ich  sehe  Mich  veranlasst,  die  Verwal- 
tungsbezirke   des  General  -  Gouvernements  von   Lothringen 
und   zu  Bheims  anderweitig  abzugrenzen,  und  zwar  wie 
folgt:  1.  Zu  dem  General-Gouvernement  Lothringen  gehören 
die  Departements  Meuse,  Vosges,    Haute -Saone,    Haute- 
Mame,  Meurthe  und  Moselle,  letztere  beide,   so  weit  sie 
nicht  durch  Meine  Ordre  vom  21.  August  c   dem  Bezirk 
des   General  -  Gouvernements    im  Elsass  zugewiesen    sind; 
2.  das  General  -  Gouvernement  in  Bheims  besteht   aus   den 
Departements  Aisne,   Ardennes,   Marne,   Seine   et   Marne, 
Aube  und  Seine  et  Oise"  ^). 

Areal  und  Bevölkerung  dieser  Gebiete  sind  wie  folgt: 

D.  QMellen  Bewohner  1866 

Departement  Meuse 113,U  301.653 

Vosges           ....  110,42  418.998 

Haute-Sadne  96,98  317.706 

Hante-Marne                           .  112,9«  259.096 
Arrondisaements  Nancy,  Toni  u.  Luneyllle 

des  Departements  Menrthe     .  69,94  296.742 

Arrondissement  Briey  des  Depart.  Moselle  21,66  64.511 

General -Gouvernement  Lothringen  524,97  1.658.706 

Departement  Aisne 133,62  565.025 

Ardennes       ....  95,08  326.864 

Marne 148,67  390.809 

Seine  et  Marne                       .  104^8  354.400 

Aube 109,00  261.951 

„           Seine  et  Oise        .         .         .  101,77 533.727 

General- GouTomement  in  Rheims      .     692,07         2.432.776 
Dazu  „  Lothringen      524,97         1.658.706 

„  Elsasa         .     273,89  1.638.546 

Zusammen  ....  1490,98         5.780.028 

Dem  Flächeninhalt  nach  gleicht  dieses  unter  Deutscher 
Verwaltung  stehende  Gebiet  Frankreichs  einem  rechts- 
rheinischen Länder -Gomplex,  welcher  die  Bheinprovinz, 
Westphalen,  Prov.  Hessen-Nassau,  Grossherzogthum  Hessen, 
Pfalz,  Bezirk  Garlsruhe  und  Bezirk  Mannheim  (zusammen 
1499,7  QMeilen)  umfasst.  Der  Bevölkerung  nach  erreicht 
es  dagegen  diese  gesegneten  Deutschen  Länder,  die  zu- 
sammen gegen  9  Millionen  Bewohner  haben,  bei  weitem  nicht. 

Da  Frankreich  9850  QMeilen  mit  88  Millionen  Bewoh- 
nern umfasst,  so  betragen  also  die  okkupirten  Gebiete  noch 
nicht  einmal  Ve  ^^^  ganzen  Landes  und  der  ganzen  Be- 
völkerung. 

*)  Moniteur  offlciel  dn  gouvemement  g^n^ral  de  Lorraine  et  du  prüfet 
de  la  Meurthe,  8.  Sept.  1870.  —  ')  Preuss.  Staats- Anz.,  15.  Kot.  1870. 
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Nachrichten  von  den  Nil -Reisenden  Baker,  Bizemont  und  Marno, 


Das  weite  Gebiet  des  oberen  Nil  ist  stets  eine  er^e- 
bige  Quelle  für  Neuigkeiten  aus  Afrika  gewesen  und  so 
kamen  auch  in  letzterer  Zeit,  ausser  dem  oben  mitge- 
theilten  Briefe  Dr.  Schweinfurth's ,  wieder  von  drei  yer- 
schiedenen  Nil-Beisenden  Nachrichten  zur  Hand,  die  manches 
Interessante  enthalten. 

Mit  Überraschung  las  man  in  den  Zeitungen  die  An- 
gabe, dass  die  grosse  miUtärische  Expedition  unter  Sir  Sa- 
muel fiaker,  die  man  jenseit  Gondokoro  auf  dem  Wege  nach 
dem  Albert-Nyanza  glaubte,  den  Sommer  dieses  Jahres  zu 
Taufikija,  einem  bisher  unbekannten  Punkte  bei  der  Yerei- 
nigung  des  GirafiEen-Flusses  mit  dem  Weissen  Nil,  zugebracht 
habe,  um  erst  im  Noyember  die  Fahrt  nach  Gondokoro 
fortzusetzen.  Ein  Brief  Baker's,  der  in  der  Versammlung  der 
British  Association  zu  Liverpool  voi^elesen  wurde  0 »  giebt 
über  diese  Verzögerung  nähere  Auskunft. 

Schon  vor  seiner  Abreise  von  Chartum  hatte  Baker  er- 
fiahren,  dass  die  Fflanzenbarre,  welche  sich  im  Weissen  Nil 
halbwegs  zwischen  dem  See  No  und  der  Einmündung  des 
6ira£fen-Flusses  gebildet  hat,  zu  einem  unüberwindlichen 
Eindemiss  angewachsen  sei  ^)  und  die  Sklayenhändler  sich 
genöthig^  sahen,  auf  dem  Giraffen -Fluss  nach  dem  Bahr 
Djebel  oder  oberen  Weissen  Nil,  von  dem  er  ein  Mündungs- 
Arm  ist^  zu  fahren.  Er  beschloss  dedier,  mit  seiner  Flotte 
ebenfalls  diesen  neuen  Weg  zu  benutzen,  und  lenkte  am 
17.  Februar  1870  in  den  Giraffen-Fluss  ein  (9**  26'  N.  Br.). 
Das  Wasser  fand  er  damals  19  F.  tief,  die  Strömung  zu 
^  Engl.  Meilen  die  Stunde,  die  Breite  zu  180  F.,  aber 
der  Wasserstand  war  5  F.  niedriger  als  bei  Hochwasser. 
Das  gewundene  Flussbett  hat  im  Allgemeinen  die  Richtung 
aus  Südwest,  vier  kleine  Granit-Hügel  geben  auf  den  un- 
b^renzten  Flächen  innerhalb  der  ersten  15  Engl  Meilen 
von  der  Mündung  an  gute  Landmarken  ab  und  schöner 
Wald  zieht  sich  etwa  30  Engl.  Meilen  weit  an  dem  Fluss 
entlang,  unterbrochen  von  Ebenen  mit  äusserst  fruchtbarem 
Boden.  Weiterhin  fehlt  es  an  Bäumen  so  gänzlich,  dass 
die  Dampfer  auf  mitgenommene  Holzvorräthe  angewiesen 
waren,  und  etwa  180  Engl.  Meilen  von  der  Mündung  trat 
an  die  Stelle  des  bisher  trockenen  XJferlandes  ein  endloser 
Sumpf.  Der  Fluss  wurde  schmäler,  die  Strömung  geringer 
und  schliesslich  verhinderte  dichtes  hohes  Gras  jedes  wei- 
tere Fortkommen.  Diess  war  unter  7**  47'  46'  N.  Br., 
etwa  272  Engl.  Meilen  von  der  Mündung.  Auf  die  Ver- 
sicherung der  Führer,  dass  wirklich  eine  Passage  hindurch 

0  The  Athenaenm,  1.  Oktober  1870,  p.  437. 

')  Baker  sftgt,  diese  Fflanzenbarre  habe  sich  1866  gebüdet,  sie 
bestand  aber  nach  v.  Heuglin,  der  die  erste  Kunde  dayon  gegeben  hat 
(Geogr.  Mittli.,  Ergänzungsheffc  Nr.  15,  S.  16),  bereits  1863  und  war 
«ehon  1S64  iltit  nach  künstlicher  Bahnung  eines  Kanals  passirbar.  Sie  be- 
steht aoa  angeschwemmten  Pistien,  Ambadj-Stfimmen,  Papyrus,  Gras  &c. 


nach  dem  Hauptstrom  ezistire,  Hess  Sir  Samuel  von  tausend 
Mann  einen  Kanal  durch  die  versperrte  Strecke  einschnei- 
den, als  aber  nach  32tägiger  Arbeit  der  8  Engl.  Meilen 
lange  Kanal  fertig  war,  ÜEUid  man  den  Fluss  oberhalb  des- 
selben zu  seicht,  um  die  Dampfer  zu  tragen«  Dieser  obere 
Theil  des  Giraffen  -  Flusses  hatte  wieder  trockene  Ufer^ 
Ebenen  mit  Heerden  von  Antilopen  und  Büffeln,  auch 
zeigten  sich  wenige  Meilen  entfernt  wieder  Wälder.  Eine 
Kecognoscirung  zu  Boot  überzeugte  Sir  Samuel,  dass  er  für 
jetzt  nicht  weiter  könne,  der  Giraffen-Fluss  vielmehr  nur 
zur  Zeit  des  Hochwassers  praktikabel  sein  möchte.  Die 
ganze  84  Schiffe  zählende  Flottille  kehrte  nun  um  und  die 
Expedition  bezog,  da  die  Begenzeit  begann,  Lager  zu  Tau- 
fikija.  Im  November  wollte  Baker  von  2000  Mann  einen 
Kanal  durch  die  Pffanzenbarre  im  Hauptstrom  schneiden 
lassen  und  hoffte  dann  ohne  weitere  Behinderung  nach 
Gondokoro  zu  gelangen. 

Die  Baker'sche  Expedition  hat  bekanntlich  vorwiegend 
einen  politisch -commerziellen  Zweck,  sie  soll  die  Länder 
des  Weissen  Nil  und  die  Nilquell -See'n  für  den  Khedive 
erobern  und  den  Elfenbeinhandel  daselbst  monopolisiren. 
Die  sechs  Serib^n  oder  Handels -Etablissements,  welche 
Agad  oberhalb  Gondokoro  besass,  hat  der  Khedive  nebst 
den  Poncefschen  Etablissements  am  Bahr  Djebel  bereits 
käuflich  an  sich  gebracht 

Im  Anschluss  an  die  Baker'sche  Expedition  hofft  der 
Marine  -  Lieutenant  H.  de  Bizemout  in  die  Nilquell  -  Länder 
einzudringen;  ihm  übergab  F.  de  Lesseps  den  ihm  von 
der  Pariser  Gteogr.  Gesellschaft  zuertheilten  Kaiserin -Preis 
(10.000  Frcs.)  und  wie  man  sagte,  bestand  die  Absicht, 
ihm  von  der  Westküste  aus  auf  dem  Ogowai  eine  Expedi- 
tion entgegenzuschicken.  Diese  kühnen  Pläne  sind  nun  mit 
dem  Fall  seines  hohen  Gönners,  des  Kaisers  Napoleon,  zer- 
ronnen, aber  H.  de  Bizemont  ist  der  Baker'schen  Expedi- 
tion nachgereist  und  berichtet  ^  aus  Korosko ,  wo  er  den 
13.  Mai  angekommen  war,  dass  er  Positions-Bestimmungen 
zu  Kalabsche  und  Korosko  gemacht  habe.  Er  fand  für 
ersteres  23**  31'  31  •  N.  Br.  und  30**  27'  54", 5  Östl.  L. 
V.  Paris,  für  letzteres  22**  34'  56'  N.  Br.  und  30**  0' 
33  ,15  Ostl.  L.,  Werthe,  die  von  den  bisher  angenommenen 
nicht  beträchtlich  abweichen,  auch  schwerlich  die  Bestim- 
mungen von  Eüppell  und  Bussegger  verdrängen  werden. 

Eine  recht  interessante  Heise  hat  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1870  Ernst  Mamo  gemacht.  Er  wollte  von 
Chartum  aus  am  Blauen  Nil  entlang  nach  den  Ländern  der 
Galla  und  wo  möglich  nach  der  Küste  des  Indischen  Oceans 
gehen;  bis  dorthin  durchzubrechen,  ist  ihm  nun  zwar,  wie 

1)  Bulletin  de  la  Soc.  de  g^ogr.  de  Paris,  Juni  1870,  pp.  490  ff. 
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zu  erwarten  war,  nicht  gelangen,  er  kam  aber  über  Beni 
Schangol,  Eussegger's  fernsten  Punkt,  'hinaus  bis  Fadasi  im 
Lande  der  Bertat-Neger  und  war  im  Jnni  von  dieser  sehr 
gefahrvollen  Reise  wieder  in  Chartum  zurück,  voll  Hoff- 
nung, bei  einem  zweiten  Versuch  in  die  Galla-Länder  ein- 
dringen zu  können. 

Er  war  nach  seinem  vorläufigen  Bericht  ^)  mit  dem 
Mudir  von  Sennaar,  der  von  Famaka  aus  einen  Kriegszug 
in  die  Berge  der  Bertat  und  Burum  unternahm,  um  die 
Steuer  einzutreiben,  bis  Beni  Schangol  gekommen,  dessen 
Schech  HadjeH  der  Ägyptischen  Regierung  ergeben  ist,  ob- 
gleich das  Ägyptische  Gebiet  nicht  bis  dahin,  sondern  nur 
etwa  bis  Ghiri,  Hartmann's  fernstem  Punkt,  reicht.  Nach 
wochenlangen  Unterhandlungen  wurde  ihm  nur  gestattet, 
mit  zwei  Dienern  und  ohne  Gepäck  bis  Fadasi  weiter  zu 
gehen,  und  so  trat  er  am  6.  April  auf  einem  Maulthier, 
die  allemöthigsten  Bedürfnisse  in  der  Satteltasche,  die  aben- 
teuerliche Reise  an. 

„Von  Beni  Schangol  bis  Fadasi",  schreibt  er,  „ist  die 
Karte  weiss,  oder  das  wenige,  was  man  angegeben  findet, 
taugt  nicht.  Ich  ritt  mit  Uhr,  Kompass  und  Notizbuch  in 
der  Hand  und  darf  sagen,  dass  ich  nun,  so  weit  es  mit 
meinen  Mitteln  möglich  war,  eine  richtigere  Karte  liefern 
kann,  zumal  ich  auch  über  die  südlichen  Gegenden,  näm- 
lich über  die  Gala -Länder  und  über  den  Sobat-Jabus,  in- 
teressante Erkundigungen  einzog. 

„Meine  Lage  während  der  Reise  nach  Fadasi  und  zu- 
rück war  gewiss  eine  der  gefährlichsten,  in  welche  ein 
Reisender  kommen  kann.'  In  jedem  Dorfe,  wo  ich  Rast 
hielt,  hiess  es:  Was  will  der  Türke  hier?  Er  spionirt  das 
Land  aus  und  bringt  dann  Soldaten.  Während  mein  Ara- 
bischer Begleiter  mit  den  Schechs  unterhandelte  und  der 
Sklave  die  Reitthiere  versorgte,  sass  ich  umringt  von  einer 
Schaar  mit  Lanzen  und  Tarambisch  (Wurfhölzer)  bewaff- 
neter Wilder,  die  fürchterlich  schrieen  und  gestikulirten. 

„Der  Weg  führte  über  Djebel  Bumu,  Fassuder,  Bele- 
daffa,  Belbissu  nach  Fadasi,  ein  zweiter  geht  etwas  mehr 
westUch  über  Bibi.  Das  Land  ist  wundervoll  schön,  sehr 
gebirgig,  von  unzähligen  Bächen  durchzogen,  die  theils  in 
den  Tumat,  theils  in  den  Jabus  fallen,  und  hat  eine  herr- 
liche, noch  grösstentheils  unbekannte  Fauna  und  Flora.  Das 
für  das  Land  charakteristische  Gewächs  ist  die  Bambusa 
abyssinica  Etch.f  welche  hier  meilenweite  Wälder  bildet, 
3  bis  4  Klafter  hoch  und  so  dicht,  dass  nur  Elefanten 
und  Büffel  durchbrechen  können.  Durch  diese  Wälder  führt 
ein  höchstens  zwei  Fuss  breiter,  oft  durch  querliegende 
BambuBstämme  kaum  passirbarer  Pfad.  Yon  Beni  Schangol 
bis  Belbissu  ist  er  so  eng,  dass  nur  einer  hinter  dem  an- 
deren gehen  kann   und  man  oft  kaum  zwei  Schritte  rechts 

1)  MittheU.  der  Geogr.  Gesellsch.  in  Wien,  1870,  Nr.  12,  SS.  537  ff. 


und  links  sieht.  Noch  schlimmer  wird  es,  wenn  man  die 
mit  echter  Urwald-Yegetation  eingesäumten  Cheran  (Wasser- 
läufe) zu  passiren  hat.  Hier  muss  man  vom  Maulthier  ab- 
steigen, da  dieses  mit  sich  selbst  genug  zu  thun  hat,  um 
über  die  Steine  und  Bäume,  durch  Schilf  und  Wasser  zu 
kommen.  Von  Beledaffa  endlich  wird  der  Weg  besser,  d.  h. 
ebener,  und  führt  theil weise  über  Durrah  -  Felder ,  die  mit 
dem  Bambus-Dickicht  wechseln,  bis  nahe  an  Belbissu  auch 
diese  schwinden.  Hier  liegt  aber  am  Ostabhang  des  Berges 
Dorf  an  Dorf,  Haus  an  Haus.  Wenn  es  unter  anderen 
Umständen  tröstlich  ist,  nach  längerer  Wanderung  in  der 
Wildniss  an  Kulturstätten  zu  gelangen,  so  kann  ich  das 
von  mir  nicht  sagen.  In  den  Bambus  -  Wäldern  war  ich 
unbehelligt,  auf  dem  Wege  von  Belbissu  nach  Fadasi,  der 
beiläufig  drei  Stunden  lang  ist,  musste  ich  zweimal  mein 
Leben  gegen  die  Angriffe  der  Bewohner  vertheidigen." 

Fadasi,  der  Hauptort  von  Bambaschi  in  Deir  Bertat, 
liegt  nicht  am  Jabus  selbst,  sondern  drei  Stunden  davon 
an  einem  kleinen  Chor  am  Abhang  des  gleichnamigen  Berges. 
Gegen  Osten  und  Süden  ist  die  Gegend  frei,  nur  in  der 
Feme  gewahrt  man  gegen  Osten  einen  niedrigen  Gebirgszug. 
Unmittelbar  südlich  von  Fadasi  wohnen  die  Amam-Neger, 
die  aus  der  Haut  ihrer  erschlagenen  Feinde  ihre  Schurz- 
felle machen  und,  wie  die  Araber  sagen,  eine  zwitschernde 
Sprache  haben,  ähnlich  dem  Gescmg  der.Yögel.  Südwest- 
lich von  Fadasi,  in  den  Fungi-Bergen  am  Djebel  Gumgum, 
Migmig  &c.,  wohnen  die  Burum -Neger,  die  höchst  wahr- 
scheinlich Menschenfresser  sind. 

Die  Bewohner  von  Fadasi  waren  im  höchsten  Grade 
angebracht  über  die  Ankunft  des  Fremden,  selbst  nachdem 
er  ihnen  begreiflich  gemacht,  dass  er  kein  Türke,  sondern 
ein  Franke  sei.  „Die  Franken'',  sagten  sie,  „haben  den 
Kasa  (Negus  Theodoros)  von  Abessinien  umgebracht  und 
ich  werde  gewiss  im  nächsten  Jahre  mit  Franken  kommen 
und  das  Volk  des  Landes  unterjochen  und  umbringen."  Es 
hatte  aber  gute  Wirkung,  als  Marno  erwiederte,  Kasa  würde 
heute  noch  leben,  wenn  er  nicht  Franken  in  Gefangen- 
schaft gehalten  hätte,  und  auch  ihn  würden  seine  Lands- 
leute befreien  oder  rächen,  wenn  er  gefangen  oder  um- 
gebracht würde.  Nächst  dem  Grazien  vor  seinen  guten 
Waffen  brachte  diese  energische  Sprache  eine  günstige  Wen- 
dung, „ich  glaube  der  erste  Europäer  zu  sein,  der  sein 
Leben  hier  dem  entschiedenen  Auftreten  der  Engländer  in 
Abessinien  verdankte'',  man  liess  ihn  am  dritten  Tage  un- 
angetastet auf  dem  nämlichen  Wege  wieder  zurückgehen. 

Marno  wollte  in  Chartum  sein  reiches  Material  ordnen 
und  nach  Beendigung  der  Regenzeit,  d.  h.  im  Dezember 
oder  Januar,  mit  einer  Begleitung  von  25  bis  30  Mann 
zum  zweiten  Mal  nach  Fadasi  gehen,  in  der  Hoffnung,  dann 
nach  den  Galla-Ländem  gelangen  zu  können. 


I 
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Der  Golfstrom  ostwärts  vom  Nordkap. 

Vom  Ehren-Mitgliede  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  A.  v.  Middendorff. 


Seine  Kaiserliche  Hoheit  der  Grossfiirst  Alexij  Alexan- 
drowitsch  hat  sich  in  gewohnter  Weise  auch  während  des 
Sommers  1870  zur  See  begeben.  Unter  den  Befehlen  des 
Admiralß  von  Possiet,  General-Adjutanten  Sr.  Majestät  und 
Kurators  des  Grossfürsten,  besuchte  das  zu  Gebote  gestellte 
Geschwader  yon  Archangelsk  aus  Nowaja  Semlä  und  er- 
reichte in  seinem  westlichen  Laufe  die  Westküsten  Islands. 
Auf  dem  Flaggschiffe,  der  Dampf-Gorvette  Warjäg  unter 
Commando  des  Kapitäns  ersten  Banges  0.  v.  Krämer,  wurde 
während  dieser  Seereise  das  meteorologische  Journal  nach 
den  Vorschlägen  der  See-Gonferenz  zu  Brüssel  geführt  und  es 
wurden  demgemäss  auch  Temperaturbeobachtungen  der  Mee- 
resoberfläche Ton  den  jüngeren  Offizieren  der  Gorvette  no- 
tirt,  und  zwar  zweistündlich.  An  einigen  Orten,  welche 
mir  besonders  wichtig  schienen,  wurden  diese  Temperatur- 
beobachtungen, an  denen  auch  mein  Sohn  Theil  nahm,  noch 
häufiger  angestellt.  Selbst  auf  der  Gorvette  befindlich,  fand 
ich  Gelegenheit  genug,  mich  von  dem  Grade  der  Genauig- 
keit dieser  Beobachtungen  zu  überzeugen. 

Dem  besonderen  Interesse,  welches  Admiral  Possiet  dem 
wissenschaftlichen  Gebiete  der  SchifEfahrtskunde  zu  Theil 
werden  Hess,  verdankt  die  Meereskimde  nicht  nur  zahl- 
reiche Orts  -  und  magnetische  Bestimmungen ,  sondern 
ausser  den  Temperaturbeobachtungen  der  Meeresoberfl.äche 
auch  eine  Beihe  bathometrischer  Messungen,  welche  aller- 
dings nicht  für  so  genau  genommen  werden  dürfen,  als  es 
die  Strenge  der  Wissenschaft  erheischt;  nichts  desto  weniger 
bieten  diese  Temperaturbeobachtimgen  der  Meerestiefe  ge- 
wiss einen  recht  erwünschten  Halt  für  unsere  Einsicht 
in  die  iN'atur  der  hochnordischen  Strömungen.  Obgleich 
nämlich  der  Lauf  des  Schiffes  nicht  hinreichend  angehalten 
'  werden  konnte,  um  die  Leine  des  Bathometers  jedes  Mal 
senkrecht  abwärts  zu  richten,  auch  manchmal  gewünscht 
werden  musste,  das  Bathometer  in  derselben  Tiefe  längere 
Zeit  weilen  lassen  zu  können,  als  es  möglich  war,  so  sind 
doch  die  gewonnenen  Tiefentemperaturen  lehrreich  genug, 
selbst  wenn  wir  davon  ausgehen,  dass  die  jedesmalige  Tiefe 
um  ein  Paar  Faden  mehr  oder  weniger  betragen  mochte 
und  bei  längerem  Verweilen  des  Thermometers  in*  der  Tiefe 
auch  die  Temperatur  sich  noch  etwas  mehr  ausgeglichen 
hätte. 

Das  Gebiet,  auf  welchem  die  Beobachtungen  des  „War- 
jäg" angestellt  worden,  ist  ein  in  Bezug  auf  Temperaturen 
bisher  völlig  unerforschtes.  In  demselben  Maasse  sind  diese 
Beobachtungen  unschätzbar   und    ich  hofPe,  dass,  wenn   ihr 

Werth  durch  vorliegende  Arbeit  in  ein  deutliches  Licht  ge- 
Petennann'B  G«ogr.  Mittheüungen.  1871,  Heft  1. 


stellt  sein  wird,  unsere  gebildete  Marine  in  den  Besultaten 
dieser  gelegentlichen  Beobachtungen  einen  erneuten  Antrieb 
finden  muss,  die  wissenschaftliche  Nautik  fort  und  fort  mit 
gründlichen  Beobachtungen  zu  bereichern.  Wiederholen  wir 
hier  das  hübsche  Wort,  das  wir  Dr.  Petermann  verdanken: 
„Durch  die  Kenntnissnahme  des  Golfstromes  beleuchten  wir 
ein  Phänomen,  dem  Europa  (und  dadurch  die  ganze  Welt) 
seine  Kulturstellung  verdankt." 

Unser  gutes  Glück  hat  gewollt,  dass  Dr.  Petermann 
gerade  zu  der  Zeit,  wo  wir  das  Europäisch -Eussische 
Eismeer  durchschifften,  eine  erschöpfende  Zusammenstel- 
lung über  die  Temperaturen  des  Nord- Atlantischen  Oceans 
hat  erscheinen  lassen  ^)  und  auch  dem  Lappländischen  Eis- 
meere bis  Nowaja  Semlä  und  bis  in  das  Polarmeer  jen- 
seit  dieser  Inselgruppe  vorzügliche  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet hat,  welche  ihn  zu  gar  weit  reichenden  Folgerun- 
gen führt. 

Betrachten  wir  die  ausserordentlich  lehrreichen  Karten 
(Tafel  12  und  13),  welche  Dr.  Petermann  seiner  Abhand- 
lung beifügt,  so  finden  wir  ostwärts  vom  Meridian  des 
Nordkaps  keine  anderen  Beobachtungen,  als  die  im  Jahre 
1869  auf  dem  Dampfer  „Albert"  durch  Dr.  Bessels  aus- 
geführten. Die  Beihe  derselben  bewegt  sich  auf  der  Hin- 
fahrt zur  Westküste  Nowaja  Sendä's  zwischen  78°  und  77** 
N.  Br.,  geht  parallel  der  Westküste  bis  74**  N.  Br.  hin- 
unter, und  kehrt  nun,  zwischen  73**  und  74®  N.  Br.,  zu- 
rück zwischen  dem  Nordkap  und  der  Bären -Insel  west- 
wärts. Die  von  Bessels  während  des  Monats  August  be- 
obachteten Temperaturen  der  Meeresoberfl.äche  bewegen 
sich  auf  der  letztern  Strecke  meist  um  3**  B.  herum  und 
erheben  sich  bis  zum  Nordkap  -  Meridian  höchstens  bis 
4**  E.;  bei  Nowaja  Semlä  und  während  der  Hinfahrt  wird 
aber  die  Nähe  des  Polar-Eises  dadurch  bekundet,  dass  das 
Quecksilber  im  Thermometer  meist  unter,  selten  über 
1**  R.  steht. 

Nur  in  den  Meridianen  von  Wardö  und  der  Fischer- 
Halbinsel  (Bybatschij)  tritt  unerwartet  und  scheinbar  insel- 
artig zwischen  75**  und  76°  N.  Br.  eine  Meeresgegend  auf, 
welche  abermals  4°  R.,  ja  bis  4?,6  B.  warm  ist 

Das  ist  Alles,  was  die  Karte  und  mit  ihr  die  Abhand- 
lung selbst  an  positiven  Beobachtungen  in  dieser  Richtung 


^)  Geogr.  Mitth.  1870,  SS.  201  ff.,  unter  dem  Titel:  „Der  Golf- 
strom und  Standpunkt  der  thermometrischen  Kenntniss  des  Nord- 
Atlantischen  Oceans  und  Landgebiets  im  Jahre  1870''.  Auch  eine 
Menge  neuen  Beobachtungsmaterials  wird  bei  dieser  Gelegenheit  zu  Tage 
gefördert. 
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bietet,  und  der  ganze  unermessliche  Baum  des  Eismeeres, 
der  vom  73.  Breiteugrade  an  südwärts  bis  zur  Küste  und 
in^  das  Weisse  Meer  hinein  bis  zum  64.  Breitengrade  sich 
ausweitet,  bot  bis  zu  den  Notirungen  des  „Warjäg"  dem 
Bearbeiter  der  Meerestemperatur  nicht  eine  einzige  Beob- 
achtung. 

Nichts  desto  weniger  finden  wir  auf  der  in  Bede  stehen- 
den Karte  Dr.  Fetermann's  die  Linien  der  Juli-Temperatur 
von  2**,  4*,  6**,  8**,  10**  und  12**  mit  upverkennbarer  Zu- 
versicht über  das  Gebiet  hinübergezogen,  welches  wir  eben 
als  Beobachtungs- Wüste  gekennzeichnet  haben ;  ja,  thun  wir 
einen  Blick  in  den  dazu  gehörigen  Text,  so  erstaunen  wir 
über  die  Kühnheit,  mit  welcher  Dr.  Fetermann  ungeachtet 
zahlreicher,  theilweis  sich  nicht  gerade  durch  Höflichkeit 
auszeichnender  Widersacher  Anglo  -  Amerikanischen  Idioms 
den  Golfstrom  bis  Nowaja  Sen^lä,  ja  sogar  durch  das  Asia- 
tische Polarmeer  führt 

Allerdings  spricht  Dr.  Fetermann  mit  vollem  Bechte  Fol- 
gendes aus  (8.  243):  „Bei  der  ausserordentlich  constant 
bleibenden  Temperatur  des  Meeres  ist  eine  einzelne  Tem- 
peraturbeobachtung in  den  meisten  Fällen  freilich  zuverläs- 
siger als  jahrelange  Beobachtungen  der  Temperatur  auf  dem 
Lande,  die  so  grossen  Schwankimgen  unterliegen",  indessen 
fehlte  ihm,  wie  schon  gesagt,  auch  diese  feste  Grundlage 
einzelner  Angaben  ostwärts  vom  Nordkap  und  südlich  vom 
73**  N.  Br.  Worauf  hin  hat  also  Dr.  Fetermann  jetzt  aber^ 
mals  zu  wiederholen  gewagt  (S.  228) :  „Nach  unserer  schon 
vor  18  Jahren  (1852)  ausgesprochenen  Ansicht  ist  diese 
Folynja  (im  Osten  der  Neu-Sibirischen  Inseln)  nur  die  Ver- 
längerung des  Golfstromes"  ? ')  —  Oder  am  anderen  Orte 
(S.  241):  „Der  Golfstrom  umgiebt  ganz  Europa  bis  in  das 
Eismeer  und  das  Weisse  Meer  von  Archangelsk  mit  einer 
weiten  warmen  Wassermasse,  einer  permanenten  Warm- 
wasserleitung." 

Suchen  wir  aus  der  Abhandlung  Fetermann's  selbst  die 
Antwort  auf  diese  Frage  heraus,  so  gestaltet  sich  unser  Ex- 
trakt zu  folgendem  Bilde: 

1.  Die  Kenntniss  des  Golfstromes  bis  etwa  65^  N.  Br. 
oder,  genauer  gesagt,  bis  zu  dem  nördlichen  Kurse  der  aus 
Mittel-Europa  nach  New  York  oder  zurück  gehenden  Schiffe 
beruht  jetzt  schon  auf  Hunderttausenden  von  Beobach- 
tungen. 

Aus  denselben  ist  nun  ganz  positiv  bekannt,  dass  der 
Kern  des  Golfstromes,  der  Florida-Strom,  im  Sommer  ein 
durchschnittlich  22**  B.  warmes,  ja  mit  vollem  Bechte  heiss 


^)  S.  201  finden  wir  ausdrücklieb  wiederholt,  dass  Dr.  Petermann 
nocli  im  Jahre  1865  nicht  bei  Nowaja  Semlä  stehen  blieb,  sondern  den 
Golfstrom  in  das  eigentliche  Polar-Becken  hinein  bei  den  nördlichsten 
Vorgebirgen  Sibiriens  und  den  Neu-Sibirischen  Inseln  vorbeifährt  und 
beim  Kap  Jakan  seinen  Einfluss  noch  deutlich  erkennt. 


ZU  nennendes  Wasser  führt,  das  selbst  im  Winter  nicht  un- 
ter 20*  bis  16^  K.  abgekühlt  wird. 

2.  Wenn  nun  auch  nordwärts  von  besagten  Breiten  die 
Anzahl  vorhandener  Beobachtungen  unvergleichlidi  geringer 
ist,  so  lassen  sich  doch  im  Nord-Atlantischen  Ocean  die  Mee- 
res-Isothermen  und  deren  Krümmungen  mit  hinreichender 
Bestimmtheit  auf  die  Karten  eintragen,  und  es  ergiebt 
sich,  dass  nicht  nur  an  den  Westküsten  Spitzbergens,  bis 
über  den  80.  Breitengrad  hinaus,  sondern  auch  weiter  Öst- 
lich, im  Meridian  des  Nordkaps,  das  wärmere  Wasser  des 
GolfBtromes  unverkennbar  nachgewiesen  ist. 

Aus  den  vorhandenen  Beobachtungen  hat  sich  Dr.  Feter- 
mann überzeugen  können  (S.  226),  dass  dieser  letztere 
dtrom,  nämlich  der  zwischen  der  Bären-Insel  und  der  Nord- 
küste Norwegens  verfolgte  —  den  ich  im  Laufe  dieser  Ab- 
handlung den  Nordkap-Strom  nennen  werde  —  als  Haupt- 
arm des  GK)lfstromes  in  dieser  Gegend  anzusehen  ist,  wäh- 
rend der  erwähnte  Spitzbergische  Strom  nur  als  Neben- 
arm auftritt  '). 

In  der  That  sehen  wir  im  Nordkap-Strome  die  JuU- 
Temperatur  mit  6®  R.  sich  bis  72®  N.  Br.,  mit  4®  R.  bis 
74®  N.  Br.  erheben,  während  der  Spitzbergische  Nebenarm 
ungleich  schwächer  ist,  vielfach  vom  Polarstrom  angeweht 
und  bis  nahe  zur  Vernichtung  der  Wärmespuren  abgekühlt 
wird,  auch  schon  unter  nur  70®  N.  Br.  hauptsächlich  nicht 
mehr  als  2®  R.  aufzuweisen  hat,  obgleich  interessanter 
Weise  noch  unter  79®  N.  Br.  im  Spitzbergischen  Strome 
ein  Fleck  wärmeren  GolÜBtromwassers  von  4®  R.  empor- 
taucht, gleichwie  zwei  ähnliche  Flecke  derselben  Tempe- 
ratur an  der  Südspitze  Spitzbei^ens  und  ostwärts  von  der- 
selben. 

So  weit  die  direkten  Beobachtungen,  zu  denen  noch  die 
Nachricht  hinzugefügt  werden  kann  (S.  222),  dass  östlioh 
vom  Nordkap  bis  in  die  Gegend  des  Einganges  zum  Weissen 
Meere  das  Meer  nicht  zufrieren  soll,  dass  ich  unter  76®  N.Br. 
das  Meer  im  Taimyr-Busen  vollkommen  eisfrei  sah  und  dass 
Wrangeil  im  Osten  der  Neu-Sibirischen  Inseln  im  JuH  die 
Durohschnitts-Temperatur  des  Sibirischen  Eismeeres  zu  2}®  B. 
fand. 

3.  Indirekter  Weise  bieten  die  beobachteten  Luft-Tem- 
peraturen Anhaltspunkte  zu  weiteren  Schlüssen,  und  da  ist 
es  denn  allerdings  von  den  Meteorologen  schon  längst  her- 
vorgehoben worden,  dass  die  ausserordentlich  günstigen  Tem- 
peraturverhältnisse, deren  sich  Nord -Europa,  insbesondere 
aber  das  nördliche  Norwegen,  zumal  im  Winter,  erfreut, 
lediglich  dem  Einflüsse  des  Golüstromee  zugeschrieben  wer- 
den müssen. 


*)  Dieser  ist  zuerst  von  Parry  nachgewiesen  worden.  Vergl.  Mid- 
dendorfTs  Sibirische  Reise,  1851,  Wirbellose  Thiere,  U,  1,  S.  382, 
Anm.  2. 
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Die  Schlüsse  haben  nun  leichtes  Spiel,  wenn  die  milden 
Winter  Islands  und  die  dort  unter  65^  N.  Br.  im  Freien 
bei  Scharrfutter  überwinternden  Pferde  und  Schafe  berück- 
sichtigt werden,  wenn  Hammerfest  namhaft  gemacht  wird, 
wo  nur  einmal  bis  12**  E.  Kälte  beobachtet  worden  ist, 
wenn  Wardö  unter  mehr  als  70**  N.  Br.  und  seine  — 6**  Januar- 
Temperatur  dem  unter  demselben  Meridian,  aber  10  Brei- 
tengrade südlicher  gelegenen  Petersburg  mit  — 7**, 5  Januar- 
Temperatur  gegenüber  gestellt  wird,  wenn  Wardö  anderer- 
seits mit  den. unter  ähnlichen  Breiten  gelegenen  Üsfj-Jansk 
und  Point-Barrow  und  deren  — 31**, 4  und  — 22**, 6  E.  Ja- 
nuar-Temperatur verglichen  wird ;  wenn  beachtet  wird,  dass 
im  Meridian  von  Island  im  Januar  der  Golfstrom  10**  E. 
warm  ist,  während  unter  derselben  Breite  (50**)  zur  selbigen 
Zeit  in  Prag  das  Thermometer  in  der  Luft  bis  — 25**  E. 
sinkt,  &c. 

Das  Alles  berücksichtigend  und  darüber  unterrichtet 
(S.  220),  dass  bei  Neufundland  die  Berührung  des  Golf- 
stromes  mit  dem  kalten  Polarstrome  die  Temperatur  plötz- 
lich um  12**  bis  20**  E.  sinken  macht,  dass  wir  deshalb 
unter  demselben  Breitengrade  (48**  N.  Br.)  westlich  nur  6**, 
Östlich  davon  aber  gleichzeitig  16**  Meereswärme  messen, 
femer  ins  Auge  fassend,  dass  die  am  Nordkap  im  Sommer 
offenbare  Golfstrom-Temperatur  von  etwa  7^  E.  im  Januar 
bis  auf  2^**  E.  erkaltet,  ünden  wir  uns  bald  darein,  unter 
hohen  Breiten  des  Polarmeeres  nicht  nur  in  4**  E.,  sondern 
aach  in  2**  E.  warmen  Meereswasser  noch  die  wärmende 
Einwirkung  des  Golfstromes  zu  erkennen. 

4.  Die  bathometrischen  Untersuchungen  im  Nord-Atlan- 
tischen Ooean  haben  ergeben  (S.  236),  dass  unter  etwa  60** 
N.  Br.  zwischen  den  Färöern  und  den  Hebriden  der  Golf- 
strom bis  auf  den  Meeresgpnind  hinabreicht,  also  eine  Was- 
sennasse  von  770  Faden  Tiefe  umfasst,  welche  jedoch  auf 
dem  Grunde  sich  schon  um  einige  Ghrade,  nämlich  bis  zu 
4^,2  E.,  abgekühlt  zeigt. 

Nur  einen  Breitengrad  nördlicher,  zwischen  den  Fär- 
öern und  den  Shetland  -  Inseln,  reicht  der  Gol&trom  da- 
gegen nur  200  Faden  tief,  d.  i.  bis  zu  einem  Drittheil  der 
Gesammttiefe  (von  640  Faden),  weil  in  der  Tiefe  schon 
der  Polarstrom  vorherrscht,  unter  65**  N.  Br.,  bei  Island, 
fend  Admiral  Irminger  bei  6*^,2  E.  Oberflächen-Temxyeratur 
noch  6*^  in  60  Faden  Tiefe.  Beachten  wir  nun,  dass  bei 
solcher  Tiefe  der  Golfstrom  im  Meridian  der  Bären-Insel, 
zwischen  dieser  und  Norwegen,  also  beim  Beginne  des 
Nordkap-Stromes,  zu  Ende  Juli  eine  Breite  von  200,  zu 
Ende  Oktober  von  170  nautischen  Meilen  besitzt,  so  ist 
hier  allerdings  noch  das  Vorhandensein  einer  so  ungeheuren 
erwärmten  Wassermasse  nachgewiesen,  dass  wir  die  Mög- 
lichkeit ihrer  erwärmenden  Wirkung  auch  in  weiteren  öst- 
lichen Femen  gern  zugeben  mögen. 


Diese  Möglichkeit  gewinnt  aber  bedeutend  an  Kraft, 
wenn  wir  einerseits  zugeben,  dass  der  Golfstrom  einen  sei- 
ner Eichtung  entsprechenden  oberüächlichen  Driftstrom  in  sich 
aufiiimmt,  welcher  ihn  ansehnlich  verstärkt,  andererseits  aber 
auch  niedere  Temperaturgrade  als  vollgültige  Ausläufer  des 
Gk)lfstromes  gelten  lassen,  indem  wir  wissen,  dass  das  ab- 
gekühlte Meereswasser,  noch  bevor  es  das  Maximum  seiner 
Dichtigkeit  erreicht  hat,  unter  den  Polarstrom  hinabgehen 
kann,  also  weiterhin  bei  günstigen  Verhältnissen  wieder  em- 
porzutauchen  vermag.  Danach  ergeben  sich  die  oben  be- 
rührten wärmeren  Meeres-Stellen  bei  Spitzbei^n,  so  wie 
Dr.  Bessels'  3**  bis  4**  unter  78**  N.  Br.  bis  Nowaja  Semlä 
hin  als  Ausläufer  des  Gk)lfstromes,  und  wir  erkennen  es  in 
dieser  Hinsicht  als  thatsächlich  berechtigt  an,  das»  Dr.  Pe- 
termann ausgesprochen  hat  (S.  227):  „Bis  zur  Bären-Insel, 
Spitzbergen,  Nowaja  Semlä  wäre  somit  der  Golfstrom  deut- 
lich erkennbar.'' 

An  vielen  Orten,  an  denen  die  bisherigen  Oberflächen- 
Messungen  den  Polarstrom  durch  Temperaturen  aus  der 
Nähe  des  Nullpunktes  nachwiesen,  mag  künftig  in  grösserer 
Tiefe  der  Golfstrom  als  vorwaltend  sich  ei^ben.  Fand 
doch  schon  Sooresby  unfern  Spitzbergen  in  100  bis  200 
Faden  Tiefe  das  Wasser  gewöhnlich  um  3** ,3  bis  3*^,9  E. 
wärmer  als  an  der  Oberfläche. 

5.  Obgleich  Dr.  Petermann  den  sogenannten  Flaschenrei- 
sen nur  indirekte  Beweiskraft  zugesteht,  so  lässt  er  doch  den 
Treib-Prodnkten  West-Indiens,  welche  an  Norwegens  und 
Spitzbergens  Küsten  ausgeworfen  werden,  volle  Gerechtig- 
keit widerfahren.  Indessen  sind  ihm  solche  aus .  Nowaja 
Semlä  nicht  bekannt  und  er  betont  daher  nur  die  Beweise, 
welche  im  Gegentheil  für  einen  Polarstrom  im  Osten  von 
Nowaja  Semlä  sprechen,  indem  die  auf  den  Nordostküsten 
Spitzbergens  gefundenen  und  mit  Sicherheit  als  Lärchenholz 
bestimmten  Treibhölzer  auf  ein  gegen  Sibirien  hin  offenes 
Meer  deuten.  Je  mehr  ich  bereit  bin,  den  Eesultaten 
der  über  alles  Lob  erhabenen  Schwedischen  Expeditionen 
volle  Geltung  zuzuerkennen,  desto  entschiedener  müssen 
wir  daran  festhalten,  dass  solches  Treibholz  doch  nur  auf 
zeitweilig  offenes  Meer  hinweist  und  noch  keineswegs  das 
Vorhandensein  des  Golfistromes  postulirt. 


Nachdem  wir  im  Vorstehenden  bemüht  gewesen,  die  fe- 
steren Grundlagen  zusammenzustellen,  welche  Dr.  Peter- 
mann für  seine  kühnen  Annahmen  gehabt,  denen  zufolge 
er  den  Goi&trom  dem  geeammten  Eussischen  Polarmeere  zu- 
schreibt, und  bevor  wir  zu  den  Beobachtungen  des  „War- 
jäg"  übergehen,  will  ich  mir  erlauben,  noch  eine  verein- 
zelte, von  Dr.  Petermann  begreiflicher  Weise  übersehene, 
östlich  vom  Nordkap  angestellte  Temperaturmessung  nachzu- 
holen,  welche  jetzt  Bedeutung   gewinnt,  und   auch   einige 
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Winke  hinzufügen,  welche  bisher  die  Russische  Literatur  zu 
Gunsten  unseres  Gegenstandes  und  Gebiets  enthalten  hat. 

Genau  vor  30  Jahren ')  naass  ich  im  Meridian  der 
Ostküste  des  Ladoga-See's,  aber  unter  nahe  70^  N.  Br., 
nämlich  im  Osten  der  Fischer  -  Halbinsel  (Eybatschij)  des 
Bussischen  Lapplandes,  zu  Ende  des  August  noch  7^,2  E. 
und  erkundete,  dass  das  Meer  in  der  Gegend  des  Kola- 
Busens  eine  höhere  Temperatur  seines  Wassers  deutlich 
auch  dadurch  beweise,  dass  es  im  Winter  stets  offen  ist 
und  deshalb  zahlreichen  Schaaren  von  Wassergeflügel  zur 
Zuflucht  dient.  Dasselbe  bestätigt  sich  yollends  durch  die 
genauere  Feststellung,  dass  der  37  nautische  Meilen  lange 
und  dabei  schmale  Kola-Busen  nur  in  den  allerstrengsten 
Wintern  und  auch  da  nicht  vor  Januar  oder  Februar  ge- 
Mert^  und  zwar  von  seinem  blinden  Ende  aus  nicht  weiter 
als  bis  zur  Insel  Saljnyi,  welche  17  nautische  Meilen  yom 
blinden  Ende  liegt  ^),  was  gewiss  um  so  beachtenswerther 
ist,  als  durch  die  Ströme  Kola  und  Tuloma  ein  sehr  be- 
deutendes Contingent  eisigen  Gebirgswassers  in  den  Busen 
geführt  wird  und  dennoch  ausdrücklich  hervorgehoben  wor- 
den, dass  der  Kola-Busen  bisweilen  gar  nicht  zufriere. 

Derselbe  musterhaft  genaue  Forscher,  Admiral  Keinike, 
lehrt  uns,  dass  der  Winter  in  Kola  nicht  strenger  als  in 
Archangelsk  sei.  In  der  That  sollen  sich  bei  Kola  die 
Flüsse  erst  am  13.  Mai  enteisen  (ebendas.  S.  25),  wir  finden 
aber,  dass  die  Dwina  bei  dem  fast  4^  Breitengrade  süd- 
licheren Archangelsk  gleichfalls  am  14.  Mai  neuen  Styls 
sich  ihrer  Decke  entledigt^). 

Die  Resultate  der  Beobachtungen  des  „Warjäg"  wollen 
wir  in  solcher  Beihenfolge  wiedergeben,  dass  wir,  von  West 
nach  Ost  vorschreitend,   dem  Laufe  des  Golfstromes  folgen. 

1.  Sowohl  in  der  Richtung  von  Süd-Island  nach  Tromsö 
als  auch  in  der  von  Süd-Island  zur  Südspitze  Norwegens 
fztoischen  den  Shetland-  und  Orkney-Inseln  hindurch)  und 
gleichfalls  der  Westküste  Norwegens  parallel  hat  der  „War- 
jäg*^ die  Meeresoherfläche  um  mehr  als  1^  bis  2^  wärmer 
gefunden^  als  Dr,  Petermann*s  Juli-  Linien  (Tafel  12)  es 
erwarten  Hessen, 

Es  scheint  deshalb,  dass  im  Sommer  1870  der  Golfstrom 
sich  ungetrübter  und  entschiedener  nordwärts  richtete,  als  es 
im  Ihirchschnitte  der  Fall  zu  sein  pflegt,  und  dass  anderer- 
seits woM  auch  Dr*  Petermann's  Juli-Zinie  von  10^  E„  snt- 
mal  an  der  Küste  Norwegens,  höher  nordwärts  gezogen  wer- 
den muss. 


•>)  Vergl.  Sibirische  Reise,  1851,  WirbeUose  Thiere,  U,  1,  S.  382, 
AnTnerknng  3. 

2)  Oseretskowski's  „Bescbreibung  Kola's  und  Astrachan's"  (1804) 
und  Reinike's  „Beschreibung  der  Stadt  Kola",  1830.     (Hnssisch.) 

3)  Lütke,  Viermalige  Reise  in  das  nördliche  Eismeer,  1828, 1, 152, 
und  Kalender  fär  das  Jahr  1869,  herausgegeben  Yon  der  Kaiserl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  S.  168.     (Russisch.) 


Die  höchste  von  uns   beobachtete  Oberflächen-Tempera- 
tur erreichte  10**  R.,  und  zwar 

a)  auf  hohem   Meer  fast  Angesichts    der  vor  Tromsö 
liegenden  Schären,  unter  69-|**  N.  Br., 

b)  auf  der  Ehede  von  Bejkiavik,  unter  64*  N.  Br., 

c)  im  Mittelmeridian  Islands,  unter  61^^  N.  Br.  0 
Diese  höhere  Temperatur  würden  wir  ohne  Zögern  als 

ein  die  Juli -Linien  Petermann's  vorräglioh  bestätigendes 
Moment  anerkennen,  da  bekanntlich  im  Meere  eine  Ver- 
spätung der  extremen  Monats-Temperaturen  eintritt  und  wir 
gerade  zur  Zeit  der  grössten  Wärme,  d.  i.  während  des 
August,  in  jenen  Meeren  schifften.  Indessen  wir  befanden 
uns  vor  Tromsö  ganz  zu  Anfising  des  August  und  auch 
Lord  Dufferin  beobachtete  1865  in  der  Gegend  von  TromsÖ 
gleich  uns  9^,8  B.,  aber  schon  am  19.  Juli  und  zwar  um 
einen  Breitengrad  nördlicher  als  wir. 

Übereinstimmend  hiermit  fand  der  „Warjäg"  auf  seiner 
Hinreise  von  Petersburg  nach  Archangelsk  schon  um  die 
Mitte  Juni  gleichfalls  10^  B..  in  ider  Kieler  Bucht  und 
eben  so  der  Küste  Norwegens  entlang  (zwischen  9^*^  bis 
10^**  E.),  nordwärts  vom  60.  Breitengrade,  am  17.  Juni. 

Namentlich  dürfen  wir  aber  diese  ungewöhnlich  hohe 
Temperatur  nicht  fallen  lassen,  wenn  wir  die  schon  Mitte 
Juli  von  uns  weit  ostwärts  beobachteten  Temperaturen,  von 
denen  weiter  unten  berichtet  werden  wird,  auf  den  Golf- 
strom zurückfuhren  sollen.  Nichts  desto  weniger  trafen  wir 
die  von  Dr.  Petermann  östlich  von  Island  nachgewiesene  Ein- 
buchtung des  Golfstromes  durch  den  Polarstrom  noch  präg- 
nanter,  als  auf  Tafel  12  angegeben,  indem  vom  „Warjäg" 
bis  64^^  N.  Br.  hinab  das  Minimum  mit  4^^  E.  angetroffen 
wurde. 

Da  der  Nord-Atlantische  Ocean,  wie  Admiral  Irminger 
nachgewiesen,  hier  von  warmen  und  kalten  Streifen  durch- 
zogen ist,  so  handelt  es  sich  für  mich  weniger  um  die  be- 
rührten Unterschiede  als  darum,  nachzuweisen,  dass  der 
Golfstrom  noch  an  seinem  Eingang  in  den  Nordkap-Strom 
im  Sommer  bis  10^  E.  Wärme  mit  sich  fuhrt.  Auch  un- 
sere Tiefenmessungen  bestätigten,  dass  dieser  Strom  wannen 
Wassers  bis  zu  sehr  bedeutenden  Tiefen  hinabreicht^  indto 
wir  unter  69 1**  N.  Br.  im  Meridian  der  südlichsten  Spitze 
der  Skandinavischen  Halbinsel  bei  einer  Oberflächen-Tem- 
peratur von  8®,8  in  40  Faden  Tiefe  noch  6**,4,  in  80  Fa- 
den Tiefe  noch  6**  E.  massen. 

Dass  so  hohe  Temperaturen  so  früh  im  Jahre,  wie  wir 
oben  angegeben,  der  Küste  Norwegens  entlang  gemessen 
wurden,   hat  für  mich   um  so  mehr  Gewicht,   als  mir  aus 


^)  Anch  unter  69^  N.  Br.,  westlich  von  dem  Meridian  der  Hebri- 
den,  und  bis  zur  Durchfahrt  zwischen  den  Shetland-  und  Orkney-Inseln 
fanden  wir  10°  R.,  aber  hier  in  voller  Übereinstimmung  mit  Dr.  Peter- 
mann's  Juli-Linie. 
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der  ADsicht  des  auf  dem  ,,Wärjäg"  geführten  meteorologi- 
Bchen  Journals  I^lar  geworden,  wie  sogar  die  höhere  Tem- 
peratur (bis  10  J°)  dem  Hohen  im  Meere,  die  niedere  (9^®) 
der  Strömung  in  grösserer  Küstennahe  entsprach,  so  dass 
mit  dem  Eintritte  der  Corrette  in  höhere  Breiten,  aber  auch 
zugleich  in  die  entschiedenste  Küstennatur  der  Loffoddi- 
Bcben  Schären-Gewässer  die  Temperatur  streifig  wechselte 
und  bis  auf  7",  ja  6|*  sank. 

Aber  im  ferneren  Laufe  des  Schiffes  zeigte  es  sich  deut- 
lich, dass  nicht  die  nördlichere  Lage,  sondern  nur  die  Ab- 
wehr des  Golfstromes  durch  die  Inselreihen,  so  wie  der  Zu- 
strom kalten  Wassers  aus  Schneeschmelzen  und  Gletschern 
diese  Temperaturabnahme  verursachten,  während  westwärts, 
im  Hohen,  zweifellos  die  oben  nachgewiesenen  bedeutende- 
ren Meerestemperaturen  nach  Korden  fortsetzten.  So  wie 
nämlich  die  Gorvette  bei  Hammerfest  vorbei  in  die  höchsten 
Breiten  und  in  deren  offeneres  Küstenwasser  trat,  stieg  die 
Temperatur  wieder,  und  zwar  immer  noch  im  Juni  (den  27. 
neuen  Styls),  von  7**  auf  7^**,  ja  auf  8**  R. 

8**  R.  hatte  der  Nordkap-Strom  zu  Ende  Juni  sowohl 
unter  71^**  N.  Br.,  d.  h.  unter  der  höchsten  Breite,  un- 
ter welcher  das  Schiff  den  Nord-Kyn  umschiffte,  als  auch 
westlich  so  wie  Östlich  vom  Nord-Kyn  bis  zum  Meridian 
des  Sylte-Fjordes  oder  Sylte-vik,  westlich  von  Wardö.  Doch 
betone  ich,  dass  das  Schiff  in  der  Küstennähe  fuhr  und 
dass  ich  nicht  daran  zweifle,  dass  weiter  im  Hohen,  zumal 
mehrere  Wochen  später,  unter  diesen  Meridianen  10^  R. 
gemessen  worden  wären. 

Ich  spreche  diess  zuversichtlich  aus,  obgleich  wir  selbst, 
als  die  Gorvette  zur  besten  Jahreszeit,  am  5.  August,  den- 
selben Weg,  aber  in  noch  grösserer  Küstennähe  zurückging, 
fortwährend  nur  7**  R.,  ja  im  Angesichte  des  Nord-Kyn  nur 
6|"  massen. 

Aus  dem  Angeführten  folgere  ich: 

2,  dass  die  Juli-Linie  von  10^  R.  für  den  Sommer  1870 
nichi  Ober  dm  Binnenland  Norwegens  fort,  sondern  im  Gegmr 
theil  ausserhalb  der  Loffodden  und  in  einigem  Abstände  von 
der  NardkOste  Skandinaviens  ostwärts  geführt  werden  musste 
tmd  dass  sie  nicht  der  Linie  8^  R.  parallel  verlief  -  sondern 
wm  einer  Zweispaltung  dieser  letzteren,  welche  sich  %um  Kü- 
densaume  hegiebt^  gehreu%t  ward. 

3,  Der  Nordkap- Strom  geht,  kaum  merklich  abgekühlt» 
heim  Weissen  Meere  vorbei  auf  den  Eingang  zum  Karischen 
Meere  los^  so  dass  es  in  der  Gegend  der  Insel  Kolgujev  noch 
Streifen  giebt,  welche  im  Juli  bis  nahe  10**  R.  warm  sind, 
Jn  Stelle,  der  Juli-Linien  von  6^  und  4^  haben  also  die- 
jenigen von  10**  bis  7**  hier  Platz  zu  nehmen. 

Im  Meridian  der  Kanin- Halbinsel  hat  der  Nordkap- 
Strom  —  den  jwir  hier  den  Kanin- Strom  nennen  wollen  — 
noch  eine    ausserordentliche  Mächtigkeit   bei  einer  Breite  von 


mehr  als  zwei  Breitengraden,  innerhalb  welcher  er  nicht  un- 
ter  7**  Wärme  abgekühlt  wird.  Wollen  wir  jedoch  die  von 
Dr.  Bessels  während  seiner  Rückreise  von  Nowaja  Semlä 
unter  74**  N,  Br,  beobachteten  Ober  3**,  ja  bis  4^,  gleich- 
falls noch  als  Rand  des  Qolfstromes  anerkennen,  so  gewinnen 
wir  für  den  Kanin-Strom  eine  Breiten- Ausdehnung  von  mehr 
als  vier  Breitengraden  V- 

Der  Kanin- Strom  hat  eine  Mächtigkeit  von  etwa  20  bis 
30  Faden  Tiefe,  jedoch  nimmt  seine  Temperatur  zur  Tiefe 
hin  um  so  rascher  ab,  je  hoher  die  Temperatur  an  seiner 
Oberfläche,  was  augenscheinlich  daher  rührt»  dass  durch- 
schnittlich 3  bis  4^**  R,  in  etwa  30  Faden  Tiefe  ziemlieh 
constant  vorhanden  sind.  Nur  nordlich  vom  70,  Breitengrade 
ermittelten  wir  auf  dem  Meeresgrunde  (40  Faden)  Polar- 
Wasser  mit  weniger  als  2**  bis  0**,8  hinab. 

Von  Archangelsk  nach  Nowaja  Semlä  gehend  stiess  der 
„Waijäg"  unerwarteter  Weise  im  Rachen  des  Einganges 
zum  Weissen  Meere  plötzlich  auf  die  hohen  Temperaturen 
des  Golfstromes. 

Unter   68^   N.  Br.   massen  wir  in   der  MitteUinie  des 

Racheneinganges       5^  R. 

und  ostwärts  von  derselben,  also  näher  zum 

Kanin- Vorgebirge,  unter  68|**  N.  Br.  schon     7f  *  R. 

Je  weiter  wir  nun  nordostwärts  steuer- 
ten, desto  mehr  nahm  die  Temperatur  der 
Meeresoberfläche  zu,  bis  wir  unter  69** 
N.  Br.,  etwa  im  Meridian  der  die  Kanin- 
Halbinsel  halbirenden  Mittellinie  (44^°  Ö. 

L.)  ihr  Maximum  mit 9^^ 

durchschnitten.  In  unserem  Kreiteren  nord- 
östlichen Laufe  schifften  wir  bis  694^ 
N.  Br.  und  49  0.  L.,  also  bis  zum  Me- 
ridian der  Westküste  der  Kolgujev-Insel, 
in  minder  warmen,  aber  dennodi  zwischen  8^^  bis  7f  ^  R. 
haltendem  Wasser.  Nun  zeigte  sich  ein 
zweiter  schmälerer  Streifen  wärmeren  Was- 
sers von 

der  sich  nordostwärts  auf  8**,  unter  70-|* 
N.  Br.  und  50^**  Ö.  L.  (also  schon  öst- 
lich vom   Meridian   der   Ostküste  Kolgu- 

jev*s  auf 7 

abkühlte. 

Noch  näher  nach  Nowaja  Semlä  zu  sank  die  Meeres- 
temperatur  rasch,  wie  wir  das  weiter  unten  ausföhrlicher 
besprechen  werden. 

Dass  der  E[anin-Strom  sich  hier  weit  mehr  als  zwei 
Breitengrade  ausdehnt,  erftihren  wir  bei  unserer  Rückreise 
von  Nowaja  Semlä  zur  Küste  des  Russischen  Lapplandes 
und  nach  Wardö.     Die  höchste  Breite  erreichte  der  „Wai> 


R. 


9V  ß-, 


R 


')  Wir  erümeni  daran,  dass  schon  Beinike  (a.  a.  0.  S.  34)  be- 
richtete, er  habe  nie  gehört,  dass  im  Sommer  Polar-£iB  in  niedrigerer 
Breite  als  72^**  sich  habe  sehen  lassen.  Offenbar  liest  der  Kanin-Strom 
das  tiefere  Vordringen  der  Eismassen  nicht  zn. 
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jag"  in  diesem  Soimner  miter  71°  14'  im  Meridiau  der 
Westküste  Kolgujev's  (48°  ö.  L.),  und  dennoch  betrag  die 
Temperatur  des  Meeres  dort  6°  B. 

Eamn  waren  wir  unter  71°  N.  Br.  in  den  Meridian  der 
Ostküste  der  Kanin -Halbinsel  gekommen,  so  massen  wir 
wieder  7°,  7|°  und  so  fort  ansteigend  bis  10^**  R. 

Hiermit  war  die  höchste  Temperatur  in  offener  See  Öst- 
lich vom  Nordkap  gegeben,  welche  wir  am  31.  Juli,  unter 
69°  N.  Br.,  kaum  25  nautische  Meilen  von  der  Lappländi- 
schen Küste,  fast  im  Angesichte,  aber  etwas  ostwärts  der 
Sieben  Inseln  (Ssemj  Ostrowov)  antrafen.  Hier  waren  wir 
offenbar  in  denselben  Streifen  gerathen,  welcher  zwei  Wo- 
chen früher  auf  der  gegenüberliegenden  Ostküste  des  Ein- 
ganges zum  Weissen  Meere  9j^°  B.  gezeigt  hatte.  Noch 
höhere  Meerestemperaturen  wurden  auf  dem  „Warjäg''  nur 
imter  dem  Einflüsse  der  Insolation  und  der  Nähe  des  Fest- 
landes in  flachem  Wasser  beobachtet  ^). 

Fragen  wir  uns,  wo  dieses  Warmwasser  von  so  ausser- 
ordentlicher Mächtigkeit  bleibt,  so  scheint  mir  zweifellos, 
dass  es  sich  vor  Nowaja  Semlä  theilt,  und  wir  haben  allen 
Ghrund  zu  rermuthen,  dass  der  Hauptarm  des  Kanin-Stro- 
mes auf  das  Karische  Meer,  insbesondere  auf  die  Fetschora- 
Gegend  und  die  Waigatsch-Strasse  (Jugorskij -Schar)  losgeht, 
ein  Nebenarm  dagegen  der  Westküste  Nowaja  Semlä's  ent- 
lang nordwärts  streicht. 

4,  Eine  Strömung  der  Westküste  der  Nordhälfte  Nowaja 
SemWe  entlang  polwärts  ist  unverkennbar»  Wahrscheihlieh 
besteht  sie  ah  eine  der  Fortsetzungen  des  Kanin- Stroities, 

Bei  au&nerksamen  Verfolgen  von  Admiral  Lütke's  vier 
Sommer  nox^  einander  wiederholter  Beschiffung  des  Meeres 
Tor  Nowaja  Semlä  ^)  ist  es  unmöglich,  die  Beständigkeit  und 
Gewalt  dieser  Strömung  zu  verkennen,  welche  im  An- 
gesichte der  Küste  noch  unter  76°  N.  Br.  kräftig  ist,  bis 
76^°  hinan  reicht,  dann  aber  ^  stillem  oder  schwach  nord- 
südlich fiessendem  Wasser  führt,  welches  bis  Kap  Nassau 
reicht.  Wohl,  meine  ich,  ein  Wirbel  im  Bereiche  des  Zu- 
sammenstosses  von  Golf-  und  Folarstrom. 

Erinnern  wir  uns  dessen,  dass  auch  Barents  bei  seiner 
denkwürdigen  Überwinterung  auf  der  Nordküste  Nowaja 
Semlä's  in  jedem  der  Wintermonate  das  Meer  offen,  bis- 
weilen sogar  völlig  eisfrei  sah  und  schon  zu  Anfang  Mai 
das  Meer  sich  ganz  vom  Eise  befreite.  Eben  so  wurde  be- 
kanntlich auf  der  nördlichsten  unter  den  drei  meteorologi- 
schen Stationen  auf  Nowaja  Semlä  (Seichte  Bai,  fast  74° 
N.  Br.)  die  höchste  durchschnittliche  Lufttemperatur  ge- 
funden.   ' 

Sogar  unter  70°  bis  71°  N.  Br.  scheint  vor  Nowaja 
Semlä  die  Strömung  dieselbe  Richtung  zu  nehmen,  da  der 
„Waijäg''  ansehnlich  nördlicher,  als  beabsichtigt  war,  auf 
Meshduscharsktj,  die  Insel,  welche  Kostin -Schar  vorliegt, 
stiess. 


^)  So  unter  64f°  N.  Br.  ausserhalb  der  Barre  der  Dwma  am 
34.  Juni  und  mehrere  Tage  vorher  bis  15^^  bei  Nordwinden,  unter 
65°  N.  Br.  bei  den  Solowetskischen  Inseln  13^°,  im  Katharinenhafen 
des  Kola-Busens  unter  69""  N.  Br.  11|''  R.,  bei  Wadso,  mehr  als  TO"" 
N.  Br.,  12*'  R. 

')  Lütke,.  Viermalige  Reise,  1828,  Bd.  U,  S.  61,  64,  80,  191 
(bis  58  nautische  Meilen  in  24  Stunden!),  207.  (Russisch).  —  Auch 
ELapitSn  Johannesen  traf  dieselbe  Strömung  an. 


5,  Die  hiir  nachgewiesenen  Fortsetzungen  des  Golfstromes 
werden  zum  Überflusse  auch  durch  Treibprodukte  erwiesen. 

Nicht  nur  sah  ich  eine  Bohne  der  Brasilischen  Entada 
gigalobium,  welche  auf  der  Küste  Nowaja  Semlä's  gefunden 
worden  war,  Bondem  auch  auf  der  Ausstellung  der  Produkte 
des  Arohangerschen  Gouvernements,  welche  der  Gouverneur 
für  Se.  Kaiserliche  Hoheit  den  Grossfürsten  vorbereitet 
hatte,  figurirten  zwei  dicke  Bambusstangen,  die  gleichfalls 
von  Nowaja  Semlä  herstammten. 

Überdiess  ist  bekannt,  dass  der  KaiserL  Russ.  Geogra- 
phischen Gesellschaft  vor  Jahren  aus  der  Petschora-Gegend 
eine  jener  Glaskugeln  zugestellt  wurde,  welche  die  Fischer 
in  den  Loffodden  als  Schwimmer  zu  brauchen  pflegen. 

6'.  Indem  der  Kanin-Strom  gegen  das  schnabelförmig  sich 
ihm  entgegenstreckende  Kanin-Vorgebirge  anschlägt,  scheint 
sich  von  ihm  ein  Nebenarm  (abzuspalten,  welcher  der  Ostküste 
des  Weissen  Meeres  entlang  noch  im  Halse  des  Weissen  Mee- 
res bis  zur  Dwina-Mündung  und  Ober  dieselbe  westwärts  hin- 
aus spürbar  ist. 

Den  Beginn  dieses  Nebenarmes  erkenne  ich  dort,  wo 
wir  in  der  Osthälfte  des  Eacheneinganges  zum  Weissen 
Meere  schon  unter  68|^"  N.  Br.  7f**  R.  massen  (vergL 
S.  29),  also  schon  nördlich  von  der  Schnabelspitze  des  Ka- 
nin-Vorgebirges. 

Die  Fortsetzung  desselben  ersehe  ich  aus  dem  meteoro- 
logischen Journal  des  „Warjäg",  das  während  seiner  Hin- 
fahrt nach  Archangelsk  geführt  wurde.  Am  Übergange  des 
Halses  vom  Weissen  Meere  in  den  blinden  Sack  desselben,  und 
zwar  an  der  Westküste  (südlich  der  Küste  von  Ssossnowetz), 
unter  66**  24'  N.  Br.  wurden  am  22.  Juni  nur  ^''  R. 
gemessen.  Von  hier  steuerte  die  Corvette  gerade  hinüber 
zur  Ostküste  (Simnij  Bereg  genannt)  auf  das  Vorgebirge 
Intzy  los  und  befand  sich  nur  5  Stunden  später,  unter  66^ 
N.  Br.,  plötzlich  in  einer  Temperatur  des  Küstenwassers  von 
13j**  R.  Ein  ungeheuerer  Temperatursprung,  über  10®  R. 
betragend!  Diese  hohe  Temperatur  des  Meerwassers  er- 
hielt sich  aber  fortwährend  bis  zur  Mündung  der  Dwina 
und  ich  vermag  sie  mir  in  so  früher  Jahreszeit  nur 
durch  das  Zusammentreffen  des  schon  ursprünglich  8°  und 
mehr  warmen  Wassers  vom  Kcmin  -  Strome  mit  dem  im 
Lande  und  unter  südlicheren  Breiten  erwärmten  Dwina- 
Wasser  bei  gleichzeitig  untiefer  Küstennähe  und  hinzukom- 
mender Insolation  zu  erklären.  Die  Beobachtung,  de^s  auf 
der  Dwina-Barre  nur  bei  frischen  Nordwinden  die  Meeres- 
Temperatur  sich  damals  zu  Ende  Juni  bis  auf  15^®  R.  er- 
hob, bei  Windstille  dagegen  sogleich  auf  nur  wenig  über 
10**  sank,  bestätigt  unsere  Voraussetzung  '). 


*)  Mit  grosser  Befriedigung  finde  icli  in  der^Sprawotschnaja  kuiga 
(Nachschlagebuch)  des  Archangel' sehen  Gouyernements  für  das  Jahr  1 850, 
S.  178,  umfassendste  Bestätigung  dafUr,  dass  dieser  Umstand  regel- 
mässig Statt  findet  und  nicht  als  Ausnahme  angesehen  werden  darf.  Es 
wird  dort  mitgetheüt,  dass  das  am  Wege  von  Archangelsk  nach  Onega 
85  Werst  von  erstgenannter  Stadt  gelegene  Dorf  Ssjusjma  als  Bade- 
ort beliebt  ist.  „Dort",  heisst  es,  „wird  das  Meerwasser  bei  Nordost*, 
Nord-  und  Nordwest- Winden,  welche  bisweilen  recht  kalt  sind,  wärmer 
und  erreicht  sogar  17^  R.,  während  bei  Südost-,  Süd-  und  Südwest- 
Winden,  die  bisweUen  gar  warm  wehen,  in  Widerspruch  mit  der  Tem- 
peratur der  Atmosphäre  das  Wasser  kälter  wird,  ja  sogar  bis  4°  er- 
kaltet." 

Noch  eine  andere  Bemerkung  des  Archangelskij  Sbomik  (Archangel* - 
scher  Sbomik,   1863,   S.  58)  kommt  unserem  Beweise  gleichfalls  zu 
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Auch  wird  sie  dadurch  bekräftigt,  dass  anerkannter- 
maassen  mit  dem  au  der  Ostküste  des  Weissen  Meeres 
hervortretenden  Kap  Semljanoj  nicht  süd-,  sondern  viel- 
mehr nordwärts  eine  minder  wüste  Küste  beginnt,  an  wel- 
cher der  Baumwuchs  wieder  daa  Auge  erfreut,  schöne  Milch 
auf  die  trefiTliche  Viehzucht  schliessen  lässt,  die  dort  eben 
dadurch  ermöglicht  wird,  dass  üppigster  Graswuchs  bis  dicht 
an  das  Ufer  reicht.  Ja,  nicht^  nur  Gemüse,  sondern  sogar 
etwas  Gerste  wird  dort  gebaut.  Wohl  auch  hier  wiederum 
die  Warmwasser-Heizung  des  GolÜBtromes! 

Ghtnz  ohne  Zusammenhang  mit  solcher  Strömung  wird 
ee  nun  wohl  auch  nicht  sein,  dass  gerade  zum  Kap  Intzy 
sich  schon  im  Februar  die  Küstenbewohner  versammeln, 
um  auf  den  Treibeisfeldern  die  Bobben  und  deren  Ken- 
geborene  zu  schlagen. 

7.  An  die  Westküste  Nowaja  Semlä'e  prallt  der  Golf- 
strom nicht  unmittelbar  an,  sondern  er  wird  von  dem  Lande 
durch  einen  beispielsweise  60  nautische  Meilen  breiten  Kü- 
stenstreif  kalten  Wassers  (wir  beobachteten  6^,\  bis  4\^ )^) 
geschieden^  welches  einer  tiefen  Thalfurche  im  Meeresgrunde 
entspricht,  von  der  wenigstens  die  Südhälfte  Nowaja  SemWs 
umgürtet  wird. 

Sowohl  das  Weisse  Meer  als  das  Eismeer  vor  demsel- 
ben in  der  Richtung  von  Kanin  nach  Nowaja  Semlä  haben 
durchschnittlich  eine  Tiefe  von  nur  30  bis  40  Faden;  nur 
in  sehr  begrenzter  Stelle  der  Mittelgegend  des  Weissen 
Meeres  findet  sich  ein  150  Faden  tiefer  Kessel. 

Die  wenigen  Lothungen,  die  wir  besitzen,  weisen  dar- 
auf hin,  dass  die  in  Bede  stehende  Thalforche  eine  mehr 
als  dreifach  grössere  Tiefe  besitzt. 

Ich  vermuthe,  dass  in  dieser  Furche  sich  ein  polarer 
Küstenstrom  bewegt,  der  mit  dem  sowohl  aus  der  Kari- 
schen Pforte^)  als  auch  aus  der  so  eiserfüllten  Meerenge 
Matotschkin-Schar  ostwärts  strömenden  Wasser  in  Verbin- 
dung stehen  mag.  Jedenfalls  deutet  aber  auch  dieses  käl- 
tere Wasser  (von  6"  bis  4"  ^))  eine  nicht  unbeträchtliche 
Beimischung  von  Golfstromwäime  an,  indem  ja  sogar  auf 
der  wärmsten  Beobachtungsstation  auf  Nowaja  Semlä  die 
Durchschnittstemperatur  der  Sommerwärme  der  Luft  nur 
3*^,2  beträgt. 

Schon  am  Westrande  dieser  Thalfurche  massen  wir 
(beim  Übergang  von  40  auf  60  Faden  Totaltiefe)  auf  40 
Faden  Tiefe  O^'jS,  vor  Kostin-Schar  auf  40  Faden  Tiefe 
2*,4  bei  6**,2  Oberflächen-Temperatur. 

Ich  kann  mich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass,  da 
bekanntlich  das  Meer  an  der  Südwestküste  Norwegens  sich 
zu  einer  analogen  Thalfurche  vertieft,  diesen  Erscheinungen 
eine  gemeinsame  allgemeine  geologische  Ursache  zu  Grunde 
liegen  dürfte.  SoUte  nicht  im  Zusammenhange  mit  dieser 
Thalfnrche  gleichfalls  ein  kälterer  Küstenstrom  dem  Ufer 
Norwegens  entlang  nachgewiesen  werden  können?*) 


Hlllfe.  „Sonderbar",  heisst  es  dort,  „mnsB  es  erscheinen,  dass  der  Dwina- 
Busen  ungeachtet  der  im  Frühjahr  herrschenden  Nordost- Winde  sich 
früher  vom  Eis  reinigt  als  der  Eandalakscha-  und  der  Onega-Basen." 

1)  Baer  beobachtete  in  der  Matotschkin-Schar  zwischen  dem  6.  und 
13.  Angnst  3** ,6  R. 

')  Lfttke,  Viermalige  Heise,  a.  a.  0.  II,  72,  78.  (Russisch.) 

3)  Gerade  diese  Temperatur  entspricht  so  hübsch  dem  von  der 
Schwedischen  Expedition  an  der  £Üste  Spitzbergens  beobachteten  Maxi- 
mum von  5^,1  R. 

*)  Dass  diese  Thalfnrche  Nowaja  SemlS   auch    an  seiner  Sttdspitse 


8,  Dem  warmen  Strome  der  Ostküste  gegenüber  entspricht 
der  Westküste  des  Weissen  Meeres  entlang  ein  kalter  Strom, 
dessen  Ten^peratur  wir  als  die  heimische  lokale  ansehen  dür- 
fen. Er  scheint  sich  westlich  vonh  Eingange  zum  Weissen 
Meere  der  Lappländischen  Küste  entlang  westwärts  forixusetten. 

Nachdem  wir,  wie  ohen  gesagt,  bei  der  Barre  vor  Ax- 
ohangelsk  bis  15^°  B.  gemessen  hatten,  fanden  wir  an  un- 
serem Ankerplatze  vor  dem  Elloster  Solowetsk  wieder  bis 
13^°.  Auf  der  Fahrt  zu  den  Solowetsk-Inseln,  östlich  von 
denselben,  war  inzwischen  am  Eingange  in  den  Onega-Bu- 
sen  (65**  N.  Br.)  das  Thermometer  auf  7|^  E.  gesunken. 

Yon  diesen  Inseln  richteten  wir  unseren  Lauf  nordöst- 
lich zur  Lappländischen  Küste.  Das  Thermometer  fiel  rasch. 
Als  wir  am  21.  Juli  neuen  Styls  unter  nahe  66^  N.  Br. 
in  Sicht  dieses  Westufers  (Terskij  Bereg)  vom  Halse  des 
Weissen  Meeres  kamen,  sank  das  Thermometer  rasch  auf 
5®  R.,  dort,  wo  4  Wochen  früher  der„Warjäg"  (vgl.  oben) 
3^°  antraf.  Die  Küste  zeigte  sich  fortwahrend  mit  Schnee- 
triften bedeckt,  die  Luft  war  sehr  rauh  und  die  Meeres- 
Temperatur  sank  jetzt  bis  auf  4°,  aber  nicht  tiefer.  So 
ging  es  fort  bis  67f**  N.  Br.  und  41|®  östL  L.,  also 
bis  in  das  westliche  Drittheil  des  Bacheneinganges  zum 
Weissen  Meere. 

Bedenken  wir,  dass  die  durchschnittliche  Jahres-Tempe- 
ratur  der  Luft  bei  Archangelsk  0^,7  E.  beträgt,  die  durch- 
schnittliche des  Winters  — 9*^,7,  die  des  Frühjahres  noch 
immer  —  0*^,3  und  dass  femer  die  Dwina  erst  Mitte 
Mai  ihre  Eisdecke  ins  Meer  hinaus  schickt,  so  werden  wir 
drei  Breitengrade  nördlich  von  Archangelsk  die  Meeres- 
Temperatur  von  3J®  bis  5°  im  Juli  eher  über  als  unter 
unserer  Erwartung  finden  und  geneigt  sein,  sie  als  die  we- 
nig getrübte  örtliche  anzusehen. 

So  wie  wir  unseren  Lauf  vom  Westufer  des  Bachen- 
einganges ab  gegen  das  Eanin-Yorgebirge,  also  gegen  das 
Ostufer  desselben  richteten  und  unter  68°  etwa  die  Mittel- 
linie des  Racheneinganges  erreicht  hatten,  stieg  die  Meeres- 
Temperatur  auf  5^  unter  68f  ° ,  noch  etwas  naher  zum 
Ostufer  auf  7^°  &c.,  wie  oben  gezeigt.  Wir  waren  aus  der 
Lokal-Temperatur  des  Weissen  Meeres  in  diejenige  des  €k>lf- 
stromes  getreten. 

Hätten  wir  uns  nordwärts  gehend  an  das  Lappländi- 
sche Ufer  gehalten,  so  wären  wir  ohne  Zweifel  noch  weit 
über  das  Swätoj-Yorgebirge  im  kalten  Wasser  geblieben. 

Den  Beweis  dafür  liefert  mir  das  auf  der  Hinreise  nach 
Archangelsk  geführte  meteorologische  Journal  des  „War- 
jäg",  denn  unter  68**  24'  N.  Br.,  westlich  voiÄ  Swätoj- 
Yorgebirge,  sank  das  Thermometer  rasch  bis  auf  4f  **  und 
weiter  südwärts,  wie  gesagt,  auf  das  Minimum  von  3^°  R. 

Nicht  nur  weil  damals  der  „Waijäg"  4  Wochen  Mher 
(8.  JuH)  als  auf  der  Rückkehr  von  Nowaja  Semlä  (31.  Juli) 
den  Meridian  des  Swätoj-Yorgebirges  passirte,  sondern  ent- 
schieden deshalb,  weil  wir  zu  Ende  Juli  diesen  Meridian 
nicht  in  der  Küstennahe,  sondern  \\  Breitengrade  nörd- 
licher und  deshalb  im  Äquatorial  -  Sixome  passirten ,  traf 
der  „Warjäg"  auf  seiner  Bückreise  unter  demselben  Meri- 
dian nicht  etwa  5°  und  6**,  sondern  8^°  R.  an. 

Dieser  kalte  Strom  nimmt  die  volle  Tiefe  des  Meeres 


umsieht,  dagegen  die  Bolschesemelekisehe  Samojedenküste  flach  ist,  er- 
sehe ich  aus  Lütke'i  Bericht  (a.  a.  0.  11,  S.  94). 
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ein,  80  dasa  aUo  im  Grunde,  auf  20  bis  35  Faden,  kein 
polarer  Unterstrom  vom  Thermometer  angegeben  wird;  wir 
landen  vielmehr  im  Grunde  die  Temperatur  um  etwa  1  ^  R. 
kälter  als  an  der  Oberfläche. 

9.  In  geringerem  Orade  scheint  das  Analogon  der  unter  8, 
für  das  Weisse  Meer  nachgewiesenen  Verhältnisse  auch  in 
dem  diminutiven  Analogon  des  Weissen  Meeres,  im  Waran- 
ger  Fjord,  Statt  zu  haben. 

Auf  der  Hinreise  nach  Archangelsk  ergeben  die  auf  dem 
„Waijäg''  gemessenen  Meeres-Temperaturen  ein  plötzliches 
Sinken  auf  5^,  ja  4f  ^,  so  wie  das  Schiff,  vom  Nordkyn 
kommend,  Wardö  erreicht,  während  es  doch  bei  der  Fischer- 
Halbinsel  (Bybatschij)  und  weiter  ostwärts  bis  halbweges 
zwischen  den  Sieben  Inseln  (Ssemj  Ostrowov)  und  dem  Swä- 
toj-Yorgebirge  6**  notirt.  Der  Unterschied  ist  freilich  ge- 
ring, wiederholte  sich  aber,  als  wir  auf  dem  „Warjäg''  mehr 
ab  6  Wochen  später  dieselben  Gewässer  befuhren,  indem 
wir  im  Waranger  Fjord  überall  8^,  ja  bis  10^  massen,  so 
wie  wir  uns  aber  Wardö  näherten,  ein  Sinken  auf  7®  4)e- 
obachteten  und  auch  westwärts,  da  wir  im  Augesichte  der 
Küste  dampften,  bis  Hammerfest,  ja  sogar  bis  Tromsö  stets 
dieselbe  niedrige  Temperatur  (6|^^  bis  höchstens  7^^)  be- 
hielten 1). 

Also  auch  im  Warauger  Fjord  geht  wärmeres,  durch  den 
Golfstrom  alterirtes  Wasser  dessen  Osthälfte  entlang,  wäh- 
rend an  der  Westküste  des  Einganges  zum  Waranger  Fjord 
und  westwärts  der  gesammten  Küste  Norwegens  entlang 
kälteres  Wasser  zu  finden  ist.  Der  Mittelstreifen  des  war- 
men Noidkap-Stromes  scheint  also  nordwärts,  weiter  ab  von 
Wardö  und  von  der  Fischer-Halbinsel,  zu  liegen. 

10,  Noch  hei  Kolgujev  verräth  sich  der  Golfstrom,  ab- 
gesehen von  seiner  Temperatur,  durch  die  bekannte  blaue  Fär- 
bung und  den  hohen  Sahgehalt. 

Wir  beschifften  dort  so  dunkel- violettblau  gefärbtes  Was- 
ser, dass  ich  überzeugt  war,  es  müsse  von  mikroskopischen 
Thier-  oder  Pflanzenformen  wimmeln,  fooss  war  unser  Er- 
staunen, als  unter  dem  Mikroskop  auf  frischer  That  Nichts 
zu  entdecken  war.  Das  Besiduum,  das  sich  in  einer  Flasche 
al^^esetzt,  soll  abermals  untersucht  werden. 

Dasselbe  Wasser,  welches  Professor  C.  Schmidt  in  sei- 
nem Laboratorium  zu  Dorpat  zu  untersuchen  die  Güte  ge- 
habt hat,  ergab  ein  spezifisches  Gewicht  von  1,02518  bei 
20^,4  Gels.,  mithin  einen  Salzgehalt  von  3,4288  Prozent 

Wir  besitzen  durch  Reinike^  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Bestimmungen  des  Salzgehaltes  im  Weissen  Meere  und 
an  der  Lappländischen  Küste  des  Eismeeres,  welche  ich 
hier  zusammenstellen  will. 

SpAsiflMhea  Q«irlebt  b«i  0*  Wärme. 
Auf  der  Barre  der  Dwina 1,017 

Beim  blinden  Ende  der  Onega-Bncht      .     .    .  dasselbe. 

Bei  den  Solowetskischen  Inseln 1,028 

Beim  Eingange  znm  Kandalakecha-Busen     .    .  1,028 

Bei  Ssossnowetz 1,024 


^)  Interessant  ist  es,  die  Übereinstimmung  dieser  Meeres-Tempera- 
toren  mit  den  Luft-Temperaturen  su  Wardo,  Hammerfest  und  TromsÖ 
SU  Terfolgen;  siehe  Petermann's  in  Bede  stehende  Abhandlung,  S.  208. 

')  Geographische  Beschreibung  der  Nordkfiste  Busslands,  1850, 
I,  20,  und  Archangel'scher  Sbomik,  I  (1863),  SS.  25,  30. 


3pezifi6cbe«  Gewicht  bei  0**  Wärme. 

Beim  Vorgebirge  OrloT 1,035 

bis  1,026  bei  Fluth. 

Beim  Swätoj-Vorgebirge 1,026 

Beim  Xola-Busen 1,027 

Bei  Wardö l,028 

Auf  der  Dwina-Barre  fand  sich  also  das  Meerwasser  bis 
zu  einem  Salzgehalte  von  2^  Prozent  versüsst  und  der- 
selbe nahm  in  sehr  regelmässiger  Weise  zu,  je  mehr  die 
Schöpfistelle  sich  dem  Ausgange  aus  dem  Weissen  Meere 
näherte.  Zugleich  stieg  der  Salzgehalt  an  der  Lappländi- 
schen Küste  in  der  Bichtung  von  Ost  nach  West,  so  dass 
er  bei  Wardö  sein  Maximum  mit  mehr  als  3|  Prozent  er- 
reichte. 

Wenn  wir  nun  im  Kanin-Strome  einen  Salzgehalt  von 
nicht  voll  3^  Prozent  vorfanden,  so  ist  derselbe  für  ein  Polar- 
meer allerdings  stark  genug,  um  auf  eine  Theilnahme  des 
Gol£Btromes  lunzuweisen;  indessen  stellt  sich  doch  gar  keine 
Übereiustimmung  mit  den  schroffen  Unterschieden  in  den 
Temperaturen  heraus  und  es  bleibt  in  dieser  Hinsicht  wei- 
teren Untersuchungen  noch  das  ganze  Feld  offen. 

Zu  Gunsten  der  Staatswirthschaft  lässt  sich  aber  schon 
jetzt  der  Schluss  ziehen,  dass  die  Salzsiedereien  im  Onega- 
Busen  an  vollkommen  verfehlter  Stelle  angelegt  sind  und 
dass  dieselben  entweder  an  die  Küste  westwärts  vom  Swä- 
toj-Vorgebirge, an  die  Südostküste  des  Waranger  Fjordes,  oder 
auch  an  die  Nordhälfte  der  Ostküste  des  Weissen  Meeres 
verlegt  werden  müssten,  in  die  oben  nachgewiesene  Abzwei- 
gung des  Kanin-Stromes.  Das  sind.  Örtlichkeiten,  an  denen 
sich  zugleich  das  nöthige  Holz  leidit  beschaffen  lässt. 

£s  kann  gewiss  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sowohl 
die  Menge  der  niederen  Thiere,  welche  an  der  Lappländischen 
Küste  gefunden  werden,  und  neuerdings  von  Seiten  der 
St.  Petersburger  Naturforscher-Gesellschaft  mit  so  bedeuten- 
dem Erfolge  durch  Herrn  Jarshinskij  ausgebeutet  wurden, 
als  auch  die  damit  im  Zusammenhange  stehende  Unmasse 
von  Fischen,  namentlich  Häringen,  Stockfischen  ^tc,  so  wie 
von  deren  Yertilgem,  Haien  und  Bobben  aller  Arten,  durch 
das  Zusammenstossen  der  Ausläufer  des  Golfstromes  mit  den 
nordischen  Gewässern  bedingt  wird.  Lidessen  müssen  wir 
leider  den  eingehenderen  Nachweis  dieses  Zusammenhanges 
noch  immer  der  Zukunft  anheim  geben. 

Dass  Dr.  Petermemn  mit  vollstem  Bechte  von  einer  un- 
mittelbaren Warmwasser-Heizung  gesprochen,  rief  uns  die 
auf&dlende  Übereinstimmung  der  Lufttemperatur  und  die 
offenbare  Abhängigkeit  derselben  von  der  Meeres-Tempera- 
tur  überall  ins  Bewusstsein. 

Wir  hätten,  auch  ohne  die  Meeres-Temperatur  zu  mes- 
sen, dem  Gefühle  und  dem  Luftthermometer  nach  fast  im- 
mer richtig  bestimmen  können,  ob  wir  uns  im  Warmwasser 
der  Gk)lfstrom-Ausläufer  befanden  oder  nicht.  Ton  welcher 
Seite  der  Luftzug,  der  Wind,  kam,  war  entschieden  von 
untergeordneterem  Einflüsse  auf  die  Luft-Temperatur. 

Am  rauhesten  war  die  Luft  (Nachts  bis  5**  sinkend)  an 
der  ohnehin  sehr  trostlosen  Westküste  des  Halses  vom  Weis- 
sen Meere  (Terskij  Bereg),  dessen  kalte  Strömung  entschie- 
den deprimirend  wirkt,  so  dass  im  Kandalaksoha  -  Busen, 
wenn  gleich  unter  nördlicherer  Breite,  dennoch  die  Vegeta- 
tion reicher  ist  als  an  dieser  Westküste.  Auf  den  wärm- 
sten Partien  des   Golfstromes   stand  auch   die  Luft-Tempe- 
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ratur  über  10^  '),  blieb  jedoch  stets  unter  den  höchsten  An- 
gaben des  Thermometers,  wie  solche  durch  die  Insolation , 
sei  es  im  seichten  Wasser,  sei  es  in  reflektirender  Nähe  yon 
Felsküsten,  hervorgerufen  wurden.  So  lasen  wir  beim  An- 
kerlichten vor  Solowetsk  14^,4,  im  Katharinen- Hafen  des 
Kola-Busens  sogar  16^,4  (am  1.  August  unter  69^^  N.  Br.) 
an  unserem  Thermometer  ab  und  daselbst  sogar  um  Mit- 
ternacht noch  über  12**. 

Die  schwankendsten  Temperaturen  erprobten  wir  an  un- 
serem Ankerplatze  im  Kostin -Schar  Nowaja  Semlä's  (71^ 
N.  Br.). 

Das  Schiffsjournal  notirte  hier  am  24.  Juli  bis  9 '',8, 
am  darauf  folgenden  Tage  schon  nicht  mehr  als  6^,3  und 
in  der  nun  folgenden  Nacht  bis  3°  hinab. 

An  demselben  24.  Juli  stieg  aber  während  meiner  Ex- 
kursion auf  der  Insel  selbst,  sogar  beim  Scheine  der  Mitter- 
nacht-Sonne, das  Thermometer  im  Schatten  bis  etwas  mehr 
als  14^  R.  Tags  darauf  hatten  wir  dort  bei  drückender 
Schwüle  dreimal  hinter  einander  sich  wiederholendes  Don- 
nern, von  schwachen,  bald  vorübergehenden  Gewitterregen 
begleitet. 

Durch  steile  Abstürze  gezwungen,  im  Bette  eines  be- 
trächtlichen Gebirgsbaches  von  etwa  40  Schritt  Breite  knie- 
tief zu  waten,  war  ich  erstaunt  über  die  Wärme  seines 
rasch  sprudelnden  Wassers,  das  ich  unter  71^  N.  Br.  für 
eiskalt  zu  halten  allen  Grund  hatte.  Ich  wollte  meinen  Au- 
gen nicht  trauen,  als  das  Thermometer  näher  zur  Mündung 
dieses  Gebirgsbaches  ins  Meer  ll°,i  R.,  höher  aufwärts, 
wo  viel  Wasser  aus  See'u '  zufloss,  noch  10°  und  sogar 
dicht  bei  beträchtlichen  Schneetriften,  welche,  im  Schutze 
steiler  Uferwände  zusammengeweht,  den  Bach  reichlich  spei- 
sten, no«h  immer  über  8°  E.  im  Bachwasser  anzeigte.  Es 
ist  begreiflich,  dass  ich  argwöhnte,  es  müssten  sich  warme 
Quellen,  Thermen,  auffinden  lassen.  Statt  deselben  fand  ich 
das  Wasser  in  den  vielen  flachen  See'n  von  eben  solcher 
Temperatur. 

Ich  machte  nun  einen  Gegenversuch,  indem  ich  eine 
ausnahmsweise  kalte  Quelle  aufsuchte,  die  zweifellos  von 
einem  flachen  See  gespeist  wurde.  Das  Wasser  dieses  See's 
sickerte  durch  eine  4  F.  und  mehr  dicke  Schicht  zerfallenen, 
aber  von  guter  Grasnarbe  bedeckten  Thonschiefers  und  kam 
darauf  als  Quelle  zu  Tage.  Diese  Quelle  hatte  nicht  mehr 
als  3*, 2  R.  Wärme. 

Es  konnte  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  jene 
hohe  Temperatur  des  Bachwassers  von  mehr  als  11  **  le- 
diglich der  ausserordentlichen  Wirksamkeit  der  Insolation 
zugeschrieben  werden  musste,  welche  in  dem  dunkelfarbi- 
gen Thonschiefergebirge  zu  so  grosser  Kraft  gedieh. 

Dieser  bedeutende  Antheil  der  Insolation  an  der  Erwär- 
mung des  Wassers,  sei  es  unmittelbar  an  der  Küste  und  auf 
den  Untiefen  des  Meeres  überhaupt,  sei  es  mittelbar  durch 
die  mächtigen  Süsswasser-Zuflüsse,  welche  auch  im  höch- 
sten Norden  Unmassen  auf  dem  Festlande  gesammelter 
Wärme  dem  Meere  zufuhren,  —  dieser  Antheil  ist  es,  auf 
den  ich  habe  aufmerksam  machen  wollen.  Er  ist  um  so  be- 
achtenswerther,  als  der  tägliche  Spielraum  der  Yeränderun- 


*)  Noch  unter  der  höchsten  Breite,  die  wir  erreichten  (71*  14'), 
hatten  wir  zn  Biittag  8°,  nm  Mittemacht  noch  6^  R.  Luft-Temperatur. 

Petermann's  Geogr.  lOttheüungen.    1871,  Heft  I. 


gen  in  d^r  Meeres-Temperatur  so  gering  ist,   dass   er   sich 
häufig  der  Beobachtung  fast  ganz  entzieht 

Im  Katharinen-Hafen  des  Kola-Busens,  unter  69^^  KBr., 
wo  nur  zur  Fluthzeit  ein  Durchströmen  des  Meer  wassere 
Statt  finden  konnte,  hielt  sich  die  Temperatur  der  Ober- 
fläche des  Meeres  auf  10^  bis  11^,5,  während  in  10  Fa- 
den Tiefe  8*',5,  in  40  Faden  Tiefe  8^o  und  in  76  Faden 
Tiefe  noch  6^,8  gemessen  wurden.  Die  Insolation  war,  wie 
schon  angeführt,  ausserordentlich  stark,  so  dass  die  Luft- 
Temperatur  den  1.  Aug.  Nachmittags  4  Uhr  bis  16 '',4  stieg. 

Wir  wollen  uns  hier  dagegen  verwahren,  als  hätten  wir 
yon  „Strömungen'^  sprechend  irgend  welche  direkte  Nach- 
weise vom  Fliessen  des  Wassers  nach  gewissen  Eichtungen 
hin  vor  Augen  gehabt.  Unter  „Strom**  ist  in  dieser  Ab- 
handlung stets  nur  das  Resultat  der  Temperaturmessungen 
verstanden  worden.  Es  versteht  sich  dabei  allerdings  von 
selbst,  dass  wir,  die  Wasser  -  Temperatur  des  Äquatorial- 
stromes bei  Kolgujev  wiederfindend,  voraussetzen,  das  Was- 
ser sei  von  West  nach  Ost  dahin  geflossen,  oder  dass  wir, 
das  Eindringen  der  Golfstrom-Temperatur  der  Ostküste  des 
Weissen  Meeres  entlang  nachweisend,  voraussetzen,  an  der 
Westküste  desselben  Meeres  fliesse  das  kalte  Wasser  ab 
und  (als  Gegenstrom  des  Äquatorialstromes,  der  im  Hohen 
verläuft)  der  Küste  entlang  gegen  Westen.  Keinerlei  direkte 
Beobachtungen  bestätigen  jedoch  bisher  diese  Annahme,  son- 
dern in  Bezug  auf  dieselbe  bleibt  noch  Alles  zu  thun  übrig. 
Hoffen  wir,  dass  unsere  Marine  auch  in  dieser  Beziehung 
bald  Rath  schaffen  wird! 

Nur  bis  5  Faden  Tiefe  drangen  Reinike's  Untersuchun- 
gen *)  und  erwiesen  stets  volle  Oberein  Stimmung  mit  der 
Oberflächen-Strömung.  Unsere  bathometrischeu  Temperatur- 
Untersuchungen  wiesen,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  das- 
selbe Verhalten  hin.  Was  wir  bisher  wissen,  ist,  dass  es, 
zumal  in  der  gemiedenen  Osthälfte  des  Einganges,  im  Weis- 
sen Meere  reissende  Strömungen  giebt  ^)  und  dass  dieselben 
an  der  Westküste  des  Weissen  Meeres  eine  Schnelligkeit 
von  2  bis  4^  nautischen  Meilen  in  der  Stunde  erreichen. 

Die  Fluth,  von  Wardö  aus  Nordwest  kommend,  erreicht 
binnen  7  Mondstunden  das  Yorgebii^e  Gorodetzkoj.  An  der 
Westküste  des  Halses  vom  Weissen  Meere  soll  die  von  der 
Fluth  bedingte  Strömung  binnen  12  Stunden  einen  vollen 
Rundläuf  nach  allen  Himmelsrichtungen  durchmachen  ^), 
bei  Anfang  der  Ebbe  aus  Nordost,  darauf  aus  Ost  und  ent- 
lich bei  voller  Ebbe  aus  Südost  kommend;  dann  beginnt 
die  Fluth  mit  einer  Strömung  aus  West,  darauf  aus  Nord 
und  endet  bei  vollem  Wasser  mit  der  Richtung  aus  Nordost. 

Wenn  dem  so  ist,  so  muss  vorausgesetzt  werden,  dass, 
unabhängig  von  diesem  oberflächlichen  periodischen  Kreisen, 
die  Hauptmasse  des  Wassers  in  der  Richtung  sich  fortbe- 
wegt, welche  uns  das  Thermometer  nachzuweisen  scheint. 
Geht  in  der  That  in  das  Weisse  Meer  keine  Strömung  kal- 
ten Polarwassers  hinein,  wie  es  unsere  Beobachtungen 
wahrscheinlich  machen,  so  spricht  die  von  uns  vorgefun- 
dene Tiefen-Temperatur  von  4**  R.  im  Juli  für  die  Gewalt 
der  oben  berührten  Insolation    noch  unter  dem  Polarkreise, 


*)  Hydrographische  Beschreibung  der  Nordküste  Rasslands,    1850» 
I,  23. 

')  Latke,  Viermalige  Reise,  1828,  I,  115,  175,  176. 
3)  Latke  a.  a.  0.  H,  174,  190. 
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denn  die  durchschnittliche  Jahres-Temperatur  der  Luft  er- 
reicht in  Archangelsk  noch  nicht  1^  E.  —  Allerdings  ist 
das  Weisse  Meer  ein  verhältnissmässig  flaches  Gewässer, 
doch  sollen  im  Mittelpunkte  seiner  magenförmigen  Auswei- 
tung sogar  150  Faden  Lothleine  den  Grund  noch  nicht  er- 
reicht haben. 

Gern  bin  ich  bereit  zuzugeben,  dass  wir  im  Sommer 
1870  Nowaja  Semlä  unter  ganz  besonders  günstigen  Tem- 
peratur-Verhältnissen besuchten,  welchen  ja  auch  schon  im 
Sommer  1869  Kapitän  Falliser  und  Johannesen  begegnet 
waren  >).  Wir  fanden  ja  nicht  einmal  Gelegenheit,  Eis  zu 
sehen.  Das  ändert  aber  doch  Nichts  an  dem  unzweifelhaf- 
ten Resultate,  dass  der  Golfstrom  unter  dem  Meridian  von 
Kolgujey  noch  mit  fast  ganz  derselben  Temperatur  aufzu- 
treten vermag  wie  im  Nord-Atlantischen  Ocean,  im  Ange- 
sichte der  Loflbdden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  den  Jahren  1819, 
als  Lasarev  die  Westküste  Nowaja  Semlä's  ganz  mit  Eis 
besetzt  fand,  und  1821,  als  Lütke  noch  um  die  Mitte  des  Au- 
gust wegen  des  Eises  nicht  nach  dem  Eostin-Schar  gelangen 
konnte,  den  wir  so  leicht  erreichten,  es  versteht  sich  von 
selbst,  sage  ich,  dass  in  solchen  Jahren  die  Ausläufer  des 
Golfstromes  durch  die  herangetriebenen  Eismassen  bedeu- 
tend stärker  abgekühlt  werden  müssen. 

In  Jahrgängen,  in  denen  z.  B.  der  Eingang  zum  Weis- 
sen Meere  sich  besonders  spät  von  Treibeis  reinigt,  so  dass 
statt  zu  Anfang  Juni  erst  zu  Ende  dieses  Monats^)  alles 
Eis  geschwunden  ist,  dürften  wohl  die  Temperaturen  des 
Eanin-Stromes  nur  viel  später  im  Jehre  sich  herauszuar- 
beiten vermögen.  Anhaltende  Winde,  zumal  aber  stärkeres 
Andrängen  des  Folar-Stromes  in  manchem  Jahre,  mögen  auch 
das  Bett  des  Eanin-Stromes  beträchtlich  verschieben  %  aber 
das  Alles  ändert  in  der  Hauptsache  Nichts. 

Auf  seiner  ohnehin  langsamen  Wanderung  von  der  Kü- 
ste Norwegens  unter  dem  Polarkreise  bis  Kolgujev  unter- 
liegt der  Golfstrom  zahlreichen  abkühlenden  Einflüssen.  Da 
wir  nun  hier  wie  dort  fast  unverändert  dieselbe  Tempe- 
ratur vorfanden,  so  bleibt  uns,  wenn  nicht  einst  ein  Zu- 
strömen heissen  Wassers  aus  dem  Erdinnem  zum  Meeres- 
boden jener  Gegenden  nachgewiesen  werden  sollte,  keine 
andere  Ersatzquelle  für  den  Wärme-Verlust  als  die  unmit- 
telbare Wirkung  sommerlicher  Insolation  auf  das  Meer- 
wasser. 

Der  Erguss  hoch  erwärmten  Süsswassers  vom  Eestlande 
her  vermag  nur  indirekt  mitzuwirken,  indem  wir  nachge- 
wiesen haben,  dass  bei  weitem  der  grösste  Theil  der  Eus- 
sischen  Nordküsten  von  kälterem  Meerwasser  unmittelbar 
umspült  wird ;  das  erwärmte  Süsswasser  dürfte  also  nur  das 


^)  Auch  im  Jahre  1734  traf  es  der  Lieutenant  Murawjew  im  Ea- 
rischen  Heere  eben  so  glücklich;  wogegen  es  in  den  darani  folgenden 
Jahren  dort  viel  Eis  gab. 

^)  Beinike,  Beschreibung  der  Nordküsten  Busslands,  II,  34,  und 
Archangerscher  Sbomik,  I,  1,  1863,  S.  57. 

3)  Eine  Stelle  in  Beinike's  Werk  (a.  a.  0.  S.  24)  scheint  dar- 
aul  hinzuweisen,  indem  er  anfuhrt,  dass  im  Juni  die  Wasser-Temperatur 
in  der  Dwina  10^,  im  Eandalakscha-Busen  im  Juli  und  August  7°  bis 
8**,  bei  Ssossnowetz  6"  und  beim  Swätoj- Vorgebirge  bis  94*  betrage. 


80  kalte  Eüstenwasser  gleichsam  vorwärmen,  damit  dem 
Warmwasser  des  Golfstromes  eine  zu  kühle  nachbarliche 
Berührung  und  Einmischung  erspart  werde. 

Jedenfalls  stehen  wir  vor*  einem  Gewirre  mitwirkender 
Faktoren,  von  denen  jeder  einzelne  allerdings  eine  genau 
berechenbare  mathematische  Grösse  ist ;  nichts  desto  weniger 
wird  es  aber  noch  gar  lange  dauern,  bis  die  physikalische 
Geographie  im  Stande  sein  mag,  uns  auch  nur  diejenigen 
Elemente  zu  liefern,  welche  nöüiig  sind,  um  im  gegebenen 
Falle  einer  hochnordischen  Meeres-Temperatur  von  2°  oder 
weniger  entscheiden  zu  können,  in  wie  weit  und  ob  über- 
haupt das  Warmwasser  des  Golfstromes  dabei  im  Spiele  ist 

Um  so  dringender  verlangen  ähnliche  Fragen  den  Nach- 
weis des  einfachen  Thatbestandes,  wie  er  z.  B.  durch  den 
„Warjäg''  diessmal  vollkommen  gelegentlich  hat  geliefert 
werden  können.  Ich  müsste  meine  ganze  Vergangenheit 
verleugnen,  wollte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  die  Hoff- 
nung aussprechen,  das  Sibirische  Polarmeer  werde  bei  uns 
baldiger  Berücksichtigung  gewürdigt  werden.  Für  diejeni- 
gen, denen  nur  der  augenblickliche  materielle  Vortheil  Et- 
was gilt,  mag  darauf  hingewiesen  sein,  dass  das  Folarmeer 
grosse  Schätze  birgt.  Man  ereifert  sich  über  den  Vemich- 
tungsraub,  der  die  Amerikanischen  Walfischfanger  in  unse- 
rem Bering -Meere  bereichert  und  dem  die  betriebsamen 
Norweger  seit  wenigen  Jahren  in  der  Kola- Gegend  und  im 
Earischen  Meere  nachgehen.  Die  Schätze  sind  eben  da. 
Statt  immer  wieder  daran  zu  denken,  wo  ein  mit  Feuer- 
schlünden bewaffneter  Argus  herzunehmen  wäre,  um  sie  zu 
hüten,  eröf&ie  man  voran  die 'Einsicht  in  die  Natur  jener 
Gegenden  und  nehme  dann  selbst  Mschen  Muthes  und  ra- 
tionell die  Ausbeutung  dieser  Schätze  in  Angriff,  bevor  uns 
in  unseren  eigenen  Grenzen  der  Vorrang  von  Fremden  ab- 
gelaufen wird. 

Zum  Schlüsse  aber  habe  ich  noch  einer  Verpflichtung 
zu  genügen,  indem  ich  Herrn  Dr.  Petermann  die  gebüh- 
rende Anerkennung  zolle.  Auf  der  festen  Grundlage,  welche 
er  uns  durch  seine  Verarbeitung  des  Gegenstandes  geboten, 
haben  wir,  wie  uns  dünkt,  manche  wesentliche  Berich- 
tigung ausführen  können.  Welch'  mühsames  Wirken  jedoch 
in  solcher  Vorarbeit  verborgen  liegt,  wissen  die  Wenigsten 
richtig  zu  würdigen.  So  mögen  wir  denn  die  geistige  Ar- 
beit an  ihren  Früchten  erkennen  und  uns  ins  Gedächtniss 
rufen,  dass  wir  die  Voraussetzungen  dieses  verdienstvollen 
Gelehrten  über  das  Verhalten  des  Golfstromes  im  Weissen 
Meere,  bei  Nowaja  Semlä  und  jenseit  dieser  Insel  „kühn" 
genannt  haben.  „Allzu  kühn"  hätten  wir  sagen  sollen  im 
Hinblick  auf  den  Mangel  an  direktem  Forschungsmaterial. 

Wenn  wir  nun  an  Ort  und  Stelle  gefunden,  dass  die 
Natur  noch  kühner  gewesen  als  Dr.  Petermann's  Voraus- 
setzungen, dass  sie  z.  B.  dort  10**  bot,  wo  ihr  der  Ge- 
lehrte nur  6*  zumuthete,  so  geht  daraus  hervor,  dass  das, 
was  uns  „kühn"  schien,  thatsächlich  doch  nur  vorsichtsvoll 
war  und  dass  gründliches  Verarbeiten  wissenschaftlichen 
Materials  ausser  der  tieferen  wissenschaftlichen  Einsicht 
auch  noch  wissenschaftliche  Ahnungen  eingiebt,  welche  sich, 
wider  Erwarten  der  oberflächlich  urtheilenden  Menge,  so 
glänzend  bewähren  können  wie  im  hier  gegebenen  Falle. 
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Kapitän  E.  fl.  Johaunesen's  Umfahrung  von  Nowaja  Semlä  im  Sommer  1870, 

und  Norwegischer  Fin Walfang  östlich  vom  Nordkap. 

Von  Th,  V.  Heuglin  0- 


1.   Kapitän  Johannesen's    Umfahrung    von  Nowaja 

Semlä  im  Sommer  1870^). 

Johannesen  war  wie  im  yergangenen  Jahre  diesen 
Sommer  wieder  auf  Thranthierjagd  im  östlichen  Eismeer. 
Es  gelang  ihm  diessmal,  ganz  Nowaja  Semlä  zu  umsegeln, 
und  es  hat  derselbe  gleichzeitig  ein  ausführliches  Logbuch 
geführt  und  verschiedene  hervorragende  Punkte  mit  ziem- 
licher Sicherheit  bestimmt.  Seine  ausführlichen  Berichte 
gedenkt  er  an  die  Kussische  Eegierung  zu  schicken. 

Das  Eismeer  im  Norden  von  Nowaja  Semlä  war  dieses 
Jahr  wieder  auffallend  eisfrei  und  es  konnte  Kapitän  Jo- 
hannesen noch  unter  75**  50'  N.  Br.  und  79**  Östl.  L. 
nirgends  festes  Eis  wahrnehmen. 

Die  Lage  von  Kap  Nassau  ist  nach  Johannesen  eine 
von  den  bisherigen  Annahmen  eben  so  verschiedene  als 
diejenige  des  Gestades  von  da  ostsüdöstlich  zum  Ylissingher 
Kap,  der  östlichsten  Spitze  von  Nowaja  Semlä.  Ersteres 
(Kap  Nassau)  liegt  unter  71**  Ö.  L.  und  77**  8'  N.  Br., 
also  noch  nordöstlich  vom  „Eiskap''  der  Karten.  Schon  im 
vorigetn  Jahre  war  mein  Berichterstatter  mit  seinem  Bruder 
dort,  konnte  jedoch  damals  wegen  festen,  dünnen  (neuen?) 
Eises  nicht  so  weit  östlich  vordringen.  Um  Kap  Nassau 
ist  flaches  Hochland  mit  Schneefeldern.  Acht  bis  zehn 
Deutsche  Meilen  südwestlich  vom  Kap  Neussau  erstreckt 
eich  ein  auffallend  grosser  Gletscher  bis  weit  ins  Meer 
hinaus  und  fallt  hier  senkrecht  ab.  Die  auf  den  Karten 
südwestlich  von  Kap  Nassau  angegebenen  Inseln  liegen 
nördlich  zu  West  von  diesem  Vorgebirge.  Es  sind  drei  In- 
seln und  verschiedene  kleinere  Holme.  Von  Kap  Nassau 
nimmt  die  Küste  einen  südöstlichen  Verlauf  und  zeigt  keine 
auffallenden  Buchten  und  Vorsprünge;  die  Entfernung  bis 
Äum  Vlissingher  Kap  beträgt  nur  8  bis  1 0  Deutsche  Meilen. 
Johannesen  besuchte  diese  Strecke  zwischen  dem  3.  und 
9.  September,  ohne  auf  Eis  zu  stossen. 

Das  Meer  im  Osten  von  Nowaja*  Semlä  ist  überall  tief 
und  man  findet  auf  V«  Deutsche  Meile  vom  Land  auf  50  Fa- 
den keinen  Grund.  Die  Gegend  soll  sehr  reich  an  "Wal- 
lOflsen  sein,  Henthiere  sollen  dagegen  nur  noch  sehr  selten 
vorkommen ;  als  ihre  gewöhnliche  Nordgrenze  kemn  etwa  das 
Admiralitäts  -  Vorgebii^e  angenommen   werden.     Die   nörd- 


*)  Beilagen  zu  deBsen  brieflichen,  im  12.  Heft  des  vorigen  Jakr- 
ginges  SS.  443  ff.  publicirten  Mittheilungen. 

*)  Nach  mündlichen  Mittheilungen  desselben  von  Herrn  t.  Heuglin 
SU  Tromsö  am  10.  Oktober  1870  niedergeschrieben. 


liehen  Gegenden  von  Nowaja  Semlä  sind  sehr  Öde,  sandig 
und  steinig,  und  es  gedeiht  dort  selbst  die  Moos- Vegetation 
nur  spärlich. 

Etwa  3  geographische  Meilen  nordöstlich  von  Kap  Nassau 
begegnet  der  von  Westen  her  längs  der  Nordküste  von  No- 
waja Semlä  fliessende  und  mit  grosser  Kapidität  nach  OzN. 
setzende  Meeresstrom  einem  anderen,  beim  Vlissingher  Kap 
von  Süd  nach  Nord  setzenden  Strom.  Diese  Strömungen 
bilden  dort  heftige  Wirbel,  in  welchen  Kapitän  Johannesen 
sonst  nie  gesehene  Thiere  bemerk te,  die  daselbst  in  grosser 
Menge  vorkommen.  Es  sind  Fische  und  niedere  Thiere 
von  verschiedenen  Formen  und  Farben,  bis  zu  ^  Elle  lang, 
die  rascher  und  langsamer  zu  schwimmen  vermögen  und 
theilweis  bunte  Farben  tragen. 

Ungefähr  auf  der  Mitte  zwischen  der  Weissen  Insel 
und  dem  Kap  Vlissingher  sind  Untiefen  und  Sandbänke  auf 
10  bis  20  Faden  Tiefe  mit  weichem  grünlichen,  bläulichen, 
braunen,  rothen  und  weissen  Sand.  Auf  dieser  Stelle, 
nahe  an  75**  N.  Br.,  ist  das  Meer  so  süss,  dass  man  dort 
Trinkwasser  schöpfen  kann.  Hier  finden  sich  eigßnthüm- 
liche  silberfarbige  Fische  mit  spitzigem  Kopf  in  Menge. 
Die  Art  soll  nur  in  diesen  Gewässern  heimisch  sein  und 
sich  sonst  meist  an  schmelzendem  Treibeis  aufhalten ,  das 
jedoch  dort  von  Johannesen  in  diesem  Sommer  weit  und 
breit  nicht  angetrojffen  wurde. 

Maximoff-Insel  der  Karten  war  nicht  aufzufinden. 

In  76**  48'  N.  Br.  und  79**  Ö.  L.  v.  Gr.  beträgt  die 
Miss  Weisung  des  Kompasses  30 1*  Ost. 

Unter  73**  40'  N.  Br.  und  58^**  Ö.  L.  v.  Gr.  betrug 
der  Unterschied  zwischen  Ebbe  und  Fluth  6  Fuss. 

Kapitän  Johannesen  beobachtete  auf  und  bei  Nowaja 
Semlä  viele  Thiere,  die  in  Spitzbergen  nicht  vorkommen, 
u.  a.  viele  Schwäne.  Hier  will  ich  eine  interessante' Beob- 
achtung des  Kapitän  Ulve  erwähnen;  derselbe  sah  den 
22.  Juli  1869  bei  Kap  Palliser  (76**  10'  N.  Br.)  zwei 
Schwalben  und  zweifelt  nicht,  dass  diess  die  in  Norwegen 
vorkommende  gewöhnliche  BAUchschwalbe  gewesen. 

Bekanntlich  kommt  neben  Wolf,  Eisfuchs  und  wahr- 
scheinlich zwei  verschiedenen  Lemming  -  Arten  auf  Nowaja 
Semlä  unser  gemeiner  Rothfuchs  vor.  Johannesen  erklärt 
aufs  Bestimmteste,  diese  Art  auch  im  Eis -Fjord  und  un- 
fern der  Walter  Thymen  -  Strasse  beobachtet  zu  haben, 
was,  wenn  die  Beobachtung  unzweifelhaft  ist,  auf  eine 
mögliche  alljährliche  Verbindung  zwischen  Spitzbergen  und 
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I^owaja  Semlä  durch  Land  oder  Eis  oder  beide  zugleich 
schliessen  Hesse.  Kapitän  Ulye  hält  das  Eenthier  von  No- 
waja Semlä  für  rerschieden  von  dem  Spitzbergisohen.  Er- 
steres  soll  auffallend  hochbeiniger  sein  und  sein  Wildpret 
einen  noch  feineren  Geschmack  besitzen. 

Bei  Kap  Nassau  und  der  Admiralitäts  -  Halbinsel  fand 
Johannesen  wie  auch  Ulye  Glaskugeln  und  Beste  von 
Fischgeräthen  der  Lofoten. 


2.  ITorwegischer  Finwalfang  östlich  yom  INTordkap. 

Seit  Kurzem  betreibt  Kapitän  Syen  Foyn  aus  Tönsberg 
einen,  wie  es  scheint,  recht  einträglichen  Erwerbszweig 
durch  Jagd  yon  Finwalen  an  der  Küste  yon  Nordost-Fin- 
marken.  Er  besitzt  zu  diesem  Zwecke  zwei  Dampfboote, 
die  für  den  betreffenden  Zweck  yortrefflich  ausgerüstet  sind. 
Der  grösste  Theil  der  Equipage  besteht  aus  Matrosen  und 
Jägern  aus  der  Gegend  yon  Tönsberg,  die  für  die  besten 
Leute  der  Skandinayischen  Halbinsel  gelten,  namentlich 
gegenüber  den  indolenten  und  schläfrigen  Quänen. 

Kapitän  Syen  Foyn  hat  im  Laufe  dieses  Sommers  nicht 
weniger  als  38  Finwale  gefangen,  deren  Werth  ungefähr 
auf  1000  Spedes  (1430  Thlr.)  pro  Stück  geschätzt  wird, 
und  somit  einen  Ertrag  yon  über  50.000  Thaler  erzielt. 
Er  schleppt  die  harpunirten  Thiere,  die  yiel  kühner,  ge- 
wandter und  kräftiger  als  die  Grönländischen  Wale  sind, 
nach  WadsÖ,  wo  sie  abgespeckt  und  Fleisch  und  Knochen 
zur  Düngerfabrikation  yerwendet  werden;  auch  das  wenige 
Fischbein,  welches  der  Finwal  liefert,  wird  benutzt,  es  ist 
jedoch  yon  geringerer  Qualität  als  das  des  eigentlichen  Wal- 
fisches. 

Man  erzählt  mir,  dass  die  Finwale,  die  auch  niemals 
so  fett  werden  als  letztere,  nach  dem  Yerenden  sofort 
sinken  und  aus  diesem  Umstände  sei  er  sehr  schwierig  zu 
bugsiren;  es  werde  deshalb  yon  Foyn  eine  eigenthümliche 
Methode  in  Anwendung  gebracht,  um  die  harpunirten  Thiere 
über  dem  Wasser  zu  erhalten. 


(Bemerkung  von  A,  Petermann,  —  Die  erste  Beise  des 
Kapitän  E.  H.  Johannesen  nach  Nowaja  Semlä  und  im 
Karischen  Meere  im  J.  1869,  über  die  wir  Bericht  und  Karte 
brachten*),  hat  seinerzeit  in  den  geographischen  und  anderen 
wissenschaftlichen  Kreisen  mit  Recht  Aufsehen  erregt,  da 
die  Ergebnisse  dieser  Beise  yon  grossem  Interesse  sind, 
unsere  bisherige  Vorstellung    über  jene  Gebiete  wesentlich 

>)  Geogr.  Miith.  1870,  S.  194  und  Tafel  11. 


modificiren  und  besonders  über  die  Eisyerhaltnisse  und 
Schiffbarkeit  des  Karischen  Meeres  neue  wichtige  Erfah- 
rungen beibringen. 

Die  diessjährige  Beise  Johannesen's  ist  yon  noch  grös- 
serem Interesse,  wobei  zu  erwähnen  ist,  dass  Herr  y.  Heug- 
lin,  der  ihn  im  Oktober  in  Tromsö  persönlich  kennen  lernte, 
eine  hohe  Meinung  yon  ihm  gewann,  während  bekanntlich 
die  Schwedische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm 
ihre  hohe  Anerkennung  schon  früher  durch  die  Verleihung 
der  silbernen  Medaille  an  Kapitän  Johannesen  bezeugte  *). 

Bis  Näheres  yon  Kapitän  Johannesen's  Beise  publicirt 
sein  wird,  sei  erwähnt,  dass  das  in  der  obigen  Mittheilung 
genannte  Kap  Nassau  nicht  das  yon  Admiral  Lütke  auf- 
genommene Kap  in  etwa  63*^  Ö.  L.  y.  Gr.  ist,  sondern  das 
nach  Johannesen's  Position  wenigstens  8  Längengprade  weiter 
nach  Osten  gelegene  nordöstlichste  Kap  yon  Nowaja  Semlä; 
beide  sind  schon  Mher  wiederholt  yerwechselt  worden. 

Das  süsse  Wasser  im  Meere  östlich  yon  Nowaja  Semlä 
kann  füglich  als  noch  zu  dem  gewaltigen  Astuarium  der 
grossen  Ströme  Ob  und  Jenissei  gehörig  betrachtet  werden. 
Dass  die  Maximoff-Insel  nicht  existirt,  stimmt  ebenfalls  mit 
der  Darstellung  der  neuesten  Bussischen  Karten  jener  Gegend 

Was  den  Wal  tischfang  östlich  yom  Nordkap  anlangt,  so 
habe  ich  schon  in  einer  Mittheilung  yom  8.  Noyember  1852 
an  die  Boyal  Geographical  Society  yon  London  auf  den  Beich- 
thum  yon  Walen  in  jenem  Gebiete  hingewiesen  und  heryor- 
gehoben,  wie  wünschenswerth  es  sei,  dass  dieses  grosse,  so 
wenig  bekannte  Meer  auch  für  diesen  wichtigen  Industriezweig 
untersucht  werden  möchte  ^).  So  häufig  sind  dort  gewisse 
Arten  yon  Walfischen,  dass  sie  seit  Jahrzehnten  alljährlich 
in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  z.  B.  in  die  Motower 
oder  Mutka-Bucht  ^)  getrieben  werden.  Bisweilen  werden 
im  Laufe  des  Sommers  bis  zu  1 0  Walfischen  auf  den  Strand 
dieser  Bucht  getrieben.  Alle  Ufer  daselbst  sind  mit  Kno- 
chen oder  noch  nicht  yöUig  yerwesten  Überresten  dieser 
Thiere  bedeckt,  die  bis  auf  grosse  Entfernung  einen  uner- 
träglichen Geruch  yerbreiten.  Admiral  Lütke,  der  im  J.  1823 
diese  Küsten  besuchte  und  aufnahm,  beschreibt  diese  Wale 
als  Balaena  JPhysalxB;  alle  yon  ihm  gesehenen  waren  sehr 
lang  und  mit  Bückenfiossen  yersehen,  sie  sollen  bisweilen 
die  Länge  yon  110  Fuss  erreichen  *).) 


»)  Geogr.  Mitth.  1870,  S.  263. 

')  Journal  of  the  Royal  Geogr.  Society,  Vol.  23,  pp.  129  ff.  nebst 
Karte. 

3)  S.Tafel  18  der  Geogr.  MiUh.  1870  (Originalkarte  Ton  Russiseh- 
Lappland). 

*)  Lütke,  Viermalige  Reise  durch  das  Nördliche  Eismeer,  Deutsche 
Ausgabe,  SS.  286  und  287. 
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25  Staaten  nach  offizieller  Beihenfolge. 


D.  QMIn. 


Bewohner 

3.  Desember. 

1867. 


»> 


)f 


if 


Königreich  Preussen  mit  Lauenburg 
Bayern  .... 
Sachsen 
Württembeig 
Grosfiherzogthum  Baden 

Hessen 

Mecklenburg-Schwerin 
Sachsen-Weimar  . 
Mecklenburg-Strelitz 
Oldenburg   . 
Herzogthum  Braunschweig 

Sachsen-Meiningen 
Sachsen-Altenburg 
Sachsen-Coburg-Gotha 
Anhalt 
Fürstenthum  Schwarzbui^-Eudolstadt 

Schwarzburg-Sondershausen 
Waldeck     . 
ReusB  ältere  Linie 
Reuss  jüngere  Linie 
Schaumburg-Lippe 
Lippe 
Freie  Stadt   Lübeck 
Bremen 
Hamburg     . 

Deutsches  Eeich 
Elsass  und  Deutsch-Lothringen 

Summe 


» 


» 


>» 


>» 


ti 


tf 


» 


» 


w 


» 


t> 


» 


ff 


» 


6396,215 
1377,78 

271,83 
354,288 
278,064 
139,646 
244,12 
66,03 

49,49 
116,22 
67,022 
44,97 
24,00 
35,772 
42,183 
17,58 
15,63 
20,859 

4,99 
15,06 
8,05 
20,60 
5,21 
4,662 
7,442 

"9627,213 
273,89 

9901 


24.039.668 

4.824.421 

2.423.401 

1.778.396 

1.434.970 

823.138 

560.618 

283.044 

98.770 

315.622 

302.792 

180.335 

141.426 

168.735 

197.041 

75.116 

67.533 

56.807 

43.889 

88.097 

31.186 

111.352 

48.538 

109.572 

305.196 


38.509.663 
1.638.546 


40.148.209 


Zum  Vergleich  ordnen  wir  die  Europäischen  Grossstaaten  nach  der  Bevölkerung: 


Quellen. 


Vertreter 


im  im 

Bnndeereth.,  Reieheteg. 


17 
6 
4 
4 
3 
3 
2 


Bewohner. 


236 
48 
23 
17 
14 
9 
6 
3 
1 
3 
3 
2 
1 
2 
2 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
3 
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Europäisches  Eussland  ...... 

Deutsches  Eeich  mit  Elsass  und  Deutsch-Lothringen 
Frankreich  ohne  Elsass  und  Deutsch-Lothringen     . 
Österreichisch-Ungarische  Monarchie 

Oross-Britannien  und  Irland 

Italien  mit  Eom    ....... 


100.285 
9.901 
9.588 
10.780 
6.732 
5.376 


69.379.500  (1868—66) 

40.148.209  (1867) 
36.428.548  (1866) 
35.943.592  (1869) 

30.838.210  (1870) 
26.470.000  (1869) 
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ApittiZi  li»:  On  the  physioal  condition  of  the  Florida  Beef.   (Mercan- 

tUe   Marine   Magasine,    Oktober   1870,    pp.    289 — 298;    November 

pp.  325 — 882.) 

TopoKraphiioh  und  sooloKiach. 

Appletoirs  Handbook  of  American  trayel.  Northern  and  Eastem  tour. 
An  entirely  new  g^ide  to  all  summer  resorts  and  latest  Information 
aa  to  all  lines  of  travel  north  of  Maryland  and  east  of  Ohio.  12^, 
284  pp.,  mit  Karten.  New  York  1870.  10  e. 

Baird ,  8p.  F. ,  J.  Cassin  and  G.  N.  Lawrence :  The  birds  of  North 
America;  the  descriptione  based  chiefly  on  the  collectlona  in  the 
Museum  of  the  Smitheonian  Institution.  2  toIs.  4^,  1062  pp. ,  mit 
100  Tafeln.  Philadelphia  1870.  £,  6  15  s. 

Bead,  J.  H. :  Life  in  Utah.   8»,  540  pp.   New  Tork  1870.  6  Thlr. 

Brown ,  B. :  On  the  geographica!  distribution  and  physioal  characteri- 

stics  of  the  coal-fields  of  the  North  Pacific  coast.  (Transactions  of  the 

Edinburgh  Geological  Society,  Vol.  I,  Part  lU,  1870,  pp.  305—825.) 

Von  Cftlifornien  bis  Alaska  nntenoheidet  der  Verfasser  drei  Kobleufelder : 


ein  tertiftres  Ton  Callfornieo  durch  Oregon  und  Washington  bis  cur  Sfidspltie 
der  VaneoDTer  •  Insel  and  dem  sfldllchen  Thell  yon  British  Columbia ,  ein  ae> 
knndäres  auf  der  Vanoouyer-Insel  und  ein  paUozoisohes  auf  den  Queen  Ghar- 
lotte-Inseln.  Ueber  Jede  einzelne  Lokalität ,  wo  diese  Kohlenfelder  su  Tage 
treten  oder  bearbeitet  werden,  glebt  er  Notixen  betreifend  die  Qualität  der 
Kohle,  unter  BeifQgung  yon  Analysen  ,  und  die  Ausbeute.  Yanoouyer-Iasel 
liefert  die  einzigen  für  Dampfsehiffe  brauchbaren  Kohlen  (Nanaimo)  und  be* 
sitzt  daher  einen  grossen  Vorzug  yor  den  Padflschen  Staaten  der  Union. 

Browne,  J.  Boss :  Beisen  und  Abenteuer  im  Apachenlande.  (Bibliothek 
geogr.  Beisen,  6.  Bd.)   8°.  Jena,  Costenoble,  1870.  2  Thlr. 

Coaat  Survey,  Beport  of  the  Superintendent  of  the  United  States . 

showing  the  progress  of  the  surrey  during  the  year  1866.  4®,  154pp., 
mit  26  Karten  und  5  Tafeln.   Washington  1869. 

Die  Kttstenyermessung  der  Vereinigten  Staaten  und  die  mit  ihr  yetbande- 
nen  Arbeiten,  wShrend  der  Krieg^Jahre  yielfach  gestört,  gehen  seitdem  wieder 
ihren  regelmSssigen  Gang,  aber  die  Publikation  der  Beriehte  darttber  yerc5gert 
sich  Jetzt  mehr  als  ftrUher.  Bis  zum  Jahre  186S  erfolgte  die  Ausgabe  des  ,4te- 
port"  im  Laufe  des  folgenden  Jahres,  yon  da  an  erst  im  zweiten  Jahre  danaoh 
und  der  Berldit  flir  1866  ist  sogar  erst  drei  Jahre  später  ersohienen.  Nimmt 
man  dazu ,  dass  die  Versendung  ins  Ausland  durch  Vermittelung  der  Smith- 
sonlan  Institution  oder  der  Oeogr.  Gesellschaft  zu  New  York  auch  bisweilen 
noch  ein  Jahr  in  Anspruch  nimmt  —  wir  erhielten  den  yorliegenden  Band 


38 


Literatur. 


im  November  187U  — ,  so  kaua  maa  ein  Bedauern  nicht  unterdrücken,  dass 
so  grossartigen  und  werthvollen  Arbeiten  der  Reis  der  Neuheit  durch  spätes 
Bekanntwerden  entzogen  wird.  Die  Schwierigkeit,  25  Kartenblätter  in  Zeioh- 
Dang  und  Stich  zu  vollenden ,  wissen  wir  recht  wohl  zu  schätzen ,  aber  was 
früher  möglich  war,  sollte  doch  audi  jetzt  zu  erreichen  sein.  Bei  dem  Mangel 
an  Einblick  in  die  zu  Qrunde  liegenden  Verhältnisae  sind  wir  indess  weit 
entfernt,  tadeln  zu  wollen,  wo  wir  in  den  Resultaten  so  viel  Bewundernswür- 
diges finden,  und  wenn  wir  den  detaillirten,  in  Text  und  Karten  vorgeführten 
Nachweisen  über  die  Fortschritte  der  Arbeiten  keinen  rechten  Geschmack  ab- 
gewinnen können,  da  sie  einen  seit  drei  Jahren  Überwundenen  Standpunkt 
repräsentiren,  so  werden  wir  durch  Mancherlei  von  bleibendem  Werthe  reich- 
lich entschädigt,  besonders  durch  die  wiederum  grosse  Reihe  prächtiger 
Spezialkarten :  Winter  harbour,  Maine  (1 :  SO.OOO)  in  Bnntdruek ;  Tenant*8  har- 
bour,  Maine  (1 :  10.000) ;  Sassenow  river  and  passage  from  Bath  to  Boothbay, 
Maine  (1:20.000);  Portland  harbour,  neue  Ausgabe  (1:80.000);  Portsmouth 
harbour,  neue  Ausgabe  (1:80.000);  Boston  harbour,  neue  Ausgabe  (fehlt  in 
unserem  Exemplar) ;  Sippioa  harbour,  Massachusetts  (1 :  20.000) ;  Warren  river, 
Rhode  Island  (1:10.000);  Savannah  river  and  Wassaw  sound,  Georgia 
(1 :  40.000) ;  Galoosa  entrance ,  Florida  (1 :  40.000) ;  Brazos  Santiago ,  Texas 
(1 :  80.000) ;  Suisuu  bay,  California  (1 :  40.000) ;  Destruction  Island,  Washington 
Territory  (1 :  40.000) ;  so  wie  die  Ktlstenkarten  Nr.  87  (von  Kap  Henlopen  bis 
Isle  of  Wight)  und  88  (von  Isle  of  Wight  bis  Ohinoateogue  inlet)  in  1 :  80.000, 
die  UebersichtskQstenkarteNr.  5  (von  Kap  Henry  bis  Kap  Lookout)  in  1 :  400.000, 
und  die  Karte  des  Washington-Sundes  mit  dem  San  Juan-Archipel,  neue  Ausg., 
in  1:200.000.  —  Unter  den  Berichten  ist  von  bleibendem  Werth  vor  Allem 
der  des  Assistenten  Henry  Mitchell  über  die  Sondirungen  zwischen  Key  West 
und  Havana,  welche  den  Anfang  der  interessanten  Untersuchungen  in  der  Flo- 
rida-Strasse  bildeten,  über  welche  jüngst  Graf  Pourtal%8  in  den  „Geogr.  MItth." 
(1870 ,  S.  893  und  Tafel  20)  berichtet  hat.  Dazu  gehört  eine  Karte  mit  Profil, 
welche  die  einzelneu  bis  858  Faden  tiefen  Lothungen  zeigen.  Ferner  ent- 
halten die  Anhänge  werthvoUe  Flnthbeobachtungen  so  wie  Anleitungen  zu 
Positions-Bestimmungen  von  G.  A.  Schott,  endlich,  was  sehr  zu  rlihmen,  ver- 
schiedene Artikel  aus  den  ersten  Bänden  der  Coast  Survey.  Die  Berichte 
in  4*  werden  seit  1852  ausgegeben ,  von  den  vorausgegangenen  Bänden  in  8* 
ist  nur  eine  kleine  Anzahl  gedruckt  und  mithin  verbreitet  worden ;  meist  be- 
schränkten sie  sich  zwar  auf  Angabe  der  Fortschritte  in  den  Vermessungs- 
arbeiten ,  Einzelnes  von  bleibendem  Werthe  ist  indessen  auch  in  ihnen  ent- 
halten und  diese  hat  man  in  dem  vorliegenden  Bande  wieder  abgedruckt,  so 
einige  Artikel  von  S.  G.  Walker  über  Längenbestimmungen  aus  den  Jahren 
1846  und  1848  und  über  seine  Versuche,  um  die  Geschwindigkeit  des  elektri- 
schen Stromes  in  Telegraphen  -  Leitungen  zu  messen  (1850  und  1851);  Prof. 
Bache's  Abhandlung  über  Fluthbeobachtnngen  an  der  Gat-Insel  im  Mexikani- 
schen Meerbusen  (1851);  einen  Bericht  von  Prof.  Agassiz  über  die  Unter- 
suchung der  Florida-Riffe  (1851);  einen  Bericht  von  G.  Mathiot  über  Elektro- 
typie,  während  das  wichtige  Posltions-Verzeiohnlss  des  Jahrganges  1851  erst 
nach  definitiver  Bestimmung  des  Längenunterschiedes  zwischen  Greenwich 
and  Washington  berichtigt  reproducirt  werden  sollte.  Die  Ermittelung  dieses 
Längenunterscbiedes  unter  Benutzung  des  Atlantischen  Kabels  war  unstreitig 
der  wichtigste  Theil  der  mit  der  Küstenvermessung  in  Verbindung  stehenden 
Arbeiten  des  Jahres  1866,  doch  hat  Dr.  Gould,  dem  die  Mühe  und  Ehre  dieser 
Operation  zufiel,  nicht  in  dem  vorliegenden  7}Report",  sondern  In  den  »Smith- 
sonian  Contributions  to  Knowledge"  darüber  berichtet  (siehe  weiter  unten). 
Von  allgemeinerer  geographischer  Bedeutung  war  unter  den  Arbeiten  des 
Jahres  1866  auch  eine  mit  der  Küstentriangulation  der  Neu-England-Staaten 
yerbundene  Gradmessung  von  Farmington  bei  M*  Blae  in  New  Hampshire 
(44«  40'  19*  N.  Br.)  südwärts  bis  Nantucket  und  ostwärts  ungefähr  unter  dem 
45.  Parallel  bis  zu  dem  S*  entfernten  S^  Groix-Fluss. 

Cooper,  J.  G. :  Fauna  of  California  and  its  geo^aphical  distribution. 
(Proceedings  of  the  Galifornia  Acad.  of  Sciences,  Vol.  lY,  Part  U, 
1870,  p.  61.) 

Daily  W.  H. :  Alaska  and  its  resources.  8^,  640  pp.,  mit  1  Karte. 
Boston  1870.  38  s. 

Während  das  Buch  von  Whymper  Über  Alaska  schon  seit  Jahr  und  Tag  in 
Aller  Händen  ist,  kommt  dasjenige  seines  Gefährten  erst  drei  Jahre  nach  der 
Reise  zur  Publikation.  Verliert  es  dadurch  Etwas  von  dem  Reiz  des  Neuen, 
der  dem  Whymper'sehen  Buche  so  sehr  zu  Statten  kam ,  so  ersetzt  es  diesen 
Nachtheil  reichlich  durch  die  Fülle  seines  Inhaltes.  Es  ist  im  eigentlichen  wie 
im  figürlichen  Sinne  ein  gewichtiges  Werk.  Bei  Whjnnper  finden  wir  auf 
droa  150  Seiten  die  Besehreibung  der  Reise  auf  dem  Jukon  nebst  einem  Ka- 
pitel über  den  Werth  Alaska's  und  den  Asiaüschen  Ursprung  der  Eskimos, 
wogegen  der  grössere  Theil  des  Buches  sich  auf  das  nordöstliche  Asien,  Call- 
foraien  &o.  bezieht.  Das  Dall'sche  Werk  ist  aber  fast  ausschliesslich  dem  Terri- 
torium Alaska  gewidmet ,  giebt  auf  seinen  ersten  840  Seiten  ebenfalls  die  Be- 
schreibung der  Reise,  sehr  reich  und  gut  iliustrirt,  alsdann  im  zweiten, 
280  Selten  starken  Theil  zusammenfassende  Abhandlangen  über  die  Topogra- 
phie, Erforsehungs-  und  Handelsgesohichte ,  Eingeborenen,  Klima  und  Boden- 
nutzung, Geologie  und  nutzbare  Mineralien,  Fischereien,  Pelzhandel  und  an- 
dere Resouroen  Alaska's,  endlich  in  einem  Kapitel  verschiedene  Notizen  über 
Britisch  Columbia  und  das  nordöstliche  Asien.  Dem  zweiten  Theil  schliesst 
sich  der  80  Seiten  umfSassende  Anhang  an,  mit  statistischen  Tabellen  über 
Bevölkerung  und  Pelzhandel,  mit  meteorologischen  Beobachtungen,  einem 
Positions-Verzeioimiss  unter  Angabe  der  Autoirltäten,  mit  Vokabularien,  Ver^ 
zeichnissen  von  Thieren  und  Pfianzen,  endlich  mit  einer  dankenswerthen  Bi- 
bliographie. Es  folgt  ein  Sachregister,  bei  solch  dickleibigen  Werken  äus- 
serst willkommen ,  und  auf  der  letzten  Seite  eine  Notiz  über  die  beigefügte 
Karte,  welche  letztere  im  Wesentlichen  dieselbe  ist  wie  die  in  den  ,.Geogr. 
Mittheilungen"  (1869,  Tafel  19)  publicirte,  nur  durch  den  photolithographischen 
Druck  etwas  unleserlich  geworden.  Ueber  den  bedeutendsten  Unterschied  die- 
ser Karte  von  allen  früheren ,  die  Umbiegung  der  Felsengeblrge  unter  64* 
N.  Br.  gegen  West  und  ihre  Fortsetzung  durch  Alaska  bis  zur  Halbinsel 
Aliaska ,  statt  längs  des  Maokenzie  weiter  nach  dem  Eismeer  zu  gehen ,  er- 
halten wir  nunmehr  (p.  887)  folgende  nähere  Auskunft :  nDie  Berichte  der 
Russen,  welche  in  der  Gegend  des  Nushergak  oder  Gook-Inlet  gewesen  waren, 
bestätigten  einsitimmig  das  Vorhandensein  einer  grossen  Bergkette,  die  in  Zu- 
sammenhang stehe  mit  derjenigen  der  Halbinsel  Aliaska.  Die  Wasserscheide 
oder  die  Vertheilung  der  Flüsse  in  der  Gegend  nördlich  von  dieser  Bergkette  gab 
weitere  Bestätigung.  ZM-eijährige  Forschungen  im  Jukon-Tbal  zeigten,  dass  alle 


Reihen  von  Hügeln  und  niederen  Bergen  dieselbe  allgemeine  Richtung  haben 
-  wie  dle-grosse  Kette  im  Süden.  Ketchum's  Explorationen  bewiesen,  dass  der 
Jukon  seinen  Weg  fast  In  reohtem  Winkel  durch  eine  grosse  Bergkette 
bricht,  welche  sich  nadi  Osten  und  Westen  erstreckt,  während  nördlicher, 
etwa  150  Engl.  Meilen  südöstlich  vom  Fort  Jukon,  der  Charakter  des  Landes 
sidi  ändert,  indem  es  verhältnissmässlg  eben  wird  und  gar  keine  hohen  Berge 
mehr  hat.  Die  Pelzwaaren  vom  Fort  Selkirk  wurden  den  Jukon  hinab,  den 
Porcupine  hinauf,  dann  hinüber  nach  dem  Peel  -  Fluss  und  den  Mackenzie 
hinauf  gebracht,  anstatt  über  die  Felsengebirge  direkt  nach  dem  Mackenzie, 
was  nur  '/«  bo  weit  ist.  Die  Agenten  der  Hudson  -  Bai  zu  Fort  Jukon  be- 
schreiben einstimmig  das  Land  zwischen  diesem  Fort  und  dem  Mackenzie 
als  verhältnlssmäsai^  eben,  obgleich  gegen  Osten  hin  coupirt  und  hü- 
gelig. Die  Beschaffenheit  des  Porcupine,  der  von  See'n  umgeben  und  nur 
durch  Sandbänke  versperrt  i«t,  aber  keine  Stromschnellen  bat,  spricht  da- 
gegen, dass  er  eine  grosse  Bergkette  darchschneidet."  Dazu  kommt  viel- 
.leicht  tUs  wichtigster  Grund  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Fauna  an  der 
Büdküste  von  Alaska  von  der  am  Jukon,  wie  Dali  schon  in  den  »Geogr.  Mitth." 
hervorhob.  Ueber  den  Durchbrach  des  Jukon  durch  die  Felsengebirge  finden 
wir  auf  S.  279  noch  eine  Notiz :  „Auf  der  84  Engl.  Meilen  langen  Strecke 
zwischen  den  Mündungen  des  White-  und  Stewart-Flusses  schneidet  der  Jukon 
durch  die  grosse  Biegung  der  Felsengebirge  und  fliesst  in  einer  Art  CaTIon. 
Nach  Kapitän  Ketchum's  Bericht  ist  die  Scenerie  überaus  grossartig,  der 
Jukon  ist  schmal,  tief  und  sehr  schnell,  aber  ohne  andere  Hindernisse  für  die 
Sohififfahrt.  Die  Gesteine  waren  metamorphische  Qaarze  und  sehwarjce  Schie- 
fer." Die  Positions-Bestimmung  des  Fort  Jukon  durch  Kapitän  Rnymond  im 
August  1869  (66*  30'  N.  Br.  und  144«  85'  W.  L.  v.  Gr.)  konnte  auf  der  Karte 
noch  nicht  benutzt  werden,  auch  zeigt  sie  noch  die  irrthümllche  Darstellung 
des  Lewis,  eines  Quellarmes  des  Jukon,  die  als  neue  Errungenschaft  aus- 
gegeben worden  war,  sich  aber  nachträglich  als  ein  einfaches  Versehen  heraus- 
stellte, wie  Dali  auf  der  letzten  Seite  seines  Baches  ehrlich  und  oflen  gesteht 
Michael  Byrnes  hatte  Im  August  1867  Jene  Gegend  im  Auftrag  der  Telegraphen- 
Compagnie  bereist  (p.  277)  und  einer  mangelhaft  photographirten  Karte  hatte 
Dali  seine  Zeichnung  entnommen.  In  Wahrheit  Ist  der  Vatchee-See  die  Quelle 
des  Lewis  und  wird  von  dem  Tahco  oder  Taku,  der  sich  südwestlich  wendend 
In  den  Glacier-Arm  des  Meeres  erglesst,  durch  eine  S  Engl.  Meilen  breite  nie- . 
.drige  Wasserscheide  getrennt.  Die  Positionen  sind:  Fort  Mumford  57"  54' 
N.  Br.,  181*  10'  W.  L. ;  Kennicott- See  58«  30'  N.,  131«  43'  W.;  Ketchum-See 
68«  43'  N.,  131«  50'  W. ;  Conflaenz  beider  Qaellarme  des  Taku  59«  7'  N.,  133«  W. 
Richtig  niedergelegt,  wenigstens  nach  dem  ietzlgen  Stand  der  Kenntnlss,  fin- 
det man  diese  Partie  auf  einer  Karte  der  U.  S.  Coast  Survey ,  „Alaska  and 
adjoining  territory",  welche  H.  Lindenkohl  im  Jahre  1869  gezeichnet  hat 
(1 : 3.400.000)  und  die  mit  der  Zeit  wohl  in  den  „Reports"  des  Coast  Survey  Offlee 
publicirt  werden  wird.  Diese  Karte,  bis  Jetzt  wohl  die  beste  über  Alaska,  wenn 
sie  auch  die  Raymond*dchen  Positionen  für  den  Jukon  noch  nicht  verwei'then 
konnte ,  enthält  als  Neuigkeit  auch  eine  detaillirte  Zeichnung  eines  Flusses 
Namens  Tah-keena,  der  zwischen  Fort  Selkirk  und  dem  Lebarge-See  in  den 
Lewis  von  Süden  her  mündet,  eine  Reihe  von  See'n  und  Stromschnellen  bildet 
und  seine  Quelle  in  einem  See  unter  60*  N.  Br.  und  137«  W.  L.  hat. 

Dali ,  W.  H. :  On  the  distribution  of  the  natiye  tribes  of  Alaska  and 
the  adjacent  territory.  (Proceedings  of  the  American  Association  for 
the  adyancement  of  science,.  1869.    Cambridge  1870.) 

Degen  er,  L. :  Nach  Lake  Bigler.  (Aus  allen  Welttheiien,  Oktober  1870, 

SS.  30—31.) 

Notiz  über  einen  Ausflug  auf  der  Padflc-Bahn  über  die  Sierra  Nevada  nach 
der  Station  Truckee  -  City  an  dem  Ostfuss  jenes  Qebirges  und  von  da  am 
Truckee-Fluss  aufwärts  nach  dem  Bigler-  oder  Tahoe-See,  der,  152U  Meter  über 
der  Meereefläcbe  gelegen,  eine  Länge  von  6  bis  7  und  eine  Breite  von  8  Engl. 
Meilen  hat. 

Forwood :  An  historical  and  deseriptiTC  narrative  of  the  Mammoth 
Gare  of  Kentucky.  12^  225  pp.  Philadelphia  1870.  12  s. 

Gould ,  B.  A. :  The  transatlantic  longitude  as  determined  by  the  coast 
survey  expedition  of  1866.  A  report  to  the  Superintendent  of  the 
U.  S.  Coast  Surrey.  4®,  101  pp.  (Smithsonian  Contributions  to 
Knowledge,  Vol.  XVL) 

Seit  dem  Ende  der  SOer  jAbre  ist  man  elMg  bemüht  gewesen,  den  Lfingen- 
unterschied  zwischen  Qreenwich  und  der  Marine-Sternwarte  zu  Washington 
mSgllchst  genau  festzustellen.  Finsternisse  und  Sternbedeckungen ,  Mond-Kul- 
minationen, eine  ganze  Reihe  von  Chronometer-Expeditionen  ergaben  unter  der 
kundigen  Berechnung  eines  Walker,  Peirce,  Newcomb,  Bond  sehr  vertrauens- 
werthe  Resultate ,  das  sicherste  Mittel ,  die  telegraphische  Lfingenbestimmung, 
wurde  aber  erst  1866  nach  glücklicher  Legung  des  Atlantischen  Kabels  an- 
wendbar und  die  Küstenvermessung  der  Vereinigten  Staaten  säumte  auch  nicht, 
sich  dieses  Mittels  sofort  zu  bedienen.  Der  vorliegende  ausführliche  Bericht, 
dem  kürzere  Darlegungen  der  Ergebnisse  bereits  1867  vorausgingen,  kann  auch 
dem  Laien  eine  Vorstellung  von  der  Grösse  und  Schwierigkeit  einer  solchen 
Aufgabe  und  von  der  peinlichen  Genauigkeit,  mit  der  sie  durchgeführt  werden 
muss,  geben.  Allerdings  war  gerade  in  diesem  Falle  die  Operation  eine  sehr 
complicirte,  da  man  nicht  nur  den  Abstand  der  beiden  Endpunkte  des  Kabels 
ermitteln,  sondern  diese  wiederum  mit  den  Sternwarten  in  England  und  Ame- 
rika verbinden  mnsste.  Den  Zeltunterschied  der  beiden  Endpunkte  des  Ka- 
bels, Follhommerum  in  Irland  und  Ueart's  Content  in  Neu  -  Fundland ,  fanden 
Gould  und  seine  Mitarbeiter  zu  8*^  51"  5€%64,  den  zwischen  FoUUommemm 
und  Greenwich  zu  C*  41™  8S*,te.  den  zwischen  Heart's  Content  und  Calais  in 
Maine  zu  0^  55^  d7',TS,  mithin  den  zwischen  Greenwich  und  Galais  in 
Maine  zu  4^  29™  7', 66.  Nun  war  der  LSngenunterschied  von  Calais  mit  Cam- 
bridge, New  York  und  Washington,  ebenfalls  telegraphisch,  bestimmt  wie 
folgt:  Calais— Cambridge  0^  15™  8S>,8,  Cambridge— New  York  0>*  11»  26>,oy, 
New  York— Washington  0»»  12™  15«,47,  also  Calais— Washington  0^  89™  4*,84.  Für 
die  Marine  -  Sternwarte  zu  Washington  wurde  somit  die  Länge  von  5^  8™ 
18*,89  =  77*  8'  5*,86  westl.  v.Gr.  ermittelt  Diese  ist  ein  glänzendes  Zeugniss 
für  die  Güte  der  früheren  Bestimmungen,  denn  man  nahm  seit  1859  die  LiLnge 
der  Marine-Sternwarte  zu  5^  8™  11*,8  an,  so  dass  die  gewonnene  Bexlchtlgang 
nur  etwas  über  i  Zeitsekunde  und  nicht  ganz  9  Bogensekunden  beträgt  Die 
Seaton  Station  der  Küstenvermessung  in  Washington  liegt  5^  7™  59*,9T ,  das 
Kapitel  daselbst  5^  8™  8>,8t  westl.  von  Greenwich. 
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Qray,  W.  H. :  A  history  of  Oregon.  1798  —  1849.  Drawn  from  per- 
Bonftl  Observation  and  authentic  Information.  8°,  624  pp.  Portland 
(Oregon)  1870.  21  s. 

Hally'  £. :  Notes  on  some  featnres  of  the  flora  of  Eaatem  Kansas.  (Sil- 
liman's  American  Joornal,  Joli  1870,  pp.  29 — 35.) 

Hutchings,  J.  M.  -.  Scenes  of  wonder  and  cnriosity  in  California.  A 
toQrist's  gnide  to  the  Yo-Semite  Valley,  tbe  Big  Tree  groves,  the 
natural  caves  and  bridges,  the  qnicksilver  mines  of  New  Almaden 
and  Henriqnita,  Mount  Sliasta  and  the  Faralone  Islands  with  their 
sea-lions  and  birds,  the  geyser  Springs,  lake  Tahoe  and  other  places 
of  interest.  8*^,  292  pp.,  mit  Kartenskizzen  und  über  hundert  Illu- 
itrationen.   San  Francisco  1870.  18  s. 

Indianer-Bevölkerung  (Die)  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Ame- 
rika. (Das  Ausland,  1870,  Nr.  37,  SS.  876—879.) 

Nomerisehe  Angaben  über  die  StJCrke  der  StXmnie  und  die  Zahl  der  Indianer 
In  den  einzelnen  Staaten  and  Territorien.  Ohne  Naohveia  der  Quelle  und  des 
Jahres,  worauf  sich  die  Daten  beziehen,  sind  solche  Zusammenstellungen 
darebaos  unbranehbar. 

King,  Th.  St. :  The  White  Hills,  their  legends,  landscapes  and  poetry. 
8^  403  pp.  mit  60  lUustr.   New  York  1870.  18  s. 

KlrohholT,  Th.  *.  Die  Indianischen  „civilisirten  Nationen"  nordlich  vom 
Red  River.  (Globus,  Bd.  XVni,  1870,  Nr.  9,  SS.  137—140.) 

Miller's  New  Tork  as  it  is;  or,  stranger's  guide  book  to  the  city  of 
New  York,  Brooklyn  and  adjacent  places.  Comprising  notices  of 
every  object  of  interest  to  strangers,  indudiug  public  buildings, 
churches,  hoteis,  &c.  18^,  134  pp.,  mit  Karte.   New  York  1870.    5  s. 

New  Foundiand,  A  glance  at .   (Nautical  Magazine,  Novem- 
ber 1870,  pp.  586—693.)                  ^' 
Polititehe  Verhältnisse,  Lebensweise  der  Bewohner. 

North-weet,  A  trip  to  the  mining  regions  of  the .   (Nautical 

Magazine,  August  1870,  pp.  409—414;  November  pp.  573 — 578.) 

Schilderung  einer  Fahrt  durch  Thelle  des  Oberen  8ee*a  naoh  Fort  William 
im  J.  1868. 

Parry,  C*  G. :  The  Rocky  Mountain  alpine  region.  (Proceedings  of  the 
American  Association  for  the  advancement  of  science,  1869.  Cam- 
bridge 1870.) 

Peiz,  £d. :  Betrachtungen  ttber  die  Landkarte  von  Minnesota.  8°,  30  SS., 

mit  1  Karte.   Gotha,  Stollberg,  1870. 

Der  ans  persönlich  als  in  hohem  Qrade  sachverständiger  und  zuver- 
lüaslger  bekannte  Verfasser  hat  bei  seinen  viel&chen  Bemühungen  um  die 
Deutsche  Auswanderung  nach  Minnesota  und  in  seinen  darauf  beafiglichen 
Publikationen  das  wahre  Wohl  der  Auswanderer  vor  Augen ,  Im  Qegensats 
au  so  manchen  nur  auf  ihren  eigenen  Vortheil  achtenden  Agenten.  Seine 
Schriften:  „Kompass  ftlr  Auswanderer**,  »Minnesota  In  seinen  Hanptverhält- 
alt8«n'%  „Vier  Hauptfragen  in  der  Auswanderungs  •  Angelegenheit"  wie  auch 
die  vorliegende,  sind  daher  Auswanderern  sowohl  wie  den  Behörden  beson- 
ders zu  empfehlen,  wie  denn  letztere  auch  schon  hie  und  da  den  Werth  dieser 
Schriften  erkannt  und  sie  offiziell  verbreitet  haben.  Das  oben  genannte 
Schriftohen  resumlrt  kurz  die  Vorzttge  des  Landes  in  Klima,  Fruchtbarkeit, 
Beicbthnm  an  Wasser,  Wald  und  Mineralien  und  giebt  nähere  Information 
über  die  dortigen  Eisenbahnen,  besonders  die  zum  Theil  noch  in  Bau  begrif- 
fene St.  Paul-  und  Paolflc-Bahn.  Recht  dankenswerth  ist  die  Beigabe  einer 
grossen  Karte  des  Staates  Minnesota  (1 : 1.591.000} ,  die  einer  in  St.  Paul  er- 
schienenen Karte  von  B.  Dassel  naohgestoehen  und  bei  G.  Hell&rth  in  Gotha 
sauber  lithographirt  ist. 

Pollard ,  Ed.  A. :  The  Virginia  Tourist.  Sketches  of  the  Springs  and 
mountains  of  Virginia;  containing  an  exposition  of  fields  for  the  tou- 
rist  in  Virginia;  natural  beauties  and  wonders  of  the  State;  also 
acconnts  of  its  mineral  Springs  and  a  medical  guide  to  the  use  of 
its  Vaters.   8^  278  pp.  Philadelphia  1870.  12^  s. 

Rae,  W.  F.:  Westward  by  rail.  The  new  route  to  the  East.  8^ 
404  pp.  London,  Longmans,  1870.  10^  s. 

Reidenbach,  J.  A. :  Amerika.  Eine  kurze  Beschreibung  der  Verei- 
nigten Staaten.  8<^.  Nördüngen,  Beck,  1870.  \  Thhr. 

Rice,  H. :  Letters  from  the  Pacific  slope;  or,  first  impresaions.  12®, 
135  pp.   New  York  1870.  2  Thlr. 

Sohwerat,  H. :  Die  Pacific-Eisenbahn  und  die  Indianer  in  Nord- Ame- 
rika. Jahrbuch  der  neuesten  und  interessantesten  Reisen,  für  die 
Jugend  bearbeitet,  3.  Bd.  1.  Hälfte.  8<>,  165  SS.  Langensalza,  Gress- 
ier,  1870. 

Shoshone,  The  &lls  of  the .  (The  Overland  Monihly,  San  Fran- 
cisco, Oktober  1870.) 

Stewart,  W. :  Eleven  years'  experiences  in  the  Western  States  of  Ame- 
rica. 12®,  140  pp.  London,  Houlston,  1870.  2^  s. 

Swan ,  J.  6. :   The  Indiana  of  Cape  Flattery ,  at  the  entrance  to  the 

Strait  of  Fuca,  Washington  Territory.   4^,   108  pp.    (Smithsonian 

Contributions  to  Knowledge,  Vol.  XVI.) 

Die  hier  von  einem  durch  langen  Umgang  mit  ihnen  innig  vertrauten 
Manne  naeh  äusseren  und  Inneren  Eigenschaften ,  Lebensweise ,  Sprache  &o. 
eingehend  gesdiliderten  Makah-Indianer  gehören  zu  Cook's  Wakash-Xatton 
oder  der  Nnika  -  Familie ,  die  ausser  ihnen  noch  einige  benaehbarte  Stumme 
des  Festlandes   und  den  grössten  Theil  der  Vanoouv«r>  Insel  umfasst.    Swan, 


der  mehrmals  genaue  Zlihlungen  vornahm ,  ermittelte  ihre  Zahl  im  Oktober 
1861  isu  654,  im  Oktober  1863  zu  663. 

White,  J. :  Sketches  from  America.  1.  Canada.  2.  A  pie  to  the 
Rocky  Mountains.  3.  The  Irish  in  America.  8°,  370  pp.  London, 
Low,  1870.  12  s. 

Whitney,  J.  D. :  Explorations  in  the  Rocky  Mountains.  (Proceedings 
of  the  California  Academy  of  Sciences,  Vol.  IV,  Part  II,  1870, 
p.  90.) 

ICarten. 

Lapham,  I.  A. :  A  new  geological  map  of  Wisconsin,  prepared  mostly 

from  original  observations.  1 :  950.000.  ChromoUth.  Milwaukee  1869. 
Mit  einem  Profil  von  Prafrie  du  Chien  nach  Milwaukee. 
Newfoundland   Island,   1870.    1:584.000.    London,  Hydrogr.  Office, 
1870.  6  s. 

MITTEIi  -  AMEBIK  A. 

Cuba,  Rambles  in .  12^  136  pp.   New  York  1870.  7^  s. 

Gerstficicer,  Fr.:  In  Mexiko.    4  Bde.  8^.  Jen%  Costenoble,  1871. 

6)  Thlr. 

Heine,  W. :  Reise  zur  Vermessung  des  Isthmus  von  Darien.  (Das  Aus- 
land, 1870,  Nr.  30,  SS.  697—701;  Nr.  31,  SS.  725—730;  Nr.  32, 
SS.  759—763;  Nr.  38,  SS.  777—784.) 

Ausser  einer  kurzen  Qesohichte  der  früheren  Untersuobungen  zur  Anlage 
eines  interoceanischen  Kanals  und  einem  ausführlicheren  Berieht  ttber  GU>gor- 
aa's  Expedition  im  J.  1866.  welche  zwischen  dem  Atrato  und  dem  Toyra  eine 
Wasserscheide  von  nicht  mehr  als  58  Meter  Höhe  gefunden  haben  will,  finden 
wir  in  diesem  Aufisatee  die  ErzXhlnng  yon  einer  erfolglosen  Fahrt  w.  Hel- 
ne's  von  Aspinwall  nach  der  Mttndnng  des  Atrato  im  J.  1870. 

Keim ,  D.  B.  R. :  San  Domingo.  Pen  pictures  and  leaves  of  travel, 
romance  and  history.  from  the  portfolio  of  a  correspondent  in  the 
American  Tropics.  12<>,  336  pp.  Philadelphia  1870.  7^  s. 

Landeaio,  Prof.  £. :  Un'  escursione  alla  cavema  di  Cacahuamilpa  ed  un' 
ascensione  al  cratere  del  Popocatepetl,  Messico.  (Bollettino  della  Soc. 
geogr.  ital.,  Fase.  .5,  Parte  HI,  16.  Novbr.  1870,  pp.  206—211.) 

Auszug  AUS  Landeslo's  Schriftchen  ,  das  18r>8  in  Mexiko  mit  vier  photogra- 
phisohen  Ansichten  erschien. 

NÖggerath:  Die  thätigen  Vulkane  Cerboruco  und  Pochutla  in  Mexiko. 
(Das  Ausland,  1870,  Nr.  37,  SS.  879—881.) 

Beim  Dorfe  Poohntla  im  Distrikte  von  E^ntla,  Staat  Oajaca  (drea  18«  50 
N.  Br.  und  2«  60'  Oestl.  L.  von  Mexiko),  soll  sich  im  Mai  1870  ein  neuer 
Vulkan  gebildet  haben  und  ein  erloschener  Vulkan  Cerboruco  im  Kreise  Te- 
pic  (21«  25'  N.  Br.  und  6*  85'  W.  L.  von  Mexiko,  1525  Meter  Über  dem  Meere) 
um  dieselbe  Zeit  wieder  thfitig  geworden  sein. 

Squier ,  £.  G. :  Honduras ,  descriptive ,  historical  and  Statistical.  8®, 
286  pp.   London,  Trübner,  1870.  3|  s. 

Stückle,  H. :  Inter-oceanic  Ganais.  An  essay  on  the  question  of  loca- 
tion  for  a  ship-canal  across  the  American  continent.  8°,  141  pp., 
mit  2  Karten.  New  Tork  1870.  10  s. 

Wagner,  Dr.  M. :  über  die  Natnrverhaltnisse  der  verschiedenen  Li- 
nien, welche  für  einen  Durchstich  des  Central- Amerikanischen  Isthmus 
in  Vorschlag  sind.  (Abhandlungen  der  mathem.-physikal.  Klasse  der 
£gl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften,  X,  3,  1870,  SS.  1 
—61.) 

In  der  Hauptsache  eine  Ueberarbeltung  seiner  „Beiträge  xu  einer  physisoh- 
geographisehen  Skizce  des  Isthmus  von  Panama''  („Geogr.  MItth.",  Ergän- 
aungsheft  Nr.  5,  1861,  mit  Karte),  veranlasst  durch  die  seitdem  vorgenommene 
genauere  Bestimmung  der  gesammelten  Qesteinsarten ,  Pflanzen  und  Thiere, 
erhält  diese  Abhandlung  ein  erweitertes  Interesse  durch  eine  vorausgeschickte, 
klar  und  einfach  gehaltene  Uebersicht  der  fGr  den  Kanalbau  in  Frage  kom- 
menden Linien.  »Die  Linien  von  Honduras,  Costa  Rica  und  Chiriqui,'*  — 
heisst  es  da  ^  »velche  wohl  fQr  Eisenbahnbauten,  aber  nimmermehr  fitr 
einen  Sohiffskanal  sich  eignen,  lasse  ich  in  dieser  Zusammenstellung  w^. 
Trota  der  Schönheit,  Qrösse  und  Sicherheit  jener  wunderbaren  Naturhäfen, 
welche  die  Isthmen  von  Honduras  und  Chiriqni  (Veragna)  an  beiden  Oceanen 
besitzen,  sind  alle  nüchternen  Beobachter  zur  festen  Ueberzeugung  gekom- 
men ,  dass  bei  der  Höhe  und  Breite  des  Wasser-soheldenden  Dammes  hier 
weder  von  einem  SchleusenkaniJ  noch  von  einem  Tunnelbau  ernstlich  die 
Rede  sein  kann. 

V.rg««hl,g.n.  Llote..  Im ^X.af.  wSse?..'h'In. 

Isthmus  von  Tebuantepeo:  BngL  Meilen    Engl.  Fnas 

Pass  Tarifa l&O  <f84 

n     La  Chivela 150  780 

Isthmus  von  Nicaragua: 

von  der  Mündung  des  San  Juan-Flusses  nach 

der  Salinas-Bai \Vi\  270 

(durch  das  Sopoa-Thal) 

Realejo 272  210 

San  Juan  del  Sur 164|  540 

Isthmus  von  Panama: 

Landenge  zwischen  der  Llmon-Bai  und  dem 

Golf  von  Panama 471  262 

San  Blas  und  Rio  Ghepo 30|  eso  (?) 

Dari.n   ....  ....         46  (?)  800  (?) 

(zwischen  der  Caledonia  -  Bai  und  dem  Gk>lf  von 
San  Miguel) 

Provinz  Choeo  zwischen  dem  mittleren  Lauf 
des  Rio  Atrato  u.  der  Mündung  des  R.  Jurador    48  506 
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„Die  Haapteinwürfe  gegen  den  lakhmua  von  Tehuantepec,  dessen  geogra- 
phische Lage  dem  Handel  der  Vereinigten  Staaten  sehr  günstig  wfire ,  sind : 
1.  die  beträchtliche  Lftnge  der  erforderlichen  KaBallsation ,  2.  die  Höhe  der 
Pfiase  nnd  die  dadorch  nothwendige  bedeutende  Zahl  der  Schleusen.  Von  den 
bisher  entdeckten  und  gemessenen  sechs  Pässen  Ist  keiner  unter  684  F.  und 
es  wfirden  dazu  wenigstens  60  Schleusen  erforderlich  sein.  3.  Der  Mangel 
guter  Häfen.  An  der  Nordostseite  ist  selbst  durch  Kunst  ein  guter  Hafen 
'  nidit  zu  schaffen ,  und  in  der  Bai  von  Vendoza  (Qolf  von  Tehuantepeoj  am 
Stillen  Ocean  würden  dazu  sehr  kostspielige  Wasserbauten  nothwendlg  sein.  — 
Gegen  einen  Kanalbau  im  Isthmus  von  Nicaragua,  wo  sieben  verschiedene 
Richtungen  in  Vorschlag  gebracht  wurden ,  Ist  gleichfalls  die  zu  beträchtliche 
Länge  der  Kanalisation  einzuwenden.  Die  natürlichen  Wasserstrassen  des 
Rio  San  Juan,  dessen  Bett  die  Ck)rdillere  durchbricht,  und  des  Nicaragua- 
See's  wirken  bei  oberflächlicher  Betrachtung  sehr  bestechend,  verlieren  aber 
beträchtlich  an  Werth,  wenn  man  ihre  meist  unzureichende  Tiefe  mit  den  Er- 
fordernissen eines  interoceanischen  Kanals  vergleicht,  der  für  Seeschiffe  von 
2000  Tonnen  eine  Tiefe  von  8  Meter  haben  mttsste.  Die  Bagger-Arbeiten  im 
San  Juan-Flusse,  der  nur  thellweis  benutzt  werden  könnte,  und  im  Nicaragua- 
See,  der  nach  Oaudy's  Tiefmessungen  gleichfalls  im  westlichen  Theil  zu  seicht 
für  grosse  Seeschiffe  ist,  würden  immense  Summen  erfordern.  Gegen  die 
Richtung  des  Kanals  durch  die  Ebene  von  Leon  (von  Louis  Napoleon  in 
seiner  1844  zu  Ham  abgefassten  Schrift  befürwortet),  wo  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  Managua  -  See  und  dem  Stillen  Ocean  sich  auf  17  Meter  ernie- 
drigt und  die  Übrigen  Terrain-Hindemisse  nicht  bedeutend  sind,  ist  mit  Recht 
auf  die  Unmöglichkeit  hingewiesen  worden ,  den  Rio  Telica  für  die  Scheitel- 
strecke des  Kanals  abzuleiten.  Die  Schleusen  müssten  durch  die  Becken  des 
Nicaragua-  nnd  Managua  -  See's  ,  von  welchen  ersterer  56  F.  über  dem  Ocean 
liegt,  gespeist  und  der  trennende  Damm  in  der  Ebene  von  Leon  bis  unter 
das  Niveau  des  grossen  Blnnensee's  durchbrochen  werden  —  bei  der  beträcht- 
lichen Breite  dieses  Dammes  ein  kolossales  Unternehmen!  Die  von  Belly 
und  Oerstedt  vorgeschlagene  Linie  vom  Nicaragua  -  See  durch  das  Sapoa-Thal 
nach  der  Sallnas-Bai  besitzt  keinen  Fluss,  der  an  Wasserrelchthnm  dem  Rio 
Ghagres  vergleichbar  nnd  für  die  Füllung  der  höheren  Schleusenbassins ,  die 
über  dem  Niveau  des  See's  liegen,  genügend  wäre.  Die  Zahl  der  nothwen- 
digen  Schleusen  in  dieser  Richtung  könnte  nicht  unter  10  sein.  Ein  Durchstich 
des  trennenden  Höhenzugs  im  Niveau  des  See's  aber  wäre  doch  eine  äusserst 
kostspielige  Arbelt,  welche  mindestens  dreihundert  Millionen  Dollars  ver- 
schlingen würde.  —  Von  den  drei  vorgeschlagenen  Richtungen  Im  Isthmus 
von  Panama  kann  die  Landenge  von  Chepo  und  San  Blas  nicht  mehr  in  Frage 
kommen,  seitdem  die  von  mir  vorgenommene  Untersuchung  nnd  Messung  der 
Gordillere  in  der  Spalte  des  Rio  Mamonl,  die  weitere  Recognoseirung  des  öst- 
lichen Gebirgszugs  von  Ghepo  und  die  Beobachtungen  im  oberen  Bayana- 
Thal  die  mächtigen  Hindernisse  constatirten ,  welche  einem  Durchbnich  In 
dieser  Richtung  entgegeustehen.  Die  Landenge  von  Darien  bleibt  gleichfalls 
so  lange  ausser  Frage,  als  nicht  genauere  und  zuverlässigere  Untersuchungen 
als  die  von  Gisborne ,  Cullen ,  Bourdiol  und  Airiau  die  Möglichkeit  eines 
Kanalbaues  In  dieser  Richtung  nachgewiesen  haben"  (die  neueste  Amerikani- 
sche Expedition  scheint  negative  Resultate  zurückgebracht  zu  haben).  Da- 
gegen empfiehlt  sich  nach  dem  jetzigen  Stand  unserer  Kenntniss  die  Linie 
von  der  LImon-Bai  nach  dem  Golf  von  Panama,  welche  Ja  auch  für  die  Eisen- 
bahn gewählt  worden  Ist,  am  meisten  und  nach  Moritz  Wagner  steht  die  That- 
Sache  fest ,  dass  der  Kanalbau  auf  dieser  Linie  mit  den  jetzigen  Mitteln  der 
Technik  ausführbar  Ist. 

Karten. 

West  Indies  ,  Cuba.  Anchoragos  formed  by  Piedras ,  Mono  and  Mo- 
nillo  cays,  1831.   London,  Hydrogr.  Office,  1870.  ll  s. 

West  Indies,  Cuba.  Sagua  la  Grande  port,  Gay  Frances  and  Gay 
Gonfites  anchoragos.   London,  Hydrogr.  Office,  1870.  1?  s« 

SÜD- AMERIKA. 

Appun,  K.  F. :  Am  Rnpunnni.  III.  Wataräipuru,  der  TenfeUfelsen.  (Das 

Ausland  1870,  Nr.  34,  SS.  793—797;  Nr.  35,  SS.  825—830.) 
Vorzugsweise  populfir-naturhistorisch. 

Appun,  K.  F.:  Hamikipang ,  der  Urari-Berg.  (Das  Ansland  1870, 
Nr.  42,  SS.  998—1003;  Nr.  43,  SS.  1017—1023.) 

Appun ,  K.  F. :  Fische  nnd  Fischfang  in  Britisch-Guayana.   (Das  Aus- 
land 1870,   Nr.  47,   SS.  1110—1116;    Nr.  48,    SS.  1135—1140; 
Nr.  49,  SS.  1156—1161.) 

Appun,  E.  F. :  Die  Getränke  der  Indianer  Guyana's.  (Ghlobus,  Bd.  XYIII, 
Nr.  17,  SS.  268—271,  ff.) 

Appun,  E.  F. :  Unter  den  Tropen.  1.  Bd.  Venezuela.  8®.  Jena,  Goste- 
noble,  1871.  5  Thlr. 

Araucanie.  (Annales  des  Yoyages,  Juli  1870,  pp.  45 — 54.) 
Ans  dem  Jonmal  offidel  de  I'Empire  fran<;ais. 

Chandlese,  Wm. :  A  visit  to  the  India  robber  groves  of  the  Amazones. 
Fortsetzung.  (Illustratcd  Trayels  1870,  Part  19,  pp.  219—223.) 

Forbes,  D. :  On  the  Aymara  Indians  ofBoUvia  and  Peru.  Mit  7  Tafeln. 
(Journal  of  the  Ethnological  Soc.  of  London,  Oktober  1870.) 

Hartt ,  Ch.  Fr. :  Scientific  results  of  a  joumey  in  Brazil.  By  Louis 
Agassiz  and  bis  travelling  companions.  Geology  and  physical  geo- 
graphy  of  Brazil,  by  Gh.  F.  Hartt.  8°,  mit  Karte.  Boston  1870.  21  s. 

Hartt,  Gh.  F.:  On  the  Botocudos  of  Brazil.  (Proceedings  ofthe  Ameri- 
can Aasociation  for  the  advancement  ofscience,  1869.  Gambridge  1870.) 

Lindley,  A.  F.  -.  A  ramble  in  Peru.  (Illustrated  Trayels,  ed.  by  Bates, 

Part  XXI,  1870,  pp.  280-— 287;  XXTT,  pp.  314—319,  ff.) 
Von  Lima  über  den  Piedra  Parada-Pass  nach  Oocobamba  &c 


Memoria   quo  el  BOnistro  de  Estado  en  el  departamento  de  Marina 

presenta  al  Gongreso  Nacional  de  1870.  8°,  386  pp.,  mit  8  Karten. 

Santiago  de  Ghile  1870. 

Diese  Zusammenstellung  von  Berichten  über  das  Marinewesen  Chile's,  über 
Personal  und  Bestand  seiner  Kriegs-  und  Handelsmarine,  den  Zustand  der 
Arsenale,  die  Leuchtthürme ,  die  Schifffahrtsbewegung  in  den  HSfen  &e.  ge- 
winnt einen  nicht  geringen  geographischen  Werth  durch  die  darin  enthaltenen 
Resultate  von  Küsten-  und  Fl  usaaufnahmen  der  Chilenischen  Flotte.  So  finden 
wir  da  einen  Bericht  mit  zwei  Karten  Ober  eine  Aufnahme  der  Oster- Insel 
im  Januar  1870  durch  die  Corvette  »O'HIggins",  die  mit  den  Zöglingen  der 
Marine -Schule  eine  Uebungs  fahrt  dorthin  gemacht  hat.  Wir  werden  In  dem 
Literatur  -  Abs<d)nltt  „Australien  nnd  Polynesien"  Einiges  daraus  anfuhren. 
Ferner  eine  Aufnahme  des  unteren  Laufes  vom  Bio  Imperial  oder  Cauten  in 
Arauco ,  40  Kilometer  aufwärts  bis  zur  Kuinenstfitte  des  alten  Imperial ,  im 
Juli  1869  durch  Kapitän  Sefinret  (1 :  40.000).  Da  man  bisher  über  die  Schiffbar- 
keit  dieees  Flnssea  Im  Zweifel  gewesen  war,  so  ist  es  von  Wiebtigkeltf  zu  wissen, 
dass  die  Barre  für  Schiffe  von  nicht  über  12  Fuss  Tiefgang  zu  passiren  ist 
und  solche  Schiffe  bis  6  LeguRS  stromaufwärts  genügende  Wassertiefe  finden. 
Kleinere  Fahrzeuge  würden  viel  weiter  hinauf  kommen  können,  aber  so  lange 
das  obere  Flussthal  in  den  Händen  der  Araukaoer  ist,  wird  sich  kein  Schiff 
dahin  wagen.  Darauf  folgt  eine  Aufnahme  der  nördlichsten  Küstenstreoke 
der  Chilenischen  Provinz  Aconcagua,  vom  Rio  Choapa  bis  zum  32.  Parallel, 
Im  Oktober  1869  durch  Kapitän  Gorroaz  ausgeführt  (1 :  60.000).  Derselbe  Ka- 
pitän beendete  Im  Winter  1869—70  seine  Aufnahmen  Im  Gteblet  des  Rio  Val- 
divia,  Über  dereh  frühere  Ergebnisse  er  im  J.  1869  berichtet  bat  (s.  nGeogr. 
Mittheilnngen"  1870,  S.  352) ,  und  begleitet  seine  Uebersicbtskarie  jvnes  Flns  - 
ses  (1 :  150.000)  wiederum  mit  detaiUirten  Beschreibungen  der  neu  erforschten 
Nebenflüsse  und  der  ganzen  Küstenstrecke  vom  Morru  BonifacIo  (nördlich 
vom  Rio  Yaldivia)  südwärts  bis  zum  Kanal  von  Chacao ,  so  wie  mit  einer 
Abhandlung  über  das  Klima  von  Valdlvla  und  l^Jährigen  meteorologischen 
Beobadituugen  zu  Ancud  auf  Chiloe.  Dass  auch  die  äussersten  Grenzlande 
nicht  vergessen  werden,  zeigt  die  Aufnahme  der  Mündung  des  Rio  Aysen  an 
der  Westküste  von  Patagonien  durch  Kapitän  Simpson  im  März  und  April  1870 
(1 :  200.000),  begleitet  von  topographischen,  klimatischen  und  naturhistoriscben 
Notizen ,  so  wie  einige  Aufnahmen  an  der  Küste  von  Atacama ,  nämlich  des 
Puerto  de  Constitucion  mit  der  Isla  8**  Maria  (23«  26'  42*  S.  Br.,  70«  37'  15* 
Oeatl.  L.  V.  Gr.)  und  der  Punta  Angamos  (23o  1'  S.  Br.,  71*  31'  Oestl.L.)  mit 
einem  nordwestlich  von  dem  Vorgebirge  neu  aufgefundenen,  nur  von  1|  Fa- 
den Wasser  bedeckten  Felsen ,  der  Roca  Abtao ,  durch  Lieutenant  Gaona  und 
Prieto.  Auch  diese  Aufn.ihmen  liegen  wie  die  übrigen  In  sauber  llthogra- 
phirten  Karten  (in  1 :  27.700  und  resp.  30.000)  vor.  Schon  solche  regelmässige 
See-  und  Landanf nahmen,  wie  sie  in  Oiile  durchgeführt  werden,  beweisen  auf 
das  Schlagendste,  wie  hoch  Chile  in  politischer  Beziehung  nnd  Kultur  über 
den  meisten  anderen  Spanischen  Republiken  Amerika*s  steht. 

Orton ,  J. :   The  Andes  and  the  Amazon ;   or,  across   the   continent   of 

South  America.  8^^,  356  pp.,  mit  1  Karte.  New  Tork  (London,  Low) 

1870.  lOi  8. 

Beschreibt  eine  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1870  ausgeführte  natur- 
wissenschaftliche Expedition  von  Guayaquil  über  Quito  zum  Rio  dei  Napo 
und  diesen  so  wie  den  Amazonas  hinab  bis  Para.  Die  wiohtigeu  barometri- 
schen Uöhenbestimmnngen  siehe  In  itGIreogr.  Mitth."  1869,  S.  113 ,  einen  Auszug 
aus  dem  Buch  in  »Ausland"  1870,  Nr.  12,  SS.  265—271;  Nr.  13,  SS.  298—301. 

Orton,  J. :  On  the  valley  of  the  Amazon.  (Proceedings  of  the  American 
Association  for  the  advancement  of  science,  1869.   Cambridge  1870.) 

Pelzeln,  A.  t.  :   Zur  Ornithologie  Brasiliens.   4.  Abtheil.   8^,  SS.  391 

—462  und  1—18.   Wien,  Pichler,  1870..  IJ  Tlilr. 

Die  SchlussUeferung  der  verdienstvollen  Bearbeitung  von  Natterer's  omitho- 
iogischen  Forschungen  in  Brasilien  enthält  ausser  dem  Index  ein  voUstKn- 
diges  Yerzeichniss  aller  bis  Jetzt  in  Brasilien  beobachteten  Vogel-Arten  (1680) 
mit  Angabe  der  Fundorte,  also  das  vollständige  Material  über  die  geographi- 
sche Verbrettung  der  Vögel  in  Brasilien.  Auch  machen  wir  auf  die  Anmea- 
kung  SS.  391  ff.  aufmerksam,  worin  eine  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten 
natnrhistorischen  Reisen  In  Brasilien,  zum  Theil  mit  bisher  unbekannten 
Details,  gegeben  wird. 

Karten. 

Am^rique  meridionale.     Rio  de  la  Plata,    mouillage    de   la  GoloniA, 

Paris,  D6pdt  de  la  marine,  1870. 
Brazil.     Santos  harbour,   1867.   1:31.755.    London,  Hydrogr.  Office, 
1870.  11  s. 

Brazil.    I1l>atuba  and  adjacent  anchoragos,   1870.   1:73.037.   London, 

Hydrogr.  Office,  1870.  1^  s. 

Magellan  Strait.    Smyth  Channel  from  sonth  entrance  to' Fortune  bay. 

1868—69.  1 :  73.037.   London,  Hydrogr.  Office,  1870.  2^  s. 

Patagonie,  Göte  occidentale,  harre  Grappler,  ler^  par  MM.  Miot  et  Le 

Gl^re.  Paris,  D6p6t  de  la  marine,  1870. 
Patagonie,  Göte  occidentale,  plan  de  la  baie  de  Halt.  Paris,  Dep5t  de 

la  marine,  1870. 
South  America,  Brazil.    Paranagna  bay,    1868.   1:104.338.   London, 

Hydrogr.  Office,  1870.  IJ  s. 

South   America,    East    coast.     Bahia  de    Todos    os    Santos,    1870. 

1 :  36.518.    London,  Hydrogr.  Office,  1870. 
South  America,  East  coast.    Port  of  Bahia,  1870.   1 :  19.220 

don,  Hydrogr.  Office,  1870. 
South  America,  Smyth  Channel,  Western  entrance  of  Magellan  strait, 

1868 — 69.  1  :  73.037.   London,  Hydrogr.  Office,  1870.  SJ  s. 

South  America,  West  coast.  Patagonia.    Port  Qrappler,  Indian  Seach 

and  Mayne  Harbour ;  Sarmiento  Channel,  1868 — 69.  1:121.728.    Lon- 
don, Hydrogr.  Office,  1870.  i  §. 
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Die  Geogaosie  und  der  Mineralreichthum  des  AUeghany-Systems. 

Erläuternder  Text  zur  geognostischen  Karte  und  den  Profilen  ■)  auf  Tafel  3  und  4. 
Von  Professor  Dr.  Hermann  üredner  in  Leipzig. 


1.  Die  geognostischen  Verhältnisse. 

Weisen  die  tief  eingeBchnittenen,  Vorgebirge-  und  halb- 
inselreichen Küsten,  die  zahlreichen  selbstständigen  Gebirgs- 
nnd  FluBssysteme  Europa's  auf  einen  sehr  verwickelten  geo- 
gnostischen Bau  dieses  Continentes  hin,  so  lässt  sich  aus 
der  groasartigen  Einfachheit  der  Oberflächenverhältnisse  Nord- 
Amerika's  auf  dessen  weniger  complicirte  geologische  Zusam- 
mensetzung schliessen. 

Ton  der  Basis  der  Rocky  Mountains  aus,  also  von  einer 
Meereshöhe  von  durchschnittlich  5000  Fuss,  verflacht  sich 
der  Amerikanische  Continent  in  östlicher  Richtung  langsam 
bis  zum  Spiegel  des  Atlantischen  Oceans,  nur  durch  ein 
einziges  grösseres  Gebirge,  das  Alleghany-  oder  Appalachi- 
sche  System,  unterbrochen.  Zwischen  diesem  und  den  Rocky 
Mountains  dehnt  sich,  nach  Norden  begrenzt  durch  die  Bo- 
denerhebung, welcher  die  grossen  See'n  angehören,  die  cen- 
trale Ebene  Nord-Amerika's  aus,  bestehend  aus  dem  west- 
lichen Hochplateau,  den  Frairien  und  östlich  von  beiden 
dem  eigentlichen  Mississippi-Bassin.  In  östlicher  Richtung 
lehnt  sich  an  den  Appalachischen  Gebirgszug  das  Atlanti- 
sche Hügelland  und  an  dieses  die  flache  Atlantische  Kü- 
stenzone. Seinem  geognostischen  Baue  nach  ist  das  erwähnte 
Hügelland  (Eastem  oder  Atlantic  Slope)  nur  ein  Theil  des 
Alleghany- Gebirgssystemes,  bildet  mit  ihm  ein  untrennbares 
Ganze,  während  seine  Begrenzungslinie  nach  den  flachen 
Küstenstrichen  zu  sowohl  in  geologischer  wie  topographi- 
scher Hinsicht  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  scharf  ausge- 
sprochen ist. 

Dem  Alleghany-System  gehört  die  Zone  von  Gebiigs-  und 
Höhenzügen  an,  welche  sich  zwischen  der  Atlantischen  Kü- 
ste einerseits  und  dem  Mississippi-Bassin  so  wie  dem  Thale 
des  Lorenz-Stromes  andererseits  von  Gasp^  am  S'  Lorenz- 
Golf  in  südwestlicher  Richtung  bis  Georgia  und  Alabama 
erstreckt.  Seine  Totallänge  beträgt  demnach  300,  seine 
Breite  SO  bis  40  Deutsclie  Meilen.     Eine   auffällige  Eigen- 


*)  Profil  "St.  1  ist  nach  Rogers,   Nr.  2  nach  Dawson,   Nr.  4  nach 
Emmons,  Nr.  5  nach  üitchcock,  Nr.  7  nach  Safford. 

Potermann's  Geogr.  Mittheflungen.    1871,  Heft  II. 


thümlichkeit  aller  der  Gebirgs-  und  Höhenzüge,  deren  Ge- 
sammtheit  das  Alleghany-System  repräsentirt,  ist  die  Paral- 
lelität ihrer  Erstreckung,  noch  mehr  aber  die  grossartige 
Gleichmässigkeit  der  foundzüge  ihres  geognostischen  Baues. 
Erstere  tritt  namentlich  in  der  zwischen  dem  Hudson  und 
dem  Küstenlande  des  Mexikanischen  Meerbusens  gelegenen 
südlichen  Hälfte  der  Alleghanies  hervor. 

Bas  geologische  Skelet  des  Appalachischen  Systems  und 
somit  der  ganzen  östlichen  Hälfte  des  Nord- Amerikanischen 
Continentes  wird  von  einer  Zone  urältester  Sedimentärge- 
steine gebildet,  welche  sich  vom  Staate  Alabama  aus  in 
wechselnder  Breite  und  in  nordöstlicher  Richtung  bis  nach 
dem  unteren  Laufe  des  Lorenz- Stromes  hinzieht.  Es  sind 
zwei  Gebirgsformationen,  welche  an  der  Zusammensetzung 
dieser  Appalachischen  Zone  Theil  nehmen :  die  laurentischen 
Gneisse  und  die  huronischen  krystallinischen  Schiefer.  Er- 
stere, bald  typische  Glimmergneisse,  bald  syenitische  Gneisse, 
abwechselnd  mit  Graniten  und  Syeniten  oder  übergehend  in 
Glimmer-  und  Homblendeschiefer,  umschliessen  mehr  oder 
weniger  mächtige  Zwischenlager  von  Serpentin,  krystallini- 
schem  Kedkstein  und  Eisenerzen.  Die  schieferige  und  fla- 
serige  Struktur  der  vorwaltenden  Glieder  dieser  Formation, 
die  auffallend  constante  bankformige  Absonderung  der  Gra- 
nite und  Syenite,  die  vielfach  sich  wiederholenden  Wech- 
sellagerungen von  untergeordneten  Eisenerzen,  Kalksteinen 
und  graphitischen  Schiefern  mit  den  vorherrschenden  gneis- 
sigen  und  syenitischen  Felsarten,  vor  Allem  aber  das  Auf- 
treten von  Congiomeraten,  wie  sie  z.  B.  Hitchcock  aus  Ver- 
mont und  Massachusetts  beschrieb,  alle  diese  Erscheinungen 
bezeugen  den  sedimentären  Ursprung  der  laurentischen 
Gneissformation  und  sprechen  zugleich  für  ihre  ursprüng- 
lich krystallinische  Bildungsweise.  Sie  ist  somit  als  das 
Produkt  der  ersten  Thätigkeit  des  ältesten  Meeres,  welches 
die  Erstarrungskruste  der  Erde  bedeckte,  zu  betrachten. 

Eng  verknüpft  mit  den  laurentischen  Gesteinen  sind  die 

Vertreter  des  huronischen  Systems,  normale  Schichtenreihen 

von  Glimmer-,  Talk-,  Thon-  und  Chloritsohiefern,  so  wie  von 

Itakolumit,   Quarzit,   Kalkstein    und  Congiomeraten,   welche 

meist   ungleichförmig   auf  den    Rändern    der    laurentischen 
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Gneisszonen  auflagern,  sich  dann  allen  £in-  und  Ausbuch- 
tungen derselben  anschmiegen  und  zwischen  den  einzelnen 
Gneisszügen  schmale  Mulden  oder  steil  einfallende,  häufig 
selbst  auf  dem  Kopf  stehende  Schichtensysteme  bilden.  Über 
die  Entstehungsweise  dieser  Schiefer  als  Sedimente  eines 
Meeres  von  nur  wenig  jüngerem  Alter  als  das  laurentische 
kann  kein  Zweifel  obwalten,  glaubt  man  doch  in  den  hu- 
ronischen  Quarzitschiefem  Nord-Carolina's  zahlreiche  fossile 
Beete  einstiger  Meeresbewohner  (Falaeotrochis)  aufgefunden 
zu  haben. 

Die  wichtige  Bolle,  welche  den  beschriebenen  Gneiss- 
und Schieferformationen  als  Basis  sämmtlicher  übrigen  Schich- 
tensysteme  zukommt,  die  am  Baue  der  Alleghanies  und  der 
ganzen  östlichen  Hälfte  von  Nord- Amerika  Theil  nehmen, 
ist  auch  in  ihrem  topographischen  Habitus  ausgeprägt  Als 
imposante  Hauptkette  des  Appalachischen  Systems  ziehen 
sie  sich  in  einer  Länge  yon  etwa  300  Meilen  ununterbro- 
chen, nur  hie  und  da  durch  enge  Querthäler  eingekerbt, 
im  Süden  unter  dem  Namen  Blue  Bidge  mit  ihren  west- 
lichen Begleitern,  den  Unaka,  Smoky  und  Iron  Moun- 
tains, dann  als  Hoosick  und  Takonic,  noch  weiter  nördlich 
als  Green  und  White  Mountains  vom  bergigen  Hügellande 
des  nördlichen  Georgia  aus  durch  die  Carolinas,  wo  sie  in 
den  Black  Mountains  eine  Meereshöhe  von  6700  F.  errei- 
chen, durch  die  übrigen  Atlantischen  und  Neu-Englischen 
Staaten  und  gipfeln  nahe  ihrem  nördlichen  Ende  in  dem 
6258  F.  hohen  Mount  Washington. 

In  dieser  Hauptkette,  zu  welcher  sich  die  Gesteine  der 
laurentisohen  und  huronischen  Zone  nach  dem  Inneren  des 
Continentes  zu  erheben,  finden  dieselben  aber  auch  zugleich 
ihre  nordwestliche  Begrenzung,  indem  mit  den  steilen  West- 
abhängen des  Hauptgebirgszuges  zugleich  die  Gneisse  und 
krystallinisohen  Schiefer  abschneiden  und  von  den  jüngeren 
Formationen  des  weiten  Mississippi-Thaies  überdeckt  werden. 
Anders  auf  der  südöstlichen  Seite  der  Blue  Bidge  und  ihrer 
nördlichen  Fortsetzung.  In  dieser  Bichtung  lehnt  sich  aa 
die  beschriebene  Gebirgskette,  nur  hie  und  da  unterbro- 
ohen  von  isolirten  Bergkuppen  und  in  den  Neu-Englischen 
Staaten  von  zahllosen  tiefen  See'n,  ein  hügelig-welliges  Ter- 
rain an,  dessen  Untergrund  ebenfalls  von  der  laurentischen 
und  huronischen  Formation  gebildet  wird :  die  Atlantic  Slope. 
Sie  senkt  sich  allmählich  zu  den  nur  wenig  über  den  Mee- 
resspiegel erhabenen  Küstenstrichen  hinab.  Noch  vor  ver- 
hältnissmässig  kurzen  Zeiträumen  bildete  diese  vorsilurische 
Zone  die  Gbstade  des  damaligen  Atlantischen  Oceans  und 
noch  heute  steht  der  Verlauf  der  üferlinie  dieses  Meeres  im 
engsten  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  der  östlichen  Grenze 
der  Gneisse  und  krystallinisohen  Schiefer. 

Die  kurz  skizzirte  laurentisch -huronische  Gesteinszone 
zteht  an  ihrem  nördlichen  Ende,  also  am  unteren  Laufe  des 


Lorenz-Stromes,  in  fast  direktem  Zusammenhange  mit  einer 
zweiten,  ihr  gleichalterigen  und  petrographisch  eng  ve]> 
wandten  Zone,  welche  sich  von  hier  aus  in  westlicher  Bich- 
tung bis  über  die  Quellen  des  Mississippi  hinaus  erstreckt 
und  dort  mit  den  von  Nord  nach  Süd  streichenden  Gneis- 
sen  der  nördlichen  Bocky  Mountains-Begion  vereinigt  Die- 
ser nordischen  oder  Canadischen  vorsilurischen  Gesteinszone 
entspricht  die  Bodenerhebung,  welche  gegenwärtig  die  Was- 
serscheide zwischen  dem  Mississippi  und  den  arktischen 
Strömen  bildet. 

Die  jetzigen  Contouren  des  Ostens  von  Nord-Amerika  wa- 
ren demnach  schon  beim  Beginn  der  Ära,  in  welcher  das 
erste  organische  Leben  in  grösserer  Mannigfaltigkeit  auftrat, 
also  beim  Eintritt  der  Erde  in  das  silurische  Zeitalter,  durch 
zwei  Zonen  von  Festland  angedeutet.  Innerhalb  der  tiefen 
Bucht,  welche  die  Canadische  und  Atlantische  Gesteinszone 
einschlössen,  dehnte  sich  während  der  paläozoischen  und 
theilweis  auch  während  der  jüngeren  geologischen  Perioden 
gewissermaassen  als  eine  nördliche  Fortsetzung  des  Mexika- 
nischen Golfes  ein  Meer  aus,  welches  damals  noch  in  west- 
licher Bichtung  mit  dem  jetzigen  Busen  von  Oalifomien  in 
Verbindung  stand,  dessen  Ufer  aber  im  Lanfe  der  Ent- 
Wickelung  unseres  Erdballes  immer  mehr  nach  Süden  zu* 
rückgedrängt  wurde,  während  sich  das  Festland  in  gleidiem 
Maasse  vergrösserte.  Der  Ausdehnung  dieses  paläozoischen 
Meeres  entspricht  die  Verbreitung  der  in  ihm  zur  Ausbil- 
dung gelangten  silurischen,  devonischen  und  carbonischen 
Sohichtensysteme,  welche  innerhalb  der  angedeuteten  theil- 
weisen  Umgpirtung  von  Gneissen  und  krystallinisohen  Schie- 
fem mehrere  grosse  Bassins  bilden.  Nur  das  Östlichste  der- 
selben gehört  in  das  Gebiet  unserer  Betrachtung;  es  ist  das 
Appalachische  Bassin,  das  Flussgebiet  des  Ohio,  während  das 
zweite,  westlichere  den  Untergrund  der  Staaten  Illinois,  Mis- 
souri, Arkansas  und  Iowa  bildet,  das  nördliche  aber  dem 
Staate  Michigan  angehört. 

Ausser  diesem  ausgedehnten  Areal  innerhalb  der  Gneiss- 
umgürtung  haben  paläozoische  Meere  auf  dem  von  uns  be- 
handelten Flächenraume  auch  noch  einzelne  Landstriche  des 
heutigen  Britischen  Dominiums,  namentlich  Neu-Braun- 
schweig's  und  Nova  Scotia's,  bedeckt  und  dort  ihre  Sedimente 
zurückgelassen.  Mit  ihnen  stand  der  centrale  Meerbusen 
während  der  ältesten  silurischen  Zeit  durch  einen  nur  we- 
nige Meilen  breiten  schluchtartigen  Kanal  zwischen  den 
Green  und  Adirondack  Mountains  in  Verbindung. 

Die  östlichen  Bänder  der  Schichten  des  paläozoischen 
Appalachischen  Bassins  legen  sich,  wie  aus  Obigem  hervor- 
geht, an  die  laurentisch-huronische  Zone  der  Blue  Bidge 
und  der  sie  begleitenden  Gebirgsketten  an,  so  dass  man  von 
hier  aus  in  westlicher  Bichtung  bis  in  das  Centrum  des 
Bassins  gehend   zuerst  die  ältesten,   dann  die  jüngeren  der 
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hier  überhaupt  yertretenen  Schichten  überBchreitet.  Die 
Chrenze  zwischen  den  krystallinischen  Gesteinen  des  Atlan- 
tischen Hauptgebirgsznges  und  den  versteinerungführenden 
Schichten  des  Appalachischen  Beckens  spricht  sich  in  den 
topographischen  Verhältnissen  auf  das  Grossartigste  aus. 
Steil  stürzen  die  Gneisse  und  Schiefer  der  genannten  Ge- 
birgskette nach  Nordwest  zu  ab.  In  ihrer  ganzen  Er- 
streckung dehnt  sich  an  ihrem  Fusse  eine  fruchtbare  Nie- 
derung aus,  das  „Grosse  Appalachische  Thal",  welches  sich 
ohne  Unterbrechung  von  Quebec  in  Canada  bis  Montgo- 
mery  in  Alabama,  also  auf  mehr  als  300  Meilen  Länge, 
yerfolgen  lässt  und  somit  an  Ausdehnung  seines  Gleichen 
sacht  Ihm  gehört  im  Norden  der  untere  Lauf  des  Lorenz- 
Stromes,  der  Champlain-See  und  der  grösste  Theil  des  Hud- 
son, im  Süden  der  obere  Tennessee  mit  seinen  Nebenströ- 
men, vor  allen  der  Holston-Fluss  an.  Der  Sohle  dieses 
Thaies  entspricht  das  Ausgehende  der  untersilurischen  Schich- 
ten, nämlich  der  Potsdam-,  Trenton-  und  Hudson-Formation, 
welche  sich  somit  in  Form  eines  schmalen  Bandes  ununter- 
brochen an  den  Fuss  des  Gneiss-  und  Schiefergebirges  von 
der  Mündung  des  Lorenz-Stromes  bis  nach  Alabama  hin 
anlegen  und  die  jüngeren,  weiter  westlich  auftretenden 
Schichtensysteme  unterteufen.  Der  organische  Charakter  der 
ältesten  Silurschichten  Nord-Amerika's  gleicht  dem  der  Fri- 
mordial-Zone  Europa's  auf  überraschende  Weise.  Es  sind 
namentlich  die  Trilobiten-G^nera  Olenus,  Conocephalites,  Di- 
kelocephalus  nnd  Arionellus,  welche,  in  ihrer  Existenz  auf 
die  erste  Silurzeit  beschränkt,  die  Äquivalenz  der  sie  ein- 
schliessenden  Schichtencomplexe  über  jeden  Zweifel  erheben. 
Über  das  Obersilur  genügen  wenige  Worte.  Seine  Schich- 
tenreihe repräsentirt  gewissermaassen  die  zweite  concentrisohe 
Schale  des  Ost- Amerikanischen  geologischen  Beckens,  deren 
Bänder  innerhalb  des  äussersten  Saumes  von  TJntersilur, 
freilich  nicht  ohne  Unterbrechung,  zu  Tage  treten.  In  der 
Periode  des  Absatzes  der  oberen  Silurschichten  war  das  or- 
ganische Leben,  wenn  auch  bereits  wieder  mancher  charak- 
teristischer Formen  Mherer  Zeiten  beraubt,  schon  zu  einer 
überraschenden  Mannigfaltigkeit  gediehen,  —  ein  Wink  über 
die  CbÖsse  der  Zeiträume,  welche  seit  dem  Auftreten  des 
ersten  Organismus  dahingeschwunden,  trotzdem  wir  uns  noch 
in  den  Anfangsstadien  der  Entwickelungsgeschichte  unseres 
Erdballes  befinden.  Die  Graptoüthen,  welche  in  Amerika 
das  Maximum  ihrer  Häufigkeit  im  Untersilur  erreicht  hat- 
ten, sterben  ganz  aus,  neue  Crinoiden- Arten  und  -Geschlech- 
ts entstehen,  unter  den  Korallen  zeigt  sich  grössere  Ab- 
wechselung, die  Gyathophylliden,  Favositen  und  Halysiten 
werden  häufiger,  doch  verschwinden  letztere  bald  wieder 
ganz  Ton  der  Bühne.  Unter  den  Mollusken  sind  die  Bra- 
«hiopoden  die  yorherrschenden,  während  die  zahlreichen  Tri- 
lobiten-Gattungen   um  Homalonotus   und  Phacops   vermehrt 


werden.  So  vollständig  war  der  Wechsel  der  untersiluri- 
schen in  eine  obersilurische  Fauna,  dass  nach  Dana  die 
jüngsten  Silursdiiohten  nnd  die  obersten  Horizonte  des  un- 
teren Silur  keine  einzige  Species  gemeinsam  haben.  In  das 
devonische  System  gehen  aus  der  silurischen  Formation 
kaum  ein  Dutzend  Arten  über  und  auch  diese  sterben  lange 
Zeit  vor  dem  Ende  der  neuen  Periode  aus. 

Beim  Eintritt  des  devonischen  Zeitalters  hat  das  früher 
nur  durch  zwei  Gneiss -Schiefer -Zonen  gebildete  Festland 
durch  stetig  fortschreitende,  vielleicht  auch  instantane  He- 
bungen auf  Kosten  des  Devonmeeres  bereits  stark  an  Aus- 
dehnung gewonnen.  Die  aus  dieser  Periode  stammenden 
Ablagerungen  besitzen  im  Osten  von  Nord-Amerika  eine 
grosse  Verbreitung.  Begleiten  sie  die  silurischen  Gesteine 
der  Appaladiischen  Zone  auch  nur  in  Form  eines  schmalen 
Bandes,  so  gelangen  sie  als  breiter  Saum  des  nördlichen  pa- 
läozoischen Gesteinsterrains  im  Inneren  des  Continentes  zu 
grösserer  Wichtigkeit,  namentlich  dadurch,  dass  sie  sich 
kranzförmig  rings  um  die  silurischen  Partien  von  Ohio, 
Kentucky  und  Tennessee  herumlegen.  Im  Verein  mit  diesen 
bilden  sie  einen  von  dem  nordischen  Küstensaume  weit  nach 
Süden  vorspringenden  Keil  zwischen  den  östlich  und  westlich 
davon  gelegenen  Kohlenbassins  von  Pennsylvania  und  Illi- 
nois. Waren  die  Continente  der  silurischen  und  vorsiluri- 
schen  Zeitalter  kahl  und  todt  gewesen,  während  der  devo- 
nischen Periode  bedeckten  sie  sich,  noch  yergrössert  durch 
neue  sedimentäre  Anschwemmungen,  mit  Vegetation.  Neben 
der  Erstehung  von  Landpflanzen  faUt  namentlich  das  erste 
Auftreten  von  Wirbelthieren,  und  zwar  von  Fischen,  in  die 
Devonzeit.  Wie  in  den  Europäischen,  so  sind  letztere  auch 
in  den  entsprechenden  Formationen  Nord-Amerika's  durch 
Arten  von  Pterichthys,  Cephalaspis  und  Holoptychius  ver- 
treten. Dort  wie  hier  erstehen  femer  gleichzeitig  in  Pro- 
ductus  und  Goniatites  neue  Molluskengeschlechter,  —  Alles 
Beweise,  wie  gleichartig  die  Entwickelung  des  organischen 
Lebens  auf  der  ganzen  Erdoberfläche  vor  sich  gegangen  ist 

Durch  fortgesetzte  allmähliche  Hebungen  wurde  die 
Steinkohlenperiode  eingeleitet.  In  Folge  ersterer  so  wie 
stetiger  Meeresniedersohläge  war  der  weite  Ocean,  welcher 
sich  zwischen  den  Amerikanischen  Ghieisszonen  während  der 
silurischen  Periode  ausbreitete,  im  Laufe  der  Zeit  in  enge 
Grenzen  zurückgedrängt  worden.  Von  seinem  nördlichen 
Ufer  sprang  ausserdem  die  erwähnte  silurische  und  devo- 
nische Landzunge  von  Ohio,  Kentucky  und  Tennessee  weit 
nach  Süden  vor  und  schied  das  Amerikanische  Meer  jener 
Zeiten  in  eine  östliche  kleinere  und  eine  westliche  grössere 
Bucht,  deren  ersterer  heute  das  Appalachische,  deren  letz- 
terer das  Kohlenbecken  von  Missouri  —  Illinois  in  Lage  und 
Ausdehnung  entspricht.  Die  ganzen  Verhältnisse  der  ge- 
nannten  beiden   Meeresbuchten    waren    sehr  verschiedener 
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Natur.  Die  Östliche  Bucht  war  schmal,  langgestreckt,  stand 
nur  an  ihrem  südlichen  Ende  durch  einen  yerhältnissmassig 
engen  Arm  mit  dem  Ocean  in  Verbindung  und  stellte  somit 
ein  echtes  Binnenmeer  vor.  Die  Ausdehnung  der  westlichen 
Bucht  ist  uns  nur  theilweis  bekannt,  weil  die  in  ihr  zur 
Ausbildung  gelangten  Schichten  nach  West  zu  von  jünge- 
ren Formationen  überlagert,  ihre  wahren  Grenzen  also  ver- 
deckt werden.  Jedenfalls  aber  besass  dieses  Meer  eine  sehr 
bedeutende  Grösse.  In  Proportion  zu  der  Ausdehnung  mag 
auch  die  Tiefe  der  betre£Penden  Bsissins  gestanden  haben. 
Derartige  Verschieden artigkeit  der  Bildungsräume  bedingte 
es,  dass  die  in  ihnen  vorgehenden  Sedimentationsprozesse 
unmöglich  übereinstimmende  sein  konnten.  Der  Natur  die- 
ser Gewässer  entsprechend,  also  je  nachdem  sie  offen  oder 
fast  allseitig  geschlossen,  mehr  oder  weniger  klar  oder  ge- 
trübt waren,  mussten  auch  die  Verhältnisse  ihrer  Faunen 
durchaus  verschieden  sein.  Daher  der  Unterschied  ihres 
petrographischen  und  paläontologischen  Charakters  der  im 
Beginne  der  Steinkohlenperiode  zur  Ablagerung  gelangten 
subcarbonischen  Schichteureihe  des  Ostens  und  Westens,  des 
Nordens  und  Südens.  Besteht  die  untere  Eohlenformation 
des  Appalachischen  Beckens  aus  Conglomeraten,  Sandsteinen 
und  Thonschicfern,  in  welchen  sich  nur  selten  Abdrücke 
von  Organismen  auffinden  lassen,  so  treten  nach  Süd  und 
West  zu  an  deren  Stelle  Kalksteine,  angefüllt  von  vielen, 
in  seltener  Schönheit  erhaltenen  organischen  Besten ,  na- 
mentlich von  Crinoideen,  welche  einen  nicht  unbedeutenden 
Beitrag  an  Gesteinsmaterial  geliefert  haben. 

Im  AUeghany- Systeme  bilden  die  kurz  skizzirten  ober- 
silurischen,  devonischen  und  subcarbonischen  Formationen 
das  System  von  lang  gezogenen,  durch  horizontale  Rücken 
begrenzten,  parallel  angeordneten  Höhenzügen,  welche  ge- 
wöhnlich als  AUeghanies  zusammengefasst  werden  und,  von 
der  Blue  Bidge  nur  durch  das  grosse  Appalachische  Thal 
getrennt,  westlich  von  diesem,  allen  seinen  Biegungen  fol- 
gend, hinlaufen. 

Innerhalb  der  fLach-trogförmigen  Mulde,  deren  östlicher 
Flügel  in  den  AUeghanies,  deren  nördlicher  und  westlicher 
Band  in  den  flachen  Bodenerhebungen  von  Nord-New  York, 
Ohio,  Kentucky  und  Tennessee  zu  Tage  tritt,  also  rings 
umgeben  von  den  in  concentrischen  Zonen  ausgehenden  äl- 
teren Gesteinen,  breitet  sich  das  jüngste  der  im  Appalachi- 
schen Bassin  vertretenen  geologischen  Systeme,  die  produk- 
tive Steinkohlenformation,  in  flaohwelliger  Lagerung  aus. 
Während  ihrer  Bildung  war  die  grosse  continentale  Begion 
Nord-Amerika's  bereits  zeitweilig  über  den  Meeresspiegel 
gehoben.  Als  eine  weite  sumpfige  Niederung  dehnte  sie 
sich  westlich  von  dem  Alleghany- System  aus,  besäet  mit  fla- 
chen Süsswassertümpfeln,  eine  fast  ununterbrochene  Dschun- 
gel von  üppig  emporwuchemden  Sigillarien,  Calamiten,  Le- 


pidodendren,  Farnen  und  Coniferen,  deren  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  auf  einander  folgende  Generationen  das  vegeta« 
bilische  Material  zur  Bildung  von  Kohlenflötzen  anhäufte. 
Aber  nur  zeitweilig  bot  das  Innere  von  Nord- Amerika  wah- 
rend der  Steinkohlenzeit  diesen  Anblick.  Es  weist  vielmehr 
die  Wechsellagerung  von  Kohle,  Sandstein,  Schiefer,  Con» 
glomeraten  und  Kalksteinen,  letztere  mit  Besten  von  Mee- 
resbewohnern, darauf  hin,  dass  stete  Niveau  Veränderungen 
des  jungen  Continentes  Statt  gefunden  haben.  Dieser  war 
deshalb  bald  eine  von  kohlenbildenden  Pflanzen  bedeckte 
Niederung,  bald  der  Boden  eines  Meeres,  als  dessen  Nieder- 
schläge wir  die  Gesteinsschichten  zwischen  den  einzelnen 
Kohlenflötzen  zu  betrachten  haben.  Mit  Ablagerung  der 
Kohlenkalke  und  Sandsteine  schlössen  die  Sedimentations- 
prozesse, welche  bisher  Material  zum  Aufbau  der  Schichten 
geliefert  hatten,  ab.  Das  Appalachische  Areal  erhob  sich 
als  Festland  über  den  Ocean,  aus  welchem  anderenorts  die 
dyassischen,  mesozoischen  und  tertiären  Formationen  her- 
vorgingen. Mit  dieser  Hebung  mögen  vielfache  Schichten- 
störungen in  genetischem  Zusammenhange  gestanden  haben, 
von  welchem  nicht  nur  das  Kohlensystem,  sondern  sämmt- 
liche  paläozoische  Formationsglieder  in  dem  ganzen  Appa- 
lachischen Gebirgssysteme  betroffen  wurden.  Aus  ihrer  ur- 
sprünglichen horizontalen  Lagerung  sind  die  Schichten  die- 
ser Formation  wie  durch  seitlichen  Druck  zu  lauter  unter 
sich  und  der  heutigen  Atlantischen  Küste  parallelen  Falten 
zusammengeschoben  worden,  deren  Steilheit  und  Höhe  im 
Osten,  also  im  eigentlichen  Alleghany-Gebirge,  ihr  Maximum 
erreicht,  nach  Westen  zu  aber  abnimmt,  und  zwar  so,  dass 
sie  proportional  ihrer  Entfernung  von  der  Blue  Bidge  fla- 
cher werden.  Noch  verwickelter  wurde  die  Geotektonik  des 
Appalachischen  Systems  durch  gewaltige  Verwerfungen,  in 
Folge  deren  z.  B.  der  Kohlenkalk  in  das  Niveau  des  unter- 
silurischen  Trenton-Dolomites  gesunken  ist,  und  endlich  hat 
der  nagende  Zahn  der  Gewässer  ganze  Schichtenreihen  über 
grosse  Flächenräume  verschwinden  machen  und  nur  insel- 
formige  Schollen  oder  zwischen  ältere  Formationen  einge- 
keilte und  dadurch  conservirte  Partien  als  Beste  der  einst 
gleichmässigen  Bedeckung  zurückgelassen  (siehe  Profil  1 
und  7  auf  Tafel  4). 

Während  in  dem  Appalachischen  Bassin  keine  jüngeren 
Schichten  zur  Ablagerung  gelangt  sind  als  die  der  Stein- 
kohlenformation,  ist  der  östliche  Band  der  Atlantisdien 
Gneiss-Schieferzone  von  mesozoischen  Gebilden  umsäumt, 
ohne  dass  jedoch,  abgesehen  von  den  silurischen,  devoni- 
schen und  carbonischen  Schichten  Neu-Braunschweig's,  Nova 
Sootia's  und  Bhode  Island's,  paläozoische  Schichten  dort  ver- 
treten wären.  Drei  jüngere  Formationen  nehmen  Theil  am 
geologischen  Bau  der  Atlantischen  Küstenstriche.  Der  äl- 
testen derselben  gehört  der  obertriassische  New  Bed  Sand- 
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stone  an,  welcher,  in  einstmaligeD  Thälem  paläozoischer 
oder  krystalÜDisoher  Gesteine  abgelagert,  an  der  Westküste 
Noya  Scotia's,  im  Connecticut-Thale,  in  New  Jersey,  Penn- 
sylvania und  Maryland  in  Gestalt  schmaler  Streifen ,  auf 
den  Prince  Edward  -  Inseln  in  grösserer  A.usdehnung,  in 
Virginia,  Nord-  und  Süd-Carolina  in  Form  kleinerer  iso- 
lirter  Becken  auftritt.  Obwohl  sich  diese  Aufschlüsse  auf 
eine  Linie  von  250  Meilen  Länge  vertheilen,  bleibt  sich  doch 
der  Gesammtcharakter  der  New  Red  Sandstone  -  Formation 
überall  auffallend  gleich.  Es  ist  eine  in  Yii^ia  z.  B. 
800  F.  mächtige  Schichtenreihe  von  horizontalen  oder  sanft 
geneigten  rothbraunen  Sandsteinen,  abwechselnd  mit  unter- 
geordneten Conglomeraten  und  Sohieferthonen  mit  seltenen 
Besten  von  Pterophyllum  (z.  B.  Pt.  longifolium,  Br,)  und 
Labyrinthodonten ,  aber  stellenweise,  so  besonders  im  Con- 
necticut-Thale, reich  an  Fussabdrücken  von  Eeptilien  und, 
wie  es  scheint,  Vögeln.  Zwischen  dieser  Schichtenfolge  treten 
überall,  selbst  in  deren  kleinsten  isolirten  Partien  und  un- 
aertrennlich  von  diesen,  dioritische  Gesteine  entweder  als 
deckenförmige  Lager  oder  in  Gestalt  durchgreifender  Gänge 
aul  Bei  Bichmond  und  Baleigh  erhält  die  New  Red  Sand- 
stone-Formation  technische  Wichtigkeit  durch  ihre  Kohlen- 
föhrung. 

Eine  noch  geringere  Verbreitung  als  die  triassischen 
Sandsteine  besitzen  die  Ereidegebilde,  und  zwar  obersenone 
Mergel  und  Thone,  in  den  Atlantischen  Küstenstrichen. 
Sie  bedecken  zwar  im  südlichen  New  Jersey  und  nördli- 
chen Delaware  ein  Areal  von  30  Meilen  Länge  und  6  Mei- 
len Breite,  reichen  aber  überhaupt  nicht  weiter  nach  Nor- 
den und  sind  in  den  südlichen  Atlantischen  Staaten  fast 
vollständig  unter  hohen  Tertiär-  und  Quartär-Ablagerungen 
verborgen.  Nur  in  Nord-Carolina  treten  sie  in  einigen  Thal- 
einschnitten vereinzelt  zu  Tage.  Auch  westlich  vom  Süd- 
ende der  All^hanies,  also  im  jetzigen  Mississippi  -  Thale 
nnd  von  diesem  aus  weit  nach  Westen  hin  breitete  sich 
ein  weites  Kreidemeer  aus,  wenn  auch  heute  nur  die  Rän- 
der der  damals  entstandenen  Formation  aufgeschlossen  sind, 
von  denen  allein  der  östliche,  sich  durch  Alabama  und 
Tennessee  erstreckende,  unserem  Kartengebiet  angehört. 

Wo  die  Kreide  nicht  zu  Tage  ausgeht,  grenzen  tertiäre 
Sande y  Thone  und  Mergel,  denen  sich  nach  Osten  zu  als 
eigentliche  Küstenbildungen  quartäre  lose  Sande  anschliessen, 
direkt  an  das  laurentisohe  und  huronische  Hügelland  der 
südlichen  Staaten.  Li  der  Atlantischen  Tertiär -Formation 
sollen  eocäne,  miocäne  und  pliocäne  Gebilde  erkannt  worden 
sein,  doch  gehört  ihre  Kenntniss  noch  zu  den  schwächsten 
Punkten  Amerikanischer  Geognosie.  Wie  angedeutet,  ge- 
langten die  jüngsten  geologischen  Gebilde  nur  in  der  süd- 
lichen Hälfte  der  Atlantischen  Gestade  zur  Ablagerung, 
während   in   deren  nördlicher  Hälfte  die  Gneisszone   direkt 


bis  ans  Meer  tritt  und  dort  eine  steile,  Qordenreiche  Küste 
formt.  Auf  der  Grenzlinie  zwischen  Tertiär-  und  den  kry- 
stallinißchen  vorsilurischen  Gesteinen  tritt  mit  dem  Wechsel 
des  geognostischen  Untergrundes  eine  plötzliche  Verände- 
rung des  topographischen  Charakters  ein.  Die  bisher  schnell 
strömenden  Flüsse  nehmen  einen  trägen  Lauf  an,  die  hü- 
gelige, bergige,  stellenweise  hoch  pittoreske  Landschaft  wird 
monoton,  —  die  hohen  Ahorn-,  Eichen-  und  Wallnusswälder 
verschwinden,  ausgedehnte  Cypressen-  und  Cedersümpfe  tre- 
ten an  ihre  Stelle  und  die  eindringende  Fluth  setzt  jedesmal 
grosse  Landstriche  unter  Wasser.  Die  Grenzen  zwischen 
Ocean  und  Continent  sind  verwischt,  der  Übergang  von 
Festland  in  die  See  ist  ein  allmählicher  und  wird  durch 
die  grossen  Ästuarien  des  Chesapeak,  Delaware  und  Roanoke 
vermittelt,  welche  sich,  von  flachen  moorigen  Gestaden  ein- 
gefasst,  durch  die  ganze  tertiäre  Küstenebene  bis  an  den 
Fuss   der  Atlanitischen  Gneisszone   erstrecken. 

Nur  noch  Eine  Oscillation  eines  grossen  Theiles  von 
Nord-Amerika  und  mit  ihm  des  Alleghany- Systems  fand  in 
späteren  geologischen  Zeiträumen  Statt,  —  eine  Submersion, 
auf  deren  Grossartigkeit  die  Diluvial  -  Erscheinungen  hin- 
weisen. Am  Ende  der  Tertiärzeit  senkte  sich  die  nordöst- 
liche Hälfte  des  Continentes  unter  den  Meeresspiegel  — 
über  3000  Fuss  tiefe  Wasser  bedeckten  ihn  — ,  Eisberge, 
mit  nordischen  Steinblöcken  beladen,  wurden  durch  arkti- 
sche Strömungen  von  Norden  herab  getrieben  und  strandeten 
an  der  Südküste  des  damaligen  Nord- Amerikanischen  Eis- 
meeres, welche  sich  von  der  jetzigen  Chesapeak-Bai  aus  in 
westlicher  Richtung  ungefähr  im  39.  Breitengrade  durch 
Pennsylvania,  Ohio,  Lidiana  und  Illinois  erstreckte.  Erst 
karz  vor  dem  Erstehen  des  Menschen  erhob  sich  der  da- 
malige Meeresboden  wieder  über  den  Ocean,  das  Festland 
wuchs  und  nahm  allmählich  seine  heutigen  Contouren  an. 

Auch  heute  ist  die  Thätigkeit  der  geologischen  Agentien, 
deren  Gesammtresultat  Amerika  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
ist,  noch  nicht  erloschen.  Der  äusserste  Küstensaum  des 
Continentes  ist  stetigen  Niveau- Veränderungen  unterworfen. 
Hier  senken  sich  weite  Landstriche  allmählich  unter  den 
Ocean,  dort  drängen  neu  entstehende  Sandbänke  das  Meer 
in  engere  Grenzen  zurück  und  fast  überall  beginnen  sich 
sumpfige  Buchten  in  Festland  umzuwandeln. 

2.  Über  den  Mineralreichthum  des  AUeghany- 

Systems. 

Die  Minendschätze  der  meisten  grösseren  Erzbergbau 
treibenden  Distrikte  sind  in  Gangspalten  zur  Ausscheidung 
gelangt,  sind  also  jüngeren  Ursprunges  als  die  Gebii^arten, 
in  welchen  sie  aufsetzen.  Eine  fast  durchgängige  Aus- 
nahme dieser  sonst  gewöhnlichen  Erscheinung  machen  die 
Erzvorkommen  des  Alleghany-Systems.    Dieselben  repräsen- 
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tiren  nämliöh  sämmtlich  integrirende  Theile  der  g^logi- 
sehen  Formationen,  normale  Glieder  der  geognostisohen 
Schiohtenreihen ,  sind  mit  den  ihnen  benachbarten  tauben 
Gesteinen  petrographisch  eng  verknüpft  und  verdanken  den- 
selben Büdungsprozessen  wie  diese  ihren  Ursprung.  Neben 
derartigen  Erzlagerstätten  sind  es  namentUoh  Vorkommen 
Ton  aus  vegetabilischen  Stoffen  entstandenen  Mineralien, 
also  vor  Allem  Kohlenflötze ,  mit  welchen  das  auf  beilie- 
gender Karte  dargestellte  Areal  gesegnet  ist. 

Ausserordentlich  reich  an  Erzlagerstätten  ist  im  AUe- 
ghany-Systeme  die  laurentische  Gneissformation,  und  zwar 
sind  es  ncunenÜich  Eisenerze,  deren  Führung  für  sie  ge- 
radezu charakteristisch  ist.  Magneteisenerz  tritt  theils 
als  zonenweise  Imprl^ation  der  gneissigen,  besonders  der 
syenitischen  Gesteine,  theils  und  hauptsächlich  in  diesen  in 
nesterförmigen  oder  ausgedehnten  flach-lentikulären  oder 
anhaltenden  flötzähnlichen  Lagerstätten  auf,  welche  gleich- 
förmig den  Gneissen  zwischengelagert  sind  und  zum  Theil 
selbst  wiederum  durch  dünne,  den  Sealbändem  parallele 
Lagen  von  taubem  Gestein  in  verschiedene  Zonen  getheilt 
werden.  Sind  auch  viele  der  EisensteinflÖtze  durch  haar- 
scharfe parallele  Grenzflächen  vom  Nebengestein  getrennt, 
so  beweisen  sie  doch  durch  ihre  Theilnahme  an  allen  Syn- 
klinalen und  antikHnalen  Biegungen  der  G^eissschichten 
ihre  Zusammengehörigkeit  mit  letzteren,  während  andere 
Lagerstätten,  namentlich  aber  ilie  linsenförmigen  Nester  von 
Magneteisenstein  durch  nach  aussen  zu  überhand  nehmende 
Beimengungen  von  taubem  Gesteinsmaterial  mit  dem  Neben- 
gestein in  der  Weise  verwachsen  sind,  dass  sie  als  concen- 
trirte  Erzkerne  inmitten  von  Imprägnations-Zonen ,  also  als 
untrennbar  von  der  laurentischen  Formation  aufzufassen  sind. 

Namentlich  in  drei  Bezirken  des  Appalachischen  Systems 
setzen  dergleichen  laurentische  Magneteisenstein-Lagerstätten 
in  abbauwürdiger  Reinheit  und  Mächtigkeit  auf  und  bilden 
das  Objekt  eines  ausgedehnten  Bergbaues.  Es  sind  die 
Adirondack  Mountains  und  die  Highlands  von  New  York  und 
New  Jersey.  Li  den  ersteren,  einer  nach  Süden  hervor- 
ragenden Halbinsel  des  grossen  laurentischeu  Terrains  von 
Ganada,  tritt  das  Eisenerz  in  zwei  oder  drei  bis  45  Fuss 
(nach  Emmon's  irrthümUcher  Angabe  bis  700  F.)  mäch- 
tigen Lagern  zwischen  Hypersthenit  auf.  Dieselben  sind 
mehrfach  durch  lokale  Hebungen  in  ihrer  Lagerung  gestört, 
fallen  von  diesen  Antiklinalen  grösstentheils  flach  ab,  sind 
durch  tiefe  Thaleinschnitte  der  Nebenflüsschen  des  Hudson 
in  eine  Beihe  isolirter  Felder  getheilt  und  bieten  auf  diese 
Weise  zahlreiche  AngriJGfspunkte  für  ihre  bergmännische 
Gewinnung.  In  ihrer  Fortsetzung  nach  Ganada  erreichen 
diese  Eisensteinlager  eine  viel  bedeutendere  Mächtigkeit,  so 
das  von  Newborough  200,  das  von  HuU  90  und  das  von 
Marmora  100  Fuss. 


In  den  Highlands  von  New  York,  also  im  südlichen 
gebirgigen  Theile  dieses  Staates,  treten  neben  bis  30  Fuss 
mächtigen  flötzartigen  namentlich  leutikuläre  Erzlagerstätten 
auf,  von  welchen  z.  B.  die  von  Forrest  O'Dean  bei  einer 
Länge  von  etwa  800  F.  eine  grösste  Mächtigkeit  von  etwa 
62  F.  erreicht  Die  Magneteisensteine  New  Jersey's  sind 
in  ihrem  Vorkommen  fast  durchweg  auf  Flötze  beschränkt» 
welche,  bald  nur  Bruchtheile  eines  Zolles,  bald  30  und  mehr 
Fuss  mächtig,  sich  Meilen  weit  in  der  grössten  Gleichmässig- 
keit,  an  allen  Biegungen  imd  Knickungen  der  laurenti- 
schen Gneissreihe  Theil  nehmend,  verfolgen  lassen.  Eine  An- 
zahl der  günstiger  gelegenen,  reicheren  und  mächtigeren 
dieser  Lager  werden  durch  115  zum  Theil  sehr  bedeutende 
Gruben  abgebaut,  welche  im  JTahre  1867  über  6  Millionen 
Oentner  Eisenerze  förderten.  Dieselben  sind  namentlich  anf 
die  Umgegend  von  Dover  und  Bockyway  in  Morris  County 
concentrirt,  während  nur  etwa  30  auf  den  Best  des  Staates 
kommen. 

Dem  Magneteisenstein  ganz  analog,  wenn  auch  seltener, 
treten  SchwefelMes,  Mi^netkies  und  Kupferkies  als  unr^;el- 
mässige  Einlagerungen  in  den  laurentischen  syenitischen 
Gesteinen  auf.  Das  grossartigste  Beispiel  für  deirartige  Vor- 
kommen ist  bei  Feekskill,  einige  Meilen  nördlich  von  New 
York,  aufgeschlossen,  wo  eine  gegen  80  F.  mächtige  Lager- 
stätte eines  Gbmenges  von  nuss-  bis  über  kopfgrossen  Par- 
tien der  genannten  drei  Erze  aufsetzt 

Wichtige  Glieder  des  laurentischen  Systems  sind  die 
krystallinischen  Kalksteine,  besonders  da,  wo  sie  das  Mutter- 
gestein von  Erzlagerstätten  bilden,  wie  diess  mit  den  Frank- 
linit-  und  Bothzinkerzflötzen  in  Süsses  County  im  Staate 
New  Jersey  der  Fall  ist  Diese  repräsentiren  zwei  der  Fa- 
rallelstruktur  des  Kalksteins  conforme  Li^er  eines  grobkör- 
nigen Gemenges  von  Franklinit,  Bothzinkerz  und  stellen- 
weise WiUemit,  so  wie  von  Kalkspath.  Die  auf  ihnen 
bauenden  Gruben  fördern  jährlich  durchschnittlich  560.000 
Oentner  Erz,  welches  zu  160.000  Centner  Zinkweiss  und 
12.000  Centner  Zink  verhüttet  wird. 

Einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  an  dem  Mineral- 
reichthum der  Alleghanies  haben  die  Chromeisensteine,  wel- 
che in  Nestern  und  unregelmässigen  Lagern  in  den  Serpen- 
tinzonen aufsetzen,  die  namentlich  im  südlichen  Pennsyl- 
vania und  Maryland  untergeordnete  Glieder  des  laurentischen 
Systems  bilden.  Auch  die  zahlreichen  GraphiÜagerstätten, 
wie  deren  bei  Sturbridge  und  Worcester  in  Massachusetts, 
bei  Feapack,  Mendham,  Bloomingdale  in  New  Jersey,  bei 
Raleigh  in  Nord-Carolina  und  an  zahlreichen  anderen  Punkten 
der  Atlantischen  Ghieisszone  bereits  bergbaulich  in  Angriff 
genommen  sind,  werden  in  späteren  Zeiten,  in  denen  der 
verlockende  Goldbergbau  nicht  mehr  so  viel  Kapital  in  An- 
^  Spruch  nimmt,  ihrem  Werthe  nach  besser  gewürdigt  werden. 
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Noch  reicher  als  die  laurentisohen  Gneisse  sind  die  hu- 
roniflchen  Schiefer  an  Erzlagerstätten.  Ihre  Erzfährang  ist 
eine  so  oonstante  und  allgemeine,  dass  sie  als  eine  wesent- 
liche Eigenihümlichkeit  der  krystallinischen  Schieferreihe 
betrachtet  werden  muss.  Namentlich  ist  Gold  in  derselben 
Terbreitety  welches  frei  für  edch  allein  oder  an  Schwefelkies 
gebunden  in  feinen  Schüppchen  und  Körnchen  als  Im- 
prägnation zahlreicher,  durch  äussere  Merkmale  nicht  zu 
unterscheidender  Zonen  der  huronischen  Talk-,  Chlorit-  und 
Glimmerschiefer,  so  wie  der  schiefirigen  duarzite  und  Ita- 
kolnmite  gefunden  wird  oder  in  einer  Matrix  yon  glasigem 
oder  kömigem  Quarze  auftritt,  welcher  die  Gestalt  flach 
gedrückt  linsenförmiger  Nester  oder  anhaltender  Bänke  an- 
nimmt. In  Folge  der  Yerwitterung  des  Ausgehenden  seiner 
ursprünglichen  Lagerstätte  ist  das  Gold  von  den  Gewässern 
fortgeführt  und  mit  Schutt,  Sand  und  Geröll  vermengt,  je- 
doch im  Yerhältnisse  zu  seiner  früheren  sporadischen  Yer- 
theilung  concentrirt  anderenorts  wieder  abgesetzt  worden. 
Derartige  Goldseifen  sind,  wie  in  Califomien,  so  auch  im 
Osten  Nord-Amerika's  die  zuerst  bekannten  und  ausgebeu- 
teten Fundstellen  des  edlen  Metalls  gewesen. 

Die  Hauptgolddistrikte  auf  dem  huronischen  Gebiete  des 
AUeghany- Systems  sind  Nora  Scotia  und  die  südlichen 
Atlantischen  Staaten.  In  erstgenannter  Britischer  Provinz 
wurde  das  Gold  1861  entdeckt  und  ist  seitdem  mit  gün- 
stigem Erfolge  gewonnen  worden.  Nova  Scotia  lieferte  1862 : 
145.500,  1863:  280.020,  1864:  400.440,  1865:  509.080, 
1866:  447.000,  1867:  475.200  Dollars  Gold.  Ärmer  schei- 
nen die  benachbarten  huronischen  Distrikte  der  Neu-Eng- 
lischen Staaten  zu  sein,  obwohl  goldführende  Quarzit-  und 
Bchieferzonen  so  wie  Goldseifen  auch  neuerdings  an  einigen 
Lokalitäten  in  New  Hampshire  und  Vermont,  namentlich 
aber  im  Chaudi^re-Thale  in  Canada  entdeckt  worden  sind, 
während  die  südlichen  Atlantischen  Staaten  Virginia,  Nord- 
und  Süd  -  Carolina ,  Georgia  und  Alabama  bereits  über 
40.000.000  Dollars  Gold  geliefert  haben  sollen.  DerReiohthum 
gewisser  Zonen  der  krystallinischen  Schiefer  in  jenen  Staaten 
an  dem  edlen  Metalle,  die  Häufigkeit  solcher  goldführenden 
Zonen  steht  für  den  Geognosten  fest,  wird  aber  fehlgeschla- 
gener Unternehmungen  wegen,  auf  der  anderen  Seite  aber 
auch  in  Folge  der  noch  immer  keine  vollkommene  Sicher- 
heit gewährenden  politischen  Verhältnisse  des  Südens  von 
dem  in  Bergbau  spekulirenden  Publikum  mit  Misstrauen 
betrachtet  und  liegt  verhältnissmässig  brach. 

Mehr  Anerkennung  als  die  GK>ldfuhrung  der  huronischen 
Schieferformation  in  den  südlichen  Atlantischen  Staaten  hat 
deren  erstaunlicher  Reichthum  an  Kupfererzen  gefunden. 
Setzen  letztere  auch  in  zahlreichen  und  abbauwürdigen 
Lagerstätten  in  den  centralen  Bezirken  von  Virginia  und 
Nord-Carolina,   namentlich  in  Guilford  County  südlich  von 


BAleigh  auf,  so  erreichen  sie  doch  nicht  die  Wichtigkeit 
der  jenseit  der  Blue  Bidge  gelegenen.  Die  hier  bekannten 
grossartigen  Vorkonmien  von  Kupfer  sind  beschränkt  auf 
eine  huronische  Schieferzone,  welche  sich  westlich  von  den 
Gneissen  der  Blue  Bidge  und  östlich  von  den  silurischen 
Schichten  des  Grossen  Appalachischen  Thaies  durch  das 
südwestliche  Virginien,  durch  Ost-Tennessee  bis  nach  Geor- 
gpLen  zieht.  Die  Eupfererzführung  dieser  Zone  von  etwa 
60  Meilen  Länge  ist  namentlich  an  drei  Funkten,  nämlich 
in  Carrol  County  (Virginia),  bei  Dudctown  (Tennessee)  und 
bei  New  Oanton  (Georgia),  nachgewiesen.  Die  Lagerstätten 
von  Ducktown  sind  durch  tiefe  und  ausgedehnte  Gruben- 
baue am  besten  erschlossen  und  in  Folge  davon  am  spe. 
ziellsten  bekannt  Dieselben  sind  ausgedehnte,  über  1500  F. 
lange  und  bis  400  F.  mächtige  Imprägnationen  mit  un- 
regelmässig lentikulären,  fast  massiven  Erzkernen,  während 
sie  an  den  beiden  anderen  erwähnten  Punkten  mehr  die 
Gestalt  anhaltender,  aber  ungleichförmiger,  bald  nur  wenig 
mächtiger,  bald  bis  zu  80  F.  au%eblähter  Einlagerungen 
besitzen,  welche  wie  die  benachbarten  huronischen  Schiefer, 
ihr  gleichalteriges  Nebengestein,  steil  aufgerichtet  sind. 
Allen  diesen  Erzvorkommen  ist  eine  bestinuute  Anordnung 
der  sie  bildenden  Mineralien  zu  vier  durchaus  verschie- 
denen Horizonten  gemeinsam.  Ihr  Ausgehendes  beetdit  aus 
schlackigem  Brauneisenstein,  in  welchem  in  einer  Tiefe  von 
etwa  50  F.  Nester  von  Malachit,  Eupferlasur,  Eothkupfererz 
mit  gediegenem  Kupfer  auftreten  und  so  die  zweite  Etage 
bilden,  welche  nach  unten  plötzlich  von  der  dritten,  der 
der  Eisenkiese,  abgeschnitten  wird.  Die  Einsprengunge  von 
Kupferkies,  welche  zuerst  vereinzelt  zwischen  dem  Schwe- 
fel- und  Magnetkies  auftreten,  mehren  sich  mit  der  Tiefe, 
bis  sie  die  vierte  und  unterste  Etage,  die  der  vorwaltenden 
Kupferkiese,  bilden.  Diese  etagenweise  Anordnung  ist  nicht 
allein  in  Ducktown,  sondern  neuerdings  auch  in  der  Haie 
Mine  in  Virginia  auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  worden. 
Ähnlich  wie  Kupfererz  tritt  Magneteisenstein  in  ausgezeich- 
neter Linsenform  oder  flötzartig  zwischen  Talk-,  Ghlorit- 
und  Quarzitschiefern  an  zahlreichen  Punkten  der  huroni- 
schen Zone  in  den  Atlantischen  Staaten  an£ 

Das  Vorkommen  von  Diamant  im  Itakolumit  von  Süd- 
Carolina  und  Georgia  ist  bisher  allein  von  wissenschaftli- 
chem Interesse  gewesen,  ohne  zum  Zweck  der  Ausbeutung 
verfolgt  worden  zu  sein.  Nur  an  Einer  Lokalität,  nahe  bei 
Gaimesville  im  letztgenannten  Staate,  hat  man,  aber,  wie  es 
scheint,  ohne  den  gehofften  Erfolg,  Itakolumit-Gerölle  einer 
alluvialen  Ablagerung  auf  Diamanten  verwaschen. 

Die  Bildung  von  an  die  Schicfaten-Compleze  selbst  ge- 
bundenen Erzformationen  erlischt  nicht  mit  dem  Ende  der 
huronischen  Periode,  sondern  erhält  sich  noch  bis  in  die 
Silurzeit  hinein.     So  kommt  es  denn,  dass  in  dem  Ghrossen 
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AppalachiBchen  Thale,  welches,  wie  früher  nachgewiesen, 
yom  Ausgehenden  der  untersiLuriachen  Schichten  gebildet 
wird,  zahlreiche  Lagerstätten  zu  Tage  treten.  Dieselben 
führen  Zink-,  Blei-  und  Eisenerze.  Hierher  gehören  die 
Blendeeinlagerungen  von  Ost-Tennessee,  Südwest -Virginia, 
namentlich  aber  von  Friedensville  in  Pennsylvania  (siehe 
Profil  3),  die  Bleiglanzfiö'tze  von  Austin  am  New  River 
und  endlich  die  Sohwefelkieseinlagerungen  zahlreicher  Lo- 
kalitäten, BämmtUch  im  Trenton-Dolomite.  Die  genannten 
Vorkommen  von  Schwefelmetallen  sind  bis  zu  einer  Tiefe 
von  70  F.  durch  die  Atmosphärilien  zersetzt,  so  dass  ihr 
Ausgehendes  von  Galmei,  Pyromorphit,  Bleivitriol,  Weiss- 
bleierz oder  Brauneisenstein  gebildet  wird;  auf  diese  Weise 
ist  auch  der  Schwefelkies  zur  Darstellung  von  Eisen  nutzbar 
geworden. 

Mit  der  individuenreichen  Fauna  der  paläozoischen 
Schichten,  mit  der  üppigen  Flora  der  Kohlen-Periode  treten 
neue  Agentien  zur  Schichten-  imd  Gesteinsbildung  an  Stelle 
der  chemischen  Präcipitations-Prozesse  aus  Minerallösungen, 
welchen  die  vorsilurischen  Lagerstätten  von  nutzbaren  Mi- 
neralien ihren  Ursprung  zu  verdanken  scheinen.  Aus  der 
Verwesung  vorweltlicher  Organismen  ist  namentlich  der  un- 
vergleichliche Reichthum  des  östlichen  Nord -Amerika  an 
Petroleum  und  Steinkohle  hervorgegangen. 

Petroleum,  das  Produkt  sich  unter  Luftabschluss  zer- 
setzender animalischer,  namentlich  aber  vegetabilischer  Masse, 
füllt  ähnlich  wie  das  Wasser,  meist  sogar  vereint  mit  die- 
sem, Spalten  und  Hohlräume  im  Gestein  aus.  In  seinem 
Auftreten  ist  es  auch  in  Nord- Amerika  nicht  an  bestimmte 
Formationen  gebunden.  So  fliessen  die  Olbrunnen  Ken- 
tucky's,  Tennessee's  und  Manitoulin  Island's  aus  Reservoirs 
zum  Theil  im  unteren,  zum  Theil  im  oberen  Silur.  Mittel- 
devonischen  Ursprunges  ist  das  Petroleum  von  Canada  und 
Michigan,  während  das  von  West  -  Virginien  und  Pennsyl- 
vanien  aus  dem  Oberdevon ,  theilweis  auch  aus  der  un- 
teren Kohlenformation  stammt.  Die  Hauptölregionen  des 
Appalachischen  Beckens  sind  die  Distrikte  an  den  Quell- 
fiüssen  des  Alleghany  in  Pennsylvania,  namentlich  die 
Thäler  des  Cherry  Run  und  Oil  Creek,  so  wie  des  Alle- 
ghany selbst,  ferner  die  Thalsohlen  und  Gehänge  des  Ka- 
nawha  und  seines  Nebenflusses,  des  Hughes  River,  so  wie 
der  sich  in  beide  ergiessenden  Bäche  südöstlich  von  Parkers- 
burg  in  West- Virginia.  Die  Entdeckung  der  unterirdischen 
Petroleum-Reservoirs  in  den  Jahren  1859  und  1860  war 
für  den  Geldmarkt  und  den  Nationalreichthum  der  Verei- 
nigten Staaten  eine  epochemachende  Begebenheit.  Bereits 
im  Beginne  des  Jahres  1865  hatten  sich  1085  Petroleum- 
Compagnien  mit  580.000.000  Dollars  Nominal-Kapital  gebil- 
det, von  welcher  Summe  faktisch  116  Millionen  Dollars  in 
dem   Ankauf  von   ÖUändereien   und   Maschinen,    in  Bohr- 


löchern &c.  angelegt  waren.  Rasch  stieg  die  Petroleum- 
Produktion  von  700.000  Barrels  (a  40  Gallonen)  im  J.  1862 
auf  1.350.000,  1863  auf  1.600.000,  1864  auf  1.680.000, 
1865  auf  2.200.000  und  1866  auf  2.250.000  Barr.,  letz- 
tere im  Werthe  von  17  Millionen  Dollars. 

Noch  wichtiger  und  folgenschwerer  als  die  Gewinnung 
des  Erdöls  ist  für  den  Osten  Nord  -  Amerika's  die  Grösse 
seiner  Steinkohlenfelder,  weil  in  letzteren  eine  viel  be- 
rechenbarere und  anhaltendere  Quelle  des  Nationalreich- 
thums  liegt  ab  in   den   nach   und   nach  versiegenden,   in 

m 

ihrer  ItSjge  an  Oberflächenmerkmalen  nicht  erkennbcuren  Re- 
servoirs von  Petroleum,  deren  Auffindung  mehr  dem  Zufall 
überlassen  bleiben  muss.     In   der  Ausdehnung  ihres  zum 
grössten    Theile    noch   unangetasteten    Steinkohlen  -  Areals 
übertreffen  die  Vereinigten  Staaten  alle  übrigen  Länder  und 
mit  einer  gewissen  Genugthuung  berechnet  der  Amerikaner, 
in  welch  kurzer  Zeit  Europa's  Kohlenflötze  abgebaut,  seine 
Industrie  dadurch  vernichtet  und  der  Mittelpunkt  von  Han- 
del, Industrie   und  Kultur   von  jenseit  des  Oceans   in   das 
an  Steinkohlenflötzen   unerschöpfliche  Mississippi-Thal  ver- 
legt sein  wird.    Und  in  der  That  ist  die  Grösse  des  Flächen- 
raumes, welchen  die  Amerikanischen  Kohlenfelder  einnehmen, 
eine  erstaunliche,   sie  beträgt  nämlich  etwa  5800  Deutsche 
Quadrat-Meilen,    von  welchen  3200  in   das  Gebiet  unserer 
Karte  fallen,  während  2400  den  Staaten  Dlinois,  Kentucky, 
Indiana,  Iowa,  Missouri,  Kansas  und  Arkansas,  andere  200 
dem  Staate  Michigan   angehören.     Von   allen   Europäischen 
Ländern  besitzt  Gross-Britannien  das  grösste  Kohlen- Areal, 
nämlich  480  QMeilen,  der  fLötzreiche  Theil  des  Saarbrücker 
Kohlengebirges  bedeckt  dagegen  nur  7  QMeilen. 

Im  Osten  des  Continentes  vertheilt  sich  die  produktive 
Steinkohlen-Formation  auf  drei  Bezirke,  nämlich  das  Appa- 
lachische,  das  Neu-Englische  und  das  Akadische  Becken. 
Das  ausgedehnteste  derselben  ist  das  Appalachische,  welches 
sich  vom  nördlichen  Pennsylvania  bis  nach  dem  mittleren 
Alabama  erstreckt.  Seine  allgemeinen  Umrisse  sind  keulen- 
förmig, 80  dass  sein  engerer  Theil,  gewissermaassen  der 
Stiel  von  seinem  südlichen  Ende,  nämlich  dem  Tafellande 
der  Cumberland  Mountains  in  Tennessee,  repräsentirt  wird 
(siehe  Profil  1  und  7).  Der  Flächenraum,  welchen  seine 
abbauwürdigen  Kohlenflötze  einnehmen,  wird  auf  2400 
QMeilen  geschätzt,  ihre  Gesammt- Mächtigkeit  beträgt  bei 
Pottsville  120,  bei  Wilkesbarre  60  und  bei  Pittsburg  25J  F. 
Dieses  grossartige  Kohlenfeld  ist  seinem  geognostischen  Baue 
nach  eine  breite,  verhältnissmässig  flache  Mulde,  deren 
Schichtungen  wiederum  eine  Eeihe  flach  -  wellenförmiger 
Biegungen  machen,  bis  auf  den  Theil  der  Steinkohlen-For- 
mation, welcher  innerhalb  der  Alleghany-Gebirgskette  liegt 
und  dort  steiler  und  enger  gefaltet  ist.  Diese  Schichten- 
wellen  streichen    nicht   nur   unter  sich,    sondern    auch  der 
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LünggrichtuDg  des  Appalaohischen  Eohlenfeldes  parallel  und 
wmen.  ihrer  Entfernung  von  der  östlichen  £ohlengrenze 
proportional  eine  allmähliche  Abnahme  in  ihrer  Höhe  und 
Steilheit  auf.  In  Folge  yon  Hebungen  so  wie  späteren 
Auswaschungen  ist  das  grosse,  einst  Eusammenhängende 
Kohlen -Areal  in  eine  Anzahl  isolirter  Felder  zerschnitten 
worden.  Yon  diesen  haben  die  östlichsten,  also  die  zwi- 
fldien  Alleghanies  und  Blue  Ridge  gelegenen,  die  stärksten 
Schichtenstörungen  erlitten,  wodurch  die  Bildung  yon  zahl- 
reichen Rissen    und  Klüften    bedingt  war.      Durch    diese 

■ 

konnten  die  flüchtigen  Substanzen  der  Kohlenflötze  ent- 
weichen, 80  dass  deren  Bitumengehalt  abnehmen  musste. 
Die  bituminöse  Kohle  wurde  zu  Anthracit.  Diese  vier  lang 
gezogen  elliptischen  Anthracit- Felder,  deren  Gesammtaus- 
dehnung  etwa  120  QMeilen  beträgt,  haben  nicht  nur  die- 
selbe, nämlich  eine  nordöstliche  Streichungsrichtung  ge- 
meinsam, sondern  besitzen  auch  denselben  geologischen  Bau. 
Sie  sind  vollständig  Synklinale  Mulden,  deren  centrale  Zonen 
und  trogformiges  Innere  von  den  oberen,  deren  wallformige 
Umgürtung  von  älteren,  härteren  Schichten  der  produk- 
tiven Steinkohlen -Formation  gebildet  wird.  Um  letztere 
zieht  sich  ein  tiefes,  lang  elliptisches  Thal,  welches  dem 
Ausgehenden  einer  Zone  von  weichen  Schiefem  des  mitt- 
leren Kohlengebirges  entspricht,  und  dieses  ist  wiederum 
von  einem  elliptischen  Höhenzug  aus  den  harten  Conglo- 
meraten  und  groben  Sandsteinen  der  unteren  Steinkohlen- 
Formation  allseitig  umgeben.  Der  allgemeine  Charakter  der 
Pennsylvanischen  Anthracit- Felder  ist  somit  der  lang  ge- 
zogen elliptischer  Bassins,  welche  von  einem  doppelten 
Gürtel  von  Höhenzügen  der  älteren  Schichten  des  Stein- 
kohlengebirges umsäumt  werden. . 

In  Vergleich  mit  dem  Appalachischen  Kohlenfeld  un- 
bedeutend ist  das  ganz  isolirt  an  der  Atlantischen  Küste 
gelegene  von  Bbode  Island,  welches  sich  in  einer  tiefen 
Molde  von  laurentischen  Gneissen  abgelagert  hat  und  auf 
40  QMeilen  Grösse  geschätzt  wird. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  hingegen  ist  die  Steinkohlen- 
Produktion  Akadiens,  also  von  New  Brunswick,  namentlich 
aber  Nova  Scotia.  In  letzterer  Provinz,  und  zwar  an  den 
Joggins,  jener  durch  LyelPs,  Logan's,  Dawson's  u.  A.  Be- 
schreibung berühmt  gewordenen  Küste  der  Bay  of  Fundy, 
nm&sst  eine  etwa  3000  F.  mächtige  Schichtenreihe  von 
Sandsteinen  und  Schieferthonen  76  Kohlenflötze  von  45  F. 
Oesammtmächtigkeit,  von  denen  freilich  der  grösste  Theil 
nnr  wenige  Zoll  stark  und  deshalb  bis  auf  7,  welche  zwi- 
schen 1^  und  5  F.  schwanken,  nicht  abbauwürdig  ist  Be- 
sonderes Interesse  erhalt  dieser  Aufschluss  des  kohlenfüh- 
renden Systems  dadurch,  dass  sich  an  ihm  22  Horizonte 
mit  aufrecht  stehenden  Pflanzenstrünken  nachweisen  Hessen. 
Ans  der  sich  dort  24mal  wiederholenden  Wechsellagerung 

F^termnui's  Gaogr.  Mittheflungen.   1871,  Heft  n. 


von  Steinkohlenflötzen  mit  Kalksteinen,  letztere  zum  Theil 
mit  marinen  Besten,  laset  sich  auf  eben  so  viele  Senkungen 
des  Kohlenmaterial  producirenden  Sumpflandes  unter  den 
Meeresspiegel  schliessen. 

An  der  Nordküste  von  Nova  Scotia,  im  Bergwerksbezirke 
von  Pictou,  werden  vier  Flötze  al^ebaut,  welche  40,  25, 
11  und  4,  zusammen  also  80  F.  Mächtigkeit  haben.  Den 
Flächenraum,  welchen  die  produktive  Kohlen-Formation  in 
den  Britischen  Provinzen  einnimmt,  hat  man  auf  720  QMIn. 
geschätzt.  Die  Produktion  der  genannten  drei  Kohlenfelder 
des  Ostens  von  Nord- Amerika  erreichte  bereits  im  J,  1866 
die  enorme  Höhe  von  400  Millionen  Centnem. 

Ganz  abgesehen  von  den  Sand-  und  Kalksteinen  des 
carbonischen  Systems  spielt  neben  der  Steinkohle  der  Sphäro- 
siderit  eine  wichtige  Bolle  als  technisch  nutzbares  Mineral. 
Dieses  Eisenerz  ist  selten  bituminös  (Blackband),  häufiger 
thonig,  meist  aber  kalkig  oder  kieselig  und  formt  entweder 
zusammenhängende,  bis  zu  6  F.  Mächtigkeit  anschwellende 
Flötze  oder  bestimmte  Horizonte  der  Schieferthone  anfül- 
lende ellipsoidische  oder  linsenförmige  Nieren.  Diese  Lager- 
stätten liefern  einen  ziemlich  bedeutenden  Theil  des  Roh- 
materials für  die  Amerikanische  Eisen-Industrie,  aus  welcher 
z.  B.  im  Jahre  1866  27.200.000  Centner  Boheisen  hervor- 
gingen. 

Die  nächst  jüngere,  im  Osten  des  Amerikanischen  Gon- 
tinentes  zur  Ablagerung  gelangte  Formation  ist  der  ober- 
triassische  ftothsandstein.  Als  eine  Sumpf-  und  Brack- 
wasserbildung besitzt  er  in  petrographischer  Einsieht  viel 
Ähnlichkeit  mit  dem  carbonischen  System  und  fuhrt  wie 
dieses  Steinkohlen-  und  Sphärosiderit-Flötze.  Diess  ist  na- 
mentlich in  den  bereits  erwähnten  Rothsandsteinbecken  west- 
lich von  Richmond  in  Virginia  und  am  Deep  River  süd- 
westlich  von  Raleigh  in  Nord-Carolina  der  Fall,  wo  bitu- 
minöse Kohle  fünf  Flötze  bildet,  deren  unterstes  in  Virginia 
60  Fuss  Mächtigkeit  erreicht  und  zum  Theil  direkt  auf 
laurentischen  Gneissen  aufli^ert.  An  triassischen  Sphärosi- 
deriten  ist  besonders  das  erwähnte  Deep  River-Kohlenfeld 
reich.  Auf  das  höchst  auffallige  constante  Zusammenauf- 
treten des  Rothsandsteins  mit  Dienten  ist  bereits  aufmerksam 
gemacht  worden.  In  genetischem  Zusammenhange  mit  der 
Eruption  dieser  Diorite  scheint  die  auf  die  Contaktzone  mit 
letzteren  beschränkte  Kupfererzführung  des  Rothsandsteins 
zu  stehen,  wie  sie  seit  längerer  Zeit  in  New  Jersey,  Con- 
necticut und  Nova  Scotia  bekannt  ist.  Die  in  solchen  Fäl- 
len in  Gestalt  von  Nestern  oder  Imprägnationen  in  der 
gefritteten  Sandsteinmasse  auftretenden  Erze  sind  Roth- 
kupfererz, Kieselmalachit  und  gediegen  Kupfer,  zuweilen 
mit  Einschlüssen  von  gediegen  Silber.  Ihre  Lagerungsweise 
ist  jedoch  zu  inconstant,  um  grössere  bergwerkliche  ünter- 
I     nehmungen    zu    rechtfertigen.     Dagegen   sind   Gänge    von 
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Schwerspath  im  Bothsandstein  Ton  'Connecticut,  welche 
gleichfalls  der  Eruption  des  Diorites  ihren  Ursprung  ver- 
danken, daselbst  das  Objekt  eines  ziemlich  bedeutenden 
Bergbaues,  welcher  im  Jahre  etwa  24i}.000  Centner  dieses 
Kinerals  auf  den  Markt  bringt. 

Endlich  gehört  auch  der  senonen  Kreide  und  den  un- 
tersten Horizonten  der  Tertiär  -  Formation ,  wie  sie  beide 
namentlich  in  New  Jersey  entwickelt  sind,  eine  Schichten- 
reihe von  nutzbaren  Gesteinen  an,  deren  direkter  Anwen- 
dung die  flachen  sandigen  Küstenstriche  jenes  Staates  ihre 
ganze  Fruchtbarkeit,  deren  Export  sie  einen  grossen  Theil 
ihrer  Wohlhabenheit  verdanken.  Es  sind  Glauconitmergel 
von  eussergewöhnHdi  hohem  Kali-  und  Phosphorsäuregehalt 
und  deshalb  als  Büngmittel  sehr  gesucht  Ihre  Mächtig- 
keit wird  vom  Staatsgeologen  Cook  auf  110  Fuss  geschätzt. 


Ihr  Ausgehendes  zieht  sich  bei  der  flachen,  fast  horizoh- 
talen  Lagerung  der  Schichten  in  breiten  Zonen  von  der 
Mündung  des  Hudson  bis  zum  Delaware.  Sie  werden  in 
Hunderten  von  Mergelgruben  abgebaut,  welche  im  J.  1867 
20  Millionen  Centner  Grünsand  lieferten,  deren  Produktion 
sich  jedoch  im  Jahre  1B69  fast  auf  das  Doppelte  gesteigert 
haben  solL 

Selbst  aus  einer  so  kurz  gefassten  Skizze  wie  der  obigen 
muss  hervorgehen,  dass  sich  mit  der  Mannigfaltigkeit  des 
Materials  nur  die  Grossartigkeit  der  Dimensionen  der  nutz- 
baren Lagerstätten  des  AUeghany- Systems  vergleichen  lässt 
Der  Osten  Nord  -  Amerika's ,  gesegnet  mit  Eisenerzen  und 
Steinkohlen,  ergänzt  sich  mit  dem  gold-  und  silberreichen 
Westen  zu  einem  in  seinem  Mineralreichthum  einzig  'da- 
stehenden Continente. 
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Nach  einem  Bericht  von  Marchese  Antinori,  0.  Beccari  und  Prof.  Issel. 


Die  Sooiet^  Kubattino  in  Genua,  deren  Dampferlinie 
über  Livomo,  Neapel  und  Messina  nach  Alexandria  in 
Ägypten  vielen  Touristen  bekannt  sein  wird,  hat  seit  Er- 
öffnung des  Suez -Kanals  auch  regelmässige  Fahrten  durch 
das  Bothe  Meer  nach  Indien  eingerichtet.  Für  die  Zwecke 
dieser  neuen  Linie,  die  sich  neben  der  Englischen  und 
Französischen  bereits  einen  guten  Namen  gemacht  hat,  er- 
warb die  Gesellschaft  einen  Küstenstrich  in  der  Assab-Bai 
am  südlichen  Ende  des  Eothen  Meeres  durch  Kauf  von  den 
eingeborenen  Deuiakil,  um  daselbst  eine  Kohlenstation  an- 
zulegen und  vielleicht  auch  einen  Handelsverkehr  ins  Leben 
zu  rufen.  Mit  der  Besitznahme  der  Bai  und  dem  ersten 
Kohlentransport  dahin  wurde  der  Dampfer  „Africa"  betraut 
und  am  14.  Februar  v.  J.  von  Genua  abgeschickt.  An  Bord 
dieses  Schiffes  befand  sich  Prof.  Sapeto,  der  im  November 
1869  den  Vertrag  abgeschlossen  hatte  und  nun  das  Kauf- 
geld auszahlen  so  wie  freundliche  Beziehungen  zu  den 
Eingeborenen  einleiten  sollte;  ausserdem  aber  waren  die 
Herren  Antinori,  Beccari  und  Issel  auf  dem  Dampfer,  die 
im  Auftrag  der  Italienischen  Geographischen  Gesellschaft 
auf  einer  wissenschaftlichen  Beise  nach  den  Bogos-Landern 
begriffen,  diese  Gelegenheit  benutzten,  um  sich  ihrem  Ziele 
zu  nähern.  Die  „Africa"  legte  nicht  in  Massaua  an,  die 
drei  Herren  waren  daher  genöthigt,  mit  nach  der  Assab-Bai 
und  von  da  nach  Aden  zu  fahren,  von  wo  sie  auf  einer 
Arabischen  Barke  nach  der  Assab-Bai  zurück  und  schliess- 
lich nach  Massaua  gelangten.  Sie  hatten  daher  Gelegenheit, 
die  neue  Italienische  Erwerbung  sich  anzusehen,  und  geben 


in  ihrem  ersten  Keisebericht  ^)  eine  Beschreibung  davon,  die 
um  so  werthvoUer  ist,  als  die  Assab-Bai  einen  kaum  be- 
suchten, fast  unbekannten  Theil  der  Danakil-Küste  bildet. 

„Die  Bai  von  Assab  oder  .Saba"  —  so  berichten  die 
Herren  —  „ist  eine  geräumige  Einbiegung  der  Afrikani- 
schen Küste,  15  Miglien  von  NW.  nach  SO.  sich  erstrek- 
kend  und  etwa  40  Miglien  von  der  Strasse  Bab-el-Mandeb 
entfernt.  Ihre  Westseite  besteht  aus  hohem  Lande,  das  sich 
in  drei  parallelen  Etagen  von  Höhenzügen  mit  von  der 
Küste  nach  dem  Inneren  zu  stets  wachsender  Höhe  ab- 
theilt Die  gegenüberliegende  Seite  wird  von  ziemlich  nie- 
drigen Korallen-  oder  Sand -Inseln  gebildet,  deren  haupt- 
sächlichste sind:  im  Norden  Fartmar,  circa  3  Miglien  lang, 
im  Süden  Darmabah,  die  eine  Länge  von  circa  8  Miglien 
hat  Zwischen  Fartmar  und  dem  Festland  giebt  es  viele 
andere  Inseln  von  derselben  Beschaffenheit,  aber  kleiner. 
Eine  davon,  Darmakie,  erhält  dadurch  eine  besondere  Wich- 
tigkeit, dass  sie  unfern  des  Kaps  Luma  eine  Art  Kanal 
bildet,  in  welchem  das  Meer  gewöhnlich  ruhig  ist  und  der 
fast  immer  von  kleinen  Fahrzeugen  befahren  werden  kann, 
ein  Vortheil,  den  der  Ankerplatz  von  Buia  nicht  bietet, 
denn  hier  können  die  Barken  wegen  der  Wellen  bisweilen 
nicht  an  dem  Ufer  anlegen.  Übrigens  ist  auch  dieser  Anker- 
platz genügend  geschützt,  um  Schiffen  von  gewisser  Grösse 
eine  vollkommen  sichere  Zuflucht  zu  bieten.  In  Süd  und 
West  durch  Berge,   in  Ost   durch  Sandbänke   und   niedrige 


^)  BoUtttino  della  Societa  geografica  italiana,  Faac.  ö*.  1"  Ottobre  1870. 
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Inseln  gedeckt,  steht  er  nur  den  Nordwinden  offen ,  die 
aber  in  dieser  Gegend  selten  und  von  geringer  Heftigkeit  sind. 

,,Im  Norden  kommt  man  in  die  Bai  durch  eine  weite 
llündung  zwischen  einigen  Inselchen  und  dem  Festland, 
im  Süden  durch  einen  langen  gewundenen  Kanal,  der 
einerseits  von  Darmabah,  andererseits  Ton  kleinen  Inseln 
und  Sandbänken  begrenzt  wird.  Noch  weiter  nach  Süden 
gelebt  es  eine  andere  Einfahrt,  die  in  den  eigentlichen  Grund 
der  Bai  führt,  sie  soll  aber  nur  für  Barken  zugänglich  sein. 

„Die  Tiefe  beträgt  auf  dem  Ankerplatz  von  Buia  15 
bis  18  Meter,  ist  also  für  grosse  Schiffe  hinreichend.  An- 
ders ist  es  in  der  übrigen  Bai,  wo  der  Boden  weiter  hinein 
uoregelmässig  wird  und  die  Tiefe  sich  so  verringert,  dass 
die  Schifflahrt  gefährlich  wird. 

„Vor  der  Insel  Darmakie  findet  man,  wie  gesagt,  eine 
Art  Hafen,  wo  das  Meer  gewöhnlich  ruhig  ist,  aber  um 
dahin  zu  gelangen,  muss  man  einen  Gürtel  von  Korallen- 
bänken passiren,  zwischen  denen  sich  der  Schiffer  ohne 
praktische  Lokalkenntniss  oder  ohne  die  Hülfe  genauester 
Spezialkarten  verirren  könnte. 

„Südlich  von  Darmakie  nimmt  in  der  Bai  das  Hinder- 
niss  der  Untiefen  und  Sandbänke  zu  und  zugleich  verrin- 
gert sich  die  Tiefe  allmählich  nach  dem  Strande  von  Mergab 
liin,  wo  nur  die  kleinen  Arabischen  Barken  anlanden  kön- 
nen. Die  Hydrographie  dieser  Lokalitäten  ist  zudem  wenig 
bekannt  und  bedarf  fernerer  Untersuchungen. 

„Der  in  den  Besitz  der  Societa  Eubattino  übergegangene 
Landstrich  erstreckt  sich  in  der  Länge  von  circa  3  Miglien 
zwischen  zwei  Küsten-Yorsprüngen,  von  denen  der  eine  der 
Insel  Sennabiar  (ausserhalb  der  Bai)  gegenüber  liegt,  wah- 
rend der  andere  etwas  diesseit  Darmakie  sich  findet.  Die 
Breite  des  Besitzthums,  durch  den  Gipfel  des  Berges  Ganga 
bezeichnet,  kann  im  Durchschnitt  auf  2  Miglien  veran- 
schlagt werden. 

„Der  innerhalb  der  genannten  Ghrenzen  belegene  Küsten- 
strich besteht  zum  Theil  aus  weisslichem ,  mehr  oder  we- 
niger lockerem  Sand,  zum  Theil  aus  schwarzen  Lava- 
Schlacken,  die  gewöhnlich  auf  dem  Sand  Hegen.  An  manchen 
Stellen  ist  der  Sand  mit  Lava-Massen  und  anderen  vulka- 
nischen Trümmern  vermischt 

„Von  dem  Ufer,  das  hier  meist  nicht  über  5  oder  6  Me- 
ter aus  dem  Meeresspiegel  aufragt  oder  sich  sanft  im 
Strande  verliert,  gelangt  man  landeinwärts  über  ein  leicht 
gewelltes  Terrain,  auf  das  in  geringer  Entfernung  vom 
Meere  zahlreiche,  in  unregelmässige  Gruppen  vertheilte 
Hügel  folgen.  Zwischen  diesen  liegen  sandige  Ebenen, 
meist  besetzt  mit  vulkanischen  Massen  und  Lapilli. 

„Weiter  vom  Meere  weg  sieht  man  das  Terrain  sich 
allmählich  erheben  und  die  Hügel  dichter  und  höher  wer- 
den, bis  man  zu  drei  vulkanischen  Kegeln  kommt,  die  sich 
auf  einer  von  Nordost  nach  Südwest  verlaufenden  Linie 
erheben  und  nur  wenige  hundert  Meter  von  einander  ent- 
fernt sind.  Von  dem  Ankerplatz  Buia  aus  gesehen  zeigen 
alle  drei  den  für  Vulkane  charakteristischen  sattelförmigen 
Gipfel,  auch  haben  sie  eine  röthliche  Farbe  von  den  eisen- 
haltigen Lapilli,  aus  denen  sie  hauptsächlich  bestehen. 

„Ton  dem  südlichsten  und  zugleich  höchsten  dieser 
Kegel  wissen  wir  Nichts  zu  berichten,  da  wir  ihn  nicht 
besteigen  konnten.  Der  mittlere  heisst  Ganga  und  der  dritte, 
ihm  zur  Seite  stehende,   der  Kleine  Ganga.     Wir  glauben. 


dass  die  Höhe  der  beiden  letzteren  wenig  mehr  als  300  Me- 
ter über  dem  Meeresspiegel  beträgt. 

„Die  drei  Kegel  beherrschen  die  Bai  und  machen  bich 
dem  Schiffer  von  Weitem  nicht  sowohl  durch  ihre  Höhe 
als  durch  ihre  Form  und  Anordnung  bemerklich.  Andere, 
wahrscheinlich  höhere  vulkanische  Bei^e  zeigen  sich  weit 
entfernt  in  Südwest 

„Das  ganze  Gebiet  ven  Assab  ist  mehr  oder  weniger 
bedeckt  mit  vulkanischen  Trümmern,  die  in  einiger  Ent- 
fernung von  den  Kratern  hauptsächlich  aus  eckigen  Lava- 
Massen,  nach  Struktur  und  Dichtigkeit  dem  Basalt  ähnlich, 
in  der  Nähe  der  Kegel  aber  aus  vulkanischen  Bomben, 
Bruchstücken  blasiger  und  bimssteinartiger  Laven  (aber 
keinen  wahren  Bimssteinen)  und  anderen  Trümmern  be- 
stehen." 

Nach  spezieller  eingehenden  Bemerkungen  über  die  ver- 
schiedenen Varietäten  der  Lava  und  nach  Anführung  von 
Gründen,  welche  dafür  sprechen,  dass  die  Ufer  der  Assab- 
Bai  wie  fast  alle  Uferstriche  des  Bothen  Meeres  erst  in 
neuer  Zeit,  wahrscheinlich  in  der  postpliocenen  Periode  aus 
dem  Meere  emporgestiegen  sind,  fahrt  der  Bericht  fort: 

„Das  Gebiet  von  Assab  ist  im  höchsten  Grade  dürr, 
gleich  dem  ganzen  Afrikanischen  Gestade  des  Bothen  Mee- 
res. Wir  trafen  dort  nur  zwei  Brunnen,  die  ein  etwas 
brackisches,  kaum  trinkbares  Wasser  enthielten.  Der  eine, 
am  Ufer  des  Hafens  von  Luma,  ist  ziemlich  tief,  von  mas- 
siger Weite  und  mit  Steinen  ausgekleidet,  der  andere  ist 
nur  eine  kleine,  im  Sand  ausgehöhlte  Grube  vor  dem  Anker- 
platz von  Buia. 

„Trotz  der  Seltenheit  des  Wassers  fehlt  es  nicht  an  Ve- 
getation. Längs  der  Meeresufer  erheben  sich  zahlreiche 
grünende  Gruppen  von  Dum -Palmen  (einer  werthvollen 
Pflanze,  aus  der  die  Eingeborenen  das  Material  für  ihre 
Hütten,  essbare  Früchte  und  ein  gegohrenes  Getränk  gewin- 
nen), Schöpfe  einer  niedrigstämmigen  Phönix  und  in  ge- 
ringer Entfernung  vom  Meere  stachelige  Akazien  verschie- 
dener Art,  bald  einzeln,  bald  zu  Wäldchen  vereinigt*  An 
ihrem  Fusse  wachsen  Sträucher  von  Salvadora  persica,  mit 
deren  Zweigen  sich  die  '  Danakil  die  Zähne  poliren.  Die 
Insel  Darmakie  beherbergt  einige  kärgliche  Landpflänzchen, 
während  ihre  Ufer  mit  verschiedenen  Algen  und  nicht  we- 
nigen marinen  Phanerogamen  bekleidet  sind. 

„Über  die  Thiere  des  Gebiets  von  Assab  können  wir 
nur  ganz  kurze  Andeutungen  geben.  Während  unseres 
dortigen  Aufenthaltes  erlegten  wir  zwei  Antilopen,  die  ge- 
meine Gazelle  und  eine  noch  unbestimmte,  der  A.  Hem- 
prichiana  nahe  verwandte  Art ;  auch  erbeuteten  wir  einen 
Hasen,  der  ähnlich,  wenn  nicht  identisch  mit  L.  descrtorum 
ist,  so  wie  eine  Haselmaus,  die  in  den  Hohlräumen  der 
Laven  lebt.  Ein  Eichhörnchen,  das  die  Frucht  der  Dum- 
Palme  benagt,  beobachteten  wir,  ohne  es  einsammeln  zu 
können. 

„Glücklicher  war  die  Jagd  auf  Vögel,  wie  das  nachfol- 
gende Verzeichniss  darthut:  Emberiza  striolata,  Nectarinia 
pulchella,  Pycnonotus  Levaillantii ,  Ficedula  trochilus,  Pra- 
tincola  caffra,  Sylvia  sp.,  Gerthilauda  desertorum,  Saxicola  sp., 
Tringa  cindus,  subarquata  und  minuta,  Egretta  schistacea, 
Phoenicopterus  minor,  Ardea  gularis,  Limosa  melanura, 
Buphus  coromandelicus ,  Aegialites  minor,  Strepsilas  inter- 
pres,  Strigiceps  cinerascens,  Neophron  percnopterus,  Nume- 
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niu8  phaeopus,  Pandion  haliaetus,  Aedon  minor,  Megalopho- 
nu8  ni£ceps  (?),  Malaconotus  similis,  Oedicnemus  crepitane^ 
Tortur  semitorqnata,  Lanius  leuconotns  (?). 

„Auf  der  kleinen  Insel  Barmakie  fanden  wir  einige 
Vogelnester  y  die  wegen  ihrer  Dimensionen  bemerkenswerth 
waren.  Dürre  Zweige  der  Salvadora  und  änderer  Pflanzen 
waren  in  der  Weise  verflochten,  dass  sie  einen  abgestutzten 
Kegel  bildeten,  wenigstens  ^  Meter  Ton  der  Erde  hoch 
und  bisweilen  noch  höher,  mit  einem  Umfang  von  4  bis 
4^  Meter  an  der  Basis  und  von  3  Meter  oben.  Auf  ihrer 
fast  ebenen  Oberfläche  fanden  sich  Reste  yon  Meerprodukten, 
z.  £.  Fragntente  von  Polypen,  Schwämme,  zerbrochene 
Schalen  von  Vulsella,  Malleus  &c.  Diese  Nester  gehören 
vielleicht  der  Aidea  goliath,  die  wir  bisweilen  an  den  Ufern 
der  Bai  sahen. 

„Unsere  Ernte  an  Reptilien  redudrt  sich  auf  einige 
schöne  Exemplare  von  Eremias,  Geko  und  Agama,  umfasst 
aber  keine  Schlange,  so  dass  diese  Familie  hier  sehr  spär- 
lich vertreten  zu  sein  scheint. 

„Auf  der  Insel  Darmakie,  der  für  das  Einsammeln  von 
Seethieren  günstigsten  unter  den  von  uns  besuchten  Loka- 
litäten, erbeuteten  wir  viele  schätzbare  Conchylien,  nament- 
lich von  den  Gkittungen  Strombus,  Murex,  Fasciolaria,  Cj- 
praea,  verschiedene  Echinodermen ,  wie  die  Lobophora  bi- 
fissa  und  Diadema  Savignyi,  zahlreiche  Polypen  und 
Schwämme.  Endlich  fällten  wir  einige  Flaschen  mit  kleinen 
Fischen  und  Crustaceen,  die  zwischen  den  Eorallenästen 
leben.  In  Bezug  auf  die  Mollusken  sei  noch  angeführt,  dass 
Strombus  tricomis,  Murex  elongatus,  Rostellaria  fiisus  und 
einige  andere  in  beträchtlichem  Maasse  zur  Ernährung  der 
am  Meeresufer  wohnenden  Eingeborenen  beitragen.  Mit 
den  zerbrochenen  Schalen  dieser  Species,  den  Resten  der 
Mahlzeiten  vieler  Generationen,  fanden  wir  ausgedehnte 
Strecken  bestreut. 

„Insekten  und  Arachniden  leben  nur  in  sehr  kleiner 
Zahl  auf  diesem  öden  Gestade,  eben  so  Landmuscheln,  von 
denen  wir  nur  zwei  zur  Gattung  Bulimus  gehörige  fanden. 

„Die  Umgegend  der  Assab-Bai  wird  von  einigen  armen 
Stämmen  vom  Volke  der  Danaki  oder  Danakil  bewohnt, 
welche  das  Gebiet  zwischen  Abessinien  im  Norden,  dem 
Galla-Land  im  Westen  und  dem  Somali-Land  im  Süden  inne 
haben.  Obgleich  Ägypten  jetzt  die  Herrschaft  über  sie  be- 
ansprucht, so  ist  es  doch  gewiss,  dass  die  Danakil  unab- 
hängig waren  und  noch  jetzt  sind,  indem  sie  keine  anderen 
Häuptlinge  anerkennen  als  die  von  ihnen  selbst  frei  ge- 
wählten Sultane. 

„Auf  dem  von  der  Societa  Rubatüno  erworbenen  Gebiet 
gab  es  zur  Zeit  unserer  Ankunft  nur  wenige,  von  viel- 
leicht zwanzig  Individuen  bewohnte  Hütten,  aber  nicht 
weit  entfernt,  zu  Mergab  im  Ghrunde  der  Bcd,  steht  ein 
Dorf,  das  mehrere  hundert  Einwohner  zählt. 

„Obwohl  ziemlich  dunkelfarbig,  weichen  die  Danakil 
doch  sehr  von  dem  eigentlichen  Neger-Typus  ab.  Der  Kopf 
ist  wenig  umfangreich,  weder  lang  nodi  kurz,  die  Stirn 
gerundet  und  vorspringend,  die  Augen  tief  liegend,  schwarz, 
ausdrucksvoll,  die  Nase  schmal  und  von  mittlerer  Länge, 
das  Gesicht  länglich  mit  ziemlich  vorspringenden  Backen- 
knochen, der  Mund  gross  mit  etwas  geschwellten  Lippen,  das 
Kinn  wenig  hervortretend.  Ihre  Haare  sind  äusserst  schwarz, 
kraus,   nicht  sehr  lang,  auch  tragen  sie  einen  kurzen  und 


I     spärlichen  Bart.   Ihr  Körper  ist  ausserordentlich  mager  und 
fleischlos,  ihre  Bewegungen  sind  behend  und  ungezwungen. 

„Gewöhnlich  tragen  sie  keine  anderen  Kleider  als  eine 
Binde  von  weissem  Zeug  um  den  Leib.  Manche  hüllen  sich 
ausserdem  in  eine  Art  weisser  Decke  mit  rothen  Rändern, 
was  recht  malerisch  aussieht.  Die  Frauen  umwickeln  sich 
dagegen  die  Brust  mit  einem  Stück  blauem  Zeug,  die  Kinder 
gehen  immer  nackt. 

„Die  Waffen,  deren  sich  die  Danakil  bedienen,  sind 
Lanzen,  Wurfspeere,  Dolche  und  Schilde.  Die  Wur&peere, 
die  auch  wie  Lanzen  benutzt  werden,  sind  aus  hartem  Holz 
gefertigt,  zwei  Meter  lang  und  an  dem  einen  Ende  mit 
einer  eisernen  Spitze,  an  dem  anderen  mit  einem  Würfel 
aus  demselben  Metall  versehen.  Man  sagt,  dass  diese  Waffe, 
von  sicherer  Hand  geschleudert,  auf  10  bis  15  Schritt  ins 
Schwarze  trifft.  Die  Dolche,  nicht  über  |  Meter  lang, 
haben  eine  gekrümmte,  breite  und  scharfe  Klinge,  einen 
Ghriff  von  Holz  oder  Hom  ohne  Stichblatt  und  eine  Scheide 
von  Leder,  verziert  mit  Messing  oder  Eisen.  In  ihrer  Form 
gleichen  sie  vollkonunen  denen  in  Jemen  und  wahrschein- 
lich sind  sie  von  der  Arabischen  Küste  eingeführt.  Die 
Schilde,  aus  Elephantenhaut  gemacht,  sind  in  jeder  Hinsicht 
den  Abessinischen  ähnlich. 

„Zur  Nahrung  dienen  den  Bewohnern  des  Gebiets  von 
Assab,  ausser  den  schon  genannten  Mollusken,  die  Durra, 
die  ihnen  von  benachbarten  Gegenden  zugeführt  wird,  und 
die  Früchte  der  Dum-Palme;  seltener  essen  sie  Fische  oder 
Schaffleisch.  Zu  jeder  Arbeit  sind  sie  ganz  ungeschickt  und 
nur  den  Waffen  zugethan. 

„Einige  von  ihnen  besitzen  Heerden  fettschwänziger 
Schafe,  aber  die  Sorge,  sie  auf  die  Weide  zu  fuhren,  über- 
lassen sie  den  Frauen,  denen  auch  die  Arbeit  zufallt,  die 
Dumblätter  abzuschneiden,  zu  dörren  und  die  zum  haus- 
liehen  Gebrauch  dienenden  Matten  davon  zu  flechten.  Manche 
Gegenstände,  deren  sie  dringend  bedürfen,  tauschen  oder 
kaufen  sie  sich  für  ihre  Schafe  und  ihre  Palmblätter  ein. 
Die  einzige  ihnen  bekannte  Münze  ist  der  Maria^Theresia- 
Thaler. 

„Ihre  Wohnungen  sind  elende  Hütten,  je  eine  für  eine 
Familie.  Yon  halbkugeliger  Gestalt,  bestehen  sie  aus  Häu- 
ten und  zusammengenäheten  Matten,  die  von  einem  Gerüst 
aus  verflochtenen  Baumästen  getragen  werden.  Sie  ent- 
halten meist  keine  anderen  Mobilien  als  die  Matte,  die  zur 
Lagerstätte  dient,  grosse  Steine  als  Kopfkissen  und  wenige 
plumpe  Küchengeräthe. 

„Ich  will  gern  glauben,  dass  die  Danakil  nicht  alle  so 
trl^e  und  so  wenig  industriös  sind.  Die  Stämme  des  In- 
neren besitzen  zahlreiche  Heerden,  auch  Saumthiere,  und 
unterhalten  unter  sich  Handelsverbindungen.  Die  von  Ras 
Billul  treiben  Fischfang  und  bringen  in  ihren  kleinen, 
Scunbuk  genannten  Fahrzeugen  die  Waaren  von .  Jemen  imd 
Hedjas  nach  der  Afrikanischen  Küste. 

„Die  Danakil  von  Assab  nennen  sich  Mohammedaner, 
aber  sie  vernachlässigen  die  Yorschriften  ihrer  Religion 
grösstentheils  und  scheinen  sehr  lau  in  ihrem  Glauben  zu 
sein.  Ihre  Sprache  ist  nicht  nur  von  der  Arabischen  ganz 
verschieden,  sondern  eben  so  auch  von  den  Abessinischen 
Sprachen.  Sie  ist  übrigens  den  Philologen  bis  jetzt  wenig 
oder  gar  nicht  bekannt." 
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In  dem  Zuge  der  nördlichen  Kalkalpen  nimmt  das  Kaiser- 
gebirge  eine  hervorragende  Stelle  ein,  weniger  durch  Aus- 
dehnung und  relative  Höhe  als  durch  seine  wahrhaft  gross- 
artige, wild  zerrissene  Qratbildnng. 

Die  Zone  der  nördlichen  Kalkalpen  enthält  in  ihren 
einseinen  Gliedern  schaife  Gegensätze.  Während  der  öst- 
lichen Hälfte  vorzugsweise  Hochplateauz  von  grösserer  oder 
geringerer  Ausdehnung  eigenthümlich  sind,  sind  diese  in 
der  westlichen  Hälfte  so  viel  wie  verschwunden.  Dort 
haben  wir  weite  Hochflächen,  hier  meist  nur  scharfe  Ghrate, 
die  gewöhnlich  in  mehreren  Parallelketten  in  einer  Ge- 
Bammtrichtung  ungefähr  von  Westen  nach  Osten  verlaufen. 
Als  entschiedenste  Gegensätze  erscheinen  einerseits  das 
Berchtesgadener  Gebirge  im  weitesten  Sinne,  also  das  Land 
zwischen  Salzach  und  Saalach,  •andererseits  das  Karwendel- 
gebirge, diesen  Namen  ebenfalls  im  weitesten  Sinne  auf 
das  Hochgebirge  zwischen  Inn,  Isar  und  Achensee  an- 
gewendet Während  im  ersteren  weni|^er  charakteristische 
Kämme  enthalten  sind,  wohl  aber  die  sehr  ausgedehnten 
Hochplateauz  des  Untersberg,  der  Beitalpe,  des  Steinernen 
Meeres  und  der  Übergossenen  Alge,  besteht  letzteres  aus 
drei  bis  vier  ParaUelketten  j  die  je  zu  einer  scharfkantigen 
Schneide  zulaufend  nicht  die  geringiste  Hochfläche  aufisu- 
weisen  vermögen. 

Als  Übergangsglied  zwischen  beiden  Hälften  der  nörd- 
liöhen  Kalkalpen  darf  die  Gruppe  der  Loferer  Steinberge 
angenommen  werden,  welche  noch  am  ehesten  eine  Yerei- 
oigung  jener  beiden  Formationen  zeigt. 

Von  Osten  an  gerechnet  ist  das  Kaisergebirge  der  erste 
Ctebirgsstock ,  der  als  deutlich  ausgeprägtes  Kettengebirge 
auftritt,  mit  zwei  Zügen,  einem  nördlichen  und  einem  süd- 
lichen. Besonders  der  letztere,  der  sogenannte  Vordere 
Kaiser,  auch  Wilder  oder  Hochkaiser  genannt,  bildet  einen 
furchtbar  zerrissenen  Grat;  weder  vom  Karwendel-  noch 
Yom  Wettersteingebirge  an  Wildheit  übertroflen  gleicht  er 
den  Dolomiten  Süd-Tirols. 

Von  tiefen  Einschnitten  durchfurcht  und  zersägt  ist  er 
in  seinem  unteren  Theile  einer  riesigen  Oyklopenmauer  ähn- 
lidi,  in  seinem  oberen  dagegen  erscheint  er  als  ein  Kranz 


*)  Diese  werthyolle  topographische  Skizze,  mit  der  Erzählung  ei- 
aigtt  BergboBteignngen  im  neuesten  (4.)  Hefte  der  Zatschrift  des 
Deutschen  Alpen-Yerems  Yeröffenüicht,  ist  das  Yermachtniss  eines  der 
eifiigtten  Mitglieder  dieses  Vereins,  bei  dem  er  1869  zweiter  Se- 
kretir  war,  und  eines  der  rtlstigsten  und  kundigsteii  Alpen-Beisenden. 
Kazl  Hofinaim  bezahlte  den  Triumph  von  Sedan  mit  seinem  Leben, 
«r  erUg,  erst  23  Jahre  alt,  seinen  Wunden  am  2.  September  im 
PelfUuareÜL  zu  Bazeilles. 


Ton  au&teigenden  Thürmen,  die  durch  mächtige  Scharten 
Ton  einander  getrennt  sind.  Wen^r  ausgezeichnet  durch 
Höhe  und  Bau  ist  der  nördliche  Zug,  der  sogenannte  Hin- 
tere oder  Zahme  Kaiser,  der  auch  den  Namen  Ebser  oder 
Walchseer  Kaiser  führt;  er  steht  mit  dem  ersteren  durch 
ein  niedriges  Joch,  den  Stripsenzug,  in  Verbindung. 

Im  ganzen  Ünter-Innthal  von  Innsbruck  bis  zum  Aus- 
tritte des  Inn  in  die  Bayerische  Ebene  gewährt  unser  Gte- 
birgsstock  einen  äusserst  interessanten  Anblick,  da  er,  auf 
allen  Seiten  durch  charakteristische  Thaleinschnitte  be- 
grenzt, als  yoUständig  isolirte  Gruppe  sich  erhebt  Von 
München,  überhaupt  von  der  ober-Bayerischen  Ebene  zwi- 
schen Isar  und  Inn,  erscheint  das  Kaisergebirge  zwischen 
der  Gruppe  des  Wendelstein  und  den  Bergen  des  Chiem- 
GFaues,  etwas  in  den  Hintergrund  tretend,  als  eine  Beihe 
von  zackigen  Spitzen;  nur  schwer  lässt  sich  unterscheiden, 
welche  von  ihnen  als  die  höchste  gelten  dürfe.  Ganz  an- 
ders präsentirt  sich  der  Gebirgsstock  von  West  oder  Ost 
aus  gesehen.  Sowohl  von  den  Gipfeln  des  Berchtesgadener 
Landes  als  auch  des  Schlierseer  und  Tegemseer  Gebiets 
gleicht  der  südliche,  das  heisst  der  Hauptzug  des  Kaiser 
einem  kolossalen  Massiv,  das  steil  ohne  Vorstufe  sich  er- 
hebt, während  der  Hintere  Kaiser  und  dessen  nördliche 
Abdachung  als  verhältnissmässig  unbedeutende  Vorlagen  zu 
betrachten  sind. 

Die  Grenzen  unserer  Gruppe  sind  im  Süden  die  Kaiser- 
strasse von  St  Johann  bis  zur  Scheffau,  im  Südwesten  und 
Westen  die  Weissbacher  Ache  und  der  Inn  von  der  Mün- 
dung der  letzteren  bis  zur  Mündung  des  Jennbaches,  im 
Norden  der  Jennbach,  der  Walchsee,  die  Walchseer  Ache 
bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Kohlenthale  und  Mün- 
dung ins  Grossachenthal  bei  Kössen ,  im  Osten  das  Gross- 
achenthal von  Kössen  bis  St.  Johann.  In  dieser  seiner  Be- 
grenzung, also  mit  dem  Einschluss  seiner  nördlichen  und 
östlichen  Vorstufen,  bedeckt  das  Kaisergebirge  einen  Flächen- 
raum von  drca  4  Quadrat-Meilen;  ungefähr  die  Hälfte  davon 
kommt  auf  den  H^uptzug.  / 

Er  ist  durch  zwei  tiefe  Einsenkungen ,  nämlich  durch 
die  Kleinkaiserscharte  und  durch  das  Grosse  Thor,  in  drei 
Theile  getheilt,  welche  (von  West  nach  Ost)  die  Namen 
Scheffauer,  Ellmauer  und  Goigner  Kaiser  führen.  Von  die- 
sen Abschnitten  enthält  der  zweite  die  bedeutendste  Er- 
hebung des  Gtebirgsstockes,  während  der  letztere  die  gross- 
artigsten und  wildesten  Formationen  aufzuweisen  hat. 

Ausser  den  beiden  genannten  Scharten,  durch  welche 
auch   Übergänge   aus   der  Scheffau,    der  EUmau  und  aus 
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Ooign  int»  jenseitige  Eaiserthal,  beziehungsweise  Eaiserbaoh- 
thal  fuhren,  sind  noch  mehrere  Übergänge  vorhanden,  die 
aber  alle  in  gleicher  Weise  wie  die  Kleinkaiserscharte  und 
das  Grosse  Thor  beschwerlich  und  anstrengend  zu  passiren 
sind;  auch  von  den  Landesbewohnem  werden  dieselben 
nur  selten  betreten.  Es  sind  diess:  im  Scheffauer  Eaiser 
das  Sohueekarrinn'l,  im  Ellmauer  Eaiser  die  Rothe  Rinne 
und  das  Eilmauer  Thor,  im  Goigner  Eaiser  das  Eleinthörl 
und  dos  Bchönwetterfensterl. 

Der  Hauptkamm  beginnt  im  Westen  mit  dem  Zetten- 
kaiser  (Zetten  =r  Holz,  Latschen),  der  im  jenseitigen  Eaiser- 
thalü  Moosberg  heisst,  erhebt  sich  zum  Scheffauer  Eaiser 
und  setzt  über  den  einen  weiten  Bogen  gegen  Norden  be- 
schreibenden Wiesberg  zum  Sonneck  fort;  von  diesem  springt 
gegen  Norden  ein  Seitenkamm,  die  Achsel,  mit  bedeutender 
Erhebung  yor.  Eben  so  löst  sich  zwischen  dem  Zetten- 
kaiser  und  dem  Scheffauer  Eaiser  (im  engeren  Sinne)  nörd- 
lich ein  Zug  ab,  das  sogenannte  Brentenjoch,  welches  das 
westliche  Eaisorthal  vom  Gaisbachthal,  einem  Seitenast  des 
Weissbachthales,  trennt,  Anfangs  gegen  Norden  zieht,  dann 
aber  gegen  Westen  umbiegt  und  in  seinen  letzten  Ausläu- 
fern den  Eufsteiner  Stadtberg  bildet  Am  Sonneok  geht 
der  Hauptiug  in  eine  südöstliche  Richtung  über,  senkt  sich 
zum  Schneekarrinn*l,  jensoit  der  geringen  Erhebung  des 
Eleinkaisor  enthält  er  den  tiefen  Einschnitt  der  Eleinkaiser- 
Boharte.  Dieser  Theil  des  Hauptzuges,  der  sich  im  Ter- 
hältniss  zu  den  beiden  anderen  Theilen  weder  durch  be- 
sondere Schroffheit  noch  durch  bedeutende  Höhe  auszeich- 
net, boschreibt  sonach  einen  grossen  gegen  Norden  oon- 
vexen  Bogen.  Der  nun  folgende  Ellmauer  Eaiser  enthält, 
wie  schon  erwähnt,  die  grösste  Erhebung.  Yen  der  Elein- 
kaiaerschorte  aus  setzt  der  Hauptkamm  gegen  Südosten 
zum  Treffauer  Eaiser  über,  yon  dessen  höchster  Spitze  ein' 
kleiner  Seitenzug  gegen  Süden  yorspringt,  während  der 
Hauptzug,  noch  immer  eine  südöstliche  Richtung  beibehal- 
tend, über  den  Eaiserkopf  zur  Rothen  Rinne  herabsinkt 
und  nun  direkt  östlich  zur  Haltspitze,  dem  höchsten  Punkte 
de»  ganzen  Eaisergebirges,  sich  erhebt  Yon  diesem  Gipfel 
löst  sich  abermals  ein  Seitenkamm  gegen  Norden  ab,  die 
Eleine  Haltspitze.  Der  Hauptkamm  dagegen  setzt  jenseit 
der  Einseukung  des  Ellmauer  Thors  g^;en  Osten  zum 
Oamskarl  fort,  dem  östlichen  Sohlusspfeiler  dee  Ellmauer 
Eaiser. 

Ein  Seitenkamm  zweigt  von  der  höchsten  Spitze  des 
Oamskarl  gegen  Norden  ab,  senkt  sich  in  dieser  Riditung 
zur  zweiten  Spitze  des  Cbmskirl  und  theilt  sich  hier;  der 
eine  Ast  zieht  gegen  Norden  zom  Stripsenzuge,  dem  Yer- 
binduug^liede  zwischen  dem  Yorderen  und  dem  Hinteren 
Eaiser;  der  andere  Ast  dageg^  senkt  sidi  gegen  Nord- 
wealeai  herab.   Letzterer  enthält  den  sagoireiehsten  Winkel 


des  Eaisergebirges ;  in  ihm  befinden  sich  der  Todtensessel, 
die  Todtenkirche  und  das  Teufelswurzgartl ,  letzteres  ein 
botanisch  berühmter  Punkt 

Am  Stripsenzug  ist  der  Ursprung  der  beiden  Eaiser- 
thäler,  wovon  das  eine,  das  Eaiserthal,  gegen  Westen  herab- 
ziehend die  nördliche-  Begrenzung  des  Ellmauer  und  Schef- 
fauer Eaiser  bildet  und  bei  Eufstein  in  den  Inn  mündet, 
während  das  gegen  Osten  zu  sich  öffnende  Eaiserthal,  ge- 
wöhnlich Eaiserbachthal  genannt,  Anfangs  die  nördliche 
Begrenzung  des  Goigner  Eaiser  bildet,  nach  Eurzem  jedoch 
sich  gegen  Norden  wendet  und  als  Eohlenthal  bald  nach 
seiner  Yereinigung  mit  dem  Abfluss  des  Walchsee's  bei  Eös- 
sen  in  das  Grossachenthal  mündet 

Wir  kehren  zum  Hauptzug  des  Eaisergebirges   zurück, 
und  zwcur  zu  dessen  östlichstem  Theile,  dem  Goigner  Eaiser. 
Er  ist  entschieden  der  wildeste   und  zerrissenste  Theil  des 
ganzen  Eaisergebirges.     In  gleicher  Weise  wie   der  Schef- 
fauer Eaiser    beschreibt    auch    der  Goigner  Eaiser    einen 
grossen  Bogen,  jedoch  nicht  mit  der  Ausbuchtung  gegen 
Norden,  wie  ersterer,  sondern  gegen  Süden.     Yom  Grossen 
Thor  £ui,  dem  Scheidepunkte  zwischen  Ellmauer  und  Goigner 
Eaiser,  erhebt  sich  der  Hauptkamm  über  die  Untere  und 
Obere  Fleischbank  zur  Goigner  Halt,  setzt  g^en  Südosten 
zu   den  Predigtstuhlspitzen   und   nach  der  Einsenkung  des 
Eleinthörl  zu  den  Eleinthörlspitzen  über,   dann   eine  rein 
östliche   Richtung   annehmend    senkt  er   sich   abermals  zu 
einem  Einschnitt  herab,  dem  Schönwetterfensterl,  und  steigt 
jenseit  desselben  über  die  Hochkrummerspitze   gegen   Ost- 
nordost zur  Eaiserackerlspitze  empor,    dem  zweithöchsten 
Gipfel  des  gesammten  Eaisergebi]^;es. 

An  der  Eaiserackerlspitze  theilt  sich  der  Kauptkamm, 
der  eine  Zug,  g^en  Nordost  streichend,  setzt  über  die 
Eaiserackerlschneide  zum  Lercheck  fort,  während  der  andere, 
im  Allgemeinen  die  bisherige  östliche  Richtung  beibehal- 
tend, zur  Mauckspitze  herabzieht  und  dann  als  Nieder- 
kaiser  in  einer  Reihe  yon  unbedeutenden  Yorbei^n  bis 
St  Johann  yerläuft 

All'  diese  Namen  wurden  genau  nach  den  an  Ort  und 
Stelle  gesammelten  Angaben  0  au^iezeichnet,  die  wenigen 
Daten,  welche  auf  einzelnen  Landkarten  sich  finden,  waren 
durchaus  nicht  maassgebend,  um  so  mehr,  da  dieselben  so- 
wohl unter  einander  als  auch  mit  den  Benennungen  der 
Einwohner  in  Widerspruch  stehen. 

Gestützt  auf  Mittheilungen  des  Herrn  Professor  Dr.  K 
Haushofer  bemerke  ich  noch,  dass  in  geognostischer  Bezie- 
hung nach  den  bisherigen  Untersudiungen  die  beiden  Haupt- 
züge des  Eaisergebirges  (der  nördliche  oder  Ebser  und  der 


^)  Die  Nsm«ii  der  Gipfel  stinumfln  auch  mit  dm  Angmben,  welche 
«AS  in  KSssen«  tlso  an  der  nordöstlichen  Sttta  des  Qebirgee,  mit- 
cetheiit  wurden.  Th.  Trantwein. 
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südliche  oder  Wilde  Kaiser)  in  ihren  höchsten  Kämmen  aus 
Kalkstein  (unterer  Keuperkalk,  sogenannter  Hallstädter  Kalk) 
bestehen;  zwischen  beiden  lagert  der  Hauptdolomit  der 
Alpen  (Keuperdolomit),  welcher  sich  hie  und  da  auch  in 
die  Höhe  zieht  und  einzelne  niedrigere  Gipfel,  namentlich 
im  östlichen  Theile  des  Gebirges,  hildet.  Damit  stimmen 
die  Analysen  überein ,  welche  genannter  Herr  mit  den  yon 
mir  gesammelten  Gesteinsproben  anstellte.  Danach  beste- 
hen die  Gipfel  der  Haltspitze,  Kaiserackerlspitze,  des  Tref- 
huer  Kaiser,  der  Mauckspitze  aus  fast  reinem  Kalkstein 
(mit  durchschnittlich  94  pCt  kohlensauren  Kalkes);  das 
Gesteia  von  der  Stiegenwand  und  dem  Zinnersbachgraben 
im  Goigaer  Kaiser  gehört  zum  Dolomitzuge  (mit  44,  be- 
iiehungsweise  28  pCt  kohlensaurer  Magnesia). 

Der  südliche  Fuss  des  Wilden  Kaiser  hat  eine  Sand- 
steinunterlage;  eine  Probe  dieses  Sandsteines  (Buntsandstein 
der  Alpen)  yom  Rettenbachgraben  enthielt  96  pGt  Quarz- 
sand,  1,5  pCt.  Eisenoxyd,  3  pCt  kohlensauren  Kalkes  nebst 
wenig  Thon.  Wie  mir  Herr  Professor  Haushofer  femer 
fflittheilt,  ist  das  Vorkommen  erratischer  Geschiebe  an  der 
Hochalpe  bekannt ;  ich  fand  ein  als  solches  erkanntes  Stück 
im  Wochenbrunner  Graben  (Ellmauer  Kaiser). 

Was  die  gemessenen  Gipfelpunkte  im  Kaisergebirge  be- 
tiiffty    so    erscheinen  dieselben  gleichfalls   lückenhaft    und 


unklar  in  der  Nomenklatur ;  ich  lasse  hier  eine  Zusammen- 
Stellung  derselben  folgen,  so  weit  mir  die  Quellen  zugäng- 
lich waren. 

Red.  auf 

Lennont :     Kaiserberg,  der  Wüde,  auch  Treffauer  Meter 

Kaiser  geBannt,  höchster  Punkt  .     .  A  7202  P.  F.  23S» 

Eine  andere  Bestimmang  (?)  giebt   .       7246  „  „  2354 

Signal  nach  dem  K.  K.  Generalstab        7123  „  „  2314 

Giimbd:     Wüder  Kaiser,  Treffaner  nach  Lamont  A  7275  „  „  2363 

nach  Walther  .    .  A  7231  „  „  234» 

7152  „  „  2323 


I» 


>i 


„    Sohlagintweit       7273  „     „      2868 
Trinker :     Treffauer  Kaiser,  nördl.  y.  Elbnan,  G.  Q.  A  7230  W.  F..    2314 

Unger       7330    „    „      2317 

Scheffauer  Spitze 7340   „    „     2320 

Pechmann  (Kat.) :  Hinterkaiser,  Felsenspitze  nörd- 
lich Yon  Knfstein  ....       1052,61  W.  KL  1996 
Kaiserberg,  auch  Scheffauer, 

7  Stunden  nördl.  vonEllmau      1215,09  „    „  2304 
Kaiserberg,  Felsenkuppe  nörd- 
lich Ton  Scheffau  ....       1183,7    „    „  224& 
Hochkaiser ') ,   Felsenspitse 

nördlich  Ton  Going    .     .     .       1228       „     „  2330 
Trefaner  ^)  Spits,  nördlich  yon 


Going 


1216 


»    » 


2308 


Schanhach  hat  ausserdem  einen  Hohkaiserberg  mit     6271  W.  F.     1982 


^)  Diese  beiden  Angaben  beziehen  sich  sicher  auf  eine  Spitze  im 
Goigner  Kaiser,  da  sie  das  Pechmann'sohe  Yerzeichniss  Im  Bezirk  Kiti- 
bllhel,  die  übrigen  aber  im  Bezirk  Kufstein  anf&hrt,  die  Gerichtsgrenze 
aber,  so  weit  zu  ersehen.  Über  das  Ellmauer  Thor  zum  Walchsee 
lieht.  —  Trefaner  ist  unzweifelhaft  nur  ein  Druckfehler,  der  übrigens 
in  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Büchern  und  Karten  figurirt. 

Th.  Trautwein. 


Dte  höchste  Partie  der  Felsengebirge. 

Von  J,  D.   Whitney. 


Im  Sommer  1869  machte  ich  mit  mehreren  Studenten 
der  mit  der  Harvard  -  Universität  verbundenen  Bergbau- 
schale einen  Ausflug  in  die  Bocky  Mountains,  wobei  mich 
auch  Prof.  Brewer  und  Ms.  Hofi^ann  begleiteten,  die  mir 
früher  bei  der  Aufnahme  von  Galifornien  zur  Seite  standen. 
Wir  beabeichtigten,  die  höchste  Partie  der  Rocky  Mountains 
topographisch  und  geologisch  aufzunehmen,  und  waren  mit 
den  erforderlichen  Instrumenten  zu  astronomischen  und 
hypsometrischen  Beobachtungen  gut  ausgestattet,  denn  wir 
besassen  6  gute  Bergbarometer,  ein  tragbares  Papsagen- 
Instrument,  4  Chronometer,  8  Theodoliten  &c. 

Die  für  unsere  Arbeit  ausgewählte  Gegend  war  der 
Sud-Park  und  seine  Umgebung,  da  er  in  der  Nähe  der 
höchsten  Gipfel  liegt  und  günstige  Bedingungen  für  eine 
Basis  -  Messung  bietet  Unsere  Triangulation  umfasst  ein 
Areal  von  circa  4500  Engl.  QMeilen  längs  des  Gebirgs- 
kanmies  von  Gray's  Peak  bis  zimi  unteren  Ende  des  Süd- 
Parks  und  wurde  im  Maassstab  von  2  Engl.  Meilen  auf 
den  Zoll  (1:126.700)    entworfen.     Wir   dehnten   sie  west- 


lich vom  Park  über  das  Thal  des  Arkansas -Flusses  bis  zu 
einer  mächtigen  Bergkette  aus,  die  keinen  Namen  hat,  aber 
unmittelbar  mit  der  Sahwatche-  oder  Saguache-Kette  west- 
lich vom  San  Luis-Park  zusammenhängt  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  dieser  namenlose,  nie  zuvor  erforschte  oder 
auch  nur  in  der  rohesten  Weise  auf  Karten  angedeutete 
Gebirgszug  eine  grosse  Anzahl  Gipfel  von  mehr  als  14.000 
Engl.  F.  Höhe  enthält,  von  denen  einige  höher  sind  als 
alle  bisher  in  den  Bocky  Mountains  gemessenen. 

Es  steht  nunmehr  ausser  Zweifel,  dass  der  höchste  Theil 
der  Eocky  Mountains  nicht,  wie  man  bisher  vermuthete, 
östlich  von  dem  System  der  Parks,  sondern  westlich  vom 
106.  Meridian  liegt,  zwischen  den  Parallelen  von  38°  imd 
39°,  also  zwischen  dem  Arkansas-  und  dem  Grand-Fluss. 

Nachdem  wir  die  Triangulation  des  Süd-Parkes  und  der 
benachbarten  Berge  ringsum  beendet  hatten,  gingen  wir  in 
das  Arkansas-Thal  über  und  begannen  die  Erforschung  die- 
ser grossen  Gebirgsmasse,  die  westlich  von  jenem  Thale  liegt 
Unsere  Zeit  erlaubte  uns  nur,  hier  einen  Anfang  zu  machen. 
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aber  wir  hoffen,  die  Arbeit  später  fortsetzen  zu  können. 
Einer  der  von  uns  bestiegenen  und  gemessenen  Gipfel  scheint 
alle  bisher  in  den  Rocky  Mountains  geipessenen  an  Höhe 
zu  übertreffen.  Wir  gaben  ihm  den  Namen  M*  Harvard, 
zu  Ehren  der  üniTersität,  welcher  die  meisten  Theilnehmer 
der  Exkursion  ab  Lehrer  oder  Studenten  angehörten.  Von 
diesem  Gipfel  aus  gegen  Westen  hin  gewährte  der  Ge- 
birgszug einen  überaus  grossartigen  Anblick,  wir  konnten 
wahrnehmen,  dass  viele  Gipfel  beinahe  eben  so  hoch,  manche 
vielleicht  noch  höher  waren  als  der,  auf  dem  wir  uns  be- 
fanden. Ein  sich  ungefähr  30  Engl.  Meilen  südwestlich 
von  M^  Harvard  aus  einem  breiten  Schneefeld  sehr  steil 
erhebender  Gipfel  schien  besonders  hoch  und  mag  wohl  der 
höchste  Punkt  des  Gebirgszuges  sein.  Es  ist  diess  wahr- 
scheinlich derselbe  Berg,  den  ein  Pionier  Namens  Sapris 
erwähnt  und  mit  seinem  eigenen  Namen  belegt  hat.  Man 
sieht  ihn  von  Gray'B  Peak  und  anderen  Gipfeln  in  der 
Umgegend  der  Parks  und  Manche  haben  die  Yermuthung 
ausgesprochen,  dass  er  der  höchste  Berg  der  Rocky  Moun- 
tains sei.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  mussten  wir  auf 
ein  anderes  JTahr  verschieben,  so  yiel  steht  aber  fest,  dass 
dieser  Gebirgszug  eine  grosse  Anzahl  Gipfel  von  mehr  als 
14.000  Engl.  F.  Höhe  besitzt  und  die  breiteste  Masse  sehr 
hoher  Berge  in  diesem  Lande  ist;  als  Gebirgszug  übertrifit 
er  an  durchschnittlicher  Höhe  sogar  den  höchsten  Theil  der 
Sierra  Nevada,  wenn  gleich  in  dieser  mehrere  Gipfel  höher 
sind  als  alle  bis  jetzt  in  den  Rocky  Mountains  gemessenen. 
Ich  lasse  hier  die  approximativen  Hohen  aller  in  den 
Vereinigten  Staaten  bisher  gemessenen  und  über  14.000  F. 
hoch  befundenen  Gipfel  folgen: 


Sierra  Nevada 


Bocky  Mountams 


M*  Whitney 
M*  Shasta  . 
W  Tyndall 
M*  Harvard 
Pike'8  Peak 
Gray's  Peak 
IT  Lincoln . 
M'  Tale 
Long'a  Peak 


II 
>i 


15.000? »)  Engl.  F.  (Calif.  Survey) 

14.440 

14.386 

14.270 

14.216 

14.145  •) 

14.123 

14.078 

14.050  •) 


(Harvard  Survey) 
(Parry) 
(Harvard  Survey) 


(Byers  &  Powell) 


*)  Der  Gipfel  wurde  nicht  erreicht  und  die  Schätzung  kann  etwas 
zu  hoch  sein.  Der  höchste  erreichte  Punkt  liegt  nach  der  Berechnung 
14.740  F.  über  dem  Meeresspiegel  und  man  veranschlagte  die  Höhe 
bis  zum  Gipfel  noch  auf  300  Fuss. 

*)  Diess  ist  unaer  Besultat.  Parry  fand  14.245  F.,  da  er  aber 
keine  correspondirende  Barometer  -  Station  nfiher  als  St.-Loui8  hatte, 
sind  seine  Ergebnisse  wahrscheinlich  weniger  verlaaslich  als  unsere, 
auch  stellte  sich  seine  Höhe  für  Denver  durch  die  Eisenbahn-Au&ah- 
men  als  um  fast  300  Fuss  zu  gross  heraus. 

')  Es  wurde  zwa/  der  Barometer  auf  dem  Long's  Peak  abgelesen, 
aber  ohne  correspondirende  Station;  ich  habe  deshalb  auf  Grund  der 
mir  von  Mr.  Byers  mitgetheüten  Daten  die  bestmögliche  Schätzung  ge- 
macht. 


.  Wahrscheinlich  werden  alle  diese  Zahlen  noch  eine  Be* 
richtigung  erfahren,  wenn  wir  vollständigere  Daten  2u  einer 
genauen  Bestimmung  des  Einflusses  haben,  den  die  Jahres- 
zeit auf  barometrische  Messungen  ausübt 

Gewiss  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  die  dominirenden 
Gipfel  der  Rocky  Mountains  in  ihrer  Höhe  so  nahe  über- 
einstimmen. 

Die  Gipfel  der  höchsten  Bei^e  nördlich  vom  Süd-Paik 
bestehen  nach  unseren  Beobachtungen  aus  geschichteten, 
aber  wenig  metamorphosirten  Gesteinen.  Fossilien  aus  der 
Kohlen-Formation  fanden  wir  bis  zu  einer  Höhe  von  13.000 
und  mehr  Fuss,  auch  eine  Menge  Kreide  -  Fossilien  bis 
10.000  F.  Höhe  in  dem  Park.  Die  Decke  von  Schicht- 
gesteinen auf  dem  Kamm  des  Gebirges  ist  jedoch  nicht  didc 
und  ruht  auf  azoischen  Gesteinen,  welche  ebenfalls  geschich- 
tet, aber  stark  metamorphisjßh  sind  und  im  Streichen  und 
Fallen  keine  Übereinstimmung  mit  den  darüber  liegenden, 
nicht  metamorphischen  zeigen.  Die  letzteren,  die  wahrschein- 
lich alle  nach  den  Untersuchungen  Ton  Meek  und  Hayden 
in  den  Bocky  Mountains  vorkommenden  Formationen  vom 
Potsdam-Sandstein  bis  zur  Sjreide  umfassen,  haben  dagegen 
eine  solche  Übereinstimmung  unter  sich. 

Andererseits  besteht  die  grosse  Bei^kette  westlich  von 
dem  Arkansas,  so  weit  unsere  Beobachtungen  reichen,  ganz 
aus  azoischen  Gesteinen,  dem  Äquivalent  der  Laurentischen 
und  Huronischen  Formationen  Canada's,  und  es  ist  eine 
interessante  Thatsache,  dass  das  Bückgrat  des  Gontinentes 
aus  diesen  ältesten  Bildungen  besteht  Wie  es  scheint, 
wurde  die  Kette  der  Bocky  Mountains  in  der  allerfrühesten 
Epoche  der  geologischen  Zeitrechnung  gebildet  und  selbst 
bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  gehoben,  ihre  Haupt- 
erhebung aber  kann  erst  nach  der  Kreidezeit  Statt  gefan- 
den haben,  wie  bereits  Hayden  gezeigt  hat 

Ich  bin  jetzt  beschäftigt,  Alter  und  sonstige  Verhält- 
nisse der  zwischen  den  Bocky  Mountains  und  der  Sierra 
Nevada  vorhandenen  Bergketten  zu  erforschen,  und  habe 
von  verschiedenen  Punkten  des  Grossen  Beckens  eine  ganz 
bedeutende  Serie  von  Fossilien  gesammelt,  welche  die  obere 
und  untere  Silurische,  Devonische,  Steinkohlen-,  Trias-, 
Jura-  und  Süsswasser- Tertiär -Formation  umfassen.  Der 
ganze  Charakter  der  Fossilien-Gruppen  im  Grossen  Becken 
unterscheidet  sich  bedeutend  von  dem  in  den  Bocky  Moun- 
tains, nur  die  Steinkohlen-Formation  scheint  sich  in  ihrem 
paläontologisöhen  Charakter  gleich  zu  bleiben.  Um  die 
Geologie  des  Grossen  Beckens  irgend  vollständig  zu  bear- 
beiten, müsste  ich  jedoch  viel  mehr  Zeit  und  Mittel  haben, 
als  mir,  fürchte  ich,  zu  Gebote  stehen  werden. 


J 
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Die  Vogel -Fauna  im  hohen  Norden. 

Omithologische  Notizen  aus  Finmarken  und  Spitzbergen,  von  Th.  v.  Heuglin,  niedergeschrieben  am  Bord  des 

Schoners  Skjon  Valborg,  September  und  Oktober  18,70. 


Ende  Juni  1870  habe  ich  bereits  einen  Bericht  über 
die  Yogelfauna  Norwegens  und  West-Einmarkens  an  das 
Oigan  unserer  Deutschen  Ornithologen  -  Gesellschaft  einge- 
sandt, der  längst  wohl  im  Druck  erschienen  sein  dürfte. 
Die  gegenwärtige  Abhandlung  ist  iheils  als  Fortsetzung 
desselben  zu  betrachten,  sie  enthält  aber  hauptsächlich  un- 
sere Beobachtungen  über  die  Omis  des  Arktischen  Meeres, 
namentlich  Spitzbergens. 

Nach  Absendung  des  oben  gedachten  Berichtes  hatten 
wir  noch  Gelegenheit,  einen  mir  bisher  unbekannten  Theil 
Ton  Tromsö  zu  besuchen,  wo  in  kleinen  Teichen  und  auf 
Kooigrond  noch  neben  Charadrius  pluvialü  u.  a.  Totanus  ea- 
lüku,  Phalaropus  ein&reus  und  THnga  Temminekii  yorkommen. 

Den  Lappenfus»  fond  ich  später  sehr  häufig  im  nörd- 
lichen Finmarken,  namentlich  auf  Bkorö,  zuweilen  3  bis 
4  Paare  auf  einem  sehr  beschränkten  Distrikt.  Er  lebt 
hier  ausschliesslich  an  und  auf  Sümpfen  und  seichten  Was- 
sertümpfeln,  gemeiniglich  2-  bis  400  Fnss  über  dem  Meere; 
in  tieferen  See'n  habe  ich  ihn  nicht  gesehen,  obgleich  er 
gern  und  gut  schwimmt.  Es  ist  ein  höchst  zutrauliches, 
liebes  Thierchen,  doch  nicht  so  gewandt  und  lebhaft  wie  die 
meisten  Strandläufer.  Im  Gras  und  Schilf  läuft  der  Lap- 
penfuss  seltener  hin  und  her  und  bevorzugt  vor  Allem 
Koorgrund,  auf  dem  sehr  seichtes  Wasser  steht.  Hier  fischt 
er  beständig  nach  Käfern,  Würmern  und  kleinen  Schnecken, 
auch  findet  man  immer  Steinchen  im  Magen.  Die  Haltung 
ist  äusserst  zierlich,  der  Körper  etwas  nach  hinten  gesenkt, 
der  schlanke  Hals  meist  hoch  erhoben.  Eine  der  besten 
mir  bekannten  Abbildungen  dieser  Art  in  Sturm's  Fauna 
Deutschlands.  Der  Lockton  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  dem 
der  Bekassine,  ein  weiches  „tetsch'',  das  öfter  hinter  ein- 
ander gehört  wird.  Im  Flug  yernahm  ich  übrigens  nie 
seine  Stimme.  Über  das  Brutgeschäft  dieser  Art  sowohl 
als  Ton  Tringa  Temminehii  habe  ich  keine  eigenen  Erfah- 
rongen  machen  können,  doch  erhielt  ich  die  Eier  beider 
ans  Nordost-Finmarken.  Die  Männchen  beider  Arten  mit 
Brntflecken. 

Das  M.  von  Phalaropus  oineretu  misst :  ganze  Länge  6  j  Zoll. 
Die  Flügel  überragen  den  Schwanz  kaum  um  ^  Linie.  — 
Schnabel  schwarz ;  Füsse  dunkel  bleifarb,  der  gezähnte  Band 
der  Lappen  weisslich;  Iris  dunkelbraun. 

TrtfUjfa  Temminekii  im  Hochzeitkleid  hat  bräunlich-hom- 
gelbliche  Ständer. 

Während  unserer  Fahrt  durch  die  Kanäle  Nordwest-Fin- 
markena  nordwärts  bis  Skorö  hatte  ich  wenig  Gelegenheit  zu 
Potermtiui'i  Oeogr.  Mittheflnngen.  1871,  Heft  II. 


omithologischen  Beobachtungen.  In  der  Nähe  eines  grösseren 
See's  auf  Ringwadsö  war  JEmberiM  schomieJm  nicht  selten  im 
Birkengebüsoh.  Die  M.  sangen  recht  fleissig  und  imgenehm. 
Dort  £anden  wir  in  den  ersten  Tagen  des  JTuli  auch  zu 
yerschiedenen  Malen  einen  Antkiu  brütend,  den  ich  für  eine 
dunkele  Lokalform  des  Wiesenpiepers  halte;  Nest  unter 
Hjdidekraut  mit  6  bis  7  sehr  dunkel  rostbraunen  Eiern. 

Die  ersten  Papagei -Taucher  (Mwnwm  aretioaj  begeg^ 
neten  mir  auf  der  Höhe  von  Karlsö.  —  Widriger  Winde 
halber  waren  wir  genöthigt,  mehrere  Tage  bei  Skorö  anzu- 
legen, und  zwar  Tom  5.  bis  8.  Juli.  Hier  viele  Brutplätze 
Yon  Schwimmyögeln,  namenÜiöh  Anas  tadama»  A.  mollissima, 
Larus  argmtaius^  eanus,  marinus,  SUma  aretiea»  einzelner 
Uria  gryUe,  Lestris  parasi^a,  der  schon  genannte  AsUkus, 
Saxieola  oenanths;  die  Elster  als  Bewohner  yon  Dächern 
der  Fischerhütten.  Colymhus  septmtrianalis  auf  allen  Teichen. 
Yom  Morast-Schneehuhn  (Tetrao  suhalpinusj  erhielt  ich  hier 
ebenfalls  die  Eier  und  fing  den  Yogel  im  Flaumkleid,  ein 
höchst  niedliches  und  liebliches  Geschöpfchen.  Der  alte  Hahn 
ist  um  diese  Zeit  noch  stark  in  der  Mauser,  Schwingen, 
Schwingdeckfedem  und  Unterleib  yon  der  Brust  abwärts  mit 
altem  schmutzig-weissen  Gefieder,  der  Best  bunt,  neu  und 
hier  die  Federn  nicht  durch  Yerfarbung,  sondern  durch 
Mauser  ersetzt.  Ganze  Länge  des  Männchen  1  Fuss  2  Zoll; 
Schnabel  homschwarz ;  Iris  braun ;  Kamm  über  dem 
Auge  mennigroth;  Zehen  und  Nägel  homgrau.  Beim 
fungpn  Vogel  im  FlaumhUid  fast  der  ganze  Zehenrücken 
befiedert  Auf  der  Scheitelmitte  ein  yon  der  Stirn  aus- 
gehender glänzend  umbra-brauner  Fleck,  der  schwarz  um- 
säumt ist;  Zügel  und  Flecken  hinter  dem  Auge  auf  der 
hinteren  Ohrgegend  schwarz;  Gesicht  und  ein  breiter  Streif 
über  den  Augen  oliyen-  bis  braun -gelbliohweiss;  Kehle 
mehr  yon  der  Farbe  der  Maikätzchen;  Brustseiten  bräun- 
lich-gelb, eben  so  der  Grund  der  schwarz  getigerten  Ober- 
seite; übrige  Unterseite  gelbUch-weiss,  Füsse  noch  heller; 
Schnabel  schwärzlich;  äusserste  Zehenglieder,  Sohlen  der 
Zehen  und  Nägel  sehr  hell  bräunUch-homfarb.  Im  dünnwan- 
digen, ungemein  dehnbaren  Kropf  der  Morastsehneehühner 
findet  man  im  Herbst  namentlich  yiel  trockenes  Kraut 
(Blätter  und  die  Enden  der  Stiele)  yon  Heidelbeeren  neben 
yerschiedenen  reifen  und  unreifeiv  Früchten  und  .Samen. 

Sonst  hier  noch  bemerkt  Charadrius  pluvialis,  Totanus 
calidris,  Telmatias  gallinago,  mehrere  Paare  Seeadler,  die 
yiel   in  Hader  mit  Falco  islandicus  leben.     Einzeln   brütet 
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noch  Anser  segetum  und  die  Nebelkrähe. 
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Von  nicht  geringem  Interesse  für  mich  war  eine  Boot- 
fahrt nach  Fuglö,  einer  der  bedeutendsten  Yogelinsehi  Fin- 
markens,  unter  70^  20'  N.  Br.  gelegen  und  aus  einem 
5  nautische  Heilen  langen,  mehrere  tausend  Fuss  Höhe 
erreichenden  und  allseitig  steil  abfallenden  Felsgebirge  be- 
stehend. Der  Besitzer  dieser  Insel,  Herr  AdTokat  J.  C.  Fi- 
genschou  in  Tromsö,  war  so  freundlich,  uns  einzuladen,  da- 
selbst nach  Belieben  zu  sammeln  und  zu  jagen.  Hier  be- 
gegnete ich  dem  Seeadler,  vielen  Paaren  von  Corvus  corax 
und  C,  oomix  mit  ihren  Jungen,  Turdue  torquatw  und  An- 
thus,  wohl  auch  Fringilla  linaria,'  dann  den  schon  oben  bei 
SkorÖ  beobachteten  Möven  und  Seeaehwalben  ^  selbst  die 
Dreizehige  Möve  soll  hier  nisten;  dann  Carho  graeukis  in 
Trupps  Yon  10  bis  20  Stück  auf  niedrigen  Klippen;  diese 
Scharbe  brütet  auf  dem  Nordende  der  Insel  in  Klüften, 
auf  nur  wenige  Fuss  über  dem  Meer  gelegenen  Felsstücken 
und  baut  ihr  ziemlich  grosses  Nest  aus  Seetang  und  Algen. 
Unzählig  ist  aber  die  Menge  von  Hormon,  Ürta  troiU, 
U,  grylle  und  Alca  tarda,  die  —  wenigstens  auf  der  Ost- 
seite der  Insel  —  yon  etwa  100  Fuss  Meereshöhe  an  bis  auf 
die  höchsten  Kanten  der  Steilabfalle  nisten,  ürta  grelle 
niedriger  und  gewöhnlich  in  Löchern  unter  Trümmergestein. 
Auch  unterscheidet  sich  letztere  in  ihrer  ganzen  Lebens- 
weise und  ihrem  Äusseren  wesentlich  von  V.  troile,  was  ich 
seither  auch  bei  der  Spitzbergischen  Form  zu  beobachten 
Oelegenheit  hatte.  In  ihrer  Stellung  und  Haltung  im  Was- 
ser zeigt  sie  fU,  grylle J  viel  Analoges  mit  dem  Wasser- 
huhn, sonst  auch  mit  Pteroclee  und  den  Tatiben,  während 
U,  troile  sich  meist  aufrecht  hält,  wie  der  Alk  fÄlea 
tarda J ;  auch  erinnerte  mich  letzterer  viel  an  den  Pinguin, 
nur  läuft  er  weniger  oder  gar  nicht  mit  so  aufgerichtetem 
Körper  wie  dieser.  Eine  höchst  droll^e  Erscheinung  ist 
der  Papagei-Taucher,  ein  klassisches  Bild  von  sentimentaler 
Buhe  und  Gleichmuth  und  doch  ein  gewandter,  kräftiger 
Flieger  und  Taucher.  Der  oft  schnurrende  Flug  ist  am 
meisten  zu  vergleichen  mit  demjenigen  von  Psittaeus  Ma- 
jeri  und  hat  auch  Etwas  von  Coccotkratutes, 

Zu  Lestrü  parasita  habe  ich  zu  bemerken,  dass  ich  an- 
fänglich die  weissbäuchige  Form  för  den  jungen  Yogel  zu 
halten  geneigt  war.  Diese  Färbung  kommt  in  beiden  Ge- 
schlechtem gleich  häufig  vor.  In  ihrem  Magen  fand  ich 
meist  die  Beste  einer  grossen  Schnaken- Art,  welche  dieBaub- 
möve  laufend  fängt.  Sonst  stösst  sie  bekanntlich  sehr  gern 
auf  fliegende  Möven,  bis  diese  ihr  ihren  Baub  überlassen 
oder  sich  auf  das  Wasser  oder  die  Erde  flüchten;  auch  sah 
ich ,  wie  sie  Eier  von  Anae  mallieeima  ausleerte.  Auf  Ex- 
krementen von  Seehunden  &c.  habe  ich  sie  dagegen  nicht 
bemerkt;  nach  Dr.  Bessels'  mündlichem  Bericht  würde  dieser 
Yogel  fast  ausschliesslich  von  solchen  leben,  doch  besucht 
er  nach  meinen  Erfahrungen  niemals  Treibeis-Felder. 


Am  8.  Juli  richtete  unser  Schoner  seinen  Kurs  nach  Spitz- 
bergen zu.  Bis  zu  74^  N.  Br.  war  die  See  vollkommen  eis- 
frei, aber  hier  trat  plötzlich  Treibeis  in  ziemlich  dichten 
Massen  auf,  in  dem  wohl  da  und  dort  noch  Wasserstrassen 
nach  Nord  zu  oflen  blieben,  die  sich  aber  nach  wenigen 
Meilen  Kreuz-  und  Querfahrt  immer  wieder  schlössen.  Da 
wimmelte  das  Meer  von  kleinen  Crustaceen  und  namentlich 
von  Quallen,  die  eine  Liebüngsnahrung  von  Uria  troile, 
27.  grylle  und  MergtUus  bilden  und  welche  auch  Proeeüa- 
ria  glaciaHs  allem  Anderen  vorzieht.  Seltener  ist  Lartu 
■tridaetyku ,  auch  bemerkte  ich  einige  Flüge  von  Enten. 
Uria  troile  in  bedeutend  überwiegender  Anzahl,  zuweUen 
ein  Exemplar  mit  weissem  Superdlienstreif,  häufig  jüngere 
(einjährige)  Vogel,  jetzt  in  der  Verfärbung  begri£fen. 

Immer  vom  Treibeis  belästigt  veränderten  wir  unsere  ur- 
sprüngliche Bichtung  gegen  Ost  -  Spitzbergen  (Stör -Fjord); 
das  Süd-Kap  konnte  am  15.  Juli  doublirt  werden.  Längere 
Zeit  noch  wurde  unsere  Oeduld  auf  die  Probe  gestellt,  ehe  es 
möglich  war,  auf  der  Südwestküste  von  Spitzbergen  zu  lan- 
den, da  uns  Strömung  und  Windstille  vor  Homsund  festhielt. 

Eine  Menge  Sturmvögel,  Dreizehiger  und  Bürgermeister- 
Möven,  Lammen,  Teiste  und  einzelne  Papagei-  und  Ä^rah- 
hen-Tatieher  umschwärmten  das  Boot  Trotz  einer  Entfernung 
von  etwa  5  Meilen  vom  Lande  beschlossen  mein  Begleiter 
und  ich  am  Abend  des  16.  Juli,  in  unserem  Harpunierboot 
eine  Landung  nördlich  von  Homsund  zu  versuchen.  Es 
war  Ebbe,  die  Dünung  aber  ziemlich  hoch  und  schäumend 
sich  an  einem  niedrigen  Strandwall  von  Thonschiefer  bre- 
chend, der  da  und  dort  in  ruinenartigen  Massen  ansteht 
Das  Vorland  steigt  hier  in  einigen  Terrassen  seicht  an  und 
ist,  wie  auch  die  meisten  der  benachbarten  Gehänge,  mit 
Vegetation  bedeckt,  die  vorzüglich  in  Moosen  und  Saxifragen 
besteht;  dazwischen  eine  Menge  kleiner  Teiche,  gespeist 
von  unzähligen  Giessbächen,  welche  ihren  Ursprung  in  den 
nahen  Gletschern  und  Schneefeldem  des  Botjes-Fjell  haben, 
den  eine  nach  Westen  zu  ziemlich  steil  abfallende  Bergmasse 
bildet  und  welcher  wohl  1500  Fuss  Höhe  erreichen  dürfte. 

Auf  den  bereits  erwähnten  Thonschiefer-Klippen  brüten 
einige  Bürgermeister-Möven  in  grossen,  zierlich  aus  Moos 
und  Saxifraga  gebauten  Nestern,  andere  schweifen  trupp- 
weise und  lärmend  an  sandigen  Stellen  des  Gestades  hin 
und  stossen  zuweilen  auf  junge  Eiderenten,  doch  die  stets 
wachsamen  Mütter  schaaren  sich  schnatternd  zusanmien, 
nehmen  die  Jungen  in  ihre  Mitte  und  vertheidigen  sie  kühn 
gegen  die  Bäuber.  Meister  Beinecke  fCanie  lagopusj  giebt 
indess  eine  Produktion  am  Ufer  und  fängt  sich  eine  Möve 
weg,  die  er  ruhig  nach  Hause  trägt.  Auf  Gefelse  und  an 
den  Bächen  tummeln  sich  Sehnee-Ammem  mit  ihrer  kaum 
flüggen  Nachkommenschaft;  um  die  Teiche  weiden  Flüge  von 
Saat-,  Eingel-  und  Ratgänsen  und   einige  Paare  Seestrand- 
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lauf  er  rennen  emsig  im  SteingeröÜe  hin  und  her;  Coh/mbus 
teptmirionalü  haust  paarweise  auf  kleinen  Landsee'n. 

Der  nahe  Fuss  yonRoijes-Fjeil  ist  meist  überlagert  Yon 
einer  oder  mehreren  Terrassen  yon  losem  Gestein,  grösse- 
ren und  kleineren  eckigen  Felsstücken;  zwischen  denselben 
hat  einige  niedrige  Vegetation  Platz  gegriffen,  an^glioh 
Moose  und  Flechten,  die  verwitternd  im  Verein  mit  an- 
geschwemmter Dammerde  den  kleinen  Saxifiragen,  Draben 
und  Banunoulaceen,  sowie  einigen  Gräsern  Nahrung  und 
Schutz  bieten.  Schon  aus  weiter  Feme  bemerkt  man  um 
diese  Terrassen  und  längs  der  Gehänge  weissliche,  wolken- 
artige Flecke,  die  sich  nach  und  nach  in  Flüge  von  Kräh- 
hmUauchsm  fMergtdua  dUe,  Norwegisch:  Botjes,  d.  h.  Bätt- 
ehen)  auflösen.  Dir  wirres  Geschrei  gleicht  dem  femcA. 
Bauschen  yon  Giessbächen  und  Wasserfallen.  Zu  Tausen- 
den und  Abertausenden  bedecken  sie  die  Felsen  und  hier, 
onter  dem  Conglomerat  yon  Schutt,  GeröUe,  Dammerde  und 
bescheidenem  Fflanzenwuchs,  stossen  wir  auf  die  Brutplätze: 
meist  enge  Felshöhlen  und  Löcher,  die  sich  der  Vogel  selbst 
ausscharrt.  Die  Alten  sitzen  oft  so  fest  auf  den  Eiern, 
dass  ich  letztere  wegnehmen  konnte,  ohne  dass  die  Vögel 
abflogen.  Weiter  nordwärts  am  Strande  treffen  wir  wieder 
auf  Gänse,  Alte  mit  ihren  Jungen  und  zahlreiche  yorjäh- 
rige  Junge,  die  eben  in  der  Mauser  begriffen  und  deshalb 
nicht  flugfähig  sind.  Letztere  «suchen  sich  durch  Flucht 
in  die  hohe  Brandung  der  Verfolgung  zu  entziehen.  Ein 
dicht  goBchaarter  Trupp  yon  Grasgäns^i  fAnser  »egdum 
tmr.  hraehyrhynchusj  wird  aber  mittelst  Boot  yerfolgt  und 
Tom  Land  abgeschnitten  und  auf  4  Sdiüsse  fiallen  uns 
nicht  weniger  als  15  Stück  zur  Beute. 

Am  folgenden  Tag  wird  unser  Schoner  nach  den  Dnnen- 
Inseln  (Dunöame)  bugsirt,  wo  man  für  kurze  Zeit  yor  An- 
ker geht,  nm  besseren  Wind  abzuwarten.  Diese  Inseln,  etwas 
nordwärts  yon  77®  N.  Br.  gelegen,  bestehen  wie  Boijes- 
IJell  aus  flachen,  bis  80  Fuss  hohen  Klippen  eines  Quarzit- 
artigen  Gesteines  (der  Hekla-Hook-Formation  angehörig).  Dire 
Oberfläche  zeigt  da  und  dort  noch  Schneefelder  und  eine 
Menge  kleinerer  und  grösserer  Teiche,  theils  auf  sumpfigem 
Grand,  theils  in  Felsklüften  und  thalartigen  Einschnitten. 
Tiele  weite  Stellen  sind  mit  Ghns  und  sterilem  Gerolle  be- 
deckt, andere  ernähren  eine,  obwohl  niedrige,  so  doch  ziem- 
lieh üppige  Vegetation. 

Einige  Bürgermeister  -  MÖven  haben  sich  steile  Strand- 
Uippen  zu  ihren  Brutplätzen  auserwählt,  auch  Aneer  her- 
nida  nistet  einzeln  unter  ihnen,  und  zwar  in  Nestern,  wel- 
che denen  yon  Larue  glaucus  nicht  unähnlich  sind. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Brutyögel  besteht  aber 
in  Eidergänsen,  namentlich  Somateria  thtdensü,  Malmgr.,  der 
wohl  zu  unterscheidenden  Spitzbergischen  Form  yon  8.  tnol- 
Umma.   8.  speetdMis  ist  seltener.    Ich  habe  8,  thulensü  noch 


nicht  mit. der  continentalen  Form  yon  8,  moÜiesima  yerglei- 
chen  können,  doch  scheint  sie  sich  schon  durch  Form  des 
Schnabels  und  Farbe  der  Weichtheile  hinlänglich  zu  unter- 
scheiden.  Das  M.  misst  2  2  Zoll;  die  Flügel  sind  um  1  Z.  hinter 
der  Schwanzspitze  zarückstehend;  Schnabel  lebhaft  orange, 
nach  der  Spitze  zu  mehr  hell  grünlich;  Füsse  trüb  orangefarb, 
Schwimmhänte  schwärzlich;  Bachen  hell  gelblich;  Zunge 
mehr  hell  fleischfarb;  Lris  braun.  In  Bezug  auf  ihre  Nist- 
plätze ist  die  Eiderente  gar  nicht  wählerisch.  Gebüsch,  das 
ihr  einigen  Schutz  yerleihen  könnte,  giebt  es  nicht  Sie  brütet 
nur  an  Orten,  welche  für  den  Polarfuchs  unerreichbar  sind, 
auf  Klippen  hart  am  Meer,  auf  Morästen  und  Brüchen,  im 
Sand  des  Hochgestades,  im  GeröUe  und  am  Fusse  yon  Schnee- 
feldem;  oft  trifft  man  die  Nester  yereinzelt,  zuweilen  ste- 
hen ihrer  3  bis  6  und  mehr  ziemlich  nahe  beisammen. 

Das  yerhältnissmässig  kleine  Nest  besteht  in  einer  Vertie- 
fung in  der  Erde,  im  Moos  oder  GeröUe,  und  ist  mit  Moos  und 
anderen  Fflanzenresten  ausgewittert,  worauf  eine  ganz  gleich- 
formige,  fast  zoUdicke  Decke  feinster,  bräunlicher  Dunen 
liegt,  welche  auch  seitlich  und  häufig  sogar  yon  oben  die 
Eier  gflBz  einhüUt  Ist  das  Weibchen  öfter  der  frischen  Dunen 
beraubt  worden,  so  benutzt  es  alte,  die  mit  Exkrementen  der 
Jungen,  Moos  und  anderen  Fflanzenstoffen  gemischt  sind. 
BekanntUch  sitzt  das  brütende  Weibchen  sehr  fest,  nament- 
Uch  wenn  die  Jungen  schon  mehr  entwickelt  sind.  Platt 
und  den  Hals  und  Kopf  meist  yorwärts  auf  die  Erde  ge- 
legt sucht  es  sich  den  nahenden  Menschen  mögUchst  un- 
sichtbar zu  machen  und  geht  oft  erst  unter  den  Füssen 
au^  die  Eier  mit  einem  stinkenden  grüngelben  Saft  be- 
spritzend. Andere  bedecken  dieselben  mit  Flaum,  steh- 
len sich  aber  auch  bei  Annäherung  yon  Gefahr  laufend, 
sich  möglichst  niederdrückend  und  mittelst  der  Flügel  un- 
terstützend yom  Brutplatze.  Wahrhaft  rührend  ist  die  Art, 
wie  sie  die  Jungen  zu  schützen  und  zu  yertheidigen  su- 
chen.^ Schon  an  dem  zweiten  oder  dritten  Tage  führt  sie 
die  Mutter  zum  Wasser,  wo  sie  bald  auf  ein  Zeichen  der 
Alten  geschickt  tauchen  lernen.  Unter  einer  Kolonie  yon 
Hunderten  yon  Weibchen  bemerkten  wir  nur  sehr  wenige 
alte  Männchen,  die  übrigens  ersteren  auch  selten  Gesell- 
schaft leisten,  sich  gar  nicht  um  ihre  Nachkommenschaft 
kümmern  und  meist  auf  hoher  See  herumschweifen.  Sie 
dürften  auch  früher  wandern. 

Auf  den  Süsswasserteichen  der  Dunöame  hausen  femer 
kleine  Flüge  yon  Eis-Schellenten  fHarelda  glaeialüj,  ich  traf 
sie  meist  inmitten  der  ersteren,  hier  schwimmend  und  yiel 
tauchend,  seltener  auf  EUppen  ruhend  oder  niedrig  über 
Meeresarme  streichend.  Angeschossene  gehen  leicht  yer- 
loren,^  indem  sie  tauchen  und  sich  unter  dem  Wasser  fest- 
beissen.  Das  alte  M.  misst  bis  zur  Spitze  der  längsten 
Steuerfedern  20  ZoU;  die  Flügel  erreichen  die  Spitze  ^er 
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änssersten  (seitUoben)  Steuerfedem;  Sohnabel  hornschwärz- 
lieh  mit  breitem,  dunkel  roBenrothen  Band  vor  der  Spitze; 
Iris  bräunliohgelb ;  FüsBe  sehr  hell  bleigran,  Hinterseite  des 
Laufes  und  Zehengelenke  etwas  sdiwärzlich,  eben  so  die 
Sehwimmhäute  mit  Ausnahme  eines  Bandes  längs  der  Zehen. 
Sonst  fanden  wir  auf  DunÖ  noeh  Proeellwriq  glaeialü, 
Stema  arc^a,  diese  letztere  theils  noch  brütend,  theils  mit 
kleinen  Jungen  im  Flaumkleid ;  Lestris  paranta;  Zorns  tri- 
daetylus,  der  nicht  auf  den  Inseln,  aber  massenweise  in 
den  benachbarten  Felsbergen  des  Festlandes  nistet,  selten 
Lotus  ehum&us.  In  der  See  treiben  sich  neben  Mergulus  alle 
auch  Teiste  und  Lummen  ^Uria  grylU  und  27.  troiU  varj 
herum,  darunter  einzelne  Papagei  -  Taucher  fMormon  glo- 
eialtsj:  auf  den  Landsee'n  der  Rothhalsige  Folartaucher  oder 
Lom  fColymhtis  ssptentrtonaltsj  und  namentlich  Phalaropus 
ftdicarius,  der  in  seiner  Lebensweise  viel  übereinstimmt  mit 
PhalaropM  etnereus,  doch  rottet  er  sich  häufiger  in  grössere 
Gesellschaften  zusammen,  die  dann  meist  aus  Männchen  be* 
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stehen.  Das  buntere  Weibchen  ist  immer  beträchtlich  grösser 
als  letztere.  Ganze  Länge  des  alten  M.  7  Zoll  5  Linien  bis 
7  ZoU  10  Linien.  —  Flügel:  4  Zoll  4  Linien  bis  4  Zoll 
7  Linien.  —  Die  Flügel  erreichen  die  Schwanzspitze  bis 
auf  1  bis  2  Linien.  —  Schnabel  dunkel  orangegelb  mit 
schwärzlichem  Nagel  imd  dunkel  oliyenfarbiger  Spitzhälfte  der 
First;  Füsse  fahl  fleischfarb-gelblich,  Gelenke  dunkler,  Band 
der  Schwimmlappen  orangegelb.  Iris  braun.  —  Ganze  Länge 
des  W.  8  Zoll  2  Linien.  Beide  G^chlechter  mit  Brut- 
flecken.  Nest  im  Gerolle  und  auf  Moorgrund,  im  Inneren 
der  Inseln  und  ganz  in  der  Nähe  der  Fluthmarke.  Es 
besteht  in  einer  kleinen  Grube,  die  durch  Steine  gegen  Wind 
etwas  geschützt  ist.  Darin  je  1,  2  und  4  bebrütete  Eier. 
Laufen  oft  truppweise,  bis  zu  12  Stück  beisammen,  auf 
Moorgrund  in  der  Nähe  der  Teiche  hin  und  her,  andere 
am  Band  der  letzteren,  während  manche  in!  seichten  Was- 
ser umherschwimmen.  Zuweilen  wird  ein  Flügel  hodi  ge- 
hoben oder  yerfolgt  ein  Vogel  spielend  den  anderen.  Der 
Flug  meist  ziemlich  hoch,  etwas  unsicher,  reissend,  in  Zick- 
zack-Linien. Auch  im  ruhigen  seichten  Meerwasser  beob- 
achtet. Die  Nahrung  besteht  in  kleinen  Fliegen.  Einjährige  M. 
mausern  Mitte  Juli,  während  die  Alten  dann  schon  längst 
verfärbt  sind.  Nur  Weibchen  fand  ich  auf  den  Nestern. 
Scheint  über  ganz  Spitzbergen  verbreitet,  jedoch  seltener 
im  Westen  und  auf  Baients-Land  und  Stans-Foreland. 


Am  21.  Juli  wandte  sich  unser  Schoner  wieder  süd- 
wärts, wir  passirten  Südkap  nach  einem  heftigen  Sturm 
am  23.  Nochmals  sollte  nun  ein  Versuch  gemacht  wer- 
den, nach  Stcms-Foreland  und  Barents-Land  überzusetzen. 
Im  ewigen  Kampf  mit  Windstille,  ITebel  und  mit  dem  Treib- 
eis gelangt  man  in  den  Stor-Fjord.     Hier  viele  vergebliche 


Anstrengungen,  um  in   Whales  Point,   der  Disoo-Bai,  bei 
Kap  Lee,  Anderssonsö  und  an  der  Yerwechslungsspitze  an- 
zulaufen. Wir  wenden  daher  nach  der  Osiküste  von  West- 
Spitzbergen  und  müssen   hier  vom  28.  Juli  bis  7.  August 
zwischen  der  Agardh-Bai  und   dem   grossen  Gletscher  süd- 
lich vom  Edlund-Berg  zubringen;   endlich  (am   9.   August) 
gelingt  uns   die  Landung  am   Kap  Lee.     Von   da  aus  be- 
suditen  wir  die  Walter  Thymen -Strasse  und  einen  Theil 
von  Stans-Foreland  am  östlichen  Eismeer  und  zwar  im  Boot; 
später  Landung  bei  der  Yerwechslungsspitze    in   Barents- 
Land,  von  wo  aus  ich  ebenfalls  im  Harpunierboot  und  zu- 
letzt noch  ein  Stück   zu  Fuss  durch  die  Ginevra-Bai  bis 
zum  Helis-Sund  gelangte.   Erst  am  27.  August  verliess  der 
Schoner  den  Stor-Fjord  bei  Whales-Foint  Unsere  Jagdbeute 
im  genannten  Fjord  und  seinen  Armen  beläuft  sidi  auf  etwa 
70  Stück  Eenthiere  und  einige  80  Seehunde,  darunter  viele 
Exemplare  der  riesigen  'Fhoea  harhata.    Ausser   der  Jagd 
beschäftigte   ich  mich  vorzüglich  mit  Bergbesteigungen  Be- 
hufs  meiner  geographischen  Aufnahmen,  vernachlässigte  aber 
neben  Sammlung  von  Seethieren,  Pflanzen  und  Petrefakten 
keine  Gelegenheit  zu  omithologischen  Beobachtungen.    Ich 
hoffe  dieselben   in   einem  besonderen  Anhang  zu   meinem 
allgemeinen  Beisebericht  im  Detail  veröffentlichen  zu  kön- 
nen und  beschränke  mich  hier  nur  noch  auf  einige  Notizen. 
Malmgren  kennt  im  Ganzen  27  Arten  Spitzbergischer  Yögel, 
darunter  4  (Foleo  gyrfalco^  Nyetea  seandioca»  Cygnus  »pecJ 
und  Lestris  pomarhinoj,  welche  nur  zufällig  erscheinen  sol- 
len. Mir  ist  keine  dieser  letzteren  vorgekommen,  auch  dürf- 
ten dieselben  vielleicht  mit  Ausnahme  von  Cygnus  nur  als 
irgend  einmal  hierher  verschlagene   und  verirrte  Gäste  zu 
betrachten  sein.  Unser  Harpunier,  Nils  Andersen,  der  Spitz- 
bergen oft  besucht  hat,  will  keinen  dieser  Yögel  hier  ge- 
sehen haben;  ein  Kapitän  versicherte  mich  jedoch,  er  habe 
Fcdeo  ülandicus  im   Laufe   dieses  Sommers  öfters   im  Eis- 
Fjord  beobachtet;  dann  erwähnt  Eeilhau  noch  des  Momeü- 
Regenpfeifers,  als  im  südlichen  Stans-Foreland  gefunden.  Nach 
mündlicher  Yersioherung   von  Dr.   E.  Bessels  endlich  hat 
derselbe  den   allerdings   mit  keiner  anderen  Möve  zu  ver- 
wechselnden Lotus  Sabtnei  in  den  Spitzbergischen  Gewäs- 
sern gesehen.     Noch  ist   anzuführen,   dass  kürzlich   einem 
Herrn  Finkenhagen  in  Hammerfest  eine  Upupa  epops  zuging, 
welche  sich  an  der  Spitzbergischen  Küste  auf  ein  Schiff  nie- 
derliess,   ergriffen  und  längere  Zeit  lebend  erhalten  wurde. 
Längs  der  Küste  Ost  -  Spitzbergens   und   auf  den  Eis- 
massen   des  Stor-Fjordes  haben  wir  von   den  übrigen  2S 
von   Malmgren   erwähnten  Spitzbergischen  Yögeln    nicht 
angetroffen:    Lagopus    hyperboreus,    Sund.    ^L.     hemHeueur 
rus,   Gray,    die  wohl  spezifisch  von  L.   alpinus   zu  tren- 
nen und   in  West-Spitzbergen   Standvogel   ist),    AegioUtes 
hiatietdo,   Lestris  Buffoni,   Anser  segetum   (wohl  doch  ge- 
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sehen)  y  Harelda  glaeialts  und  Morman  arottetu:  dagegen 
aammelte  ioh  die  einfarbige  (nic^t  weiBsbäuchige)  Form  yon 
Lmbris  paraaita  (also  yon  X.  tephra»,  Malmgr.)  am  östlichen 
Eismeere  bei  der  Mündung  von  Walter  Thymen-Fjord  ein,  be- 
merkte ebendaselbst  noch  einen  wahrscheinlich  von  Merguhu 
M$  yerschiedenen  sehr  kleinen  schwarzhalsigen  Krabhenr 
iamher,  im  Stor-Fjord  mehrmals  sehr  grosse  £nten  oder 
Gänse,  welche  ganz  dunkel  (schwarz)  waren  und  fast  ganz 
rein  weisse  Schwingen  oder  Flügeldecken  zu  haben  schie- 
nen; endlich  glaube  ich  auch  Alca  tarda  hier  gesehen  zu 
haben  und  in  der  Nähe  von  Homsund  Anas  hUtrioniea  und 
eine  IVinga  von  der  Ghrösse  von  Caltdrü  armaria:  doch 
kann  da  immer  eine  Täuschung  obwalten. 

Einer  der  häufigsten  befiederten  Sommergäste  des  Stör- 
Fjordes  ist  die  Mfmbeinmove  ^Larus  ehumeusj»  gleichwohl 
gelang  es  mir  nicht,  ihre  Brutplätze  mit  Sicherheit  aufzu- 
finden oder  den  Yi^el  im  Jugendkleid  zu  erlegen.  Die  Al- 
ten dagegen  trifft  man  hier  einzeln  und  paarweise,  selten 
in  Gesellsdiaft  ihrer  Gattungsyerwandten  und  nur  zufiUlig 
am  Festland,  z.  B.  an  der  Mündung  yon  Eisbächen  und 
auf  den  Moränen  der  Gletscher.  Ihre  yorzüglichsten  Auf- 
enthaltsorte sind  die  treibenden  Eisbeine  und  grosse  Schol- 
len yon  Packeis.  Was  seine  Lebensweise,  Benehmen  und 
Haltung  anbelangt,  so  weicht  Larua  ehwmem  auch  hierin 
mehr  oder  weniger  yon  den  anderen  Lariden  ab.  Er  ruht 
und  läuft  meist  mit  eingezogenem,  nach  yorwärts  und  ab- 
wärts gerichtetem  Kopf  und  Hals  und  schwinmit  höchst  sel- 
ten. Der  Flug  ist  leicht,  schwebend.  Vorgeworfene  Fleisch- 
und  Speckstückchen  nimmt  diese  Möye  nur  fliegend  yon  der 
Oberfläche  des  Wassers  auf  und  yerzehrt  sie  nicht  an  Ort 
«und  Stelle,  auch  zumeist  nicht  im  Flug,  sondern  auf  einem 
Eisschemel.  Man  begegnet  ihr  yorzugsweise  entweder  auf 
dem  Gipfel  oder  der  Kante  eines  Eisblockes  ruhend  oder 
—  namentlich  bei  hellem  Wetter  —  ziemlich  hoch  über 
dem  Meere  hin  und  her  streifend.  Der  Magen  aller  yon 
mir  untersuchten  Elfenbeinmöyen  enthielt  nur  geronnenes 
Blut  und  Fleischreste.  Kleine  Krebse  fQammartMj,  die  wir 
als  Köder  benutzen  wollten,  berührten  sie  nicht.  Wird  ein 
Seehund  geschossen,  so  ist  es  üblich,  ihn  auf  ein  Stück 
treibenden  Eises  zu  ziehen  und  hier  Haut  und  Speck  ab- 
zonehmen.  Kaum  ist  das  T^ier  geöffnet,  so  yersammeln 
flieh  unter  eigenthümlichem  Zirpen,  das  wie  gni-grii  oder 
zrii-zrii  klingt, .  Dutzende  dieser  Vögel,  umflattern  die  ar- 
beitenden Matrosen  und  lassen  sich  wo  möglich  auf  erhabe- 
nen Stellen  des  Eises  nieder.  Die  kühneren  laufen  sofort 
herzu,  nähern  sich  dem  Menschen  bis  auf  wenige  Schritte 
und  picken  hier  den  mit  Blut  getränkten  Schnee  auf;  da- 
bei setzt  es  kleine  Baufereien.'  Sobald  der  abgespeckte 
Körper  des  Seehundes  yerlassen  wird,  geht  es  über  diesen 
her  und  die  Möyen  suchen  sich  Brocken  yom  Fleisch  ab- 


zureissen,  haben  es  aber  auch  auf  die  Eingeweide  abge- 
sehen, die  sie  oft  ein  Stück  weit  wegziehen  oder  niedrig 
flatternd  im  Schnabel  forttragen.  Zuweilen  theilt  Lamu 
glaucus  die  Beute  mit  ihnen,  Z.  tridactyhu  wagt  sich  da- 
gegen nicht  in  diese  Gesellschaft  Waren  wir  längere  Zeit 
am  Treibeis  oder  am  Gestade  yor  Anker,  so  wichen  die 
Eismöyen  Tag  und  Nacht  nicht  mehr  aus  der  Nähe  des 
Schiff'es,  da  immer  AbföUe  aus  der  Küche  und  yom  Fräpa- 
riren  yon  Thieren  ausgeworfen  wurden.  Mehrere,  die  ab- 
gebalgt werden  sollten,  yergiffcete  ich  mit  Strychnin,  da  es 
kaum  mögUch  ist,  geschossene  Exemplare  yoUkommen  zu 
reinigen.  Trotz  seiner  unsauberen  Lebensweise  ist  der  Vogel 
immer  blendend  weiss,  höchstens  um  den  Schnabel  und  am 
Vorderhals  etwas  gelblich  angelaufen.  Hatte  man  Benthiere 
erlegt,  die  am  Strand  ausgeweidet  und  abgehäutet  wurden, 
so  durfte  man  ebenfalls  mit  Sicherheit  auf  den  Besuch  un- 
serer Vögel  zählen.  Einer  durchsuchte,  während  ich  wenige 
Schritte  dayon  am  Ufer  sass,  unser  Harpunierboot,  lief  auf 
dem  ganzen  Bande  desselben  und  auf  den  Euderbänken  hin 
und  her,  pickte  hier  einige  Fleischstückchen  auf  und  trank 
yon  dem  auf  dem  Boden  eingedrungenen  und  mit  Seehunds- 
blut gemischten  Seewasser.  Übrigens  greift  diese  Möye 
auch  schwinmiende  junge  Vögel  an.  In  den  Eingeweiden 
findet  man  hie  und  da  Bandwürmer.  Einzelne  mausern 
im  August,  diess  sind  wohl  einjährige  VögeL  Das  etwas 
kleinere  Weibchen  hat  einen  grossen  Brutfleck.  Ganze  Länge 
18  bis  18|  ZoU;  Flügel  beim  M.  1  Foss  4^  Zoll,  beim  W. 
1  Fuss  4  Zoll  lang,  sie  überragen  die  miülefen  Paare  der 
Steuerfedem  um  |  Zoll.  —  Grundfarbe  des  Schnabels  beim 
alten  M.  lebhaft  bleifarb  ins  Violette,  Spitze  blass  hom- 
farb  bis  orangegelb,  ersterer  beim  W.  zuweilen  mehr  pista- 
ziengrün ;  ein  breiter  Streif  jederseits  yon  den  Antien  über 
das  Nasenloch,  Mundwinkel,  ein  Fleck  yor  der  Kiefer- 
schneppe  des  XJnterschnabels  und  Gonys  lebhaft  yiolet; 
Schneiden  meist  mehr  grünlichgelb;  yor  der  hellen  Spitze 
des  ünterschnabels  jederseits  ein  lauchgrüner  Fleck;  Rachen 
hell  bleifieurb;  Gaumen  und  Zunge  bläulich-fleischfarb ;  Au- 
genkreis korallroth;  Lcis  kaffeebraun;  Füsse  braunschwärz- 
lich, sehr  rauhschuppig. 

LartM  glauem.  Die  ersten  ganz  erwachsenen  jungen 
Vögel  dieser  stattlichen  Art  sahen  wir  im  Walter  Thymen- 
und  Stor-Fjord  gegen  Anfang  September.  Sie  befanden  sich 
meist  in  Gesellschaft  der  Alten  und  zeigten  fast  mehr  als 
andere  Möyen  die  Gewohnheit,  geschossene  Kameraden  zu 
umflattern  und  auf  sie  zu  stossen.  Sie  sehen  in  der  Feme 
fast  einfarbig  düster  rauchgrau  aus,  aber  die  hellen  gros- 
sen Schwingen  lassen  sich  schon  deutlich  unterscheiden. 
Schnabel  und  Füsse  sind  sehr  hell  graulich -fleischfarb, 
ersterer  mit  breiter  homschwärzlicher  Spitze;  Augenring 
fleischfarb-bräunlich;    Iris  braun,  um  dieselbe  wie  bei  den 
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meiBten    Möyen    der   Augapfel    auffallend  hell,    fast    rein 
ireiss. 

Beim  alten  Yogel  im  Hoohzeitkleid  ist  der  Schnabel 
orangegelb  y  Spitze  und  untere  Seite  des  XJnterschnabels 
heller,  weisslich  bis  fleischröthlich-homfarb;  Mundwinkel 
graulich -fleisehfeurb,  eben  so  der  Bachen,  vor  der  Spitze 
des  ünterschuabels  ein  grösserer  oder  kleinerer  feuerrother, 
um  den  Band  gelb  verwaschener  Fleck;  Augenring  trüb 
orangegelbüch;  Iris  hell  eidbräunlich  ins  Gelbe;  Füsse  hell 
fleischfarb,  da  und  dort  ins  Bleigraue  spielend.  Ganze 
Länge  des  M.  2  Fuss;  die  Flügel  überragen  den  Schwanz 
um  6  bis  12  Linien. 

Li  ihrer  Stellung,  namentlich  wenn  sie  auf  Treibeis- 
kanten oder  Felsen  sitzt,  hat  die  Bürgermeister-Möve  etwas 
ganz  EigenthümHches.  Der  Körper  wird  wenig  nach  hinten 
geneigt,  der  Hals  dagegen  ganz  aufrecht  und  hoch  gestreckt 
und  daher  auffallend  dünn  erscheinend  in  Anbetracht  des 
sehr  massiven  Kopfes  und  Schnabels.  Die  Stimme  klingt  wie 
»gogÄu-gogäu"  und  ,>ga^;ag"  oder  „rogrogrogru" ,  zuweilen 
hat  sie  Ähnlichkeit  mit  dem  Bellen  eines  kleinen  Hundes. 

Li  ganz  Spitzbergen  häufig  ist  der  Grraue  Sturmvogel 
fFrocellaria  glacialüj.  Man  trifft  ihn  einzeln  und  gesell- 
schaftlich namentlich  um  das  Treibeis,  sowohl  weit  vom 
Festland  entfernt,  als  in  den  Fjorden  und  im  Vorland ,  wie 
am  Band  der  Steilabfalle  der  Küstengebii^ ,  hier  noch  auf 
1500  Fuss  über  dem  Meere  beobachtet.  Ist  nichts  weniger 
als  schüchtern  und  oft' wirklich  dunmidreist.  Sein  Flug  ist 
nicht  ausnehiftend  reissend,  weich,  etwas  eulenartig;  ent- 
weder macht  er  kurze  rasche  Flügelschläge  oder  er  bewegt 
sich  schwebend  und  oft  kreisend  und  dann  häufig  nicht 
den  Körper  horizontal  haltend,  sondern  nach  rechts  oder 
links  geneigt  Zuweilen  stösst  er  wie  spielend  auf  Elfenbein- 
möven.  Er  folgt  nicht  gerade  den  Fahrzeugen,  sondern 
umschwärmt  sie  mehr  und  ist  sehr  gierig  auf  Speck,  den 
der  Sturmvogel  aber  nicht  wie  die  Möven  im  Flug  von 
der  Oberfäche  des  Wassers  wegnimmt,  sondern  schwim- 
mend. Bei  nebliger  Witterung  und  Windstille  sitzen  zu- 
weilen Trupps  von  5  bis  10  Stück  und  mehr  auf  trei- 
benden Eisschollen,  mit  eingezogenem  Kopf,  den  Körper 
ziemlich  schräg  haltend,  meist  ganz  auf  den  Fersen.  Hier 
reinigen  sie  sich  das  Gefieder,  in  welchem  oft  Mallophagen 
hausen.  Geht  einer  auf,  so  läuft  er  eine  Strecke  weit  mit 
stark  eingebogenen  Tarsen  und  unter  leichten,  hohen 
Schwingungen  der  Flügel;  diess  geschieht  auch  auf  dem 
Wasser.  Auch  sieht  man  ihn  fest  schlafend  auf  ruhiger 
See  treiben,  den  Schnabel  unter  den  Mantelfedem  ver- 
steckt und  den  Hinterleib  ziemlich  erhaben.  Der  schwim- 
mende Yogel  nickt  viel  mit  dem  Kopf  und  rudert  offenbar 
nicht  mit  beiden  Füssen  zugleich,  sondern  formlich  schritt- 
weise, was   an  den  Bewegungen  des  Körpers  deutlich  zu  er- 


kennen ist;  dabei  ruht  das  Kinn  auf  dem  ziemlich  erhabenen 
Hals,  der  kropfartig  vorsteht.    Scheint  nicht  die  Fähigkeit 
zu  haben,  tief  zu  tauchen.     Die  Stimme  besteht  in  einem 
rauhen,  entenartigen  Gackern,  das  sich  etwa  mit  „gagge- 
raragaggagaga''  wiedergeben  lässt;  ganze  Trupps  schwätzen 
oft  so  gemüthlich  zusammen.     Im  Magen  fand   ich  meist 
Beste  von  Mollusken,    welche  einen  gelblichen  thranigen 
Schleim    geben,    den    angeschossene    in   Menge  ausspeien. 
Fleisch  frisst  dieser  Yogel  nicht,  wohl  auch  kaum  Krebse. 
Yon  Eingeweidewürmern  ist  er  selten  belästigt.  M.  und  W. 
haben  einen  grossen  Brutfleck,  ersteres  ist  auch  beträcht- 
lich grösser.     Die  grossen  Schwingen  scheinen  im  Juli  ge- 
wechselt zu  werden,  doch  fliegt  der  Yogel  mit  sechs  Primar- 
schwingen  eben  so  gut,  als  wenn  dieselben  vollzählig  sind. 
Die  Luftrölire  ist  in  ihrer  ganzen  unteren  Hälfte  zweithei- 
lig, hier  beide  Bohren  aber  nur  durch  eine  dünne  knorpe- 
lige Scheidewand  getrennt    Yögel,  welche  eben  tüchtig  ge- 
badet haben,  sind  nicht  im  Stande,  sich  von  dem  Wasser- 
spiegel zu  erheben.  Ganze  Länge  desM.  18  Zoll.  Die  12  ZoU 
langen  Flügel  erreichen  selten  die  Schwanzspitze  ganz  und 
stehen  zuweilen  um  V2  Zoll  hinter  derselben  zurück.  Schna- 
bel hell   homfarb,   nach  der  Basis  mehr  bleifarb,  an  den 
Schneiden  imd  der  Spitze  gelblich,   der  Nagel  fast  orange- 
gelb, Nasenröhre   dunkel  bleibläulich,   auf  der  Firste  und 
um  die  Nasenlöcher  schwärzlich ;  ein  undeutliches  schwärz- 
liches Querband  hinter  dem  Nagel  und  vor  der  Spitze  des 
XJnterschnabels;   Bachen  sehr  hell  bleibläulioh;   Zunge  hell 
grau-fleischfarb ;  um  die  Kinnwinkel  längs  der  ünterkiefer- 
äste  ein  1  bis  2  Linien  breiter,  kahler,  bleifarbener  Band; 
Lis  dunkelbraun ;  Füsse  und  Nägel  hell  bleifarb  ins  Fleisch- 
röthHche.     Mein  Begleiter,  Graf  Waldburg-Zeil,   erlegte  in 
der  Ginevra-Bai  eine  ganz  atlas-glänzend  weisse  Yarietät  (?), 
die  Weichtheile  waren  übrigens  normal  gefärbt. 


Unser  ursprünglicher  Beiseplan,  in  so  fem  überhaupt 
ein  solcher  wirklich  festgestellt  worden,  ging  dahin,  Ost- 
Spitzbergen  ganz  oder  theilweis  zu  ums^;eln,  wo  möglich 
das  sogenannte  Gillis-Land  zu  erreichen  und  endlich  den 
Tausend  Liseln  südlich  von  Stans-Foreland  einen  Besuch 
abzustatten.  Nach  übereinstimmenden  Nachrichten,  welche 
wir  in  Tromsö  erhielten,  sind  (was  audi  die  Besultat^  der 
Schwedischen  Expeditionen  ergeben)  die  genannten  Theile 
Spitzbergens  gewöhnlich  erst  nach  der  zweiten  Hälfte  des 
Sommers  (d.  h.  Ende  August)  erreichbar,  in  manchen  Jah- 
ren gestatten  diess  die  Eisverhältnisse  überhaupt  nur  sehr 
schwer  oder  gar  nicht  Nachdem  wir  den  grössten  Theil 
der  für  die  Beise  zugemessenen  Zeit  zwecklos  im  Stor- 
Fjord  verschwendet,  hätten  wir  edlerdings  meiner  Ansicht 
nach  mit  Leichtigkeit  die  im  Boot  durch  Walter  Thymen- 
Fjord    auch    wirklich    erreichte   Ostküste  mittelst    unseres 
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Schonen  ein  gutes  Stück  weit  bereisen  können ;  selbst  einen 
Versuch,  das  Land  im  Osten  ^)  anzufahren,  hätte  ich  —  nach- 
dem wir  die  Lage  dieser  weitläufigen  und  hohen  Landmasse 
mit  aller  Sicherheit  constatirt  —  für  sehr  leicht  ausführbar 
gehalten  y  denn  das  östliche  Eismeer  zeigte  trotz  des  vielen 
Treibeises  überall  segelbare  und  eisfreie  Stellen.  Eine  Fahrt 
durch  den  Helis-Sund  erachtete  ich  dagegen  nicht  für  rath- 
sam.  Plötzlich  liess  man  aber  alle  weiteren  Versuche 
(ernstliche  sind  niemals  gemacht  worden),  nach  Osten  vor- 
zudringen, fallen  und  wandte  sich  südlich  nach  den  Tau- 
send Inseln,  der  unwirthlidisten  Gegend  Spitzbeigens.  Wind- 
stille und  Strömung  verhinderten  hier  ein  rasches  Vordringen. 
Im.  Boot  konnte  ich  zwar  mehrere  der  Inseln  besuchen, 
die  —  so  weit  ich  sie  kennen  gelernt  —  nur  aus  niedrigen 
Hyperit- Klippen  bestehen.  Unter  heftigem  Nordoststurm  lie- 
fen wir  am  30.  August  in  der  Deevie-Bai  ein ;  das  Unwetter 
währte  acht  volle  Tage.  Am  7.  September  setzte  der  Sturm 
in  Ost  um,  der  Kapitän  erklärte,  er  könne  sich  nicht  mehr 
langer  am  Anker  halten,  damit  war  —  obgleich  uns  der 
östliche  Hafen  bei  Whales  Point  allen  Schutz  gewährt 
haben  würde,  um  günstigere  WitterungsverhaltniBse  abzu- 
warten —  das  Zeichen  zum  gänzlichen  Bückzug  gegeben. 
Schon  in  der  Frühe  des  8.  September  hatte  uns  der  Sturm 
bis  zum  Südkap  von  West-Spitzbergen  geführt,  dieses  sollte 
nochmals  umschifft  und  im  Bel-Sund  und  Eis-Fjord  ein  Be- 
sucht gemacht  werden;  letzterer  nahm  uns  endlich  am 
10.  September  auf,  am  11.  landeten  wir  in  der  Advent-Bai, 
jedoch  nur  auf  wenige  Tage,  während  es  mir  nicht  einmal 

*)  Die  SchwediBche  Expeditton,  welche  im  J.  1864  den  Stor-Fjord 
vod  ^  Gineyra-Bai  besuchte,  hat  (nach  dem  Bericht  unseres  Kapi- 
tina  Nüs  Isakson,  der  damals  als  Steuermann  auf  dem  „Axel  Thordsen" 
diente)  Ton  einem  Hügel  südwestlich  Tom  Weissen  Berge  aus  Land  in  Ost 
(79"  N.  Br.)  wahrgenommen  und  einmirt,  welches  jedenfalls  dasselbe 
Tafelland  ist,  das  wir  selbst  mit  unbewaffnetem  Auge  und  bei  ziemlich 
trübem  Himmel  Ton  einem  höheren  Berg  an  der  Nordküste  von  Stans- 
Foreland  ganz  deutlich  in  N.  65}^  W.  (magnetischer  Meridian)  yor 
uns  liegen  sahen.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  dieses  Tafelland  nicht 
mit  Gillifl-Land  zu  identificiren  ist.  £s  erschien  als  ganz  gleich- 
fSrmigea  Flateau  yon  sehr  betrKchtlicher  Höhe,  dessen  steil  abfallende 
Kord-  und  Südkante  yon  unserem  Standpunkt  aus  (auf  etwa  60  Meilen 
Sntfemung  yom  Obseryations-Punkt,  der  gegen  20  Meilen  westlich  yon 
der  Ostmttndung  yon  Walter  Thymen-Fjord  gelegen  ist)  stark  14  Bogen- 
Grade  yon  einander  abstehen.  Eben  so  deutlich  konnten  wir  hinter 
diesem  Tafelland  am  fernsten  Horizont  eine  sehr  lange  Eeihe  yon 
aehar&aekigen,  meist  mit  Schnee  bedeckten  Gipfeln  wahrnehmen,  die 
jedenfalls  alle  einem  und  demselben  Festland  angehören.  Ob  sich  dieses 
bis  zum  Güee-Land  der  yan  Keulen'schen  Karte  (80^  10')  nordwärts 
erstreckt  und  mit  demselben  zusammenhfingt,  ist  noch  nicht  nach- 
gewiesen Nach  den  mir  yon  Kapitän  Carlsen  gemachten  Mittheilungen 
•chttnt  diees  nicht  der  Fall  zu  sein. 

(Was  die  Schweden  gesehen  haben,  zeichnen  sie  auf  ihrer  Karte,  -* 
8.  auch  Tafel  8  Ergänzungsheft  Nr.  16  Geogr.  Mitth.  1865,  —  wie 
eine  13  Seemeilen  lange  schmale  Intel,  also  kaum  mehr  als  halb  so 
gross  wie  die  Bären-Insel;  —  yon  einer  ausgedehnten  Landmasse  da- 
hinter oder  in  der  Nähe  zeigt  die  Karte  nichts,  und  was  im  Bericht 
steht,  beschrankt  sich  auch  nur  auf  diese  Insel  oder  Landspitze.  Da- 
gegen sahen  A.  Newton  und  Birkbeek  yon  Süden  her  in  1864  das  Land 
in  77**  20'  N.  Br.  und  gelangten  bis  in  seine  Nähe;  Übereinstimmend 
mit  Heuglin  und  Zeil  ist  es  ein  ausgedehntes  Land,  nicht  eine  kleine 
Insel  wie  die  Schweden  es  angeben.  A.  Petermann.) 


vergönnt  war,  die  so  interessanten  geologischen  Merkwür- 
digkeiten des  Eis -Fjordes  kennen  zu  lernen.  Schon  am 
,  15.  September  wurden  trotz  Gegenwind  die  Anker  gelichtet 
nnd  nach  Norwegen  zugesteuert.  Das  £is-F]ord  bietet  im 
Vorsommer  den  Omithologen  Gelegenheit,  das  Bratgeschäft 
der  Alken  ^Urta  traue  und  Ur.  gryüe  var,J^  Papagei-Taucher, 
£rabbentaucher  und  Eiderenten  (SomaUria  thuleiuü  und 
8.  9peetahilüJ  zu  beobachten.  Letztgenannte  Enten- Arten 
hausen  auf  den  Holmen,  alle  Alken  und  Hormon  in  grossen 
Kolonien  in  den  Hyperit-Felsen  l>ei  Safo-Hafen  und  in  den 
senkrechten,  yon  Trias-Schichten  gebildeten  Klippen  zwi- 
schen der  Kohlenbucht  und  Advent-Bai,  verschiedene  Mövenr 
Arten  und  Sturmvögel  in  den  wild  zerrissenen  Wänden  der 
Alpenkalk-Formation  der  Sassen-Bai.  Doch  war  jetzt  na- 
türlich die  Brutzeit  längst  vorüber  und  es  wurden  nur  die 
Jugendkleider  verschiedener  Arten  eingesammelt  Hier  auf 
der  Westküste  Spitzbergens  haust  auch  wahrscheinlich  der 
einzige  eigentliche  Standvogel  der  Insel,  das  stattliche  nor- 
dische Schneehuhn  Lagopus  hemtleueurus  fTetnto  hgp&rb(h 
reus^  Sund.).  Es  lebt  an  felsigen  Gehängen  und  geht  hoch 
hinauf  ins  Gebui^e,  im  Herbst  familienweise  10  bis  12  Stück 
beisammen.  Die  Alten  vermausem  schon  Anfangs  Septem- 
ber, dabei  verfärbt  sich  nur  ein  kleiner  Theil  des  Klein- 
gefieders;  die  Jungen  wechseln  ihr  Jugendkleid  etwas  später 
und  mehr  durch  Yerfarbung  als  die  Eltern,  obgleich  auch 
hier  der  grösste  Theil  des  Winterkleides  neu  ist.  Die  Nah- 
rung des  Spitzbergischen  Schneehuhns  besteht  im  Herbst 
in  den  halbreifen  Samen  von  Papaver  nudicaule,  Polygo- 
num  und  anderen  Alpenpflanzen.  Ich  habe  hier  natürlich 
noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  den  Yogel  mit  den  nädist 
verwandten  Formen  zu  vergleichen,  und  beschränke  mich 
vorläufig  auf  einige  kurze  Notizen. 

Die  Füsse  von  Tetrtto  hgperborma  sind  ganz  dicht  be- 
fiedert mit  Ausnahme  des  äussersten  Zehenschildes  und 
eines  schmalen  Saumes  auf  der  Mitte  der  Zehensofalen.  Der 
Schwanz  hat  nur  16  Steuerfedern,  deren  mittlere  Paare  im 
Sommer  bunt,  im  Winter  weiss  sind,  die  übrigen  schwarz  mit 
sehr  breiter  weisser  Basis  und  mit  weissem  Spitzrand,  dieser 
a^  den  seitlichen  schmäler  als  bei  den  fönenden.  Ganze 
Länge  des  alten  M.  16  Zoll;  Schnabel  5^  bis  6  Linien; 
Flügel  8  Zoll  6  Linien  bis  8  Zoll  9  Linien;  Schwanz 
5  Zoll  6  Linien  bis  5  Zoll  9  Linien.  Tars.:  1  Zoll  7  Li- 
nien bis  1  Zoll  8  Linien.  Schnabel  homschwärzlich,  an 
der  Basis  ins  Homblaue,  Spitze  mehr  hombräunüch;  über 
dem  Auge  ein  kahler .  ziegelrother  Fleck ;  Iris  braun ;  nackte 
Theile  der  Zehen  hell  bräunlichgelb,  Nägel  hombraun, 
nach  der  Wurzel  zu  dunkler,  seitlich  am  Band  heller  braun. 

Ganze  Länge  des  W.  13  bis  14  ZolL  Schnabel  an  der 
Wurzel  heller,  vorzüglich  Basalhälffce  des  Unterschnabels ; 
Nägel  hell  bräunlichgelblich-homfarb. 
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Beide  Gesohieohter  im  Alter  und  Winterkleid  mit  »ohwar- 
sem  Zügelstreif  y  der  übzigeng  beim  W.  viel  weniger  ent- 
wickelt ist 

Anf  eine  nähere  Yergleiohang  der  Spitzbergischen  For- 
men von  Uria  gryUe  und  Ur.  traue  fUr.  Mandtii,  Lichi, 
und  Ur,'  Bruenniehn^  Sab.)  habe  ich  mich  während  unse- 
rer Reise  nicht  einlassen  können;  yon  ersterer  erlegte  ich 
bei  den  Tausend  Inseln  ein  Exemplar  mit  14  Schwanz- 
federn (CepphuB  eohtmha,  PalL?).  Yon  Mortnon  glaeMis 
will  ich  hier  noch  die  Maasse  des  Weibchens  beifügen: 
ganze  Länge  1  Fuss;  Schnabel  yon  der  Stirn  1  Zoll 
104  Linien,  desgl.  hoch  1  Zoll  ^  Linien,  Flügel  6  Zoll 
9  Linien,  erreichen  die  Schwanzspitse  bis  auf  10  bis  12  Lin.; 
Schwanz  fast  2  Zoll;  Tars.  1  Zoll  1  Linie,  Mittelzehe  mit 
Nagel  1  Zoll  11  Linien. 

SamaUria  speeüthilis  haben  wir  im  Gegensatz  zu  ihren 
Verwandten  als  Conchylien- Fresser  kennen  gelernt.  Ihr 
Kropf  ist  oft  dick  erfüllt  mit  yerhältnissmässig  sehr  grossen 
rauhschaligen  Biyalyen  (Cypricardia  spec  ?),  die  in  dem  yon 
Gletschergrus  gebildeten  Sieeschlamm  leben  i). 


Schon  am  15.  September  yerliessen  wir,  wie  schon  be- 
merkt, die  Adyent-Bai,  den  Eis-Fjord  leider  schon  am  16., 
trotz  heftigem  G^egenwinde  und  ohne  im  Bel-Sund  oder  am 
Südkap  nochmals  anzulegen.  Erst  am  23.  hatte  man  die 
Bären-Insel  in  Sicht,  am  25.  endlich  die  Küsten  Nord-Fin- 
markens.  — 

Was  die  geographische  und  quantitatiye  Yerbreitung  der 
Yögel  in  Spitzbergen  anbelangt,  so  habe  ich  —  so  weit  ich 
aus  eigener  Anschauung  zu  urtheilen  yermag  —  schon  im 
Yorhergehenden  einige  Andeutungen  gegeben.  Die  West* 
küste  yon  West  -  Spitzbergen  ist  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Menge  der  yorkommenden  Arten  als  namentlich  auch  auf 
ihr  massenhaftes  Auftreten  weit  reicher  als  die  Ostküste, 
der  Stor-Fjord  und  die  östlichen  Inseln,  Nordost-Land,  Ba- 
rents-Land  und  Stans - Foreland.  Das  mildere,  yorzüglich 
durch  die  Nähe  der  äussersten  Yerzweigungen  des  Golf- 
stromes begünstigte  Ellima  des  Westens,  die  weit  mannig- 
faltigere Yegetation,  Überfluss  an  zahllosen  Arten  niederer, 
namentlich  Seethiere  und  endlich  die  Conformation  der  Küste 
mit  ihren  tiefen  fjorden,  mehr  schneefreien,  steilen,  sehr 
häufig  geschichteten  und  in  Stufen  und  Klippen  abfallenden 
Gebirgen,  den  breiteren,  yon  Bächen,  Sümpfen,  Morästen 
und  See'n  durchschnittenen  Thälem  und  Yorländem,  der 
häufig  seichte,  mit  Gletscherschlamm  bedeckte  Meeresgrund 
luid  yerschiedene  niedrige  Inseln,  Sandbänke  und  Scheeren 


1)  Ähnliches  beobachtete  ich  im  sttdöstlichen  Deutschland  bei  Fa- 
sanen, die  namentlich  yerschiedene  Helix- Arten  lieben  nnd  dieselben 
ebenfaHs  mit  der  Schale  verschlingen;  letztere  dürfte  wohl  wieder  wie 
GewSlle  ausgeworfen  werden. 


bieten  den  gefiederten  Bewohnern  des  hohen  Nordens  reich- 
lichere Nahrung  und  Schutz,  namentlich  auch  in  Bezug  auf 
ihre  Nachkommenschaft.  Der  Stor-Fjord  dagegen  ist  meist 
bis  August  mit  Eis  bedeckt,  während  die  Westküste  schoa 
im  Juni  eisfrei  zu  werden  pflegt. 

Über  die  Zugzeit  der  hiesigen  Yögel  konnte  ich  nur  so 
ylel  erfahren,  dass  Plectrophanes  nivalü  truppweise  in  der 

« 

ersten  Hälfte  des  Mai  anzukommen  pflegt,  etwas  früher  er- 
scheinen schon  Eiderenten  und  Gänse.  Ob  die  Alken, 
Krabben-  und  Papagei-Taucher,  Möyen  und  Sturmyögel  ei- 
gentlich wandern  oder  sich  den  Winter  über  hauptsächlich 
nur  nach  den  Eiskanten  hinziehen,  darüber  konnte  mir 
Niemand  sichere  Auskunft  geben.  Nach  Keilhau  erschienen 
auf  der  Bären-Insel  schon  im  JPebmar  ProeeUaria  und  Inmu 
ebwmeug,  im  März  Uria  gryUe  und  Eiderenten.  Mitte  Sep- 
tember dieses  Jahres  war  (yielleicht  mit  Ausnahme  yon  Phdla- 
ropus)  noch  keine  Yogelart  yon  Spitzbergen  •  abgezogen,  doch 
sammelten  sich  Eiderenten,  Gfönse  {Anas  eegetum  und  A.  her- 
nida)  und  Sehneeammem  in  grösseren  Schaaren  zusammen,  ja 
selbst  die  Möyen,  namentlich  Larue  tridaetyhu,  leben  jetzt, 
nachdem  sie  ihr  Winterkleid  angelegt,  bereits  in  dichten  ge- 
schlossenen Flügen ;  TVinga  maritima  traf  ich  gleichzeitig  in 
der  Adyent-Bai  in  Trupps  yon  10  bis  20  Stück  yereinigt 

Plectrophanes  nivalis  wurde  yon  uns  im  Westen  yom  Eis- 
Fjord  nordwärts,  auf  beiden  Küsten  des  Stör- Fjordes,  im 
Walter  Thymen-Fjord,  nicht  aber  am  östlichen  Eismeer  und 
auf  den  Tausend  Inseln  beobachtet.  Die  Schneeammer  ist  an 
geeigneten  Orten,  auf  Inseln,  Klippen,  am  felsigen  Strand, 
im  Yorland  und  selbst  in  den  Hyperit-Bänken,  bis  auf  gegen 
2000  Fuss  Meereshöhe  überall  häufig.  Im  Juli  tragen  die 
Alten  noch  das  Hochzeitkleid  mit  schwarzem  Schnabel;  die 
Mauser  erfolgt  Ende  August  bis  Mitte  September,  wo  diese 
Yögel  ungemein^ fett  werden  und  der  Schnabel  eine  lebhaft 
orangegelbe  Farbe  annimmt. 

Zagopus  hemileucurus  ist,  wie  schon  bemerkt,  Standyogel. 
Yon  uns  nur  im  Eis-Fjord  (Sassen-Bai,  Adyent-Bai  und  am 
Alkhom)  beobachtet,  wo  diese  Art  nicht  selten  ist,  indem  es 
meinem  Begleiter  gelang,  dort  binnen  wenigen  Stunden  allein 
21  Stück  zu  erlegen,  kommt  aber  auch  noch  im  nördlichen 
Spitzbergen  yor.  Die  Angabe  B.  y.  Löwenigh's,  das  Schnee- 
huhn finde  sich  häufig  um  Whales  Point  (Ergänzungsheft 
Nr.  16  der  „Geogr.  Mitth.",  S.  42),  beruht  sicherlich  auf 
einem  Irrthum.  Sehr  interessant  wäre  es,  zu  erfahren,  welcher 
Form  yon  Tetrao  das  Schneehuhn  yon  Nowaja  Semlä  an- 
gehört (ob  T,  hrachydactyhis}), 

Äegialites  hiaticula  haben  wir  in  Spitzbergen  nicht  an- 
getroffen, sie  brütet  jedoch  im  Nordland  (nach  Malmgren). . 

Tringa  maritima.  Gleich  häufig  im  Westen  wie  im  Osten. 
Am  Meeresufer,  auf  Sandbänken,  Klippen,  Inseln,  im  sum- 
pfigen Yorland ,   an  Gletscherbächen  und  auf  an  Yegetation 
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reichen  und  ärmeren  Stellen;  im  Küstengebiige  bis  auf 
1800  Fu68  Höhe  beobachtet  Brütet  spät,  indem  die  Jungen 
erst  zu  Ende  August  flügge  werden. 

Phalaroptis  fultearius.  Häuflg  auf  Inseln  und  im  Vor- 
land West-Spitzbergens  an  Sümpfen  und  Teichen,  niemals 
weit  vom  Meere  entfernt  gesehen,  kaum  wohl  über  2-  bis 
300  F.  hoch  ansteigend ;  seltener  am  seichten  Meeresgestade. 
Kor  sehr  einzeln  in  Stans-Foreland,  nicht  am  Ufer  des 
östlichen  Eismeeres  beobachtet. 

Stemä  maeroura.  Nicht  selten  in  meinem  ganzen  Beob- 
achtungsgebiet,  häufig  auf  Dunö,  Agardh-Bucht ,  Kap  Lee, 
Anderssonsö,  in  der  Deevie-Bai,  einzeln  auf  den  Tausend 
Inseln.  Anfangs  September  flügge  Junge,  die  sich  mit  den 
Alten  in  grosse  Flüge  yereinigen. 

Lartis  eburnem.  Nur  einzeln  um  Dunö  und  im  Eis- 
Fjord,  häufig  in  Stör -Fjord,  Walter  Thymen -Strasse,  Gi- 
neyra-Bai  bis  ans  östliche  Eismeer,  doch  überhaupt*  nicht 
in  80  grosser  Anzahl  hier  angesiedelt  wie  X.  tridaetylus  und 
X.  glaucus, 

Larus  tridaetylus.  Die  häufigste  Möye  Spitzbergens,  im 
Westen  wie  im  Osten,  auch  nicht  selten  um  die  Tausend 
Inseln.  Brütet  in  unzähliger  Menge  auf  den  steilen  Ge- 
birgen des  Eis-Fjordes,  am  Rotjes-Fjell,  am  Mövenberg  in  der 
Ginevra-Bai.  Das  Winterkleid  wird  theilweis  durch  Ver- 
färbung angelegt,  wenigstens  was  das  KLeingefieder  betrifPL 

Larus  glaueus.  In  unserem  ganzen  Beobachtungsgebiet 
nicht  selten,  jedoch  nirgends  in  grossen  geschlossenen  Kolo- 
nien zusammenhaltend. 

LeHris  parasita  vor*  tephraa,  Mahngr.,  die  sich  vielleicht 
doch  als  eigene  Art  ansprechen  lässt,  überall  paarweise, 
mehr  am  Gestade  und  auf  Inseln  als  auf  der  See,  geht 
weit  landeinwärts  und  wurde  noch  auf  2000  Fuss  hohen 
Gebirgen  gesehen.  Die  sehr  hübsch  bunt  gezeichneten 
Jungen  verlassen  das  Nest  erst  Ende  August,  sind  ausneh- 
mend fett  und  werden  im  September  flugfähig.  Wie  früher 
schon  erwähnt,  habe  ich  auf  Spitzbergen  nur  ein  einziges 
Exemplar  mit  ganz  rauchbrauner  Unterseite  gesehen  und 
erl^,  und  zwar  am  östlichen  Eismeer ;  in  Finmarken  dürfte 
diese  letztere  Form  fast  häufiger  yorkonunen  als  die  weiss- 
bäuchige. 

Lestrü  Bu/foni.  Von  Malmgren  im  Eis-Fjord  eingesam- 
melt. Auch  wir  haben  diese  Art  an  derselben  Lokalität 
öfter  zu  sehen  geglaubt,  doch  ist  es  uns  nicht  gelungen, 
sie  zu  erlegen. 

ProeMaria  glaeiaUs.  Häufig  in  unserem  ganzen  Beob- 
achtungsgebiet von  der  Höhe  der  Bären -Insel  nordwärts, 
namentlich  im  Treibeis.  Brütet  auf  steilen  Felsgebirgen  im 
Eis-Fjord  und  Stor-Fjord  und  umschwärmt  einzeln  und  in 
zentreuten  Gesellschaften  noch  die  höchsten  Bergkanten,  oft 

Pctennami't  Geogr.  Hittheilimgen.   1871,  Heft  II. 


weit  von  der  See  entfernt;  südwärts  bis  jenseit  der  Bären- 
Insel  gehend. 

Bemiela  hrmta.  Die  gemeinste  Gans  Spitzbergens,  na- 
mentlich auch  im  Eis-Fjord,  um  Dunö,  Botjjes-Fjellj  eben 
so  in  einzelnen  Gegenden  des  Stor-Fjordes,  in  der  Walter 
Thymen  -  Strasse  und  am  östlichen  Eismeer.  Die  Jungen, 
welche  bezüglich  ihrer  Färbung  den  Alten  sehr  ähnlich  sind 
(nur  ist  der  Hals  und  Kopf  mehr  düster  rauchgraubraun^ 
die  Flügeldeckfedem  und  Mantelfedem  breiter  weiss  ge- 
säumt und  der  weisse  Halsring  fehlt  ihnen  noch),  werden  erst 
im  September  flugfähig. 

Bemiela  leucopsü.  Nur  in  grösseren  Flügen  bei  Botjes* 
Fjell  und  einmal  in  Barents-Land  gesehen. 

Afuer  segetum  vor,  hraehyrhynehuB»  Malmgr.  Häufig  bei 
Dunö  und  Eotjes-Fjell,  auch  im  Eis-Fjord.  Hat  schon  Mitte 
Juli  ziemlich  erwachsene  Junge.  Brütet  am  Festland  in  der 
Nähe  von  Gletschern  und  Eisbädhen. 

HarMa  glacialü.  Nicht  selten  auf  Dunö,  Isö  und  im 
Eis-Fjord  in  kleinen  Flügen;  ausschliesslich  Bewohner  der 
Süsswasser-Teiche  auf  Inseln. 

Somateria  thuUniis.  Sehr  häufig  kolonienweise  auf  den 
Sand-  und  Felsinseln  West-Spitzbergens,  auch  um  das  Südkap, 
einzelner  im  Stor-Fjord,  Walter  Thymen -Fjord  und  auf 
den  Tausend  Inseln. 

Somateria  apeetahilie.  Seltener  als  die  vorhergehende 
und  theilweis  gemischt  mit  derselben.  Auf  Dunö  und  im 
Eis-Fjord,  auf  den  Tausend  Inseln,  einzeln  wohl  auch* im 
Stor-Fjord. 

Colymbui  sept&ntrionalis.  In  meinem  ganzen  Beobach- 
tungsgebiet, wo  sich"* günstige  Lokalitäten  bieten,  sowohl 
auf  Inseln  als  am  Festland ,  immer  auf  kleinen  Teichen  und 
sich  hier  meist  von  Süsswasser-Cruataoeen  nährend.  Die 
Alten  besuchen  übrigens  oft  auch  den  Meeresstrand,  stille 
Buchten  und  die  Mündungen  der  Fjorde ;  geht  weit  land- 
einwärts und  zuweilen  ziemlich  hoch  ins  Gebirge.  Nament- 
lich häufig  um  Dunö  und  in  der  Deevie-BaL  Die  Jungen 
sind  Mitte  September  noch  nicht  flugfähig,  werden  jedooh 
schon  früher  auf  die  See  geführt,  weil  die  Teiche  oft  schon 
Ende  August  sich  mit  Eis  belegen. 

Uria  grylle  vor.  Einer  der  gemeinsten  Vögel  Spitzbergens, 
doch  nicht  so  massenhaft  auftretend  wie  ür,  troHe  und  auch 
weniger  gesellschaftlich  lebend;  zahlreich  in  West-Spitzber- 
gen und  um  die  Tausend  Inseln.  Brütet  gern  in  Truppe  bis 
zu  20  Paaren  und  mehr  in  den  senkrechten  Hyperitklippen 
auf  800  bis  1800  Fuss  Meereshöhe.  Die  ersten  Jungen 
im  Winterkleid  Ende  September  bei  Anderssonsö  eingesam- 
melt; ein  Exemplar  mit  14  Steuerfedem  (wie  bereits  er- 
wähnt) bei  den  Tausend  Inseln.  Liebt  namentlich  die  Nähe 
des  Treibeises. 

Uria   troile  vor.    Wohl  mit  Mergtdus  alle   im  Süden 
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Die  Vogel -Fauna  im  hohen  Norden. 


und  Westen  der  in  dichteBten  Massen  yorkommende  Vogel, 
aber  sehr  einzeln  in  den  Meeren  des  Östlichen  Spitzbergen. 

Mergulus  alle.  Zu  Tausenden  und  Abertausenden  um 
Botjes-Ejell  brütend ;  häufig  auf  der  ganzen  Westküste ,  oft 
sehr  fem  vom  Land;  einzeln  im  Stor-Fjord  und  um  die 
Tausend  Inseln. 

Mormon  glacialü.  Nicht  oder  nur  sehr  vereinzelt  im 
Stor-Fjord,  häufiger  in  der  Nähe  des  Südkaps,  am  Hom- 
Sund  und  im  Eis-Fjord,  aber  auch  hier  nirgends  in  grösserer 
Anzahl  und  nicht  in  geschlossenen  Kolonien. 


Ich  muss  bedauern,  dass  es  uns  nicht  vergönnt  war, 
weiter  nach  Norden  vorzudringen,  weil  es  mir  dann  wohl 
ermöglicht  worden  wäre,  die  nördlichen  Grenzen  der  ver- 
schiedenen Vogel-Arten  Spitzbergens  festzustellen. 

Die  Grönländische  ^Ornithologie  ist  namentlich  durch 
Beinhardt  und  Holböll  ausgebeutet  worden.  Auch  dürfen 
wir  viele  interessante  Details  hierüber  von  den  Mitgliedern 
der  Deutschen  Nordpol-Expedition  erwarten.  Torell  erwähnt 
77  Arten  Grönländischer  Vögel '). 

Von  Vögeln  des  Nachbarlandes  Nowaja  Semlä  führt 
Bpörer  (Ergänzungsheft  Nr.  21  der  „Geogr.  Mitth.")  nach 
V.  Baer  und  Fachtussow  folgende  Arten  an:  Strix  nyctea: 
^dA' Schneehuhn  (welche  Form?),  Plectrophanes  nivalis :  Stre- 
peilas  eollaris;  Tringa  maritima;  Faleo  buteo  (?!);  Jns&r  se- 
getum;  Ana»  gladalis;  Anas  moUissima- \mä  A,  epectahilis; 
Cygnu»  musieu»:  Uria  traile;  TT,  grylle;  Colymhus  aepten- 
trionalis;  Stema  hirundo  (?);  Larw  glattem;  X.  tridactylus; 
Z.  ehumeu»;  Leetris  eatarractes  (?);  Proeellaria  glacialis; 
Mormon  fraiercula  und  Mergülus  alle.  Dann  Anas  nigra; 
verschiedene  Arten  ^,8chnepfen^^  (wohl  Tringa  und  Phalaropw). 

Ohne  allen  Zweifel  kommen  dort  noch  ausser  den 
meisten  Spitzbergischen  Arten  auch  vor:  Bemiela  rufl- 
collis;  Anser  hyperhoreus;  vielleicht  Anas  dispar  und  histrio- 
nica;  Calidris  arenaria;  Limosa  tereck  und  weitere  östliche 
If ergulus- Arten;  möglidier  Weise  auch  verschiedene  Am- 
mern und  Gimpel;  Kapitän  XJlve  sah  selbst  Schwalben 
(wahrscheinlich  Hirundo  rustica).  Die  Bären -Insel,  die 
wir  bei  Seite  liegen  Hessen,  könnte  vielleicht  ausser  Alca 
torda  (?),  welche  Eeilhau  dort  häufig  antraf  (Ergänzungs- 
heft  Nr.  16  der  „Geogr.  Mittheilungen",  S.  46),  und  der 
„Ch'aumöv^'  (also  Larus  canus}),  die  nach  dem  Zeugniss  der 
Schwedischen  Expedition  erlegt  wurde,  sonst  nur  Vögel  be- 


0  Dr.  0.  Finsch  in  Bremen  schreibt  mir  dagegen,  dass  die  Vogel- 
Fauna  Grönlands  eine  sehr  arme  sei,  eine  Angabe,  die  sich  wohl  nnr 
auf  gewisse  engere  Lokalitäten  dieses  Landes  beziehen  kann,  da  sie  in 
direktem  Widersprach  mit  Holboirs  Schilderungen  steht. 


herbergen,  welche  alle  in  Spitzbergen  heimisch  sind.  Aach 
die  geologischen  Verhältnisse  der  Insel  entsprechen  wohl 
denen  des  letzteren,  sind  ja  beide  selbst  durch  die  Spitz- 
bergische Bank  mit  einander  verbunden.  Nur  die  äusserst 
magere  Flora  der  Bären -Insel  weist  einige  nicht  nörd- 
licher vorkommende  spezifisch  Skandinavische  Pflanzenfor- 
men auf. 

Was  meine  omithologischen  Sammlungen  auf  Spitzbergen 
und  in  Finmarken  anbelangt  ^),  so  bemerke  ich  noch,  dass  ich 
es  mir  vorzüglich  angelegen  sein  Hess,  die  Jugendkleider 
und  Übergänge  aus  denselben  in  verschiedenen  Altersstufen 
zusammenzustellen.  Entozoen  und  Mallophagen,  welche  ich 
noch  nicht  zu  bestimmen  vermag,  fand  ich  bei  Vögeln  im 
Ganzen  weniger  häufig  vor,  als  erstere  bei  den  fischfi^es- 
senden  Seesäugethieren ,  Mallophagen  nur  bei  Larus  tri' 
dactylus,  Proeellaria  und  üria  grylle.  Kapitän  Ulve  über- 
Hess  mir  eine  Partie  von  Eiern  aus  Nowaja  Semlä  ^Uria 
trolle  und  Ur.  grylle,  Anas  moUissima},  Bemiela  hrentaY), 
andere  erhielt  ich  aus  Nord  -  Finmarken  und  Vadsö.  All- 
gemeiner bekannt  dürfte  sein,  dass  dort  Anas  dispar  kein 
so  seltener  Gast  ist,  sie  brütet  selbst  in  den  östlichen  Thei- 
len  des  Waranger  Fjordes.  Nach  Versicherung  des  Herrn 
Pedersen  von  Wadsö,  der  fleissig  sammelt,  brütet  in  jener 
Gegend  sogar  noch  das  Haselhuhn,  In  keiner  von  mir 
gesehenen  Sammlung  aus  Nordost-Finmarken  dagegen  sah  ich 
Edelfalken  oder  ihre  Eier. 

Nachschrift,  Erst  nach  meiner  Eückkehr  nach  Nor- 
wegen kommt  mir  der  neueste  Bericht  über  die  Schwedische 
Expedition  von  1868  (Svenska  Polarexpeditionen  ar  1868. 
Beseskizzer  af  Th.  M.  Fries  och  C.  Ny ström)  zu,  aus  dem 
ich  ersehe,  dass  von  den  Mitgliedern  derselben  Strepsilas 
interpres  (auch  früher  von  Newton  schon  hier  nachgewiesen) 
auf  Spitzbergen  gefunden  worden  ist  Auf  der  Bären-Insel 
wurde  beobachtet  ein  Flug  Kreuzschnäbel  fLoxia  erucirostraj 
und  in  der  Nähe  dieser  Insel  ein  Anthus  („formodligen 
ohsourus^*);  durch  Tobiesen  endlich  (a.  a.  0.  S.  40)  eine 
Krähe  („Kräka",  wohl  Corvus  comix).  Möglicher  Weise 
kommt  auch  ein  Pieper  auf  Spitzbergen  vor.  Nach  meinen 
Notizen  bemerkte  ich  einen  ähnlichen  Vogel  auf  Felsblöcken 
am  Teistberg  im  Stor-Fjord  auf  etwa  1500  Fuss  Meeres- 
höhe.    Leider  gelang  es  mir  nicht,  denselben  zu  erlegen. 


0  Ich  schätze  (da  meine  Sammlungen  noch  verpackt  sind)  meine 
wahrend  weniger  Wochen  Arbeitszeit  veranstaltete  Yogelsammlnng  anf 
150  bis  180  Stück  Balge  in  etwa  60  Arten  ,  dazu  kommen  noch  zahl- 
reiche £xemplare  in  Spiritus. 
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Dr.  Nachtigals  Ankunft  in  Koka  und  die  Übergabe  der  Preussischen  Geschenke  an 

den  Sultan  von  Bornu. 


Die  Reise  des  Dr.  Nachtigal  nach  dem  Sudan  hatte, 
wie  bekannt,  hauptsächlich  den  Zweck,  Geschenke  des  Kö- 
nigs Wilhehn  an  den  Sultan  yon  Bornu  zu  überbringen, 
welcher  letztere  durch  seine  wiederholte  freundliche  Unter- 
Btützung  Deutscher  Beisenden,  wie  Barth,  Yogel^  y.  Beur- 
mann,  Bohlfs,  eine  solche  Anerkennung  wohl  verdient  hatte. 
Durch  ungünstige  Verhältnisse  längere  Zeit  in  Fezzan  zu- 
rückgehalten,  eine  Zeit,  die  er  zum  Theil  mit  seiner  yer- 
dienstlichen ,  äusserst  gefahryoUen  Heise  nach  Tibesti  aus- 
füllte, konnte  Dr.  Nachtigal  erst  am  18.  April  1870  Murzuk 
yerlassen  und  musste  die  Wüste  in  der  heissen  Jahreszeit 
durchwandern,  namentlich  hatte  er  in  der  Oase  Bilma  stark 
yon  der  Hitze  zu  leiden,  wo  die  Temperatur  am  Tage  fast 
regelmässig  36^  B.  überstieg  und  Nachts  selten  unter  20^ 
sank.  Er  kam  jedoch  wohlbehalten  am  6.  Juli  in  Beglei- 
tung eines  Türkischen  Gesandten  in  Euka  an  und  schreibt 
uns  yom  16.  Juli  ^)  über  seinen  Einzug  und  Empfang  Fol- 
gendes: 

Der  älteste  Sohn  des  Scheich  (Sultan)  und  Thronfolger, 
Bu  Bekr,  war  uns  mit  glänzender  Suite  entgegengeschickt,, 
die  durch  ihren  halb  militärischen,  halb  ciyilen  Charakter, 
durdi  die  Mannigfaltigkeit  der  Bekleidung  und  der  Phy- 
siognomien ein  unentwirrbar  buntes  Ensemble  büdete,  noch 
interessanter  durch  zahlreiche  Araber  und  Tibbu  yon  Fezzan 
und  Eauar.  Zunächst  kamen  uns  Araber  und  Tibbu  ent- 
gegen, in  festlichem  Schmucke,  zum  Theil  prächtig  beritten. 
Nicht  allein  diejenigen,  welche  nur  eine  kurze  Handelsreise 
hierher  gemacht  hatten,  sondern  auch  alle,  die  eine  Beihe 
yon  Jahren  hier  hausen,  hatten  sich  ehigefnnden,  sei  es, 
dass  sie  aus  Marokko,  Tunis,  Tripoli,  Fezzan,  Ägypten  oder 
Mekka  und  Medina  stammten,  sei  es,  dass  sie  mit  den 
Uelad  Sliman  hierher  yerschlagen  waren,  und  ihre  Zahl  ist 
nicht  klein.  Doch  an  den  Anblick  dieser  waren  unsere 
nordischen  Augen  gewöhnt.  Gktnz  anders  firappirte  uns 
Bu  Bekr  und  seine  Begleitung.  Während  die  rothen, 
blauen,  grünen  Burnusse  der  Eogenaua  (Eogena,  Euka- 
naua),  d.  h.  der  Notabein  yon  Euka,  die  Mitglieder  des 
Grossen  Käthes  sind,  die  mittelalterlichen  Fanzerhemden 
und  Stahlhauben  mit  Visier  der  Panzerreiter  und  die  bun- 
ten ,  dick  wattirten  Decken  ihrer  Pferde  mit  eisernen  oder 
meBsingenen  Eopf-  und  Brustplatten,  die  unregelmässigen 
Lanzenreiter,  die  flintenbewaffneten  Fusssoldaten,  die  heid- 
nischen Bogenschützen  mit  ihren  Schilden  durch  ihre  Ver- 


^)  Emgegaagen  m  Qotha  den  26.  Dezember  1870. 


sohiedenartigkeit  und  ihre  Farbenpracht,  durch  Gold-  und 
Silberglanz  das  Auge  fesselten  und  yerwirrten,  betäubte 
eine  Musikbande  durch  das  grässliche  OetÖse,  das  sie  yoU- 
führte  und  in  dem  sich  einige  Dudelsäcke  yerzweifelt  krei- 
schend heryorthaten,  das  Ohr  des  überwältigten  Fremdlings. 

Nach  Begrüssung  des  Eronprinzen  rückte  die  MasscT 
dieser  heterogenen  Elemente  unter  der  Begleitung  yon  Tau- 
senden Neugieriger  und  unter  angemessener  Pulyeryer- 
schwendung  unsererseits  Bomu's  Hauptstadt  näher  und  be- 
trat dieselbe  zwischen  der  östlichen  und  westlichen  Stadt. 
Dem  Herkommen  gemäss  gingen  wir  bis  zum  Palast  des 
Scheich,  der  ungesehen  das  Ensemble  der  Ankömmlinge 
mustert,  sich  an  ihrem  Flintengekn^  ergötzt  und  sie  dann 
der  Einrichtung  in  ihren  Wohnungen  und  der  Buhe  wäh- 
rend des  ersten  Tages  überlässt 

Am  nächsten  Tage  hatte  ich  Audienz,  welche  die  Über- 
reichung der  Geschenke  Sr.  Majestät  des  Eönigs  Wilhelm 
zum  Zweck  hatte. 

Der  Thron  erfreute  den  Scheich  am  meisten  und  noch  jetzt 
sitzt  er  oft  in  stundenlanger  Bewunderung  yor  dem  prächtigen 
Stuhle,  der  so  yortheilhaft  den  Westphälischen  Grossyater- 
stuhl  ersetzen  wird,  auf  dem  ihn  Gerhard  Bohlfs  zum  ersten 
Mal  sah  und  den  ich  selbst  zu  sehen  Gelegenheit  hatte. 
Da  ich  ihn  nie  hatte  unterwegs  inspidren  können,  seiner 
kunstyoUen  Verpackung  wegen,  sah  ich  ihn  mit  unbeschreib- 
licher Dankbarkeit  sidi  glänzend  und  unbeschädigt  aus 
seiner  Eiste  entwickeln.  Die  grossen  Portraits  Ihrer  Maje- 
stäten des  Eckiigs  und  der  Eönigin  und  Sr.  Eönigl.  Hoheit 
des  Eronprinzen  erfüllten  ihn  mit  stolzer  Eührung  und  ent- 
lasteten sichtlich  sein  religiöses  Gemüth.  Er  hatte  nämlich 
gefürchtet,  als  das  Gerücht  yon  übersandten  Bildnissen  des 
Nord-Deutschen  Eönigs  zu  ihm  gedrungen  war,  dass  der 
sündhafte  Charakter  derselben  sein  religiöses  Gewissen  be- 
schweren könnte.  Um  so  grösser  war  seine  Freude,  als  er 
sah,  dass  die  so  lebensyoU  aus  der  Leinwand  yortretenden 
Gestalten  keinerlei  Belief  darboten  und  nicht  im  Stande 
seien,  den  geringsten  Schatten  zu  werfen.  Der  Eöniglidie 
Brie^  den  ich  mehrmals  laut  in  Deutscher  Sprache  yorlesen 
musste,  während  der  Scheich  seinen  Inhalt  in  der  Arabi- 
schen Übersetzung  studirte,  sprach  sehr  zu  seinem  Herzen. 
Die  Erwähnung  der  materiellen  Unterstützung,  welche  er 
y.  Beurmann  und  Gerhard  Bohlfs  hatte  angedeihen  lassen, 
setzte  seine  Bescheidenheit  in  Verlegenheit;  doch  die  That- 
sache,  dass  unsere  Beisenden  ihren  Eönig,  den  Herrscher 
eines  grossen  mächtigen  Landes,  so  detaillirt  yon  den  ihnen 
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hier  erwieBenen  Dienst«a  und  Freaadlicbkeiteu  in  Keunt- 
niss  gesetzt  hatten,  erhöhte  sein  Tertntnen  in  uns  und 
unser  Wort. 

Die  Stntzuhr  war  ein  Uisagriff.  Die  groase  allegorische 
BroQze&guT  auf  ihr  beleidigt  sein  Marabut-A.uge. 

Doch  die  Zündnadelgewehre  deckten  den  Ausfall.  Trotz 
seiner  reichen  Sammlung  von  Gewehren  in  Bevolvem 
aller  Art  war  ihm  ein  solchcB  System  noch  nicht  vorgekom- 
men   and   mit   Stolz   verleibte   er   sie    seinem  Arsenal   ein. 


Er  nahm  noch  die  goldene  Uhr  und  das  Femrohr  in  Augen- 
schein,  lieas  jedoch  die  Stoffe  (äammet  und  Seide  &c)  dq. 
entwickelt.  Dae  in  Tripoli  von  Gerhard  Rohlfs  hinzugefügte 
Harmonium  hatte  in  Folge  der  Hitze  und  Austrocknung 
seine  Funktionen  eingestellt  Die  mechanische  Fertigkeit 
meines  ItaUenischen  Dienere  Giuseppe  Valpreda  hat  dasselbe 
nothdürftig  reparirt  und  entlockte  demselben  kürzlich,  da 
ich  selbst  auch  nicht  musikalisch  bin,  vor  dem  Scheich 
MiBstiJne  aller  Art. 


Kl 


.X. 


Bei"'  LANDHÄUSER 


e 


1.  Eoglüchea  oder  Cbnitenhana,  in  wslchcm  Barth,  OTetweg,  Vogsl  und  apSter  Roblfa  wohnten, 

5.  Palaat  des  Schsich  in  der  wutlichen  St>dt  —  der  „billt  futebe"  —  mit  etueT  Moaobe«  »a  der  Ecke. 
3.  Uinu'et  der  Moechee. 

i.  PUtz  hinter  dem  Fahlste  mit  einem  sehr  schSDea  Qninmi-Ellisticam-Baam,  dem  BchSnaten  in  Euk>. 
fi.  Der  JHnd«!,  die  HaoptstraasB. 

6.  Tief  gelegener  Flati  Tor  dem  Bildthore,  wo  aller  Abfall,  ünratb,  todte  Eameele  und  HarnTieh  und  aelbet  zuweilen 
Leiclien  von  BklSTen  hingeworfen  werden  und  der  sich  dann  während  der  Eegenzeit  in  eine  grosae  tiefe  Pflitie 
verwandelt. 

T.  Palast  des  Scbeiob  in  der  öatliehen  St«dt  —  der  „bitla  gedfbc^'. 

8.  Palast  des  Veziers, 

9.  Haua,  wo  Dr.  Barth  lueret  bei  seiner  Ankauft  eiuquartieit  wnide. 

10.  Keaidenz  Bu  Belir's,  des  ältesten  und  Lieblingssohnes  des  Seheicb  (westlich  Ton  dem  torigen  Haus  gelten),  mit 
einem  grosaen  Gummi-ElMtiiinin-BftDin  rar  dem  Hau. 

11.  Ebus  des  Abba  Tossof^  de«  swsitältesten  Bruders  des  Scheich. 
IS.  Haas  Lamino's,  de«  fianptdieuer«  de«  Vexiers  zu  Di.  Barth's  Zeit. 

18.  Leeber,   aus   denra  der  Lehm  lum  Haosban  genommen  wird  und  die  sieb  während  der  Regenzeit  in  tiefe  Pfützen 

Ter  wandeln. 
11.  BegräbQiBBpIatz,    Die  Oiiber  sind  blosse  Löcher,  in  denen  die  in  Matten  eingewickelten  Leiobname  bestiittet  werden. 


•)  Au«  Dr.  Barth'«  Beisewerk. 
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Wissenschaftliche  Expedition  nach  Neu-G-uinea. 

Vor  etwBs  länger  als  einem  Jahre  brachten  wir  einen 
Aufsatz  betitelt  „Neu-Guinea,  Deutsche  Rufe  von  den  Anti- 
poden" ^)f  in  welchem  angesehene  Deutsche  Landsleute  in 
Australien  die  Besitznahme  und  Eolonisirung  von  Neu- 
Guinea  anzuregen  bemüht  waren. 

Wir  plaidirten  bei  dieser  Gelegenheit  vor  Allem  für  die 
Erforschung  dieses  grossen,  prächtigen  und  fruchtbaren  Insel- 
landes und  sprachen  uns  dahin  aus:  „Mögen  Andere  die 
Besitznahme  und  Eolonisirung  von  Neu -Guinea  ins  Werk 
setzen,  wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  auszusprechen, 
dass  die  endliche  Erforschung  dieses  Theiles  unserer  Erde 
zu  den  brennendsten  Fragen  der  Geographie  gehört,  für  die 
gegenwärtig  so  viel  geschieht  und  für  welche  die  Eultur- 
staaten  auch  alle  Ursache  haben,  Etwas  aufzuwenden,  da 
ihre  grossere  Wohlfahrt  mit  der  besseren  Eenntniss  der 
Erde  so  vielfach  zusammenhängt.  —  ^  Wir  halten  uns  be- 
rechtigt, für  die  endliche  Erforschung  und  Entdeckung  von 
Neu-Guinea  ernstlich  zu  plaidiren.  Wenn  man  Expeditionen 
auf  Expeditionen  in  die  Eisregionen  der  Pole  schickt;  wenn 
für  die  Erforschung  des  bisher  (yerhältnissmässig)  wenig 
nutzbar  gewesenen  Klotzes  von  Continent,  Afrika,  unaus- 
gesetzt viele  kostbare  Menschenleben  und  Millionen  geopfert 
werden;  wenn  England  und  Russland  die  gewaltigste  Ge- 
birgsregion  der  Erde,  die  himmelanstrebenden  Ketten  des 
Himalaya  und  Thianschan,  bis  in  ihre  fernsten  Biesenhöhen 
verfolgen  und  aufnehmen;  wenn  das  wenig  versprechende, 
traurige  Innere  Australiens  mit  grossen  Opfern  nach  allen 
IBtichtungen  durchschnitten  wird;  wenn  jedes  Jahr  kostspie- 
lige Expeditionen  ausgesandt  werden,  um  eine  Kand  voll 
Schlamm  mit  Inf usions  -  Thierchen  aus  den  grössten  Tiefen 
des  Oceans  herauszuholen;  wenn  Jahr  aus  Jahr  ein  Tau- 
sende Englischer  Pfunde  gespendet  werden,  um  Spuren  alter 
Mauern  n.  dgL  aufzufinden,  &c.  &c.  &c.,  —  dann  darf  man 
wohl  auch  einmal  auf  dieses  grossartige  Inselland  hinweisen, 
dessen  Inneres  noch  nie  der  Fuss  eines  weissen  Mannes 
betrat,  und  dessen  Küsten  nur  an  einigen  Stellen  nothdürftig 
angenommen  sind,  obgleich  es  schon  im  Jahre  1526,  also 
vor  843  Jahren,  entdeckt  wurde"  ^). 

Unser  Wunsch  ist  früher,  als  wir  hoffen  durften,  in  Er- 
füllung gegangen,  indem  schon  im  vorigen  Monate  (Dezem- 
ber 1870)  eine  Bussische  Dampfcorvette  mit  dem  jungen, 
begeisterten,  thatkräftigen  und  tüchtigen  Bussischen  For- 
scher Nicolatu  V.  Miklucho' Maclay  Europa  verlassen  hat^ 
um  die  Beise  direkt  nach  Neu-Guinea  zu  machen. 

Trotz  der  möglichen  Verwickelung  in  den  Krieg  hat 
auch  in  diesem  Jahre  Bussland  vier  Kriegsschiffe  aus- 
gerüstet, sämmtlich  nach  Ost- Asien  und  dem  Amur-Lande 
bestimmt.  Auf  einem  derselben,  der  Dampf-Corvette  „Wi- 
tiaz",  befindet  sich  Herr  v.  Maclay,  um  seine  voraussicht- 
lich eine  ganze  Beihe  von  Jahren  dauernde  wissenschaft- 
Hdie  Beise  nach  Neu-Ouinea  und  den  Küsten  und  Inseln 
des  Grossen  Oceans  überhaupt,  anzutreten. 


1)  Geogr.  Mitth.  1869,  8S.  401  ff.  (nebst  Karte  von  Neu-Guinea 
and  den  benachbarten  Inseln). 
*)  A.  ».  0.  S.  405. 


Von  den  7  oder  8  Jahren,  die  einstweilen  für  die  Beise 
bestimmt  sind,  will  er  zunächst  zwei  der  Erforschung  Neu- 
Guinea's  widmen,  dessen  Inneres  noch  von  keinem  Euro- 
päer betreten  ist,  zu  den  unbekanntesten  Ländern  der  "Q^elt 
gehört  und  voraussichtlich  wichtige  wissenschaftliche  Er- 
gebnisse verborgen  hält 

Da  die  meisten  Küsten  Neu-Guinea's  ausser  dem  Post- 
und  Handelsverkehr  liegen,  so  hat  die  Bussische  Begierung 
durch  y.ermittelung  der  Kaiserlich  Bussischen  Geographi- 
schen Gesellschaft  und  einiger  hochgestellten  Personen  be- 
schlossen, dieses  Unternehmen  in  so  fern  zu  unterstützen, 
dass  die  Gorvette  den  Befehl  erhalten  hat,  Herrn  v.  Maclay 
nach  Neu-Guinea  zu  bringen  und  demselben  beim  Auf- 
suchen eines  passenden  Punktes  für  seinen  Haupt-Aufent- 
haltsort in  der  östlichen  Hälfte  des  grossen  Insellandes,  bei 
Erbauung  eines  Hauses  &c.  alle  Hülfe  zu  Theil  werden  zu 
lassen.  Die  Corvette  selbst  wird  wahrscheinlich  nur  kurze 
Zdt  in  Neu-Guinea  verweilen  und  dann  Herrn  v.  Maclay 
sich  selbst  und  seinen  Dienern  überlassen.  Wie  er  später 
zu  den  mit  den  Sunda- Inseln  in  Handelsbeziehungen  ste- 
henden westlichen  Küsten  Neu-Guinea's  gelangen  wird, 
ist  bei  unserer  Europäischen  TJnkenntniss  aller  dortigen  Ver- 
hältnisse noch  nicht  abzusehen ,  doch  wird  er  es  sich  zur 
Hauptaufgabe  machen,  das  ganze  Land  in  seiner  grössten 
Ausdehnung  von  Osten  nach  Westen  zu  durchschneiden 
und  schliesslich  nach  dem  Hafen  Doreh  zu  gelangen. 

Nach  glücklicher  Durchforschung  von  Neu-Giiinea  beab- 
sichtigt Herr  v.  Maclay  seine  Forschungen  theils  auf  den 
Sunda-Inseln ,  theils  in  Australien  weiter  zu  fuhren  und 
dieselben  endlich  in  der  nördlichen  Hälfte  des  Grossen 
Oceans  auf  Bussischem  Gebiet,  an  den  Küsten  des  Ochots- 
kischen  Meeres  &c.,  zu  beschliessen. 

Herr  v.  Maclay,  unseren  Lesern  bereits  bekannt  ^) ,  hat 
zum  Theil  in  Jena  studirt  und  sich  vor  seiner  Abreise  mit 
den  wissenschaftlichen  Kreisen  von  St.  Petersburg,  Berlin, 
London  und  anderen  Orten  speziell  in  Verbindung  gesetzt 
Wir  wünschen  seinem  wichtigen  Unternehmen  allen  Erfolg 
und  gratuliren  der  geographischen  Wissenschaft,  dass  trotz 
der  kriegerischen  Zeitverhältnisse  dasselbe  zu  Stande  ge- 
kommen ist. 


Nachrichten  von  Bichard  Brenner's  Expedition  nach 

Ost-AfHka. 

Über  dieses  Unternehmen  brachten  wir  im  vorigen  Jahre 
zwei  Abschnitte: 

1.  Von  Triest  bis  Sues,  Januar   und  Februar   1870.  (Geogr.  Mit- 
theüungen  1870,  SS.  161  ff.) 

2.  Von  Sues  bis  Aden,  25.  Februar  bis  10.  April  1870.  Die  Segel- 
schifffahrt  im  Bothen  Meere.    (Geogr.  Mitth.  1870,  SS.  353  ff.) 

Mit  einer  der  letzten  Posten  sind  aus  Aden  neue  Nach- 
richten von  ihm  eingetroffen.  Seit  dem  April  hatte  er  da- 
selbst eine  Handelsstation  errichtet,  die  im  vollsten  Gange 
ist,   sodann   eine  weite  Beise  nach  Buschir  im  Persischen 


«- 


1)  Geogr.  Mitth.    1870,  SS.  124  ff.   (Eine  zoologische  Exkursion 
an  das  Bothe  Meer,  1869.) 
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Golf  ausgeführt,  daselbst  eine  zweite  Handelsstation  ge- 
gründet, und  war  nun  nach  Aden  zurückgekehrt,  um  nach 
der  Ost-Afrikanischen  Küste  selbst  sich  zu  wenden  und 
hier  eine  dritte  Station  zu  errichten. 

In  Aden  traf  er  eine  Französische  Expedition  des  Hau- 
ses Eoux  in  Marseille,  bestehend  aus  zwei  Dampfern,  die 
ebenfalls  im  Begriff  stand,  nach  der  Ost- Afrikanischen  Küste 
abzugehen,  hauptsächlich  nach  dem  Flusse  Juba.  .  Als  Füh- 
rer hatte  diese  Frauzösische  Expedition  Brenner's  eigene 
Berichte  aus  den  „Geographischen  Mittheilungen" '),  ios  Fran- 
zösische übersetzt,  bei  sich. 

Auf  seiner  Beise  nach  dem  Fersischen  Golfe  war  Bren- 
ner „durch  das  höllische  E^ma  und  die  noch  entsetzlichere 
Menschenrace"  an  Leib  und  Seele  heruntergekommen,  aus- 
serordentlich leidend  durch  eine  fast  aufreibende  Dysen- 
terie ;  durch  das  gute  Wasser  und  die  reinere  Luft  in  Aden 
trat  jedoch  eine  Besserung  ein,  so  dass  er  seine  Expedition 
nach  Sansibar  am  1.  Dezember  antreten  konnte.  Er  ist 
des  Lobes  voll  über  seinen  treuen,  kindlichen,  aufopfernden 
Begleiter,  den  jungen  Galla  Djilo,  ohne  den  er  die  Beise 
nach  dem  Fersischen  Golf  „nicht  würde  überstanden  haben". 

Von  Sansibar  aus  gedenkt  Brenner  den  Juba,  Osi,  Dana 
und  noch  einige  andere  Flüsse  zu  besuchen,  dann  die  Ost- 
Afrikanische  Küste  bis  Mosambik  und  Madagaskar  hinab 
zu  gehen,  und  hofft  im  April  1871  wieder  in  Aden  einzu- 
treffen. 

Wünschen  wir  diesem  unternehmenden  und  ausgezeich- 
neten Deutschen  Kultur-Fionier  und  Eeisenden  allen  Erfolg. 


Die  Reisen  und  Forsohungen  von  Karl  Mauoh,  Mohr  und 
Hübner  und  die  Gold-  und  Diamantenfelder  in  Süd- 
Afrika. 

Die  neuesten  Afrikanischen  Festen,  denen  wir  schon 
eine  solche  Fülle  interessan^r  und  werthyoller  Nachrichten 
Yon  Dr.  Schweinfurth,  Dr.  Nachtigal  und  Bichard  Brenner 
verdanken,  haben  uns  auch  starke  Sendungen  aus  Süd- Afrika 
gebracht. 

Yon  Karl  Mauch  sind  Brief  und  Karte  aus  der  Portu- 
giesischen Niederlassung  LoureuQO  Marques  in  der  Delagoa- 
Bai  vom  22.  August  1870  (in  Gotha  am  23.  Dezember, 
also  nach  einer  Dauer  von  4  Monaten)  eingegangen.  Er 
hatte  auf  dieser  seiner  vierten  grösseren  Eeise  seine  erste 
Hauptstation,  die  Delagoa-Bai,  erreicht  Er  war  den  Auto- 
ritäten von  Transvaal  und  der  Portugiesischen  Besitzungen 
an  der  Küste  behülfUch  gewesen  zur  Aufßndung  und  Be- 
stimmung der  besten  Linie  zu  einer  Poststrasse  zwischen 
Transvaal  und  der  Delagoa-Bai.  Die  Postverbindung  ist 
jetzt  bereits  hergestellt. 

Ausser  den  Karten  von  Mauch  sind  in  den  letzten  Mo- 
naten eine  bedeutende  Anzahl  höchst  werthvoller  Aufnahmen 
imd  Originalkarten  aus  Süd -Afrika  eingegangen:  von  dem 
Geologen  Hübner,  Eduard  Mohr's  Begleiter,  von  Baines, 
Erskine,  Forssman,  Moodie,  Jeppe  und  Merensky ,  mit  deren 
Verarbeitung  wir  beschäftigt  sind. 

Eduard  Mohr   hatte   bei    seinem  letzten  Vordringen   ins 


')  Geogr.  Mitth.  1868,  SS.  175,    361,  456,  nebst   Originalkarte 
(Tafel  18). 


Innere  die  Victoria -Fälle  am  Zambesi  erreicht,  war  auf 
seiner  Büokreise  am  20.  September  in  Fotchefstroom  an- 
gelangt und  beabsichtigte,  Anfangs  Oktober  seine  Eeise  nach 
Natal  fortzusetzen. 

Die  von  Mauch  entdeckten  Goldfelder  haben  sich  bei 
ihrer  bis  jetzt  nur  höchst  partiellen  Untersuchung  und  man- 
gelhaften Bearbeitung  wenigstens  lohnend  genug  erwiesen, 
um  die  London  and  Limpopo  Mining  Company  zu  veran- 
lassen, ihre  Arbeiten  fortzusetzen,  zunächst  freilich  nur  in 
der  südlichsten  Lokalität,  am  Tati-Fluss. 

Einstweilen  jedoch  absorbirten  die  Diamantenfelder  im 
Grenzgebiet  zwischen  Transvaal  und  Oranje-Freistaat  die 
Aufmerksamkeit  Süd  -  Afrika's.  Es  befanden  sich  bereits 
10.000  Europäer  zum  Diamantensuchen  am  Vaal-Fluss,  dem 
hauptsächlichsten  bisher  ausgebeuteten  Diamanten -Gebiet, 
welches  man  „Adamantia"  getauft  hat  Unter  den  neueren 
Glüoksfunden  ist  der  eines  Mr.  Wheeler,  der  einen  Dia- 
manten im  Werth  von  L  30.000  =  200.000  Thaler  fand. 
Der  Bau  einer  Eisenbahn  von  der  Küste  bis  zu  den  Dia- 
mantenfeldern an  der  Grenze  von  Transvaal  war  bereits 
ernsthaft  in  Erwägung  gezogen. 

Doch  über  die  Diamantenfelder  bringen  wir  bereits  im 
nächsten  Heft  den  Bericht  des  Berg-  und  Hütten-Ingenieurs 
Adolf  Hübner,  der  sie  im  vergangenen  Jahre  untersucht  und 
auch  eine  genaue  Aufnahme  Ton  dem  Gebiet  gemacht  hat 


Fundorte   des  Bemstems  in  Schlesien  und  ihre 

Vermehrung. 

Von  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  H.   R.  Goeppert. 

Nachrichten  über  das  Vorkommen  von  Bernstein  in  Schle- 
sien knüpfen  sich  schon  an  unsere  ältesten  naturhistorischen 
Urkunden,  an  die  Schriften  von  Schwenkfeld,  dem  Vater 
der  Schlesischen  Naturgeschichte.  Er  fand  ihn  bei  Eabishau 
bei  Greifenstein  (1600),  einige  Jahre  später  Nicolaus  v.  Bhe- 
diger  zu  Sohöblitz  bei  Breslau,  im  18.  und  19.  Jalirhundert 
mehren  sich  die  Angaben,  so  dass  ich  in  einer  im  J.  1844 
in  den  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft  gelieferten  Zu- 
sammenstellung nicht  weniger  als  84  einzelne  Vorkomm- 
nisse aufzuführen  im  Stande  war.  Gegenwärtig,  im  Juli  1870, 
beträgt  ihre  Zahl  180,  in  der  Wirklichkeit  gewiss  viel  mehr, 
da  sicher  nicht  alle  zu  meiner  Eenntniss  gelangt  sind. 
Umfangreichere  Lager  wurden  aber  bis  jetzt  noch  nirgends 
entdeckt,  nur  einzelne  Stücke  gefunden,  unter  ihnen  aber 
mehrere  von  ansehnlicher  Grösse:  das  grösste  von  6  Pfund 
Schwere  1850  in  der  Alten  Oder  bei  Klein-Eletschkau,  dann 
in  der  benachbarten  Lausitz  bei  Marklissa  eines  von  2  Pfund, 
bei  Namslau  1{  Pfund,  in  der  Ziegelei  bei  Sohweidnitz 
21  Loth  und  jüngst  zu  Hartau  bei  Reichenbach  in  Schle- 
sien von  20  Loth. 

Die  obersten  Erdlagen  in  GeselljBchaft  von  Sand,  Lehm, 
Gerolle,  also  die  Diluvial  -  Formation ,  werden  überall  als 
Fundorte  angegeben,  doch  gehören  einige  auch  mit  Sicher- 
heit den  obersten  Lagen  der  Schlesischen,  zum  mittleren 
Miocän  gerechneten  Braunkohlen-Formation  an,  wie  die  von 
mir  selbst  beobachteten  Fundorte  in  Breslau  beim  Grund- 
graben der  älteren  Gasanstalt,  bei  Obemigk  und  Lossen, 
so  wie  die  von  Lüben,  Eöversdorf  bei  Goldberg  und  Hirsoh- 
berg.     Auch  hier   war   der  Bernstein   eben  so  wie   an   an- 
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deren  Orten  von  zum  Theil  Spuren  der  Rollung  zeigenden 
Stücken  bituminösen  Holzes  begleitet,  welches  mit  dem  in 
der  gesammten  Deutschen  Braunkohlen-Formation  sehr  ver- 
breiteten Cnpressinoxylon  ponderosum  identisch  ist.  Holz 
von  Bemsteinbäumen  befand  sich  jedoch  nicht  darunter,  nur 
in  einem  in  Faschkerwitz  bei  Trebnitz  gefundenen  Bern- 
stein sah  ich  Trümmer  derselben,  ganz  so,  wie  sie  die 
Schwarzer  Fimiss  genannte  Bemsteinsorte  enthält. 

Unsere  heidnischen  Vorfahren  schätzten  den  Bernstein 
ebenfalls.  Sie  bedienten  sich  des  schönen  Fossiles  zu  aller- 
hand Schmuck,  Halsbändern  und  dergl.,  wovon  Stücke  in 
Grabnrnen  gefanden  worden  sind.  Eine  wahrhaft  räthsel- 
hafte  Quantität  von  mindestens  l\  Gentner  in  grösseren  und 
kleineren,  aber  durchaus  keine  Spur  von  Bearbeitung  zei- 
genden Stücken  ward  vor  6  Jahren  bei  Hennersdorf,  2  Mei- 
len von  Namslau,  in  einem  Heidengrab,  umgeben  von  etwa 
12  Urnen,  entdeckt,  deren  Bedeutung  sich  wohl  nur  schwer 
einsehen  lässt.  Vielleicht  ein  in  Vergessenheit  gerathenes 
IMpot  eines  Bernsteinhändlers. 

Die  Höhe  des  Vorkommens  des  Bernsteins  in  unserer 
Provinz  ist  so  ziemlich  die  der  Geröll-Formation  überhaupt, 
beträgt  bei  Ober- Waidenburg  1400  Fuss,  im  Weistritzthale 
bei  Tannhausen  1300  F.,  im  Hirschberger  Thale  bei  Herms- 
dorf 1250  Fuss.  Auf  einer  Karte  von  Schlesien  habe  ich 
alle  mir  bekannten  Fundorte  eingetragen,  woraus  sich  denn 
ergiebty  dass  die  Verbreitung  eine  ziemlich  allgemeine  ist 
und  sicli  fast  auf  alle  Kreise  unserer  Provinz,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Glatzer,  erstreckt.  Am  meisten  erscheinen 
der  Glogauer,  Breslauer,  Trebnitzer  und  ölser  Kreis,  also 
das  Schleaische  Hügelland,  dabei  betheiligt.  Inzwischen  würde 
es  doch  nicht  rathsam  erscheinen,  irgend  wo  ohne  weitere 
Anzeichen  Nachgrabungen  zu  veranstalten,  es  sich  aber 
empfehlen,  bereits  constatirtes  Vorkommen  zu  dergleichen 
zu  benutzen.  Lagen  von  Sand,  abwechselnd  mit  Lehm  und 
Gerolle,  in  denen  man  bereits  Bernstein  angetroffen  hat, 
würden  in  der  Schichtung  (so  zu  sagen  in  der  Richtung 
der  WeUe,  die  ihn  einst  dahin  verschwemmte)  zu  verfolgen 
und  namentlich  dann  ergiebige  Funde  zu  erwarten  sein, 
wenn  schwärzliche,  durch  zersetztes  Holz  gebildete  Streifen 
oder  abgerundete  Holzstücke  denselben  begleiten. 


H.  Abich  über  den  Vulkan  an  den  Quellen  des  Euphrat. 

Ein  Brief  von  T.  K.  Lynch  an  die  Londoner  Geogr. 
Gesellschaft  meldete  im  Jahre  1869  Gonsul  Taylor's  ver- 
meintliche Entdeckung  eines  thätigen  Vulkans  Namens  Sun- 
derlik-Dagh  (d.  h.  Ofen-Berg)  an  den  Quellen  des  Euphrat 
bei  dem  Türkischen  Orte  Diadyn.  Die  „Geogr.  Mitth." 
gaben  diese  Nachricht  harmlos  weiter  (1869,  S.  432),  ob- 
wohl sie  schon  1864  (S.  114)  und  1865  (S.  311)  darauf 
anfinerksam  gemacht  hatten,  dass  de^  Akademiker  H.  Abich 
im  Bulletin  der  St.  Petersburger  Akademie  (Vol.  VI,  1863, 
p.  120)  einen  Vulkan  Tandurek,  15  Werst  von  der  Stadt 
Bajazid,  kurz  beschrieben  und  diese  Notizen  mit  ein  Paar 
Abbildungen  des  Vulkans  und  dem  Eesultat  seiner  Höhen- 
messung  desselben* im  Bulletin  der  Franz.  Geolog.  Gesell- 
achaffc  (2«  s^rie,  T.  XXI,  pp.  213  ff.)  reproducirt  habe. 

Der  berühmte  Geolog  wahrt  nun  mit  Becht  im  Bulletin 
de  la  See.  imp.  des  Naturalistes  de  Moscou  (1870,  No.  I, 


pp.  1  ff.)  die  Priorität  seiner  Entdeckung  und  giebt  dabei 
viel  ausführlichere  Nachrichten  über  den  Vulkan  als  in 
seinen  friiheren  Mittheilungen.  Da  sie  wiederum  einer  Zeit- 
schrift übergeben  wurden,  die  in  Deutschland  wenig  bekannt 
ist>  so  wird  es  nützlich  sein,  sie  hier  abzudrucken. 

Der  Sunderlik  -  Dagh  ist  kein  anderer  als  der  von  der 
Bevölkerung  auf  der  Nordseite  der  Wasserscheide  zwischen 
dem  östlichen  Euphrat -Quellen -Gebiet  und  dem  Araxes 
(welcher  Wasserscheide  der  Vulkan  angehört)  einstimmig 
Tandurek  (d.  h.  ebenfalls  Ofen,  Eohlenpfanne)  genannte. 
Auf  der  neuen  10- Werst -Karte  des  Kais.  Buss.  General- 
stabs  trägt  er  den  Namen  Chor  und  sein  deutlich  daselbst 
ausgezeichneter  Gipfelpunkt  liegt  in  39^  43'  N.  Br.  und 
61^  33'  Östl.  L.  Derselbe  Gipfel  befindet  sich  demgemäss 
genau  in  49,5  Werst  westsüdwestl.  Entfernung  von  dem  des 
Grossen  Ararat  und  27  Werst  von  Bajazid.  Lange  war  mir 
dieser  vulkanische  Berg  bekannt.  Von  den  Gipfeln  beider 
Ararate  wie  von  den  vulkanischen  Gebirgshöhen  auf  der 
Ostseite  des  Grossen  Ararat  hatte  seine  ausgezeichnete  und 
umfangreiche  Gestalt  meine  Aufinerksamkeit  oft  erregt;  auf 
einer  Beise  nach  den  Schwefel  -  Thermen  von  Diadyn  war 
ich  dicht  an  seinem  Fusse  vorübergekommen,  aber  erst  im 
Jahre  1862  gelang  es  mir,  von  Bajazid  aus,  die  eigenthüm- 
liehen  physikalischen  Zustände  desselben  näher  zu  studiren, 
von  weldien  mir  viel  Be&emdendes  erzählt  worden  war. 
Es  wiederholt  dieser  erloschene  Vulkan  auf  lang  gedehnter 
elliptischer  Basis  in  der  Richtung  von  W.  45^  N.  ganz  die 
charakteristischen  Formen  des  flachkegelformigen  Alagez 
und  des  Bingöl  im  Süden  von  Erzerum.  Von  allen  mir 
bekannten  alten  Vulkanen  Hoch-Armeniens  und  des  Kau- 
kasus ist  er  es,  der  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  einem  wirk- 
lich thätigen  Vulkane,  der  Gegenwart  zeigt,  und  der  einzige 
in  Elein-Asien,  der  noch  jetzt  eine  deutliche  und  dauernde 
Verbindung  zwischen  dem  vulkanischen  Herde  und  der 
Atmosphäre  unterhält. 

Man  erkennt  diese  Verbindung  in  der  physikalischen 
Natur  des  Kraters  dieses  Berges,  der  sich  im  Mittelpunkte 
der  nach  meiner  barometrischen  Bestimmung  11.386  Engl.  F. 
das  Meeres-Niveau  überragenden  fiachen  Wölbung  befindet 
Dieser  Krater  wird  von  einem  massig  hohen,  mehrfach 
unterbrochenen  Felswall  umgeben,  dessen  höchste  Stelle  eine 
absolute  Höhe  von  11.697  F.  hat  Diese  westliche  Krater- 
höhe und  eine  entsprechende  ihr  östlich  gegenüber  liegende 
projiciren  sich,  aus  nördlicher  Feme  gesehen,  auf  der  Mitte  der 
flachen  Bergwölbung  als  die  symmetrischen  niedrigen  Gipfel- 
hömer  des  Tandurek.  Der  Krater  selbst  hat  viel  Ähnlich- 
keit mit  dem  des  Vesuv  und  besitzt  einen  Längen-Durch- 
messer von  etwa  2000  Fuss.  Zwei-  bis  dreihundert  Fuss 
unterhalb  seines  Bandes  beginnt  eine  Zone,  wo  Wasser» 
dämpfe ,  mit  sehr  wenig  Schwefelwasserstoff  verbunden,  mit 
der  Siedhitze  des  Wassers  unter  starkem  Geräusch,  wie  von 
Dampfmaschinen,  in  zahlreichen  Fumarolen  am  steilen  in- 
neren Abhänge  zwischen  den  Fels-  undTrmnmerschutt- 
massen  hervortreten.  Diese  Zone  nimmt  etwa  den  fünften 
Theil  des  ganzen  inneren  Krater-Umfanges  an  der  Ostseite 
ein.  Nur  mit  Mühe  wird  der  Boden  der  Ungeheuern  Ver- 
tiefung erreicht,  die  965  F.  unter  der  niedrigsten  Stelle 
des  Kraterrandes  liegt,  ziemlich  eben  und  von  grossen 
herabgerollten  Blöcken  trachytporphyrischer  Gesteine  be- 
deckt ist. 
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Durch  die  Einwirkung  der  Tumarolen  auf  die  Fels- 
massen  und  Conglomerate ,  welche  in  schroffen  Absätzen 
den  inneren  Abhang  bilden,  hat  sich  in  weitem  Umfang  ein 
zersetztes,  hell  und  bunt  gefärbtes  Terrain  gebildet,  welches 
von  Schwefel  und  den  feinsten  glänzenden  Krystallen  durch- 
zogen ist.  Die  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  dieses  durchweg 
sohwefelreichen  Terrains  machen  den  Krater  des  Tandurek 
zu  der  produktivsten  Region  für  Schwefel-Gewinnung,  die 
mir  in  Hoch  -  Armenien  irgend  wo  bekannt  ist.  Nach  den 
Untersuchungen,  die  auf  meine  Veranlassung  in  dem  Labo- 
ratorium des  Eaiserl.  Berg-Corps  in  St.  Petersburg  mit  den 
von  mir  dahin  geschickten  Proben  gemacht  worden  sind, 
enthalten  die  Schwefelerden  und  epigenesirten  Gesteine  des 
Elraterherdes  des  Tandurek  75  Prozent  reinen  Schwefels, 
woraus  die  grosse  technische  Bedeutung  dieses  merkwür- 
digen Ortes  hervorgeht,  wo  der  Schwefel  ohne  Anwendung 
von  Brennmaterial  eben  so  leicht  auf  dem  Eraterboden  und 
aus  den  benachbarten  Gesteinen  gewonnen  werden  könnte, 
wie  diess  z.  B.  auf  dem  Eraterboden  der  Liparischen  Insel 
Vulcano  der  Fall  ist. 

Diese  Phänomene  echt  vulkanischer  Natur  zeigen  jedoch 
nur,  dass  der  Tandurek  nach  dem  der  Zeit  nach  unbekann- 
ten Erlöschen  seiner  eruptiven,  Lava  hervorbringenden  Thä- 
tigkeit  und  nach  den  letzten,  vielleicht  noch  innerhalb  der 
historischen  Zeit  gefallenen  Ausbrüchen  derselben,  nach  Art 
anderer  Berge  von  ähnlicher  Natur  und  Vergangenheit,  in 
den  Zustand  einer  Solfatara  übergegangen  und  bis  jetzt 
darin  verblieben  ist.  Ist  es  doch  Erfahrungssatz,  dass  vul- 
kanische Berge,  die  Solfataren  geworden  sind,  sehr  wohl 
plötzlich  und  ohne  erkennbare  Veranlassung  wieder  in  den 
Zustand  eines  thätigen,  Lava  hervorbringenden  Vulkans 
übergehen  können.  Bis  zum  Jahre  79  unserer  Zeitrechnung 
hatte  der  Vesuv,  dessen  eruptive  vulkanische  Natur  die 
Alten  ganz  richtig  beurtheilten ,  geschlummert;  selbst  eine 
Solfataren -Thätigkeit  war  nicht  vorhanden,  wie  aus  den 
Beschreibungen  des  Berges  von  Strabo,  Diodorus  Siculus 
und  Vitruvius  PoUio,  die  letzteren  Zeitgenossen  von  Julius 
Cäsar  und  Augustus,  hervorgeht.  Da  erfolgte  plötzlich 
der  Ausbruch,  durch  welchen  Pompeji  und  Herculanum, 
beide  auf  leuzitreichen  Lavaströmen -gebaut,  begraben  wur- 
den. Von  diesem  Ereigniss  an  beginnt  erst  die  bis  in  die 
Gegenwart  reichende  Geschichte  des  Vesuv  als  „thätiger 
Vulkan".  Der  einzige  bekannte  Vulkan,  von  dem  man  sagen 
könnte,  dass  er  die  Eigenschaften  eines  permanent  thätigen 
Vulkans  und  die  einer  Solfatara  in  sich  vereinige,  ist  Strom- 
boli  >)  im  Mittelmeere.  Von  der  benachbarten  Insel  Vulcano 
würde  Gleiches  gelten,  wenn  nicht  durch  Jahrhunderte  ge- 
schiedene Lava-Eruptionen,  wie  die  von  1444,  1693,  1739 
und  1771  am  17.  Februar,  daselbst  bekannt  wären,  so  dass 
die  Eigenschaft  dieses  Eraters  als  Solfatara  überwiegt.  Aus- 
ser der  solfataren  Thätigkeit  findet  sich  auf  der  Höhe  des 
flachen  Berggewölbes  des  Tandurek,  in  3  Werst  östlicher 
Entfernung  vom  Haupt-Erater,  noch  eine  starke  Ausströ- 
mung beinahe  die  Siedhitze  des  Wassers  besitzender  Wasser- 
dämpfe ohne  die  geringste  Spur  von  beigemengtem  Schwefel- 
wasserstoff.    Diese  Dämpfe  dringen  am  äusseren  südlichen, 


1)  Siehe  memen  „Bestich  des  Kraterbodens  von  Stromboli"  in  der 
Zeitschrift  der  Deutschen  Geolog.  Gesellschaft,  Jahrg.  1857. 


dem  Van -See  zugewendeten  Abhang  eines  grossen  flachen 
Eruptionskegels  hervor,  dessen  Inneres  von  einem  ziemlich 
grossen  Erater-See  eingenommen  ist.  Der  Spiegel  dieses 
See's  hat  nach  meiner  Messung  eine  absolute  Höhe  von 
10.516  Fuss.  Die  Entwickelung  der  heissen  Dämpfe  findet 
auf  dem  Grunde  einer  Höhlung  Statt,  die  eine  Meereshöhe 
von  10.831  F.  besitzt,  mithin  315  F.  höher,  als  der  Spiegel 
des  See's  liegt  Es  wiederholen  sich  hier  die  gleichen 
Phänomene,  welche  die  Eigenthümlichkeit  der  Dampfgrotten 
oder  Stufe  von  Bajä  bei  Neapel  begründen,  auch  steht  die 
Dampf- Höhle  auf  dem  Tandurek  bei  den  Eurden  wegen 
ihrer  Heilkraft  in  Ansehen.  Ausser  den  hier  angeführten 
Phänomenen  ist  der  Tandurek  durch  unterirdisches  Getöse 
im  Inneren  ausgezeichnet,  welches  ganz  mit  dem  zu  ver- 
gleichen ist,  das  nach  Humboldt  in  den  vulkanischen  Re- 
gionen der  Andes  unter  der  Benennung  „bramidos''  be- 
kannt ist. 

Ein  sonderbarer  Vorfall,  der  sich  an  die  „bramidos"  des 
Tandurek  knüpft,  soll  im  letzten  oder  in  einem  der  früheren 
Eriege  mit  der  Türkei  vorgekommen  sein.  Die  Geschichte 
wurde  mir  von  Fezy  Pascha  in  Bajazid  erzählt  und  ich 
gebe  sie  als  unverbürgte  Thatsache.  Nach  der  Einnahme 
von  Bajazid  lagerten  die  feindlichen  Armeen,  beide  am 
Fusse  des  Tandurek,  die  Russische  in  der  Umgegend  von 
Tebberis  (5829  F.  Meereshöhe)  auf  der  Nordseite  und  die 
Türkische  auf  der  Südseite.  Ein  anhaltendes  donnerndes 
Getöse,  einer  fernen  Eanonade  vergleichbar,  wurde  nächt- 
lich vernommen  und  schien  beiden  Armeen  von  der  Berg- 
seite zu  kommen,  genug,  um  auf  beiden  Seiten  Alarm  zu 
bewirken,  den  erst  die  Erörterungen  Seitens  der  Gegend  kun- 
diger Eurden  über  diese  ihnen  bekannte,  mitunter  häufige 
Erscheinung  beilegten. 

Die  heissen  Schwefelquellen  von  Diadyn,  auf  welche 
der  briefliche  Bericht  des  Herrn  Taylor  gleichfalls  Bezug 
ninmit,  stehen  mit  der  Geologie  des  Tandurek  allerdings  in 
einem  sehr  denkwürdigen  Zusammenhang,  in  so  fem  diese 
Thermen  genau  in  der  Yerlängemng  der  Längenachse  der 
schildförmigen  Erhebung  jenes  Berges  eintreten,  welche  auf 
dem  Scheitel  desselben,  durch  dazwischen  liegende  Inter- 
valle von  3  und  4  Werst  von  einander  getrennt:  1.  die 
Dampfgrotte  am  Eratersee,  2.  den  Hauptkrater  mit  seiner 
Solfataren-Thätigkeit  und  3.  einen  zweiten  Eruptions-Eegel 
von  besonderer  Form  und  Grösse  aufnimmt.  Genauer  orien- 
tirt,  finden  sich  diese  heissen  Schwefelwasser  5  Werst  west^ 
nordwestlich  von  dem  durch  die  Ruinen  eines  G^ueser 
Eastells  ausgezeichneten  Orte  Diadyn,  der  6352  F.  Meeres- 
höhe hat,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  der  Murad-tschai  die 
Hochebene,  auf  der  sich  die  verschiedenen  Quellarme  dieses 
Flusses  vereinigen,  im  engen,  von  basaltischen  Gesteinen 
gebildeten  Felsenthale  zu  verlassen  beginnt,  in  gerader  Linie 
genau  30  Werst  von  der  Solfatara  des  centralen  Eraters  des 
Tandurek  gegen  NW.  entfernt  Die  Hauptquellen  liegen  auf 
dem  rechten  Ufer,  40  F.  über  dem  Murad-tschai,  in  abso- 
luter Erhebung  von  6300  F.  und  nur  515  F.  unter  dem 
Niveau  des  6815  F.  hohen  Passes  der  Murad-Araxes- Was- 
serscheide zwischen  Diadyn  und  Bajazid.  Die  Temperaturen 
dieser  sehr  wasserreichen  Thermen  liegen  zwischen  40  und 
42^,7  R.  Die  Quellenpunkte  befinden  sich  zum  grossten 
Theil  in  beckenformigen  Ausweitungen  mehr  spalten-  als 
kanalähnlicher  Vertiefungen,  die  auf  dem  Rücken  schmaler, 
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dammartig  neben  einander  fortziehender  Hügel  in  linearen 
Gruppen  yertheilt  Bind;  aber  auch  unten  im  wenig  tiefen 
Thale  jsu  beiden  Beiten  und  zwar  dicht  am  Flussrande  sind 
aie  vorhanden.  Auch  sollen  am  Flusse  aufwärts  auf  der 
Thalebene  der  schon  vereinigten  Murad-tschai-ZufLüsse  noch 
weitere  Spuren  solcher  heisser  Quellen  vorkommen.  Durch 
die  starke  inkrustirende  Thätigkeit  des  duellwassers  ist 
eine  grosse  Menge  der  sonderbarsten,  sphärisch  conkretionir- 
ten,  blumenkohlähnlichen  Hervorrs^ungen  und  kleiner  Eegel- 
bildungen  entstanden,  di^  einen  hellgelblichen,  mitunter 
löthUch-braun  nüancirten  Quellenstein  darstellen  und  zwi- 
schen welchen  das  heisse  Wasser  unter  Mitwirkung  eines 
Gemenges  von  vorherrschend  kohlensaurem  Gase  nebst  Stick- 
stoff, mit  etwas  Schwefelwasserstoff  verbunden,  mitunter  mit 
heftigem  Sprudeln  hervorgetrieben  wird.  Bemerkenswerth 
ist  die,  gewissermaassen  eine  Luftquelle  bildende,  starke 
Ausströmung  des  eben  erwähnten  Gases,  die  sich  in  einer 
mit  Inkrustationen  bekleideten  Spaltenöffnung  bemerkbar 
madit,  von  der  sich  die  ehemalige  Quellenthätigkeit  zu  be- 
nachbarten, in  einem  tieferen  Niveau  liegenden  offenen 
Quellenkanälen  zurückgezogen  hat.  Die  Temperatur  dieser 
Lultquelle  fand  ich  zu  22^,5  B.  bei  der  Atmosphäre  von 
14^,6  R.  am  6.  JuH  um  6  Uhr.  Die  Bildung  des  Quellen- 
steins von  ähnlicher  Art,  wie  derjenige  von  Pätigorsk,  ist 
in  einer  früheren  Periode  sehr  viel  stärker  gewesen.  Die 
nähere  Untersuchung  zeigte,  dass  die  ganze  Kalkformation, 
deren  schalenförmig  über  einander  gelagerte  Schichten  die 
vulkanischen  Gesteine  der  Uferwände  in  dieser  Enge  des 
Murad-tschai  in  bedeutender  Mächtigkeit  bedeckt  haben, 
allein  thermokrenische  Bildungen  sind.  Wie  die  über  die 
Kalkschichten  dem  Thalrande  zurinnenden  thermalen  Wasser 
noch  jetzt  zur  stellenweisen  Yergrösserung  überhängender 
abgerundeter  Sinterkalke  beitragen,  welche  die  Thalwand 
mit  hervorspringenden  Inkrustirungen.  bekleiden,  so  hat  die 
steinbüdende  Wirkung  dieser  heissen  Quellen  in  einer  frü- 
heren Periode,  wo  sie  gleichzeitig  an  gegenüber  liegenden 
Stellen  der  Thalränder  Statt  fand,  die  enge  Schlucht  des 
Murad-tschai  lokal  ausgefüllt  und  dieselbe  auf  eine  Strecke 
von  etwa  150  F.  thalabwärts  mit  schichtenförmigen,  un- 
regelmässig über  einander  gelagerten  Ealkabsätzen  über- 
brückt. Demgemäss  scheint  der  Fluss  unterhalb  der  heu- 
tigen Hauptquelle  unter  einem  engen  und  niedrigen  Ge- 
wölbe zu  verschwinden,  dessen  stalaktitenartig  herabhängende 
Massen  die  Oberfläche  des  Wassers  berühren. 

Von  anderen  Seltsamkeiten,  wie  Geysir  &c. ,  deren  der 
Bericht  des  Herrn  Taylor  in  Betreff  der  heissen  Quellen 
von  Diadyn  noch  erwähnt,  habe  ich  Nichts  beobachtet.  Sehr 
interessant  und  wichtig  ist  die  von  H.  Taylor  gegebene 
Nachricht,  dass  die  frühere  Hauptquelle  des  Thermen-Systems 
in  Folge  des  Erdbebens  versiegte  und  eine  entferntere  Stelle 
eingenommen  hat,  welches  im  Frühjahr  1859  für  Erzerum 
verderblich  wurde  und  seine  Entstehung  in  der  westlichen 
Yerlangerung  der  Euphrat-Araxes- Wasserscheide,  in  dem 
nmfisuigreichen  Eiolith- Porphyr -Gebirge  des  Palän  Tjukän 
im  nahen  Süden  von  Erzerum  nahm. 

Am  Schluss  stellt  Herr  Akademiker  Abich  noch  einige 
HöhenmesBungen  zusammen,  die  er  in  der  näheren  und 
weiteren  Umgegend  des  Tandurek  ausgeführt  hat.  Wir  re- 
Bumiren  sie  hier  kurz. 

Petennaim's  Geogr.  Mittheünngen.  1871,  Heft  IL 


Engl.  FoM 
Qurantaine  von  Igdir  in  der  Thalebene  des  Araxes  ,  am  nord- 
westlichein Fuss  des  Orossen  Ararmt 8663 

See  Bjaganly  auf  der  Hdhe  des  Passes,  der  iwischen  dem  Ararat 
(16.915  F.)  und  dem  Pambog  (8716  P.)  yon  Igdir  nachBajasid 

fahrt 6806 

Hoeh^ene  ron  Bajazid,  Mitte  zwischen  diesem  Ort  und  dem  20 

Werst  nordwestlieh  dsTon  entfernten  Dorfe  Arzab  (6867  F.)      5066 
Sftddstliche  höhere  Stufe  des  fiajaiid-Platean's,  Tebberis   am 

nördlichen  Fnsse  des  Taadnrek 5829 

Flacher  Pass  iwischen   der  Hochebene   ron  Bajazid  nnd  dem 

Murad-tschai 6727 

Der  Murad-tschai  unterhalb  Piadyn,  bei  den  heissen  Quellen     .    6840 
Der  Yan-See  (nach  J.  firanf  s  Messungen)         ....    5470 

Schlosshof  in  Bajazid 6286 

Obere  Stadt  Bajazid 6107 

Am  Fuss  der  letzten  Felsen  im  Westen  unterhalb  der  Stadt  Ba- 
jazid, am  Batagul 5056 

Flttssohen  Sjary  Su  an  der  Brücke  Ton  Burdasohir,  nördlich  Ton 
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Freiherr  v.  Maltzan^s  Beise  naoh  8üd- Arabien. 

Angeregt  durch  seine  Herausgabe  des  y.  Wrede'schen 
Buches  über  Hadhramaut  >),  trat  Frhr.  v.  Maltzan  im 
Herbst  1870  selbst  eine  Keise  nach  Süd- Arabien  an.  Beine 
Absicht  ist,  wie  er  uns  schrieb,  „dort  alle  Notizen  zu  sam- 
meln, welche  sowohl  auf  Wrede's  Beis^ebiet  als  auf  die 
diesem  benachbarten,  noch  unbekannten  Länder,  Yäfi^a  west- 
lich, Mahra,  Gara  und  das  Dschenoby-Land  Östlich,  Bezug 
haben,  und  wenn  mir  die  Umstände  günstig  sein  sollten, 
wo  möglich  yon  der  oceanischen  Küste  aus  ins  Innere  yor- 
zudringen".  *• 

Unterwegs  fand  er  in  Kairo  eine  kleine  Kolonie  yon 
Arabern  aus  Hadhramaut  und  zog  bei  diesen  yiele  Erkun- 
digungen ein,  welche  die  bisweilen  angezweifelte  Glaubwür- 
digkeit der  y.  Wrede'schen  Angaben  fast  durchweg  bestä- 
tigen. Sämmtliche  Ortsnamen  des  Wady  Do&n  z.  B.,  wel- 
che die  dort  Einheimischen  zu  nennen  wussten,  finden  sich 
auch  bei  y.  Wrede,  mit  nur  zwei  Ausnahmen,  und  meist 
richtig  geschrieben.  Drei  dieser  Namen  konnte  y.  Maltzan 
jedoch  nach  den  Aussagen  der  Eingeborenen  yerbessem, 
Halbün  statt  Ghalbun,  Badhy  statt  Bidä  und  ^Arrd  statt  'Arr. 
„Von  den  Namen  der  beiden  Beduinen-Stämme,  welche  den 
Wady  Do&n  bewohnen  und  beherrschen,  ist  der  eine,  der 
der  Moraschide,  yon  Wrede  richtig,  der  andere,  der  der 
Chame'ah,  ungenau  als  Chämiyye  wiedergegeben.  Nach 
dem,  was  mir  die Do^aner. über  diese  Stämme  und  die  unter 
ihrer  tyrannischen  Obhut  stehenden  Sultane  der  Städte, 
Schattenfürsten,  deren  Macht  kaum  in  ihren  Stadtmauern 
Geltung  hat,  berichteten,  haben  seit  Wrede's  Zeit  in  den 
politischen  Verhältnissen  des  Wady  nicht  unwesentliche 
Veränderungen  Statt  gefunden  ^).  Während  Wrede  berichtet, 
dass   zu  seiner  Zeit  jede  Stadt  und  beinahe  jede  Ortschaft 


1)  Adolph  T.  Wrede's  Beise  in  Hadhramaut,  Beled  Beny  'Yssi  und 
Beled  el  Hadschar.  Herausgegeben,  mit  einer  Einleitung,  Anmerkungen 
und  Erklärung  der  Inschrift  Yon  *Obne  yersehen  Ton  Heinrich  Freiherr 
T.  Maltsan.   Braunsohweig,  Yieweg,  1870. 

')  Siehe  darttber  auch  die  Maltzan'schen  Briefe  an  die  Augsburger 
Allgemeine  Zeitung,  1870,  BeUage  lu  Nr.  340. 
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des  yf&dj  Do'an  ihren  eigenen  Sultan  besaBS,  soll  diees 
jeist  nur  noch  mit  Ghorebe  der  Eall  sein*  Die  «sderen 
Ortschaften  hiiben  entweder  nur  Sch^dtt  ^  OberhiMiptvm 
oder  regieren  sich  repübiikanidch,  alle  aber  stehen  nnter 
der  Obhut'  der'  Beduinen,  der  Chame'ah  und  Iforaschide,  «die 
sieh  in  den  wichtigeren  Städten  in  die  Oberhoheit  theüen, 
in  den  kleineren  sie  geitiennt  ausüben«  Die  Stadt  BIb&l  ist 
unmittelbares  Eigenthum  der  Chame'ah  und  tcird  von  ihnen 
allein  bewohnt.  Während  die  Moraschide  jetzt  nicht  mehr 
wie  zja  Wrede's  Zeit  eine  Stadt  direkt  z«  besitaen  scbeiBen. 

„Wenn  die  Beduinen  sich  jene  Studie  noch  nicht  direkt 
unterworfen  haben/  so  ist  das  offenbar  nur  ilsreni  Geschmack 
am  l^omadenleben  zuzuschreiben.  Wrede  spricht  äch  selt- 
eamer.  Weise  nicht  über  die  Art  dieses  Nomadenlebens  aus, 
welches  doch  ein  ganz  anderes  ist  als  das,  was  wir  {ge- 
wöhnlich darunter  verstehen.  Die  Chlone'ah  und  Mora- 
schide wandern  nicht  in  Stämmen,  sondern  nur  in  kleinen 
Gruppen,  sie  hab^i  keine  Zelte,  keinerlei  provisorische  Be- 
hausungen, sondern  kampiren  im  Freien,  auf  offenem  Felde. 
Dagegen  besitzen  sie  an  allen  Städten  und  Dörfern  des  von 
ihnen  beherrschten  W^y  feste  Anhaltspunkte.  Zuweilen 
lassen  sich  ganze  Familien  auf  Monate  in  Städten  nieder. 
Die  beiden  Häuptlinge  wohnen  sogar  einen  grossen  Theil 
des  Jahres  in  Ghorebe,  das  man  die  Hauptstadt  des  W^y 
nennen  kann,  obgleich  es  diess  nicht  im  politischen  Sinn 
ist.  In  letzterem  Sinne  besitzt  der  Wady  keine  Haupt- 
stadt, da  kein  städtisches  Oberhaupt  Herrschaft  über  andere 
Städte  ausübt  und  die  wahren  Herren  des  Landes,  die  Be- 
duinen, unstet  sind.  Chor^be  ist  aber  der  einzige  Basar, 
nebenbei  die  volkreichste  Stadt  und  verdankt  diesem  Um- 
stand, dass  es  von  den  Südarabem  als  der  „Bander"  von 
D6W  bezeichnet  wird.  Bander,  eigentlich  Seehafen,  wird 
figürlich  von  einem  wfchtigen  Handelscentrum  gebraucht. 

„Letzten  Sommer  hat  übrigens  in  den  politischen  Ver- 
hältnissen des  Wady  Dd^an  eine  grosse  Wandlung  Statt  ge- 
funden, die  interessante  Resultate  haben  kann,  indem  sie 
mit  der  Eiiste  und  zwar  mit  dem  Handelshafen  Makalla 
engere  Yerbindungen  herbeifähren  muss,  die  für  den  Handel 
Wichtigkeit  versprechen.  Makalla,  das  zu  Wrede's  Zeit  in 
einem  ganz  ähnlichen  Yerhältoiss  unter  einem  ähnlichen 
Schattenfürsten  stand  wie  Ghorebe,  einem  Fürsten,  der  un- 
ter der  Oberhoheit  des  dort  hausenden  Beduinenstammes, 
der  Sayban,  nur  innerhalb  seiher  Stadtmauern  herrschte, 
ist  seit  einigen  Jahren  in  den  Besitz  eines  Häuptlings  aus 
Tafi'a,  Namens  ^alah  el  Eesddy,  gekommen,  der  eine  kleine 
stehende  Truppe,  von  etwa  500  Negern  gebildet,  unterhält 
und  damit  den  Beduinen  imponirt,  von  denen  er  sich  ganz 
emandpirt  hat.  Dieser  Fürst  führt  den  Titel  Negyb  (Na- 
qyb),  der  neben  „Sultan"  und  „Daulet"  einer  der  geläufig- 
sten Südarabischen  Fürstentitel  ist.  Da  das  nächste  frucht- 
bare Hinterland  von  Makalla  der  W^y  Do'an  ist,  so 
dachte  der  eroberungssüchtige  Negyb,  so  wie  ihm  seine  mi- 
litärischen Mittel  eine  Machterweiterung  gestatteten,  zuerst 
daran,  sich  der  Hauptstadt  jenes  Wady,  Ghorebe,  zu  be- 
mächtigen. So  klein  seine  Truppe  nach  unseren  Begriffen 
auch  sein  mag,  so  ist  sie  doch  für  Hadhramaut,  wo  stehende 
Heere  unbekannt  sind,  nicht  unbedeutend.  Man  braucht  sich 
deshalb  nicht  zu  wundem,  dass  ihm  die  beinahe  unblutig« 
Eroberung  von  Ghorebe  und  die  Gefangennahme  von  dessen 
fiultan,  Mohammet  b&  ^Yssa,  gelang,   den  er  nach  Makalla 


abführte.  Die  Do^aner  sagen  mir,  dass  in  diesem  Kriege 
kaum  so  viel  Blut  geflossen  wie  früher  bei  den  periodisch 
sich  wiederholenden  Beschiessungen  von  Ghorebe  durch  sei- 
nen eigenen  Sultan,  der  auf  diese  Weise  die  Steuern  ein- 
trieb. Diese  seltsame  Art  der  Steuererhebung,  die  auch 
Wrede  berichtet,  war  in  Europa  angezweifelt  und  Wiede 
deshalb  der  Übertreibung  beschuldigt  worden;  sie  ist  aber 
hudntäblidi  wahr,  wie  so  Yieles,  was  die  hyperkritischea 
Europäer  nicht  glauben  wollen  und  weswegen  sie  die  Bei- 
senden  verleumden. 

„So  scheint  also  nun  ein  kleiner  Einheitsstaat  mit  der 
Hauptstadt  Makalla  in  der  Bildung  begriffen.  Ein  andeier 
soll  sich  östlich  davon,  in  Schiter,  gebildet  haben,  deesea 
„Daulet"  einen  Theil  des  Wady  Gagr  mit  der  Hauptstadt 
Schibam  eroberte.  Ein  dritter  scheint  schon  seit  einiger 
Zeit  im  oberen  Theil  des  W^y  G^^r  mit  der  Hauptstadt 
Terym  entstanden  zu  sein.  Alle  diese  politischen  Yerände- 
rongen,  die  sich  seit  den  letzten  20  Jahren  vollzogen  ha- 
ben, ohne  SbiBB  Europa  ein  Wort  davon  erfuhr»  sind  jeden- 
falls wichtig  und  interessant  genug,  um  bekannt  gemacht 
zu  werden.  Mein  Bestreben  soll  es  denn  auch  sein,  nebea 
meinem  eigentlichen  B«isezweck,  der  dem  Studium  der  Dia- 
lekte, namentlich  der  Südarabisch -Äthiopischen  Ehkyly- 
Sprache,  von  der  wir  noch  so  wenig  wissen,  so  wie  der 
Nachforschung  nach  Himyarischen  Inschriften  gewidmet  ist, 
auch  über  die  politischen  Yerhältnisse  des  von  mir  zu  be- 
reisenden Theiles  von  Arabien,  so  wie  über  die  Stammes- 
verhältnisse Erkundigungen  einzuziehen  und  wo  möglich  Et- 
was zur  Aufhellung  des  Dunkels,  in  dem  Südarabien  for 
uns  noch  schwebt,  beizutragen." 


G.  W.  Hayward'B  Beise  nach  Jassin. 

Dass  G.  W.  Hayward  nach  glücklicher  Beendigung  sei- 
ner brillanten  Heise  nach  Easchgar  eine  neue,  eben  so  kühne 
Tind  vielversprechende  Expedition  nach  dem  Pamir-Plateaa 
antrat,  im  Yerlauf  derselben  aber  seinen  Tod  fand,  ist  un- 
seren Lesern  bekstnnt  Einiges  Nähere  über  diese  Expedi- 
tion und  ihren  traurigen  Ausgang  ist  aus  den  letzten  Brie- 
fen des  Eeisenden,  die  an  die  Londoner  Geogr.  GeseUschaft 
kramen,  und  aus  Mittheilungen  Sir  Henry  Rawlinson's  an 
dieselbe  ersichtlich. 

Hiemach  verliess  Hayward  gegen  Ende  des  Jahres  1869 
Kaschmir  und  erreichte  über  Skardo  am  Indus  das  Hoch, 
thal  Gilgit,  von  wo  er  nach  einigem  Aufenthalt  zwischen 
Schneegebirgen  nach  Jassin  in  dem  oberen  Theil  desselben 
Thaies  weiter  ging.  Dort  kam  er  etwa  Ende  Februar  I87q 
an.  Der  Häuptling  von  Jassin,  Mir  WuUi  Elhan,  empfin 
ihn  mit  grosser  Höflichkeit  und  Güte  und  versprach,  ihm 
eine  Eskorte  über  den  Darkot-Pass  nach  dem  oberen  OxtiS 
mitzugeben.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Jassin  machte 
er  viele  ^kognoscirungs-  und  Jagdexkursionen  an  den  Nebeor 
Aussen  hinauf  bis  an  den  Fuss  der  Pässe,  die  im  Norden 
nach  Wachan,  im  Westen  nach  Tschitral  führen.  Weil  aber 
diese  Pässe  noch  mit  Schnee  bedeckt  waren  und  er  seine 
Forschungen  in  Jassin  abgeschlossen  hatte,  so  ging  er  wie- 
der nach  Kaschmir,  um  bis  zum  Hochsommer  zu  warten. 
Ende  Juni  kehrte  er  nach  Jassin  zurück  und  auf  dem  Weg 
dahin  schrieb  er  in  Gilgit  am  6.  Juli  seinen  letzten  Brie£ 
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Wie  es  kam,  dass  Mir  Walii  Khan  aus  seiueib  Qönner  seia 
f  eind  wurde,  ist  nicht  bekannt  geworden,  so  viel  steht  fest^ 
dasB  der  Maharadja  yon  Kasehmir  mit  der  Sache  Nichts  eu 
thun  hatte,  wie  man  anfanglich  zu  glauben  geneigt  war. 
ICir  Wulü  schickte  dem  Beiaenden  einige  seiner  Leute  auf 
dem  Wege  nach  dem  Darkot-Pass  nach.  Hajwafd  sefaieu 
Verdacht  geschöpft  zu  haben  und  Hess  auf  dem  Marsche 
seine  Begleiter  die  Waffen  bereit  halten.  Nachts  sass  er 
wachend  im  Lager,  seine  geladenen  Pistolen  zur  Seite,  aber 
am  Moigen  überwältigte  ihn  die  Müdigkeit  und  nun  kamen 
die  Leute  des  Häuptlings  aus  ihrem  Hinterhalt  hervor,  er- 
griffen ihn,  schlangen  ihm  ein  Seil  um  den  Hals  und  stei« 
nigten  ihn  zu  Tode,  zugleich  mit  seinem  Munschi. 

„So  wurde",  sagt  Sir  Henry  Bawlinson,  „dieser  uner« 
Bohrockene  und  Yollendete  Beisende  in  der  Blüthe  seiner 
Jugend  verrätherisch  erschlagen  und  sein  Leichnam  li^ 
imter  einem  Haufen  Steine  in  jener  unwirthlichen  B^on.'' 

Mir  Wulli  Khan  war  fortan  geächtet  Die  benachbar^ 
ten  Stämme  und  Häuptlinge,  entsetzt  über  seine  That,  jag- 
ten ihn  von  ihren  Gebieten  hinweg,  er  £Loh  zuerst  nach 
Bedachschan,  dann  zu  seinem  Onkel,  dem  Häuptling  von 
Tschitral,  und  ist  jetzt  irgendwo  im  Gebirge  vereteckt,  wenn 
er  nicht  bereits  gefangen  und  getödtet  wurde. 

Bei  seinem  Aufenthalt  in  Jassin  im  Winter  und  Früh- 
ling 1870  hat  Hayward  Vokabularien  von  allen  Gebirgs- 
▼ölkern  der  Umgegend  gesammelt,  so  wie  topographische  No- 
üsen  über  viele  Thäler,  die  er  nicht  selbst  besuchen  konnte, 
wie  namentlich  Hunza,  Nagar  und  Dilail.  Einige  Gipfel 
jrwiflchen.  den  Thälem  erreichten  eine  Höhe  von  25.000  Engl. 
FoBs.  Daraus,  dass  die  Pässe  im  Norden  sämmtlich  zum 
oberen  Ozus  und  nicht  zu  den  Nebenflüssen  des  Jarkand- 
Flusses  führen,  zog  er  den  Schluss,  dass  die  Bergkette, 
welche  die  Ebene  von  Jarkand  begrenzt,  auf  Karten  viel 
fa  weit  westlich  gelegt  ist 

Zum  Glück  für  die  Wissenschaft  hat  Hayward  seine 
Forschungen  und  Erkundigungen  über  Jassin  und  dessen 
Kachbargefaiete^  sorgfältig  auf  einer  Karte  niedergelegt,  die 
hoffentlich  bald  in  London  zur  Publikation  kommen,  wird. 


Die  Telegraphen-Linie  über  Sibirien  nach  China. 

um  ununterbrochene  telegraphische  Verbindungen  mit 
dem  Amur  und  der  Küsten-Provinz  herzustellen,  in  welch' 
letzterer  1867  eine  Telegraphen-Linie  von  Nikolajewsk  über 
Cihabarowka  nach  Wladiwostok  an  der  Bai  Peters  des  Gros-^ 
Ben  eröffnet  worden  war,  beschloss  die  Bussische  Begierung, 
die  Sibirische  Telegraphen-Linie  von  ihrer  damaligen  End* 
statioti  Sretensk  aus  längs  der  Schilka  und  des  Amur  über 
das  Dorf  Pokrowskoje  und  die  Stadt  Blagowestschensk  bis 
nach  Chabarowka  (an  der  Mündung  des  üssuri  in  den  Amur) 
fortzuführen.  Am  25.  August  1869  in  Angriff  genommen, 
wurde  diese  2012  Werst  lange  Strecke  mit  zwei  Drähten 
vollendet  und  bildet  nun  ein  Glied  in  der  grossen  Veltver- 
k^UTB-Linie,  welche  von  San  Francisco  durch  Amerika,  den 
AÜantischen  Ocean,  Europa  und  das  nördliche  Asien  bis  an 
den  Grossen  Ocean  länfL 

Ausser  ihrem  nächsten  Zweck  wird  diese  Telegraphen* 
Linie  auch  zur  Verbindung  Busslands  und  West-Europa's 
mit  China  und  Japan  dienen.  Hierzu  wird  der  Amur-Tele- 
graph durch  submarine  Kabel  bis  Shang-hai,  Fu-tschau  und 


9oag-kong  in  China,  Osaka  und  Jokdiama  oder  Nangasaki 
in  Japan  verlängert  werden.  Die  unter^dem  Namen  „Great 
Northern  Telegraph  China  atid  Japan  Extension  Company'' 
oiganisirte  Gesellschaft  wird  speziell  die  Legung  und  den 
Betrieb  dieser  submarinen  Kabel  übernehmen. 

An  diese  Linie  wird  sich  von  Südwesten  her  eine  an- 
dere sohliessen,  mit  deren  Herstellung  dieselbe  Gesellschaft 
gegenwärtig  beschäftigt  ist,  ii^dem  sie  den  Europäisoh-Lidi- 
sehen  Telegraph  von  Singapore  über  Ho9gkong  und  Shan- 
ghai weiterführt  Die  Zweiglinie  von  Singapore  nach  Batavia 
ist  zum  zweiten  Hai  am  16.  November  1870  vollendet  wor- 
den und  wird  voraussichtlich  ein  Glied  der  ludisch^Auatra- 
lischen  Linie  bilden. 


Das  Kohlenlager  von  Behansi  in  China. 

Auf  seiner  grossen  Beise  von  Canton  nach  Peking  in 
der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1870  verwendete  F.  v.  Bich^ 
hofen  fünf  Wochen  auf  die  Untersuchung  der  Provinz 
Schansi  und  schreibt  darüber  an  Direktor  F.  v.  Hauer  ')• 
,J)ie  südliche  Hälfte  (ungefähr  1500  Deutsche  Q.-MeiLen) 
der  Provinz  Schansi  ist  ein  beinahe  continuirliches  Kohlen- 
feld und  wahrscheinlich  gilt  dasselbe  von  der  nördlichen 
Hälfte,  die  ich  noch  nicht  kenne.  Li  einem  beträchtlichen 
Theil  dieses  Kohlenfeldes  findet  sich  nur  Anthradt  von  vor- 
züglicher Beschaffenheit,  in  Flötzen  von  12  bis  80  Fuss 
ICächtigkeit  und  mit  fast  söhliger  Lagerung.  Das  Anthra- 
citgehiet  allein  läset  dasjenige  von  Pennsylvanien  an  Aus- 
dehnung weit  hinter  sich  zurück  und  bietet  unvergleichlich 
besseie  Verhältnisse,  was  technische  Ausbeutung  betrifft 
Ein  Beweis  dafür  ist,  dass  auf  vielen  Ghruben  der  Preis  des 
Anthracits  26  Neukieuzer  per  Tonne  von  2000  Pfund  be- 
trägt. Alles  in  festen  Stüdcen  von  mehreren  Kubikfuss  In- 
halt Vorzügliche  Eisenerze  finden  sich  massenhaft  mit  der 
Kahle.  Sie  schmelzen  ohne  Zuschlag  und  geben  zu  einer 
nicht  unbedeutenden  Eisenindustrie  Veranlassung.  Es  ist 
schwer  zu  begreifen,  was  die  Bewohner  veranlasst  haben 
mag,  bei  dem  Besitz  so  reicher  Schätze  von  Brennmaterial 
die  Wälder  im  nördlichen  China  vollständig  zu  vernichten 
und  dadurch  das  Klima  ihres  Landes  zu  verderben;  und  es 
zeugt  nicht  günstig  für  die  Fähigkeit  der  Chinesen,  aus 
sich  selbst  heraus  zu  einem  hohen  Grade  der  Entwickelung 
in  wirthschafüicher  Beziehung  zu  gelangen,  dass  sie  bei 
Gegenwart  so  ausserordentlicher  duellen  von  Kohle  und 
Eisen  keine  höhere  materielle  Kulturstufe  erreicht  haben. 

„Das  Vorkommen  von  Kohle  und  Eisen  in  der  Provinz 
Schansi  war  aus  Chinesischen  Büchern  bekannt.  Die  Dar- 
legung ihrer  grossen  Verbreitung  und  der  Lagerungsveriialt^ 
nisse  ist  das  wichtigste  Besultat  meiner  letzten  Beise.  Was 
die  Leichtigkeit  des  Abbaues  betrifft,  so  weiss  ich  von  kei- 
nem Kohlenfeld  der  Welt,  das  sich  nur  entfernt  mit  Schansi 
messen  könnte.  Wäre  es  in  Europa  gelegen,  so  würde  sich 
der  materielle  Fortschritt  unseres  Continents  jeder  Schätzung 
entziehen.  Audi  hier  wird  die  Zeit  der  Ausbeute  kommen 
und  es  wird  sich  dann  noch  deutlicher  zeigen,  als  es  jetzt 
schon  der  Fall  ist,  dass  die  Chinesen  bei  der  Theilung 
der  Erde  nicht  das  schlechteste  Loos  gezogen  haben." 


1)  YerhandlimgsiL  der  E,  K.  Geol.  Beiohsanstalt,  1870,  Nr.  13. 
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Beisen  und  wissenachafUiohe  XJntemehmiingen  in  China* 

Von  Baron  F,  r,  Bichihofen  V- 

Die  AusfuhruDg  meines  nächsten  Beiseplanes,  wie  ich 
ihn  noch  Tor  zwei  Tagen  vorhatte,  wäre  von  einigem  geo- 
graphischen Interesse  gewesen.  Idi  beabsichtigte,  von  hier 
den  Si-kiang  hinauf  durch  Euang-si  nach  Yünnan  zu 
gehen  und  Sze-tshuen  bei  Sui-tshan-fu  am  Yaog-tse  zu 
erreichen.  Europäer  sind  noch  kaum  über  die  Grenze  von 
£uang-si  vorgedrungen  und  der  westliche  Theil  der  Pro- 
vinz ist  ganz  unbekannt.  £s  stellen  sich  einige  Bedenk- 
liohkeiten  in  Betreff  der  Bebellionen  im  Westen  heraus.  Die 
Berichte  aus  Yünnan  sind  stets  etwas  veraltet  und  nie 
genau.  Es  scheint,  dass  die  Mohammedaner  nur  den  west- 
lichen und  südlichen  Theil  inne  haben,  der  Nordosten  aber 
noch  in  Kaiserlichen  Händen  ist.  Kuei-tshan  ist  in  sehr 
aufgeregtem  Zustand.  Es  giebt  dort  verschiedene  örtliche 
Bebellionen.  Nach  den  letzten  Nachrichten  wurde  Kuei- 
yang-fu  von  Mohammedanern  belagert  Auch  die  Miao-tse 
regen  sich.  Im  westlichen  Kuang-si  beschränken  sich  die 
Unruhen  auf  grosse  umherziehende  Bäuberbanden.  Be- 
stimmte Nachrichten  über  den  Stand  der  Bebellionen  sind 
sehr  schwer  zu  erhalten. 

Der  direkte  Handel  von  Ganton  erstreckt  sich  nämlich 
nur  bis  Wu-tshau-fu  an  der  Grenze  von  Kuang-si.  Dar- 
über hinaus  wissen  die  Cantonesen  gar  Nichts.  Von  den 
beiden  Zweigen  des  Bi-kiang  wird  nur  der  südliche  als 
Handelsstrasse  benutzt.  Doch  hat  auch  er  zahlreiche  Strom- 
schnellen. In  Wu-tshau  werden  die  Waaren  umgeladen 
und  auf  kleineren  Booten  nach  Nanning-fu  geführt,  dort  auf 
noch  kleinere  Fahrzeuge  gebracht  und  nach  Pe-si-fu  ver- 
schifft. Höher  hinauf  ist  der  Fluss  nicht  schiffbar.  Bei 
Pe-si  beginnt  die  Landreise  mit  Beit-  und  Packpferden. 
Die  Kaufleute  von  Kuang-si  sammeln  sich  dort  zu  Kara- 
wanen und  bringen  ihre  Waaren  in  20  Tagereisen  nadi 
Yünnan-^.  Seit  einem  Jahr  scheinen  nur  Wenige  den 
Weg  zurückgelegt  zu  haben. 

Obgleich  nun  die  Gefahren  kaum  bedeutend  genug  er- 
scheinen, um  einen  Europäer  zurückzuschrecken,  habe  ich 
doch  die  Beise  aufgegeben,  da  sie  sehr  lange  Zeit  in  An- 
spruch nehmen  würde.  Man  braucht  70  Tage  bis  Yün- 
nan-fu,  wenn  man  ohne  Aufenthalt  reist.  Ich  habe  daher 
den  Plan,  gegen  Ende  des  kommenden  Jahres  von  Yünnan 
aus  den  Si-kiang  abwärts  zu  fahren.  Dann  kann  wenig- 
stens die  Fortbewegung  schneller  geschehen  und  es  ist  mehr 
Zeit  zu  Aufenthalten  gegeben. 

Ich  will  mich  nun  über  den  Kleinen  Mei-ling  der  Pro- 
vinz Hunan  zuwenden,  die  noch  unerforscht  und  doch  sehr 
wichtig  ist  Von  dort  werde  ich  mich  wahrscheinlich  nord- 
wärts wenden. 

Es  werden  noch  immer  wenige  Beisen  in  China  ausge- 
führt. Ein  interessanter  Plan  ist  der  des  Französischen 
Charg^  d'affaires  Comte  Rochechouart,  der  mit  50  Seesol- 
daten den  Ort  Yu-yang-tshan  im  südöstlichsten  Sze-tshuen 
besuchen  will,  wo  vor  Kurzem  zwei  Französische  Missionare 
und  eine  grosse  Anzahl  von  einheimischen  Christen  ermor- 
det   worden    sind.     Yon  dort  will    er  durch  Sze-tshuen, 


*)  Schreiben  aus  Canton  yom  31.  Dezbr.  1869. 


Shensi  und  Shansi  gehen.  Da  ein  Offizier  zum  Zwecke 
astronomischer  Ortsbestimmungen  mitgenommen  wird,  so  ist 
ein  bedeutender  Gewinn  von  Comte  Eochechouart  zu  er- 
warten. 

Besonderes  Interesse  hat  in  China  selbst  die  Beise  von 
Michie,  Francis  und  Swinhoe  erregt.  Sie  führte  zwar  nur 
den  nun  ganz  bekannten  Weg  des  Yang-tse  entlang  nach 
Tshung-king-fu  in  Sze-tshuen,  es  wurden  aber  von  diesen 
Herren  zum  ersten  Mal  und  mit  grossem  Geschick  die  Han* 
delsverhältnisse  dieses  ausgezeichnet  gelegenen  Ortes  dar- 
gelegt und  die  grosse  Produktivität  von  Sze-tshuen  bewie- 
sen. Dabei  wurde  auch  als  vorläufiges,  wiewohl  vieUeioht 
nicht  ganz  endgültiges  Besultat  festgestellt,  dass  die  Strom- 
schnellen des  Yang-tse  die  Dampfschifffahrt  oberhalb  I-tshang 
unmöglich  machen. 

Eine  and^e  commerzielle  Expedition  st^ht  bevor.  Sie 
entstand  aus  dem  in  Hong-kong  an  mich  gestellten  offiziel- 
len Ansuchen,  bei  meiner  vorher  beabsichtigten  Beise  nach 
Kuang-si,  Yünnan  und  Sze-tshuen  einen  oommerziellen 
Begleiter  mitzunehmen.  Diess  würde  für  die  beiderseitigen 
Zwecke  wenig  g^stig  sein  und  ich  schlug  vor,  eine  be- 
sondere Expedition  für  die  Erforschung  des  Handels  und 
der  Produktion  jener  Provinzen  auszusenden.  Diess  wird 
wahrscheinlich  in  einigen  Wochen  geschehen.  Der  damit 
betraute  Herr  Michael  Moss  hat  einen  sehr  gprossen  Eifer 
und  ich  glaube,  dass  seine  Beise  wichtige  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  südwestlichen  Provinzen  liefern  wird. 

Eine  grossartigere  Beise  steht  im  Norden  bevor.  Herr 
Oberst  J.  Yenukoff,  Ihnen  längst  wohlbekannt,  der  sich 
einen  Theil  dieses  Winters  in  Shanghai  aufgehalten  hat,  ge- 
denkt, im  Frühjahr  von  Wladiwostok  aufzubrechen  und  über 
Ninguta,  Earin,  Mukden,  Peking  nach  üliassutai  und  Kobdo 
zu  gehen  und  yon  dort  der  Bussischen  Grenze  bis  Turke- 
stan  zu  folgen.  Seine  Kenntniss  aller  dieser  Gegenden  ist 
erstaunlich  und  Wenige  würden  wie  er  dazu  geeignet  sein, 
bei  einer  so  raschen  Übersichtsreise  sein  Augenmerk  genau 
auf  die  Lücken  in  der  Kunde  derselben  zu  richten. 

Ich  schrieb  Ihnen  früher,  dass  ich  in  Anregung  gebracht 
habe,  meteorologische  Stationen  in  China  zu  errichten.  Die 
Ausführung  bereitet  sich  langsam,  aber  sicher  vor.  Herr 
Hart,  der  General-Inspektor  der  fremden  Zölle  in  China,  ist 
der  Einzige,  welcher  den  Plan  ins  Werk  setzen  kann.  Ich 
habe  denselben  mit  ihm  in  Peking  und  noch  kürzlich  in 
Shanghai  besprochen.  Der  Entschluss  ist  gefasst  und  es 
lässt  sich  hoffen,  dass  Herr  Hart  ihn  mit  gewohnter  Um- 
sicht und  Klugheit  ausführen  wird.  Zu  Stationen  sind  alle 
geöffneten  Hafenplätze  und  Peking  ausersehen.  Es  wurden 
schon  Bundschreiben  an  die  einzelnen  Oberbeamten  der  Zölle 
erlassen,  um  die  Yoranstalten  zu  machen.  Es  werden  je- 
doch noch  viele  Monate  vergehen,  ehe  der  Anfang  mit  den 
Beobachtungen  gemacht  werden  kann;  bis  jetzt  wird  ein 
regelmässiges  Yerzeichniss  sehr  genauer  meteorologischer 
Beobachtungen  nur  in  Peking  durch  Herrn  v.  Pritsche,  den 
Astronomen  der  Bussischen  Sternwarte,  geführt.  Auch  der 
Central- Punkt  der  neu  zu  errichtenden  Stationen  wird  Pe- 
king sein.  Ich  würde  Ihnen  für  die  Übersendung  von  Pro- 
grammen bestehender  meteorologischer  Stationen  so  wie  für 
Instruktionen  über  die  neuesten  Instrumente,  besonders 
selbstregistrirende,  dankbar  sein,  da  mir  viele  der  letzteren 
noch  nicht  bekannt  geworden  sind.  —  Sind  einmal  die  Sta- 
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tionen  in  China  eingeriohtet,  so  wird  das  Beobaohtungssy- 
stem  sieh  leidit  über  Japan  und  ganz  Ost- Asien  ausdehnen 
lassen. 


Dp.  liivingstone'B  Verbleib. 

Seit  dem  Brief  ans  üjiji  vom  30.  Kai  1 869  (s.  „Oeogr. 
Mittheilungen"  1870,  S.  189)  ist  keine  direkte  Nachricht 
Ton  Dr.  Liyingstone  nach  Europa  gelangt.  Wenn  man  auch 
nicht  ohne  Besorg^ss  an  die  G^ahren  denken  kann,  mit 
denen  das  Klima  und  die  Bewohner  ihn  bedrohen,  so  war 
doch  kein  G^rund  vorhanden,  das  Schlimmste  zu  befürchten, 
snmal  lange  Zeit  hindurch  alle  Verbindung  mitlJjiji  durch 
die  Cholera  abgeschnitten  war,  die  auf  Zanzibar  und  der 
gegenüber  liegenden  Küste  so  furchtbar  gehaust  hat,  ohne 
8i<^  jedoch  ins  Innere  des  Landes  zu  erstrecken.  Die  letzte, 
Tom  Consul  Dr.  Kirk  in  Zanzibar  an  die  Londoner  Oeogr. 
GteeellBchaft  gelangte  Nachricht  vom  29.  August  1870  be- 
stärkt uns  au&  Neue  in  der  Hoffnung,  den  grossen  Keisen- 
den  dereinst  zurückkehren  zu  sehen. 

Es  waren  viele  Händler  aus  dem  Innern  in  Zanzibar 
angekommen  und  sagten  aus,  dass  sich  Liyingstone  noch 
irgendwo  daselbst  aufhalte,  entweder  in  üjiji  oder  in  Ka- 
ragwe,  also  am  Ostufer  des  Tanganyika  oder  am  Südwest- 
Ufer  des  ükerewe.  Lange  yorher  hatte  ihm  Dr.  Kirk  reich- 
liche Zusendungen  gemacht  und  man  darf  wohl  annehmen, 
dass  er  durch  dieselben  in  den  Stand  gesetzt  worden  ist, 
seine  Forschungsreise  abzuschliessen. 
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Herzen,  Br.  AI.:  Una  gita  a  Juan  Mayen.  (BoUettino  della  Societä 
geogr.  ital.,  Pasc.  5,  Parte  UI,  lö.  Novbr.  1870,  pp.  97—107.) 

Der  ITbrfaflaer  war  bekanntlich  Mitglied  der  Bema'aohen  Nordfahrt  im 
Jahre  1861.  Er  glebt  hier  ana  seinem  Taffebueh  eine  lebhafte  Beschrelbnng 
Ton  der  Fahrt  ron  Hammerfeat  nach  Jan  Mayen  and  dem  Aufenthalt  daaelbat 

Hjattailn,  J.  A.  -.  An  Icelander's  notes  on  Iceland,  (lllustrated  Travels, 

ed.  by  Batee,  Part  XX,  1870,  pp.  252—256;  XXI,  pp.  264—270; 

XXU,  pp.  302—806.) 

Sitten  and  QebrSuche  der  Isländer  werden  hier  mit  Sachkenntniss ,  wenn 
aneh  nor  akiBaenhaft,  beschrieben;  die  kurzen  Bemerkangen  Aber  Land, 
Klima,  Eis  an  den  KQsten ,  Geyser  &o.  bieten  nor  Bekanntes.  Die  lUnatra» 
tionen,  Ton  Noagaret  im  8.  Semester  1868  des  Toor  du  Monde  Teröffentlieht  — 
denn  die  illostrirten  geog^phi sehen  ZeitscÄiriften  nfthren  sieh  nach  wie  Tor 
ihac  anaschliesslich  von  den  Bildern  dea  Tour  da  Monde  —  stehen  In  darohaos 
keiner  Bealebang  zu  dem  Text,  ja  sie  geben  zam  Thell  persönlidhe  Erlebnisse 
Kongaret'a  wieder,  Ton  dessen  Existenz  und  Reise  natUrlleh  kein  Wort  er- 
wähnt ist. 

falandtreise,  Smaaskizzer  fra  en  i  Sommeren  1867,  af  Bene- 

diete.    Ny  Raekke.  &<>,  250  pp.  Kopenhagen,  Hdst,  1870. 

1  Bd.  48  SB. 
Itoury,  T.  B. :  The  new  American  Polar  Eipedition  and  ita  hopee. 

(The  Atlantic  Monthly,  Boston,  Oktober  1870.) 
Peechel ,  0. :  Ergebnisse  der  zweiten  Deutschen  Nordpolfahrt.    (Das 

▲nsUnd,  1870,  Nr.  41,  SS.  981—984.) 
Ule ,  0. :  Die  Instmktion  für  die  zweite  Deutsche  Nordpol-Expedition. 

(Die  Natur,  1870,  Nr.  29,  30,  32.) 

OCEAITE,  NAUTIK. 

AgMsiz,  AI.,  Th.  Lyman,  L.  P.  de  Pourtales  and  L.  Agassiz:  Gon- 
tributions  to  the  fauna  of  the  Gulf  Stream  at  great  depths.  3'  se- 
riös 1869.  (Bulletin  of  the  Museum  of  Gomparatiye  Zoology,  at  Har- 
Ttrd  College,  Cambridge,  Mass.,  Nos.  9,  10,  11,  12  and  13.) 

Di«  reiche  zoologische  Aasbonte  der  Ponrtalte'sohen  Sondirangen  zwischen 


Florida  nnd  Caba  Hegt  hier  zam  Theil  in  aaefiihrlicher  Beaiheitong  vor,  nnd 
zwar  werden  nicht  nar  die  Speeies  der  Behinl ,  Opbinriden ,  Astrophytiden,. 
.  Crlnoiden  and  Holotbarien  systematiadi  beschrieben ,  aondem  ee  ist  nament- 
lich aaf  das  Stadlam  ihrer  Tertlkalen,  znm  Theil  aneh  ihrer  horizontalen  Yer- 
breltung  Werth  gelegt,  ao  daaa  diese  Arbeiten  für  die  Thiergeographie  Ton 
ganz  besonderer  Wichtigkeit  und  dnreh  die  Beziehang  znm  Golfktrom  tob  er- 
hShtem  Interesse  sind.  Einige  Haaptreaaltate  aind  aneh  in  Deatsehen  Zeit- 
■chzlften  schon  erwilhnt  worden,  siehe  n.  a.  »Oeogr.  Mittb.'*  1870,  88.  888  fL; 
Behmarda  in  Behm'a  Geogr.  Jahrbnöh  1870,  SS.  Sil  it  Von  allgemeinem  In- 
teresse ist  0.  a.  die  Beohaehtnng,  daaa  die  Tiefe,  In  welcher  manche  SeetUere 
leben ,  mit  abnehmender  Geogr.  Breite  annimmt ,  Xhnlloh  wie  anf  dem  Lsade 
Thlere  nnd  Pflanzen  in  niederen  Breiten  iprösaere  Höhen  bewohnen  als  in  hö- 
heren. So  findet  man  Moera  atropos ,  Echinoeardium  Kartsii  und  Echinodda- 
ris  pnnetalata  in  der  Florlda-Straase  bis  185  Faden  tief,  wXhrend  entere  bel- 
•  den  bei  Nord -Carolina,  letztere  bis  Cape  Cod  der  Lltoral •  Faona  angehören» 
Eben  ao  gewShren  L.  Agasaiz'  ScUussfolgernngen  von  der  geogr.  Verbreitang 
der  Seethlere  aaf  die  Meereeströmnngen  in  vergangenen  geologiachen  Perioden, 
eine  weite  Perspektive.  Der  Oolfstrom  iat  erst  naoh  der  Kreidezeit  ent* 
Btanden. 

Brtult,  Lieut.  L. :  Projet  de  nouToUee  cartes  de  naTigation  donnant  k 
la  fois  la  direction,  Tintensiti  et  la  suecession  probables  des  yente. 
(Bevue  maritime  et  coloniale,  August  1870,  pp.  695 — 719.) 

Carpenter,  W.  B. :  The  geological  bearings  of  reoent  deep-sea  ezplo-- 
rations.  (Nature,  27.  Oktober  1870,  pp.  513—515.) 

Oollingwood,  C*.  Ober  die  Atlantisehen  Krautwiesen  und  ihre  Bewoh- 
ner. (Das  Ausland,  1870,  Nr.  48,  SS.  1129—1135.) 
Aas  dem  »Student '*. 

Groll,  J. :  On  ocean-eurrents.  Part  III.  On  the  physical  cause  of 
oeean-currents.   (Phüosophical  Magazine,  Okt.  1870,  pp.  41 — 67,  ff.) 

Frltsoh ,  Br.  £.  T. :  Über  die  Ost- Atlantischen  Inselgruppen.  (Bericht 
über  die  Senckenbergische  Naturforschende  Gbsellsehaft,  1869 — 70, 
SS.  72—113.) 

Ausser  Madeira  und  den  Canaren ,  die  er  1862  selbst  besachte  (siehe  seine 
nRelsebilder  von  den  Canarisohen  Inaeln",  mit  3  Karten,  £rgfinzangsheft 
Nr.  iS  za  Petermann's  »Geogr.  Mitthellungen"),  zieht  hier  Dr.  v.  Fritsch  aadk 
die  Azoren,  Salvajes  and  Oapverden  in  den  kreis  seiner  Betrachtang  and 
glebt  eine  sehr  dankenswerthe  Uebersicht  über  ihre  geologischen  and  klima- 
tischen VerhSltnisse»  so  wie  besonders  aneh  über  Ihre  Flora  und  Faana. 

Giglloll,  Prof.  E.  H. :  Note  intomo  alla  distribuzione  della  fauna  yerte- 
brata  nell'  Oceano  prese  durante  un  viaggio  intomo  al  globo  1865 
—68.  Mit  1  Karte.  (BoUettino  della  Soc.  geogr.  ital.,  Fase.  5« 
Parte  HI,  15.  Novbr.  1870,  pp.  1—96.) 

In  Fortsetzung  seiner  wissenschaftlichen  MittheUungen  fiber  die  Erdumse- 
gelung der  »Magenta"  giebt  Prof.  Qiglioll  dlessmal  eine  Aufzählung  und  Be- 
schreibung der  gesammelten  oder  beobachteten  Wlrbelthiere  des  Meeres  Ind. 
der  SeevSgel,  wobei  er  auch  Notizen  ttber  Ihre  Verbreitung  einflechtet  Ne- 
benbei erhalten  wir  den  vollstündlgen  Kura  dea  Schiffes  aaf  einer  freund- 
Hohen  Weltkarte  (1 :  68.000.000). 

Hodding ,  S.  W. :  On  tiie  specific  gravity  of  the  water  of  the  South 
Atlantic.  (Proeeedings  of  the  B.  Geogr.  Soc.  of  London ,  Vol.  XIY, 
1870,  No.  V,  pp.  877—378.) 

Mediterranean,  The  geological  features  of  the  .  (Nautical  Ma- 
gazine, August  1870,  pp.  400—409;  Septbr.  pp.  469—476.) 

Unbedeutende,  zum  Theil  oberflächliche  Skizze  der  Entwickelang  unserer 
hydrographischen  Kenntnisse  vom  Mittelmeer  mit  vorausgeachickten  kurzen, 
ganz  allgemein  gehaltenen  Notizen  Aber  Geologie  und  Klima. 

Mfihry,  Dr.  Ad. :  Über  die  Lehre  von  den  MeeresstrSmuQgen.  8°,  100  SS., 

mit  einer  Kartenskizze.    Göttingen,  Yandenhoeck  &  Ruprecht,  1869. 

I  Thlr. 
Obwohl  die  drei  Aofoätze,  welche  den  Inhalt  dieser  Schrift  ausmachen, 
scAion  früher  in  Zeitschriften  veröffentlicht  und  von  den  »Geogr.  Mittheilun- 
gen" angezeigt  wurden,  der  erste  in  der  uraprUngUchen  Form  sogar  schon 
186S  im  Anhang  zu  der  »»Kllmatologiscben  Uebersicht  der  Erde"  erschien ,  so 
dUrfen  wir  doch  nidat  versäumen ,  de  in  der  neuen  Bearbeitung  dringend  znm 
eingehenden  Studium  zu  empfehlen.  ?>Ueber  die  Theorie  und  das  sJIgemelne 
System  der  Meeresströmungen*'  lautet  die  Ueberschrift  des  ersten  Aufsatzes 
und  diese  Theorie  ist  kurz  folgende:  Es  giebt  im  Ocean  zwei  fundamentale 
Girkulatiouen  anf  Jeder  Hemisphäre :  1)  die  longitudinale  oder  Rotations-Clr- 
kulation,  bestehend  aus  dem  durch  die  Centrlfugalkraft  erzengten  Aeqnatorlal- 
Strom  (primär)  und  (sekundär)  ana  dessen  zu  beiden  Seiten  in  weiten  Halb- 
kreisen rUckkehrenden ,  compenalrenden  Anti-RotationastrÖmen.  auf  Jeder  der 
beiden  Hemlaphären  etwa  bis  50*  Br.  sich  erstreckend ,  in  aeren  ruhigem 
centralen  Räume  die  Sargasso  -  Felder  sich  flnden ;  2)  die  latitudlnale  oder 
Thermal-drkulation ,  bestehend  auf  Jeder  Halbkugel  (primär)  ana  den  kalten, 
sehwereren  Polarströmen  und  (sekundär)  aua  den  wärmeren,  leichteren ,  Jene 
compensirenden  Anti-Polarströmen.  Daa  Motiv  der  latitudinalen  Cirkulatlon  ist 
der  Temperatur-Untersehied,  aus  welchem  die  Verschiedenheit  in  der  speziflachen 
Schwere  folgt  (auch  Seewaaser  Ist  wie  süsses  bei  +4*  C  am  sdiwerstenX 
Der  Golfstrom  z.  B.  gehört  hiemach  Anfangs  der  longltudinalen  Cirkulatlon 
an,  indem  er  die  CSompenaatlons-Strömung  für  den  Aequatorialstrom  darstellt, 
apäter  theilt  er  sich  in  zwei  Hälften ,  von  denen  die  nach  Südost  gerichtete 
die  Fortsetzung  Jener  Compensationa-Strömung  ist,  während  die  nach  Nordost 
gerichtete  und  bis  ins  Eismeer  nachgewiesene  der  latitudinalen  Cirkulatlon  an- 
gehört nnd  auch  wieder  die  sekundäre  oder  Compensatlons  -  Strömung  fdr  den 
Polarstrom  abgiebt.  Die  Neuheit  dieaer  Theorie  leuchtet  ein,  wenn  auch  die 
einzelnen  Thelle,  aus  denen  sie  sich  aufbaut,  da  und  dort  längst  gedacht  und 
auagesprochen  worden  sind.  Ohne  Frage  hat  ale  auch  eine  weit  gröasere 
Wshrsobeinlichkeit  für  sich  als  die  Maury'sche,  welche  die  Verschiedenheit 
des  Salzgehaltes  als  Motiv  der  Cirkulatlon  hervorhebt,  oder  die  Franklln'sche, 
naeh  welcher  die  Paasatwinde  daa  Meer  in  dem  Mezikaniacben  Golf  aufstauen, 
ao  dass  es  aus  der  Florida  -  Straaae  mit  Heftigkeit  abfliesse.  Die  Mitwirkung 
des  Passates  bei  der  Aequatorialströmung  leugnet  Mttbry  nicht,  aber  nnwider- 
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leglieh  weist  er  nach,  du«  er  nieht  die  eigeatllöbe  UrMohe  dar  Strftmang  eeia 
kuin.  Volle  GcwiMbeit  können  nar  fortsesetete  Beobachtungen  Aber  Q«etelt, 
MIehtigkeit,  Temperator  and  Salcgebalt  der  Strömungen  mit  der  Zelt  liefern. 
Den  Mangel  an  eolehen  thatsJtchllchen  Beobaehtungen  empfindet  man  nirgend« 
mehr  alc  bei  Fragen  Ober  da«  arktleeh«  Becken ,  daher  die  In  dem  sveiten 
Aufaats  »Ceber  daa  Byttam  der  Meeresströmungen  Im  Ciroampolar-Beeken  der 
Nord-HemisphKre*'  enthaltene  Unteranohnng  Öfters  au  hypothetischen  Grund- 
lagen Ihre  Zuflacht  nehmen  muss ,  dabei  aber  um  so  dankeasirerther  let ,  als 
sie  die  spXrlieh  rorliegenden  Beobachtungen  flelssig  gesammelt  und  rerstindig 
SU  einem  (Saneen  suaammengefligt  hat,  das  Im  Wesentlichen  mit  unseren  An- 
ilchten  tthereinstfmmt.  Wichtig  sind  die  aagehSngten  Noten  über  die  Iden- 
tität des  thermischen  Dichte-Maximums  im  Meenrasser  und  Im  süssen  Wasser 
und  über  die  auch  In  der  geographischen  Temperatur- Verthellnng  rings  um 
das  Ciroumpolar- Becken  enthaltenen  Beweise  für  dessen  flberwlegende  Oce«- 
nltKt.  Das  Brgebnisa  der  Untersuchung,  welche  der  dritte  Aufiats  »Ueber 
den  Ursprung  der  Temperatur  des  Ooeans ,  ob  telluriseh  oder  solarlsoh,"  dar- 
legt, ist  In  folgenden  Worten  xuaammengefasst:  »Wenn  der  Meeresgrund 
dereinst  die  seiner  Tiefe  entsprechende  Temperatur  der  eigenen  inneren  Brd- 
w&rme  besessen  hat,  so  ist  dessen  Temperatur  doch  Jetst  die  des  schwersten 
Wassers,  ihm  mltgethellt  rem  Meereswasser,  dessen  Temperatur  bestfmmt  wird 
allein  durch  die  solarische  Einwirkung,  Torbehalten  elmge  Aendernngen  der 
Temperatur  am  Grunde  durch  deo  Druck.** 
Müller,  £.  *.  Dokumente  ttber  Tiefsee-Fonohnngen.   (Die  Natur,  1870, 

Nr.  26—89.) 

1.  Von  John  Boss  bis  auf  Pourtalte ,  f.  ^arpenter*s  Untennehungen,  8.  All- 
gemeine Sehlttsse  Carpenter*s,  4.  Untersnehungen  von  Pourtalte,  5.  Alexander 
Agassis  über  See-Igel  und  Seesteme  der  Tiefsee  ron  Florida  und  Cnba, 
6.  Louis  Agasslz  Ober  Tiefsee-Untersuchungen  des  Golfstromes,  7.  Znsitse. 

ParicIlWOlly  J.  C. :  The  Ocean  telegraph  to  ludia.    A  xkarratire  and  a 
diary.  8^  836  pp.  London  1870.  5  Thir. 

Thomson,  W. :  On  deep-sea  climateB.  (Nature,  28.  Juli  1870,  pp.  257 

—261.) 

Die  Resultate  der  „Porcuplne**  -  Expedition  werden  hier  xur  BestKtignng  der 
anderweitigen  Beobachtungen  ober  die  Ausdehnung  des  Golfstromes ,  so  wie 
besonders  cur  Feststellung  seiner  MSohtlgkelt  nach  der  Tiefe  ausgebeutet 
Thomson  hllt  im  Gegensatc  cu  Carpenter  entschieden  daran  fest,  dass  der  ei- 
gentliche Golfstrom  den  grössten  Anthell  an  der  Erwirmnng  des  Nord-Atlan- 
tischen Beckens  habe.  Eine  darauf  bezflgliche  Erwiderung  Carpenter's  siehe 
In  »Natura**  vom  96.  August  1870,  p.  834. 
Ward,  J. .  The  Bed  Sea.  (Illustrated  Trayeh,  ed.  by  Bates,  Part  XX, 
1870,  pp.  244—260;  XXI,  pp.  257—261;  XXU,  pp.  806—810.) 

Besehreibende  NotIxen  ttber  die  Schiflfahrt  auf  dem  Rothen  Meere  und  die 
beachtenswertheren  Hafenorte.    Enthült  nichts  Neues. 

ICartexx. 

Delesse,  Prof.:   Carte  lithologique  dea  mera  de  rAm^rique-Nord,  ez^- 

cut^e  d'apr&a  les  traTauz  hydrographiquea.  1 :  11.400.000.  Gbromolith. 

Paris,  impr.  Janson,  1870. 

Die  Kenntniss  der  Meere  schreitet  in  neueeter  Zeit  rasch  Torwarts  und 
wenn  bisher  Strömungen  und  Tiefen  die  Hauptgegenstinde  der  Forschungen 
waren,  so  dehnen  sich  die  letxteren  mehr  und  mehr  auf  Temperatur ,  Salx- 
gehalt ,  Faana  und  auf  die  lithologlsche  Bes^affenbelt  des  Bodens  aus.  In 
letcterer  Besiehung  hat  Prof.  Delesse  an  der  Scole  des  MInes  au  Paxia 
durch  originale  Untersuchungen  und  fielssige  Zusammenstellungen  Bahn  ge- 
brochen; wie  er  vor  einigen  Jahren  die  Meeresthelle  um  Europa  In  dieser 
Richtung  bearbeitet  hat ,  so  liegt  uns  nun  eine  eben  so  elegant  ausgeführte 
als  lehrreiche  Karte  tou  Nord-  und  Mittel- Amerika  vor,  die  ausser  der  Bin- 
thellung  in  Stromgebiete  und  den  Linien  gleicher  Regenmenge  Oetctere  Jedoch . 
nur  fOr  den  Osten  der  Vereinigten  Staaten)  alle  wichtigeren  VerhÜtnisse  der 
benachbarten  Meere  eelgt.  Die  Tiefen  und  Flnthselten  sind  durch  Kurren, 
die  Strömungen  und  herrschenden  Windrichtungen  durch  Pfeile  ausgedrückt, 
während  die  Natur  des  Meeresbodens,  so  weit  man  sie  kennt,  durch  verschie- 
dene Farben  angedeutet  Ist.  Es  werden  unterschieden ;  felsiger  Boden,  Thon, 
Korallen,  Kalkschlamm,  Schlamm,  sandiger  Schlamm,  Band,  Sand  und  GtorölL 
Im  Gegensats  zur  Atlantischen  Kflste  und  dem  Mexikanischen  Golf  sind  an  den 
Paelfischen  Küsten  namentlich  Mexiko*s  und  Alaska's  die  Angaben  In  Folge 
mangelnder  Beobachtungen  noch  finsserst  lückenhaft,  wogegen  im  arktischen 
Norden  schon  sehr  befHedlgende  Kenntnisse  gewonnen  sind.  Wir  EwelfslB 
nicht,  dass  auch  diese  Karte  eu  weiteren  Forschungen  anregen  wird,  und  hof- 
fen ,  dass  Prof.  Delesse  binnen  Kurzem  seine  TerdienstToUen  Arbeiten  wieder 
aufaunehmen  Im  Stande  sein  wird. 


AliliGElCBINES. 

Gkeogr.  liehr»  iind  Handbücher,  Statistik. 

Andre«,  Dr.  £. :  Geographie  des  Walthandela.  2.  Bd.  1.  Abth.  8^. 
Stuttgart,  Maier,  1870.  27  Sgr. 

Ansted ,  B.  T.  *.  Two  thouaand  exaaunation  queationa  in  phyaical  geo- 
graphj.  12<',  180  pp.  London,  Allen,  1870.  2  b. 

Baruoh ,  A. :  Über  die  Methode  des  geographischen  Unterrichts  an  hö- 
heren Lehranstalten.  8<^.   Frankfurt  a.  M.,  Jaeger,  1870.  4  Sgr. 

EnthofTer ,  J. :  Manual  of  topographj  and  tezt-book  of  topographical 
drawing;  for  the  use  of  officers  of  the  army  and  navy,  eiyfl  engi- 
neers,  academies,  Colleges  and  schools  of  science.  8®,  108  pp.,  mit 
einem  Atlas.   New  York  1870.  L  3  13^  s. 

Anleitungen  cum  Kartenselehnen  glebt  es  aiemllch  Tiele,  wir  nennen  nur 
Boekstroh's  Anweisung  an  einem  leleht  ausführbaren  Zelehnen  der  Landkarten, 
mit  16  Tafeln  (Berlin  1834) ,  Aug.  Ravensteln's  Fdnf  VorlegebUtter  (Frank- 
furt 1836),  die  MuaterblKtter  für  die  topographischen  Arbeiten  des  Kgl.  Preuss. 


Oeaeralstabes ,  8  BL  (Benin  1850),  Serz'  Anleitung  sum  riehtigen  and  g«: 
eh  mackrollen  Plan*  und  Landeharten-Zelehnen,  M  Bl.  (KOrnberg  IS^t),  BtehV 
Theorie  der  Bergselehnnng  In  Verbindung  mit  Oeegnosle,  mit  SS  Tsfel« 
(Stuttgart  18SS),  die  rem  Topogr.  Bureau  des  NiederlSadlsehen  Krless-Xiiri- 
■terlums  herausgegebene,  recht  httbsdie  und  Ton  uns  adch  praktisch  erprobte 
Voorscbrlft  ter  Tenraardiging  Tan  kaarten,  mit  11  Tafeln  (1857),  aber  wtr 
glauben  keinem  dleaer  Werke,  die  bald  In  praktischer,  bald  in  theoretliefaer 
Hinsicht  Ihre  eigenen  Vorstige  haben ,  an  nahe  au  treten ,  wenn  wir  des  neo«, 
Kusserst  stattliche  Werk  ron  Entholfer  fttr  das  nach  Anlage  ToUständiKit« 
und  nach  Ausftthmng  TorsOgllchste  In  seiner  Art  halten.  Begleitet  ron  einem 
knraen ,  aber  snirelobeoden  Text  gsben  die  84  knnvtrjll  gestochenen  Blitter 
de«  Atlas  eunXehst  Vorschriften  für  die  Schrift,  dann  In  ans^erordeotlieber 
VolfstXndigkelt  die  conTenttonellen  Zeichen ,  thellwels  mit  gansea  Planeo  all 
Beispielen,  ferner  die  Elemente  der  Ber^dchnung  und  Beliplele  der  rer* 
schlMenen  Methoden ,  sodann  Vorschriften  fttr  Qletschersefchnnng  ,  für  Reda- 
clrung  Toa  Terrain -Zelebnuagen  auf  kleineren  Maaisstab,  endlleh  sisbsa 
Muscerbiatter  Ton  topographischen  Karten  mit  den  rersohledenen  Arten  da 
l^rraltts  bis  au  den  Schneegipfoln  der  Alpen.  Wir  wiederholen,  da«  sl«h  dl« 
technische  Ausführung  dem  Besten  gleichstellt,  das  wir  kennen,  aber  Ter» 
bunden  mit  dieser  Schönheit  seigt  sieh  eine  gute  Wahl ,  Terstandtges  Ar- 
nagemsDt  und,  was  die  Hanptaache,  eine  gründliche  Sachkenntnis«,  wie  sie 
bei  einem  Manne  erwartet  werden  muss,  der  seine  Erfahrungen  In  den  grüisteo 
Topographischen  Bureauz  der  Welt,  au  Wien,  St.  Peteraburg  und  Washlogtos, 
gesammelt  hat. 

FOSS,  Prof.  Dr.  B. :  Geographische  Bepetitionen.  8^,  214  SS.  Berlin, 
B.  Gaertner,  1870.  1  Thlr. 

Hasolbaoh ,  Dr.  K. :  Lehrbach  dar  Geographie  fttr  ICittelaehalen.  8^ 
143  88.  Wien,  Beck,  1870.  72  Nkr. 

Körner,  F.  -.  Handels-Geographie.  8<^.  Pest,  Heckenast,  1870.  1.  Abth. 
16  Sgr.,  2.  und  3.  Abtheil,  je  1}  Thlr. 

Traut,  H.  Th. :  Lehrbach  der  Erdkande.  8^  Halle,  SchweUchke,  1870. 

27  Sgr. 

Vogel,  H.:  Geographie.  8°.  Brttnn,  Boschak  &  Irrgang,  1870.   1  Thlr. 

Mathematische  und  physikalische  Qeographle. 

Bianooni,  G.  A.  .*  II  Sahara  e  gli  aatichi  ghiaeciaj.  4<>,  27  pp.  Bologna, 
tip.  Gamberini,  1870. 

Oornell ,  8.  S. :  Physieal  geography ,  aecosipanied  with  nineteen  pagei 
of  maps,  a  great  Tariety  of  map  questions,  and  one  handred  and 
thirty  diagrams  and  pictorial  illustrations ;  and  embracing  a  detailed 
description  of  the  physieal  featares  of  the  United  Statea.  4^  104  pp. 
New  York  1870.  8  s. 

Croll,  J. :  On  the  cause  of  the  motion  of  glaciers.  (Philosophical  Maga- 
sine,  September  1870.) 

Unter  Kritlsirung  der  Einwinde,  welche  Mathews  und  Bau  gegen  die  Mos«> 
ley'sohe  Theorie  der  Qletscherbewegung  gemacht  haben  (s.  nOeogr.  MItth.*'  1870, 
8.  8dl),  entscheidet  sieh  der  Yerfaaser  Insofern  fBr  Moselej ,  als  er  es  für  be« 
wiesen  hICIt ,  dass  Sohwerkraft  allein  die  Bewegung  des  Gletaohers  nicht  Tsr* 
Ursachen  könne.  Dagegen  Ist  er  der  Ausloht,  dass  die  Wirme  nicht  doreb 
Ausdehnung  und  Zusammenalehung  des  Elses  auf  die  Bewegung  wirkt,  son« 
dem  durch  molekulare  Vorgänge,  doch  Ist  er  In  diesem  letsteren  Punkte  Tor- 
alohtlg  und  kurx.  Warum  er  dem  Sebmelzen  und  WIedergeftieren  keine  Rolle 
antbellt,  Ist  nicht  ersichtlldi. 

Drtgo ,  B. :  Sulla  relasione  dei  fenomeni  meteorologici  coUe  Tariazioni 
del  magnetismo  terrestre.  Teoria  del  P.  Angelo  Seccbi  esposta.  8^. 
88  pp.    GenoYa,  tip.  Sordo-Muti,  1870. 

Henn,  Dr.  J. :  Über  die  Erscheinung  der  Wärmezunahme  mit  der  Hohe 
in  den  Wintermonaten.  (Zeitschrift  der  österr.  Gesellschaft  für  Me- 
teorologie, 5.  Bd.,  1870,  Nr.  20,  SS.  513—521.) 

Hoffhiann,  A.:  Mathematische  Geographie.  8*^.  Paderborn,  SehSniagh, 
1870.  J  Thlr. 

Laughton,  J.  X.  *.  Physieal  geography,  in  its  relatlon  to  the  preTaUing 
Winds  and  corrents.  8^.   London,  Potter,  1870.  10{  s. 

LAohaut,  L. :  ätude  sismologique.  Tremblements  de  terre  et  ras-de- 
mar^e.     8^,  39  pp.  Le  Havre,  impr.  Lepelletier,  1870. 

Poey,  Prof.:  New  daasification  of  clonds.  (Mercantile  Marine  Magt- 
zine,  Oktober  1870,  pp.  298 — 807.) 

Projeotion  Tablee  for  the  use  of  the  United  States  navy;  comprising 
a  new  table  of  meridional  parte  for  the  Mercator  projection,  with 
reference  to  the  terrestrial  spheroid,  and  the  tablea  of  the  polyoonic 
projeotion,  as  osed  in  the  United  States  Coast  Snrrey,  adapted  to 
areas  both  of  small  and  large  eztent.  8°,  286  pp.  Washington,  Ba- 
rean  of  narigation,  1869. 

Diese  Tafeln,  welche  dem  (Geodäten  wie  dem  Kartographen  glel^  wfllkon- 
men  sein  werden,  sind  bereits  Im  Jahre  1869  erschienen,  dem  Unterzeichneten 
Jedoch  bei  Abfassung  seiner  In  Behm's  Geographischem  Jahrbuch,  Bd.  m 
(Gotha  1870),  erschieneneu  Arbelt  »ttber  die  Dimensionen  des  Brdsphlroids 
nach  Be8sel*B  Elementen  Im  metrischen  Maasse**  leider  noch  nicht  sngSngUoh 
gewesen.  Derselbe  benutst  daher  die  Ihm  hier  von  der  Redaktion  gütigst  ge- 
botene Gelegenheit  cur  Ergfinzung  seiner  Schrift,  so  weit  sie  mit  dem  Inhsll 
der  vorliegenden  Tafeln  In  Zusammenhang  steht.  —  Die  ^Projection  TabIes^ 
welche,  wie  es  seheint,  hier  aum  ersten  Mal  gesammelt  pubUdrt  werden,  haben 
fUr  uns  ganz  besonderes  Interesse ,  well  sie  glelehfislls  Ton  den  BeesellsebeD 
Elementen  ausgehen  und  den  Dimensions-Angaben  das  Metermaaas  cu  Grande 
legen.     Die  wichtigsten  Angaben  Aber  die  Dimensionen    des  Erdsphiroldi 
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nach  B«u«l  »Und  ia  Tab«Ut  IV  «mimneng— Ulli.  Neben  den  Grandmeeeeen 
oad  der  knnea  Ai^abe  der  BeteehnnDgefonnelB  sind  Ar  die  einseinen  Qrade 
milMtMlt:  Die  Linge  (In  Metern)  der  Normele ,  der  KiUmmnngeredleB  dee 
Umdiene ,  dee  Ltngen*  nnd  Breitcagredee  und  «»dlioh  die  Seitenlang«  dee 
Kcgeli,  weleher  dae  Erdephixoid  in  den  einseinen  Pemllelgreden  berührt  De- 
Deb«  werden  ench  die  Iiognrithmen  der  Normale  nnd  der  Krfinunnngeredien 
and  endlkh  die  Meridianwinkel  angegeben ,  unter  denen  lieh  die  vaa  10*  Ton 
daendcr  «ntferaten  Meridiane  anf  dem  Tangentialkegel  sebneiden.  In  den 
Zehltn  diceer  Tefel,  welobe  sich  direkt  mit  den  aae  dee  Unteneichneten 
Arbeit  ftaaunenden  Tergleieben  lassen ,  finden  eldi  mit  awei  Aasnahmen  nur 
giax  geringe  DÜbrensen  in  den  EndsüTern.  Fttr  die  Seitealing«  dee  Tan- 
centislkegelB,  8.  23S  der  Projcotion  Tables,  liee  unter  »•  1679f010i*  sUtt 
157M110» ,  deegl.  bei  39«  7885866  statt  7886876.  8.  SM  glebt  die  L&nge  des 
Liagen-  und  BrelteDgradce  In  Statute  und  nantical  miles  und  den  Schlnss 
bilden  einige  Reduktions*TSfelchen  sur  Verwandlung  der  Statute  und  nautieal 
nile  nnd  jard  in  Meter  und  umgekehrt.  Im  Gegensats  au  der  dort  angegebe- 
nen Zahl:  1  nauHcal  mite  =  1 856,1  oeaie» ,  halten  wir  die  unsrige  (s.  Behm's 
Geogr.  Jahrbuch,  lU,  8.  VUI),  welche  für  die  Seemeile  1866,10MS"  erglebt,  auf- 
redit.  —  Table  I  enthlüt  die  Tabelle  der  Meridionaltheile  oder  der  wschsenden 
Breiten  fttr  die  Meroator  •  Projektion.  Ihr  ist  wie  auch  den  niehsten  beiden 
Taieln  eine  Entwiekelung  der  Berechnnngsformel  und  die  Anweisung  cum 
Gebrauche  der  Tsfel  Toransgesebickt  Auf  10  Seiten  enthfilt  Tsble  I  die  Ent- 
feranng  der  Psrallelgrade  vom  Aeqnator,  in  Aeqüatorial- Miauten  auigedrttckt. 
Dft  sie  diese  Zahlen  fttr  Jede  Minute  der  ersten  ab*  glebt ,  so  dürfte  sie  seit 
Rfimker*s  Tafel  die  erste  der  Art  sptdfidrte  Tabelle  sein,  welche  bei  der  Be- 
rechnung  die  spharoidische  Erdgestalt  berfickslcbtlgt  (RÜmker  ging  Ton  der* 

Abplatiung  -^-^  aus,  natürlich  sind  die  Differenzen  gegen  die  rorliegende,  Ton 
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ausgehende  nur  s^ir  gering).  '-  Besonders  werfhToU 

iiad  Tafel  II  und  lli,  welche  die  rechtwinkeligen  Coordinaten  der  Durch- 
ichaittapnakte  swischen  Meridianen  undPnrallelgraden  bei  der  Kegel-Projektion 
(hier  poljeonie  projecdon  genannt)  enthalten.    Der  Unteraeichnete  muaste  bei 
oben  genannter  Arbeit  daroa  absehen ,  eine  derairiige  Tabelle  zu  liefern ,  ob- 
gleich er  sie  als  nothwendig  zur  Ergftnzung  Jener  dem  Elartographen  zur  Be- 
ntttzQBg  empfohlenen  Tabellen  bezeichnen  muss.    Sollen  sie  demselt>en  aber 
wirklich  Ton  Nutzen  sein,  d.  h.  ihm  bedeutende  Rechnungen  ersparen,   nnd 
für  alle  Fille  anwendbar  sein,  so  mflssen  sie  einen  Umfang  gewinnen,  der 
weit  fiber  den  in  Behm's  Jahrbuch  ihnen  gestatteten  hinausgeht.    Ans  dieeem 
Grunde  beschr&nkte  sich  der  Unterzeichnete  in  seiner  Arbeit  auf  Angabe  der 
Meridiaawlnkcl,  l>cgrüsst  Jetzt  aber  mit  Freuden  die  Publikation  Jener  aus- 
gedehnten Tabellen.    Denken  wir  uns  die  Erdoberfläche  wie  die  Mantelfläche 
eines  Kegels  aufgerollt  (Kegel-Projektion) ,  so  glebt  zunCelist  Tabelle  -11  anf 
0  Selten   die  rechtwinkeligen  Coordinaten  der  Durchsebnittspunkte  der  80 
ersten  Meridiane,  welche  sur  Seite  des  mittleren  Meridians  liegen,  mit  slUnmt- 
lleben  88  Parallelgraden ,  nnd  zwar  In  Metern ,  so  dass  man  mit  Hülfe  dieeer 
Tafel  Kartennetze,  welche  sich  Ober  eine  Lunge  Ton  60  Meridianen  ausdehnen, 
dordi  Jenes  höchst  einflsche  Verfahren  entwerfen  kann ,  welchea  der  Unter- 
zeichnete auch  bei  der  Benutzung  aeiner  sXmmtliehen  Tabellen  ins  Ai^e  ge- 
fust  hat    Man  braucht  nur  die  Angabe  in  Metern  durch  den  gewählten  Re- 
dnktions  •  Maassatab  zu  diridiren  nnd  hat  sogleich  die  unmittelbar  dem  Maass- 
stab zu  entnehmenden  Maasse  in  Bmchtheilen  des  Meters  ausgedruckt  —  Für 
Spesialkarten  genügt  es  aber  nicht,  die  Durehschnittspunkte  der  einzelnen 
Meridian-  lud  Parallelgrade  zu  kennen.    Hier  kommt  uns  die  Tabelle  in  zu 
Hülfe,   welche  die  nöthlgen  Details  anf  nicht  weniger  als  188  Selten  enthält. 
Sie  glebt  nlUnlich  in  Metern  die  Absdsaen  der  Durehschnittspunkte  für  die 
entsn  fünf  Meridiane,  Tom  mittelsten  an  gerechnet ,  und  zwar  zuerst  nach 
Miauten  (bis  0*  lO') ,  dann  in  Abständen  von  6'  (bis  1*  0') ,  dann  in  solchen 
TOB  10*  (bia  6*  0')  nnd  endlieh  in  halben  Graden  fortschreitend ,  Im  Ganzen 
siso  Ar  86  Punkte  an.     Da  diese  Tabelle  mit  0*  beginnt  und  von  6  an  6 
Minuten  fortschreitend  Ms  84«  geht,   so  enthält  eie  4060  Abselssen.    Genau 
genommen    mfisete  nun  Jeder  dieser  Absdssen  eine  Ordinate  entsprechen. 
Da  Jedodi  In  den  meisten  hier  In  Betracht  kommenden  Fällen  die  Kurven  der 
Parallelgrade  sich  nur  wenig  von  der  geraden  Linie  entfernen ,  so  erscheint 
es  völlig  gcreebtfsrtigt,  dass  die  Ordlnaten  nur  für  die  nach  halben  Graden 
fortschreitenden  Parallelgrade  angegeben  sind.    Die  Differenzen  selbst  swl- 
ichen  diesen  Zahlen  sind  schon  ganz  ausserordentlich  gering,   wenn  es  sieh 
um  den  die  Erde  umschliessenden  Tangential -Cy linder  handelt,  um  so  mehr 
alao  bei  Jader,  wenn  auch  noch  eo  grossen,  Karten  -  Profektlon.    Es  ist  ansn- 
nehmen,  dass  In  Jedem  Topographischen  Bureau  ähnliche  Tabellen  Im  Manu- 
skript vorhanden  sind.    Meist  werden  sie  aber  von  dem  heimischen  Maasse 
ansehen  und  das  einmal  zu  Grunde  gelegte  Erdmaass  berücksichtigen.    Wie 
verschieden  diees  In  den  einzelnen  Staaten  ist,  hat  der  Unterzeichnete  In 
seinem  mehrfach  erwähnten  AnCutz  dargethan.    Femer  werden  die  meisten 
solcher  Tabellen  sicher  keinen  grösseren  Erdraum  umfassen  ,  ala  dae  darzu- 
ateUenda  Vaterland  einnimmt  Hier  halten  wir  nun  Tabellen,  welche  sieh  Über 
die  Breite  vom  Aeqnator  bis  fast  zum  Pol  und  eine  Länge ,  in  welche  ganze 
Erdtheiie  hineinpassen,  erstrecken.  Sie  gehen  vom  Metermaass  aus  und  legen 
die  Erd  -  Dimensionen  zu  Grunde ,  welche ,  wie  bekannt ,  heute  als  die  den 
wirklichen  Verhältnissen  am  nächsten  kommenden  sich  fast  allgemeine  Gel- 
tung bei  den  G«odäten  verachaffk  haben,  —  die  Bessel'schen.  Aus  diesen  Grtta- 
den  werden  Jene  „Projection  Tables**  nicht  auf  den  Kreis,  für  welchen  sie  ur> 
BprSngUeh  bestinmit  sind,  beechränkt  bleiben ,  sondern  mit  der  Zeit  ein  Inter- 
nationaleB  Gemelnffot  werden  können.    Die  Publikation  ist  also  eine  höchst 
daakenewerthe.  (Dr.  Mermanm  Wagmtr.) 

Rath,  Fr. :  Bestimmung  der  Seehöhen  Ton  Orten  anf  grapliischem  Wege 
nach  beobachteten  Barometer-  nnd  Thermometer -Standen  berechnet 
and  dae  CnrTenaystem  entworfen.  1861 — 62.  Ken  geprüft  nnd  nach 
YerroUetandignng  nnd  fiinrichtnng  fUr  den  praktiechen  Gebranch 
horanagegeben  Ton  J.  G.  Schoen.  4°,  15  SS.,  mit  1  Tafel.  Wien, 
Beck,  1870.  1  iL  SO  Nkr. 

8teinhaiiMr,  A.  *.  HilfBtafel  rar  bequemen  Umwandlung  Ton  im  Wie- 
ner Maass  angegebenen  Hdhenaahlen  ins  Metermaass.  8^,  24  SS. 
Wien,  Beck,  1870.  90  Nkr. 

Wtgii«r,  Dr.  M. :  Über  den  Kinfluss  der  geographischen  laolimng  und 
Solonienbüdung  auf  die  morphologischen  Veränderungen  der  Orga- 


nismen. Bin  Beitrag  lur  Streitfrage  des  Darwinismus.  Vortrag  im 
der  Sitzung  der  K.  Bayerisehsa  Akademie  der  Wissenschalten  Tom 
2.  JuU  1870.  80,  22  SS.  München  1870. 

Im  Jahre  1868  hat  der  Verfaseer  eine  Schrift  über  »die  Darwinsche  Theorie 
und  das  Migratlona-GksetK  der  Organismen"  (Lelpalg ,  bei  Dnneker  A  Hum- 
blot)  herausgegeben,  worin  er  unter  Beibringung  aahlrelcher  eigener  Bpealal- 
Beobaehtungen  die  Lehre  entwickelte,  dass  Kolonlenblldung  oder  Isollrung 
einer  Anzahl  Individuen  von  dem  Stanoort  der  Stammart  die  Vorbedingung  anr 
Entstehung  neuer  Arten  sei  (siehe  »Geogr.  Mltth."  1868,  8.471).  Diese  Lehre 
fand  als  wichtige  JBrgäaanng  der  Darwin'schen  Theorie  viel  Anerkennung^ 
aber  sie  erfuhr  auch  Einwürfe,  namentlich  von  Seiten  HiU&el*s  und  Weis- 
mann's.  Eine  ausführliche  Entgegnung  auf  diese  EtnwXnde  sich  vorbehal- 
tend, berührt  der  verdiente  Verfasser  In  der  vorliegenden  Schrift  nur  einige 
Punkte,  glebt  dafür  aber  eine  sehr  klare  Auseinandersetzung  des  Unterschie- 
des swischen  seiner  und  Darwin's  Lehre ,  eines  üntersehiedee,  den  er  in  fol- 
genden Sätzen  resumlrt:  »Nach  der  Darwin'schen  Seleetlons-Theorie  sttditet 
die  Natur  in  Folge  des  Kampfes  nm's  Dasein  rastlos  neue  typieohe  Formen 
der  Organismen  durch  Auslese  nützlicher  Varletüten,  glelchriel  ob  In-  oder 
ausserhalb  des  Verbreitungsgebietes  der  Stammart,  und  kann  diesen  Proeeea 
der  Bildung  einer  neutn  Art  nur  innerhalb  eines  sehr  langen  Zeitraumea 
vollziehen.  Nach  der  Separations  •  Theorie  züchtet  die  Natur  nur  periodiseh 
neue  Formen  stets  ausserhalb  des  Wohogebietes  der  Stammart  durch  geogra- 
phische Isollruog  und  Kolonienblldnng,  ohne  welche  bei  allen  höheren  Thieren 
getrennten  Gesdhlechts  keine  eonstante  Varietät  oder  neue  Art  entstehen  kann. 
Der  Gestaltnngsprocess  einer  neuen  Form  kann  nicht  von  langer  Dauer  sefn.** 

Weygandt,  Chr.:  Mathematische  Geographie.  1.  Thl.  8^.  Butsbaeh, 
Weickhardt,  1870.  1  Thlr. 

Karten. 

Mohn,  Prof.  H. :  Det  Norske  Meteorologiske  Instituts  Storm-AÜas, 
udgifet  med  Bistand  af  Videnskabsselskabet  i  Christiania.  (Atlas  des 
tempetes  de  Tlnstitut  mit^orologique  de  Norr^ge).  Fol.,  26  pp.,  mit 
78  Karten.   Christiania  1870. 

Vier  Stürme,  welche  Im  Winter  1867/68  Skandinavien  berührten,  sind  auf 
den  Karten  dieses  mühsamen  und  verdienstlichen  Werkes  analysirt,  indem 
auf  Uebersichtbkarten  von  Europa  fttr  jeden  Tag  der  Sturmpeiiode  (80.  No- 
vember bis  6.  Dezember  1867,  28.  bis  27.  Januar,  6.  bis  9.  Februar,  28.  MAra 
bis  1.  April  1866)  die  Linien  gleichen  Luftdruckes  am  Morgen  und  Abend,  cUe 
Richtung  nnd  StKrke  dee  Windes,  Bewölkung,  Niederschlag,  femer  die  Varia- 
tionen dee  Luftdruckes  und  der  Temperatur  von  einem  Morgen  zum  anderen 
graphisch  veranschanllcht  wurden.  Ausser  210  über  ganz  Europa  verthelltea 
Stationen  lieferten  Norwegische  Schiffe  im  Norden  wie  im  Mittelmeer  daa 
Materiid  nnd  das  Verdienst,  die  Masse  der  Beobachtungen  reducirt  und  afran* 
girt,  die  Karten  oonstrnlrt  zu  haben ,  gebührt  dem  Assistenten  des  Meteorolo- 
gischen luktituts  zu  Christiania,  M.  C.  de  Seue.  Von  grossem  Interesse  ist  die 
Bearbeitung  des  Sturmes  bei  den  Lofodeo,  da  nicht  leicht  anderswo  in  so  hoher 
Breite  das  voUst&ndige  Beobachtangs  -  Material  über  einen  Sturm  beigebracht 
werden  könnte.  Auch  ist  der  Hinweis  auf  die  Bedeutung  des  Golfttromes  fttr 
Entstehung  nnd  Verlauf  der  Stürme  im  Nord  -  Atlantischen  Meere  (auf  B.  28) 
von  Wichtigkeit.  Für  die  Beifttgung  einer  Französischen  Uebersetzung  des 
Norwegischen  Textes  werden  die  meisten  Benutzer  sehr  dankbar  sein. 

Steinhauser,  A. :  Die  WSrme- Verbreitung.    Physikalische  Karte  der 

Honats«  und  Jahres-Isothermen.  qu.-Pol.  Ghromolith.  Wien,  Artaria, 

1870.  50  Nkr. 

Eine  höchst  Übersichtliche  und  gelungene,  durch  ein  wohldurehdachtes  Sy- 
stem von  Farbentönen  effektvoll  und  klar  gemachte  Darstellung  von  14  klei- 
nen Isotherm-Karten  auf  Einem  Blatt. 

Weltreisen,  Sammelwerke «  VersohiedeneB. 

Behm,  £. ;  Geographisches  Jahrbuch.  III.  Band,  1870.  Unter  Mitwir- 
kung Ton  A.  Auwers,  J.  J.  Baejer,  A.  Fabricius,  A.  Grisebaoh, 
Fr.  Mfiller,  Fr.  X.  Neumann,  L.  £.  Schmarda,  F.  B.  Seligmann, 
J.  Spdrer,  Herm.  Wagner.    8^,  654  SS.    Gotha,  Ji  Perthes,   1870. 

^  Thlr. 

Biloh't,  L.  ?.,  gesammelte  Schriften.  Herausgegeben  Ton  J.  Bwald, 
J.  Both  und  H.  Eck.  2.  Bd.  8^  Berlin,  G.  Beimer,  1870.  4|  Thlr. 

Da  Fieno,  G. :  La  geografia  neir  educazione,  discorso  per  la  solenne 
distribuzione  dei  prem!  agli  alunni  deir  Istituto  priTato  DanoTaro  e 
Giusso.  8^,  22  pp.  Genova,  tip.  Sordo-Muti,  1870. 

€g1i,  J.  J. :  Nomina  geographica.  1.  Lfg.  8^,  64  SS.  Leipzig,  Brand- 
stetter,  1871.  \  Thlr. 

Fleuriais,  Lieut  G. :  Determination  de  la  longitude  et  de  la  Utitnde 
absolues   de   plusieurs   points   du   monde.      Belation   abr4gfo   d'un 
Toyege  aecompli  en  1867,    1868  et  1869.    (Beme  maritime  et  oolo- 
niale,  August  1870,  pp.  663 — 694.) 
Siehe  »Geogr.  Mitth."  1870,  S.  497. 

Fouoou,  F. :  On  the  construction  of  three  maps  oi  Europe,  France  and 
North  America,  in  the  gnomonic  projection,  with  a  yieir  to  the  distri- 
bution  of  mineral  wealth  and  the  study  of  the  earth's  figure.  (Pro- 
ceedings  of  the  American  Association  for  the  adTancement  of  sdence^ 
1869.     Cambridge  1870.) 

Hflfenpifitze,  Yier .    HaTana,  Bombay,  Kapstadt,  Venedig.   Mit 

4  PlSnen.  (Aus  allen  Welttheilen,  Oktober  1870»  SS.  10^16.) 

Die  vier  genannten  Hilfen  alnd  In  gleichem  Maassstah  (1:75.000)  nehea 
einander  gestellt ,  als  Beispiele  verschiedener  Hafenblldungea ,  wlhrend  der 
heechrelbende  Text  augleioh  die  statistischen  Nachweise  hiingt 
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Hughes,  Prof.  W. :  Qeography  in  its  reUtioiL  to  physkal  sdtnee.   An  ' 
inaagiiral  leeture  dellyered  at  Bedford  Collage,  London,  October  12, 

1870.  8^  27  pp.  London,  Longman«,  1870.  6  d. 

Hebt  die  Bezlebungen  herror,  die  swisohen  der  Geognplile,  der  Aetronomie, 
Geologie ,  Meteorologie ,  Natorgesehiohte  nnd  Ethnologie  beeteben,  und  beant- 
wortet die  Frage ,  ob  eine  solche  nmfaasende  Erdkunde  in  den  Sohnlen  ge- 
lehrt werden  könne,  bejahend  —  ein  sehr  beaobtenswerthee  nnd  erArenlitihes 
Zeugnisa  von  einem  Manne,  dem  eine  dreiasigjißirlge  BrCahrung  an  Gebote 
steht. 
Jahresbericht  (Neunter)  des  Vereins  ron  Freunden  der  Erdkunde  sn 

Leipzig.  1869.  8^  118  SS.  Leipzig,  Hinrichs,  1870.  1^  Thlr. 

Die  Mitgllederzahlen  der  Deutsohen  (Hogr.  Geaellschiditen,  deren  grösste  kaum 
500  errel&t,  nnd  die  kleinen  Budgets  derselben  seheinen  beim  Veigleiofa  mit 
einigen  anderen  L&ndem  in  Widerspruch  mit  der  vom    Ausland   oft  aner- 
kannten Blttthe  EU  stehen,  deren  sieh  die  Geographie  in  Dentsehland  gegen- 
wärtig erfireut.    Bedenkt  man  aber ,  dass  andere  Staaten  mit  Ausnahme  Russ- 
lands nur  Je  Eine  Geogr.  Gesellschaft  habeui  und  fust  man  die  Deutsohen  Ver- 
eine xusammen,  so  ergebt  sich,  dass  abgesehen  von  Gross-Britannien,  dessen 
ausgebreitete  und  reiche  Geogr.  Gesellschaft  allen  anderen  weit  voran  leuch- 
tet, In  Deutschland  auch  das  Geogr.  Vereinsleben  in  höherer  Blttthe  steht  als 
in  anderen  LXndem.    Lassen  wir  selbst  die  Wiener  (Gesellschaft  ausser  Bech- 
nung,  so   erfireut  sich  Deutschland  innerhalb  der  Grensen  des  neuen  Deut- 
schen Reiches  der  absolat  höchsten  Zahl  von  Mitgliedern  Geographischer  Ge- 
■ellsdiaften  (drca  1800),  nnd  setzt  man  diese  Zahl  In  Besug  cu  seiner  Bevöl- 
kerung, so  erbfilt  man  1  Mitglied  auf  Je  84.500  Bewohner,  wogegen  auf  1  Mit- 
glied kommen  In  der  Sohweis  48.000,  in  Frankreich  66.400,  in  Rnssland  78.000, 
in  Oesterreich  73.800 ,  in  den  Vereinigten  Staaten  80.000.    Nur  Gross-Britan- 
nien  mit  18.800  Bewohnern  auf  1   MitgUed   ttbertrifft    nns  nnd  Italien  mit 
81.700  Bewohnern  auf  1  Mitglied  hat  nns  Im  Laufe  des  Jahres  1870  eingeholt. 
Sogar  in  finanzieller  Beziehung  werden  die  Deutschen  Geogr.  Vereine  als 
Ganzes  betrachtet  nur  von  England ,  Rnssland ,  Italien  und  Frankreich  fiber- 
troffen.    Die  Zersplitterung  mag   ihre  Nachtheile  haben,  besonders  wflrden 
sich  durch  Verwendung  der  Geldmittel  zu   einem  einzigen  Zwecke  grössere 
Unternehmungen  mit  Leichtigkeit  ins  Werk  setzen  lassen ,  aber  die  Verthei- 
lung  In  sieben  oder  (mit  Wien )  acht  verschiedene  StCdte  gewährt  unstreitig 
den  Vortheil,  Sinn  und  Verständniss  für  geog^phlsche  Dinge  weiter  zu  ver- 
breiten ,  die  Besohrllnkung  geographischer  Httlf^mittel  auf  eine  einzige  Haupt- 
stadt nnd  die  Entblössnng  der  Provinzen  (sit  venia  verbo)  zu  verhindern.   Bei 
allen  den  kleinen  Vereinen  Deutschlands  zeigt  sich  trotz  der  bescheidenen 
Mittel  eine  ganz  erfreuliche  Thfttigkeit,  die  danach  bestrebt  ist,  bei  den  Mit- 
gliedern wie  nach  aussen  hin  geographische  Kenntntsse  möglichst  zu  verbrei- 
ten nnd  nach  Kr&ften  an  der  Erforschung  des  Erdballes   mit  zu  arbeiten.    So 
sehen  wir  auch  den  Verein  von  Freunden  der  Erdkunde  zu  ItCipzig  langsam, 
aber  stetig  wachsen,  er  hatte  nach  Ausweis  seines  neuesten  Jahresberichtes 
Ende  1869  818  ordentliche  und  18  Ehrenmitglieder,  In  der  Karl  Ritter-Stiftung 
ein  Kapitel  von  8868  Thaler,  nnd  nadidem  er  in  den  nenn  Jahren  seines  Be- 
stehens 680  Thaler  cu  wissenschaftlichen  Expeditionen    beigesteuert   hatte, 
konnte  er  150  Thaler  zur  Beschaffung  von  Instrumenten  für  Theoph.  Hahn*s 
Reise  nach  Süd-AIHka  bewilligen  und  verfttgt  ausserdem  über  einige  hundert 
Thaler  zu  XhnUchen  Zwecken.    Seine  wachsende  Bibliothek  macht  die  Gewin- 
nung eines  eigenen  Lokals  fllr  den  Verein   zum  dringenden  Bedflrfniss,  der 
geogr.  Lesezirkel,  die  wöchentlichen  Unterhaltnngsabende  haben  ihren  Fort- 
gang nnd  in  den  sieben  Sitzungen ,  die  im  J.  1869  ausser  der  Humboldt-Feier 
abgehalten  wurden,  fehlte  es  nicht  an  interessanten  und  lehrreichen  Vorträ- 
gen.   So  geben  uns  die  Sitzungs-Berichte  kurze  Analysen  von  Vorträgen  des 
Argentinischen  Consuls  J.  Wild  Über  die  La  Plata-Staaten   nnd  ihre  Koloni- 
sation, des  Kauftaianns  Röbbecke  über  die  Indianer  des  Staates  Minnesota,  des 
Dr.   G.  Maack  über  die  Bntwlckelung  des   Argentinischen  Staates   und    die 
Fleischextrakt-Fabrik  zu  Fray  Bentos  in  Uruguay,  des  Dr.  O.  Ule  ttber  den 
Montblanc  nnd  seine  Gletscher,  des  Kapitän  Koldewey  fiber  seine  Nordfahrt 
Im  J.  1868,   des  Prof.  K.  Gloggner  fiber  Melbourne,  des  Consul  Oramer  fiber 
die  Facific-Babn  nnd  die  Mormonen,  des  Prof.  Brandes  fiber  die  geographi- 
schen Kenntnisse  der  alten  Aegypter  nnd  des  Dr.  R.  Andree  ttber  die  ethno- 
graphischen Verhiltnisse  nnd  Sprachgrenzen  Böhmens.    Die  beiden  letzteren 
Aunätze ,   die  in  dem  betreffenden  Abschnitt   unserer  Literatur  -  Berichte  Er- 
wähnung finden  werden ,  sind  voUsUCndlg   gedruckt  und  bilden  mit  den  Leip- 
ziger meteorologischen  Beobachtungen  von  1869 ,  die  Prof  Bruhns  wiederum 
bearbeitet  liat,  den  Hauptinhalt  des  Jahresberichtes. 

Mfiller,  E. :  Gustav  Wallis.  Eine  biogpraphisch-naturgeBehichtliche 
Skizze.  (Die  Natur,  1870,  Nr.  5—24.) 

Sehr  dankenswerthe  Darstellung  des  Lebens  nnd  der  Sfid  -  Amerikanischen 
Reisen  des  Gfirtners  und  Botanikers  Wallis  aus  Lüneburg,  der  1854  bis  1868 
Brasilien,  Ecuador  .Columbia  und  Central  -  Amerika  mit  ausserordentlichem 
Erfolg  nach  neuen  Pflanzen  durchforschte  und  Ende  1869  abermals  eine  Reise 
nach  Nord- Amerika  angetreten  hat. 

Murohison ,  Sir  B.  I.  *.  Address  at  tbe  anniversary  meeting  of  the 
B.  Geographical  Society,  23*^  May,  1870.  (Proceedings  of  the  R.  Geo^ 
grapMcal  Soc,  Vol.  XIV,  No.  IV,  pp.  279—332.) 

Die  goldenen  Medaillen  erhielten  dlessmsl  Hayward  fttr  seine  Reise  naoh 
Kaschgar  nnd  Garnler,  welcher  die  Französische  Mekong •  Expedition  nach 
de  Lagr^e's  Tod  leitete.  Die  Ueberrelohnng  dieser  Medaillen  gab  dem  ehr- 
wfirdigen  Presidenten  Gelegenheit,  auf  zwei  der  wichtigsten  und  erfolgreich- 
sten geographischen  Unternehmungen  neuester  Zelt  einzugehen,  und  in  dem 
Jahresbericht  selbst  führt  er  noch  einige  andere  Reisen  nnd  Forschungen  an, 
namentlich  die  von  Llvlngstone,  Chandless,  der  Russen  In  Central-Aslen  &c, 
auch  kommt  er  auf  etwaige  Kolonisations  -  Versuche  In  Neu- Guinea  zu  spre- 
chen und  giebt  In  dem  Abschnitt  über  arktische  FoiiBchungen  seine  Ansicht 
kund,  dass  die  Fjorde  und  Cafions  nicht,  wie  Robert  Brown  will,  durch  Glet- 


scher nnd  FIfiMa  nach  nnd  nach  aosgegraben ,  sondern  dordi  Spaltung  in 
Folge  geologisoher  Vorgänge  entstanden  seien.  Auch  J.  W.  Taylor  hat 
neuerdings  (Proceedings,  XIV,  No.  II,  p.  156)  Brown's  Ansieht  bekämpft,  aber 
leider  hat  weder  er  noeh  Sir  R.  Mnrchlson  die  von  O.  Peschel  so  schön  dar- 
gelegte Thatsaohe  berfickdehtigt ,  dass  die  FJorden-BIldnng  sich  auf  gewisse 
Breitenzonen  nnd  anf  die  Westkfisten  besehrJbskt ,  was  doch  angenscheinlleh 
auf  eine  klimatisohe,  nicht  aber  anf  eine  geologische  Ursache  hindentet.  Kaa- 
<dies  interessante  biographische  Material  enthält  wiedenun    die  Nekrologle, 

B.  B.  Aber  Stnrt,  Addington,  Lord  Broughton,  Admiral  Bowles,  Oorneliu 
Grinnell,  J.  Maequeen  Ac  Auch  des  Hydrographen  der  Admiralität,  Kapitän 
Ridtards,  Znsammenstdlnng  ttber  die  Admimlittts-Anfiiahmen  im  J.  1869  sind 
abermals  von  Interesse  und  Werth. 

Speer,  W. :  The  oldest  and  the  newest  empire.  China  and  the  United 
States.  8^  672  pp.  Hartford  1870.  18  s. 

Atlantezit  Weltkarten»  Qloben. 

Atfas  des  Andrea  Bianco  rom  Jahre  1486,  in  10  Tafeln.  Photogr. 
Facsimile.  Hrsg.  ron  M.  Mfinster.  Mit  Vorwort  Ton  0.  PeseheL  Ve- 
nedig, Mfinster,  1870.  13|  Thlr. 

BartholomeiMf't  Stndent  Atlas.  8<*,  82  maps.  London,  Bartholomew, 
1870.  6  s. 

Darton't  Peter  Parley's  new  elementary  Atias ,  containing .  16  maps 
printed  in  colours.  London,  Darton,  1870.  6  d. 

Grundemann,   Dr.   B.:  Allgemeiner  Missions  -  Atlas.  8.   Lfg.  Gotha, 

J.  Perthes,  1870.  If  Thlr. 

Keine  Lieferung  dieses  bedeutenden,  durch  nnd  durch  originalen  Werkes 
hat  einen  höheren  geographischen  Werth  als  gerade  diese,  welche  Polynesien 
auf  IS  Kartenblättem  anr  Anschauung  bringt.  Aus  der  Probe ,  die  in  den 
»Geogr.  Mltth."  (1870,  fafel  19:  Melanesien)  gegeben  wurde,  und  aus  dem  sa- 

Sehörigen  Text  ist  unseren  Lesern  bekannt,  dass  sich  Dr.  Grundemann  nidit 
amit  begnttgt  hat,  publlcirte  Karten  möglichst  gewissenhaft  au  benutzen,  son- 
dern sich  durch  direkte  Correspondens  mit  Missionaren  auf  den  Inseln  l*oIy- 
nesiens  ein  unschätsbares  Material  an  Manuskript  -  Karten  und  schriftlichen 
Notiaen  zu  verschaffen  wnsste,  so  dass  die  vorliegende  Lieferang  Spedalkar- 
ten  von  einzelnen  Inseln  liefert,  von  denen  ein  annähernd  riohüges  Karten- 
bild fiberhaupt  noch  nieht  ezlstirte,  und  durchweg  sehr  bedeutende  und  zahl- 
reiche Beriditignngen.  Die  Lektüre  des  erläuternden  Textes  empfehlen  wir 
gleichzeitig  Allen,  die  ein  lebendiges  Bild  von  der  Natur  und  den  Bewohaem 
der  verschiedenen  Inselgruppen  gewinnen  möchten ,  ohne  die  Zeit  zum  Sta- 
dium umfaogreicber  Literatur  zu  haben.  Selbst  ffir  Fachmänner  Ist  aber 
dieser  Text  beachtenswerth  wegen  der  mannigfaltigen  Notizen  ans  den  Briefen 
der  Missionäre  fiber  neueste  Verhältnisse  und  Zustände.  Die  Karten  der  Ab- 
theilnng  sind  folgende:  Nr.  1.  Die  Inseln  des  Grossen  Oceana  (1 :60.000j000) 
mit?  Gartons;  Nr.  9.  Australien  (1 : iO.000.000)  mit  4  Gartens;  Nr. 3.  Nea-See- 
land  (1 : 8.000.000)  mit  8  Oartons ;  Nr.  4.  Melanesien,  öatlfche  Hälfte  (1 :  &00a000} 
mit  10  Gartons;  Nr.  6.  Die  Vitl-  oder  FiJI -Inseln  (1:1.600.000);  Nr.  6.  Die 
Tonga-Inseln  (1:750.000)  mit  6  Gartons;  Nr.  7.  Die  Samoa-Inseln  (1:750.000) 
mit  9  Gartons;  Nr.  8.  Die  Gesellschafts-Inseln  (1 : S.000.000)  mit  7  Gartons; 
Nr.  9.  Die  Toamotu- (Panmotu-) Inseln  (1:8.000.000)  mit  1  Garton;  Nr.  10. 
Die  MarqnesaB-(Mendafia-) Inseln  (1:3.000.000)  mit  5  Gartons;  Nr.  11.  Die 
Hawaii-  oder  Sandwich-Inseln  (1 : 1.500.000) ;  Nr.  18.  Die  evangelischen  Missio- 
nen in  Mikronesien  (1 :  12.000.000)  mit  6  ()artons. 

Hflnd-Atla8,    Grosser der  Erde   und  des  Himmels.    72  fil. 

Kpfrst.  mit  Farbendruck  und  Kolorit,    bearbeitet   von  H.  Kiepert, 

C.  F.  Weiland,  C.  OtmI  &c.  44.  Aufl.   1.  Lfg.    Weimar,  Geogr.  In- 
stitut, 1870.  1  Thlr. 

Huberts,  Dr.  W.  J.  A. :  Nieuwe  geographisebe  Atlas  der  geheele  aarde, 
geschikt  voor  alle  inricbtingen  van  onderwijs.  8^,  S2  lith.  Karten. 
Groningen,  NoordbofF,  1870.  f.  3. 

Hughes,  W. :  A  Scripture  Atlas.  12».   London,  Bagster,  1870.      7}  s. 

Mentzer,  T.  t.  :  Globkarta  för  folkskolor.   Stockholm,  Norstedt,  1870. 

auf  Leinwand  16  rd. 

Phillp's  Pbysical  Atlas  for  beginners.  By  Wm.  Hughes.  4^  London, 
Phüip,  1870.  1  g. 

Phllip's  Scripture  Atlas.  By  Wm.  Hughes.  12  maps  coloured.  Lon- 
don, Philip,  1870.  1  8. 

Tindall,  Bev.  E.  H. :  Wesleyan  Methodist  Atlas.  Section  1.  5  Karten. 
Fol.  London,  Bemrose,  1870.  27|  s. 

Voltelen's  Goedkoope  scbool-atlas  der  geheele  aarde,  be werkt  naar  de 
nieuwste  uitgaven  van  de  alom  gunstig  bekende  school- atlassen  ran 
Stieler,  Sydow,  Lichtenstem  en  Lange  en  anderen.  8^,  26  Karten. 
Amhem,  Voltelen,  1870.  t.  0,7» 

Voltelen's  Zakatlas  der  geheele  aarde.  26  lith.  Karten.  Amhem,  Yol- 
telen,  1870.  f.  o,7ft 

Weltkarte  des  Fra  Mauro  vom  Jahre  1467,  in  photographisoher  Nach- 
bildung. 4  Tafeln.  Venedig,  Münster,  1870.  8  Thlr. 


((beschlossen  am  14.  Jannar  1871.) 
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Geognostische  Skizzen  von  den  Süd-Afrikanischen  Diamanten-Distrikten. 

Von  Adolf  Hühner,  Berg-  und  Hütten-Ingenieur.    Kapstadt  im  Juli  1870  ^;. 


Die  Hauptmengen  der  bis  jetzt  in  Süd- Afrika  entdeck- 
ten Diamanten  sind  in  der  Nähe  des  Yaalflusses  gefunden 
worden,  und  zwar  im  alten  Bett  desselben,  was  man  wegen 
der  überall  auf  den  Diamantenfundstätten  vorkommenden 
Flussgeschiebe  schliessen  muss;  es  mussten  mir  mithin  die 
Gegenden  am  Yaal  als  wichtigstes  Feld  für  geognostische 
Untersuchungen  erscheinen  und  ohne  Zögern  gab  ich  da- 
her ihnen  vor  den  ebenfalls  Diamanten  führenden  Thälern 
seiner  rechten  und  linken  Zuflüsse  den  Vorzug,  da  mir 
nicht  die  Zeit  bewilligt  war,  meine  Explorationen  auf  alle 
die  Territorien  auszudehnen,  in  denen  bis  jetzt  Diamanten 
gefunden  worden  sind. 

Ich  schicke  einer  speziellen  Schilderung  der  einzelnen 
Diamantenfundstätten  eine  Skizze  über  die  geologische  Struk- 
tur der  betreffenden  Gegenden  voraus,  die  freilich  ziemlich 
unvollkommen  bleiben  muss,  da,  wie  überall  im  innem 
Süd-Afrika,  Aufschlüsse  sehr  selten  sind  und  Einblicke  in 
den  innem  Bau  sich  nur  sehr  vereinzelt  darbieten.  Immer- 
bin zögere  ich  nichts  das,  was  ich  in  der  kurzen  Zeit  von 
6  Wochen  in  Bezug  hierauf  beobachtet  habe,  zu  erwähnen, 
da  so  manche  irrige  Ansicht  über  die  Diamantenvorkomm- 
nisse dadurch  berichtigt  wird. 

Das  vorwaltende,  Gestein  auf  der  Strecke  Klerksdorp  — 
Lekatlong,  welche  einen  grossen  Theil  des  Trans-Yaal'schen 
Diamanten-Distriktes  umfasst,  ist  ein  dunkel-  bis  hellgrüner 
feinkörniger  Grünstein,  der  stellenweis  Quarz-  und  auch 
Grünerdemandeln  enthält,  sonst  aber  überall  dieselbe  fein- 
kömige  Textur  behauptet  und  somit  keinen  Schluss  auf 
seine  Zueanunensetzung  zulässt;  es  kann  daher  vorläufig 
nur  der  allgemeine  Name  Grünstein  auf  ihn  angewendet 
werden.  Es  ist  auffällig,  dass  dieses  Gestein  überall  gleiche 
petrog^phische  Eigenschaften  zeigt,  während  es  doch  der 
Landschaft  verschiedenen  Charakter  verleiht.     So  bildet  es 


'}  Dieser  Aufsatz  bUdet  den  4.  Abschnitt  von  Mohr  und  Hübner's 
astronomisch -gdognostischer  Expedition  in  Süd -Afrika.  (Die  3  ersten 
Abschnitte  s.  Geogr.  Mitth.  1869,  SS.  268—274  und  294—301.) 

Die  hierzu  gehörige  Karte,  nach  Original-Au&ahmen  Ton  Hübner 
ond  Manch,  wird  mit  dem  Schluss  des  Aufsatzes  publicirt  werden. 

Zur  Torläufigen  Orientirung  der  Lokalitäten  s.  45'  in  Stieler's  Hand- 
Atlas  (neueste  Ausgabe)  und  die  Spezialkarte  Ton  Jeppe-Merensky-Peter- 
mann  in  Geogr.  Mitth.,  Ergänzungsheft  Nr.  24. 

FusB  und  Meilen  sind  in  diesem  Aufsatz  Englisch.  A.  P. 

Petermann's  Geogr.  Mittheilungen.    1871,  Heft  III. 


einmal  die  Ebenen  zwischen  der  Jagd-Spruit  bei  Klerksdorp 
und  der  Makwasi-Spruit,  die  sogenannten  Wildebeestflakte, 
die  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  schwache,  vielfach 
wechselnde  Neigungen  zeigen,  und  dann  wieder  verursacht 
es  das  flachhügelige  Äussere  der  Gegenden  zwischen  Hebron 
am  Yaal  bis  hinab  zur  Vereinigung  dieses  Flusses  mit  dem 
Harzfluss.  Ich  kann  nicht  bezweifeln,  dass  jene  Ebenen, 
auf  denen  sich  die  Tausende  der  possierlichen  Wildebeeste 
in  wenig  gestörter  Freiheit  tummeln,  von  einer  einzigen 
grossen  Grünsteinplatte  gebildet  werden,  denn  so  weit  ich 
bei  meinem  flüchtigen  Durchmarsch  beobachten  konnte,  fand 
ich  an  vielen  Stellen  hellgrünen  feinkörnigen  oder  mandel- 
steinartigen  Grünstein  anstehend.  Er  tritt  stellen  weis  in 
flachen  Bänken  an  die  Oberfläche,  während  isolirte  Blöcke 
desselben  überall  in  Lehm  eingebettet  sind;  manche  Di- 
strikte, wie  z.  B.  die  zwischen  Leothoms-Spruit  und  Elip- 
Spruit,  sind  bedeckt  mit  den  aus  ihm  ausgewitterten  und 
ausgewaschenen  duarz-  und  Achatstückchen.  Auch  noch 
über  den  Makwasi  hinaus  bis  circa .  20  Meilen  aufwärts  von 
Hebron  kann  man  die  Grünsteinplatte  verfolgen,  doch  be- 
stimmt sie  daselbst  nicht  überall  unmittelbar  den  flachen 
Charakter  der  Gegend,  da  entweder  bis  zu  20  Fuss  mäch- 
tige dichte  weisse  Kalksteine  aufliegen  oder  Lehmmassen 
sie  bedecken.  Von  jenem  20  Meilen  oberhalb  Hebron  ge- 
legenen Punkt  aber  wird  die  Gegend  nahe  dem  Yaal  (rech- 
"^tes  Ufer)  eine  hügelige;  50  bis  100  Fuss  hohe  Hügel  bil- 
den oft  zusammenhängende  Ketten,  oft  unregelmässige  iso- 
lirte Kuppen,  die  aber  nirgends  als  Durchbrüche  aufgefasst 
werden  können,  da  man  ^eine  durchbrochenen  Gesteine  be- 
merkt Man  sieht  sich  in  der  That  auch  hier  einem  un- 
getheilten  grossen  Grünsteinkörper  gegenüber,  auf  den  man 
gewiss  die  Bezeichnung  „Massiv^'  anwenden  darf.  Yielleicht 
gehören  zu  diesem  Massiv  die  ausgebreiteten  Flateaux,  die 
bei  Hebron  an  das  linke  Yaal-Üfer  herantreten^  aber  ent- 
schieden greift  jenes  bei  Klipdrift,  18  Meilen  unterhalb  die- 
ser Ansiedelung,  über  den  Yaal  hinüber,  wo  man  eine  gleiche 
Gonfiguration  der  Gegend,  Kuppen  und  Kettenberge,  ge- 
wahrt und  ein  gleiches  Gestein  ansteht. 

Übergehend  zur  Struktur   des  Grünsteins,   so   kann   ich 

nur  zwei  Funkte  erwähnen,  wo  dieselbe  zu  beobachten  ist, 
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da  meistens  grossere  entblösste  Felspartien  fehlen,  nämlioh 
eine  Stelle  einige  Meilen  oberhalb  Bloemhof  und*  dann  eine 
bei  Hebron.  An  ersterer  Lokalität  findet  man  hart  am 
Elnss  Grünsteinbänke,  die  dadurch  interessant  werden,  dass 
sie  eine  Combination  säulen-  und  kugelförmiger  Absonde- 
rung zeigen;  es  sind  nämlich  die  mächtigen,  4  Schritt  im 
Durchmesser  haltenden  Säulen  durch  die  Verwitterung  stel- 
lenweis in  Kugeln  zerlegt.  Die  fünfseitigen  Säulen  wurden 
yon  yertikden,  einander  mehr  oder  weniger  parallelen  Klüf- 
ten durchsetzt,  von  denen  aus  die  Zersetzung  energisch  ein- 
wirken konnte,  welche  da,  wo  Querklüfte  prismatische 
Stücke  absonderten,  auch  yon  Ecken  und  Kanten  aus  an- 
griS  und  schliesslich  Prismen  in  Kugeln  und  eiähnliche 
Formen  umwandelte.  Die  oft  schon  in  Lehm  verwandelten 
Säulen,  die  aber  noch  immer  ihre  Form  behaupten,  erschei- 
nen auf  diese  Weise  mit  faust-  bis  kopfgrossen  Kugeln  be- 
deckt, die  in  parallelen  Eichtungen  hinter  einander  liegen; 
in  manchen  der  Säulen  findet  man  sogar  noch  auf  der  einen 
Seite  die  durch  die  Klüfte  hergestellten  Platten  und  auf 
der  anderen  schon  Kugeln,  die  man  leicht  aus  der  bröcke- 
ligen Masse  ausschlägein  kann.  Bei  Hebron  präsentirt  sich 
hart  am  Yaal  eine  Art  schaliger  Absonderung,  der  Grün- 
stein bildet  hier  horizontale,  10  Fuss  mächtige  Bänke. 

Was  schliesslich  die  petrographischen  Eigenschaften  des 
Grünsteins  anlangt,  so  sind  dieselben  sehr  einförmig;  die 
Textur  ist  überall  eine  feinkörnige,  accessorische  Bestand- 
theile  beschränken  sich  nur  auf  vereinzelte  eingesprengte 
Schwefelkieskrjstalle  oder  Kalkspathpartien,  wie  z.  B.  bei 
Hebron,  und  die  Ausfüllungen  der  Hohlräume  sind  da,  wo 
das  Gestein  mandelsteinartig  ist,  immer  nur  Achate  oder 
verschieden  gefärbte  Quarzarten  oder  sehr  selten  Grünerde. 
Diese  Quarzmandeln  gewinnen,  wenn  ausgewaschen  und  aus- 
gewittert, ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  sie  einen 
wesentlichen  Theil  des  Materials  bilden,  welches  das  eigent- 
liche „Diamanten-Feld"  zusammensetzt ;  es  sei  deshalb  nicht 
unterlassen,  zu  erwähnen,  dass  sie  meistens  nussgross  sind  und 
aus  einem  milchweissen  Quarz  bestehen,  dass  aber  auch  na- 
mentlich kleinere  feuerrothe  Mandeln,  wie  z.  B.  am  Mak- 
wasi,  und  schwarze  dergleichen  vorkommen,  ferner  dass  ihre 
Form  nicht  immer  eine  mandelähnliche,  sondern  oft  eine 
ganz  unregelmässige  ist  und  dass  die  grössten,  bis  Faust- 
gröBse  von  mir  beobachteten  Quarzmassen  gewöhnlich  nicht 
mehr  den  Namen  Mandeln  verdienen,  da  sie  eine  ganz  un- 
regelmässige Gestalt  haben.  Der  mandelsteinartige  Grün- 
stein geht  wohl  meistens  allmählich  in  den  dichten  über, 
doch  beobachtete  ich  auch  einen  plötzlichen  Wechsel  der 
zwei  Texturen,  wie  z.  B.  am  Makwasi,  wo  gleichzeitig  die 
homogen  dichte  von  einer  helleren  Farbe  begleitet  ist. 

Ein  zweites  Eruptivgestein,  welches  in  einigen  Theilen 
der  Diamanten-Distrikte  auftritt,   aber  von  viel  untergeord- 


neterer Bedeutung  als  der  Grünst  ein  ist,  ist  der  Quarzpor« 
phyr.  Derselbe  bildet  bei  Klerksdorp  isolirte,  lang  ge- 
streckte Hügelrücken,  am  oberen  Makwasi  hingegen  ein 
grösseres  Massiv,  welches  da,  wo  es  sich  in  mehrere  lang 
gezogene  Bergrücken  gliedert,  den  Namen  der  Makwasi-Berge 
trägt.  Die  Absonderung  dieses  Gesteins  ist  fast  immer  eine 
unregelmässige  und  nur  an  zwei  Lokalitäten  bemerkte  ich 
eine  schichtenartige;  seine  Zusammensetzung  ist  die  eines 
normalen  Quarzporphjrs:  eine  dichte  dunkelgrüne  Grnnd- 
masse,  die  sich  nicht  mit  dem  Messer  ritzen  lässt,  enthält 
neben  Quarzpartien  (die  keine  Krystallform  zeigen)  vor- 
wiegend grünlich- weisse  Felsitkrystalle,  die  Oligoklas  zu  sein 
scheinen,  da  sie  die  feinen  Zwillingsstreifen  erkennen  las- 
sen;  der  Bruch  ist  uneben  und  matt.  Diesen  Habitus  be- 
wahrt das  Gestein  überall,  wo  ich  es  auf  meinen  Exkursio- 
nen am  Makwasi  beobachtete,  und  nur  an  einer  Stelle  nahe 
der  Bosman'schen  Farm  verschwinden  die  Feldspathkrystalle 
und  bloss  vereinzelte  Quarzkömer  bleiben  in  der  graugrü- 
nen dichten  Grundmasse  zurück;  mit  dieser  Übergangser- 
scheinung stellen  sich  gleichzeitig  schwere  Zerspringbarkeit 
und  eine  Absonderung  in  dicken  Bänken  ein.  Leider  war 
es  mir  nicht  möglich,  das  Yerhältniss  dieses  Quarzporphyrs 
zu  den  Grünsteinen  der  dortigen  Gegend  festzustellen;  von 
Einschlüssen  bemerkte  ich  nur  Quarzitßragmente  (Jakob'sche 
Farm  am  Makwasi). 

Die  unbedeutenden  Yorkommnisse  von  Thonschiefer  über- 
gehend, die  ich  auf  meiner  Expedition  einmal  10  Meilen 
unterhalb  Bloemhof  und  dann  zwischen  Pniel  und  Jakobs- 
dal  (linkes  Yaal-Üfer)  beobachtete,  führe  ich  schliesslich  den 
Kalkstein  auf,  der  das  Diamanten-Feld  am  Yaal  flankirend 
überall  längs  dieses  Flusses  von  15  Meilen  oberhalb  Bloem- 
hof bis  hinab  nach  Lekatlong  angetroffen  wird.  Er  ist  gelb- 
lich-weiss,  dicht,  von  unebenem  Bruch,  leer  an  Fossüien 
und  zeigt  nur  selten  Einschlüsse  kleiner  Stücke  Quarzites 
und  Ghnin stein;  die  Oberfläche  der  einzelnen  Stücke  ist 
merkwürdig  glatt  und  zeigt  flache  rundliche  Yertiefungen, 
was  wahrscheinlich  von  darüber  strömendem  Wasser  her- 
rührt. Seine  Mächtigkeit  beobachtete  ich  nirgends  zu  mehr 
als  20  Fnss.  Auf  grosse  Strecken  längs  des  Yaal  bildet 
er  die  obersten,  an  die  Oberfläche  reichenden  Schichten,  in- 
dem er  wahrscheinlich  meistentheils  auf  Grünstein  auflagert 
Seine  Ausdehnung  so  wie  seine  homogene  dichte  Beschaffen- 
heit nebst  seiner  Mächtigkeit  lassen  vermuthen,  dass  er 
eine  Meeres-  oder  vielmehr  Binnenseebildung  und  keine 
Quellenablagerung  sei.  Man  hat  ihn  mit  Kalktuff  (calca- 
reous  tufa)  bezeichnet,  aber  er  zeigt  nicht  die  geringste 
Übereinstimmung  mit  dem,  was  man  gewöhnlich  unter  die- 
sem Namen  versteht  Auch  kann  ich  nicht  vermuthen,  dass 
er  eine  Flussbildung  sei,  da  er  doch  sonst  mehr  Einschlüsse 
und   namentlich   einem   Flusse    charakteristische    aufweisen 
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mÖBste,  wie  Pdanzen-  und  Thierreste,  Geschiebe.  Letztere 
bemerkte  ich  nur  an  einem  15  Meilen  oberhalb  Bloemhof 
gelegenen  Punkt  bei  einer  sogenannten  Pfanne.  Yielleicht 
ist  er  das  Besultat  einer  Verdichtung  von  Ealkschlamm, 
der  aus  der  Zerstörung  jenes  krystallinisch-kömigen  Kalk- 
steins hervorging,  welcher  bei  Lekatlong  150  Euss  hohe 
Bänke  bildet,  die  sich  auf  dem  rechten  Ufer  des  Harzflus- 
ses  in  südwestlicher  Bichtung  hinziehen. 

Es  ist  aufflQlig,  dass  der  Kalkstein  nie  bis  an  den  Fluss 
herantritt,  sondern  gewöhnlich  erst  in  einer  Entfernung  von 
1000  bis  2000  Schritt  davon  erscheint,  was  die  Voraus- 
letzung  befürwortet,  dass  dort  der  Fluss  das  leicht  zerstör- 
bare Gestein  weggeführt  habe,  und  nur  da,  wo  jener  Lehm 
ansohwemmte,  wurde  er  beschützt.  Fast  überall  im  alten 
Flussbett  findet  sich  das  GeröUe  dieses  Kalksieins  in  gprossen 
Massen,  welches  zusammen  mit  den  weither  transportirten 
Geschieben  so  wie  den  grossen,  aus  der  Nähe  herbeigeführ- 
ten Ghrünsteinblöoken  und  einem  braunen  lehmigen  Sand 
das  Tom  Vaal  zusammengehäufte' „Material  des  Diamanten- 
Feldes"  bildet  Diese  Kalksteinablagerungen  erstrecken  sich 
in  ziemliche  Entfernungen  yom  Vaal-Fluss;  ich  beobachtete 
sie  am  Makwasi,  20  Meilen  vom  Vaal,  und  bei  Leothorns- 
Farm,  18  Meilen  davon  entfernt.  Wie  bereits  erwähnt, 
scheint  dieses  Gestein  leer  an  Fossilien  zu  sein,  wenigstens 
habe  ich.  nie  dei^leichen  gefunden,  obgleich  ich  eifrig  nach 
ihnen  an  den  Mauern  der  Viehkraals  suchte,  wozu  die  Far- 
mer gern  den  leicht  gewinnbaren  Stein  verwenden.  Aber 
anch  arm  an  Mineralien  ist  derselbe;  ich  fand  nur  einmal 
etwiu  HyaHth  so  wie  einen  kleinen  Kalait  in  ihm.  Der 
Volksglaube  der  dortigen  Gegenden  schreibt  ihm  natürlich 
die  Diamanten  zu,  da  dieselben  ja  an  vielen  Punkten  im 
„Kalksteinfeld''  gefunden  werden,  welche  Ansicht  ich  durch 
meine  Untersuchungen  zur  Genüge  widerl^  zu  haben  hoffe. 

Li  nicht  so  naher  Beziehung  zu  den  Diamanten-Distrik- 
ten als  wie  die  erwähnten  Gesteine  stehen  die  krystalli- 
niseh-kömigen  Kalksteine  des  Plateau's  von  LekaÜODg,  wel- 
ches sich  6  Meilen  hinter  diesem  Kafirdorfe  erhebt.  Lei- 
der kann  ich  nichts  Kaheres  über  seine  Ausdehnung  be- 
richten, da  ich  nur  einen  Ausflug  von  Lekatlong  bis  an 
seinen  Fuss  unternahm;  wenn  ich  richtig  darüber  berichtet 
worden  bin,  so  erstreckt  es  sich  60  bis  70  Meilen  nord- 
wärts, während  es  südlich  nicht  über  den  Vaal  hinausgreift, 
sondern  parallel  mit  demselben  nach  West  in  unbekannte 
j^emen  läuft.  Was  ich  an  dem  einzigen  Punkt  beobach- 
tete, wo  ich  dieses  interessante  Plateau  naher  untersuchte, 
nämlich  bei  der  KHppdachsgrotte,  einem  100  Schritt  tiefen  und 
50  Schritt  breiten  Kessel,  der  vielleicht  durch  Auswaschun- 
gen entstanden  ist  und  den  ich  wegen  der  vielen  hier  hau- 
senden Klippdachse  so  benannt  habe,  ist  Folgendes:  Die 
etwa  160  Fnss  hohen  Wände   dieses   Kessels   zeigen  eine 


terrassenförmige  Abstufung,   die   aus  den,   wenn  gleich   un- 
deutlich begrenzten,  schwach  gebogenen  horizontalen  Schieb» 
ten   des   Gesteins   hervorging,   die  eine  von    1  bis  3  Fuss 
wechselnde  Mächtigkeit  besitzen.   Die  Farbe  des  Kalksteins 
ist  eine  hell-  bis  dunkelblaue,  die  Textur  eine  krystallinisch- 
feinkörDige.     Die  Oberfläche  des  Gesteins  zeigt  die  bekann- 
ten bienenzelligen  Auswaschungen,   die  jedoch  nur  Zolltiefe 
erreichen  und  somit  auf  eine  viel  geringere  Einwirkung  des 
Begens   hindeuten,    als  wie  sie  an   den   Kalksteinen    von 
Wonderfontein  und  Hohlfontein  bemerklich  ist  Weder  Aus- 
scheiduDgen   noch   Gänge   treten  in  diesem  Kalkstein  auf; 
ganz  besonders  auffällig  ist,  dass  duarzausscheidungen  gänz- 
lich fehlen,   was  denselben  ganz  bedeutend  von  demjenigen 
zu  Wonderfontein  und  in  Marico  unterscheidet     An   einer 
Stelle  tritt  eine  Brecoie  auf,   Stücke  von  Quarz   und   kry- 
stallinisch-kömigem  Kalkstein,  die  in  einer  Grundmasse  von 
letzterem  liegen;   ferner  kommt  am  Fuss  des  Plateau's,  bis 
wohin   sich  von  Lekatlong  aus  der  dichte  gelblich-weisse 
Kalkstein  erstreckt,  ein  Gonglomerat  dunkelblauer,  feinkömig- 
krystallinischer  Kalksteingeschiebe  vor,   welche   durch  dich- 
ten weissen  Kalkstein  „zusammengeleimt"  sind. 

Nachdem  ich  somit  vorausgeschickt  habe,  was  ich  über 
die  in  den  Diamanten- Distrikten  am  Vaal  anstehenden  Ge- 
steine ermitteln  konnte,  gehe  ich  nunmehr  zu  einer  spe- 
ziellen Beschreibung  jener  über,  die  ich  hier  ganz  am  Platze 
erachte,  da  sich  ein  so  hohes  Interesse  an  Diamanten  und 
besonders  aci  neu  entdeckte  Diamanten- Vorkommnisse  knüpft, 
von  denen  man  nicht  weiss,  welche  Bedeutung  sie  zukünf- 
tig erlangen  werden.  * 

Als  ich  Anfangs  März  1870  von  Potchefstroom  nach 
den  „Diamanten-Feldern"  aufbrach,  galt  es  damals  als  ein 
Faktum,  dass  Diamanten  noch  nicht  oberhalb  der  Einmün- 
dung des  Makwasi  in  den  Vaal  gefunden  worden  seien, 
und  so  beschloss  ich,  das  Bett  jenes  Flüsschens  oder  besser 
gesagt  Spruit  ^)  etwas  eingehender  zu  untersuchen.  Da,  wo 
die  Klerksdorp-Bloemhofer- Strasse  dieselbe  schneidet,  be- 
stehen die  Ufer  aus  Lehm  mit  vielen  kleinen  Quarz-  und 
Ghalcedongeschieben,  während  im  Bett  ausser  diesen  noch 
Blöcke  und  Geschiebe  von  Sandstein  und  Quarzit  aufge- 
häuft sind.  Von  den  verschiedenen  Quarzgeschieben  und 
Quarzstücken,  unter  denen  viele  kleine  feuerrothe  und 
schwarze  auffallen,  kommen  die  meisten  bis  Wallnussgrösse 
vor;  grössere  als  faustgrosse  Stücke  sind  nie  abgerundet, 
sondern  flach  und  enthalten  oft  Eindrücke  von  schwer- 
spathähnlichen  Krystallisationsformen.  So  bleibt  die  Zu- 
.sammensetzung  der  Ufer  und  des  Bettes  bis  in  die  Nähe 
der  12  Meilen   oberhalb   gelegenen  Jakob'schen  Farm,    wo 


0  Unter  einer  Spmit  yersteht  man  in  Süd-Afrika  eine  Reihe  Ton 
Lachen  und  Tümpfeln,  die  nur  in  der  Regenseit  in  Verbindung  stehen, 
nnd  dann  ein  Flüaechen  bilden. 


'1 


84 


Geognostische  Skizzen  von  den  Süd- Afrikanischen  Diamanten-Distrikten. 


bis  jetzt  2  Diamanten  gefunden  worden  sind.  Hier  liess 
ich  mir  die  Fundstätten  derselben  zeigen,  überzeugte  mich 
bald,  dasB  sie  sich  auf  dem  angeschwemmten  Lande  des 
Thaies  befanden,  und  untersuchte  das  Terrain. 

Das  Thal  ist  eine  flache,  eine  halbe  Meile  weite  Boden- 
einsenkung  und  das  Bett  der  Spruit  ist  in  Quarzporphyr 
eingegraben.  Die  QuarzgerÖUe,  die  aus  dem  unterhalb  an« 
stehenden  Grünstein  ausgewaschen  wurden,  sind  verschwun- 
den und  Quarzporphyrblöcke  so  wie  Schieferfragmente  an 
ihre  Stelle  getreten.  Meine  Aufmerksamkeit  wurde  natür- 
lich von  den  Schiefern  gefesselt.  Am  auffälligsten  ist  ein 
dichter  dunkelblauer,  nicht  vom  Messer  ritzbarer  Schiefer, 
der  ein  silificirter  Thonschiefer  zu  sein  scheint;  er  ist  sehr 
fest,  sein  Bruch  ist  flach-muschelig.  Die  Zersetzung  ver- 
ändert seine  Farbe  in  Hellgrün  und  überzieht  ihn  an  der 
Oberfläche  mit  einer  wenige  Millimeter  starken  Binde,  die 
sich  glatt  anfühlt. 

Neben  dieser  Varietät  tritt  aber  auch  noch  ein  dichter 
fester  Thonschiefer  von  grauer  Farbe  auf,  welcher  Feld- 
spathhärte  besitzt.  Vergebens  bemühte  ich  mich,  in  einem 
dieser  Schiefer  das  Muttergestein  der  Diamanten  nachzu- 
weisen; ich  spürte  dem  Ursprung  jener  nach  und  fand  ihn 
auch  glücklich  in  einem  nahen  Hügel  nordwestlich  von  der 
Jakob'schen  Farm,  der  von  dem  grünen  Schiefer  gebildet 
wird;  von  hier  wurden  die  Fragmente  in  einem  Seiten thal 
zur  Makwasi-Spruit  weggeschwemmt.  Den  grauen  weicheren 
Thonschiefer  fand  ich  leider  nicht  anstehend;  er  musste 
mir  von  grösserem  Werthe  sein,  da  die  Diamanten  wahr- 
scheinlicher in  dem  leichter  zerstörbaren  Gestein  zu  erwar- 
ten sind.  Auch  als  ich  8  Meilen  weiter  aufwärts  zog, 
wurde  ich  von  keinen  besseren  Erfolgen  belohnt.  Dort  be- 
findet man  sich  inmitten  des  Quarzporphyrmassivs;  die  Ge- 
gend ist  eine  flach-hügelige,  die  Wasser  der  Spruit  fliessen 
in  engen  Betten. 

Der  Eindruck,  den  die  Landschaft  auf  mich  machte, 
verschaflte  mir  bald  die  Überzeugung,  dass  unmöglich  von 
hier  aus  grössere  Abschwemmungen  Statt  gefunden  haben 
können,  die  man  voraussetzen  müsste,  wenn  man  annähme, 
dass  das  Vaal-Thal  vom  MÜeikwasi  aus  mit  Diamanten  ver- 
sorgt wurde;  hingegen  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  jene 
Diamanten  von  Jakob's  Farm  von  dort  aus  ihren  Weg  da- 
hin fanden.  In  der  That  fand  ich  auch  Gesteine  vor,  wel- 
che das  Muttergestein  von  Diamanten  sein  können;  ein 
Rotheisenerzschiefer  bildet  dort  einen  Berg  nahe  einem  zu- 
fliessenden  Gewässer  auf  dem  linken  Makwasi-Üfer  und  kör- 
nig-weisser  Quarzit  einen  lang  gestreckten  Hügelrücken; 
diese  beiden  Vorkommnisse  erscheinen  wie  Inseln  in  dem 
ausgedehnten  Quarzporphyrmassiv.  Weiter  als  6  Meilen 
entfernte  ich  mich  nicht  vom  Makwasi,  da  aus  der  Terrain- 
beschaflenheit   hervorgeht,    dass    aus    grösseren    Distanzen 


keine  Materialien  in  das  Thal  der  Spruit  abgeschwemmt 
sein  können ;  übrigens  grenzt  westlich  in  dieser  Entfernung 
Grünstein  an,  während  östlich  das  Quarzporphyrgebiet  weit 
über  die  etwa  3  Meilen  entfernten  Makwasi-Berge  hin- 
aus gn^eifL 

Ich  unterliess  es,  die  Spruit  weiter  zu  verfolgen,  und 
gab  das  Suchen  nach  der  „Diamanten-Formation"  auf,  un* 
temahm  aber  noch  eine  Exkursion  einige  Meilen  unterhalb 
der  Diamanten-Fundstätten  nach  der  9  Meilen  westlich  ge- 
legenen Farm  von  Miny,  wo  der  weisse  dichte  Kalkstein 
gefunden  wird,  der  weit  und  breit  von  den  Farmern  für 
Bauzwecke  weggefahren  wird.  Er  tritt  daselbst  in  einer 
Ebene  nur  in  einer  kleinen  Bodeneinsenkung  zu  Tage,  es 
wird  aber  gewiss  ein  grosser  Theil  vom  Humus  bedeckt 
In  einiger  Entfernung  grenzt  ein  von  Nordwest  zum  Norden 
laufender  Hügelrücken  die  Ebene  und  auch  den  Kalkstein 
ab;  ich  fand,  dass  dort  zwei  gratige,  50  Fuss  hohe  Rücken 
eines  kömigen  gelbUch-weissen  Quarzites  parallel  mit  ein* 
ander  laufen  und  zwischen  ihnen  ein  Thonschiefer  eing^ 
lagert  ist,  welcher  schöne  grüne  und  rothe  Flammenzeich* 
nungen  aufweist;  der  Quarzit  ist  unter  40  Grad  aufrieb« 
tet  und  föUt  nach  Nordost 

Der  nächste  unterhalb  des  Makwasi  gelegene  Zufluss  in 
den  Vaal  ist  die  Bamboes-Spruit,  in  der  man  ebenfalls  Diap 
manten  gefunden  hat;  ich  untersuchte  dieselbe  nicht  näher, 
sondern  wandte  mich  direkt  nach  Bloemhof.  Auf  dieser 
Tour  kam  ich  das  erste  Mal  an  eine  jener  Pfannen  heran, 
die  man  mehrfach  längs  des  Vaal  und  auch  anderswo  in 
Süd-Afrika  trifft  und  die  ich  nicht  unerwähnt  lassen  darf, 
obgleich  sie  in  keiner  Beziehung  (mit  der  einzigen  Aus- 
nahme bei  Bültfontein)  zu  den  Diamanten  zu  stehen  schei- 
nen. Es  sind  flache  Bodenvertiefungen,  in  denen  das  Was- 
ser nur  einige  Fuss  tief  steht;  einige  zeigen  noch  deutlich 
die  früheren  TJfer  und  ihre  frühere  Ausdehnung,  woran 
man  deutlich  sieht,  wie  der  Süd  -  Afrikanische  Continent 
trockener  geworden  ist.  An  einer  Pfanne,  die  9  Meilen 
unterhalb  Bloemhof  gelegen  ist,  konnte  ich  von  den  hori- 
zontalen Linien,  die  der  Wellenschlag  am  TJfer  herstellte, 
abnehmen,  dass  sich  der  Wasserspiegel  um  circa  10  Fuss 
erniedrigte-  und  der  frühere  kleine  Binnensee  um  die  Hälfte 
seiner  Ausdehnung  zu  einem  seichten  Teich  von  1  Meüe 
Länge  und  ^  Meile  Breite  einschrumpfte. 

Jene  Pfanne  wird  von  einem  20  Fuss  hohen  Höhenzug 
umgeben,  der  zu  oberst  eine  Lage  des  dichten  weissen  Kalk- 
steins zeigt,  der  auf  einem  räthselhaften  Gestein  ausruht 
Dasselbe  ist  eine  Breccie  von  erbsen-  bis  kopfgrossen  Fn^ 
menten  eines  dichten  Ghrünsteins  und  feinkörnigen  Syenites, 
die,  wie  es  scheint,  theilweis  wieder  ausgewaschen  wurden 
und  nun  als  Blöcke  am  Strand  aufgehäuft  liegen,  wo  sie^ 
so  weit  sie  sich  im  Bereich  der  Wasser  der  Pfanne  befan- 
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den,  mit  einer  Kruste  kohlensauren  Kalkes  überzogen  wur- 
den. Vielleicht  hat  man  in  diesem  Gestein  den  olaystone 
poiphyry  Bain's  oder  Thonsteinporphyr,  das  unterste  Glied 
der  Karoo-Formation,  vor  sich? 

Ausser  den  Grünsteinblöcken  beobachtete  ich  noch  ge- 
Bohiebeähnliche  Stücke  eines  schwarzen  Quarzes,  so  wie  von 
Quarzporphyr  mit  zersetzten  spangrünen  Felsitkrystallen. 
Diamanten  hat  man  allhier  noch  nicht  gefunden ,  es  ist 
auch  nicht  wahrscheinlich,  dergleichen  zu  entdecken,  da 
sich  das  Bett  des  Yaal  nicht  bis  hierher  erstreckt  hat, 
wie  man  aus  dem  Mangel  der  demselben  charakteristischen 
G^chiebe  schliessen  kann,  und  erst  mit  Bloemhof  erreicht 
man  ein  „Diamanten-Feld'',  wo  vielleicht  schon  Dutzende 
der  werthvoUen  Steine  gefanden  wurden.  Die  Gegend  bis 
dahin  und  auch  allda  ist  flach;  Aufschlüsse  waren  leider 
noch  nicht  eröffnet  und  es  musste  sich  mithin  meine  geogno« 
«tische  Untersuchung  auf  das  Studium  der  Oberfläche  be- 
aeliränken,  da  ich  zu  Schürfversuchen  keine  Zeit  übrig  hatte. 

Die  Diamanten  werden  auf  dem  Dorfgebiet  gefunden, 
und  zwar  sehr  wahrscheinlich  sämmtlich  im  alten  Flussbett 
(redites  TJfer),  das  ich  hier  bis  in  2  Meilen  Entfernung 
Tom  Fluss  verfolgte.  Ein  lehmiger  Sand  bedeckt  die  Ober- 
fläche und  nur  stellenweis  steht  auf  kleinen  Terrain-Erhö- 
hungen Kalkstein  an,  überall  liegen  die  Flussgeschiebe  um- 
her, aber  besonders  zahlreich  in  flachen  grasfreien  Boden- 
yertie^ngen.  Hier  befinden  sich  kopfgrosse  Blöcke  eines 
feinkörnigen  oder  mandelsteinartigen  Grünsteins,  eines  fein- 
kömigen  braunen  oder  blaugrauen  Thonschiefers  neben  Kalk- 
steinfragmenten und  Geschieben  der  verschiedenen  Quarz- 
▼arietäten,  so  wie  eines  braunen  kömigen  Quarzites.  Die 
Quarzgeschiebe  sind  von  Sandkorn-  bis  Wallnussgrösse,  vor« 
xügHch  aber  in  Erbseng^össe,  bis  Faustgrösse  tritt  nur  ein 
blauhoh- weisser  Quarz  auf;  ziegelrothe,  gelbbraune,  schwarze 
und  auch  spangrüne  Varietäten  wechseln  mit  schönen 
durchsichtigen  Karneolen  und  Citrinen,  weisse  durchschei- 
nende Mandeln  mit  abgerundeten  farblosen  Krystallen  oder 
Achaten. 

Am  seltensten  unter  allen  diesen  Gesteinen  und  Minera- 
lien sind  die  Schieferstücke,  die  aber  meistens  nur  in 
Blöcken  und  zwar  den  grössten,  die  man  hier  findet,  vor- 
kommoi  und  schon  dadurch  wie  durch  ihre  geringe  Ab- 
nindung  beweisen,  dass  sie  nicht  weit  her  transportirt  sein 
können.  Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  diver- 
sen Quarze  mid  Achate  die  aus  dem  Grünstehi' ausgewit- 
terten und  weg^waschenen  Mandeln  sind  und  ihre  Ver- 
gesellschaftung mit  den  Diamanten  eine  rein  zufällige  ist; 
anders  ist  es  aber  mit  den  Quarzitgeschieben ,  die  mög- 
licher Weise  aus  derselben  Gegend  kommen  können,  wo  die 
Diamanten-führende  Formation  ansteht.  Ich  vermuthe  nicht, 
dauBB  der  Quarzit  selbst  der  Träger  der  Diamanten   ist,   da 


er  schwer  zerstörbar  ist  und  die  vielen,  stets  isolirt  im  Ge- 
rolle geftmdenen  Diamanten  auf  ein  leicht  verwitterndes 
Gestein  hindeuten;  eher  könnte  der  Schiefer  das  Mutter- 
gestein sein,  da  er  nicht  sehr  hart  ist,  denn  er  besitzt  nur 
Flussspathhärte. 

Die  Gegenden  am  Vaal  unterhalb  Bloemhof  kann  mau, 
wie  alle  von  diesem  Orte  flussabwärts  li^enden  und  an 
diesen  Fluss  grenzenden  Länderstrecken,  a  priori  als  ein  „Dia- 
manten-Terrain''  bezeichnen,  da  ja  schon  an  vielen  Funkten 
im  alten  Flussbett  unterhalb  des  erwähnten  Dörfchens  diese 
werthvoUen  Steine  gefunden  worden  sind.  Freilich  schei- 
nen sie  innerhalb  dieser  Grenze  des  alten  Flussbettes  lau- 
nisch vertheilt  zu  sein,  meistentheils  höchst  vereinzelt  vor- 
zukommen und  nur  an  wenigen  Punkten  in  „Nestern" 
(patches)  aufzutreten.  Es  wäre  ganz  irrig,  wollte  man  er- 
warten, Diamanten  binnen  weniger  Wochen  in  den  Dia- 
manten-Distrikten au£sulesen,  zumal  jetzt,  wo  seit  einigen 
Jahren  schon  Hunderte,  vielleicht  Tausende  von  Kafim  und 
Korannas  diese  betreffenden  Gegenden  abgesucht  haben.  Ich 
selbst  war  nie  so  glücklich,  auf  meinen  Exkursionen  auch 
nur  einen  kleinen  Diamanten  zu  finden,  eben  so  entdeckte 
ich  nie  einen  dergleichen  unter  den  Massen  von  Quarzkry- 
stallen  und  Achaten  (den  mooi  klipjes  der  Dntch  Boers), 
die  mir  in  jeder  am  Vaal  gelegenen  Farm  säckeweis  herbei- 
gebracht wurden  und  die  ich  nolens  volens  untersuchen 
musste. 

Die  Gegenden  unterhalb  Bloemhof  steigen  meistens  ein 
ähnliches  Äussere  wie  dessen  nächste  Umgebung:  in  eini- 
ger Entfernung  vom  Vaal  Kalkstein,  näher  am  Ufer  Lehm 
oder  anstehenden  Grünstein  und  bis  in  eine  Entfernung 
von  etwa  2  bis  3  Meilen  vom  Fluss  dieselben  oben  er- 
wähnten Geschiebe,  hier  mehr  vereinzelt,  da  mehr  ange- 
häuft. Das  Terrain  ist  auf  beiden  Seiten  des  Vaal  flach, 
bis  man  die  Nähe  von  Hebron  erreicht,  jenen  oben  ange- 
deuteten Punkt,  wo  die  ersten  g^^sseren  Hügel  erschei- 
nen, die  in  mir  die  kühne  Hofbung  erweckten,  dass  die 
Diamanten  von  Hebron  vielleicht  von  ihnen  stammten. 
Aber  sie  sind  fSEUst  durchgängig  Grünstein  und  nur  Eine 
Ausnahme,  ebenfalls  meiner  Ho&ung  ungünstig,  bemerkte 
ich  in  einem  von  Südwest  zum  Süden  streichenden  Bergrücken, 
der  von  einem  den  Ghrünstein  durchsetzenden  Quarzpor- 
phjrgang  gebildet  wird.  Dieses  Gestein  zeigt  eine  blass- 
rothe  bis  blaugraue,  bandartig  gestreifte  Grundmasse,  die 
sich  mit  dem  Messer  ritzen  lässt  und  nur  vereinzelte  Quarz- 
kömer  enthält. 

Über  die  Strecke  von  hier  bis  Hebron  gilt  dasselbe, 
was  ich  so  oft,  seit  ich  Bloemhof  verliess,  in  mein  geogno- 
stisches  Tagebuch  zu  schreiben  hatte:  der  Weg  ist  bedeckt 
mit  Blöcken  eines  feinkörnigen  oder  mandelsteinartigen  Grün- 
steins und   mit  vielen  Quarzgeschieben ,   der  Erdboden   be 
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steht  auB  einem  eisenschüasigen  lehmreichen  Sand.  Die 
Landschaft  verdient  hingegen  von  hier  ab  nicht  mehr  das 
Beiwort  „langweilig",  ja  man  kann  sie  sogar  7  Meilen  von 
Hebron  interessant  nennen;  daselbst  sieht  man  von  einem 
Ghrünsteinberg  nahe  der  Strasse  eine  ferne  breite  Wasser- 
fläche, den  Yaal,  zu  beiden  Seiten  desselben  wie  Conlissen 
einige  Tafelberge  oder  plateauähnliche  Hügel,  nahe  densel- 
ben weisse  Täpfchen  im  Grünen :  die  Zelte  und  Wagen  der 
Diamanten-Gbäber,  and  im  Hintergrund  eine  niedrige  blaue 
Bergkette. 

Als  ich  nach  Hebron  (verlassene  Missionsstation)  kam, 
waren  die  Diamanten-Gräber  schon  am  Werk  und  hatten 
in  einer  Entfernung  von  500  Schritt  vom  Fluss  auf  des- 
sen rechtem  Ufer,  woselbst  schon  Hunderte  von  Diamanten 
auf  der  Oberfläche  gefunden  worden  waren,  die  „ersten 
Gruben"  eröffnet;  sie  bestanden  aus  2  bis  3  Schritt  brei- 
ten und  18  Zoll  tiefen  Schürfen,  die  auf  dem  Abhang  des 
„Diamanten-Hügels"  angelegt  waren,  der  sich  bis  hinab  an 
den  Fluss  zieht. 

Was  zunächst  die  geognostische  Struktur  der  dortigen 
Gegend  anlangt,  so  ist  dieselbe  einfach  die  folgende:  Grün- 
stein, welcher  hart  am  Yaal  in  Bänken  ansteht,  ist  die  Ba- 
sis, über  ihm  lagert  das  vom  früheren  Fluss  angeschwemmte 
Gerolle  und  in  einer  Meile  Entfernung  vom  TJfer  erscheint 
der  dichte  weisse  Kalkstein,  welcher  von  einer  schwachen 
Lage  eisenschüssigen  Sandes  bedeckt  wird.  Die  Zusammen- 
setzung des  Diamanten-haltigen  Bodens  konnte  ich  natürlich 
nirgends  besser  als  in  den  Schürfen  studiren;  ich  fand  da- 
selbst der  Anzahl  der  einzelnen  Spedmina  nach  die  Geschiebe 
ungefähr  so  vertheilt:  1.  die  verschiedenen  Quarzarten  incl. 
Quarzit  etwa  Vi  ^^^  allen  Geschieben  ausmachend,  2.  Grün- 
stein, 3.  Quarzporphyr  und  4.  Thonschiefer  den  B.est  zu- 
sammensetzend. Die  Grösse  der  Geschiebe  variirt  von  Erb- 
sen- bis  Kop%rÖBse,  es  treten  zwar  noch  grössere  als 
kopfgrosse  Blöcke  auf,  sie  sind  aber  nicht  mehr  unter  die 
Geschiebe  zu  rechnen,  sondern  aus  der  Umgebung  stam- 
mende Grünsteinfragmente.  Unter  den  Quarzen  fällt  ein 
kleiner  schwarzer  Kiesel  auf,  die  Ghrünsteine  sind  nur  in- 
sofern einer  flüchtigen  Erwähnung  werth,  als  sie  sich 
durch  eine  starke  Zersetzung  auszeichnen,  welche  Schalen 
erzeugte,  die  sich  beim  Draufischlagen  loslösen,  und  nur  die 
Thonschieferstücke  fesseln  die  Aufmerksamkeit  länger,  da 
sie  das  einzige  Gestein  sind ,  welches  möglicher  Weise  das 
Muttergestein  der  Diamanten  sein  kann.  Sie  besitzen  zwar 
nicht  die  Geschiebeform,  sind  aber  doch  eine  gewisse  Strecke 
transportirt,  da  Thonschiefer  nicht  in  nächster  Nähe  an- 
steht; die  Fragmente  zeigen  im  Bruch  bandartige  Streifen, 
die  dadurch  hervorgebracht  wurden,  dass  die  Zersetzung, 
von  aussen  nach  innen  vorschreitend,  concentrische  Lagen 
eneugte,   die   sich  um  einen  von  Eisenozyd  roth  gefärbten 


Kern  legen,  der  sich  mit  dem  Messer  schneiden  lässt;  auf- 
fallig bleibt  hierbei,  dass  der  innere  Theil  der  Stücke  mehr 
zersetzt  erscheint  als  der  äussere.  Erwähnenswerth  sind 
schliesslich  noch  Geschiebe  eines  schwarzen  Kieselsehiefers, 
der  zwar  insofern  nicht  interessant  erscheint,  als  man  in 
ihm  wie  im  Quarzit  wegen  seiner  sdiweren  Zerstörbarkeit 
nicht  die  Diamanten-führende  Formation  vermuthen  darf,  der 
aber  dadurch  die  Aufioierksamkeit  des  Geognosten  bean- 
sprucht, dass  er  an  vielen  Funkten  im  Diamanten -Feld 
auftritt. 

Wie  tief  die  Geschiebeschicht   bei   Hebron   ist,   konnte 
ich  nicht  ermitteln,  da  man  nur  18  Zoll  tief  gegraben  hat; 
es  lässt  sich  hieraus  abnehmen,   dass  die  Gewinnung  der 
Diamanten  eine  sehr  leichte  ist;   es   beschränken  sich  die 
Operationen  nur  auf  ein  Ausarbeiten  des  Bodens  mittelst  der 
Fickaxt  und  Schaufel,  Transportiren  der  gewonnenen  Mas- 
sen an  den  Fluss  und  Verwaschen  derselben  in  einem  Au- 
stralischen „cradle",   demselben  Apparat,  den  man  zur  Ge- 
winnung von   Alluvialgold   benutzt.     Das  „oradle"   ist  be- 
kanntlich eine  Art  Trog  mit  drei  über  einander   liegenden 
Sieben,  welcher  nach  Art  einer  Wiege  mit  Wiegefüssen  ver- 
sehen ist  und  in  welchem   durch  Hin-  und  Hersdiaukeln 
die  diversen  Körner  und  Gerolle  leicht  separirt  und  mittelst 
Wassers  vom  Lehm  befreit  werden.   Ich  nahm   die  Dimen- 
sionen  der  Siebe   eines  solchen   cradle  ab,   dieselben  sind 
500  Millimeter  lang  und  420  Millimeter  breit;  das  oberste 
hat  4  Löcher  per    16   Quadrat-Centimeter,  das   mittlere  9 
und  das   unterste  36.     Die  Schlieche,   welche  das  letztere 
passiren,   wurden  nicht  mehr  untersucht,   sondern  bloss  die 
Bückstände  auf  den  drei  Sieben,  „man  wollte  sich  nicht  mit 
den  kleineren  Diamanten  aufhalten".  Die  Bückstände  auf  den 
Sieben  werden  auf  eine  Tafel  ausgestürzt,  woselbst  die  Dia- 
manten  leidit  ausgelesen   werden.     Das   oradle    entspricht 
seinem   Zwecke  vollkommen,   die  Diamanten  werden  vom 
Lehm  befreit  und  sind  leicht  auszulesen;   es  ist   leicht  zu 
transportiren  und  leicht  zu  bewegen,   was  da  von  grossem 
Werth  ist,   wo  die  Operationswerkstätten  rasch  ihren  Platz 
ändern,   wie  z.  B.  beim  Bergbau    auf  Diamanten   in   Allu- 
vialboden. Durch  einzuschaltende  feinere  Siebe  ist  die  Mög- 
lichkeit gegeben,   ein   beliebig  kleineres  Korn  zurückzuhal- 
ten, die  feinsten  Partien  aber  gehen  natürlich  yerloren. 

Einige  Diamanten-Gräber  benutzen  noch  zum  Waschen 
den  sogenannten  trough  oder  long  tom,  in  welchem  das 
Waschgut  sehr  zweckmässig  einer  Vorbereitung  unterworfen 
wird;  derselbe  ist  eine  Art  Trog,  unseren  Schlammg^ben 
bei  der  Erzaufbereitung  nicht  unähnlich,  wo  die  Massen 
unter  Zufluss  von  Wasser  mit  einer  „Krücke"  durchgear- 
beitet und  von  den  feinsten  Sand-  und  Lehmtheilchen  be- 
freit werden.  —  Meine  Exkursionen  fahrten  mich  in  west- 
licher Richtung  über  den  sogenannten  Diamanten-Hügel  bis    , 
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in  eine  Entfernung  yon  3  Meilen  vom  Fluss,  wo  nodh 
Flnssgesohiebe  die  Hügel  bedecken,  und  dann  einige  Meilen 
flnasaufwärts,  wo  bei  einer  Spruit  ein  interessantes  Conglo- 
merat  auftritt;  es  zeigt  dasselbe  vorisüglich  kleine  Oeschiebe, 
die  durch  Thon  verbunden  sind.  Das  Oestein  derselben  ist 
meiBtentheils  Grünstein,  es  kommt  aber  auch  dunkler  kör- 
niger Quarzit  und  selten  ein  sehr  weicher  grauer  Thon- 
schiefer  vor;  ich  entdeckte  sogar  auch  krystallinisch-fein- 
kömigen  dunkelblauen  Kalkstein.  —  Bis  zu  meiner  An- 
kunft war  man  noch  wenig  glücklich  mit  dem  Diaman- 
ten-Wäschen gewesen,  man  hatte  nur  vier  kleine  gefunden, 
wahrend  doch  auf  den  mit  Becht  Diamanten  -  Hügel  ge- 
nannten Abhängen  auf  dem  rechten  TJfer  des  Yaal  schon 
Hunderte  an  der  Oberfläche  au^elesen  worden  waren;  es 
ist  aber  keine  Frage,  dass  noch  Schätze  daselbst  verborgen 
Bind,  die  freilich  nicht  Jeder  wird  heben  können,  der  hier 
sein  Glück  versucht  ^). 


')  Biese  ZeUen  schrieb  ich  im  Mai  1870  nieder  und  schon  nach 
3  Monaten  haben  sich  meine  Yermuthungen,  die  ich  damals  aufstellte, 
bestätigt:  Hebron  zieht  eine  Masse Diamanten-Qräber  an,  weil  daselbst 


Die  Chance,  Diamanten  auf  der  Oberfläche  zu  finden,  ist 
natürlich  vorbei,  denn  Hunderte  von  Korannas  haben  die 
ganze  Gegend  gründlich  abgesucht.  Noch  bei  meiner  An- 
wesenheit Ende  März  1870  waren  viele  von  ihnen  mit 
Diamantensuchen  beschäftigt,  was  dieser  Bace  sehr  behagt, 
die  zum  Glück  für  den  weissen  Mann  zu  träge  ist»  den  Bo- 
den zu  durchwühlen.  Es  gewährte  mir  viel  Spass,  diese 
in  die  unvermeidlichen  gelben  Moleskin-Hosen  und  -Jacken 
gekleideten  Halbwilden  zu  beobachten,  wie  sie  stumm  und 
steif,  wandelnden  Statuen  ähnlich,  zwischen  den  Büschen 
einherschritten  und  allemal  nach  einigen  Schritten  stehen 
bleibend  rechts  und  links  ausschauten  und  den  Boden 
musterten.  (Schliua  felgt.) 


yiele  Diamanten  durch  Graben  gefunden  worden  sind;  so  schreibt  man 
dem  „Natal  Herald"  yom  22.  August  1S70:  „Keulich  fand  ein  „rush" 
nach  Hebron  Statt.  Ein  Mann  hatte  daselbst  in  einer  unglaublich  kur- 
zen Zeit  19  Diamanten  in  einem  „Kest"  entdeckt,  Andere  hatten  eben- 
falls sehr  Yiel  £rfolg  gehabt,  hatten  aber  Nichts  dartlber  yerlauten  las- 
sen. In  der  Diamantengräber-Ansiedelung  bei  Fniel  (Klipdrift)  war  die 
Ansicht  yerbreitet,  dass  bei  Hebron  das  zweitreichste  Diamanten- 
Feld  sei." 


Das  Süd-Ussuri-Gebiet  in  der  Mandschurei. 

Von  Theodor  v.  Busse  in  Irkutsk '). 


Der  Landstrich  vom  TJssuri,  dem  Nebenfluss  des  Amur, 
nach  Süden  bis  an  die  Grenze  China's  und  Korea's  und 
nach  Osten  bis  an  das  Japanische  Meer  trägt  den  Namen 
des  Sttd-Ussuri- Gebiets.  Ausgezeichnetes  Ackerland,  gute 
Häfen,  ein  Überfluss  an  Produkten  der  See,  grosse  Lager 
Ton  Steinkohlen,  Goldlager,  grosse  Waldungen,  —  das  sind 
die  natürlichen  Reichthümer  dieses  Gebiets. 

Innerhalb  der  Russischen  Grenzen  ist  das  Land  am 
weatiüchen  TJfer  des  Chanka-See's  hügelig,  es  steigt  allmäh- 
lich an,  bis  es  sich  an  das  auf  der  Grenze  sich  hinziehende 
Gebilde  anlehnt.  Mit  Ausnahme  der  sumpfigen  Thäler  des 
Seijandie-  und  des  Mo-Flusses  eignet  sich  die  ganze  Gegend 
für  den  Ackerbau.  Die  hügelige,  hie  und  da  von  Eichen- 
nnd  Fichtenhainen  unterbrochene  Steppe  ist  mit  einer  rei- 
chen Grasvegetation  der  besten  Specien  bedeckt.  Die  grob- 
körnige Humusschicht  bester  Qualität  ist  an  den  Abhängen 


^)  Aus  der  grösseren  Abhandlung  „Das  Amurgebiet  Tom  Gesichts- 
punkt der  Landwirthschaft",  die  in  Bussischer  Sprache  in  den  „Sapiski 
dli  tschtenija'%  einer  von  der  Bedaktion  der  in  St.  Petersburg  erschel- 
nenden  llussischen  Börsen  -  Zeitung  alljährlich  einmal  herausgegebenen 
BeTue,  im  Dezember  1869  zur  Veröffentlichung  gelangt  ist.  Der  Ver- 
fuser  hat  als  Beamter  zu  besonderen  Aufträgen  bei  dem  General-Qou- 
Terneur  Ton  Ost-Sibirien  die  geschüderten  Gegenden  mehrfach  bereist 
und  sich  wiederholt  mit  der  Gründung  neuer  Ansiedelungen  praktisch 
SU  besehiftigen  gehabt. 


der  Hügel  an  14  Zoll  stark  und  erreicht  in  den  Niederun- 
gen häufig  eine  Tiefe  von  20  ZoH  Der  Untergrund  be- 
steht aus  Lehm.  Dieser  Umstand  hat  keinen  nachtheiHgen 
Einfluss  auf  den  Ackerbau,  da  das  Wasser  bei  der  welligen 
Struktur  des  Bodens  in  die  Thaler  abfliesst  Gutes  Bau- 
holz, Fichten  und  Lärchen,  kann  auf  den  Flüssen  Ssi- 
janche  und  Tura  von  dem  Gebirge  herabgeflösst  oder  an 
den  Ufern  des  See's  in  den  Hainen  gefaUt  werden.  Der 
See  versorgt  die  Umwohner  mit  verschiedenen  guten  Fisch- 
arten und  die  Jagd  auf  wilde  Ziegen  und  Eber  ist  er- 
giebig. 

Hier  wie  im  ganzen  Süd-Ussuri-Gebiete  fängt  der  Win- 
ter gegen  Ende  November  an  und  mit  dem  Anfange  des 
März  beginnen  bereits  die  Arbeiten  im  Felde.  Der  Schnee- 
fall ist  nicht  bedeutend,  der  Frost  nicht  streng  und  nur 
die  Nordwinde  machen  den  Winter  empfindlich.  Die  Be- 
stellung des  Ackers  und  die  Aussaat  können  bis  zum  An- 
fang Juni  fortgesetzt  werden,  da  der  um  diese  Zeit  ausge- 
säete  Hafer,  desgleichen  Buchweizen,  noch  Zeit  hat,  voll- 
kommen auszureifen.  Der  Juni  und  halbe  Juli  entfallen 
auf  die  Heuschläge  und  von  da  ab  kann  der  Landmann 
in  steter  Aufeinanderfolge  eine  Getreideart  nach  der  ande- 
ren  einernten.     Er    hat    den  August  und    September   xur 
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Ernte,  zur  Aussaat  des  Winterkorns  und  zur  Bestellung  der 
Brachfelder.  Bei  dieser  langen  Dauer  der  Feldarbeiten  kann 
der  Bauer  auch  bei  geringer  Hülfe  an  Arbeitern  und  an 
Zugkraft  doch  eine  bedeutende  Anzahl  Dessätinen  bestellen 
und  abernten. 

Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  ist  so  hoch,  dass 
hier  Pfirsiche,  feine  Birnen  und  Weintrauben  reifen,  sogar 
im  wilden  Zustande;  hier  wird  unfehlbar  Obstzucht  erblü- 
hen, für  die  von  den  Bauern  des  Dorfes  Astrachan  (dem 
Gouvernement  gleichen  Namens  entstammend)  bereits  in  der 
Anpflanzung  wilder  Obstbäume  ein  guter  Grund  geleg^t  ist 
Die  dereinstige  Pfropfung  dieser  Anlagen  ist  theils  durch 
den-Bafsälar'schen  Garten  bei  Ohabarowka,  theils  durch  die 
von  der  Begierung  1868  bei  dem  Posten  Nowgorodsk  an- 
gelegte und  unter  die  Leitung  eines  tüchtigen  Gärtners  ge- 
stellte Pflanzschule  sichergestellt. 

Endlich  ist  die  TJfergegend  des  Chanka-See's,  abgesehen 
vom  Boden  und  EUma,  auch  noch  in  der  Hinsicht  sehr  be- 
günstigt, dass  sie  eine  bequeme  Wasserverbindung  mit  Oha- 
barowka hat  und  auch  von  dem  leicht  zu  erreichenden 
Hafen  Wladiwostok  nur  circa  200  Werst  entfernt  ist 

Aus  dem  Gesagten  kann  man  entnehmen,  welche  Zu- 
kunft dem  Ackerbau  an  dem  Westufer  des  Ohanka-See's  be- 
vorsteht Die  freien  Ansiedler  aus  den  südlichen  Gouver- 
nements haben  sie  zu  würdigen  gewusst  Die  ersten  Bauern 
aus  der  Umgegend  Ohabarowka's  langten  hier  1863  an, 
gründeten  das  Dorf  Woroneshskoje,  das  1867  bereits  36  Fa- 
milien mit  241  Seelen  zählte.  1866  und  1867  langten 
hier  Bauern  direkt  aus  den  Gouvernements  des  inneren 
Busslands  an  und  bildeten  zwei  Dorfschaften,  Astrachansk 
mit  28  Häusern  und  188  Einwohnern  und  Troi'tzk  mit 
13  Familien  und  89  Seelen,  während  einige  Ankömmlinge 
sich  in  dem  älteren  Woroneshskoje  niederliessen.  1868  tra- 
fen noch  neue  Ansiedler  ein,  doch  sind  mir  die  Details  in 
Betreff  ihrer  Zahl  und  Niederlassung  nicht  bekannt.  Das 
Oentrum  dieser  Gegend  und  der  Haupthafenplatz  am  See 
ist  der  Militärposten  Kamen-Rybolowow,  wo  sich  der  Stab 
des  dritten  Linienbataillons  befindet  Die  bequeme  Lage, 
der  Dampfschiff -Quai  und  die  Militärbevölkerung  ziehen 
bereits  die  beurlaubten  TJntermilitärs  an  (im  Jahre  1867 
fünf  Familien),  die  hier  im  Lande  zu  bleiben  entschlossen 
sind,  und  sodann  auch  Bauern.  Der  Militärposten  wird  zur 
Dorfschaft  anwachsen,  vielleicht  dereinst  auch  zur  Stadt 

Die  östliche  Ufergegend  des  Chanka-See's  ist  nach  der 
Aussage  derjenigen,  die  sie  besucht  haben,  bis  an  den  Fuss 
der  Bergkette,  die  der  Küste  parallel  sich  hinzieht,  niedrig 
und  sumpfig.  In  dem  südlichen  Theile  dieser  Gegend  fliesst 
der  Lefu,  auf  dieser  Bergkette  entspringend,  in  den  See. 
Die  letzten  15  Werst  vor  seiner  Mündung  ist  er  schiffbar 
und  an  seinen  Ufern  soll  umfangreiches  Wiesenland  Uegen. 


Höher  hinauf,  wo  der  Fluss  von  dem  das  Ssuifun-  und  das 
Daubiche-Thal  verbindenden  Wege  gekreuzt  wird,  ist  sein 
Bassin  hügelig  und  waldig,  hat  aber  doch  viel  Wiesenland. 
Leider  passirte  ich  diese  Gegenden  im  Winter  und  bin  da- 
her nicht  im  Stande,  ein  anschaulicheres  Bild  zu  entwer- 
fen. Nach  den  topographischen  Verhältnissen  zu  urtheilen, 
gleicht  diese  Gegend  dem  Daubiohe-Thale  und  die  Bauern 
des  zunächst  gelegenen  Dorfes  Nikolskoje  rühmen  den  Bo- 
den. Die  das  Thal  umgebenden  Berge  sind  mit  schönen 
Waldungen  von  Cedem,  Fichten,  aber  auch  Laubhölzern 
bestanden  und  hier  wächst  der  berühmte  Shin-schen,  der 
nach  der  Ansicht  der  Chinesen  nirgends  von  so  hoher  Claa- 
lität  angetroffen  wird  als  namentlich  in  diesen  Bergen. 

Von  Kamen  -  Bybolowow   bis  an   den  Ssuifun    ist    die 
Steppe  wiederum  hügelig,  hin  und  wieder  von  hoch  gelege- 
nen Eichenhainen  bestanden.   Die  dicke  Humusschicht  liegt 
auf  einem   sandigen  Untergrunde.     Es   müssen   jedoch  hier 
zwei    Theile   unterschieden   werden.     Der   erste   liegt   zwi- 
schen den  Flüssen  Mo  und  Lefuntza,  einem  Nebenfluss  des 
Lefu.     Hier  sind  die  Hügel  steiler  und  grösser,   die  Niede- 
rungen  wegen  des   dichten   Graswuchses   sumpfig,   auf  50 
Werst  weit  findet  sich  kein  Flüsschen,   die    aus    den  Süm- 
pfen  hervorgehenden   Bäche   frieren  im  Winter  aus.    Der 
Mangel   an   fliessendem   Wasser   hält  die   Ansiedler   davon 
ab,  sich  hier  niederzulassen,  obschon  die  Bodenbedingungen 
günstig  sind.  Wegen  der  Menge  der  Futterkräuter  und  bei 
dem  nicht  tiefen  Schnee  könnte  man  hier  Bindvieh  Mongo- 
lischer Bace,  das  gewöhnt  ist,   auch  im  Winter  sein  Futter 
zu  suchen,   in  grossem  Maassstabe  züchten,   übrigens  auch 
ohne   grosse  Mühe   Wintervorrathe   an   Heu   anlegen.     Die 
Ansiedler  sehen,  diese  Vorzüge  ein,   allein  die  Noth wendig- 
keit, sich  auf  Brunnenwasser  zu  beschränken,  erscheint  ih- 
nen gerade  Angesichts  eines  grossen  Yiehstaudes  sehr  miss- 
lich.    Daher  wird  diese  Gegend  wohl  nicht  eher  angebaut 
werden,  als  nachdem  die  günstiger  gel^enen  Stellen  an  den 
Flüsschen  besetzt   oder   aber   vom  Hafenpunkt    Kamen-By- 
bolowow   aus   nach   den  südlichen  Häfen  Wege,   die  durch 
die  Yortheile  der  Gommunikation  und  der  Nebenverdienste 
jederzeit  Anwohner  herbeiziehen,  angelegt  sein  werden. 

Der  andere  Theil  der  südlichen  Steppen,  vom  Fluss  Le- 
funtza bis  zum  Ssuifun,  trägt  ein  abweichendes  Gepräge. 
Die  Hügel  sind  mehr  vereinzelt,  die  Steppe  ist  ebener,  nur 
nach  Westen  hin  ragt  das  Grenzgebu^e  empor.  Jenseit 
des  Lefuntza  steigt  das  Land  sehr  allmählich  und  unbedeu- 
tend an  und  fallt  eben  so  allmählich  zu  einem  Flüsschen, 
dessen  Namen  ich  nicht  kenne,  ab  und  dieses  fallt  in  den 
Ssuifun;  die  Wasserscheide  ist  kaum  mit  blossem  Auge  zu 
bemerken.  Hier  befindet  sich  das  Dorf  Nikolskoje,  das  1867 
aus  21  Familien  mit  130  Seelen  bestand.  Die  ganze  Strecke 
zwischen  dem  Lefuntza  und   dem  Oberlauf  des  Ssjuifun  bis 
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SU  der  Stelle,  wo  dieser  seine  östliche  Richtung  fast  plötz- 
lich iQ  eine  südliche  ändert,  ist  für  den  Ackerbau  sehr  ge- 
eignet Die  Menge  guten  Ackerlandes  und  fetter  Wiesen, 
die  günstigen  Vorbedingungen  für  Obstzucht,  das  Klima, 
der  Beichthum  an  Bauholz  jenseit  des  Ssuifun  und  an  den 
üfem  des  Lefu,  die  Nähe  der  südlichen  Häfen  und  der 
Produktenabsatz  dahin,  der  gut  bezahlte  Waarentransport 
an  den  Ghanka-See,  alle  diese  Umstände  lassen  eine  rasche 
und  yerhältnissmässig  dichte  Kolonisation  dieser  Gegenden 
erwarten. 

Der   Ssuifun   entspringt   aus   dem   Grenzgebirge,  fliesst 
anfänglich  nach  Osten  am  Fusse  des  Küstengebirges,  wen- 
det sich   dann  4  Werst  von   Nikolskoje  fast  unter  einem 
rechten  Winkel  nach  Süden,  durchbricht  das  Küstengebirge 
mit  seinem  60   Werst  langen   Flussthal  und  fallt   in  die 
Amur-Bucht  Sein  redites  Ufer  bis  zur  Wendung  und  von 
da  an  beide  Ufer  gehören  dem  Küstengebirge   an  und  sind 
mit  dichten  Waldungen  bedeckt     Eschen,   Ulmen,   Birken,. 
Linden,   gewöhnliche   und   Kork-Eichen  stehen  hier  neben 
Cedero-    und  Fichten-Hainen.     In  den  Schluchten   und  im 
Dickicht   verbirgt  sich  der  theure  Shin-schen.     Aus  diesen 
Waldungen  entnimmt  man  das  Bauholz  zu   den  Häusern 
der  Bauern  und  zu  den  Kasernen;   eine  Ausfuhr  hat  noch 
nicht  Statt  gefunden.     Auf  den  ersten  30  Werst,   von  der 
Wendung  bis  zum  Militärposten  Basdolni,  ündet  man  meh- 
rere zwar  nicht  grosse,  aber  günstig  gelegene  hohe  Stellen, 
die  sich  zum  Ackerbau  und  zu  Wiesen  eignen;  sie  werden 
vohl  bald  ihre   Eigenthümer  gefunden  haben.     Unterhalb 
Ton  Rasdolni  sind  die  Ufer  niedrig,  sumpfig  und  den  Über- 
schwemmungen  ausgesetzt    und   eben   so  sind  die  Neben- 
fosse  beschaffen,   daher  wird   der  Unterlauf   des   Ssuifun 
keine   ackerbautreibende   Bevölkerung    aufoehmen    können; 
hier  wären   Niederlassungen   nur   aus   dem   Gesichtspunkte 
der  Induatrie  denkbar.     Nur  bis  zur  Gegend,   die  den  Na- 
men Baranowskoje  trägt  und  etwa  12  Werst  unterhalb  der 
Wendung  liegt,  ist  der  Ssuifun  schiffbar,   höher  hinauf  hat 
er  Wasserschnellen.     Nach   den  Messungen  des  Herrn  At- 
lassow  haben  die  Mündung  und  die  Barre  eine  Tiefe* von 
I2Fus6r  hier  dürfte  für  die  nach  dem  Chanka-See  und  dem 
Üssuri  zu  diiigirenden  Waaren  mit  der  Zeit  ein  Hafen  ent- 
stehen.    Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  die  Mündung  gegen 
die  Süd-  und  Südostwinde,   die   eine  starke   Brandung  er- 
regen,   gar  nicht  geschützt  und  darum  nur  für  Küstenfah- 
rer zugänglich  ist,    während   die  Seeschiffe  in   der  Fest- 
Bchanaja- Bucht  und  in   Wladiwostok  liegen   bleiben  müs- 
sen.    Von    diesem  Jahre  an   wird   ein   Kronsdampfer  den 
Ssuifun  befahren  und  die  Militärposten  so  wie  die  Ansied- 
ler mit  Proviant  versorgen. 

Von   der  Mündung  östlich,   in  der  Entfernung  von  4 

Werst,   ist  1868  dicht  an  der  Küste  ein  dickes  Steinkoh- 
Peternuuin's  Oeogr.  Mittheünngen.    lS7l,  Heft  III. 


lenlager  von  sehr  guter  Qualität  aufgefunden  worden.  Aus 
zwei  Schachten  sind  einige  hundert  Tonnen  an  den  Tag 
gefordert,  in  Ermangelung  von  Untersuchungen  kennt  man 
jedoch  noch  nicht  den  Umfang  und  die  Richtung  des  La- 
gers. Dicht  an  der  Mündung,  aber  nach  Westen  liegen 
die  Kohlengruben  der  ehemaligen  Amur-Oompagnie,  die 
sie  jedoch  aus  mir  unbekannten  Gründen  auszubeuten  auf- 
hörte. 

In  derselben  Richtung  liegt  15  Werst  von  der  Mün- 
dung des  Ssuifun  die  Pestschanaja-Bucht,  wo  ein  Hafen  und 
ein  Proviantmagäzin  erriditet  werden  sollen.  In  diese  Bucht 
mündet  der  Fluss  Amabira,  dessen  Thal  nach  der  Schilde- 
rung von  Augenzeugen  gute  Wiesen  und  Ackerland  auf- 
weisen soll,  doch  kenne  ich  diese  Gegend  nicht  aus  eige- 
ner Anschauung. 

Nach  dem  Militärposteu  Nowgorodsk  hin,  etwa  8  Werst 
von  dem  Amabira,  mündet  in  die  Amur-Bucht  der  Fluss 
Montschugai,  der  im  Küstengebirge  entspringt    Die  letzten 
6  Werst  hat  er  flache,  sumpfige,  mit  Schilf  und  der  hier 
einheimischen  Weide  (Talnik)  bewachsene  Ufer,  die   keine 
Bevölkerung  ernähren  können.     Stromaufwärts  bildet  der 
Fluss   ein   hoch  gelegenes,  zum  Theil   20,  •  zum  Theil  nur 
5  Werst  breites,  im  Mittellauf  des  Flusses  baumloses  Thal, 
während   der  Ober-  und   der  Unterlauf  Eichen-  und  Nuss- 
baum-Haine,   Akazien,  Apfel-  und  Birnbäume  aufzuweisen 
hat.    Besonders  üppig  wächst  hier  die  Rebe.     So  sah  ich 
eine  Rebe  von  3^  Zoll  im  Durchmesser,  die  sich  einen  Ei- 
chenstamm hinaufgerankt  und  dann  einen  Ast  von  9  Zoll 
Dicke  so  dicht  umwunden  und  mit  ihren  Blättern  so  voll- 
ständig g^en  Licht  und  Feuchtigkeit  abgesperrt  hatte,  dass 
er  vertrocknet  war,  während   sie  ihre  üppigen  Ranken  bis 
an  die  Erde  herabhängen  Hess.     Die  Beeren   der  hiesigen 
Trauben  sind  nicht  gross,   aber  saftiger  und  viel  süsser  als 
die  der  Amurischen  Trauben,   aber  etwas  Herbes  behalten 
sie  doch  bei;   ihre  Kömer  sind  klein.     Nach  der  Meinung 
des  Gärtners  Goldenstädt  ist  diese  Traube  zur  Weinfabri- 
kation geeignet.   Die  hiesigen  Birnen,  von  der  Grösse  einer 
Bergamotte,  sind  sehr  schmackhaft  und  so  zuckerhaltig,  dass 
die  Finger  von   ihrem   Safte  kleben.     Die  Vegetation  im 
Montschugai-Thale  ist  sehr  üppig.     Die  Gräser  erreichen 
zum  Theil  eine  Höhe  von  7  Fuss;   hier  findet  man   auch 
wilden  Klee.   Den  sandigen  Untergrund  deckt  eine  Humus- 
schicht von  9  bis  14  Zoll  Dicke.    Die  Höhen  tragen  gutes 
Bauholz.     Im  September  zieht  eine  Gattung  Lachs  massen- 
haft den  Fluss  hinauf,   anderer  Fische   nicht  zu  gedenken. 
Auch  die  Jagd  ist  in  diesen  Revieren  sehr  ergiebig.  Zudem 
ist  von  hier  eine  Verbindung  zur  Seq  mit  Wladiwostok  und 
eine   zu  Lande  mit  Nowgorodsk  leicht  herzustellen;   end- 
lich deuten   einige  Anzeichen   an   der  Mündung   auf  Stein- 
kohlenlager.    Demnach    gehört  das   Montschugai -Thal    zu 
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den  sehr  günetig  gelegenen  Gegenden,  welche  den  Ansied- 
lern einen  haldigen  Wohlstand  in  Aussicht  stellen. 

Dem  Montschugai  parallel ,   15  Werst  südlicher ,  fliesst 
der  Ssidimi.     Beide  Flüsse  sind   durch  einen  hohen,  nach 
Westen    hin    mit    dem   Ghrenzgehii^e    zusammenhängenden 
Bergrücken  getrennt    Ich  hatte  Gelegenheit,  diesen  Berg- 
rücken in  zwei  Bichtangen  zu  übersteigen,   einmal  in  der 
flBichtung  der  Telegraphen-Linie  und  dann  quer  über,  nach 
Anleitung  der  Sonne.     Der  Eeichthum  und   die  Mannigfal- 
tigkeit der  Vegetation  sind  grossartig,  ^an  findet  hier  die- 
selben Baumgattungen  wie  in  den  übrigen  südlichen  Wal- 
dungen,   auffallend  ist  jedoch  die   grosse  Mannigfaltigkeit 
der  Ahome.     Die  Eichen  werden  hier  kolossal  und  unter- 
scheiden sich  von  denen  des  ganzen  Amur-Gebiets  dadurch, 
dass   ihr  Holz   kernig  ist,   so   dick  die  Bäume  auch  sein 
mögen.     Auf  den  gegen  Norden  geschützten  Hügeln  findet 
man  Wein  im  Überfiuss  und  in   den  Schluchten   und   im 
Dickicht  schimmert  die  rothe  Blüthe  des  Shin-schen.     Die 
Thäler  des  Bergrückens   sind   sehr  sumpfig.     Nach  Boden, 
Klima,  Produkten  und  topographischer  Lage    gleicht    das 
Ssidimi -Thal  vollständig  dem  des  Montschugai,  nur  dass 
hier  die  Haine  häufiger  sind.  % 

Vom  Ssidimi  bis  zum  Militärposten*  Nowgorodsk  und 
südlicher  bis  an  die  Grenze  von  Korea  besteht  der  Boden 
in  waldigen  Hügeln  mit  Wiesen  auf  den  Abhängen.  Auf 
dem  sandigen  Untergründe  lieg^  eine  nicht  dicke  Humus- 
schicht, die  auch  an  Triebkraft  den  oben  geschilderten  nach- 
steht. Am  geeignetsten  für  den  Ackerbau  möchten  die  Um- 
gegend des  Militärpostens  Gladki,  18  Werst  von  Nowgo- 
rodsk, und  die  Gegenden  am  Küstenfiusse  Jantschiche  sein. 
Sie  können  ohne  Zweifel  bald  angesiedelt  werden,  da  die  Nähe 
des  Hafens  Nowgorodsk,  wohin  viel  Gemüse  und  über- 
haupt Landesprodukte  abgesetzt  werden  können,  für  manche 
Mängel  des  Bodens  Ersatz  bietet 

Wladiwostok  liegt  auf  einer  gebirgigen  Landzunge, 
welche  die  beiden  Buchten,  Amur-  und  TJssuri- Bucht,  von 
einander  trennt.  Diese  Landzunge  bietet  ihrer  ganzen  Länge 
nach  keine  Vorbedingungen  für  eine  günstige  Entwickelung 
des  Landbaues  und  an  den  wenigen  Stellen,  wo  man  etwa 
Äcker  anl^en  könnte,  werden  die  Nebel  und  Winde  doch 
einen  nachtheiligen  Einfluss  üben.  Auf  der  Mitte  zieht  sich 
ein  hoher,  steiler  waldiger  Bergkamm  hin,  dessen  schmale 
Thaler  sumpfig  sind;  nur  wo  sie  an  das  Meer  herantreten, 
erweitem  sie  sich  zu  Wiesengründen,  die  aber  schon  w^;en 
der  Nähe  der  See  nicht  in  Ackerland  verwandelt  werden 
können.  Gemüse,  besonders  Wurzelgemüse,  gedeiht  sehr  gut 
und  reichlich.  Die  Vegetation  ist  hier  eben  so  mannigfaltig 
wie  in  den  benachbarten  Gegenden.  1868  wurden  in  der 
Nähe  von  Wladiwostok  einige  Taxus-Stämme  angefunden 
und  im  Hafen  auch  sogleich  zu  Arbeiten  verwandt    Wahr- 


scheinlich wird  man  ganze  Haine  von  Taxus-Bäumen  auf- 
finden, jedenfalls  aber  sind  hier  die  Bedingungen  vorhanden, 
um  die  für  den  Schiffbau  so  nutzbaren  Taxus-Bäume  anzu- 
pflanzen. Hier  fand  ich  eine  Pflanze,  die  sowohl  nadi  der 
Frucht  als  auch  nach  dem  Blatte  dem  Feigenbaume  sehr 
ähnlich  sah.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese 
Pflanze  auch  sonst  noch  im  Süd  -  TJssuri  -  Gebiet  vorkommt^ 
ohne  eine  Ausnahmserscheinung  der  TJmg^;end  von  Wladi- 
wostok zu  sein. 

Das  Flussthal  des  Zemuch^,  der  in  die  Ussuri-Budit 
mündet^  das  ganze  östliche  Ufer  dieser  Bucht  landeinwärts, 
das  Bassin  des  Flusses  Ssutschany,  der  in  die  Nachodka- 
Bucht  mündet,  so  wie  die  längs  der  Küste  liegenden  Inseln, 
mit  der  vor  der  Bucht  Wladiwostok  liegenden  Insel  Eusski 
anhebend,  gehören  zu  dem  Eessort  der  Kaiserlichen  Apa- 
nagen. Das  Zemuch^Thal,  besonders  gegen  die  Mündung 
hin,  hat  grosse  Wiesengründe  mit  tiefer  Humusschicht  auf 
sandigem  und  schlammigem  Untergrunde.  Die  hohen  XJfer 
des  Flusses  schützen  vor  Überschwemmungen.  Am  mitt- 
leren Laufe  kommen  viele  Haine  vor,  während  am  Ober- 
lauf nach  der  Aussage  der  Chinesen  und  eben  so  am  Unter- 
lauf waldloses  Steppenland  liegt. 

Das  Flussthal  des  Ssutschany  ist  nach  den  von  mir  ge- 
sammelten Nachrichten  ein  reiches  Steppenland  mit  allen 
Yorbedingungen  für  eine  gedeihliche  Landwirthschaffc  in 
grossem  Umfang  und  mit  gesichertem  Absatz  den  schiff- 
baren Ssutschany  herab  in  den  Hafen  Nachodka.  Auch 
Fischfang  und  Jagd  sind  ergiebig.  Leider  kenne  ich  diese 
Oegend  nicht  aus  eigener  Anschauung.  Auf  dem  Territo- 
rium der  Apanagen  beflnden  sich  g^;enwärtig  drei  Dörfer, 
Schkotowa  am  Zemueh^,  Alexandrowka  und  Wladimirowka 
am  Ssutschany,  doch  weiss  ich  nicht,  wie  stark  die  Bevöl- 
kerung ist 

Auf  der  Insel  Askold,  der  Strelka-Bucht  gegenüber,  an 
der  Ussuri- Bucht  und  am  Zemuch^  flnden  sich  Goldlager, 
die  auf  der  genannten  Insel  am  reichhaltigsten  sind.  Die 
grosse  Zahl  guter  Buchten  sowohl  am  Continent  als  auf 
den  Inseln  sind  der  Küstenfahrt  sehr  förderlich  und  eben  so 
dem  Sammeln  des  Seekohls,  dem  die  Chinesen  in  dieser  Ge- 
gend, wie  wir  später  sehen  werden,  mit  grossem  Fleiss  ob- 
li^en. 

Bisher  haben  wir  das  Süd-Ussuri-Gebiet  nur  von  Seiten 
des  Klima's  und  Bodens  betrachtet.  Aber  die  Interessen 
des  Handels  und  der- Industrie ,  welche  geeignet  sind,  Ka- 
pitalien und  demnach  auch  eine  industrielle  Bevölkerung 
ins  Land  zu  ziehen  und  dadurch  auf  die  Landwirtfascfaaft 
belebend  zurückzuwirken,  verdienen  eine  gleiche  Beachtung. 

Der  ganze  Meerbusen  Peter's  des  Grossen  mit  seinen 
Haupttheilen ,  der  Amur-  und  der  Ussuri-Bucht,  ist  reich 
an  tiefen,  gegen  die  Winde  und  die  Brandung  geschützten 
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Bachten,  die  darum  alle  Bedingungen  guter  Häfen  besitzen. 
Die  wichtigsten  Buchten,  Possiet,  Wladiwostok  und  Nachodka, 
beginnen  schon  angebaut  zu  werden  und  Handel  zu  treiben. 
Andere  Buchten,  Slawjanskaja ,  Festschanaja ,  Dundas  (auf 
der  Insel  Russki),  Streiks  und  viele  andere  kleinere,  bieten 
sehr  gute  Rheden,  werden  aber  nur  ganz  gelegentlibh  be- 
nutzt. Diese  Buditen  hängen  mit  dem  Meerbusen  durch 
tiefe  Meerengen  mit  tiefem  und  bequemen  Fahrwasser  zu- 
sammen, der  Eingang  in  dieselben  ist  sogar  für  Segelschiffe 
ge&hrloB.  Die  Schiffahrt  ist  durohschnittüch  10  Monate 
lang,  an  einzelnen '  Funkten  noch  länger  offen.  Im  Sommer 
herrBchen  Süd-  und  Südostwinde,  im  Winter  Nord-  und 
Nordwestwinde  vor,  stürmisch  sind  der  Oktober  und  der 
März,  seltener  der  November  und  Februar.  Bei  diesen 
Winden,  besonders  im  Sommer,  können  die  Segelschiffe  mit 
Leichtigkeit  einlaufen,  aber  auch  in  den  Wintermonaten 
wird  die  Einfahrt  durch  die  Nordwinde  nur  verzögert,  nicht 
yerhindert.  Der  einzige  Übelstand  ist  in  den  dichten  Ne- 
beln im  Mai  und  Juni,  die  oft  die  Küste  Tage  lang  ver- 
Bohleiemy  zu  suchen.  Eine  besonders  günstige  Bedingung 
far  eine  baldige  und  vortheilhafte  Entfaltung  des  Handels 
besteht  in  dem  Seekohl,  einem  ergiebigen  Ausfuhrartikel,  der 
in  die  nördlichen  Chinesischen  Häfen,  besonders  nach 
Tschi-fd,  ausgeführt  wird,  von  wo  man  ihn  dann  nach  Pe- 
king und  dessen  Umgegend  als  Nahrungsmittel  der  ärmeren 
Bevölkerungsklassen  bringt 

Der  Seekohl  wächst  unter  dem  Wasser  an  allen  unseren 
Küsten  dieser  Meere,  wird  von  Chinesen,  die  eigens  des- 
we^n  herkommen,  gesammelt,  getrocknet  und  in  die  Häfen 
gebracht  und  da  von  ausländischen  imd  Bussischen  Eauf- 
leoten  aufgekauft  und  nach  China  verschifft  Diese  Pflanze 
bat  knorplige,  an  40  Zoll  lange  und  2  bis  2^  Zoll  breite 
Blätter,  deren  dicke  Mitte  sich  zu  den  krausen  Bändern 
abplattet.  Der  Seekohl  hat  keinen  ausgesprochenen  Ge- 
icfamack,  behält  aber  das  Knorplige  auch  beim  Kochen  bei. 
Ausserdem  werden  aus  unseren  Häfen  nach  China  auch 
Trepange  (Seewürmer)  und  auf  den  fiaulenden  Eichenstäm- 
men  gesammelte  Schwämme  gebracht,  doch  nur  in  massigen 
Quantitäten.  Wie  viel  diese  Artikel  im  Handel  austragen,  I 
▼erden  folgende  Zahlen  nachweiflen.  Im  Jahre  1867  wurden 
aoa  Wladiwostok  yind  Nowgorodsk  auf  1 7  Kaufißahrteischiffen 
»6.000  Pikul  oder  860.000  Pud  Seekohl  und  an  800  Fud 
Trepange  und  Eichenschwämme  ausgeführt,  die  zusammen 
einen  Werth  von  750.000  Bubel  repräsentiren.  Diese  Zah-  ^ 
len  verdanke  ich  dem  Kaufinann  Kunst,  dem  sie  aus  dem 
Zollamt  zu  Tschi-fu  mitgetheilt  worden.  Unserem  Seekohl 
macht  der  aus  den  Japanischen  Häfen  Conkurrenz.  Von 
da  wird  er  gereinigt,  also  besser,  aber  auch  theurer,  gelie- 
fert Unser  Seekohl  zahlt  in  den  Chinesischen  Häfen  einen 
2oU  von  circa  5  Kopeken  per  Pud,  der  Japanische  dagegen 


von  10  Kopeken.     Unser  Kohl  wird  in  China  ungefähr  für 
Vs  des  Preises,  der  für  Japanischen  Seekohl  gezahlt  wird, 
verkauft.    Der  Quantität  nach  liefert  Japan  etwa  eben  so 
viel  wie  unsere  südlichen  Häfen.     Demnach  ist  die  Nach« 
frage  nach  unserem  Kohl  wegen  seiner  Billigkeit  in  China 
so  gross  und  er  würde  bei  einem  höheren  Preise  durch  die 
Conkurrenz  Japan's  vom  Markte  verdrängt  werden.  Doch  ist 
das  nicht  zu  fürchten,   da  die  Zahl  der  bei  uns  mit  dieser 
Industrie  beschäftigten  Hände  alljährlich  durch  die  Chinesen 
verstärkt  wird  und  der  Arbeitslohn   nicht  füglich  steigen 
kann.     Jetzt  hat  der  Seekohl  auch  die  Unkosten  der  See- 
reise ,   die  nach  den   südlichen  Häfen  not  Ballast  gemacht 
werden  muss,  zu  tragen,   das  kann  sich  aber  mit  der  Zeit 
bei  zunehmendem  Import  an  Waaren  bessern  und  schliess- 
lich ganz  aufhören.     Zudem  kann  der  Seekohl  in  den  vom 
Kaiser  gewährten  zollfreien  Jahren,    d.  h.  bis  1881,  nicht 
besteuert  werden;  inzwischen  wird  unser  Seekohl  den  Chi- 
nesen  zum  Bedürfniss   geworden  und  die  Conkurrenz  des 
Japanischen  Seekohls  nicht  mehr  gefährlich  sein. 

Die  Seekohl  -  Industrie  übt  einen  direkten  Einfluss  auf 
die  Kolonisation  des  Landes.  Ich  habe  schon  bemerkt,  dass 
der  Seekohl  von  den  Chinesen  in  den  kleinen  Buchten  ge- 
sammelt und  auf  ihren  Booten  in  die  Häfen  gefuhrt  wird; 
bei  dieser  Operation  geht  viel  Zeit  verloren  und  die  Boote 
verunglücken  zuweilen.  Das  hat  die  Herren  Ssemenow  und 
Smith  veranlasst,  Schoner  kleiner  Dimensionen  Hi  bauen, 
mit  ihnen  die  Küste  zu  befahren  und  den  Seekohl  da,  wo 
er  gesammelt  wird,  aufzukaufen  oder  gegen  Mais,  Chinesi- 
schen Branntwein  und  Baumwollenwaaren  einzutauschen, 
und  das  Geschäft  erweist  sich  als  einträglich.  Diese  Schoner 
sind  ein  Anfang  der  Küstenschifffahrt,  die  bei  den  günstigen 
Verhältnissen  der  Schifffahrt  und  den  zu  erwartenden  pe- 
kuniären Yortheilen  sich  gewiss  bald  entwickeln  wird.  Fer- 
ner fuhrt  diese  Art  des  Handels  dahin,  dass  von  den  Kauf- 
leuten in  den  wichtigeren  Buchten  Faktoreien  angelegt  wer- 
den, schon  um  einen  constanten  Verkehr  mit  den  daselbst 
beschäftigten  Chinesen  zu  unterhalten,  und  die  Faktoreien 
müssen  zunächst  industrielle,  späterhin  auch  ackerbauende 
Niederlassungen  zur  Folge  haben. 

Für  den  Handel  ist  der  Hafen  Wladiwostok  der  wich- 
tigste. Zwischen  der  grossen  Landzunge,  auf  welcher  Wladi- 
wostok lieg^  und  der  Insel  Eusski  befindet  sich  eine  breite 
und  tiefe  Meerenge,  der  Östliche  Bosporus.  An  dessen  west- 
lichem Ende  zweigt  von  der  Meerenge  eine  Bucht  ab,  die 
anfönglich  nach  Norden,  3  Werst  lang,  dann  nach  Osten, 
4  Werst  lang,  gerichtet,  breit,  umfangreich  und  für  Fahr- 
zeuge aller  Grössen  zugänglich  ist.  Sie  ist  von  hohen  Ber- 
gen eingeschlossen,  die  sie  vor  allen  Winden  schützen.  Der 
nach  Osten  gerichtete  Theil  der  Bucht  bildet  die  Khede  von 

Wladiwostok,  die  erst  gegen  den  20.  Dezember  gefriert  und 
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im  Anfang  des  März  wieder  offen  ist.  Der  Militärposten 
ist  am  nördlichen  Ufer  angelegt  Auf  einem  Vorgebirge 
am  Ausgange  zur  See  befinden  sich  der  Dock,  mechanische 
Werkstätten,  Admiralitäts- Magazine  und  wenige  Frivat- 
häuser.  Bechts  davon  ist  der  Landungsplatz  der  Ghineei* 
sehen  Boote,  eine  Niederlage  für  Seekohl  und  einige  von 
Chinesen  f>ewohiite  Häuser,  an  die  sich  eine  ganze  Eeihe 
von  Häusern,  die  Eaufleuten  oder  der  Krone  gehören,  und 
dann  die  Kasernen  anschliessen ;  etwas  abgelegener  steht 
die  Kirche,  vom  Kirchhof  umgeben.  Abgesondert  von  den 
übrigen  und  mehr  nach  Osten  stehen  die  Kasernen  für 
die  'Mannschaft  fler  in  den  fünfziger  Jahren  hier  überwin- 
ternden Corvette  „Griden"  so  wie  die  Artillerie  -  Kasernen. 
Die  Admiralität  beschränkt  sich  auf  eine  uicht  grosse  Nieder- 
lage von  Baumaterial  und  auf  eine  sehr  bescheidene  mecha- 
nische Werkstätte,  von  der  aus  die  nothdürftigsten  Schiffs- 
reparaturen  ausgeführt  werden  können.  Da  die  hier  anlan- 
genden Kauffahrteischiffe  oft  der  Beparatur  bedürfen,  so 
sind  die  in  Wladiwostok  vorhandenen  Vorrichtungen  nicht 
ausreichend ,  die  Werkstatt  muss  durchaus  erweitert  werden, 
besonders  seitdem  der  Dock  besteht^  der  im  Winter  1868/69 
Fahrzeuge  aufgenommen  hat.  Die  Werkstatt  könnte  auch 
zur  Anfertigung  von  Mühlentheilen  und  von  landwirth- 
schaftlichen  Geräthschaften  benutzt  werden. 

Ausser  den  Gommandos  der  Land-  und  Seemacht  be- 
steht die  Einwohnerschaft  aus  Kaufleuten,  beurlaubten  Sol- 
daten und  Chinesen.  1868  zählte  man  in  Wladiwostok 
7  Handlungshäuser  und  15  Familien  beurlaubter  Soldaten  i), 
die  hier  die  Kleinbürger  repräsentiren.  Die  Zahl  der  stets 
fluktuirenden  Chinesischen  Bevölkerung  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen und  eben  so  wenig  die  der  Arbeiter  und  Bauern, 
die  bei  den  Kaufleuten  im  Dienste  stehen  oder  im  Winter 
hier  Verdienst  suchen. 

Wladiwostok  liegt  im  Centrum  der  Strecke,  auf  der 
Seekohl  gesammelt  wird;  nur  die  Bucht  Nachodka  könnte 
mit  der  Zeit  auf  diesem  Gebiete  mit  ihm  wetteifern.  Die 
Nähe  der  Ssuifun-Mündung  dag^en  sichert  ihm  eine  g^sse 
Geltung  für  den  dereinstigen  Handel  mit  dem  Amur-Gebiet 
Gegenwärtig  kommen  die  Schiffe  meistens  mit  Ballast  an. 
Die  wenigen  Waaren,  die  importirt  werden,  bestehen  in 
einfachem  Thee,  BaumwoU-Manufakturen ,  Spirituosen  und 
Luxus-Gegenständen,  doch  in  höchst  bescheidenen  Maassen. 
Ein  Zuwachs  des  Imports  ist  nur  in  Baumwollzeugen,  die 
für  die  Chinesen  bestimmt  sind,  bemerkbar.  1865  verkaufte 
Kaufmann  Kunst  10  Stück  von  dem  Bäs  genannten  Zeuge, 
1866   bereits  200.     Wegen  des  geringen  Absatzes  werden 


^)  Eine  Art  Landwehr,  die  nach  Russischer  Einrichtung  aus  „ohne 
Termin  beurlaubten"  Soldaten  besteht,  nur  im  Kriegsfall  einberufen 
wird  und  einen  Übergang  zum  bürgerlichen  Gewerbe  yermitteln  soll. 


die  importirten  Waareu  in  Chinesischen  HäCsn,  meist  aus 
der  dritten  Hand  und  darum  theuer  gekauft;  wollte  num 
sie  aber  aus  Europa  kommen  lassen,  ohne  dass  ein  Schiff 
vollständig  mit  ihnen  befrachtet  wäre,  so  würden  sie  noch 
theurer  su  stehen  kommen,  obschon  imjGfansen  die  Fracht- 
preise hierher  nicht  eben  hoch  sind.  Die  günstigen  Schiff- 
fidirtsverhältnisse  und  die  seltenen  Havariefalle  haben  die 
See- Assekuranz  auf  «2  Prozent,  im  Sommer  sogar  auf  If  Pro- 
zent des  Waarenwerthes  normirt,  und  wenn  nur  die  Ein- 
fuhr gprösser  sein  könnte,  so  müssten  auch  die  Frachtpreise 
sieh  günstig  stellen,  da,  abgesehen  von  der  sicheren  und 
bequemen  Eeise,  in  Wladiwostok  auch  auf  einen  Export- 
Gegenstand  sicher  gerechnet  werden  kann.  Allein  der  Han- 
del mit  dem  Amur -Gebiet  ist  noch  nicht  in  Gang  gekom- 
men, einmal  weil  der  Landtransport  bis  an  den  TJssuri  theuer 
zu  stehen  kommt  und  dann  weil  in  den  südlichen  Häfen 
für  diesen  Zweck  noch  keine  Kapitalien  flüssig  sind. 

Der  Waarentransport  ins  Innere  des  Oontinentes  wird 
gegenwärtig  so  bewerkstelligt,  dass  die  Waaren  im  Sommer 
aus   Wladiwostok    auf  Buderbooten  (Schaluppen)   über  die 
Amur -Bucht,  den  Ssuifiin  hinauf  bis  Baranowsk  gebracht, 
von  hier  auf  Bauemfuhren  der  wenigen  Ansiedler  des  Süd- 
TJssuri- Gebiets  nach  Kamen -Bybo^wow   geführt  und  von 
hier  auf  dem  Dampfischiffe  den  Ussuri  hinauf  befordert  wer- 
den.   Der  Winterweg,  besonders  im  Januar  und  Februar, 
wenn  auch  die  Bucht  mit  Eis  bedeckt  ist,   gilt  für  beque- 
mer.    Dann  brauchen  die  Waaren  nicht  umgelegt  zu  wer- 
den, Bondem  gehen  direkt  per  Schlitten  von  Wladiwostok 
über  Kamen-Bybolowow  bis  zum  Militärposten  Busse  am 
Ussuri.     Doch  ist  dieser  Transport  aus  Mangel  an  Fuhr- 
leuten   noch    theuer.     Er   ist  bereits  wiederholt  versucht 
worden.   Kaufinann  Kunst  war  der  Erste,  der  1864  Waaren 
an  das  am  ussuri  stationirte  Bataülon  auf  diesem  Wege 
abfertigte.    Doch  gab  es  damals  im  Süd-TJssuri-Gebiet  fast 
noch  gar  keine  Ansiedler,   mit  denen  der  Transport  ver- 
akkordirt  werden  konnte;   Kunst  musste   die  Waaren  mit 
eigenen  Pferden  führen   —    und  doch  fand  er  seinen  Yor- 
theiL     Er  fand  Nachfolger.     Kaufinann  Sarubin    hat   die 
beiden  Winter   1866  und  1867   mit  eigenen  Pferden  von 
dem  Posten  Busse  aus  Beisen  nach  Wladiwostok   gemacht, 
um  Manufaktur-  und  Kolonial- Waaren  von  da  zu   holen. 
Zwei  Beurlaubte  und   ein  Chinesischer  Kaufmann,   die  in 
Kamen-Bybolowow  Buden  haben,  beziehen  gegenwärtig  ihre 
Waaren    beständig    aus    Wladiwostok.      Im  Winter   1868 
wurde  von  der  Stanitza  Kasakewitschewa  aus  ein  vollkom- 
men geglückter  Versuch  gemacht,  einen  Transport  Ziegelihee 
aus  Wladiwostok  zu  holen.     Das  OoUo  kam  hier  23  Bubel 
zu  stehen,  der  Transport  per  Oollo  7  Bubel,  und  in  Chaba- 
rowka  und  dem  Üssuri-Bataillon  konnte  das  Collo  ä  40  Bu- 
bel, also  mit  IP  Bubel  Gewinn,  verkauft  werden. 
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Es  ist  nooh  ein  anderer  Landweg  angelegt,  vom  Ssui- 
lim  läogB  der  Telegraphenliohtung  qner  über  das  Lefd-Thal 
und  das  Ssandaga-Gebiige ,  dann  längs  des  Daubiohe  und 
des  Ussori  bis  zum  Posten  Busse.  Im  Winter  wird  er 
noch  nicht  firequentirt,  da  bei  der  geringen  Grösse  der  Be- 
völkerung leicht  Futtermangel  für  die  Pferde  eintritt  und 
diese  überhaupt  auf  dem  uneingefahrenen  W^e  schwer 
xa  ziehen  haben.  Im  Sommer,  wenigstens  in  der  Regenzeit, 
hört  die  Verbindung  auf  diesem  Wege  ganz  auf,  da  die 
Ihäler  der  Plüsse  Lefu,  Daubiohe  und  üssuri  sehr  sumpfig 
lind  und  hier  noch  keine  Dämme  gezogen  werden  konnten. 
Dodi  wird  an  diesem  Wege  beständig  gearbeitet  und  er 
kann  mit  der  Zeit  für  den  Handel« wichtag  werden,  da  er 
um  100  Werst  kürzer  ist  und  ununterbrochen  wird  benutzt 
werden  können,  während  der  Weg  über  den  Ghanka-See 
beim  G^efirieren  des  See's  im  November  und  Dezember  und 
eben  so  im  April  und  Anfang  Mai  wegen  des  treibenden 
Eises  unpraktikabel  ist 

Ein  anderer  Grund,  warum  der  Handel  der  südlichen 
Hafen  mit  dem  Amur-Gebiete  bisher  nicht  in  Gang  gekom- 
men ist,  besteht,  wie  schon  erwähnt  worden,  theib  darin, 
dass  es  in  diesen  Häfen  keine  freien  Kapitale  giebt,  da  die 
Torhandenen  von  dem  Handel  mit  Seekohl  in  Anspruch 
genommen  werden,  dann  aber  auch  darin,  dass  die  Kauf- 
lento  in  Nikolajewsk  diesen  Häfen  Gonkurrenz  machen.  Seit 
der  Besetzung  des  Amur  concentrirte  sich  der  Seehandel 
in  Nikolajewsk;  von  da  aus  haben  die  Eaufleute  sm  meh- 
reren Punkten  des  Stromes  Niederlagen  gegründet,  an  an- 
deren kreditiren  sie  den  Krämern  ihre  Waare,  sie^haben 
mithin  einen  gesicherten  Absatz  und  können  daher  ganze 
Sehiffsladungen  aus  Hambui^,  Amerika  oder  den  Häfen  Ghi- 
na's  kommen  lassen.  Darum  kommt  ihnen  die  Waare  bil- 
Ugo*  zu  stehen  und  sie  können  den  höheren  Frachtpreis, 
die  höhere  Seeyersioherung  ohne  Nachtheil  tragen.  In  die 
südlichen  Häfen  dagegen  werden  nur  wenig  Waaren,  die 
in  China  aus  dritter  Hand,  also  theuer  gekauft  sind,  im- 
portirt;  ihr  Transport  in  das  Ussuri-Thal  ist  auch  kostspie- 
lig und  es  sind  von  hier  aus  noch  keine  beständigen  Yer- 
bindnngen  mit  den  Gentralpunkten  am  Amur  angeknüpft. 

Jedoch  ziehen  die  günstigen  Bedingungen  des  Süd-Üssuri- 
Gebiets  viele  Ansiedler  an,  mit  ihnen  wächst  also  auch  die 
Zahl  der  Consumenten.  Dadurch  wird  einerseits  den  Kauf- 
leaten  die  Gel^enheit  geboten  werden,  grössere  Partien, 
also  billiger,  einzukaufen,  andererseits  den  Fuhrlohn  für 
Frachten  wohlfeiler  zu  verakkordiren.  Es  ist  also  anzu- 
nehmen, dass  der  Handel  der  südlichen  Häfen  dem  der 
Stadt  Nikolajewsk  mit  der  Zeit  die  Wage  halten  werde. 
Sobald  aber  die  Kauf  leute  durch  gesteigerten  Absatz  in  den 
Stand  gesetzt  sein  werden,  ihre  Waaren  gleichfalls  in  gan- 
zen Schiffsladungen  aus  Europa  oder  Amerika  kommen  zu 


lassen,  so  dass  ihre  Einkaufispreise  nidit  ungünstiger  sein 
werden  als  die  der  Kaufleute  in  Nikolajewsk,  so  werden 
sie  diesen  bald  den  Bang  ablaufen,  denn  die  Transportkosten 
bis  in  die  südlichen  Häfen  werden  sich  viel  günstiger  ge* 
stalten  als  für  den  Transport  nach  Nikolajewsk.  Die  Fracht- 
preise bis  nach  Wladiwostok  müssen  geringer  sein,  einmal, 
weil  es  näher  ist  und  die  schwierige  Fahrt  im  Japani- 
schen Meere  und  im  Amur-Liman  wegfällt,  und  2.  deshalb, 
weil  der  Export  gesichert  ist;  während  die  Schiffe  aus  Ni- 
kolajewsk mit  Ballast  weggehen  müssen,  kommen  sie  nach 
Wladiwostok  mit  Ballast,  um  Seekohl  zu  laden.  Nach  Niko- 
lajewsk beträgt  die  Seeversicherung  7  Prozent,  nach  Wladi- 
wostok nur  2  Prozent.  Dazu  kommen  ferner  3.  die  Vor- 
züge der  Schifffahrt,  die  längere  Dauer  derselben,  die 
Tiefe  des  Fahrwassers  am  Eingange  zum  Hafen,  die  Sicher- 
heit und  der  Umfang  des  letzteren,  das  zu  jeder  Zeit  mög- 
liche Löschen.  Eztrazahlungen  für  versäumte  Zeit,  wie  sie 
oft  in  Nikolajewsk  vorkonunen,  würden  hier  geaiz  weg- 
fiallen.  Auf  diese  Wahrnehmungen  gestützt  kann  man  zu- 
versichtlich annehmen,  dass  Wladiwostok  und  die  südlichen 
Häfen  in  nicht  zu  femer  Zukunft  mit  dem  Handel  von 
Nikolajewsk  conkurriren  und  für  das  Amur-Gebiet,  d.  h. 
mittelbar  für  ganz  Sibirien,  den  Seehandel  vermitteln  wer- 
den; dann  wird  es  auch  nicht  mehr  an  Kapitalien  fehlen. 

Man  könnte  einwenden,  dass  nach  einer  oben  von 
mir  gemachten  Bemerkung  Bussische  Manufaktur -Waaren 
in  Nikolajewsk  glücklich  mit  den  ausländischen  conkurriren, 
dass  mithin  der  auf  wenige  Kolonialwaaren  und  Wein  redu- 
cirte  Seehanjel  hier  niemals  Bedeutung  erlangen  könne. 

Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  Bevölkerung  von  Ost-Sibi- 
rien bezieht  aus  Moskau,  meist  über  die  grossen  Jahrmärkte 
von  .Nishni- Nowgorod  und  Irbit,  eine  bedeutende  Quan- 
tität von  Baumwollen-  und  Wollenstoffen,  Leder-  und  Stahl-, 
auch  Kolonialwaaren,  die  alle  per  Axe  in  langen  Karawanen 
durch  ganz  Sibirien  über  Irkutsk  hinaus  verfahrt  werden. 
Der  Transport  von  Moskau  bis  Irkutsk  beträgt  per  Pud 
4  bis  6  Rubel,  je  nach  der  Jahreszeit  Von  da  bis  nach 
Sretensk  am  Amur  kostet  der  Transport  noch  1  Bubel  per 
Pud  und  von  Sretensk  stromabwärts  ^  Bubel,  also  von 
Moskau  bis  Nikolajewsk  5^  bis  7^  Bubel  Diese  Unkosten 
machen  bei  wohlfeilen  Waaren  einen  hohen  Prozentsatz  aus. 
Der  Seetransport  müsste  billiger  zu  stehen  kommen.  Von 
Kronstadt  bis  Nikolajewsk  werden  in  der  Begel  per  Tonne 
oder  60  Pud  L  7  oder  nach  dem  Durchschnittskurse  52  Ru- 
bel 50  Kopeken  gezahlt.  Das  Pud  kommt  also  unter  1  Ru- 
bel, etwa  nur  87^  Kopeken,  zu  stehen.  Nach  den  südlichen 
Häfen  müsste  sich  der  Frachtpreis  billiger  stellen,  wir  wol- 
len ihn  jedoch  einstweilen  auch  für  die  südlichen  Häfen 
gelten  lassen.  Nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre 
lässt  sich  der  Transport  von  Wladiwostok  bis  zum  Flecken 
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Kamen -Bybolowow  auf  1  Bubel  ansetzen ,  von  da  bis 
Ghabarowka  50  Kopeken  und  bis  Sietensk  (stromaufvrärts) 
2  Bubel  50  Kopeken.  Diese  Data  lassen  sicih  so  zusammen« 
stellen: 

• 

Es  kommt  zu  stehen 

der  Transport 
sa  Lande  sjxt  See 

nach  Ghabarowka   5|  bis  7^  Bubel,  circa  8  Babel   37^  Kopeken, 
,,    Nikolajewsk   5}    „     7|      ,,  3      „      33J 


1» 


Sretensk .    .  5 
Irkutsk   .     .  4 


6 


»» 


4 
5 


37 
37 


1  n 


Sogar  bei  den  hohen  Preisen,  die  wir  als  Normal-Preise 
für  Seefracht  gelten  Hessen,  ist  der  Seeweg  für  alle  am 
Amur  gelegenen  Handelspunkte  yiel  yortheilhafter  als  der 
Landweg,  der  auch  für  Irkutsk  nur  im  Winter  und  Sommer 
wohlfeiler  ist,  während  er  im  Frühling  und  Herbst  nur  die 
kürzere  Dauer  für  sich  hat 

Die  von  uns  angenommenen  Preise  können  sich  aber 
gar  nicht  auf  dieser  Höhe  halten,  namentlich  der  fabelhaft; 
hohe  Preis  'von  1  Rubel  per  Pud  für  die  Strecke  von 
Wladiwostok  nach  Kamen-Eybolowow,  die  nur  210  Werst 
beträgt  und  zudem  in  einer  üppigen  Wiesengegend,  wo  der 
Unterhalt  des  Zugyiehes  fast  Nichts  zu  stehen  kommt.  — 
Auch  die  Frachtpreise  auf  den  Dampfischiffen  werden  un- 
fehlbar sinken,  wenn  der  zunehmende  Transport  mehr  Pri- 
yatdampfschiffe  beschäftigen  und  unter  ihnen  Conkurrenz 
erzeugen  wird,  was  dem  Seetransport  der  für  das  Amur- 
Oebiet  bestimmten  Waaren  sehr  zu  Statten  kommen  müsste. 

Da  die  Eussischen  Fabrikanten  durch  genaue  Eenntniss 
des  Qesdhmacks  ihrer  Abnehmer  im  Amur -gebiet  (ihrer 
Landsleute)  viel  günstiger  gestellt  sind  als  die  ausländi- 
schen und  ihre  Waaren  einen  yiel  sichereren  Absatz  finden, 
sollten  sich  Russische  Kaufleute  des  Imports  in  das  Amur- 
Gebiet  bemächtigen  und  ihre  SchifEe  nach  Wladiwostok 
gehen  lassen.  Für  Rückfracht  wäre  gesoi^,  von  Wladi- 
wostok nach  China  —  Seekohl,  von  China  nach  Peters- 
burg —  Thee. 

Wenn  aber  die  Russischen  Eaufleute  diese  für  sie  gün- 
stigen Umstände  nicht  bald  benutzen,  so  dürften  sich  die 
Yerhältnisse  anders  gestalten.  Bei  zunehmender  Nachfrage 
werden  die  ausländischen  Eaufleute  nicht  ermangeln;  alle 
Gegenstände  des  Bedar& ,  wie  sie  im  Amur  -  Gebiete  ver- 
langt werden,  nach  Russischen  Mustern  anfertigen  zu  las- 
sen, den  Eleinhändlem  am  Amur  und  in  Trans-Baikalien 
Waaren  zu  kreditiren  und  so  den  Import-  und  Export- 
Handel  in  ihre  Hand  zu  nehmen.  Und  da  die  Baumwoll- 
Manufakturen  und  die  Eolonial  -  Waaren  im  Auslande  viel 
billiger  sind  als  in  Russland,  so  könnte  dieser  in  fremden 
Händen  befindliche  Handel  bei  gut  getroffener  Wahl  der 
Handelsartikel  mit  der  Zeit  den  Russischen  Produkten  eine 
gefährliche  Conkurrenz  bereiten,  anfanglich  im  Amur-Bassin 


und  sodann,  wenn  der  Wassertransport  auf  dem  Strome 
wohlfeiler  geworden  sein  wird,  auch  in  Trans-Baikalien  und 
im  eigentlichen  Sibirien.  Damit  würden  zugleich  die  Fa- 
briken um  Moskau  einen  wichtigen  Markt  verlieren. 

Weder  der  Seehandel  noch  die  Bedeutung  der  südlichen 
Häfen  wird  darunter  leiden,  wenn  es  Russische  Waaren 
sind,  die  importirt  werden,  und  eben  so  gut  k^n  die  in 
Nikolajewsk  so  günstig  begonnene  Conkurrenz  Russischer 
Waaren  mit  ausländischen  auch  bei  dem  Seehandel  fort- 
dauern, ja  noch  zunehmen.  Aber  dazu  ist  es  durchaus 
nothwendig,  den  gegenwärtigen  Zeitmoment  zu  benutzen, 
bevor  auch  der  Seehandel  in  jenen  fernen  Gebieten  Russ- 
lands von  ausländischen  »Eaufleuten  organisirt  worden  ist 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  anderen  südlichen  Häfen 
zu  beriihren. 

Der  Meerbusen  Possiet  ist  sehr  umfangrdch  und  be- 
steht aus  einer  Menge  Buchten  mit  bequemer  Lage  und 
gutem  Ankergrunde.  Die  Einfahrt  vom  offenen  Meere  be- 
steht in  einer  geraden,  breiten  und  tiefen  Meerenge,  die 
von  bergigen  Ufern  begrenzt  ist  Nach  links  wendet  sich  die 
Meerenge  in  die  Ezpeditions-Bucht,  nach  rechts  schneidet 
sie  tief  ins  Land  und  bildet  vier  einzelne  Buchten,  die 
eben  so  viele  gute  Häfen  abgeben.  Die  zunächst  zur  Meer- 
enge gelegene  heisst  die  Nowgorodskaja;  an  ihrer  Hinter- 
seite und  zugleich  auf  dem  Landrücken,  der  sie  von  der 
Expeditions-Bucht  trennt,  steht  das  Fort  gleichen  Namens. 
Diese  Bucht  ist  der  Haupthafen  im  Meerbusen  Possiet. 
Gegenwärtig  besteht  die  Bevölkerung  des  Forts  nur  aus 
einem  Militär -Commando,  die  Bevölkerung  bürgerlichen 
Standes  beschränkt  sich  auf  zwei  ausländische  Eaufleute 
und  eine  HandvoU  handeltreibender  Mausen  (Chinesen). 
Der  Handel  ist  unbedeutend.  Importirt  werden  nur  die 
Bedürfhisse  der  geringen  Bevölkerung  und  ausgeführt  ausser 
dem  Seekohl  eine  geringe  Quantität  Trepange  und  Eidien- 
schwämme,  kaum  ausreichend,  zwei  oder  drei  Fahrzeuge 
zu  befrachten.  Die  beiden  hier  bestehenden  Handlungs- 
häuser sind  nur  Abzweigungen  der  in  Wladiwostok  be- 
stehenden ausländischen  Firmen.  Zuweilen  wird  die  Schiff- 
fahrt in  Nowgorodsk  für  etwa  zwei  Monate  gesperrt,  es 
hat  aber  auch  Winter  gegeben,  wo  sie  gar  nicht  durch  das 
Eis  behindert  wurde. 

Der  Hafen  Nachodka  bildet  einen  Theil  des  Meerbusens 
Amerika  und  liegt  an  der  Mündung  des  Ssutschany.  Nach 
der  Angabe  einiger  Seeleute  ist  dieser  Ftuss  nur  auf  seiner 
Barre  seicht,  während  er  höher  hinauf  auch  für  Seeschiffe, 
die  keinen  grossen  Tiefgang  haben,  fahrbar  ist  In  man- 
chem Winter  stockt  die  Schifffahrt  gar  nicht,  in  manchem 
nur  für  die  Dauer  eines  Monats.  Die  Russische  Eüsten- 
bevölkerung  besteht  nur  aus  einem  Militär-Commando  und 
den  Beamten ,  die  zur  Apanagen-Verwaltung  gehören.    Zur 
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Zeit  giebt  es  hier  noch  keine  ansässigen  Bürger.  Die  gat 
gelegene  Bhede,  die  Einmündung  des  sohiffbaren  Ssutschany 
mit  dessen  üppigem  Thale  und  die  günstige  Lage  inmitten 


anderer  kleinerer  Buchten,  die  einen  Überfluss  an  Fischen 
und  Seekohl  auCroweisen  haben,  sichem  diesem  Hafen  eine 
Bedeutung  in  der  Zukunft 


Die  Thermen  der  Hanmer-Ebene  in  Neu -Seeland. 

Von  Julitks  Haast  ')• 


Unter  den  mannigfaltigen,  bisher  wenig  oder  nicht  beach- 
teten Gaben,  mit  denen  Neu-Seeland  von  der  gütigen  Natur 
bedacht  worden  ist,  verdient  keine  mehr  unsere  Aufinerk- 
samkeit  als  die  wannen  Quellen  in  den  centralen  Gegenden 
beider  Inseln.  Die  der  Nord-Insel  sind  wegen  der  schweren 
Zuganglichkeit  imd  der  Maori-TJnruhen  im  Allgemeinen  wenig 
Ton  Kolonisten  benutzt  worden,  obwohl  die  Eingeborenen 
sie  häufig  brauchen,  und  ich  fürchte,  dass  noch  einige  Zeit 
yergehen  wird,  bis  die  Kolonisten  sie  mit  Bequemlichkeit 
und  Sicnerheit  besuchen  können.  Von  den  Thermen  auf 
der  Süd-Insel  sind  die  der  Hanmer-Ebene  im  Amuri-Distrikt, 
FroTinz  Nelson,,  die  bekanntesten,  aber  aus  verschiedenen 
Gründen  kamen  sie  bis  jetzt  denjenigen  unserer  leidenden 
Mitkolonisten,  die  soldier  Mittel  zur  Herstellung  ihrer  Ge- 
flnindheit  bedurften,  meist  nicht  zu  Gute. 

Während  einer  geologischen  Untersuchung  des  Amuri- 
Ihstrikts  für  die  geologische  Aufnahme  von  Neu-Seeland 
stattete  ich  diesen  Quellen  einen  kurzen  Besuch  ab,  unter- 
suchte sie,  so  gut  ich  konnte,  und  lege  jetzt  meine  Beobach* 
tnngen  vor.  Ich  hoffe  zugleich,  dass  £ese  wenigen  Be- 
merkungen dazu  beitragen  werden,  die  werthvoUen  Thermen, 
deren  Heilkraft  vielfaltig  in  auffallendster  Weise  sich  be- 
währt hat,  für  die  leidende  Menschheit  zugänglicher  zu 
machen. 

Die  Hanmer-Ebene,  circa  15  Engl  Meilen  lang  und 
2  bis  3  EngL  Meilen  breit,  ist  ohne  Zweifel  ein  vormaliges 
Seebecken,  in  das  sich  der  Waiau-ua,  der  Hanmer  und  ei- 
nige andere  kleinere  Plüsse  ergossen.  Zum  Theil  aus- 
gefüllt durch  den  Detritus,  den  die  Flüsse  ihm  zuführten, 
sohnitt  dieser  See  endlich  den  Kanal  seines  Abflusses  so 
tief  ein,  dass  er  sich  durch  die  Schlucht  des  Waiau-ua  ent- 
leeren konnte,  und  so  bildete  sich  die  jetzige  Ebene.  Der 
Waiau-ua  durchfliesst  ihre  westliche  Seite  in  westöstlicher 
Richtung  bis  gegen  die  Mitte,  dann  wendet  er  sich  rasch» 
in  rechtem  Winkel,  südwärts  und  strömt  durch  die  maleri- 
sche Schlucht,  über  welche  Mr.  Blackett,  der  Ingenieur  der 
Provinz  Nelson,  die  herrliche  Brücke  baute,   die  alle  jenes 


^  Aus  einer  in  der  NeUon  Association  for  the  promotion  of  scienee 
snd  indvstry  Tlfrgetragenen  nnd  in  den  „Lyttelton  Timee"  Tom  30. 
1870  publidrten  Abhandlung  Haasfe. 


W^es  kommenden  Eeisenden  bewundern.  Bevor  der  Waiau- 
ua  jedoch  in  die  Schlucht  eintritt,  vereinigt  sich  mit  ihm 
der  Hanmer,  ein  kleiner  Bergstrom,  der  in  der  entgegen- 
gesetzten Bichtung  des  Hauptflusses,  nämlich  von  Ost  nach 
West,  daher  kommt  An  beiden  Seiten  sind  diese  Flüsse 
von  hohen  Geröll -Terrassen  eingefEWst,  die  nach  Süden 
120  Euss  tief  steil  abfSallen,  nach  Norden  aber  sanft  sich 
abdachen  und  eine  Geröllfläche  mit  viel  Sumpfboden,  durch- 
schnitten von  zahlreichen  kleinen  Bächen  und  Binnen,  hil- 
den.  Die  ganze  Ebene  umgeben  Bei^züge  von  4-  his 
6000  F.  Höhe,  bestehend  aus  jüngeren  paläozoischen  oder 
älteren  mesozoischen  Gesteinen,  die  an  vielen  Stellen  von 
Diorit,  Amygdaloid  und  anderen  Trapp- Arten  durchbrochen 
sind. 

Etwa  3  Engl.  Min.  nordöstlich  vom  Anfang  der  Waiau-ua- 
Schlucht  und  circa  200  Yards  (&  3  Fuss)  vom  Fuss  der 
nördlichen  Bei^e  liegen  die  Thermal-Quellen.  Sie  befinden 
sich  auf  einem  Areal  von  circa  2000  Q.-Yards,  in  einem 
vollkommen  trockenen  Theil  der  Ebene,  1162  F.  über  dem 
Meeresspiegel,  wie  ich  aus  einer  einzigen  barometrischen 
Beobachtung  berechnete.  Etwa  5  F.  unter  die  Oberfläche 
der  Ebene  eingesenkt,  liegen  sie  in  einer  Linie  von  Kordost 
nach  Südwest.  Es  sind  vier  Hauptbecken,  die  vier  kleinere 
nahe  bei  sich  haben,  ihre  Ausflüsse  vereinigen  sich  zu 
einem  sumpfigen  Bach,  der  in  den  Peroival,  einen  Zufluss 
des  Hanmer,  mündet.  Aus  den  geologischen  Yerhältnissen 
der  Umgegend  kann  man  schliessen,  dass  die  Quellen  aus 
einer  Spalte  in  den  älteren  Sedimentärlagem  hervorkom- 
men, die  in  Yerbindung  mit  Trapp-Gesteinen ,  wie  sie  zu 
verschiedenen  Malen  gegen  das  Ende  der  mesozoischen  Pe- 
riode zu  Tage  treten,  gebildet  wurde.  Ich  erfuhr,  dass  ei- 
nige andere  Quellen  ähuHoher  Art  an  der  Nordseite  der 
Perdval-Berge  so  wie  an  dem  südlichen  Ufer  des  Hurunui, 
oberhalb  des  Sumner-See's,  vorkommen,  und  diese  verdanken 
ihre  Entstehung  wahrscheinlich  denselben  Yorgängen.  Was 
aber  auch  ihr  Ursprung  sein  mag,  sie  unterscheiden  sich 
sehr  wesentlich  von  den  Thermen  der  Nord -Insel,  die  in 
enger  Beziehung  zu  der  noch  lebendigen  vulkanischen  Thä- 
tigkeit  in  jenem^  Theile  Neu-Seelands  stehen. 

Die  hauptsächlichste  Quelle  der  Hanmer-Ebene  liegt  am 
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weitesten  gegen  Nordost.  Dieses  Becken  hat  eine  durch- 
Bchnittliche  Breite  von  12  Tards,  sein  Wasser  ist  an  den 
seichten  Bändern  yollständig  farblos»  dagegen  nach  der  viel 
tieferen  Mitte  zu  schön  grünlich  -  blau  geförbt.  Es  riecht 
und  schmeckt  entschieden  nach  Schwefelwasserstoff.  In  der 
Mitte  steigt  das  Wasser  an  verschiedenen  Stellen,  indem  es 
beständig  grosse  Blasen  treibt  Die  Temperatur  war  an 
den  Bändern  97*,2  F.  (28**,98  B.),  in  der  Mitte  am  Boden, 
zwischen  den  Blasen  104**,i  F.  (32%04  B.)  bei  70** ,3  F. 
(17**,02  R.)  I'^^wäi^^®  ^^^  bedecktem  HimmeP).  Die  Tiefe 
beträgt  circa  8  Fuss.  Dieses  grösste  Becken  (Nr.  1)  ist 
dasjenige,  welches  hauptsächlich  zum  Baden  benutzt  worden 
ist  Leider  besteht  jedoch  nicht  die  geringste  Einrichtung 
für  seinen  Gebrauch,  seitdem  die  kleine  Hütte,  die  einer 
der  Patienten  an  dem  TJfer  erbaut  hatte,  zerfallen  ist.  Die 
nächste  Unterkunft  für  Patienten  ist  ein  Haus  in  der  Ent- 
fernung von  einigen  Engl.  Meilen.  Zarte  Patienten  können 
daher  gegenwärtig  von  den  Quellen  keinen  Gebrauch  machen, 
ausser  unter  den  ungünstigsten  Umständen  und  mit  der 
drohenden  Gefahr,  ihr  Leiden  durch  Erkältung  zu  ver- 
schlimmem. Aber  trotz  aller  dieser  Nachtheile  hat  das 
Becken  die  Gesundheit  vieler  Personen  wieder  hergestellt,  die 
aus  verschiedenen  Theilen  Neu-Seelands  und  sogar  ai^s  Au- 
stralien dahin  kamen.  Der  Mehrzahl  nach  litten  die  Pa- 
tienten an  akutem  oder  chronischem  Rheumatismus,  Schwären 
tind  ahnlichen  Krankheiten  und  nach  dem,  was  ich  von 
einigen  derselben  so  wie  von  glaubwürdigen  Herren  aus  der 
Gegend  gehört  habe,  erwies  sich  das  Wasser  in  den  mei- 
sten Fällen  von  wunderbarer  Wirkung.  Es  scheint  daher, 
dasB  diese  Quellen  in  vieler  Hinsicht  mit  denen  von  Aachen 
in  Deutschland,  Gheltenham  und  Harrowgate  in  England  zu 
vergleichen  sind,  die  man  bei  denselben  Leiden  anwendet 
und  deren  hauptsächlichster  mineralischer  BestandtheilSchwe- 
felwasserstoff  ist.  Jeder  wohlwollende  Kolonist  wird  sicher- 
lich mit  mir  auMchtig  bedauern,  dass  die  Quellen  noch  in 
ihrem  ursprünglichen  oder  sogar  in  noch  schlechterem  Zu- 
stand sind,  denn  die  Yiehheerden  verderben  sie  sehr,  und 
dass  man  sie  noch  nicht  eingefasst,  geeignete  Gebäulich- 
keiten  an  ihren  Ufern  errichtet  und  ihre  Existenz  in  den 
Neu-Seeländischen  und  Australischen  Kolonien  bekannt  ge- 
macht hat.  Selbst  aus  einem  niedrigeren  als  dem  rein  hu- 
manen Gesichtspunkt  ist  die  Sache  beachtenswerth,  denn  es 
würde  sich  im  Laufe  der  Zeit  als  eine  glänzende  Kapital- 
anlage erweisen,  wenn  Privatpersonen  die  Erlaubniss  er- 
hielten, die  Quellen  unter  der  Überwachung  eines  tüchtigen 
Arztes  dem  allgemeinen  Gebrauch  zu  eröffiien. 

Dicht  bei   dem   grossen  Becken  (Nr.    1)  befinden   sich 


')  Die  Beobachtungen   wurden  mit  einem  guten   selbstreg^striren- 
den  Thermometer  yon  Negretti  und  Zambra  angeBtellt. 


zwei  kleine  seichte  Tümpfel.  Der  eine  davon,  südöstlich 
von  jenem,  hat  nur  ein  Paar  Fuss  im  Umfang,  das  Wasser, 
das  in  wenigen  Blasen  in  ihm  au&teigt,  ist  von  demselben 
Geschmack  und  Geruch  wie  das  im  grossen  Becken,  mit 
einer  Temperatur  von  nur  78®,3  F.  (20®,57  E.).  Dieser 
geringere  Wärmegrad  erklärt  sich  wohl  aus  dem  Umstand, 
dass  das  Wasser  hier  nur  in  kleiner  Menge  au&teigt  Die 
Quelle  hat  gleich  Nr.  1  einen  schönen  schlammigen  Boden. 
Der  andere  Tümpfel,  Nr.  3,  liegt  am  Ostende  de?  Hanpt- 
beckens,  sein  Wasser  zeigte  eine  Temperatur  von  106^,8  F. 
(33^,25  B.)  und  alle  sonstigen  Eigenschaften  von  Nr.  1. 

Etwa  50  Yards  südlich  von  Nr.  1  tri£ft  man  ein  Becken 
von  1 0  Fuss  Durchmesser.  Zahlreiche  Blasen  steigen  in  seiner 
Mitte  auf,  wo  ich  die  Temperatur  zu  103^  F.  (31*,56  R.) 
fand,  während  sie  an  den  Seiten  bis  auf  OS"*,!  F.  (29'*,37  K) 
sank.  Das  Wasser  ist  hell  und  verräth  zwar  noch  die 
Gegenwart  des  Schwefelwässerstoffes,  aber  diese  Eigenschaff; 
ist  viel  weniger  vorherrschend  als  bei  den  früher  beschrie- 
benen Becken.  Der  Ausfluss  ist  ganz  deutlich,  er  verei- 
nigt sich  nach  einem  Lauf  von  circa  30  Yards  mit  dem 
sumpfigen  Bach  aus  Nr.  1. 

Ungefähr  13  Yards  von  Nr.  4  in  südwestlicher  Bich- 
tung  liegt  ein  anderes  kleines  Becken,  sehr  seicht  und  mit, 
wie  es  scheint,  ganz  geschmacklosem  Wasser.  Seine  Tem- 
peratur betrug  nur  68^,9  F.  (16^,4  B.).  Die  Quelle,  welche 
es  füllte  ist  sehr  unbedeutend,  es  hat  daher  keinen  Ausfluss. 

Geht  man  noch  7  Yards  weiter  südwestlich,  so  kommt 
man  an  Nr.  6,  eine  kleine  intermittirende  Quelle  von 
102^,2  F.  (31^,2  B.),  die  ein  seichtes,  circa  2  Fuss  breites 
Becken  füllt.  Sie  ist  wiederum  stark  mit  Schwefelwasser- 
stoff imprägnirt.  In  ihrem  Ausfluss,  der  circa  3  Yards 
lang  ist  und  in  ein  anderes  grösseres,  gleich  zu  beschrei- 
bendes Becken  fallt,  sah  ich  ein  weisses  Pulver  abgelagert, 
aber  in  so  geringer  Menge,  dass  das  Sammeln  einer  genü- 
genden Menge  mehr  Zeit  in  Anspruch  genommen  hätte,  als 
mir  zu  Gebote  stemd.  Es  ist  die  einzige  Quelle,  so  viel  ich 
weiss,  wo  solche  Ablfl^erungen  sich  bilden,  die  sorgMtig 
gesammelt  verlässlichen  Aufschluss  über  den  Mineralgehalt 
geben  würden. 

Die  nächste  Quelle,  Nr.  7,  in  welche  der  Ausfluss  der 
vorigen  mündet,  hat  ein  Becken  von  10  Fuss  Durchmesser 
gebildet.  Wegen  des  beständigen  Aufkochens  an  vielen 
Stellen  der  Oberfläche  sieht  das  Wasser  schlammig  aus.  Es 
ist  das  wärmste  der  ganzen  Serie,  in  der  Mitte  110^,5  F. 
(34',89  B.),  an  den  Seiten  94**,6  F.  (24**,83  R),  und  zeigt 
dieselben  Merkmale  seines  Mineralgehaltes  wie  die  früheren. 
Der  Ausfluss  vereinigt  sich  nach  einem  Laufe  von  wenigen^ 
Yards  mit  dem  Hauptbache. 

Überschreitet  man  diesen  sumpfigen  Bach%und  geht  an 
seinem   rechten  Ufer  hinauf,   so   kömmt  man  bald  zu  dem 


'  ■  » 
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Becken  Nr.  8,  das  35  Yards  von  dem  Nordostende  des 
Beekens  Kr.  1  abliegt.  Es  ist  das  zweitgrösste  Becken 
der  ganzen  Reihe,  da  sein  Durchmesser  18  bis  20  F.  be- 
trägt. Obgleich  viele  Blasen  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
Oberfläche  aufsteigen,  so  dass  es  fast  aussieht,  als  koche 
66,  ist  sein  Geruch  weniger  stark  und  sein  Geschmack  rei- 
ner als  der  des  ersteren.  Ich  fand  die  Temperatur  in  der 
ICtte  M^,7  F.  (30**,!  E.),  an  den  Seiten  97*,8  F.  (29**,25R), 
also  im  ganzen  Becken  nahezu  gleichmässig.  An  seinem 
westlichen  Ufer  reiht  sich  ihm*  ein  kleineres  seichtes  Becken 
mit  schlammigem,  stark  schwefelwasserstoffhaltigem  Wasser 
von  99*,8  F.  (30*,14  R.)  an. 


Ohne  Zweifel  ist  das  Wasser  der  Quellen  nicht  nur  be- 
deutend abgekühlt,  da  es  dicke  Lagen  von  Sand  und  GerÖU 
passiren  muss,  sondern  die  poröse  Natur  des  Bodens  ver- 
ursacht eine  weitere  beträchtliche  Verminderung  der  Tem- 
peratur, indem  Wasser  von  der  Oberfläche  sich  beimengt 
Dieser  Nachtheil  beeinträchtigt  auch  die  mineralischen  Eigen- 
Schäften  des  Wassers  und  wenn  folglich  die  Quellen  in  geeig- 
neter Weise  eingefasst  würden,  so  dass  sie  unvermischt  an 
die  Oberfläche  treten  könnten,  wie  sie  aus  ihrer  Felsenspalte 
unter  dem  Geröll  hervorkommen,  so  würden  sie  quantitativ 
und  qualitativ  wie  an  Temperatur  und  mithin  auch  an  Heil- 
kraft zunehmen. 


Die  Erschliessung  eines  Theiles  des  nördlichen  Eismeeres 
durch  die  Fahrten  und  Beobachtungen  der  Norwegischen  Seefahrer  Torkildsen,  TJlve, 

Mack,  Uvale  und  Nedrevaag  im  Karischen  Meere,  1870. 


(Nebst  2  Karten,  8.  Tafel  6  und  6.) 


AIb  am  15.  Juni  1869  die  zweite  Deutsche  Nordpolar- 
Expedition  in  See  ging,  hielt  Herr  A.  G.  Moele,  der  Präsi- 
dent des  Bremer  Comit^'s,  eine  Ansprache  an  sie,  in  der  u.  a. 
Folgendes  gesagt  wuide:  —  „Zur  Ehre  des  Vaterlandes, 
xoT  Ehre  der  jungen  Deutschen  Flagge,  zur  Ehre  Deutscher 
Wissenschaft  und  Deutscher  Seefahrt  soll  das  nördliche 
Polarmeer  der  Eenntniss  aller  Völker  durch  euch  erschlossen 
werden." 

Die  Expedition  gelangte  zu  Schiff  bis  75*  31'  N.  Br. 
und  zu  Schlitten  Ij*  weiter  nördlich,  bis  77**  1'  N.  Br. 
Henry  Hudson  hatte  den  nördlichen  Theil  der  Ostküste 
Grönlands  zuerst  entdeckt,  am  21.  Juni  1607,  und  das  von 
ihm  Hold  with  Hope  benannte  Kap  ist  ohne  Zweifel  das 
gewöhnlich,  aber  ungerechter  Weise  C.  Broer  Ruys  benannte 
Vorgebirge  in  73^**  N.  Br.  Die  Küsten  waren  seit  1607 
wiederholt  angesegelt  und  in  den  zwanziger  Jahren  von 
Sooresby,  Glavering  und  Sabine  aufgenommen  worden.  Cla- 
yering's  nördlichster,  bei  der  Shannon-Insel  erreichter  Punkt 
liegt  in  75"*  17'  N.  Br.,  das  nördlichste  von  ihm  gesehene 
Land  in  76*  N.  Br. «) 

Das  Eis  in  75**  31'  N.  Br.  verhinderte  weiteres  Vor- 
dringen der  zweiten  Deutschen  Nordpolar  -  Expedition  im 
ersten  Jahre,  1869,  in  1870  gelangte  sie  nur  bis  zum 
Nordostkap  der  Shannon-Insel  in  75''  29'  N.  Br.;  abgesehen 
Ton  den  Eisverhältnissen  „fingen  die  Bohren  des  Dampfkessels 
an,  bedenklich  zu  lecken".     Beim  nördlichsten  zu  Schlitten 


')  Qeogr.  Mitth.  1870,  Tafel  21 ;  Erg.-Heft  Nr.  28,  Tafel  1. 
PetennanB's  Geogr.  Mittheüungec.    1871,  Heft  UI. 


erreichten   Punkte   der  Eüste  (77^    1 '  N.  Br.)  war    „das 
Landeis   älteren  Datums  und   hatte   augenscheinlich   schon 
mehrere  Jahre  festgelegen;    das  Ganze    machte  den  Ein- , 
druck  eines  für  die  Ewigkeit  gebauten  Bollwerkes"  '). 

Es  wurde  von  der  Expedition  kein  Versuch  gemacht, 
nördlich  von  75*  31'  N.  Br.  zu  Schiff  an  die  Küste  von  ' 
Ost-Qrönland  zu  gelangen,  etwa  indem  man  da^  Eis  um- 
fahren und  an  einer  anderen  Stelle  einen  Zugang  versucht 
hätte.  Lokale  Ursachen  verhindern  oft  die  Zugänglichkeit 
zu  Eüstenstrecken  selbst  in  viel  südlicheren  Breiten,  und 
durch  wiederholte  Erfahrung  steht  z.  B.  fest,  dass  die 
Küste  von  Ost -Grönland  zwischen  70*  und  80*  N.  Br. 
leichter  erreicht  worden  ist  als  10  Ghrade  weiter  südlich, 
zwischen  60**  und  70*  K  Br.,  weil  hier  die  von.  Süden 
gegen  die  Küste  und  den  Eisstrom  pressenden  Ausläufer 
des  Gblfstromes  das  ÜJfeibeis  verhindern,  so  segelbar  zu 
werden  als  weiter  im  Norden. 

Nach  älteren  geographischen  Angaben  boU  die  Ostküste 
von  Grönland  wiederholt  noch  weiter  nördlich  als  75^**  er- 
reicht oder  gesichtet  worden  sein,  z.  B.  von  Kapitän  Lam- 
bert im  Jahre  1670  in  78^**  N.  Br.  und  etwa  20*  W.  L. 
V.  Gr.,  mit  unbedingter  Sicherheit  ist  darüber  freilich  Nichts 
bekannt.  In  unseren  Tagen  erreichte  die  Schwedische  Ex- 
pedition am  23.  September  1868  ihre  westlichste  Länge 
von  2*  15'  W.  V.  Gr.  in  78**  25'  N.  Br.,  8  Längen- 
grade weiter  westlich  als  Eoldewey   am  20.  Juli   desselben 


^)  Geogr.  Mittb.  1870,  SS.  409,  415  und  413. 
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Jahres  in  derselben  Breite,  und  führte  daselbst  ihre  grosse 
Tiefseelothung  von  2650  Faden  =  15.900  Fuss  aus  O- 

Das  Eis,  das  manchem  Polarreisenden  ab  „ewig  und 
unvergänglich"  erschienen  ist,  hat  schon  wiederholt  zu  fal- 
schen Schlussfolgerungen  verleitet.  So  z.  B.  beschrieb  der 
ausgezeichnete  Admiral  Wrangel  das  Eis,  welches  er  bei 
seiner  berühmten  vierjährigen  Expedition  im  Sibirischen 
Meere  antraf,  als  „ein  ewiges,  fest  und  unbeweglich  ste- 
hendes Eis",  als  „seit  Jahrhunderten  nicht  aufgethaute  Eis- 
massen", und  doch  wurde  dieser  Theil  des  Eismeeres  von 
Kapitän  Rodgers  und  Long  in  den  Jahren  1865  und  1867 
mit  Leichtigkeit  durchfahren^). 

Über  die  Polarfrage,  welche  die  zweite  Deutsche  Nord- 
polar -  Expedition  zu  lösen  bestimmt  war,  schweigen  die 
bisher  publicirten  Berichte  noch,  und  die  Englischen  Geo- 
graphen und  Seefahrer,  welche  ihr  in  der  Eönigl.  Geographi- 
schen Gesellschaft  von  London  am  23.  Januar  eine  ihrer 
If  onatssitzungen  widmeten,  genau  6  Jahre  nachdem  Osborn 
die  weitere  Erforschung  der  arktischen  Begionen  angeregt  ^), 
—  was  schliesslich  zur  Ausrüstung  und  Aussendung  der 
Deutschen  Expeditionen  gefuhrt  hat  —  haben  sich  dahin 
ausgesprochen,  dass  die  Polarfrage  nicht  weiter  gefordert 
sei;  ja  Kapitän  Osborn  und  seine  Partei  folgerte  aus  den 
Ei^ebnissen  unserer  Expeditionen,  dass  nur  sein  Plan  tna 
Baf&n-Bai  und  Smith-Sund  die  Aussicht  biete,  die  Polar- 
frage zu  lösen  und  den  Nordpol  zu  erreichen^).  Die  Eng- 
lischen Geographen  haben  freilich  ausser  Acht  gelassen: 
1.  dass  sich  mein  Plan  ursprünglich  und  bis  zu  diesem 
Augenblick  auf  das  ganze  Europäische  Nordmeer,  von  Ost- 
Grönland  bis  Nowaja  Semlä  und  Sibirien,  bezieht,  ja  vor 
Allem  auf  die  Osthalfte  desselben;  2.  haben  sie  noch  nicht 
die  in  ihren  Besultaten  so  wichtigen  Norwegischen  Fahrten 
in  dieser  östlichen  Hälfte  gekannt. 

Zum  Glück  für  die  Förderung  der  Sache  haben  gleich- 
zeitig mit  der  zweiten  Deutschen  Expedition  in  Ost-Grön- 
land auch  andere  Forschungen  Statt  gefrmden,  in  Ost-Spitz- 
bei^en  so  wie  östlich  und  nördlich  von  Nowaja  Semlä, 
deren  reiche  und  wichtige  Ergebnisse  neues  Licht  zur  Be- 
leuchtung und  Förderung  der  Polarfrage  gewähren  und  ein- 
seitige und  unrichtige  Schlussfolgerungen  verhindern. 

Was  Ost  -  Spitzbergen  anlangt,  so  haben  daselbst  im 
Sommer  1870  Th.  v.  Heuglin  imd  Graf  Zeil  mit  den  ge- 
ringen Kosten  von  1200  Thaler  werthvolle  Aufriahmen  und 
Arbeiten  ausgeführt,  wobei  festzuhalten  ist,  dass  Ost-Spitz- 
bergen etwa  in  gleidiem  Maasse  schwieriger  als  West-Spitz- 


1)  GeogT.  Mitth.  Erg.-Heft  Nr.  28,  Tafel  1. 

3)  Geogr.  Mitth.  1869,  8.  36  n&d  Tafel  2. 

3)  Geogr.  Mitth.  £rg.-Heffc  Nr.  28,  SS.  UI  ff. 

*)  Times,  2Q.  Januar  1871,  und  Standard,  26.  Januar,  welches  letz- 
tere Blatt  den  ansfUhrlichsten  bisher  pnblicirten  Bericht  über  die  Lon- 
doner Sitzung  bringt. 


bergen  zu  erforschen  ist,  wie  Ost-Grönland  schwieriger  ist 
als  West-Grönland.  Heuglin  und  Zeil  fingen  ihre  haupt- 
sächlichsten Arbeiten  etwa  in  der  Breite  an,  wo  die  zweite 
Deutsche  Nordpolar -Expedition  ihren  fernsten  Punkt  er- 
reichte, nämlich  in  77^  N.  Br.,  und  dehnten  dieselben  etwa 
2  Breitengrade,  also  bis  79^,  nach  Norden  ans ').  Der  Kern 
der  Polarfrage  blieb  zwar  auch  bei  diesem  Unternehmen 
unberührt,  doch  ist  es  an  und  für  sich  erheblich  und 
lehrreich  für  zukünftige  nordpolare  Unternehmungen,  dass 
mit  so  geringen  Mitteln  Natnhaftes  geleistet  wurde.  Das 
Fahrzeug  war  nur  31  Tonnen  gross  und  die  Schiffsmann- 
schaft inclusive  Kapitän  betrug  7  Mann. 

Zwischen  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlä  hat  Herrn 
Eosenthal's  Dampfer  „Albert"  mit  Dr.  Bessels  eine,  wenn 
auch  sehr  eilige,  doch  vielfach  interessante  Fahrt  gemacht 
und  ist  u.  a.  mit  Leichtigkeit  beinahe  2  Breitengrade  weiter 
nach  Norden  gekommen  als  Admiral  Lütke  in  1824  (s.  Ta- 
fel 5);  die  Lösung  der  Polarfrage  ist  jedoch  auch  durch 
diese  Heise  nicht  namhaft  weiter  gefordert 

Um  so  wichtiger  in  dieser  Beziehung  als  alle  diese  Un- 
ternehmungen sind  die  Norwegischen  Fahrten,  die  in  den 
Jahren  1869  und  1870  westlich,  östlich  und  nördlich  von 
Nowaja  Semlä  ausgeführt  worden  sind. 

Die  Norwegischen  Seeleute,  meine  seit  1865  allgemein 
bekannt  gewordenen  Ansichten,  Vorschläge  und  Bestrebungen 
sich  zu  Nutze  machend,  haben  in  den  letzten  Jahren  die 
östliche  Hälfte  unseres  Europäischen  Nordmeeres  mit  zahl- 
reichen Fischer -Fahrzeugen  besucht,  einen  guten  Ertrag 
im  Fang  von  Thranthieren  gehabt  und  nebenbei  die  Geo- 
graphie des  hohen  Nordens  in  bedeutendem  Maasse  be- 
reichert. Im  J.  1868  gii^n  25  Fahrzeuge  mit  363  Com- 
merzlasten aus,  in  1869  27  Schiffe  mit  407  Lasten  und 
268  Mann  Besatzung  (also  durchschnittlich  15  Lasten  oder 
30  tons  mit  10  Mann  Besatzung),  welche  einen  Ertrag  von 
44.778  Speciesthaler  (etwa  67.000  Preuss.  Thaler)  hatten^). 
Unter  diesen  Fahrten  war  die  von  Kapitän  £.  H.  Johan- 
nesen  aus  TromsÖ  von  hervorragendem  Interesse,  weil  er 
„einen  vollständigen  Periplus"  des  Karischen  Meeres  aus- 
führte und  dadurch  unsere  bisherige  Vorstellung  über  jene 
Gebiete  wesentlich  bereicherte  und  modifdrte '). 

In  1870  gingen  etwa  60  Norwegische  Schiffe  nach 
Nowaja  Semlä,  darunter  wiederum  Johannesen,  der  diessmal 
nicht  bloss  wie  im  Jahre  vorher  das  Karisöhe  Meer  der 
Kreuz  und  Quer  durchfuhr,  sondern  ganz  Nowaja  Semlä 
umführ,  im  Osten  bis  über  die  Mündungen  des  Obi  und 
Jenissei,  im  Norden  bis  über  77^  N.  Br.  vordrang,  ohne 
an  diesen  äussersten  Punkten  von  Eis  behelligt  zu  werden. 


1)  Geogr.  Mitth.,  £rg.-Heft  Nr.  88,  Tafel  1. 

*)  Geogr.  MiUh.  1870,  S.  152. 

3)  Geogr.  Mitth.  1870,  SS.  194  ff.  and  Tafel  11. 
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loh  habe  bereits  im  ersten  diessjährigen  Heft  dieser  Zeit- 
schrift einen  gedrängten  vorläufigen  Bericht  über  Johanne- 
aen's  letzte  Beise  gebracht,  nach  Aufzeichnungen  Th.  y.  Heug- 
lin'Si  der  ihn  im  Oktober  in  Tromsö  persönlich  kennen 
lernte  0 ;  einen  ausführlicheren  Bericht ,  der  mir  jetzt  vor- 
liegt, werde  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  pnblioiren,  er- 
wähnen will  ich  hier  nur,  dass  Johannesen  seine  letzte  Reise 
am  1.  Mai  1870  von  Wardöhuus  antrat,  im  Mai,  Juni  und 
Juli  seinem  Fischereigewerbe  in  den  Breiten  von  68^  bis 
70^  und  bis  zur  Bamojeden  -  Halbinsel  Sibiriens  nachging, 
im  August  das  ganze  Karische  Meer  durchkreuzte,  am 
2.  September  seinen  östlichsten,  am  9.  September  seinen 
nördlichfiten  Punkt  erreichte  und  am  4.  Oktober  nach  Tromsö 
zurückkehrte. 

Von  fünf  anderen  Norwegischen  Kapitänen  sind  mir 
über  ihre  vorjährigen  Fahrten  nach  Nowaja  Semlä  und  dem 
Karisohen  Meere  höchst  werth volle  Beobachtungs- Journale 
zugegangen,  die  zuvor  von  dem  Direktor  des  Norwegischen 
Meteorologischen  Instituts  in  Christiania,  Herrn  Professor 
Mohn,  dem  die  Meteorologie  der  nördlichen  Hälfte  Europa's 
schon  so  viel  verdankt  ^,  geprüft  und  redigirt  worden  sind. 
Ich  habe  daraus  die  Tiefenmessungen,  die  Beobachtungen 
der  Temperatur  der  Meeresoberfläche,  der  Eisverhältnisse, 
Strömungen  u.  dgL  im  Earischen  Meere,  so  wie  im  Süden, 
Westen  und  Norden  von  Nowaja  Semlä  verarbeitet  und  auf 
den  Tafeln  5  und  6  dargestellt.  Ehe  ich  auf  das  wichtige 
Resultat  dieser  mühsamen  Arbeit  eingehe,  will  ich  einige 
Worte  zur  allgemeineren  Orientirung  über  die  fünf  Reisen 
vorausschicken. 

!•  Kapitän  T.  Torkildsen  (Sohuner  „Alpha'*) 
10.  Mai  bis  18.  Juli  1870. 

Eapitän  Torkildsen  verliess  Throndjem  am  10.  Mai  1870, 
passirte  das  Nordkap  am  26.  Mai,  hielt  sich  im  Busse-Sund 
bei  Yardö  vom  29.  Mai  bis  zum  6.  Juni  auf,  und  traf  das 
erste  Treibeis  am  8.  Juni  nordwestlich  der  Insel  Eolgujew 
in  70*  24'  N.  Br.,  46*  1 '  ö.  L.  v.  Gr.  In  diesem 
Treibeise,  welches  stellenweis  sehr  dicht  und  von  verschie- 
dener Dicke,  4  Zoll  bis  18  Fuss,  war,  sich  nach  Osten 
durcharbeitend  gelangte  er  erst  am  18.  Juni  wieder  in 
offenes  Wasser  in  70**  17'  N.  Br.,  52**  16'  Ö.  L.  v.  Gr. 
und  erreichte  nun  schnell  die  Küste  von  Nowaja  Semlä  und 
die  Earische  Strasse,  die  trotz  gewaltiger  Eismassen  schon 
am  24.  Juni  durchfahren  wurde. 

Ringsum  im  Earischen  Meere  befand  sich  um  diese  Zeit 


I)  Geo^.  Mitth.  1871,  Heft  I,  SS.  85  ff. 

^  Oeogr. -Mitth.  1870,  SS.  207  ff.  —  („Kein  zweites  Meteorolo- 
giMhes  Institut  bringt  wohl  so  schnell  die  Resultate  der  Beobachtungen 
an  den  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Stationen  zur  allgemeinen 
Kenntniss  als  das  Institut  zu  Christiania",  sagt  die  Österr.  Meteoro- 
logische  Zeitschrift,  VI.  Bd.,  Kr.  8,  1.  Februar  1871,  S.  47.) 


Eis,  zum  Theil  sehr  dicht  und  yon  beträchtlicher  Stärke, 
und  am  26.  Juni  östlich  der  Waigatsch  -  Insel  wurde  das 
Fahrzeug  yon  einer  gewaltigen  Eismasse  besetzt,  die  2  bis 
3  Faden  über  der  Meeresoberfläche  und  8  bis  30  Faden  unter 
derselben  dick  war.  Oleichzeitig  aber  machte  die  schnell 
zunehmende  Temperatur  der  Luft  und  später  auch  des 
Wassers  ihren  Einfluss  auf  das  Eis  geltend;  vom  8.  bis 
zum  23.  Juni  war  das  Meer  mit  geringen  Ausnahmen 
stets  unter  0^,  öfter  — 1*,4  R.  >)  gewesen,  auch  die  Luft- 
Temperatur  niedrig,  in  Tagesmitteln  +1,  2  bis  3^,  vom 
20.  an  stieg  sie  über  3^,  am  22.  bis  4^,6  und  hielt  sich 
bis  zum  26.  zwischen  3  und  4* ,  einzelne  Beobachtungen 
zeigten  bis  7^,6.  Vom  26.  Juni  an  nahm  die  Tempe- 
ratur der  Luft  und  des  Wassers  noch  stetig  zu  und  er- 
reichte am  1.  Juli  10^,8  (Luft)  und  4^,3  (Wasser),  im 
Tagesmittel  9^,3  und  2^,i.  „Die  starke  Wärme",  heisst  es 
im  Tagebuch,  „hatte  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  das 
Eis,  doch  ist  es  noch  unmöglich,  weiter  zu  kommen." 

Am  2.  Juli  Nachmittags  3  bis  5  TJhr  (immer  noch  öst- 
lich der  Waigatsch -Insel  im  Eise  besetzt)  war  Oewitter, 
starkes  Donnern  und  heftiger  Regen,  dabei  die  Temperatur 
der  Luft  bis  14^,  am  3.  Abends  wieder  Gewitter;  danach 
zertheilte  sich  das  Eis,  so  dass  Eapitän  Torkildsen  seine 
Fahrt  ungehindert  fortsetzen  konnte.  Er  richtete  seinen 
Kurs  zunächst  nach  dem  Südende  der  Waigatsch-Insel  und 
dann  dicht  am  Lande  hin  nach  Südost  in  die  Earische  Bai 
hinein,  welche  er  bis  beinahe  zu  ihrem  Ende  yerfolgte, 
jedoch  am  13.  Juü  in  68**  39'  N.  Br.,  67**  58'  ö.  L. 
y.  Gr.  mit  dem  „Alpha"  scheiterte.  Die  Ursache  und  die 
näheren  Umstände  des  Schiffbruches  sind  im  Journal  nicht 
angegeben. 

Vom  5.  bis  zum  1 3.  Juli  herrschten  an  der  ganzen  Küste 
zwischen  der  Jugorschen  Strasse  und  der  Karischen  Bai 
hohe  Temperaturen,  die  Luft  in  Tagesmitteln:  9^,8,  10^,o, 
9^,1,  9%6,  7^6,  7*,9,  7^4,  6^,1,  das  Wasser:  5**,o,  3**,6, 
3*,6,  6*,4,  3*,8,  4** ,2,  4**,i,  4**,6,  das  Maximum  bis  7',3; 
Gewitter,  mit  Donner,  Begen  und  zuweilen  Blitzen,  kamen 
am  6.,  7.,  9.  und  10.  Juli  yor. 

2.  Eapitän  T.  Torkildsen  (Schuner  „Island'*)  22.  Juli 

bis  28.  August  1870. 

Kapitän  Torkildsen  übernahm  nach  dem  Untergange 
seines  Fahrzeuges  das  Ck)mmando  eines  anderen  Schuners, 
der  „Island",  da  aber  seine  Thermometer  yerloren  gegangen 
waren,  war  ihm  für  den  Best  seiner  Reise  keine  Temperatur- 
messungen zu  machen  yergönnt  Er  gelangte  yom  22.  Juli 
bis  zum  8.  August  längs  der  Ostküste  des  Earischen  Meeres 


«.♦ 


1)  In  diesem  Aufsatz    und  auf  Tafel  6    sind  die  Temperaturgrade 
stets  in  R.  angegeben. 

13  ♦ 


100 


Die  Erschliessung  eines  Theiles  des  nördlichen  Eismeeres,  1870.^ 


segehid  bis  an  die  Weisse  Insel,  überall  nur  wenig  Treibeis» 
oft  nur  vereinzelte  Schollen,  nördlich  yon  73^  N.  Br.  gar 
kein  Eis  antreffend ;  die  Strömung  setzte  meist  nach  Norden 
und  Nordosten;  am  29.  Juli  in  72^  N.  Br.  kam  noch  einmal 
Gewitter  vor. 

Von  der  Weissen  Insel  segelte  Torkildsen  südwestlich 
nach  der  Earischen  Strasse  zurück,  die  er  schon  am  17.  Au- 
gust erreichte;  nur  zwischen  72^-  und  73^  in  der  Nähe 
der  Küste  hatte  er  noch  einige  wenige  Eisschollen  an- 
getroffen, auf  seinem  übrigen  Kurs  durch  das  Earische  Meer 
war  kein  Eis  mehr  zu  sehen,  und  selbst  im  Osten  der 
Waigatsch-Insel ,  wo  ihn  Ende  Juni  und  Anfang  Juli  un- 
geheure Massen  mit  der  „Alpha"  besetzt  hatten,  war  das 
Eis  vollständig  verschwunden.  Auch  westlich  von  Nowaja 
Semlä  zwischen  70^  und  72^  N.  Br.  war  weit  und  breit 
keine  Spur  von  Eis  mehr  zu  sehen  und  nach  einer  sehr 
raschen  Fahrt  erreichte  er  Tromsö  am  28.  August 

3.  Kapitän  E.  A.  Ulve  (Schxiner  „Samson")  16.  April 

bis  3.  September  1870. 

Kapitän  IJlve  verliess  Tromsö  schon  am  16.  April, 
machte  eine  schnelle  Fahrt  um  das  Nordkap  und  traf 
das  erste  Treibeis  am  20.  April  in  69 **  29'  N.  Br.,  44**  5' 
ö.  L.  V.  Chr.,  60  nautische  Meilen  nördlich  von  Kanin 
Noss;  die  Temperatur  der  Luft,  die  beim  Aussegeln  von 
Tromsö  3®,7  gewesen  war,  sank  auf  — 3*,8,  das  Wasser 
von  8**  ,5  auf  — 1**,2.  Unter  heftigen  Stürmen  aus  NNW. 
näherte  er  sich  Kanin  Noss  bis  auf  30  Meilen;  das 
Treibeis  erstreckte  sich  von  diesem  Vorgebirge  nordöst- 
lich gegen  Nowaja  Semlä  und  wurde  nach  Osten  zu  so 
dicht,  dass  es  aufhörte,  segelbar  zu  werden,  und  Kapitän 
Ulve  verhinderte,  der  Karischen  oder  Jugorschen  Strasse 
zuzusteuern ;  er  hielt  sich  deshalb  nordöstlich  und  nordnord- 
östlich und  kreuzte  über  6  Wochen  lang,  vom  20.  April 
bis  3.  Juni,  zwischen  dem  Kanin  Noss  und  dem  Oänselande, 
dem  westlichsten  Yorsprunge  von  Nowaja  Semlä.  Er  hatte 
wiederholt  heftige  Stürme  auszuhalten,  hohe  Sturzwellen 
brachen  über  das  Fahrzeug  und  das  Wasser  fror,  sobald  es 
lauf  Deck  kam,  die  Temperatur  sank  immer  noch,  bis  sie 
hr  Minimum  am  30.  April  mit  —  8",i  erreichte,  das  Was- 
ser — 1^,6.  Auch  während  des  ganzen  Mai  hielt  sich  die 
Luft-Temperatur  niedrig,  meist  auf  1  bis  4**  unter  0,  selten 
über  0,  das  Wasser  durchschnittlich  auf  —  1"  bis  +1**. 

Mit  dem  Ende  des  Mai  zertheilte  sich  das  Eis  sichtlich 
und  schmolz  bei  Temperaturen  nur  wenig  über  0.  Am 
2.  Juni  in  Sicht  von  Nowaja  Semlä  hörte  das  Eis  völlig 
auf,  Kapitän  Ulve  fiand  hier  ausgedehntes  offenes  und  eis- 
freies Küstenwasser  und  verfolgte  nun  die  Küste  nordwärts 
bis  zum  Matotschkin  Schar,  der  indess  am  7.  Juni  noch 
durch  Eis  versperrt  war,  eben  so  wie  die  Buchten  nördlich 


bis  Ssuchoi  Noss,  die  bei  den  vorherrschenden  Westwinden 
noch  sehr  viel  Eis  zeigten.  Kapitän  Ulve  kreuzte  hier  in 
der  Nähe  des  Landes  zwischen  73*  und  74*  N.  Br.  vom 
7.  Juni  bis  zum  2.  Juli,  besonders  um  Ssuchoi  Noss  hemm, 
der  Jagd  von  Walrossen  und  B.obben  obliegend;  die  Tem- 
peratur der  Luft  betrug  in  dieser  Zeit  im  Mittel  etwa  1^". 

Um  die  Mitte  des  Juni  fing  das  Landeis  dieser  Buch- 
ten an,  sich  in  Bewegung  zu  setzen,  lose  zu  werden  und 
vom  Lande  abzutreiben,  bis  vorherrschende  Westwinde  es 
wieder  am  Lande  anhäuften,  so  dass  einmal  bei  Ssuchoi 
Noss  die  Eismassen  sich  seitlich  bis  zur  Brüstung  des 
Schiffes  aufthürmten  und  sich  selbst  unter  den  Kiel  schoben, 
so  dass  es  5  Fuss  hoch  gehoben  wurde.  Oegen  Ende  des 
Monates  brachten  vorherrschende  Südwestwinde  sehr  warmes 
Wetter,  so  dass  die  Luft-Temperatur  von  1*  am  27.  Juni 
auf  3*,8  am  28.,  4'',8  am  29.,  6*",^  am  30.,  S'^.s  am  1.  Juli 
stieg ;  um  4  Uhr  Nachmittags  an  diesem  Tage  zeigte  das 
Thermometer  10*, 7. 

Vom  Widderkap  am  Eingange  des  Matotschkin  Schar, 
wo  Ulve  am  30.  Juni  gelandet  war,  segelte  er  nun  längs 
der  eisfirei  gewordenen  Küste  nordwärts,  passirte  am  2.  Juli 
Ssuchoi  Noss  und  erreichte  die  Kreuz -Bai  am  5.  Juli, 
Kap  Schanz  am  7.  Juli,  überall  freies  Wasser  antreffend. 
Hier  auf  74|°  N.  Br.  am  8.  und  9.  Juli  waren  mehrere 
heftige  Gewitter  mit  starkem  Blitzen,  Donnern  und  ungemein 
grossen  Regentropfen  bei  Stürmen  aus  OSO.  und  einer 
Luft  -  Temperatur  bis  zu  10^,  zuletzt  Donnern  von  allen 
Seiten. 

Weiter  lavirend  und  kreuzend  erreichte  Ulve  am  1 9.  Juli 
die  Buckligen  Inseln  nahe  am  76^  N.  Br. ,  wo  sich  viel 
Treibholz  (Lärchen  und  Tannen)  vor^Emd,  wie  auch  Fischer- 
Geräthschaften ,  wie  sie  auf  den  Lofoten  in  Gebrauch  sind, 
eine  wichtige  Beobachtung,  weil  dadurch  die  Ausdehnung 
des  Golfistromes  bis  an  diese  fernen  Küsten  von  Nowaja 
Semlä  aufs  Bestimmteste  bestätigt  wird.  Am  23.  Juli  pas- 
sirte er  die  Pankraljew  -  Inseln,  „deren  viel  mehr  sind,  als 
auf  der  Karte  angegeben  werden",  und  gelangte  nördlich 
davon  am  24.  Juli  in  eine  unter  76^  2'  N.  Br.  gelegene 
Bai,  die  Falliser-Bai  genannt,  endlich  am  31.  Juli  bis 
76"  34'  N.  Br.,  62**  34'  Ö.  L.  v.  Gr.,  dicht  bei  Kap 
Nassau;  die  Temperatur  der  Luft  war  hier  im  Mittel  des 
31.  Juli   +0",7,  die  des  Wassers  +  0",6. 

Dieser  ganzen  nördlichen  Küste  von  Nowaja  Semlä  ent- 
lang, von  Ssuchoi  Noss  in  73"  40'  bis  Kap  Nassau  in 
76"  40',  fand  sich  überall  segelbares  Küstenwasser,  sehr 
wenig  Treibeis,  und  bei  Kap  Nassau  war  ringsum  gar  kein 
Eis  zu  sehen ;  die  Meeresströmung  setzt  hier  noch  so  stark 
nach  Nordosten,  „dass  es  kaum  möglich  ist,  genaue  Orts- 
bestimmungen £u  machen".  Auf  76"  15'  N.  Br.  wurden 
dicht   am  Lande   im  offenen  Wasser  rings  herum   etwa  20 
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grosse  Eisberge  angetroffen,  von  denen  einer  bei  40  Faden 
Wasser  festsass. 

Kapitän  ülve  segelte  am  1.  August  von  Kap  Nassau 
noch  eine  Strecke  von  47  Seemeilen  nordwestlich  bis  76^  47 ' 
N.  Br.,  59  17  0.  L.  y.  Gr.,  ohne  eine  Spur  von  Eis  zu 
sehen;  die  Temperatur  der  Luft  und  des  Wassers  nahm 
hier  zu,  erstere  bis  1^,7,  letztere  bis  1^|2. 

Von  diesem  seinem  nördlichsten  Funkte  trat  Kapitän 
ülye  seine  Bückreise  nach  Süden  an,  um  durch  den  Ma- 
totsohkin  Schar  ins  Karische  Meer  einzulaufen.  Das  Meer 
war  in  den  letzten  zwei  Wochen  überall  so  eisfrei  gewor- 
den, dass  er  selbst  gegen  den  starken  Strom  an  einem 
Tage,  den  3.  Augpist,  120  Seemeilen  zurücklegen  konnte, 
nämlich  von  Kap  Palliser  bis  zur  Admiralitäts  -  Halbinsel 
(s.  Tafel  5),  bereits  am  6.  August  am  Eingange  des  Ma- 
totschkin  Schar  anlangte  und  hier  beim  Widder -Kap  ans 
Land  ging. 

Et  fand  hier  einen  prächtigen  Blumenflor  und  Gh*as 
18  Zoll  hoch;  auf  der  ganzen  Strecke  von  76^  47'  bis 
73^  15'  N.  Br.  war  kein  Eis  mehr  zu  sehen  gewesen,  die 
Küsten  dagegen  auffallend  grün  geworden;  die  Temperatur 
der  Luft  war  im  Tages -Mittel  allmählich  bis  5^,8,  des 
Wassers  bis  4^,3  gestiegen. 

Am  7.  imd  8.  August  segelte  Ulye  ohne  alle  Schwie- 
ligkeit  durch  den  ganz  eisfireien  Matotschkin  Schar,  auf 
dessen  Nordküste  er  einmal  ein  Eudel  yon  50  Eenthieren 
antraf;  anch  sah  er  nach  Norden  zu  im  Inneren  des  Lan- 
des ein  grösseres  Gewässer,  ob  einen  Meeresarm  oder  Binnen- 
see, blieb  unentschieden  (s.  Tafel  5  und  6).  Die  mittlere 
Temperatur  des  Wassers  in  der  Strasse  war  2*^,7,  die  der 
Luft  4**,4. 

Im  Karischen  Meere  war  am  8.  August  weit  und  breit 
kein  Eis  zu  sehen,  und  erst  nachdem  Kapitän  Ulye  140  See- 
meilen nach  Osten  und  die  grössere  Hälfte  des  Meeres 
durchsegelt  hatte,  traf  er  bei  einer  südwestlichen  Strömung 
das  erste  Treibeis  an;  die  Temperatur  des  Meeres  war  öst- 
lich des  Matotschkin  Schar  5^,o  gewesen,  hatte  sich  durch- 
schnittlich auf  3^  und  2^  gehalten,  sank  aber  in  der  Nähe 
des  Eises  und  auf  den  seichten  Bänken  auf  1  ^ ;  auf  diesen 
Banken  giebt  es  in  der  Begel  yiele  Wabrosse.  Ulye  kreuzte 
nun  in  der  Mitte  des  Karischen  Meeres  eine  Woche  lang 
südwärts  bei  yereinzelten  Eisschollen,  traf  deren  weiter  öst- 
lich gar  keine  an  nnd  steuerte  nun  nordöstlich  bis  auf 
45  Seemeilen  yon  der  Weissen  InseL 

ffier  in  73**  48'  N.  Br.,  68**  28'  Ö.  L.  y.  Gh:.  war  am 
21.  August  rings  herum  immer  noch  keine  Spur  yon  Eis 
ZQ  sehen ,  die  Temperatur  des  Wassers  hatte  allmählich 
wieder  zugenommen  bis  4^,4  und  die  Luft-Temperatur  war 
duichsdinittHch  ziemlich  dieselbe  gewesen;  das  Meer  hatte 
einen  geringen  Salzgehalt.   Von  diesem  Punkte  durchsegelte 


ülye  in  einem  einzigen  Tage,  den  22.  August,  das  Karische 
Meer  yon  Osten  nach  Westen,  150  Meilen  z]arücklegend 
und  nirgends  eine  Spur  yon  Eis  wahrnehmend,  bei  einer 
mittleren  Meeres-Temperatur  yon  2**,8.  Die  Strömung  auf 
dieser  Strecke  war  yorwiegend  NW.  Auch  bei  den  Pachr 
tussow-Inseln  war  nirgends  Eis  zu  bemerken. 

Von  den  Pachtussow-Inseln  segelte  Ulye  am  23.  August 
quer  durch  das  Karische  Meer  in  südöstlicher  Bichtung 
160  Seemeilen  weit,  ohne  auch  hier  irgendwo  auf  Eis  zu 
stossen,  und  wandte  sich  dann  südwestlich  zur  Karischen 
Strasse,  die  er  auch  an  einem  einzigen  Tage,  den  24.  Au- 
gust,  unter  Zurücklegung  yon  136  Meilen  erreichte  und  wo 
er  ebenfalls  nirgends  eine  Spur  yon  Eis  bemerkte.  Eben  so 
waren  auf  der  ganzen  Heimreise  nach  Tromsö,  yon  der  Ka^ 
rischen  Strasse  westwärts  im  Norden  und  Süden  des  70,  Pa- 
rallels,  die  ungeheuren  Eismassen,  die  sich  im  Mai  und 
Juni  hier  fanden,  yoUständig  yerschwunden.  Die  See-Tem- 
peraturen waren:  im  Karischen  Meere  am  23.  August  3^,8, 
am  24.  August  3^,o,  am  25.  August  in  der  Karischen 
Strasse  3^,o;  auf  der  Strecke  yon  der  Karisohen  Strasse 
nach  Tromsö:  26.  August  3^,9,  27.  August  4*,5,  28.  Au- 
gust (die  Insel  Kolgujew  passirend)  4^,4,  29.  August  4^,4, 
30,  August  5*,8,  31.  August  6*,o,  1.  September  6*,l, 
2.  September  6^,5,  3.  September  7^,0.  An  diesem  Tage 
lief  Kapitän  ülye  wieder  in  Tromsö  ein. 

Derselbe  hatte  an  drei  nach  einander  folgenden  Tagen, 
22.  bis  24.  August,  mitten  durch  das  Karische  Meer  nicht 
weniger  als  446  Seemeilen  zurückgelegt  und  auf  dieser 
ganzen  Strecke  nirgends  eine  Spur  yon  Eis  zu  sehen  be- 
kommen. 

4.  Kapitän  F.  E.  Mack  (Schuner  „Polarstem") 
4.  April  bis  8.  September  1870. 

Elapitän  Mack  yerliess  Tromsö  am  4.  April,  passirte  das 
Nordkap  am  10.  April  und  langte  am  15.  April  in  Yardö 
an,  yon  wo  ans  am  25.  April  nach  Osten  gesteuert  wurde. 
Am  28.  Aprü  wurde  in  69**  36'  N.  Br.,  45*  56'  Ö.  L. 
y.  Gr.,  also  etwa  50  Seemeilen  westlich  der  Kolgujew-Insel, 
das  erste  Eis,  anfanglich  nur  1  Zoll  dick,  angetroffen. 

Hier,  nördlich  und  südlich  yon  70**  N.  Br.  und  in  der 
Linie  zwischen  Kanin  Noss  und  dem  Gänselande  yon  No- 
waja  Semlä,  kreuzte  nun  Kapitän  Mack,  in  ähnlicher 
Weise  wie  Kapitän  Ulye,  den  ganzen  Mai  hindurch  am  und 
im  Eise,  ohne  dass  es  ihm  möglich  gewesen  wäre,  weiter 
ostwärts  zu  gelangen.  Die  Temperatur  der  Luft  in  diesem 
Striche  war  fast  den  ganzen  Monat  hindurch  unter  0  und 
schwankte  zwischen  0  und  —  8**,o,  der  grössten  beobach- 
teten Kälte,  das  Wasser  — 2**,o  bis  — l**,o;  erst  am  25. 
erhob  sich  die  Luft-Temperatur  etwas  über  0. 

Am  29.  Mai  wurde  Kanin  Noss  angesegelt  und  daselbst 
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am  31.  Mai  geankert,  alsdann  längs  der  Bussischen  Küste 
nach  Ostea  gesteuert  und  um  die  Eolgujew- Insel  herum 
gefahren.  Erst  am  21.  Juni,  als  sich  Kapitän  Mack  zwi- 
schen dieser  Insel  und  der  Russischen  Küste  befemd,  öfficiete 
sich  das  Eis  im  Osten  bei  einer  Temperatur  der  Luft  Ton 
1^,4  und  des  Wassers  von  —0^,6;  vom  1.  bis  21.  Juni  war 
die  Luft-Temperatur  in  der  Umgebung  der  Kolgujew  -  Insel 
swisohen  67^  und  70^  N.  Br.  durchschnittlich  nur  wenige 
Grade  über  Null  gewesen  und  hatte  sich  zwischen  8^,3, 
dem  Maximum,  und  — 2*, 2,  dem  Minimum,  bewegt,  die 
Temperatur  der  Meeresoberfläche  stets  zwischen  -f- 1*,2 
und  — 1*,2. 

Kapitän  Mack  presste  nun  mit  Segeldruok  ostwärts  durch 
das  Treibeis  längs  der  Bussisohen  Küste  hin  und  gelangte 
am  22.  Juni  unweit  der  Sengeiski-Insel  in  etwa  51^  ö.  L. 
T.  Or.  in  freies  Wasser;  ein  starker  Strom  ging  hier  nach 
Westen  und  brachte  yiel  süsses  Wasser  mit  sich,  unzwei- 
felhaft aus  der  Petschora.  Am  27.  Juni  wurde  die  West- 
spitze  der  Petschora -Mündung  erreicht  und  hier  auch  eine 
Masse  Treibholz,  bis  7  Zoll  stark  und  28  Fuss  lang,  15  See- 
meilen von  dieser  Spitze  angetroffen. 

Von  hier  geschah  die  Überfahrt  nach  der  Südküste  von 
Nowaja  Semlä  bei  der  Insel  Britwin  rasch  und  in  einem 
TöUig  eisfreien  Meere,  wie  auch  von  da  längs  der  West- 
küste entlang  bis  zum  Matotschkin  Schar;  so  rasch  ging 
diese  Fahrt  Ton  Statten,  dass  in  einem  einzigen  Tage  die 
ganze  Strecke  von  der  Britwin  -  Insel  bis  zur  Moller -Bai, 
eine  Entfernung  von  170  Seemeilen,  zurückgelegt  wurde; 
nirgends  längs  der  ganzen  Küste  war  Eis  zu  sehen,  die 
Temperatur  der  See  war  yon  der  Petsohora-Mündung  nach 
Norden  stetig  gestiegen,  nach  den  Tages-Mitteln  von  1**,9 
auf  2^,2,  3^,5,  4^,5   bis   auf  7^,2   in  der  MoUer-Bai   am 

3.  Juli;  Ton  hier  nach  dem  Matotschkin  Schar  nahm  sie 
allmählich  wieder  ab  und  zeigte  am  Eingange  desselben  am 

4.  Juli  nur  noch  2^,4. 

Kapitän  Mack  segelte  am  5.  Juli  in  den  Matotschkin 
Schar,  kam  aber  nur  20  Meilen  weit,  etwas  über  ein 
Drittel  der  ganzen  Länge  der  Strasse,  wo  Eis  die  Weiter- 
fahrt verhinderte;  die  Strömung  war  um  diese  Zeit  von 
Osten  nach  Westen.  Er  setzte  daher  seine  Fahrt  längs  der 
Küste  weiter  nach  Norden  fort  und  gelangte  schon  am 
B.  Juli  nach  der  Admiralitäts-Halbinsel  in  75^  N.  Br.  Yon 
der  Petsohora-Mündung  in  69*  bis  zu  75*  N.  Br.  hatte 
Kapitän  Mack  in  der  Zeit  yom  28.  Juni  bis  zum  8.  Juli 
das  ganze  Meer  und  alle  Küsten  Nowaja  Semlä's  in  dieser 
Ausdehnung  vollkommen  eisfrei  gefunden,  erst  hier  sah  er 
wieder  das  erste  Eis  und  fand  nicht  weniger  als  14  Segel- 
schi£fe  und  2  Dampfer  der  Thranthieijagd  obliegend.  Am 
8.  und  9.  Juli  wurden  in  dieser  Breite  Donner  und  Blitze 
beobaohtel 


Nachdem  Mack  einige  Tage  bei  der  Admiralitäts-Halb- 
insel verweilt  hatte,  trat  er  am  14.  Juli  seinen  Bü<^weg 
nach  dem  Matotschkin  Schar  an,  erreichte  denselben  rasch 
durch  stets  eisfreies  Meer  am  18.  Juli  und  effektuirte  eine 
eben  so  rasche  Durchfahrt  durch  die  nunmehr  offene,  fast 
ganz  eisfreie  Strasse,  so  dass  er  bereits  am  19.  Juli  ins 
Karische  Meer  gelangte.  Hier  segelte  er  südwärts  an  der 
Ostküste  Ton  Nowaja  Semlä  entlang  bis  zur  Waigatsch- 
Insel,  die  er  am  25.  Juli  erreichte;  gleich  im  Süden  des 
Matotschkin  Schar  lag  der  Küste  bis  auf  20  Seemeilen  nadi 
Osten  Treibeis  vor,  das  aber  schnell  in  Breite  abnahm  und 
bei  etwa  72}^  N.  Br.  ganz  aufhörte.  Von  hier  südwärts 
herrschten  warme  Westwinde  vor,  die  am  21.  Juli  in  etwa 
m^  N.  Br.  ihr  Maximum  mit  15^,5  erreichten  und  Ton 
einem  Oewitter  begleitet  waren. 

Zwischen  der  Waigatsch-  und  der  Weissen  Insel,  also  in 
der  südöstlichen  Hälfte  des  Karischen  Meeres,  hauptsächlich 
auf  den  Fischerei-Bänken,  kreuzte  nun  Kapitän  Mack  vom 
26.  Juli  bis  zum  21.  August  und  traf  in  dieser  ganzen  Zeit 
nur  dreimal  einige  vereinzelte  Eisschollen  an,  nämlich  am 
26.  Juli  in  7r  N.  Br.,  am  27.  Juli  in  71^**  und  am 
15.  August  in  72^^  N.  Br.;  die  Temperatur  des  Wassers 
war  in  der  ganzen  Zeit  vom  20.  Juli  bis  21.  August  auf 
den  tiefen  Stellen  des  Karischen  Meeres  durchschnittlich 
über  2^,  auf  den  seichteren  zwischen  2  und  1^.  Unter 
dem  13.  August  (73*  42'  N.  Br.,  66**  4'  Ö.  L.  v.  Ghr.) 
heisst  es  im  Journal:  ,rDa8  Eis  liegt  etwa  20  Seemeilen 
▼on  der  Weissen  Insel,  und  nach  dem  Seegang  zu  urtheilen, 
dürfte  in  nordöstlicher  Bichtung  in  bedeutender  Entfernung 
kein  Eis,  daher  auch  kein  Hindemiss  g^en  die  Fahrt  nach 
dem  Obi  vorhanden  sein." 

Nachdem  Elapitän  Mack  an  der  Südküste  von  Nowaja 
Semlä  Tom  22.  bis  27.  August  yor  Anker  gelegen  hatte, 
trat  er  seine  Rückreise  nach  Tromsö  an,  wo  er  am  8.  Sep- 
tember anlangte,  ohne  irgendwo  eine  Spur  von  Eis  ge- 
sehen zu  haben. 

Eins  der  bemerkenswerthesten  Resultate  dieser  Reise 
ist,  dass  im  Westen  der  Insel  Kolgujew  von  68^  bis  70^ 
N.  Br.,  Tom  28.  April  bis  zum  21.  Juni,  ein  dichter  Eis- 
gürtel lag  und  dass  östlich  davon,  vom  22.  Juni  an,  das 
ganze  Meer  von  68^  bis  75^  N.  Br.  längs  der  Westküste 
yon  Nowaja  Semlä  yoUständig  eisfrei  war. 

6.  Kapitän  F.  Qyale  und  Nayigator  A.  O.  iN'edrevaag 
(Jaoht  »»Johanna  Maria'*)  4.  Juni  bis  16.  Sept.  1870. 

Die  Jacht  „Johanna  Maria",  geführt  yon  Kapitän  Qyale, 
die  Beobachtongen  angestellt  yom  Nayigator  Nedreyaag, 
yerliess  Yaidö  am  4.  Juni  und  steuerte  anstatt  nach  Ostra, 
wie  die  anderen  Sdiiffe,  in  nordöstlicher  Bichtung,  aber 
auch  in  dieser  Richtung  wurde  östlich  yom  40.  Meridian 
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bald  Treib^B  angetroffen,  zuerst  am  6.  Juni  in  72^  4' 
N.  Br.,  40''  52'  Ö.  L.  y.  Gr.  Es  geht  aus  den  sämmt- 
lichen  Fahrten  herror,  dass  sich  die  Treibeiskante  yon  Kanin 
Ko88  erst  nach  Nordosten  erstreckt  bis  etwa  halbwegs  nach 
Kowaja  Semlä,  also  von  68^^  bis  71^  N.  Br.,  hier  sich 
nördlich  wendet  und  Anfang  Juni  etwa  in  72^  N.  Br.  sich 
nach  Westen  hinzieht^  Bis  zum  10.  Juni  setzte  die  Jacht 
ihre  nordöstliche  Bichtang  in  das  Eis  hinein  fort,  das  Ende 
des  Eisgürtels  war  indess  noch  nicht  abzusehen,  und  sie 
wandte  sich  nun  südwärts  gegen  den  Kanin  Noss  bis  zu  70^ 
K.  Br.y  Ton  hier  ostwärts  zur  Kolgujew-Insel  und  yon  die- 
B6r  nordöstlich  nach  Nowaja  Semlä. 

Der  Kolgajew^sche  Eisgürtel  wurde  etwa  in  derselben 
Ausdehnung  angetroffen  wie  bei  den  Fahrten  yon  Torkildsen, 
Ulye  und  Mack,  er  war  aber  schon  so  locker,  das  Eis 
Behon  dermaassen  zertheilti  dass  ihn  Qyale  ohne  grosse 
Mühe  yom  13.  bis  20.  Juni  durchsegelte  und  am  22.  Juni 
die  Küste  yon  Nowaja  Semlä  erreichte.  Nur  am  71^  N.  Br. 
befand  sich  an  der  Küste  selbst  noch  etwas  Treibeis,  nörd- 
lich dieser  Breite  war  bis  zum  Matotschkin  Schar  keine 
Spur  mehr  zu  sehen,  diese  Strasse  am  1.  Juli  aber  noch 
Tom  Eise  gesperrt  Nachdem  die  Fahrt  bis  gegen  Ssuchoi 
NoBB  ausgedehnt  war,  kehrte  Qyale  längs  der  Küste  wieder 
nach  Süden  zurück,  um  durch  die  Jugorsche  Strasse  ins 
Karische  Meer  einzulaufen. 

NedreTaag's  Beobachtungen  auf  dieser  doppelten  Eeise 
Gonstatirten  das  Vorhandensein  eines  kalten  Stromes  dicht 
an  der  Küste  des  südwestlichen  Theiles  yon  Nowaja  Semlä 
Ton  Süden  nach  Norden,  wie  schon  Lütke  und  neuerdings 
Middendorff  beobachtet  haben.  Diese  kalte,  yon  der  Kari- 
sehen  Strasse  längs  der  Küste  sich  entlang  ziel\jBnde  Strö* 
mnng  überschritt  bis  zum  Gänseland  im  Juli  nicht  die  Tem- 
peratur yon  4^,  beim  G^selande  beobachtete  Nedreyaag  7^, 
übereiuBÜmmend  mit  Mack,  der  daselbst  bis  7^,2  notirt 
hatte. 

Qyale  erreichte  die  Karische  Strasse  schon  am  9.,  die 
Jugorsche  schon  am  10.  Juli,  nirgends  Eis  wahrnehmend. 
Bei  der  E[ariBdhen  Strasse  kamen  Oewitterböen  yon  NNO., 
hä  denen  die  See-Temperatur  yon  4  auf  ll*',s  und  11  ^,s 
stieg  und  sich  bis  zur  Jugorschen  Strasse  auf  durchschnitt- 
lich 10  und  9^  hielt  Ich  habe  diesen  Strich  auf  derTem- 
peratnrkarte  Tafel  6  mit  „Gewitterböen"  bezeichnet,  um 
das  Anormale  dieser  temporären  Erscheinung  anzudeuten. 

Bnrdi  die  Jugorsche  Strasse  segelnd  folgte  Qyale  der 
Koste  bis  in  die  Karische  Bai  jenseit  (d.  i.  südlich)  des 
69.  ParaUels;  hier,  annnähemd  denselben  Kurs  einhaltend 
irie  Torkildsen,  fand  Nedreyaag  übereinstimmend  mit  diesem 
eine  yerhaltnissmässig  warme  Wasserfurche,  zwar  nicht  so 
wann  als  dieser,  der  eine  Woche  yorher  bis  7^,8  beobachtet 
hatte,  aber  doch  bis  5^,4;  der  Unterschied  ist  yöUig  moti- 


yirt   durch  eine  Treibeismasse,  die  yon  Nordosten  her  bis 
in  die  Nähe  der  Küste  getrieben  war. 

Von  seinem  südlichsten  Punkte  in  68^  55'  N.  Br. 
steuerte  Qyale  am  17.  Juli  an  der  östlichen  Küste  des 
ganzen  Karischen  Meeres  entlang  bis  zur  Weissen  Insef 
und  darüber  hinaus  bis  75^  27'  N.  Br.,  die  er  am  12.  Au- 
gust erreichte.  Er  fiand  auf  dieser  ganzen  Strecke  yon 
6|  Breitengraden  nur  zwischen  69|  und  72|^  N.  Br.  hie 
und  da  wenige  yereinzelte  Eisschollen,  nördlich  dayon  Weit 
und  breit  keine  Spur  yon  Eis,  ausser  an  einem  einzigen 
Funkte  am  75"*  N.  Br.  Die  Temperatur  des  Meeres  sank 
yon  3  und  4**  im  südlichsten  Theile  des  Karischen  Meeres 
gegen  die  Mitte  desselben  allmählich  auf  2^  und  darunter, 
an  einer  Stelle  sogar  bis  auf  — 0^,6,  stieg  aber  yon  72^ 
an  wieder  bis  auf  4^,6  in  74^^  N.  Br. 

Yon  seinem  nördlichsten  Punkte  in  75*  22'  N.  Br., 
72*  15'  Ö.  L.  y.  Gr.,  segelte  Clyale  noch  ein  Stück  weiter 
östlich  bis  74*  35'  ö.  L.,  also  über  den  Meridian  der 
Obi- Mündung  hinaus,  nirgends  Eis  wahrnehmend  und  an 
diesem  Punkte  am  14.  August  noch  eine  Meeres-Tempe« 
ratur  yon  3*,s  notirend.  Yon  diesem  Punkte  durchschnitt 
er  das  Karische  Meer  yon  Osten  nach  Westen  und  legte 
in  zwei  Tagen  nicht  weniger  als  220  Seemeilen  zurück, 
in  dieser  ganzen  Ausdehnung  nur  an  einem  einzigen  Punkte 
etwas  Eis  antreffend;  die  Meeres  -  Temperatur  im  Mittel 
beider  Tage  (15.  und  16.  August)  war  2*,4. 

An  der  Ostküste  yon  Nowaja  Semlä  südwärts  kreuzend 
gelangte  er  am  21.  August  zum  Matotschkin  Schar,  durch- 
fuhr denselben  am  26.  und  27.  August,  ging  die  Westküste 
hinauf  bis  Kap  Stepowy  in  74^*  N.  Br.  und  trat  dann  die 
Bückreise  an,  die  yon  dem  Matotschkin  Schar  auf  einem 
WSW.-Kurse  bis  zum  Nordkap  in  4  Tagen  bewerkstelligt 
wurde,  eine  Entfernung  yon  etwa  560  Seemeilen.  Nirgends 
war  eine  Spur  yon  Eis  mehr  zu  sehen;  am  16.  September 
lief  die  Jacht  in  Tromsö  ein. 

6.  Besultate  der  fünf  Norwegischen  Fahrten. 

Die  fünf  Beobachtungs  -  Journale  enthalten  yierstündige 
Beobachtungen  des  Luftdruckes,  der  Luft-Temperatur,  der 
Winde  (Richtung  und  Stärke),  des  Wetters,  der  Temperatur 
der  Meeresoberfläche  und  Farbe  des  Meeres,  der  Sondi- 
rungen  und  Beschaffenheit  des  Seebodens  und  eine  Bubnk 
für  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Eisyerhältnisse  und 
den  ganzen  Verlauf  der  Beise.  Von  diesen  yerschiedenen 
Beobachtungen  habe  ich  auf  Tafel  5  zusammengestellt '  die 
Kurse  und  ihren  chronologischen  Yerlauf ,  die  Sondirungen 
und  die  aus  ihnen  construirten  Linien  gleicher  Tiefe  yon 
50  zu  50  Faden  bis  400  Faden,  dem  Maximum  der  Lo- 
thungen;  auf  Tafel  6  die  Temperatur -Beobachtungen  der 
Meeresoberfläche  und  die  aus  ihnen  construirten  Isothermen 
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Ton  2  zu  2^  Bt,  das  Vorkommen  von  Eis,  die  Beobach- 
tungen der  Meeresströmungen  und  endlich  die  Farbe  des 
Meeres. 

Auf  beiden  Karten  habe  ioh  femer  eine  Neuzeichnung 
'des  nordöstlichen  Theiles  von  Nowaja  Semlä  vorgenommen, 
nach  Eafätän  Johannesen's  Beobachtungen  ')  und  den  An- 
gaben der  alten  Holländischen  Seefahrer,  wodurch  eine  we- 
sentliche Verkürzung  des  betreffenden  Landstriches  und  eine 
bedeutende  Verschiebung  nach  Norden  entstanden  ist.  Ich 
komme  auf  diesen  Gegenstand  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit zurück. 

Was  die  Tüfenmessunff&n  anlangt,  so  habe  ich  ausser 
denjenigen  dieser  fünf  Norwegischen  Fahrten  alle  übrigen 
bisher  angestellten  damit  vereinigt;  dazu  gehören  die  von 
Barents  in  den  Jahren  1594  bis  1597,  von  Nai  in  1594, 
von  Lütke  1821  bis  1824,  von  Krusenstern  in  1862  und 
den  verschiedenen  Russischen  Aufiiahmen  überhaupt,  von 
Bessels  auf  Bosenthalfs  Dampfer  „Albert"  in  1862,  endlich 
von  Johannesen  in  1869  und  1870.  Die  von  Admiral 
Lütke  sind  besonders  unterschieden,  weil  sie  zu  den  g^ 
nauesten  aUer  bisherigen  Messungen  zu  rechnen  sind,  da- 
gegen z.  B.  die  der  alten  Holländischen  Beisen  nicht  so 
viel  Genauigkeit  beanspruchen  dürften.  Bei  einem  Vergleich 
stellt  es  sich  indess  heraus,  dass  sammtliche  Messungen  gut 
hi^rmoniren,  was  auch  bei  den  verhaltnissmässig  geringen 
Tiefen  leichter  ist  als  bei  den  grossen  Tiefseemessungen, 
wie  sie  z.  B.  die  Schweden  (bis  15.900  Fuss)  ausgeführt 
haben. 

Während  die  bisherigen  Sondirungen  hauptsächlich  über 
die  Tiefenverhältnisse  längs  der  Westküste  von  Nowaja 
Semlä  einigen  Au&chluss  gaben,  verschaffen  uns  die  Nor- 
wegischen Messungen  zum  ersten  Mal  ein  Bild  des  See- 
bodens des  Earischen  Meeres,  und  die  Bessels'schen  Mes- 
sungen schätzenswerthe  Daten  in  der  Bichtung  auf  Spitz- 
bergen. Schon  Herm.  Berghaus'  Zeichnung  der  100-Faden- 
Linie  in  den  neueren  Ausgaben  seiner  Chart  of  the  World 
lässt  erkennen,  dass  das  Meer  südwestlich  von  Nowaja 
Semlä  bedeutend  seichter  ist  als  im  Norden  an  der  Nord- 
westküste, was  sich  durch  die  grosse  Zahl  der  neuen  Mes- 
sungen bestätigt.  Je  weiter  nach  Norden,  desto  mehr  und 
desto  rascher  nimmt  der  Seeboden  an  Tiefe  zu;  im  Süden 
erscheinen  in  der  ganzen  Einbuchtung  zwischen  Nowaja 
Semlä  und  der  Bussischen  Küste  nur  drei  verhaltnissmässig 
kleine  Stellen,  die  eine  Tiefe  von  100  Faden  erreichen,  im 
Norden  treten  die  lOO-Faden-Stellen  in  weiten  Flächen  uud 
ziemlich  nahe  an  die  Küsten  von  Nowaja  Semlä  heran ,  ja 
nördlich  von  76^  N.  Br.  erscheint  eine  noch  grössere  Ver- 


^)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  I,  SS.  35  ff.  (ausser  diesem  Aufsatz 
liegen  mir  ausführlichere  neuere  Mittheilungen  über  Johannesen's  letste 
Beise  yor). 


tiefung  nach  Norden  hin,  bis  160  Faden.  £s  erinnert  diese 
an  das  Meer  nördlich  von  Spitzbergen,  welches  der  Schwe* 
dischen  Expedition  von  1868  unerwartet  grosse  Tiefen 
zeigte  >). 

Im  Earischen  Meere  befindet  sich  gleich  östlich  der 
Insel  Waigatsch  und  am  70^  N.  Br.  eine  tiefe  Stelle  von 
400  Faden,  die  tiefste  Stelle  auf  der  ganzen  Karte,  im 
Übrigen  zeigt  es  sich  aber  auch  hier,  dass  im  Allgemeinen 
die  Tiefen  nach  Norden  zunehmen;  nur  der  nordöstliche 
Theil  wird  von  ausgedehnten  seichten  Flächen  eingenom- 
men, die  ohne  Zweifel  mit  den  Wirkungen  der  grossen 
Strom  -  Ästuarien  des  Obi  und  Jenissei  zusammenhängen. 
Auffallend  sind  hier  zwei  tiefe  Einschnitte,  die  derartig  mit 
dem  Matotschkin  Schar  und  der  Earischen  Strasse  corre- 
spondiren,  dass  sie  die  Vermuthung  nahe  legen,  es  könnten 
diese  Einbuchtungen  mit  Strömungen  im  Zusammenhang 
stehen,  die  zeitweise  durch  diese  Meerengen  nach  Nord- 
osten gehen,  vielleicht  kleine  Ausläufer  des  Gol&tromes. 

Auf  den  Bänken  und  seichten  Stellen  in  der  östlichen 
Hälfte  des  Earischen  Meeres  fanden  die  Norwegischen 
Schiffer  ein  gutes  Feld  der  Thranthierjagd. 

Was  die  Temperatur  -  Beobachtungen  der  Meeresoherßäehe 
betrifft,  so  haben  schon  Middendorff's  vorjährige  Beobach- 
tungen constatirt,  dass  der  Golfstrom  bis  nach  Nowaja  Sem^ 
gelangt  und  verhaltnissmässig  sehr  erwärmtes  Wasser  dahin 
führt  ^).  Diese  Resultate  finden  weitere  Begründung  durch 
die  umfangreichen  ^orwegbchen  Beobachtungen.  Nach  die- 
sen setzt  ein  6^  warmer  Strom  von  150  bis  200  Seemeilen 
Breite  zwischen  70*  und  74**  N.  Br.  gegen  die  Westküsten 
von  Nowaja  Semlä;  im  südlichen  Theile  schiebt  sich  ein 
schon  von  Lütke  nachgewiesener,  aus  dem  Earischen  Meere 
kommender  Strom  kälteren  Wassers  zwischen  ihn  und  die 
Eüste  bis  zum  Gänselande;  nördlich  davon,  besonders  aber 
in  der  ausgedehnten  Moller-Bai  behauptet  das  warme  Was- 
ser die  Oberhand,  es  zeigte  hier  dicht  an  der  Küste  nach 
den  übereinstimmenden  Beobachtungen  von  TJlve  und  Ne* 
drevaag  bis  7**  und  7*,2.  Nördlich  des  Matotschkin  Schar 
sinkt  die  Temperatur  mehr  und  mehr  und  erreicht  auf  75* 
N.  Br.  2*,  noch  nördlicher  0  und  darunter. 

Bis  an  die  Westküste  von  Nowaja  Semlä  konnte  man 
sich  besonders  auch  mit  Hülfe  der  Beobachtungen  von 
Dr.  Bessels  in  1869  eine  annähernde  Vorstellung  der  Mee- 
reswärme bilden,  und  ich  habe  daher  in  meinen  Ool&trom- 
karten  vom  Juni  1870  die  Meeres-Isothermen  bis  hierher 
zu  führen  versucht^),  für  das  ganze  Earische  Meer  sind 
aber  die  Norwegischen  Beobachtungen  völlig  neu.  Sie  weisen 
hier  für  die  Monate  Juli  und  August  in  den  meisten  Theilen 

»)  Geogr.  Mitth.  1870,  SS.  142  ff.  und  Tafel  8. 
')  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  I,  SS.  25  ff. 
')  Geogr.  Mitth.  1870,  Tafel  12. 
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eine  durchschnittliche  Temperatur  zwischen  2  und  4**  auf, 
ganz  besonders  im  südwestlichen  und  nordöstlichen  Theile, 
dazwischen  in  der  Mitte  des  Meeres  zeigt  sich  eine  Stelle 
unter  2^,  in  ihrer  Mitte  eine  noch  geringere,  unter  0  und 
bis  — 0**,8.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  diese  Ge- 
staltungen der  Meeres  -  Isothermen  bedingt  sind  im  Süd- 
westen durch  Einflüsse  des  Oolfstromes,  im  Nordosten  durch 
solche  der  erwärmten,  aus  dem  fernen  Süden  kommenden 
Gewässer  des  Obi  und  Jenissei.  Ohne  jedoch  diese  Ein- 
flüsse mit  den  hier  zum  ersten  Mal  gezeichneten  Isothermen 
des  Karischen  Meeres  mit  absoluter  Bestimmtheit  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  kann  man  auch  an  den  Schmelzprozess 
des  Wintereises  unserer  Teiche  erinnern,  auf  denen  zuletzt  nur 
noch  in  der  Mitte  eine  Eisscheibe  übrig  bleibt.  In  der  Mitte 
des  Karischen  Meeres  war  im  Sommer  noch  eine  geringe 
Quantität  Treibeis  übrig  geblieben,  in  deren  Nähe  das 
Wasser  noch  bis  in  den  August  hinein  unter  2^  und  bis 
auf  das  Minimum  von  — 0^,8  erkältet  blieb;  diese  kältere 
Stelle  reichte  bis  an  die  mittleren  Theile  der  Ostküste  des 
Meeres,  die  am  weitesten  entfernt  sind  yon  den  drei  Meer- 
engen im  Westen  und  den  beiden  Flussmündungen  im  Osten. 
Im  Nordosten  und  Südwesten  des  Meeres,  wo  die  Beobach- 
tungen &st  gar  kein  Eis  mehr  aufweisen,  ist  auch  die 
Temperatur  eine  durchschnittlich  höhere.  An  einigen  klei- 
neren Stellen  der  westlichen  Küsten  stimmt  das  Yorhan- 
densein  von  Eis  wiederum  mit  der  niedrigeren  Temperatur. 
Sehr  merkwürdig  ist  eine  lange  warme  Einne,  die  sich 
Ton  der  Waigatsch  -  Insel  nach  Südosten  zieht  und  im 
Maximum  9^,6  erreicht.  Ob  und  wie  weit  hier  Einfliessen 
Ton  warmen  Wasser  aus  Westen,  Insolation,  Gewitterregen, 
Abweeenheit  yon  Eis  zusammengewirkt  haben,  um  eine 
solche  warme  Fluth  zu  erzeugen,  möchte  mit  Vorsicht  zu 
unterscheiden  sein. 

Das  Auftreten  der  Meeres -Isothermen  in  Blasenform, 
nämlich  in  isolirten,  in  sich  geschlossenen  Stellen  wärmeren 
oder  kälteren  Wassers  neben  den  coutinuirlichen,  mehr  pa- 
rallel Yerlaufenden  HaupÜinien,  wie  sie  in  meinen  Isotherm- 
Karten  des  Nord- Atlantischen  Oceans  vom  Juni  1870  mehr- 
&ch  erscheinen  1) ,  wiederholt  sich  auch  hier,  besonders  im 
Earischen  Meere.  Es  hängt  diess  offenbar  zusammen  mit 
dem  £is-Yorkommen ,  der  Eisschmelze,  der  Dichtigkeit  und 
Schwere  des  Wassers,  dem  bedeckten  und  unbedeckten  Him- 
mel und  entsprechender  Yerschiedenheit  in  der  Insolation, 
Gewittern  und  Gewitterregen  &c. 

Vergleicht  man  die  Meeres-Temperatur  im  Westen  und 
Osten  von  Nowaja  Semlä  im  Ganzen,  so  ist  wohl  ziem- 
lidi  sicher  anzunehmen,  dass  etwas  Ähnliches  wie  der  mit 
6*   in   einer  Breite   von  150  bis  200  Seemeilen  gegen  die 


0  Geogr.  Mitth.  1S70,  Tafel  12  und  13. 
Potennann's  Geogr.  HittheüimgeD.    1871,  Heft  IJLL. 


Westküste  setzende  Golfstrom  im  Karischen  Meere  nicht 
existirt.  Während  aber  der  Golfstrom  am  74^  oder  75" 
N.  Br.  im  Kampf  mit  den  aus  Norden  kommenden  Strömungen 
und  Eismassen  zu  unterliegen  scheint,  wenigstens  die  Tem- 
peratur von  6**  rasch  auf  2",  0  und  unter  0  sinkt,  nimmt 
in  gleicher  Breite  das  Karische  Meer  an  Wärme  wieder  zu 
und  bewirkt  offenbar  in  seiner,  und  vielleicht  gerade  wegen 
seiner  Geschlossenheit,  in  der  Höhe  des  Sommers  eine  voll- 
ständigere Eisschmelze  als  das  grosse  weite  Weltmeer. 

Jedenfalls  wirken  in  dieser  Beziehung  im  Karischen 
Meere  eine  grössere  Anzahl  Wärme-Faktoren  als  im  Westen, 
von  Nowaja  Semlä,  z.  B. :  Einwirkung  des  im  Sommer  be- 
kanntermaassen  so  bedeutend  erwärmten  Nord  -  Sibirien, 
warme  Strömungen  aus  dem  Obi  und  Jenissei,  Abgeschlos- 
senheit gegen  den  Andrang  von  Eismassen  aus  dem  cen- 
tralen Nordpol£U*meer  u.  dgl.  Die  nächste  Meteorologische 
Station  vom  Karischen  Meere  im  Osten,  Korennoje  Fili- 
povskoje  in  70^  44'  N.  Br.,  94*  10'  Ö.  L.  v.  Gr.»),  hat 
im  Juni  1**,5,  Juli  7',5,  August  8**,5,  im  Mittel  des  Som- 
mers 5 '',8;  Beresow,  die  nächste  Station  südlich  (in  63^ 
56'  N.  Br.,  65**  4'  Ö.  L.  v.  Gr.)  im  Juni  9%6,  JuH  15**,i, 
August  10,1,  im  Mittel  des  Sommers  12^,3. 

Was  die  Meeresströmungen  anlangt,  so  ist  diejenige,  die 
an  der  ganzen  Westküste  von  Nowaja  Semlä  von  Süden 
nach  Norden  zieht,  wie  schon  von  allen  früheren  Beisen- 
den, so  auch  von  den  Norwegischen  Seeleuten  als  die  ent- 
schiedenste, regelmässigste  und  stärkste  beobachtet  worden; 
im  Süden  von  Nowaja  Semlä  scheinen  die  Strömungen  we- 
niger scharf  ausgeprägte,  sondern  unregelmässige  oder  perio- 
dische zu  sein.  Nach  Johannesen  treffen  an  dem  nordöst- 
lichsten Ende  von  Nowaja  Semlä  zwei  Strömungen  zusam- 
men, von  denen  die  eine  von  Westen  kommt,  der  ganzen 
West-  und  Nordküste  des  Landes  folgend,  eine  Fortsetzung 
des  Golfstromes,  die  andere  von  Süden,  eine  Fortsetzung 
der  Gewässer  des  Obi  und  Jenissei^). 

Die  grösste  Wichtigkeit  der  Besultate  der  Norwegischen 
Fahrten  und  Beobachtungen  in  wissenschaftlicher  und  prak- 
tischer Beziehung,  d.  h.  also  für  die  Erforschung  der  Polar- 
meere, Lösung  der  Polarfrage,  Schiffbarkeit  und  materielle 
Ausbeutung  (Thranthierfang ,  Eröffnung  neuer  Seewege 
u.  dgl.),  besteht  wohl  darin,  dass  sie  eine  vollständige  Eis- 
schmelze im  ganzen  Karischen  Meere  nachweisen,  und  dass 
die  wenigen  in  der  Höhe  des  Sommers  übrig  bleibenden 
Trümmer  des  Wintereises  die  Schiffbarkeit  und  den  Verfolg 
der  Jagd  und  Fischereien  nicht  verhindern  oder  wesentlich 
beeinträchtigen.  Wer  mit  unbefangenem  Auge  auf  den  Ta- 
feln 5  und  6  die  vielen  Kreuz-  und  Querzüge  der  Norwe- 


^)  Die  Position  dieses  Punktes  ist  gewöhnlich  falsch  angegeben; 
s.  Middendorff's  Reisen,  lY,  1.  Lief.,  S.  78  und  die  Karten. 
3)  Qeogr.  Mitth.  1871,  Heft  I,  S.  35. 
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g^sohen  Schiffer,  die  Temperatursahlen  und  Temperatur- 
Linien,  die  geringe  Ausdehnung  des  Treibeises  mustert,  der 
wird  es  erklttrlich  finden,  dass  es  möglich  ist,  das  ganze 
bisher  so  Übel  berüchtigte  Earische  Heer  au  befishren,  und 
ebenfalls  um  gana  Nowaja  Semlä  herum  au  segeln.  Eben  so 
ist  ersichtlich,  dass  selbst  die  kältesten  Stellen,  mit  einer 
Temperatur  Ton  weniger  als  0,  mit  — 0®,6  bis  — 0*,8, 
noch  ToUkommen  schiffbar  sind. 

Die  Zeit  und  Dauer  der  Eisschmelze  und  der  Sohiffbar- 
keit  des  Karischen  Meeres  lässt  sich  nach  den  Norwegischen 
Fahrten  und  Beobachtungen  annilhemd  schätzen.  Torkildsen 
fuhr  schon  am  24.  Juni  durch  die  Earische  Strasse,  wurde 
aber  freilich  bald  darauf  östlich  der  Waigatsch- Insel  yom 
Eise   besetzt  und   kam  erst  am  8.  Juli  wieder  frei,  Qvale 
gelangte  am    11.  Juli  durch  die  Jugorsche  Strasse,  Mack 
am  18.  Juli  durch  Matotschkin  Schar.   Am  spätesten  yerliess 
Qyale  das  Earische   Moer,  nämlich  am  27.  August    Vom 
8.  Juli  bis  zum  27.  August  wurde  also  das  Earische  Meer 
yollständig  schiffbar  gefunden.    Im  J.  1869  YerHess  Johan- 
nescn  dasselbe  erst  am  1.  September  ').   Es  dürfte  anzuneh- 
men sein,  dass  die  beiden  vollen  Monate  Juli  und  August  für 
die  ungehinderte  Schiffbarkeit  dieses  Meeres  geeignet  sind, 
dass   schon  mit  dem   Anfang  des  Juli   der  Zugang  durch 
wenigstens  Eine  der  drei  Meeresstrassen  frei  ist,  und  dass 
wenigstens  bis  Ende  August  keine  Neubildung  Ton  Eis  Statt 
findet.     Mit  dem  September  ist  diese  möglicher  Weise  der 
Fall,  so  dass  dieser  Monat  yielleicht  schon  für  die  Schiff- 
barkeit ungeeignet  wird.   Der  Erusenstem'sohen  Expedition 
im  Sohuner  „Jermak'\  die  noch  am  28.  August  1862  durch 
die  Jugorsche  Strasse  ins  Earische  Meer  einlief,   widerfuhr 
wenigstens  das  Schicksal,  dass  sie  gleich  östlich  dieser  Strasse 
im  Eise  besetzt  wurde,   darin  bis   zum  21.  September  am 
70*  N.  Br.  entlang  nach  Osten  über  das  Earische   Meer 
trieb   und  in  der  Nähe  der  Ostküste  das  Schiff  verlassen 
und   über  Land  ihre  Rückreise  effektuiren  musste^).     Da- 
gegen durchführ  Johanneson  Ende  August  1870  das  ganze 
Earische  Meer,  segelte  Anfiangs  September  um  ganz  Nowaja 
Semlä  herum,  ohne  irgendwo  yon  Eis  behelligt  zu  werden, 
bestimmte  noch  am  9.  September  das  nördlichste,  in  77^  8' 
N,  Br.,  71*  ö.  L.  Gr.   gelegene   Eap*)  und  verliess    No- 
waja Semlä  erst  am  16.  September. 

Wir  stehen  sicher  erst  im  Anfang  einer  gründlicheren 
Eenntniss  jener  Polargebiete. 

Bei  Ihiblikation  des  Berichtes  nebst  Earte  über  Johan- 
nesen*8  erste  Reise  im  Earischen  Meere  in  1869  habe  idi 
mich  bereits  dahin  ausgesprochen,  dass  durch  diese  Reise 
das  vermeintliche  „ewige  Eis  des  als  „  „Eiskeller'' "  berüoh- 

»)  «♦<HfT.  Mitth.  1S70,  S.  199. 

»>  G*r):r.  Mitth,  1871,  Heft  1,  S.  35. 


tigten  Earischen  Meeres  zusammengestürzt  und  mit  ihm  ein 
alter  Aberglaube  gefallen  sei".  Aber  ich  setzte  hinzu» 
„dass  der  Sommer  1869  för  die  Schifffahrt  im  Earischen 
Meere  möglicher  Weise  ein  ungewöhnlich  günstiger  gewesen 
sein  möchte"  i). 

Dieser  Ansicht  kann  ich  jetzt  nicht  mehr  sein,  sondern 
ich  habe  die  Überzeugung,  dass  das  Earische  Meer  durch- 
schnittlich jedes  Jahr  schiffbar  ist,  und  mit  dieser  Annahme 
stehen  die  Erfahrungen  früherer  Reisen  keineswegs  in  Wi- 
derspruch. 

Vor  Allem  ist  zu  beachten,  dass  die  Befeihrung  des  Ea- 
rischen Meeres  vor  den  Norwegischen  Fahrten  nie  in  ähn- 
lichem Maasse  versucht  worden  war;   es  sind  zwar  zahl- 
reiche Expeditionen   nach  Nowaja  Semlä  ausgeschickt  ge- 
wesen,   aber  fast  ausschliesslich    nur  zur  Aufnahme    der 
Eüsten.     Diese  Expeditionen  haben   fast,  alle   mit  Eis  zu 
kämpfen   gehabt,  die  Norweger  aber  ebenfalls:   l^orkildsen 
wurde  vom  Eise  zwischen  70^  und  70^''  N.  Br.    10  Tage 
lang,  Qvale  und  Nedrevaag  zwischen  70^  und  72^  N.  Br. 
16  Tage   angehalten,   XJlve  arbeitete    über   6  Wochen  im 
Eise  zwischen  69**  und  72^  N.  Br.,  Mack  sogar  8  Wochen 
lang  zwischen  68^  und  70^  N.  Br.,  und  es  ist  mir  keine 
einzige  frühere  Expedition   erinnerlich,   die  bei   der  Reise 
nach  Nowaja  Semlä  eine  solche  lange  Zeit  mit  dem  Eise  zu 
kämpfen  gehabt  hätte. 

Das  Gebiet,   in  welchem  die  Norw^;ischen  Seeleute  so 
lange  Zeit  vom  Eise  belästigt  wurden,  liegt  zwischen  68^  und 
72"  N.  Br.,  westlich  und   östlich  der  Eolgujew-Insel;  hier 
zieht    sich    ein  gewaltiger  Eisgürtel  von    durchschnittlich 
150  Seemeilen  Breite  von  der  Russischen  Eüste  nordöstlich 
nach  Nowaja  Semlä,  dessen  Westkante  schon  am  Kanin  Noss 
beg^nt  und  von  da  nordöstlich  verläuft.     Wenn    man  die 
bisherigen  Reisen   nach  Nowaja  Semlä  durchgeht,    so  wird 
man  finden,   dass  es  dieser  Eisgürtel  war,    der   ihnen  zu 
schaffen  machte,    ganz   besonders  sämmtlichen    Russischen 
Expeditionen.     Haben  diese  ohnediess  schon    in  Archangel 
einen   der  ungünstigsten  Ausgangspunkte  für  Nordfahrten, 
die  es  in  Europa  geben  kann,   so  brachte   es  die  Richtung 
von  diesem  Orte  mit  sich,  dass  sie  ganz  besonders  durch 
jenen  Eisgürtel  behindert  wurden,   denn   nachdem   sie  bei 
den  ung^stigen  Witterungs-  und  Eisverhältniasen  des  Weis- 
sen Meeres  erst  überhaupt  verhältnissmässig  spät  im  Jahre 
von  Archangel  aussegeln,  das  Untiefen-reiche  Weisse  Meer 
durchfahren  und  Eanin  Noss  erreichen  konnten,   hatten  sie 
von  diesem  Punkte  an  stets  mit  dem  Eolgujew'sehen  Eisgürtel 
zu  thun,   um   nach  Nowaja  Semlä  zu  gelangen.     Um  vom 
Weissen   Meere  aus  diesem  Eisgürtel    aus   dem    Wege  zu 
gehen,  müsste  anstatt  nordöstlich  nördlich  oder  sogar  nord- 


1)  Geogr.  Mittb.  1870,  S.  194. 
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weitiich  bis  73  oder  74^  N.  Br.  und  dann  erst  aufNowaja 
Semlä  gesteuert  werden,  was  aber  bei  den  bisherigen  Ex- 
peditionen nicht  geschehen  ist  Die  Folge  davon  war,  dass 
$.  B.  auch  die  grosse  wissenschaftliche  Expedition  des  Ad- 
mirals  Lütke  im  ersten  Jahre  lange  Zeit  im  Eise  festgehal- 
ten wurde,  ehe  sie  die  südwestlichsten  Küsten  von  Nowaja 
Semlä  erreichen  konnte,  dass  hingegen  in  den  drei  übrigen 
Jahren  bei  Ansegelung  der  nördlicher  gelegenen  Küsten  die 
Sohi£ffahrt  viel  leichter  und  schneller  von  Statten  ging. 

Dass  sich  in  dieser  Lokalität  ein  so  gewaltiger  Eisgürtel 
bildet,  ist  leicht  erklärlich.  Der  warme  Golfstrom  und  seine 
Einwirkung  reicht  etwa  bis  zum  Eingang  ins  Weisse  Meer 
and  bis  in   die  Nähe  des  Kanin  Noss  und  der  Kolgujew- 
Insel;  Alles,  was  östlich  davon  liegt,  steht  unter  dem  Ein- 
flösse des  excessiven  Russisch-Sibirischen  Winterklima's,  hier 
bilden  sich  jeden  Winter  gewaltige  Eismassen,   die  im  Mai 
und  Juni   noch  vermehrt  werden  durch  das  Treibeis,   wel- 
ehes  mit  dem  Eisgange  der  Petschora,   des  Mesen  und  an- 
derar  Flüsae  ins  Meer  gelangt;  die  Petschora  geht  erst  am 
15.  Mai  oder  gegen  Ende  Mai,  der  Mesenstrom  bricht  selten 
Tor  dem    16.   oder   20.   Mai  auf*).     Alle  diese  so   gebil- 
deten Eismassen  setzen  sich  zu  Anfang  des  Sommers  gegen 
Westen  hin   in  Bewegung,  gelangen  bis  in  die  Nähe  der 
Kolgujew-Insel  und  werden  im  Westen  derselben  durch  den. 
ans  dieser  Dichtung  kommenden  Golfstrom  verhindert,  wei- 
ter zu  treiben,  bilden  vielmehr  hier  den  oben  geschilderten 
vnd  in  seinen  Ghrenzen  näher  bezeichneten  gewaltigen  Eis- 
g;ortel,  der  erst  unter  der  Wirkung  der  Sommersonne  zer- 
thdlt  und    zerstört  wird.     Diese  Strömungs-   und  Eis-Yer- 
haltnisse  finden   sich   bereits  auf  meiner  Karte   der  Strö- 
mlingen   der    arktischen  und  antarktischen  Begionen  vom 
April  1865  richtig  verzeichnet^),  ebenso  wie  auf  Dr.  Berg- 
baus' Chart  of  the  World.     Ist  man  im  Osten  und  Norden 
über  den  Bereich  dieses  Eisgürtels  hinaus  gekommen,  dann 
gelangt  man  in  ein  wenigstens  durchschnittlich  vom  1.  Juli 
an  yerhältnissmässig  eisfreies  und  schiffbares  Meer,  sowohl 
nordwärts  an  der  Küste  von  Nowaja  Semlä  entlang,  wie  auch 
jenseit  im  Osten  von  Nowaja  Semlä,  im  Karischen  Meere. 
Bei  dieser  Gelegenheit  gebe  ich  (auf  den  Tafeln  5  u.  6) 
diesen  schiffbaren  >Theil    des  östlichen  Eismeeres  und  be- 
balte mir  für  ein   ander  Mal   die  Darstellung  des  ganzen 
Keeres  von   Nowaja  Semlä    bis   Spitzbergen,   Bären -Insel 
lind  Nordkap  vor. 

Kapitän  Torkildsen  gelangte  mit  der  „Alpha''  schon 
am  24.  Juni  mit  Leichtigkeit  durch  die  Karische  Strasse 
ond  hielt  sich  dann  längs  der  Küste  südwärts  bis  68 ""  39' 
^.  Br.,  die  Temperaturen  sowohl  der  Luft  wie  des  Meeres 
waren  für   diese  Zeit  und    dieses  Gebiet   ausserordentlich 


')  Stoekenberg,  II,  pp.  249,  288 
>)  eeogr.  Mitth.  1865,  Tafel  5. 


hohe,  im  Mittel  6^,6  und  2^,6,  trotzdem  traf  er,  weil  wahr- 
scheinlich noch  zu  früh  im  Jahre,  sehr  viel  Eis  und  schei- 
terte sogar  an  dem  südlichsten  von  ihm  etreichten  Punkte. 
Jedenfalls  ist  aus  dieser  Fahrt  zu  folgern,  dass  das  Kari- 
sche Meer  zwischen  68}  und  70^^  N.  Br.  noch  nicht 
schiffbar  war.  Wollte  man  nun  daraus  schliessen,  dass  die 
Schiffbarkeit  um  diese  Zeit  nördlich  von  70^^  noch  geringer 
gewesen  sein  müsse,  so  würde  man  eine  falsche  Schluss- 
folgerung ziehen;  ülve  z.  B.  gelangte  schon  am  15.  Juli 
an  der  Westküste  von  Nowaja  Semlä  bis  zu  75*"  N.  Br., 
Mack  sogar  schon  am  8.  Juli,  Johannesen  im  Jahre  1869 
schon  am  19.  Juni  bis  Gap  Nassau. 

Eben  so  wurde  die  Krusenstem'sche  Expedition  bereits 
am  28.  August  im  südlichen  Ende  des  Karischen  Meeres 
vom  Eise  besetzt  und  trieb  auf  durchschnittlich  70^  N.  Br, 
nach  Osten,  bis  sie  scheiterte,  während  Johannesen  vom 
1.  bis  13.  September  1870  die  ganze  nördüche  Hälfte  von 
Nowaja  Semlä  von  76*  bis  77*  8'  N.  Br.  mit  Leichtig- 
keit umfahren  konnte. 

Die  blosse  geographische  Breite  ist  nicht  maassgebend, 
sondern  oft  viel  mehr  die  Strömungen,  Lokal  Verhältnisse 
u.  dgL,  so  dass  ein  Theil  des  Eismeeres  näher  am  Pol 
schiffbarer  sein  kann  als  10  Grade  weiter  südlich. 

Ein  grosser  und  für  die  Polarforschungen  verderblicher 
Irrthum  scheint  mir  die  Annahme  zu  sein,  dass  die  Schiff- 
barkeit des  Eismeeres  von  der  Verschiedenheit  in  den  Tem- 
peratur- und  Witterungs- Verhältnissen  verschiedener  Jahre 
abhänge.  Sicherlich  ist  diess  nicht  ohne  Einffuss,  allein  es 
scheint  mir  doch,  dass  man  zu  viel  Gewicht  darauf  legt 
und  dass  man  sich  diese  Verschiedenheiten  zu  g^ross  vor- 
stellt Wenn  man  daher  aus  der  Fahrt  des  Kapitäns  Jo- 
hannesen durch  das  ganze  Karische  Meer  im  Jahre  1869 
gefolgert  hat,  es  müsse  ein  abnorm  günstiges  Jahr  gewesen 
sein,  und  wenn  man  jetzt  folgern  sollte,  dass  dasselbe  mit 
1870  der  Fall  sei,  weil  Torkildsen,  Ulve,  Mack,  Qvale,  Ne- 
drevaag,  Johannesen  u.  A.  wiederum  grosse  Fahrten  im 
Karischen  Meere  und  um  Nowaja  Semlä  ausgeführt  haben, 
so  bin  ich  der  Überzeugung,  dass  diese  Schlussfolgerung 
falsch  ist,  und  dass  es  ganz  normale  Verhältnisse  waren, 
unter  denen  diese  Schifffahrt  geschah. 

Sicherlich  ist  dabei  wohl  anzuschlagen  die  Tüchtigkeit  der 
Norwegischen  Seeleute,  und  es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass 
Walffschfanger  und  Thranthierjäger  überhaupt  neue  Meeres- 
theile  erschlossen ,  neue  Seewege  entdeckten ').  Allein  die 
im  J.  1870  von  den  vier  Beobachtern  gefundenen  Tempe- 
ratur-Verhältnisse harmoniren  in  ganz  befriedigender  Weise 
mit   denen,   die   von  Pachtussow  an  der  Karischen  Strasse 


*)  Z.  B.  von  Ost-Grönland  maebte  Scoresby,  der  Englische  Walfisch- 
fahrer,  die  erste  Aufnahme  in  1822.  Gillis-Land  wurde  entdeckt  yon 
dem  Holländischen  Walflschfahrer  Gillis  in  1707,  &c.  &c. 
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in  1838,  Ton  demselben  and  Ziwolka  in  Matotschkin  Schar 
1835  y  van  Ziwolka  nnd  Moüsejew  in  der  Seichten  Bai 
1888  und  1889  beobachtet  wurden  0>  «^Iso  mit  denen 
yier  anderer  Jahre.  Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  Tafel  6 
lehrt  diesB.  Ich  habe  auf  dieser  Karte  die  Monats^Mittel 
der  Luft-Temperatur  an  jenen  drei  BeobachtungB-Stationen 
für  Juni,  Juli  und  August  angegeben  und  das  Mittel  der 
beiden  Monate  Juli  und  August  hinzugesetzt,  um  mit  die- 
sem Werth  die  Temperaturen  der  Norweger,  aus  den  beiden 
Monaten  zusammengefasst,  vergleichen  zu  können ;  zwischen 
den  beiden  Monaten  ist  ein  so  geringer  Unterschied,  dass 
die  Zusammenfassung  wohl  zulässig  ist. 


Kamenka-Bai 
70"  86' N.  Br. 

Juli    .  1**,9 

August  2^,5 

Mittel    2,3  ~ 


Matotflchkin  Schar       Seichte  Bai 

73**  19'N.Br.  73**  57'N.  Br. 
S'^jß  4**,0 

4**,0  3°,1 

3,7  ~  3,6 ;  Mittel  d.  3  Stet" :  3**,1. 


Ein  Vergleich  der  Meeres-Isothermen  mit  diesen  Wer- 
then  zeigt,  dass  die  Karische  Strasse  (Eamenka-Bai)  mit 
2^,2  zwischen  die  Isothermen  von  2  und  4°,  der  Matotsch- 
kin Schar  mit  8^,7  ebenfalls  zwischen  2  und  4^  fallt,  und 
dass  die  Seichte  Bai  mit  3^,5  die  Linien  yon  2  und  4  ganz 
nahe  im  Westen  hat. 

Die  Meeres-Temperatur  im  Juli  und  August  weicht  nicht 
wesentlich  yon  der  Luft-Temperatur  ab.  Ich  habe  jedoch 
auch  den  Yersuch  gemacht,  die  von  den  Norwegern  beob- 
achteten Luft-Temperaturen  auf  einen  vergleichbaren  Mittel- 
werth  zu  berechnen.  Ich  habe  nämlich  den  ganzen  Zeit- 
raum genommen,  innerhalb  dessen  Qvale,  Nedrevaag,  Mack 
und  ülve  zuerst  durch  eine  der  drei  Strassen  Zugang  zum 
Earischen  Meere  hatten  imd  zuletzt  eine  derselben  wieder 
verliessen,  nämlich  vom  11.  Juli  bis  27.  August,  einen  Zeit- 
raum, der  ziemlich  der  Mittel-Temperatur  der  vollen  beiden 
Monate  entsprechen  dürfte.  Die  erste  Fahrt  von  Torkildsen 
zwischen  68|^  und  70^^  K  Br.  habe  ich  ausgelassen,  weil 
sie  nur  den  äussersten  südlichen  Theil  des  Karischen  Meeres 
betrifft  und  auch  für  die  Zeit  vom  24.  Juni  bis  18.  Juli 
vielleicht  durch  lokale  oder  vorübergehende  Ursachen  be- 
dingte abnorm  hohe  Temperaturen  zu  ergeben  scheint.  Jene 
Beobachtungsreihen  dagegen  erstrecken  sich  von  68°  55' 
bis  75°  22'  N.  Br.,  über  das  ganze  Karische  Meer,  und 
correspondiren  auch  insofern  mit  den  drei  Beobachtungs- 
Stationen  aus  1833  bis  39,  als  diese  (von  70°  36'  bis 
73°  57'  N.  Br.)  ziemlich  genau  die  Mitte  des  Norwegi- 
schen Beobachtungs-Baumes  einnehmen. 

Das  Mittel  der  sämmtlichen  hier  beschriebenen  Norwe- 
gischen Beobachtungen  der  Luft  vom  11.  Juli  bis  27.  Au- 
gust 1870  ist  =  3°,d,  dasjenige  der  drei  Stationen  aus  den 


')  Spörer,    Nowaja  Semlä,   in   Geogr.   Mitth.,  Erg.-Heft  Kr.   21, 
ßS.  61  ff. 


Jahren  1833,  35,  38  und  39  =  3°,i,  gewiss  eine  so  nahe 
Übereinstimmung,  dass  es  unrichtig  wäre,  zu  behaupten,  der 
Sommer  1870  sei  im  Karischen  Meere  und  in  den  drei 
dazu  führenden  Meerengen  ein  abnorm  warmer  ^  ein  für 
die  Schiffiahrt  besonders  günstiger  gewesen. 

Für  denselben  Zeitraum  vom  11.  Juli  bis  27.  August 
1870  beträgt  das  Mittel  sämmtlicher  Temperatur-Beobach- 
tungen der  Meeresoberfläche:  2°, 25. 

Dass  bei  dieser  mittleren  Meeres-Temperatur  im  Hoch- 
sommer ein  Eismeer  schiffbar  sein  könne,  leuchtet  ein ;  aus 
meinem  Bericht  über  die  einzelnen  Fahrten  und  der  Tafel  6 
ist  ersichtUch,  dass  die  Schifffahrt  bei  einer  viel  geringeren 
Temperatur,  bis  — 0°,8,  nicht  behindert  war.     Meine  Golf- 
strom-Karte des  Juli  ^)  weist  ebenfalls  viele  Schiffskurse  au^ 
die  bei  einer  Meeres-Temperatur  unter  2°  und  sogar  unter 
0  zurückgelegt  wurden.     Besonders  wird  eine  aufinerksame 
Prüfung  der  Originalkarte  der  ersten  Deutschen  Nordpolar- 
Expedition  ^)  (s.  den  Schiffskurs  bei  Ost-Grönland,  der  Bären- 
Insel  und  Süd-Spitzbergen)  zeigen,  dass  bei  einer  See-Tem- 
peratur bis  0°   die  Schiffbarkeit  noch  eine  völlig   ausrei- 
chende ist,  dass  hingegen  bei  Temperaturen    unter   0  die 
Nähe   und   das  Yorhandensein   von  Eis  der'  Art  ist ,   dass 
Schiffe  solchen  Stellen   mehr  und -mehr  aus  dem  Wege  zu 
gehen  haben,  und  die  Schiffbarkeit  zuletzt   ganz    aufhört 
Daher  lief  Koldewey   im  Jahre  1868    z.  B.    nicht   in   den 
Hom-Sund,  sondern  in  den  Bel-Sund  ein. 

Aus  dem  Obigen  glaube  ich  folgende  Schlussfolgerungen 
ziehen  zu  dürfen: 

1.  Die   SchiffSahrt  nach  Nowaja  Semlä  und   dem  Kari- 
schen Meere   findet  in  der  ersten  Hälfte   des   Jahres,   bis 
etwa  zum    1.   Juli,    ein   bedeutendes   Hindemiss    in    dem 
Kolgujew'schen   Eisgürtel,    der   noch   im   Mai    eine    durch- 
schnittliche Breite  von    150  Seemeilen  haben    dürfte,   und 
den    zu    durchsegeln   es    eine  Beihe  von   Wochen    kosten 
kann;   erst  im  Juni  wird  dieser  Eisgürtel  locker  und  mehr 
segelbar.     Wahrscheinlich     lässt    sich    derselbe     vermeiden 
und  ein  besserer  Seeweg  einschlagen,  wenn  man  von  Nor- 
wegen  aus  nordöstlich  -und  vom  Weissen  Meere  aus  nord- 
westlich steuert,  bis  zu  einer  höheren  Breite,  73**   oder  74°, 
segelt  und  dann  erst  seinen  Kurs  auf  Nowaja  Sexnlä  nimmt 

2.  Während  der  beiden  vollen  Monate  Juli  und  Au- 
gust dürfte  die  Schifffahrt  sowohl  nach  Nowaja  Semlä,  als 
auch  westlich,  östlich  und  nördlich  davon  in  jedem  Jahre 
praktikabel,  der  Zugang  zum  Karischen  Meere  um  diese  Zeit 
durch  eine  der  drei  Strassen  ausführbar  sein. 

8.  Nicht  vorherrschende  Strömungen  und  Winde  treiben 
das  Eis  zeitweilig   und  in  gewissen  Jahren    ans  dem  Eari- 


0  Geogr.  Mitth.  1870,  Tafel  12. 

»)  Geogr.  Mitth.,  Erg.-Heft  Nr.  28,  Tafel  1. 
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sohen  Meere»  sondern  die  Insolation  im  Hochsommer,  eine 
zwei  Monate  lange  durchschnittliche  Wärme  von  3°  K, 
schmilzt  das  Eis  mehr  oder  weniger  in  jedem  Jahre  vollBtändig. 
Die  verhältnissmässige  Seichtigkeit  des  Karischeu  Meeres» 
die  warmen  Wasser  des  Obi  und  Jenissei,  vielleicht  auch 
Ausläufer  des  Golfstromes  tragen  zur  Erwärmung  seiner 
Gewässer  bei,  so  dass  sie  im  J.  1870  für  die  Monate  Juli 
und  August  die  durchschnittliche  Temperatur  von  2^,25  K 
erreichten.  Das  Eismeer  ist  durchschnittlich  schon  bei  einer 
Temperatur  von  0^  schiffbar.  Es  ist  möglich,  dass  das  Eari- 
Bche  Meer  10  Monate  lang  den  Charakter  eines  Eiskellers 
im  Eismeere  zeigt  und  dennoch  2  Monate  lang  offen  und 
schiffbar  wird. 

4.  Die  Befahrung  des  Karischeu  Meeres  ist  vor  den 
Norwegischen  Fahrten  in  1869  und  1870  nie  in  dem  Maasse 
versudit  worden,  dass  das  Resultat  ihrer  Beobachtungen 
durch  die  geringe  Kenniniss  und  vagen  Schlüsse  nach  frü- 
heren Beisen  aMcirt  erschiene. 

5.  Die  Erforschung  des  Karischeu  Meeres  fordert  die 
Lösung  der  Polarfrage,  indem  sie  zeigt,  dass  bis  zum  Juli 
ein  Meer  in  70^  N.  Br.  mit  gewaltigen  Eismassen  gesperrt 
sein,  jenseit  desselben  aber  bis  über  77^  N.  Br.  hinaus 
3  Monate  lang  beinahe  ganz  eisfrei  und  vollkommen  schiff- 
bar werden  kann. 

6.  Ein  Dampfer  dürfte,  im  Juli  und  August  durch  das 
Karische  Meer  oder  nördlich  von  Nowaja  Semlä  vordrin- 
gend, gegen  das  nördlichste  Kap  Asiens,  die  Neu-Sibirischen 
Inseln  und  die  Bering-Strasse,  wie  endlich  gegen  den  Nord- 
pol selbst  weite  Strecken  schiffbar  finden  und  grosse  Entfer- 
nungen zurücklegen.  Eine  solche  Richtung  correspondirt  etwa 
mit  derjenigen,  die  die  Englischen  Expeditionen  so  häufig 
nach  den  Parry-Inseln  einschlugen ,  indem  sie  sich  auf  der 
Ostseite  der  Baffin-Bai  hielten,  tm  Norden  des  Eües  herum 
fvJhren  und  so  ihr  Ziel  erreichten. 


Wenn  Schiffe  Jahr  nach  Jahr  ein  Meer  besuchen  und 
zuletzt  eine  Flotte  von  60  Fahrzeugen  dahin  geht,  um  es 
für  die  Fischerei  und  Jagd  auszubeuten,  und  wenn  sich 
unter  den  Seeleuten  Personen  befinden,  die  zum  Nutzen 
der  Wissenschaft  Beobachtungen  anstellen  wie  die  im  Obigen 
angedeuteten,  dann  kann  man  wohl  mit  Recht  sagen,  dass  ein 
goldies  Meer  von  ihnen  in  volkswirthschaftlicher  ')  und  wis- 


^)  Über  den  Brirag  der  60  Korwegischen  Schiffe  ist  in  den  fünf 
B«obachtiingBJonmalen  nichts  enthalten,  nnd  man  erHihrt  auch  im  Gan- 
zen nur  wenig  davon,  ich  schalte  desshalb  eine  in  der  Kölnischen  Zei- 
tung Tcnn  16.  Febraar  1871  pnblioirte  Mittheilnng  yon  dem  bekannten 
nntcmelimenden  und  einsichtsrollen  Bussischen  Kanftnann  Ssidorow 
hier  ein: 

—  „Über  die  natürlichen  BeichthÜmer  des  höchsten  Nordens  des 
EnropSiaeben  Busslands  (ind.  Nowaja  Semlä)  herrschen  noch  ziemlich 
dukle  Begriffe;  es  dürften  daher  die  Nachrichten,  welche  M.  K.  Ssido- 
row in   aeisem  der  Gesellschaft  znr  Förderung  der  Industrie  und  des 


senschaftlicher  Beziehung  erschlossen  seL  Dass  gerade  nach 
Nowaja  Semlä  ein  Deutsches  Forschungsschiff  gesandt  wer- 
den möge,  dafür  hatte  ich  Jahre  lang  gearbeitet.  Der  Wis- 
senschaft kann  es  indess  gleichgültig  sein,  durch  welche 
Nationalität  sie  bereichert  und  gefördert  wird. 

Wenn  in  dem  so  übel  berüchtig^n  Karischen  Meere 
per  Segelschiff  in  2  Tagen  220  (drale  16.  und  16.  Aug.), 
in  3  Tagen  446  Seemeilen  (Ulye  22.  bis  24.  August)  zu- 
rückgelegt werden  können,  dann  erscheint  das  schaurige 
Lied  vom  ewigen  Eise  im  Norden  schlechtweg  doch  nur 
wieder  als  ein  Popanz,  den  unsere  Zeit  hoffentlich  auf  das 
richtige  Maass  zurückführen  wird. 

Diese  Norwegischen  Fahrten  bieten  einen  nicht  geringen 
Beitrag  zur  Lösung  und  Förderung  der  Frage,  wenn  man 
bedenkt,  dass  ihre  Beobachtungen  uns  das  Earische  Meer 
und  einen  guten  Theil  ausserhalb  zuerst  erschlossen  haben; 
zwischen  Grönland  und  Spitzbergen  besassen  wir  thermo- 
metrische  Beobachtungen  von  Scoresby  seit  1807,  zwi- 
schen Spitzbergen  und  Nowaja  Semlä  die  von  Dr.  Bes- 
sels  in  H.  B.osenthars  Dampfer  „Albert''  seit  1868,  für  das 


Handels  abgeetatteten  Berichte  ttber  dieselben  giebt,  nicht  ohne  Inter- 
esse sein.  Wir  entnehmen  demselben  nach  der  N.  8t.  Petersb.  Ztg. 
Folgendes:  „Aus  der  unseren  Besitzungen  benachbarten,  am  nördlichen 
Eismeere  belegenen  Norwegischen  Stadt  Wads5  gehen  sogar  im  Dezem- 
ber und  Januar  befrachtete  Schiffe  nach  Europa  ab,  während  wir,  unter 
denselben  klimatischen  Verhältnissen  und  im  Besitze  von  gleichfalls  das 
ganze  Jahr  hindurch  offenen  Häfen  keine  Achtsamkeit  auf  diese  Er- 
werbsquelle verwenden.  Es  ist  vorgekommen,  dass  die  Norweger  im 
März  nach  allen  Richtungen  hin  um  unsere  Insel  Nowaja  Semlä  ge- 
fahren und  bis  ins  Earische  Meer  und  in  die  Obi-Bucht  gekommen  sind, 
während  sich  bei  uns  die  Meinung  festgesetzt  hat,  dass  die  Schifffahrt 
.daselbst  wegen  undurchdringlichen  Eises  unmöglich  ist.  So  glauben 
auch  Viele  noch,  dass  die  Petschora-Mündungen  von  ewigem  Eise  um- 
lagert sind,  während  die  Petschora-Oesellschaft  schon  Schiffe,  mit  Holz 
beladen,  nach  England,  Frankreich  und  sogar  nach  Kronstadt  schickt. 
Noch  unlängst  nannten  das  officielle  Journal  des  Domainen-Ministeriums 
und  der  frühere  Gouverneur  von  Archangelsk,  Fürst  Ghigarin,  diejenigen, 
welche  die  Möglichkeit  und  die  Nützlichkeit  der  Entwi^elung  des  Wal- 
fischfanges im  nördlichen  Eismeere  nachgewiesen,  Ignoranten.  Indessen 
hat  noch  verflossenen  Sommer  der  GrossfÜrst  Alexej  Alexandrowitsch 
in  Wadsö  30  Walfische  auf  dem  Ufer  gesehen,  welche  von  dem  Nor- 
weger Foin  in  unseren  Gewässern  gefangen  waren,  wobei  es  sich  nach 
den  Aussagen  des  Herrn  Foin  selbst  ergab,  dass  von  jedem  Walfische 
ein  Beingewinn  von  3-  bis  5000  Rubel  zu  erzielen  ist.  In  einigen 
einflussreichen  Sphären  herrscht  noch  heute  die  Überzeugung,  dass  im 
Gouvernement  Archangelsk  nur  der  Ackerbau  die  Grundlage  des  Wohl- 
standes seiner  Bewohner  büden  könne,  während  es  sich  aus  offiziellen 
Nachweisen  ergiebt,  dass  eine  Gesellschaft  von  fünf  Norwegern  im  Laufe 
von  zehn  Tagen  so  viel  Haifischthran  gewonnen  hat,  dass  auf  jeden 
Mann  ein  Gewinn  von  300  B.  täglich  fiel;  andererseits  ergiebt  nach  der 
Berechnung  unserer  Lokalbehörden  der  Ackerbau  nur  eine  Einnahme 
von  6  R.  pro  Seele,  während  dieselbe  Seele  für  das  Besitzrecht  des 
Landes  und  von  Abgaben  und  Steuern  15  R.  zu  zahlen  hat.  Der  Wal- 
rossfang ist  vielleicht  nicht  so  lucrativ  wie  die  Gewinnung  des  Haifisch* 
thranes ;  nichts  desto  weniger  hat  dabei  der  Norwegische  Kapitän  Earl- 
sen  in  einem  Monat  des  vorigen  Jahres  im  Karischen  Meere  900  R. 
für  jeden  Arbeiter  gewonnen.  Auch  die  anderen  Industriezweige  sind 
gut.  Im  Jahre  1869  befanden  sich  in  unseren  Gewässern  gegen  1000 
Norwegische  Schiffe  und  nach  Norwegischen  officiellen  Quellen  gewann 
jeder  Mann  durch  eigentliche  Fiacherei  139  R.  Der  Werth  des  Frtth- 
lingsfanges  wurde  von  den  Norwegern  offiziell  mit  1.700.000  R.  ang»> 
geben.' 
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Karisohe  Meer  aber  sind  die  Norwegischen  Beobachtungen 
die  ersten. 

Aus  Patriotismus  hatte  ich  die  Aussendung  Deutscher 
Forschungs- Expeditionen  in  die  Polar-Regionen  ins  Werk 
gesetzt,  das  kann  mich  aber  nicht  blind  oder  ungerecht 
machen  gegen  diejenigen,  die  sich  um  die  Lösung  der  Frage 
überhaupt  verdient  machen;  zur  wissenschaftlichen  Förderung 
der  Sache  handelt  es  sich  vor  Allem  um  die  Berücksichtigung 
sämnUlicher  Beobachtungen  und  Leistungen,  das  Herausgrei- 
fen einzelne^,  besonders  nautisch-meteorologischer  Beobach- 
tungen, kann  wenig  nützen  und  in  gewissen  Fällen  sogar 
schädlich  sein,  und  betrachtet  man  z.  B.  das  nackte  geogra- 
fhUche  Kesultat,  also  die  räumliche  Ausdehnung,  den  fern- 
sten Punkt,  erreicht  von  der  grossen  Deutschen  Nordpolar- 


Ezpedition  in  1869/70,  so  findet  man,  dass  sie  per  Dampf 
und  Schlitten  mit  Mühe  bis  77^  \*  N.  Br.  gelaugte,  wäh- 
rend die  Norwegischen  Seeleute  per  Segelschiff  mit  Leich- 
tigkeit noch  im  September  über  77^  N.  Br.  hinauskamen  >), 
das  nördlichste  Kap  von  Nowaja  Semlä.  in  77**  8'  N.  Br., 
71^  Ö.  L.  Ghr.  bestimmten,  östlich  bis  über  die  Mündungen 
des  Obi  und  Jenissei  gelangten,  und  das  ganze  Sarische 
Meer  in  wissenschaftlicher  und  nationalökonomischer  Hin- 
sicht erschlossen. 

A.  Petermann.  Gotha,  19.  Februar  1871. 


0  Auf  Tafel  5  hftbe  ich  die  beiden  nördlichBten  bu  Sehiff  und 
zu  Schlitten  erreichten  Punkte  der  iweiten  Deutschen  Expedition  an- 
gegeben. 


Geographische  Notizen. 


Palladius'  Reise  in  der  Mandschurei. 

Die  von  der  Kais.  Euss.  Geogr.  Gesellschaft  ins  Leben 
gerufene  ethnographische  Expedition  des  Archimandriten  Pal- 
ladius und  eines  Topographen  in  das  Üssuri-Land  ^)  hat  am 
12.  Mai  1870  Peking  verlassen,  am  18.  desselben  Monats 
die  Grosse  Mauer  bei  Schan-hai-kwan  passirt,  war  am  26. 
in  Mukden,  am  3.  Juni  in  Eirin,  am  10.  in  Petune,  am 
17.  in  Tsitsikar,  am  24.  in  Meißen  und  am  29.  in  Aigun. 
Hier  setzten  die  Beisenden  über  den  Amur  und  erreichten 
noch  an  demselben  Tage  Blagowestschensk,  die  Hauptstadt 
des  RussiBchen  Amur-Landes.  Während  dieser  Beise  durch 
die  Mandschurei  hatten  sie  mit  schlechten  Wegen  und  der- 
beständigen  Überwachung  der  Behörden  zu  kämpfen.  Ge- 
wöhnlich werden  dort  Beisen  zu  geschäftlichen  und  ande- 
ren Zwecken  nur  im  Winter  gemacht,  da  im  Sommer  die 
Wege  fast  unbrauchbar  sind.  Das  Misstrauen  der  Behörden 
behinderte  zwar  wissenschaftliche  Beobachtungen,  doch  ge- 
lang es  dem  Topographen,  eine  Boutenkarte  von  dem  gan- 
zen Wege  zwischen  Peking  und  Aigun  aufzunehmen. 

Über  den  Eindruck,  den  das  Land  im  Allgemeinen  auf 
ihn  machte,  spricht  sich  Palladius  in  einem  Briefe  an  die 
Kais.  Buss.  Gesellschaft  in  folgenden  Worten  aus:  „östlich 
von  Schan-hai-kwan,  wo  die  letzten  Verzweigungen  des 
Taihan-Gebirges  auslaufen,  breitet  sich  eine  Ebene  aus,  die 
in  den  ältesten  Zeiten  der  Schauplatz  der  Kämpfe  zwischen 
China,  Korea,  den  Djurdjiten  und  den  Mongolen  war.  Diese 
Ebene  durchströmt  der  Fluss  Liao-ho,  sie  ist  im  iN'orden 
und  Osten  yon  einem  Pfahlwerk  Namens  Weidenpalissade 
eingefasst,  das  mit  dem  Boden  auf-  und  absteigt  und  im 
Süden  am  Meere  endet  Die  ganze  Ebene  ist  bedeckt  mit 
Buinen,  den  Spuren  der  ehemals  hier  gelieferten  Kämpfe. 
In  der  Nordost-  und  Nordwest-Seite  der  Palissade  befinden 
sich  mehrere  grosse  Ausgänge  nach  den  Gebieten  der  Mon- 
golen-Banner, die  im  östlichen  Theil  der  Mongolei  yertheilt 


1)  Siehe  Geogr.  Mittheü.  1870,  S.  109. 


sind.  Die  Prairien,  die  sich  nördlich  von  der  Palissade  zwi- 
schen den  beiden  Flüssen  Sungari  und  Nonni  bis  an  die 
Abhänge  des  Ghingan-alin  ausbreiten,  gewähren  den  Noma- 
denstämmen sowohl  wie  den  Ansässigen  reiche  Weide.  SEier 
nahmen  die  halbwilden  Stämme  des  gebirgigen  und  bewal- 
deten Theiles  der  Mandschurei  eine  andere  Lebensweise 
und  die  Anfange  eines  geordneten  Staatswesens  an,  das  sich 
unter  dem  Einfluss  Korea's  und  Ghina's  rasch  entwickelte, 
bis  es  durch  die  Invasion  der  Mongolen  wieder  vernichtet 
wurde.  Jenseit  des  Ghingan-Gebirges  finden  wir  in  den  äl- 
testen Zeiten  eine  ganz  andere  Welt;  dort  wuchs  der  Stamm 
der  Schivei  heran,  der  einen  entsdieidenden  Einfluss  auf 
die  Geschicke  der  Mongolei  und  Ohina's  gehabt  hat."  Nach 
der  Meinung  des  Archimandriten  wird  man  fast  zweifellos 
die  Spuren  ihrer  Existenz  bis  an  die  Ufer  des  Amur  auf- 
finden können. 

Nach  einem  späteren  Briefe  aus  Ghabarowka.,  an  der 
Mündung  des  üssuri  in  den  Amur,  hat  Palladius  auch  auf 
der  Beise  längs  des  Amur  Gelegenheit  gehabt,  interessante 
Nachrichten  zu  sammeln.  Er  wollte  im  Dampfboot  den 
IJssuri  hinauf  fahren,  um  sich  in  den  südlichen  Theil  von 
dem  Gebiete  dieses  Flusses  zu  begeben,  wo  die  speziellen, 
den  Hauptzweck  seiner  Beise  bildenden  Studien  beginnen 
sollen. 


Unternehmungen  in  Australien. 

Vor  einiger  Zeit  lasen  wir  in  Australischen  Zeitungen, 
dass  J.  Forrest,  welcher  im  Jahre  1869  die  bedeutende 
Entdeckungsreise  ins  Innere  von  West -Australien  gemacht 
hat  (s.  „Geogr.  Mitth."  1869,  S.  467  und  Tafel  23;  1870, 
S.  145),  am  30.  März  1870  in  Begleitung  von  drei  Weissen 
und  zwei  Schwarzen  eine  neue  Beise  von  Ferth  aus  an- 
getreten habe,  und  zwar  wollte  er  direkt  nach  der  Espe- 
rance-Bai  an  der  Südküste  gehen,  dort  sich  aus  einem  klei- 
nen Schiffe,   das  zu  diesem  Zweck  dahin  geschickt  wurde, 
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'erprOTiantiieQ ,  aUdaan  bo  weit  ale  möglioti  Ton  der 
entfernt  nach  dem  Euola-Hafen  Toidringen,  hier  aber- 
das  Sohiff  treffen  und  ferner  von  dem  BncU-Uafen 
line  auf  etwa  2  Monate  berechnete  Tour  ins  Innere 
sbßn,   nm    BchUesalidi  in  Adelaide  seine  Reise  mi  be- 

ach  später  eingetragnen  Nachrichten  erreichte  er  am 
Lpril  die  Esperance-Bai,  setzte  am  9.  Mai  die  R«iBe 
der  laraeUte-Bai  (33°  37'  8.  Br.,  123'"  48'  östl.  L.) 
wo  er  mit  dem  Schiffe  zusammentraf,  Terliess  die  Bucht 
0.  Uai  and  gelangt«  am  14.  Juni  an  dae  auf  Byre'a 
)  ooter  126'  24'  Östl-L.  angegebene  Wasser.  Er  sah 
Iberall  nur  auf  Waseerlöcher  im  Felsboden  angewiesen 
konnte  eine  von  dem  letztgenannten  Punkte  ins  Binnen- 
nntemommene  Beoognoscirung  w^en  Wassermangels 
weiter  als  auf  50  Engl.  Heilen  ausdehnen.  In  dem 
,- Hafen  traf  die  Espedidon  am  2.  Juli  nochmals  mit 
jehiff  zusammen  und  neu  equipirt  versuchte  sie  einen 
en  Yorstofls  ins  Innere,  kam  aber  wegen  Waasermon- 
Qor  30  EngL  Ueilen  weit  Sie  setzte  darauf  vom 
^Hafeo  am  14.  Juli  ihre  Beise  nach  Osten  fort  und 
fate  mit  genauer  Noth  am  27.  Juli  die  Fowler-Bai, 
ro  sie  am  3.  September  in  Adelaide  eintraf.  Ihre  Boate 
mte  sich  auf  der  ganzen  Strecke  von  124°  25'  ö.  L. 
im  Eucla-Hafen  in  129°  Östl.  L.  nicht  mehr  als  20 
ö  Engl.  Meilen    von    der  Küste,    sie   konnte    also    die 

Eyre  gewonnene  Eenntniss  des  Landes  niofat  wesent- 
rermehren.  Das  Innere  von  Weet^ Australien  hat  sich 
:  überall,  wo  man  eindrang,  als  tmwirthliches,  -wüstes, 
rlosea  Land  erwiesen;  kein  Wunder,  daas  die  Kolonie 
^ensatz  zu  ihren  Schwestern  zurückgeblieben  ist.  £in 
angsstrahl  lendbt«t  zwar  ganz  neuerdings,  man  ent- 
»  an  der  dabei  des  oberen  Irwin-Flusses,  70  Engl.  Min. 
er  Champion-Bai ,  ein  Goldfeld,  das  nach  mehrseitiger 
jQcliung  günstige  Auasichten  bieten  soll,  doch  bleibt 
rfolg  der  Bearbeitung  noch  abzuwarten, 
it  Btaunenawerther  Lebenakraft  Bohreitet  dagegen  die 
ibarte  Kolonie  Süd  -  AnstraUen  vor.  Kaum  hat  sie 
m&nohem  vergeblichen  Versuch  und  mit  ungeheueren 
1  die  Vorbereitungen    zu  einer  Beeiedelung  der  Nord- 

die  Vermessungen  in  der  Umg^end  des  Port  Dar- 
durchgefohrt  und  schon  beginnt  sie  ein  neues  kost^ 
ea  und  gewagtes  XFntemehmen,  die  Herstellung  einer 
apben  -  Leitung  von  Adelaide  durch  den  ganzen  Oon- 
nach  dem  Port  Darwin. 

>ch  Tor  Ablauf  des  J.  1870  wurde  die  Telegraphen- 
ron Madras  über  Pinang  nach  Singapore  voUendet,  von 
lore  aber  l^te  die  „British  Aoatralian  Telegraph  Com- 
im  November  ein  Kabel  nach  Java  (563  EngL  Min. 
and  ein  zweites  will  aie  von  Java  nach  Port  Darwin 
Engl.  Ml"  )  l^en.  Es  ist  nun  die  Aufgabe  der  Anatrali- 
Eolonien,  den  Anschlnss  ihrer  Linien  an  Port  Darwin 
teilen,  und  gleichzeitig  arbeiten  Queenaland  und  Süd- 
ilieD  auf  dieses  Ziel  hin.  Es  wird  verhältnisamässig 
sein,  dorch  die  zum  Theil  schon  besiedelten,  vielfach 
eiaten  Binnenlande  von  Queensland  eine  Leitung  nach 
larpentaria-Ootf  zu  führen ,  freilich  muss  man  dann 
irketo^ni  aus  immer  noch  eine  LandlinJe  von  700  EngL 
I  durch  die  Wildniaa  bia  Port  Darwin  ziehen,  wenn  man 
ht  vorzieht,   mittelst  eines  Kabels  das  Amhem-Land 


90.  UI 

au  umgehen,  was  für  den  Betrieb  der  Linie  vielleicht  das 
Günstigste  wäre;  ganz  kolossal  dagegen  erscheinen  die 
Schwierigkeiten  für  die  Linie  von  Port  Darwin  direkt  nach 
Süd-Auatralien.  Waa  bis  jetzt  nnr  einem  einzigen  Beiaenden 
nach  wiederholtem  Misalingen  gelang,  die  Durchkreuzung 
des  Anstraliechen  Festlandes  auf  seiner  Mittellinie,  muthet 
man  dem  Telegraphen  zu,  von  Port  Augusta,  dem  Nord- 
ende des  Spencer-Oolfes ,  bis  Port  Darwin  hofft  man  eine 
unonterbrochene  Leitung  durch  die  nur  von  einzelnen  Hor> 
den  Wilder  durchstreiften  Wüsteneien  dea  Inneren  herzu- 
steUen,  auf  einer  Strecke  von  mindeatens  1500  EngL  Meilen. 

Die  nördlich  Hälfte  dieser  Leitung  hat  die  Anstrali- 
scbe  Begierung  an  Frivat-TJntemehnier  übertragen ,  die  be- 
reits im  Auguet  ein  Dampfschiff  mit  Mannschaft  nnd  Ma- 
terial von  Adelaide  nach  Fort  Darwin  abgesandt  haben. 
Am  15,  September  wurde  die  erste  Tel^raphenetange  bei 
Port  Darwin  von  Miss  Douglas,  der  Tochter  des  dortigen 
Government  Besident,  errichtet.  Yen  Fort  Auguata  ana 
nach  Norden  leitet  der  Chef  des  Telegraphenwesens  von 
Süd- Australien ,  C.  Todd ,  die  Arbeiten  und  zur  Auffindung 
einer  geeigneten  Route  ist  Ende  Juli  W.  Boes,  Vorsteher 
von  Ur.  Eldcr*»  Schäfereien  am  Mount  Margaret,  mit  einem 
Geometer  und  sieben  anderen  Begleitern  von  der  Station 
Beltana  aufgebrochen,  um  Landstriche  im  Osten  der  Stusrt'- 
schen  Boute ,  die  er  kürzlich  bereist  und  als  gut  bewäs- 
sertes Grasland  bezeichnet  hat,  nSher  zu  unteraut^en.  Man 
erwartete  ihn  im  Oktober  ztuilck. 

Die  Möglichkeit  der  Anlage  ztigegeben,  deren  Kosten 
anf  L  120.000  berechnet  aind,  so  denken  wir  uns  doch  die 
Erhaltung  der  Linie  ungemein  schwierig,  denn  jede  Be- 
schädigung im  Inneren  des  Landes  würde  eine  vollständige 
Expedition  zur  Ansbesserang  erfordern.  Einige  Stationen 
für  Wärter,  die  wtdirlich  kein  beneidenswerthes  Looa  er- 
wartet, sollen  in  der  Gestalt  von  Blockhänaem  in  der  Wild- 
niaa erriditet  werden  und  miiaaen  natärlich  von  den  Küsten 
aus  verproviantirt  werden.  Es  gehört  daher  der  firiaohe 
Math  einer  aufblühenden,  an  Wohlstand  rasch  znnehmenden 
Kolonie  dazu,  an  ein  solches  Werk  zu  gehen. 

Daneben  fehlt  es  auch  an  anderweitiger  BeiSrderung  der 
Verkehrsmittel  in  Süd-Auatralien  nicht.  Die  von  Adelaide 
nordwärts  über  Kapnnda,  Forreeters  und  Xarlee  laufende 
Eisenbahn  ist  am  29.  August  1870  bis  Aberdem  in  der 
Nähe  der  berühmten  Burra-Eupfei^mben  erofinet  worden, 
so  dass  ihre  gesammte  Länge  jetzt  101  Engl.  Meilen  be- 
tri^,  auch  hat  die  E^enu^  im  August  bei  der  L^s- 
latnr  einen  Geeetzvorscblag  über  den  Bau  einer  etwa 
200  EngL  Meilen  langen  Eiaenbahn  von  Fort  Angusta  nord- 
wärts ein  gebracht 

Zum  SchlusB  sei  noch  erwähnt,  dass  ein  anderes  bedeu- 
tendes Unternehmen,  die  An&ahme  der  Grenzlinie  zwiachen 
Süd- Australien  und  seinen  östlichen  Naohbarkolonien,  glück- 
Uoh  beendet  worden  ist  Genauere  Längenbestimmongen 
hatten  nämlich  ergeben,  dass  der  141.  Meridian,  der  be- 
kanntlich die  Ostgrenze  von  Süd-Australien  bildet,  ungefähr 
2|  Engl.  Meilen  Östlicher  zu  ziehen  ist  als  auf  den  bis- 
herigen Karten.  Nachdem  diese  Sache  von  der  Mündung 
dea  Oleneig  bis  zom  Murray  ina  Reine  gebracht  war,  beor- 
derte die  Kolonial-Regiemng  den  R^erungs-Oeometer  Evans 
mit  zwei  Oehülfen,  auch  die  Grenzlinie  gegen  Neu-Süd- 
Wales  nordwärts  bis  zur  Südwesteoke  von  Queensland  auf- 
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zunehmen.  Die  Expedition  Verliese  den  Murray  im  Au- 
gust 1869,  bahnte  sich  unter  grossen  Entbehrungen  ihren 
Weg  105  Engl.  Meilen  weit  durch  dichten  Skrub,  bis  sie 
bei  der  Brinkworth-Quelle  in  offeneres  Land  kam,  und  hatte 
die  letzten  180  Engl.  Meilen  abermals  mit  mehr  oder  we- 
niger dichtem  Skrub  zu  kämpfen.  Nirgends  traf  sie  per- 
manentes Wasser,  ausser  zwei  See'n  von  je  2  Engl.  Meilen 
Umfang  und  durch  einen  engen  Kanal  mit  einander  ver- 
bunden, die  275  Engl.  Meilen  nördlich  vom  Murray  liegen. 
J.  Evans  wurde  im  Oktober  vor.  J.  durch  Mr.  Pearson, 
früheres  Mitglied  der  ersten  Expedition  nach  dem  Northern 
Territory,  abgelöst  und  unter  seiner  Führung  beendigte  die. 
Expedition  ihre  Aufgabe  am  28.  Juni  1870  mit  Erreichung 
der  Grenze  von  Queensland,  nachdem  sie  eine  Linie  von 
348  Engl.  Meilen  vermessen  hatte.  Auf  dem  Kückweg  kam 
sie  in  den  Barrier  -  Bergen  zuerst  wieder  zu  mcD schlichen 
Wohnungen  und  es  war  ein  Sohn  von  Charles  Dickens, 
Vorsteher  der  Station  Corona,  der  sie  hier  gastfreundlich 
aufnahm.     Am  10.  August  kam  sie  nach  Adelaide  zurück. 


Über  die  hygrometeorischen  Verhältnisse  in  Lima. 

Von  A,  Mühry. 

Bekanntlich  bildet  die  Küste  von  Peru  eine  der  inter- 
essantesten Ausnahmen  im  allgemeinen  Systeme  der  Erd- 
meteoraüon  und  wie  gewöhnlich  in  der  Meteorologie  ge- 
währt die  richtige  Erklärung  der  Anomalie  eine  lehrreiche 
Bestätigung  des  Gesetzlichen,  treu  dem  Spruche:  Exceptio 
confirmat  regulam.  Die  schmale  Küste,  etwa  15  Geogr. 
Meilen  breit,  entbehrt  des  Passatwindes,  der  Bogen  und  Ge- 
witter, ist  deshalb  eine  Wüste,  aber  doch  sehr  fruchtbar, 
wo  Wasser  vorhanden  ist,  und  die  Luft  ist  nicht  arm  an 
Wasserdampf,  also  von  nicht  geringer  Saturation;  auch  die 
Temperatur  ist  um  mehrere  Grade  zu  kühl  und  charakteri- 
stisch sind  im  Winter  anhaltende  feuchtende  Nebel,  die  so- 
genannten ganias.  Man  kann  die  Ursachen  dieser  Stö- 
rungen im  allgemeinen  geographischen  Systeme  darin  zu- 
sammenfassen, dass  der  Passat,  die  Anden  überwehend,  über 
den  Küstensaum  hinweg  fällt,  dieser  also  in  dessen  Wind- 
schatten liegt,  und  dass  ausserdem  ein  mächtiger  kalter 
Meeresstrom  ihm  entlang  flieast. 

Yon  Beisenden  sind  diese  Verhältnisse  öfters  beschrieben, 
auch  schon  mittelst  regelrechter  Beobachtungen  zu  bestimmen 
gesucht  worden,  indessen  bis  jetzt  nur  für  kürzere  Zeiträume. 
Aus  neuester  Zeit  aber  liegt  eine  ein  ganzes  Jahr  umfas- 
sende Eeihe  von  Beobachtungen  vor,  aufgenommen  in  Lima 
im  J.  1869,  und  von  deren  Ergebnissen  kann  hier  eine  kurze 
Mittheilung  gegeben  werden,  wie  sie  enthalten  sind  in 
Manuel  Bouavid  y  Paz-Soldan's  Besümen  de  las  Observacio- 
nes  meteorologicas,  hechas  en  Lima  durante  el  aüo  de  1869. 
Lima  1870.  Die  Ablesungen  geschahen  viermal  täglich,  um 
9  Uhr,  12  Uhr,  6  Uhr  und  seltener  Weise  auch  um  Mitter- 
naoht. 

Lima,  12"  3'  8.  Br.,  79"  29'  W.  L.,  152  Met.  =  466  F.  hoch. 

Temperatur. 


Dez.  I  Jan.    Febr.' Mfirz  I  April   Mni  i  Juol    Juli     Aug. 


■i-" 


19,7  123,4  |23,8  |23,0   20,7   17,6    15,4  114,2   14,6 


Sept.  Okt. 
15,6  Il6,6 


Nov. 
17,2 


Jahr 


18,5  R. 


Hygrometeore. 

1,  Psychrometer '  Diff^erenz. 


Dez.    Jan.  Febr.  Mfirz'  April  Mai  '  Juni '  Juli    Aug. '  Sept  Okt  ;  Nov.      Jahr 


.1  — 


2,6      3,1  ,    2,»  ,   3,0  ,    2,6  ,   2,0  ,   1,3  '    l,a  ,    1,4  .    1,6      2,0  .   2,2  [  2,8  K. 

3.  Saturation, 


75  ,   73      72      67      68   ,  69      78      79  ,  77      72      74  ;   79  |  72  % 
3,  Dampfmenge  (Orammen  im  Kubikmeter). 

11,6  114,9    15,2    13,6    12,7  !lO,6  !lO,6      9,7  \   9,8    10,2    10,0  jll,!  |    10,8 

4.  Regenmenge. 


1,8 


0        0    .    0    i   6,6  J40,7   46,1  ,42,0    39,4  ;36,4    12,0 
5.  Bewölkung ,  d.  t.  ganz  bedeckte  Tage, 


225 

=  8%J 


0 


0,9       16      27   .  25      20  :   15  ;     6 
6,  Ganz  heitere  Tage. 


136 


8 


0 


0        0 


0 
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Demnach  erkennt  man  nun  auch,  dass  die  winterlichen 
Nebel  so  yiel  Wasser  fallen  lassen,  dass  man  dessen  Menge 
wie  Regen  messen  kann ;  im  Jahre  betrug  diese  über  8  Zoll, 
und  es  ist  bekannt,  dass  damit  im  Winter  die  Umgebung 
yon  Lima  mit  Grün  sich  bekleidet  und  dann  das  Landleben 
genossen  wird.  Übrigens  reichen  diese  Nebel  nicht  weit 
binnenwärts,  also  ähnlich  wie  bei  Sem  Francisco  in  Cali- 
fomien  und  an  anderen  Orten. 

Über  die  Winde  ist  hier  leider  Nichts  angegeben,  da 
sie  aber  an  dieser  Küste  von  besonderem  Interesse  für  uns 
sind,  inag  das  von  einem  älteren  einheimischen  Beobachter 
darüber  Bemerkte  hinzugefügt  werden,  nämlich  von  Hipdlito 
Unanüe  (s.  Observaciones  sobre  el  clima  de  Lima.  Ma- 
drid 1815).  Der  beständige  Wind  dieser  Küste  ist  der  Süd- 
wind, der  wärmere  Nordwind  weht  nur  zu  Zeiten.  Dieser 
Südwind  hat  eine  regelmässige  tägliche  Änderung,  bei  Son- 
nenaufgang weht  regelmässig  ein  leiser  Westwind,  mit  stei- 
gender Sonne  ändert  er  sich  südwärts  und  am  Abend  wird 
er  zum  Südost ;  am  stärksten  wird  dieser  südliche  Wind  um 
Mittag,  zwischen  11  und  2  Uhr,  er  hört  auf  um  Mitter- 
nacht als  Südostwind  und  bereitet  sich  aufs  Neue  zum 
Westwinde  vor.     Stürmisch  werden  die  Winde  hier  nicht. 

Auffallend  ist  jedenfalls,  dass  der  Ursache  des  so  exoep- 
tionellen  Klimans  in  Lima  und  längs  der  Westseite  der 
Anden-Kette,  so  weit  der  intertropische  Gürtel  reicht,  wie- 
der gar  nicht  gedacht  wird,  und  doch  hat  echon  der  alte 
Dampier  (1702)  richtig  erkannt  und  ausgesprochen,  die 
tropische  Begenzeit  fehle  hier  ^),  weil  der  Fassat  darüber- 
hin  falle  und  erst  weit  im  Westen ,  auf  dem  Ocean ,  sich 
wieder  zeige  und  damit  auch  der  Begen.  Wsa  aber  den  en- 
demischen Nebel  betrifft,  so  würde  er  unstreitig  verschwin- 
den, wenn  die  antarktische  kalte  Strömung  nicht  vorhanden 
wäre. 

Hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fem,  wo  auch  in 
Peru  einige  meteorologische  Beobachtungs  -  Stationen  aus 
Staatsmitteln  angeordnet  werden,  die  von  der  Küste  aus 
über  die  westliche  Seite  der  Anden,  über  die  beiden  Gor- 
dilleren und  deren  zwischenliegendes  Hochthal,  die  Puna, 
nach    der  Ostseite   der  Anden   sich  erstrecken  würden    und 

')  FreUioh  höchst  selten  kann  doch  wohl  emmal  em  förmlicher 
tropischer  Regenfall  Torkommen ;  das  ist  eine  Analogie  mit  dem  Ver- 
halten in  Aden  nnd  an  anderen  Orten. 


.^^ 


"i 


»an 


velohe  hier  aicht  nur  fiir  die  Kenntaies  der  lokalen  Eli- 
mite,  soadsra  aaoli,  in  hijherar  Aufbasung,  über  das  all* 
gemeine  t«llunsofae  System  ond  Oesetzücbe,  zunäolist  viel- 
leicht über  die  Höhe  der  oberen  Grenze  des  FasBate  und 
ia  unteren  Qrenze  des  hier  aue  Nordwest  kommenden 
iü<^kehrenden  Anti-Paasate,  sehr  groaeen  tievinn  zu  bringen 
Teraprechen . 


Einige  Nacbwelae  für  die  richtige  Lage 
Almengürtels  auf  Inseln  im  O-rossen  Ooean. 

-=-.  Von  A.  Mäkry. 

im  AtlantiBohen  Ueere  gerade  auf  dem  Äquator 
läge,  dann  würde  die  Eimittelang  der  richtigen 
Kalmen-  oder  ABcenaionB  -  Oärtels  veit  einfacher 
ein  und  noch  sein.  Sie  hat  hier  bekanntlich  sich 
nB  der  Zosammenatellung  sehr  zahlreicher  momen- 
lachtungen  auf  durchf^ireudeo  Schiffen,  als  ab- 
nn  sie  erhält  sich  danach  anerkannter  Weise  mit 
ben  Grenze  selbst  beim  sddhemispbärischen  Son- 
etwas,  ungefähr  \\  Breitengrade,  nördlich  vom 
and  dann  mit  der  nördlichen  Grenze  bis  5^-°  N, 
r  aber  iwisdien  3|^°  und  11 J  °  N).  Diese  ist  nicht 
imend  mit  dem  Verhalten,  wie  wir  es  auf  den 
n  and  auf  dem  Indo  -  Anatraliachen  Archipel  aus 
loeten  Übereioht  der  Beiaeberiohte  gefunden  haben, 
Ige  eich  darlegt,  als  nur  wenig  dem  jährlichen 
d«  folgend,  aobwankead  zwischen  3°  S.  und 
Dagegen  dürfen  wir  die  Linie  des  niedrigsten 
tandes,  also  die  Äquatorial-Linie  des  tellurieoben 
B  anoh  anf  dem  Atlaotischen  Ueere  erkennen  als 
die  anf  den  Continenten  gefundene  UitteUJnie 
)gürt«ls,  d.  i.  anf  1°  N.  —  Darans  darf  gefol- 
],''  dasB  die  abnorm  nördliche  Lage  des  Kalmen- 
d.«m  Atlantischen  Ueere  nur  die  Windrichtung 
LmJich  nur  den  unteren  Theil  der  Passate  beider 
Ti ,  wahrscheinlich  in  Folge  des  kalten,  vom  Sü- 
tnden  UDd  in  die  oceanische  Äquator -Strömung 
»n  antarktischen  UeeresetromeB.  Auch  scheint 
!se  weit  nördlichere  L^;e  nnr  anf  den  mittleren 
feeres  sich  beschränkt;  wenigstens  wissen  wir 
dasB  im  '  Süden  der  Afrikanischen  Küste  von 
südliche  Grenze  des  Kalmengürtels  beim  and- 
nenetonde  bis  2°  8.  vorgerückt  sich  zeigt  (oaoh 
hrigen  Erfahrungen  des  Admiral  Bouet-WUlau- 
tcription  nautiqne  des  cötes  de  l'Afriqne  ocd- 
prjae    entre    le  S^n^gal   et  l'^qaateur,   1849)^. 


BOT,  welche  DiberBi  Istsretae  tn  dieier  nnstreitig  bo- 
ch  wio  pniktiscb  iriuhtigen  Pngs  nehmcD,  flndan  ani- 
rrterangen  in  einer  Schrift  mit  dem  Titel :  „Ontarauchuii- 
rheori«  imd  dM  allgemeiDe  geographiachs  S7Btem  der 
leitrag  xur  BegrüDdoDg  einer  ritionallen  LeLre  tod  den 
Ir  den  Gebranch  dar  Klimatologie  und  der  Nautik".  Q6t- 
hoeek  &  KnpTBchfi  Verlag,  IS69. 
ir&Bser  B^t  gani  entschieden,  die  herTsehenden  Winde 
.  Ounett  (5°  'S)  iind  in  der  tracknen  Jahraazeit,  Ton 
Hai,  NO-Winde,  aber  ettdlich  Tcn  fi°  N  baatahen  m 
In«)  und  Terandiarliche  Winde  mit  Qavitter;  nnd  dicii 
t'  S,  -wo  dann  der  SO-Paaaat  der  SBd-Eemiapliäre  be- 
ll auf  d«r  Ameiikaniichen  Enal«  nSrdlich  Tom  Äquator, 
1  Ow>«r.  mtUieünngen,    IBTl,  Heft  lU. 


»n.  IIS 

Vermuthlich  ist  diesa  das  normale  Verfaslten  auf  dem  Ocean 
überhaupt  nnd  vermuthlich  wird  ee  sich  so  auch  darstellen 
anf  dem  Grossen  Paoifiaohen  Ooean,  wo  die  Frage  noch  nicht 
sicher  beantwortet  iat  (in  der  That,  die  Annahmen  über 
die  dortige  Lage  des  Ealmengürtels  sind  nooh  verschieden 
nnd  einige,  vieUeicht  die  meisten  Karten  zeichnen  sie  als 
ebenfalls  bleibend  mehrere  Breitengrade  nördlich  TOm  Äqua- 
tor). Dort  fehlt  es  nicht  ganz  an  den  gewünschten  Uitteln 
der  Erkenntnisa,  insofern  glücklicher  Weise  gerade  auf  dem 
Äquator  gel^ene  Liselu  vorhanden  sind.  Wirklich  bestä- 
tigt sich  aus  den  Er&hmngen,  welche  über  die  klimati- 
schen Yerhältnisae ,  znnäohst  über  Wind-  und  K^en-Ver- 
hältnisse,  von  zwei  solchen  losehi,  zum  Theil  erst  in  neue- 
ster Zeit  erworben,  bereite  vorliegen,  unsere  Erwartung,  daas 
hier  die  Lage  des  Kalmengttrtels  nahe  gleich  sich  erweisen 
werde,  wie  wir  sie  anf  den  grossen  Continenten  gefunden 
haben. 

Die  zwei  Inseln,  welche  hier  so  gel^ien  sind,  dass  sie 
Zeugniss  ablegen  können  und  von  denen  wenigstens  die 
Wind-  nnd  B«gen  -  Verhältnisse  schon  bekannt  sind  (wenn 
gleich  nooh  nicht  auch  die  des  Luftdruckes) ,  sind  die  Gil- 
bert-Inseln nnd  die  Baker-InseL 

Von  der  Gruppe  der  Gilberte  (oder  Eingamill-]  Inaein, 
von  2'  8.  Ws  5°-  N.  Br,  173°  ö.  L.  v.  Gr.,  haben  wir 
Bericht«  in  Duperrey's  Erdumsegelung,  zunächst  oaoh  Lesaon 
(Yoyage  m^ical  autour  du  monde,  1829);  eie  sagen  ans, 
dass  beim  nördlichen  Sonnenstände  Ostwinde  herrschen  (d.  i 
der  Südost-Passat)  mit  ruhigem,  heiterem  Wetter,  ee  regne 
häufig ,  aber  beim  südlichen  Sonnenstände ,  von  Oktober 
bis  April,  erscheine  die  sogenannte  Regenzeit  mit  Gewittern 
ans  Nordwest  (das  heisst  denn  doch:  dann  rückt  der  Kähnen- 
gürtel  so  weit  südlich).  Diess  wird  bestätigt  von  Wilkee 
(United  States  exploriog  Expeditton,  1645)  nnd  uamentUoh 
auf  der  besonders  geeignet  liegenden  Insel  Kuria  (0°  14'  S., 
173°  ö.),  wo  ein  Irländer  drei  Jahre  unter  den  Bewohnern 
verlebt  bat.  Von  ihr  heiast  ea :  Das  Klima  ist  nicht  sehr 
heiss,  denn  hänfig  fallen  Bogen.  Die  Hegenzeit  nennt  man 
jedodi  die  Zelt  von  Oktober  bis  April,  welche  ausgezeichnet 
ist  durch  die  Häufigkeit  der  Bogen;  dann  sind  vorherr- 
schend veränderliche  Winde,  aus  Nord  und  West,  mit  hef- 
tigen (Gewitter-)  Stürmen  aus  Südwest,  welche  drei  oAtx 
vier  Tage  dauern,  allmählich  naofa  Norden  sich  drehend. 
(Daraus  ist  zu  schliessen,  daea  dann  der  Kalmengürtel  über 
der  Insel  Stand  genommen  hat.)  Biegen  beim  nördlichen 
Sonnenstände,  von  Uai  bis  September,  ist  das  Wetter  schon 
nnd  heiter  und  nnr  zuweilen  mit  Schauern,  dann  weht  der 
Wind  anhaltend  aus  Osten;  diess  iat  auch  die  Zeit,  wo  die 
Bewohner  Reisen  antemefamen,  waa  sie  niemals  wagen  in 
der  Begenzeit,  selbst  nicht  von  Insel  zu  Insel.  Übrigens 
ist  die  Insel  Kuria  nur  6  Seemeilen  lang  nnd  2j  breit; 
alle  Inseln  dieser  Gruppe  sind  niedrige  Koralleninseln ,  die 
höchsten  Erhebungen  betr^en  etwa  nur  20  Eusa. 

Die  andere,  gerade  über  dem  Äquator  günstig  gelegene 
Insel  im  Fadöschen  Ocean  befindet  sich  12  Längengrade 
östhcher  und  ist  noch  nicht  lange  bekannt,  ea  iat  die  Baker- 
Insel,  0°  0'  16'N.Br.,  175°  W.L.T.GT.  Davon  enthält  einen 


In  Qnisna,  beieogen  die  ^nTe^lä8■igen^metfla^Dlogiaehan  Beobachtungen, 
daas  dort  aneb  im  Sammer  aberhalb  6°  N  der  MO-Paaaat  hnraehend 
bleibt 
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Notizen. 


Bericht  über  die  Wind-  nnd  Begen-YerhaltniBse  die  Zeitung 
y,The  Times"  vom  18.  Mai  1869  und  indem  dieser  fast  wört- 
lich das  eben  über  die  Euria- Insel  Gesagte  bestätigt,  be- 
kräftigt er  damit  unsere  Auffassung  yom  geographischen 
Verhalten  des  Ealmengürtels  auf  dem  Facifischen  Ocean, 
welche  darin  keine  grosse  Verschiedenheit  von  dem  auf  den 
grossen  Gontinenten  bestehenden  erwartet  Diese  kleine 
Insel  ist  EoraUenbildung ,  etwa  }  Seemeile  nördlich  vom 
Äquator  liegend ,  nur  Ij  Seemeilen  lang,  30  Fuss  hoch 
und  erst  im  Jahre  1848  entdeckt.  Begen  föllt  in  allen  Mo- 
naten, die  Winde  sind  stürmisch  nur  von  November  bis 
-Mai,  so  dasB  dann  das  Landen  gefahrlich  ist  und  die  Insel 
fast  unzugänglich;  aber  später  kommt  der  Passat  wieder 
und  weht  unablässig  aus  SO  ^).  —  So  ist  es  wieder  deutlich 
ersichtlich,  dass  zwar  während  der  nördlichen  Sonnen-Dekli- 
nation der  Ealmengürtel  auch  mit  der  südlichen  Grenze 
völlig  nördlich  vom  Äquator  zu  stehen  kommt,  dass  aber 
mit  der  südlichen  Sonnen- Deklination  dessen  südliche  Grenze 
etwas  südlich  vom  Äquator  tritt,  transäquatorial  wird. 
Demnach  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  hier,  auf 
dem  Facifischen  Ocean,  ziemlich  gleich  wie  auf  den  Gonti- 
nenten und  auf  dem  Indo- Australischen  Archipel  die  rich- 
tige geographische  Lage  des  Ealmengürtels  angenommen  wer- 
den kann  als,  im  Jahrgang  etwas  sich  verschiebend,  zwi- 
schen 2*  S.  und  3"*  N.  oder  vielleicht  3**  S.  und  5"*  N., 
die  Mittellinie  längs  1^  K,  und  demnach  ist,  wie  schon 
gesagt,  das  dsäquatoriale  .Beharren  der  Südgrenze  des  Ealmen- 
gürtels in  dem  mittleren  Theile  des  Atlantischen  Meeres 
für  abnorm  anzusehen,  was  ja  auch  die  äquatoriale  Linie 
der  räumlichen  Vertheilung  des  Luftdruckes  (auf  1^  N.) 
schon  erwiesen  hat  durch  ihre  Nichttheilnahme  an  der  hoch- 
nördlichen, zwischen  1^^  N.  und  12^  N.  sich  bewegenden 
Lage  des  unteren  Zwischenraumes  der  beiderseitigen  Fassate. 
Der  Verfasser  dieser  Zeilen  muss  besonderen  Werth 
darauf  legen,  dass  auch  auf  dem  Facifischen  Ocean  die  rich- 
tige Lage  des  Ealmengürtels  vor-  und  dargestellt  werde 
als  beide  Seiten  des  Äquator  umfassend  und  nicht  etwa 
als  einige  Breitengrade  nördlich  davon  entfernt,  weil  er  aus 
der  Zusammenstellung  ,der  Thatsachen  induktiv  zu  der 
Theorie  gelangt  ist,  welcher  die  mathematische  Fhysik  nicht 
widerspricht,  die  Ursache  der  allgemeinen  und  mächtigen  at- 
mosphärischen Ascension  längs  dieses  Gürtels  sei  nicht  allein 
zu  suchen  in  der  dortigen  starken  Erwärmung  der  die  Erd- 
oberfläche berührenden  unteren  Luftschicht,  sondern  sie  sei 
vielmehr  Folge  der  Umwälzung  der  Erdkugel  um  ihre  Achse, 
wie  diese  allgemeine  Ascension  denn  auch  unablässig,  selbst 
während  der  Nacht,  fortdauert,  zum  Unterschiede  von  der 
weit  schwächeren  täglic&en  thermischen  Ascensions-Strömung, 
welcher  eine  nächtliche  Descension  entspricht.  —  Wenn 
diese  Theorie  richtig  ist,  so  mussten  die  Thatsachen  auch 
auf  dem  Faciflschen  Ocean  als  ihr  gemäss  sich  verhaltend 
und  dereinst  sich  erweisend  erwartet  werden,  was  nun  wirk- 
lich bis  zu  einem  gewissen  Ghrade  bestätigt  scheint^). 

^)  Dasselbe  berichtet  Hague,  b.  Oeogr.  Mitth.  1863,  S.  82.     A.  F. 

')  Als  dritte  Inselgruppe,  welche  günstig  gerade  anf  dem  Äquator 
liegt,  sind  die  Gal&pagos  -  Inseln  zu  nennen.  Indessen  dayon  giebt  es 
keine  ein  ganzes  Jahr  begreifende  Reihe  von  Erfahrungen  über  Winde 
nnd  Hegen;  der  Boden  hat  sehr  düritige  Vegetation  nur  weil  er  aus 
unverwitterter  Lava  besteht. 


Tttfel  der  mittleren  jährlichen  Gewitterhaufigkeit. 

Von  B.  Fritz  »). 


Mam«n  d«r  Orte. 
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Namen  der  Orte. 


s 

•85 


'S^'S-s 
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Aaleeund      .... 

AdeUberg  (Ulyrien)  . 

Admont  (Österreich) . 

Altenberg  (Sachsen)  . 

Anüishagen  (Württbg) 

Applegarth  -  Mense 
(Schottland) .     .     . 

Arnstadt 

Aschaifenburg  .     .     . 

Äthiopien     .... 

BanjermasBing  (Bomeo) 

Bayreuth      .... 

Bissingen  (Württemb.) 

Boston  (England)  .     . 

Bremen 

Breslau 

Bruchsal 

Calw 

Gannstadt     .... 

Cassel 

Castasegna  .... 

Chaux  de  fonds    .     . 

Cheswick  und  London 

Christianborg  (Guinea) 

Chur 

Colmar    .... 

Darmstadt    .     .    . 

Datschitz  (Österreich) 

Dovre  (Norwegen) 

Eichberg  (bei  Hirsch 
berg)   .... 

Ennabeuren  (Württbg) 

Frankfurt  a.  M.    . 

Freiberg  .... 

Freudenstadt    (Würt- 
temberg) .     .     . 

Friedrichshafen    (Bo- 
densee)    .     .     . 

St.  Gallen    .     .     . 

St.  Georg  del  Mina 
(Guinea)  .     .     . 

Gera 

Giessen    .... 

Gleichenberg  (Steierm 

Ghrossrdhrsdorf.     . 

Gütersloh     .     .     . 

Halle  an  der  Saale 

Hanau     .... 

Havana  (Cuba).    . 

Heidenheim      .     . 

Heübronn    .     .     . 

Hohenheim  (Württb«) 

Ilmenau  .... 

Innsbruck    .     .     . 

Isny 

Jena  .... 

Kendal    .... 

Klosters  (Prattigau) 

Koburg    .... 

Königsberg  .     .     . 

Kopenhagen      .     . 

Kremsier      .     . 


1,»7 

45,0 
82,0 
15 
20,1 

9,9 
13,6 
28,4 
30,0 
54,4 
22,8 
18,8 

5,6 
18,3 
14 
24,8 
22,2 
22,1 
17,0 
12,5 
10,7 

6,0 
73 
10,9 

9,1 
23,1 

18,6 

1,0 

22 
35,6 
20,3 
18 

15,8 

I 

17,6  ! 
19,1 

80,7 
18,7 
22,8 
21 
25,6 
20 
22,8 
16,1 
18 
29,1 
12,8 
20,1 
17,6 
17,0 
34,4 
20,0 
8,4 
7,9 
16,8 
13,2 
3,6 
13,0 


7  Lausanne     .... 

2  Leipzig 

5  Lenzburg  (Schweiz)   . 
10  JLima 

12  !St.-Louis  (Missouri)  . 

Lüdenscheidt    .     .     . 

13  Mains 

40  ;Mandal 

8  Marburg  (Steiermark) 

6  f  Mergentheim     .     .     . 

9  I  Mesopotamien,  Unter- 

8  I  Messel  (Darmstadt)    . 

14  St.  Michael  (nördlich. 
25        Alaska)     .... 
88  'Michelstadt  (Odenwald) 
64  j  Mitau 

5    Mittelstadt  (WürUbg) 

12  I  Monsheim    .... 

12  '■  Naes    bei   Beikjarik 

7  I     (Island)    .... 

10  j  Neuenbürg  (Schweiz) 

9  Oberstetten  .... 
25  .,  Öhringen 

4  '  Fadang  (Sumatra) 

11  .Falembang  (Sumatra) 
7  IjParana  (Süd- Amerika) 

21  ilFetUu  (Steiermark)  . 

4  I  Ffeddersheim  (bei 

3  Worms)    .... 
'  Ffullingen    .... 

5  ;Fieter  Maritzburg 
17  I     (Afrika)    .... 

21  iPlatta  (Yorder-Rhein)  . 
10   ;Frovidence  (Bhode  lal.) 

ijRiga ! 

1 0    Bomanshom  (Bodensee) ; 

Bossini^re  (Schweiz)  . 

6  Sagan 

10    Salzhausen  (Ober- 
'I     Hessen)    .... 
3    Sandwick-B£anse 
3  '      (Orkney)  .... 

12  Scanfs  (Engadin)  .     . 
3    Schöndorf    .... 

29     Schopfloch  .... 

—  Schotten  (Ober-Heesen) 

10  .  Schweningen     .     .     •  | 
16  '  Süs-Maria  (Engadin).  ' 

—  I'  Skudeeness  (Norwegen) 

11  'Spydeberg  (Norwegen), 
5    Stalla  (Engadin)    .     .  | 

10     Stanz  (Schweiz)    .     . 

3  Tucuman  (La  Flata) .  j 
50     Ulm I 

14  I  Yictoria-Fort(Amboina), 

4  '  Washington  (Arkansas)) 

5  Wartburg     .... 

12  Weimar 

13  Wiesenthal,    Ober- 

15  I     (Sachsen).     .     .     . 

22  Winnenden  .... 
4    ZitUu 


25,4 

15.6  I 

19.7  ! 
0 

36,4 
18,0 
15,9 

22,8 
18,3 
12 
20,0 

0,08 
24,2 
12,6 
38,8 
18,6 

0,3 
14,8 

6,0 
19,6 
58,7 
114,3 
32 
13,6 

15,0 
36,8 


11 
7 
6 
riele 

12 
5 
8 
7 
4 
6 


32 
9,4 
7,9 
12,6 
28,6 
22,1 
29,4 


13 
5 
4 
7 

5 

15 
18 
14 
12 
3 
4 


7 

6 


10 
25 
15 
4 
16 
12 


14,8      11 


3,9 

15 

6,5 

8 

22,8 

3 

34,0 

14 

18,8 

4 

18,7 

i  7 

6,0 

11 

5,6 

7 

7,7 

3 

8,7 

10 

17,1 

17 

25 

— 

16,8 

12 

15 

— 

34,3 

20 

14,8 

3 

17,0 

3 

15 

10 

36,8 

14 

17,5 

24 

')  Nachtrag  zu  Dr.  H.  Klein's  Liste,  Geogr.  Mitth.  1870,  S.  427. 
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Ausser  der  jährlichen  Häufigkeit  für  die  einzelnen  oben  angeführten 
Orte  finden  wir  für  die 

Schweiz : 


Namen  der  Orte. 


F&r  18  dem  Jura  angehörende  Orte 

42  dem  Hochgebirge  angehörende  Orte  .... 
35  zwischen  beiden  Höhenzügen  liegende  Orte  (mit 
Ausschluss  der  sehr  hoch  liegenden  Stationen)  .  . 
Für  die  Schweiz  sind  noch  wichtig: 

8t.  Bernhard  (2478  Meter  Höhe) 


>t 


f9 


18,0  j  3—38 
/7,1     3—12 

17,8     3—90 


Bemhardin  (2070 

Engstlenalp  (1840 

St.  Gotthard  (2093 

Grimsel  (1874 

Bigi  (Kulm)  (1784 

Simplen  (2008 

Zeimatt  (1613 


11 
11 
11 
11 

11 
11 


11 

11 


11 


11 
11 

11 
11 


) 
) 
) 
) 
) 
) 
) 


Für   Württemberg. 

Jaxt-Kreis  (7  Orte) 

Neckar-Kreis  (6  Orte) 

Schwarzwald-Xreis  (9  Orte)  .     .    . 
Donau-Kreis  (9  Orte) 


Für  Spanien  und  Portugcd, 
Südwestliches  Viertel  der  Fyrenäischen  Halbinsel  (4  Orte) 
Nordwestliches  Viertel  der  „  „        (6  Orte) 

Sadöstliches  Viertel  der  „  „        (8  Orte) 

Nordöstliches  Viertel  der  „  „        (6  Orte) 


ti 


11 


6,6 

5 

10,2 

5 

0,7 

3 

2,8 

5 

0,4 

5 

9,0 

5 

8,0 

5 

6,5 

2 

17,7 

4—14 

22,5 

4—73 

21,6 

4—14 

23,8 

4—14 

7,8 

12,1 

11,5 

21,6 

Durch  längere  und  neuere  Beobachtungsreihen  erfahren  die  Mittel- 
werthe  folgender,  von  Herrn  Klein  mitgetheüter  Werthe  wesentliche 
Änderungen: 


I 


m 


"  ö     II 


«  ß  2 


Banjoewangie  (Jaya) 

Basel 

Bern 

BoTers  (Engadin)  . 
Christiania  .  .  . 
Ittendorf  .  .  . 
Janina  (Albanien) . 


96,0 

22,1 

18,6 

5,6 

2,7 

21,9 

48,0 


6 
38 
60 
10 
30 
17 
13 


i  Karlsruhe  .  . 

Lüttich    .  .  . 

Mannheim  .  . 

Padua     .  .  . 

I  Paris  .     .  .  . 

Peking    .  .  . 

St.  Petersburg . 


24,5 
20,2 
18,9 
31,1 
13,0 
22,0 
10,7 


32 

17 
34 
12 

I  67 
I  16 
102 


Geographische  Literatur. 

EUROPA. 

Appleton's  European  Guide  Book.    8^,   732  pp.,  mit  30  Karten  und 
Planen  und  120  Illustrat.    London,  Longmans,  1870.  21  s. 

Deutsch,  Dr.  0. :  Der  Winter  des  Jahres  1870  in  Europa.  Mit  8  Kärt- 
chen. (Aus  aUen  Welttheilen,  Oktober  1870,  SS.  9—10.) 

In  r«cbt  ansohaulieher  Weise  sind  hier  die  Tempentur  •  Verhältnisse  grs- 
phlscb  dargestellt. 

Engel ,  Dr. :  Beitrage  zur  Statistik  des  Telegraphenwesens  in  Europa. 

(Zeitschrift  des  Kgl.  Preuss.  Statistischen  Bureau's,  1870,  Heft  lU, 

88.  285—298.) 

Ungemein   reichhaltige,    auf  allem  zugänglichen  Materia]  beruhende    and 
dabei  kuTB  und  Obersicbtlich  gefasste  Statistik  der  Telegraphen  Europa's. 

Gradmessung,  Generalbericht  über  die  Europäische für  das 

Jahr  1869.  4t\    Berlin,  G.  Reimer,  1870.  11  Thlr. 

Karten. 

iMleib,  W. :  Neueste  Eisenbahnkarte  von  Central -Europa.   Imp.-FoL 
Chromolith.  Gera,  Issleib,  1870.  \  Thlr, 

Deutsches  Reich. 

Bauernfeind ,  C.  M.  *.  Ergebnisse  des  in  Verbindung  mit  der  Europäi- 
schen Gradmesiung  in  Bayern  ausgeführten  Präcisions  -  Nivellemente. 


(Abhandlungen  der  mathemat.-physikal.  Klasse  der  KgL  Bayerischen 
Akademie  der  Wissens4|haften,  Bd.  X,  3,  1870,  88.  89—196.) 

Die  den  Eiaenbahnen  und  Landstraaaen  folgenden  NiTellements ,  deren  Er- 
gebnisse hier  zusammengestellt  sind,  wurden  in  den  Jahren  1868  mid  1860  tob 
Bauernfeind  und  seinen  Assistenten  Vogler  und  Löwe  ausgeführt  and  liefer- 
ten  über  600  Fixpunkte,  ein  unschätzbares  Material,  dessen  verwirthang  genau 
genommen  allerdings  erst  nach  Feststellung  der  Höhe  des  angenommenen 
Nullpunktes  über  dem  Meeresspiejgel  möglieh  wird ,  für  die  Kartographie  Je- 
doch unbedenklich  schon  jetzt  erfolgen  kann ,  da  Jener  Nullpunkt  mit  fllr  mi- 
sere  Zwecke  hinreichender  Sicherheit  von  Bauemfeind  zu  862  Bieter  bestimmt 
wurde ,  von  welcher  Zahl  die  in  dem  vorliegenden  Verzeichniss  aaf]gefUhrten 
Höhenzahlen  abzuziehen  sind,  um  die  absolute  Höhe  zu  erhalten. 

Brückner,  G.  *.  Landes-  und  Volkskunde  des  Fürstenthums  Reuse  j.  L. 

Im   Auftrage  des  regierenden  Landesfürsten.    2  Thie.    8^,  848  88. 

Gera,  Kanitz,  1870.  2}  Thlr. 

Qiimbel :   Über  den  BiesTulkan   und  über  yulkanische  Erscheinungen 

im  Bieskessel.  (Sitzungsberichte  der  K.  Bayer.  Akademie  der  Wieaen- 

schaften,  1870,  I,  Heft  2,  SS.  153—200.) 

WerthTolIe  geologische  Aufschlüsse  über  den  in  seiner  Form  so  auffXlllgen, 

an   die   Maare   der  Eifel   erinnernden  Kessel    des  Ries   im   FrKnkisch-BehwX- 

bischen  Jura. 

Keller,  F. :  Die  Tauberthal-Bahn  mit  Atlas.  8o.  Carlsruhe,  Veith,  1870. 

7  Thlr. 

Prestel ,  Dr.  M.  A.  F.  -.  Der  Boden  der  Ostfriesischen  Halbinsel  nebst 
der  Geschichte  der  Veränderungen  des  Bodens  und  des  Klima's  dir 
Nordseeküste  seit  der  Eiszeit.  Ein  Beitrag  zur  Geognosie  und  Geo- 
logie von  Nordwest-Europa.  %%  92  SS.   Emden,  Haynel,  1870. 

I  Thlr. 
Ausgehend  von  dem  Theil  der  Nord-Deutschen  Niederung,  welcher  mit  ei- 
nem  Fläoheninhalt   von   52  QMeilen    den  Raum   zwischen   Jade   und  Dollart, 
Nordsee  und  Sat«r-Land  ausfiUlt  und  dessen  Inseln,  Strand  und  Watt,  Marscb', 
Gast-  und  Moorboden  in  dem  ersten  Abschnitt  höchst  belehrend  und  anregend 
beschrieben  werden ,  kommt  der  gelehrte  Verfasser  unter  spezieller  Anlratt- 
pfnng  an  das  erratische  Phänomen  und  die  Senkung  der  Nordseekfiste ,  tiber 
deren  Beobachtung,  Betrag  und  Folgen  der  dritte  Abschnitt  das  Nähere  bei- 
bringt, im  zweiten  zu  einer  ausführlicheren  Untersuchung  über  die  geole- 
gisciie  Qeschichte   des  Nord  -  Atlantischen   und   speziell   den  Nordsee-Ctobiets. 
Danach  bestand  die  Atlantis  als   ein  grosses  Festland  zwf..,nen  SO  und  40* 
W.  L.  V.  Ott.  und  von  20*  N.  Br.  bis  zu  den  Färöer  hinauf,  ihr  südlicher,  vom 
25.  Parallel  geschnittener  Theil  sprang  in   der  Form  einer  Halbinsel  bis  com 
57«  W.  L.  vor ,  jetzt  aber  liegt  ihre  Oberfläche  etwa  1800  Faden   nnter  dem 
Meeresspiegel  und  rings  um  sie  hemm    hat  sich  das  ehemalige  Atlantisebe 
Meer  auf  2500  bis  5000  Faden  vertieft.    Um  die  Zeit,  als  die  Atlantis  versank, 
wnrde  der  bis  dahin  vom  Diluvial-Meer  bedeckte  Tbeil  Europa's,  also  nament- 
lich auch  die  Nord-Deutsche  Tiefebene,  so  wie  die  jetzt  von  der  Nordsee  be- 
deckte Stelle,  Ober  das  Meeres  -  Niveau  gehoben  und  zu  Festland.    England 
stand  noch  in  Verbindung  mit  Frankreich,  Schottland  mit  Skandinavien.  Nach 
dem  Versinken  der  Atlantis  traten   die  Gewässer   des  Atlantischen  mit  denen 
des  nördlichen  Eismeeres  in  Verbindung.    Der  Golfstrom   nahm  seinen  Weg 
nach  diesem  Eismeer,  damit  endete  die  nordische  Eiszeit  und  es  entwickelten 
sich  die  ausserordentlich  günstigen  klimatischen  Verhältnisse,   welche  für  die 
Kulturentwickelung  Nordwest-Europa's  von  der  höchsten  Bedeutung  geworden 
sind.    Später  fing  der  trocken  gelegte  Boden   der  Nordsee  wiederum  wegsn- 
slnken  an ,    der  Ocean  durchbrach   von  Norden   her  die  Felsenkette  zwischen 
Schottland  und  Skandinavien,  eben  so  wurde  der  Aermel-Kanal  zwischen  Frank- 
reich und  England  von  Südwesten   her   durch  die  Gewalt  des  Meeres  geöfibet, 
also  nicht  von  Nordosten  her,  wie  meist  angenommen  worden  ist.    Aber  wann 
hat  sich  diess  Alles  ereignet?  Hierüber  finden  wir  in  dem  dritten  Abschnitt 
eine  Reihe  von  Berechnungen ,  die  alle  darauf  hinaus  kommen,  dass  seit  dem 
ersten  Eintreten   des  Oceans  in   das  jetzige  Nordseebecken  \  das  von  Norden 
her  erfolgte,  ein  Zeitraum  von  IS-  bis  14.000  Jahren  verflossen  ist.   Die  haupt- 
sächlichsten Gründe  fUr  diese  Annahme  sind  folgende:  1)  Der  Flächenranim 
der  Nordsee  beträgt  auf  der  Karte  7160  QMeilen,  rechnet  man  dszn  SlO  QMe- 
len,  welche  hinzukommen  würden,  wenn  sie  nicht  vor  etwa  600  Jahren  ein- 
gedeicht und  dadurch  als  Landflächen  erhalten  wurden,  so  giebt  diess  7500  QMei- 
len.   Wenn   von   dieser  Fläche  340  QMeilen  in   600  Jahren   unter  den   See- 
spiegel gesunken  sind ,  so  mussten ,  wenn  die  Senkung  gleichförmig  war,  tiber 
dem  Wegsinken  des  Ganzen  IS.SOO  Jahre  verfliessen.  2)  Setzt  man  aber,  dass 
das  Wasser  der  Nordsee  in  Folge  des  Wegsinkens  des  Landes  von  58*  N.  Br. 
bis  an  unsere  Küste,  d.  i.  bis  5S*>  N.  Br.,  im  Ganzen  gleichförmig  heraufgerfidct 
aei  und   dass  die  See  so  weit  vorrückt,  wie  die  Dünen  zurückweichen,   d.  b. 
durchschnittlich  1^  Ruthen  jährlich,  so  verflossen,  wenn  der  Meridian-Grad  zu 
15  Meilen  und  die  Meile  zu  2500  Ruthen  gerechnet  wird  ,  bis  dahin  .  dass  die 
Wellen  die  jetzige  Nordseeküste  erreichten,  14.000  Jahre.  3)  Die  grosste  Tiefe 
der  Nordsee  im  nördlichen  Theile  derselben,  an  der  Stelle,  wo  sie  früher  durch 
die  von  Schottland  nach  Skandinavien  hinüber  gehende  Hügelkette  vom  Ooean 
getrennt  war,  beträgt  durchschnittlich  80  Faden  ä  6  Fuss.    Berechnet  man;  wie 
viel  Zeit  verflossen  ist ,  seitdem  die  Wellen  des  Oceans  zuerst  über  den  RUk- 
ken  jener  Hügelkette  hinweggehen  und  bis  zu  dem  dahinter  liegenden  flachen 
Lande  gelangen  konnten,  bis  dahin,  dass  letzteres  bis  zu  der  Tiefe  von  80  Fa- 
den  sank ,   so   erhält  man  ,  die  säkulare  Senkung ,  wie  ermittelt  ist ,  gleich 
3|  Fuss  angenommen,  18.700  Jahre. 

SeelhofT,  Dr.  P. :  Hamburg.  Die  wichtigsten  Fabrik- ,  Handels-  nnd 
Hafenstädte  der  £rde.  IX.  Mit  Plan.  (Der  Welthandel,  3.  Jahrg.  1871, 
2.  Heft,  SS.  70—80.) 

Toppen ,  M. :  Topographisch  -  statistische  Mittheilnngen  über  die  Do- 
mänen-Vorwerke des  Deutschen  Ordens  in  Freussen.  8^.  Danzig,  Bert- 
Ung,  1870.  12)  Sgr. 

Weinbau,  Die  Verbreitung  des  —  s  im  Preussischen  Staatsgebiete. 
(Zeitschrift  des  Kgl.  Preuss.  Statistischen  Bureau's,  1870,  Heft  III, 
SS.  119—131.) 

Spezielle  statistische  Nachweise  über  Areal   und  Ertrag  der  WeingiU^n  in. 
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d«i  eiiUB«lnen  €km«lod«l>«£irken.  Im  ganKen  Premsliehen  Bttete  Jetzigen 
Bestandes  werden  auf  drca  7&.000  Morgen  (19.14tf  Hektaren)  dnrchschnittlieh 
im  Jahre  6S5.000  Eimer  Wein  Im  Wertb  von  duffeheebnittlieh  S.<IS6.000  Thaler 
gewonnen ,  Tergleichsweise  In  Frankreich  aof  S.407.S00  Hektaren  71  Millionen 
Hektoliter  im  Werth  von  M8  Millionen  Thaler  (S180  Millionen  Francs). 

Wirtgen,  Dr.  Fh. :  Trier.  (Aub  aUen  Welttheüen,  Oktbr.  1870,  SS.  19 
—23.) 
Beschreibt  die  Denkmale  der  Römisehen  Zelt. 

Karten. 

Geologische  Kaiie  von  FreuBBen  und  den  Thüringisohen  Staaten, 
1 :  25.000.  HeraoBgegeben  durch  daa  Kgl.  FreuBs.  MiniBterinm  für 
Handel,  Gewerbe  nnd  öffentliche  Arbeiten.  1.  Lfg.  6  BI.  in  Farben- 
druck nebst  8  Seiten  Text.  Sekt.  237:  Zorge,  geognoBtisch  auf* 
genommen  durch  E.  Beyrich;  238:  Benneckenstein ,  Ton  £.  Beyrich 
und  C.  LoBBen;  239:  HaaBelfelde,  von  G.  LoBaen;  255:  Ellrioh,  Ton 
£.  Beyrich;  256:  Kordhauaen,  Ton  £.  Beyrich  und  H.  Eck;  257: 
Stolberg,   Yon  £.  Beyrich  und  G.  LoBsen.    Berlin,  Neumann,  1870. 

4  Thlr. 

Hamburger  Vogteilcarten.  Karte  der  Vogtei  GroBa-Borstel.  Lith. 
Hamburg,  Qrüning,  1870.  ]  Thlr. 

Held :  Flan  yon  Heidelberg  und  Umgegend.  Fol.  Ghromolith.  Heidel- 
berg, Meder,  1870.  i  Thlr. 

Heaeen,  Geologische  Spezialkarte  des  Groseherzogthums  -  ,  hrsg. 

Tom  Mittel-Bheinifichen  Geolog.  Yerein.  Ghromolith.  Sekt.  Allendorf- 
Treis  yon  £.  Dieffenbach  und  R.  Ludwig,  Sekt.  Alsfeld  yon  B.  Lud- 
wig, Sekt.  Gladenbach  yon  B.  Ludwig.    Darmstadt,  Jonghaus,  1870. 

k  Sekt.  2}  Thlr. 

Kieler  Förde  (baie  de  Kiel).  2  Bl.    Fans,  D^pdt  de  la  marine,  1870. 

Mer  du  Nord.  Götes  de  Frusse.  Embouchures  de  la  Jade,  du  Weser, 
de  l'Elbe  et  de  TEider,  d'apr^s  lee  cartes  prussiennes  publiöea  en 
1870.  Fans,  D^p6t  de  la  marine,  1870. 

Mohl ,  H. :  Wandkarte  der  Bhainpüala  in  9  Sektionen.  Ghromolith. 
Kaiserslautem,  Tascher,  1870.     ^  Thlr.,  in  Mappe  6  Thlr.  14  Sgr. 

Sohönnagel,  A. :  HShenkarte  der  K.  Württembergischen  Staatseisen- 
bahnen.  Lith.  Fol.  Stuttgart,  Wittwer,  1870.    18  Sgr.,  kolor.  24Sgr. 

Unterfhinicen ,  Karte  des  Kgl.  Bayerischen  Regierungsbezirks  — 
und  Aschaffenburg.  Fol.  Kpfrst.   Nürnberg,  Serz,  1870.  26  Sgr. 

Württemberg,  Karte  von  dem  Königreich  nach  der  allgemeinen 

LandesyermesBung  im  Maassstab  1 :  50.000  yon  dem  K.  StatlstiBch- 
topogr.  Bureau.  Bl.  XYIII:  Kirchheim.  Eektif.  und  Terrain  neu 
bearbeitet  yon  Hauptm.  Bach.  Lith.  Stuttgart  1870. 

öaterreiohisch- Ungarische  Monarohie. 

Andree ,  Dr.  R. :  NationalitatsyerhältniBse  und  Sprachgrenze  in  Böh- 
men. (Neunter  Jahresbericht  des  Vereins  yon  Freunden  der  Erd- 
kunde zu  Leipzig,  1869,  SS.  51^88.) 

Die  eben  so  zeitgemUsse  als  flelsslge  Arbeit  gründet  sich  auf  eigene  Beob- 
achtnngen  nnd  RrtlDdliche  Stadien  und  cerfKlIt  in  einen  geschichtlichen  und 
einen  statistischen  Thell ,  welchen  sich  noch  einige  Seiten  über  Zastfinde  nnd 
Wechselwirkungen  an  der  Sprachgrenze  anschllessen.  In  dem  eingehend  be- 
handelten  statlstlseben  Thell  führen  die  aof  die  Zfthlnng  von  1857  gestfitzten 
Bereohnnngen  des  Verfassers  darauf  hinaus,  dass  in  Böhmen  sind 

Deutsch  .  .  94Stf$s  QMln.  oder  87,6  Proc.  nnd  1.808.400  Bewohn,  od.  38,8  Pros., 
Tschechisch  560,ss      „  „     62,6     »       »     2.810.700        »  »    60        n 

Juden  zählte  man  1857  86J)39        n  »      1,8      » 

Ein  Sonder  •  Abdruck  der  Abhandlung  ist  bei  J.  G.  Hinriöhs  In  Leipzig  für 
10  Sgr.  zu  haben. 

Graz,  Der  Führer  yon  und  dessen  Umgebung.  16*^.  Graz,  Ley- 

kam-Verlag,  1870.  1  fl.  ö.  W. 

Heffert,  J.  A.  Frhr.  y. :  Die  ehemalige  Wald-Veste  Böhmen.  Ein  Bei- 
trag lur  geschichtlichen  Länderkunde ,  mit  ^  besonderem  Hinblick  auf 
den  südlichen  Theil  des  Böhmerwaldes  (Sumaya).  Mit  1  Karte, 
(lüttheüungen  der  Geogr.  Gesellsch.  in  Wien,  1870,  Nr.  11,  SS.  489 
—618.) 

Der  im  Jahrgang  1868  derselben  Zeitschrift  Teröffentlichte  Auftatz  ,yEin 
geographisches  Bild  Tom  iOtesten  Böhmen'*  erscheint  hier  umgearbeitet  mit 
einem  K&rtchen  vom  Gk>ldenen  Steig  im  Böhmerwald  und  zerfKllt  in  folgende 
Abschnitte:  1.  „Die  Böbmixchen  Wfilder",  8.  Landesgrenze  nnd  Landesthore, 
8.  Die  Choden,  4.  Der  nOoldene  Steig'*,  5.  Die  alte  Säumer-Stadt  Prachatiz. 

Hellbach,  Dr.  R. :    Die  ThSler  yon  Reichenau  und  Neuberg  und  deren 

Umgebungen  bis  auf  yier  Stunden  im  Umkreise.    8^,  98  SS.    Wien, 

Gerold,  1870.  14  Sgr. 

Die  Umgebung  des  Schneeberges  und  der  Rax-Alpe,   die  nächste  Hoch- 

SBbirgsIandschaft  an  Wien ,  ist  von  diesem  aus  bequem  und  schnell  auf  der 
emmering  -  Bahn  zu  erreichen.  Von  der  Station  Payerbach  gelangt  man  Ins 
Relchenauer,  von  der  Station  Mürzzuschlsg  ins  Neuberger  Thal,  beide  werden 
daher  von  Wien  ans  Tlel  besucht  und  ein  spezieller  Führer ,  wie  der  vorlie- 
gende, ist  ein  Bedürfniss.  Das  Bttchelchen  hat  ein  kleines  Format,  so  dass 
es  ohne  die  geringste  Belästigung  In  der  Tasche  getragen  werden  kann ,  ist 
Übersichtlich  geordnet,  mit  einem  Register  rersehen  und  bei  aller  Kürze  aus- 
führlich genug,  um  dem  Touristen  die  nöthige  Anleitung  zum  Sehen  und  Ge- 


nieesen,  so  wie  die  erwünschte  Ansknnfl  über  Verkehremlttel,  Verpflegung  Ae. 
zu  geben.  Auch  historische  Notizen  sind  eingestreut,  dagegen  hatten  Höhen 
angaben  In  einiger  Vollstlndlgkelt ,  ▼ielleieht  aueh  natnrfalstorlsdie  Winke 
nicht  sehaden  können.  Dass  keine  Karte  beigegeben  ist,  mag  seinen  Qmnd 
in  Verhältnissen  haben ,  die  wir  nioht  kennen ;  dass  sie  eigentlich  dazu  ge- 
hört, werden  sicherlieh  auch  der  Autor  und  der  Verleger  angeben. 

Huber,  J.*.  Kursgefaeste  Heimathkunde  dee  EnherzogthumB  Österreich. 

1.  Bdchn.  8^.   Wien,  Gronemeyer,  1871.  ^  Thlr. 

Jahrbuch  des  österreichiBchen  Alpen- Vereins.  6.  Bd.    8^,  455  SS.,  mit 

8  Kunstbeilagen.  Wien,  Gerold,  1870.  5  fl.  6.  W. 

JahrbOcher  der  K.  K.  Central- AiiBtalt  für  Meteorologie  undErdmagne- 

tismuB  yon  C.  Jelinek  und  C.  Fritsch.  N.  F.  5.  Bd.  1868.  4^  128  SS. 

Wien,  Braumüller,  1870.  '  '  2  Thlr. 

Lipp,  Ad.:  Verkehrs-  und  Handels- Verhältnisse  Galiziens.    8^  386  SS. 

Prag,  Hunger,  1870.  2|  Thh-. 

Schmitt,  Th. :  Das  Vorrücken   des  Vernagt-Gletschers  im  oberen  ötz- 

thale.  Mit  Karte.  (Die  Natur,  1870,  Nr.  38.) 
Schwicker,  J.  H. :  Geographie  yon  Ungarn.  8<^.  Pest,  Aigner,  1871. 

8  Sgr. 
Spitzer,  J. :    Heimatskunde  yon  Nieder-Osterreich.    Für  Volks- ,  Toch- 
ter- und  Bürgerschulen  bearbeitet.  8^  55  SS.   Wien,  L.  Mayer,  1871. 

28  Nkr. 
Woldf ich ,    Prof.  Dr.  J.   N. :    Klima  des   Salzburgischen  Alpenlandes. 

(Mittheilungen  der  Geogr.   Ges.   in  Wien,   1870,  Nr.    10,   SS.  451 

—475.) 

Auszug  aus  des  Verfassers  »»Versuch  zu   einer  Klimatogrsphie  des  Sakbar- 

gischen  Alpenlandes   mit  Berücksichtigung  der  Vegetatloos-,  land-  und  font- 

wirthsehaftllchen  Verh&ltnisse**,  Leipzig  1867. 

Hitaek,  J. :  Karte  der  Kirchengemeinden  der  Eyangelischen  beider  Be- 
kenntnisse und  ünitarier  in  den  zur  Ungarischen  Krone  gehSrigen 
Ländern.  4  Bl.  1 :  72.000.    Pest,  Petrik  G^sa,  1870. 

Italeib,  W.  -.  Spezial- Atlas  yon  Österreich-Ungarn  für  Schule  und  Hau. 
12  Karten  in  Farbendruck.   Gera,  Issleib,  1870.  |  Thlr. 

Kozenn,  B. :  Wandkarte  yon  Nieder  -  Österreich.  8  Bl  Lith.  Olmüts, 
Hölzel,  1870.  5  fl.  Ö.  W. 

Sohlaoher,  Hauptm.  J. -.  Karte  yon  Süd  -  Dalmatien  und  einem  Theü 
yon  Montenegro.  1:144.000.  Ghromolith.   Wien  1870.  |  TUr. 

Ungarn,  Siebenbürgen,  Croatien,  Slayonien  und  Militärgrenze.  Qu. -Fol. 
Ghromolith.  Pest,  Aigner,  1870.  30  Nkr. 

Verkehrakarte  yon  Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Erzh.  Österreich  und 
angrenzenden  Landestheilen.   Ghromolith.   Teschen,  Prochaska,  1870. 

JThlr. 

Wagner ,  J.  £. :  Karte  des  Königreichs  B5hmen.  Kl.  Qu.-Fol.  Prag, 
Calye,  1870.  20  Nkr« 

Schweiz, 

Qreppin,  Dr.  J.  B. :    Description  göologique  du  Jara  bemois  et  de 
quelques  diatricts  adjacents   compris  dans  la  feuille   VXI  de  ratlas 
föderal.   40,  mit  1  Karte  und  9  Tafehi.    (8.   Liefg.    der  Beitrage  zur « 
geolog.  Karte  der  Schweiz,  hrsg.  yon  der  Schweizerischen  Naturt 
GeseUschaft.)   Bern,  Daip,  1870.    8f  Thlr.,  die  Karte  allein  ^Thh. 

Jaocard ,  Prof.  A. :  Supplement  ä  la  description  gSologique  du  Jura 
yaudois  et  neuch&telois.  6*  liyr.  4^,  mit  1  Karte  und  4  Profiltafeln. 
(7.  Lfg.  der  Beiträge  zur  geolog.  Karte  der  Schweiz,  hrsg.  yon  der 
Schweizerischen  Naturf.  Gesellschaft.)   Bern,  Dalp,  1870. 

4}  Thlr.,  die  Karte  aUein  3  Thlr. 

Ksbrteu. 

Heim,  A. :  Panorama  yom  Buchen  Glaniisch.  Für  die  Sektion  „Tödi" 
des  Schweizer  Alpen-Club  auiigenommen.  Ghromolith.  Glarus,  Senn 
&  Stricker,  1870.  6  free. 

Es  Ist  uns  Ewar  nicht  bekannt,  ob  Rundsichten  vom  GlXmisch  sohon  frflher 
▼eröATentlicht  worden  sind,  wir  sehen  aber  darin,  dass  der  Schweixer  Alpenklnb 
die  Aufnahme  des  vorliegenden  Panorama's  Teranlaast  hat,  einen  Qmnd  zu 
der  Voraussetzung,  dass  etwas  Ordentllehes,  Ausführliches,  Befriedigendes  der 
Art  bisher  nioht  Torhanden  war.  Jedenfalls  können  wir  an  der  Helm'schen 
Arbeit  rühmen,  dass  der  grosse  Maassstab  —  das  Panorama  Ist  Über  3  Meter 
lang  —  zu  einer  alle  Bedürfnisse  des  Touristen  reichlich  befiriedlgenden  Voll- 
ständigkeit benutzt  wurde,  denn  es  sind,  nngerechnet  viele  In  d«i  Vorder- 
und  Mittelgrund  eingedruckte  Namen,  etwa  850  Berge,  Gipfel,  PXsse,  See'n  be* 
nannt,  stets  unter  Beisetzung  der  Böhenzabl.  Die  Zelöhnang  Ist  sehr  klar 
und  bei  leichter  Haltung  recht  gefällig. 

Leuzinger,  B. :  Karte  des  Bemer  Oberlandes.  Ghromolith.  1  :  200.000. 
Bern,  Dalp,  1870.  22  Sgr. 

Topographischer  Atlaa  der  Schweiz  im  Maaasstab  der  Originalaaf- 
nahmen,  yeroffentlicht  yom  EidgenSssischen  Stabsboreau.     1 :  25.000 

-  (für  das  Gebiet  des  Hochgebirges  1 :  50.000).  1.  Lfg.  12  Blatt 
Nr.  316:  Mühleberg,  317:  Kirchlindach,   318:  LavpeD,  319:  Barn, 
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320:  BoUigen,  381:  Bigenthal,  388:  Worb,  383:  Wyl,  391:  Inter- 

laken,   398:  Brians,  395:  Lauterbronnen ,  396:  Grindelwald.    Bern, 

Dalp,  1870.  k  Bl.  1  fr. 

bis  600  BUtt  bestehen   and  Jede«  Jahr  werden 


Der  ganze  Aüm  wird  aoe  &• 
wenigstens  18  Blatt  erschtinen. 

Uriy    Karte   des  Cantoni  - 
1 :  100.000.    Bern  1870. 
Aus  dem  Dafour'seben  Atlas 


Tom   EidgenöftsiBchen  Generalstab. 

11  Thlr. 


Dänemark  y  Schweden  und  Norwegen« 

Qercke,  Dr.  C. :  Die  Publikationen  des  Statietiechen  Borean'B  von  Nor- 
wegen im  Besitse  der  Bibliothek  des  König].  Statistischen  Bnrean's 
in  Berlin.  (Zeitschrift  des  Kgl.  Frenss.  Statist.  Bnrean's,  1870, 
Heft  m,  SS.  299—309.) 

Holtz,  L.:  Die  Insel  Gottska-Sandö.  Mit  1  Karte.   (Die  Natur,   1870, 

Nr.  27,  29  nnd  30.) 

Beechrelbung  der  kleinen ,   nördlich  von  Gottland  Hegenden ,  Sehwedischen 
Insel  mit  Notisen  Aber  Ihre  Fauna. 

Hutohinaon,  A.  H. :  Try  Lapland.  A  fresh  field  for  snmmer  tonrists. 
8®,  228  pp.,  mit  1  Karte.  London,  Chapman  &  Hall,  1870.        6  s. 

Olben,  £.  W.:  Bidrag  tili  Göteborgs  och  Bohns  läns  geologi.  8<», 
151  pp.   Stockholm,  Holmberg,  1870.  1  rd. 

Pettereson,  CA.:  Lappland,  dess  natnr  och  folk,  efter  fyra  sommars 
Tandringer,  i  bilder  och  tezt  skildrade.  1.,  2.  nnd  3.  Heft.  4®,  pp.  1 
—32,  mit  6  lith.  Tafeln.  Stockholm,  Eklnnd,  1870.,   ä  Heft  75  öre. 

Ravenatein ,  A. :  Skiszen  aus  Skandinarien ,  aufgenommen  auf  einem 
Ausflug  dahin  im  Jahre  1870.  Als  Handzeichnungen  mit  Vorbehalt 
dee  Eigenthums  und  weiterer  YerTielfaltigung  photographirt  in  der 
Photogr.  Kunstanstalt  tou  Ad.  Hofmann  in  Frankfurt  a.  M.,  1870. 

4^  38  Tafeln. 

]>er  Freandlichkeit  des  Kttnstlers  verdanken  wir  eins  von  den  18  Exem« 
■tsren ,  welehe  bis  Jetzt  von  diesem  reisenden  Albam  existiren ,  da  aber  eine 
^rlelfSltignng  nnd  YerÖffentliehang  beabsichtigt  scheint,  so  möchten  wir 
sdion  Jetat  darauf  aufmerksam  machen.  Das  Album  enthält  auf  seinen  38  Quart- 
Tafeln  nicht  weniger  als  119  Landsohaftsbilder  aus  Schweden  und  Norwegen, 
deren  Reihenfolge  den  Verlauf  der  Reise ,  auf  der  sie  entstanden ,  andeutet. 
Auf  Wettersee  und  Goetakanal  folgt  Stockholm ,  dann  Gkithenburg  und  Chri- 
ffHttwti^  Von  hier  beginnt  die  Landreise  ttber  B^ösen,  Qudbrandsdalen  und 
Dovre  FJeld  nach  Dronthelm;  dann  kommt  die  Kiistenreise  nordw&rts  bis 
SU  den  Lofoden  und  sQdw&rts  bis  in  den  Hardanxer  Fjord.  Den  letsteren 
rerlassend  ging  der  Reisende  ttber  Land  (RÖIdalen,  BJukand,  HItterdalen)  nach 
Kongsberg  und  Drammen;  den  Sohluss  machen  dann  Dalandskanal  und  TroU- 
haettafKlle.  Es  ist  also  Alles  Tertreten,  was  Touristen  mei»tens  in  Skandi- 
navien  besuchen,  und  es  kann  kein  httbscherea  Andenken  an  eine  solche  Reise 
geben  als  dieses  Album.  Zwar  erreichen  die  Photographien  nicht  ganz  die 
Volleadnng  und  den  hohen  Reis  der  Uandsdchnungen ,  die  wir  zu  sehen  das 
YergnOgen  hatten,  aber  sie  sind  zum  grossen  Tbell  recht  gut. 
8M>key  H. :  Gm  en  i  Sommeren  1869  foretagen  entomologisk  BeiBe 
gjennem  Bingerike,  Hallingdal  og  Valders.  Christiania,  J.  Dahl,  1870. 

30  ß. 

Karten. 

Oederborg,  L. :  Fostkarta  öfver  Sverige.  2  Bl.    Stockholm,  Bergegren, 

1870.  3  rd. 

Karteverk,  Rikets  ekonomiska    -   .  Heft  9  :  Lindes  och  Ramsbergs  samt 

Nora  och  Hjulsjo  härader  i  örebro  län.    2  Bl.    mit  32  SS.  Text. 

Stockholm,  Bonnier,  1870.  2  rd.  50  öre. 

Larsson,  J.  M. :  Geografisk-statistisk  Atlas  öfyer  Syerige.  l.Bl.:  Sk£ne 

och  Bleking,  MalmÖhus,  Christianstads  och  Blekinge  lau.  Lunds  stift. 

Efter  topografiska  och  ekonomiska  karteyerken  jemte  oifentliga  band- 

Ungar  och  enskilda  uppgifter  utarbetad.   Stockholm,  Hierta,  1870. 

1  rd.  50  öre. 

Sverige,  General-karta  öfver .  Utgifyen  af  Topografiska  corpsen 

1870.  Sadl.  Blatt.  Stockholm,  Bonnier,  1870.  4  rd. 

Topograflak  Kart  OTer  Kongeriget  Norge.  Sekt.  10  B,  14  B,  14  D. 
1 :  100.000.  Obersichtakarte  1 :  200.000.   Christiania  1870. 

k  Bl.  }  Thlr. 
Siehe  »Geogr.  Mitth."  1870,  8.  62. 

Niederlande  und  Belgien« 

Hotkema ,  F. :  De  plantengroei  der  Nederlandsche  Noordzee  -  eilanden 
Texel,  Vlieland,  Terschelling,  Ameland,  Schiermonnikoog  en  Bottum. 
Sene  bijdrage  tot  de  flora  Tan  Nederland.  8^,  276  pp.  Amsterdam, 
Seheltema,  1870.  f.  3,90. 

Ragt,  J.  W. :  Aardrijkskundige  beschrijying  der  prorinde  Zuid-Holland 
tca  dienste  der  scholen.  8^,  148  pp.  Alphen,  W.  Cambier  yan  Noo- 
ten,  1870.  t  0,40. 

Staring,  W.  C.  H. :  Natuurkuifde  en  yolksylijt  yan  Nederland,  strek- 
kende  ter  yerklaring  der  kaarten  yoor  aardkunde,  landbouw,  nijyer- 
heid,  weerkennis  en  waterstaat.  8°,  220  pp.  Amsterdam,  Brinkman, 
1870.  f.  2. 


OroBB-Britannien  and  Irland« 

Briggs,  J.  J. :  Guide  to  Melbourne  and  King's  Newton,  Derbyshire. 
8^.  London,  Bemrose,  1870.  6  d. 

Heywood'a  Guide  to  the  Isle  of  Man.  12^  London,  Simpkin,  1870.   1  d. 

Heywood'a  Tourist* s  Guide  to  the  principal  southem  watering  placM. 
Part  2.  12^   Manchester,  Hejwood,  1870.  1  s.  4  d. 

Kraemer,  L.  y. :  Bland  skotska  berg  och  sjöar.  8^,  125  pp.  mit  6  B- 
lustrationen.  Stockholm,  Samson  &  Wallin;  1870.  1  rd.  50  Öre. 

Muira/a  Handbook  for  Shropshire,  Cheshire  and  Lanoashire.  12^ 
418  pp.,  mit  1  Karte.    London,  Mnrraj,  1870.  10  s. 

Rooper,  G. :  Thames  and  Tweed.  8»,  142  pp.  London,  Cassell,  1870. 

2(  s. 

Tiiflba,  J. :  Abbejs,  Castles  and  ancient  halls  of  England  and  Wales; 
their  legendarj  lore  and  populär  history.  2  yola.  8^,  1170  pp.  Lon- 
don, Warne,  1870.  7  8. 

Karten« 

Ordnanoe  Survey  of  England.  Farish  maps,  1 :  2.500  :  (Berks)  Cid 
Windsor  13  BL,  Sunninghill  7  BL  —  (Hampshire)  Ayington  7  BL, 
Corhampton  4  BL,  Easton  10  BL,  Itchen  Stoke  2  BL,  Itchen  Abbas 
7  Bl.  —  (Kent)  Ashurst  4  BL ,  Chiddingstone  15  Bl. ,  Leigh  9  Bl., 
Fenshurst  12  BL,  Speldhurst  9  Bl.  —  (Surrey)  Buckland  4  BL,  Ca- 
terham  6  BL,  Dorking  15  BL,  Merstham  6  BL,  Streatham  6  BL, 
Thorpe  4  BL  &  2}  s.  —  Siz  -  ineh  -  maps  (1:10.560):  Fembroke 
BL  33,  34,  39,  40,  42  h  2|  s.,  BL  38,  43  ä  2  s.  —  DeyonBl.  117, 
24  s.  —  London  (1: 1.056)  Bl.  VI,  38,  48,  56,  59,  60,  94,  95,  96; 
BL  Vni,  23,  31,  42,  62,  63,  73,  74,  75,  83,  91;  BL  X,  36,  39, 
46,  57 ;  BL  XU,  2  i  2  s.  —  Town-maps  (1 :  500) :  Dorking  13  BL, 
38  s.   London,  Longmans,  1870. 

Ordnanoe  Survey  of  Ireland.  One-inch-map  (1 :  63.366) :  BL  26,  77, 
78,  85  with  hiÜs  als.   London,  Longmans,  1870. 

Ordnanoe  Survey  of  Sootland.  Farish  maps,  1:2.500:  (Aberdeen) 
Longside  27  Bl.  —  (Argyll)  Lochgoilhead  1  BL  —  (Banü)  Inye- 
rayen  44  Bl.  —  (Elgin)  Inyerayen  7  BL  —  (Inyemess)  Ardersier 
11  BL,  Cawdor  5  BL,  Croy  and  Dalcross  13  BL,  Fetty  20  Bl.  — 
(Naim)  Ardclach  19  BL,  Auldeam  26  BL,  Cawdor  14  BL,  Croy  and 
Dalcross  15  BL,  Naim  18  BL  k  2)  s.  —  One-inch-map  (1 :  63.366) 
BL  65  in  outline,  1  s.  9  d.  —  Six-inch-maps  (1 :  10.560) :  Aberdeen 
BL  43,  44,  46,  47,  51,  53,  55,  56,  61,  81,  82  k  2}  s.,  BL  48,  2  s.; 
Argyll  BL  213,  242,  246  k  2|  s.,  BL  174,  2  s.  London,  Longmans,  1870. 

Frankreich. 

Auguatin,  M.  G.-L. :  ^tudes  sur  les  locaUt4s  les  plus  remarquables  de 
la  V^n4tie  armoricaine,  comprise  actuellement,  en  majeure  partie,  dans 
le  d^partement  du  Morbihan.  16<>,  72  pp.   Lorient,  Corfinat,  1870. 

Descottes,  Fr.:  A  trayers  la  Haute- Sayoie.  Loysgny,  gorges  du  Fier 
et  lac  d'Annecy.  Itin^raire  pratique,  historique  et  pittoresque.  16®, 
128  pp.,  mit  1  Karte.  Chamb4ry  1870.  1  fr. 

Qlronde,   The Estuary.    (Nautical  Magazine,  Noyember  1870, 

pp.  561—568;   Das  Ausland,  1870,  Nr.  50,  SS.  1196—1199.) 

Grad,  Ch. :  Essais  sur  le  climat  de  l'Alsace  et  des  Voegee.  8<^,  279  pp. 
Mulhouse,  E.  Ferrin,  1870. 

Nach  dem  neoea  Impulse,  welehen  die  Fransösisehe  Meteorologie  In  Jüngster 
Zeit  erfahren  hat,  —  wir  nennen  nar  die  Namen  Le  Verrier  (vor  AHem  dnrdi 
desien  Balletln  m^t^rol.  international  de  robserr.  de  Paris,  das  tSglich  tele- 
graphlsoh  Beriohte  einrog,  möglichst  Europa  umfassend,  nnd,  wenn  nicht 
mikrologisch  behandelt,  einen  unTergfinglichen  historischen  Schatz  yon  That- 

Sehen  der  rationellen  Gomposltion  darbietet),  Ch.  Sainte-Claire-Deyille,  Renon, 
lis.  Redus  —  und  nach  den  ftrliheren  Arbeiten  des  Verfsssen  konnte  man  er- 
werten,  die  Sllimatologie  des  Gebiets,  yon  dem  hier  die  Rede  ist,  im  Sinne  der 
gegenwärtigen  Fransösisehen  behandelt  cu  finden  und  auch  ttber  diese  selber 
in  einer  speziellen  Anwendung  belehrt  zu  werden.  Darin  sieht  man  sieh 
nicht  getauscht.  Das  Elsass,  d.  i.  die  Unke  Seite  des  Rheinthaies,  sich  er- 
streckend yon  47*  80'  bis  49«  1'  N.  Br.,  wird  hier  eingethellt  in  drei  kleinere 
klimatlBChe  Gebiete  in  die  Ebene  nnd  in  das  Vogesen-Berg^nd  im  Westen,  in 
welchem  noch  das  innere  besonders  unterschieden  wird.  Gepflegt  ist  die  Me- 
teorologie im  Elsass  schon  ISnger  (namentlich  yon  Herrensehneider,  Boeekel. 
Hepp ,  N.  Mfiller ,  Schenrer-Kestner ,  Marozeen ,  Berber,  Bronsyick  n.  A.)  nna 
daher  fanden  sich  zuveriKsslge  Thatsachen  vor,  angenommen  wenigstens  an 
zehn  Standorten,  nfimlich  in  der  Ebene  Ck)lmar,  Masseyanz,  Thann,  Wesseriing, 
Riedesheiro.  Btrassburg,  Ichtratzheim.  Qoersdorff  und  im  Berglande  Mireeonri, 
£pinal,  Saint-Did  nnd  Saint- Am4,  dayon  hat  die  niedrigste  Lage  Strassbnrg 
(140  Meter),  die  höchste  Saint-Amd  (690  Meter).  —  Wer  sieh  nJUier  unterrichten 
will  ttber  das  Klima  vom  Elsass,  findet  hier  eine  sehr  gute  Darlegung  der 
chorograpbischen  VerhSItnisse  In  allgemeiner  geographischer  Aufihssnng.  Uer- 
yorzuheben  ist  daher ,  dass  der  Verfasser .  dem  ttberhaupt  die  Dentsohe  Lite- 
ratur wohlbekannt  ist,  anerkennt  (mit  EIls.  Redos)  unter  den  mannigfach  lo- 
kalen Winden  die  zwei  fundamentalen  Luftströme  in  der  atmosph£risdien  Cir- 
kulatlon  auf  der  Erdkugel ;  auch  ist  (p.  76)  die  thermische  und  die  barisehe 
Windrose  fttr  Btrassburg  gegeben,  wenigstens  fttr  das  Jahr.  Die  Abnahme 
der  Temperatur  nach  oben  hin  ergiebt  sich  im  Ganzen  am  1*  G.  in  Stufen 
yon  iOO  Meter,  das  ist  wie  in  der  Schweiz.    In  der  Beortheüang  der  orogra- 
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phlBchen  Varhültnisse  zeigt  sieb  der  Verfuser  besonders  bewandert  and  er- 
ffthren.  Neu  sind  die  Ozon  -  Beobschtangen.  —  Was  wir  vermissen ,  ist  die 
Mitgabe  einer,  wenn  anoh  nur  sUzzirten,  kartllohen  Darotellang  zur  Venm* 
scIiaulichanK.  (A.  Mükry.) 

Qrad,  Ch.  -.  Über  das  Klima  dea  Elsasses  nnd  der  Yogesen.  (Das  Aus- 
land, 1870,  Kr.  61,  SS.  1218—1221.) 

Grad,  Ch. :  Etudes  de  physiqne  terrestre.  Obseryations  sur  la  t6mp6- 
rature  des  sources  en  Msace  et  dans  les  Yosges.  S^,  19  pp.  Golmar, 
impr.  Decker,  1870. 

Joanne,  Ad.  -.  Geographie  des  89  döpartements  de  la  France.  Loiret  et 
Indre-et-Loire.  2  toIs.  18^  208  pp.  Paris,  Hachette,  1870.  ä  1^  fr. 

Le  Ray,  L.-D. -.  Bell-He-en-Mer ;  description  et  histoire.  16°,  46  pp., 
mit  1  Karte.  Lorient,  Groahel,  1870.  1  fr. 

Le  Sainty  L. :  La  Bretagne  ancienne  et  moderne.  8°,  144  pp.  Limoges 
et  Isle,  Ardant  &  Thibaut,  1870. 

Niemann,    A. :   Militärische  Beschreibung   des  Feldzugs  1870.     1.  Der 

strategische  Aufibarsch.  2.  Die  concentrische  Offensive  der  Deutschen 

Armeen  Anfang  August.  Mit  2  Karten.  (Erganzungsblätter  zur  Kennt- 

niss  der  Gegenwart,  1870,  Heft  10,  SS.  650—656 ;  Heft  12,  SS.  772 

—785.) 

Wenn  einst  die  offiziellei)  Pläne  der  Seblaohten  und  Anneebewegnngen  im 
gegenwärtigen  Kriege  zur  Herausgabe  kommen,  wird  das  Intensive  Interesse 
der  gesammten  Bevölkerung  sich  schon  etwas  abgeschwächt  haben  und  Jene 
umfangreichen  offiziellen  Werke  werden  ausser  von  Militärs  und  Historikern 
nur  von  Blnzelnen  studirt  werden.  Die  hier  vorliegenden  Karten  zum  Gefecht 
von  Weissenbnrg  und  zur  Schlacht  von  Wörth,  so  wie  zum  Oefecht  bei  Saar- 
brücken und  am  Speichern  mögen  In  einzelnen  Details  später  Berichtigungen 
erfahren,  da  namentlich  Französischer  Seits  nur  sehr  spärliche  Nachrichten 
über  Stellungen  &c.  veröffentlicht  worden  sind,  aber  in  allem  Wesentlichen 
kann  man  sich  auf  die  mit  grossem  Flelss  und  militärischer  Fachkenntnis 
bearbeiteten  Gefeobtspläne  verlassen ,  wir  empfehlen  sie  daher  auf  das  An- 
gelegentlichste in  der  üeberzeugang,  dass  sie  ein  vorzügliches  Httlfsmittel 
zur  genaueren  Einsicht  in  den  Verlauf  der  genannten  Gefechte  so  wie  der 
ersten  grösseren ,  so  viel  entscheidenden  Schlacht  bei  Wörth  abgeben ,  dass 
sie  daher  einen  Jeden  auf  das  Lebhafteste  interesstren  werden,  abgesehen 
von  ihrem  netten ,  gefälligen  Aeusseren.  Dieselbe  auf  Sachverständniss  be- 
ruhende Klarheit  wie  in  den  Karten  tritt  uns  auch  in  dem  zugehörigen,  bei 
aller  Kürze  reichhaltigen  und  fleissig  ausgearbeiteten  Text  entgegen.  Auf  die 
Fortsetzung  darf  man  wohl  bald  hoffen. 

Thiessing ,  Dr.  J. :  Skizzen  aus  SUd-Frankreich.  Fortsetzung.   (Aus  al- 
len Welttheilen,  Oktober  1870,  SS.  17—18.) 
Ein  Ausflug  nach  Avignon,  Orange,  Vaucluse  und  Marseille;  die  Arelatie. 
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Boeokh,  B.,  und  H.  Kiepert:  Historische  Karte  von  Elsass  und  Lo- 
thringen, zur  Übersicht  der  territorialen  Veränderungen  im  17.  und 
18.  Jahrhundert.  Nach  den  Original- Quellen  bearbeitet.  1  :  666.666. 
Chromolith.   Berlin,  D.  Reimer,  1870.  ^  Thlr. 

Handtke,  F.:  General-Karte  von  Frankreich,  1:1.700.000.  (Mit  Spe- 
zialplänen  der  Umgebungen  von  Paris,  Metz,  Strassburg,  Toul,  Nancy, 
Sedan,  Weissenburg,  Wörth,  Ghalons,  Bitsch,  Pfalzburg,  Schlettstadt 
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Claretie,  J. :  Joumöes  de  voyage.  Espagne  et  France.  18°,  369  pp. 
Paris  1870.  1  Thlr. 

Eden,  Gh.:  The  Sierra  da  Estrella   and  its  records.   (Alpine  Journal, 
Novbr.  1870,  pp.  122—128.) 
Besteigung  des  Ganariz. 

S^goillot,  H. :  Lettres  sur  l'Espagne.  18^  332  pp.  Paris  1870.  1  Thlr. 

Wylie,  Bev.  J.  A. :  Daybreak  in  Spain;  or,  sketches  of  Spain  and  its 
new  reformation.  A  tour  of  two  months.  8^,  424  pp.  London, 
Cassell,  1870.  6  s. 
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Spain,  North  coast.  Ports  of  Gedeira,  Vivero  and  Bivadoe,  1859. 
London,  Hydrogr.  Ofdce,  1870.  1|  s. 
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Ansted,  Prof.  D.  T. :  The  river  basin  of  the  Po,  and  the  lagoons  of 
the  Adriatic.  (Ulustrated  Travels,  ed.  by  Bates,  Part  XXIII,  1870, 
pp.  334—339.) 

Bergamo,  Guida  della  cittä  e  provincia  di .    16°,  80  pp.,  mit 

1  Karte.  Bergamo,  tip.  Bolis,  1870.  80  c. 


Malland  und  seine  Umgebung;  ein  unentbehrliches  Handbuch  für  alle 
Besucher  dieser  Stadt.  16°,  159  SS.,  mit  1  Plan.  Maüand,  Faijni, 
1870.      ^  2t  lire. 

Mont  Cents,  Gewinn  der  Geologie  aus  der  Bohrung  des Tun- 
nels. (Das  Ausland,  1870,  Nr.  49,  SS.  1153—1156.) 

Aus  Prof.  Ansted's  nGeology  of  the  Mont  Cenis  Tunnel*'  in  der  Populär 
Belenee  Review. 

Morano,  A. :  Guida  di  Napoli  e  contomi.  12°,  100  pp.,  mit  Plan  von 
Neapel  und  Pompeji.  Neapel,  Fratelli  Morano,  1870.  1)  lire. 

Plerfranoeschi,  Giov. :  Bimembranze  geografiche  storiche  di  un  viaggio 
in  Itaiia  e  la  Sabina  antica  ed  odiema.  8°,  268  pp.  Mantova,  tip. 
Mondovi,  1870. 

Rath,  G.  vom:  Geog^ostisch  -  mineralogische  Fragmente  aus  Italien. 
3.  Theü.  Die  Insel  Elba.  Mit  1  Karte.  (Zeitschrift  der  Deutschen 
Geolog.  Ges.,  Bd.  XXH,  1870,  Heft  3,  SS.  591—732.) 

Rinaidi,  G. :  Relazione  intomo  alle  oondizioni  attuali  del  torrente  Ta- 
gliamento,  sui  pericoli  d'inondazione  fra  lo  Spilembergo  e  S.  Paolo  di 
Morsano  e  sui  lavori  per  ripararvi.  8°,  20  pp.,  mit  3  Tafeln,  üdine, 
tip.  Foenis,  1870. 

Saochiy  P.  E. :  Guida  nell'  Itaiia  settentrionale.  Edizione  corredata  da 
due  carte  geografiche  e  da  18  piante  topografiche.  16°,  260  pp.  Mi- 
lane, F.  Artaria,  1870. 

Sketohley,  A. :  Out  for  a  holiday  with  Cook's  Excursion,  throngh 
Switzerland  and  Italy.  12°,  140  pp.  London,  Routledge,  1870.    1  s. 

Stivierl ,  N. :  Geografia  e  statistica  commerciale  del  Begno  d'Italia. 
4°,  83  pp.   Yenezia,  tip.  Coen,  1870.  2}  lire. 

Zolfanelli,  Prof.  G. :  La  Lunigiana  e  le  Alpi  Apuane.  Studi.  16°,  138  pp. 
Firenze,  tip.  Barbera,  1870. 

Karten. 

Mediterranean.  Sicily.  Milazzo  bay,  1869.  1  :  16.250.  London,  Hydr. 
Office,  1870.  ij  8. 

Triangolazioni ,  Garta  dimostrativa  delle eseguite  in  Itaiia. 

1 :  3.000.000.  Lith.  (Bollettino  della  Societä  geografica  italiana,  Fase.  5, 
1*  Ottobre  1870.) 

Wie  Cristoforo  Negri  in  einer  seiner  anregenden ,  die  geographisehea  Vor- 
gänge neuester  Zeit  resumirenden  Ansprachen  an  die  Geogr.  Gesellschaft  zu 
Florenz  sagt,  ist  diese  Uebersichtskarte  der  Italienischen  Triangulationen  vom 
Generalstab  selbst  verfasst  worden.  Sie  unterscheidet  1.  die  vom  Generalstsb 
im  Königreich  Sardinien  ausgeführten  Triangulationen,  2.  die  des  Oesterrel- 
chlschen  Geogr.  Instituts  in  Lombardo-Venetien,  8.  die  Oesterreichiscben  Ver- 
messungen im  Kirchenstaat  und  in  Tosoana ,  4.  die  des  Padre  InghlramI  in 
Tosoana ,  5.  die  des  Italienischen  Qeneralstabs  In  Neapel  und  Sidlien ,  6.  die 
des  ehemaligen  Ufflcio  Topografioo  in  Neapel ,  7.  die  von  Oberst  Fr.  Tranebot 
in  Corsiea  ausgeführten,  endlich  8.  General  della  Marmora's  Triangulation 
der  Insel  Sardinien. 

Griechenland,  TürkiBohes  Reich  in  Europa  und  Asien. 

Abioh,  H. :  Ein  yermeintlicher  thätiger  Vulkan  an  den  Quellen  des 
Euphrat.  (Bulletin  de  la  Soc.  imp^r.  des  Naturalistes  de  Moscon, 
1870,  No.  1,  pp.  1—17.) 

Siehe  »Geogr.  Mitth."  1871,  Heft  II,  S.  71. 

Arnaud,  E. :  La  Mer  Morte,  ou  Lac  asphaltite.  8^,  47  pp.  et  carte. 
Nimes,  impr.  Glavel-Ballivet,  1870. 

Bahnen  (Die)  der  Europäischen'  Türkei  und  der  Nachbarlander.  Von 
Oberstlieut.  Bz.  (Mittheilungen  der  Geogr.  Gesellsch.  in  Wien,  1870, 
Nr.  10,  SS.  438—451.) 

Zusammenstellung  der  Distancen  und  Fahrzeiten  auf  den  verschiedenen  in 
Frage  kommenden  Linien  mit  Rtloksicht  auf  den  Weltverkehr  nnd  die  beson- 
deren Interessen  Oesterreiehs. 

Beke ,  Gh. :  The  lakes  of  Damascus  and  Harran.  (The  Athenaenm, 
20.  August  1870,  pp.  247—248.) 

Burton ,  A.  de :  Ten  months*  tour  in  the  East ,  being  a  guide  to  all 
that  is  most  worth  seeing  in  Turkey  in  Europe,  Greece,  Asia  Minor, 
Falestine,  Egypt  and  the  Nile.  8^  376  pp.    London  1870.    4}  Thlr. 

Garovaglio,  A.,  e  G.  Vigoni:  Una  corsa  al  di  \&  del  Giordano.  Mit 
5  Tafeln.  (Bollettino  della  Societa  geografica  italiana,  Fase.  5,  1"  Ot- 
tobre 1870,  pp.  61—106.) 

Die  beiden  Herren  reisten  im  August  1869  von  Brlndisl  nach  Beyrut  und 
von  dort  über  Baalbek  nach  Damaskus ,  in  der  Absicht .  die  Ruinen  von  Pal- 
myra  eu  besuchen.  Durch  Unruhen  an  der  Reise  dahin  verhindert  besich- 
tigten sie  zunächst  die  AlterthiUner  Cölesiriens,  gingen  dann  nach  Bejrat  zu- 
rück,  an  der  KUste  entlang  bis  eum  Leontes  und  über  Banlas  nach  TIbeziss. 
Von  hier  aus  machten  sie  eine  interessante  Exkursion  in  das  TransJordan- 
Land,  indem  sie  ihren  Weg  über  Um-Mkeis  (Gadara),  Belt-Aras,  Irbid,  BI- 
Hisn  nach  Gerasa  und  Amman  nahmen  und  alsdann  über  ES'Sal^  Jerusalem  &c 
ziu'üökkehrten.  Sie  verfolgten  hauptsächlich  arcbKologische  Zwecke  und  geben 
ausser  den  Beschreibungen  auch  Abbildungen  einiger  Ruinen,  einen  Plan  von 
Gerasa  und  mehrere  Kopien  von  Inschriften  {  da  ihre  Wege  aber  manche  fsst 
anbekannte  Strecken  durchkreuzen,  wie  zwisohen  Gerasa,  Amman  nnd  Es-Salt, 
vermissen  wir  ungern  eine  Karte,  zumal  auch  Itlnerar-Angaben  zur  Constrok- 
tion  einer  solchen  fehlen. 
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Qermonig,  Kapitän  £d. :  Beobachtungen  auf  den  Kamenen.  (Mitthei- 
lungen  der  Geogr.  Ges.  in  Wien,  N.  F.  3,  1870,  Nr.  14,  SS.  683 

—640.) 

NAchrlebten  über  die  neueren  TolkanlMhen  Vorgänge  bei  Santorln  bis 
Joni  1870. 

Griechenland  geographisch,  geschichtlich  und  knltnrhistorisch  yon  den 

ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  in  Monographien  dargestellt. 

(Ans  der  Allgemeinen  Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste 

Ton  £rsch  und  Gruber.)   Herausgegeben  ron  Hm.  Brockhaas.  8  Bde. 

4<>,   XV,  444,  455,  508,  444,  474,  465,  471  und  401  SS.    Leipzig, 

Brockhans,  1870.  k  Bd.  3{  Thlr. 

Den  geographischen  Thell  hat  Prof.  Dr.  J.  H.  Krause  in  Halle  bearbeitet 
and  es  befindet  sieh  die  Geographie  von  Alt-Grieohenland  im  1. ,  die  des  Mit- 
telalters and  der  Neuzeit  im  4.  Bande. 

Hann,  J. :  Klima  Yon  Mesopotamien.   (Zeitschrift  der  Österr.  Ges.  für 
Meteorologie,  Bd.  V,  1870,  Nr.  19,  SS.  499—504.) 
Nach  den  Beobachtungen  Sohläfll's  und  Oollingwood's. 

Hoohatetter,  Prof.  Dr.  F.  y.  :  Reise  dnrch  Bumelien  im  Sommer  1869. 

3.  Von  Adrianopel  ttber  Jamboli  nach  Bnrgas.    4.   Von  Bnrgas  am 

Schwarzen  Meere  dem  Balkan  entlang  nach  Philippopel.  (Mittheilungen 

der  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien,  N.  F.  3,    1870,  Nr.  12,  SS.  545 

—562  ;  Nr.  13,  SS.  585—606.) 

Dieeer  Abschnitt  enthält  wieder  mehrfache  Hinwelse  auf  die  Unrichtigkelten 
der  Karten ,  a.  B.  den  Sredna-Gora  betreffend ,  riele  topographische  Angaben, 
die  Fortsetzung  des  Höhenverzeichnisses,  auch  interessante  Notizen  über  Ge- 
winnung des  Rosenöls  im  Becken  von  KIsaniik.  Es  werden  dort  ungefüllte 
Rosen  von  den  Spedes  R.  damascena,  sempervlrens ,  mosohata  u.  a.  auf  Fel- 
dern ,  oft  mit  Reben  vermischt ,  gezogen ,  die  Knospen  im  Mal  gepflückt  und 
sammt  den  grünen  Kelchblfittern  dem  Destillatlons-Prozess  unterworfen.  Ans 
5000  Pfand  falscher  RosenbUtter  gewinnt  man  etwa  1  Pfhnd  Oel.  Das  Becken 
von  Klaanlik  liefert  Jährlich  Je  nach  der  Gunst  des  Wetters  S-  bis  500.000  Me- 
dleal  (104  Medical  =  l  Zollpfund)  Oel  im  Preis  von  |  bis  1  Mill.  Gulden.  Ge- 
filscht  wild  es  schon  an  der  Produktionsstelle  hfinfig  mit  Geranium*Oel ,  das 
von  Alexandrien  ans  auf  den  Markt  kommt.  An  Ort  .und  Stelle  kostet  das 
Pfbnd  Rosenöl  eirea  ISO  bis  1S5  Thaler.  Auch  westlich  von  Kisanlik,  bei 
Kariowa,  Sopot  und  In  dem  Thalbecken  des  Göban  am  südlichen  Fusse  des 
Ttojan-Balkan ,  spielt  die  Rosenzuoht  eine  grosse  Rolle  und  eben  so  wurde 
dieselbe  neuerdings  an  den  nördlichen  GehSngen  der  Rhodope  bei  Philippopel 
eingeführt. 

Hoohstetter,  F.  y.  :  Ans  dem  Inneren  der  Enropäischen  Türkei.  Beise- 
skiaaen  vom  Jahre  1869.  3.  Sofia  nnd  der  Witosch.  4.  Ein  Gebirge- 
Übergang  zwischen  Sofia  nnd  Wranja.    (Das  Ausland,  1870,  Nr.  38, 

88.  895—898;  Nr.  39,  SS.  916—919.) 

F.  V.  Höchst etter  stimmt  in  Boutf*s  Lob  über  den  Wftosrh  als  Aussicbts- 
pankt  ein,  die  an  seinem  Fusse  gelegene  Stadt  Sofia  dagegen  machte  einen 
äusserst  firmlichen  Eindruck  auf  ihn.  Von  Sofia  nach  Wranja  durchreiste  er 
eine  Laudschaft,  die  zu  den  dunkelsten  Punkten  in  der  Geographie  der  Türkei 
gehört,  wo  auf  den  Karten  die  an  Ort  und  Stelle  gfinzlich  unbekannten  Ge- 
birge Bnegpolje  und  Kurbetzka  Planina  figuriren. 

Hochstetter,  Prof.  Dr.  F.  t.  :  Die  geologischen  Verhältnisse  des  öst- 
lichen Theiles  der  Europäischen  TürkeL  1.  Abtheü.  Mit  1  Karte. 
(Jahrbuch  der  K.  K.  Geol.  Beichs-Anstalt ,   1870,  20.  Bd.,  3.  Heft, 

88.  365—461.) 

Die  wisaensobaftlichen  Resultate  der  Reise  des  Prof.  v.  Hochstetter  durch 
einen  Theil  der  Türkei  stellen  sich  immer  bedeutender  heraus.  Nachdem  wir 
wichtige  Berichtigungen  der  Karte  —  wir  erinnern  nur  an  die  Aufklärung 
über  den  Lauf  des  WId  —  und  eine  ganze  Reihe  prächtiger  Detail- Besehrei- 
bungen, hauptsächlich  auf  das  Gebiet  zwischen  Rhodope  und  Balkan  Inol. 
RUo  Dagh,  WItosch-OebIrge  Ae.  sich  beziehend,  zu  reglstriren  hatten,  kommt 
uns  Jetzt  die  Verarbeitung  der  geologischen  Ausbeute  zu  Händen ,  in  Gestalt 
einer  geologischen  Ueb ersieh tskarte  des  östlichen  Theiles  der  Enropäischen 
Tfirkei  in  1  : 1.000.000  und  eines  ausführlichen ,  nach  geographischen  Gebieten 
abgetbeiltcn  Commentars.  Wie  wir  aus  der  Einleitung  erfahren,  hat  diese 
Karte  eine  Vorgängerin  gehabt  in  einer  Manuskript-Karte  A.  Boue's,  die  vor 
länger  als  dreissig  Jahren  einen  ersten  Versuch  machte,  von  der  geologischen 
Zusammensetzung  der  Balkan  -  Halbinsel  ein  Gresammtbild  zu  geben ,  sie  soll 
aber  nur  die  allgemeinsten  GrundzUge  angedeutet  haben,  entsprach  natürlich 
dem  damaligen  Standpunkt  der  Wissenschaft,  der  heut  zu  Tage  so  weit  über- 
holt ist,  und  ausserdem  wurde  sie  nie  publioirt.  Die  Hochstetter'sche  Karte 
iat  daher  die  erste  in  ihrer  Art,  welche  zur  Veröffentlichung  kommt  und  dem 
jetzigen  Standpankte  der  Wissenschaft  entspricht.  Es  stand  ihm  dafür  wenig 
brauchbares  Material  za  Gebote.  Die  Tchihatcheff'soben  Arbeiten  über  die 
Thraeische  Halbinsel,  die  Viquesnerschen  Karten  ttber  Theile  von  Serbien, 
Albanien  und  Macedonlen,  die  Vlquesnel'sohen  Itinerare,  die  Bou^'schen  Un- 
tersnchnngen  nnd  einiges  Andere,  es  mussten  diese  einzelnen  Elemente  dnrch 
die  eigenen  Beobachtungen  des  Verfassers  beleuchtet  nnd  vereinigt  werden, 
eine  um  so  schwierigere  Arbeit,  als  bei  den  eigenen  Aufnahmen  oft  erst  die 
topographische  Grundlage  geschaffen  werden  musste,  aber  eine  Aufgabe  würdig 
eines  Hochstetter.  Die  Karte  umfasst  Rumlll  und  Bulgarien ,  reicht  im  Osten 
ans  Schwarze  Meer  und  den  Bosporus,  im  Norden  an  die  Donau,  im  Süden 
ans  Aegäische  Meer  und  im  Westen  bis  Nisch,  Uesküp,  Prilip.  Dass  sie  auch 
in  topographischer  Beziehung  von  Interesse  ist,  brauchen  wir  nicht  zu  ver- 
sichern, denn  die  topographische  Grundlage  ist  nichts  Geringeres  als  ein 
Theil  der  noch  unpobliclrten  neuen  Kiepert'schen  Generalluuie  der  Europäi- 
schen Türkei,  natürlloh  mit  Weglasaung  der  Terrain  -  Zeichnung  und  des 
grössten  Thells  der  Ortsnamen.  Aber  auch  der  Text  bietet  manche  Belehrung 
über  Topographie.  Als  Beispiel  wählen  wir  einige  kurze ,  aber  trefflich  cha- 
rakterisirende  Sätee  über  die  Bodengestaltnng  In  dem  Gentrum  des  Landes. 
nZnm  Balkan-Gebiet",  heisst  es  da,  »rechne  ich  nicht  bloss  die  Balkan-Kette 
im  engeren  Sinne ,  den  Hämus  der  Alten ,  sondern  ganz  Bulgarien  bis  etwa 
zur  Linie  Rustsohuk-- Warna ,  also  mit  Ausschluss  der  Dobnidseha ,  des  von 
meinem  Freunde  Prof.  Peters  in  Graz  so  klassisch  bearbeiteten  Gebiets,    pie 


westliche  Grenze  ist  bezeichnet  dnreh  das  Thal  des  Timok  längs  der  Serbisch- 
Bulgarischen  Grenze,  die  südliche  durch  den  Fuss  des  südlichen  Steürandes 
der  Balkan-Kette.  Dieses  ganze  Gebiet  Ist  Ein  geologlsehea  Qaaze ,  es  stellt 
eine  gegen  Nord ,  der  Donau  zu  geneigte  Gebixgsplatte  dar,  deren  höchster 
sfidlidier  Rand  die  Balkan-Kette  im  engeren  Sinne  ist.  Der  Balkan  ist  daher 
kein  eigentUchea  Kettengebirge,  wie  man  sieh  denselben  nach  der  firttheren 
Hypothese  von  einer  die  Uljrisdie  Halbinsel  in  gerader  Linie  vom  Adriati- 
adien  bis  zum  Schwarzen  Meere  durchschneidenden,  zusammenhängenden  al- 
pinen  Centralkette  vorstellte ;  er  ist  vielmehr  wie  das  Erzgebirge  ein  Gebirge 
mit  einseitigem  SteUabhang,  daa  gegen  Norden  allmählich  zur  Donau  hin  sich 
abdacht,  thells  in  der  Form  einer  langsam  sich  senkenden  schiefen  Ebene, 
thells  in  der  Form  von  mehr  oder  weniger  deutlich  abgestuften  Plateau- 
Flächen.  Der  Balkan  macht  deshalb  nur  von  Rumelien  aus,  dem  er  seine 
Steilseite  zukehrt,  den  Eindruck  eines  schroffen  ansehnllohen  Gebirges.  Zwi- 
schen dem  Balkan  nördlich  und  der  Rhodope  südlich  ist  —  wahrscheinlich 
erst  in  der  Jüngsten  Tertiär  -  Perlode  —  ein  ausgedehnter  Gebirgstheil,  die 
westliche  Fortsetzung  des  Tnndscha  -  Massivs ,  in  die  Tiefe  gesunken.  Dem 
südlichen  Bniohrand  des  Balkan  entspricht  ein  eben  so  entschiedener  nörd- 
licher Brnchrand  des  Qebirgssystems  der  Rhodope.  Zwischen  beiden  Brueh- 
rändern  Hegen  niedere  Mlttelgeblraszüge ,  beckenförmige  Einsenknngen  und 
ausgedehnte  Ebenen.  Diese  Rumelischen  Mittelgebirge  gehören  zu  den  un- 
bekanntesten Theilen  der  Europäischen  Türkei.  Alle  bisherigen  topographl- 
sehen  Karten  sind  fast  gänzlich  fUsoh.  Genauer  bekannt  geworden  ist  dnreh 
die  Aufnahmen  aus  Veranlassung  der  Vorarbeiten  für  die  Türkischen  Bahnen 
nur  das  Ichtimaner  Gebirge,  weil  durch  dieses  Gebirge  der  Ueb  ergang  aus 
dem  Becken  von  Philippopel  in  das  Becken  von  Sofia  gesucht  werden  musste. 
Den  Karadscha  Dagb  habe  Ich  auf  der  Strasse  von  Eski-Saara  nach  Kisanlik 
darchschnitten ,  aber  die  Sredna  Gora  habe  Ich  nur  an  ihrem  östlichen  Fusse 
bei  Kariowa  und  LIdscha  KiÖi  nördlich  von  Philippopel  berührt.  Charakteri- 
stisch für  die  Bruchlinien,  welche  diese  MlttelgebirgszOge  begrenzen  oder 
durchziehen,  sind  die  überaus  zahlreichen  warmen  Quellen,  welche  denselben 
angehören."  Ea  folgt  nun  die  geologische  Beschreibung  dieser  einzelnen  Ge- 
birgszüge &c  Uebcr  dieses  ganze,  so  höchst  ungenl^end  auf  den  Karten 
dargestellte  Gebiet  von  Basardschyk  im  Osten  bis  Wranja  Im  Westen  ver- 
spricht Prof.  V.  Hochstetter  eine  spezielle  topographische  Karte  in  1 :  2d0.000. 

Kanitz ,  F. :  Verbindnngsprojekt  des  Persischen  Golfs  mit  dem  Mittel- 
meere. (Mittheilnngen  der  Geogr.  Ges.  in  Wien,  K.  F.  3,  1870, 
Nr.   14,  SS.  648—650.) 

t>er  Gouverneur  von  Bagdad  hat  im  Mai  1870  durch  den  Belgier  Schmitt 
(Mashud  Beg)  den  Euphrat  sondIren  lassen  und  es  Ist  dabei  festgestellt  wor- 
den ,  dass  der  FIuss  aufwärts  bis  zu  dem  Städtchen  Balis  für  Dampfer  von 
nicht  über  10  Fuas  Tiefgang  vollkommen  schiffbar  ist.  Die  Fahrt  von  Bagdad 
bis  Balis  wird  aufwärts  5  bis  6,  abwärts  4  bis  5  Tage  erfordern.  Von  Balis 
aber  nach  Alexandrette  am  Mittelmeer,  80  Geogr.  Meilen,  wird  bereits  eine 
Fahrstrasse  gebaut. 

Kiepert,  H. -.  Dentsohe  Kolonisation  in  PalSstina.  (Zeitschrift  der  Ge- 
sellschaft für  Erdknnde  zu  Berlin,  5.  Bd.,  1870,  4.  Heft,  SS.  375 
—376.) 

Palfistinenaiaches.  6.  Ein  Bitt  nach  Nebi  Samuel.  7.  Ein  Ritt  nach 
den  Salomonischen  Teichen  nnd  nach  Artäs.  (Das  Ausland,  1870, 
Nr.  38,  88.  907—908 ;  Nr.  39,  88.  927—928.) 

Palifier ,  0.  H.  *.  Freliminary  report  of  a  joumey  through  the  desert 
of  Tlh  and  the  country  of  Moab.  London.  Falestine  Exploration 
Fund  Office,  1870. 

Paspati,  A.  G. :  Etndes  sur  les  Tchinghianes  ou  Boh^miens  de  Tempire 
ottoman.  8^.  Constantinopel  1870. 

Hauptsächlich  philologisch.  Siebe  die  Besprechung  von  H.  Vambery  in 
»Globus",  Bd.  XVni,  1870,  Nr.  18,  8.  «79. 

Piet80h,  L. :  Orientfahrten  eines  Berliner  Zeichners.  1.  Bd.  Nach  Athen 

und  Byzanz.  8^.   Berlin,  Janke,  1870.  1  Thlr. 

Robert,  Dr.  L.  De:    Le  iscrizioni  cuneiformi  di   Van.    Mit  1   Tafel. 

(BoUettino  della  Societä  geograflca  italiana,  Fase.  5,  1"  Ottobre  1870, 

pp.  124—131.) 
Soillibring,  J. :  Historische  Topographie  Ton  Panormus.    1.  Thl.   4^. 

Lübeck,  Bolhoevener,  1870.  1|  Thlr. 

Westrilc,  J. -.  Eonstantinopel ,  Smyma,  Het  Suez-kanaal,  Jerusalem. 

Reisherinneringen.  8^  232  pp.,  mit  1  Karte.    Amsterdam,  de  Hoogh, 

1870.  f.  1,90. 

Wilaon,  Capt.,  and  Capt.  Warren:  The  recovery    of  Jerusalem.     An 

aecount  of  the  recent  excavations  and  discoyeries  in  the  Holy  City. 

With  an   introductory  chapter  by  Dean  Stanley.     8**,  mit  50  Illnstr. 

London,  Bentley,  1870.  21  s. 

Bussiflohes  Reich  in  Europa  und  Asien. 

Abioll,  H.:  ^^tudes  sur  les  glaciers  actuels  et  anciens  du  Gaucase.  1*  par- 
tie.    8^  41  pp.,  mit  2  Tafehi.  Tiflis  1870. 

Enthält  Studien  und  Messungen  an  dem  Devdoraki-GIetscher  auf  der  Nord- 
westseite des  Kasbek,  einem  Gletscher,  der  sich  im  Laaf  der  Zelt  sehr  wesent- 
lich verändert  und  neuerdings  bedeutend  aufgestaut  hat,  so  dass  man  die  Wie- 
derholung früher  vorgekommener  Abbrechungen  fürchtete;  sodann  im  zweiten 
Theil  fortgesetzte  Studien  über  die  Spuren  ehemaliger  Gletscher  im  Terek- 
Thal  nebst  werthvollen  Höhenmessnngen. 

Becicer,  AI.:  Reise  nsch  Mangyschlak.   (Bulletin  de  la  8oc.  imp6r.  des 
NaturaUstes  de  Hoscon,  1870,  Nr.  1,  pp.  115 — 127.) 

Einiges  über  die  Beschaffenheit  des  Ufers  bei  Nikolijewsk  und  die  Lcjlseiis- 
weise  der  Bewohner,  hauptsächlich  aber  Berieht  über  die  daselbst  vorgefun- 
denen Pflanzen  und  Insexten.    An  beiden  ist  die  Ostkttste  des  Kasphichen 
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MMfM  b6d«nteod  ftnner  aU   die  Westküste,   die  melstaa  Bpeelee  eind  aber 
dieselben. 

FrMhfleld ,   D.  W. :  The  Caucasus.   Fortsetzung.   (IlliLBtrated  TrareU, 
ed.  by  Bates,  Part  XXm,  1870,  pp.  886—334.) 

Uwestija  der  Kais.   Rnssisohen  Geographisohen  Gesellsehaft,  Bd.  VI, 
Kr.  7.    St.  Petersburg  1870.  (In  Russischer  Sprache.) 

Dmb  mit  der  mllltärlBohea  Beeetsnng  der  Krasnoirod'flchea  Baeht  an  der 
Ostseite  des  Kaspisehen  Meeres  (siehe  »Geogr.  Mitth."  1870,  S.  73)  wissen- 
schaftllohe  Untersuchangen  Hand  In  Hand  gehen  würden ,  Hess  sich  Torans* 
sehen,  es  wurde  auch  bereits  in  den  »IswesUJa**  erwKhnt,  dass  der  Berg-Inge> 
nlenr  ▼.  Kosohknl  daselbst  mit  geologischen  Forsobangen  beschäftigt  sei  (siehe 
„(jteogr.  Mitth."  1870,  S.  84S).  In  der  ▼^'Hegenden  Nummer  derselben  Zeit- 
schrift ünden  wir  nun  einen  Bericht  desvlerm  v.  Koschkul  Ober  seine  in  der 
Umgebaug  der  Krasnowod'sohen  Bucht  und  auf  der  Insel  Tsoheleken  aus- 
geführten Arbeiten  (November  1868  bis  Mfirs  1870),  zugleich  mit  topographi- 
schen Kittheiluogen  Ober  Krasnowodak  und  dessen  Umgebung  und  Ober  den 
Behnfii  der  Reeognosdrangen  von  Norbr.  1869  bis  MSrs  1870  znrOokgdegten 
Weg  von  J.  Maloma.  Sodann  bringt  das  Heft  Nacbriobten  über  die  Expedi- 
tionen der  Qeogr.  GedelUehaft:  1.  Die  Tschuktschen  -  Expedition  unter  Baron 
▼.  Maldel,  die  nicht  ganz  den  Erwartungen  entsprochen  za  haben  scheint  und 
im  Herbst  auf  dem  Rückweg  war ;  2.  Die  ethnographische  Expedition  in  das 
Land  am  südlichen  Ussnri  unter  Archlmandrit  Palladlus;  3.  Die  Expedition 
in  die  westliche  Mongolei ;  4.  Die  Expedition  sn  den  Küsten  Lapplands ,  im 
Frühjahr  1870  vom  Zoologen  Jarshinski  und  dem  Marine-Lieutenant  ▼.  Maldel 
unternommen;  5.  Die  Ethnographische  Expedition  in  das  westliehe  Rnssland 
Ton  J.  P.  Kusnecoft  Den  Schluss  der  Anüsfttse  bildet  ein  Artikel  Ober  Erd- 
beben EU  Jokohama  in  Japan  Im  Mai  1870  und  es  folgen  noch  ein  Paar  kurae 
Notisen,  darunter  eine  über  den  Handel  mit- der  Mandschurei  in  Blagowest- 
schensk. 

Jung-Stilling ,  F.  y.  :    Die  Resultate  der  am  3.   MSrs   1867   in  der 
Stadt  Riga  ausgeführten  Volkszählung.  A^.  Riga,  Kjmmel,  1870. 

li  Thlr. 

Konnan ,  G. :  Tent  life  in  Siberia  and   adTentures  among  the  Koraks 

and  other  tribes  in  Kamtchatka  and  Northern  Asia.    8^,   432  pp., 

mit  1  Karte.  London,  Low,  1870.  10|  s. 

Deber  die  Arbeiten  und  Reisen  der  Telegraphen  •  Expedition  im  nordöst- 
lichen Thell  Ton  Asien  hat  man  bisher  immer  nur  knrae  Berichte  gelesen. 
Das  Torllegende  Buch  ist  die  erste  ausfUhrllehe  Schilderung  von  Land  und 
Leuten,  namentlich  von  Kamtschatka  und  dem  Tsehuktsohen-Lande ,  die  Cen- 
nan  als  Mitglied  Jener  Expedition  In  den  Jahren  1865  bis  1867  bereiste  und  In 
manchen  bisher  unbekannten  Partien  kennen  lernte. 

MiddendoiiT,  A.  t.:  Die  Barabi.   4^,  78  SS.,  mit  1  Karte.   M^moiree 

de  l'Aoad^mie  des  sciences  de  St-P^tersbourg,   7*  s^rie,  T.  XIY, 

No.  9.  St.  Petersburg  1870.  27  Sgr. 

Die  Barabi,  allgemeiner  bekannt  unter  dem  Namen  B&rablnsen-Steppe,  ist  ein 
weit  ausgedehntes,  flaches,  morastiges  Gebiet  zwischen  dem  Irtysoh  und  ObJ 
nnd  Ewtsohen  68  und  57*  N.  Br.  Ihre  ursprünglichen,  Tatarischen  Bewohner, 
die  Barablazen ,  gehen  dem  Verschwinden  entgegen  nnd  es  haben  sich  dafür 
Russische  Ansiedler  eingefunden,  aber  im  Vei^leiöh  au  der  grossen  Ausdeh- 
nung des  Landes  nur  wenige,  trots  der  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  des 
Bodens.  Ueberrascht  von  der  Uepplgkelt  der  Steppen  fragte  Akademiker 
▼.  Middendorff^  als  er  im  Sommer  1868  die  Wlldnlss  am  oberen  OmJ  bereiste : 
»Warum  siedelt  sich  denn  hier  Niemand  an  ?"  „Willst  Du  es  Tersnehen  ?** 
war  die  Antwort ,  »es  sind  schon  herangekommene  Ansiedler  da  gewesen, 
aber  das  Geschmeiss  hat  sie  immer  wieder  hinansgetrieben."  Die  Insekten- 
plage ist  für  Vieh  und  Menschen  unerträglich.  „Die  wincigen  Moskitos  mei- 
den entschieden  die  Extreme  der  Temperatur,  indem  sie  Morgens  erst  dann 
erscheinen,  wenn  die  Nebel  sich  gehoben  und  die  Sonne  schon  etwas  gewirkt 
hat.  Dach  bald  wird  ihnen  des  Quten  an  Tiel  nnd  sie  ▼erschwlnden ,  um  erst 
am  Nachmittag  wiederzukommen ,  bevor  die  AbendkOhle  eintritt.  Sie  plagen 
also  spit  am  Morgen  und  früh  am  Abend.  Im  heissesten  Sonnenbrand  ist 
den  Bremsen  nnd  Stechfliegen  besonders  wohl  und  sie  suchen  sichtlich  trots 
drückender  Sonnenhitze  noch  die  schwarzen  Oberflüchen  zu  ihren  Sitzplätzen 
aus.  Zweierlei  Bremsen  und  dreierlei  Stechfliegen  wOthen  hier.  Den  Mücken, 
welche  den  ganzen  Tag  über  in  geringerer  Anzahl  In  Bewegung  sind ,  gehört 
vorzugsweise  der  Abend,  die  ganze  Nacht  und  die  Frühe  des  Morgens,  zumal 
bei  stillem  Nebelwetter."  Auch  der  Milzbrand ,  über  dessen  Natur  und  Ver- 
breitung ein  besonderer  Abschnitt  ausführlich  handelt,  ist  eine  böse  Zugabe, 
dennoch  giebt  es  auch  recht  glückliche  Winkel  In  dieser  Oede,  ja  ein  Dörf- 
chen Kotschki  nennt  der  Verfssser  den  glücklichsten  Fleck  auf  Gottes  Brd- 
boden,  den  er  auf  seinen  weiten  Reisen  Je  getroffen.  »Voll  von  dem  Anblick 
endloser  pra<Äitvollster  Wiesen ,  bestanden  mit  alten  majestfitischen  Birken, 
und  von  dem  Anblick  nicht  weniger  üppiger  Felder  rief  ich  den  Bewohnern 
des  Dorfss,  die  mich  empfingen,  entgegen ,  sie  seien  doch  Oberglückliche  Men- 
schen, da  es  ihnen  vergönnt  sei,  ein  solches  Paradies  zu  bewohnen.  Aller- 
dings I  hiess  es  und  mir  antwortete  aus  ihrem  Munde  in  den  verschiedensten 
Modulationen  das  Echo  meiner  eigenen  Ansehanang.  Bald  waren  um  mich 
alle  Bewohner  des  zwanzig  und  einige  Häuser  grossen  Dorfes  versammelt; 
nichts  desto  weniger  blieben  sie  einstimmig  dabei ,  dass  ihnen  Nichts ,  gar 
Nichts  zu  ihrem  Glücke  fehle.  Als  Ich  aber  zuletzt  den  Versucher  spielte  und 
fragte,  ob  sie  denn  einem  Beamten  keine  Klage  Irgend  welcher  Art  vorzu- 
bringen hätten,  so  hiess  es  nur:  Das  Gebiet  nnseres  Dorfes  hat  25  Werst  ^m 
Durchmesser,  wie  könnten  wir  das  Alles  Jemals  unter  Pflug  nnd  Sense  neh- 


men 7  Du  nnd  Dein  Sohn ,  kommt  und  lasst  Bach  bei  uns  nieder  l  wir  wollen 
Euch  mit  so  viel  Land  aasstatten  als  Ihr  dessen  irgend  bedürft**  Bodenbewhaf- 
fenheit,  Nutzung  und  Kolonisation  nahmen   des  berühmten  Forschers  Aof- 
merksamkeit  vorzugsweise  in  Anspruch,  eingehende  Betrachtungen,  zahlretcha 
Boden- Analysen  sprechen  dafür;  aber  auch  die  Entstehungsgesehiente  der  Ba- 
rabi und  die  Ursachen  der  Jetalgen  Steppennatur  finden  wir  hier  ansführlldier 
abgehandelt    An  der  Bntwaldnng  der  Barabi  hat  der  Mensch  grosssn  An- 
thäl  durch  die  Steppenbrände ,  welche  für  die  Bodenkultur  nöthi^  sind ,  und 
die  Baum  Vegetation  ist  trotzdem  noch  häufig  genug,  um  die  Bezeichnung 
»Steppe**  etwas  antielpirt  erscheinen  zu  lassen.    „Weder  das  KUma  noch  eine 
zu  grosse  Dürre  des  Bodens  wehren  hier  dem  Banmwndise:   der  Boden  ist 
eben  so  sehr  für  die  Birke  wie  für  den  Aekerban  geeignet,  zumal  er,  sandig- 
lehmig  und  mergelig,  wie  er  ist,  stets  durch  Feuehtlgkeit  angefHseht  wird,  da 
in  massiger  Tiefe  des  Untergrundes  Wssser  Oberall  angetroffen  wird.    Nnr 
untergeordnete,  Inselartig  über  das  Land  zerstreute  salzhaltige  Bodenstellen 
sind  dem  Banmwnebse  hinderlich  und,  wie  es  seheint,  in  noch  ausgedehnterem 
Maasse  Nledemngen ,  welche  allerdings  im  Sommer  wohl  auch  roUkommen 
trocken  erscheinen  können,  aber  die  grössere  Hälfte  des  Jahres,  zumal  wäh- 
rend der  nassen  Jahreszelten,  zu  lange  Zeit  nnter  Wasser  stehen,  als  dass  der 
Baumwuebs  Fass  fassen  könnte.**    Zum  Schlnss  eine  Probe  von  den  Schilde- 
rungen der  verschiedenen   Thelle   der  Barabi:    „Die  Uferränder  des  On^- 
Flusses  sind  auf  eine  Breite  von  %  bis  */<  Klafter  von  dem  etwas  schmutzigen 
Dunkelgrün  eines  bis  3  Fnss  hohen  Riedgrsses  elngefasst    Auf  dasselbe,  den 
steilen   Uferabhang  hinan    folgt  In  dichtem    und  fast  reinem  Bestand  eins 
schllfartige  Festuoa  (hier  PyreJ  genannt),  welche  dem   Wanderer  bis  som 
Kinne  reicht,  so  dass  die  Aehren  der  samentragenden  Schosse  kaum  mit  der 
hodi  ansgestreekten  Hand  erreicht  werden  können.    Inmitten  dieser  Stellen 
saftgrüner  Felder  von  Festuca  stehen  vereinzelt  spitzblätterige  Weidenbflsche, 
S  bis  4  Klafter  hoeh  nnd  überall  die  Spuren  der  stattgehabten  Brände  an  sl«h 
tragend.    Zum  oberen  Rande  des   Uferhanges  hin  mischen   sich  andere  ris- 
sige Süssgräser,  LoIIum,  Bromas  und  Avena-Arten,  nnter  die  Festuca;  hier 
und  da  guckt  wohl  auch  ein  Weidenröschen   mit  seinen  zierlichen  Blättern 
hervor.    Hat  man  sich  aber  schon  auf  die  Steppe  selbst  emporgearbeitet,  so 
findet  man  sich  versunken  In  ein  Grasmeer,  das  kaum  zu  %  ans  wirklichen 
Gräsern  besteht,  Indem  hier  die  verschiedenartigsten  Kräuter  von  riesigem 
Wüchse  emporgeschossen  sind.    Spierstauden,  Sedum,  unserem  Telepbinm 
ähnlich,  aber  94  ^uss  hoch,  Wachtelweizen,  die  als  Unkraut  wuchernde  rosen- 
rothe  Sdiafgarbe,  Goldruthe  und  eine  sehr  häufige  Rose,  8|  F.  hoch,  gleich  wie 
viele  andere  Pflanzen,  welche  hier  nnd  dort  durch  Lathyms,  vorzugsweise  sber 
duroh  eine  Wicke  so  unter  einander  verwebt  sind,   dass  man  es  nach  kaom 
hundert  mühsam  zurückgelegten  Scliritten  aufgeben  muss ,  sich  durch  dleMS 
umstrickende  Gewirre  Bshn  brechen  zu  wollen.     Ueber  diesen  Kräuterfils 
hervor  regen  aber  noch  die  rothen  Köpfe  einer  gleichmässig  ausgestreuten 
Sangnisorba ,  die  rothen  und  gelben  Blumenköpfe  zahlreicher  hoher  Syngene- 
eisten ,  Nesseln ,  deren  Gipfel  über  die  emporgestreekten  Hände  eines  wüeh- 
eigen  Mannes  hlnausrelchen ,  Heraeleum  von  8|  Fuss  Höhe  u.  dergl.  mehr. 
Wo    man    über  die  Wogen  dieses  Meeres   etwas  hinansznsehauen  vermag, 
^eht  man  entweder  unbegrenzten  Horizont  oder  einzelne  Waldinseln  in  weiter 
Ferne  vor  sich.    GlOoklleh,  den  Mücken  entrinnen  zu  können,  und  unfähig, 
sich  eine  neue  Bahn  durch  die  tausendfältigen  Schlingen  zu  brechen,  welche 
den  Fuss  umstricken ,   kehrt  man  bald  in  derselben  Furche  zurück ,  die  nun 
auf  dem  Hergang  in  den  Kränterfilz  eingepfitlgt  hat.    Etwas  weniger  üppig 
und  minder  wüehslg  fand   ich   die  Vegetation  dieser  Steppen  auf  den  Erhe- 
bungen oder  Rücken  derselben,  Grlwy  genannt.    Hier  wuchsen  auch  aroms- 
tlsdkere  Kräuter ,  wie  Origannm,  Geranium,  Tanacetnm,  Doldengewächse,  hier 
stellten  sich  fleckweis  trefflldie  Partien  von  üppigem  Roth-   und  Inkarnatklee 
ein,  Delphlnlen  u.  dgl.  m.   Solcher  Grlwy,  auf  denen  allein  Ansiedelangen  nnd 
Feldbau  möglich  sind,  gab  es  in  der  Wlldnlss  am  oberen  OmJ  nur  vier.  Jede 
von  ihnen  scheint  sich  über  einen  Fläohenranm  von  vielen  Qnadrat-Wersten 
zu  erstrecken.    Obgleich  allerdings  an  manchen  Oertllchkelten   diese  Bteppen- 
rOcken  den  Ortsbewohnern  sls  Berge  (gori)  erscheinen ,   namentlich  wenn  sie  ' 
▼on  tief  eingeschnittenen  Wasserrinnsalen  umgeben  sind,  so  erheben  sie  sieh 
do^ ,  wie  mir  schien,  nnr  wenig  mehr  als  eine  oder  zwei  Klafter  hoch  über 
die  umgebende  Fläche  der  Steppe,  so  dass  diese  in  Betracht  ihrer  ungehearn. 
Ausdehnung  durch   ihre  Sihllgkeit    In  Erstaunen  setzt**    Die  beigegebei»^ 
schöne  Karte  (1 :  880.000)  giebt  durch  die  beharrliche  Wiederholung  der  Signa- 
turen  für  See,  Morast  und  Waldinsel  das  Einförmige  und   Oede  der  Natur  . 
vortrefflich  wieder.  i 

MQIIer,  F. :  Beiträge  inr  Orograpbie  und  Hydrographie  von  Estland.  ' 
1.  Theil:  West-Estland.  4*».   St.  Petersburg,  Röttger,  1870.  3|  Thlr. , 

Seldaretzki,  J.  *.  Skizzen  yom  gegenwärtigen  Kaukasus.  (In  Rassischer 
Sprache.)  1.  Heft.  S^  Berlin,  Sehr,  1S70.  }  Thlr. 

WojeikofT,  Dr.  A.  y. :  Snr  la  distribntion  des  plnies   en  Rossie.  (Be- 

pertorium  für  Meteorologie,  Bd.  I,  SS.  177 — 200.) 

Der  Schwerpunkt  dieser  Arbelt  liegt  in  den  Tabellen  über  die  durchschnitt- 
liche tägliche  Regenmenge  der  einzelnen  Monate  an  47  Stationen  des  Rassi- 
schen Reiches ,  über  die  Mazlma  und  Minima ,  die  fünftägigen  Mittel  und  die 
Abweichungen  in  den  verschiedenen  Jahren ;  sehr  lehrreich  sind  daneben  aber 
auch  die  Erläuterungen,  die  eine  vollständige  Ueberslcht  über  die  Regenver- 
hältnisse im  Europäischen  nnd  Asiatischen  Russland  mit  Rücksicht  aaf  ihre 
Ursachen  gewähren. 

Wojeikofr,  Dr.  A.  t.  :  Über  den  Eisgang  nnd  Wasserstand  der  Wolga 
in  Astrachan  in  ihrer  Beziehung  inr  Entwaldung.  (Zeitschrift  der 
österr.  Ges.  fttr  Meteorologie,  Bd.  Y,  1870,  Nr.  28,  SS.  691—591) 
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Die  zweite  Deutsche  Nordpolar -Expedition,  1869—70. 

Von  Ober- Lieutenant  Julius  Payer^), 


1.  Das  Innere  Orönlands  in  orögraphischer 

Beziehung. 

(Hypothetische  Anschauungen ,  ob  Grönland  ein  Gontinent  oder  ein 
iBsel-Complex,  Eskimo-Traditionen«  der  Kaiser  Franz  Josef-Fjord,  der 
Eindruck  der  Grönländischen  Küstenfront,  ihre  Auflötung  in  Inseln,  der 
ginzliche  Abgang  Continente  charakterisirender  Lfingenthaler,  Total- 
eindruck des  Inneren,  Höhenyerhältnisse,  Gebirgsbau,  Inseln,  Landes- 
hebung, Gangbarkeit,  Eindruck  der  arktischen  Alpennatur.) 

Die  Yermuthong,  dass  Grönland  aoB  einer  dichten  Gruppe 
Ton  ungleich  groBBcn  Inseln,  ähnlich  den  Farry- Inseln 
oder  Spitzbergen  bestehen  könne,  tauchte  bei  der  zweiten 
Deutschen  Nordpolar -Expedition  nicht  zum  ersten  Mal 
auf.  Schon  Scoresby,  der  einen  grossen  Theil  der  Ost- 
käste  und  selbst  die  innere  Gliederung  der  Fjorde  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  und  Giesecke,  welcher  die 
"Westküste  bereiste,  machten  darauf  aufmerksam.  Scoresby 
entdeckte  mehrere  tief  in  das  Innere  des  Landes  eingrei- 
fende breite  Wasserstrassen,  deren  Ende  man  nicht  wahr- 
nehmen konnte  und  welche  nachher  die  Namen  Scoresby- 
und  Davy-Sund  erhielten. 

Beide  Reisenden  stellten  die  Yermuthung  auf,  dass  diese 
oder  ähnliche  Einbuchtungen  mit  einander  communidren 
dürften,  und  unterstützten  ihre  Annahme  durch  die  Conti- 
nuität  der  von  West  nach  Ost  gerichteten  Strömung  (im  Sco- 
resby-Sund),  so  wie  durch  die  gleichlautenden  Traditionen 
der  Eskimos,  und  nennen  die  Inseln  „durch  Gletscher  ver- 
bundene Massen''. 

Auf  unserer  Expedition  wurde  in  73*  N.  Br. ,  also 
unfern  nördlich  des  Scoresby-Sundes,  ein  ähnlicher  Riesen- 
*  Fjord  entdeckt,  dessen  Ende  sich  auch  von  einem  hohen 
Berge  weit  im  Inneren  des  Landes  nicht  erkennen  liess, 
der  sich  dagegen  wieder  in  neue  Arme  auflöste,  bis  ins 
erste  Drittel  Ghrönlands,  von  Ost  nach  West  gerechnet,  über- 
blickt werden  konnte  und  durch  auffälliges  Verschwinden 
des  Landes  in  südwestlicher  Richtung  die  Annahme  nahe 
rückte,   dass  er  hier  mittelst  eines  grossen  Wasserbeckens 


*)  Aus  dem  Wanderer,  19.  und  25.  Oktober,  17.  und  30.  De- 
tember  1870.  —  (Diese  werthyollen  Aufsätze  des  bewahrten  in  Hoch- 
gebirgs- Forschungen,  Gletscherfahrten  und  Aufnahmen  unübertroffenen 
Yerfsssers  sind,  bruchstückweise,  zwar  schon  sum  zweiten  Male  ab- 
gedruckt im  „Ausland",  der  „Hansa"  &c.,  ich  glaube  indess  den  Freun- 
den und  Beitraggebem  Deutscher  Nordfahrt  und  dem  Ghrosspublikum, 
wie  der  Sache  und  der  Wissenschaft  selbst  einen  Dienst  zu  thun,  wenn 
ich  sie  gesammelt  hier  in  dem  bisherigen  Hauptorgan  Deutscher  arkti- 
scher Unternehmungen  erscheinen  lasse.  A.  F.) 

Petermann's  Geogr.  MittheUnngen.   1871,  Heft  lY. 


mit  den  vorgenannten  Meerengen  in  Verbindung  treten 
dürfte.  Auch  der  Umstand,  dass  der  Salzgehalt  der  l^orde 
durch  die  einmündenden  Süsswasserstro'me  in  hohem  Maasse 
abnimmt,  wenn  diese  blosse  Sackgassen  bilden,  dieser  Sund 
hingegen  bei  der  enormen  Zufuhr  süssen  Wassers  die  fast 
unveränderte  Beschaffenheit  des  Meerwassers  zeig^,  scheint 
auf  eine  maritime,  den  Ausgleich  ermöglichende  Gommuni- 
kation  hinzudeuten.  Die  genaue  Untersuchung  von  Strö- 
mungen ist  leider  mit  so  viel  Zeit  verbunden,  dass  wir 
bei  unserem  kurzen  Aufenthalt  im  Inneren  darüber  nicht 
ins  Klare  kommen  konnten.  Dieser  neu  entdeckte  „Kaiser 
Franz  Josef  -  Fjord''  war  auf  keiner  bisherigen  Karte  ver- 
zeichnet, daher  man  a  priori  jedem  anderen  der  bekannten 
Fjord  -  Mündungen  zum  Zweck  binnenländischer  Forschung 
weit  eher  mit  Aufmerksamkeit  hätte  begegnen  können. 

Wenn  gleich  die  Grönländische  Küste  aus  einiger  Feme 
betrachtet  den  Eindruck  einer  geschlossenen  Continental- 
front  macht,  lösen  sich  die  Landmassen  bei  der  Annäherung 
dennoch  eben  so  in  einzelne  Gruppen  auf,  wie  diees  bei 
den  Landgebieten  im  Westen  der  Bafflin-Bai  der  Fall  ist 

Bei  der  Durchfuhrung  der  Landesaufnahme  wurden 
grosse  Comiplexe  als  Inseln  ausgeschieden  und  in  vielen 
Fällen  lag  die  Annahme  nahe,  dass  ein  oder  das  andere 
Territorium,  dessen  Detail  -  Erforschung  die  Umstände  ver- 
hinderten, ebenfalls  aus  Inseln  bestehen  dürfte.  Auch  die 
oft  ungeheure  Ghrösse  der  Grönländischen  Gletscher  steht 
dieser  Annahme  nicht  im  Wege,  denn  Eisströme  von  10 
und  mehr  Deutschen  Meilen  Längenaxe  können  sich  auf 
Inseln  von  kaum  100  Quadrat-Meilen  unter  diesen  Breiten 
ganz  gut  entwickeln. 

Weit  wichtiger  als  alle  die  bisher  angeführten  Ghründe 
für  die  Auffassung^  Grönlands  als  Insel  -  Complex  erscheint 
mir  jedoch  der  gänzliche  Abgang  grosser  Längenthäler,  wie 
solche  Continente  voraussetzen  und  charakterisiren.  Auf 
der  ganzen  Strecke  von  fast  5  Breitengraden,  welche  uns 
im  IN'ordosten  Grönlands  bekannt  wurden,  habe  ich  überall 
vergebens'  nach  dergleichen  gesucht.  Die  grössten  Wasser- 
läufe hatten  nur  wenig  über  5  Meilen  Längenentwickelung. 
Grönland  aber  ist  in  Ostwest-Richtung  150  Deutsche  Mei- 
len  breit.     Verlegt  man   nun   die  Wasserscheide   ungeföhr 

in  die  Längenmitte  des  Landes,  wie  diess  durch  die  Erfah 
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rangen  sowohl  nnserer  als  früherer  Expeditionen  mit  ziem- 
licher Berechtigxuig  geschehen  darf,  so  würde  die  continen- 
tale  Bildung  die  Existenz  70  his  80  Meilen  langer  Thäler 
durch  die  Gesetze  der  Erosion  nothwendig  machen,  welcheö 
Grönland  vor  Jahrtausenden  unter  unserer  Breite  verwand- 
ten Wärmeverhaltnissen  in  demselben  Maasse  wie  unsere 
Zonen  ausgesetzt  war,  wie  diess  die  aufgefundenen  Kohlen- 
lager, fossilen  Pflanzen  &c.  nachweisen,  die  zudem  auch 
gegenwärtig,  wenn  gleich  durch  die  klimatische  Veränderung 
abgeschwächt,  daselbst  noch  existiren.  In  Wirklichkeit  aber 
liegen  die  Wasserscheiden  am  Eüstensaume  wie  im  Fjord- 
innem  überall  dem  Meere  nur  wenige  Meilen  fem,  überall 
ist  das  Gefalle  dieser  kurzen  Thäler  bedeutend,  die  seit- 
lichen Abhänge  schroff  und  dem  analog  die  ganze  Land- 
bildung plötzlich  ohne  allmählichen  Übergang,  daher  das 
Gesammte  wie  in  einzelne  Stücke  zerbrochen. 

Der  Totaleindruck  des  Landes  sowohl  bezüglich  seiner 
Plastik  wie  seines  landschaftUchen  Charakters  lässt  sich 
ungefähr  durch  folgendes  Bild  auffassen.  Man  denke  sich 
das  Meeres-Niveau  in  unseren  Alpen-Ländern  bis  zu  einer 
Höhe  von  8-  bis  9000  Puss  erhoben  und  baue  diese  ver- 
einzelten Glieder  bis  sm  14.000  Fuss  hohen  Massiven  auf, 
deren  Umrandung  fast  überall  bis  7000  Fuss  hohe,  unmit- 
telbar aus  dem  tiefblauen  Wasser  der  Fjorde  au&teigende 
Biesenwände  bilden,  so  würden  sich  die  höheren  Gebirgs- 
ketten zu  Inselgruppen,  die  meisten  Thäler  zu  Fjorden  um- 
wandeln. 

Man  erwäge  femer,  dass  in  Grönland  die  absolute  Höhe 
der  Berge  zugleich  ihre  relative  ist,  dass  midiin  12.000  Fuss 
hohe  Berge  unserer  Alpen  nur  7000  F.  hohen  in  Grönland 
gleichkommen,  da  solche  Gipfel  bei  uns  gewöhnlich  einer 
schon  5000  F.  hohen  Thalsohle  angehören  und  selbst  die 
relative  Höhe  des  Mont-Blanc  nur  wenig  über  10.000  F. 
beträgt,  dass  sich  die  seitlichen  Thalgehänge  unserer  Hoch- 
gebirge mit  20  bis  30  Grad  Neigung  absenken,  während  die 
Grönländischen  Sunde  von  enormen  FelBmauem  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  umstarrt  sind,  —  dass  alle  Risse  und 
Thäler  dieser  Massen  von  Gletschern  erfüllt  werden,  deren 
Abflüsse  nicht  Bäche  wie  bei  uns,  sondern  nicht  selten 
Ströme  wie  die  Weser  bei  Bremen  bilden,  dass  die  Meeres- 
tiefe dieser  Fjorde  so  enorm  ist,  dass  wir  bei  3000  Fuss 
noch  keinen  Ghrund  ÜBUiden,  dass  sich  einzelne  Berge  zu 
ungeheurer  Höhe  auf  einer  verhaltnissmässig  ausserordent- 
lich geringen  Basis  erheben,  und  man  wird  es  begreifUch 
finden,  dass  unsere  Alpen  gegenüber  solchen  Dimensionen 
in  der  plastischen  Entwiokelung  nur  die  Bolle  eines  Mittel- 
gebirges einnehmen  können. 

Die  Ghmgbarkeit  des  Grönländischen  Hochgebirges  ist 
im  Allgemeinen  schwieriger  als  jene  unserer  Alpen;  die 
Zerrissenheit  in    maasslos    steile,    ungeheure  Wände,    die 


I  grosse  Länge  der  Gletscher,  die  enorme  Tiefe  des  Firn- 
sehnee's  und  die  grosse  Wildheit  der  obersten  Qebirgs- 
kämme  tragen  hieran  die  Schuld.  Auch  die  relative  Er- 
hebung derselben  ist  so  bedeutend,  dass  z.  B.  der  mit 
14.000  Fuss  gemessene  Berg  als  scharfe,  40  bis  50^  ge- 
neigte weisse  Pyramide  5000  F.  den  Eamm  überragt  und 
die  Besteigung  desselben  nur  durch  eine  Biesentreppe  ge- 
hauener Eisstufen  denkbar  wäre.  Ein  weiteres  Hindemiss  ' 
der  Bereisung  bietet  die  Erweichung  des  Bodens  zur  Zeit 
der  Schneeschmelze.  Das  Land,  im  grössten  Theile  des 
Jahres  gefroren  und  felsenhart,  wird  dann  zu  einem  wahren 
Sumpfe. 

Ich  habe  bei  dem  gegebenen  Vergleiche  die  Höhen- 
sohicht  von  8-  bis  9000  F.  gewählt,  weil  der  vegetative 
Charakter  unserer  Alpen  in  jener  Höhe,  wenn  auch  nicht 
immer  der  Spedes,  so  doch  dem  Gtesammteindrucke  nach 
in  Grönland  der  Meeresoberfläche  eigenthümlich  ist 

Das  System  des  Grönländischen  Berglandes  ist  in  oro- 
graphischer  wie  geologischer  Gliederung  gänzlich  verschieden 
von  jenem  der  Alpen.  Dieses  wird  durch  Parallelketten, 
jenes  durch  völlig  abgetrennte  Gruppen  charakterisirt  Davon 
abgesehen  ist  der  Totaleiodruck  des  Binnenlandes  zwischen 
dem  72.  bis  74.  Breitengrade  von  einem  hohen  Berge  aus 
in  hohem  Maasse  jenem  bedeutender  Alpenspitzen  verwandt. 
Die  Zahl  8-  bis  10.000  F.  hoher  Bergspitzen  ist  für  den 
erweiterten  Horizont  enorm  und  es  dürfte  die  Mittelhöhe 
der  einzelnen  Massive  zwischen  5-  bis  7000  F.  schwanken. 

Lange  Zeit  war  ich  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  die 
Meereshöhe  derselben  mit  der  Entfernung  von  der  Küste 
zunehme,  aber  nachdem  ich  von  der  Höhe  des  Eap  Franklin 
aus,  4500  F.,  am  73.  Breitengrad,  an  der  Mündung  des 
Kaiser  Franz  Josef-Fjordes,  in  südlicher  Richtung  nahe 
oder  unmittelbar  an  der  Küste  Höhen  von  6-  bis  8000  F. 
in  grosser  Zahl  wahrnehmen  konnte  und  eine  entferntere 
Gebirgsgruppe ,  welche  mit  der  wildesten  Formenentwicke- 
lung, die  ich  je  bemerkt  habe,  matterhomahnlichen  Fels- 
bauten  u.  dgl.,  wohl  10.000  F.  hoch  aufstieg  und  wahr- 
scheinlich mit  den  Werner-Bergen  Scoresby's  identisch  ist, 
bin  ich  von  dieser  Voraussetzung  zurückgekommen. 

Der  14.000  F.  hohe  Berg  repräsentirt  nicht  die  höchste 
Erhebung  dieses  so  wenig  bekannten  Alpen-Landes,  sondern 
nur  die  höchste  Messung  desselben.  In  nördlicher  Fort- 
setzung bemerkte  ich  einige  Eisspitzen,  die  ihn  an  Höhe 
wahrscheinlich  noch  bedeutend  übertrafen,  sich  aber  dnreh 
ihre  Stellung  und  Entfernung  der  trigonometrischen  Opera- 
tion entzogen. 

Die  gemachten  Erfahrungen  schliessen  selbst  die  Mög- 
lichkeit nicht  aus,  dass  sich  in  Grönland  die  höchsten  Berge 
der  Erde  beflnden ,  jedenfalls  ist  diess  bezüglich  der  arkti- 
I     sehen  und  antarktischen  Begion  der  Fall.    Die  hypsometri- 
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flohen  Arbeiten  geschahen  sowohl  mittelst  des  Theodoliten  als 
mit  Queoksilber-  und  Aneroid-Burometer,  ein  grosser  Theil 
derselben  eifuhr  dadurch  eine  wechselseitige  Gontrole.  Den 
tri^nometrischen  Höhenbestimmungen  lag  entweder  das 
trigonometrische,  durch  Steinpyramiden  signalisirte  Netz  oder, 
wenn  diess  keine  Anschlüsse  bot,  eine  selbstständig  von 
diesem  gemessene  Basis  zu  Grunde.  Eine  Anzahl  yon  Beob- 
achtungen beruht  nur  auf  Schätzung. 

In  dem  durchforschten  Gebiete  nimmt  die  Gebirgs- 
erhebung  nördlich  vom  72.  und  73.  Breitengrad  um  die 
Hälfte,  selbst  um  ein  Drittheil  ab  und  es  gewinnen  die 
bedeutendsten  Gipfel  erst  am  77.  Breitengrade  wieder  6-  bis 
7000  Fuss. 

Die  der  Ostküste  vorgelagerten  Inselmassen  mit  theil- 
weis  ausgesprochenem,  scharf  berandetem  Flateau-Charakter 
überragen  nur  selten  und  wenig  das  Niveau  von  2000  Fuss. 

In  den  Alpen  treten  granitische,  syenitische,  gneissartige 
Gesteine,  das  Centrum  der  Erhebungs-Systeme  bildend,  nur 
äoaserst  selten  an  der  Oberfläche  auf.  In  Grönland  herr- 
achen  diese  Gesteine  besonders  im  Inneren  weitaus  vor, 
und  obgleich  sie  jüngere  Formationen  häufig  überlagern, 
verleihen  sie  dem  Gebirge,  dessen  untere  Stufen  sie  meistens 
ausmachen,  doch  ausschliesslich  jene  wilde  Abgebrochenheit 
des  Beliefs. 

An  der  Westküste  Grönlands  wurde  die  Beobachtung 
von  stattgehabten  Hebungen,  an  anderen  Stellen  von  Sen- 
kungen des  Landes  gemacht  An  der  Ostküste  konnte  ich 
nur  Landeshebungen  wahrnehmen,  am  ausgesprochensten  am 
Kordoststrande  der  grossen  Insel  Shannon,  im  Süden  der 
Sabine -Insel  und  auf  der  westöstlich  streichenden  Küsten- 
linie  zwischen  Kap  Broer  Buys  und  der  Mackenzie- Bucht 
In  allen  diesen  Fällen  hatte  die  einstige  Erosions  -  Wirkung 
der  Brandung  ein  System  über  einander  liegender  Höhen- 
sehichten  mit  Ausscheidung  von  Kuppen  u.  dgl.  hinter- 
lassen, welche  bei  massiger  Schneebedeckung  in  auffallender 
Weise  erkennbar  waren.  Die  einzelnen  Etagen  waren  von 
jenem  feinen  Schutt  erfüllt,  wie  diess  nur  dem  Meeresstrand 
eigenthümüch  ist.  Diese  zahlreichen  Terrassen  gewannen 
auf  Shannon  die  Gesammthöhe  von  einigen  100  Fuss. 

Der  Anblick  dieser  arktischen  Alpenwelt  ist  von  er- 
habener Pracht  Über  den  granitnen  Jochreihen  mit  ihren 
eisigen  Stirnen,  gestalten-  und  farbenreich  bis  zur  fernsten 
Silhouette  hinter  einander  gereiht,  umtieft  von  blauen  Fjor- 
den mit  ihren  glänzenden  schwimmenden  Eisbergen ,  wölbt 
sich  derselbe  blaue  Himmel  wie  über  den  Schöpfungen  des 
heiteren  Lebensgenusses  und  über  Allem  schwebt  die  mitter- 
nächtliche Sonne.  Ihr  milder  Glanz  wird  von  dem  ein- 
samen Wanderer  mit  rasch  erwachenden  Hoffiiungen  em- 
pfanden, doch  erlebt  er  nur  Standen  der  Täuschung.  Das 
karge  Angebot  der  Natur  und  die  Drangsale   einer  bis  auf 


das  äusserste  Maass  herabgedrückten  Existenz  vernichten 
alsbald  wieder  jedes  eitle  HoflBsn  und  nur  der  menschliche 
Wille  staut  den  Andrang  der  Leiden  und  Bedrängnisse 
zurück.  Im  Bewuastsein,  einen  Umkreis  der  Erde  zu  über- 
blicken,  welchen  sicher  noch  nie  das  Auge  eines  Menschen 
geschaut  hat,  die  lautlose  Stille  der  prächtigen  Wildniss, 
durch  Nichts  unterbrochen,  die  absolute  Verlassenheit,  der 
ernste  Anblick  eines  abgestorbenen  Landes,  welches  dieselben 
Naturkräfte  wie  bei  uns  in  der  Heimath,  doch  ungesehen, 
unerforscht^  seit  Jahrtausenden  in  ewiger  Beharrlichkeit  um- 
zuwandeln bestrebt  sind,  —  in  einem  Lande,  dessen  gewal- 
tige Flastik  Staunen,  aber  nie  Behagen  erregt  und  über 
dessen  neue  Eroberung  für  die  Wissenschaft  der  Wille  trium- 
phirt,  ist  es  ein  höheres,  fSsierlioheres  Gefühl,  allein  dazu- 
st^en  auf  dem  verwitterten  Scheitel  eines  Berghauptes,  als 
auf  den  höchsten  Zinnen  unserer  viel  bewunderten,  aus  der 
üppigsten  Kultur  aufragenden  Alpen. 

2.  Die  Gletscher  Ost-Grönlanda  und  die  sogenannte 

Sohneegrenze. 

(Bisherige  Vontellongen  über  das  Innere  von  Grönland ,  —  es  giebt 
keine  Schneegrenxe ,  sondern  nur  eine  Firngrenze  der  Gletscher.  Aus- 
dehnung der  GrSnländisehen  Eiswelt,  Gletseherfarbe,  Sehiohtang  und 
geringere  Dichtigkeit  des  Eises,  Fimregion,  GletscherabflÜsse ,  tägliche 
Fortbewegung  und  Abnahme  der  Gletscher  in  den  Alpen  wie  in  Grön- 
land.    Die  Gletseher  des  Tiroler  Fjordes,    isothermisehe  Höhenkurre 

der  unteren  Gletschergrenze.) 

Das  Eindringen  in  das  Orönländische  Innere  mittelst 
Schlittenreisen  und  zuletzt  auch  mit  dem  Schi£fe  gehörte 
zu  den  Hauptaufgaben  und  zu  den  Haupterfolgen  unserer 
Expedition.  Bisher  hatte  nur  eine  kleine  Unternehmung 
dieser  Art  durch  Dr.  Hayes  in  West-Grönland  stattgefunden 
und  man  pflegte  sich  dieses  Innere  als  eine  Schneewüste 
oder  als  ein  eisbelastetes  Plateau  oder  aber  gar  nicht  yor- 
zustellen.  Nach  der  bekannten  Theorie  der  Schneegrenze, 
welcher  die  hohen  Kämme  unserer  Alpen  unterworfen  wur- 
den, soll  diese  Höhenkurre  ungefähr  in  der  Breite  des 
Nordkaps  auf  den  Meeresboden  herabsinken. 

Betrachten  wir  zuerst,  ob  sich  diese  Schneegrenze  in 
den  Alpen  bewahrheitet 

Betritt  man  zur  Sommerzeit,  z.  B.  Mitte  August,  im 
Hochgebirge  einen  hohen  Aussichtspunkt^  so  gewahrt  man 
beim  ersten  Blicke  jene  Regionen,  in  welche  das  Terrain 
in  physikalischer  Beziehung  zerfallt,  die  Kultur-,  Wald- 
und  Felsregion  (besser  öde  Begion),  alle  durch  ihre  Farbe 
gekennzeichnet. 

Die  weissen  Flächen  innerhalb  dieser  Begionen,  meistens 
Mulden  und  Thaleinschnitte  ausfüllend,  sind  die  Oletscher 
mit  ihren  Fimfeldem.  Da,  wo  diese  fehlen,  ist  dasGFebirge 
fast  bis  zu  den  höchsten  Spitzen  hinauf  schneefrei ')  und 


')   Ich  könnte  eine   Menge  über  11.000  Fuss   hoher   schneefreier 

16  • 
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Belbst  bei  den  grossen  primären  Gletschern  beginnt  die  su- 
sammenhängende  Schneedecke,  deren  untere  Grenxe  die 
Fimlinie  goiannt  wird,  erst  ungefähr  in  der  Mitte  ihrer 
Längenaohse,  —  durchschnittlich  bei  8000  bi^  9200  F.  Be- 
sonders heisse  Sommer  (wie  Anfangs  September  1865)  machen 
die  Fimlinie  jedoch  bis  10.000  F.  zurückweichen.  Nur  in 
kleinen  Nestern,  in  Klüften  oder  an  geschützten  Stellen, 
durch  besondere  Ursachen  erhalten  und  lokalisirt,  finden 
sich  räumlich  äusserst  imbedeutende  Schneelager.  Thatsäch- 
lich  yerschwindet  also  der  Schnee  im  Hochsommer  in  allen 
Thalanfängen  wie  auf  jeder  Berglehne  und  es  hält  sich 
derselbe  bloss  in  den  höher  gelegenen  Gletschergebieten,  da 
daselbst  die  durch  die  Eismassen  erzeugte  tiefere  Tempe- 
ratur der  umgebenden  Luftschicht  sein  Verbleiben  ermög- 
licht Bekannt  ist  es  eben  so,  dass  die  Gletscher,  die  wir 
zum  Theil  als  aus  der  Vorzeit  überliefert  betrachten  dürfen, 
allmählich ,  periodisch  sogar  ziemlich  rasch  ^)  an  Ausdeh- 
nung verlieren  und  dass  sie  sich  gegenwärtig  nur  durch 
den  Niederschlag  innerhalb  der  Ealtezone  jener  höchsten 
Gebirgsregionen  erhalten,  zwischen  welchen  sie,  die  Kinn- 
sale und  Kessel  durch  ihre  Massenansammlung  erfüllend 
und  thalabwärts  fiiessend,  an  Consistenz  zunehmend  sich 
Ton  Schnee  zu  Eis  verdichten. 

Wie  sehr  abhängig  die  Eisbildung  von  der  Terrain- 
Gestaltung  ist,  ist  allbekannt  Man  erkennt  aus  dem  An- 
geführten sofort,  dass  unsere  Eisströme  nur  Folgen  einer 
Beaktion  sind,  welche  die  Fimfelder  des  höchsten  Gebirges 
auf  die  Falten  des  minder  hohen  ausüben,  und  dass  die 
ooncentrische  Massenbewegung  des  Firns  so  wie  das  Hin- 
zutreten der  höheren  Temperatur  in  den  tieferen  Begionen 
als  wesentliche  Bedingungen  der  Eisbildung  gelten  müssen. 
Wir  haben  es  daher  bloss  mit  einer  Fimlinie  zu  thun,  wel- 
cher wir  auch  in  allen  Büchern  über  die  Alpen  begegnen. 
Diese  Linie  ist  aber  nicht  identisch  mit  der  sogenannten 
Schneegrenze  vieler  geographischer  Lehrbücher,  nach  welchen 
das  Gebirge  über  einer  gewissen,  etwas  variablen  Höhe  Som- 
mer und  Winter  hindurch  mit  Schnee  bedeckt  sein  soll; 
eine  solche  Schneegrenze  existirt  nicht,  die  wirkliche  Schnee- 
grenze ist  die  des  Gletschereises. 

Was  för  die  Alpen  gilt,  gilt  auch  für  die  Polar-Länder. 

Nowaja  Semlä,  dessen  Mitte  (Matotschkin-Scharr)  zwei 
Breitengrade  nördlich  des  Nordkaps  liegt,  sollte  demnach 
unter  der  weissen  Hülle  begraben  liegen.  In  Wirklichkeit 
aber  geht  der  Schnee  auf  dieser  Doppelinsel  in  der  Ebene 
(in    Klüften    und  Terrainfalten    geschützte  Ansammlungen 


Gipfel  anflUiren,  welche  nach  ihrem  sanften  Anfbau,  ihrer  Lage  u.  dgl. 
schneebedeckt  sein  sollten. 

^)  Grosse  Lnftfexichtigkeit  lehrt  an  ihnen  fast  eben  so  wie  grosse 
Warme  (dnrch  Niederschlage,   welche  Warme  frei  machen;  Beweis  das 
Jahr  1868). 


abgerechnet)  überall  weg  und  es  beginnt  derselbe  auf  den 
Berglehnen  oft  ent  bei  3000  Fuss  0- 

Non^aja  Semlä  besitzt  aber  den  kältesten  beobachteten 
Sommer  der  Welt  (+  2^,5  Celsius).  Die  meteorologisshe 
Untersuchung  dieses  Landes  hat  gegen  die  Existenz  }ener 
Schneegrenze  entschieden.  Von  den  Höhen  abstrahirt  giebt 
es  also  überhaupt  keine  schneebedeckten  Länder. 

Ganz  analog  mit  dem  Gesagten  verhält  es  sich  mit  der 
Schneegrenze  in  Grönland,  auch  hier  kann  nur  von  einer 
Fimgrenze  der  Gletscher  die  Bede  sein,  welche  bei  3000 
bis  4000  F.  beginnt  Hier  wie  in  den  Alpen  wird  das 
Gebirgsland,  und  sei  es  noch  so  hoch,  im  Hochsommer  mit 
Ausnahme  der  höheren  Gletscherreviere  und  kleinerer  An- 
sammlungen, welche  lokale  Ursachen  herbeiführen,  wie 
Windwehen  &c.,  völlig  schneefireL  Eine  Detail-Karte  bringt 
demnach  jene  Beviere,  welche  allein  auf  ewige  Schnee- 
bedeckung Anspruch  machen  können,  auch  zur  graphischen 
Darstellung  und  veranschaulicht  ihre  räumliche  IJnbedeu« 
tendheit  Dessenungeachtet  ist  die  Begletscherung  des  In- 
landes ausserordentlich  gross  und  es  darf  im  Allgemeinen 
der  Satz  gelten,  dass  jedes  Thal,  welches  in  einem  4-  bis 
5000  F.  hohen  Gebirgssystem  entspringt,  einen  Gletscher 
enthalt  Ihre  Grösse  ist  ausserordentlich  verschieden,  vom 
Hochfemer  einer  Eisplatte,  deren  Zunge  sich  durch  die 
Felsenrisse  zwängt  und  in  Lawinen  donnernd  herabstürzt,  bis 
zum  majestätisch  unabsehbaren  Eisstrome  mit  seinem  jähen, 
oft  bis  1000  F.  hohen,  in  die  Brandung  des  Meeres  tau- 
chenden Abfalle.  Die  Länge  einiger  derselben  darf  man 
wohl  auf  10  Deutsche  Meilen  schätzen.  Diese  primären 
Gletscher  (ein  Begriff,  der  in  Grönland  dann  eintritt,  wenn 
ein  Gletscher  den  Wasserspiegel  des  Fjordes  erreicht)  sind 
es  allein,  welche  jene  imposanten,  mehrere  100  F.  hohen, 
den  äusseren  Küstensaum  und  die  Fjorde  erfüllenden  Eis- 
berge liefern. 

Die  Farbe  dieser  Gletscher  ist  vorherrschend  weissgrän, 
die  Eisschichtung  ganz  gleichartig  jener  unter  alpinen  Ver- 
hältnissen. Auffallend  verschieden  ist  jedoch  die  Oberfläche 
der  Grönländischen  Gletscher.  In  Europa  zerbricht  jeder 
Gletscher,  welcher  über  eine  Gebirgsstufe  oder  eine  gestei- 
gerte Neigung  überhaupt  herabfliesst,  —  eben  so  an  der 
Vereinigung  mehrerer  Gletscherzuflüsse  —  in  ein  Chaos 
von  Nadeln,  Treppen  &c,  wodurch  seine  Gbmgbarkeit  in 
der  Begel  angehoben  wird.  Das  Eis,  bei  uns  grosser  pe- 
riodischer und  täglicher  Differenz  der  Lufttemperatur  aus- 
gesetzt, verdichtet  bis  zu  einem  weit  höheren  Grade,  als 
diess  in  Grönland  bei  der  einen  grossen  Theil  des  Jahres 
hindurch  fast  stationär  tiefen  Temperatur  der  Fall  sein  kann. 


*)  Nowaja  Semlä  Ton  Spörer,  Ergänzungsheft  Nr.  21  der  Geogra- 
phischen Mittheüungen. 
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Bas  nordische  Gletschereis  wird  deshalb  weniger  glasig, 
dicht,  bleibt  mithin  unserem  sogenannten  Fimeise  verwandt, 
bedizt  eine  grössere  Elasticität,  daher  die  Fähigkeit,  Berg- 
stofen,  wenn  gleich  spaltenreich,  doch  ohne  jene  totale  Zer- 
nissnng  herabzusteigen. 

Die  Fimlinie  theilt  die  arktischen  Gletscher  eben  so 
wie  jene  der  Alpen  in  zwei  gleiche  Längenhäiften  und  ist 
da  wie  dort  auf  ein  und  demselben  Gletscher  je  nach  der 
Lokalität  bis  auf  einige  100  Fuss  bestimmbar. 

Die  Fimregion  der  Alpen  zeichnet  sich  durch  einen 
allmählich  langsamen  Übergang  der  Gletscheroberfläche  in 
einen  grobkörnigen  Schnee  aus,  in  welchen  man  V2  bis 
1  Fuss,  selten  drüber  einsinkt 

In  Grönland  aber  ist  die  Schneetiefe  der  nach  Norden 
geöfineten  oberen  Fimmulden  in  Folge  der  aus  Norden 
kommenden  winterlichen  Schneestürme,  welche  die  mit- 
geführten  Massen  an  den  hohen  Eisstimen  der  Känmie 
MLen  lassen,  enorm  und  geradezu  unüberwindbar.  Die  Be- 
steigung eines  7000  F.  hohen  Berges,  welche  ich  im  yer- 
gaogenen  August  unternahm,  musste,  da  wir  bei  6000  F. 
angelangt  im  Schnee  gleichwie  unter  einer  Wasserfluth 
yerschwanden ,  der  Bergstock  nicht  ausreichte,  die  Tiefe 
zu  sondiren,  und  es  zuletzt  absolut  unmöglich  wurde,  sich 
selbst  zum  nächsten  Schritte  förmlich  auszugraben,  unter- 
bleiben. Dafür  wählte  ich  dann  den  schneefxeien  Südab- 
Ml  eines  anderen  7000  F.  hohen  Berges,  über  dessen  Fels- 
und  Schutthänge  die  Besteigung  gelang. 

Noch  bei  5000  F.  habe  ich  die  Firnhöhe  mehrmals  mit 
1  Fuss  gemessen.  Die  Erfahrung,  dass  Grönländische  Hoch- 
spitzen  von  Süden  aus  leichter  besteigbar  sind,  wird  übri- 
gens kaum  je  Yerwerthung  finden. 

Unsere  Gletscherquellen  sind  nur  reissende  Bäche,  in 
Grönland  sind  es  Ströme,  welche  aus  den  ungeheuren  Eis- 
thoren  hervorbrechen.  Manche  derselben  dürfen  sich  mit 
ansehnlichen  Deutschen  Flüssen  messen. 

Die  tägliche  Fortbewegung  oder  den  Thalzug  der  Glet- 
scher zu  bestimmen,  war  leider  nicht  in  eingehender  Weise 
ausführbar,  da  unser  Aufenthalt  in  ihrer  Nähe  stets  von 
zu  kurzer  Dauer  war. 

In  welcher  Weise  also  die  30stündige  Beobachtung  der 
Fortbewegung  eines  Binnengletschers  mit  6  Zoll  per  Tag 
andi  der  mittleren  Bewegung  entspricht  oder  den  aUgemei- 
nen  Verhältnissen  sich  anschliesst,  lässt  sich  nicht  beur- 
iheälen  und  ein  Versuch,  die  Vorrückung  eines  Gletscher- 
Embryo  in  der  Nähe  des  Winterhafens  zu  messen,  zu 
welchem  Zwecke  ich  im  Herbst  1869  eine  Beihe  mittelst 
des  Theodoliten  eingerichteter  Pfähle  tief  quer  über  dessen 
lAngenaxe  einschlug,  führte  leider  zu  keinem  yerlässlichen 
Besoltate. 

Ein  interessantes  Phänomen    in   den  Alpen  ist  femer 


die  Thatsache  der  Gletsdierabzehrung.  Ich  hatte  Gelegen* 
heit,  dieses  bei  allen  Eisgebilden  der  OrÜer- Alpen  zu  beob* 
achten,  zum  Theil  auch  durch  die  Erfahrungen  der  Be- 
wohner bestätigt  zu  hören.  In  dem  für  Süd -Tirol  so  un- 
gewöhnlich feuchten  Sommer  1868  geschah  es,  dass  die 
Eismassen  der  Ortler -Alpen,  deren  Umgrenzung  mir  durch 
die  Aufiiahmen  früherer  Jahre  genau  erinnerlich  war,  trotz 
der  ungewöhnlichen  Strenge  und  Schneeüberlagemng  des 
letztyergangenen  Winters  in  ihren  Details  bis  fast  zur 
Unkenntlichkeit  abzehrten.  Ähnlich  lauteten  die  Berichte 
aus  anderen  Alpentheilen. 

Liegt  unter  diesen  Umständen  nicht  die  Annahme  nahe, 
dass  unsere  Eiswelt  ihrem  Ende  yerhältnissmässig  rasch, 
d.  h.  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit,  entgegengeht 
und  dass  die  zunehmende  Polirung  der  Gletseherbahn  eine 
Hauptursache  davon  bildet?  Betrachtet  man  alle  unsere 
Gletscher  als  augenblicklich  nicht  eadstirend,  so  erscheint 
vielleicht  die  Folgerung  begründet,  dass  zwar  eine  Erneue- 
rung der  Eiswelt  stattfinden  würde,  dass  jedoch  das  von 
ihr  binnen  einer  Beihe  von  Jahren  erreichte  Areal-Maximum 
weit  unter  dem  gegenwärtigen  Stande  zurückbleiben  müsste, 
denn  unsere  wirklich  vorhandene  Gletscherwelt  arbeitet 
noch  immer  mit  der  sich  nur  langsam  vermindernden  Erb- 
schaft aus  der  sogenannten  Eiszeit  Das  ihr  dadurch  ge- 
gebene temperative  Gleichgewidit,  von  welchem  sie  nur 
allmählich  einbüsst,  entspricht  nicht  mehr  den  allgemeinen 
Wärm'everhältnissen  in  der  Höhe.  Demnach  steht  die  Aus- 
dehnung der  Femer  nicht  mehr  im  Verhältniss  zu  dem 
heutigen  Temperatur  -  Moment  und  es  wäre  dieselbe  nur 
eine  Folge  der  aus  der  Eiszeit  überlieferten  Eältesumme. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Thatsache,  dass  auch 
die  Grönländischen  Gletscher  ausserordentlich  von  ihrer  ein- 
stigen Mächtigkeit  eingebüsst  haben  und  dass  die  Eiszeit 
hier  einst  eben  so  existirte  wie  in  den  Alpen.  Schon  im 
Herbst  1869  wurde  ich  auf  einige  Moränen -Lager  und 
deutliche  Eisschliffe  ohne  nachbarliche  Gletscher  aufinerksam. 
Die  zweite  grosse,  ergebnissreiche,  fast  50  Deutsche  Meilen 
lange  Schlittenreise,  welche  ich  Ende  Oktober  und  Anfangs 
November,  also  während  äusserst  karg  zugemessener  Tages- 
zeit, nach  dem  Grönländischen  Inneren  unternahm,  brachte 
über  diesen  Gegenstand  Erfahrungen  unbezweifelbarer  Art 
Ich  lasse  deshalb  eine  Stelle  aus  meinem  Beisetagebuch, 
welche  diese  Momente  beschreibt,  folgen: 

„Eine  mattweisse  Barriere,  welche  den  unentdeckten 
Tiroler  Fjord  1  Meile  nördlich  von  uns  abzuschliessen 
schien  und  deren  Erklärung  uns  durch  die  um  die  neunte 
Vormittagsstunde  herrschende  Dämmerung  erschwert  wurde, 
entpuppte  sich  jetzt  als  der  mächtige  Wall  eines  Gletscher- 
endes. So  natürlich  diese  Entdeckung  war,  so  überraschte 
sie  uns  doch  alle,  denn  wie  sich  schon  aus  der  Feme  er- 
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kennen  liess,  hatten  wir  es  hier  mit  einem  primären  Glet- 
floher  enten  Banges  zu  thnn.  Also  wnrde  der  Schlitten 
zurückgelassen,  meine  Begleiter  heanftrag^,  Andromeda  (ein 
harziges  Moos)  zu  sammeln ,  mit  diesem  und  dem  Beste 
des  au%efandenen  Treibholzes  das  Mittag-,  zugleich  Abend- 
mahl zu  bereiten,  indess  ich  mit  Herrn  Gopeland  dem  Hin- 
tergrunde des  Fjordes  zueilte.  Ein  Löffel  Gognac,  den  wir 
yor  dem  Abgehen  genossen,  wirkte  bei  der  eingetretenen 
Abnahme  der  Eörperkräfte,  Aufregung,  der  Kälte  und  dem 
quälenden  Hunger  dermaassen  betäubend,  dass  eine  bald 
darauf  erforderliche  Operation  mit  dem  Theodoliten  grosse 
Schwierigkeiten  yerursaohte. 

'  „Nachdem  wir  anderthalb  Stunden  lang  im  schleifenden 
Schritte  halb  ohnmächtig  durch  Hunger  über  die  spiegel- 
glatte Eisfläche  des  zugefrorenen  Fjordes  gegangen  waren, 
stiessen  wir  auf  einen  an  300  F.  hohen,  vollkommen  von 
den  Biesenwänden  zur  Seite  isolirten  Felskegel.  Auf  dem 
entgegengesetzten  Fjord-üfer  erblickten  wir  einen  ähnlichen 
Vorbau.  Diese  Yorsprünge,  hinter  welchen  eine  Eisfront, 
nur  durch  ein  grosses  Schuttbett  von  denselben  getrennt,  in 
wilden  Bogenlinien  von  einer  kolossalen  Endmoräne  herab- 
starrte, waren  so  sprechende  Beispiele  für  die  Gesetze  der 
Gletscherbewegung,  wie  ich  sie  nach  und  yor  nie  wieder 
getroffen  habe.  Die  Mantelfläche  dieses  Kegels  war  yöUig 
abgeschliffen  und  nach  einem  Systeme  paralleler,  bis  klafter- 
tiefer Conkayitäten  wellenför^nig  gefaltet.  Diese  Falten  durch- 
zogen den  Fels  unter  8  Grad  nach  Süden  abfallend,  jede 
lokale  Abweichung  von  dieser  allgemeinen,  dem  Gletscher- 
ausgang entsprechenden  Neigung  erklärten  stauende  Yor- 
sprünge. Parallel  den  grossen  Conkayitäten  liefen  überall 
bis  zolltiefe  kleinere  Billen  herab.  Erstere  sind  wohl  eine 
Folge  der  Gletscher-Osdllation  und  der  Ungleichmässigkeit 
ihrer  Abnahme,  letztere  sind  durch  Blöcke  entstanden, 
welche  der  yorbeifliessende  Gletscher  an  die  Wände  presste.  * 
Beide  deuten  durch  ihr  Emporsteigen  jene  Stellen  an,  wo 
die  zähflüssige  Masse  zur  Stauimg  yeranlasst  wurde. 

„Überall,  wo  es  eine  günstige  Abänderung  in  der  Nei- 
gung des  abgeschliffenen  r  Kegels  einigermaassen  erlaubte, 
war  er  mit  erratischen,  bis  1  Kubikmeter  grossen  Blöcken 
bedeckt,  oft  dicht  besäet,  oft  in  der  abenteuerlichsten  Stel- 
lung. Die  isoHrte  Kegelspitze  war  dayon  wie  überschüttet. 
Am  Fusse  der  Fjordwände  lagen  bis  70  F.  hohe,  terrassen- 
€urtig  über  einander  gereihte  Seitenmoränen,  der  grosse  Glet- 
scher hatte  alle  diese  örÜichkeiten  offenbar  längst  yerlassen. 
Über  die  mit  kleinen  zugefrorenen  See'n  bedeckte  Schutt- 
ebene erreichten  wir  die  150  Fuss  hohe  Endmoräne,  über 
welche  die  Gletscherabflüsse  in  gewaltigen,  nun  zu  Eis  er- 
starrten Biesenkatarakten  herabhingen.  Welche  Wasser- 
fluthen  mögen  dem  Fjord  zur  Zeit  des  beständigen  Sonnen- 
scheines 'zueilen ! 


„Yen  der  Höhe  des  Endmoränengrates  fiel  der  Schutthang 
an  40  F.  tief  auf  den  äussenten  Gletschersaum  herab.  Ber 
azurblaue,  yöUig  reine  Eisstrom  (deshalb  Fasterze  und  dem 
analog  der  ihn  im  Norden  dominirende  Gipfel  Grossglookner 
genannt)  erhob  sich  in  yerworrenen,  hoch  aufragenden,  in 
einander  fliessenden  Gruppen,  doch  ohne  die  scharfen  Kan- 
ten der  Bisgliederung  unserer  Alpen,  was  nebst  den  schon 
angegebenen  Ursachen  auch  die  rasche  Yerdunstung  der 
Oberfläche  während  des  langen  Polartages  erklärt 

„Das  Eis  war  yöUig  glatt,  ich  hatte  Mühe,  eine  höhere 
Eiswoge  zu  gewinnen,  da  ich  den  Theodolit,  Statiy,  Zeichen- 
buch, Hammer,  Steine  und  Pflanzen  trug  und  meinen  Be- 
gleiter, dessen  yerletzte  Füsse  in  einem  zu  Sdiuhen  im- 
proyisirten  Stück  Bärenfell  staken,  emporziehen  musste. 

„Jetzt  erst  liess  sich  der  Gletscher  einigermaassen  übe^ 
blicken.  Ich  zahlte  fünf  grosse  Zuflüsse,  welche  sich  steil, 
zum  Theil  in  wilder  Auflösung,  zwischen  den  Fjordwänden 
yon  den  hohen,  plateauartigen  Berücken  herabsenkten. 
Offenbar  waren  jene  riesigen  Breschen  der  Fjordwände  in 
Folge  einer  durch  Jahrtausende  fortgesetzten  Erosion  duroh 
Eis  entstanden.  Deutlicher  als  alles  Andere  aber  rechtfer- 
tigten die  herrlichen  Schliffe  der  dem  Syenit-Granit  angehö- 
renden Wände,  welche  im  Hintergrunde  des  Fjordes  bis 
700  F.,  am  Ausgange  desselben  bis  500  F.  in  einer  gleich- 
massig  geneigten,  scharf  begrenzten  Ebene  überall  anfielen 
(überhalb  welcher  sich  die  Felsen  rauh  und  klüftig  erhoben), 
die  Annahme,  dass  diese  Grönländische  Pasterze  einst  den 
ganzen  Fjord  erfüllt  haben  müsse.  Tags  darauf  bemerkte 
ich  am  Südfnsse  der  das  Kap  Antonie  bildenden  Felsen  eine 
alte,  500  F.  hoch  gel^;ene,  wohl  erhaltene  Seitenmorane. 
Der  Grat  dieses  yiele  Jahrtausende  alten  Schuttwalles  hob 
sich  als  scharfe  dsushfirstartige  Kante  yon  den  Blockhängen 
unter  den  Wänden  ab. 

„Der  petrographische  Charakter  ihrer  Massen  sowohl  als 
auch  das  den  Moränen  eigenthümUche  Steinmehl  unter- 
schieden sie  deutlich  yon  jenen.  Nachbarlich,  in  yerschie- 
dener  Höhenlage  sah  man  dieselben  diluyialen,  scharf  be- 
randeten  Ablagerungen.  Yorsprünge  der  Küstenlinie  waren 
mit  Bundhöckem,  Schliffflächen  &c.  bedeckt." 

Ein  anderer  grosser  Gletscher  tief  im  Inneren  GMnlands, 
dessen  Gesammtneigung  8  bis  10  Grad  betragen  mochte  und 
der  fünf  ausgezeichnete  Mittelmoränen  besass ,  zählte  fünf 
Seitenmoränen,  welche  der  abnehmende  Eisstrom  ebenftdls 
in  Terrassen  abgelagert  hatte  und  welche  theilweis  Bctum 
mit  einiger  Yegetation  überzogen  waren. 

In  unseren  Alpen  gewinnen  die  primären  Gletscher  ihr 
Ende,  sobald  sie  in  eine  Begion  hinabreichen,  deren  mitt- 
lere Jahrestemperatur  +  6^  C.  beträgt  (Schlagintweit,  Phy- 
sikalische Geographie  der  Alpen).  In  Grönland  ezistirt 
diese  isothermische  Höhenkurye  nirgends  und  das  Erreichen 
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des  Meeres -Niyeaa's  ist  bei  den   dortigen  Gletsohem   nur 
durch  die  Ausdehnung  ihrer  Fimgebiete  bedingt. 

8.  Auf  Deok!  —  Die  dreinaonatliche  Polarnacht. 

Auf  Deck!  —  Beseitigt»  liebe  Leser,  zuerst  alle  Eure 
YoxBtellungen  yon  einer,  blanken,  hölzernen,  yon  Wasser- 
fluthen  leicht  bewegten  Ebene  mit  straffer  Takelung,  ge- 
ordneten Taulagen,  wohlbefestigten  Fässern,  möglichster 
l^ettigkeit,  einer  Gegend,  in  welcher  jeder  Gegenstand  nur 
den  ihm  bestimmten  Platz  einnehmen  darf,  deren  Stabilität 
Vertrauen  erweckend  ist,  wo  Ihr  arglos  wie  auf  Gartenpfa- 
den einherschreitet  und  yon  welcher  correkte  Treppen- 
gehänse  nach  dem  Schiffsinneren  hinabführen.  Diese  Vor- 
Stellungen  sind  grundfalsch,  denn  im  arktischen  Winter 
wird  aus  jedem  Schiff  ein  fensterloses  Blockhaus  und  das 
einstige  Deck  habt  Ihr  nun  €ds  den  —  Boden  zu  be- 
traehten. 

Gehen  wir  also  auf  Deck!  Ihr  habt  die  Eajütenthür 
geschlossen,  die  Stiege  passirt  und  befindet  Euch  in  einem 
längsschiff  führenden,  sechs  Schritt  langen  Schneetunnel, 
dessen  Boden  mit  Bären-  und  Moschus  •  Ochsenfellen  belegt 
ist,  dessen  Wände  Ihr  gebückt  gehend  berührt  und  der 
niedrigen  Stollen,  welche  ins  Innere  der  Eskimo  -  Hütten 
fahren,  auf  ein  Haar  gleicht. 

Der  Zweck  dieses  thüryersehenen,  im  Inneren  ausserdem 
durch  einen  Segeltuchyorhang  abgesperrten  Vorbaues  ist,  den 
Andrang  der  Kälte  nach  den  unteren  Bäumen  zu  yermin- 
dem,  seine  Festigkeit,  eben  nicht  baucommissioneU  asse- 
konrt,  beruht  lediglich  auf  Annahme;  ja,  es  ist  dem  Er- 
bauer si^;ar  gelungen,  im  Inneren  desselben  ein  ganzes 
System  yon  Lawinen  zu  ermöglichen. 

Ihr  steht  auf  De<^,  yöllige  Finstemiss  umgiebt  Euch, 
denn  das  Schiff  ist  mit  einem  starken  Segeltucbzelt,  dessen 
einzige  4  Quadratfuss  grosse  Öffnung  zugleich  die  einzige 
Lichtquelle  ist,  dachartig  überspannt.  Die  Tage  der  Deck- 
lateme  sind  empfindlichen  Ölmangels  wegen  längst  yorüber. 
Aller  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  findet  durch  dieses  Loch 
statt,  der  tiefste  Dämmerungsgrad  dringt  für  kurze  Zeit  in 
die  aUemächste  Umgebung  und  dennoch  ist  es  Mittag!  — 
und  wenn  Ihr  Euren  rechten  Fuss  yon  dem  linken  durch 
das  Auge  unterscheiden  wollt,  so  müsst  Ihr  dicht  an  be- 
sag^tes  Xoch  herantreten. 

Der  scharfisinnige  Leser  erräth,  dass  wir  uns  auf  dem 
einzigen  Promenadeplatz,  yiehnehr  Spazierstehplatz  befinden. 
£r  ist  nicht  sehr  besucht,  und  das  ist  ein  Glück,  denn  er 
bietet  nur  6  Schritt  Spielraum. 

Draussen  herrscht  ein  Schneesturm,  etwas  Grauenhaftes 
in  diesen  Einöden.  Durch  die  Öffnung  gewahrt  man  eine 
8<duieefiuth,  in  der  man  absolut  gar  Nichts  sehen  kann, 
Torbeibrausen,  welche  der  Wind  yon  weiss  Gott  woher  mit- 


fahrt. Er  yermöchte  Wälder  umzublasen  und  Menschen 
gleich  einer  Feder  fortzuschleudern.  Das  Schiff  bebt  und 
ächzt,  die  Bauchfänge  rasseln  und  wecken  den  schwer 
yerhaltenen  Groll  des  Kochs,  das  Zeltdach  ist  windgeschwol- 
len wie  ein  Sturmsegel,  durch  das  Gewebe  &llt  eisiger 
Schneestaub  und  bildet  mit  den  zur  Thür  hereindringenden 
Massen  täglich  neue  knietiefe  Schneewehen  auf  Deck 
Unten  in  der  Kajüte  macht  das  Getöse  des  Sturmes  den 
Eindruck,  als  zöge  ein  Gontinent  auf  einer  stark  ausgefah- 
renen Bahn  im  Schnellzuge  yorbei.  Es  giebt  dann  Augen- 
blicke, in  welchen  der  hintere  Sohiffstheil  yon  dem  yorde- 
ren  fast  abgesperrt  ist 

Die  Finstemiss  hört  allmählich  auf.  Eurem  Auge  un- 
durchdringlich zu  sein,  Ihr  erkennt  einzelne  Gegenstände, 
welche  in  geordneter  Unordnung  dastehen,  oder  yiehnehr 
Ihr  erkennt  sie,  weil  Ihr  wisst,  dass  sie  sich  hier  befinden 
müssen.  So  eine  unyerständlidie  Gombination  yon  Eisen- 
stangen, Bädern,  Platten,  innerhalb  welcher  ein  Chaos  y<»i 
Schneewehen  und  fiockigen  Gebilden  nistet,  —  die  Feld- 
schmiede und  das  Maschinenhaus  — ,  dicht  neben  dem  Ein- 
gang eine  lichtere  Masse  —  dem  Anschein  nach  eine  Ka- 
pelle — ,  der  aus  Schneeblöcken  >)  erbaute  Gewehrstand. 
Dort  steht  der  Wänzl  ^)  dicht  neben  den  zwei  Zündnadel- 
gewehren. Ihre  Conkurrenz  hat  aufgehört,  den  Winter 
beherrscht  das  Instrument  der  Politik  yon  Blut  und  Eisen, 
den  Sommer  das  umgestaltete  österreichische  Gewehr.  Da- 
neben stehen  zwei  Lefaucher  und  ein  yerachteter  Vorder- 
lader, —  alle  sind  beschneit. 

Besitzt  die  Österreichische  Waffe  gegenüber  der  Preus- 
sischen  auch  manche  Yortheile , .  so  ist  ihrer  Beinhaltung 
doch  weit  mehr  Aufinerksamkeit  zuzuwenden.  Im  arktischen 
Winter,  besonders  aber,  da  die  Gewehre  nur  äusserst  selten 
gereinigt  wurden,  yersagten  der  BLammer  und  der  fest  ge- 
frorene, yerstopfte  Piston  leicht  den  Dienst  Die  Bew^- 
barkeit  des  Stiftes  herzustellen,  erforderte  indess  nur  wenige 
Augenblicke.  Eines  der  Wänzlgewehre  jedoch,  das  stets 
rein  gehalten  blieb,  war  jederzeit  yöllig  yerlässlich.  Da 
selbst  Bärenfett  bei  circa  — 18^  C.  friert,  durften  diese 
Gewehre  nie  eingefettet  werden.  Übrigens  wurde  der  grösste 
Theil  der  Bären,  Moschus  -  Odisen  und  Benthiere  mit  den- 
selben geschossen. 

Eine  andere  Gruppe  aufgestapelter  Schneeblödce  gehört 
in  das   Departement  der  Küche,   sie  ergeben   den  Tages- 


0  Der  Schnee,  im  arktischen  Frost  felsenhart,  bildet  ein  vorzüg- 
liches,  rasch  su  gewinnendes  BaomateriaL. 

^)  Se.  Excellenz  der  Herr  Beichskriegsminiater  FML.  Baron  Kuhn 
hatte  die  Güte,  der  Expedition  nebst  vielen  anderen  Dingen  acht  Hin- 
terlader (JSgerstutzen)  mit  6000  Patronen  zu  überlassen,  —  sie  waren 
uns  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Die  4000  verschossenen  Patronen 
gingen  alle  auf  den  ersten  Schlag  los,  obgleich  wir  sie  Öfters  absicht- 
lich ins  Wasser  legten. 
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bedarf  an  SchmelzwasBer*  Qerr  Kraiuehner»  der  Hasohi- 
nist,  ist  der  Lieferant  derselben.  Er  unterhält  mit  seinem 
Schlitten  täglich  zweimal  den  Verkehr  zwischen  dem  Schiffe 
und  dem  nächsten  Gletscher. 

Diess  ist  die  Gegend,  in  der  Ihr  Euch  bewegen  dürft 
Dringt  Ihr  unbesonnenen  Schrittes  weiter,  dann  setzt  Ihr 
Euch  Ge&hren  mancherlei  Art  aus.  Ihr  könnt  in  ein  öster- 
reichisches Haubajonett  stürzen,  welches  in  für  die  öffent- 
liche Sicherheit  nicht  ganz  beruhigender  Weise  daliegt, 
oder  Ihr  fallt  über  eine  Kanone,  über  eine  Gruppe  von 
Eskimo-  und  Bärenschädeln,  Bippen  oder  gar  in  den  Ma- 
schinenraum. Ihr  zerschellt  Euch  den  Kopf  am  Steuer  oder 
an  den  Zeltstützen.  Die  beständigen  Ortsveränderungen  von 
Schneeschaufeln,  Eishacken,  Stativen,  Bretem,  Thierfellen, 
Benthiergeweihen ,  Moossäcken,  ProTiantkisten ,  Fässern, 
Schlittschuhen,  Schlittengeräth,  Kübeln,  Walrosszähnen, 
Spirituskannen,  Brennholz,  geleerten  Blechbüchsen,  Flaschen, 
Steigeisen,  Bergstöcken  &c.  sind  ausserdem  eben  so  yiele 
Hinterhalte  für  Euch. 

Eure  Cigarre  im  Munde  ist  offenbar  ein  schlechter 
Wärmeleiter,  sie  glimmt  vorne  matt,  wenn  Ihr  den  be- 
feuchteten Theil  aus  dem  Munde  nehmt,  vereist  derselbe 
sofort  Das  Bauchen  ist  also  ungemüthlich.  Der  Schnee 
knirscht  grimmig  unter  Euren  Füssen,  durch  da»  Takel- 
werk rauscht  ein  Flüstern,  leises  Klagen  bis  zum  wilden 
Schmerzensschrei,  die  eisige  Zwangsjacke  presst  den  Schiffs- 
leib,  dass  die  Innenhölzer  knarren  und  knacken. 

Das  „meteorologische  Individuum"  erscheint  mit  einer 
Blendlaterne,  das  Thermometer  am  grossen  Mast  zeigt 
—  40*  C.  =  32**  E.  (die  grösste  von  uns  erlebte  Kalte),  jene 
des  Observatoriums  (daselbst  befinden  sich  auch  Weingeist-, 
Schwarzkugel-  und  Metallthermometer),  welches  250  Schritt 
fern  am  Strande  steht,  immer  1^  bis  2|^  weniger,  denn  sie 
liegen  ausserhalb  des  EinJäusses,  welchen  das  Schiff  ausübt, 
dessen  relativ  bedeutende  Eigenwärme  es  zu  einem  Ofen 
inmitten  der  arktischen  Wildniss  macht  Der  stündliche 
Gang  nach  dem  Observatorium  unterbleibt  nur  während  des 
heftigsten  Sturmes,  sonst  seht  Ihr  das  Licht  regelmässig 
vom  Fluthloch  i)  beim  Steuer  nach  dem  Lande  irren. 

Das  Deck  selbst  wird  schon  im  Spätherbst  mit  einer 
einen  Schuh  dicken  Schicht  mühsam  gesammelten  Mooses 
und  mit  einer  eben  so  starken  Schicht  rasch  zu  Fels  ver- 
dichtenden Schnee's  überkleidet,  —  hauptsächlich  diesem 
Schutze  verdankt  man  die  Erwärmung  des  Schiffsinnem. 
Bings  dicht  um  das  Schiff  sind  ausgesägte,  mehrere  Fuss 
dicke  Eisblöcke,  Pallisaden  gleich  aufgestellt,  die  Schnee- 
stürme umringen  diese  und  den  Schiffsleib  nach  und  nach 


*)  £m  in  das  Eis  gehacktes,  stündlioh  emeuerteB  Loch,  in  welches 
oiae  Skale  zur  Ablesung  von  Ebbe  und  Fluth  hinabreicht. 


mit  einer  hohen  massiven  Brustwehr,  welche  nur  noch  die 
Masten  überragen. 

Die  Takelung  derselben  ist  so  weit  nachgelassen,  um 
jeder  durch  Temperatur-Änderungen  gebotenen  Ausdehnung 
zu  entsprechen.  Die  Schneeorkane  brechen  das  Eis  nicht 
selten  bis  an  die  Mündung  der  kleinen,  uns  zum  Hafen 
dienenden  Bai  auf.  Bings  um  das  Schiff  ist  das  Eis  zuletzt 
7  Fuss  dick,  alle  Anker  und  die  stärksten  Manilla-Taue 
werden  ausgebracht  und  binnen  radial  befestigt,  um  bei 
einem  eventuellen  Aufbrechen  des  Hafens  selbst  —  ohn- 
mächtigen Widerstand  zu  leisten. 

Dem  Verlust  des  Hafens  aber  müsste  das  Zerschellen 
an  den  nahen  Felsküsten  folgen,  denn  in  den  Ghrönländi- 
schen  Schneestürmen  ein  Schiff  zu  regieren,  ist  undenkbar. 
Zuletzt  friert  die  Bai  bis  auf  den  Grund  aus,  nur  noch  zu 
dem  rückwärtigen  Theil  des  Eliels  dringt  Wasser,  ~  in 
dieser  soliden,  langsam  abnehmenden  Hülle  lagen  wir  10  Mo- 
nate. Mitte  Juli,  als  wir  uns  endlich  heraus  sägten,  war 
das  Eis  noch  immer  3  Fuss  dick. 

Der  21.  Dezember,  der  lange  ersehnte  Tag,  ist  hinter 
uns,  das  Maximum  der  Polarnacht  überwunden,  —  wir 
sehen  frohen  Hoffnungen  —  der  Sonne  —  entgegen. 

Lieber  Leser!  Die  Sonne  der  Bingstrasse  hat  für  Dich 
wenig  Bedeutung,  Dein  Blick  sucht  und  findet  hier  viel 
interessantere  Dinge.  Ln  nördlichsten  Grönland  ist  die  Sonne 
der  Mittelpunkt  aller  Erwartungen  imd  Erinnerungen. 

Die  Stille  des  arktischen  Winters  hat  etwas  Unheim- 
liches, die  düsteren  Schatten,  mit  welchen  das  Leben 
reizlos  entflieht,  belasten  das  Gemüth.  Alle  Töne  der 
Schöpfiing  sind  erloschen,  das  Flüstern  und  Bauschen  von 
Quellen  und  Bächen  ist  verklungen,  die  Stimme  der  Yögel, 
das  dumpfe  Brüllen  des  Walrosses,  das  heisere  Gebell  des 
Fuchses,  die  Brandung  der  Wogen  verstummt,  der  Wasser- 
fall an  der  kalten  Felswand  erstarrt,  das  Pffanzenleben 
wie  auf  ewig  vernichtet,  unter  der  Schneelast  verschüttet 
Kein  milder  Sonnenblick  färbt  die  Höhen,  leuchtet  auf  den 
schimmernden  Eiskolossen,  auf  der  vergoldeten  Spiegelfläche 
des  Meeres.  Gestalten  und  Farben  sind  umdüstert,  ein  all- 
gemeines Leichentuch  umhüllt  die  einzelnen  Glieder  der 
Natur.  Darüber  lastet  die  eisige  Nacht,  die  Sterne  senden 
lebhaft  zitternd  ihr  kaltes  Licht  herab,  gespensterbleich  heben 
sich  die  beschatteten  Schneewände  der  Berge  vom  schwarzen 
Felssaum  ab,  dämonisch  düster  ragt  die  Felsenstim  des 
Kammes  in  die  Nacht  empor;  Schneeflocken  gleiten  in  ge- 
räuschloser Monotonie  herab  auf  die  stille  kalte  Erde,  auf 
die  Eisdecke,  welche  das  Schiff  seit  Monaten  gefesselt  hält 
Das  Zeltdach  ist  schneebelastet,  Masten  und  Baen  streiken 
ihre  kohlschwarzen  Glieder  gegen  den  Himmel,  an  den 
Tauen  haftet  der  Frost  in  zarten  krystallenen  Geweben,  das 
Steuer  ist  unter  Eisblöcken  vergraben. 
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Das  trostloae  Bchweigen  unterbricht  Nichts  als  das 
Achsen  und  Klingen  des  durch  die  fluth  gedrängten  Strand- 
eises,  der  Athem  rauscht  in  der  tödtlich  kalten  Luft,  auf 
den  hart  überkrusteten  Schneewehen  tönt  der  Schritt  hohl 
wie  dumpfer  TrommelschalL  Benthier,  Moschus-Ochs,  Fuchs 
und  Bär  yerträumen  ihre  Sorgen  in  Gletscherhöhlen,  nur 
den  Menschen  drückt  die  sonnenlose  Existenz. 

4.  Ein  Nachtlager  auf  einer  Herbstsohlittenreise 

in  Grönland. 

Die  folgende  Schilderung  bezieht  sich  auf  die  für  diese 
Beiseart  so  günstigen  Verhältnisse  des  Herbstes.  Im  Früh- 
jahre, während  der  Zeit  der  giössten  Kalte  und  der  25  Pro- 
zent der  Zeit  ausmachenden  Schnee-Orkane,  nehmen  alle 
hier  daigestellten  Unbequemlichkeiten  ganz  andere  Dimen- 
sionen an.     Über  diese  folgt  ein  kurzer  Bericht  demnächst 

Unter  Nachtlager  verstehst  Du,  lieber  Leser,  auf  einer 
Beise  eine  gewisse  Summe  von  Bequemlichkeiten,  mit  deren 
Hülfe  man  eine  kurze  Periode  der  Finsterniss,  yon  sehn- 
suchterweckenden Bildern  angelockt,  yerträumt.  Der  Be- 
griff Nachtlager  verkörpert  sich  also  unwillkürlich  durch 
jene  Apparate  der  Behaglichkeit,  welche  man  Hotels  nennt 

£b  ist  selbstverständlich,  dass  Dich  dieses  Wort  sofort  an 
rothe  Baedeker,  frisirte  Gartens,  Plaids,  feine  Lohnkutscher 
und  andere  reizende  Dinge  erinnert  Du  gedenkst  wohl 
auch  der  Zeit,  da  Du  einmal  auf  einer  Alpe  in  Stroh  über- 
naohten  musstest  Im  Stroh!  —  welche  Entbehrung!  — 
welch'  ein  Abenteuer!  Du  trankst  damals  rohe  Milch!  So 
Btwas  vexgisst  man  nie! 

Der  Gedanke,  auf  freiem  Felde  ohne  Obdach  zu  über- 
naditen,  aber  flösst  Dir  Schauder  ein,  nur  Strolche  beschäf- 
tigen sich  damit  und  selbst  diese  verzichten  bei  20  bis 
30  Ghrad  Kälte  darauf.  Der  Grönländische  Eeisende  aber 
sieht  noch  um  eine  Stufe  tiefer.  Denkt  Euch  in  seine  Lage! 

In  der  Finsterniss,  nach  beendigtem  Tagesmarsch,  viele 
Meilen  vom  Schiffe  entfernt,  wählt  Ihr  irgend  eine  Stelle 
des  Strandes  oder  eine  Fläche  ebenen  Eises.  Kleine  Schnee- 
lager werden  mit  dem  Fusse  weggeschoben,  scharfkantige, 
fett  gefrorene  Blöcke  mühevoll  beseitigt,  grössere  oft  meh- 
rere 100  Schritt  weit  mühsam  herbeigeschleppt,  um  die 
Stricke  des  durch  Bergstöcke  gestützten  Zeltes  daran  zu 
befestigen,  eine  Arbeit,  die  bei  der  erwähnten  Kalte,  fSedls 
Wind  hinzukommt,  immer  eine  grosse  Überwindung  erfordert 
Ihr  habt  dem  Winde  eine  leichte  Gummidecke  —  den  Boden 
des  Zeltes  —  entrissen,  mit  welcher  er  sich  bereits  entfernt 
hatte.  Ein  Gewehr  liegt  schussbereit  am  Boden,  mit  dem  zwei- 
ten geht  einer  zur  nächsten,  oft  ziemlich  entl^enen  Eis- 
gruppe,  den  zur  Bereitung  von  Nachtmahl  und  Frühstück  zu 
schmelzenden  Stoff  zu  holen.  Die  Waffe  ist  nothwendig,  denn 
der  Bär  kommt  immer  dann,  wenn  man  ihn  vergisst 

Petermuui's  Oeogr.  Mittheflungen.  1871,  Heft  IV. 


Es  ist  völlig  dunkel  geworden,  die  Berge  rings  des 
Fjordes  sind  schwarze  formlose  Massen.  Der  Schlitten  ist 
endlich  abgeladen,  die  Sache  ist  viel  complicirter,  als  es 
scheint,  denn  obgleich  Ihr  nur  unerlässUche  Dinge  mit- 
genommen, habt  Ihr  doch  reichlich  Sorge,  die  Instrumente 
zu  sichern,  Kochapparat,  Proviant,  Steigeisen,  Bären-  und 
Bei^^uhe,  Hammer,  Säge,  Bergstöcke,  Stricke,  Decken, 
Ferspektiv,  Spirituskanne,  Lampe,  Bärenfetttrommel,  Schau- 
fel, geologische  und  botanische  Sammlungen  zu  ordnen,  darauf 
(eben  so  früh)  Barometer  und  Thermometer  abzulesen. 

Das  Zelt,  4  F.  hoch,  8  F.  lang,  5  F.  breit,  ist  auf- 
gestellt, die  zu  einem  gemeinschaftlichen  Schla&ack  genähten 
Decken  sind  im  Zelt,  das  Gewehr  befindet  sich  innerhalb 
nächst  des  Einganges;  einer  gewissen  Ordnung  nach  wird 
das  Zelt  mit  den  Instrumenten,  der  Kochmaschine  und 
sämmtlichem  Schuhgeräth  bezogen,  die  Schlitten  schützend 
an  dasselbe  angelehnt 

In  Europa  zieht  man  sich  zum  Schlafengehen  aus,  in 
Polar  r  Qegenden  zieht  man  sich  dazu  an.  Jedermann  be- 
freit den  langen  Bart  von  dichten  Eisklumpen,  sucht  seine 
Reservestrümpfe  oder  aus  Bärenfiall  genähte  Schuhe,  — 
seine  Füsse.  Ja,  es  kann  Euch  passiren,  dass  Ihr,  bevor 
die  Lampe  angezündet  ist,  einen  fremden  Fuss  adjustirt 
und  den  Irrihum  erst  nachher  erkennt  Die  Stiefel  werden 
in  den  Schla&ack  gestecht,  diesen  folgt  der  Leib.  Der 
Baum  ist  so  beengt,  die  Bevölkerung  so  dicht,  dass  Ihr, 
indem  Ihr  Eure.  Schuhe  auszieht,  leider  auf  dem  Bauche 
Eures  Nachbars  sitzen  müsst,  dass  jedes  ein  gewisses  Nor- 
mahnaass  überschreitende  Körperglied  oder  dessen  geringste, 
nicht  unumgänglich  nothwendige  Bew^n^ng  schreiende  Ent- 
rüstung Aller  hervorruft,  dass  Ihr,  ahnungslos  Eure  Pelz- 
handschuhe suchend,  auf  der  Nase  oder  dem  Schienbein 
eines  Anderen  knieet  Dort,  wo  Euer  Knie  ruht,  hört  Ihr 
schreien,  Ihr  fahrt  arglos  zurück,  stosst  an  die  Lampe  (eine 
deckellose  Blechschüssel,  welche,  mit  Bärenfett  gefüllt,  an 
einem  Draht  vom  Zeltgiebel  herabhängt),  —  eine  Thran- 
ffuth  ergiesst  sich  auf  Euren  unglücklichen  Nachbar.  Doch 
wer  achtet  solcher  Dinge? 

Bedrohlich  aber  ist  es,  wenn  Ihr  Euer  Haus  anzündet, 
ein  Fall,  der  auf  unserer  Herbstreise  zweimal  eintrat  Im 
Nu  lagen  mehrere  Quadratfuss  Decken,  auf  welchen  Spi- 
ritus vergossen  worden  war,  in  Flammen.  Wir  verbrann- 
ten Pelzhauben  und  Handschuhe,  da  wir  sie  erstickten. 
JDie  Leidtragenden  zogen  dann  Strümpfe  über  die  Hände. 

Die  eis-  oder  sdineegefoUte  Kochmaschine  ^)  ist  in  Thä- 
tigkeit,  rasch  erhöht  sie  die  Temperatur,  mächtige  Dampf- 
wolken machen,  dass  Ihr  Eure  Hand  dicht  vor  dem  Auge 


*)  Sie  ist  1}  Fnss  hoch,  besitzt  einon  äosserea  Windschirm,  einen 
knpfernen,  2}  Maass  enthaltenden  Kessel  und  eine  Spiritnsbüohse  mit 
ftlnf  Dochten. 
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nicht  wahrnehmt,  eine  brennende  Kerze  wie  der  hofumringte 
Mond  aussieht,  ein  leichter  Sprühregen  thatsächlich  von 
den  gänzlich  durch nässten  Zeltwänden  herabfällt,  welche 
sofort  nach  beendigter  Dampfentwickelung  vereisen. 

Begreiflich  mehrt  sich  die  Feuchtigkeit  Eurer  Kleider 
und  Decken  dadurch  täglich,  —  Eure  Körperwärme  ist  dazu 
bestimmt,  diese  Frostsumme  während  der  Nacht  etwas  aus- 
zugleichen. 

Die  Befriedigung  des  Durstes,  dieses  grossen  Übels  ark- 
tischer Schlittenreisen,  und  die  Besorgung  des  Nachtmahls 
(Kakao  oder  Kaffee,  wenig  Brod  und  Speck)  hat  die  Spiri- 
tnsflamme,  um  ausreichend  Eis  zu  schmelzen,  wohl  ^4  Stun- 
den lang  in  Thätigkeit  gesetzt,  —  dabei  ist  die  Verbreitung 
eines  die  Augen  in  hohem  Meuwse  angreifenden  Äthers  (in 
Folge  des  unreinen  Spiritus)  eine  täglich  wiederkehrende  Qual. 

Nachdem  das  Abendbrod  eingenommen  —  Niemand  gäbe 
seinen  Blechtopf  Kaffee  für  hohe  Summen  — ,  tritt  eine 
kurze  Siesta  ein,  die  einzig  behagliche  Zeit  des  Tages.  Je- 
dermann raucht,  die  Matrosen  aus  den  kleinen  Pfeifen  jenes 
furchtbare  Kraut,  welches  in  der  Hölle  wächst  und  Kameel- 
haar  genannt  wird.  Ich  pflegte  ab  Gommandant  solcher 
Schlittenreisen  diese  Zeit  der  Besprechung  der  Tagesleistung 
zuzuwenden,  die  neuen  Entdeckungen  auf  der  Karte  er- 
sichtlich zu  machen,  mögliche  Eventualitäten  zu  erörtern, 
um  das  Interesse  an  dem  Unternehmen  dadurch  zu  ver- 
allgemeinem, das  Tagebuch  zu  schliessen  und  den  D 

kranken  Opium  zu  reichen.  Aus  den  in  einer  verschliess- 
baren  Blechtrommel  verwahrten  Gummiflaschen  vertheilte 
ich  darauf  regelmässig  zwei  bis  drei  Esslöffel  Rum  oder 
Gognac,  —  eine  unvergleichliche  Wonne! 

Auf  allen  Schlittenreisen  habe  ich  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  diese  geringe  Quantität  in  Folge  der  sich  rasch 
steigernden  Abnahme  der  Körperkraft  und  des  zunehmenden 
Hungers  sofort  eine  Art  fröhlichen  Wahnsinns  erzeugt,  dem 
Betäubung  folgt.  Die  Unterhaltung  flammt  für  wenige  Mi- 
nuten in  heftiger  Heiterkeit  auf,  dann  werden  die  Pfeifen 
ausgeklopft,  die  Richtung,  in  welcher  diess  geschieht,  wird 
durch  keine  Rücksicht  bestimmt  Jeder  wird  in  seinen  Platz 
mit  seemännischem  Singsang  hinein  gedrängt,  an  seinen 
Nachbar  möglichst  dicht  angeschoben,  mehrtöniges  Schnar- 
chen folgt  bei  den  Glücklicheren.  Es  vergehen  zwei  bis 
drei  Stunden  nach  der  Ankunft,  bis  dieser  Augenblick  ein- 
tritt Die  Temperatur  in  dem  leichten  Zelt  fällt  dann  wie- 
der sehr  bedeutend  unter  Null. 

Umhüllt  von  einer  thauenden  Decke,  auf  einem  Thier- 
fell  liegend,  durch  welches  20  bis  30 "^  C.  Bodenkälte  dringt, 
in  der  Seitenlage  von  Deinem  Nachbar  platt  gepresst  wie 
eine  echte  Havanna,  regungsunfähig  halb  auf  dem  einschla- 
fenden Arme,  mit  den  Füssen  eben  so  hoch  wie  mit  dem 
auf  einem  Stein  ruhenden  Kopfe,  —  so  liegst  Du  da! 


Schlafe,  lieber  Leser!  Der  Schlaf,  zu  welchem  Dir  nar 
5  bis  8  Stunden  Zeit  bleiben,  soll  Dir  die  höchst  unzu- 
reichende Ernährungsweise  theilweis  ersetzen.  Ah,  Du  fahlst, 
dass  Dein  Schenkelknochen  unmittelbar  auf  einem  spitzen 
Stein  ruht,  den  die  Zelterbauer  übersehen  haben  müssen,  ^- 
gedulde  Dich,  man  kann  es  wegen  Dir  nicht  wieder  ab- 
brechen. Du  bemerkst,  dass  Deine  Nase  in  heftigster  Weise 
als  Gondensator  wirkt,  wie  ein  leckes  Fass  tropft,  der 
Wind  die  Zeltwand  gleich  einem  Segel  bläht  und  auf  Dei- 
nen Kopf  herabdrückt,  Dein  Hauch  in  langen  Fäden  an' 
dem  Zeltdach  krystallisirt  und  zu  Geweben  wächst,  welche 
sich  bei  der  geringsten  Erschütterung  ablösen  und  Dir  ins 
Gesicht  fallen;  •^-  doch  mehr  als  Alles  quält  Dich  die 
schneegefüllte  maassgrosse  Gummiflasohe,  den  Gesammttnmk 
Aller  für  morgen  enthaltend,  welche  mit  Deiner  animali- 
schen Wärme  aufzuthauen  Dich  diessmal  die  Tour  trifft 
und  welche  Du  deshalb  barmherzig  unter  das  Hemd  auf 
Deinen  Bauch  gebunden  hast.  Diese  Flasche  verräth  Dich, 
wie  jene  Eisjungfrau  ihren  Geliebten,  indem  sie  ihn  um- 
armend erstarren  macht 

« 

Als  Gletscher  hast  Du  das  Redit,  Dich  auszudehnen, 
hier  nicht;  jede  Bewegung  theilt  sich  sofort  allen  zu  einer 
Masse  verdichteten  Körpern  mit,  sie  würden  erwachen. 

Dein  Nachbar  fühlt  plötzlich  ein  Krabbeln  und  Tasten 
an  seinem  Kopfe,  draussen  brummt  Etwas,  der  Ruf  „ein 
Bär"  weckt  die  Schläfer.  —  Es  war  nur  ein  Fuchs. 

Der  Sturm  fallt  das  Zelt  in  mächtigen  Stössen  heulend 
an,  sein  rauher  Athem  dringt  durch  das  Gewebe,  durch  den 
Schlafsack  und  wie  durch  ein  Sieb  folgt  diditer  feiner 
Schneestaub;  der  Frost  schüttelt  Dich,  —  Du  bist  ein  nn- 
glücklicher  Mann,  wenn  Dich  das  genirt 

Die  Fluth  beginnt,  hart  neben  Dir  schieben  und  drängen 
sich  die  gebrochenen  Eistafeln,  da  giebt  es  ein  Ächzen, 
Knacken,  Seufzen  und  Quieken,  oft  wie  Kinderstimmen, 
ohne  Ende.  Die  Lampe  hat  sich  endlich  losgerüttelt,  fallt 
auf  Dich,  entleert  sich,  aber  das  rührt  Dich  Alles  nicht 
Mit  einem  an  Stumpfsinn  grenzenden  Gleichmuth  musst  Du 
es  ertragen,  sonst  erdrückt  Dich  die  Situation. 

Endlich  nach  mehrstündigem  Harren  senkt  sich  der  so 
nothwendige,  begehrte  Schlaf  auf  Dich  herab.  Weckt  Dich 
keine  neue  Bärenvision  Deines  Nachbars,  auch  nicht  sein 
Ellenbogen,  welcher  sich  auf  Deinen  Mund  gelegt  oder 
dolchartig  in  Deine  Hüften  eindringt,  besteht  er  nicht  dar- 
auf. Dir  eine  höchst  merkwürdige  Geschichte  zu  erzählen, 
ist  es  Nichts  von  allem  dem,  was  Dich  stört,  dann  kann 
es  noch  die  Pflicht  gegen  sich  selbst  sein,  welche  einen 
Beklagenswerthen  bestimmt,  ins  Freie  zu  kommen. 

Doch  es  giebt  keine  Fusssteige,  er  muss  also  auf  Dich 
treten,  fallt  draussen  Über  die  ausgespannten  Stricke,  es 
gelingt  ihm,  den  Bau  halb  zu  vernichten. 
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Da  hast  mehrere  Nächte  fast  sohlafloB  zugebracht,  es 
ist  3  Uhr  geworden,  die  Zeit  des  Aofbruchs,  welchen  das 
Commando  „Abmarsch"  ankündigt  oder  vielmehr  nur  ein- 
leitet, denn  es  giebt  Fälle,  wo  dasselbe  nicht  sofort  zu 
Jedermanns  Bewusstsein.  dringt  Die  rasche  Entwickelung 
desselben,  Fräcision  im  Anziehen,  Kochen,  Packen  im  Fin- 
stem  vermögen  den  Abmarsch  eine  Stunde  früher  herbei- 
zuführen, ab  Ungeübte  im  Stande  sind. 

Bequeme  Sorglosigkeit  erfährt  bitteren  Schaden.  Der 
Wind  hat  den  Deckel  der  Eochmaschine  fortgetragen.  Einem 
den  Handschuh;  er  ist  genöthigt,  statt  dessen,  wie  erwähnt, 
einen  Strumpf  zu  benutzen.     Wer  seine  Stiefel  Nachts  im 


Freien  gelassen,  landet  sie  schneeerfüUt ,  unbiegsam  wie 
Eisenblech.  Den  Frost  beseitigt  kein  Mittel,  sie  brechen 
beim  ersten  Versuch,  sie  anzuziehen.  Das  Eis  oder  der 
Schnee  in  der  Gummiflasche  endlich  ist  erst  —  halb  ge- 
schmolzen ! 

Es  ist  eingespannt,  —  lieber  Leser,  lege  Dich  mit  uns 
in  die  Schulterriemen,  —  Marsch!  —  behutsam  über  die 
von  der  Fluth  zerbrochenen  Bänder  des  Eüsteneises,  dann 
im  Takt  des  Automaten  40-  bis  50.000  Schritt  weit  über 
die  bahnlose  Wüste,  die  eigentlich  ein  Meer  sein  soll,  zie- 
hend und  schweigsam! 


Dr.  G.  Schweinfurth's  Reise  nach  den  oberen  Nil -Ländern. 
Y.  Bemerkungen  zur  Karte  seiner  Reisen  im  oberen  Nil -Gebiete,  1869  und  1870. 

(Hit  Karte,  s.  Tafel  7.) 


!•  Ansflug  nach  Kurkur,  Sept.  1870;  fernere  Pläne; 
erhöhte  Schwierigkeiten  des  Vordringens 

nach  Süden. 

Seit  der  Yeroffentlichniig  yon  Dr.  G.  Schweinfnrth's  Be- 
ridit  über  seine  wichtige  Eeise  zu  den  Niam  -  Niam  und 
Monbuttn  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1870  >)  erhielten 
wir  einige  neuere  Briefe  von  ihm,  die  bis  zum  15.  Sep- 
tember reichen  und  am  13.  Febroar  hier  ankamen.  Die 
Seriba  Ghattas  im  Djur-Lande  war  auch  ferner  sein  Stand- 
quartier geblieben.  Er  hatte  dort  am  23.  August  die  grosse 
Freude,  dass  ihm  die  yon  der  Meschera  zurückkehrenden 
Leute  des  Ghattas  („der  Weg  beansprucht  zu  dieser  Jahres- 
zeit zehn  Tagemärsche")  die  längst  ersehnten  Yorräthe  und 
literarischen  Neuigkeiten  zuführten.  In  der  ersten  Hälfte 
des  September  machte  er  von  dort  aus  „einen  kleinen  Ab- 
stecher naoh  Westen,  auf  welchem  ich  die  bereits  vor 
15  Jahren  von  Fetherick  gegründeten  Seriben  Kurkur  und 
Danga  besuchte,  eine  Gegend,  welche,  wenn  diesem  Lande 
überhaupt  einmal  eine  Geschichte  zu  Theil  würde,  jeden- 
falls die  ersten  Blätter  derselben  beanspruchen  wird".  Diese 
neue  Reise,  über  die  er  gleichzeitig  eine  Karte  eingeschickt 
hat,  die  bei  Tafel  7  benutzt  werden  konnte,  bestätigt  seine 
froheren  Erkundigungen,  giebt  der  Petherick'schen  Route 
von  1858  eine  festere  Lage  und  bringt  manche  Aufklärung 
über  die  schwierig  zu  entwirrende  Hydrographie  jener  Län- 
der, wie  unten  des  Näheren  angeführt  werden  wird. 

„Jetzt  kommt  die  Kosanga-Tour  an  die  Reihe  und  dann 
t",  heisst  es  am  Schluss  seines  letzten  Briefes,   er  hielt 


*)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  I,  SS.  11  ff. 


also  an  seinen  früheren  Plänen  fest  und  in  der  That  könnte 
Nichts  der  Geographie  jener  südwestlichen  Nüquell-Länder 
förderlicher  sein  als  die  von  Dr.  Schweinfurth  beabsichtigte 
zweite  Reise  in  die  Niam-Niam-Gebiete  westlich  von  seiner, 
früheren  Route.  Alle  die  Flüsse  z.  B.,  die  er  in  ihrem  un- 
teren und  oberen  Laufe  überschritten  hat,  würde  er  dabei 
auch  in  ihrem  mittleren  Laufe  kennen  lernen  und  festlegen. 
Die  Schwierigkeiten  freilich  wachsen  mit  jedem  Jahre. 

„Piaggia",  schreibt  Dr.  Schweinfurth,  „lebte  zu  einer 
sehr  friedlichen  Zeit  allein  unter  den  Niam  Niam.  Jetzt 
möchte  ich  es  nicht  riskiren,  bei  einem  befreundeten  Sultan, 
wenn  nicht  in  einer  bei  ihm  etablirten  Seriba  der  Nubier, 
die  Regenzeit  durchzumachen.  Seit  Tombo's  und  Basim- 
b6h's%Tode,  welche  beim  Beginn  des  Elfenbeinhandels  in 
diesen  Ländern  einen  friedlichen  Verkehr  mit  allen  Com- 
pagnien  pflegten,  ist  der  östliche  Flügel  des  Niam-Niam- 
Landes  zum  grössten  Theil  in  eine  bedeutende  Zahl  kleiner 
Theilfürstenthümer  zerfallen.  Die  Söhne  Tombo's  und  Ba- 
simbeh's  sind  alle  sehr  kriegerisch  gesinnt  und  werden  nicht 
eher  ruhen,  als  bis  sie  einer  nach  dem  anderen  yon  den 
Nubiem  aus  ihren  Territorien  vertrieben  worden  sind,  um 
vereinsamt  und  ohne  Anhang  irgendwo  ihr  Leben  vom  Er- 
trag einiger  Äcker  zu  fristen.  Ich  theilte  letzthin  Man- 
cherlei von  dem  kriegerischen  Charakter  der  letzten  Ezpe- 
ditions-Saison  mit  und  immer  noch  treffen  Hiobsposten  ein. 
Die  ganze  Mannschaft  einer  Seriba  Abu  Gurun's  (ehemals 
Yekil  Petherick's)  wurde  auf  einem  Zuge  gegen  Mbiö, 
einen  der  vielen  Söhne  BasimbSh's  und  Bruder  üando's, 
niedergemetzelt,  gerade  da,  wo  unsere  Leute  eben&lls  einen 

harten  Strauss  zu  bestehen  hatten. 
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„Der  Elfenbein -fieichthum  nimmt  in  erschreckender 
Weise  ab,  die  Niam-Niam  tödten  die  Thiere  dnroh  in  Brand 
stecken  ungeheurer  Steppendickichte  von  rohrartig  festem 
Gras,  so  dass  selten  ein  Indiyidnum  zu  entkommen  vermag; 
die  Beyölkemng  wird  immer  feindseliger  gegen  die  Frem- 
den, wer  also  reisen  will,  thue  es  bald,  späterhin  werden 
die  günstigen  Yerhältnisse,  wie  sie  sich  mir  darboten,  nicht 
wiederkehren.  Übrigens  beharren  die  Söhne  Eifa's  und  die 
Monbuttu-Häuptlinge  in  ihrem  klugen,  bloss  auf  möglichste 
Erweiterung  ihres  Kupfer -Monopols  bedachten  friedlichen 
Verhalten  gegen  die  Nubier,  welche  sie  selbst  in  ihr  Land 
gerufen  haben.  Obgleich  ich  davon  überzeugt  bin,  dass  ein 
magerer  Beisender  (Fettsein  ist  hier  der  Tod  und  wohl- 
beleibte Leute  flohen  faktisch  aus  Munsa's  Gebiet  zu 
üando  unter  dem  Yorwande  dieser  Gefahr)  ohne  Bedenken 
am  Üelle-Fluss  hinab  marsohiren  könnte,  da  die  Bevölke- 
rung wirklich  friedlich  gesinnt  ist  trotz  ihrem  Kannibalis- 
mus, so  würde  ein  Vordringen  nach  Süden  bei  Munsa  ent- 
schieden auf  grosse,  nur  durch  Kupfermassen  zu  bewäl- 
tigende Hindernisse  stossen,  da  dieser  König  grossen  Yor- 
theil  aus  dem  Mangel  eines  Elfenbein  -  Marktes  in  diesen 
kupferbegierigen  südlichen  Gebieten  zieht 

„Eine  Expedition,  im  Maassstabe  der  Speke'schen  aus- 
gerüstet, würde  unaufhaltsam  in  südwestlicher  Richtung 
vordringen  und  überall  von  den  einheimischen  Fürsten 
freundschaftüeh ,  d.  h.  wie  bei  Mtesa  und  Kamrasi,  em- 
pfingen werden,  aber  ungeheuere  Kupfervorräthe  sind  dazu 
erforderlich.  Die  glücklichen  und  gesunden  Beisenden  haben 
gewöhnlich  kein  Geld  (Mauch,  Bohlfs  &c.),  während  die 
Beichen  auf  Hindemisse  stossen,  kränkeln  und  sterben 
(v.  d.  Decken,  Baker,  FrL  Tinne  &o.).  Mit  10.000  Thlr. 
in  der  Tasche  hätte  ich  unfehlbar  meinen  Führer  veran- 
lasst, nach  Bomu  zu  gehen,  keiner  der  Soldaten  hätte  sich 
geweigert,  in  der  Aussicht  auf  einige  Sklaven  oder  Äqui- 
valente, vorausgesetzt  natürlich  ein  kostenfreies  Betour- 
billet  auf  der  Bahn  durch  das  Tuareg-Gebiet.  Ich  will  nur 
andeuten,  dass  man  mit  Beihülfe  dieser  Kubischen  Com- 
pagnien  unendlich  weit  in  Central -Afrika  umherkutschiren 
könnte,  ohne  sonderlich  grosse  Summen  verausgaben  zu 
müssen.  Mit  200  Nubischen  Soldaten,  die  kein  Fieber  zu 
Grunde  richtet  und  die  jede  Art  Kost  vertragen,  mit  den 
auf  alle  Schliche  und  Ghikanen  Afrikanischer  Fürsten  ab- 
gefeimten Anführern  könnte  man  wohl  in  jeder  beliebigen 
Bichtung  vordringen,  es  handelt  sich  eben  nur  darum,  diese 
unersetzlichen  Strolche  für  sich  zu  gewinnen.'' 

2.  Dr.  Schweinfürth's  EArte  (Tafel  7) 
und  ihre  Construktlon. 

Die  Beisepläne  und  der  ganze  Ton  der  Briefe  beweisen, 
dass  Dr.  Schweinfrirth    bisher    dem    erschlaffenden   Klima 


des  Sudan  erfolgreichsten  Widerstand  geleistet  hat,  auch 
besitzt  er  in  hohem  Maasse  die  Gabe,  sich  in  die  Verhält- 
nisse zu  fügen,  alle  Entbehrungen,  selbst  den  ausschliefls- 
lichen  Umgang  mit  rohem  Gesindel  leichten  Herzens  zu  er- 
tragen, und  jene  Elasticität  des  Geistes,  die  trotz  dem  Mangel 
an  jedem  geistigen  Verkehr  die  Kraft  und  Begeisterung  zur 
wissenschaftlichen  Arbeit  bewahrt.  Wir  möchten  ihn  in 
dieser  Beziehung  mit  Th.  v.  Heuglin  vergleichen,  aber  er 
war,  wenigstens  im  Flussgebiete  des  Bahr-el-Ghasal ,  mehr 
vom  Glück  begünstigt  als  dieser.  An  die  schwerföUige 
Tinne'sche  Expedition  gekettet  und  durch  Krankheit  halb 
gebrochen,  konnte  sogar  der  viel  erfahrene  und  unermüdlich 
strebende  Heuglin  nur  ein  verhaltnissmässig  kleines  Stück 
in  den  unbekannten  Baum  hinein  vordringen ,  Sohweinforth 
dagegen  hatte  das  Glück,  im  engsten  Anschluss  an  die  Na- 
bischen Händler,  ähnlich  wie  Fia^ia,  das  ganze  Gebiet 
des  Bahr-el-Ghasal  von  Norden  nach  Süden  zu  durchziehen, 
südlich  davon  einen  dem  Nil  nicht  mehr  angehörenden 
bedeutenden  Fluss,  von  dessen  Dasein  Poncet  und  Piaggia 
nur  nach  Aussage  der  Nubier  und  Eingeborenen  berichtet 
hatten,  zu  sehen  und  zu  überschreiten  imd  uns  in  diesem 
innersten  Kerne  Afrika's,  gleich  weit  vom  Bothen  Meere 
und  dem  Busen  von  Guinea,  eine  neue  Welt  aufzuschlieesen. 

Dr.  Schweinfürth's  Fach  ist  die  Botanik  und  was  er  in 
dem  QueUgebiet  des  Bahr-el-Ghasal  und  an  dem  üelle,  wo 
sich  Abessinisohe  Pflanzen  mit  denen  der  Afrikanischen 
Westküste  begegnen,  für  seine  Wissenschaft  geleistet,  wer- 
den wir  wohl  bald  von  anderer  Seite  erfahren,  aber  er  ist 
kein  einseitiger  Beisender,  er  hat  Sinn  und  Talent,  die 
Natur  im  Ganzen  zu  erfassen,  das  Gharakteristisohe  ganzer 
Länderstreoken  zu  erkennen  und  in  seinen  Berichten  wieder- 
zugeben, er  interessirt  sich  auch  für  andere  Zweige  der 
Naturgeschichte  und  namentlich  für  die  Ethnographie,  end- 
lich ist  er  sich  wohlbewusst,  dass  ein  Beisender  in  un- 
bekannten Ländern  zunächst  die  topographische  Grundlage 
für  seine  Forschungen  legen  muss,  dass  man  von  ihm 
Bechenschaft  verlangt,  wo  er  gewesen,  wo  er  diese  und 
jene  Beobachtung  gemacht,  kurz,  dass  er  genötfaigt  ist, 
seine  Beute  möglichst  gut  auf  der  Sparte  niederzulegen. 

Wir  haben  bei  unserer  Arbeit  über  Piaggia's  Beise ') 
gezeigt,  wie  gänzlich  man  im  Unklaren  war  über  Lage 
und  Ausdehnung  sämmtlicher  Beuten  im  Gebiete  des  Bahr- 
el-Ghasal,  wenn  wir  die  von  Heuglin  im  Norden  ausnehmen, 
wie  namentlich  die  grossen  Beuten  von  Petherick  (1858) 
und  von  Piaggia  jeden  sicheren  Anhaltes  entbehrten  und 
daher  von  verschiedenen  Kartographen  auf  die  allerver- 
schiedenste  Weise  in  die  Karten  eingetragen  wurden. 
Schweinftirth's  Beuten  leiden  zwar  an  dem  Mangel,   dass 


1)  Qeogr.  Mitth.  1868,  SS.  412  S. 
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sie  nicht  duroh  astrononuBohe  FodtionB-BestinimuDgen  con- 
trolirt  werden  —  seiner  Absicht,  sich  vor  der  Eeise  für 
solche  Bestimmungen  vorzubereiten,  wurden  Hindemisse 
entgegen  gestellt  — ,  sie  beruhen  aber  auf  sorgföltigen 
Terrain- Auf  nahmen,  wie  sie  weder  Fetherick  (1858),  noch 
Antinori,  noch  Fiaggia,  noch  Fonoet  dbc.  yorgenommen  hat, 
und  gewinnen  einen  festen  Halt  durch  Anschluss  an  die 
astronomisch  festgelegte  Fetherick'sche  Beute  längs  des 
Bohl  (1862).  So  gewinnt  durch  sie  die  ganze  Darstellung 
des  Bahr-el-Qhasal-Gebiets  eine  ungleich  grössere  Sicherheit, 
als  sie  bisher  hatte,  und  natürlich  ergeben  sich  auch  im 
Einseinen,  zumal  in  dem  Flussnetz,  die  bedeutendsten  Ver- 
änderungen, wie  ein  Yergleich  des  Übersichtskärtchens  auf 
Tafel  7  mit  den  früheren  Karten  zu  der  Tinne'schen  Ex- 
pedition („Geogr.  Mitth.,  Erg.-Heft  Nr.  15)  und  zu  Fiag- 
gia's  Beise  Gi^^^ogr.  Mitth.  1868,  Tafel  20)  sofort  erkennen 
läset. 

Seine  Manuskript -Zeichnungen  begleitete  der  Beisende 
mit  einigen  Erläuterungen,  die  wir  zunächst  hier  folgen 
lassen: 

„Ich  habe  auf  dem  Bückweg  (wozu  auch  die  weit  klei- 
nere Karawane  mit  half)  die  Beute  yon  Sabbi  nach  Seriba 
Ohattas  genau  verzeichnen  können  und  bemerkt,  dass  unter 
meine  früheren  Notizen  sich  einige  Überzählungen  ein- 
geflchüchen  hatten.  Dadurch  wird  die  Strecke  verkürzt  und 
zugleich  Sabbi  mehr  nach  Westen  gebracht. 

„Allein  bereits  früher  gab  ich  zu,  dass  die  Strecke  Me- 
schera — Seriba  Ghattas  eher  verkürzt  als  verlängert  werden 
müsse;  auf  diese  (übrigens  unbedeutende)  Verkürzung  weise 
ich  die  Zurechtsetzung  des  Flatzes  Sabbi  an,  um  mit  MvOlo 
am  Bohl  in  Einklang  zu  kommen.  Letzteres  geschieht  übri- 
gens nur  in  dem  Falle,  wenn  man  die  Länge  der  Meschera 
nicht  nach  Heuglin-Hassenstein's  Karte,  jsondem  nach  der  Ar- 
rowsmith's  annimmt,  und  das  ist  bei  diesen  Blättern  (Schwein- 
forth's  Manuskript-Zeichnung)  geschehen.  Wird  die  Beute 
nördlich  von  der  Seriba  Ghattas  verkürzt,  so  kommt  diese 
mehr  nach  Osten  und  gleicht  vielleicht  die  Verkürzung  von 
Sabbi  nach  Westen  aus. 

„Waa  die  Breiten  anbelangt,  so  habe  ich  für  Sabbi  das 
nöthige  Material  nach  Berlin  mit  meiner  Karte  des  Tondj- 
Bohl-Landes  al^^chickt;  letztere  bitte  ich,  abgesehen  von 
Blatt  I  meiner  Manuskript-Zeichnungen,  auch  für  die  an- 
deren zu  verwerthen. 

„Auf  denjenigen  dieser  Blätter  (Schweinfnrth's  Manu- 
skripte), deren  Maassstab  1:500.000,  wurde  die  Deutsche 
Meile  zu  0,oi506  Meter,  die  Wegstunde  zu  0,0090  Meter 
angenommen  oder  im  richtigen  Yerhältniss  die  Wegstunde 
zu  5456,4  Meter,  die  Minute  zu  120  Schritt  k  0,757  Meter. 
Es  wurden  gar  oft  mehr  als  120  Schritt  gemacht,  allein 
ich  habe  überall  das  Minimum  angenommen.     So  wird  die 


Beute  vielleicht  in  Folge  der  Breitenberichtigung  noch  ver- 
längert werden  können. 

„Alle  Unterbrechungen  des  Marsches,  namentlich  die 
vielen  Bachpassagen,  d.  h.  die  Strecken  der  Fassagen,  die 
nicht  selten  sehr  breit  waren,  wurden  alle  mit  in  Bech- 
nung  gebracht.  Oft  aber  musste  die  Bachbreite  ganz  un- 
berücksichtigt bleiben,  da  die  zahllosen  Hindemisse  keinerlei 
Distanz-Schätzung  zuliessen. 

„Auf  den  zwei  nördlichen  Blättern  ist  leider  durch  einen 
Irrthum  nur  0,0086  als  Maass  für  die  Wegstunde  in  Anwendung 
gekommen,  obgleich  gerade  da  weniger  Marschhindemisse. 

„Die  Orthographie  ist  genau  der  Nord-Deutschen  Mundart 
(ohne  consequente  Verwechselung  harter  und  weicher  Gon- 
sonanten)  angepasst,  die  betonte  Sylbe,  ohne  welche  die 
Namen  ganz  unverständlich  werden,  ist  überstrichen." 

Hierzu  bemerkt  nun  der  Bearbeiter: 

„Leider  giebt  es  auf  der  ganzen  von  Dr.  Schweinfurth 
durchreisten  Strecke  nicht  Einen  astronomisch  genau  be- 
stimmten Funkt,  denn  sogar  die  Meschera  el  Beq,  der  Aus- 
gangspunkt vieler  Beisender,  schwankt  um  circa  40'  in 
der  Länge,  sie  liegt  unter  28®  40'  ö.  L.  v.  Gr.  nach 
Heuglin-Hassenstein's  Karte  i)  und  unter  29®  21'  nach 
Arrowsmith's  Karte  von  Fetherick's  Beisen^),  und  um  10' 
in  der  Breite').  Glücklicher  Weise  berührte  Dr.  Schwein- 
furth auf  seinen  Beisen  den  Ort  MvSlo  am  Bohl-Fluss 
gegenüber  Dugbara  oder  Dugwara,  einem  durch  Fetherick's 
Beute  und  die  beiden  nördlich  und  südlich  gelegenen,  von 
ihm  astronomisch  bestimmten  Funkte  Adad  und.  Neangara 
ziemlich  fest  liegenden  Orte. 

„Da  nun  Schweinforth's  Manuskript -Zeichnungen  mit 
grosser  Genauigkeit  (wie  wir  bei  Nachconstruktion  seiner 
Beuten  im  Tondj-Djur- Gebiete  nach  seinen  Itinerarien^) 
(Gelegenheit  hatten  zu  constatiren)  nach  seinen  ausseror- 
dentlich fleissig  und  genau  geführten  Itinerarien  construirt 
sind  und  da  femer  die  magnetische  Missweisung  an  meh- 
reren Funkten  von  ihm  bestimmt  wurde,  so  konnte,  die 
ganze  Beute  mit  ieiemlicher  Genauigkeit  niedergelegt  werden. 

„Durch  diese  einfache  Anknüpfung  der  ganzen  Boute 
an  den  Ort  Dugbara  kommt  die  Lage  der  Meschera  el  Beq 
auf  8''  34'  N.  Br.  und  29''  11'  Ö.  L.  v.  Gr.,  stimmt  also 
in  der  Breite  mit  Fetherick's  Bestimmung  überein  und  hält 
in  der  Länge  ungeföhr  die  Mitte  zwischen  den  auf  Heuglin- 
Hassenstein's  und  Arrowsmith's  Karten  angenommenen  Fo- 
sitionen.  Li  Folge  dieser  Lage  der  Meschera  braucht  der 
Bahr  el  Ghasal  nicht  so  stark  als  auf  Arrowsmith's  Karte 


1)  Geogr.  Mitth.,  Erg.-Heft  Nr.  15. 

')  Geogr.  Mitth.  1866,  Tafel  10,  oder  Jonm.  R.  G.  S.,  vol.  35. 
*)  Geogr.  Mitth.,   £rg.-Bd.  II,    8.  151,  und  Geogr.  MiUh.  1866, 
S.  178. 

*)  Zeitsehrift  der  GeeeUeeh.  für  Erdkunde  sn  Berlin,  1870,  S.  146. 
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verkürzt  zu  werden,  was  mit  Th.  y.  Heuglin's  Ansicht 
mehr  übereinstimmt.  Dr.  Schweinfurth  selbst  scheint  sehr 
im  Unklaren  zu  sein,  welchen  von  beiden  Längen  für  die 
Meschera  er  den  Vorzug  geben  soU,  da  er  auf  seiner  Karte 
vom  Tondj -Djur- Lande ')  deren  Lange  nach  Heuglin  an- 
genommen hat,  während  er  sie  jetzt  nach  Arrowsmith  an- 
genommen haben  will  (s.  oben) ;  seine  Behauptung,  dass  nur 
auf  diese  Weise  seine  Ex>ute  mit  MyöIo  am  Bohl  in  Einklang 
zu  bringen  sei,  ist  unrichtig  und  erklärt  sich  dadurch,  dass 
er  bei  Construktion  der  Karte  in  der  Berliner  Zeitschrift 
die  magnetische  Missweisung  auf  unrichtige  Weise  in  Eech- 
nung  gebracht  hat»  wodurch  sich  zugleich  die  geringe  Über- 
einstimmung seiner  Beute  mit  der  Heuglin's  auf  besagter 
Karte  erklärt;  eben  so  werden  dadurch  seine  Listruktionen 
über  die  Zurechtsetzung  des  Platzes  Sabbi  und  die  Ver- 
kürzung der  Strecke  Meschera — Seriba  Ghattas  erledigt 

„Was  die  Breitenbeobachtungen  Dr.  Schweinfurth's  an- 
langt, welche  aus  der  Mittagsschattenlänge  eines  senkrecht 
in  den  Boden  gesteckten  Metermaasses  abgeleitet  sind,  so 
haben  wir  dieselben,  da  sie  sowohl  unter  sich  als  mit  dem 
Itinerar  durchaus  nicht  in  Übereinstimmung  zu  bringen 
waren,  gänzlich  unberücksichtigt  gelassen^). 

„Der  Umstand,  dass  Dr.  Schweinfurth  die  eine  seiner 
Zeichnungen  und  zwar  gerade  die,  auf  welche  Myölo  mit 
den  anschliessenden  Beuten  fällt,  nach  Berlin  geschickt 
hatte  und  dass  wir  dieselbe  erst  erhielten,  als  unsere  Zeich- 
nung schon  yollendet  war,  entschuldigt  den  etwas  unzünf- 
tigen Maapsstab  von  1 : 1.080.Ö00  der  letzteren. 


1)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  fdr  Erdkunde,  1870,  Tafel  3. 

^)  Mit  gewohnter  Gefälligkeit  hatte  Herr  Prof.  Bmhns  in  Leipzig 
die  Güte,  die  Schweinfurth'schen  Beobachtungen  der  Schattenlängen 
einer  Prüfung  und  Berechnung  zu  unterziehen,  und  er  schrieb  uns  darüber 
Folgendes : 

„Den  Beobachtungen  des  Herrn  Dr.  Schweinfurth  zur  Bestimmung 
der  Breite  mittelst  des  Mittagsschattens  eines  Stabes  ist  eine  allzu 
grosse  Genauigkeit  nicht  zuzuschreiben,  da  besonders  sehr  viel  von  der 
senkrechten  Stellung  des  Stabes  und  der  richtigen  Messung  der  Schatten- 
länge abhängig  ist. 

„Die  Gorrektion  des  Kalenders  des  Herrn  Dr.  Schweinfurth  lasst 
sich  leider  mit  Sicherheit  auch  auf  einen  Tag  nicht  bestimmen,  da  bei 
heiterem  Himmel  eine  schmale  Mondsichel  zu  sehen  schon  am  Tage 
nach  dem  Neumonde  mSglich  ist,  gewohnlich  aber  2  Tage  angenommen 
werden,  womit  auch  der  Muhammedanische  Kalender  übereinstimmt. 

,,Herr  Dr.  Schweinfurth  sah  nach  seinem  Kalender  nach  den  mir 
mitgetheilten  Daten  die  Mondsichel  am  1.  und  31.  März  Abends  7  Ühr; 
nach  dem  Berliner  Jahrbuch  war  der  Neumond  den  2.  März  früh  9  Uhr 
und  den  1.  Aprü  früh  3  Uhr,  die  erste  Sichel  daher  sichtbar  dem 
blossen  Auge  im  günstigsten  Falle  den  3.  März  und  den  2.  April, 
sicher  sichtbar  den  4.  März  und  den  3.  Aprü.  Die  Correktion  des 
Dr.  Schweinfurth'schen  Kalenders  ist  daher  entweder  +  2  Tage  oder 
+  3  Tage,  das  Letztere  halte  ich  für  wahrscheinlicher  und  erwähne, 
dass  auch  der  l.  Dsü  'l  hedsche  der  Muhammedaner  am  4.  März,  der 
1.  Moharrem  1287  am  3.  Aprü  fällt. 

„Aus  den  Beobachtungen  lassen  sich  unmittelbar  die  scheinbaren 
Zenith-Difitanzen  des  oberen  Sonnenrandes  finden,  an  denen,  um  die  wah- 
ren Zenith-Distanzen  des  Sonnenmittelpunktes  zu  erhalten,  die  Gorrek- 
tionen wegen  Befiraktion,  Parallaxe  und  Halbmessers  anzubringen  sind. 
Diese  Daten  stelle  ich  hier  zusammen: 


„Die  Hoffiaung  Dr.  Schweinfurth's,  seine  Beute  noch 
verlängert  zu  sehen,  konnte  nicht  erfüllt  werden,  jedoch  ist 
durch  die  veränderte  Sichtung  der  Bildlichste  von  ihm  er- 


ä 

Beobaoh- 
tangsort. 

Datnm 

des  Dr. 

Sehwein- 

furth  1870. 

Schattenlfinge 
eines  Btabes 

von  1,78T 
Meter  Länge. 

Bemerkungen. 

Scheinbare 
Zenith-Dist. 

des  oberen 
Sonnenrandes. 

Gorrekt.  wegen 

Reftaktton, 

Parallaxe, 

Halbmessers. 

Wahre  Zenith- 
Distanz  des 

Mittelpunktes 
der  Sonne. 

i 

Seriba  Abu'  13.  Febr. 

0,55     ;yorläufige 

0 

17     6,5 

-f  16,5  17   28,0 

Ssamat       ^ 

Messung         • 

2 

18.     „      j  0,4825 

genau                 15     6,6 

-h  16,5 ;  15  23,1 

3 

9.  Mai  t  0,40155  etwas  Terspatet'  12  39,9 

+  16,1  12  56,0 

4 

15.    „     ,  0,468    'genau               ,  14  40,6 

+  16,1  14  56,7 

6 

16.     „       0,4765  1                            14  55,8 

4-  16,1  15  11,9 

6 

Munsa's 

10.  April'0,1525    Isüdwärts,  etwa!    4  52,7 

+  16,1    5     8,8 

Besidenz 

3  Min.  zu  spät' 

1 

7 

25.  März'  0,032 

nordwärts,           0  42,8 

4-  16,0 ;  0  58,8 

sehr  genau 

„Von  diesen  Beobachtungen  ist  die  erste  als  Torläufige  Messung 
auszuschliessen ,  bei  der  dritten  ist  die  Verspätung  nicht  angegeben 
und  um  sie  mit  der  vierten  und  fünften  in  Übereinstimmung  zu  bringen, 
müsste  eine  Verspätung  von  etwa  15  Minuten  angenommen  werden, 
was  zu  hypothetisch  erscheint,  so  dass  es  auch  besser  sein  wird,  sie 
nicht  zu  benutzen.  Bei  der  sechsten  Beobachtung  ist  eine  Verspä- 
tung von  3  Minuten,  für  welche,  um  die  Meridianzenith -Distanz  der 
Sonne  zu  erhalten,  eine  Gorrektion  Ton  — 3 ',9  nöthig  ist.  Benutien 
wir  daher  die  zweite,  vierte,  fünfte,  die  sechste  corrigirte  und  die  sie- 
bente Zenith-Distanz  und  nehmen  als  Kalender-Gorrektion  2  oder  3  Tage 
an,  so  sind  bei  etwa  2  Stunden  Meridian-Differens  mit  Qreenwich  die 
Deklinationen  der  Sonne  und  die  Breite  die  folgenden: 

Alte  Seriba  Abu  Ssamat  bei  Afbcmga  Ssurrur. 


Kalender-Gorrektion  +  2  Tage. 

Kalender-Gorrektion  +  3  Tage. 

Wahre 
Zenith- 
Distanz. 

Deklination 

der  Sonne. 

Breite. 

Wahre 
Zenith- 
Distanz. 

Deklination 

der  Sonne. 

Breite. 

15"   23',1 
14     66,7 
16     11,9 

—  10*»  Ö4',4 
-f   19     19,6 
+    19     32,9 

4**  28',7 
4     22,9 
4     21,0 

15**  23',1   —  10*»  32',7 
14     56,7  '+   19     32,9 
16     11,9  ;-f   19     46,0 

4*»  60',4 
4     36,8 
4     34,1 

Breite, 

Mittel. 

4»  24' 

Mittel       .         .         .4"  40' 

Murua^s 

Beddenz, 

6"     ö',6 
0     68,3 

-f   8'  40',9 
+  2     35,9 

3**  36',8 
3     34',3 

&"*      ö',6 

0    58,8 

9**     2',7 
2     59,4 

3"  67'4 
3     57,7 

Breite, 

Mittel  . 

3*»  36' 

Mittel 

•                  •                   ■ 

3**  57' 

„Wie  schon  gesagt,  halte  ich  die  Kalender-Gorrektion  von  3  Tagen 
und  damit  die  letzten  Breiten  für  die  wahrscheinlichsten,  so  dass  zu 
setzen  wäre: 


4'  40'  N.  Br., 
3*»  57' 


>» 


Seriba  Abu  Ssamat 
Munsa's  Residenz  . 

„Die  beiden  Schattenlängen,  welche  Herr  Dr.  Schweinfurth  1869 
beobachtet  hat,  geben  folgende  Besultate: 

y, Meschera.  Der  kürzeste  Schatten  eines  ein  Meter  langen  Sta- 
bes, beobachtet  am  2.  März  1869  zu  0,261  Meter,  entspricht  einer 
scheinbaren  Zenith-Distanz  ^es  oberen  Sonnenrandes  von  14"  S7',7, 
einer  wahren  Zenith-Distanz  des  Sonnenmittelpunktes  von  14"  54',1 
und  mit  der  Deklination  der  Sonne  von  —  7"  6',8  ist  die  Breite 
-h  7**  48'. 

f, Seriba  Ghattas.  Der  kürzeste  Schatten  eines  ein  Meter  langen 
Stabes,  beobachtet  am  25.  Juli  1869  zu  0,213  Meter,  entspricht  einer 
scheinbaren  Zenith-Distanz  des  oberen  Sonnenrandes  von  IL"  68',s, 
einer  wahren  Zenith-Distanz  des  Sonnenmittelpunktes  von  12"  14',3 
und  mit  der  Deklination  von  -f  19"  37',9  ist  die  Breite  -f  7"  24'. 

„Es  ist  zu  bedauern,  dass  Herr  Dr.  Schweinfurth  nicht  dfters 
diese  Beobachtungen  gemacht  hat,  um  wenigstens  einen  Anhalt  für  die 
Sicherheit  der  Beobachtungen  zu  haben,  die  ich  nicht  als  allzu^ gross 
anschlagen  möchte.*' 
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reichte  Punkt  auf  unserer  Karte  etwas   südlicher  als   auf 
seiner  Zeichnung  zu  liegen  gekommen." 

3.  Dr.  Sohweinfürth's  Notisen  über  einselne  Theile 

der  Karte. 

Sowohl  auf  seinen  Manuskript  -  Karten  als  in  seinen 
letzten  Briefen  an  uns  hat  Dr.  Schweinfurth  eine  Reihe 
Ton  Notizen  niedergeschrieben,  die  wir-  hier  geordnet  zu- 
sammenstellen. 

Die  Molmul'Frage.  —  Yeranlassung  zu  meinem  letzten 
Ausflug  (September  1870)  gab  zunächst  die  Molmul-Frage, 
ob  es  sich  hier  um  einen  Ann  des  Djur,  wie  bisher  an- 
genommen, oder  um  einen  selbstständigen  Bach  handele. 
Ich  glaube  das  Letztere  ziemlich  sicher  nachgewiesen  zu 
haben.  Dieses  Faktum  ist  für  die  Hydrographie  des  oberen 
Nil-€tebiets  nicht  ohne  Bedeutung,  denn  nach  Erledigung 
dieser  Frage  bleibt  im  ganzen  bekannten  Gebiete  nur  das 
Eine  Beispiel  einer  grossen  Flussschleife  übrig,  welcdie  der 
Bahr-ei-Seraf  oder  GHraffenfluss  darstellt  Ich  müsste  sehr 
weit  ausholen,  wollte  ich  yersuchen,  die  Gründe  zu  erklä- 
ren, welche  bisher  zu  einer  anderen  Vorstellung  rom  Molmul 
Veranlassung  gaben,  begnüge  mich  daher,  nur  auf  die  Ge- 
wohnheit der  Nubier,  das  Land  zwischen  zwei  sich  verei- 
nigenden Stromläufen  mit  dem  Ausdruck  „Insel"  zu  be- 
zeichnen, so  wie  auf  die  Unklarheit  der  Fingeborenen  in 
ihrer  Ausdrucksweise,  wenn  es  sich  um  den  Ursprung  eines 
Flusses  im  Gegensatz  zu  seiner  Mündung  handelt,  hinzu- 
deuten. Noch  jetzt,  nachdem  ich  sichere  Kxmde  von  der 
Existenz  mehrerer,  zum  Theil  grösserer  Bäche  im  Süden 
der  bekannten  Übergangsstelle  über  den  Molmul  als  un- 
zweifelhaft nach  Nordwesten  und  dem  Djur  zu  sich  bewe- 
gender Gewässer  erhalten,  muss  ich  Angaben  von  dem  Djur- 
Ortsvorsteher  anhören,  welche,  hätte  ich  mich  inzwischen 
nicht  selbst  im  Bongo- Lande  vom  Gegentheil  überzeugt, 
noch  heute  in  mir  die  Vorstellung  erwecken  müssten,  dass 
der  Molmul  ein  Stromarm  sei.  Er  kommt  vom  Djur,  er 
steigt  mit  dem  Djur  (in  Folge  zum  Theil  von  Stauung), 
sagen  die  Leute,  ja  auf  meine  Frage,  ob  denn  das  Wasser 
des  Molmul,  wollte  man  den  ganzen  Djur  roll  Milch  gies- 
sen,  gleichfalls  weiss  werden  würde,  antworten  sie:  ja,  es 
würde  so  sein.  Durch  alles  das  wollen  sie  aber  nur  an- 
geben, dass  er  in  ein  und  dasselbe  Wasserbecken  sich  er- 
giesse  wie  der  Djur. 

Oeographisehe  Vorstellungen  und  Auedruekiwetsen  der  Ein- 
geborenen. —  Eine  Zusammenstellung  aller  von  den  unserigen 
abweichenden  geographischen  Vorstellungen  der  Nubier,  Su- 
danesen, Araber  &c.  und  ihrer  Art  und  Weise,  geographi- 
sche Verhältnisse  zu  bezeichnen,  würde  ein  interessantes 
Studium  abgeben.  Unter  Anderem  habe  ich  mich  oft  davon 
überzeugt,  dass  die  Nubier  den  Eintritt  eines  Nebenflusses 


als  Theilung  des  Flusses  in  zwei  Theile  bezeichnen  (wie  die 
Alten  den  Zusammenfluss  bei  Ghartum  eine  Theilung  nann- 
ten, ubi  Nilus  iterum  bifurcus),  daher  die  häuflgen  Angaben 
von  Stromarmen  auf  Grundlage  solcher  Gewährsmänner. 
Das  Land  zwischen  dem  unteren  Lauf  zweier  zusammen- 
fliessender  Ströme  wird  immer  Insel  genannt  (z.  B.  Insel 
Sennaar  und  die  Insel  Meroe  der  Alten)  und  diess  veimehrt 
die  Stromschleifen  auf  unseren  Karten. 

Der  auffallendste  Unterschied  jedoch  von  unserer  Aus- 
drucksweise findet  sich  bei  der  Bezeichnung  der  Stromrich- 
tung, sie  ist  bei  den  Nubiem  gerade  das  Umgekehrte  von 
der  unserigen.  Die  Leute  sagen:  der  Nil  geht  zum  Berge» 
nicht:  er  kommt  vom  Berge;  ja  am  Ufer  des  Klbali  selbst 
sitzend  und  mit  dem  viel  gereisten  Abu  Ssamat ')  und  sei- 
nen Leuten  über  Stromsysteme  raisonnirend ,  um  Auskunft 
über  die  vielen  hydrographischen  Bäthsel  der  Heise  zu  er- 
halten, ertappte  ich  ihn  an  Ort  und  Stelle  über  handgreif- 
lichen Widersprüchen  und  Ungenauigkeiten.  Ghit  denn, 
sagte  ich  endlich  ausser  mir,  so  zeige  mir  doch  jetzt  ein- 
mal die  Art,  wie  Du  zu  sprechen  pflegst  von  Flüssen,  hier 
ist  der  Klbali,  zeige  mir  mit  Deiner  Hand:  von  woher 
kommt  er  und  wohin  geht  er?  Darauf  deuteten  Alle  nach 
Osten  und  sagten:  dahin  geht  er,  und  dann  wieder  nach 
Westen  zeigend:  von  dorther  kommt  er,  so  sprechen  wir. 
Ich  hätte  aus  der  Haut  fahren  mögen.  Nein,  rief  ich  aus, 
bei  euch,  ihr  Moslem,  ist  doch  Alles  verkehrt  und  ver- 
dreht, wie  muss  es  da  erst  in  euren  Köpfen  aussehen!  Ihr 
schreibt  naoh  links;  wenn  ihr  an  einem  firemden  Ort  an- 
kommt, so  verlangt  ihr,  dass  euch  die  Leute  die  erste  Vi- 
site machen;  bei  Festen  giebt  der  Wirth  den  Dienern  der 
Gäste  Backschisch;  den  Tag  nennt  ihr  Nacht  (Sprechweise 
im  Sudan -Arabischen);  grün  und  grau,  blau  und  schwarz 
ist  euch  ganz  einerlei  Ding;  die  Trommel  heisst  bei  euch 
drombsta  und  die  Trompete  tambür;  beim  Schlafen  wickelt 
ihr  euch  alles  Zeug  um  den  Kopf  und  liegt  mit  nackten 
Füssen  da.  Ich  könnte  noch  hundert  verkehrte  Dinge  an- 
führen, ihr  seid  durch  und  durch  verdreht  und  es  wundert 
mich  sehr,  dass  ihr  nicht  auf  dem  Kopfe  steht  und  mit 
den  Füssen  esst 

Weitschweifige  Auseinandersetzungen  sind  erforderlich  bei 
so  unglaublichen  Dingen.  Dasselbe  berichtet  Speke  ^),  indem 
er  sagt:  „Denn  aUe  Araber  sagten  aus,  dass  der  Rusisi  aus 
dem  Tanganyika  heraus  fliesse,  wie  auch  der  Kitangule 
aus  dem  Nyansa  heraus  und  der  Nil  in  denselben  hinein 
fliesse";  und  an  einer  anderen  Stelle  bemerkt  er:  „Man 
sagt  mir,  dass  der  Fluss  nach  Westen  ströme,  was  mir  ab 


')  Mohammed  Wod  Aba  Sgamat,  mein  Beschützer,  ist  Theilnehmer 
am  Geschäfte  Agad's,  daher  alle  Züge  seiner  Leute  bei  Poncet  n.  A.  als 
die  der  Agad' sehen  Gompagnien  bezeichnet  worden  sind. 

*)  Journal  of  the  discorery  of  the  source  of  the  Nile,  p.  90. 
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ein  hinreichender  Beweis  dafür  erscheint,  dass  das  Gegen- 
theil  der  Fall  ist''  Eine  sonderbare  Art  der  Argumen- 
tation! ruft  dazu  sein  Begleiter  und  Kritiker  Burton  aus; 
in  diesem  Falle  aber  hatte  Speke  vollkommen  Becht. 

Nnmen  und  Quelle  des  Djur.  —  Auoh  die  Nomenklatur 
der  Gewässer  konnte  ich  auf  meinem  letzten  Ausflug  be- 
deutend aufhellen.  Der  Bongo-Name  für  den  Djur-Fluss 
ist  Gsddi  und  die  Djur  geben  an,  dass  er  auch  bei  ihnen 
diesen  Namen  besässe.  Was  ich  daher  mit  Tatai  (bei  An- 
tinori)  anfangen  soll,  ist  mir  unerklärlich,  ich  will  indess 
diesen  Namen  nicht  sofort  verwerfen,  da  ich  Beispiele  in 
Erfahrung  zog,  welche  beweisen,  dass  bei  ein  und  dem- 
selben Volke  derselbe  Fluss  verschiedene  Namen  führen 
kann,  wie  z.  B.  Mai  und  Bonga  bei  den  Bongo  für  den 
Molmul-Bach  gebräuchlich  ist.  Eine  ähnliehe  Unbestimmt- 
heit des  Ausdrucks  mag  auch  bei  den  Djur  vorkommen, 
sicher  aber  nicht  bei  den  Niam-Niam. 

So  war  ich  sehr  erfreut,  auf  meine  Nachfrage  bei  den 
in  Eurkur  &c.  ansässigen  Niam-Niam-Soldaten ,  welche  die 
Züge  auf  der  ehemaligen  Piaggia'schen  Strasse  zu  begleiten 
pflegen,  mit  grösster  Bestimmtheit  den  Djur-Fluss  SsuSh  <) 
nennen  zu  hören.  Der  SsuSh  war  allerdings  auf  meiner 
Niam-Niam-Beise  der  bedeutendste  der  überschrittenen  Zu- 
flüsse des  oberen  Djur,  allein  die  falsche  Vorstellung,  die 
ich  bisher  vom  Mbrüole  gehabt,  und  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  weit-  grösseren  Quellen -Entfernung  des  Jubbo  gaben 
mir  keine  Gewissheit,  den  SsuSh  als  den  Hauptfluss  be- 
trachten zu  dürfen.  So  hätte  ich  denn  in  der  That  die 
Quelle  des  Djur  besucht  und  nicht  bloss  mit  Worten  dem 
westlichen  Nilquellarm,  dessen  grösster  Zufluss  doch  wohl 
der  Djur  sein  muss,  auf  das  Haupt  getreten,  sondern  mit 
meinen  höchst  eigenen  Füssen. 

Die  Waeeerseheide  twüehen  dem  Nil  (Djwr)  und  dem 
UeUe,  der  Lauf  des  Mbrüole,  —  Das  Wichtigste  aber,  was 
ich  auf  meinem  letzten  Ausflug  erfuhr,  war  die  Nachricht, 
dass  der  MbrUole  in  den  üsUe-Fluss  sich  ergiesse.  So  er- 
klärt sich  denn  leicht  die  Herkunft  des  Flusses  bei  In- 
dlmma,  den  die  Nubier  noch  dazu  den  Fluss  von  üando 
nannten  ^). 

Der  Ursprung  des  Ueile,  Piaggia^s  See,  —  Obwohl  ich 
dem  grossen  Fluss,  den  Poncet's  Leute  entdeckten,  eine 
Stellung  verliehen,  welche  denselben  gerade  so  erscheinen 
lässt,  als  käme  er  aus  dem  nordwestlichen  Winkel  des 
Mwutan,  so  würde  ich  doch  die  Hände  über  den  Kopf  zu-, 
sammenschlagen,  wollte  man  diess  wirklich  auf  einer  Karte 


*)  Anf  der  Poncef  sehen  Karte  war  der  „8ou£"  als  ein  nach  dem 
Tsad-See  abgehender  Arm  des  Babonra  (üeUe)  angegeben. 

')  Dr.  Schwemfurth  hatte  den  Mbräole  Anfangs  anf  seinen  Kar- 
ten als  Nebenflnss  des  Ssneh  (Djnr)  angegeben  nnd  viel  Mühe  gehabt, 
über  den  Fluss  bei  Indimma  ins  Klare  zu  kommen. 


80  darstellen.  Weder  die  Natur  des  Flusses  und  seiner 
Tributaire  noch  die  Aussagen  der  Eingeborenen  berechtigen 
mich  im  Entferntesten  zu  einer  solchen  Annahme.  Im 
G^entheil  bin  ich  jetzt  völlig  von  der  fiaker'sGhen  Ansicht 
überzeugt,  welche  den  Hwutan  als  den  Hauptsammelplatz 
der  Quellgewässer  des  Nil  bezeichnet  und  den  Bahr-el- 
Djebel  ab  seinen  einzigen  Ausfluss.  Übrigens  werden  die 
später  zu  berechnenden  Höhenmeseungen  für  den  TJelle  ein 
Resultat  ergeben,  welches  sein  Bett  mindestens  au  nivean 
des  Mwutan,  vielleicht  noch  höher  erheben  möchte. 

Im  Honbuttu  -  Land  oder  dessen  Naohbarschaft  existirt 
ein  grosser  Binnensee  entschieden  nicht  Der  einzige  See, 
von  dem  die  Leute  Etwas  wussten,  wird  in  WestsüdwcBt 
von  Munsa  angegeben;  die  Lokalität  nannte  Munsa  „Ma- 
dimmo",  er  wurde  dort  geboren,  die  Niam-Niam  nannten 
sie  Gilli.  Dieser  See  soll  so  gross  wie  Munsa's  Palast  sein, 
also  100  F.  lang  und  50  F.  breit 

Erkundigungen  über  den  weiteren  Verlauf,  des  Uelle.  — 
Nach  Aussage  der  Leute  des  Ghattas  und  Abu  Ssamat, 
welche  mit  den  betreffenden  Gegenden  genau  bekannt  sind, 
kamen  sie  von  Eickete's  Dorf  in  üando's  Gebiet,  wo  sie 
unseren  Weg  verliessen,  westlich  zum  Sitze  Garia's,  eines 
Bruders  von  üando,  welcher  wie  alle  Söhne  Basimb^h's  nach 
dem  Tode  des  Vaters,  ohne  Anerkennung  der  Erstgeburt 
und  Thronfolge,  ab  selbstständiger  Theilfüist  sein  Land 
behauptet;  1^  kleine  Märsche,  6  Stunden  etwa  nach  der 
Beschreibung,  föhren  von  Bickete  westlich  zu  GfSria.  Von 
Gsria  ging  es  in  einem  Tag,  5  bis  6  Stunden,  zu  Malingde 
(=  Marindo,  da  r  und  1  in  allen  Sprachen  dieses  Gebiets 
völlig  gleichwerthig)  und  von  diesem  führte  ein  Yormittags- 
marsch  von  4  Stunden  zu  Msffi,  einem  unter  Malingde  ste- 
henden Bruder  desselben.  Von  Moffi  ging  es  zu  Basleh 
(gleichfalls  Bruder  von  Malingde  und  unter  demselben  ste- 
hend) in  einem  Yormittagsmarsch,  der  etwa  2^  bis  3  Stun- 
den betrug.  Yon  Basleh  aus  wird  die  Wildniss  betreten 
und  am  Bande  derselben,  also  etwas  jenseit  Basleh,  passirte 
man  einen  Fluss,  welcher  so  gross  sein  soll  wie  der  Bohl 
bei  Aüri  (30  F.  breit  und  5  F.  tief).  In  der  Wildniss 
wurden  dre^  kleinere  Flüsse  überschritten  und  4^  Tage 
guten  (nach  Anderen  mittelmässigen)  Marsches  bis  Indim- 
ma's  Stadt  verbraucht 

Indimma,  Sohn  des  Eifa,  hat  seinen  Sitz  auf  einem 
hohen  Berge^  der  oben  ein  ungeheueres  Plateau  bilden  solL 
Die  Stadt,  nach  Aller  Aussagen  mindestens  2000  Hütten, 
soll  oben  auf  dem  Berge  liegen  und  von  Kulturen  umgeben 
sein.  Der  Berg,  nach  den  Einen  so  gross  wie  der  von 
Aüri  (etwa  300  F.  rel.),  nach  Anderen  höher  als  der  von 
Deragö  (500  F.  rel.),  besteht  aus  Granit  Der  Weg  schlän- 
gelt sidi  weit  hinauf  und  nöthigt  die  Karawane,  mehr- 
mals zu  rasten.    Yor  diesem  Berge  liegt  in  der  Nähe  noch 
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ein  zweiter  kleinerer»  zahlreiche  andere  in  Westen  weiter 
entfernt 

Bei  Indimma  ist  die  Bevölkerung  bereits  gemischt  und 
besteht  ans  Sand6  (Niam-Niam)  und  A-Madi  (den  A-Banga 
verwandt  und  im  Äusseren  den  Monbuttu  gleich). 

Ton  Indimma  gelangte  man  in  4  Tagen  zu  Kanna,  dem 

4 

mächtigsten  von  den  regierenden  Söhnen  Kifa'ä.  Einen  hal- 
ben Tag  hinter  dem  Berge  von  Indimma  wurde  ein  grosser 
Fluss  passirt,  so  gross  wie  der  Blaue  Nil,  und  dann  noch 
8  Tage  durch  die  Wildniss  marsohirt.  Ein  Niam-Niam  von 
Kanna,  der  die  Gompagnie  begleitete  und  den  ich  über  die 
Entfernung  von  Munsa's  Dorf  zu  Kanna  befragte,  gab  an, 
dass  man  in  5  Tagemärschen ,  wie  die  Niam-Niam  gehen 
(a  8  bis  10  Stunden),  dahin  gelange,  und  zwar  nach  Munsa 
2u  in  der  Bichtung  yon  Ostsüdost  oder  Südost.  Diese  An- 
gabe stimmt  mit  der  von  Abderachman  Abu  Guran,  dem 
Anfuhrer  einer  Gompagnie,  welcher  diese  Strecke  mit  seiner 
Karawane  in  15  Tagen  {k  3  Stunden)  zurückgelegt  hat 
Die  gleiche  Zeitdauer  auf  gleicher  Entfernung  beanspruchte 
unser  Marsch  von  der  Seriba  Abu  Ssamat  im  Niam-Niam- 
Lande  zu  Munsa. 

Westlich  von  Kanna  gelangte  man  in  einem  Yormit- 
tagsmarsch  zu  BakingS  (Bruder  von  Kanna  und  diesem 
untergeben)  und  musste  unterwegs  den  grössten  aller  bis- 
herigen Flüsse  passiren,  2^-  Stunden  von  Kanna  beim 
Sitze  Mblttima's.  Diesen  Fluss  nannten  die  Niam-Niam, 
welche  die  Ghattas-Compagnie  von  Kanna  aus  mitgenommen 
hatte,  im  Einklang  mit  dem  Dragoman  IJslle  oder  Bi-Üelle, 
es  kann  also  kaum  bezweifelt  werden,  dass  es  der  Fluss 
von  Munsa  ist  Von  Kanna  kam  man  ferner  in  2  Tage- 
märschen, ohne  einen  Fluss  zu  passiren,  zum  Dorfe  GSn- 
dua's  (nordwestlich?). 

Auch  erfuhr  ich  über  den  ferneren  Verlauf  des  Uslle, 
dass  die  Eingeborenen  gesagt  hätten,  „weit  von  ihnen 
stromabwärts  höre  der  Fluss  -ganz  auf,  da  gäbe  es  weder 
Bäume  am  Ufer  noch  Gras,  man  sehe  nur  Wasser*'. 
Diese  Aussagen  weisen  wohl  deutlich  genug  auf  den  Tsad- 
See,  vielleicht  auch  auf  einen  noch  unbekannten  zwischen 
ihm  und  Kanna's  Gebiet,  etwa  den  mit  dem  dicken  König  *). 

Erläuterungen  au  den  Berichten  von  Poncet  und  den  Ita- 
lienern, —  Und  nun  noch  einige  Erläuterungen  zu  Foncet's 
Bericht  Da  ich  nirgends  von  dem  Flussnamen  Buri  oder 
Babura  gehört  habe,   so  kann  ich  nur  annehmen,  dass  die 


*)  Siehe  Petermann-Hassenstem's  Inner-Afrlka,  Ergänzungsband  II 
der  Oeogr.  Mittli.,  Blatt  7.  —  Die  Identificimng  des  Uelle  mit  dein 
Sehari  ist  natürlich  nur  eine  Vermuthung,  Dr.  Schweinfurth  macht 
sogar  auf  einem  seiner  KartenblStter  die  Bemerkung:  „Die  Thatsache, 
dass  der  Sehari  bereits  im  März  stark  anschwellend  wahrgenommen 
wurde,  möchte  für  einen  noch  südlicheren  Ursprung  von  Zuflüssen  spre- 
chen. Der  Uelle  steigt  so  früh  entschieden  nicht,  wenn  nicht  etwa 
aasnahmsweise."  A.  P. 

Pfltennann'a  Geogr.  Mittheflungen.    1871,  Heft  IV. 


Nubischen  Reisenden  das  richtige  Wort  Elbari  (oder  Klbali) 
auf  dieso  Art  verdrehten ').  Auch  von  der  Existenz  eines 
Königs  Eaguma  habe  ich  Nichts  erfahren,  mir  ist  nur  be- 
kannt, dass  Fonoet's  Leute  beim  König  oder  ünterkönig 
Kubi,  DegbSrra's  Sohn,  ihrenr  Siti  haben,  jenseit  des  Kl- 
bari,  und  dass  diess  wahrscheinlich  auch  der  Endpunkt  der 
im  Poncet'schen  Bericht  erwähnten  Expeditionen  gewesen 
sein  müsse. 

Auch  das  Wort  Onguru  als  Name  des  nördlich  vom 
ÜSlle  und  Klbali  wohnenden  Volkes  ist  mir  unbekannt,  ich 
hörte  immer  nur  von  Qurgüru  sprechen  und  kann  Br.  Ori's 
Erklärung  nur  beipflichten,  die  er  von  diesem  Namen,  den 
die  Nubier  den  Völkern,  die  ihre  innere  Ohrmuschel  aus- 
schneiden, zu  geben  pflegen,  in  seinem  Brief  an  Marquis 
Antinori  (Bollettino  della  Soc  geogr.  ital.  I,  p.  180)  er- 
theilt  hat. 

Einen  allgemeinen  Namen  für  das  diesseit  des  Ü^Ue 
befindliche  Volk  im  Süden  der  Niam-Niam,  welches  bei 
gleichen  Sitten  wie  die  Monbuttu  sich  von  diesen  durch 
eine  abweichende  Sprache  unterscheidet,  konnte  ich  nicht 
ausfindig  machen.  Bei  den  Juru-DÖrfem  an  der  Südgrenze 
von  üando's  Gebiet  nannten  sie  sich  A-Madi  und  auch 
bei  Indimma  soll  dieser  Name  für  den  ohrdurchlöcherten 
beschnittenen  Theil  der  Bevölkerung  gelten;  allein  ich  be- 
fürchte, es  hier  nur  mit  der  Bezeichnung  eines  kleinen 
Tribus  zu  thun  zu  haben,  auch  wiederholt  sich  dieser  Name 
ausserdem  vielmals  unter  den  Familiennamen  der  Niam- 
Niam  und  bei  zwei  grösseren  Völkern,   den  Madi  oberhalb 


0  Die  Nubier  behalten  nie  einen  einheimischen  Flussnamen,  daher 
ihre  Angaben  so  geringen  Werth  für  die  geographische  Kritik  haben. 
So  sprechen  sie  z.  B.  nie  vom'  Flusse  Bah  oder  Ibba,  sondern  sagen 
„der  Fluss  yon  Penio",  weil  diess  der  Name  des  DistriktsTorstehers  ist, 
welcher  an  ihm  seinen  Sitz  hat.  An  anderen  Stellen  wissen  sie  sich 
gar  nicht  zu  helfen.  Was  soU  z.  B.  der  Fluss  von  üando,  der  Fluss 
von  Rickete  sein,  wo  ein  solches  Gegirre  yon  Flüssen  Statt  findet? 
Ausserdem  sind  die  Nubier  nie  im  Stande ,  die ,  einheimischen  Namen 
richtig  auszusprechen,  wie  auch  die  unserigen  stets  Ter  dreht  werden. 
Binder  hiess  in  Chartum  allgemein  Bender  (Arabisch :  Stadt) ,  Hansal 
heisst  Handal  (Arabisch:  Koloquinte),  KJLaincznick  hiess  Näsohili,  Baker 
Bekki  &c.  Hier  nannten  sie  z.  B.  Ndüppo  „Ondügba**,  Mümmeri 
„Bimberri*';  der  Wohnsitz  eines  Niam-Niam -Häuptlings,  der  Mbänga 
genannt  wird,  heisst  bei  ihnen  Mango  &c.  Diess  ist  eine  schlimme 
Thatsache.  Würden  die  weit  gereisten  und  mit  guter  Landeskenntniss 
versehenen  Arabischen  Anführer  die  Flussnamen  sieh  merken,  so  konnte 
man  prächtig  die  Karte  Tom  ganzen  Lande  entwerfen.  Doch  wer  ist 
im  Stande,  jetzt  die  Sitze  der  Tcrstorbenen  Sultane,  wie  z.  B.  Kifa, 
Basimbeh,  Tömbo  &e.,  anzugeben  ? 

An  Ortsnamen  scheint  es  absolut  zu  fehlen,  wohl  giebt  es  solche 
für  Gegenden,  Landschaften,  aber  alle  Weiler  (Dörfer  giebt  es  kaum) 
tragen  den  Namen  ihres  Orts-  oder  DistriktsTorstehers  (Behko  oder 
Abür  genannt),  der  so  Tcrgänglich  ist  wie  die  Existenz  seines  Trägers 
selbst  in  diesem  unruhigen  Lande.  Ausserdem  werden  die  Wohnsitze 
alle  Paar  Jahre  Terlegt,  um  frisches  Ackerland  zu  gewinnen;  dazu  der 
häufige  Krieg ,  die  -  Tielen  Todesfälle  &c.  Bleibend  dagegen  und  mit 
grosser  Bestimmtheit  werden  alle  Gewässer,  auch  die  unbedeutendsten 
Gräben  benannt.  Diese  werden  den  einzigen  Anhalt  darbieten,  wenn 
künftige  Reisende  meinen  Weg  im  Lande  Terfolgen  oder  seine  Spuren 
ausfindig  machen  wollen. 

18 
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Gondockoro  und  dem  Mittu-Stamm  Madi  ÖBtlich  vom  mitt- 
leren BohlfluBse. 

Von  einer  Theilong  des  IJslle  in  zwei  Arme  will  ich 
Nichts  wissen.  Entschieden  muss  ich  auch  der  Nachricht 
entgegen  treten,  die  Bewohner  dieser  Länder  besässen 
Kunde  vom  Weltmeer.  Die  Nachrichten  von  Dampfern  be- 
schränken sich  allein  auf  einige  Figuren,  welche  die  Phan- 
tasie der  Nubier  als  Darstellungen  von  solchen  anzusehen 
beliebte. 

Alles,  was  Piaggia  über  die  Sitten  und  Sprache  der 
Niam-Niam  mitgetheilt  hat,  ist  sehr  gut  und  bleibt  unbe- 
anstandet, allein  zum  Yorwurf  gereicht  ihm  die  Erzählung 
fingirter  Eeisetouren.  Auch  ist  ersichtlich,  dass  er  die 
Niam-Niam-Fürsten  in  falscher  Beihenfolge  anführt,  z.  B. 
auf  Maliugde  oder  Malindo  unmittelbar  Eifa  folgen  lässt 
und  nur  zwei  Tagereisen  Distance  angiebt,  welche  Antinori 
ohne  Weiteres  auf  16  Deutsche  Meilen  veranschlagt.  Ich 
gratulire  einer  Nubischen  Compagnie,  die  mit  300  Trägem, 
200  Soldaten  und  150  Sklavinnen  und  Knaben  12  bis  14 
Wegstunden  am  Tage  zurückzulegen  gedenkt  und  auf  dieser 
Strecke  mindestens  20  Sumpfbäohe  und  Gallerien  zu  pas- 
siren  hat,  von  denen  manche  allein  ^  Stunde  Fassagezeit 
erfordern,  wodurch  die  Tagereise  auf  mindestens  1 8  Stunden 
absoluter  Marschzeit  gebracht  würde. 

Von  dem  gänzlich  verschiedenen  Volke,  welches  sich  im 
Süden  unter  die  Niam-Niam  mengt  (bei  Indimma  ist  die 
Bevölkerung  zur  Hälfte  gemischt  und  bei  Kanna  sind  die 
Niam-Niam  in  der  Minorität),  hat  Piaggia,  der  sonst  nicht 
wenig  BeobachtuDgs- Talent  an  den  Tag  legte,  nicht  das 
Geringste  mitgetheilt. 

Die  Volksstämme  im  Süden  des  Uelle.  —  Südsüdwestlich 
von  Munsa's  Gebiet  soll  ein  über  die  MassansS  herrschender 
Sultan  Kiso  (Quizzo  nach  Französischer  Orthographie)  seinen 
Sitz  haben,   er  ist  wahrscheinlich  durch  die  MabOde  und 

m 

AckS  von  Munsa  getrenni  Maböde  werden  die  echten 
Negervölker  in  Südwest  von  Munsa  und  in  Süd  von  Kanna 
genannt;  auf  einem  Zug  g^en  sie  fand  Kifa  den  Tod. 

Südlich  und  südöstlich  von  Munsa's  Gebiet  hausen  die 
Stämme  der  echten  Negerrace,  welche  die  Monbuttu  ins- 
gesanmit  Momvü  nennen.  Sie  sind  im  Besitz  von  Ziegen. 
Die  einen  heissen  NemeigS,  andere  BissangS,  Domondü.  Viel 
weiter  in  Süd  und  Südost  wohnen  die  Maöggu,  von  woher 
die  prächtigen  Binder  mit  riesigen  Fetthöckem  gebracht 
wurden,,  die  ich  bei  Munsa  gesehen  habe.  In  Südsüdost 
sind  die  Pygmäen  AckS  (Ticki-Ticki  der  Niam-Niam)  die 
Nachbarn  der  Monbuttu.  Am  ersten  Tage  kommt  man  zu 
Mumberre's  Dorf,  am  zweiten  zum  Fluss  und  am  dritten  in 
die  AckS-Dörfer.  NSrobe  (NalobS),  Namerikü  und  EddupS 
heissen  die  Flüsse  des  Landes.  Der  NalobS  soll  eine  Tage- 
reise südlich  vom  NomSjo  fliessen,  beide,   geringer  als  der 


U^Ue,  sollen  vereint  in  letzteren  fallen.  Als  einzelne  Stämme 
der  Ack&  wurden  mir  genannt :  NawapukS,  NawatipSh,  Wu- 
blngisso,  AwadsubSh,  Awagauumba,  Bandöa,  Mamomü, 
AgbundS;  als  Häuptlinge:  G&lima,  Bedd6,  Tindaga,  Mas^mbe. 

Häuptlinge  in  Monbuttu:  des  verstorbenen  Tikibö  Söhne 
Munsa,  IsingSrria,  Mümmeri,  Nama  &c.;  Degberra  und 
dessen  Söhne^  Kübi,  B^nda,  Kupa,  JSngara. 

Ethnographische  Stellung  der  Monbuttu  und  Niam-Nüm, 
Kannibalismus.  —  Über  die  Verwandtschaft  der  Monbuttu 
möchte  ich  so  lange  schweigen,  bis  mein  Wörterbuch  in 
die  Hände  von  Sprachforschem  gelangt  ist.  Die  Fnlbe  sind 
nicht  die  einzigen  hellbraunen  Menschen  in  Afrika.  Süd« 
üch  von  Bomu  fand  Dr.  Barth  ein  Heidenvolk,  welches  von 
Osten  eingewandert  zu  sein  vorgab  und  dessen  Beschreibung 
sehr  wohl  zu  den  Monbuttu  stimmt  Heuglin  nennt  die 
Niam-Niam  geradezu  G^la,  aber  dieser  Begriff  ist  unendlich 
elastisch.  Ich  habe  allerdings  genug  Galla  gesehen,  die  den 
Niam-Niam  völlig  ähnlich  sahen;  indess  betonen  die  Nubier 
und  Sudanesen,  welche  die  Galla  besser  kennen  als  wir 
beide,  diese  Ähnlichkeit  selten.  Die  Sitten  der  Monbuttu 
deuten  indess  entschieden  auf  das  Gabun-Land  und  ich  habe 
in  meinem  ersten  Bericht  über  die  botanischen  Ergebnisse 
der  Beise  Öfters  darauf  hingewiesen,  aber  Vieles  davon  mag 
sonst  noch  weit  in  den  unbekannten  Theilen  von  AMka 
verbreitet  sein. 

Viele  Lrrthümer  enthält  die  Antinori'sche  Schilderung 
des  Niam-Niam- Volkes  (Bollettino  della  Soc  geogr.  ital  I, 
p.  105),  mit  welcher  er  den  Piaggia'schen  Beisebericht  ein- 
leitet. Die  Niam-Niam  verzehrten  keine  Gleise?  Letztere 
bilden  bei  Überfällen  oft  die  einzige  Beute.  Ich  pflegte 
stets  sorgfaltig  die  aus  aufgenähten  Zähnen  verschiedener 
Art  gebildeten  Halsbänder  zu  untersuchen,  namentlich  der 
interessanten  Nagethiere  wegen,  die  das.  Land  beherbergt 
Viele  trugen  Hundezähne,  Viele  auch  Backzähne  von  Men- 
schen und  mehrmals  sah  ich,  dass  alle,  etwa  5  bis  6  In- 
dividuen angehörig,  ganz  abgekaute  Flächen  darboten.  Auch 
die  mir  von  Monbuttu  herbeigebrachten  ftisoh  abgenagten 
Schädel  waren  oft  zahnlos.  Zur  Bede  gestellt,  wie  sie  nur 
so  altes  und  schlechtes  Fleisch  gemessen  könnten,  erhielt 
ich  öfters  als  Antwort  die  Frage:  sind  etwa  alte  Leute 
nicht  auch  fett? 

und  nun  zum  Fett,  das  der  Niam-Niam-Suppe  fehlen 
soll.  Ich  habe  Wochen  lang  mit  nichts  Anderem  meine 
Lampe  gespeist  als  mit  Babuckr-Fett ,  es  war  häufiger  zu 
haben  als  das  Termiten-Öl,  und  letzteres  als  Speiseöl,  dessen 
ich  sehr  bedurfte,  noch  dadurch  sehr  rar  gemacht,  dass 
man  es  selten  rein,  sondern  meist  mit  Menschenfett  ge- 
mischt erhielt  Auf  meiner  elftägigen  Exkursion  zum  Ba- 
ginse  war  ich  in  grosser  Verlegenheit,  weder  Ziegenfett 
noch  Butter  war  mitgenommen  worden ;  meine  Niam-Niam- 


k 


"W  -i     ■.    i»' 


A*: 


•  ^      4t. 


Dr.  G.  Schweinfurth's  Reise  nach  den  oberen  Nil -Ländern. 


139 


Diener  wurden  daher  überall  in  die  Dörfsr  geschickt,  um 
Termiten-Öl  theuer  für  Kupfer  zu  kaufen,  sie  kehrten  aber 
stets  mit  der  trostlosen  Mischung  zurück,  welche  meine 
nächtlichen  Beisenotizen  beleuchten  half. 

Die  Niam-Niam  selbst  sind  alle  sehr  zur  Fettbildung 
geneigt  Nicht  erklären  konnte  ich  mir  die  im  Lande  überall 
verbreitete  Meinung,  dass  das  Trinken  grösserer  Quantitäten 
von  Menschenfett  völlig  berausche.  Man  wies  auf  Töpfe, 
die  etwa  1^  Quart  fassen  mochten,  mit  dem  Hinzufügen, 
dass,  wenn  ein  solcher  mit  Menschenfett  gefüllt  genossen 
werde,  der  Trinker  den  ganzen  Tag  bis  zum  Abend  seiner 
Sinne  nicht  mächtig  sei.  Ich  notire  nur  die  Ausfl%en  von 
Niam-Niam  selbst»  das  Gerede  der  Nubier  hat  für  mich  na- 
türlich nicht  den  geringsten  Werth. 

Kühe  werden  allerdings  nicht  begraben,  da  sie  eben  so 
fehlen  wie  Bchafe  und  Ziegen  und  von  den  Babuckr  geholt 
werden  könnten.  Der  entschiedenste  Lrrthum  aber  liegt  in 
der  YorsteUung,  die  Niam-Niam  hätten  schlichtes  Haar. 
Die  zahlreichen  Flechten,  welche  oft  bis  zum  Nabel  herab- 
hängen, sind  es  zwar,  aber  das  Haar  ist  kraus  und  derb 
wie  jedes  sogenannte  Negerhaar,  es  ist  nur  von  unbe- 
schränkterem Wachsthum.  Dasselbe  gilt  von  dem  Haar  der 
Monbuttu.  Was  die  Hautfarbe  anlangt,  so  sind  die  Niam- 
Niam  nur  zu  einem  Theil  der  Bevölkerung,  namentlich  die 
Weiber,  durch  etwas  hellere  Töne  von  den  Dör  (fiongo) 
verschieden  '), 

Poncets  betonen  durchaus  nicht  den  Kannibalismus  der 
Monbuttu  und  doch  übertrifft  er  entschieden  denjenigen  der 
Niam-Niam.   Nicht  alle  der  Letzteren  essen  Menschenfleisch, 


^)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  Djur  mit  dem  Dinka- Volke  Nichts  zu  schaffen  haben,  sondern 
einfach  ein  von  diesen  abgesonderter  Stamm  der  Schilluk  sind.  Sie 
sprechen  die  Schilluk-Sprache  und  sagen  selbst,  dass  sie  sich  mit  den 
Schilluk  ohne  Weiteres  unterhalten  könnten,  Schilluk  und  Djur  waren 
Brüder  &c. 


wenn  es  dargeboten  wird  (z.  B.  Uando),  die  Monbuttu  aber 
thun  es  ausnahmslos.  Im  Niam-Niam-Lande  war  ich  übri- 
gens selbst  Zeuge,  dass  man  die  Krieger,  welche  die  Nubier 
auf  einem  Sklaven-  und  Korn-Baubzog  ins  Babuckr-  ^) 
Gebiet  begleitet  hatten,  mit  alten  untauglichen  Weibern  be- 
schenkte —  zum  Essen,  und  mir  gab  man  nach  einiger  Zeit 
die  Köpfe  (z.  B.  Nr.  85,  87  und  88  des  Berliner  K.  Ana- 
tomischen Museums);  ja  ich  sah  Säuglinge  von  den  Müttern 
entfernt  bei  den  Hütten  eines  Weilers  auf  den  Boden  ge- 
legt, neugeborene,  noch  ganz  rothe  Würmlein,  die  in  schwe- 
ren Athemzügen  dalagen,  bis  sie  starben,  während  eine 
Niam-Niam -Frau  dicht  neben  ihnen  gleichgültig  Kürbisse 
zerschnitt.  Eine  Sklavin  mit  einem  Säugling  taugt  zur 
Arbeit  wenig,  man  fand  es  daher  für  zweckmässig,  die 
Kinder  wegzunehmen  und  ab  Leckerbissen  zu  verwerthen. 
Diese  Wahrnehmung  war  das  Ungeheuerlichste,  was  ich  ge- 
sehen, ich  hätte  sofort  meine  Eevolver  in  Thätigkeit  setzen 
mögen,  doch  wandte  ich  schnell  der  grässUchen  Scene  den 
Bücken. 

Wie  schwächlich  erschien  dagegen  ein  früheres  Bild  aus 
dem  Kannibalen -Leben,  das  mir  bei  Munsa's  Sitz  vor  die 
Augen  kam,  wo  ich  die  ganze  untere  Hälfte  eines  Kada- 
vers, regelrecht  wie  man  eine  Sau  behandelt^  mit  heissem 
Wasser  abbrühen  und  von  den  Haaren  säubern  sah!  Das 
thaten  junge  WeiWr. 

Ich  fürchte  sehr,  die  Beispiellosigkeit  eines  solchen  Gra- 
des von  Kannibalismus  wird  in  Europa  wenig  Glauben  fin- 
den, ich  habe  aber  alle  Nubischen  Compagnien  und  Hun- 
derte von  Augenzeugen,  die  man  jeder  Zeit  in  Ghartum 
anzutreffen  vermag,  als  Zeugen  für  die  exakte  Genauigkeit 
meiner  Mittheilungen. 


^)  Ein  den  echten  Negerstämmen  im  Süden  der  Monbuttu  ver- 
wandter Stamm,  auf  der  Westseite  seines  Gebiets  im  Halbkreis  Ton 
dem  Niam-Niam-Lande  umschlossen. 


Über  Zwergvölker  in  Afrika. 


Am  aufifälligsteD  und  von  allgemeinstem  Interesse  ist 
in  dem  Schweinfurth'schen  Berichte  die  Notiz,  dass  er  ein 
Zwergvolk  kennen  gelernt  und  ein  Individuum  desselben 
jetzt  unter  seiner  Dienerschaft  habe.  Von  den  Niam-Niam 
„Ticki-Ticki"  genannt,  ist  ihr  eigentlicher  Name  Aoka  und 
ihr  Gebiet  beginnt  zwei  Tagereisen  südlich  von  der  Eesi- 
denz  Munsa's,  des  Königs  der  Monbuttu,  liegt  also  nach 
der  Constraktion  der  Schweinfurth'schen  Beuten  ungefähr 
unter  8**  N.  Br.  und  29**  östl.  L.  v.  Gr.,  etwa  20  D.  Mei- 
len nordwestlich  von  dem  NilquelLsee  Mwutan  oder  Albert 
Nyanza.     „Die   mittlere   Höhe   der  Männer",   heisst  es  in 


dem  Bericht,  „scheint  1^  Meter  zu  sein,  doch  giebt  es 
zahbeiche,  welche  dieses  Maass  nicht  erreichen."  Ausserdem 
wird  nur  noch  erwähnt,  dass  die  Acka  die  Beschneidung 
üben,  welche  zur  Zeit  der  Pubertät  vorgenommen  wird. 

Dass  ein  Naturforscher  wie  Dr.  Schweinfurth,  in  dessen 
Glaubwürdigkeit  Niemand  Zweifel  setzen  wird,  die  Existenz 
einer  kleinen  Menschenraoe  im  Inneren  von  Afrika  consta- 
tirt,  ist  für  die  Ethnographie  eine  Thatsache  von  hoher 
Bedeutung,  es  treten  dadurch  zugleich  die  mehrfachen  frü- 
heren  Nachrichten  über  solche    zwerghafte   Völkerstämme, 

die  von  verschiedenen  Beisenden  gegeben  wurden,  aber  we- 
is* 
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sigBtens  in  neuerer  Zeit  niemals  Glauben  fanden,  in  ein 
ganz  anderes  Licht.  Was  man  für  Fabel  hielt,  wird  plötz* 
lieh  Gegenstand  der  wissenschafÜichen  Forschung  und  die 
Ethnologen  werden  nicht  säumen,  sich  ernstlich  mit  dem 
Studium  der  AMkanischen  Zwergvölker  zu  befassen,  üher 
die  wir  noch  äusserst  wenig  wissen,  deren  blosse  Existenz 
aber  nach  nunmehriger  Bestätigung  manche  eingebürgerte 
Meinung  von  der  Einwirkung  des  Landes  auf  die  Bewohner 
modificirt,  erschüttert  oder  umstösst.  Wie  erschien  es  doch 
selbstverständlich,  dass  die  furchtbare  Winterkälte  der  ark- 
tischen Zone,  die  lange  19 acht,  die  schwierige  Ernährung 
daselbst  den  Wuchs  der  Eskimos,  Lappen  &c.  im  Laufe  der 
Jahrtausende  verkümmert  hatten!  Die  Anwesenheit  von 
Stämmen  gewöhnlicher  Grösse  in  der  Polarzone  konnte  man 
ja  durch  Einwanderung  erklären.  Wie  natürlich  war  es 
auch,  die  Buschmänner,  welche  den  Wüsten  Süd-Afrika's 
kaum  die  nothwendigsten  Lebensbedürfiiisse  abringen,  ab 
degenerirte  Hottentotten  zu  betrachten!  Ben  Nachweis  von 
dem  Irrigen  dieser  Auffassung,  den  neuere  Untersuchungen 
geliefert  haben ') ,  unterstützt  nun  die  Kunde  von  den 
zwerghaften  Stämmen  in  der  Äquatorialzone,  die  mitten 
unter  den  Mustergestalten  der  Neger  als  fremdartige,  ab- 
geschlossene Völkerschaften  wohnen,  oder  in  kleinen  Trupps 
zigeunerhaft  umherziehen.  Sind  es  verkümmerte  Formen, 
etwa  nach  Moritz  Wagner's  Theorie  der  Artenbildung  durch 
Isolirung  in  Kolonien  entstanden?  Oder  sind  sie  von  Haus 
aus  verschiedenen  Stammes,  etwa  die  ureingesessenen  Ab- 
originer,  wie  sich  deren  in  Indien,  China  &c.  unter  den 
eingewanderten  Bewohnern  erhalten  haben?  Solche  Fragen 
führen  21^  den  letzten  Problemen  der  Ethnographie  und 
Naturgeschichte,  zu  dem  alten  Streite,  ob  Ein  oder  mehrere 
Schöpfungscentren  bestanden  und  ob  aus  Einem  Paar  sich 
alle  belebten  Formen  entwickelten  oder  jede  Art  für  sich 
geschaffen  wurde. 

So  weite  Perspektiven  reizen  zur  eingehenden  Unter- 
suchung. Die  neu  und  kräftig  aufgeschossene  Wissenschaft 
der  Ethnologie  wird  sich  bald  auch  der  kleinen  Menschen- 
racen  Afrika's  bemächtigen,  um  ihrem  Ziele  näher  zu  kom- 
men. Eine  Yorarbeit  dazu  möge  die  folgende  einfache  Zu- 
sammenstellung der  bisherigen  Nachrichten,  so  weit  sie  uns 
bekannt  sind,  bieten. 

Bte  Pygmäen- Sage,  —  Der  poetische  Spuk  der  Elfen, 
Gnomen  und  sonstigen  winzigen  Menschenformen,  mit  denen 
die  Phantasie  zu  allen  Zeiten,  die  Naturkräfte  verkörpernd, 
Luft,*  Hain  und  Fels  belebte,  oder  Swift's  witzige  Schö- 
pfung, die  Lilliputer,  selbst  die  Sage  von  dem  Yolk  der 
Pygmäen,  das  an  Okeanos'  strömenden  Fluthen  von  den 
Kranichen  mit  Mord  und  Verderben  bedroht  wird  (IliasIU;  6), 


*)  Siehe  Th.  Hahn  in  Andree's  Globus,  1870,  Bd.  XVIII,  No.  6. 


haben  Nichts  gemein  mit  der  Kunde  von  kleinen  Menschen- 
stämmen in  Afrika,  die  schon  sehr  früh  in  nüchterner  und 
bestimmter  Form  auftritt.  Zwar  hat  Du  Ghaillu  in  neue- 
ster Zeit  versucht  ^),  die  Homerischen  Pygmäen  in  West- 
Afrika,  landeiowärts  vom  Ogowai,  zu  lokalisiren,  wo  er  ein 
kleines  Volk,  die  Obongo,  im  Binnenland  entdeckte  und 
Kranichzüge  an  der  Küste  ankommen  sah,  aber  es  handelt 
sich  bei  der  Fabel  von  den  Pygmäen  jedenfalls  um  sehr 
viel  kleinere  Geschöpfe  und  es  wäre  auch  etwas  kühn,  an- 
zunehmen, dass  man  zu  Homer's  Zeiten  bereits  Kunde  von 
der  westlichen  Äquatorialzone  Afrika's  gehabt  habe.  Da 
Chaillu  brauchte  seiner  Entdeckung  nicht  durch  Yerknüpfong 
mit  der  klassischen  Sage  eine  Folie  unterzulegen,  jsie  ist 
an  sich  schon  werthvoU  genug  und  wir  werden  ausführlich 
darauf  zurückkommen,  aber  um  der  Yermischung  der  Fabel 
mit  der  Wirklichkeit,  wie  sie  auch  bei  den  alten  Schrift- 
stellern in  Bezug  auf  die  Pygmäen  fast  durchweg  geschehen, 
gleich  hier  entgegen  zu  treten,  dürfte  es  nützlich  sein,  an 
die  gesunde  Ansicht  unseres  Altmeisters  Strabo  zu  erin- 
nern: „Was  die  Dichter  vom  Proteus,  von  den  Pygmäen, 
von  der  Wirkung  der  Zaubermittel  oder  was  sonst  etwa 
Derartiges  fabeln,  das  wird  nicht  aus  TJnkunde  der  Orte, 
sondern  des  Vergnügens  und  Aer  Ergötzung  wegen  erzählt" 
(Buch  I,  Kap.  II,  30).  „Dem  [Dichter]  Hesiodus  wird  wohl 
Niemand  Unwissenheit  vorwerfen,  wenn  er  von  Halbhunden, 
Langköpfen  und  Pygmäen  spricht,  auch  selbst  dem  Homer 
nicht,  wenn  er  solches  fabelt,  wozu  jene  Pygmäen  auch 
gehören,  noch  dem  Alkman,  wenn  er  von  Schirmfüsslern, 
oder  dem  Äschylus,  wenn  er  von  HuodskÖpfigen ,  Brust- 
äugigen  und  Einäugigen  erzählt,  da  wir  es  ja  selbst  den 
in  Prosa  und  Geschichtsform  Schreibenden  nicht  eben  hoch 
anrechnen,  wenn  sie  auch  nicht  ausdrücklich  gestehen,  dass 
sie  eine  Fabel  mittheilen;  denn  es  zeigt  sich  sogleich,  dass 
sie  absichtlich  Fabeln  beimischen,  nicht  aus  Unkunde  der 
Wirklichkeit,  sondern  durch  Erdichtung  des  Unmöglichen, 
der  Wunderbarkeit  und  Ergötzung  wegen"  (Buch  I,  Kap.  II,  35). 
„Allerdings  sind  Alle,  die  über  Indien  geschrieben  haben, 
in  hohem  Grade  Lügner ;  .  .  besonders  verdienen  Deimachus 
und  Megasthenes  keinen  Glauben.  Denn  diese  sind  es, 
welche  von  Lappohrigen,  von  Mund-  und  Nasenlosen,  von 
Einäugigen,  Langbeinigen  und  Bückwärtsgefingerten  er- 
zählen. Sie  wärmten  auch  den  Homerischen  E[ampf  der 
Kraniche  mit  den  Pygmäen  auf,  die  sie  drei  Spannen  lang 
machen"  (Buch  U,  Kap.  I,  9).  „Allzu  sehr  ins  Fabelhafte 
verfallend  spricht  Megasthenes  von  fünf  und  drei  Spannen 
langen  Menschen  und  unter  ihnen  von  naselosen,  welche 
nur  zwei  Löcher  zum  Athmen  über  dem   Munde  hätten. 


*)  Eqnatorial  Africa,  with  an  account  of  a  race  of  pigmies  (Jour- 
nal of  the  American  Geogr.  and  Statist.  Society,  II,  No.  2,  1870, 
pp.  99  8s.). 
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Mit  den  Dreispännigen  führten  die  Kraniche  Krieg  (den 
anoh  Homer  erwähne)  und  die  Rebhühner,  welche  die 
Ghröese  von  G^aen  hätten.  Die  Dreispännigen  sammelten 
und  vernichteten  die  Kranioheier;  denn  dort  brüteten  die 
Kraniche,  weshalb  man  auch  sonst  nirgends  weder  Eier 
noch  Junge  von  Kranichen  finde.  Oft  auch  entfliehe  ein 
Kranich,  der  noch  eine  Eisenspitze  von  den  dortigen  Pfeil- 
sdiüssen  in  sich  trage"  (Buch  XY,  Kap.  I,  57).  „Überhaupt 
müssen  die  Enden  der  bewohnten  Erde,  welche  neben  der 
mngemässig^en  und  wegen  Hitze  oder  Kälte  unbewohnten 
Zone  liegen,  gleichsam  Entartungen  und  Verschlechterungen 
der  gemässig^n  Zone  seio.  Diess  erhellt  aus  der  Lebens- 
weise und  aus  dem  Mangel  an  menschlichen  Lebensbedürf- 
nissen. So  leben  denn  auch  die  Bewohner  grösstentheils 
kümmerlich  und  nackt  und  als  Wanderhirten.  Ihr  Zucht- 
vieh ist  klein,  Schafe,  Ziegen  und  Binder;  auch  die  Hunde 
sind  klein,  aber  bösartig  und  bissig.  Vielleicht  hat  man 
auch  in  Betracht  der  kleinen  Statur  dieser  Menschen  die 
Pygmäen  ersonnen  und  gefabelt;  denn  keiner  der  glaubwür- 
digen Männer  erklärt,  diese  gesehen  zu  haben"  (Buch  XVII, 
Kap.  II,  1). 

Dass  die  Pygmäen-Sage  ursprünglich  aus  einer  dunkeln 
Kunde  von  kleineren  Menschenracen  entstanden  sei,  hat 
nichts  Unwahrscheinliches,  an  welches  spezielle  Volk  oder 
an  welches  Land  sie  sich  etwa  anknüpfte,  bleibt  aber 
durchaus  ungewiss.  Wenn  Aristoteles  sagt :  „Die  Kraniche 
ziehen  aus  den  Skythisohen  Ebenen  in  die  oberhalb  Ägyptens 
li^enden  Sümpfe,  von  wo  der  Nil  herkommt.  Und  daselbst 
sollen  sie  nach  der  Sage  die  Pygmäen  bekriegen.  Es  ist 
nämlich  keine  Fahel,  sondern  es  giebt  in  Wahrheit  daselbst 
einen  Schlag  kleiner  Menschen  und  Pferde,  wie  erzählt 
wird,  welche  Höhlenbewohner  sind"  (Thierkunde,  VIH, 
Kap.  XU,  76),  so  ist  diess  immer  noch  sehr  unbestimmt 
au^;edrückt  und  charakterisirt  sich  durch  den  Zusatz  der 
kleinen  Pferde  halb  als  Fabel;  mit  Recht  erwidert  Strabo 
(Buch  I,  Kap.  II,  28):  „Nicht  bloss  in  den  Gegenden  von 
Hellas  sieht  man  den  Kranich  gen  Süden  ziehen,  sondern 
auch  in  denen  von  Italien  und  Iberien,  am  Kaspischen 
Meere  und  um  Baktriana.  Da  nun  der  Ocean  sich  längs 
der  ganzen  Südküste  hinzieht  und  die  Kraniche  nach  dieser 
ganzen  Küste  hin  dem  Winter  entfliehen,  so  muss  man  auch 
annehmen,  dass  die  Pygmäen  von  der  Fabel  längs  der 
ganzen  Südküste  angesetzt  werden ;  und  haben  die  Späteren 
die  Äthiopen  und  die  Sage  von  den  Pygmäen  bloss  auf 
jene  neben  Ägypten  bezogen,  so  geht  diess  das  Alterthum 
Nichte  an." 

Bei  Plinius  finden  wir  nur  eine  Wiederholung  der  Ari- 
stotelischen Behauptung  („Quidam  et  Pygmaeorum  gentem 
prodiderunt  inter  paludis,  ex  quihus  Nilus  oriretur*^,  Natu- 
ralis historia,   lib.  VI,  sect    35),    später   rückt    aber  der 


Schauplatz  der  Pygmäen -Sage  aus  A£rika  hinüber  nach 
Asien,  denn  Pomponius  Mela  versetzt  sie  nach  Arabien 
landeinwärts  von  den  schlangenessenden  Panchai  (lib.  III,  81), 
Solinus  auf  die  Berge  Indiens  (LH,  15),  sogar  in  die  Chi- 
nesische Literatur  gingen  sie  über  ^ ,  kurz  jede  Nachricht 
von  einem  kleinen  Menschenschlage,  mochte  sie  nun  be- 
gründet sein  oder  nicht,  wurde  mit  der  alten  Pygmäen- 
Fabel  in  Verbindung  gebracht,  ohne  dass  die  Nachrichten 
mit  irgend  welchen  beschreibenden  Angaben  wiedergegeben 
wurden.  Der  ganze  um  die  Pygmäen  sich  gruppirende  li- 
terarische Stoff  bleibt  deshalb  für  Ethnographie  und  G^- 
graphie  werthlos. 

Herodot,  —  Nur  der  alte  Weltkenner  Herodot  macht 
sich  von  der  Mythe  frei  und  giebt  uns  in  schlichten  Wor- 
ten die  erste  das  Gepräge  der  Bealität  tragende  Kunde 
von  dem  Vorhandensein  kleinerer  Menschen  in  Inner- Afrika. 
In  seiner  berühmten  Erzählung  (II,  32)  von  der  abenteuer- 
lichen Beise  (wir  würden  sie  jetzt  Forschungsreise  nennen) 
der  fünf  ausgelassenen  Söhne  angesehener  Männer  vom 
Stamme  der  Nasamonen  an  der  Syrte,  die  unter  anderen 
unnützen  Dingen  darauf  verfielen,  die  Wüsten  Libyens  zu 
besichtigeD,  wird  gesagt,  dass  die  ersten  Menschen,  zu 
denen  sie  jenseit  der  Wüste  kamen,  „kleine  Männer,  nicht 
einmal  von  mittlerer  Grösse,"  waren.  Trotz  vielfacher  Ver- 
suche, die  von  den  Nasamonen  besuchten  örtlichkeiten  fest- 
zustellen, ist  man  noch  vollständig  im  Dunkeln,  wo  man 
jenes  kleine  Volk  und  seinen  grossen,  von  West  nach  Ost 
strömenden,  krokodilreichen  Fluss  zu  suchen  hat^). 

Mit  bestimmter  Lokalisirung  und  mit  ausführlichem  be- 
schreibenden Detail  treten  die  Nachrichten  von  zwerghaften 
Völkern  in  Afrika  erst  in  modemer  Zeit  auf,  wogegen  das 
Mittelalter,  dem  die  Entdeckung  der  Eskimos  durch  die 
Normannen  zufiel,  für  unseren  Gegenstand  Nichts  bietet'). 
Die  ersten  noch  ziemlich  fabelhaften  Nachrichten  der  Neu- 
zeit beziehen  sich  auf  die  Insel  Madagaskar. 


1)  A.  Bastian  in  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1.  Bd.,  Berlin  1869, 
S.  334. 

*)  Märchenhafter  oder  wenigstens  der  Erklärung  durch  optische 
Täuschung  fähig  ist  die  Erwähnung  von  kleinen  Menschen  an  der  Stelle, 
wo  Herodot  von  dem  Versuch  des  Sataspes,  Libyen  zu  umschiffen,  be- 
richtet (iV,  43) :  ,,AIs  er  durch  die  Säulen  des  Herkules  gefahren  und 
um  das  Vorgebirge  von  Libyen,  welches  Soloeis  heisst,  umgebogen, 
setzte  er  die  Fahrt  nach  Mittag  zu  fort;  nachdem  er  aber  eine  grosse 
Strecke  Meeres  in  vielen  Monaten  durdischifFt  hatte  und  noch  immer 
mehr  durchschiffen  musste,  so  kehrte  er  um  und  fuhr  nach  Ägypten 
zurück.  Von  da  eilte .  er  zu  dem  König  Xerxes  [der  ihn  ausgeschickt 
hatte]  und  erzählte  ihm,  wie  er  in  weiter  Feme  an  kleinen  Menschen 
vorbeigeschifft  wäre,  welche  eine  Kleidung  von  Palmen  trügen  und,  so 
oft  sie  mit  dem  Schiffe  dem  Lande  sich  genähert,  die  Flucht  zu  den 
Bergen  ergriffen  und  ihre  Städte  verlassen  hätten." 

3)  Edrisi  (I,  8,  p.  75  der  Jaubert'schen  Übersetzung)  spricht  von 
36  Zoll  hohen  nackten  Wilden  auf  einer  Insel  £1-Rami  bei  Serendlb 
(Ceylon),  nicht,  wie  de  Froberville  (Voyage  ä  Madagascar  par  Leguövel 
de  Lacombe,  J,  p.  28,  Anm.)  angiebt,  auf  einer  Insel  oder  in  einem 
Lande  Ost-Afrika's. 
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Die  Kimos  od&r  Va%iwhM  auf  Madagaskar,  —  In  der  Mitte  : 
des  17.  Jahrhunderts  erwähnte  ]^tienne  de  Flacourt,  Direktor 
der  FranzÖsisoh-Ost-IndiBchen  Gompagnie  und  Statthalter  von 
Madagaskar,  in  seiner  ,,Hi8toire  de  la  grande  ile  de  Mada- 
gascär" (Paris  1661) einer Zweiigsage  auf  dieser  Insel:  „Einige 
haben  glauben  machen  wollen,  es  gäbe  hier  Biesen  und 
Pygmäen ;  ich  habe  mich  ausdrücklich  danach  erkundigt,  es 
sind  aber  Fabeln,  welche  die  Herravu -  Spieler  (eine  Art 
Minnesänger)  erzählen.  Ich  sah  an  einem  Orte  bei  Itapere 
yiele  aufrecht  gestellte  Steine  und  man  sagte  mir,  dort 
seien  Pygmäen  begraben.  Diese  Pygmäen  hätten  in  grosser 
Anzahl  einen  Einfall  in  das  Land  der  Anossi  gemacht,  wären 
von  diesen  bis  zum  Fluss  von  Itapere  zurückgetrieben  und, 
weil  sie  ihn  aus  Mangel  an  Fahrzeugen  nicht  überschreiten 
konnten,  alle  getödtet  worden.  Die  Sieger  hätten  sie  alle 
begraben  und  als  Siegeszeichen  diese  Steine  aufgestellt" 

Mehr  als  hundert  Jahre  später  berichtete  der  Botaniker 
der  Bougainville'schen  Expedition,  de  Gommerson,  in  einem 
Briefe  >)  an  de  la  Lande,  datirt  Insel  Bourbon  den  18.  April 
1771,  über  das  Vorkommen  eines  Zwergvolkes  auf  Mada- 
gaskar, das  er  Quimosse,  Kimosse  oder  Quimos  nennt. 
Nachdem  er  den  übertriebenen  Yorstellungen  von  der  Grösse 
der  Patagonier  entg^engetreten  und  versichert  hat,  dass 
sie  meist,  nur  5  F.  6  bis  8  Zoll  gemessen  hätten ,  erzählt 
er,  um  die  Liebhaber  des  Wunderbaren  zu  entschädigen, 
von  einer  Pygmäen-Race.  „Diese  Halbmenschen  bewohnen 
die  höchsten  Berge  im  Inneren  der  grossen  Insel  Madagaskar 
und  bilden  einen  beträchtlichen  Yolksstamm,  in  Madegassi- 
scher  Sprache  Quimosse  oder  Kimosse  genannt.  Man  nehme 
ihnen  die  Sprache  oder  gebe  sie  den  grossen  und  kleinen 
Affen,  so  wäre  das  der  unmerkliche  Übergang  vom  Men- 
schen zum  Yierfüssler.  Das  natürliche  und  unterscheidende 
Merkmal  dieser  kleinen  Menschen  ist,  dass  ihre  Farbe  heller 
ist  als  bei  allen  bekannteiK Schwarzen,  dass  sie  sehr  lange 
Arme  haben  und  die  Hand  bis  unter  das  Knie  reicht,  ohne 
Beugung  des  Körpers;  und  für  die  Frauen,  dass  ihr  G^ 
schlecht  kaum  durch  Brüste  sich  kund  giebt,  ausser  in  der 
Zeit  des  Stillens,  ja  man  versichert,  dass  die  meisten  ihre 
Zuflucht  zur  Kuhmilch  nehmen  müssen,  um  ihre  Neugebo- 
renen zu  nähren. 

„Die  Malgaschen  (diess  ist  der  Name,  den  man  den 
Eingeborenen  von  Madagaskar  giebt)  sind  geistig  geweckt 
und  geschickt,  aber  der  grössten  Trägheit  ergeben.  Die 
Quimos  gelten  als  die  klügsten,  thätigsten  und  auch  als 
die  kriegerischesten  von  allen  Völkern  der  Insel.  Ihr  Müth 
ist,  wenn  man  so  sagen  darf,  doppelt  so  gross  als  ihr  Wuchif. 
Niemals  konnten  sie  von  ihren  Nachbarn  unterdrückt  wer- 


*)  Sapplement    au  voyage    de  M.   de  Bou^mrüle,   Paris   1778, 
p.  263. 


den,  die  oft  versucht  haben,  sie  zu  unterjochen.  Ihr  Math 
erhellt  daraus,  dass  sie  nicht  wie  ihre  Feinde  Feuerwaffan 
besitzen  und  ihnen  an  Zahl  weit  nachstehen;  man  muBS 
jedodi  glauben,  dass,  wenn  es  ihnen  gelang,  ihre  Freiheit 
zu  bewahren,  sie  es  ihren  Felsen  zu  verdanken  haben, 
zwischen  welche  sie  zu  verfolgen  eben  so  gefährlich  als 
schwierig  sein  würde. 

„Sie  nähren  sich  von  Eeis,  Gemüsen,  Wurzeln  und  ver- 
schiedenen Früchten,  die  auf  ihren  Bergen  wachsen.  Sie 
züchten  dort  Yieh  in  grosser  Zahl,  darunter  viele  Buckel- 
rinder und  fettschwänzige  Schafe.  Diese  Hiiere  dienen 
gleichfalls  zum  Theil  zu  ihrem  Lebensunterhalt.  Sie  ver- 
kehren weder  um  Handel  zu  treiben  noch  um  Verbin- 
dungen zu  schliessen,  mit  den  verschiedenen  Stämmen, 
welche  sie  umgeben,  und  entnehmen  alle  ihre  Bedürfbisse 
dem  Boden,  den  sie  inne  haben. 

„Der  Zweck  all'  der  kleinen  Kriege,  welche  die  Schwa^ 
zen  unter  einander  führen,  ist,  sich  gegenseitig  einiges  Vieh 
oder  einige  Sklaven  zu  rauben.  Vor  letzterer  GeÜEihr  sind 
die  QuimoB  durch  ihre  Kleinheit  fast  geschützt.  Überzeugt, 
dass  es  ihre  Feinde  nur  darauf  absehen,  ihre  Heerden  zu 
entführen,  entschliessen  sie  sich  aus  Liebe  zum  Frieden, 
ihnen  einen  Theil  davon  zu  geben.  Sobald  sie  von  der 
Höhe  ihrer  Berge  eine  starke  Kriegsmacht  auf  der  Ebene 
herankommen  sehen,  binden  sie  am  Eingang  der  Hohlwege, 
die  man  passiren  mnss,  um  zu  ihnen  zu  gelangen,  einiges 
entbehrliche  Yieh  an  und  sagen,  sie  opferten  diess  gern 
der  Armuth  ihrer  älteren  Brüder,  aber  zugleich  drohen  sie, 
sich  bis  aufs  Äusserste  zu  schlagen,  wenn  man  mit  bewaff- 
neter Hand  weiter  in  ihr  Gebiet  eindringe:  Sie  beweisen 
dadurch,  dass  sie  nicht  aus  einem  Gefühl  der  Schwäche 
oder  gar  aus  Feigheit  die  Geschenke  vorausgehen  lasssen. 

„Ihre  Waffen  sind  Lanze  und  Pfeil,  die  sie  unüber- 
trefflich zu  gebrauchen  verstehen.  Man  behauptet,  dass, 
wenn  sie  mit  Europäern,  wie  sie  gern  möchten,  in  Yerkehr 
treten  und  Flinten  «o  wie  Kriegsbedarf  von  ihnen  beziehen 
könnten,  sie  gern  von  der  Defensive  zur  Offensive  gegen 
ihre  Nachbarn  übergehen  würden,  welche  letztere  dann  viel- 
leicht sehr  froh  sein  würden,  den  Frieden  erhalten  zu 
können. 

„Drei  oder  vier  Tagereisen  vom  Fort  Dauphin,  das  fast 
am  Südende  von  Madagaskar  liegt,  zeigen  die  Eingeborenen 
mit  vielem  Wohlgefallen  eine  Reihe  kleiner  Hügel  oder 
Erderhöhungen  in  Form  von  Gräbern,  welche  nach  ihrer 
Behauptung  einem  grossen  Blutbad  der  Quimos,  die  in  of- 
fenem Felde  von  ihren  Yorfahren  geschlagen  worden,  den 
Ursprung  verdanken.  Dieses  Denkmal  scheint  zu  beschei- 
nigen, dass  unsere  tapferen  kleinen  Krieger  nicht  immer 
ruhig  und  friedlich  in  ihren  Bergen  geblieben  sind,  dass 
sie  vielleicht  auf  Eroberung  des  flachen  Landes  ausgingen 
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und  erst  nach  dieser  tianrigen  Niederlage  genöthigt  waren, 
ihre  rauhen  Wohnsitze  wieder  aufzusnchen. 

„Wie  dem  auch  sei,  diese  in  jenen  Bezirken  sich  fort- 
pflanzende Tradition  so  wie  eine  durch  ganz  Madagaskar 
allgemein  verbreitete  Kenntniss  von  der  wirklichen  Existenz 
der  QuimoB  erlauben  keinen  Zweifel  daran,  dass  wenigstens 
ein  Theil  von  dem,  was  man  über  sie  berichtet,  auf  Wahr«^ 
heit  beruhe.  Es  ist  zu  verwundem,  dass  man  noch  Nichts 
über  dieses  Volk  weiss,  ausser  was  man  von  ihren  Nachbar- 
völkern erfahren  hat,  dass  wir  bis  jetzt  noch  keine  an  Ort 
und  Stelle  gemachten  Beobachtimgen  besitzen  und  dass 
weder  die  Gouverneure  von  Ile  de  France  und  Bourbon 
noch  die  einzelnen  Commandanten  der  verschiedenen  Posten, 
die  wir  an  den  Küsten  von  Madagaskar  besetzt  haben, 
jemals  ein  Eindringen  ins  Innere  des  Landes  unternommen 
haben,  um  diese  Entdeckung  mit  vielen  anderen,  die  man 
zugleich  hätte  machen  können,  zu  verbinden. 

„Kürzlich  ist  dieses  Unternehmen  versucht  worden,  aber 
ohne  Erfolg.  Dem  mit  dieser  Expedition  beauftragten  Offi- 
zier mangelte  es  an  Entschlossenheit  und  Muth:  am  zwei- 
ten Tag  liess  er  seine  Leute  und  sein  Gepäck  in  Stich  und 
die  Sache  hatte  nur  einen  Krieg  zur  Folge,  bei  dem  einige 
Weisse  und  viele  Schwarze  ihr  Leben  einbüssten.  Die 
Spannung,  die  seitdem  an  die  Stelle  des  gegenseitigen  Ver- 
tnuiens  getreten  ist,  könnte  der  Handvoll  Franzosen,  die 
man  nach  Abzug  der  früheren  Bewohner  in  Fort  Dauphin 
gelassen,  leicht  zum  dritten  Mal  verderblich  werden.  Wie 
bekannt,  wurden  unsere  (Garnisonen  auf  dieser  Insel  schon 
zweimal  von  den  Eingeborenen  ermordet. 

„Ich  komme  auf  unsere  Qnimos  zurück.  Bei  meiner 
letzten  Reise  nach  Fort  Dauphin  zeigte  mir  Graf  de  Mo- 
dave,  der  letzte  Gouverneur,  der  mir  schon  früher  einen 
Theil  dieser  Beobachtungen  verschafft  hatte,  unter  seinen 
Sklaven  eine  Quimosse-Frau.  Sie  war  etwa  30  Jahre  alt, 
S  F.  8  Zoll  (119  Gentimeter)  hoch  und  ihre  Bronze-Farbe 
viel  heller  als  gewöhnlich  bei  den  Negern.  Bei  ihrer  klei- 
nen Gestalt  war  sie  sehr  stark  gebaut  und  glich  viel  -We- 
niger einer  kleinen  Person  von  schwächlicher  Natur  als 
einer  Frau  von  gewöhnlichen  Yerhältnissen  im  Einzelnen, 
aber  in  der  Höhe  verkürzt.  Die  Länge  ihrer  Arme  war  so 
beträchtlich,  dass  sie  mit  ihren  Händen,  ohne  sich  zu  beu- 
gen ,  dfe  Kniesdieibe  erreichte.  Ihre  Haare  waren  kurz 
und  wollig,  ihr  gutmüthiges  Gesicht  näherte  sich  mehr  dem 
Europäischen  als  dem  Malgaschen-Typus  und  hatte  gewöhn- 
lich einen  lachenden  Ausdruck;  ihre  Schläfe  waren  heiter 
gefaltet.  In  ihrem  Charakter  lag  viel  Sanftmuth  und  Ge- 
fiQli^dlt  und  nach  ihrem  Betragen  zu  urtheilen,  denn  sie 
sprach  nicht  Französisch,  fehlte  es  ihr  nicht  an  Verstand. 

„Ich  untersuchte  ihre  Brust  und  fand  von  den  Mam- 
mellen  nur  die  Warzen,*  wie  bei  einem  zehnjährigen  Mäd- 


chen, ohne  die  geringste  Schlaffheit  der  Haut,  die  glauben 
machen  könnte,  sie  seien  geschwunden.  Diese  einzelne 
Beobachtung  reicht  jedoch  bei  weitem  nicht  aus,  um  eine 
Ausnahme  von  dem  allgemeinen  Naturgesetz  zu  constati- 
ren.  Bei  wie  vielen  Mädcheii  und  Frauen  sieht  man  nicht 
in  der  Blüthe  ihres  Alters  denselben  unangenehmen  Fehler! 

„Einige  Zeit  vor  unserer  Abreise  bewogen  das  Ver- 
langen nach  der  Freiheit  und  die  Furcht  vor  der  bevor- 
stehenden EinschifPong  die  kleine  Sklavin  zur  Flucht  in  die 
Wälder.  Man  brachte  sie  einige  Tage  später  zurück,  aber 
ganz  erschöpft  von  Hunger  und  Strapazen,  da  sie  aus 
Misstrauen  gegen  Schwarze  wie  gegen  Weisse  während  ihres 
Flüchtling  -  Lebens  nur  von  rohen  Früchten  und  Wurzeln 
gelebt  hatte.  Dieser  Ursache  so  wie  dem  Kummer,  die 
Gipfel  ihrer  heimathlichen  Berge  aus  dem  Gesicht  verloren 
zu  haben,  muss  man  wahrscheinlich  ihren  Tod  zuschreiben, 
der  einen  Monat  später  auf  der  Insel  Bourbon  eintrat,- wo 
das  uns  nach  Ile  de  France  zurückführende  Schiff  einige 
Tage  anlegte.  Diese  Quimosse,  sehr  jung  an  den  Gb*enzen 
ihres  Heimathlandes  geraubt,  hatte  mehreren  Herren  gehört 
und  ein  Malgaschen-Häuptling  hatte  sie  Herrn  de  Modave 
geschenkt. 

„Diese  Thatsache,  deren  Augenzeuge  ich  war,  und  Alles, 
was  man  über  die  Quimos  auf  Madagaskar  publicirt,  bestä- 
tigen, wie  mir  scheint,  die  Existenz  dieses  Volkes,  das  eine 
neue  Degradation  der  Menschen-Species  darstellt  und  seine 
charakteristischen  äusseren  Merkmale  wie  seine  eigenthüm- 
lichen  Sitten  hat.  Ich  bitte  diejenigen,  die  sich  vor  den 
angeführten  Beweisen  nicht  beugen  wollen,  zu  bedenken, 
dass  es  am  Nordende  von  Europa  Lappen  giebt;  dass  unser 
Wuchs  zu  dem  des  Lappen  sich  etwa  eben  so  abstuft  wie 
der  des  Lappen  zu  dem  des  Quimos ;  dass  der  eine  wie  der 
andere  die  hohen  Bergregionen  bewohnt;  dass  die  Berge 
von  Madagaskar  drei-  bis  viermal  höher  sind  als  die  von 
De  de  France,  d.  h.  1600  bis  1800  Toisen;  dass  auf  den 
Gipfeln  dieser  Berge  die  wild  wachsenden  Pflanzen,  wie  die 
Tannen,  Birken  und  viele  andere,  nur  Krüppel  sind  und 
von  der  Klasse  der  Bäume  zu  der  der  niedrigeren  Sträucher 
übergehen,  um  alpin  zu  werden;  endlich  dass  es  die  Ver- 
wegenheit auf  die  Spitze  treiben  hiesse,  wollte  man  die 
Grenze  der  Varietäten  der  Natur  festsetzen,  bevor  man 
dieselben  alle  kennt,  als  wenn  sich  die  Natur  nicht  ge- 
wöhnt haben  könnte,  in  irgend  einem  Winkel  der  Erde 
bei  einer  ganzen  Eace  auszuführen,  was  sie  uns  bisweilen 
bei  einzelnen  Individuen,  wie  aus  Verirrung,  zu  entwerfen 
scheint,  die  nur  die  Grösse  von  Puppen  oder  Marionetten 
erreichen,  wie  z.  B.  der  Zwerg  des  Königs  von  Polen,  Her- 
zogs von  Lothringen.  Allen  diesen  Ghründen  möchte  ich 
gern  einen  anderen  beifügen,  der  vielleicht  wie  ein  Scherz 
aussehen  wird,  nämlich:  wenn  es  wahr  ist,  dass  unser  Fla- 


-•-3.- 


144 


Über  Zwergvölker  in  Afrika. 


net  älter  werdend  in  seinen  Produktionen  degenerirt  und 
dass  seine  ersten  MenBchengeschlechter  von  grösserer  Gestalt 
waren  und  länger  lebten  (eine  Ansicht,  der  es  nicht  an 
Anhängern  fehlt),  so  müssten  wir  uns,  statt  über  den  An- 
blick von  Lappen  und  Quimos  zu  staunen,  im  Gegentheü 
Glück  wünschen,  dass  wir  physisch  noch  nicht  geworden 
sind,  was  wir,  wie  man  sagt,  schon  moralisch  sind,  wahre 
Lilliputer." 

Die  Ergänzung  zu  diesem  Berichte  bildet  ein  solcher 
des  Gouverneurs  de  Modave  ungeföhr  aus  derselben  Zeit^): 

„Als  ich  im  September  1768  zu  Fort  Dauphin  ankam, 
gab  man  mir  ein  ziemlich  schlecht  geschriebenes  Memoire, 
welches  Einzelheiten  über  ein  sonderbares  Volk  enthielt, 
das  in  Madekassischer  Sprache  Quimos  genannt  wird  und 
die  Mitte  der  Insel  Madagaskar,  unter  22^  S.  Br.,  bewohnt. 
Ich  hatte  schon  mehrmals  von  ihm  sprechen  hören,  aber 
so  verworren,  dass  ich  eine  Sache,  die  Aufklärung  verdient^ 
fast  unbeachtet  Hess. 

„Es  handelt  sich  um  ein  Volk  von  Zwergen,  das  ge- 
sellig lebt,  von  einem  Häuptling  regiert  wird  und  den 
Schutz  von  Givilgesetzen  geniesst.  Ich  hatte  zwar  in  Fla- 
oourt's  Bericht  eine  Stelle  gefunden,  die  sich  auf  dieses 
Volk  bezieht,  aber  sie  hatte  keinen  Eindruck  auf  mich  ge- 
macht>  weil  Flacourt  die  Erzählung  von  dem  Zwergvolk  als 
eine  von  Herraou-Spielern  erfundene  Fabel  verwirft;  diese 
Herraou  -  Spieler  sind  Fossenreisser  und  echte  Charlatane, 
welche  ihr  Leben  damit  hinbringen,  absurde  Erzählungen 
zu  singen  und  lächerliche  Märchen  zu  erdenken. 

„Flacourt  nennt  jene  kleinen  Menschen  Pygmäen  und 
erwähnt  sie  zusammen  mit  einem  angeblichen  Biesenvolke, 
das  nach  alten  Überlieferungen  einst  auf  Madagaskar  grosse 
Verwüstungen  angerichtet  haben  soll.  Flacourt  berichtet 
nach  den  Herraou-Spielern,  dass  die  Pygmäen  eine  Invasion 
ins  Land  Anossy  gemacht  hätten,  aber  von  den  Etanos, 
welche  die  Eingeborenen  sind,  zurückgeworfen  worden  wären. 
Die  Etanos  umzingelten  die  Pygmäen  am  Ufer  des  Flusses 
Itap^re,  machten  sie  alle  nieder  und  stellten  darauf  an 
diesem  Orte  eine  Menge  Steine  auf,  als  Grabmäler  für  ihre 
Feinde  und  zugleich  als  Denkmäler  für  den  Sieg,  den  sie 
über  dieselben  erfochten  hatten. 

„Nachdem  ich  zu  Fort  Dauphin  und  in  der  Umgegend 
alle  möglichen  Erkundigungen  eingezogen  hatte,  entschloss 
ich  mich  vor  zwei  Monaten  zur  Entdeckung  des  Pygmäen- 
Landes.  Die  Einzelheiten  über  dieses  Unternehmen  sind 
in  meinem  Journal  niedergelegt,  es  blieb  erfolglos  wegen 
Untreue  und  Feigheit  der  Führer.  Aber  ich  habe  wenig- 
stens den  Yortheil  davon  gehabt,  mich  zu  überzeugen,  dass 
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es  wirklich  ein  Zwergvolk  giebt,  welches  eine  Gegend  die- 
ser Insel  bewohnt. 

„Dieses  Yolk  heisst  Quimos  oder  Eimos.  Die  durch- 
schnittliche Höhe  der  Männer  ist  3  Fuss  5  Zoll  (110  Centi- 
meter);  sie  tragen  einen  langen  abgerundeten  Bart;  die 
Höhe  der  Frauen  ist  einige  Zoll  geringer  als  die  der  Män- 
ner. Die  Quimos  sind  dick  und  untersetzt  (trapus);  ihre 
Hautfarbe  ist  weniger  schwarzbraun  als  die  der  übrigen 
Insulaner  und  ihre  Haare  sind  kurz  und  wollig.  Sie 
schmieden  Eisen  und  Stahl,  woraus  sie  Lanzen  und  Sagayen 
verfertigen.  Diess  sind  die  einzigen  Waffen,  deren  sie  sich 
bedienen,  um  sich  gegen  ihre  Feinde  zu  vertheidigen,  die 
bisweilen  versuchen,  ihnen  Vieh  zu  rauben.  Sobald  sie 
Trupps  von  Reisenden  sehen,  die  sich  anschicken,  ihr  Land 
zu  betreten,  so  binden  sie  Ochsen  an  Bäume  und  fügen 
noch  andere  Lebensmittel  hinzu,  damit  die  Fremden  an 
ihren  Grenzen  Subsistenz  -  Mittel  finden.  Aber  wenn  diese 
Fremden  nicht  so  klug  sind,  sie  in  Frieden  zu  lassen  und 
sich  mit  dem  bei  solchen  Gelegenheiten  üblichen  Geschenk 
zu  begnügen,  so  verstehen  die  kleinen  Quimos,  sich  kräftig 
zu  vertheidigen  und  mit  Gewalt  die  zurückzustossen,  welche 
die  Verwegenheit  haben,  trotz  ihnen  in  das  von  ihnen  be- 
wohnte und  schwer  zugängliche  Thal  eindringen  zu  wollen. 

„Bemouzai,  der  in  der  Eigenschaft  eines  Kapitäns  dem 
Yater  des  Häuptlings  Maimbou  auf  den  beiden  unglück- 
lichen Expeditionen  gefolgt  war,  welche  dieser  gegen  jene 
Völker  unternahm,  um  ihnen  einen  Theil  ihrer  Heerden  zu 
rauben  und  dieselben  dann  im  Fort  Dauphin  zu  verkaufen, 
hat  mir  gesagt,  dass  er  seine  Rettung  nur  seiner  genauen 
Kenntniss  der  hohen  und  schroffen  Berge,  welche  ihr  Thal 
umgeben,  verdanke.  Remouzai  war  mehrmals  bei  den  Qui- 
mos gewesen,  der  Vater  des  Maimbou  hatte  ihn  zum  Fahrer 
genommen,  als  er  sich  erkühnte,  sie  anzugreifen.  Der  erste 
Einfall  war  erfolglos,  der  zweite  aber  viel  verderblicher. 
Der  Bruder  Maimbou's  wurde  getödtet,  seine  kleine  Armee 
versprengt  und  Wenige  entkamen  der  Verfolgung  dieser 
Pygmäen.  Bei  allen  Nachforschungen,  die  ich  anstellen 
konnte,  lernte  ich  Niemand  als  Remouzai  kennen,  der  mir 
genaue  Details  über  diese  beiden  Inkursionen  hätte  geben 
können. 

„Maimbou,  mit  dem  ich  in  lebhaftem  Verkehr  wegen 
der  Verproviantirung  des  Fort  Dauphin  stand,  wd^  noch 
nicht  alt  genug,  um  seinen  Vater  auf  dieser  Expedition  zu 
begleiten,  aber  er  hatte  eine  solche  Abneigung  gegen  die 
Quimos  bewahrt,  dass  er  wüthend  wurde,  wenn  ich  mit 
ihm  davon  sprach.  Er  wollte  mich  bewegen,  dieses  Affen- 
geschlecht zu  vertilgen  (denn  er  bezeichnete  sie  nur  mit 
diesem  beleidigenden  Ausdruck). 

„Ein  Häuptling  der  Mahafalles,  die  an  die  Bai  Saint- 
Augustin  grenzen,   kam   zu  einem  Häuptling  in  der  Nach- 
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baiBchaft  des  Eorts,  um  Seide  nnd  andere  Waaren  gegen 
Ochsen  einzutauschen,  und  sagte  vor  einem  meiuer  Offiziere 
aus,  er  sei  mehrmals  im  Lande  der  Quimos  gewesen  und 
habe  sie  sogar  bekriegt.  Dieser  Häuptling  fügte  hinzu, 
dieses  Volk  werde  seit  einigen  Jahren  von  seinen  Nachbar- 
YÖlkem  sehr  bedrängt  und  man  hätte  ihm  mehrere  Dörfer 
niedergebrannt;  auch  rühmte  er  sich,  einen  Quimos  und 
eine  Quimose  bei  sich  zu  haben,  die  in  dem  gleichen  Alter 
Ton  20  bis  25  Jahren  ständen.  Ich  habe  Ursache  zu  hof- 
fen, dass  er  sein  gegen  meine  Offiziere  gemachtes  Verspre- 
chen, sie  mir  zu  schicken,  halten  wird. 

„Nach  den  Erzählungen  dieses  Häuptlings  und  Eemou- 
zai's  muss  ich  das  Thal  der  Quimos  für  sehr  reich  an 
Heerden  und  allen  Arten  Nahrungsmittel  halten.  Diese 
kleinen  Menschen  sind  arbeitsam  und  geschickte  Ackerbauer. 
Das  Oberhaupt  der  Quimos  erfreut  sich  einer  absoluteren 
und  mehr  respektirten  Autorität  als  die  anderen  Häupt- 
linge der  Terschiedenen  Gegenden  von  Madagaskar.  Die 
Ausdehnung  des  von  ihnen  bewohnten  Thaies  konnte  ich 
nicht  in  Erfahrung  bringen,  ich  weiss  nur,  dass  es  von 
sehr  hohen  Bergen  umgeben  ist  und  dass  es  yon  Fort 
Dauphin  nordwestlich  liegt^  60  Lieues  entfernt  Das  Land 
der  Matatanes  begrenzt  es  ifn  Westen.  Ihre  Dörfer  liegen 
auf  kleinen  Hügeln,  deren  Abhänge  um  so  weniger  leicht 
zu  erklettern  sind,  als  sie  die  Hindemisse  noch  vervielfäl- 
tigt haben. 

„Der  Häuptling  der  Mahafalles  und  Remouzai  stimmen 
durchaus  nicht  über  zwei  Punkte  überein,  die  besonders 
Aulklärung  verdienen.  Die  allgemeine  Meinung  der  Made- 
kassen ist,  dass  die  Quimos-Frauen  keine  Brüste  haben  und 
ihre  Kinder  mit  Kuhmilch  nähren.  Man  setzt  hinzu,  sie 
seien  auch  keiner  Menstruation  unterworfen,  aber  in  dieser 
Zeit  werde  die  Haut  ihres  Körpers  blutroth.  B.emouzai  ver- 
sicherte mir,  diese  Meinung  sei  gegründet,  der  Häuptling 
der  Mahafalles  bestritt  sie  dagegen;  man  muss  also  sein 
ürtheil  wenigstens  aufschieben  und  sehr  vorsichtig  sein 
mit  dem  Glauben  an  Erscheinungen,  die  sich  von  den  all- 
gemeinen Gfesetzen  so  weit  zu  entfernen  scheinen,  sobald 
sie  sich  auf  eine  gewisse  Zahl  von  Individuen  ausdehnen. 
Ich  konnte  mir  eine  Quimos-Frau  verschaffen,  die  vor  ei- 
nigen Jahren  im  Krieg  durch  einen  Häuptling  der  Provinz 
Mandarei  geraubt  worden  war.  Diese  Frau  hat  eine  hohe 
Gestalt  im  Vergleich  zu  der,  welche  man  bei  den  anderen 
Frauen  ihres  Volkes  annimmt,  dennoch  ist  sie  nicht  grösser 
als  3  Fuss  7  Zoll  (116  Centimeter).  Ihr  Alter  beträgt  30 
bis  32  Jahre;  sie  hat  sehr  lange  Arme  und  ihre  Hände 
gleichen  so  ziemlich  der  Pfote  eines  Affen.  Die  Brustwar- 
zen sitzen  so  fest  auf  ihrem  Brustkasten  wie  bei  den  ma- 
gersten Männern,  ohne  Spur  von  Brüsten.  Meine  kleine 
Qoimose  war  bei  ihrer  Ankunft   in  Fort  Dauphin  von  ent- 
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setzlicher  Magerkeit,  aber  seitdem  sie  ihrem  verschlingenden 
Appetit  nachgeben  kann,  fängt  sie  an,  fett  zu  werden,  und 
ich  glaube,  dass,  wenn  sie  erst  wieder  iu  ihrem  natürlichen 
Zustand  sein  wird,  ihre  Gesichtszüge  eine  sorgfaltige  Beob- 
achtung verdienen.  Der  Häuptling,  der  mir  diese  Quimose 
verkaufte,  sagte  mir,  dass  einer  seiner  Freunde  einen  Qui- 
mos  bei  sich  habe  und  dass  er  sein  Möglichstes  thun 
wolle,  mir  ihn  zu  schicken. 

„Wenn  mein  Unternehmen  vor  zwei  Monaten  besser 
geglückt  wäre,  hätte  ich  mir  gewiss  nicht  die  Gel^enheit 
entgehen  lassen,  zwei  dieser  Pygmäen  von  dem  einen  und 
dem  anderen  Geschlecht  uach  Frankreich  zu  schicken.  Spä- 
ter werde  ich  vielleicht  glücklicher  sein.  Es  ist  gewiss  kein 
grosses  Wunder,  Zwerge  in  einem  Lande  zu  finden,  das  so 
weit  ausgedehnt  ist  wie  die  grosse  Insel  Madagaskar,  deren 
Oberfläche  mehrere  Klimate  umfasst  und  deren  Produkte 
ausserordentlich  mannigfaltig  sind,  aber  ein  in  Gemeinschaft 
lebendes  Pygmäen- Volk  ist  ein  Phänomen,  das  nicht  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden  darf." 

Eine  solche  wunderbare  Erzählung  blieb  nicht  ohne 
Entgegnung.  Gewöhnlich  wird  die  ganze  Frage  der  Kimos 
in  den  geographischen  und  ethnographischen  Compendien 
kurz  damit  abgefertigt,  dass  Le  Gentil,  Lescallier  und  Son- 
nerat die  Behauptungen  Commerson's  si^preich  widerlegt 
hätten.  Von  vom  herein  die  Sache  als  blosse  Fabel  be- 
trachtend hat  man  sich  später  wohl  kaum  die  Mühe  ge- 
nommen, das  Für  und  Wider  eingehender  zu  prüfen,  und 
so  mag  es  kommen,  dass  wir  z.  B.  bei  Waitz  gar  keine 
Erwähnung  der  Kimos  ffnden.  Prichard  ging  sogar  von  der 
Ansicht  aus,  dass  nationale  Unterschiede  der  Körpei^^sse 
keine  Beachtung  verdienten,  weil  innerhalb  ein  und  der- 
selben Familie  eben  so  grosse,  wenn  nicht  grössere  Diffe- 
renzen beobachtet  würden.  Man  denke  sich  aber  z.  B. 
mitten  in  Deutschland  eine  Landschaft  oder  nur  eine  Stadt 
von  Menschen  bevölkert,  deren  keiner  grösser  als  ^  Meter 
wäre !  Das  würde  als  die  grösste  ethnographische  Merkwür- 
digkeit  angestaunt  werden. 

In  ausföhrlicher  Weise  hat  nur  der  Astronom  Le  Gen- 
til, der  1761  etwa  6  Wochen  in  Fort  Dauphiu  zubrachte, 
den  Bericht  Commerson's,  den  er  nach  seiner  Bückkehr  nach 
Frankreich  zu  Gesicht  bekam,  in  seinem  „Voyage  dans  les 
Mers  de  Finde"  (Paris  1781,  T.  II,  pp.  503  —  609)  be- 
kämpft.  Seine  Gründe  sind  aber  sehr  schwach.  Erstens 
sei  das  Wort  Quimoss  oder  Quimos  kein  Madekassisches, 
man  finde  in  der  Sprache  des  Landes  kein  dem  ähnliches 
Wort,  es  klinge  vielmehr  Portugiesisch  oder  Spanisch,  viel- 
leicht habe  der  Name  Eskimo  dem  Berichterstatter  die  Be- 
zeichnung Quimos  eingegeben.  Sodann  findet  er  einen 
Widerspruch  darin,  dass  die  Quimos  hohe  Berge  bewohnen 
und  doch  Reis,  Gemüse,  Wurzeln,  Früchte  essen,  Einder- 
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und  Sohafheerden  besitzen  sollen.  Femer  bestreitet  er, 
dass  zu  Fort  Dauphin  oder  sogar  auf  ganz  Madagaskar  Über- 

■  _  

lieferungen  bezüglich  jetzt  vorhandener  Pygmäen  eadstirten, 
er  habe  in  Fort  Dauphin  oder  an  anderen  Punkten  der 
Insel  niemals  davon  sxnrechen  hören,  eben  so  wenig  auf 
Isle  de  Franoe,  wo  er  sechs  Jahre  gelebt  und  mit  vielen 
Seeleuten,  welche  Madagaskar  gut  kannten,  verkehrt  habe. 
Commerson  selbst,  den  er  häufig  auf  Isle  de  France  ge- 
sehen, habe  mit  ihm  nicht  darüber  gesprochen,  eben  so 
wenig  Graf  Modave. 

Der  Naturforscher  Sonnerat,  ebenfallB  ein  Zeitgenosse 
und  zum  Theil  Eeisegefahrte  Commerson's,  sagt  in  seinem 
„Yoyage  aux  Indes  orientales  et  ^  la  Chine'*  (Paris  1782, 
T..  U,  p.  57)  nur  Folgendes:  „Man  behauptet,  dass  das 
Innere  der  Insel  eine  helle  und  zwerghafte  Nation  beher- 
berge, welche  unter  der  Erde  fast  wie  die  Hottentotten 
lebt;  man  sagt,  sie  sei  sehr  arbeitsam,  besuche  ihre  Nach- 
barvölker nicht,  mache  aus  dem  Tag  Nacht  und  aus  der 
Nacht  Tag  und  tödte  Alle,  welche  in  ihr  Wohngebiet  ein- 
dringen. Ich  möchte  keine  Ghutintie  für  ihre  Existenz 
leisten.  Ich  habe  jedoch  in  Fort  Dauphin  ein  dreissigjah- 
riges  Mädchen  gesehen,  von  dem  man  versicherte,  es  ge- 
höre dieser  Nation  an,  wenigstens  hatte  man  sie  als  solche 
zu  Herrn  v.  Modave  gebracht;  sie  war  ziemlich  weiss  und 
nicht  mehr  als  ^^  Fuss  hoch,  aber  das  war  ohne  Zweifel 
ein  absonderliches  Phänomen,  denn  wenn  diese  Wesen 
ezistirten,  würden  wir  einige  davon  in  unseren  Comptoirs 
gesehen  haben." 

Lescallier,  der  sich  im  J.  1792  nur  ganz  vorübei^hend 
in  Foulpointe  aufhielt,  sagt  ^) :  „Ein  anderer  Irrthum  von 
Abb^  Baynal^)  in  Betreff  dieser  Insel  bezieht  sich  auf  die 
angebliche  Zwergrace  Quimosses.  Als  besonderer  Stamm 
existirt  ein  solches  Yolk  hier  nirgends,  doch  kann  man  hier 
wie  überall  zwergformige  und  verkrüppelte  Personen  fin- 
den. Nach  den  sorgfaltigsten  Untersuchungen  kann  .ich 
eben  das  von  den  Albinos  behaupten,  die  nach  einigen  Bei- 
senden eine  besondere  Negerrace  im  inneren  Afrika  bilden 
sollen." 

Dagegen  fallt  es  ins  Gewicht,  dass  ein  anderer  Zeit- 
genosse und  persönlicher  Bekannter  Commerson's,  Alexis 
Bochon,  in  seinen  „Yoyages  k  Madagascar,  k  Maroc  et  aux 
Indes   orientales"    (Paris,    an  X  de  la  r^publique,  T.  I, 


0  Lescallier,  Memoire  relatif  k  Tisle  de  Madagascar,  in  Mömoires 
de  rinstitat  national  des  soiences  et  arts,  classe  des  sciences  morales 
et  politiques,  T.  lY,  yend^miaire  an  XI,  p.  1  des  M^moires.  Deutsch 
in  Bertuch's  A.  Geogr.  Ephemeriden,  Bd.  XVIII,  1805,  S.  395. 

')  In  der  ersten,  anonymen  Aasgabe  Ton  Raynars  Histoire  philos. 
et  polit.  des  Etablissements  et  du  commerce  des  Earop6ens  dans  les 
denz  Indes  (Amsterdam  1772)  finden  wir  im  Anfang  des  4.  Baches 
zwar  den  einen  von  Lescallier  gerügten  Irrtham,  der  sich  auf  die  Beis- 
knltnr  bezieht,  aber  keine  Erwähnung  derKimos,  die  wohl  erst  in  eine 
der  spateren  Ausgaben  aufgenommen  worden  ist. 


pp.  127 — 142)  den  Aussagen  Commerson's  sowohl  wie  Ho- 
dave's  vollkommen  Glauben  beimisst  und  hinzufügt,  ein 
Ofiäzier  habe  ihm  ersählt,  er  hätte  sich  einen  Quimos  yer- 
Bchafft  und  ihn  nach  Frankreich  bringen  wollen,  aber  M.  de 
SurviUe,  Commandant  des  Fahrzeugs,  auf  dem  er  sich  ein- 
geschiflPt,  habe  ihm  die  Erlauboiss  dazu  yerweigert 

In  neuerer  Zeit  hat  £.  de  Froberville  in  seiner  dem 
„Yoyage  k  Madagascar  et  aux  lies  Gomores  par  B.-F.  Le- 
gu^yel  de  Lacombe"  (Paris  1840)  yorgedruckten  „Notioe 
historique  et  g^graphique  sur  Madagascar"  (pp.  26 — 30 
des  1.  Bandes)  einen  auf  der  Pariser  Bibliothek  befindlichen 
handschriftlichen  Brief  des  Abb^  de  Ghoisy  an  den  wegen 
seiner  Leichtgläubigkeit  und  überhaupt  als  eine  lächerliche 
Persönlidikeit  bekannten  Abb^  de  Saint-Martin ,  datirt  San 
Jacob  auf  Madagaskar  1685,  yeröffentlicht,  welcher  die  Be- 
schreibung eines  Zwergyolkes  Tarisbo  enthält.  Der  grösste 
yon  diesen  Leutchen  sei  noch  keine  18  Zoll  hoch,  sie  ge- 
brauchten fdohsähnliche  Thiere  als  Reitpferde  u.  dexgL  m. 
Selbstyerständlich  war  dieser  Brief  ein  Scherz,  wenn  aber 
de  Froberyille  meint,  der  Oommerson'sche  Bericht  über  die 
Eimos  komme  ihm  seinem  ganzen  Tone  nach  wie  ein  ähn- 
licher geistreicher  Scherz  yor,  so  wird  ihm  darin  schwer- 
lich ein  unbefangener  Leser  beistimmen.  Sowohl  der  Be- 
ridit  yon  Commerson  als  der  yon  Modaye  tragen  unyer- 
kennbar  den  Stempel  des  guten  Glaubens.  Auch  wäre  es 
undenkbar,  dass  sich  Commerson  gerade  mit  de  la  Lande 
einen  solchen  Scherz  erlaubt  haben  sollte. 

Es  zeigt  sich  in  der  Streitfrage  über  die  Eimos,  und 
dasselbe  werden  wir  weiter  unten  in  der  Literatur  über  die 
Doko  wiederfinden,  dass  hauptsächlich  die  alte  Pygmäen- 
Sage  dem  Glauben  an  die  Existenz  kleiner  Menschenstämme 
entgegenwirkt.  Sie  mischt  sich  überall  ein,  wo  eine  Kunde 
yon  solchen  kleinen  Menschen  laut  wird,  und  weü  man 
sich  unter  Pygmäen  oder  ZwergyÖlkern  winzige,  höchstens 
3  Fuss  hohe  Wesen  yorstellt,  solche  aber  nicht  findet,  wenn 
man  der  Kunde  nachgehend  an  Ort  und  Stelle  kommt,  so 
fühlt  man  sich  in  seinen  Erwartungen  getäuscht,  hält  es 
för  nichts  Besonderes,  dass  die  wirklich  yorgeftindenen  Men- 
schen nur  etwa  so  gross  sind  wie  die  kleinen  Leute  unter 
uns,  und  yerwirft  die  ursprüngliche  Kunde,  obwohl  man 
ihre  thatsächUche  Grundlage  yor  Augen  hat,  als  Fabel  Die 
Afrikaner  übertreiben  wohl  in  ihren  Erzählungen,  schmücken 
aus  und  lügen  hinzu,  aber  der  Europäer  trägt  erst  seine 
Yorstellung  yon  Zwergen  hinein  und  daher  kommt  es,  dass 
er  düae  Zwerge  niemals  findet  Man  mache  sieh  endlich 
frei  yon  dem  Banne  der  Pygmäen-Sage,  halte  sich  an  Hero- 
dot's  nüchterne  Bezeichnung  „kleine  Männer,  nicht  einmal 
yon  mittlerer  Grösse'',  stelle  möglichst  yiele  und  genaue 
Messungen  an  und  man  wird  der  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie einen  wesentlichen  Dienst  leisten. 
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Die  übermässig  langen  Anne  ^)  und  missgestalteten  Hände 
der  Eimos-Frau  in  Fort  Dauphio  legen  die  schon  von  Blu- 
menbach^)  aasgesproehene  Ansicht  nahe,  dass  es  sich  um 
eine  Art  Cretin  handelte,  nicht  um  eine  ethnologische,  son- 
dern pathologische  Erscheinung;  aber  wenn  sich  Gommerson 
und  de  Modaye  auch  darin  täuschten,  dass  sie  den  Typus 
des  Madegassischen  Zwergvolkes  vor  sich  zu  haben  glaubten, 
80  lassen  doch  ihre  Angaben  über  die  Eigenschaften  und 
Sitten  dieses  Volkes  zu  bestimmt  einen  thatsächlichen  Hin- 
tergrund yermuthen,  als  dass  man  das  Gkmze  ohne  Weiteres 
als  Erfindung  verwerfen  dürfte. 

Mit  der  Yorstellung  von  Pygmäen  behaftet  mochte  man 
fürohten,  sich  lächerlich  zu  machen,  wenn  man  ernstliche 
Nachforschung  hielt  und  dadurch  verrieth,  dass  man  die 
Kimos  nicht  ohne  Weiteres  als  Phantasiegebilde  ansah;  als 
„Männer  unter  mittlerer  Qrösse"  haben  sie  nichts  unwahr- 
scheinliches mehr  und  da  in  allemeuester  Zeit  ihre  Existenz 
wiederum  erkundet  worden  ist,  so  möchte  es  an  der  Zeit 
sein,  von  den  viel  betretenen  Strassen  abweichend  sie  auf- 
zusuchen und  überhaupt  auf  Madagaskar  Körpermessungen 
zu  beginnen,  da  solche  von  Mad^assisohen  Völkern  noch 
gänzlich  fehlen. 

Bei  £.  de  Froberville ^)  finden  wir  die  Notiz,  dass  die 
Englischen  Missionäre,  welche  sich  eine  lange  Beihe  von 
Jahren  unter  den  Hovas  aufgehalten  haben,  in  diesen  die 
Kimos  wiederzufinden  geglaubt  hätten.  Mit  Ausnahme  der 
Grosse,  hätten  sie  gemeint,  stimmten  alle  Angaben.  Da  uns 
die  älteren  Schriften  der  Missionäre  nicht  zu  Gebot  standen, 
baten  wir  den  als  gründlichsten  Kenner  Madagaskar's  all- 
gemein anerkannten,  ehrwürdigen  Missionär  William  Ellis 
Bohriftlich  um  Auskunft  und  erhielten  von  ihm  folgende 
überraschende  Nachrichten: 

„Mein  kürzlich  nach  England  zurückgekehrter  Freund, 
der  Missionär  Jukes,  hat  1869  mehrere  Monate  in  der 
llad^asBischen  Provinz  Beteileo  zugebracht.  Das  klein  ge- 
staltete Volk,  nach  welchem  Sie  fragen,  wohnt  an  der  süd- 
westlichen Grenze  jener  Provinz,  etwa  zwischen  21  und 
22''  S.  Br.  und  zwischen  45  und  46''  Östl.  L.  v.  Gr.  Da 
zur  Zeit  von  Mr.  Jukes'  Anwesenkeit  das  Fieber  in  den 
westlichen  Theilen  der  Provinz  herrschte,  kehrte  er  nach 
der  Hauptstadt  zurück,  ohne  in  das  Land  des  erwähnten 
Volkes  vorzudringen  oder  Individiuen  desselben  zu  sehen, 
doch  zog  er  Erkundigungen  über  sie  ein  und  erfuhr,  dass 
sie  nach  dem  Ghristenthum  verlangten. 


0  Alle  Aboriginer-Bacen  des  Himalaja  haben  Übrigens  yerhält- 
idssniassig  zu  lange  Arme  (s.  H.  t.  Schlagintweit,  Beisen  in  Indien 
ud  Hoehasien,  2.  Bd.,  S.  31). 

*)  Handbuch   der  Natorgesehichte ,    8.   Aufl.,   Göttingen  1807,   I, 

8.  71. 

»)  E.  de  FroberTÜle  in  „Voyage  k  Madagascar  par  Legn^yel  de  La- 
combe",  I,  p.  27. 


„Die  Aufzeichnungen  von  Bochon  und  Flaoourt  liessen 
mich  Anfangs  glauben,  es  möchte  eine  kleine  Baoe  im  In- 
nern von  Madagaskar  Namens  Kimos  geben  und  als  ich  die 
im  Jahre  1838  erschienene  Geschichte  von  Madagaskar  aus- 
arbeitete, zog  ich  specielle  Erkundigungen  bei  den  dama- 
ligen Missionären  ein,  die  zu  jener  Zeit  durch  die  Verfol- 
gung aus  der  Insel  vertrieben  und  nach  England  zurück- 
gekommen waren.  Ich  erfuhr,  dass  über  das  Innere  des 
Landes  rohe  Grabmaler  aus  Stein,  quadratisch  oder  länglich 
viereckig,  zerstreut  wären,  die  von  den  Hovas  als  die  Grä- 
ber der  frühesten  Bewohner  des  Landes  bezeichnet  würden, 
und  dass  die  Nachkommen  dieser  letzteren,  an  Zahl  sehr 
zusammengeschmolzen,  noch  jetzt  in  einigen  Thälem  des 
Inneren  wohnten.  Von  den  Hovas  und  anderen,  die  von 
ihnen  sprächen,  würden  sie  Yazimba  genannt  Sie  sollten 
kleiner  von  Gestalt  und  heller  an  Farbe  als  die  Hovas  sein 
und  von  den  übrigen  Bewohnern  der  Insel  mit  abergläu- 
bischen Gefühlen  betrachtet  werden,  wie  auch  ihre  Ghräber 
in  höchster  Yerehrung  ständen  und  häufig  bei  denselben 
den  Geistern  der  Yazimba  Opfer  dargebracht  würden.  Wäh- 
rend meines  eigenen  Yerkehrs  mit  Leuten  an  der  Küste 
und  im  Innern  stellte  ich  wiederholt  Nachforschungen  an, 
traf  aber  niemals  einen  Eingeborenen,  der  einen  Yazimba 
wirklich  gesehen  hätte.  Die  Gräber  sah  ich  sehr  oft  auf 
meinen  Beisen  im  Innern,  auch  sah  ich  viele  ihrer  Ghrab- 
steine,  bisweilen  kurz  nachdem  bei  ihnen  geopfert  worden 
war,  und  fand,  dass  viele  Leute  dieselben  mit  abergläu- 
bischer Furcht  betrachteten  und  sehr  ängstlich  schienen. 
Alles  zu  vermeiden,  was  sie  etwa  beleidigen  könnte.  Die 
Hovas  schienen  von  dem  Namen  Kimos  nichts  zu  wissen, 
sondern  die  verschiedensten  Leute,  die  ich  darum  befragte, 
nannten  die  kleine  Bace  Yazimba  und  sprachen  von  ihr  als 
den  alten  oder  frühesten  Bewohnern  des  Landes. 

„Die  Hovas  sind  nicht  so  gross  wie  die  Sakalavas  an 
der  Westküste  oder  wie  die  Betsimasarakas  an  der  Ost- 
küste,  aber  sehr  hurtig  und  gewandt  in  ihren  Bewegungen, 
ihre  Hautfeurbe  ist  oliven-  oder  lohbraun,  ihr  Haar  schlicht 
oder  lockig.  Ihnen  zunächst  gegen  Süden  wohnen  im  cen- 
tralen Theil  der  Insel  die  Betsileo,  ein  älterer  Stamm  als 
die  Hovas,  etwas  kleiner  an  Gestalt,  aber  gut  gebaut,  mit 
regelmässigen  Gesichtszügen,  mehr  braun  als  olivenfarb  und 
mit  schlichtem  Haar.  Die  Betsileo  erstrecken  sich  vom 
Lande  der  Hovas  an  etwa  200  Engl.  Meilen  gegen  Süden 
und  südwestlich  von  den  Betsileo  wohnen  die  Yazimbas, 
die  nicht  missgestaltet,  aber  kleiner  als  die  Betsileo  und 
etwas  hellfarbiger  sein  sollen.  Man  schildert  sie  als  freund- 
lich, aber  scheu,  sie  leben  für  sich,  obwohl  in  freundlichen 
Beziehungen  zu  ihren  Nachbarstämmen. 

„Mein  Freund  sagt  mir,  dass  die  Betsileo  von  der  klei- 
nen Gestalt  und   der   hellen  Farbe  der  Yazimba  nicht  als 
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Ton  etwas  besonders  Anfälligem  sprechen,  da  viele  Hovas 
anch  sehr  hellfarbig  seien.  Meine  eigene  Ansicht  ist  die, 
dass  wir  in  den  Yazimba  die  zwerghafte  Baoe  haben,  von 
welcher  die  früheren  Schriftsteller  berichten,  und  dass  sie 
nicht  80  klein  sind,  als  man  sie  geschildert  hat 

„Kimos  mag  der  Name  gewesen  sein,  unter  dem  die 
Yazimba  einigen  Stämmen  in  den  südlichen  Theilen  der 
Insel  zu  der  Zeit  bekannt  waren,  als  ihr  Vorhandensein 
zuerst  von  Französischen  Autoren  erwähnt  wurde;  jetzt 
kann  er  aber  wohl  kaum  mehr  gebräuchlich  sein,  da  die 
Hovas  keine  Kenntniss  von  einem  Volke  dieses  Namens 
besitzen,  obwohl  sie  im  äussersten  Süden  Militärposten  haben, 
die  mit  der  Hauptstadt  oder  dem  Sitz  der  Hova-Eegierung 
Verbindungen  unterhalten. 

„Da  unsere  Missionäre  jetzt  im  Betsileo- Lande  ansässig 
sind,  so  zwei£e  ich  nicht,  dass  uns  bald  verlässHche  Nach- 
richten über  die  Vazimba  zukommen  werden,  sowohl  über 
ihre  jetzigen  Verhältnisse  als  über  ihre  Traditionen  aus  der 
Vergangenheit." 

Die  Berikimo  in  Ost-Afrika.  —  Auf  dem  Afrikanischen 
Festland  kommen  die  ersten  Gerüchte  über  die  Existenz 
eines  Zwergvolkes  aus  den  Gebieten  zu  uns,  die  man  auch 
im  Alterthum  mit  der  Pygmäen-Sage  in  Verbindung  brachte, 
aus  den  QueUgebieten  des  Nil. 

Kapitän  Th.  Boteler  erzählt  in  seinem  „Narrative  of  a 
voyage  of  discovery  to  Africa  and  Arabia,  1821 — 26" 
(London  1835,  II,  p.  212):  „Unmittelbar  landeinwärts  von 
den  Wanikas  (dem  das  Küstengebiet  bei  Mombas  bewoh- 
nenden Stamm)  wohnen  die  Meric  Mungoans,  die  eine  ver- 
schiedene Sprache  sprechen.  In  ihrem  Lande  giebt  es  viel 
Elfenbein  und  die  Araber  geben  dem  Eisen,  das  sie  zu 
Markte  bringen,  den  Vorzug  vor  dem  Schwedischen  ^),  Diese 
Leute  behaupten,  dass  in  einer  Gegend  zwischen  ihrem 
Lande  und  dem  der  Wanikas  ein  Zwergvolk  sei,  das  kaum 
die  Grösse  von  3  Fuss  erreiche.  Sie  nennen  sie  Mberikimo 
und  versichern  die  Thatsache  ihrer  Existenz  unter  vielen 
Wahrheitsbetheuerungen.  Nach  ihrer  Aussage  würde  die 
Reise  von  Mombas  nach  jenem  Lande  6  Wochen  erfordern." 

Der  Missionär  L6on  des  Avanchers  scunmelte  1858  auf 
einer  Beise  nach  Zanzibar  zahlreiche  Nachrichten  über  die 
Länder  der  Somali,  Galla,  den  oberen  Djub  &c.,  namentUch 
konnte  ihm  der  Scheich  von  Brawa,  Hadj  Abd-el-Nur,  aus 
eigener  Anschauung  Auskunft  geben.  So  erfuhr  er  auch 
von  einem  See  Boo,  der  zum  Nil- System  gehören  soll.  „Ich 
habe",  erzählt  er  (Bulletin  de  la  Soc.  de  g^ogr.  de  Paris, 
4*  s^rie,  XVII,  p.  163),  „Suaheli  gesehen,  die  mehrere  Male 


*)  In  einer  Notiz  aber  das  Beich  Kullo  südlich  von  Kaffa  (Bnl- 
leiin  de  la  Soc.  de  g^ogr.  de  Paris,  5*  s^rie,  YIII ,  p.  388)  erwähnt 
Q.  Lejean.  dass  aus  dem  Lande  der  Doko  Eisen  nach  Kullo  zu  Markt 
komme.    Über  die  Doko  selbst  hat  er  keine  Kachrichten. 


dort  gewesen  waren.  Hadj  Abd-el-Kur  sagte  mir,  man 
brauche  5  Tage,  um  ihn  zu  umgehen.  £r  entsendet  einen 
grossen  Wasserstrom,  der  sich  in  den  Nil  ergiesst,  imd  die 
Anwohner  yersichem,  man  könne  von  da  an  zu  Boot  bis 
Ägypten  kommen.  Die  Umgebungen  des  See's  sind  be» 
wohnt  Ton  den  Bendile-Gallas,  die  eine  röthliche  Hantfarbe 
haben,  lange  Haare  tragen  und  zahlreiche  Heerden  besitzen. 
Im  Osten  ist  das  Land  Did-el-Salmat  und  der  Wardai- 
Qallas,  die  sich  bis  in  die  Gegend  Ton  Monbasa  ausbreiten. 
Den  See  Boo  umgeben  sehr  hohe  kegelförmige  Beige,  deren 
höchste  Spitzen  von  Schnee  bedeckt  -sind.  Sie  heissen  Anko, 
Suk,  Abaio-Dertu,  Fertito-Merele,  Merondali  und  Sokn; 
diese  drei  letzteren  haben  keinen  Schnee.  Am  Berge  Anko 
entspringt  ein  anderer  Fluss,  der  nach  Nordwesten  läuft 
In  seiner  Nähe  lebt  ein  kleines  Volk,  die  Wa- Berikimo. 
Dieser  Fluss  muss  der  der  Pygmäen  sein,  Ton  dem  die 
Arabischen  Geographen  sprechen/' 

Die  Entfernung  von  Ganana  am  Djub  bis  zum  See  Boo 
soll  27  Tagereisen  westlich  betragen  (p.  168)  und  vom  See 
Boo  bis  zu  den  Berry ,  den  Nachbarn  der  Bari  am  oberen 
Weissen  I^il,  ebenfaUs  27  Tage  westlich.  Später,  im  Ok- 
tober 1860,  meldete  L^on  des  Ayanchers  aus  Eaffia,  der 
See  £l-Boo  liege  3  oder  4  Tagereisen  südlich  von  EafEa 
und  sei  die  Quelle  des  Flusses  Barro.  Man  sehe  ihn  yoq 
der  Höhe  der  Gobo-Berge  und  den  Barro  könne  man  von 
den  Bergen  in  Kaffa  erblicken.  In  Kaffa  heisse  der  Boo 
Bario  ')•  Den  Barro  identificirt  er  mit  dem  Sobat^).  Aach 
der  Apostolische  Vikar  Massaja  gab  Nachrichten  über  den 
Boo  und  den  aus  ihm  kommenden  Arm  des  Sobat  in  einem 
Briefe  aus  Kaffa  vom  Oktober  1860'),  aber  weder  er  nodi 
L^n  des  Ayanchers  sprachen  wieder  yon  einem  Zwergvolk, 
bis  Letzterer  im  Jahre  1864  aus  Gera  bei  Kaffa  schrieb^): 
„Das  Vorhandensein  von  Pygmäen  ist  eine  sichere  That- 
sache. Die  Areya,  welche  den  Doqqo  gegenüber  am  süd- 
lichen Ufer  des  Flusses  (Omo  oder  Uma,  d.  i.  der  obere 
Djub)  wohnen,  sollen  sehr  untersetzt  sein;  weiter  südlich 
ist  ein  Volk  Namens  Tschin-tschalle  (d.  h.  welches  Wun- 
der!), dessen  Individuen  nur  die  Grösse  von  zehn-  bis 
zwölfjährigen  Kindern  haben  sollen.  Auf  zahlreiche  Be- 
richte gestützt  glaube  ich  an  die  Existenz  von  Pygmäen 
in  Afrika.  In  Zanzibar  giebt  man  ihnen  den  Namen  Wa- 
Berikimo  (Leute  von  2  Fuss).  Ich  denke,  diese  Zwergraoe 
muss  unter  dem  Äquator  gesucht  werden;  hier  giebt  man 
ihren  Wohnsitz  südlich  vom  Baro-See  an,  die  Somali  setzen 
sie  südlich  vom  See  £l-Boo.     Hier  im  Reiche  Gera  (nörd- 


1)  Bnlletm  de  la  Soc.  de  göogr.  de  Paris,  5*  sörie,  I,  p.  332,  und 

m,  p.  382. 

»)  Geogr.  Mitth.  1861,  S.  171. 

9)  Ebenda  SS.  171  and  172. 

*)  Bulletin  de  laSoc.  de  g^ogr.  de  Paris,  5*  sörie,  T.  XII,  p.  171. 
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lieh  Yon  Kaffa)  leben  viele  dieser  Zweite,  missgestaHete, 
untersetzte  Wesen  mit  dioken  Köpfen,  höchstens  4  Fuss 
hoch." 

Die  Dolo,  —  Über  dieses  am  oberen  Djnb,  südlich  von 
Kaffa  wohnende  Volk  kamen  die  ersten  Nachrichten  durch 
den  Missionär  Dr.  Krapf  nach  Europa,  welcher  sie  1 840  in 
Schoa  von  einem  Sklaven  aus  Enarea,  Namens  Dilbo,  er- 
halten hatte  und  1842  der  Ägyptischen  Gesellschaft  in 
Kairo  vorlegte.  Sein  Englisches  Manuskript  wurde  von 
G.  Kitter  für  die  „Monatsberichte  der  Oesellsohaft  für  Erd- 
kunde" (IV,  1843,  S.  181)  übersetzt»)  und  später  hat 
Dr.  Krapf  diese  Nachrichten  in  seinen  „Eeisen  in  Ost- 
Afrika"  (Komthal  1858)  zusammengestellt,  auch  sieht  man 
auf  der  Karte  zu  diesem  Werke  in  der  Oegend  zwischen 
dem  oberen  Weissen  Nil  und  dem  Djub,  etwa  unter  3* 
N.  Br.,  einige  Breitengrade  südlich  von  Kaffa,  den  Namen 
Doko  mit  dem  Zusatz  „Pygmäen"  eingetragen.  Wir  geben 
hier  die  betreffende  Stelle  aus  seinem  Eeisewerk: 

„Merkwürdig  sind  die  Nachrichten,  welche  ich  im  J.  1840 
von  einem  Sklaven  aus  Enarea  erhielt,  welcher  auf  Be- 
fehl des  Königs  von  Schoa  mein  Haus  in  Angolala  hüten 
musste  während  meines  Aufenthaltes  in  Ankober.  Der  Mann 
hiess  Dilbo,  gebürtig  aus  Sabba  in  Enarea.  Als  junger 
Mensch  machte  er  Karawanenreisen  nach  Kaffa  und  be- 
gleitete die  Sklavenjäger  von  Kaffa  nach  Tuffte  (in  10  Tage- 
reisen), wo  er  den  Omo-Fluss,  der  etwa  60  Fuss  breit  ist, 
auf  einer  hölzernen  Brücke  passirte  und  von  Tuffte  in 
7  Tagen  nach  Kullu  kam,  von  wo  es  nur  einige  Tagereisen 
ist  zu  den  Doko  oder  den  kleinen  Leuten,  von  denen  Dilbo 
beinahe  fabelhafte  Dinge  erzählte.  ...  Er  erzählte  mir,  dass 
im  Süden  von  Kaffa  und  Susa  ein  heisses  und  sehr  nasses 
Land  sei,  wo  es  viele  Bambuswälder  gebe  und  wo  Leute, 
Doko  genannt,  wohnen,  die  so  klein  seien  ak  zehnjährige 
Knaben,  also  4  Fuss  hoch.  Sie  haben  eine  dunkle,  oliven- 
artige Farbe  und  leben  in  einem  völlig  wilden  Zustand 
wie  die  Thiere.  Sie  haben  weder  Häuser  noch  Tempel, 
noch  heilige  Bäume  (wie  die  Galla),  besitzen  aber  doch 
eine  gewisse  Idee  von  einem  höheren  Wesen,  das  sie  Jer 
heössen,  zu  dem  sie  in  Augenblicken  der  Traurigkeit  und 
der  Angst  beten,  aber  nicht  in  aufrechter  Stellung,  sondern 
mit  ihren  Häuptern  auf  dem  Boden  und  die  Füsse  aufrecht 
an  einen  Baum  oder  Stein  gelehnt.  In  ihrem  Gebet  sagen 
sie:  „Jer,  wenn  Du  wirklich  ein  Dasein  hast,  warum  lassest 
Du  uns  denn  getödtet  werden?  Wir  bitten  Dich  nicht  um 
Speise  oder  Kleider,  denn  wir  leben  von  Schlangen,  Amei- 


*)  Aueh  HarriB  hat  in  eeiner  „Gesandtschaftereise  nach  Schoa" 
(DeaUehe  Ausg.,  Stuttgart  1846,  II ,  S.  148)  fast  wörtlich  dioBelben 
Nachrichten  Aber  die  Doko  gegeben,  mit  dem  Znsatz,  dass  diese  letz- 
teren den  Thieren  noch  näher  standen  als  die  Baschmanner  Sttd-Afri- 
ka's  nnd  auch  yon  dem  Gebranch  des  Feuers  Nichts  wüssten. 


Ben  und  Mäusen.  Du  hast  uns  gemacht,  warum  lassest  Du 
uns  zertreten  werden?"  Die  Doko  haben  kein  Oberhaupt, 
keine  Gesetze,  keine  Waffen,  sie  jagen  nicht,  bauen  kein 
Feld,  sondern  leben  allein  von  Fruchten,  Wurzeln,  Mäusen, 
Schlangen,  Ameisen,  Honig  &c.  Gleich  den  Affen  steigen 
6ie  auf  die  Bäume  und  holen  Früchte.  Oft  geschieht  es, 
dass  sie  auf  den  Bäumen  in  Streit  gerathen  und  einander 
vom  Baum  hinabwerfen.  Ein  grosser  und  hoher  Baum,  ge- 
nannt Loko,  soll  rothe  Früchte  haben,  die  sie  besonders 
lieben. 

„Beide  Geschlechter  gehen  völlig  nackt.  Die  Doko  haben 
dicke,  hervorstehende  Lippen,  platte  Nasen  und  kleine  Augen. 
Ihr  Haar  ist  nicht  wollig  und  reicht  bei  den  Frauen  auf 
die  Schultern.  Die  Nägel  an  Händen  und  Füssen  lassen 
sie  wachsen  wie  die  Erallen  der  Adler  und  gebrauchen  sie 
zum  (haben  nach  Ameisen  und  zum  Zerreissen  der  Schlan- 
gen, die  sie  roh  verzehren,  denn  Feuer  kennen  sie  nicht 
Den  Rückgrat  der  Schlange  tragen  sie  als  einzige  Zierde 
um  den  Hals.  Ihre  Ohrmuschel  durchstechen  sie  mit  einem 
spitzigen  Stück  Holz. 

„Die  Doko  vermehren  sich  sehr  schnell',  leben  aber  in 
keiner  regelmässigen  Ehe,  sondern  nehmen  Weiber,  wo  sie 
sie  finden,  und  lassen  sie  wieder  gehen,  wohin  sie  wollen. 
Die  Frau  säu^  das  Kind  nur  kurze  Zeit,  indem  sie  es 
baldmöglichst  an  das  Essen  der  Ameisen  und  der  Schlangen 
gewöhnt.  Sobald  sich  das  Kind  selber  helfen  kann,  so 
lässt  es  die  Mutter  ziehen,  wohin  es  will.  Obwohl  die 
Doko  in  dichten  Wäldern  wohnen  und  auf  Bäumen  sich 
verbergen,  so  werden  sie  doch  von  den  Sklavenjägem  von 
Susa,  Kaffa,  Dumbaro  und  Kullu  ausfindig  gemacht  Ganze 
Waldbezirke  werden  von  den  Jägern  umzingelt,  so  dass  die 
Doko  nicht  leicht  entfliehen  können.  Oft  gerathen  die  Jäger 
von  den  verschiedenen  Nationen  selbst  mit  einander  in 
Streit  Wenn  sie  die  Doko  zu  Gesicht  bekommen,  so  hal- 
ten sie  ihnen  Kleider  von  schönen  Farben  vor,  singen  und 
tanzen,  worauf  die  Doko  sich  willig  einfangen  lassen,  da 
sie  aus  Erfahrung  wissen,  dass  ihr  Widerstand  vergeblich 
ist  und  nur  zu  ihrem  Untergang  führen  würde.  Auch  be- 
mühen sie  sich  hernach  nicht  mehr,  zu  entfliehen.  Tau- 
sende von  Doko  können  auf  diese  Weise  von  einer  kleinen 
Schaar  Jäger  gefangen  werden.  Im  Zustand  der  Sklaverei 
behalten  sie  ihre  Neigung,  Mäuse,  Schlangen  und  Ameisen 
zu  essen,  wiewohl  sie  oft  deshalb  von  ihren  Meistern  ge- 
züchtigt werden,  welche  die  Doko  lieben,  da  sie  gelehrig 
und  gehorsam  sind  und  da  sie  wenig  Bedürfiiisse  und  eine 
g^te  Gesundheit  besitzen,  weshalb  sie  auch  nie  über  Ena- 
rea hinaus  verkauft  werden.  Sie  sterben  nur  in  Folge  des 
Alters  oder  bei  feindlichen  Überfallen,  Krankheiten  kennen 
sie  nicht.  Ob  diese  Doko  die  Pygmäen  sind,  welche  nach 
Herodot  zwei  Jünglinge,  die  von  Etearch  (dem  König  der 
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Oase  von  Ammon)  ausgesandt  wurden,  in  der  Nähe  eines 
grossen  Flusses  im  Innern  Afrika's  entdeckten,  will  ich 
nicht  bestimmen.  Bas  aber  kann  ich  bezeugen,  dass  ich 
nicht  nur  in  Schoa  von  diesen  kleinen  Leuten  hörte,  son- 
dern auch  in  TJkambani,  zwei  Grade  südlich,  und  in  Ba- 
rawa,  1}  Grad  nördlich  vom  Äquator.  In  Barawa  wurde 
mir  ein  Sklave  gezeigt,  der  ganz  mit  der  Beschreibung  Bil- 
bo's  harmonirte.  Er  war  etwa  4  Fuss  hoch,  sehr  dick, 
hatte  eine  dunkle  Farbe  und  war  sehr  lebhaft.  Die  Leute 
Ton  Barawa  versicherten  mich,  dass  dieser  Sklave  vom 
Fygmäen-Geschlecht  im  Innern  sei.  Es  lässt  sich  auch  an- 
nehmen ,  dass  klimatische  (vom  Mai  bis  Januar  beständige 
Bogen)  und  andere  Umstände  dazu  beitragen,  ein  verküm- 
mertes, diminutives  Geschlecht  im  Innern  von  Afrika  zu 
erzeugen.  A  priori  kann  man  also  die  Nachrichten,  die  auf 
verschiedenen,  von  einander  unabhängigen  Punkten  Afrika's 
gesammelt  worden  sind,  nidit  geradezu  bestreiten,  nur  muss 
man  sich  bemühen,  das  Fabelhafte,  das  von  den  eingebo- 
renen Berichterstattern  beigemischt  wird,  kritisch  zu  be- 
trachten. Dogo  heisst  im  Suahili  -  Dialekt  „klein".  In  der 
Enarea-Sprache  'soll  Doko  einen  unwissenden,  dummen  Men- 
schen bezeichnen.'' 

Schon  wenige  l^ahre  nach  der  ersten  Veröffentlichung 
dieser  Nachrichten  galt  es  für  ausgemacht,  dass  die  Klein- 
heit der  Boko,  worunter  man  sich  etwas  „Pygmäenhaftes" 
vorstellte,  eine  Fabel  sei.  Mnsste  es  schon  stutzig  machen, 
dass  Lefebvre,  welcher  einem  Manne  aus  Boko,  Namens 
TJobo,  Manches  über  die  Flüsse  südlich  von  Eaffa  abfragte. 
Nichts  vom  zwei^haften  Wuchs  erwähnt,  obwohl  er  andere 
Aussagen  Bilbo's  über  die  Boko  bestätigt ') ,  dass  femer 
Dr.  Beke,  welcher  denselben  Bilbo  ausfragte^)  und  ausser- 
dem durch  Araber  und  Abessinier  Nachrichten  über  Boko 
erhielt,  die  in  vielen  Stücken  mit  Dilbo's  Aussagen  stim- 
men ^,  ebenfalls  Nichts  von  der  Kleinheit  der  Bewohner  in 
Erfahrung  brachte,  so  zerstörte  vollends  A.  d'Abbadie,  der 
erste  Europäer,  welcher  in  neuerer  Zeit^)  nach  Kaffa  kam,  die 
Illusionen  von  dem  Zwergvolk  gänzlich.  Die  Boko  waren 
Auch  ihm  als  Zwerge  geschildert  worden,  aber  später  bekam 
er  einige  Individuen  dieses  Volkes  zu  Gesicht  und  gab  1844 
ihre  Gb'össe  auf  5  Fuss  an.  „Bie  Pygmäen  von  Dokko", 
schrieb  er,  „haben  sich  zu  einer  Gestalt  von  5  Fuss  er- 
hoben, als  das  Auge  und  nicht  mehr  das  Ohr  zum  Zeugen 
aufgerufen  wurde"  ^).     Er  hatte  damals  einen  Boko   zwei 


*)  Lefebyre,  Voyage  en  Abyssmie,  1839 — 43,  III,  p.  137  und 
p.  100. 

')  Th«  Athenaeum,  1841,  pp.  780  und  936. 

3)  Journal  of  the  B.  Geogi:.  ßoc.  XIII,  p.  265. 

*)  Der  FortugiesiBclie  Jesuit  Antonio  Fernandez  kam  schon  1613 
nach  Enarea  und  Kaffa,  weiss  aber  auch  Nichts  yon  Zwergen. 

')  N.  Annales  des  Voyages,  1845,  I,  p.  261;  The  Athenaeum, 
12.  April  1845. 


Jahre  lang  in  seinen  Biensten  gehabt,   der  „18  Gentimeter 
kleiner  war  als  er  selbst". 

Wollten  wir  annehmen,    dass   A.   d'Abbadie's   Angabe 
Ton  5  Fuss  eine  wirkliche  Messung   zu  Grunde  liege  und 
er  Pariser  Fuss  gemeint  habe,  so  würde  eine  Addition  yon 
18  Gentimeter    die  bedeutende  Grösse  von    180  Gentimeter 
ergeben;   A.  d'Abbadie   ist  aber,  so  viel  uns  erinnerlich, 
nicht    über    mittlerer    Grösse.      Wir     werden     daher    das 
Richtigere  treffen,    wenn   wir   Englische   Fuss    annehmen, 
zumal  im  Englischen  Text  „fiye  feet"   steht»   und   danach 
die  Höhe  der  Doko   zu   152  Gentimeter  ansetzen.     Diess 
ist   aber  dieselbe  Grösse   wie  die   der  Acka.     Damit  stim- 
men auch  d'Abbadie's  eigene   Worte,    wenn   er    yon  sei- 
nen Doko  sagt,   sie   seien  „schwarz  wie  Neger,    aber  mit 
einem  schönen   Gesichtswinkel   wie   die  Eingeborenen  yon 
Mosambique  und  ziemlich  klein,  was  man  im  Französischen 
trapu  (untersetzt)  nennt,   aber  durchaus  keine  Zwerge  0"* 
Wären  die  Doko  5  Pariser  Fuss  oder  162  Gentimeter  hoch, 
würde  er  sie  nicht  ziemlich  klein  nennen ,  da  die  Franzosen 
im  Durchschnitt   163   bis   166  Gentimeter  hoch   sind.    Es 
war  eben  nur  seine  eigene  Vorstellung  yon  Zwergen,  die 
ihn  blind  machte  gegen  die  Wahrnehmung,  dass  er  es  mit 
einem  ungewöhnlich  kleinen  Yolksstamme  zu  thun  habe.  Sie 
erregten  indess  wegen  anderer  Eigenschaften  sein  ethnogra- 
phisches Interesse.     „Ihre  Formen",  schrieb  er,  „bieten  ein 
yollkommenes  mezzo  termine  zwischen  den  Äthiopiern  und 
Negern"  *);  ^^^  ferner^):  „Beim  Anblick  der  Dogo  war  es 
mir  unmöglich,  zu  sagen,  ob  sie  zur  Negerrace  oder  zu  der 
Abessinischen  gehören.     Der  Übergang  der  Formen    zwi- 
schen  einem  Franzosen  und   einem  Deutschen   kann  nicht 
sanfter  (plus  douoe)  sein"'). 

J>ü  Acka.  —  Die  wenigen ,  oben  angeführten  Notizen 
über  dieses  Yölkohen  werden  hoffentlich  bald  durch  aus- 
fuhrlichere Berichte  Dr.  Schweinfurth's  ergänzt  Dass  yon 
der  Existenz  dieser  Leute  bisher  keine  Kunde  nach  Europa 
drang,  dass  weder  Morlang  noch  Speke^),  noch  selbst 
Piaggia  Etwas  yon  ihnen  erfuhr,  lehrt  eindringlich,  welch' 
geringe  Beweiskraft  das  Schweigen  auch  bei  solchen  Bei- 
senden hat,  die  sich  dem  fraglichen  Gegenstand  bis  auf  ge- 
ringe Entfernung  näherten.  Die  einzige  Andeutung  finden 
wir  in  fratzenhafter  Entstellung  bei  Petherick.  Als  dieser 
im  Jahre  1854  yon  der  Meschera-el-Bek ,   dem  Hafen  des 

^)  Siehe  Note  5  der  yorigen  Spalte. 

^  Journal  asiatique,  4e  s^rie,  XII,  p.  370. 

^)  Noch  einige  Angaben  d'Abbadie's  über  die  Doko,  die  er  aueh 
Doqo  oder  Doqqo  schreibt,  siehe  in  Bulletin  de  la  Soc  de  göogr.  de 
Paris,  3e  s^rie,  YHI,  p.  233,  und  4«  s^rie,  XVII,  p.  172. 

^)  Speke  bildet  einen  missgestalteten  Zwerg  aus  Tschopi,  der  nörd- 
lich an  Unyoro  angrenaenden  Landschaft  im  Osten  des  Mwutan,  ab 
(Journal  of  the  discoyery  of  the  source  of  the  Nile,  London  1863, 
p.  ßSO)  und  giebt  einige  Notizen  über  ihn,  erwähnt  aber  Nichts  von 
einem  zwerghaften  Volk;  man  kann  daher  als  sicher  annehmen,  dass 
er  Nichts  von  einem  solchen  erfuhr. 
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Bahr-el-Ghasal,  einige  Tagereisen  südlich  zu  den  Wadj  Koing 
kam,  suchten  ihn  diese  Leute  yon  der  Weiterreise  durch 
Erzählung  von  Schrecken  und  Gefahren  abzuhalten,  und 
dabei  berichtete  ihm  ein  alter  Neger,  den  man  für  einen 
grossen  Beisenden  ausgab,  Ton  den  Yolksstämmen,  die  man 
im  Süden  antreffe :  „Der  erste,  einige  Monate  von  hier  ent- 
fernte, waren  Leute  wie  wir  selbst,  aber  ausserordentlich 
wüd.  .  .  Weiterhin  besassen  die  Leute  vier  Augen,  zwei 
Tom  und  zwei  hinten,  und  folglich  konnten  sie  eben  so  gut 
rückwärts  wie  vorwärts  sehen.  Über  deren  Nachbarn  ent- 
setzte er  sich,  denn  ihre  Augen  waren  nicht  im  Kopfe, 
sondern  in  den  Achselhöhlen,  so  dass  sie  den  Arm  heben 
mnssten ,  wenn  sie  Etwas  sehen  wollten.  Da  er  sich  un- 
gemüthlich  unter  ihnen  fühlte,  ging  er  noch  weiter  südlich. 
Dort  fand  er  Leute  mit  affenähnlichen  Gesichtern  und 
ellenlangen  Schwänzen.  Der  letzte  Stamm,  den  er  nach 
jahrelangen  Reisen  besuchte,  waren  Zwerge,  deren  Ohren 
bis  auf  den  Boden  reichten  und  eine  solche  Breite  hatten, 
dass  beim  Liegen  das  eine  als  Matratze,  das  andere  als 
Decke  diente"  >)• 

Die  Mitla-OilagS.  —  Wenn  sich  Dr.  Schweinfurth's 
Ansicht  von  der  Identität  des  üelle  mit  dem  Schari  bestä- 
tigen sollte,  so  wäre  noch  ein  anderes  eben  so  fabelhaftes 
Gerücht  seinem  Ursprung  nach  in  die  Gegend  der  Acka  zu 
verlegen.  Nach  Escayrac  de  Lauture's  Erkundigungen  exi- 
stirt  zwei  Monate  südsüdöstlich  von  Masseüa  in  Baghirmi 
ein  See  Namens  Eoei-Dabo,  aus  dem  der  Schari  ent- 
spnngen  soll.  „Etwas  westlich  von  diesem  See  findet  man 
die  zottigen  Menschen  mit  langen  Schwänzen,  die  zwerg- 
haften Eameele,  die  brückenbaüenden  Ameisen  und  eine 
Menge  anderer  Ungeheuerlichkeiten,  deren  Existenz  die- 
jenige des  See's  Koei-Dabo  mehr  als  unwahrscheinlich 
maeht"  .  .  .  „Nach  allen  meinen  Berichterstattern  sind  die 
gesdiwänzten  Menschen,  Mala-Gilag^  (d.  h.  Schwanzträger) 
klein,  nicht  schwarz,  sondern  röthlich,  wie  diess  den  Vor- 
stellungen derer,  die  sie  erfunden  haben,  besser  sich  an- 
pasBt;  vielleicht  sind  sie  sogar  weiss,  die  Furcht,  mich  zu 
verletzen,  hat  möglicher  Weise  meine  Berichterstatter  be- 
wogen, mir  diese  Eigenthümlicbkeit  zu  verbergen.  Wie 
dem  auch  sei,  sie  sind  sehr  zottig,  ihre  langen  und  schlich- 
ten Haare  fallen  auf  ihre  Schultern,  ihre  Arme  sind  lang, 
ihre  Füsse  nicht  platt,  sie  haben  keine  vorstehende  Schnauze, 
kurz  die  geschwänzten  Menschen  gleichen  so  wenig  wie 
möglich  dem  Bilde,  das  sich  ein  Physiolog  von  ihnen  machen 
könnte."  Ein  Lidividuum  dieses  Stammes  soll  einst  nach 
Masseüa  gebracht  dort  mehrere  Jahre  gelebt  haben  ^). 


*)  J.  Petheriek,  Egypt,  the  Soudan  and  Central  AMca,  Lon- 
don 1861,  p.  375. 

')  Mänoire  sur  le  Sondan,  im  Bulletm  de  la  Sog.  de  g^ogr.  de 
Paris,  4e  a^rie,  T.  X,  1855,  pp.  108  und  136. 


Die  Kenkoh  und  Bet$an,  —  In  einer  mehr  bestimmten 
und  nüchternen  Weise  treten  die  Nachrichten  von  Zwerg- 
völkern im  westlichen  Theil  des  unbekannten  Äquatorial- 
Gebiets  von  A&ika  auf.  Bev.  S.  W.  Eoelle  >)  erkundete 
in  Sierra  Leone  von  einem  Mann  Namens  Yon  aus  Fati, 
der  Hauptstadt  von  Bayon,  einem  etwa  unter  5^  N.  Br. 
und  zwischen  12  und  13^  ö.  L.  v.  Ghr.  gel^^nen  Lande  2), 
dass  Pati  ungefähr  eine  Tagereise  von  dem  Flusse  Nen  ent- 
fernt sei,  der  vom  Mburon-Lande  im  Westen  komme  und 
nach  dem  Lufum-Lande,  vier  Wochen  östlich  von  Pati,  gehe, 
wo  er  in  den  grossen  See  Liba  münde.  „Das  Ende  dieses 
See's  kann  Niemand  sehen  und  sein  Schlamm  ist  so  süss, 
dass  er  bei  den  Anwohnern  als  grosse  Delikatesse  gilt"  .  .  . 
„Die  Lufum-Leute,  welche  einen  Theil  der  Ufer  des  Idba- 
See's  bewohnen  und  zu  deren  König  einst  Yon  mit  einer 
G^andtschaft  geschickt  wurde,  um  ein  Geschenk  an  Salz 
abzuliefern,  sind  gross,  stark  und  kriegerisch,  bekleiden  sich 
mit  schwarzen  AfPenfellen  und  fechten  mit  Schwert,  Speer 
und  PfeiL  Bei  Lufum  und  ebenfalls  an  den  Ufern  des  Liba 
wohnt  ein  anderes  Yolk,  Namens  Eenkob,  nur  3  bis  4  Fuss 
hoch ,  aber  sehr .  starke  Leute  und  die  ausgezeichnetsten 
Schützen.  Sie  leben  friedlich  von  dem  Ertrag  der  Jagd 
und  sind  so  freigebig,  dass,  wenn  z.  B.  einer  einen  Ele- 
phanten  erlegt  hat,  er  im  Stande  ist,  das  ganze  Thier  weg- 
zugeben." —  Ein  Mann  aus  Bagba  (auf  der  angeführten 
Karte  nordwestlich  von  Bayon)  sag^  aus:  „Am  Flusse  Eiba 
(im  Rifom-  oder  Bufum-Lande)  ^),  welcher  von  Baosa  kommt 
und  nach  Bambongo  geht  und  selbst  in  der  trockenen  Jah- 
reszeit nicht  zu  Fuss  passirt  werden  kann,  giebt  es  einen 
kleinen  Menschenstamm ,  nur  3  bis  5  Fuss  hoch,  genannt 
Betsan,  die  ausserordentli|)h  geschickte  Jäger  sind.  Sie  ver- 
fertigen ihre  Kleidung  von  dem  Nsor-Baum,  indem  sie  ihn 
flach  schlagen  und  dann  trocknen.  Sie  haben  lange  Barte 
und  ihr  Kopfhaar  ist  etwa  so  lang  wie  eines  Mannes  Hand. 
Sie  sind  ein  sehr  friedliches  Volk,  führen  niemals  Krieg 
und  leben  ganz  von  dem  Ertrag  der  Jagd,  bisweilen  tau- 
schen sie  auch  ihr  Wildpret  gegen  Hirse  &c.  im  Bufum- 
Lande  aus.  Bodenkultur  treiben  sie  nicht,  sondern  ziehen 
beständig  umher,  alle  6  bis  12  Monate  ihren  Wohnsitz 
wechselnd.  Ihre  Wohnungen  könn^i  leicht  aufgebaut,  ab- 
gerissen und  sogar  mitgenommen  werden,  denn  sie  bestehen 
aus  der  Binde  eines  grossen  Baumes.  Die  Betsan  jagen 
Affen,  Paviane,  wilde  Schweine,  Antilopen,  Elephanten  &c." 

Die  Ohongo,  —  Mit  diesen  Andeutungen  eingeborener 
Berichterstatter  stimmt  auf  das  Überraschendste  die  einzige 


*)  Polyglotta  afiricana,  London  1854,  pp.  11  und  18. 

')  Siehe  Qeogr.  MiUh.  1863,  Tafel  6. 

3)  r  nnd  1  werden  in  vielen  Afrikanisohen  und  anderen  Sprachen 
hänfig  mit  einander  vertaiiacht,  Riba  nnd  Bufum  sind  gleich  Liba  und 
Lnfnm. 
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ausführliche  Beschreibung  eines  Central- Afrikanischen  Zwerg- 
volkes überein,  die  wir  bis  jetzt  besitzen.  Trotzdem  möchte 
es  zweifelhaft  sein,  ob  Du  Ghaillu's  Erzählung  von  den 
Obongo  Oy  <lio  ^'  ^^f  Bein  er  zweiten  Eeise  im  äquatorialen 
West- Afrika  1864  entdeckte,  allgemeineren  Glauben  gefun- 
den hat.  Zwar  ist  fast  niemals  die  so  gänzlich  bestrittene 
Glaubwürdigkeit  eines  Beisenden  so  ausser  Zweifel  gestellt 
worden  wie  bei  Du  Ghaillu,  aber  von  Verleumdungen  bleibt 
immer  Etwas  hängen  und  Wenigere  werden  von  seiner 
Eechtfertigung  als  von  seiner  Anschuldigung  Notiz  genom- 
men haben.  Bezüglich  der  Obongo  verföhrt  auch  die  zu- 
gehörige, nur  auf  Effekt  berechnete  und  eine  ganz  falsche 
Vorstellung  erweckende  Abbildung  leicht  zur  Annahme  eines 
blossen  Schwindels.  Der  Text  dagegen  enthalt  nichts  Un- 
wahrscheinliches und  ist  bis  jetzt  unstreitig  der  werthvollste 
Beitrag  zu  unserer  geringen  Kenntniss  von  den  kleinen 
Menschenstämmen  Central- Afrika's. 

„Als  wir",  so  erzählt  Du  Chaillu,  „auf  unserem  Wege 
nach  Yengu^  einen  der  Urwälder  passirten,  durch  welche 
die  Hauptstrasse  des  Landes  führt,  stiessen  wir  plötzlich 
auf  eine  Ghruppe  höchst  sonderbarer  winziger  Hütten,  an 
denen  ich  als  vermeintlichen  Fetisch-Häusern  vorbeigegangen 
sein  würde,  hätte  man  mir  nicht  gesagt  gehabt,  wir  wür- 
den vielleicht  in  dieser  Gegend  Dörfer  eines  Stammes  von 
Zwergnegern  antreffen,  die  über  das  Ischogo-  und  Aschango- 
Land  so  wie  über  die  Gegenden  weiter  östlich  zerstreut 
sind.  Unter  dem  Namen  Aschounga  hatte  ich  von  diesem 
Volke  auf  meiner  früheren  Reise  im  Apingi-Lande  gehört, 
hier  nennt  man  sie  aber  Obongo.  Wegen  der  vagen  und 
übertriebenen  Beschreibungen,  die  ich  auf  meiner  früheren 
Beise  vernahm,  hatte  ich  den  Ajigaben  über  die  Existenz 
dieser  Zwergstämme  keinen  Glauben  geschenkt  und  den 
Gegenstand  bei  Abfassung  meines  früheren  Beiseberichtes 
nicht  für  der  Erwähnung  werth  gehalten.  Der  Anblick 
dieser  seltsamen  Behausungen  erweckte  meine  Neugierde, 
denn  es  war  wirklich  ein  Dorf  dieses  merkwürdigen  Volkes. 
Ich  eilte  vorwärts,  in  der  Hoffnung,  wenigstens  einige  Be- 
wohner darin  zu  finden,  aber  sie  waren  bei  unserer  Annä- 
herung in  das  benachbarte  Dickicht  geflohen.  Die  Hütten 
hatten  eine  niedrige,  ovale  Form  wie  ein  Zigeunerzelt;  der 
höchste  Theil,  dem  Eingang  zunächst,  erhob  sich  etwa 
4  FuBS  über  den  Boden  und  die  grösste  Breite  betrug  auch 
ungefähr  4  Fuss.  Zu  jeder  Seite  befanden  sich  3  bis 
4  Stöcke  als  Schlafstellen  für  den  Mann  und  die  Frau.  Ge- 
baut waren  die  Hütten  aus  biegsamen  Baumzweigen,  die 
gewölbt  mit  beiden  Enden  im  Boden   befestigt  waren,  so 


')  Du  ChaUltt,  A  jonrney  to  Ashango-Land ,  London  1867,  pp.  269 
und  315.  Mit  wenig  Ändeningen  wieder  abgedruckt  im  „Journal  of 
the  American  geogr.  and  statist.  Society,  Vol.  II,  Part  2,  New  York 
1870,  p.  105. 


zwar,  dass  die  längsten  Zweige  die  Mitte  bildeten  und 
immer  kürzere  sich  daran  reihten.  Bas  Ganze  deckten 
grosse  Blätter.  Als  ich  die  Hütten  betiat,  fand  ich  in  jeder 
die  Reste  eines  Feuers  in  der  Mitte  der  Flur. 

„Dass  mir  diese  Oelegenheit  entging,  die  Leutchen  zu 
sehen  und  zu  untersuchen,  war  eine  bittere  Täuschung  für 
mich,  wir  durchstreiften  die  Umgegend  auf  einige  Entfer- 
nung hin,  konnten  aber  keine  Spur  von  ihnen  entdecken. 
Wenige  Tage  später,  zu  Niembouai,  sollte  ich  glücklicher 
sein. 

Ich  hatte  gehört,  dass  irgendwo  in  der  Nähe  von  Niem- 
bouai  (1**  58'   54'  8.  Br.,    11  ^^  56'   38*'  Östl.  L.  v.  Gr., 
1896  Engl.  Fuss  über  dem   Meere)   ein  Dorf  der  Obongo 
oder  zwerghaften  wilden  Neger  sei,  und  eine  meiner  ersten 
Fragen  bei  der  Ankunft  in  dem  Orte  war  natürlich,  ob  ich 
Aussicht  hätte,   dieses  eigenthümliche  Volk  zu  sehen,  das, 
wie  es  scheint,  immer  in  die  Aschango-Dörfer  kommt,  aber 
fem  blieb,    so  lange  ich  da  war.     Die  Aschango  hatten 
Nichts  einzuwenden   und  boten  sogar  ihre  Begleitung  nach 
dem   Obongo-Dorf  an.     Man   sagte   mir  jedoch,   ich  sollte 
lieber  nur  sehr  wenige  Begleiter  mit  mir  nehmen,   um  so 
wenig  Geräusch  wie  möglich  zu  machen.     Sie   gaben  mir 
zwei   Führer  und  ausserdem  nahm    ich   nur    drei  meiner 
Leute   mit     Wir  brachen  am  Morgen  des  30.  Juni  (1864) 
auf  und  erreichten  den  Ort  in  20  Minuten.   In  einem  ent- 
legenen Winkel  des   Waldes   standen  zwölf  Hütten  dieses 
seltsamen  Stammes  ohne  Ordnung  umher,  zusammen  nur 
einen  sehr  kleinen  Baum  bedeckend.     Die  Form  der  Hütten 
war    dieselbe   wie    in    dem  yerlassenen   Obongo-Dorf   bei 
Yenguö.     Als  wir  in  die   Nähe  kamen,    Hess    sich  Nichts 
von  einem  lebenden  Wesen  sehen  und  wirklich  fanden  wir 
sie  verlassen.     Die  Hütten  sind'  so   leicht  gebaut  und  die 
Obongo  so  unbeständig,  dass  sie  häufig  von  einem  Ort  zum 
anderen   ziehen.     Die   Wohnstätten   waren  sehr   schmutzig 
und  als  meine  Leute  und  ich  uns  anschickten,  sie  genauer 
in  Augenschein  zu  nehmen,   bedeckten  uns  Schwärme  von 
Flöhen,  so  dass  wir  zum  Bückzug  genöthigt  wurden.  Ohne 
Zweifel  hatten  die  Bewohner  wegen  des  Überhandnehmens 
dieser  Insekten  in  ihren  Hütten  das  Dorf  verlassen. 

„Wir  setzten  nun  unseren  Weg  durch  den  Wald  fort 
und  alsbald,  kaum  |  Engl.  Meile  weiter  hin,  kamen  wir 
zu  einem  anderen  Dorf,  das  gleich  dem  ersten  aus  einem 
Dutzend  schlecht  gebauter,  ohne  Ordnung  über  einen  klei- 
nen offenen  Baum  zerstreuter  Hütten  bestand.  Die  Be- 
hausungen waren  erst  seit  Kurzem  hergerichtet,  denn  die 
Baumzweige,  aus  denen  sie  construirt  waren,  trugen  noch 
ihre  ganz  frischen  Blätter.  Wir  näherten  uns  mit  der 
grössten  Vorsicht,  um  die  wilden  Einwohner  nicht  zvl  er- 
schrecken, und  meine  Aschango  -  Führer  hiehen  in  freund- 
licher Weise  Ferlenschnüre  empor;   aber  alle   unsere  Sorg- 
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fiedt  blieb  frachtlos,  denn  die  Männer  wenigstens  waren  be« 
leits  fort,  als  wir  beikamen.  Ihre  Flucht  war  eine  sehr 
hastige.  Wir  eilten  nun  zu  den  Hütten  und  fanden  glück- 
lich noch  drei  alte  Weiber  und  einen  jungen  Mann,  die 
nicht  Zeit  genug  zum  Entrinnen  gehabt  hatten,  nebst  meh- 
reren Kindern,  letztere  in  einer  der  Hütten  yerborgen. 

„Die  kleinen  Löcher,  die  als  Thüren  in  |den  Hütten 
dienen,  waren  durch  frisch  gesammelte  belaubte  und  im 
Boden  befestigte  Baumzweige  geschlossen.  Meine  Aschango- 
Führer  yersuchten  alles  Mögliche,  um  die  Angst  der  zit- 
ternden Geschöpfe  zu  verscheuchen,  sie  sagten,  ich  sei  nicht 
gekommen,  ihnen  Leides  zu  thuo,  sondern  hätte  Perlen  für 
sie  gebracht  Endlich  gelang  es  mir,  nahe  heranzukommen, 
denn  die  Furcht  schien  sie  ihrer  Bewegungsfahigkeit  be- 
raubt zu  haben,  ich  gab  ihnen  einige  Ferien  und  liess 
ihnen  sodann  durch  meine  Aschango- Führer  sagen,  wir 
würden  den  nächsten  Tag  mit  mehr  Ferien  wiederkommen, 
um  allen  Frauen  welche  zu  geben,  sie  müssten  also  alle 
da  sein.  Eine  der  alten  Frauen  verlor  nach  kurzer  Zeit 
alle  Scheu  und  begann  die  Männer  zu  verspotten,  die  vor 
uns  ausgerissen  wären.  Sie  wären,  meinte  sie,  so  furchtsam 
wie  das  ntschende  (Eichhörnchen),  das  qu^  qu^  schreie,  und 
beim  Sprechen  wand  sich  ihr  kleiner  Körper  in  so  wunder- 
lichen Krümmungen,  dass  es  eine  drollige  Wirkung  machte 
und  wir  alle  lachten. 

„Als  ich  mein  Band  herauszog,  um  sie  zu  messen, 
kehrte  ihre  Furcht  zurück,  sie  zitterte  über  und  über,  viel- 
leicht weil  sie  es  für  eine  Art  Schlange  hielt,  die  ich  aus 
ihrem  Behältniss  aufrollte;  ich  versicherte,  ich  wollte  sie 
nicht  umbringen,  aber  es  bedurfte  eines  zweiten  Geschen- 
kes, um  sie  wieder  zu  beruhigen.  Schliesslich  gelangte  ich 
zum  Ziel.  Auch  den  jungen  Mann  konnte  ich  messen,  er 
war  erwachsen  und  wahrscheinlich  ein  schönes  Exemplar 
von  dem  männlichen  Theil  seiner  Bace. 

„Nachdem  wir  eine  Stunde  gewartet  hatten,  in  der  ver^ 
geblichen  Hoffnung,  die  Männer  möchten  zu  ihren  Hütten 
zurückkommen,  gingen  wir  wieder  nach  Niembouai.  Neben- 
bei gesagt  verstehen  die  Obongo  -  Frauen  eben  so  gut  zu 
lügen  wie  ihre  Landsmänninnen  von  grösserem  Wuchs, 
denn  als  ich  fragte,  wo  die  übrigen  Leute  wären,  antwor- 
teten sie  sofort,  sie  seien  in  den  Wald  gegangen,  um  Brenn- 
holz zu  holen  und  Fallen  zu  stellen. 

„Am  nächsten  Tag  (1.  Juli)  begab  ich  mich  wieder  nach 
ihrem  Dorf,  sah  aber  nur  eine  Frau  und  zwei  Kinder.  Ich 
war  nicht  früh  genug  gekonmien,  die  Vögel  waren  aus- 
geflogen. Glücklicher  Weise  hatte  ich  die  Frau  schon  am 
Tage  zuvor  gesehen,  ich  gab  ihr  und  den  Kindern  einige 
Perlen.  Sodann  ging  ich  zu  der  Hütte,  in  welcher  ich  die 
Mutter  der  dabei  stehenden  Kinder  vermuthete,  beseitigte 
den  Zweig,  der  vor  den  Eingang  gesteckt  war,  um  anzu- 
zeigen, dass  der  Eigenthümer  ausgegangen  sei,  und  indem 
ich  meinen  halben  Körper,  so  gut  es  gehen  wollte,  in  die 
Hütte  schob,  gelang  es  mir,  in  der  Dunkelheit  Etwas  zu 
erblicken,  was  ich  bald  darauf  als  ein  menschliches  Wesen 
erkannte.  Mein  Aschango  rief  ihr  zu,  sich  nicht  zu  fürch- 
ten. Man  sagte  mir,  sie  habe  vor  wenigen  Tagen,  als  sie 
noch  in  dem  jetzt  verlassenen  Dorfe  lebten,  ihren  Mann 
verloren.  Sie  hatte  auf  ihrer  Stirn  einen  breiten  Streifen 
von  gelbem  Ocker. 

„Ich  bat  meinen  Aschango,  die  Frauen  zu  fragen,  wo 
Patemuuui's  Geogr.  Mittheüimgen.  1871,  Heft  lY. 


sie  ihre  Todten  begrüben,  aber  er  meinte,  ich  sollte  lieber 
nicht  danach  fragen,  sie  könnten  sich  erschrecken  und  die 
jüngst  Yerwittwete  könnte  weinen.  Ich  schenkte  der  ar- 
men Wittwe  einige  Ferien  und  verliess  sie  dann  wieder; 
meine  alte  Freundin  Misounda  (sie  nannte  mir  ihren  Namen) 
lud  mich  ein,  meinen  Besuch  am  Nachmittag  zu  erneuern, 
wo  die  Männer  aus  dem  Wald  zurückgekehrt  sein  würden, 
aber  als  ich  im  Lfiufe  des  Nachmittags  wieder  hinkam, 
waren  keine  Männer  zu  sehen. 

„Bei  einem  späteren  Besuch  fand  ich  das  Dorf  sowohl 
von  den  Weibern  ab  von  den  Männern  verlassen,  wenig- 
stens liefen  die  Weiber,  die  unser  Herankommen  gehört 
hatten,  in  ihre  Hütten;  unter  ihnen  sah  ich  auch  meine 
alte  Freundin  Misounda  laufen,  um  sich  zu  verbergen.  Diess 
war  doppelt  verdriesslich,  da  ich  mir  geschmeichelt  hatte, 
sie  ganz  gezähmt  zu  haben.  Als.  wir  das  Dorf  betraten, 
Uess  sich  kein  Laut  vernehmen  und  vor  den  Thüren  aller 
Hütten  waren  die  Baumzweige  aufgestellt,  um  glauben  zu 
machen,  dass  die  Leute  alle  in  den  Wald  gegangen  seien. 
Mein  Aschango-Führer  rief  laut:  Wir  sind  gekommen,  um 
euch  mehr  Ferien  zu  geben,  wo  seid  ihr?  Kein  Flüstern 
war  zu  hören.  Niemand  antwortete  unserem  Buf,  aber  es 
konnte  kein  Zweifel  sein,  wir  hatten  die  Frauen  selbst  in 
die  Hütten  eintreten  sehen.  Ich  wendete  mich  daher  zu 
der  Hütte  meiner  alten  Freundin  Misounda,  nahm  den  Zweig 
weg  und  rief  sie  bei  Namen,  doch  es  erfolgte  keine  Antwort. 
Es  war  so  fiaster  darin,  dass  ich  Nichts  sehen  konnte,  ich 
trat  also  ein  und  stolperte  über  die  alte  Frau.  Da  sie  sich 
entdeckt  sah,  kam  sie  heraus  und  gab  vor,  fest  geschlafen 
zu  haben.  Dann  rief  sie  die  anderen  Frauen  heraus,  indem 
sie  sagte,  ich  sei  kein  Leopard,  der  käme,  sie  zu  fressen, 
sie  brauchten  sich  nicht  zu  fürchten. 

„Bei  Gelegenheit  anderer  Besuche,  die  ich  dem  Dorfe 
während  meines  Aufenthaltes  zu  Niembouai  machte,  gelang 
es  mir,  noch  fünf  Frauen  zu  messen.  Lächerlicher  Weise 
bedeckten  sie  sich  alle  das  Gesicht  mit  den  Händen  und 
deshalb  konnte  ich  nur  bei  der  Frau  Nr.  1  eine  Messung 
im  Gesicht  ausführen.  Leider  war  es  auch  nicht  möglich, 
bei  allen  dieselben  Messungen  vorzunehmen,  ich  machte  es 
so  gut,  als  es  die  Umstände  eben  erlaubten.  Um  ihre  Angst 
zu  besänftigen,  wollte  ich  einen  meiner  Aschango  -  Führer 
messen,  aber  er  Uess  es  nicht  geschehen,  denn  er  fürchtete 
sich  eben  so  sehr  davor  wie  die  Frauen.  Die  Messungen 
sind  folgende  >) : 

Frau  Nr.  1,  ganze  H5he.     ...  4  EngL  F.  4}  Z.  (133  Centimeter), 
zwischen  den  aasseren 


Winkeln  der  Augen  0  „  „  5^  „ 

Frau  Nr.  2,  ganze  Höhe  ....  4  „  ,)  7^  „   (140        „ 

Frau  Nr.  3,  die    fUr  ungewöhnlich 

gross  galt      ...  5  „  „  i  „    (1521       »> 

umfang  des  Kopfes    .  1  „  >»  ^t  n 

Yom  Auge  zum  Ohr  .0  „  „  4     „ 

Frau  Nr.  4,  ganze  Höhe ....  4  „  „  8    „   (142 

Umfang  des  Kopfes    .  1  »,  » 10    „ 

Tom  Auge  zum  Ohr  .  0  „  „  3}  „ 

Frau  Nr.  5,  ganze  Höhe  ....  5  „  „  0    „    (152 

Umfang  des  Kopfes   .  1  „  tt  ^    v 

Tom  Auge  zum  Ohr  .  0  „  „  4}  „ 


»♦ 


» 


), 


), 


), 


^)  Im  Journal  of  the  American  Geogr.  and  Statist  Soc,  Vol.  11, 
No.  2,  1870,  p.  109,  setzt  Du  Ghaülu  hinzu:  „Einige  der  Frauen  waren 
kleiner  als  die  Ton  mir  gemessenen". 
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Prtu  Nr.  6,  guu«  Hdhe ....  4  Engl.  F.  5    Z.  (135  G«ntimeter), 

Umfang  des  Kopfes    .1     „      ,» 10^  „ 

Tom  Aage  snm  Ohr  .0      „      „    4|  „ 
Junger  Mann,  ganze  Höhe    ...  4     „      „    6    „   (187        „         ). 

„Die  Farbe  dieser  Leute  war  ein  schmutzigeB  Gelb,  viel 
heller  als  die  der  Aschango,  die  eie  umgeben,  und  ihre 
Augen  hatten  einen  Ausdruck  unzähmbarer  Wildheit,  der 
mich  als  höchst  auffallend  frappirte.  In  Aussehen,  Statur 
und  Farbe  so  wie  durch  ihre  Wohnungen  unterscheiden  sie 
sich  gänzlich  von  den  Aschango,  unter  denen  sie  leben. 
Die  Aschango  leugnen  eifrig  jede  Verwand  tschaft  mit  ih- 
nen, auch  treten  sie  nicht  in  eheliche  Verbindung  mit  den- 
selben, sondern  behaupten,  dass  die  Obongo  unter  einander 
heirathen,  Schwestern  und  Brüder,  um  die  Familien  so  viel 
als  möglich  zusammen  zu  halten.  Die  Kleinheit  ihrer  Ge- 
meinden und  die  Isolirung,  in  welcher  die  armen  Geschöpfe 
leben,  muss  Verheirathungen  zwischcA  nahen  Verwandten 
mit  sich  bringen  und  ich  halte  es  für  sehr  möglich,  dass 
dieser  Umstand  die  Ursache  der  physischen  Degeneration 
ihrer  Bace  sein  möchte.  Ihre  Stirn  ist  ausserordentlich  nie- 
drig und  schmal  und  sie  haben  vorspringende  Backen- 
knochen 1),  aber  ich  bemerkte  keine  besonderen  Eigenthüm- 
lichkeiten  an  den  Händen  oder  Füssen  oder  in  der  Stellung 
der  Zehen  oder  in  der  Lange  der  Arme  im  Verhältniss 
zum  Körper,  nur  schienen  die  Beine  im  Vergleich  zum 
Rumpf  ziemlich  kurz  zu  sein;  die  Handteller  erschienen 
ganz  weiss.  Ihr  Kopfhaar  wächst  in  sehr  kurzen  lockigen 
Büscheln  ^),  was  um  so  mehr  auffällt,  als  die  Aschango  und 
die  benachbarten  Stämme  ziemlich  langes  buschiges  Haar 
besitzen,  das  sie  auf  die  verschiedenste  Weise  frisiren  kön- 
nen; bei  den  Obongo  wäre  eine  Gestaltung  des  Haares  zu 
Ghignons  oder  Zöpfen,  wie  es  die  anderen  Stämme  thun, 
unmöglich.  Der  junge  Mann  hatte  auch  an  Beinen  und 
Brust  eine  ungewöhnliche  Masse  von  Haaren,  die  ähnlich 
wie  das  Kopfhaar  in  kurzen  lockigen  Büscheln  wächst,  und 
'alle  Aussagen  der  Aschango,  die  mir  zu  Ohren  kamen, 
stimmten  darin  überein,  dass  die  Obongo-Männer  an  diesen 
Theilen  des  Körpers  dicht  mit  Haaren  bedeckt  sind;  auch 
sah  ich  selbst,  während  ich  mich  auf  der  Rückreise  wieder 
in  Niembouai  aufhielt,  männliche  Obongo  in  dem  Dorfe  und 
obwohl  sie  mich  nicht  nahe  kommen  Hessen,  konnte  ich 
doch  die  kleinen  Haarbüschel  bemerken.  .Einer  von  diesen 
Männern  war  schwarz^).  Ihre  einzige  Bekleidung  besteht 
aus  Stücken  Grastuch,  das  sie  von  den  Aschango  kaufen 
oder  welches  die  letzteren  ihnen  aus  Mitleid  schenken,  denn 
ich  beobachtete,  dass  es  bei  den  Aschango  ganz  gebräuch- 
lich war,  ihre  alten  abgetragenen  denguis  (Grastücher)  den 
armen  Obongo  zu  geben. 

„Merkwürdig  ist  nach  den  Erzählungen  meiner  Aschango- 
B^leitCT  die  Art,  wie  diese  Wilden  ihre  Todten  begraben. 
Meist  setzen  sie  den  Leichnam  ins  Innere  eines  hohlen 
Baumes  im  Walde  und  füllen  die  Höhlung  mit  Zweigen, 
Blättern  und  Erde ;  bisweilen  aber  graben  sie  im  Bett  eines 
Flüsschens  ein  Loch,  leiten  zu  diesem  Zweck  das  Wasser 


<)  Im  Jonmal  of  the  American  Geogr.  and  Statist.  Soc.  a.  a.  0. 
schaltet  Du  Chaüln  noch  ein :  „Sie  haben  dicke  Lippen  und  flache  Nasen 
wie  die  Neger  nnd  besitzen  einigermaassen  den  Neger-Typns". 

')  „Ungeföhr  wie  das  Haar  der  Buschmänner  in  Süd-Afrika",  fügt 
er  a.  a.  0.  bei. 

^)  Hier  wird  a.  a.  0.  zugesetzt:  „Ich  sah  an  ihnen  keine  Fe- 
tische, noch  gab  es  Qötzenbüder  in  ihren  Niederlassungen". 


ab  und  lenken   es    nach  Eindeoknng   des  Grabes  in  sein 
altes  Bett  zurück. 

„Die  Aschango  sehen  es  gern,  wenn  sieh  dieses  merk* 
würdige  Volk  in  der  Nähe  ihrer  Dörfer  aufhält,  weil  die 
Obongo-Männer  sehr  erfahrene  und  gewandte  FaUenstdler 
und  Fischer  sind  und  das,  was  sie  von  ihrer  Beute  nioht 
selbst  gebrauchen,  an  ihre  Nachbarn  vertauschen  gegen 
Bananen,  eiserne  Werkzeuge,  Koehgeschirr,  Wasserkrüge 
und  sonstige  Manufakturen,  deren  sie  bedürfen.  Der  Wald 
ist  bei  ihren  Dörfern  so  voll  Fallen  und  Fallgruben,  dass 
es  für  Jeden  ausser  dem  geübten  Weidmann  gefahrlich  ist» 
darin  umher  zu  gehen ;  -ich  trug  immer  Soige,  den  Eückweg 
von  ihrem  Dorf  nach  Niembouai  nicht  nach  Eintritt  der 
Nacht  zurückzulegen,  denn  auf  dem  Pfad  selbst  waren  meh- 
rere Fallen  für  Leoparden,  wilde  Schweine  und  Antilopen 
und  von  dem  Weg  aus  sah  man  überall  Fallen  für  Affen. 
Es  wäre  durchaus  nicht  nach  meinem  Oesohmack  gewesen, 
wenn  sich  meine  Beine  in  einer  dieser  Fallen  ge&ngen 
hätten.  Ich  war  erstaunt  über  die  Freundliehkeit,  fast 
Zärtlichkeit,  welche  die  Aschango  gegen  ihre  kleinen  Nach- 
barn an  den  Tag  legten.  Bei  einem  meiner  Besuche  in 
dem  Dorfe  sah  ich  etwa  ein  Dutzend  Niembouai -Frauen, 
die  mit  Bananen  gekommen  waren,  um  sie  gegen  das  Wild 
auszutauschen,  das,  wie  sie  glaubten,  die  Obongo-Männer 
heimgebracht  hätten.  Die  kleinen  Jäger  waren  jedoch  noch 
nicht  aus  dem  Wald  zurück,  sie  sahen  sich  in  ihrem  Vor- 
haben getäuscht,  da  sie  aber  bemerkten,  dass  die  Obongo- 
Frauen  Hunger  litten,  denn  sie  kochten  vor  den  Hütten 
Wurzeln  eines  Baumes,  die  mir  nicht  sehr  nahrhaft  schie- 
nen, so  liessen  sie  ihnen  fast  alle  Bananen  als  Oeschenk 
zurück,  oder  vielleicht  als  Darlehen. 

„Die  Obongo  bleiben,  wie  erwähnt,  nicht  lange  an  einem 
Platz,  sie  sind  in  hohem  Ghrade  ein  Wandervolk,  das  von 
Ort  zu  Ort  zieht,  sobald  das  Wild  selten  wird.  Aber  sie 
wandern  nicht  sehr  weit,  d.  h.  die  Obongo,  welche  im 
Aschango -Gebiet  leben,  gehen  nicht  aus  diesem  Gebiet 
heraus  —  sie  werden  die  Obongo  der  Aschango  genannt  — , 
die,  welche  unter  den  Njavi  leben,  heissen  Obongo -Njavi 
und  eben  so  bei  anderen  Stämmen.  Obongo  sollen  bis  weit 
nach  Osten  hin  vorkommen,  so  weit  in  der  That,  als  die 
Eenntniss  der  Aschango  reicht.  Ähnlich  wie  die  Zigeuner 
Europa's  sind  sie  verschieden  von  dem  Volke,  unter  dem 
sie  leben,  und  doch  halten  sie  sich  Generationen  hindurch 
innerhalb  der  Grenzen  desselben  Landes  auf.  Pflanzen  thnn 
sie  Nichts,  sondern  sind  für  ihre  vegetabilische  Nahrung 
zum  Theil  auf  die  Wurzeln,  Beeren  und  Nüsse  angewiesen, 
die  sie  im  Wald  finden;  wirklich  verbringen  die  Männer 
die  meisten  Tage  und  viele  Nächte  im  Walde  und  diess 
war  neben  ihrer  ausserordentlichen  Schlauheit  darcui  Schuld, 
dass  ich  sie  mit  einziger  Ausnahme  des  oben  besdiriebenen 
jungen  Mannes  nicht  näher  untersuchen  konnte.  Wenn  sie 
an  dem  Ort,  wo  sie  ihren  zeitweiligen  Wohnsitz  aufgeschla- 
gen haben,  keine  wilden  Thiere  mehr  finden,  so  sind  sie 
bisweilen  im  Stande,  von  ihren  eivilisirteren  Nachbarn  Nah- 
rungsmittel zu  stehlen,  und  brechen  dann  ihr  Lager  ab. 
Ihre  Begierde  nach  animalischer  Nahrung  gleicht  mehr  der 
eines  fleischfressenden  Thieres  als  eines  Menschen.  Eines 
Tages  lockte  ich  die  alte  Frau,  deren  Herz  ich  durch  viele 
Geschenke  von  Perlen  gewonnen  hatte,  einfach  durch  das 
Versprechen   einer  Ziegenkeule  nach  Niembouai.     Ich  hatte 
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■ie  gefragt,  ob  sie  Hunger  habe,  —  ohne  su  antworten, 
athmete  sie  tief  und  zog  den  Magen  ein,  um  mir  verstehen 
lu  geben,  dasa  er  sehr  leer  sei.  Als  sie  kam,  versuchte 
ich,  sie  mit  einem  Bündel  Bananen  abzuspeisen,  aber  sie 
blieb  hartnäckig  bei  meiner  Hütte,  bis  ich  mein  Versprechen, 
ihr  Eleisch  zu  geben,  erfüllt  hatte,  indem  sie  das  Wort 
etava,  etava  (Ziege,  Ziege)  wiederholte.  Durch  ihre  und  eines 
Aachango-Dolmetsdiers  Yermittelung  schrieb  ich  einige  Wör- 
ter der  Obongo- Sprache  auf,  welche  ich  im  Anhang  zu 
diesem  Werke  beifüge  0*  Man  wird  daraus  sehen,  dass  sie 
Aschango- Wörter  enthält,  in  der  That  ist  ihr  Dialekt  ein 
Gemisch  von  dem,  was  ihre  ursprüngliche  Sprache  war,  mit 
den  Sprachen  der  verschiedenen  Yolksstämme,  unter  denen 
sie  seit  vielen  Jahren  gewohnt  haben.  Man  sagte  mir,  dass 
ab  und  zu  einer  von  ihnen  sein  Volk  verlässt  und  sich  bei 
den  Aschango  niederlässt.  Meine  Führer  waren  so  freund- 
lich, mir  zu  sagen,  dass,  wenn  idk  einen  Obongo  kaufen 
wollte,  sie  sich  ein  Vergnügen  daraus  machen  würden,  einen 
für  mich  zu  fangen." 

An  die  Obongo  und  ihre  Stammverwandten  ist  vielleicht 
auch  zu  denken,  wenn  Charlevoiz^)  die  Neger  von  Gongo 
die  kleins^n  unter  allen  nennt,  die  nach  Westindien  ver- 
kauft werden,  oder  wenn  Bougainville  die  von  Battel  (Pur- 
ehas  bis  Pilgr.  U,  London  1625,  Fol,  p.  983)  erkundeten 
Matimbas,  die  nicht  grösser  als  zwöl^ährige  Knaben  sein 
sollen,  nach  Loango  setzt'). 

RSmmS.  —  Pygmäen  *)  oder  Zwergvölker  im  Sinne  der 

')  Die  Sammlung  umfasst  35  Wörter,  von  denen  nur  einzelne  nicht 
identiacb  oder  nahezu  gleichlautend  mit  den  betreffenden  Wörtern  der 
Aaehango,  Njari  oder  Ischogo  sind.  Am  wenigsten  Übereinstimmung 
aeigt  sich  bei  den  Zahlwörtern,  die  wir  hier  (unter  Beibehaltung  der 
Englisehen  Schreibart)  wiedergeben: 


1 

2 

Asehango. 
moshi 
b^T 

NJävI. 
mo 
bioli 

Itehogro. 
mpoco 
mbani 

OboBi^o. 
moi 
be¥ 

8 

ir6ro 

bitato 

tcharo 

metato 

4 
5 

irano 
samano 

bina 
bitano 

inai* 
itani 

djimabongo 
djio 

6 

inana 

esamouna 

moroba 

samouna 

7 

iLambo  moshi 

sanbo 

— 

nchima 

8 

kambo  b^t 

pombo 

— 

misamouno 

9 

— . 

oua 

— 

nchouma 

10 

igoum 

goumi 

— 

mb6-ta. 

Dass  die  von  ihm  besuchten  Obongo  auch  Aschango  sprechen  kön- 
nen, erwähnt  Du  Chaillu  ausdrücklich  im  Journal  of  the  American 
OeogT.  and  Statist.  Soc,  Vol.  U,  Ko.  2,  1870,  p.  107.  Dieselbe  Sprache 
wie  die  Aschango  sprechen  die  Aschira  und  die  Apono. 

*)  Histoire  de  St.-Domingue.  Paris  1730. 

')  M^moires  de  1' Acad.  des  Inscr.  et  Beiles  Lettres,  T.  XXYIII,  p.  306. 

*)  Leider  erhielten  wir  erst  nach  dem  Druck  der  vorgehenden 
Bogen  Kenntniss  Ton  Georg  Forster's  Abhandlung  „Über  die  Pygmäen" 
Tom  Jahre  1784  (Georg  Forster's  sammtliche  Schriften,  herausgegeben 
Ton  dessen  Tochter,  4.  Bd.  Leipzig  1843,  SS.  360—373),  welche  auf 
wenigen  Seiten  mit  sehr  ToUständigor  Beherrschung  der  einschlag- 
lichen Literatur  eine  bewundernswürdige  Klarheit  und  Kraft  der  Be- 
weisführung verbindet.  Wir  empfehlen,  diese  vortreffliche  Arbeit  an- 
statt unseres  Abschnittes  Über  die  PygmSen  zu  lesen ,  sie  scheint 
nns  die  befriedigende  Lösung  der  ganzen  Frage  zu  sein.  Hier  kön- 
nen wir  nachtraglich  nur  die  das  Resultat  der  Untersuchung  ent- 
haltenden wenigen  S8tze  anfügen :  „Sechzehn  Ellen  (cubitus)  hoch", 
tagt  Plinius,  „müsse  der  Nil  in  der  Gegend  von  Memphis  steigen, 
wenn  der  Strom  die  Felder  mit  seinem  fruchtbaren  Schlamme  hin- 
linglieh  düngen  sollte.  Diese  Zahl  war  so  bestimmt  und  so  all- 
gemein als  die  fruchtbarste  angenommen,  dass  sie  auf  einigen  Münzen 
Hadrian's  vorkommt,  die  den  Nil  in  einer  niedrigen  Stellung  abbilden. 
Plinius  sowohl  als  Philostrat  erwähnen  auch  einer  alten  Gruppe  von 
Baaalt,  woselbst  der  Nil  von  16  kleinen  Knaben  umgeben  ist,   die  um 


Mythe  oder  Diohtiuig,  d.  h.  ganxe  Yölkersohaften  aus  sol» 
chen  Individuen,  wie  sie  sich  anter  dem  Namen  Zwerge 
ab  Merkwürdigkeiten  sehen  lassen,  giebt  es  nicht,  wohl 
aber  leben  in  Central-Afrika  Yolksstämme,  deren  Angehörige 
durchweg  wesentlich  kleiner  sind  als  die  der  sie  umgeben- 
den Völker:  „kleine  Männer,  nicht  einmal  von  mittlerer 
Grösse,"  nach  Herodot's  Ausdruck. 

Nach  den  wenigen  bis  jetzt  vorliegenden  Messungen 
beträgt  die  durchschnittliche  Höhe  dieser  kleinen  Völker 
etwa  150  Centimeter.  Nach  der  vergleichenden  Tabelle  der 
Körpergrösse  verschiedener  Völker  in  dem  grossen  Werk 
über  die  Novara-Reise  (Anthropologischer  Theil,  2.  AbtheiL, 
von  Dr.  A.  Weisbach,  Wien  1867,  S.  216)  haben  die  Neger 
eine  Grösse  von  165|  bis  168  Centimeter,  die  Acka, 
Obongo  &c.  sind  also  etwa  einen  Kopf  kleiner.  Um  Völker 
von  derselben  Kleinheit  asu  finden,  müssen  wir  bis  zu  den 
Finnlappen  heruntergehen.  Zum  Vergleich  entnehmen  wir 
der  genannten  Tabelle  einige  wenige  Angaben: 

Centimeter 


Patagonier  . 
Sehwaben 
Kaffem 
Polynesier 
Tscherkessen 
EnglSnder  . 
Deutsch-Österreicher 
Neger. 

Nord-Franzosen  . 
Bayern 

Sftd-Fransosen ) 
Chinesen  j  * 


178—180 

179 

173 

169—171 

166—168 

165—168 

166 

164 

163 


Australier  . 

Amboinesen  \ 

Timoresen    J 

Malayen  Ton  Malakka . 

Andamanen. 

Acka  .        .        .        . 

Lappen 

Obongo 

Semangs 

Buschmänner 

Eskimos 


Centimeter 
162 

169 

167 
156 
150 

138---150 
133— 15S 
142—145 
130—137 
130  (?) 


ihn  her  spielen,  und  wodurch  man  ohne  allen  Zweifel  eben  so  TieU 
Ellen  Wasser  hat  andeuten  wollen.  Beim  Philostrat  heissen  diese 
Knaben  von  ihrer  H9he  nrixeis,  cubitales.  In  der  Sammlung  yon  an- 
tiken Marmorn  im  Vatikan  befindet  sich  noch  jetzt  eine  solche  allegori- 
sche Gruppe,  welche  Montfaucon  genau  beschreibt  (Journal  d'Italie, 
ehap.  XX,  p.  278).  Die  Ägyptischen  Priester,  die  Alles  personifizirten, 
bei  denen  die  Sonne,  der  Mond,  die  Winde,  ja  die  ganze  Natur  in 
menachlicher  Gestalt  yerehrt  wurden,  hatten  also  auch  den  Nil  und  die 
16  Ellen  Wasser,  mit  denen  er  sich  jährlich  in  das  flache  Land  er- 
goss,  auf  eine  ihnliche  Art  unter  dem  BUde  eines  Menschen  und  16  ihn 
umgebender  Knaben  Yorgestellt.  Den  cubitus,  die  Elle  oder  das  Maass, 
dessen  man  sieh  beim  Niloskop  bediente,  nannten  sie  in  ihrer  Sprache 
Pi-mahi.  Dies  Alles  zusammen  genommen,  bewog  den  gelehrten  Ja- 
blonski  und  den  Ganonikus  Pauw  (Pantheon  Aegyptior.  —  B6cherehes 
philosophiques  sur  les  Egyptiens  et  les  Ghinois),  die  so  berühmt  ge- 
wordenen Pygmäen  für  eben  diese  Pi-mahi,  oder  Ellen  des  anschwel- 
lenden Niis  zu  halten,  welche  die  Ägyptische  Priesterschaft  unter  der 
Hieroglyphe  von  eben  so  yielen  kleinen  Knaben  darzustellen  pflegte. 
Nichts  ist  leichter,  als  nach  dieser  Voraussetzung  den  Krieg  mit  den 
Kranichen  zu  erklaren,  und  auch  zu  begreifen,  warum  sie  gegen  ihre 
wehrlosen  Feinde  obsiegen  müssen.  Im  Monat  November  hat  das  Was- 
ser in  Ägypten  so  weit  abgenommen,  dass  man  mit  der  Aussaat  den 
Anfang  machen  kann,  und  zu  eben  dieser  Jahreszeit  tre£fen  die  Kraniche 
nebst  anderen  Zugvögeln  aus  dem  Norden  daselbst  ein,  um  ihre  Nahrung 
im  zurückgelassenen  Schlamme  des  Flusses  zu  suchen.  Den  Pygmäen 
den  Tod  bringen,  heisst  also  nichts  anderes,  als  in  eben  dem  Maasse, 
wie  das  Wasser  sich  zurückzieht,  dasselbe  gleichsam  verfolgen  und  dem 
Bette  des  Flusses  immer  näher  treten.  Äthiopien  ist  das  Vaterland 
der  Pygmäen,  denn  dorther  strömen  alle  die  Gewässer,  welche  den  NU 
so  majestätisch  über  das  ganze  Ägypten  ausbreiten:  vielleicht  schrieb 
man  sogar  in  den  ältesten  Zeiten  diese  jährliche  Überschwemmung  dem 
Austreten  des  Oceans  zu,  welchen  man  sich  gegen  Süden  viel  näher 
dachte,  als  er  wirklich  liegt.  Ob  Homer  selbst  in  Ägypten  gewesen,  ob 
er  diesen  Schlüssel  der  aUegoriachen  Pygmäen -Fabel  gekannt,  oder  ob 
er  bloss  die  Fabel,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  bereits  in  Griechenland  ohn» 
Auslegung  von  Mund  zu  Mund  fliegen  mochte,  als  ein  passendes  Bild 
seinem  unsterblichen  Werke  einverleibt  hat,  kann  una  nunmehr  völlig 
gleich  gelten." 
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Die  Kimos  oder  Yazimba  auf  Madagaskar  sind,  wie  es 
scheint,  die  Überreste  der  ältesten  Bevölkerung  Aethiopischer 
Bace ;  ein  Studium  ihrer  Sprache,  ihrer  Sitten  und  Traditio- 
nen dürfte  eben  so  wie  das  ihrer  körperlichen  Verhältnisse 
wichtige  Aufschlüsse  geben. 

In  Central-Afrika  beschränken  sich  die  kleinen  Volks- 
stämme  auf  eine  Zone  von  wenigen  Breiteugraden  zu  beiden 
Seiten  des  Äquators. 

Die  durch  kleinen  Wuchs  sich  auszeichnenden  Volks- 
stämme  Central  -  Afrika's    unterscheiden    sich    auch    durch 


Farbe,  Haarwuchs  und  Lebensweise  von  den  sie  umgeben* 
den  Völkern. 

Allen  Afrika-Beisenden  ist  zu  empfehleo,  den  bisher  ge- 
rade in  Afrika  sehr  yemachlässigten  Körpermessungen  ihre 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die  Weisbach'sche  Tabelle 
führt  zwei  Zahlen  für  „Neger'*  ohne  nähere  Bezeichnung 
und  eine  für  Eaffern  an,  es  bleibt  also  dort  noch  so  gut 
wie  Alles  zu  thun  übrig  und  die  Mahnung  findet  vielleicht 
irgend  wo  Eingang,  über  dem  Messen  der  Schädel  und  Ge- 
sichtswinkel  nicht  das  des  ganzen  Menschen  zu  vergessen. 


Die  neue  Grenze  zwischen  Deutschland  und  Frankreich 

nach  den  Friedens  -  Präliminarien  von  Versailles,  26.  Februar  1871, 
und  die  Kreiseintheilung  von  Blsass  und  Deutsch -Lothringen. 


(Hit  Karte,  s.  Tafel  8.) 


Die  am  26.  Februar  1871  zu  Versailles  unterzeichneten 
Friedens -Präliminarien  bestimmen  in  Artikel  I  die  neue 
Gbrenze  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  wie  folgt: 

„Frankreich  verzichtet  zu  Gunsten  des  Deutschen  Kel- 
ches auf  alle  seine  Rechte  und  Ansprüche  auf  diejenigen 
Gebiete,  welche  östlich  von  der  nachstehend  verzeichneten 
Grenze  belegen  sind.  Die  Demarkations  -  Linie  beginnt  .an 
der  nordwestlichen  Grenze  des  Cantons  Gatteuom  nach  dem 
Ghrossherzogthum  Luxemburg  zu,  folgt  südwärts  den  west- 
lichen Grenzen  der  Cantons  Cattenom  und  Thionville,  durch- 
schneidet den  Cauton  Briey,  indem  sie  längs  der  westlichen 
Ghrenze  der  Gemeinden  Montois-la-Montagne  und  Boncourt, 
so  wie  der  östlichen  Grenzen  der  Gemeinden  Marie-aux- 
ebenes,  Saint- Ail,  Habouville  hinläuft,  berührt  die  Grenze 
des  Cantons  Gorze,  welche  sie  längs  der  Grenzen  der  Ge- 
meinden Vionville,  Bouzieres  und  Onville  durchschneidet, 
folgt  der  Südwest-,  resp.  Südgrenze  des  Arrondissements 
Metz,  der  Westgrenze  des  Arrondissements  Chdteau-Salins 
bis  zur  Gemeinde  Pettoncourt,  von  der  sie  die  West-  und 
Südgrenze  einschliesst,  und  folgt  dann  dem  Kamme  der 
zwischen  der  Seille  und  Moncel  gelegenen  Berge  bis  zur 
Grenze  des  Arrondissements  Saarburg  südlich  von  Garde. 
Sodann  fallt  die  Demarkations-Linie  mit  der  Grenze  dieses 
Arrondissements  bis  zur  Gemeinde  Tanconville  zusammen, 
deren  Nordgrenze  sie  berührt.  Von  dort  folgt  sie  dem 
Kamme  der  zwischen  den  Quellen  der  Sarre  blanche  und 
der  Vezouze  befindlichen  Bergzüge  bis  zur  Grenze  des  Can- 
tons Schirmeck,  geht  entlang  der  westlichen  Grenze  dieses 
Cantons,  schliesst  die  Gemeinden  Saales,  Bourg-Bruche,  Colroy- 
la-Boche,  Plaine,  Ranrupt,  Saulxures  und  St.-Blaise-la-B4>che 
im  Canton  Saales  ein  und  fallt  dann  mit  der  westlichen 
Grenze  der  Departements  Nieder-  und  Oberrhein  bis  zum 
Canton  Beifort  zusammen.  Sie  verlässt  dessen  Südgrenze 
unweit  von  Vourvenans,   durchschneidet  den  Canton  Delle 


bei  der  Südgrenze  der  Gemeinden  Bourogne  und  Froide- 
Fontaine  und  erreicht  die  Schweizergrenze;  indem  sie  längs 
der  Ostgrenzen  der  Gemeinden  Jonchery  und  Delle  hinläufL 

„Das  Deutsche  Reich  wird  diese  Gebiete  für  immer  mit 
vollem  Souverainetäts-  und  Eigenthumsrechte  besitzen.  Eine 
internationale  Commission,  die  beiderseits  aus  der  gleichen 
Zahl  von  Vertretern  der  hohen  contrahirenden  Theile  ge- 
bildet wird,  soll  unmittelbar  nach  dem  Austausche  der  Rati- 
fikationen des  gegenwärtigen  Vertrages  beauftragt  werden, 
an  Ort  und  Stelle  die  neue  Grenzlinie  in  Gemässheit  der 
vorstehenden  Stipulationen  festzustellen.  Diese  Commission 
wird  die  Vertheilung  des  Grund  und  Bodens  so  wie  der 
Kapitalien  leiten,  welche  bis  jetzt  gemeinschaftlich  Distrikten 
oder  Gemeinden  angehört  haben,  die  durch  die  neue  Grenze 
getrennt  werden;  im  Falle  einer  Meinungsverschiedenheit 
über  die  Grenze  und  die  Ausführungs-Bestimmungen  werden 
die  Commissions  -  Mitglieder  die  Entscheidung  ihrer  respek- 
tiven  Regierungen  einholen.  Die  Grenze  ist,  so  wie  sie 
vorstehend  festgesetzt  ist,  mit  grüner  Farbe  auf  zwei  Exem- 
plaren der  Karte  von  den  „Gebietstheilen ,  welche  das  G^ 
neral-Gouvemement  des  Elsasses  bilden,"  vermerkt,  die  im 
September  1870  in  Berlin  durch  die  geographische  und  sta- 
tistische Abtheilung  des  Grossen  Generalstabes  veröffentlicht 
worden  ist.  Ein  Exemplar  derselben  wird  jeder  der  beiden 
Ausfertigungen  des  gegenwärtigen  Vertrages  angefögt. 

„Die  angegebene  Grenzlinie  hat  indessen  mit  Überein- 
stimmung beider  contrahirender  Theile  folgende  Abände- 
rungen erfahren:  Im  ehemaligen  Mosel-Departement  werden 
die  Dörfer  Marie  -  aux  -  ebenes  bei  St. -Privat -la-Montagne 
und  Vionville,  westlich  von  Rezonville,  an  Deutschland  ab- 
getreten. Dagegen  werden  die  Stadt  und  Festungswerke 
von  Beifort  mit  einem  später  festzusetzenden  Rayon  bei 
Frankreich  verbleiben." 

Die  von  Frankreich  an  das  Deutsche  Reich  abgetretenen 
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Gebiete  haben  schon  vor  dem  Friedensschluss  eine  neue 
Eintheilung  in  „Kreise"  erhalten.  Sie  folgt  hier  gemäss 
der  amtlichen  Bekanntmachung,  doch  ist  dabei  zu  bemer- 
ken, dass  sie  in  Folge  der  Bückgabe  Belfort's  an  Frankreich 
eine  Veränderung  erleiden  wird  und  dass  sie  in  Bezug  auf 
Deutsch -Lothringen  bis  jetzt  nur  im  Projekt  besteht  und 
dieses  Projekt  in  Folge  der  Grenzbestimmung  des  Friedens- 
Traktates  noch  modificirt  werden  dürfte. 

I.  Das  Departement  Nieder -Elsass,  welches  bisher  die 
4  Arrondissements  Strassburg,  Schlettstadt,  Zabem  und 
Weissenburg  umschloss,  besteht  nunmehr  aus  einem  Stadt- 
und  7  Landkreisen,  nämlich: 

D.  QMln. 

1.  StadtkreiB  Strastburg  .0,8 

2.  Landkreis  Strassbnrg,  umfassend  die  Cantone 
Brumath,  Hoohfelden,  Sohiltigheim   und 
Truchtersheim,  mit  dem  Amtssitz  Strassburg    11,1 

3.  Kreis  Erstein,  umfassend  die  Cantone  Ben- 
feld, £rst6in,  Gtoispolsbeim  u.  Oberebnheim      9,4 

4.  Kreis  Hagenau,  umfassend  die  Gantone  Ha- 
genau,  Bischwedler  und  Niederbronn  .        .11,5 

5.  Kreis  Molsheim,  umfassend  die  Cantone  Mols- 
heim, Bosheim,  Schirmeck- Saales  und  Was- 
selnheim 12,8 

6.  Kreis  Scblettstadt ,  umfassend  die  Cantone 
Barr,  Markolsheim,  Scblettstadt  und  Weiler    11,6 

7.  Kreis  Weissenburg ,  umfassend  die  Cantone 
Lauter bui^,  Seltz,  Sultz,  Weissenburg  und 
Wörth 

8.  Kreis  Zabem,  umfassend  die  Gantone  Buchs- 
weiler, Brulingen,  Lützelstein,  MaursmUn- 
ster,  Zabem  und  Saar-Union 

II.  Das  Departement  Ober-Elsass.  Die  neue  Elreisein- 
theilung  hat  aus  den  bisherigen   Arrondissements  Colmar, 

Mühlhausen  und  Beifort  folgende  7  Kreise  gebildet: 

1.  Kreis  Colmar,  umfassend  die  Cantone  Col- 
mar, Andolsheim,  Münster,    Neu-Breisach 

und  Winzenheim 11,S  S3.052 

2.  Kreis  Bappoltsveiler,  umfassend  die  Gan- 


11,3 


18,9 


Einwohner 
84.167 


75.015 
66.340 
75.389 

78.279 
79.028 

63.737 

88.652 


D.  QMlot       Elnwobfter 
tone  Bappoltsweüer,  Kaiserberg,  St.-Marie- 
aux-Mines  (Markirch)  und  Poiftroye  .        .      8,5  69.357 

3.  Kreis  Gebweüer,  umfassend  die  Cantone  En- 

sisheim,  Gebweiler,  Buffach  und  Sults        .    10,1  63.745 

4.  Kreis  Thann,  umfassend  die  Gantone  St.- 
Amarin,  MasseTauz  (Maasmflnster) ,  Thann 

und  Sennheim  (Cemay)      .  .        .10  70.268 

5.  Kreis  Beifort,  umfassend  die  Cantone  Bei- 
fort, Delle,  Fontaine  und  Qiromagny .        •    10,6  55.268 

6.  Kreis  Mühlhausen,  umfassend  die  Cantone 
Stadt  Mühlhausen,  Landgemeinden  Ton  Mühl- 
hausen, Habsheim,  Landser  und  Hüningen    11,1     130-135.000 

7.  Kreis  Altkirch,  umfassend  die  Cantone  Alt- 
kirch, Hirsingen,  Ferrette  (Pfirt),  Dannemarie    12,1  55.845 

in.  Das  Departement  Deutsoh-Lothringen.  Die  projek- 
tirte  Ereiseintheilung  (bisher  ist  die  Eintheilung  in  die 
5  Arrondissements  Metz,  Diedenhofen,  Saargemünd,  Saar- 
burg und  Salzburg  intakt  geblieben)  ist  wie  folgt: 

1.  Stadt  Metz 0,4  54.817 

2.  Landkreis  Mets,  gebildet  aus  den  Landgemein- 
den, die  jetzt  zu  den  Stadt-Gantonen  gehö- 
ren, und  den  Cantons  Gorze,  Fange,  Yemy 

und  Vigy 20  77.842 

3.  Kreis  Diedenhofen,  umfassend  die  Cantone 
Diedenhofen,  Sierck,  Cattenom  und  Metzer- 
wiese          15  72.125 

4.  Kreis  Saargemünd,  umfassend  die  Cantone 

Saargemünd,  Bitsch,  YoUmÜnster  u.  Bohrbach  13,8  '    66.092 

5.  Kreis  Salzburg  (Ch&teau-Salins),  umfassend 
die  Cantone  Salzburg,  Delme,  Tic,  Dieuze 

und  Alber8tor£f 20,1  61.521 

6.  Kreis  Saarburg,  umfassend  die  Gantone  Saar- 
burg, Finstingen  (Fenestrange),  Bechlcourt, 

Lorquin  und  Pfalzburg       ....     19,6  71.018 

7.  Kreis  Forbach,  umfassend  die  Gantone  For- 
bach, Gross-Tenquin,  Saaralben  u.  St.-AYold    18,1  65.730 

8.  Kreis  Falkenberg,   umfassend  die  Cantone 

Falkenberg,  Boulay  und  Bonzonrille  .        .13,9  50.986 

Die  Verwaltung  der  Stadtkreise  Strassburg  und  Metz 
liegt  in  der  Hand  des  Präfekten,  die  der  Landkreise  in  der 
Ton  Ereisdirektoren. 
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and  Missionar/  Journal,  Foochow,  Juli  1870,  pp.  33 — 36;  August 
pp.  74 — 76;  September  pp.  96 — 99;  if.) 

Finzi ,  F. :   11  Brahui ,  studio  di  etnologia  linguistica.  (Bollettino  della 

Societä  geografica  italiana,  Fase.  5,  1*  Ottobre  1870,  pp.  132—147.) 

Abhandlung  über  die  Sprache  der  Brahui,  welche  die  Berge  swlschen  Be- 

hitschlstan  und   dem  Indus  l>ewohnen  und  swisehen  lauter  Arischen  Volks- 

st&nmen  eine  nicht  Arische,  der  Himalaya-Gruppe  gehttrige  Sprache  sprechen. 

Qoeverneur,  J.  J.  A. :  Kederlandsch  IndiS  of  de  bevoners  dezer  stre- 
ken,  gesohetst  in  tafioreelen  uit  hun  dagelijks  leren,  zeden  en  ge- 
brühten. Yoor  het  prentenmagazijn  van  G.  van  Sandwijk  Tersameld. 
8<^,  106  pp. ,  mit  12  lith.  Tafeln.  Leiden,  D.  Noothoyen  ran  Goor, 
1870.  f.  1,00,  in  Leinw.  f.  1,90. 

Holiingworth ,  N.  G. ,  A.  K.  Gnnningham,  and  F.  M.  Youd :  Oyerland 

trip  from  Eiukiang  to  Foochow.   (Chinese  Recorder  and  Missionary 

Journal,  Foochow,  Juni  1870,  pp.  15 — 18;  Juli  pp.  37 — 40;  August 

pp.  64—67.) 

Kurzes  Tsgebuoh  über  eine  Reise  vom  Poyang-See  über  Land  nach  Fu- 
tschan ,  im  Clansen  dürftig  an  geographischen  oder  sonstigen  wissenachaftli- 
cfaen  Notizen,  aber  mit  eiidgen  nXheren  Angaben  über  das  durch  Fortune  be- 
kannt gewordene,  wegen  seiner  Natursohönhelten  berühmte  Wu-e-schan.  Das 
Itlnerar  glebt  xwar  Entfernungen,  aber  keine  Richtungen. 

India,  Statement  ezhibitmg  the  moral  and  material  progress  and  con- 

dition  of -,.during  the  year  1868 — 69.    Presented  to  Parlia- 

ment.  4^,  J92  pp.,  mit  10  Karten.   London  1870.  8}  s. 

Wir  machen  wiederholt  auf  diese  nütsllche  periodische  Publikation  auf- 
merksam, da  sie  in  gedr&ngter  und  übersichtlicher  Weise  ein  sehr  bedeutendes 
statistisches  Hsterial  Über  die  verschiedensten  Verwaltungszweige  Indiens  ent- 
hSIt,  sUe  wichtigeren  Aendemngen,  Öffentlichen  Unternehmungen  und  dergL 
anführt ,  auch  die  von  Indien  aus  In  die  Nachbarländer  entsendeten  Erfor- 
schnngs-Ezpedltionen  erw&hnt  und  auf  ihren  Karten  den  Stand  des  Eisen- 
bahnnetzes, die  neueste  administrative  Bintheilung  Ao.  vorführt. 

Japan,  Gorrespondence  respecting  affi^s  in  ,  1868 — 70.  Pre- 
sented to  Parliament.  4®,  99  pp.    London  1870. 

Seit  1868  ist  mit  dem  Talkun  auch  die  Feudal-Verfassung  Jspsn's  gestürzt, 
die  Daimlos  sind  von  belnshe  nnabhjbigigen  Fürsten  zu  einfachen  Adeligen 
geworden,  sogar  eine  Art  Parlament  steht  dem  Mikado  zur  Seite,  kurz  wir 
sehen  in  unseren  Tagen  Japan  aus  den  Formen  des  Mittelalters  in  die  der 
Neuzelt  übergehen.  Ftlr  die  Kenntniss  dieser  wichtigen  historischen  Vorgänge 
in  dem  östlichsten  Reiche  haben  die  offiziellen  Correspondenzen  der^ritf- 
schen  Gesandtschaft  einen  hohen  Werth ,  Ja  hier  allein  bis  Jetzt  findet  man 
genügenden,  ins  Detail  eingehenden  Aufschlnss.  Der  vorliegende  Theil  z.  B. 
bringt  ausser  zahlreichen  offislellen  Japanesischen  Dokumenten  in  Englischer 
Uebersetzung  ganze  stenographische  Bericbte  über  wichtige  Sitzungen  des 
Japanesisehen  Parlamentes. 

Jfiscnke ,  H.  A.  -.  Erläuternde  BemerkungeUs^zu  den  in  Huc'b  Souvenirs 
d'un  Tojage  dans  la  Tartarie  Torkommenden  Tibetischen  Wörtern 
und  Namen.  (Zeitschrift  der  Deutschen  MorgenlSndischen  Gesell- 
schaft, Bd.  XXIV,  1870,  Heft  4,  SS.  628—631.) 

Dankenswerthe  AufklMrongen ,  zu  denen  Missionär  Jäschke  durch  seinen 
langen  Aufenthalt  in  West  -  Tibet  so  gsnz  besonders  befähigt  war.  Z.  B.  Pä- 
ling=  Europa  und  die  Europäer;  tchu-kor  =r  Qebetcylinder ;  po-ba,  buchst 
bod-pa=:  Tibeter;  tsot-ngon-po  soll  heissen  tso-ngon-po,  buchst,  mt'so ,  See, 
sngon-po,  blau;  tchansk,  Mongolische  Aussprache  für  das  gewöhnliche  gyanak, 
buchst.  rgya-nag  =  China  (nicht  bloss  Peking);  ksmpo  in  Mittel -Tibet  herr- 
schend für  k'an-po,  buchst,  mk'an-po  =  Abt,  Professor.    Bonddha-la  ist  höchst 


wahrscheinlich  eine  blosse  Gonjektur  der  Beisenden,  nach  welcher  sie  dch  den 
gehörten  Namen  des  Berges  zurecht  su  legen  suchten.  Derselbe  lautet  sber 
Potala ,  ist  Sanskrit ,  bedeutet  »Bootaufnehmer"  t  Hafen ,  und  Ist  ns^  einem 
Mythus  von  der  gleichnamigen  Stadt  am  Ausflnss  des  Indus,  Jetzt  Tatta,  snf 
diesen  Tibetischen  Ort  fibertrsgen ;  la  bedeutet  nicht  einen  Berg  ttberhsnpt, 
sondern  nur  die  Stelle,  wo  ein  Weg  über  einen  Oebirgszug  geht,  d.  h.  einen 
Pass.  DJachi  =  loumbo,  ta-schi-hlQm-po  =  Scfensberg.  P^-boun  scheint  eins 
Corruption  von  bal-popa  =  Nepal  er. 

KnOX,  Th.  W. :  Overland  through  Asia.  Piotures  of  Siberian,  Chinese 
andTartar  life,  &c.  8^  608  pp.  mit  lUustr.  Hartford  1871.   L  1  4.s. 

Krolozyk,  A.  *.  The  manners  and  customs  of  the  In  tsi.  (Notes  and 
Queries  on  China  and  Japan,  Vol.  lY,  Hongkong  1870,  No.  fi,  pp.  65 
—69.) 

Krolozyk ,  A. :  The  entrance  to  the  Yiu  territory.  (Chinese  Becorder 
and  Missionary  Journal,  Foochow,  August  1870,  pp.  62 — 64;  Sep- 
tember pp.  93—95;  ff.) 

Der  Verfasser  besuchte  die  Miao-tse  oder  Jiu  im  Nordwesten  der  Provinz 
Kuangtung  von  der  Festung  Sam-kong  aus,  die  am  Fuss  der  Berge  gelcfliea 
die  auf  letzteren  lebenden  Aboriginer  flberwaeht ,  and  weiss  Haoohes  Sber 
ihre  Sitten  und  QebrÜttche  zu  sagen. 

Lenz ,  Dr.  B. :  Unsere  Kenntnisse  fiber  den  früheren  Lauf  des  Ama- 
Daria.  4®,  52  SS.,  mit  2  Karten.  St.  Petersburg  1870.  (M6moires  de 
TAcadAmie  imp^r.  des  sciences  de  St-P^tersbourg ,  7*  s^rie,  T.  XVI, 

No.  3.)  J  Thlr. 

Durch  die  Besitznahme  von  Krssnowodsk  am  Ost-Ufer  des  Kaspiseben  Mee- 
res durch  die  Russen  und  Im  Hinblick  auf  die  Bestrebungen,  von  dort  sus  ndt 
Chiwa  in  Verkehr  zu  treten,  gewinnt  die  vielfscfa  diskntlrte  Frsge  von  dem 
alten  Lauf  des  Amu-Darla,  der  8i<^  einst  unfern  Krasnowodsk  In  das  Ksspl* 
sehe  Meer  ergossen  haben  soll,  an  Bedeutung.  QelSnge  es,  ihn  wieder  sa 
fBUen,  so  hKtte  man  statt  einer  schwer  zu  passIrenden  Wfiste  eine  WssBe^ 
Strasse  nach  Ghiwa.  Dr.  Lenz  hat  von  Neuem  das  ganze  Material  krltlsdi 
durchgearbeitet  und  wer  die  Untersuchungen  von  filcbwald,  Humboldt,  Ritter, 
Zimmermann  Ac.  gelesen ,  wird  die  voriiegende  Schrift  mit  grossem  Interesse 
studlren.  Im  €ktgensats  zu  Elehwald  (»AUe  Geographie  de«  Kaspischen  Mee* 
res")  hJUt  Lenz  dafOr,  „dses  ans  Herodot  kein  Beitrag  fQr  die  alte  Qeographi« 
dieses  Gebiets  zu  schöpfen  sei",  well  er  den  Aral-See  nicht  kannte,  der  su 
seiner  Zelt  sJs  See,  nldit  eis  Sumpf,  ezlstirte.  Bben  so  UEsst  sich  nadi  ihm 
mit  vollster  Bestimmtheit  sagen,  dsss  allen  Europäischen  Geographen  des 
Alterthums  (Strabo ,  Curtlns ,  Anian,  Pllnius,  PtolemSus,  Mels,  ftfarcelUn)  der 
Azal-See  vollständig  unbekannt  gewesen  Ist  und  dass  sie  auch  nur  höchst 
mangelhafte  Kenntnisse  über  die  Flnsssysteme  am  Ost  •  Ufer  des  Kaspisohea 
Meeres  verrathen.  Unter  solchen  Umständen  könne,  man  aus  ihren  Ansssgen 
nicht  auf  eine  frlihere  Mündung  des  Amu-Daria  In  dss  Kasplsche  Meer 
schllessen ,  denn  eben  so  wie  den  Amu  Isssen  sie  sämmtlich  andi  den  Sir  in 
dieses  Meer  ausmünden.  Auch  unter  dem  grossen  See,  welchen  Zemsrdi  569 
östlich  vom  Kaspischen  Meer  angetroffen  hat ,  ist  nicht  der  Aral-See  zu  ver* 
stehen ,  wie  Bldiwald  und  Humboldt  annahmen ,  sondern  der  Balehssch ,  wie 
Chanykow  im  5.  Band  (p.  802)  der  Sapiski  der  Kais.  Buss.  Gieogr.  Gesellschaft 
bewiesen  hat.  Bis  Ins  späte  Mittelalter  sind  keine  Nachrichten  über  den  Ars! 
nach  Buropa  gedrungen ;  dagegen  sind  die  Orientalischen  Geographen  Über  die 
Aralo-Kaspische  Gegend  ungleich  besser  unterrichtet.  Istachry  (980)  nennt  den 
Aral  „See  von  Khowarezm"  und  lässt  in  ihn  sowohl  den  DJlhun  (Amu)  sls 
den  Qiaie  (Sir)  einmünden;  Edrisi  (1154)  bezeichnet  den  Ariü  als  einen  sehr 
gut  bekannten  See  und  auch  er  lässt  den  Amu  in  den  Aral  fallen ,  eben  so 
Abulfeda  (14.  Jahrb.).  Mit  dem  14.  Jahrhundert  aber  beginnen  die  Angeben 
über  die  Mündung  des  Amu  auch  In  dss  Kasplsche  Meer.  Von  Hamdallah 
wird  mit  grosser  Bestimmtheit  eine  Bifurkatlon  des  DJlhun  ausgesprochen, 
indem  ein  Theil  in  den  Aral,  ein  anderer  in  den  K8spi>See  mtUiden  soll.  Das- 
selbe sagt  Abnl-HasBsn  (gest.  1477),  Spätere  sind  aber  in  ihren  Angaben  sehr 
unsicher.  Clavijo  (1405)  weiss  Nichts  von  der  Mündung  des  Amu  in  das  Kss« 
plsche  Meer.  Jenkinson,  der  1559  über  Russland  nach  Buchara  ging,  ftahr  aus 
der  Wolga  nach  der  Halbinsel  Mangischlak ,  wo  er  am  Nordufer  des  Karsp 
Kitschu,  nicht  Im  Kotschak-Bnsen,  Isndete,  und  kam  zu  Kameel  SO  Tage  lang 
durch  die  Wüste  reitend  an  einen  »Busen  des  Kaspischen  Meeres",  In  wel- 
chen nach  seiner  Aussage  in  vergangenen  Zeiten  der  Oxos  mündete.  Diesen 
vermeintlichen  Busen  des  Kaspischen  Meeres  hat  man  allgemein  für  den  Ka* 
rabogas  gehalten,  Lenz  sucht  aber  nachzuweisen,  dsss  es  der  Aral-See  war; 
Jedenfalls,  meint  er ,  könne  Jenklnson  nicht  als  Zeuge  fUr  eine  einstige  Mün* 
düng  des  Amu  In  das  Kasplsche  Meer  gelten ,  sondern  nur  dafür,  dass  zu  sei« 
ner  Zeit  der  Amu  nicht  in  dieses  Meer  mündete.  Als  die  wichtigste  Quelle 
für  die  Geschichte  des  Amu-Darla  sieht  man  Abulghasi-Bahader-Chan's  Ge- 
nealogie der  Tartarischen  Herrscher  an,  die  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
geschrieben  wurde,  doch  geht  ihr  Werth  nach  Dr.  Lenz'  Meinung  nicht  fiber 
den  einer  Tradition  hinaus ,  namentlich  sind  seine  Angaben  über  die  Zeit  der 
Ablenkung  des  Ama  unhaltbar.  Der  Tradition  aber  liegt  die  Existenz  eines 
alten,  in  der  Nähe  des  Amu  beginnenden  und  am  Kaspischen  Meer  endenden 
Flussbettes  zu  Grunde,  an  welcher  sich  kaum  noch  zweifeln  lässt,  nachdem 
das  Bett  seit  etwa  150  Jahren  zu  wiederholten  Malen  gesehen  worden  ist,  und 
bezüglich  der  Zeit,  in  welcher  dieses  Flnssbett  Wasser  führte ,  hält  es  der 
Verfksser  für  wahrscheinlich,  dass  mindestens  seit  920  nach  Chr.  (Istaefaxy) 
der  Amu  beständig  In  den  Aral  floss.  Es  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichnng 
aller  genannten  Autoren,  dsss  man  bis  1320  nur  von  einer  Mündung  des  Ama 
in  den  Aral-See  weiss,  dass  dieses  Verhältniss  auch  1558  bestand  und  nur  aas 
den  Angaben  von  Hsmdallah  und  Abul-Hassan  würde  eine  Gabelung  oder  das 
Abfliessen  eines  Theils  des  Amu  nach  dem  Kaspischen  Meer  im  18.  und 
14.  Jahrhundert  folgen.  Eine  solche  periodische  Abzweigung  verwirft  Lenz 
als  durchaus  unwahrsoheinlieh ,  obwohl  er  darauf  auftnerksam  macht,  dass  sie 
der  Zeit  nach  mit  einem  nachgewiesenen  sehr  hohen  Wasserstand  des  Kaspi- 
schen Meeres  znsammenfKlIt  und  obwohl  damit  auch  die  von  Rawltnson  aus 
einem  Persischen  Manuskript  hervorgehobene  Angabe  stimmt,  dass  1417  der 
Aral-See  nicht  bestanden  habe. 

Ungleich  bestimmter  lässt  sich  Lage  und  Lauf  des  alten  Amu  -  Bettes  sus 
den  Beobachtungen  modemer  Reisender  erkennen  und  Lenz  hat  nach  ein- 
gehender Prüfung  der  Angaben  von  Bekowitsch,  Blankennagel,  Mnrawjeff, 
Blaremberg,  Karelin,  Abbot ,  Conolly  und  Vambdry  das  alte  Flussbelt  snf  sei- 
ner Karte  eingetragen.   Es  zweigt  sich  danach  von  Laudan  östlich  von  Knnä- 
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Uifendaoh  th.  g*ht  nleht  waMntUeh  yanehledeii  von  bisherigen  Darstellangea 
<■.  s.  B.  8tiel«r*8  Hand -Attas,  Blatt  Iran  and  Taran)  bis  67*  40'  Oestt.  L. 
T.  Qr.  gctgen  W8W^  biegt  dann  am  Tsehink  oder  8tidabfall  des  Ust-Urt  gegen 
Süden  um ,  behltt  diese  Richtung  mit  geringer  Abweichung  nach  Westen  bis 
gegen  den  10.  Breitengrad  bei  nnd  aetst  sieh  wieder  in  WSW.  •  Rtebtnng  bis 
sn  dem  kletnen  See  Baba  Kadseher  fort,  der  sehon  nahe  dem  Kaapisehea 
Meere  gdegen  einen  Ansfloss  nördli<A  naeh  dem  Baikhan  •  Basen  and  einen 
zweiten  sfldwestlich  naeh  dem  CSiiwenser  Qkolf  entsendet  Abgesehen  von 
diesem  siten  Flnssbett  bietet  die  Karte  (1  :t.l 00.000)  noeh  ein  beeonderes  In- 
teresse daroh  die  Benntsung  der  neuesten  topographischen  Auihahmen  bei 
Krasnowodsk  and  dem  Balkhan-Basen.  Bine  aweite  Tafel  reprodnoirt  eine 
fan  Jahre  1881  Tom  Ross.  Oeneralstab  nadi  Erkundigungen  sosammengestellte 
Karte  dee  ChanaU  Chiwa  (1 :  840.000).  Beaehtenswerth  für  die  ganse  Frage 
Ist  die  Hölienlage  des  Aral-See's.  Das  NlTellement  der  Berg'sehen  Expedition 
▼en  m6  ergab  eine  Htthendliferens  des  Aral-  nnd  Kaspi-See's  von  117  Engl.  F., 
Btrnve  fand  1868  I8S  F.  (nicht  106 ,  wie  Borssssow  in  nGeogr.  MittheiL"  1861, 
8.  197,  Irrthttmlieh  angab  nnd  daraus  ein  rasches  Sinken  des  See's  folgerte), 
Lenz  nimmt  daher  als  Mittel  IM  F.  an,  obgleieh  das  von  ihm  selbst  nochmals 
berechnete  Niyellement  von  18M,  das  Ihm  als  Endresultat  116,0  statt  Ulfi  F. 
gab,  grösseres  Gewicht  hat.  Das  alte  Amn-Bett  würde  demnach  bei  6S0  weist 
Lftnge  ein  OefKUe  tou  %•  F.  auf  1000  F.  haben.  Was  schliesslich  die  Ur- 
sache anlangt ,  welche  das  alte  Bett  trocken  gelegt  hat ,  so  ist  der  Verfasser 
tücht  geneigt,  Eingriffe  tou  Menschenhand  oder  vulkanische  VorgKnge  anzn- 
nehmen,  eben  so  wenig  hXlt  er  von  dem  angehliehen  Sinken  des  Aral-Beels 
nnd  der  Abnahme  des  Wassers  Im  Amu-Daria ,  Im  Gegentheil  scheint  ihm 
die  Wassermenge  des  Flusses  durchaus  genügend,  um  nicht  nur  den  Amu- 
Itaria  In  das  Kaspisehe  Meer  zu  führen ,  sondern  auch  denselben  auf  Booten 
schiffbar  zu  machen.  Nsch  dsn  Torhandenen  Messungen  fUbrt  er  in  seinem 
nntavten  Laufe  3000  Kubik-Meter  Wasser  per  Sekunde  (der  Rhein  2500 ,  die 
RhOne  £000).  Dagegen  weist  Lenz  auf  das  Baer^sche  Qesetz  von  dem  DrSngen 
der  Flüsse  nach  rechts  hin ,  das  rielleleht  bei  der  Ablenkung  eine  Rolle  ge> 
spielt  habe^  empfiehlt  aber  zur  Lösung  der  Frage  ein  sorgfiQtigee  Studium  an 
Ort  nnd  Stelle. 

Leonowens,  Anna  H. :  English  goTerness  at  the  Siamese  court,  being 
recolleetions  of  six  yeara  in  the  royal  palaoe  at  Bangkok.  8®,  332  pp., 
mit  Photographien.  London,  Trfibner,  1870.  12  s. 

Low,  Lieut.  C.  R. :  Notes  on  Western  Tnrkestan.  Fortsetinng.  (Illn- 
Btrated  Travels,  ed.  by  Batee,  Part  XXTTT,  1870,  pp.  340  —  345; 
3C8JLV,  pp.  358—364.) 

Low,  Lient.  C.  R. :    The  land   of  the  son.    Sketches  of  traTel,  with 

memoranda,   historical  and  geographieal,  of  places  of  intereet  in  the 

East,  Tisited  dnring  many  years'  serrice  in  Indien  waters.  8®,  368  pp. 

London^  Hodder,  1870. 

Aufteichnnngen  über  seine  Reisen  und  Erlebnisse  als  Ofüzier  der  vorma- 
Ugen  Indisohen  Flotte,  die  sieh  namentlich  auf  Aden,  Perim,  die  Somali- 
Küste,  Massaua,  Djedda,  Bender  Abbas,  Maskat,  Bahrein,  Bassorah  und  andere 
Punkte  des  Persischen  Qolfes ,  so  wie  auf  die  Andamanen  beziehen  und  in 
unterhaltender  und  popullr  informirender  Wdse  geschrieben  sind. 

Maltzan ,  H.  Frhr.  y. :   Briefe    aus  Arabien.  (Angsburger  Allgemeine 

Zeitong,  1871,  Beilage  zu  Nr.  60,  61  nnd  62.) 

Der  erste  Ausflug,  den  der  Verfksser  von  Aden  aus  auf  Arabischen  Boden 
mschte,  hatte  Haute,  die  Hauptstadt  des  Sultanats  Lahadsch,  zum  Ziel,  die 
nicht,  wie  anf  den  Karten  angegeben,  Lahadsch  heisst  und  die  an  einem  Flosse 
liegt,  dessen  Nsme  nicht  (nach  Wellsted)  Wadi  Maldam,  sondern  TobÄn  ist, 
wihrend  Maidam  ein  steppenartiger  Weideplatz  der  Umgegend  genannt  wird. 
Die  Englische  Beglerang  soll  in  Unterhandlung  wegen  Ankanfs  des  Sultenats 
Lahadsch  stehen,  das  an  F^Kcbeninhalt  etwa  dem  Hersogthum  Nassau  gleich- 
komme, obwohl  das  angebaate  und  bewiisserte  Gebiet  6  QMeilen  nicht  über- 
steigen dürfte ,  und  eine  Bewohnerzabi  von  drca  00.000  habe.  Zwischen  La- 
hads^  und  Aden  liegt  das  kleine  Sultanat  der  Akrabi  mit  dem  Hauptort  Blr 
Ahmed.  Von  diesem  Gebiet  hat  England  bereita  den  Dschebel  Hassan  und 
den  Landungsplatz  von  Heesua  erworben. 

Miteer ,  Rot.  S.  :  The  Land  of  Charity,  a  deBcriptiYe  account  of  Tra- 

Taneore  and  its  people,  with  espedal  reference  to  miseionary  labonr. 

8^  376  pp.  London,  Snow,  1871.  6  s. 

Moule,  Rot.  A.  £. :  Four  hnndred  millions.    Chapters  on  China   and 

the  Chinese.  8^,  230  pp.,  mit  Karten.  London,  Seeley,  1870.  31  s. 
Niogata,  Japan.  (Mercantüe  Marine  Magazine,  Oktober  1870,  pp.  308 

—810.) 

Auch  dieser  Consuhits- Bericht  bestltlgt,  dass  der  Mangel  an  einem  Hafaa 
sine  betrfichtliche  Entwickelung  des  Handels  von  Niegate  Terhlndert. 

Orio ,  0. :  GU  nrgenti  bieogni  della  sericoltnra  italiana  al  Qiappone. 
(BoUettino  deUa  Sodetk  geografiea  italiana,  Fase.  5,  l''  Ottobre  1870, 
pp.  107—123.) 

Ott-Asien,  Die  Prenssische  Expedition  nach  Ansichten  ans 

Japan,  China  nnd  Siam.  7.  Heft.  Berlin,  y.  Decker,  1870.      8  Thlr. 

Phillips,  6. :  Marco  Polo  and  Ihn  Batata  in  Fookien.  (Chinese  Recor- 
der and  Missionary  Jonmal,  Foochow,  Jnni  1870,  pp.  12 — 15;  Jnli 
pp.  44 — 48;  August  pp.  71 — 73;  September  pp.  87—89.) 

Kritischer  und  beschreibender  Commentar  zu  den  Angaben  der  genannten 
Belsenden  in  Betreff  der  Provinz  Fnkien. 

Praetorius,  Dr.  F. :  Über  die  Äthiopisch-Himjarischen  Kriege.  (Zeit- 
schrift   der    Deutschen   Morgenlandischen    Qesellsehaft,    Bd.  XXIV, 

1870,  Heft  4,  SS.  624—627.) 

Kritische  Bemerkungen  zu  Dr.  Blaues  Abhandlung  » Arabien  im  sechsten 
Jahrhundert" ;  es  wird  namentlich  bestritten ,  dass  schon  gegen  das  Ende  des 
&.  Jahrhunderte  ein  Krlegszug  der  Abesslnler  gegen  Arabien  Stett  geftamden 
habe. 


Richthofen,  Sehreiben  dee  Freiherm  Ferdinand  Ton 


Aber  seine 


•Reisen  zur  Grense  Ton  Korea  nnd  in  der  FroTins  Hu-nan.  (Zeit- 
sehrift  der  Gesellwüiaft  für  Srdknnde  tu  Berlin,  5.  Bd.,  1870,  4.  Hsft, 
SS.  317—339.) 

In  diesen  Briefen  des  Baron  Kichthofen  über  seine  JUngstea  Reisea  in  Ofaiaa 
ist  von  besonderem  Interesse,  was  er  über  die  Koreaner  sagt,  dU  er  auf  dner 
Messe  in  Kaoli-mön  zu  sehen  Qelegenheit  hatte.  Der  Eindruck  war  ein  sehr 
günstiger.  Der  Reisende  besttttigt  die  fast  gtnsliebe  Abgeschlossenheit  Ko- 
rea's  auch  von  China,  meint  übrigens,  dass  es  dem  Fremdhsndel  ein  geringes 
'  Feld  darbieten  würde,  da  es  ein  armes  Land  seL  Ausgeführt  werden  nur 
RindshAute ,  Felle  von  Füchsen,  Mardern,  wilden  Katzen,  seltener  von  Fan- 
thern und  Tigern,  ferner  vorsügiiches  Pikier,  Blei.  Trepang  und  Seide. 
»Korea  gilt  als  eine  tribntpfllchtige  Dependenz  von  Cnina.  AUein  das  Ver- 
hiUtniss  beruht  ganz  auf  Qegenseitigkelt.  Die  Koreaner  sehioken  jKhrllch 
zwei  Gesandtschaften  nach  Peking,  um  den  Chinesisehen  Staatekalender  vom 
Kaiser  in  Empfang  zu  nehmen  und  Tribut  zu  bringen.  Dieser  beeteht  in 
einer  gewissen  Qoantit&t  Papier  nnd  800  Ochsen.  Die  Ochsen  aber  würden , 
doch  etwas  abgemagert  in  Peking  ankommen,  daher  werden  sie  den  Manda- 
rinen in  Fong-whang-tsehin  (8  Meilen  westlich  von  KaoIi-mSn,  dem  „Thor  von 
Korea*')  abgegeben ,  die  sie  mit  ihren  Soldaten  verspeisen.  In  keiner  anderen 
Gtegend  von  China  wird  so  viel  Rindfleisch  von  so  wenigen  Menschen  ge> 
gessen.  Der  Kaiser  von  China  schickt  |ln  bestimmten  Intervallen  eine  Qe- 
sandtsehaft  an  den  Hof  von  Korea ,  welche  Geld  als  Gegengeschenk  für  den 
Tribut  bringt.'*  -—  Den  Briefen  angeh&ngt  ist  der  Auszu«  aus  einem  Berichte 
F.  V.  Richthofsn's  über  die  Provinz  Uu-nan  in  der  »Overiand  Mail"  vom 
14.  April  1870. 

Riedel,  J.  O.  F.:  De  landschappen  Holontalo,  Limoeto,  Bone,  Boalemo 
en  Kattinggola,  of  Andagüe,  geographische,  statistische,  historisobe 
en  ethnographische  aanteekeningen.  8^,  108  pp.  Batana. 

Wir  machten  im  vorigen  Jahre  auf  eine  linguistische  Arbeit  des  Terfkssets 
flbsr  die  Philippinen  and  die  Insel  Celebes  aufknerksam  (»Geogr.  Mlftth."  1870^ 
8. 811),  seitdem  erhielten  wir  eine  ohne  Angabe  des  Druekortes  und  der  Jahres- 
zahl, aber  wahTBoheinlleh  auch  in  Batevia  und  Jedenfalls  nach  1887  ersdiienene 
Schrift  von  ihm ,  die  eine  sehr  dankenswerthe  Monographie  Ober  einen  wenig 
bekannten  Theil  der  nOrdÜchen  Halbinsel  von  Celebes  bildet  Was  man  in 
den  Handbüchern,  selbst  In  dem  vortreflllchen  und  sehr  voUstJCndlgen  Aard- 
rUksknndig  en  stetistisch  Woordenboek  van  Nederlandsöh  Indie"  von  Prot 
P.  J.  Veeth ,  Ober  Gorontalo  findet ,  zu  welcher  Abtheilung  die  im  Titel  ge- 
nannten Landschaften  gehören ,  beediriLnkt  sich  auf  wenige  Notizen  Ober  die 
^olittsche  Stellung,  die  Produktion  und  dergl.  Hier  haben  wir  aber  eine  ans 
eigener  Anschauung  hervorgegangene  lebendige  Darstellnng  von  Matur  und 
Menschen,  namentlich  sind  die  Bewohner  nach  ihren  versehfedenstsn  VerhUt- 
niesen,  wie  Nationalit&t,  BesehSftigung ,  2lahl,  sozialen  Zast£nden  ,  ReUglon, 
Geschichte  Aa,  eingehend  besehrieben.  Es  wllre  wünsehenswerth ,  dass  mse 
Rledel'sehen  Schriften  in  Deutscher  Bearbeitung  eine  weitere  VerbreituBg 
fKnden. 

Rfitte ,  J.  M.  C.  £.  le :  Moko-Moko.  Eene  bijdrage  tot  de  land-  en 
Tolkenkonde  ran  Neerlandsch  IndiS.  8^  22  pp.,  mit  1  Xarte.  's  Gra- 
Tenhage,  Belinfante,  1870.  f.  0,00. 

Sohlagintweit-SakQnIQnski,  H.  y.  :  Beisen  in  Indien  nnd  Hochaaien. 
2.  Bd.  „Hochasien".  1.  Der  Himalaja  Ton  Bhutan  bis  Kashmir. 
8^,  488  SS.  Mit  7  landschaftlichen  Ansichten  nnd  3  Tafidn  typo- 
graphischer Qebirgsprofile.  Jena,  Costenoble,  1871. 

AnfKnglloh  auf  zwei  Bftnde  berechnet,  wird  das  Werk  nun  deren  drei  um- 
faassn ,  Indem  die  NordgebJinge  des  Himalaja  nach  der  Tibetlscben  S^te  nnd 
die  Qebirgssysteme  des  Karakorum  und  KOnlün  mit  den  Gebieten  von  Ttbet 
und  Turkistan  wegen  Fülle  des  Stoffes  einem  dritten  Bande  vorbehalten  wer- 
den mussten.  Diese  Theilung  ist  in  der  Natur  so  begründet,  dass  durdi  sie 
der  Zusammenhang  in  keiner  Weise  gestOrt  wird,  and  da  zur  wissensehaftii- 
ehen  Brkenntniss  von  der  so  wesentlichen  Verschiedenheit  des  Himalaya  nnd 
des  nördlich  von  ihm  gelegenen  Hocbaslens  gerade  die  Schlagintwelt'sohen 
Forschungen  sehr  viel  beigetragen  haben ,  scheint  uns  die  Süssere  Trennung 
in  diesem  Werke  ganz  am  Platz.  Zwei  zusammenCusende  Kapitel  über  Hoch- 
asien inel.  Himalaya  gehen  voran :  1.  Gebirgssystone,  Reiche  (politisohe  üeher- 
sicht)  und  Racen,  2.  der  Buddhismus,  Ursprung  und  Ausbildung  In  Indien,  ge- 
genwilrtige  Form  in  Hochasien.  Sodann  folgen  die  auf  den  Himalaya  bezüg- 
Uchen  Abschnitte,  in  die  drei  grossen  Abtheilungen  Bhutan,  Sikklm  nnd 
Nepal ,  der  nordwestliche  Himalaya  von  Kamaon  bis  Kaschmir  und  Marri  zn- 
sammengeiksst.  In  Bhutan  besohrihikten  sieh  die  Beobachtungen  des  VerCss- 
sers  auf  ein  verhSltnissmässig  kleines  Gebiet,  in  Sikkim  hatte  er  den  gedie- 

Senen  und  genialen  Hooker  zum  Voi^ilnger,  aber  für  Nepal  sowohl  wie  für 
en  nordwestlichen  Himalaya,  den  aasser  ibm  auch  seine  Brüder  bereisten,  ist 
des  Buch  durch  die  Fülle  der  Beobaehtungen  wie  durch  die  wissensehaftliohe 
Begründung  und  ErklSrung  der  Erscheinungen  von  hohem  Werth.  Die  Vor- 
züge des  ersten  Bandes  finden  wir  hier  in  gleichem  Maasse  wieder,  die  wis- 
senscbafüiche  Haltung,  die  deutliche  Gliederung,  die  klare,  allgemein  fassUcbe 
Spraehe;  besonders  günstig  ist  hier  beim  Himalaya  auch  die  geuaue  Bekannt- 
schaft des  VerAwsers  mit  den  Alpen,  da  sich  ihm  stete  Ver^elohungspnnkte 
darbieten ,  so  wie  sein  Talent ,  das  Gharakteristisehe  der  Landsdiaft  mit  dem 
Auge  des  Malers  herauszufinden  und  wie  in  seln<>n  Bildern  so  auch  In  seinen 
BeMhreibungen  deutlich  zu  machen.  In  dieser  Verbindung  der  kOnstleriachen 
und  der  wissenschaftlichen  Auffassung  hat  der  Verfuser  unstreitig  geistige 
Verwandtechaft  mit  AL  v.  Humboldt. 

Skeen,  W. :  Adam's  Peak.  Legendary,  traditional  and  historie  notices 
of  the  Samanala  and  Sri-Pa'da.  With  a  descripÜTe  acconnt  of  the 
Pilgrim's  Route  from  Colombo  to  the  Sacred  Footprint;  to  which 
are  added  copions  notes,  appendxcee  and  an  index.  4®,  412  pp.,  mit 
1  Karte.   Colombo  (Ceylon)  1870.  21  s. 

Sladen ,  Major  £.  B. :  The  ofßcial  narrative  of  the  ezpedition  to  ex- 
plore  the  trade  rontes  to  China  Tifi  Bhamo.   Calcntta  1870. 

Strehz,  Dr.  Th. :  Die  christlichen  Volkerstamme  der  Philippinen.  (Aue 
allen  Welttheflen,  Januar  1871,  SS.  97—99.) 
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Tibaks-kultuur,  De,  op  Jara.  Handleidlng  Toor  het  planten,  bereiden, 
Torpakken  &c.  yan  Jaya-tabak.  Met  toeliohten  tabellen  en  kaa?t 
8^,  62  pp.,  mit  2  Tabellen  nnd  1  lith.  Karte.  Soerabaija,  Gimberg, 
1870.  f.  2. 

Todas,  Der  Stamm  der  in  den  Nflgberris  nnd  seine  Gebränche. 

(ölobus,  Bd.  XVm,  Nr.  28,  SS.  853—358.) 

Naeh  Major  W.  R.  King,  The  aborlgtnal  trlbea  of  the  Nilgiris  Hills,  Im 
Joarnal  of  anthropology,  Jall  1870,  pp.  18—51, 
Vamböry,  H. :  Der  Binnenhandel  Indiens  und  Ost-Tnrkestans  in  neue- 
ster Zeit  (Der  Welthandel,  3.  Jahrg.  1871,  2.  Heft,  SS.  57—59.) 
Wallaoe,  A.  R.  -.  Insnlinde.  Het  land  van  den  orang-oetan  en  den  para- 
dijsTogel.  Uit  het  engelsch  yertaald  en  yan  aanteekeningen  yoorzien 
door  Prof.  P.  J.  Veth.  1.  Theil.  8*,  552  pp.,  mit  Karten  und  Illu- 
strationen. Amsterdam,  yan  Kampen,  1869 — 70.  f.  7. 

Die  Holländische  Aasgabe  des  Wallaoe'sohen  Baches  Über  den  Malaiisohao 
Archipel,  deren  erster  Band  in  eleganter  Aasstattang  vollendet  Torliegt,  Ist 
In  der  Hauptsache  eine  rollst&ndige ,  getreue  Uebersetzang  des  Originals  mit 
allen  eagehörigen  Ulaiitratlonen.  In  so  weit  hätte  sie  nur  für  die  Holländer 
Interesse,  aber  Ton  einem  so  gründlichen  Kenner  dos  Ost'Indischen  Archipels, 
wie  Ftofessor  Veth,  Hess  sich  erwarten,  dass  er  sich  mit  einer  einfachen  Ueber- 
setaung  nicht  begnügen  würde ,  er  musste ,  wie  er  sich  in  der  Vorrede  aus- 
drfidkt,  »hier  etwas  zu  bemerken,  dort  etwas  hinzuzafdgen  finden",  und  so  ent- 
standen eine  lange  Reihe  von  Anmerkungen,  die  Jedem  Kapitel  am  Solilass 
beigegeben  wurden.  Seine  Berichtigungen,  Erläuterungen,  Urtheile,  Hinwelse 
sind  um  so  dankenswerther,  als  der  Leser  des  Wallace'schen  Baches,  geblen- 
det von  dessen  Vorzügen,  leicht  auch  Halbwahres  und  Unrichtiges  gläubig 
auftiimmt.  Wir  kOnnen  aas  der  Masse  der  Details  nur  einige  wenige  Bei- 
spiele herausgreifen.  Wallaoe  ist  siemllob  vertraut  mit  der  Holländischen  und 
Dentschen  Literatur  über  die  Zoologie  des  Archipels,  weniger  mit  der  über 
die  Botanik,  namentlich  scheint  es,  als  sei  ihm  Mlqaers  grosse,  klassisch« 
»Flora  van  Nederlandsoh  IndiB"  anbekannt  geblieben.  Offenbar  beschränkt 
war  aber  seine  Kenntnlss  der  geographischen,  historischen  nnd  politischen  Li- 
teratur über  sein  Reisegebiet  und  daher  rühren  mancherlei  IrrthUmer  und 
entschieden  falsche  Ansichten.  Man  wird  sich  erinnern ,  wie  er  über  dem  be- 
rühmten WasserfUl  von  Tondano  stehend  von  einem  selbstmörderischen 
Sprung  des  General'Gtoavemeurs  von  Niederländisch^Indlen  in  den  Abgmnd 
dieses  Wasserfalles  berichtet  nnd  wie  er  einige  Seiten  weiterhin  einen  Fran- 
zosen In  den  kochenden  Schlammkessel  der  heissen  Quellen  von  Langowan 
stürzen  lässt.  Hierüber  belehrt  uns  nun  Veth,  dass  im  Jahre  1855  bed  Ge- 
legenheit eines  Besnches  des  General-Gouverneurs  Duymaer  van  Twist  der 
ihn  begleitende  Gouverneur  der  Molukken  und  Minahassa's,  0.  M.  Visser, 
wahrscheinlich  durch  einen  unglücklichen  Zufall,  ertrank  und  dsss  der  angeb- 
liche Franzose  der  Italienische  Graf  Carlo  VIdua  war,  der  sich  in  der  heissen 
Quelle  das  Bein  verbrannte  nnd  vier  Monate  später  in  Folge  davon  za  Am- 
boina  starb.  Doch  dei^lelchen  ist  untergeordneter  Natur  und  zerstört  nur  die 
Romantik,  aber  wir  begegnen  auch  wichtigeren  Dingen.  Ebenfalls  in  der  Mina- 
hassa  schreibt  Wallace  den  verhältnlssmässig  oivilislrten  Zustand  der  Bevöl- 
kerung der  Einführung  der  Kaffee-Kultur  zu.  wogegen  Veth  sie  als  Verdienst 
der  Missionäre  und  der  von  ihnen  gegründeten  Schulen  darstellt.  Wallaoe 
erzählt  von  F'orts,  welche  die  Portugiesen  auf  den  Molukken  angelegt  hätten, 
nach  Veth  ist  es  aber  ganz  sieher,  dass  sie  ihren  Ursprung  der  Holländischen 
Ost-Indisohen  Compagnle  verdanken ,  wie  z.  B.  die  Jetzigen  Forts  von  Ter- 
nate.  In  Bezug  auf  die  Koloniai-Politik  theilt  Wallace  mit  anderen  Englän- 
dern die  Bewnndernng  des  Niederländischen  Systems,  während  die  intelligen- 
teren Politiker  in  Holland  es  schon  längst  verworfen  haben  nnd  die  Regierung 
selbst  allmählich  davon  abkommt.  So  betrachtet  er  speziell  das  Gewürz- 
Monopol  auf  den  Molukken  als  eine  ganz  besondere  weise  Einrichtung  und 
empfiehlt  es  zur  Nachahmung,  während  es  in  Holland  als  eben  so  schädlich 
für  die  Kolonien  wie  für  das  Mutterland  erkannt  wurde  und  seine  letzten 
Sparen  durch  das  Dekret  von  1864  vertilgt  wurden.  Auch  durch  zahlreiche 
literarische  Nachweise  sind  die  Veth'schen  Anmerkungen  sehr  werthvoU ,  wie 
sie  nicht  minder  durch  naturhistorisohe  Erläuterungen,  durch  Anführung  der 
Synonyme  z.  B.  in  der  Ornithologie  das  Verständniss  wesentlich  erleichtern. 
Kurz  durch  die  Veth'sche  Bearbeitung  hat  das  herrliche  Wallace'sdhe  Buch 
bedeutend  gewonnen  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  seine  Anmerkungen  tfs 
Nachtrag  zu  der  Deutschen  Ausgabe  (Braunschwedg,  bei  Westermann)  auch  in 
Deutscher  Sprache  erschienen. 

Whyte,  W.  A. :  Boute  from  Tientsin  to  Kiachta.  (Froceedings  of  the 
E.  Geogr.  Soc.  of  London,  VoL  XIV,  No.  HI,  pp.  243—250.) 

Die  Reise  fiel  In  den  Oktober  und  November  1869  und  es  wurde  die  östlich 
von  der  gewöhnlichen  Karawanenstrasse  gelegene  Route  gewählt.  Die  kurze 
Besohrelbnng  ist  in  Jeder  Hinsicht  dürftig. 

Wllliamson,  Bey.  A. :  Joumeys  in  North  China,  Manchuria  and  Eastem 
Mongolia.  With  some  aocount  of  Gorea.  2  yoIs.  8^,  904  pp.,  mit 
Karten.  London,  Smith,  1870.  21  s. 

Siehe  ,.Geogr.  Mltth."  1870,  S.  811. 

Woodward ,  H. :  The  geological  snrrey  of  India.  With  sketch  map. 
(Quarterlj  Journal  of  Science,  London,  Longmans,  Oktober  1870, 
pp.  458—467.) 

Wrede,  A.  y. :  Beise  in  Hadhramaut,  Beled  Beny  'Yssk  und  Beled  el 

Hadschar.   Herausgegeben  yon  H.  Freiherm  y.  Maltzan.  8^,  384  SS., 

mit  1  Karte.   Brauns chweig,  Vieweg,  1870.  2  Thlr. 

Die  »Geogr.  Mittheilungen"  begrüssten  schon  die  Nachricht,  dass  das  Wrede'- 
sche  Refsewerk  endlich  zur  Publikation  gelangen  sollte,  mit  freudigen  und 
rühmenden  Worten.  War  sudi  v.  Wrede^s  Reise  in  Süd-Arabien  nicht  gerade 
von  grosser  Ausdehnung,  lässt  sie  sich  z.  B.  der  Palgrave'schen  nicht  zur  Seite 
stellen ,  da  sie  sieh  von  der  SüdkQste  nur  einige  80  Meilen  landeinwärts  er- 
streckte und  auf  ein  Dreieck  beschränkte,  dessen  Grundlinie  die  Küste  von 
der  Bai  Qobbet-el-'Ayn  bis  Sohihr  nnd  dessen  Spitze  Sahwa  in  Hadhramaut 
bildet,  so  hat  doch  Wrede  dieses  Gebiet  —  die  Landschaften  Beled-el-Hadschar, 


Bel'ed-beny'Yssa  und  einen  kleinen  Theil  von  Hadhramant  —  auf  Kreuz-  und 
Quertonren  gründlich  kennen  gelernt  und  ebensowohl  seine  topographischen 
Verhältnisse,  seine  bis  8000  Fnss  hohen  Gebirge  and  ihre  geognostische  Zu- 
sammensetzung, das  dicht«  Nets  der  Wadys,   die  Grenzen   der  Landsdiaften, 
die  Reihenfolge  und  Bewohnerzahl  der  Ortschaften  in   den  Thälem  &o.,  als 
auch  die  Eigenschaften ,  Lebensweise ,  geistigen ,  sozialen  and  politisohen  Za- 
stände  der  Bewohner  in  seinen  fleissigen  und  vielfach  interessanten  Au&eiob- 
nnngen  vorgeführt    Wer  Einsieht  von  dem  Buche  nimmt,  wird  es  als  ein 
Quellenwerk  ersten  Ranges  schätzen ,  da  es  alle  wesentlichen  Elemente  zur 
Belehrung  über  einen  von  Niemand  sonst  beschriebenen  Theil  Arabiens  in 
sich  vereinigt  Das  durch  einzelne  Angaben  hervorgerufene  Blisstrauen  gegAi 
die  Glaubwürdigkeit,  welches  hauptsächlich  die  Schuld  trägt,  dass  dss  Buch 
so  lange  Manuskript  blieb,  hätte  der  Herausgeber  wohl  kaum  so  eingehend  za 
bekämpfen  nöthig  gehabt,  es  glebt  zwar  in  geographischen   wie  In  anderen 
Kreisen  auch  Jetzt  noch  Leute,  die  alles  von  ihren  eigenen  VorstellangeD 
Abweidiende   für  erlogen  halten,  aber  die  Verständigen,  weidie  auf  den  Fort- 
schritt  der  Wissenschaft  mehr  Gfrewicht  legen  als  auf  die  Bestätigung  ihrer 
eigenen  Ansichten ,  werden  nach  den  warnenden  Vorkommnissen  mit  Cailli^ 
Rebmann ,  Du  Chaillu  &c  ohne  eklatanteste  Beweise  schwerlich  wieder  gznze 
Reisewerke  für  Phantasiegebilde  erklären.    So  reiche  topographische  Details, 
ein  ganzes  ausführliches  Itinerar  werden  nicht  in  einem  Buche  zu  finden  sein, 
das  auf  Erfindung  beruht,  wogegen  allgemeinere  Bchiidemngen  von  Land  und 
Leuten ,  Erzählung  von  Erlebnissen  und  Abentenem  u.  dergl.  schon  eher  zn 
den  Romanen  gehören  können,  und  es  ist  ein  Verdienst  des  Freiherrn  v.  Mal- 
tzan .  des  Ausführlicheren   nachgewiesen   au  haben,  dass  Du  Conret's  »Les 
MystereS  du  d^sert"  (Paris  1950}   mindestens   zum  Theil   den  wenigen   ge- 
radezu erfundenen  Reiseberichten  angereiht  werden  müssen.    Ueberfa«apt  bat 
sich  der  Heransgeber  gründlich  in   seinen  Gegenstand   vertieft   nnd  grosse' 
Mühe  gegeben ,   den  Werth  des  Buches   hervortreten  zn  lasaen  nnd  noch  zu 
heben.    Nahezu  ein  Drittel  des  Bandes  kommt  auf  seine  Einleitung,  seine  Be- 
merkungen nnd  Zusätze ,  worunter  namentlich  die  Abhandlang  über  die  von 
Wrede  kopirte  Hlmyarische  Inschrift  von  Ohne  hervorzuheben  ist    In  der 
Einleitnng  stellt  er  n.  a.  auch  zusammen ,  was  er  Biographisches  über  Wrede 
erfahren  konnte.    Adolph  v.  Wrede  war  hiernach   In   Westphaien   geboren, 
diente  in  den  dreissiger  Jahren  als  Offizier  in  Griechenland,  hielt  sich  dann  in 
Klein -Asien  auf  und  begab  sich  später  nach   Aegypten  (also  ähnlich  wie 
Werne) ,  von  wo  aus  er  18i3  seine  Ileise  nach  Hadhramaut  unternahm.    Nach 
Europa  zurückgekehrt  fand  er  wenig  Anerkennung ,  Ja  das  Misstrauen  gegen 
seine  Wahrhaftigkeit    und  nnglttckllche  Umstände  verhinderten  den  Druck 
seiner  Manuskripte.     Er  hatte  sich   wegen    setner  Mittellosigkeit  genöthigt 
gesehen,  eine  Privatanstellnng  als  Förster  auf  den   Haxtbansen'schen  Gü- 
tern in  Westphaien   anzunehmen ,  doch   sollen  seine  Verhältnisse  drückend 
gewesen  sein   und   so  wanderte  er  um  1856  nach  Texas  aus.    Ob  er  dort  ge- 
storben ist  oder  noch  lebt,  ist  ungewiss.  HofEbntllch  ist  ihm  nicht  ein  so  trsn- 
riges  Lebensende  besohieden  gewesen  wie  seinem  Landsmanne,  Kriegs-  und 
Reisegefährten  Ferdinand  Werne,  der  noch  immer  gelähmt   nnd  in  grosser 
Dürftigkeit  seine  Tage   elend  Jiinbringt.    Mit  Recht  macht  sich  Jetzt  dss  Ver- 
langen allgemein  geltend,  dass  die  tapferen  Söhne  unseres  Vaterlandes,  welche 
in  dem  Kampfe  mit  Frankreich   invalid  wurden ,  ausreichend  versorgt  wcnrden 
möchten ;  nicht  weniger  gerechtfertigt  ist  aber  wohl  der  Wunsch ,  dass  Mittel 
und  Einrichtungen  gefunden  werden,  Männer,  die  für  die  Erweiterung  unserer 
Kenntnlss  der  Erde  Gesundheit  und  Leben   in  die  Schanze  geschlagen  haben, 
wenigstens  vor  Mangel  zu  schützen.  —  Bei  dem  Wrede'schen  Manu^ript  be- 
fanden sich  Zeichnungen  nnd  eine  Karte,   die  aber  In  London  verloren  ge- 
gangen sind.    Die  Karte  hat  der  Herausgeber  durch  Oonstrnktion  einer  neuen 
zn  ersetzen  gesucht  nnd  auch  dafür  mnss  man  ihm  Dank  wissen,  weil  dss 
Verständniss  des  Buches  dadurch  ungemein  erleichtert  wird.    Die  neue  Karte 
(1 : 1.210.000)  erschöpft  indess  die  topographischen  Angaben  des  Textes  nicht, 
sie  würde  sich  nach  diesen  noch  bedeutend  vervollständigen  lassen;  von  dem 
W.  Do&n  z.  B.  würde  man  eine  Spezialkarte  zeichnen  können,  andi  sind  bei 
dem  nicht  ganz  lückenlosen   Itinersr  verschiedene  Auffassungen    über   die 
Route    möglich,  für  femerweitere  Benutzung  würde   sich  daher  eine  Nea- 
Construktion  nach  dem  Texte  der  Mühe  verlohnen. 

Zuber,  H. :    Note  snr  la  carte  de  Gor^e.  Mit  1  Karte.  (Bulletin  de  U 
Soc.  de  g6ogr.  de  Paris,  Juni  1870,  pp.  417 — 422.) 

Nach  der  Einnahme  von  Kang-hoa  am  16.  Oktober  1866  fand  ein  Französi- 
scher Matrose  in  dieser  Stadt  eine  grosse  Karte  von  Korea  von  einheimischer 
Arbeit.  Sie  wurde  von  den  Missionären  Ridel,  Ftfron  und  Calais  flbersetst 
nnd  von  Zuber  zn  einem  Kärtchen  in  1 : 4.Ö0O.00O  benutzt ,  das  im  Wesent- 
lichen mit  den  neueren  Karten  übereinstimmt,  aber  auch  manche  Abweichungen 
zeigt.  Als  Text  ist  eine  wörtliche  Uebersetzung  der  ä,\e  Orifi^nal  -  Karte  he* 
gleitenden  Notizen  geographischen  und  geschichtlichen  Inhaltes  beigegeben. 

Ksurten. 
Celebes.  Riyier  ran  Gorontalo,  trigonometrisch  opgenomen  door  D.  Hor^ 

dijk  1868.  1 : 5.000.  Batayia,  Hydrogr.  Bnreau,  1869.  t  2. 

China.    Icbang,  Upper  Tang-tse-kiang  and  Slia-sse,  1869.  1:38.440. 

London,  Hydrogr.  Office,  1870.  1}  s. 

China.    Upper  Yang-tse-kiang ,  Toh-chau-fa   to  £wei-»ohan-fti,   1870. 

1 :  146.073.  London,  Hydrogr.  Office,  1870.  S^  s. 

China  Sea.   Bal&bae  strait  and  Channels  between  Bomeo  and  PaUwan, 

1868—69.  1 :  146.073.   London,  Hydrogr.  Office,  1870.  2|  s. 

Japan.    Anchorages  in  Awomori  bay,  1868.    London,  Hydrogr.  Office, 

1870.  (Nr.  101.)  1  8. 

Japan,  Inland  sea.   Akashi-no-seto  and  its  approaches,  1869.  1:  48.691. 

London,  Hydrogr.  Office,  1870.  (Nr.  98.)  1|  s. 

Java.    Beede  yan  Tjirebon,   trigonometrisch  opgenomen  door  Lients. 

F.  E.  Engelbrecbt  en  W.  J.  H.  de  Kanter  en  M.  F.  Tijdeman  1869. 

1:  10.000.   Bataria,  Hydrographisch  Borean,  1869.  t  2 

Ternate ,  Reede  yan      —   - ,  trigonometrisch  opgenomen  door  Lieut 

J.  G.  L.  yan  Schmidt  anf  Altenstadt  1868.   1 : 5.000.   Batayia,  Hydr. 

Bureau,  1869.  t  1,60. 


(Oeeehlossen  am  15.  MKrz  1871.) 
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Eduard  Mohr's  Reise  im  Inneren  von  Süd -Afrika, 
von  den  Täte- Goldfeldern  bis  znm  Zambesi  und  zurück  nach  Natal, 

20.  März— 5.  Dezember  1870'). 


Durban  ^ Natal J,  3,  Dezember  1870,  —  Hier  sitze  ich 
nun  im  Boyal  H6tel,  Port  Durban,  endlich  nach  langer 
mühevoller  Wanderung  wieder  angekommen  in  den  Regio- 
nen der  ciyilisirten  Menschen,  eine  frische  südöstliche  Brise 
fegt  die  Wasser  der  tief-blauen  Bai,  während  von  der  san- 
digen Küste  das  donnergewaltige  Rollen  des  weiten  Indi- 
schen Oceans  hier  herüber  dringt 

Das  weht  mich  schon  ganz  heimisch  an,  das  sind  an- 
dere Stimmen  wie  die  der  grauen  Öden  Domwaldwüste, 
die  in  ihrer  endlosen  Melancholie  hinter  mir  liegt,  unbelebt 
und  unbewohnt,  gleichsam  als  ob  der  erschaffende  Geist 
alles  Werdens  sie  am  ersten  Schöpfungstage  nur  mit  Trauer 
überschüttet  hätte.  Ganze  Sträusse  blühender  Oleander-  und 
Granatbüschel  gaukeln  vom  Winde  bewegt  am  Fenster  hin 
und  her  und  der  aromatische  H^uch  der  Orangenblüthen 
durchduftet  die  feuchte  Morgenluft.  Klar  und  deutlich  sieht 
man  die  entferntesten  Landsitze  auf  der  Berea,  umgeben 
und  halb  versteckt  von  den  fremdartigen  Pflanzenformen 
der  von  Blumen  strotzenden  Gerten,  denn  alles  vegetabilische 
Leben  wuchert  während  der  jetzigen  Regenzeit,  stumm  und 
regungslos  .  liegen  die  Formen  mächtiger  Schiffe  auf  der 
sicheren  Rhede  vor  Anker,  munter  flattern  die  bunten 
Flaggen  im  Winde,  während  zahlreiche  kleine  Fischerboote 
die  Bai  nach  allen  Seiten  hin  durchkreuzen. 

Doch  mit  derartigen  Beschreibungen  muss  ich  nun  inne 
halten,  denn  es  scheint  mir,  dass  es  die  allerhöchste  Zeit 
itt^   Dinen    nun    endlich    einen   Gesammtüberblick    meiner 


')  In  Gotha  erhalten  20.  Februar  1871.  —  Die  ersten  Abschnitte 
dieses  für  astronomische  Beobachtungen  und  die  Qeologie  Sttd-Afrika's 
höchst  rerdienstToIlen  Unternehmens  s.  Geogr.  Mitth.  1869,  SS.  269 
und  294  ff.  —  Grosse  Aufnahmekarten  dieser  Reise  Ton  E.  Mohr's 
Begleiter,  dem  Geologen  A.  Hübner,  liegen  uns  ebenfalls  bereits  .vor 
und  werden  zum  Theil  im  nächsten  Heft  erscheinen.  —  Einen  Folio- 
Band  astronomischer  Beobachtungen  E.  Mohr's  erhielten  wir  am 
16.  Aprü  1870;  die  Verarbeitung  aller  dieser  Arbeiten  zur  Publikation 
lisst  sich  nicht  in.  aller  Kürze  ausführen. 

Bis  die  auf  Mohr's  Bestimmungen  basirte  Karte  yoUendet  sein  wird, 
diene  zur  Orientirung: 

%.  die  Originalkarte  von  K.  Mauch's  Reisen,  Geogr.  Mitth.  1870,  Tafel  1, 
b.  Übersichtskarte  yon  Liyingstone's  Reisen,      „         „         „     Tafel  10» 
c  A.  Petermann's  Karte  yon  Süd- Afrika,  Stieler's  Hand- Atlas,  neueste 
Auflage,  Bl.  45'.  A.  P. 

Pstormaiui's  Geogr.  Hittheflungen.   1871,  Heft  Y.  - 


Reise  vom  Täte  bis  nach  den  Victoria -Fällen  des  Zambesi 
hin  vorzulegen.  Ich  will  yersuchen,  in  möglichst  zusammen- 
gedrängter Form  bei  gehöriger  Deutlichkeit  Ihnen  alles  Noth- 
wendige  zu  sagen. 

Beim  schönsten  Wetter  und  von  den  besten  Wünschen 
aller  Täte  -  Einwohner  begleitet  trat  ich  mit  den  Ochsen- 
wagen  und  den  schwarzen  Dienern  am  Morgen  des  20.  März 
1870  meine  Reise  an.  Quarzgesteine,  eisenhaltiger  Schiefer 
und  später  (Kranit,  der  in  einzelnen  phantastischen  Hügeln 
auftritt  —  die  aus  immensen  Steinballen  bestehen  und  den 
Eindruck  machen,  als  seien  sie  in  einer  gewissen  Ordnung 
yon  Titanen  -  Händen  auf  einander  gestapelt  —  geben 
der  Gegend  ein  charakteristisches  Gepräge.  Auffallend  ist 
es,  dass,  so  wie  hier  die  Granit -Formation  erscheint,  ihre 
vegetabilischen  treuen  Begleiter,  riesige  Cacteen  und  Euphor- 
bien, nie  fehlen,  in  wunderbarer  Üppigkeit  wuchern  sie  aus 
den  tiefen  Felsspalten  hervor  oder  stehen  wie  vereinsamte 
Wächter,  starr  und  unbewegt  vom  Winde,  mitunter  unmit- 
telbar am  Rande  der  steilsten  Felswände. 

Sonst  bleibt  die  Gegend  ein  weites  gewelltes  Grasland, 
stellenweis  von  einförmigen  Dombüschen  besetzt,  der  Lauf 
des  Täte  ist  weithin  markirt  durch  die  hohen  Mimosen  an 
seinen  Ufern,  die  um  diese  Zeit  im  hellgrünen  zarten  iBlät- 
terschmuck  standen,  während  nur  wenige  von  ihnen  die 
noch  gelben  Blüthen  zeigten. 

Der  Lauf  des  Täte  ist  nur  bei  der  Niederlassung  von 
West  nach  Ost  für  eine  kurze  Strecke,  bald  für  etwa 
30  Seemeilen  stromauf  geht  der  Hauptkurs  dann  NNO., 
von  hier  an  biegt  er  dann  mehr  nach  NW.  ab,  zwischen 
Ghranitbergen  fliessend.  —  Am  29.  März  überschritt  ich 
zum  letzten  Mal  den  oberen  Täte,  auf  das  rechte  Ufer 
hinüber  gehend;  einen  mehr  westlichen  Kurs  verfolgend 
blieb  mir  der  jetzt  noch  Wasser  führende  Strom  zur  Rech- 
ten. Ich  will  anführen,  dass  es  mir  bis  dahin  gelungen 
war,  begünstigt  von  klarem  Wetter,  am  Ende  eines  jeden 
Tagemarsches  Breitenbestimmungen  nach  Meridianhöhen  von 
Fixsternen  zu  erhalten,  so  dass  es  ausser  den  täglich  entwor- 
fenen kleinen  Marschskizzen,  die  ein  hauptsächlich  auf 
Eompass-Peilungen  entworfenes  Bild  des  Weges  geben  und 
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im  Tagebuch   verzeichnet   sind,   an  guten    Anhaltspunkten     . 
für  die  zu  entwerfende  Karte  nicht  fehlen  kann. 

Am  30.  März  erreichte  ich  den  Kraal  von  Umsuaze, 
ganz  von  Granitfelsen  umgeben;  die  Gegend  fängt  hier  an, 
stark  von  den  Makalakka  bevölkert  zu  werden,  die  grosse 
Ernten  von  Mabele-Kom,  Mais,  Bohnen  und  Kürbissen  er- 
zielen, ausserdem  gedeihen  Wassermelonen,  Hanf  und  Tabak  ^ 
unter  den  Hausthieren  finden  sich  Schafe,  Ziegen,  Hühner, 
Binder  und  Hunde.  Der  fruchtbare  Boden  und  das  milde 
Klima  würden  die  Kultur  einer  grossen  Mannigfaltigkeit 
nützlicher  Bäume  und  Pflanzen  gestatten,  wenn  Sinn  und 
Bedarf  dafür  wäre.  Wilder  Honig  war  in  Masse  vorhanden 
und  aus  derMarula,  einer mangoeartigen  Frucht,  bereiteten  die 
Weiber  eine  Art  von  wohlschmeckendem,  leicht  säuerlichem 
und,  wenn  frisch,  etwas  moussirendem  Wein;  es  fehlte  uns 
hier  überhaupt  nicht   an  reichlichen  und  guten  Lebensmit- 

» 

telD,  von  der  Beute  ganz  abgesehen,  die  uns  hin  und  wie- 
der die  Jagd  lieferte. 

Das  Mittel  von  vier  Beobachtungen  ergiebt  die  Breite 
dieses  Platzes  =  20**  27'  2"  S.,  das  Mittel  verschiedener 
Distanzen  zwischen  Mond  und  Jupiter  die  Länge  östlich 
von  Greenwich  =  27**  16'  39",  Dach  verschiedenen  Azi- 
muth-Beobachtungen  die  Missweisung  der  Magnetnadel  =  24^ 
44'  West.  Diese  Missweisung  West  ist  etwa  um  2** 
grösser  wie  die  anderer  in  der  Nähe  gelegener  Orte  und 
da  ich  nach  manchen  Beobachtungen  dasselbe  Resultat  wie- 
der bekam,  so  kann  ich  sie  nur  örtlichen  Ursachen  zu- 
schreiben. 

Die  Makalakka  sind  stets  zum  Tauschhandel  bereit  und 
man  erhält  gleich  eine  kleine  Ziegenheerde,.  wenn  man  die 
passeDden  kleinen  blauen  Glasperlen  bei  sich  führt;  sie  sind 
ein  friedliches  Volk,  die  Weiber  stets  im  Felde  beschäftigt 
oder  aufs  Neue  die  Dächer  der  Hütten  im  Kraal  deckend, 
wenn  die  Kegenzeit  heranrückt.  In  den  ersten  Jahren 
der  Herrschaft  des  alten  Mosilikatse  waren  sie  in  Eolge 
von  Erpressungen  nach  Sochong  zu  Matcheen  geflüchtet 
oder  richtiger  zu  dessen  Vorgänger,  allein  das  dürre,  san- 
dige, trockene  Land  daselbst,  wo  ihre  Ernten  durch  Kegen- 
mangel  und  Heuschrecken  zerstört  wurden,  erweckte  eine 
Art  Heimweh  nach  ihren  alten  Wohnsitzen  in  den  quellen- 
reichen Granitbergen  und  es  gelang  ihnen  schliesslich,  eine 
Versöhnung  mit  den  Matebele  zu  Wege  zu  bringen,  denen 
sie  einen  jährlichen  Tribut,  hauptsächlich  aus  Schwänzen  von 
wilden  Katzen  bestehend,  zu  entrichten  haben,  die  die  Maka- 
lakka wieder  von  den  in  der  Wildniss  um  sie  herum  le- 
benden Buschmännern  erhalten. 

Von  hier  zog  ich  in  nördlicher  Bichtung  weiter  und 
berührte  die  Kraale  Shapetoane,  Suite  und  Babäs.  Die  Brei- 
ten dieser  Orte  sind  bestimmt,  von  Shapetoane  auch  die 
Länge  durch  Mond-Distanzen.  Den  Wald  bilden  hier  meistens 


Mopani  und  die  verschiedenen  Arten  von  Dornbüschen 
dieser  Gegenden;  ganz  vereinzelt  treten  hier  die  ersten 
Baobab-Bäume  auf,  Biesen  in  Bezug  auf  den  dickleibigen 
Stamm,  Zwerge  hinsichtlich  der  augenblicklich  in  dünne 
Zweige  verlaufenden  Äste.  Nach  unseren  Begriffen  er- 
scheint der  ganze  Baum  ausser  Proportion.  Vegetativ  macht 
die  Gegend  ganz  denselben  Eindruck  wie  am  Täte  und  am 
Mangwe  oder  überhaupt  im  Matebele-Lande.  Nähert  sich 
die  Sonne  dem  Zenith,  so  giebt  ein  Mopani-Baum  von  allen 
Blätter  tragenden  Gewächsen  den  allergeringsten  Schatten, 
weil  die  seinigen  der  Lange  nach  geschlitzt  sind  und  wie 
halb  geöffnete  Schmetterlingsflügel  mit  den  Kanten  nach 
oben  gerichtet  nur  wenig  Fläche  gegen  die  Sonnenstrahlen 
zeigen,  und  man  kann  Beinahe  sagen:  ein  gegen  die  Sonne 
ausgespanntes  Fischnetz  verleiht  eben  so  viel  Schatten  wie 
ein  Mopani-Baum.     ' 

Eegen,  mitunter  in  so  heftigen  Schauem,  dass  alle  klei- 
nen Sandbäche  wieder  voll  Wasser  liefen,  hielten  mich  bis 
zum  20.  August  im  Kraal  Babäs  zurück,  dann  brach  ich  auf 
bei  einem  NNW. -Kurs,  mühsam  in  die  nun  unbewohnte 
Waldgegend  weiter  vordringend.  Der  Marsch  konnte,  da 
der  Weg  für  den  Wagen  mitunter  frei  geschlagen  werden 
musste,  nur  langsam  vor  sich  gehen,  so  dass  an  manchen 
Tagen  kaum  2  Deutsche  Meilen  zurückgelegt  worden  sind. 

Am  folgenden  Tage  überschritt  ich  den  periodischen 
Strom  Maytengue,  hier  so  breit  wie  der  Täte  bei  den 
Niederlassungen;  sein  Kurs  ist  hier  von  SO.  nach  NW., 
später  ergiesst  er  sich  in  den  periodischen  Strom  Nata; 
während  der  Regen  fliessen  beide  vereint  in  eine  grosse 
Pfanne,  die  meine  Buschmann -Begleitung  Bokarri  Karri 
nannte,  westlich  von  meiner  Stellung  gelegen.  Den  May- 
tengue überschritt  ich  in  20**  4'  54*'  S.  Br.  Er  sowohl 
wie  auch  der  Nata  werden  weiter  nach  Norden  gerückt  wer- 
den müssen,  als  auf  der  Karte  zu  „Karl  Mauch's  Reisen 
zwischen  Potchefstroom  und  Zambesi,  1865 — 69",  angegeben. 
Es  traten  nun  abermals  Regenschauer  ein,  die  sehr  bald  den 
Wald  in  eine  Art  Sumpf  verwandelten,  so  u.  a.  am  26.  und 
27.  April,  was  mir  um  so  auffallender  war,  weil  nach  den 
Aussagen  der  ältesten  Elephanten  -  Jäger  dieser  Monat  in 
der  Regel  schon  als  ein  regenloser  angegeben  wird. 

Am  28.  April  verliess  ich  den  Maytengue,  an  dessen 
rechtem  Ufer  ich  bis  dahin  in  langsamen  Märschen  entlang 
gezogen  war,  ich  wandte  mich  nun  entschieden  nördlicher, 
trat  ganz  aus  der  Buschung  heraus  und  marschirte  6  Stun- 
den lang  durch  eine  grosse  baumlose  Ebene  mit  Brack- 
Grund;  spät  am  Abend  erreichte  ich  wieder  Mopani- 
Wald  und  kampirte  für  die  Nacht 

Am  29.  April  erreichte  ich  den  Teguane,  einen  perio- 
dischen Sandbach,  welchen  die  Massara- Buschmänner  Netui 
nennen;  wo  ich  ihn  traf,  ist  er  140  meiner  Schritte  breit. 
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in  der  Begenzeit  rollt  er  eine  Schicht  von  7  F.  Wasser, 
wie  man  das  nach  den  in  Streifen  an  seinen  Ufern  lie- 
genden Schilfrändem  beurtheilen  kann.  Richtung  des  Lau- 
fes von  OSO.  nach  WNW.;  er  läuft  gleichfalls,  ohne  sich 
mit  dem  Maytengue  zu  vereinigen,  in  den  Nata,  so  dass  in 
der  B^enzeit  die  Bokarri  Karri  und  die  damit  zusammen- 
hängenden Pfannen  durch  den  Nata  und  die  in  denselben 
einmündenden  Ströme  eine  anständige  Wassermenge  er- 
halten müssen.  Das  Salz,  das  die  Eingeborenen  dieser  Ge- 
gend gebrauchen,  wird  in  der  trockenen  Jahreszeit  an  den 
Ufern  dieser  Pfannen  gegraben,  woselbst  es  sich  in  grossen, 
fest  krystallisirten  Stücken  findet.  Da,  wo  ich  den  Teguane 
passirte,  fand  ich  die  Breite  =19^  53'  S"  S.,  nach  einer 
Meridianhöhe  der  Sonne. 

Der  Kurs  blieb  nun  nördlich,  höchstens  NNW.  Am 
30.  April  machte  uns  zuerst  ein  dichter  Buschwald  sehr  viel 
JTO  schaffen,  alle  Hindernisse  waren  schliesslich  überwunden 
und  schon  Nachmittags  ging  ich  durch  das  breite  Bett  des 
Nata,  worin  noch  Wasser  strömte,  und  spannte  das  müde 
Yieh  am  rechten  Ufer  aus.  Die  Breite  der  Lokalität  gebe 
ich  Dinen  aus  dem  Mittel  von  sechs  Beobachtungen  an  =  19^ 
47'  bb"  Süd.  Mond  -  Distanzen  für  die  Länge  wurden 
gleichfalls  genommen,  dieselben  sind  im  astronomischen  Jour- 
nal eingetr^en,  doch  der  fortwährenden  Wanderung  wegen 
bis  jetzt  noch  nicht  ausgerechnet. 

Bei  einer  Luftwärme  von  80**  Fahrenheit  kocht  Wasser 
bei  206^,3,  so  dass,  wenn  ich  bei  Babäs-Eraal  zwischen 
den  Granithöhen  im  Makalakka- Dorfs  nach  angestellten 
Beobachtungen  die  Höhe  zu  4012  Fuss  über  dem  Meeres- 
Niveau  erhalte,  ich  hier  nur  eine  Höhe  von  2872  Fuss 
herausrechne.  Natürlich  sind  durch  Eochthermometer  be- 
stimmte Höhen  immerhin  nur  als  annähernd  richtig  zu  ver- 
stehen; die  Listrumente  waren  von  der  bekannten  Firma 
Negretti  &  Zambra  in  London  und  gewiss  so  gut,  wie 
transportable  Instrumente  überhaupt  sein  können.  Als  ich 
die  Eingeborenen  nun  frug,  in  welcher  Richtung  von  mei- 
ner heutigen  Stellung  sich  die  grosse  Bokarri  Karri-Pfanne 
befände,  wiesen  alle  nach  SW.  und  etwas  südlicher.  Habe 
idi  die  Länge  der  Distanzen  ausgerechnet,  dann  kann  ich 
die  Position  meines  Lagers  an  dem  Nata  genau  bestimmen ; 
südwestlich  von  hier,  6  Seemeilen  entfernt,  ergiesst  sich 
dann  der  Teguane  in  den  Nata.  Vom  2.  bis  zum  9.  Mai 
heftige  Unwetter  in  der  Weise,  dass  an  einen  Weitermarsch 
gar  nicht  zu  denken  war.  Diese  Gewitter  kommen  immer 
bei  Nordwestwind,  während  bei  Südost-  und  Ost-  oder 
überhaupt  östlichem  Winde  das  Wetter  schön  und  trocken 
bleibt 

Bis  zum  13.  Mai  blieb  ich  hier  liegen,  die  Neger  hat- 
ten sich  dichte  Kraale  gemacht,  ich  war  nun  51  Tage  vom 
Täte  weg  und  äusserst  begierig,  vorwärts  zu  kommen.    Ein 


Glück  war  es,  dass  wir  Wild  bekamen  und  somit  die  kleine 
Ziegenheerde  für  einen  Tag  der  Noth  aufsparen  konnten, 
denn  das  lange  und  traurige  Stillliegen  im  Walde  reducirte 
meine  Provisionen  in  bedenklicher  Weise. 

Ich  versuchte  nun,  in  nordnordwestlicher  Bichtung  wei- 
ter zu  kommen,  befand  mich  am  21.  Mai  in  einer  of- 
fenen Waldgegend  und  spannte  am  Fusse  eines  weithin 
sichtbaren  gewaltigen  Baumes  aus,  einer  vom  Blitz  zer- 
trümmerten Waldruine;  oben  in  den  kahlen  Ästen  sassen 
Geier  wie  die  Genien  des  Todes  und  der  Zerstörung,  sie 
sahen  uns  verwundert  an,  reckten  ihre  langen,  grauen,  kah- 
len Hälse  und  flogen  faul  und  matt  von  dannen.  Die  Breite 
dieses  Ortes  gebe  ich  zu  19^  23'   29"  8.  an. 

Es  giebt  Gegenden  inmitten  dieser  Wüsteneien,  über 
welche  der  Schleier  düsterer  Schwermuth  ganz  besonders 
ausgebreitet  ist,  und  aus  dem  Inneren  des  Menschen  steigen 
dunkele  Gebilde,  die  für  Augenblicke  den  heitersten  Geist 
bang  umlagern,  wie  Nordlands  Flur  umhüllt  wird  von  den 
trüben  Nebelwolken  des  November.  Der  abgestorbene  Baum, 
in  dessen  blätterlosen  Zweigen  bei  Sonnenuntergang  ein  hef- 
tiger Wind  unheimlich  heulte,  die  rothe  Abendgluth,  die 
wunderbare  Farben  auf  das  hohe,  wogende,  braungrüne 
Ghrasmeer  warf,  die  ungeheuere  Weite,  die,  unser  unmittel- 
bares Lager  ausgenommen,  nicht  im  Geringsten  die  Spur 
eines  anderen  Menschen  verräth,  alles  diess  zusammen- 
genommen macht  uns  recht  deutlich  fühlen,  dass  der  Geist 
der  Einsamkeit  keineswegs  eine  eingebildete  Gewalt  ist. 

Nachts  brachen  Hyänen  und  Schakale  durchs  Lager  und 
verscheuchten  meine  vier  schönen  zahmen  Strausse,  meine 
gefiederten  treuen  Begleiter,  die  ich  mit  so  vieler  Mühe 
herangezogen  hatte  und  mit  denen  ich  schon  über  500  See- 
meilen zusammen  marschirt  war.  Erst  nach  90  Tagen  fand 
ich  die  Vögel  wieder,  von  denen  ich  sofort  erkannt  wurde. 
Sie  hatten  sich  nämlich  später  an  der  Stelle,  wo  der  Wagen 
stand,  wieder  eingefunden  und  waren  nun  von  Buschmän- 
nern, die  mich  bei  den  Makalakka  kennen  gelernt  hatten,  zum 
Chef  vom  Babäs-Kraal  zurückgetrieben  worden.  Ich  erhielt 
die  Yögel ,  wie  sie  kaum  dem  Ei  entschlüpft  waren ,  sie 
waren  täglich  um  mich  herum  und  hatten  keine  Spur  von 
Scheu  vor  den  Menschen,  eine  Eigenschaft,  die  der  wilde 
Strauss  bekanntlich  im  allerhöchsten  Maasse  besitzt.  Mit 
dem  einen  der  Vögel,  einem  grossen  einjährigen  Hahn,  bin 
ich  später  ganz  bis  nach  Potchefstroom  marschirt  und 
musste  ihn  hier  verschenken,  weil  er  fremde  Ochsengespanne 
und  Pferde  auf  der  Strasse  scheu  machte,  was  zu  vielen 
Unannehmlichkeiten  Veranlassung  gab.  Der  Zufall  wollte, 
dass  ich  ihn  auf  der  Beise  nach  Durban  gerade  westlich 
unter  dem  Eenan-Pass  wieder  finden  sollte,  sofort  fand  er 
meinen  weiss  angestrichenen  Wagen  heraus  und  ich  fütterte 

ihn ;  der  neue  Besitzer  hatte  später  die  allergrösste  Schwie- 
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rigkeit,  ihn  fortzubringen.  Mit  diesem  Strauss  bin  ich  also. 
Alles  in  Allem  gerechnet,  wenigstens  1200  Seemeilen  gewan- 
dert und  ich  führe  diese  Einzelheiten  nur  an,  weil  sie  viel- 
leicht einen  Beitrag  zu  „Dr.  Hartlaub's  Geschichte  des 
Strausses"  ')  liefern  können,  und  auch  deswegen ,  weil  sie 
beweisen,  dass  dieser  interessante  Eiesenvogel  völlig  zahm 
gemacht  werden  kann  und  dass  er  eine  gewisse  Anhäng- 
lichkeit an  den  Menschen,  Ortssinn  aber  in  ganz  enormen 
Grade  besitzt. 

Der  lange  Aufenthalt  im  Mopani-Wald  hatte  bewirkt, 
dass  sich  Fieber  einstellten,  von  denen  sowohl  ich  als  auch 
verschiedene  Eingeborene  ergriffen  wurden,  sie  wichen  als- 
bald einer  einfachen  gelinden  Behandlung. 

Dm  ganM  Land  nördlich  von  den  Makalakka-KraaU  tat 
unbewohnt,  und  zwar  ist  diese  Entvölkerung  durch  die  Mate- 
bele-EinwanderuDg  erzeugt,  deren  Politik  unter  dem  alten 
Mosilikatse  gewesen  zu  sein  scheint,  eine  öde  und  unbe- 
wohnte Wildniss  um  ihr  erobertes  Land  herum  zu  ziehen, 
damit  sie  sich  ihrerseits  gegen  etwaige  Überfölle  desto  bes- 
ser schützen  könnten.  Die  gai^e  Geschichte  dieser  ehema- 
ligen Zulu- Horde  ist  weiter  Nichts  ab  Zerstörung,  Mord 
und  Raub.  Am  Lamile-Bach  und  in  dieser  Nähe,  in  der 
Breite  von  18**  26'  24"  Süd,  und  dann  weiter  nördlich 
nach  dem  Zambesi  zu  sieht  man  noch  heute  weite,  mit 
regelmässigen  Furchen  bedeckte  Landstrecken,  die  Stellen, 
wo  einst  reiche  Ernten  von  Mais  und  Mabele-Eorn  standen ; 
die  Hütten  sind  längst  verschwunden,  ihre  Stellen  werden 
indessen  durch  runde  Steineinfassungen  angezeigt,  so  wie 
durch  die  Stämme  der  geschälten  und  abgestorbenen  Bäume, 
deren  Äste  abgekappt  sind,  um  für  die  darunter  liegenden 
Äcker  mehr  Sonnenlicht  zu  gewinnen.  Meine  Makalakka 
gingen  hier  schweigend  vorüber,  auf  meine  Fragen  erhielt 
ich  ungenügende  Antworten  und  erfahr  nur,  dass  hier 
herum  einst  der  alte  Wanki  wohnte,  der  den  Speeren  der 
Matebele  Majachas  entkommen  war  und  sich  glücklich  mit 
seinem  kleinen  Stamm  über  den  Zambesi  rettete,  wo  er 
noch  heute  wohnt  Einzelne  Marula-Bäume  standen  in  den 
gänzlich  verwilderten  Gärten  und  da  diejenigen,  die  sie  ge- 
pflanzt hatten,  ja  doch  nicht  ernten  konnten,  so  labten  wir 
uns  an  dem  Saft  ihrer  gelben  und  letzten  Früchte,  denn  die 
eigentliche  Ernte  fallt  in  den  Monat  April. 

Inzwischen  ging  es  so  nach  Umständen  immer  weiter. 
Am  22.  Mai  stand  der  Wagen  in  der  Breite  von  19**  18' 
36*^  Süd,  der  vorherrschende  Mopani-Wald  verschwand  immer 
mehr  und  mehr,  der  Boden  wird  sandig,  zuletzt  arten  die 
genannten  Bäume  in  einen  verkrüppelten  Buschwald  aus. 
Schon  von  19^  40'  an  bis  nordwärts  nach  einer  weiten 
Grasebene  hin,  die  die  Eingeborenen  Tuma  Mallssa  nennen, 

')  Geogr.  Mitth.  1870,  8.  380. 


in  der  Breite  von  18^  57'  42'  Süd,  zeichnet  sich  die  Gegend 
dadurch  ganz  besonders  aus,  dass  über  grosse  Ausdehnungen 
das  ganze  Land  von  Pfannen  bedeckt  ist,  die  selbst  in  der 
allertrockensten  Jahreszeit  Wasser  behalten,  wenigstens  ein 
grosser  Theil  derselben,  aber  ganz  besonders  die  von  Tama 
Mallssa.  Sie  bilden  die  Tränkestellen  für  die  Elephanten- 
Heerden,  die  hier  namentlich  von  Oktober  bis  April  ver- 
weilen, mit  der  trockenen  Jahreszeit  aber  weiter  ostwärts 
nach  den  wasserreichen  Gegenden  des  nördlichen  Matebele- 
Landes  ziehen,  woselbst  bereits  Jahr  für  Jahr  zahlreiche 
Jagdgesellschaften  auf  sie  warten,  weniger  aus  Liebe  zum 
Sport  als  vielmehr  um  das  Elfenbein  zu  erlangen. 

Endlich  am  25.  Mai  Nachmittags  um  2  Uhr  hatte  mein 
Wagen  seinen   nördlichsten  Punkt  in    19*   10'   51'  S.  Br. 
erreicht  und  meine  Art  und  Weise,  weiter  nach  den  Victoria- 
Fällen  des  Zambesi  hin  zu  reisen,  wurde  nun  eine  andere. 
Die    Tsetse  -  Fliege    wurde    5    Seemeilen    weiter    nördlich 
zwar  nicht  in  grossen  Schwärmen,  aber  doch  vereinzelt  an- 
getroffen,  es  wäre   mithin   die  grösste  Unbesonnenheit  ge- 
wesen, die  unentbehrlichen  Ochsen  und  die  nützlichen  Pferde 
noch  weiter  zu  fuhren.     Das  Land  besteht  hier  zum  Theil 
aus  dünenartigen  Hügeln  von   ganz  feinem   weissen  Sande, 
in  dem  man   auch  nicht   die   geringste  Spur   des   kleinsten 
Steinchens  findet.   Weit  und  breit  herum  macht  die  Gegend 
den  Eindruck,  als  sei  sie  früher  Meeresboden  gewesen;  der 
kleine,  südlich  vom  Wagen  liegende,  jetzt  trockene  Sandbaoh 
zeigt  Kalkstücke  im  Flussbette.    Auch  hier  behalten  einzelne 
in  Lehmschichten  stehende  Teiche  das  ganze  Jahr  hinduroh 
Wasser.     Die  Farben   dieser  Wüstengegend  waren   charak- 
teristisch.   Ein  tief-schwarzgrüner  Laubwald  auf  den  Höhen 
der  lang   gestreckten   dünenartigen  Hügel,   an   den  Seiten 
dichter,    durchaus    blattloser  grauer   Dornenwald   mit    den 
langen  weissen  Stacheln,   am  Fusse   hohes  lichtgelbes  Gras 
und  das  weite  Thal  wogte  seine  vom  Winde  bewegten  lan- 
gen Gräser  in  düster  braungrünen  Farben,  darüber  iianmite 
vom  blauesten,  wolkenlosesten  Himmel  und  durch  die  durch- 
sichtige  Luft   Afrika's   Sonne    ihre  versengenden   Strahlen. 
Wasser  kocht  hier  bei  206^,4  Fahrenheit   und   einer  äus- 
seren Temperatur  von  76*^.    Verschiedene  Azimuth- Beobach- 
tungen ergaben  die  magnetische  Missweisung  =  21  **  3'  West 
Am  folgenden  Tage,  also  am  26.  Mai,  war  die  Wärme  um 
Mittag  auf  80^  F.  gestiegen  und  Nachts  war  in  den  Zinn- 
eimern das  Wasser  2  Zoll  tief  zu  Eis  gefroren,  —  höchst 
auffallende  Contraste. 

Hier  angekommen  entwarf  ich  meinen  Plan,  auf  Wanki 
am  Zambesi  los  zu  marschiren.  Bald  war  Alles  vorbereitet 
und  geordnet,  26  Buschmänner  und  Makalakka  standen 
mir  zur  Verfügung,  mein  Treiber,  ein  Hotten  tot,  war  ein 
guter  Schütze  und  unermüdlicher  Jäger,  auch  sprach  er  die 
verschiedenen  Neger-Dialekte  der  Gegend.    Am  29.  Mai  1870 
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packten  die  Leate  ihre  Bündel  auf,  Bämmtliche  astronomi- 
sohe  InstrumeDte,  Lebensmittel  und  die  Munition. 

Kaum  4  Stunden  marschirt  brach  Bokkis  (mein  Treiber) 
unter  einem  heftigen  Fieber  zusammen.  Dadurch  wurde 
der  verdriesslichste  Aufenthalt  verursacht,  warten  konnte  ich 
unmöglich  and  so  liess  ich  Bokkis  mit  zwei  Buschmännern 
und  Arzneien  im  Felde  zurück.  Am  31.  Mai  ging  es  also 
weiter,  gleich  am  Anfang  desertirten  einige  Buschmänner, 
wodurch  es  nothwendig  wurde,  abermals  sämmtliche  Säcke 
umzupacken,  die  Lebensmittel  mussten  femer  auf  ein  klei- 
neoes  Maass  beschränkt  werden,  denn  der  Best  der  halb 
rebellischen  Bande  verstand  sich  nicht  dazu,  sich  noch  mehr 
Gewicht  aufzuladen,  obgleich  sie  nicht  %  der  Last  hatten, 
die  ihre  Weiber  auf  Märschen  schleppen  müssen. 

Der  alte  Debgae,  mein  Makalakka  -  Führer ,  sagte  mir, 
wir  würden  7  Tage  bis  zum  Wanki  gebrauchen,  und  es 
stellte  sich  später  heraus,  dass  er  vom  Lande  vor  uns  ab- 
solut gar  Nichts  wusste  und  den  Weg  zum  Zambesi  nur 
vom  Hörensagen  kannte.  Ich  beobachtete  nun  meinen  Eom- 
pass  in  Bezug  auf  die  Eursrichtuhg  mit  doppelter  Genauig- 
keit und  machte  an  jedem  Abend  Beobachtungen  für  meine 
Breite  nach  den  Fixsternen. 

Am  Donnerstag  den  2.  Juni  1870  kam  ich  um  11  Uhr 
Vormittags  am  Guay  an,  ich  nahm  die  Breite  nach  der  Sonne 
mid  erhielt  als  Resultat  =  IS""  41'  0"  S.;  hier  läuft  der 
Fluss  gerade  ostwestlich  (alle  gegebenen  Kurse  sind  immer 
für  Missweisung  verbessert  als  wahr  zu  verstehen);  ein  von 
SW.  nach  NO.  laufendes  Thal,  weit  und  offen,  und  Hügel 
mit  Wald  zu  beiden  Seiten  hatten  uns  als  Führer  gedient 
Nachmittags  passirte  ich  den  sich  hier  sehr  krümmenden 
Guay  zweimal  und  Abends  kampirten  wir  schliesslich  am 
rechten  Ufer  dieses  Stromes.  Hier  fliesst  er  meistens  durch 
offenes  Grasland,  stellenweis  bilden  kurze  steile  Felsenufer 
tiefe  Wannen,  im  Flusse  kommen  Krokodile,  weiter  unten 
auch  Nil -Pferde  vor.  Von  NW.  nach  NO.  sind  in  einer 
Entfernung  von  15  bis  30  Seemeilen  hohe  blaue  Berge 
sichtbar.  Nun  wird  das  Land  rasch  zerklüfteter,  sehr  bergig 
und  zerrissen.  Am  4.  Juni  kam  ich  an  den  Tchang&ni 
oder  Shang9ne,  der,  wie  ganz  richtig  auf  Ihren  letzten  Kar- 
ten angegeben,  in  den  Guay  läuft.  Ich  passirte  diesen  wild 
strömenden  Bach  in  der  Breite  von  18*"  27'  31''  S.,  nahe 
an  seiner  Einmündungsstelle. 

Im  Laufe  des  Nachmittags  durchschritt  ich  den  Guay, 
hier  wenigstens  300  Fuss  breit  UDd  seine  2  Fuss  tiefen 
V^Bjaser  rasch  über  glatte  Felsen  rollend;  ich  stand  somit 
am  linken  Ufer.  Die  zu  überwindenden  Terrain-Schwierig- 
keiten am  unteren  Theile  dieses  Stromes  in  dem  wüsten 
Berglande  stellten  alle  bisher  in  dieser  Weise  gemachten 
Erfiahrungen  in  den  Schatten  und  unser  Vorwärtsmarsch 
hatte  mit  den  grössten  Hindernissen  zu  kämpfen.   Es  traten 


schroffe  Felsbarrieren  an  den  Fluss  heran  und  schliesslich 
war  gegCD  4  Uhr  Nachmittags  ein  Weiterkommen  am  linken 
Ufer  des  Guay  nicht  mehr  möglich,  ich  musste  abermals 
ans  rechte  Ufer  zurückgehen. 

Wäre  die  Aufmerksamkeit  durch  die  Schwierigkeiten 
und  Sorgen  des  Augenblicks  nicht  so  vollständig  in  Anspruch 
genommen  gewesen,  so  würde  man  mit  Staunen  die  mäch- 
tigen Felsbarrieren  der  Ufer  bewundert  haben,  die  hier  bis 
zu  1200  bis  1500  Fuss  steil  wie  riesige  Mauern  dastehen. 
Allein  zu  solchen  Betrachtungen  hatte  ich  weder  Zeit  noch 
Laune.  Nach  Debgue's  Aussagen  hätte  ich  heute  bei  Wanki 
sein  müssen,  es  war  indessen  keine  Aussicht,  dahin  auch 
nur  in  den  nächsten  Tagen  zu  kommen.  Er  selbst  war  voll- 
ständig verwirrt  über  den  einzuschlagenden  Weg;  durch  das 
unkluge  Wirthschaften  der  Neger  waren  die  sieben  mitgenom- 
menen Ziegen  verzehrt,  Wild  kaum  zu  sehen  und  das  Mehl 
auf  eine  Kleinigkeit  reducirt.  Jetzt  protestirte  die  ganze 
Bande,  weiter  zu  ziehen,  allein  meine  Elephantenbüchse  auf 
der  linken  Schulter  und  meine  Nord-Deutsche  Trikolore  in 
der  Hechten  marschirte  ich  mit  Cluley,  meinem  Englischen 
Diener,  halb  desperat  über  das  elende  Benehmen  dieser 
Schw6trzen  am  rechten  Ufer  weiter.  Der  Zufall  oder  das  gute 
Glück  wollte,  dass  gerade  in  diesem  kritischen  Augenblick 
am  anderen  Ufer  des  Stromes,  der  sich  hier  wieder  verengt, 
aus  dem  Schilfe  ein  Büffel  aufstand,  dem  ich  mit  der  Ele- 
phantenbüchse hinüber  schieesend  eine  tödtliche  Kugel  durch 
die  rechte  Schulter  jagte.  Dieser  Vorfall  führte  die  unzu- 
friedenen schwarzen  Begleiter  sofort  in  hastiger  Eile  herbei 
und  es  wurde  nun  tüchtig  abgekocht  und  Fleisch  getrock- 
net; unser  Schubzeug  war  in  den  steinigen  Bergen  auch 
gänzlich  abgenutzt,  so  dass  auch  in  Bezug  hierauf  die  Haut 
des  Büffels  sehr  gelten  kam. 

Mein  nördlichstes  Lager  war  am  unteren  Guay  am 
10.  Juni  in  der  Breite  von  18^  6'  38"  Süd,  im  Mittel 
von  verschiedenen  Stembeobachtungen.  Cluley  und  der  alte 
Debgue  gingen  nun  am  buken  Ufer  5  Seemeilen  strom- 
abwärts, ohne  an  den  Ort  zu  gelangen,  wo  er  in  den  Zam- 
besi fällt,  noch  die  Stelle  zu  sehen.  Da  sie,  um  eine  so 
kleine  Distanz  zu  gewinnen,  1^  Tage  gebrauchten,  ich  auch 
durch  persönliche  Anschauung  davon  überzeugt  war,  dass 
ein  Vordringen  mit  den  astronomischen  Instrumenten  auf 
diesem  Wege  durchaus  unmöglich  sei,  so  musste  ein  anderer 
Kurs  eingeschlagen  werden.  War  die  Breite  des  Reisenden 
Thomas  Baines  correkt  bei  Wanki,  die  ich  selbst  später 
zu  18^  2'  38*^  Süd  fand,  so  konnte  nur  ein  Westkurs 
dahin  führen.  Zum  grossen  Erstaunen  meiner  rebellischen 
Neger  marschirte  ich,  von  William  Cluley  und  zwei  treuen^ 
am  Täte  engagirten  Negern,  Sililo  und  Induke,  begleitet,  am 
Morgen  des  11.  Juni  früh  aus  dem  Lager  am  Guay  fort, 
durchschritt  den  Fluss  und  ging  so  viel  wie  möglich  gerade 


yr. 


166 


Eduard  Mohr's  Reise  im  Inneren  von  Süd -Afrika,  20.  März — 5.  Dezember  1870. 


westlich  bis  Sonnenuntergang  weiter.  Zwei  Stunden  später 
folgten  die  zurückgebliebenen  Neger  jetzt  vollständig  willen- 
los nach.  Steile  Höhen,  furchtbare  Dornendickichte ,  Hitze 
tmd  Mangel  an  Wasser  machten  diesen  Marsch  sehr  müh- 
sam und  beschwerlich.  Abends,  gerade  wie  die  Sonne  unter 
den  Horizont  sank,  kam  ich  plötzlich  auf  den  klaren  Daka- 
Bachy  Perlhühner  kamen  aus  den  Gebüschen,  um  zu  trin- 
ken, rasch  erlegte  ich  fünf  Stück  mit  der  Schrotflinte  und 
ich  hatte  bald  ein  angenehmes  und  reichliches  Mahl  nach 
einem  der  aufregendsten  und  mühsamsten  Märsche,  die  ich 
je  auf  der  ganzen  Afrikanischen  Heise  durchgemacht  Um 
die  Neger  bekümmerte  ich  mich  nur  insofern,  als  jeder  von 
ihnen  ein  Maass  Maismehl  erhielt,  das  Letzte,  was  ausser 
Salz  und  einigen  Gewürzen  noch  vorhanden  war.  Nachts 
stellte  ich  eine  Beobachtung  an  und  fand  die  Breite  zu 
18**  2'  30"  Süd,  der  Zambesi  musste  also  ganz  nahe  sein, 
und  so  war  es  auch,  denn  am  12.  Juni  brachte  uns  ein 
kurzer  Marsch  von  2  Stunden  gerade  auf  Logir  Hill  zu, 
woselbst  noch  Farbentöpfe,  leere  Flaschen  und  ein  zerfallenes 
Haus  an  den  Aufenthalt  meiner  Freunde  Baines  und  Ghap- 
man  aus  den  Jahren  1862  erinnerten.  Schon  Tages  vorher 
hatte  ich  von  den  Bergen,  auf  denen  ich  westwärts  weiter 
ging,  mitunter  weite  und  freie  Blicke  nach  Norden  gehabt, 
ich  stand  mitunter  wohl  1600  Fuss  höher  wie  das  umher- 
liegende Land,  konnte  also  den  natürlichen  Horizont  in 
einer  Entfernung  von  47  Seemeilen  sehen;  die  Höhen  der 
nordwärts  gelegenen  blauen  Berge,  die  von  Horizont  zu  Hori- 
zont ostwestlich  laufen,  mögen  nach  Schätzung  wohl  7000  F. 
betragen,  so  dass  ich  bis  über  100  Seemeilen  jenseit  des 
Zambesi  in  Afrika  hinein  sehen  konnte,  jährend  der  ganz 
nahe,  tief  in  die  Berge  eingesenkte  grosse  Fluss,  dessen 
Lauf  mit  meinem  Kurse  fast  parallel  ging,  vollkommen  un- 
sichtbar blieb. 

Am  Zambesi-XJfer  nun  angekommen  eröffneten  die  Neger 
sogleich  ein  grosses  Geschrei  über  den  Strom  hinüber  mit 
Wanki,  der,  sobald  er  von  unseren  friedlichen  Absichten 
unterrichtet  war,  per  Ganoe  herüber  kam.  Gegen  Perlen 
und  Kattun  erschienen  nun  wieder  Kürbisse,  Ziegen  und 
Kafflr-Bier.  Ober  die  magische  Kraft  meines  Prismen-Krei- 
ses waren  die  Kafßrn  jetzt  ganz  erstaunt,  denn  sie  konn- 
ten natürlich  nicht  begreifen,  wie  der  weisse  Mann,  wenn 
er  nach  den  Sternen  oder  der  Sonne  sieht,  sie  aus  der 
Wildniss  heraus  nach  einem  Platz  führt,  den  er  niemals 
gesehen,  und  ihnen  überdiess  noch  im  Voraus  die  Bichtung 
zeigt,  wo  der  gewünschte  und  ersehnte  Ort  zu  suchen  ist.^ 
Ihr  Erstaunen  hielt  jedoch  nicht  lange  an  und  sie  suchten 
sich  mit  der  Bemerkung  zu  trösten :  „Er  ist  am  Ende  doch 
nicht  so  schlau,  denn  die  Tagate  (Hexe),  die  in  dem  Prismen- 
kreis-Kasten  sitzt,  sagt  ihm  Alles." 

Die  langen  Verhandlungen  mit  dem  nimmersatten  Geiz- 


hals Wanki  kamen  in  Bezug  auf  Führer  zum  Fall  am 
15.  Juni  zum  Abschluss.  In  Berücksichtigung  der  Mond- 
Distanzen  war  es  die  allerhöchste  Zeit.  Die  Landschaft 
zwischen  Wanki  und  den  Victoria-Fällen  ist  meistens  lang 
gedehntes,  dünn  bebuschtes  oder  bewaldetes  Hügelland.  Der 
Marsch  zu  den  grossen  Fällen  ist  ungemein  beschwerlich 
und  die  Geduld  erschöpfend  der  vielen  Querthäler  wegen, 
die  sich  alle  seitlich  nach  dem  Zambesi  zu  hinunter  senken. 
Man  kann  sich  dieselben  nur  als  plötzliche  ungeheure  Fels- 
spalten denken,  die  besonders  da,  wo  sie  den  Fluss  treffen, 
einen  schaurig  grossartigen  Anblick  gewähren;  sieht  man 
in  die  schwindelnde  Tiefe  hinunter,  so  erscheint  der  Zam- 
besi wie  ein  grosser  Bach.  Auf  dem  steinigen  Boden  wurde 
unser  Schuhzeug  fast  unbrauchbar,  so  dass  wir  rohe  Zie- 
genfelle darüber  banden,  was  aber  auch  nur  für  kurze  Zeit 
dem  fast  nackten  Fusse  Schutz  gewährte. 

Auffallend  waren  mir  die  hier  auf  den  Bergen  sich  fin- 
denden SeemtUfoheln  in  einem  weissen,  festen,  kalkigen  Gestein; 
ganz  deutlich  sieht  man  die  halb  erhaltenen  fingerlangen 
Muschelstücke  darin.  Ich  werde  sehr  schöne  Proben  da- 
von mit  nach  Deutschland  bringen,  so  wie  auch  von  den 
hier  vorherrschenden  Gesteins- Arten.  Der  Baobab-Baum  er- 
scheint am  Guay  schon  häufig,  die  Zambesi-Landschaft  er- 
halt durch  ihn  ein  besonderes  Geprs^e,  denn  er  tritt  hier 
in  der  ganzen  Grösse  seiner  massiven  Form  auf. 

Am  fünften  Tage  des  Marsches  von  Wanki,  am  19.  Juni 
&üh,  sah  ich  zuerst  die  gewaltigen  weissballigen  Wolken, 
die  die  Stelle  anzeigen,  wo  der  mächtige  Strom  seine  Was- 
ser in  die  Tiefe  donnert;  nahe  am  Fall  fand  ich  nach  ver- 
schiedenen Winkelmessungen  und  einer  Grundlinie  die  Höhe 
derselben  zu  1055  F.  Abends  ging  ich  über  den  60  Schritt 
breiten  Bach  Masüe  und  hier  ergab  Nachts  das  Mittel  von 
drei  Fixstern-Beobachtungen  die  Breite  von  17®  59'  7"  8. 
Dieser  Bach  fliesst  von  SW.  nach  NO.  in  den  Zambesi.  Von 
dieser  Position  peilt  das  Centrum  der  Fälle  Nord  29 J®  Ost 
und  4j  Seemeilen  entfernt.  Am  20.  Juni  Morgens  —  die 
Verhältnisse  waren  sehr  günstig  —  beobachtete  ich  hier  per 
Stativ  und  Prismen-Kreis  zehn  Distanzen  zwischen  Sonne 
und  Mond,  erhielt  sehr  beledigende  Resultate  in  Bezug 
auf  den  ührstand  und  corrigirte  den  Index -Fehler  nach 
dem  Sonnenhalbmesser  genau,  ausserdem  beobachtete  ich 
noch  zwei  Azimuthe  und  erhielt  folgende  Bütoultate: 

Breite  Süd  wie  oben  .         .     =   17°  59'     7" 

Länge  Ost         .         .         .         .     =  26°  29'  53" 
Miss  Weisung  West    .         .         .     =  20°  26' 

Die    am  Abend    desselben  Tages    und    am  21.  Juni   am 

Victoria-Fall  gemessenen  Breiten  sind  wie  folgt: 

Am  20.  Juni  a  Crucis  .         .  Süd  =  17°  54'  16" 

ß  Centauri  .  Süd  =  17°  55'  18" 

Arcturus  .                  .  Süd  =  17°  55'  31" 

(Sonne)  .         .  Süd  =  17°  54'     6    __ 

Summe  71°  39'  11" 


Am  21.  Juni 
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Von  der  Summe  71^  39'  11'^  wäre  das  Mittel  dieser 
Tier  Breiten  17"  54'  48*'  Süd,  was  mit  Livingstone,  der 
17**  55'  18''  Süd  als  das  Eesultat  seiner  Beobachtungen 
angiebt,  um  30"  differirt,  —  also  nur  eine  halbe  Seemeile. 
Aber  wenn  ich  die 


Breiten  ß  Centauri . 
Arctur     . 


.  =   17**  55'  18"  und 
.  =   17°  55'  31"  nehme, 


Summe  35"  50'  49", 

SO  erhalte  ich  als  Mittel  Breite  Süd  =  17**  55'  24",  dif- 
ibrire  also  mit  Livingstone  nur  um  6" ,  und  will  ich 
die  Breite  von  ß  Centauri  nehmen  mit  17"  55'  18", 
dann  stimme  ich  mit  ihm  auf  die  Sekunde  überein.  Es 
fragt  sich  nur:  wo  stand  der  grosse  Doktor  und  wo  stand 
ich  ?  Nun ,  yon  der  Position ,  wo  ich  meine  Breite  mass, 
peilt  das  Westende  des  Falles  Nord  50"  Ost,  250  von 
meinen  Schritten  bis  zum  Abgrund.  Natürlich  ist  die  für 
die  Victoria-Fälle  angeführte  Länge  von  26"  29'  53"  Ost 
nicht  anzusehen  als  das  Beste,  was  wir  überhaupt  noch 
herausrechnen  können,  es  ist  nur  das  Mittel  von  den  er- 
sten elf  Distanzen.  Später  wird  Alles  einzeln  ausgerechnet, 
"verglichen  und  gesiebt  und  dann  bekommen  Sie  das  interes- 
sante Bestiltat. 

Sobald  ich  nur  Zeit  habe,  sende  ich  meine  zweite  Partie 
beobachteter  Mond- Distanzen  und  Breiten  in  Kopie  an  Dr.  Ar- 
thur Breusing;  durch  59  Breiten  -  Bestimmungen  wird  in 
Bezug  hierauf  die  Lage  von  41  Orten  festgelegt.  Einige 
wichtige  führe  ich  kurz  an.  Die  Grenze  zwischen  Mat- 
cheen  und  Transvaal -Bepublik  wird  im  Nordwesten  dieses 
Staates  durch  den  unbedeutenden  Notuani-Bach  gebildet;  da, 
wo  er  in  den  Limpopo  läuft,  ist  die  Breite  23"  42'  55"  S. 
nach  einer  Sonnenbeobachtung  am  27.  August  und  nach  einer 
weiteren  vom  28.  August  23"  42'  50"  Süd.  Orts- Verän- 
derung fand  nicht  Statt  und  da  der  Unterschied  der  schein- 
haren  Höhen  gleich  dem  Unterschiede  der  respektiven  Son- 
nen-Deklinationen für  die  betreffenden  Tage  ist,  so  werden 
wir  binnen  5"   richtig  sein  in  diesem  Fall. 

Marico-Drift,  Breite  =  24"  11'  28"  S.,  das  nördliche 
Holfontein  mache  ich  nach  einer  Beobachtung  =24"  47' 
43"  S. ,  die  lange  Wasser  haltende  Nocopala- Pfanne  zwi- 
schen Lommuni  und  Sochong  nach  zwei  Fixstern-Beobach- 
tungen =  22"  44'  36"  Süd.  Vorläufig  nur  diese  kur- 
zen Mittheilungen,  Sie  bekommen  ja  später  die  ganzen  Jour- 
nale. Folgendes  muss  ich  noch  bemerken:  Alle  meine 
Mond  -  Distanzen  sind  nicht  aus  freier  Hand,  sondern  per 
Statiy  und  einen  lOzÖlligen  Prismen -Kreis  von  Pistor  und 
Martins  in  Berlin  genommen,  der  bis  auf  10  Bogensekimden 
abliest,  Index-Fehler  aufs  Neue  bei  jeder  Beobachtung  be- 
stimmt, was  in  diesem  Lande  absolut  nothwendig  ist  wegen 
der  enormen  Temperatur- Verschiedenheit  zwischen  Tag  und 
Nacht.     Es  steht  auch   immer  bei   jeder  Bechnung  genau 


dabei,  wie  der  Index-Fehler  gefunden  wurde.  Der  Azimuth- 
Kompass  von  Negretti  &  Zambra  von  London  ist  ganz 
dasselbe  Instrument,  wie  es  Koldewey  auf  der  Nordpolar- 
Fahrt  hatte.  Im  Allgemeinen  werden  meine  Breiten  wohl 
bis  auf  die  Minute  richtig  sein.  Was  die  Mond-Distanzen 
anbelangt,  so  bin  ich  zufrieden,  wenn  dieselben  bis  auf  fünf 
Bogenminuten  richtig  sind;  ich  habe  mein  Bestes  versucht, 
es  bleibt  aber  immer  eine  ganz  subtile  Sache,  weil  Alles 
darauf  ankommt,  dass  die  Distanz  selbst  mit  äusserster  Ge- 
nauigkeit gemessen  wird ;  hierum  dreht  sich  dann  die  etwas 
lange  Beduktions-Bechnung. 

Von  Taschen  -  Ohronometern ,  die,  wenn  sie  einen  con- 
stanten  gewinnenden  oder  verlierenden  Gang  haben,  eine 
an  Bord  der  Schiffe  gebräuchliche  einfache  und  rasche 
Längenbestimmung  zulassen,  halte  ich  auf  die  Dauer  im 
Lande  nicht  viel,  die  rauhe  Art  und  Weise  des  Beisens 
und  die  Temperatur  -  Verschiedenheit  bewirkten,  dass  nach 
einiger  Zeit  kein  absoluter  Verlass  mehr  darauf  war.  Soll 
ich  den  Stand  des  Chronometers  erst  durch  Mond-Distanzen 
bestimmen,  dann  benutze  ich  dieselben  weit  lieber  für  eine 
hierauf  basirende  direkte  Längenberechnung.  Überdiess  kann 
ein  Beisender  hier  zu  Lande  selbstverständlich  auch  nicht 
immer  bei  seinen 'Bechnereien  sitzen. 

So  war  also  endlich  am  Morgen  des  21.  Juni  nach 
Überwindung  zahlloser  Hindernisse  und  endloser  Gedulds- 
proben das  vorgesteckte  Ziel  erreicht,  dem  ich  so  manche 
Opfer  gebracht,  und  durch  ein  Viertel- Hundert  Mond-Distan- 
zen die  Länge  der  Victoria-Fälle  bestimmt. 

Weiter  darüber  hinaus  vorzudringen,  —  eine  Unterneh- 
mung, worüber  ich  oft  nachgedacht  —  war  leider  unter  den 
obwaltenden  Umständen  nicht  möglich,  die  Neger  wären  unter 
keiner  Bedingung  zu  bewegen  gewesen,  über  den  Sipopoma 
(Wasserfall)  hinaus  zu  marschiren,  an  Kleidungsstücken  und 
Schuhen  war  ich  ganz  abgerissen,  mein  geringer  Proviant- 
Vorrath  durchaus  reducirt,  Pulver  nicht  für  acht  Tage  genug, 
Glasperlen,  Decken  &c.  zu  Geschenken  für  die  Neger-Chefs 
nicht  mehr  vorhanden,  auch  waren,  aufrichtig  gestanden, 
unsere  physischen  Kräfte  durch  die  ausgestandenen  Stra- 
pazen etwas  erschöpft. 

In  Buhe  konnte  ich  mir*  nun  das  grosse  Naturwunder 
anschauen,  diesen  ungeheuren  Tempel  der  Wasser,  der  hier 
mitten  in  der  tiefsten  Wildniss  aufgerichtet  ist.  Die  von  Osten 
zum  Süden,  von  Westen  zum  Norden  streichende  Falllinie  ist 
beinahe  1  Engl.  Meile,  nach  Baines  &Chapman  5700  Engl. 
Fuss  lang,  der  Sturz  selbst  400  Fuss  tief,  die  perpendikulär 
ansteigende  Felsenspalte ,  die  die  Wasser  aufnimmt,  zwi- 
schen 360  und  280  Fuss  breit,  tief  unten  rasen  die  zer- 
malmten Fluthen  weiter,  der  Strom  selbst  oberhalb  des 
Falles  läuft  von  NNW.  nach  SSO.  Steht  man  dem  Fall 
gegenüber     so  ist  es     als   ob   die  stürzenden  Fluthen  über 
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uns  hezfiallen  wollten;  südlich  und  parallel  mit  dem  Fall 
liegt  auf  einer  Halbinsel  ein  üppiger  tropischer  Wald,  sein 
Boden  ist  von  zähllosen  Büffel-,  Bhinoceros-  und  Elephanten- 
Spuren  absolut  zerstampft,  über  demselben  fallt  der  bestän- 
dige Regen,  der  durch  den  enormen  Wassersturz  erzeugt 
wird,  der  sich  verdichtet,  je  mehr  man  sich  dem  Abgrund 
nähert,  wo  dann  der  Wald  parallel  mit  demselben  in  einer 
Entfernung  von  120  Fuss  ganz  plötzlich  eine  gerade  Linie 
bildend  aufhört,  weil  die  hier  heftigen  Niederschläge  keine 
Baum-Vegetation  mehr  zulassen. 

Wenn  heftige  Windstösse  den  Regen  und  die  Wasser- 
Staubschleier  aus  einander  reissen  —  immer  nur  für  Mo- 
mente —  und  man  steht  unmittelbar  am  Abgrunde,  dann 
kann  man  hinunter  schauen  in  den  Schlund  der  Tiefe  und 
man  gewahrt  eine  Hölle  von  Wassern,  wie  sie  sich  die 
Phantasie  keines  Menschen  ausdenken  kann.  Ungefähr  in 
der  Mitte  des  Stromes,  hart  am  Fall,  liegt  strotzend  in 
tropischer  Pfianzenfülle  Garden  Island,  wo  der  Entdecker 
desselben,  der  berühmte  Dr.  David  Livingstone,  landete  und 
einen  « kleinen  Garten  mit  nützlichen  Gewächsen  anl^;te, 
welcher  indessen  von  den  zahllosen  Nil-Pferden  längst  zer- 
stört worden  ist  oder  überwuchert  von  der  überschweng- 
lichen Vegetation.  Einzelne  kleine  Felseninseln  liegen  ge- 
radezu in  der  Fall -Linie,  umschäumt  von  der  rasenden 
Fluth,  von  ihnen  herab  schaut  das  Symbol  des  Sieges ,  die 
blattgekrönte  Palme,  diese  Königstochter  unter  den  Pflan- 
zen, mitten  im  Wirbel  der  Fluth,  beim  Donner  des  Falles  den 
schlanken  graziösen  Stamm  ruhig  in  den  Lüften  wiegend. 

Der  imposanteste  Anblick  ist  von  dem  äussersten  östli- 
chen Punkt  der  westlichen  Halbinsel  dem  Fall  gegenüber, 
hier  sieht  man  in  prachtvollster  Weise  den  grossen  Doppel- 
Regenbogen  in  ganzen  Kreisen,  weil  der  Horizont  fehlt. 
Von  Westen  kommt  hier  die  grösste  Masse  der  Wasser, 
von  Osten  die  geringere;  auf  einem  überhängenden  Fels- 
block stehend  vereinigen  sich  beide  zu  unseren  Füssen, 
uns  gegenüber  nordwärts  sieht  man  weiss  wie  Schnee  die 
Riesenmauer  der  stürzenden  Wasser  -  Draperien ,  die  sich 
unten  wie  kolossale  Glaswolken  aus  einander  ballen.  Die 
ganze  Fluthmasse  wird  nun  in  enge,  finstere  Schluchten, 
steil  und  unersteiglich,  von  nur  270  Fuss  Breite  eingeengt, 
der  einzige  Abzug,  der  überhaupt  vorhanden  ist.  Finster 
sehen  diese  Schlünde  mit  den  schroff  abfallenden  Felswän- 
den aus,  in  deren  Tiefe  der  sehr  klare,  von  oben  herab 
aber  dunkelgrün  aussehende  Zambesi  seine  eingezwängten 
Wasser  weiter  rollt.  Sein  Kurs  bleibt  nun  zuerst  von  Ost 
nach  West  Vs  Seemeilen  und  dann  bei  scharfer  Biegung 
wieder  von  West  nach  Ost  und  so  in  ezcentrischen  Kurven 
sich  mehrere  Male  wiederholend.  Der  Gesammteindruck 
diesen  hängenden  Wasserwällen  und  -Säulen  gegenüber,  ein- 
gesäumt von  tropischer  Vegetation,  überdacht  vom  Blau  des 


Himmeb,  lässt  sich  in  Worten  nicht  wiedergeben;  Stunden 
lang  schaut  man  hinein  und  in  jeder  Minute  ist  das  Bild  neu, 
auch  die  Regenbogen  schwanken  hin  und  lier,  wenn  der 
Wind  den  Wasserstaub  zur  Seite  weht  Die  Indianer  No^- 
Amerika's  nennen  diese  Naturerscheinung  „das  Gbsicht  des 
grossen  Geistes,  welches  über  den  Fluthen  lacht''.  Kann 
man  sich  poetischer  ausdrücken? 

Indessen  musste  ich  nun  daran  denken,  zum  Lagerplatz 
zurückzugehen,  zuerst  aber  entfaltete  ich  in  diesem  Augen- 
blick des  Enthusiasmus  meine  Nord-Deutsche  schwarz-weiss- 
rothe  Flagge  (bei  Wanki  hatte  ich  sie  über  den  Zambesi 
ans  Nordufer  getragen),  stolz  schwang  ich  sie  den  stürmen- 
den Wassern  entgegen;  für  lange  Zeit  wird  sie  wohl  die 
erste  bleiben ,  die  sich  in  den  Zambesi-Fluthen  wiederspie- 
gelt So  war  es  im  Jahre  Eintausend  achthundert  und 
siebzig,  dem  ruhmreichen! 

Fest  schlief  ich  auf  meinen  Pelzdeoken  unter  den  schat- 
tigen  Bäumen  des  Lagers  ein.  Die  Gegend  war  parkartig, 
mit  offenen  weiten  Rasenplätzen  im  Walde,  und  sehr  an- 
muthig.  Zur  grossen  Freude  meiner  Neger  begann  schon 
am  folgenden  Morgen,  also  am  22.  Juni,  der  Marsch  nach^ 
Wanki  zurück,  ich  bekam  am  23.  sehr  heftiges  Fieber, 
musste  aber  damit  weiter  gehen  und  erreichte  am  26.  Jnni 
oben  genannten  Ort  so  ziemlich  wieder  hergestellt  In  Be- 
gleitung eines  Norwegers  Namens  Anderson  aus  Drontheim 
(Drontjem),  der  mit  einem  Herrn  Broderson  aus  Kopenhagen 
hier  zum  Elfenbeinhandel  herauf  gekommen  war,  trat  ich 
am  28.  Juni  mit  zwei  Führern  von  Wanki  den  Rückmarsch 
zum  Wagen  an,  diessmal  mich  entschieden  westlicher  hal- 
tend. Anderson's  Handelsgesellschaft,  Broderson  ausgenom- 
men, war  dermaassen  vom  Fieber  heimgesucht,  dass  drei 
leichenartig  aussehende  Europaer  .^e  Morgen  zum  Zelt 
herausgetragen  werden  mussten.  Der  Wagen  dieser  Herren 
stand  am  oberen  Matetzi,  fünf  starke  Tagemärsche  von 
Wanki,  die  Leute  waren  ganz  ohne  Chinin  und  ich  half 
daher  mit  Arzneien  aus,  so  gut  ich  eben  konnte.  Ander- 
son selbst  war  vor  Kurzem  auf  dem  Marsch  in  Begleitung 
seiner  Leute  von  einem  schwarzen,  plötzlich  attakirenden 
Rhinoceros  gepackt  und  8  Fuss  in  die  Höhe  geschleudert 
worden,  er  hatte  eine  offene  Wunde  unter  dem  Herzen, 
und  zwar  so,  dass,  wie  Broderson  mir  sagte,  Anfangs  bei 
jedem  Athemzug  Blut  und  Luft  herausgekommen  waren. 
Diese  Wunde  verharschte  und  schon  30  Tage  nach  der  Be- 
gebenheit war  er  so  weit  genesen,  dass  er  mit  mir  etwa 
160  beschwerliche  Meilen  zum  Wagen  zurücklegen  konnte. 

Der  grosse  Yortheil  des  von  mir  explorirten  Weges  ist 
der,  dass  man  per  Wagen  bis  zu  19^  10'  kommen  kann, 
möglicher  Weise  wohl  auch  bis  Tuma  Mallssa  in  IS"*  56' 
S.  Br.,  besonders  aber,  dass  man  der  Wasser-Pfannen  wegen 
zu  jeder  Zeit  seinen  Rückzug  antreten  kann,  was  bekanntlich 
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auf  den  wüsten  6andwegen  westlich  von  hier,  der  so- 
genannten Sochong  old  Lake-Boute,  zwischen  April  und  Ok- 
tober unmöglich  ist.  Da  Anderson,  Broderson  &  Co.  von 
ihrem  Standpunkt  am  Matetsi  wegen  zwischenliegender 
Tsetse- Distrikte  und  Bei^e  nicht  in  meinen  Weg  hinein 
biegen  konnten,  so  lagen  sie  bis  Oktober  fest,  zu  einer  Zeit, 
wo  ich  im  Staate  Natal  hätte  zurück  sein  können. 

Yon  18^  40'  Süd  an,  will  ich  bemerken,  können  Sie^ 
auf  der  Karte  mit  vollkommenster  Sicherheit  nordwärts  zu 
von  27^  30'  Ost  bis  zu  den  Zambesi  -  Fallen  das  ganze 
Land  gebirgig  schattiren,  diese  Gegenden  kenne  ich  aus  ei- 
gener Anschauung.  In  anderen  Ländern  steigt  man  von 
der  Ebene  zu  den  Bergen  hinauf,  hier  ist  es  anders,  man 
steigt  von  der  Ebene  (allerdings  Hochebene)  zu  den  Bei^n 
hinunter.  Ich  dachte  immer  am  oberen  Guay,  wo  der 
Fluss  zwischen  sanften,  weit  gestreckten  Hügeln  läuft,  er 
würde  sich  allmählich  bis  zu  seinem  Einfluss  in  den  Zam- 
besi  in  eine  Ebene  verlieren,  dieser  Schluss  aber  erwies 
sich  später  als  grundfalsch.  Schon  ehe  man  den  Tchangani 
erreicht,  ist  das  Land  grauenhaft  zerklüftet,  letzterer  Berg- 
strom sieigt  mitunter  in  der  Begenzeit  bis  zu  40  Fuss  an. 

Die  Betour- Gesellschaft  bestand  aus  14  Leuten,  zwei 
Europäern  und  zwölf  Schwarzen.  Den  Best  der  Leute  und 
William  Cluley  hatte  ich  am  Zambesi  zurückgelassen,  um 
zu  versuchen,  von  den  Händlern  am  Matetsi  etwas  Kaffee 
zu  bekommen.  Da  Wanki  unerschwingliche  Preise  für  seine 
Ziegen  forderte,  so  nahnr  ich  nur  eines  dieser  Thiere  mit, 
von  Mabele-Mehl  hatte  ich  einen  guten  Yorrath,  Salz  nur 
sehr  wenig,  da  zu  meinem  Erstaunen  am  Zambesi  gar 
Kidits  zu  bekommen  war;  Kaffee,  Zucker  und  Thee  hatten 
längst  aufgehört,  bekannte  Grössen  zu  sein,  und  wir  tranken 
daher  eine  Art  „Arrowroot''  aus  dünnem  Kaffir-Mehlbrei  be- 
reitet, der  uns  wirklich  ausgezeichnet  mundete,  so  flau  mir 
zuerst  das  Getränk  auch  erschien. 

Unser  erster  Tagemarsch  brachte  uns  auf  das  rechte 
Ufer  des  Daka,  hier  ein  stark  fliessender  klarer  Bach,  60  F. 
breit;  die  Gegend  ist  nicht  ohne  landschaftlichen  Beiz.  Die 
Massara-Buschmänner  gingen  dann  aus,  um  zu  fouragiren,  ich 
sehoBB  einen  Boy-Bock,  bald  kamen  die  Eingeborenen  zu- 
rück und  brachten  ein  halbes  Dutzend  Yam-artiger  Knollen- 
gewädise,  die  sie  Gulefuma  nennen,  die  roh  gegessen  wer- 
den und  die  die  merkwürdige  Eigenschaft  besitzen,  den 
Durst  für  längere  Zeit  zu  löschen.  Die  Buschmänner  ver- 
stehen es,  noch  da  gut  von  der  Wildniss  zu  leben,  wo  ein 
Europäer  absolut  umkommen  würde;  da  es  mir  möglicher 
Weise  einmal  hätte  von  Nutzen  sein  können,  so  ging  ich  mit 
ihnen  aus  und  liess  mir  die  Art  und  Weise  des  Au£suohens 
dieser  nützlichen  Pflanze  zeigen.  Hier  fliesst  der  Daka  in 
einem  Bogen  von  SW.  nach  KO. 

Am  Mittwoch  den  29.  Juni  ging  der  Marsch  bei  Kursen, 
Petermizui'i  Geogr.  Mittheilongen.  1871,  Heft  Y. 


die  zwischen  SSW.  und  SSO.  schwankten,  durch  Wald  über 
steile  Höhen,  immer,  wenn  möglich,  auf  den  Pfaden  der 
schwarzen  Bhinooerosse  unseren  Weg  weiter  fühlend.  Den 
Guay  liess  ich  im  Osfen  liegen,  passirte  dann  Morgens  einen 
Bach  (mit  Wasser),  der  von  SSW.  nach  NNO.  in  den  Daka 
läuft.     Die  Eingeborenen  nannten  ihn  Niagfinde. 

Nachmittags  stürmte  plötzlich  zur  Veränderung  ein 
Schwarzes  Bhinoceros  durch  unsere  Marschordnung;  für 
eine  Weile  war  grosse  Verwirrung,  dann  wurde  es  durch 
vier  Schüsse  getödtet  und  wegen  des  Fleisches  kein  weiter 
Maisch  mehr  gemacht.  An  einer  Stelle  nahe  einer  Quelle 
lageirten  wir  für  die  Nacht,  die  Aussichten  durch  die  wild 
zerklüfteten  Berggegenden  waren  grandios  und  wild  ro- 
mantisch. 

30.  Juni.  Marsch  durch  dieselbe  Berggegend,  überall 
grobkörniger,  leicht  zerreibbarer  Sandstein ;  wir  schössen  im 
Laufe  des  Tages  zwei  Stachelschweine  und  abermals  ein 
Schwarzes  Bhinoceros.  Kurs  SSW.,  später  etwas  von  Süden 
zu  Osten  abbiegend. 

1 .  Juli.  Wir  kommen  Morgens  an  einen  fliessenden  Bach, 
den  Umköshi,  80  meiner  Schritte  breit,  wo  ich  ihn  durch- 
schreite; von  SSW.  nach  NNO.  fliessend  läuft  er  in  den 
Guay.  Wir  kommen  nach  einer  Stunde  langsamen  Ostmar- 
sohes  an  den  Shangano,  120  Fuss  breit,  Wasser  im  Juli, 
er  geht  auch  in  den  Guay.  Zwischen  den  Bächen  Umköshi 
und  Shaugano,  nahe  an  dem  letzteren  Fluss,  steht  eine 
5  Fuss  hohe,  sorgfältig  von  behauenen  Steinen  aufgeführte 
Steinmauer;  dieselbe  bildet  ungefähr  ein  Quadrat,  dessen 
Seiten  nahezu  120  Fuss  lang  sind.  Spuren  von  Wohnungen 
nicht  mehr  wahrzunehmen.  Eine  hohe  Palme,  fast  mitten 
in  der  Einfassung  stehend,  schaut  einsam  auf  diese  Stätte 
der  Verödung  herunter.  Weiter  im  Laufe  des  Tages  über- 
schreiten wir.  den  Lamile-Bach,  er  läuft  zuerst  von  NW. 
nach  SO.,  dann  biegt  er  südlicher  ab  und  ergiesst  sich  später 
in  den  Guay.  Höhenzüge  zu  beiden  Seiten,  stark  angewit- 
terter blauer  Schiefer  bricht  überall  hervor;  das  eigentliche 
Sandbett,  in  welchem  hier  nur  an  manchen  Stellen  sich 
Wasser  findet,  ist  hier  nur  40  Schritt  breit,  in  der  Begen- 
zeit  jedoch  tritt  der  Strom  enorm  aus.  Nach  einer  Beob- 
achtung der  Wega  (a  Lyrae)  stand  mein  Lager  am  Abend 
des  1.  Juli  am  linken  Ufer  des  Lamile,  in  18^  26'  24' 
S.  Br. 

2.  Juli.  Ausgetretenen  Bhinoceros-  und  Elephanten- 
Pfaden  folgend  (weil  diese  edlen  Thiere  wirklich  die  Pio- 
nier-Ingenieure der  Wildniss  sind)  kamen  wir  bei  südöstli- 
chem Kurse  noch  durch  sehr  steile  und  zerklüftete  Hügel- 
landschaften ;  Quarz,  Glimmer  in  grossen  Stücken  und  Sand- 
stein sind  die  vorherrschenden  Mineralien.  Ich  finde  gegen 
Mittag  den  Sandbach  Niatue  zwischen  Hügeln  von  Süd- 
west nach  Osten  zu  abbiegend,  75  Schritt  breit,  Wasser  an 
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manchen  Stellen,   geht  in  den  Guay.     Wir  marsohiren  bis 
znr  Dämmerang  auf  BÜdöstlichen  Kursen  weiter. 

Sonntag  den  3.  Juli  treten  wir  in  eine  vollkommene 
Granit-Formation  ein,  was  schon  durch  das  Erscheinen  ihrer 
vegetabilischen  Freunde,  Cacteen,  Aloes  und  Euphorbien, 
vollkommen  angezeigt  wird.  Ich  passire  um  10|  Uhr  Morgens 
einen  Sandbaoh,  von  SW.  nach  NO.  laufend,  Wasser  nur  an 
manchen  Stellen,  30  Fuss  breit;  keiner  von  meinen  Leuten 
kennt  den  Namen.  Später  treten  Schilfniederungen  auf;  die 
ganze  Gegend  verläuft  in  eine  Ebene  und  das  Weisse  Khi- 
noceros  erscheint.  Abends  kommen  wir  zufallig  an  ^eine 
grosse  Pfanne  im  Walde,  die  meinen  Führern  ganz  unbe- 
kannt war,  prachtvoll  klares  Wasser,  und  ich  nenne  sie  als 
am  Jahrestage  der  Schlacht  die  Sadowa  -  Pfanne.  Nachts 
endloser  Lärm  von  Büffeln  und  Elephanten,  die  zum  Saufen 
kamen.  Wir  schössen  Büffel,  verwundeten  einen  Elephanten- 
Bullen,  ohne  ihn  zu  erbeuten,  mit  Tagesanbruch  wilde  Enten 
und  Perlhühner.  Nachts  verliess  ich  das  Lager,  mass  die 
Meridian  -  Höhe  der  Wega  und  fand,  dass  die  Sadowa- 
Pfanne  in  18**  33'    29"^  S.  Br.  liegt. 

Da  die  Elephanten,  die  jetzt  so  sehr  verfolgt  werden, 
sich  nach  neuen  Verstecken  umsehen,  so  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  sie  sich  zum  Zweck  einer  besseren  Orientirung 
demnächst  an  das  Geographische  Institut  des  weltbekann- 
ten Herrn  Justus  Perthes  in  Gotha  wenden,  um  eine  jener 
ausgezeichneten  Kairten  von  Südost- Afrika  zu  erhalten,  auf 
denen  die  neuesten  Beisenden  fast  gar  Nichts  mehr  ver- 
bessern können.  In  diesem  Falle  möchte  ich  Sie,  Herr 
Dr.  Petermann,  doch  ersuchen,  diesen  „most  sagadous  ani- 
mals''  zu  sagen,  dass  Sie  just  aus  reinem  Interesse  für  sie 
ganz  kürzlich  einen  Mann  aus  Deutschland  hmausgeschickt 
hätten  für  den  besonderen  Zweck,  ihre  Tränke-  und  Bade- 
plätze astronomisch  zu  bestimmen. 

4.  Juli.  Gegend  flach  und  sandig,  buschiger  Wald, 
Kurse  so  viel  wie  möglich  SSO.  Wir  kommen  gegen  Mittag 
an  ein  weites  offenes  Thal,  lang  gestreckte  Sanddünen,  in  der 
Mitte  vereinzelte  Wassertümpfel ,  in  der  nassen  Jahreszeit 
Strom.  Die  Eingeborenen  nennen  ihn  Denue,  er  geht  hier  in 
flachem  Bogen,  dessen  convexe  Seite  nach  Norden  zu  liegt, 
von  WSW.  nach  SO.,  dann  später  in  den  Guay.  Um  diese 
Jahreszeit  zeigt  die  Vegetation  nur  braune,  mattgelbe,  graue 
und  fahle  Wüstenfarben. 

5.  Juli.  Ich  erreiche  nun  die  weite  Gras-Landschaft  mit 
Wasserteidhen,  die  die  Gegend  von  Tuma  Mallssa  charak- 
teristisch machen,  sie  hängen  auch  damit  zusammen,  nur 
stehe  ich  jetzt  westlicher  davon.     Zuiker  bosch  tritt  auf. 

6.  Juli.  Ich  marschire  noch  immer  SSÖ.  Breite  um  Mittag 
=  18^  55'  27'  S.  (also  nur  noch  15  Seemeilen  Breiten- 
unterschied  mit  dem  Wagen).  Im  Laufe  des  Morgens  komme 
ich  an  ein  weites  offenes  Thal,  bebuschte  Sanddünen  zu  beiden 


Seiten,    im  Thale   selbst  viele   Wasserteiche.     Um  4  Uhr 
schiesse  ich  ein  Eudu,  gehe  ins  Lager  und  dinire  ungeheuer. 

7.  Juli.  Ich  marschire  etwas  mehr  östlich  und  befinde 
midi  auf  sehr  sandigem  Waldboden.  8.  Br.  um  Mittag 
=  19^  3'  33'^.  Da  ich  nun  meinen  alten  Weg  nicht  ge- 
kreuzt hatte,  wollte  ich  den  noch  restirenden  Breitenunter- 
schied von  7  Engl.  Seemeilen  erst  abmarschiren  und  dann 
direkt  östlich  auf  den  Wagen  los.  Die  Eingeborenen,  die 
stets  den  lieben  Gott  für  sich  sorgen  lassen,  hatten  gegen 
meine  ausdrückliche  Ordre  wohl  wieder  kein  Wasser  mit- 
genommen, sie  wollten  daher  nidit  östlich  gehen,  sondern, 
um  Wasser  zu  bekommen,  westlich  und  dann  erst  später 
wieder  im  Bogen  herum  nach  Osten.  Ich  musste  folgen. 
Statt  des  Wassers,  welches  vom  Wilde  völlig  weggesofifen 
war,  fand  sich  nur  grüner  Schlamm  und  so  blieben  wir 
denn  35  Stunden  ohne  Trank  und  Speise,  weil  man  Mabele- 
Grütze  ungekocht  nicht  g^iessen  kann;  Drei  Tage  später 
stellte  sich  heraus,  dass  wir,  wäre  man  meinem  Rath  ge- 
folgt, von  der  Stelle,  wo  ich  dann  ein  Eland  schoss,  in 
zwei  Stunden  den  Wagen  erreicht  hätten. 

8.  Juli.  Nachmittags  2  Uhr  erreichte  ich  mit  AndeiBon 
müde,  hungrig,  durstig,  abgerissen  und  bestaubt  den  Wagen 
nach  einer  Abwesenheit  von  40  Tagen. 

Diess,  mein  lieber  Herr  Dr.  Petermann,  sind  also  8o 
ziemlich  in  aUgemeinen  Zügen  die  Erfahrungen  und  Begeben- 
heiten meines  Marsches  vom  Täte  zum  Zambesi.  Ich  bin 
etwas  ausführlich  in  der  Beschreibung  gewesen,  hoffentlich 
nicht  zu  weitläufig.  Am  16.  Juli  sandte  ich  von  dem  Nata 
über  die  Makalakka  -  Kraale  nach  dem  Täte  Boten  mit 
Nachrichten  an  meinen  Bruder  Alfred  Mohr  in  London,  so 
dass  man  Ende  September  meine  glückliche  Ankunft  in  Eu- 
ropa wissen  konnte,  wenigstens  bis  zu  der  genannten  Stelle. 

Für  die  Expedition  war  es  ein  Unglück,  dass  wir  im 
Jahre  1869  im  NO.  des  Matebele-Landes  nicht  weiter  vor- 
dringen konnten,  es  war  diess,  wie  Sie  wissen,  bei  der  Re- 
gierungslosigkeit durchaus  unmöglich;  jetzt,  wo  Numbengnla 
König  ist,  mit  dem  ich  persönlich  befreundet  bin,  wäre  es 
ein  Leichtes,  die  Idee  durchzuführen. 

Stellt  man  alle  Nachrichten,  die  man  über  diese  Gegen- 
den hört,  zusammen,  so  muss  man  zu  dem  Schluss  kommen, 
dass  man  einstens  hier  lohnende  Goldminen  entdecken  wird. 

Mit  vielem  Eifer  habe  ich  die  Ortsbestinmiungen  betrie- 
ben, die  Daten  zu  den  Mond-Distanzen  sind  indessen  zum 
grossen  Theil  noch  gar  nicht  ausgerechnet.  Unsem  Freund 
und  Landsmann  Karl  Manch  ausg^nonmien,  ist  die  Bildung 
anderer  Beisender  hier  zu  Lande  so,  dass  sie  sich  nur 
mit  Breitenbestimmungen  befassen ;  beobachten  sie  Azimuthe, 
so  geschieht  es  „by  projection  with  a  lead  line",  ein  rohes 
und  unsicheres  Verfahren ;  von  den  Herren  Engländern  habe 
ich.  in  diesem  Fache  hier  absolut  gar  Nichts  lernen  können. 


fF  ^  :    ■ 
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Wir  besitzen  reiches  Material  von  Ortsbestimmungen 
für  die  durohreisten  G^enden  und  das  Nöthige  in  den  Tage- 
büchern, um  eine  Karte  entwerfen  zu  können. 

Ganz  für  praktische  Zwecke  wird  mein  vom  Täte  zum 
Zambesi  eingeschlagener  Weg  auch  nicht  verloren  sein,  da 
die  London  &  Limpopo  Mining  Company  demselben  schon 
in  1871  folgen  wird,  um  Leute  nach  Wanki  zu  schicken, 
die  den  Versuch  machen  sollen,  mit  den  am  Zambesi  le- 
benden Stämmen  einen  Tauschhandel  zu  eröffnen.  Ich  habe 
ganz  schmeichelhafte  Urtheile  über  die  geognostischen  Be* 
richte  meines  Freundes  und  Beisebegleiters  Adolf  Hübner 
gehört,  die  in  Ihren  „Qeogr.  Mittheilungen''  erschienen. 

Es  ist  uns  hoffentlich  gelungen,  zu  dem  bedeutenden 
Schatz  der  Kenntnisse  in  Bezug  auf  die  inneren  Verhältnisse 
Afrika's  eine  kleine  Oabe  beizutragen ;  ist  diess  der  Fall,  so 
Tergisst  der  Reisende  seine  Mühen  und  Beschwerden  und 
jene  Opfer,  die  jeder  civilisirte  Mensch  naturgemäss  bringt, 


wenn  er  einer  Idee  wegen  sich  freiwillig  verbannt  und  ei- 
nige Jahre  zwischen  Barbaren  und  in  der  Wildniss  zubringt. 

So  leben  Sie  denn  wohl  für  heute!  Glauben  Sie,  dass 
mein  Bericht  Passendes  für  die  „Geogr.  Mitth."  enthält,  so 
thun  Sie  damit,  wie  es  Ihnen  gefallt. 

Ein  Lieutenant  Namens  Elton  ging  vom  Täte  per  Ganoe 
den  Limpopo  bis  zu  seiner  Mündung  hinunter  und  erreichte 
auch  dieselbe;  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  auf  dieser 
interessanten  Tour  gar  keine  Ortsbestimmungen  gemacht 
sind,  die  man  dann  mit  den  von  Vincent  Erskine  ange- 
stellten Observationen  vergleichen  könnte.  Ich  erwarte  Elton 
im  Januar  hier  und  werde  mündlich  von  ihm  manche  in- 
teressante Einzelheiten  erfahren.  Mein  Freund  Erskine  will 
im  April  1871  wieder  eine  Expedition  in  die  genannten  Ge- 
genden hinein  ins  Werk  setzen;  seiner  Einladung,  ihn  zu 
begleiten,  konnte  ich  nicht  folgen,  da  ich  entschlossen  bin, 
nach  Europa  zurückzukehren. 
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Seit  Magalhaes  1520  die  Strasse  zwischen  Pats^onien 
und  Feuerland  durchfuhr,  sind  die  Küsten  von  dem  Süd- 
ende des  Amerikanischen  Continents  oft  besucht  und  be- 
Bofarieben  worden  und  noch  in  den  letzten  Jahren  berei- 
cherten die  Englischen  Aufnahmen  unter  Kapitän  Mayne 
unsere  Kenntniss  von  der  zerrissenen  Westküste  Patagoniens; 
aber  die  Entdeckungsreisen  im  Inneren  dieses  Landes  sind 
sdmell  aufgezählt  De  Viedma  ging  1782  vom  Julians- 
Hafen  ins  Innere  und  entdeckte  den  nach  ihm  benannten 
See,  Fitzroy  und  Darwin  fuhren  1832  den  Santa  Cruz-Fluss 
200  und  den  Chupat  20  Seemeilen  hinauf,  Jones  befuhr 
den  letzteren  1854 — 55  ebenfalls  bis  zu  den  IJttak-Bergen 
und  Guinnard  durchstreifte  1856  —  59  den  nördlichen  Theil 
Patagoniens,  jedoch  meist  als  Gefangener.  Wenn  wir  noch 
anfuhren ,  dass  Thomas  Falkner  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  das  Quellgebiet  des  Rio  Kegro  bereiste,  jedoch 
kaum  über  diesen  Fluss  südwärts  hinaus  gekommen  zu  sein 
acheint,  dass  Fonck  und  Hess  bei  ihrer  Erforschung  des 
Nahuelhuapi  1856  und  Cox  1863  die  nordwestliche  Grenze 
Patagoniens  berührten,  Villarino  1782  den  Rio  Negro  auf- 
wärts fuhr  und  Descalzi  1853  denselben  Fluss  bis  zur  Insel 
Coelechel  aufnahm,  so  erschöpfen  wir  damit  die  kurze  Reihe 
der  Entdeckungsreisen  auf  dem  Boden  und  den'  Flüssen 
Patagoniens. 

Um  so  willkommener  ist  die  Nachricht,  dass  es  einem 
Bnglischen  Marine-Lieutenant,  G.  C.  Musters,  in  den  Jahren 
1869  und  1870  gelungen  ist,  von  der  Magalhaes -Strasse 
ans  ganz  Patagonien  bis  zum  Rio  Negro  zu  durchwandern. 


Sein  Bericht  und  seine  Karte  werden  erst  im  nächsten  Jahre 
durch  das  Journal  der  Londoner  Geogr.  Gesellschaft  zur 
Publikation  kommen,  es  lässt  sich  daher  noch  nicht  über- 
sehen ,  in  welchem  Grade  er  die  Topographie  des  Landes 
bereichert  hat,  aber  ein  kürzerer  Auszug  aus  seinem  Be- 
richt, in  den  „Proceedings"  der  genannten  Gesellschaft,  giebt 
ausser  dem  Verlauf  der  Reise  manches  Schätzenswerthe  über 
Natur  und  Bewohner. 

Musters  verliess  die  Chilenische  Ansiedelung  Punta  Are- 
nas  an  der  Magalhaes-Strasse  am  19.  April  1869  mit  Lieu- 
tenant Gallegos,  vier  Soldaten  und  einem  Führer,  erreichte 
in  zwei  Tagen  den  Rio  Gallegos  und  am  25.  den  Rio  Santa 
Cruz  bei  der  Insel  Pabon  (Middle  Island  auf  Fitzroy's  Karte), 
wo  die  Reisenden  den  Winter  in  der  Niederlassung  des 
Don  Luiz  Piedra  Buena  zubrachten.  Das  Flussbett  ist  hier 
etwa  400  Fuss  in  die  sterile  Pampa  eingeschnitten,  welche 
die  grösste  Ähnlichkeit  mit  der  Travesia  im  Süden  des  Rio 
Negro  hat. 

Im  Juli  herrschte  bittere  Kälte,  so  dass  der  südliche 
Flussarm  zufror  und  der  nördliche  von  schwimmendem  Eis 
bedeckt  war,  aber  zu  Anfang  des  August  trat  milderes 
Wetter  ein  und  am  12.  dieses  Monats  setzte  Musters  seine 
Reise  fort.  Mit  einer  Bande  kräftiger  Tehuelchen,  an  denen 
er  noch  mehr  die  Breite  der  Brust  und  die  Muskulatur  der 
Arme  als  die  stattliche  Höhe  von  6  Fuss  und  darüber  be- 
wunderte und  die  mit  Frauen,  Kindern,  Pferden  .und  Zelten 
der  Jagd  von   Guanacos    und  Straussen    nachgingen,    zog 

Musters  am  Rio  Chico  gegen  Westnordwest  hinauf,   bis  er 
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am  1.  September  in  Sicht  der  etwa  noch  60  Engl.  Meilen 
entfernten  schneebedeckten  Cordillera  kam.  Hier  wurde 
der  Ohico  durchschritten,  nicht  ohne  Schwierigkeit  und  Ge- 
fahr wegen  der  Massen  schwimmenden  Eises,  und  eine  nörd- 
liche Richtung  eingeschlagen,  welche  durch  eine  schluchten- 
und  felsenreiche  Wüste  und  sodann  über  begünstigtere,  von 
zahlreichen  Flüssen  durchzogene,  wellige  Ebenen,  im  Westen 
Yon  der  mauerartig  aufsteigenden  Cordillera  begrenzt,  am 
3.  November  in  das  schöne  Thal  Henno  führte,  wo  sich 
eine  grössere  Anzahl  von  Pampas-Indianern  und  Tehuelchen 
zusammenfand. 

Nach  mehrwöchentlichem  Aufenthalt  hier  und  in  der 
Umgegend  machte  Musters  im  Dezember  eine  Exkursion 
nach  der  Cordillera.  Er  traf  dabei  mehrere  Ton  den  becken- 
förmigen  Thalem  an,  wie  sie  Darwin  von  der  Westseite 
der  Cordillera  beschreibt,  und  darunter  eines  von  wenigstens 
20  Engl.  Meilen  Durchmesser  und  etwa  50  Fuss  Einsen- 
kung  unter  die  östliche  Pampa ;  sie  gleichen  den  ausgetrock- 
neten Betten  riesiger  Teiche  oder  See'n.  Näher  am  Ge- 
birge kam  er  in  schön  bewaldetes,  Park-artiges  Land  und 
gelangte  auf  einer  sanft  ansteigenden  grasbewachsenen  Ebene 
zwischen  den  Bergen  zur  Wasserscheide  und  jenseit  der- 
selben bis  auf  ungefähr  3  Stunden  an  die  Westküste  heran. 

Einen  grossen  Theil  des  Januar  hindurch  blieb  er  wie- 
derum im  Lager  der  Eingeborenen  an  einem  etwas  nörd- 
licheren Orte  Namens  Tekel  und  diesem  langen  Aufenthalt 
unter  ihnen,  die  ihn  ikaum  noch  als  Fremden  betrachteten, 
verdankt  er  eine  genaue  Eenntniss  ihrer  Lebensweise  und 
Sitten.   Eine  kurze  Schilderung  davon  mag  hier  Platz  finden. 

Die  Kleidung  besteht  in  Mänteln  von  Guanaco  -  Fellen, 
die  mit  verschiedenen  farbigen  Mustern  verziert  werden, 
und  in  Chiripas,  die  um  die  Lenden  getragen  und  aus  ein- 
geführtem Baumwollen-  oder  Leinenzeug  gemacht  werden. 
Das  lange  Haar  halten  sie  durch  Stirnbänder  fest,  die  nach 
eigen thümlichem  Muster  von  den  Fäden  ausgefaserten  Zeu- 
ges geflochten  werden ;  die  Stiefel  machen  sie  aus  der  vom 
Bein  des  Pferdes  abgestreiften  Haut  und  befestigen  sie  oft 
durdi  ein  buntfarbiges  Strumpfband.  Sie  schmücken  sich 
mit  weisser,  rother  und  schwarzer  Bemalung.  Ihre  eigent- 
lichen Waffen  sind  Bola,  Schwert  und  Lanze,  wozu  in 
neuerer  Zeit  noch  Flinten  und  Revolver  gekommen  sind, 
die  sie  aus  den  Niederlassungen  erhalten.  Die  Panzer  aus 
Rindsleder,  mit  Metcdlbuckeln  dicht  besetzt,  kommen  seit  Ein- 
führung der  Feuerwaffen  ausser  Gebrauch.  Der  Hauptreich- 
thum  besteht  in  Pferden ,  Zierathen ,  Fellmänteln  und  Waf- 
fen. Sie  sind  eingefleischte  Spieler,  die  ihre  Karten  aus 
Leder  machen  und  ihr  Besitzthum  auf  ein  Spiel  primero 
oder  pantuxga  setzen,  aber  gewissenhaft  ihre  Ehrenschulden 
bezahlen.  Eben  so  erpicht  sind  sie  auf  Pferde- Wettrennen 
und  ein  anderes  beliebtes  Vergnügen  ist  ein  Ballspiel,  wobei 


unter  Betheiligung  von  vier  oder  fünf  Personen  der  Ball 
unter  dem  Beine  hindurch  nach  oben  geworfen  und  mit 
der  Hand  nach  dem  Gegner  hin  geschlagen  wird;  jeder 
Treffer  gilt  so  und  so  viele  Points. 

Die  Frauen  sind  gut  gebaut  und,  obwohl  braun,  besitzen 
sie  in  der  Jugend  eine  sehr  gute,  röthliche  GesiditsfiEirbe; 
freilich  altem  sie  früh  durch  Arbeit  und  Strapazen,  denn 
alle  schweren  Verrichtungen  im  Hauswesen  kommen  auf 
ihr  Theil.  Sie  tragen  einen  Fellmantel  über  einem  weiten 
Calico-Rock,  der  von  den  Schultern  bis  auf  die  Knöchel 
herabreicht,  auf  der  Reise  ausserdem  einen  mit  blauen 
Perlen  geschmückten  Gürtel  und  Stiefel  ähnlich  denen  der 
Männer,  nur  dass  die  Haare  daran  gelassen  sind. 

Ihr  grobes  schwarzes  Haar  ist  in  zwei  lange  Zöpfe  ge- 
flochten, die  mittelst  Perlen  und  vielleicht  geborgten  Haares 
künstlich  verlängert  werden  und  in  silbernen  Gehängen  enden. 
Gleich  den  Männern  beschmieren  sie  sich  mit  rothem  Ocker 
und  anderen  Farben,  ihren  Hauptschmuck  bilden  aber  grosse 
silberne  Ohrringe. 

Sie  heirathen  sehr  jung,  meist  mit  14  oder  15  Jahren, 
aber  immer  nach  Neigung.  Wenn  die  Eltern  eine  Partie 
verabreden,  mit  welcher  die  Tochter  nicht  einverstanden 
ist,  so  weigert  sie  sich  und  wird  auch  nicht  gezwungen, 
sich  in  ihre  Wünsche  zu  fugen.  Hat  ein  junger  Mann  ei- 
nem Mädchen  den  Hof  gemacht  und  ihre  Neigung  sich  ge- 
sichert, so  schickt  er  einen  Freund  zu  ihren  Eltern  und 
bietet  so  und  so  viel  Hengste,  Stuten  &c  an.  Wird  das 
Angebotene  angenommen,  so  begiebt  sich  der  Bräutigam  an 
einem  festgesetzten  Tag  mit  seinen  Freunden  nach  dem  Toldo 
(Zelt)  der  Braut  und  bringt  die  versprochenen  Geschenke 
mit.  Diese  werden  dem  Vater  der  Braut  übergeben,  der 
seinerseits  ein  entsprechendes  Gegengeschenk  giebt,  das  im 
Fall  einer  Scheidung  die  Frau  mitzunehmen  berechtigt  ist 
Während  dieser  Ceremonie  jauchzen  die  Männer  und  singen 
die  Frauen,  sodann  wird  die  Braut  nach  dem  Toldo  des 
Bräutigams  begleitet,  Stuten  werden  geschlachtet  und  das 
gemeinschaftliche  Festmahl  beginnt.  Herz,  Leber;  Kopf, 
Rückgrat  und  Schwanz  des  Thieres  bringt  man  auf  den 
Gipfel  eines  benachbarten  Hügels  und  lässt  sie  dort  als 
Opfergabe  für  den  „Gualychu"  oder  bösen  Geist. 

So  oft  einem  Kinde  eine  nicht  tödtliche  Krankheit  oder 
Verletzung  zustösst,  werden  Stuten  geschlachtet  und  ein 
Festmahl  veranstaltet,  zu  dem  Alle  willkommen  sind.  DiesB 
ist  eine  Art  Dankopfer  dafür,  dass  die  Verletzung  oder 
Krankheit  keinen  gefahrlichen  Charakter  genommen  hat. 

Sonderbar  ist  die  Sitte  der  Tehuelchen,  sich  Blut  ab- 
zulassen, sowohl  ihrer  Gesundheit  wegen  als  zum  Sühnopfer 
für  den  bösen  Geist,  der  nach  allgemein  verbreiteter  Mei- 
nung aussen  an  der  Rückseite  des  Toldo  lauert  Sie  glau- 
ben zwar  auch  an  einen  guten  Geist,   aber  ihre  religiösen 
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Handlungen  beziehen  sich  alle  auf  den  bösen  Geist  und 
ihre  Doktoren  oder  Zauberer  haben  grossen  Einfluss  ^). 

Sie  erfreuen  sich  grosser  Unabhängigkeit  und  kümmern 
sich  wenig  um  die  Autorität  der  Häuptlinge,  die  yiel  mehr 
in  persÖDlichem  Einfluss  und  Beichthum  als  in  erblichen 
Hechten  wurzelt.  In  ihrem  Familienleben  zeichnen  sie  sich 
durch  grosse  Liebe  zu  ihren  Frauen  und  Kindern  aus, 
überhaupt  zeigen  sie,  wenn  man  sie  nicht  reizt,  eine  gut- 
müthige  und  edle  Gesinnung. 

Am  20.  Januar  1870  brach  die  Bande  von  Tekel  auf 
und  zog  nach  !N'orden.  Nachdem  man  schon  zahlreiche  Zu- 
flüsse des  Ghupat  überschritten,  wurde  70  Engl  Meilen 
Ton  Tekel  auch  der  nördliche  Hauptarm  desselben,  ein  aus 
Nordwesten  und,  wie  die  Indianer  sagen,  aus  einem  grossen 
See  in  der  Cordillera  kommender  Strom,  gekreuzt  Fünf 
oder  sechs  weitere  Tagemärsche  führten  über  eine  öde  Hoch- 
ebene, wo  die  Pampa  mit'  scharfen  Steinen  übersäet  war 
und  in  steilen  Felsen  endete,  an  deren  Fuss  grasbewach- 
sene und  bewässerte  Ebenen  liegen.  Am  23.  März  erreichte 
man  die  grosse  Ghasebene  Gejlum,  etwa  12  Stunden  östlich 
von  einem  grossen  See,  und  zwei  Tagereisen  weiter  über- 
schritt man  den  tiefen  und  reissenden  Limay,  den  Haupt- 
arm des  Rio  Negro. 

Schon  südlich  von  ihm  war  man  einigen  Banden  Man- 


^)  Den  Namen  Setebos   hörte  Musters  nur  in  der  Bedeutung  eines 
Schutageistes  der  Höhlen. 


zanas-  oder  Warrior-Indianer  begegnet,  welche  erfolgreiche 
Jagd  auf  wilde  Rinder  gemacht  hatten.  Sie  sind  kleiner 
von  Gestalt  als  die  Tehuelchen,  fast  weiss,  schneiden  ihr 
Haar  in  der  Höhe  der  Ohren  ringsum  ab,  sind  mit  Lanzen 
bewaffnet  und  besser  bekleidet  als  die  Tehuelchen,  denn  sie 
tragen  farbige  Ponchos,  von  ihren  fleissigen,  gut  aussehen- 
den und  häuslichen,  dem  Herumziehen  abholden  Frauen 
gemacht.  Ihre  Heimath  liegt  nördlich  vom  Limay  und  hier 
erzählte  einer  ihrer  Häuptlinge  unserem  Reisenden,  wie 
Cox  den  Limay  hinab  gefahren,  aber  mit  seinem  Boote 
1  EngL  Meile  oberhalb  der  Stelle,  wo  Musters  den  Fluss 
überschritt,  gescheitert  sei,  eine  Zuflucht  bei  den  Lidianem 
gefunden  und  alsdann  seinen  Rückweg  nach  dem  5  Tage 
entfernten  Yaldivia  angetreten  habe. 

Nach  längerem  Verweilen  kehrte  man  am  17.  April  der 
bewaldeten  Cordillera  den  Rücken  und  setzte  den  Marsch 
nach  Patagones  fort;  9  Tagereisen,  im  Laufe  von  17  Tagen, 
brachten  die  Gesellschaft  nach  einem  Orte  Namens  Margen- 
chau  und  von  hier  gelangte  Lieutenant  Musters  mit  zwei 
Begleitern  nach  einem  zehntägigen  anstrengenden  Ritt,  wobei 
drei'  Tage  auf  die  gefürchtete  sterile  Travesia  kamen,  am 
21.  Mai  in  Sicht  des  Rio  Negro  und  am  folgenden  Morgen 
nach  Patagones. 

Die  Zahl  der  streitbaren  Männer  zwischen  dem  Rio 
Negro  und  der  Magalhaes-Strasse  schätzt  Musters  auf  560, 
die  gesammte  Bevölkerung  auf  3000  Seelen. 


Eine  Ursache  des  Sinkens  der  Küsten. 


Von  O.  A.  V.  Klöden. 


Bereits  im  Jahre  1838  habe  ich  im  43.  Band  von  Pog- 
gendorfs  Annalen,  S.  361  ,  in  einem  Aufsatze  zuerst  die 
Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen,  dass  sich  die  Küste  Dal- 
matiens  in  langsamem  Sinken  befinde,  indem  ich  alle  die 
Thatsachen  sammelte,  welche  von  verschiedenen  Örtlichkei- 
ten eine  ehemals  höhere  Lage  des  Ufers  nachweisen  und 
deren  in  der  Literatur  eine  ganze  Reihe  aufzufinden  war. 
Ich  wurde  bei  einem  Aufenthalt  in  Pola  an  der  Südspitze 
Istriens  auf  dieses  Verhalten  durch  den  mir  dort  berich- 
teten Umstand  hingewiesen,  dass  das  Meer  immer  weiter 
vordringe  und  den  Häusern  naher  komme  und  dass  an 
diesem  zur  Römischen  Kaiserzeit  glänzenden  und  reich  be- 
völkerten Orte,  der  den  Kaisem  zum  Sommeraufenthalt  diente, 
Jetzt  in  der  heissen  Sommerzeit  die  Malaria  furchtbare 
Opfer  fordere  (in  Folge  der  versumpfenden  Ufer),  so  dass 
im  J.  1835  je  der  dritte  Mann  starb  und  die  Gegend  nun 
äusserst  dürftig  bevölkert  ist.   Schon  Donati  hatte  berichtet. 


dass  sich  bei  Pola  auf  der  Ostseite  ein  Mosaik  finde,  wel- 
ches bei  mittlerem  Wasserstande  vom  Meere  bedeckt  sei. 

Ohne  die  in  der  oben  genannten  Arbeit  nachgewiesene 
Literatur  zu  wiederholen,  will  ich  hier  einfach  die  That- 
sachen rekapituliren.     Fast  alle  grösseren  Städte  in  Dalma- 

• 

tien  haben  im  Laufe  der  Zeit  ihre  Stelle  verändert,  so  dass 
man  neben  der  blühenden  gegenwärtigen  Stadt  in  einiger 
Entfernung  die  Trümmer  der  zu  einem  Dorfe  herabgesun- 
kenen alten  trifft.  Auf  der  Insel  Lissa  befinden  sich  Fuss- 
böden  von  Mosaik,  welche  zur  Fluthzeit  vom  Meere  be- 
deckt werden.  Ein  antikes,  jetzt  als  Kloster  dienendes  Ge- 
bäude hat  wie  so  manches  andere  seinen  Unterbau  in  der 
Höhe  des  jetzigen  Meeres  -  Niveau's.  An  der  Citadelle  von 
Castelnuovo  im  Busen  von  Gattaro  soll  man  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  10  Fuss  unter  dem  Grunde  von  altem 
Mauerwerk  einen  verrosteten  eisernen  Anker  gefunden  haben. 
Vor  dem  Vorgebirge  di  San  Giorgio  sieht  man  auf  seichtem 


X74 


Eine  Ursache  des  Sinkens  der  Küsten. 


Grunde  einen  Haufen  antiker  Urnen.  An  der  Mündung  der 
Narenta  dringt  das  Wasser  des  Meeres  stets  weiter  im 
Flussbett  aufwärts  und  hat  die  ehemals  fruchtbare  Ebene 
und  die  blühende  Stadt  Narona  in  einen  ungesunden  Sumpf 
und  eine  kümmerlich  bevölkerte  Gegend  verwandelt  Am 
Ufer  yon  Xivogosohie  bei  Frimoria  nennt  eine  Inschrift  im 
Fels  eine  Quelle  und  ein  Landgut^  wo  heut  zu  Tage  Alles 
yom  Meere  überdeckt  ist  Bei  Macarsca  sieht  man  am  Ein- 
gange des  Hafens  unter  dem  Wasser  die  Überbleibsel  einer 
Mauer ;  ,  die  Landspitzen  dieser  Küste  werden  über^tll  lang- 
sam vom  Meereswasser  angegriffen;  beim  Ausgraben  des 
Abzugskanales  für  einen  nun  überflutheten  Sumpf  fand  man 
die  Überbleibsel  eines  prächtigen  Grabmales  und  Stücke  von 
schönen  Säulen,  auch  eine  goldene  Medaille.  Die  Küste 
vom  Hafen  von  Spalato  bis  zur  Bucht  Xemovnizza  hat 
untiefe  See;  in  der  Mitte  dieser  Strecke  haben  sich  noch 
unter  Wasser  die  Ruinen  eines  alten  Hafens  erhalten.  Die 
alten  Stadtmauern  von  Stopretz  (Epetium)  aus  grossen  zu- 
gehauenen Steinen  liegen  jetzt  zum  Theil  unter  dem  Wasser. 
Trau  liegt  auf  einer  Insel,  welche  ehemals  eine  Halbinsel 
gewesen  ist,  indem  sie  mittelst  einer  felsigen  Landenge,  auf 
welcher  später  eine  Brücke  von  15  Bogen  erbaut  gewesen, 
mit  dem  Festlande  zusammengehangen  hat  Am  Ende  der 
Insel  Yragnitza  sieht  man  auf  dem  nicht  sehr  tiefen  Mee- 
resgrund eine  ganze  Eeihe  von  regelmässig  an  einander  ge- 
stellten Steinsarkophagen.  Bei  der  Insel  Zuri  finden  sich 
im  Hafen  Stupitza  Aschenumen  im  Meere.  Auf  der  Insel 
Bua  sieht  man  Spuren  von  Mosaik  genau  in  der  Höhe  des 
Meeres.  Das  Wasser  des  Yrana-See's  und  der  Sümpfe  in 
seiner  Nähe  ist  bis  1630  süss  gewesen,  jetzt  aber  in  Folge 
der  Erhöhung  des  Meeresspiegels  salzig.  Das  ehemalige 
Pflaster  des  öffentlichen  Platzes  in  Zara,  aus  rothen  und 
weissen  Marmorquadem  bestehend  6  F.  unter  dem  jetzigen, 
liegt  weit  tiefer  als  die  mittlere  Höhe  des  Meeresspiegels  und 
beim  Beinigen  des  Hafens  fanden  sich  die  Überbleibsel  be- 
trächtlicher. Gebäude.  Sehr  wahrscheinlich  bedeckt  jetzt 
das  Meer  einen  grossen  Theil  der  ehemals  von  der  Stadt 
Zaira  eingenommenen  Stelle,  denn  das  Meer  nimmt  dort  be- 
ständig überhand.  An  den  sumpfigen,  sandigen  und  fel- 
sigen Küsten  Dalmatiens,  überall  findet  man  längs  derselben 
vergrabene  Euinen  alter  Gebäude;  die  Flüsse  treten,  in 
ihrem  alt  gewohnten  Laufe  gehemmt,  zurück  und  Hügel 
und  Berge  werden  unterwaschen  und  stürzen  um.  Auch 
mehrere  Mosaikpfiaster  finden  sich  bei  Zara  vom  Meere 
bedeckt  und  vor  Zara  liegen  Aschenumen,  Lampen,  Salben- 
gefasse &c.  in  einem  Felde,  das  vom  Meere  überschwemmt 
wird.  Bei  Castel  Sussuraz  sieht  man  im  Meere  nahe  dem 
Ufer  einen  vortrefflichen  Marmorcippus.  Bei  Fiume  wird 
der  Fluss,  in  welchen  ehemals  kein  Schiff  einfahren  konnte, 
immer  tiefer.    Bei  Porto  Bd  findet  man  KreQze  &c.  in  den 


Fels  gehauen,  einige  ragen  noch  über  die  OberfiÄche  des 
Wassers  hervor,  andere  aber  sind  bereits  unter  derselben. 
Der  Zepitscher  See  in  Istrien  hatte  ehedem  unterirdische 
Abflüsse,  jetzt  aber  hat  er  aufgehört  abzufliessen,  sein 
Wasser  nimmt  beständig  zu,  soll  sogar  salzig  werden,  und 
die  versumpfenden  Ufer  verderben  die  Luft  in  der  ganzen 
Gegend.  In  Triest  finden  sich  Spuren  alten  Pflasters  unter- 
halb des  jetzigen  Meeres-Niveau's  &c. 

Auch  südlicher  als  Dalmatien,  an  den  Küsten  Albaniens, 
'  fehlt  es  nicht  an  Örtlichkeiten,  welche  Ähnliches  beweisen. 
Santa  Maura  war  bekanntiich  ehedem  eine  Halbinsel  und 
über  die  trockene  thonige  Landenge,  welche  zum  Festlande 
hinüber  führte,  wurden  die  Lacedämonischen  Galeeren  ge- 
schleppt, jetzt  ist  dieselbe  mit  Wasser  bedeckt  und  nur 
stückweis  gangbar.  Urquhart  berichtet:  Über  der  gepfla- 
sterten Eömischen  Strasse  längs  der  nördlichen  Küste  des 
Busens  von  Arta  steht  jetzt  4  Fuss  hoch  Wasser.  I|as  alte 
Aby,  dessen  Euinen  Phido-Kaster  genannt  werden,  ist  ganz 
gewiss  nicht  im  Wasser  gebaut  worden,  jetzt  aber  kann 
man  nur  zu  Schiff  dorthin  gelangen.  Der  Eingang  in  den 
Meerbusen  von  Korinth  wird  von  Strabo  auf  7  Stadien 
breit  angegeben,  er  ist  jetzt  zweimal  so  breit  und  das  Land 
zu  beiden  Seiten  ist  niedriger  Thonboden. 

Erdbeben  sind  an  diesen  Küsten  nicht  allzu  selten.  Im 
Jahre  342  wurde  Durazzo  an  der  Albanischen  Küste  ganz 
zerstört,  im  J.  1000  litt  Triest  nebst  Umgegend  sehr,  eben 
so  1511,  1648  Zengg,  1667  wurde  Bagusa  zerstört  Yon 
da  an  sind  die  Nachrichten  über  Erdbeben  sehr  zahlreich. 
Die  Insel  Lissa  hat  häufig  zu  leiden  und  die  Insel  Meleda 
ist  durch  ihre  von  Erdbeben  begleiteten  Detonationen  be- 
kannt geworden. 

Ich  habe  geglaubt,  dass  diese  Thatsachen  sich  durch 
ein  auf  vulkanische  Wirksamkeit  zurückzuführendes  Sinken 
der  gcmzen  Dalmatischen  Küste  erklären  Hessen.  Indess 
scheinen  die  Vorgänge  doch  eher  lokaler  als  allgemeiner 
Natur  und  dieselben  dürften  deshalb  wohl  geeignet  sein, 
eine  andere  Erklärungsweise  zuzulassen. 

Bekanntlich  gelangen  auf  der  nördlichen  Hemisphäre 
Strömungen  (von  Luft  oder  Wasser),  welche  eine  Richtung 
vom  Äquator  zum  Pole  haben,  mit  einer  ihnen  anfänglich 
von  der  Erde  mitgetheilten  EotationB  -  Geschwindigkeit  all- 
mählich weiter  nach  Norden  in  geographische  Breiten,  wel- 
che eine  geringere  Rotations  -  Geschwindigkeit  haben.  Die 
von  den  Strömungen  mitgebrachte  wird  also  die  der  er- 
reichten Örtlichkeit  zukommende  um  Etwas  übertreffen  und 
daraus  muss  ein  beständiger  Andrang  der  Strömung  nach 
Ost  hervorgehen,  und  wo  östlich  kein  Hindemiss  ist,  mnss 
sich  statt  der  Südnord-Eichtung  eine  nach  Nordost  heraus- 
bilden. Akademiker  von  Baer  hat  im  Bulletin  de  TAcad.  imp. 
des  sciences  de  St.-Pdtersbourg,  tome  II,  1860,  p..  1,  in 
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einer  Arbeit  ,,über  ein  allgemeines  Gesetz  in  der  Gestaltung 
der  Elnssbetten"  nachgewiesen,  dass  die  eine  nördliche  Bich- 
tong  verfolgenden  Flüsse  der  nördlichen  Hemisphäre  ihr 
Bett  allmählich  immer  weiter  nach  Osten  verlegt  haben 
(nnd  die  in  südlicher  Richtung  strömenden  nach  Westen), 
bis  sie  im  Osten  einen  hohen  Band  vorgefunden  haben,  an 
welchem  sie  sich  nun  hin  bewegen,  denselben  allmählieh 
annagend  nnd  unterwaschend,  während  sie  sich  auf  dem 
linken,  flachen,  westlichen  Ufer,  das  Land  überschwemmend, 
bei  erhöhtem  Wasserstande  frei  ausdehnen  können.  Somit 
haben,  vor  Allem  in  dem  weichen  Boden  Busslands,  die 
Ströme  fast  ausnahmslos  zur  Zeit  ein  hohes  rechtes  und 
ein  flaches  linkes  Ufer. 

Dasselbe  G^etz  muss  sich  auch  bei  Meeresströmungen 
bethätigen,  welche  auf  der  nördlichen  Hemisphäre  eine  nörd- 
liche Bichtung  inne  halten.  Die  zerstörende  Wirkung  der 
Meereswogen  an  den  Küsten  ist  eine  feststehende  Thatsache, 
sie  geht  unablässig  fort  und  die  gelange  tägliche  Wirkung 
Bummirt  sich  im  Verlauf  von  Jahrtausenden  zu  einer  an- 
sehnlichen und  sehr  ersichtlichen.  Tritt  zu  dieser  allgemein 
vorhandenen  Einwirkung  nun  noch  ein  stetes  Andrängen  an 
die  auf  der  Ostseite  die  Strömung  begleitende  üferreihe, 
so  ist  wohl  eine  Steigerung  der  Einwirkung  denkbar,  und 
wird  auch  ein  wirkliches  Wegnagen  sich  nur  an  weichem 
'Terrain  nachweisen  lassen,  so  wird  doch  das  unterirdisch 
seitlich  in  die  Zwischenräume  der  Schichten  eindringende 
Wasser  durch  einen  solchen  seitlichen  Druck  eine  Unter- 
stützung finden  und  in  reichlicherem  Maasse  eindringen  und 
die  auswaschende  Kraft  des  Wassers  zwischen  den  Gesteins- 
schichten wird  erhöht  werden.  Eine  Folge  solcher  durch 
das  Wasser  gebildeten  Zwischenräume  wird  aber  endlich  ein 
Setzen  der  der  Unterstützung  beraubten  Gesteinsmassen  sein 
müssen  und  somit,  in  Übereinstimmung  mit  Otto  Volger's 
Theorie  einer  Beihe  von  Erdbeben-Erscheinungen,  das  Ent- 
stehen von  lokalen  Senkungen  der  Küstenstrecken  und  von 
Erdbeben. 

Nun  bewegt  sich  aber  längs  der  Albanisch-Dalmatischen 
Küste  eine  Meeresströmung  von  SO.  nach  NW.  und  die  in 
immer  höhere  Breiten  gelangenden  Wassermassen  müssen 
daher  unablässig  ihren  Druck  nach  Osten,  also  gegen  die 
Dalmatischen  Ufer  geltend  machen;  die  Ursache  der  Ufer- 
senkungen kann  also  wohl  in  dieseni  Verhalten  gesucht 
werden. 

Sehen  wir  uns  nach  analogen  Fällen  um,  so  bietet  sich 
zunächst  die  Küste  Syriens,  an  welcher  eine  Meeresströ- 
mung von  Ägypten  nach  Norden  bis  zur  Küste  Klein- 
Asiens  hinzieht.  Ähnliche  Vorgänge  wie  an  der  Dalmati- 
schen zeigen  sich  hier  nicht,  sogar  im  Gegentheil  ein  An- 
wachsen des  Bodens,  wenigstens  ein  Ansammeln  des  Afri- 
kanischen Wüstensandes,  den   die  Strömung  mitbringt  und 


hier  ablagert,  so  dass  sie  die  Häfen  versandet  und  vor  Al- 
lem in  der  nordöstlichen  Ecke,  im  Busen  von  Alexandrette, 
eine  ausgedehnte  Alluvial  -  Ebene  herstellt  Aber  wie  die 
Flüsse  der  weichen  Ebenen  bis  an  einen  sie  hemmenden 
rechten  Band  herangerückt  sind,  so  ist  auch  hier  die  Süd- 
nordströmung  hart  bis  an  den  Fuss  der  hohen  Syrischen 
Gebirgsmauer  herangeschoben ;  was  sie  aber  Behufe  dieses 
Heranschreitens  von  dem  Ufer  fortgenommen  haben  mag^ 
liegt  im  Dunkel  der  Vorzeit  verhüllt. 

Ein  anderes  analoges  Beispiel  ist  die  Küste  der  Bre- 
tagne, an  welcher  eine  aus  dem  Busen  von  Gascogne  kom- 
mende Strömung  in  der  Bichtung  der  Dalmatischen,  von 
SO.  nach  NW.,  hinzieht.  Trotzdem  wir  hier  nicht  die  an- 
greifbaren Kalkfelsen  der  vorhin  genannten  Küsten  vorfin- 
den, sondern  dauernden  Widerstand  leistende  Granitküsten, 
so  ist  die  Wirkung  des  Meeres  in  Betreff  der  Zerstörung 
derselben  doch  eine  eminente.  Zahlreiche  Traditionen  an 
den  verschiedenen  Stellen  der  Küsten  berichten  von  dem 
'  siegreichen  Andringen  des  Meeres  gegen  die  Ostseite.  Que- 
nault  hat  in  einem  Schriffcchen  ')  zahlreiche  Thatsachen  und 
historische  Nachweise  von  grossem  Interesse  gesammelt. 
Schon  V.  Hoff  in  seinem  I.  Bande,  S.  48,  erwähnt  die 
Sage,  dass  die  Bucht  von  Douamenez  sich  an  der  Stelle 
der  alten  untergegangenen  Stadt  Ys  befinde,  der  alten 
Hauptstadt  von  Comwallis.  Nach  Quenault's  Mittheilungen 
sieht  man  an  den  Küsten  der  Bucht  iü  5  bis  6  Meter 
Tiefe  deutlich  Druidensteine,  Altäre,  Mauern,  Aschenurnen, 
steinerne  Sarkophage,  ja  die  ganze  Stadtmauer  und  die  ge- 
pflasterten, nach  Quimper  und  Garhaix  führenden  Strassen. 
Die  Sage  hat  sonach  ihren  gpiten  Grund.  Submarine 
Wälder  finden  sich  an  vielen  Stellen  der  Küste  der 
Bretagne.  Wo  die  westliche  Granitmauer  der  Bretagne 
endet  und  dem  östlichen  Andränge  kein  Fels  mehr  die 
Stirn  bietet,  da  kann  das  Wasser  aber  frei  und  un- 
gehemmt dem  Zuge  nach  Osten  folgen,  und  dieses  An- 
dringen hat  denn  auch  die  gelegentlichen  Sturmfluthen  in 
solchem  Maasse  unterstützt,  dass  im  Jahre  709  der  ganze 
innere  Theil  des  Busens  von  St.-Michel  erst  gebildet  wor- 
den ist,  denn  bis  dahin  hingen  die  Inseln  Jersey  und  Au- 
rigny  noch  mit  dem  Festlande  zusammen  und  bildeten  einen 
Theil  von  Cotentin;  seitdem  aber  ist  ein  mächtiger  Wald 
und  sind  Dörfer  und  Klöster  in  nicht  geringer  Menge  vom 
Meere  verschlungen  worden.  Dass  solche  Sturmfluthen  die 
weichen  Küsten  der  Nordsee  mehr  und  mehr  zerstören,  ist 
wohl  begreiflich;   an   den   Küsten   der  Bretagne  und  Kor- 


')  M.  L.  Quesault,  Les  monvements  de  la  mer,  ses  inyasions  et 
ses  relais  sur  les  cdtes  de  Toc^an  Atlantiqne  &e.  Goutances  1869.  — 
Siehe  anch  R.  A.  Peacock,  Sinkings  of  land  on  the  North  and  West 
coasts  of  France  and  South- Western  coaste  of  Bngland.    London  1868. 
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mandie  aber  scheinen  wir  wohl  noch  eines  hinzukommenden 
unterminirenden  Einwirkens  zu  bedürfen. 

Das  dritte  und,  wie  es  scheint,  letzte  Analogen  ist  die 
Sttdwestküste  Grönlands,  an  welcher  sich  in  gleicher  Weise 

ein    nach  Nordwest    gerichteter  Meeresstrom    nach    immer 

♦ 

höheren  Breiten   hin  bewegt  und   an  welcher  die  Erschei- 
nung des  Sinkens  der  Küste  vollständig  erwiesen  ist. 

Nach  demselben  Gesetze  müssen  die  von  den  Polen  nach 
dem  Äquator  gerichteten  Strömungen  allmählich  mehr  west- 


lich abweichen  und  in  der  Gegend  des  Äquators  zu  west- 
lichen werden.  Damit  haben  wir  eine  Ursache  mehr  zu 
der  grossen  Äquatorial-Strömung. 

Beiläufig  möchte  ich  auch  noch  darauf  hinweisen,  daas 
Strömungen  in  der  Tiefe,  die  nach  West  gerichtet  sind,  den 
geneigten  Meeresboden  auf  der  Ostseite  der  Continente 
hinauf  getrieben  werden  müssen  und  dann  als  kaltes  Wasser 
an  die  Ostküsten  anschlagen,  somit  auf  die  Temperatur  der- 
selben abkühlend  einwirken  werden. 


Th.  V.  Heuglin's  Aufnahmen  in  Ost -Spitzbergen,  1870. 

Begleitworte  zur  neuen  Karte  dieses  Gebiets,  Tafel  9. 


Ich  habe  bereits  in  dieser  Zeitschrift  einen  allgemeinen 
Vorbericht  über  den  Verlauf  der  yon  Graf  Carl  Waldburg- 
Zeil  und  mir  während  der  Monate  Juli,  August  und  Sep- 
tember 1870  ausgeführten  Reise  nach  Spitzbergen  gegeben 
und  erlaube  mir,  im  Nachstehenden  einige  Momente  der- 
selben, namentlich  in  Bezug  auf  das  Ost-Land  (Wybe  Jans 
Water,  Ginevra-Bai,  Barents-Insel,  Edge-Insel  und  die  Tau- 
send Inseln),  noch  naher  zu  beleuchten,  indem  mehrere  der 
yon  uns  berührten  Gegenden  von  der  Schwedischen  Expe- 
dition im  Jahre  1864  nicht  erreicht  werden  konnten. 

Unsere  Hauptthätigkeit  sollte  dem  Beiseplan  zufolge 
hauptsächlich  der  Ostküste  gewidmet  sein. 

So  leicht  es  ist,  die  Westküste  von  West -Spitzbergen 
schon  während  der  ersten  Sommermonate  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung,  zu  besuchen,  so  schwierig  und  in  manchen 
Jahren  sogar  ganz  unmöglich  ist  die  Erreichung  der  öst- 
lichsten Ufer  von  Edge-Insel,  Barents-Insel  und  des  Nord- 
ost-Landes. Selbst  Wybe  Jans  Water  soll  zuweilen  bis 
in  den  Spätherbst  mit  Eis  erfüllt  sein.  Bekanntlich  setzt 
zur  Sommerzeit  ein  Arm  des  Golfstromes,  dessen  Existenz 
noch  im  Norden  des  Nordost-Landes  nachgewiesen  ist,  längs 
der  Westküste  nach  Nord  und  Nordost,  ein  zweiter  Arm  längs 
Norwegen  und  Finmarken  nordöstlich  und  östlich  bis  No- 
waja  Semlä,  wo  er  von  Kapitän  Ulve  wenigstens  bis  Kap 
Nassau  beobachtet  wurde,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  der- 
selbe bei  der  heftigen  Meeresströmung,  die  Kapitän  Johan- 
nesen  in  der  Nähe  des  Eiskaps  wahrnahm,  noch  eine  Bolle 
spielt. 

Dem  Golfstrom  begegnet  in  diametral  entgegengesetzter 
Bichtung  der  kalte  Folarstrom,  der  längs  der  Grönländi- 
schen und  Spitzbergischen  Ostküste  ebenfalls  in  zwei  Armen 
nach  SW.  verläuft.  Sein  kaltes  Wasser  dringt  von  Kap 
Torell    her    in    die  Hinlopen  -  Strasse     und    erfüllt   Wybe 


Jans  Water  so  wie  ohne  Zweifel  den  ganzen  Kanal  west- 
lich von  dem  bisher  gewöhnlich  unter  der  Benennung  GiUis- 
Land  auf  verschiedenen  ältesten  und  neuesten  Karten  er- 
wähnten Lande  >). 

Diese  Meeresströmungen  bedingen  unmittelbar  die  kli- 
matischen Verhaltnisse  der  Küsten,  welche  sie  berühren; 
der  warme  Strom  zerstört  das  Treibeis  schneller  und  theilt 
der  Luft  und  dem  Strandgebiet  eine  gleichförmig  höhere - 
Temperatur  mit,  während  der  kalte  Strom  auch  im  Hoch- 
sommer kaum  den  Gefrierpunkt  überschreitet,  daher  die 
geringe  Luftwärme  in  seinem  Gebiet  das  bis  gegen  den  An- 
fang September  mit  Eis  erfüllt  ist,  welches  sich  erst  am 
diese  Jahreszeit  zu  zerstreuen  beginnt  und  von  der  Strö- 
mung, unter  deren  Einftuss  es  sich  bilden  und  erhalten 
konnte,  endlich  dem  Süden  und  somit  seiner  raschen  Auf- 
lösung zugeführt  wird. 

Daher  kommt  es  auch,  dass  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Sommers  und  noch  später  die  Eisbecken  des  Folar- 
meeres  nach  und  nach  zugänglich  werben.  Kapitän  Karlsen 
hat  das  Nordost-Land  zwischen  dem  9.  und  19.  August  186S 
umsegelt  und  sah  schon  um  diese  Jahreszeit  in  NO.  überall 
vollkommen  eisfreie  See.  Aber  jener  Sommer  muss  ein 
ausnahmsweise  günstiger  gewesen  sein.  Im«  vergangenen 
Jahre  stiessen  wir  von  Süden  kommend  am  12.  Juli  unter 
dem  75^  N.  Br.   und  18^  Ö.  L.  v.  Gr.   auf  den  Bisstrom, 


*)  Über  dieses  Land  yergleiche  u.  a. :  Pellham's  Karte  xur  Ge- 
schichte Yon  acht  EDglischen  Matrosen,  welche  im  Jahre  1630/31  in 
Spitzbergen  überwinterten  (ChurchiU's  Voyages,  Vol.  IV,  p.  808) ;  dann 
die  Tan  Keulen'sche  Karte  von  Spitzbergen  nnd  Reproduktion  derselben 
in  Eist  Gen.  des  Voyages,  Vol.  XV,  von  einem  Franaosischen  Marine- 
Ingenienr  M.  B.  (1758);  Bericht  der  Schwedischen  Expeditionen,  Deut- 
sche Übersetzung  von  Passange,  SS.  473  nnd  479 ;  Newton,  Ibis  1865, 
S.  18;  Geogr.  Mitth.,  Erg.-Heft  Nr.  16,  S.  13;  Svenska  Polarezpadi- 
tionen  är  1868,  p.  199;  Geogr.  MittheU.,  Erg.-Heft  Nr.  28,  S.  44; 
Hengiin,  Geogr.  Mitth.  1870,  SS.  422  und  446,  1871,  Heft  I,  S.  63. 
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der  uns  uöthigte,  auf  West-Spitzbe]:gen  zu  halten.  Erat 
während  der  enten  Wochen  des  Ai^pist  lockerte  sich  das 
Packeis  längs  der  Ostküste  yon  Wybe  Jans  Water  nach 
und  nach.  Die  Ginevra-Bai  war  am  23./24.  August  noch 
mit  ungeheueren  Eisblöcken  erfüllt,  doch  auch  diese  so 
los,  dass  ein  Schiff  sich  wohl  durchzuarbeiten  vermocht 
hätte;  der  heftigen  Strömung  wegen,  die  im  Helis-Sund 
und  in  der  Thymen  -  Strasse  herrscht,  waren  um.  jene 
Zeit  beide  Meerengen  schiffbar,  wenn  auch  ebenfalls  nicht 
eisfrei.  Auf  der  südlichen  Hälfte  von  Wybe  Jans  Water  und 
um  die  Tausend  Inseln  begegneten  wir  zwischen  dem  26. 
und  30.  August  nur  noch  ganz  vereinzelten  Eisbergen,  die 
der  Polaratrom  von  Osten  her  um  Fiat-Point  führte. 

Kapitän  Johannesen,  der  im  vorigen  Jahre  Nowaja 
Semlä  gänzlich  umsegelte,  fSemd  erst  Anfangs  September 
den  Nordosten  dieser  Insel  ganz  frei  von  Packeis;  das  Ka- 
rische  Meer  wird  diess  gewöhnlich  früher,  zweifelsohne 
wegen  der  Menge  warmer  süsser  Gewässer,  die  ihm  der  Obi 
und  Jenissei  zufahren. 

Aus  den  angeführten  und  zahlreichen  anderen  That-r 
Bachen  geht  hervor,  dass  hauptsächlich  im  Spätsommer,  von 
Ende  At^ust  an,  gewöhnlich  ein  Yordringen  nach  den  höch- 
sten Breiten  möglich  wird;  nur  um  diese  Jahreszeit  können 
Expeditionen,  welche  die  Lösung  der  eigentlichen  Polarfrage 
im  Auge  haben,  auf  einigen  Erfolg  rechnen.  Diese  kurze 
Frist  muss  richtig  verwerthet  werden,  denn  bald  treten  dann 
die  immer  länger  werdenden  Nächte  ein,  während  welcher 
man  in  steter  Gefahr  ist,  mit  einzelnen  Treibeisblöcken  zu- 
sammenzutreffen, und  es  belegt  sich  bei  ruhigem  Wetter 
auch  der  Meeresspiegel  bereits  mit  neuem  Eis. 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen,  auf  der  Edge- 
oder  Barents- Insel  anzulaufen,  gelang  uns  endlich  am 
9.  August  1870  eine  Landung  auf  Kap  Lee.  Der  von  dem- 
jenigen West  -  Spitzbergens  ganz  verschiedene  geologische 
Charakter  der  genannten  Inseln  prägt  sich  aus  der  Ferne 
Bohon  deutlich  aus.  Während  die  Westküste  von  West- 
Spitzbergen  eine  Menge  tief  eingeschnittener  Fjorde  zeigt 
und  die  ziemlich  hohen  Gebirge  als  mehr  gesonderte  Mas- 
sen mit  vielzackigen,  spitzigen  Gipfeln  auftreten,  verläuft 
die  Ostküste  von  Wybe  Jans  Water  in  ziemlich  gerader 
Linie  von  Süden  nach  Norden. 

Nur  die  Freeman-  oder  Thymen  -  Strasse  und  die  eigen- 
thümlich  geformte,  theilweis  aus  Hyperit  bestehende  Land- 
zunge von  Kap  Barkham  unterbrechen  die  lange  Fa9ade  der 
12-  bis  1800  Fuss  hohen  Küstengebirge.  Diese  treten  hart 
ans  Ufer  vor,  als  tafelförmige  Massivs  mit  stumpf  gerun- 
deten Kanten;  die  Seeseite  derselben  ist  meist  sehr  steil, 
hie  und  da  von  schmalen  Thaleinschnitten  durchbrochen, 
imd  auffallend  deutlich  erscheint  die  Schichtenbildung  der 
tertiären  Schiefermergel  und  Sandsteine;  zwischen  diesen 
Fetermaim'i  Geogr.  MittheünngeiL.  1871,  Heft  Y. 


liegen  gewöhnlich  zwei  breite,  dunkelfarbige,  wagrechte 
Hyperitbänder  mit  prismatischer  Spaltung  und  Säulenbil- 
dung; auch  in  der  Nahe  der  Fluthmarke  kommt  häufig 
noch  ein  drittes  Hyperitlager  zu  Tage. 

Die  steileren  Gehänge  und  schmalen  Uferfläehen  waren 
jetzt  grossen theils  schneefrei,  letztere  meist  sehr  sumpfige 
da  die  schmelzenden  Eis-  und  Schneewasser  nicht  tief  in 
den  immer  gefrorenen  Grund  einzudringen  vermögen.  Die 
Westküste  von  Wybe  Jans  Water  ist  reich  an  Gletschern, 
die  Ostküste  dagegen  weist  nur  einen  einzigen  eigentlichen 
Gletscher  auf,  der  der  nördlichen  Andersson-Insel  gegenüber 
mündet,  den  Duckwitz-Gletscher. 

Der  kleine  Hafen  von  Kap  Lee  wird  gebildet  von  einer 
nach  Westen  zu  vorspringenden  Landzunge,  die  aus  Hyperit 
besteht,  und  von  zwei  nordwestlich  davon  liegenden  Holmen 
aus  Trümmern  desselben  Gesteins.  Nur  nach  Norden  zu 
gegen  die  Landzunge  von  Barkham  und  die  Mündung  der 
Thymen-Strasse  ist  er  offen.  Der  Ankergrund  besteht  aus 
feinem  grauen  Sand  und  Grus  von  den  Schiefergesteinen 
der  benachbarten  Berge. 

Hier  auf  Kf|p  Lee  sollten  unsere  eigentlichen  Operationen 
beginnen  und  von  da  aus  ein  Vordringen  nach  Osten  ver- 
sucht werden. 

So  viel  von  der  nächsten  Strasse  dahin,  der  Thymen- 
Strasse,  bisher  zu  sehen  gewesen,  schien  dieselbe  ziemlich 
frei  von  Packeis;  die  Strömung  auf  der  Südseite,  an  Kap 
Lee  vorüber,  setzte  heftig  nach  Osten ;  mit  ihr  trieben  wohl 
Eisblöcke  und  Schollen,  die  aber  der  Schifflfahrt  kein  Hin- 
derniss  in  den  Weg  legen  konnten. 

Bis  jetzt  hat  nur  Ein  Fahrzeug  diese  ziemlich  schmale 
Meerenge  passirt,  nämlich  die  Slupe  „Antoinette",  Kapitän 
Lund,  von  Hammerfest,  und  zwar  am  9.  August  1847. 
Eine  vorhergegangene  Recognoscirung  schien  allerdings 
rathsam,  wenn  auch  nicht  gerade  nöthig,  und  ich  hoffte, 
eine  solche  werde  nun  sofort  angetreten  werden,  erfuhr 
aber  zu  meinem  Befremden,  dass  der  Harpunier  mit  sämmt- 
lichen  Matrosen  eine  mehrtägige  Exkursion  im  Jagdboot  zu 
machen  gedenke,  in  der  Absicht,  Seehunde  zu  schiessen. 
Somit  blieb  kaum  ein  Mensch  au  Bord  unseres  Schoners, 
der  mich  nur  ans  Ufer  rudern  konnte.  Ich  beschloss  trotz- 
dem, meine  Zeit  so  sehr  als  möglich  zu  verwerthen,  und 
unternahm  eine  Wanderung  längs  der  Abhänge  nach  dej^ 
Disko-Bai  zu  und  von  dort  durch  das  Innere  bis  zur  Thymen- 
Strasse.  •  Später  bestieg  ich  die  höchsten  Punkte  um  Kap 
Lee,  in  der  Nähe  des  Russenkreuzes,  und  nahm  an  geeig- 
neten Plätzen  Winkelmessungen  vor. 

Erst  am  11.  August  kam  das  Js^dboot  wieder  aus  der 
Meerenge  zurück ,  indess  machte  der  Harpunier  eine  zweite 
Bootfahrt  in  derselben  Bichtung,  die  sich  bis  zum  14.  August 
ausdehnte.     Eine   dritte  Exkursion   dahin   war  vollkommen 
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unnöthig,  da  man  nur  die  Südwestseite  von  Kap  Barkham 
mit  Eis  blockirt  gefanden  hatte,  durch  welches  sich  durch- 
zuarbeiten,  übrigens  auch  dem  kleinen  Fahrzeug  gelangen 
war.  Aber  mein  Begleiter  wünschte  wiederum  letzte- 
res zu  benutzen,  um  noch  etwas  mehr  nach  Osten  yor- 
zudringen,  ehe  es  daran  gehen  sollte,  die  Durchfahrt  mit 
dem  Schoner  selbst  zu  yersuchen.  Wir  rüsteten  uns  des- 
halb nur  für  eine  Tour  von  zwei  Tagen  höchst  nothdürftig 
aus,  weil  das  Boot  für  Unterbringung  ron  Lebensmitteln 
u.  dergl.  gar  nicht  eingerichtet  war;  ein  Zelt  zum  Schutz 
gegen  Bogen  und  Kälte  besassen  wir  überhaupt  nicht 

Wind  und  Strömung  begünstigten  die  Fahrt.  Am  14.  Au- 
gust Abends  7  Uhr  50  Min.  ging  das  Boot  vom  Schoner 
ab,  theils  mittelst  Euder,  theils  mit  Segel  Nach  40  Mi- 
nuten befanden  wir  uns  am  Eingang  in  die  Strasse,  die 
anfanglich  eine  ostnordöstliche  Richtung  und  eine  durch- 
schnittliche Breite  von  4  bis  5  Meilen  hat.  Wir  hielten 
uns  ganz  nahe  am  südlichen  Ufer,  wo  das  Meer  ziemlich 
seicht  und  der  Grund  unrein  ist.  Der  Charakter  der  Ge- 
birge zu  beiden  Seiten  ist  ganz  derjenige  der  Ostküste  des 
Wybe  Jans  Water;  sie  treten  meist  schrolf  bis  zum  Ufer 
Tor,  nur  Ein  Glied  der  Formation,  der  Hyperit,  hört  bald 
auf.  Ein  Gletscher  mit  senkrechten  Wänden  (Ascherson- 
Gletscher)  steigt  etwa  in  der  Mitte  der  Strasse  von  Norden 
her  zum  Meer  herab ;  dahinter  zeigt  sich  in  NO.  ein  hoher 
Tafel-Berg,  der  Jeppe-Berg  unserer  Karte;  die  demselben 
yorlagemden  Höhenzüge  schliessen  anfanglich  noch  die 
Durchsicht  nach  dem  östlichen  Meer  ab.  Auf  dem  Süd- 
gestade  öffnen  sich  bald  einige  kesselartige  Niederungen, 
durch  welche  Schneewasserbäche  münden;  der  Boden  ist 
hier  überall  mit  Moos  und  Phanerogamen  bedeckt  und  es 
gelten  diese  Gründe  für  gute  Jagdplätze;  aber  unsere 
Matrosen  hatten  hier  überall  schon  tüchtig  aufgeräumt, 
nur  ein  Polarfuchs  zeigte  sich  in  der  Nähe  einer  kleinen 
Rassenhütte.  Im  Laufe  der  Fahrt  wandten  wir  uns  mehr 
ostwärts;  bald  yerflachen  sich  die  Gebirgszüge  in  Süden 
und  nur  noch  Ein  heryorragender  Punkt,  der  Middendorff- 
Berg,  tritt  nahe  ans  Gestade  yor. 

Um  1  Uhr  15  Minuten  Morgens  landeten  wir  am  Fuss 
des  letzteren,  schickten  das  Boot  einige  Meilen  weiter 
östlich  und  bestiegen  die  Spitze,  deren  Höhe  ich  auf 
1500  Fuss  yeranschlage.  Trotz  dem  etwas  bewölkten  Ho- 
rizont und  trüben  Himmel  war  die  Aussicht  eine  sehr  loh- 
nende. Zu  unseren  Füssen  lag  die  ganze  Meerenge,  im 
Westen  konnte  man  noch  einige  Punkte  yon  West-Spitz- 
bergen und  Kap  Barkham  deutlich  unterscheiden,  im  Osten 
die  jenseitige  Mündung  der  Thymen- Strasse ,  die  hier  eine 
weite,  flache,  nach  Süden  zu  einspringende  Bucht  bildet.  Sie 
ist  yon  einer  mehrere  Meilen  breiten  Niederung  yon  Weide- 
land mit  yielen  Teichen  und   Bächen  umgeben  und  diese 


wieder  kesselartig  yon. einer  Hügelkette  umsäumt.  Die  Backt 
yerläuft  in  Osten  in  ein  flaches,  anscheinend  sandiges  Vor- 
gebirge, Kap  Heuglin  der  Karte;  zwei  kleine  flache  Inseln 
liegen  dort  unfern  der  Mündung  d^  Meerenge,  die  Zeil-I° 
weiter  südlich  erscheint  noch  ein  zweites  Kap,  dessen  tafel- 
förmige Oberfläche  steil  zur  See  abfällt,  Kap  Brehm.  Die  Ost* 
küste  yon  Barents-Insel  ist  yerdeckt  durch  die  steilen  Wände 
yon  Kap  Waldburg.  Das  freie  Meer  im  Osten  wie  auch 
die  nördlichen  Partien  der  Thymen-Strasse  waren  mit  Treib- 
eis bedeckt,  doch  erschien  dieses  nirgends  als  gepackte 
Masse,  sondern  überall  los  und  yon  der  Strömung  getrieben, 
dazwischen  grosse  see-  und  kanalartige,  yollstandig  of- 
fene Stellen.  Am  Horizont  in  N.  66 1^  0.  (magnet  Meri- 
dian) erhebt  sich  ein  dunkles  hohes  Tafelland  mit  schroffen, 
gleichförmig  abgedachten  Seitenflächen.  Es  ist  dasselbe  * 
Festland,  welches  die  Schwedische  Expedition  im  J.  1864 
yom  Weissen  Berge  aus  sichtete.  Die  Entfernung  dahin 
yon  unserem  Standpunkt  schätze  ich  auf  höchstens  60  Meilen, 
denn  die  Contouren  zeichneten  sich  selbst  bei  unbewaffnetem 
^Auge  scharf  am  trüben  Horizont  ab;  femer,  hinter  demselben, 
namentlich  in  südlicher  Bichtung,  zu  Ost  yon  diesem  Tafel- 
land, erscheint  eine  lange  Reihe  hoher,  zackiger,  theils  mit 
Schnee  bedeckter  Berggipfel,  welche  sich  bis  N.  80**  0.  (yom 
Standpunkt  auf  dem  Middendorff-Berge)  yerfolgen  liess  und 
deren  südliche  Grenze  im  Nebel  yerschwand.  Es  ist  ohne 
Zweifel  dasselbe  grosse  Festland,  welches  schon  auf  der  Pell- 
ham'schen  Karte  yerzeichnet,  seit  Jahrhunderten  aber  in 
Vergessenheit  gerathen  ist.  Auf  dem  oben  erwähnten  Tafel- 
Berg,  den  ich  für  eine  Insel  oder  ein  Vorland  zu  halten 
geneigt  bin,  konnten  wir  nirgends  Schnee  wahrnehmen, 
eben  so  wenig  Thaleinschnitte,  während  das  Festland  öst- 
lich dayon  ganz  den  Eindruck  macht  wie  die  Spitzber- 
gische Westküste,  in  beträchtlicher  Entfernung  yon  der  See 
aus  gesehen. 

Nachdem  wir  bei  schneidender  Kälte  und  mit  erstarrten 
Händen  auf  dem  Gipfel  des  Middendorff-Bcrges  eine  Steia- 
pyramide  errichtet  und  eine  Anzahl  Winkel  gemessen,  ging 
es  rasch  zum  Boot  zurück,  das  wir  um  3^  Uhr  Mor- 
gens erreichten.  Wir  ruderten  nun  längs  der  Bucht  ostp 
wärts.  Der  Meeresgrund  ist  hier  überall  sehr  seicht  Das 
niedrige  Gestade  besteht  aus  GteröU-  und  Grusbänken,  die 
in  zwei  bis  drei  überall  deutlich  ausgesprochenen  Terrassen 
hinter  einander  ansteigen.  Vor  jeder  der  zahlreichen  Mün- 
dungen yon  Schneewasserbächen  hat  sich  deltaartig  eine 
Sdiuttanhäufung  niedei^eschlagen.  Da  und  dort  liegen  grosse 
Blöcke  yon  Bosengranit  zerstreut,  welche  offenbar  durch 
Gletscher  weit  her  geführt  worden  sind,  indem  ihre  Ober- 
fläche wie  polirt  erscheint;  auch  begegnet  man  Hjperit- 
stücken.  Am  Strand  und  bis  auf  die  höchsten  Stufen  dee 
Vorlandes  hinauf  lagert  yiel  Treibholz,   darunter  mächtige 
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Stamme  von  Lärchen,  alle  ohne  Rinde  und  Äste,  dagegen 
theiU  noch  mit  den  Wurzeln,  auch  Stücke  von  Binde  Ton 
Birken  und  wahrscheinlich  von  Kiefern,  seltener  Schosse 
▼on  Wachholder,  letztere  immer  mit  den  Zweigen;  dazwi- 
schen einige  Schiffstrümmer  und  zahlreiche  Wirbel,  Kippen 
and  Kinnladen  von  Walfischen,  auch  Knochen  von  Wal» 
rossen,  Renthierreste  &c 

Im  Inneren  der  Meerenge  trifft  man  nur  höchst  selten 
ausgeworfene  Seepflanzen,  hier  sind  weite  Strecken  mit  sol- 
chen bedeckt,  Muschelreste  selten,  doch  fand  ich  eine  wohl- 
erhaltene Terebratula,  welche  mein  Begleiter  leider  verlor; 
sie  scheint  mir  identisch  mit  T.  frontalis,  Mtdd,  (Reisen, 
n,  1,  Taf.  XVIII,  Fig.  10).  Die  Niederungen  erscheinen 
meist  auffallend  reich  an  Moos-Yegetation,  namentlich  an 
langen  bunten  Blattmoosen;  von  Fhanerogamen  fanden  wir 
nichts  Aui&llendes. 

Nach  weiterer  Fahrt  von  2  Stunden  20  Minuten  legte 
man  inmitten  der  Bucht  an.  Es  wurden  einige  Renthiere 
geschossen.  Sonst  ist  die  Gegend  sehr  arm  an  Thierleben. 
Wohl  begegnet  man  einer  Fuchsfährte,  auch  zeigen  sidi 
Flüge  von  Eiderenten  und  Ringelgänsen,  dann  einzelne 
Möven,  Raubmöven  und  Strandläufer. 

Erst  um  9|  Uhr  Abends  brachen  wir  unser  kleines 
Lager  wieder  ab  und  ruderten  eine  starke  Stunde  weiter, 
bis  1  ^  Meilen  westlich  von  Kap  Heuglin,  wo  mehrere  Ren- 
thiere gesehen  wurden. 

Die  Jagd  auf  diese  nahm  mehrere  Stunden  in  An- 
spruch, endlich  waren  sieben  Stück  geschossen.  Bis  diese 
ausgeweidet,  gestreift,  zerlegt  und  im  Boot  untergebracht 
waren,  verging  wieder  viel  Zeit;  dann  wollte  die  Mann- 
schaft Kaffee  trinken  und  wiederum  abkochen.  Mein  Be- 
gleiter und  ich  wanderten  indess  bis  zur  äussersten  Nord- 
ostspitze des  Landes,  wo  abermals  eine  Anzahl  Winkel 
gemessen  wurden.  Am  Strand  steht  an  mehreren  Stellen 
Schiefermergel  an,  im  Schutt  fanden  wir  zahlreiche  Ver- 
steinemngen,  namentlich  in  einem  sehr  grobkörnigen  weis- 
sen Kalkgebilde,  dessen  Lagerstätten  mir  nie  zu  Geeicht 
gekommen  sind. 

Am  Vormittag  des  16.  August  gingen  wir  im  Boot  noch 
ein  Stück  weit  längs  der  Ostküste  südwärts  bis  gegen  Kap 
Brehm.  Leider  war  die  Witterung  sehr  ungünstig,  dicke 
Kebel  traten  ein,  so  dass  weder  Bergbesteigungen  noch  wei- 
tere Winkelmessungen  vorgenommen  werden  konnten.  End- 
hdL  nach  etwa  24stündigem  Aufenthalt  ruderten  wir  auf 
demselben  Weg,  den  wir  gekommen,  zum  Schoner  zurück, 
der  am  Morgen  des  18.   August  wieder  erreicht  wurde. 

Statt  sofort  aus  den  günstigen  Eisverhältnissen  Nutzen 

EXL  ziehen  und   nach  Osten  zu  segeln,  ging   es  nordwärts 

bis  Kar  Mündung  der  Ginevra-Bai,   von  wo   aus   ich  am 

23./24.  August   eine  Bootfahrt   bis  zum  Helis-Sund   unter- 


nahm,   und   zwar  hart   längs  der  Nordküste '  der  Barents- 
Insel.     Auch  während  dieser  Tour  war  ich  von  der  Witte- 
rung nicht  begünstigt     Die  geologischen  Verhältnisse  auf 
der  hier  besuchten  Strecke  sind  ungefähr  dieselben  wie  um 
Kap  Lee.     Schiefermergel  herrschen  überall  vor,   aber  der 
Hyperit  spielt  eine  viel  bedeutendere  Rolle,  obgleich  er  auf 
der   westlichen   Hälfte   der  Nordküste   (der   Barents- Insel) 
nur  unmittelbar  am  Strand  auftritt,  und  zwar  in  niedrigen 
Graten,  welche  gewöhnlich  eine  südnördliche  Richtung  haben 
und  deren  Oberfläche  häufig  ganz  eben  ist  und  hier  dann 
in   Folge    der    prismatischen  Spaltung    einem  Parketboden 
gleicht.     Die  See  ist  längs  der  Küste  überall  seicht,  die 
Hyperitgrate     bilden    zahlreiche    schmale    Vorgebirge    und 
kleine   Inseln.     Ungefähr   auf  der  Hälfte   des  Weges   zwi- 
schen   der  Verwechselungsspitze   und  dem  Sund    treten  die 
Gebirge  ziemlich  weit  zurück  und  die  dortigen  Niederungen 
beherbergen  viele  Renthiere,  so  dass  wir  während  der  kur- 
zen Fahrt  längs   des  Strandes   21  Stück   erlegen    konnten, 
nebenbei  einige  Bart-  und  Ringel-Robben.   Jene  kesselartige 
Thalniederung  schliesst  im  Osten   ein   auffallendes  tafelför- 
miges Gebirge  ab,  dessen  Hochkante  von  einem  sehr  mäch- 
tigen (vielleicht    150  Fuss  hohen)    Hyperit-Band    umgeben 
ist,  welches  auf  Schiefermergeln  der  Tertiär-Formation  ruht 
Letztere  zersetzen   sich  sehr  rasch,   während   die   vulkani- 
schen Prismenbildungen  über  denselben  lange  den  Elementen 
Trotz  zu  bieten  im  Stande  sind,   bis  ihr  Fuss  untergraben 
und  unterwaschen  wird  und  dann  Säule  um  Säule  zu  Thal 
stürzt    Wie  riesige  Obelisken  an  der  Kante  eines  Abgrun- 
des stehen  noch  einige  dieser  durch  Erosion  von  der  Masse 
des   Hyperits   getrennte   Prismen    in   schwindelnder    Hohe. 
Dieses  vulkanische  Gebilde   zeigt  überhaupt  hier  zahlreiche 
regelmässige  Vorsprünge,  während  die  dazwischen  liegenden 
Klüfte  meist  mit  Schnee   erfüllt  sind,  so   dass   die   ganze 
Felswand  die  täuschendste  Ähnlichkeit  mit  gothischer  Orna- 
mentik erhält;  man  glaubt  Bogen,  Reihen  kleiner  Thürmchen, 
Statuen  und  Laubwerk  vor  sich  zu  haben.   In  diesem  Fels- 
gewirr nisten  viele  Möven  -  Kolonien.     Von  dem  nördlichen 
Fuss  dieser  Berge,  vor  dem  sich  eine  ziemlich  weite  Bucht 
ausbreitet,   schliesst   die   Ginevra-Bai  in   amphitheatralisch 
geformten  Terrassen  gegen  den  Sund  zu  ab.   Hohe  Hyperit- 
Klippen  erheben  sich  überall  fast  senkrecht  aus  dem  Mee- 
resspiegel und  gewiss  würde  hier  Niemand  eine  Durchfahrt 
nach  Osten  vermuthen,  wenn  nicht  die  reissende  Strömung 
darauf  hindeutete.      Als    nur   wenige  Meilen  breite  GFasse 
verliert  sich  der  Sund,  in  dessen  Mitte  eine  oder  mehrere 
ebenfalls  aus  steilen  Klippen  bestehende  Inseln  liegen,   aus 
dem  Gesichtskreis.     Die  Meerenge   hat   ganz  das  Ansehen 
eines  wilden  und   gewaltigen  Stromdurchbruches  im  Kata- 
rakten-Land des  Nil.     Von  einer  Höhe  südlich  von   der- 
selben konnte  ich  ihre  östliche  Mündung  deutlich  erkennen. 

23* 


180 


TL  y.  Heuglin's  Aufnahmen  in  Ost -Spitzbergen,  im  Sommer  1&70. 


Im  Norden  fällt  hier  der  Weisse  Berg  mit  seinem  Doppel- 
gipfel schroff  znm  östHöhen  Eismeer  ab;  nicht  gar  fem  dahin- 
ter,  aber  jetzt  in  Nebel  gehüllt,  zeig^  sich  noch  ein  dritter, 
in  ein  Vorgebirge  (Kap  Weyprecht)  endigender  Bergabhang, 
zwischen  dem  letzteren  und  dem  nordöstlichen  Abfall  des 
Weissen  Berges 'scheint  eine  hohe  Gletscherwand  hervorzu- 
treten. 

Die  südöstlichste  Ecke  der  Helis-Strasse  bildet  eine  lange, 
mauerartig  vorspringende  Klippe,  Kap  Wojeikow,  von  der 
die  grosse  Bucht  zwischen  Kap  Payer  und  Kap  Bessels 
wahrscheinlich  den  Namen  Einhorn-Bai  erhalten  hat;  die 
kleine  Dorst-Bai  zwischen  Kap  Wojeikow  und  Kap  Bessels 
scheint,  nach  den  vielen  gestrandeten  Treibeisblöcken  zu 
schliessen,  nur  wenig  Tiefe  zu  haben. 

Die  Nordufer  der  Barents-Insel  haben,  so  weit  ich  beob- 
achten konnte  (nach  SO.  von  meinem  Standpunkt  war  die 
Aussicht  durch  stufenförmig  sich  erhebende  Felsterrassen 
ganz  verdeckt),  keinen  einzigen  Gletscher  aufzuweisen,  da- 
gegen sind  die  Strandklippen  häufig  noch  von  altem  an- 
stehenden Baieneis  belegt.  Die  Nordufer  der  Ginevra-Bai 
dagegen,  vom  grossen  Negri-Gletscher  an  bis  zum  Weissen 
Berg,  bestehen  aus  einem  ungeheueren  Fimfeld,  aus  dem 
nur  die  dunkelen,  scharf  gezeichneten  Massen  der  halb- 
kreisförmig an  einander  gereihten,  nach  der  Seeseite  schroff 
abfallenden  Berggruppen  vom  Amadeus-  und  Edlund-  bis 
zum  Weissen  Berg  hervorragen.  Sie  gehören,  die  stumpf 
konische  Schneekuppe  des  letzteren  vielleicht  ausgenommen, 
alle  der  Tertiär -Formation  an,  zeigen  ein  oder  zwei  deut- 
liche Hyperit-Bänder  und  haben  alle  eine  zum  Verwechseln 
ähnliche  Gestaltung.  Nahe  hinter  der  Grappe,  unmittelbar 
westlich  vom  Weissen  Berg,  zeigt  sich  eine  sehr  hohe,  auch 
mit  immerwährendem  Schnee  bedeckte  Spitze,  der  Stein- 
hauser-Berg. Die  Nachrichten,  welche  ich  über  den  Küsten- 
strich zwischen  dem  Helis-Sund  und  der  Kaiser  Wilhelm- 
Insel  eingezogen,  stimmen  genau  mit  den  Aufnahmen  der 
Koldewey'schen  Expedition  überein.  Einige  ziemlidi  sichere 
Hafenplätze  finden  sich  zwischen  Kap  Mühry,  Kap  Kann 
und  Kap  Payer  unserer  Karte. 

Unmittelbar  nach  meiner  Bückkehr  auf  den  bei  der 
Verwechselungsspitze  vor  Anker  liegenden  Schoner  ging  der- 
selbe wieder  unter  Segel.  Ich  konnte  zwar  noch  eine 
Bootfahrt  von  der  Audersson-Insel  nach  Kap  Barkham  unter- 
nehmen, dann  ging  es  aber  leider,  ohne  auch  nur  den  Ver- 
such  zu  machen,  in  die  Thymen- Strasse  einzulaufen,  an  letz- 
terer vorüber  nach  Süden. 

Am  28./29.  August  passirten  wir  die  hohen  und  steilen 
Klippen  von  Whales  Point  (Pointe  de  Galles  einer  alten 
Karte)  und  ich  unternahm  von  da  aus  eine  kleine  Exkur- 
sion nach  der  nordwestlichsten  Gruppe  der  Tausend  Inseln, 
die   wir  König  Ludwig-Inseln   benannt  haben.     Das  Meer 


hat  in  dem  Kanal,  der  die  letzteren  vom  Festland  trennt, 
nur  eine  Tiefe  von  20  bis  30  Faden;  die  Inseln  selbst 
sind  kleine  Holme  von  Hyperit,  der  theils  minenartig  an- 
steht, theils  in  grossen  Blöcken  zerstreut  liegt  Die  Gegend 
war  jetzt  ziemlich  eisfirei ,  aber  die  schwärzlichen,  mit 
dunkelen  Flechten  überzogenen  Felsen,  die  graugelblichen 
Moosdecken  und  die  noch  ärmere  Vegetation  von  Blatt- 
pflanzen, welche  sich  an  geschützteren  Stellen  angesiedelt 
hat,  verleihen  dieser  frostigen  Einöde  einen  traurig  wüden 
Charakter.  Übrigens  ist  das  Meer  sehr  reich  an  niederen 
Thieren  und  die  Holme  bieten  Schwärmen  von  Eidervögeln 
und  Möven  sichere  Brutplätze.  Auch  Walrosse  und  See- 
hunde stellen  sich  in  ziemlicher  Anzahl  hier  ein,  seltener 
Eisbären. 

Die  südlichste  Spitze  der  Edge-Insel  bildet  der  schwarze 
Plat  Point,  eine  steile  hohe  Gebirgsmasse,  welche  der  grosse 
und  weit  nach  NO.  einspringende  Deicrow-Sund  von  Whales 
Point  scheidet  Der  Seegrund  des  Inneren  dieser  Bucht 
soll  nach  Aussage  unserer  Matrosen  bald  so  untief  werden, 
dass  selbst  kleinere  Boote  nicht  weit  vorzudringen  im  Stande 
sind.  Übrigens  bemerkt  man  längs  der  SO. -Küste  doch 
einen  nach  NO,  setzenden  Strom. 

Das  Massiv  von  Plat  Point  wird  vom  übrigen  Festland 
durch  ein  breites  Querthal  geschieden ,  vor  demselben,  nach 
dem  Deicrow- Sunde  zu,  erscheint  eine  lange  schmale  Insel, 
jederseits  mit  einer  kleinen  Bucht  (Bären-Bucht) ;  jene  Insel, 
auf  der  sich  Beste  einer  alten  Russischen  Niederlassung  und 
eine  Menge  loser  Steinkohlen  finden,  scheint  wie  die  zwei 
anderen  Inseln  westlich  davon,  die  Ziegler-  und  die  Delitsdi- 
Insel,  die  ganz  den  Charakter  der  Ludwig-Inseln  tragen, 
aus  Hyperit  zu  bestehen.  Treibholz  ist  hier  überall  selten 
und  das  wenige,  welches  man  vorfindet,  besteht  in  sehr 
alten  morschen  Stücken. 

Westlich  von  dem  Deicrow-Sunde  (nach  Whales  Point 
zu)  öffnet  sich  eine  weitere,  wahrscheinlich  nicht  sehr  tief 
ins  Land  reichende,  aber,  wie  es  scheint,  sichere  Bucht  (die 
Keilhau -Bai  unserer  Karte).  Auf  der  östlichen  Seite  der- 
selben befindet  sich  ein  weitläufiger  Gletscher  mit  einer  un- 
geheueren Moräne. 

Die  Gebirge,  welche  das  Innere  des  Deicrow- Snndes  ein- 
säumen, sind  flacher  und  erheben  sich  nur  wenig  über  die 
endlosen  Fimfelder,  welche  dort  den  Horizont  begrenzen. 

Einige  Notizen,  welche  ich  in  Bezug  auf  die  Lage  von 
der  Hope-  und  der  Halbmond-Insel  sammeln  konnte,  sind  auf 
unserer  Karte  verwerthet  worden.  Erstere  Insel  hatten  wir 
aus  der  Gegend  der  Ludwig -Inseln  einmal  in  Sicht.  Sie 
besteht  aus  einer  langen  Beihe  von  sieben  schroffen  Berg- 
gipfeln und  hat  keinen  eigentlichen  Hafen.  Nach  meiner 
Ansicht  liegt  sie  etwas  südlicher,  als  auf  den  Schwedischen 
Karten  angegeben.     Die  Halbmond  -  Insel  muss  viel  weiter 
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naoh  Westen  verlegt  werden.  Ihre  Entfernung  yon  Plat 
Point  beträgt  nur  8  nantiache  Meilen ;  ein  schmaler,  20  Fa- 
den tiefer  Kanal  scheidet  sie  von  einer  seicht  in  die  Süd- 
kiiste  der  Edge- Insel  eingesetaten  Bucht,  in  welche  ein 
grosser  Schneestrom  mündet.  Ein  starker  Meereestrom  setzt 
hier  nach  West 

Im  Deicrow-Sund  schlössen  sich  unerwartet  schnell  nnd 
SU  meinem  grossen  Bedauern  unsere  Forschungen  in  Bezug 
auf  Ost -Spitzbergen  ab.  Heftige  Stürme  hinderten  sogar 
einen  eingehenderen  Besuch  der  Bucht  Die  Provisionen  der 
Mannschaft  waren  theils  verdorben,  theils  aufgezehrt,  aller 
Eohlenvorrath  längst  verbraucht,  mein  Begleiter,  der  viel 
von  Unwohlsein  zu  leiden  hatte,  wünschte  die  Reise  eben- 
falls abzukürzen  nnd  so  ging  es  am  7.  September  nach  dem 
Südkap,  von  wo  aus  noch  eine  kleine  Tour  in  den  Eis- 
F|ord  unternommen  wurde. 

Bemerkungen  von  A.  Fetermann. 

Die  Aufnahmen  Th.  v.  Heuglin's  bestehen  in  einigen 
astronomischen  Beobachtungen,  einex  grossen  Anzahl  Win- 
kelmessungen, vielen  Croquis,  Zeichnungen  und  Küsten- 
Ansichten.  Da  die  Genauigkeit  der  astronomischen  Bestim- 
mungen diejenige  der  Schwedischen  Expedition  unter  Nor- 
denskjöld  und  Dundr,  —  die  von  einem  Astronomen  von  Pro- 
fession begleitet  war  — ,  nicht  erreicht,  so  sind  folgende 
Beobachtungen  letzterer  als  Fixpunkte  der  neuen  Karten- 
Construktion  angenommen  ') : 


Newton  Goto  .... 

Hyperit-Yorgebirge  am  Edlund-Berge 
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Ein  Vergleich  mit  den  bisherigen  Karten^)  wird  auf  Einen 
Blick  darthun,  dass  die  Heuglin'schen  Aufnahmen  wesent- 
liche und  umfangreiche  Yeränderungen,  Verbesserungen  und 
Detaillirungen  in  der  Darstellung  von  Ost-Spitzbergen  und 
Wybe  Jans  Water  ergeben.  Zum  ersten  Mal  hat  ein  wis- 
senschaftlicher Mann  die  Tausend  Inseln  besucht  und  auf 
ihnen  Messungen  angestellt.  Der  südliche,  westliche  und 
nördliche  Theil  der  Edge -Insel,  kurzum  die  ganze  Insel, 
hat  eine  ganz  andere  Gestalt  bekommen.  Die  Barents- Insel 
ebenfalls;  ihre  nördliche  Hälfte  ist,  gauz  im  Gegensatz  zu 
den  bisherigen  Karten,  breiter  als  die  südliche.  Helis-Sund 
und  Einhorn-Bai  mit  dem  östlichen  Ende  West-Spitzbergens 
weisen  viele  Verschiedenheiten  auf;  hier,  gegen  den  79.  Brei- 
tengrad, schliessen  sich  die  Aufnahmen  Heuglin's  an  die 
von  Koldewey  in  18^  an. 

Die  Durchfahrt  der  Freeman-  oder  Thymen -Strasse  ge- 
_  « 

»)  GeogT.  Mitth.,  Erg.-Heft  Nr.  16,  S.  27. 
2)  Geogr.  Mitth.,  Erg.-Heft  Nr.  16,  Tafel  2. 


währt  uns  nicht  bloss  das  erste  genaue  Bild  derselben  nnd 
ihrer  Umgebung,  sondern  auch  eine  neue  Vorstellung  des 
im  Osten  von  Spitzbergen  gelegenen  Landes,  anf  unserer 
Karte  König  Karl-Land  benannt  nach  Seiner  Majestät  dem 
König  von  Württemberg,  Heuglin's  und  des  Grafen  Zeil 
Landesfürsten.  Von  dem  an  ihrem  Südufer  steil  sich  ei> 
hebenden,  1500  Fuss  hohen  Middendorff-Berg  genoss  Heug^ 
lin  eine  weite  Aussicht  nach  Osten  und  mass  nicht  bloss 
das  von  der  Schwedischen  Expedition  im  Jahre  ISM  ge- 
sehene Vorland,  sondern  gewahrte  auch  dahinter  ein  aus- 
gedehnteres Land  mit  zahlreichen  scharfkantigen  Gipfeln, 
das  sich  von  79^  N.  Br.  südwärts  gegen  78^  N.  Br.  in 
unabsehbare  Feme  hinzog. 

Das  Schwedische  Vorland  kommt  nach  Heuglin's  Mes- 
sung etwa  2  Längengrade  weiter  westlich  als  nach  der 
Schwedischen  Annahme,  nämlich  in  26^^  statt  28^^  ö.  L. 
V.  Gr.;  die  Lage  des  dahinter  liegenden  Landes  darf  nur 
als  approximativ  angesehen  werden. 

Die  Entfernung  der  Halbmond -Insel  von  Negro  oder 
Fiat  Foint  wird  von  Heuglin  zu  8,  die  der  Hope-Insel 
nach  Kapitän  Nils  Isakson  zu  32  nautischen  Meilen  an- 
gegeben, beide  also  einen  Längengrad  weiter  westlich,  als 
die  Schwedische  Karte  ang^ebt  Die  Halbmond  -  Insel  hat 
auf  ihrer  Nordseite  einen  vorzüglichen  Hafen,  den  besten 
in  der  ganzen  Gegend  ^). 

Für  die  Zeichnung  der  Ostküste  der  Edge-Insel  und  der 
Byk  Ys-Inseln  liegen  nur  die  alten  Karten  vor,  die  Erkun- 
digungen Heuglin's  und  der  Kurs  von  James  Lamont 
der  im  Jahre  1869  von  Negro  Foint  eine  Strecke  weit 
nach  Osten  fuhr  (s.  den  Kurs  auf  Tafel  9)  und  durch 
seine  Fositionen  und  Angaben  die  westlichere  Lage  von 
Hope-Insel  wie  auch  die  schmälere  und  steilere  Form  des 
südöstlichen  Theiles  der  Edge-Insel  bestätigt^).  Ein  un- 
geheurer Gletscher,  auf  unserer  neuen  Karte  König  Johann- 
Gletscher  genannt,  nimmt  fast  die  ganze  Südostküste  der 
Edge-Insel  ein  in  einer  Breite  von  30  bis  32  Englischen 
Meilen,  und  streckt  sich  über  die  feste  Küstenlinie  in  jähen 
Abstürzen  von  20  bis  100  Fuss  ins  Meer  hinein;  Stücke 
„wie  eine  Kirche  gross'*  brechen  häu£g  davon  ab  und  ziehen 
im  Meere  südwestwärts. 

Mit  der  Nomenklatur  von  Ost -Spitzbergen  ist  in  den 
nahezu  300  Jahren  seit  seiner  Entdeckung  ein  etwas  leicht- 
fertiges Spiel  getrieben,  so  dass  es  bei  dieser  Gelegenheit 
nothwendig  erschien,  auf  die  richtigen  Namen  zurückzuge- 
hen ;  besonders  zu  tadeln  ist  in  dieser  Beziehung  die  Karte 
von  Gerard  van  Keulen   von  1688  (?),   die   auch  in  ihrer 


')  Briefliche  Mittbeiinng  yon  James  Lamont  d.  d.  Knockdow 
14.  April  1871. 

^)  Handschriftliches  Journal  der  beiden  Polarreisen  yon  James  La- 
mont in  den  Jahren  1869  nnd  1870,  yon  Herrn  Lamont  mir  gütigst 
mitgetheUt. 
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Constroktion  als  ein  grosser  Eückschritt  zu  bezeichnen  ist 
gegen  die  Karten  von  Pellham,  Blaea  n.  a. 

Ich  habe  sorgfältig  alle  ursprünglichen  Namen  restituirt 
Die  älteste  Karte  von  Ost  -  Spitzbergen  ist  meines  Wis- 
sens die  Englische  yon  1631  zu  „Pellham,  Eight  English- 
men  in  Greenland"  '},  von  ihr  entlehnt  sind  auf  der  neuen 
Karte  folgende  Namen:  Muscoyy-Berg,  Whales  Head,  Fox 
Nose,  Wiche-Bai,  Helis-  (eigentlich  Helies-)  Sund,  Kap  Bark- 
ham  {nicht  Barcam),  Smith-Inseln,  Kap  Lee,  Kap  Blanck 
(nicht  Blanco),  Whales  Head  (oder  Point,  zum  Unterschiede 
des  an  der  Westküste  yon  Wjbe  Jans  Water  gelegenen), 
Bären-Bai,  Negro  Point,  Hope-Insel  (entdeckt  1613).  Be- 
sonders zu  beachten  sind :  Freeman  Inlet  ^\  Edge-Insel,  Dei- 
.  crow-Sund,  Stone- Vorland. 

Eine  der  nächsten  Karten  ist  die  yon  Gerard  yan  Keulen 
aus  1688  (?)^)j  auf  ihr  erscheinen  die  Byk  Ys-Inseln  zuerst, 
eben  so  die  grosse,  Ost-  und  West-Spitzbergen  trennende  Bai, 
zuerst  benannt  mit  dem  Namen  Wybe  Jans  Water,  neuerdings 
yon  den  Schweden  und  Norwegern  yerändert  in  Stör  Fjord, 
"  was  einfach  „Grosse  Bucht''  heisst.  Aus  Keulen's  Karte 
entlehnt  sind  ausser  den  beiden  yorhergehenden  Namen :  Ein- 
horn-Bai, Lommenberg,  Yossen-Bai,  Vuyl-Inseln,  Disko-Bai, 
Halbmond  -  Insel.  Nicht  zu  acceptiren  aber  war  Wolter 
Thymen-Fjord,  sondern  ich  habe  den  älteren  Namen  wenig- 
stens yoran  setzen  zu  müssen  geglaubt:  Freeman-  oder  Thy- 
men-Strasse ;  noch  weniger  aber  Stans  Yoorland  für  die 
grosse  Insel,  die  auf  der  älteren  Karte  Edge-Insel  heisst 
und  bereits  1616  entdeckt  wurde;  ihr  östliches  Kap  wurde 
Btone-Yorland  genannt,  welcher  Name  später  irrthümlich 
für  die  ganze  Insel  gebraucht  wurde,  anfanglich  Stones,  zu- 
letzt yerstümmelt  Stans. 

Yon  der  Schwedischen  Karte  yon  1865  wurden  entlehnt: 
Weisser  Berg,  Edlund-Berg,  Gineyra-Bai,  Barents-  (Land 
oder)  Insel,  Yerwechslungs  -  Spitze,  Andersson  -  Inseln ,  Kap 


*)  Adam  White,  A  Collection  of  documents  on  Spitzbergen  and 
Greenland  in :  Works  ieeaed  by  the  Hakluyt  Society,  London  1865.  (Der 
Titel  des  Pellbam' sehen  Berichtes  lautet :  Qod's  Power  and  Providence, 
shewed  in  the  miracnlons  Preseryation  and  Deliyerance  of  eight  English- 
men,  left  by  mischance  in  Green-land,  Anno  1630,  nine  months  and 
tirelye  dayes.  With  a  true  Belation  of  all  their  miseries,  their  shifts 
and  hardship  they  were  pnt  to,  their  food,  &c.,  such  as  neither  Heathen 
noT  Christian  men  eyer  before  endured.  With  a  description  of  the 
Chief  Places  and  Rarities  of  that  barren  and  cold  country.  Faithfnlly 
reported  by  Edward  Pellham,  one  of  the  eight  men  aforesaid.  As  also 
with  a  Map  of  Ghreen-land.  London  1631.) 

^)  In  Pellham's  Karte  steht  Freman,  im  Text  Freeman,  das  letz- 
tere wahrscheinlich  das  richtige,  nnd  anch  von  dem  gewissenhaften 
Scoresby  so  angenommen. 

3)  Nieuwe  afteekening  yan  Het-Eyland  Spits-Bergen  opgegeyen 
door  de  Gommandeurs  Giles  en  Outger  Rep  en  in't  Ligt  gebragt  en 
uytgegeyen  door  Gerard  yan  Keulen  (eine  photolithographische  Reduk- 
tion derselben  befindet  sich  in:  Nordenskiöld,  Spetsbergens  Geologi, 
Tafel  1,  K.  Vetensk.  Akad.  Handl.  B.  VI,  No.  7).  —  In  dem  AUas: 
„De  Groote  Nieuwe  Vermeerderde  Zee- Atlas  ofte  Water -Werelt  &c., 
t' Amsterdam,  by  Johannes  yan  Keulen,  1688",  stimmt  die  Zeichnung 
yon  Ost-Spitzbergen  im  Wesentlichen  mit  der  Karte  yon  G.  y.  Keulen. 


(oder  Berg)  Agardh,  Agardh-Bai  (Foul-Sund  der  PeUham'- 
sohen  Karte). 

Bei  der  Gonstruktion  der  neuen  Karte  sind  zur  Präd- 
sirung  der  detaiUirteren  topographischen  Darstellung  unter 
Eücksprache  und  Genehmigung  der  Herren  y.  Heuglin  und 
Graf  Zeil  Ton  mir  folgende  118  neue  Namen  in  die  Karte  ein* 
geschrieben ;  sie  sind  theils  den  Namen  der  Koryphäen  ark* 
tischer  Forschungen  und  Entdeckungen  entlehnt,  arktischer 
Eeisender  überhaupt  sowohl  wie  hervorragender  Freunde,  Gön- 
ner und  Theilnehmer  der  neuesten  Nordpolar-Untemehmun- 
gen  yerschiedener  Nationalitäten,  theils  eminenter  Deutscher 
Reisenden  in  Afrika,  Australien,  Amerika  —  kurzum  in 
allen  Theilen  der  Erde,  und  zwar  yorzugsweise  Reisender  der 
Gegenwart;  femer  hochyerdienter  und  berühmter  Vertreter 
und  Pfleger  der  geographischen  Forschung  und  Wissenschaft 
in  allen  Ländern ;  endlich  auch  der  Natur  des  Landes  selbst, 
wie  z.  B.  Möyenberg,  Teistberg.   Diese  neuen  Namen  sind, 

im  Allgemeinen  yon  Norden  nach  Süden  aufgeführt,  folgende: 

Auf  W.' Spitzbergen:   Kap  Osbom,  Semenow-Berg, 

Kap  Wejrprecht,  Thomson-Gletscher,  Gstensacken-Berg, 

Laube-Berg,  Streng- Gletscher,  Rosenberg-Thal, 

Kofistka-Gletscher,  Kap  Ommanney,  Baer-Berg, 

Kap  Payer,  Dayis-Gletscher,  Badde-Thal, 

Yolger-Berg,  Belcher-Berg,  Kupffer-Berg, 

Steinhauser-Berg,  Groll-Gletscher,  Kap  Spörer, 

Hellwald-Berg,  Markham-Gletscher.  Karsten-Berg, 

Sonklar-Gletscher,  .    .  Barfmu.Tn»^-  P^iüippi-Gletscher, 

aibricht-Bai,  Kan  Bfssri?^  Burmeister-Berg, 

Kap  Hann,  ^"P  w«f^t«w  Schwer  dt- Gletscher, 

Buchholz-Bai,  nLf  rT       '  Mueller-Berg, 

ITZ^T  Sl-kerg,  ^^'"'"Tr' R^  • 

Kap  Mühry,  iLrs,^«k«,^  flassenstetn-Bai, 

Bate.-B.rg,  ^Ä'  Habemeht-B«, 

Kap  Brown,  HaaRt-R«rir  Krauss-Hafen, 

Johnston-Bai  ^'^f  _".    5.'. ..    .  „         Keilhau-Bai, 


Kap  Wojeikow, 

Dorst-Bai, 

Steinbeis-Berg, 

MöTenberg, 

Fraas-Berg, 

Engel-Inseln, 

Henckel- Inseln, 

Haast-Berg, 

A«-,i«„-  Tii»»»  Duckwitz-Gletscher,  ^'""y'i""**?  , 

Amadeus-Berg,  Rohlfs-Bere  ^•P  Lowemgh, 

Pr.  Wilhelm-Berge,         K^fi,  r,J?'  Kuhr-Gletscher, 

Negri-Gletscher,  Kao  Barth  '  ^^°^^  Ludwig-Inseln, 

Kap  Antinori,  t>«L«««^  Ai^f-^v*-  Arendts-Insel, 

Vivien-B.rg.  Äauch  '  Ziegler-lnsel.' 

ß«rw    *'  Httbner-Gl.Ucher,  »•Jf«'"/^«!, 

Grad-Berg,  ^,       m-u_  Brulins- Insel, 

Teist-Berg,  fAn«  R«l^  Meinicke- Inseln, 

fssÄeW  isTeÄletscher,  BSlsehe-Insel, 

Posche-Berg,  ^       WoMk«,-.  Menke-Inseln, 

Baird-Berg,  f  *P  ilein  Negro  od.  Plat  Point '), 

Hügard-Berg,  ^~^  ^°*^^''-  Diana-Bai, 

Hayes-Gletscher,  Auf  Edge* Ineel  &c, :    Hartmann- Gletscher, 

Mohn-Bai,  Kap  Heuglin,  König  Johann -Glet- 

Krogh-Berg,  Kap  Brehm,  scher, 

Johannesen-Kap,  Stubendorff-Berg,  Knockdow  Coye. 

Dnn6r-Bai,  Blaramberg-Berg, 

Ülye-Gletocher,  Ssidoroff-Berg,  ^^^  die   Gegend  Ui- 

Kap  DuflFerin,  Middendorff-Berg,  Mch  von  Spitzbergen : 

Inglefield- Gletscher,         Lütke-Berg,  Olga-Strasse, 

Kap  Murchison,  Tschitschagoff-Berg,  König  Karl-Land, 

Bichards- Gletscher,  Lomonossow-Berg,  Schwedisches  Vorland. 

')  Auf  der  ältesten  Karte  heisst  es  Negro  Point,  daraus  ist,  be- 
sonders auf  den  Englische^,  Holländischen  und  Schwedischen  Karten, 
Black  Point  geworden;  die  heutigen  Norwegischen  Bobbenschliger  und 
Walross- Jäger,  fast  die  einzigen  Menschen,  die"  jene  Gegend  frequenti- 
ren,  nennen  es  Plat  Point. 


183 


Die  zweite  Deutsche  Nordpolar -Expedition,  1869—70. 

Y.  Schlittenreise  an  der  Küste  Grönlands  nach  Norden,  8.  März— 27.  April  1870  0. 

Von  Ober- Lieutenant  Julius  Payer. 

(Nebst  Karte ,  s.  Tafel  10.) 


1.    Zweck    und   Erfolge   der   Schlittenreisen.     Aus- 
rastung, Kleidung,  Zelt,  Proviant.  Marschdisciplin. 

Strapazen. 

Da  die  Erfolge  der  Entdeckungsfichiffe  im  Packeise  ge- 
wöhnlich sehr  beschränkter  Natnr  waren  und  die  Erfah- 
rangen  der  Engländer ,  Amerikaner  und  Bussen  gelehrt 
hatten,  dass  man  erhebliche  Feldzüge  zur  Erforschung  der 
Polar-Länder  nur  mit  Schlitten  auszuführen  im  Stande  sei, 
80  hatte  die  Instruktion  Dr.  Petermann's  auch  die  Nothwen- 
digkeit  solcher  Unternehmungen  besonders  betont,  obgleich 
die  günstigen  Eisverhältuisse ,  welche  Clayering  einst  vor 
Decennien  an  der  Ostküste  Grönlands  angetroffen,  die  Hoff- 
nung  erweckten,  dass  auch  unser  Schiff  im  sogenannten 
Snstenwasser  ungleich  höhere  Breiten  erreichen  würde,  als 
diess  je  vor  uns  gelungen  war. 

Aber  schon  Herr  Professor  NordenskjÖld ,  Führer,  der 
letzten  Spitzbergen-Expedition,  prophezeite  mir  bei  meinem 
Aufenthalt  in  Stockholm  1869,  dass  auch  wir  die  Ent- 
deckung des  äussersten  Nordens  von  Ghrönland  wahrschein- 
lich dem  Schlitten  yerdanken  würden. 

Die  Ergebnisse  unserer  Expedition  haben  diesen  Aus- 
spruch vollkommen  bestätigt  Da  aber  jede  Schlittenreise 
besonders  im  Frühjahre  mit  einem  so  enormen  Kräftever- 
brauch und  mit  Leiden  aller  Art  verbunden  ist,  eine  von 
einem  Schiff  in  einem  Tage  durchfahrene  Strecke  mit  dem 
Schlitten  eine  Woche  in  Anspruch  nimmt,  ja  unter  Um- 
ständen mit  fast  übermenschlicher  Anstrengung  täglich  nur 
wenige  100  Schritt  zurückgelegt  werben  können,  so  erklärt 
sich  die  verhältnissmässige  Kargheit  der  Besultate  von  selbst 

Eeisen  dieser  Art,  welche  wir  sowohl  am  Küstensaume 
nach  dem  äussersten  Korden  als  nach  dem  Inland  ausführ- 
ten, mussten  immer  auf  dem  zuge&orenen  Meere  oder  den 
Fjorden  unternommen  werden.  Über  Land  sind  Schlitten- 
reisen absolut  unausführbar  und  zwar  in  Folge  der  Uneben- 
heit und  der  selbst  im  Winter  unzureichenden  Schnee- 
bedeckung desselben.  Die  weitaus  günstigste  Jahreszeit  för 
Sdüittenreisen  ist  in  Ost-Grönland  der  durch  beständig  kla- 
res Wetter  und  massige  Kälte  ausgezeichnete  Herbst  Im 
Winter  vereitelt  die  mehrmonatliche  Polarnacht  absolut 
jede  Exkursion,  im  Frühjahr  erschweren  sie  das  sich  nach- 
schleppende Kälte-Maximum  des  Jahres  so  wie  die  wenig- 
stens den  dritten  Theil  der  Zeit  ausfüllenden  grauenhaften 


^)  Die  Tier  ersten  Abschnitte  der  Payer'schen  Berichte  s.  Geogr. 
HittheÜTingen  1871,  Heft  IV,  SS.  121  ff. 


Schneestürme,   im  Anfange   des  Sommers  die  Umwandlung 
der  Schneebahn  in  Schmelzwasser,   vielmehr  Schneesümpfe. 

Unser  Schiff,  10^  Monate  lang  vom  Eise  umringt  und 
festgehalten,  bildete  die  einzige  Zufluchtsstätte  solcher  Ex- 
peditionen. Das  Land  bietet  während  derselben  ausser  zu- 
fälligem Jagdglück,  auf  das  man  nie  bauen  darf,  keinerlei 
Hülfsmittel  der  Existenz.  Der  ganze  Lebensapparat  muss 
also  mitgeschleppt  werden.  Der  schwer  beladene  Schlitten 
wird  wahrlich  zu  einem  Schiff  der  Wüste,  dessen  Verlust 
den  Untergang  Aller  nach  sich  zieht.  Aber  selbst  der  Ab- 
gang einer  Spirituskanne ,  ihr  Ausrinnen,  der  Verlust  der 
Zündhölzchen,  ein  Loch  im  Zelte  bei  einem  Schneesturm, 
eintretende  Marschunfahigkeit  einiger  Theilnehmer,  die  Auf- 
hebung eines  Proviant  -  D^p6t  durch  Bären  können  unab- 
wendbares Verderben  bringen. 

•  Die  mitgefuhrte  Proviantmasse  bedingt  natürlich  in  er- 
ster Linie  die  Ausdehnung  des  Entdeckungsgebiets ;  sie  wird 
begrenzt  durch  die  Tragfähigkeit  des  11  bis  12  Schuh  lan- 
gen Schlittens  und  durch  die  Erfahrung,  dass  per  Mann 
unter  günstigen  Verhältnissen  nicht  mehr  als  zwei  Gentner 
aufzubürden  seien. 

Weitere  Grenzen  bilden  die  wechselvollen  Schlitten- 
bahnen. Bald  ist  der  tief  die  Oberfläche  des  Eises  be- 
deckende Schnee  felsenhart  gefroren,  der  Schlitten  schleift 
dann  kreischend  wie  über  Bimsstein  fort,  stemmt  sich  an 
den  geringsten  Hindernissen,  so  z.  B.  an  den  von  den 
Stürmen  schneidig  berandeten,  gleichsam  ausgehobelten 
Wogen,  welche  wir  Holzschnee  nannten;  selten  ist  er  glatt 
und  hart  wie  Elfenbein.  Bald  sind  es  tiefe  Lager  feinen 
Schneepulvers,  bald  bricht  man  wieder  schrittweis  bis  ziun 
halben  Schenkel  ein,  dann  muss  die  Last  abgeladen  und 
getheilt  fortgeschafft  werden  oder  der  Schlitten  durchbricht 
das  junge  Eis,  sinkt  oder  zerbricht  an  Spalten  und  Ab- 
sätzen, oder  aber  man  versinkt  in  Schneesümpfen,  welche 
nach  entsprechender  Temperalursteigerung  sich  durch  die 
Schmelzwasser  des  Landes  und  die  am  Küstenrand  übertre- 
tende Fluth  bilden.  Eisberge  oder  wirre  Barrieren  von 
Höckern  ^)  sperren  den  Horizont  gänzlich  ab,  nöthigen  ohne 
den  Faden  der  Ariadne  zu  ungeheueren  Umwegen  und  Irr- 
gängen und  zwingen  zum  Einzeltransport  und  zur  Anwen- 
dung der  Schneeschaufel  oder  der  Eisaxt 

Die   gänzliche   Unbewohntheit  der   Ostküste   Grönlands 


^)  Eisberge  sind  Qletscherbmchstücke ,  Hocker  minder  hohe  Eis- 
gmppen,  welche  sich  am  Meere  bUden. 
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machte  es  uns  unmöglich ,  Hundeschlitten  zu  erlangen  ^). 
Benthiere  konnten  wir  weder  fangen  noch  abrichten,  noch 
ernähren,  also  blieb  uns  nichts  Anderes  übrig,  als  die 
Schlitten  selbst  zu  ziehen.  Demungeachtet  haben  wir  auf 
diese  Weise  während  fünf  solcher  Heisen,  welche  über  drei 
Monate  beanspruchten,  £ast  1400  Engl.  Meilen  zurückgelegt. 

Zunächst  bedarf  die  Kleidung  und  Ausrüstung  besonderer 
Sorgfalt,  denn  Wochen  lang  sollen  die  Entdecker  einer  Tempera- 
tur von  —30  bis  —40*  C.  (—24  bis  —32''  K.)  Trotz  bieten. 

Ein  grosser  Theil  des  Winters  wird  deshalb  dazu  be- 
nutzt, die  Kleidung  polarmässig  einzurichten.  Schneehauben, 
Masken,  Böcke  aus  Seehundsfellen,  Stiefel  aus  Segeltuch 
(Lederstiefel  sind  unbiegsam  und  zerbrechen  im  Frost),  mit 
Flanell  gefüttert,  Strümpfe,  mit  Flanell  besohlt,  werden  an- 
gefertigt und  jede  mögliche  Yorsorge  getroffen.  Mit  zwei 
Wollhemden,  einem  Stück  Fell,  das  als  Leibbinde  die 
Haare  nach  einwärts  auf  das  untere  Hemd  genäht  wird, 
einer  starken,  am  Unterleib  mit  Pelz  besetzten  Hose,  einer  mit 
Ärmeln  versehenen  dicken  Weste,  zwei  wollenen  Unterhosen, 
drei  Paar  warmen  Strümpfen,  einem  wasserdichten  Seehunds- 
rock, dessen  Haare  nach  auswärts  getragen  werden  und  den 
Manche  von  uns  ohne  vordere  Öffnung  durch  das  Halsloch 
über  den  Kopf  anzogen,  um  besser  gegen  Wind  und  Kälte 
geschützt  zu  sein,  femer  einer  gestrickten,  eng  anliegenden 
Haube,  an  welcher  die  Flanellmaske  mit  kleinen  Öffnungen 
für  Augen,  Mund  und  eingesetzte  Nase  befestigt  wird,  einer 
grossen  Pelzhaube,  welche  nur  einen  kleinen  Theil  des  Ge- 
sichtes frei  lässt,  einem  Paar  gestrickter  Wollhandschuhe, 
welche  innerhalb  grosser  Pelzhandschuhe  getragen  werden, 
endlich  einem  Shawl  —  ist  man  ausreichend  vor  Kälte  ge- 
schützt Die  Kleidungsstücke  sind  mit  grossen  Taschen  aus 
Segeltuch  versehen,  eine  derselben  im  Bock  dient  als  be- 
ständig gefüllte  Patrontasche.  Auf  dem  Marsche  werden 
Schneebrillen  getragen,  jene  von  rauchgrauer  Farbe  sind  die 
besten.  Einzelne  Theile  der  Kleidung,  wie  Handschuhe, 
Haube  u.  dgl.,  deren  man  sich  momentan  entledigen  kann, 
sind,  um  sie  nicht  zu  verlieren,  an  den  Bock  angebunden. 
Überhaupt  besitzt  der  arktische  Beisende  den  Yortheil,  dass 
ihm  bei  der  Grundform  seiner  Kleidung  —  dem  Sack  — 
Europäische  Ansichten  über  Geschmack,  Moden  oder  Deco- 
rum nicht  hindernd  in  den  Weg  treten. 

*)  Unter  günstigen  Scbneeyerbältnissen  nnd  für  nicht  allzn  ans- 
gedehnte  Üntemehmnngen  besitst  das  Reisen  mit  Hunden  grosse  Yor- 
theile.  Die  grössten  Schlittenreisen,  wie  jene  M'Glintock's  bei  der  Auf-^ 
snchung  der  Franklin'schen  Expedition  (deren  Mitglieder  dem  Frost 
nnd  Hnnger  erlagen),  geschahen  entweder  yöllig  oder  doch  yorzugsweise 
ohne  Verwendung  yon  Hunden.  Der  wolÜBahnlicbe  Charakter  derselben, 
die  Schwierigkeit,  sie  2U  ernähren,  ihre  raubthierartige  Fressgier,  gegen 
welche  weder  die  mitgenommenen  Proyiantsäcke  noch  das  Schuhzeug 
oder  die  Zugstränge,  noch  selbst  ein  in  ihrer  Nähe  hinfallender  Mensch 
(Hayes  1854)  sicher  ist,  führen  nicht  selten  eben  so  grosse  Ver- 
legenheiten herbei  wie  die  epidemisch  unter  ihnen  grassirenden  Krank- 
heiten, die  plötzliche  Abnahme  ihrer  Kräfte,  ihre  Widersetzlichkeit  oder 
endlich  ihre  rücksichtslosen  Desertionen. 


Das  Übernachten  in  der  Schnee  wüste  wird  durch  an 
Zelt  aus  leichtem  Segd.tuch,  dessen  Gewicht  wir  in  Folge 
der  äussersten  BaumbeschränkuDg  auf  14  Pfand  herab- 
brachten, ermöglicht  Dasselbe  war  länglicher  Form,  fiel 
unmittelbar  vom  Giebel  in  den  Boden  ab  und  wurde  duroh 
d^i  gemeinschaftlichen  Schlafsack  aus  Schaffell  ausgefällt, 
welcher,  ursprünglich  für  sechs  Personen  berechnet,  auf 
unserer  35tägigen  Frühjahrsreise  acht  Personen  fassen  musste. 

Zur  Bereitung  der  Mahlzeiten  diente  eine  Eochmaschine 
mit  einem  2^  Maass  fassenden  Kochtopf  und  als  fast  einzig 
yerwendbares  Brennmaterial  Spiritus,  wovon  wif  übrigens 
über  60  Flaschen  mitnahmen.  Holz  oder  Kohlen  entziehen 
sich  der  Verwendung  schon  ihres  Gewichtes  wegen. 

Der  Proviant  wurde  nach  dem  Bedarf  für  je  eine  Woche 
in  Säcke  abgetheilt  und  enthielt  Kaffee,  etwas  Ghokolade, 
boiled  beef,  Schinken,  Butter,  Schmalz,  Salz,  schwarzes 
Hartbrod,  Pemmican,  Fleischextrakt,  Bohnen,  Linsen,  Erbsen, 
Graupen,  Kinbrennmehl  und  an  20  Flaschen  Oognac  Die 
Hülsenfirüchte  wurden  an  Bord  gekocht,  auf  Deck  dem  Ge- 
frieren überlassen,  dann  in  Stücke  geschlagen  xtnd  zusammen 
in  einen  Sack  geworfen.  —  Der  Schlitten  mit  166  Pfand 
Eigengewicht,  Instromente,  Schlafsack,  Zelt,  Verpackung, 
Hammer,  Axt,  Schaufel,  Brechstange,  die  Apotheke, — welche 
nur  drei  Krankheiten  duldet:  Frostschäden,  Dysenterie  nnd 
Augenübel  — ,  das  Privatgeräth,  für  welches  per  Mann  fünf 
Pfund  ')  gestattet  waren  (Beservewäsche  und  Tabak)  und 
die  drei  Wänzlgewehre  mit  200  Patronen  bildeten  zusam- 
men das  sogenannte  todte  Gewicht.  Der  Schlitten  aus 
Eichenholz,  welcher,  wenn  es  die  Umstände  erheischen,  auf 
Bäder  gestellt,  die  wir  aber  leider  nicht  erzeugen  konnten, 
das  Ideal  eines  arktischen  Fuhrwerkes  bilden  müsste,  war 
1^  Schuh  hoch,  11 1  Schuh  lang,  4  Schuh  breit  und  besass 
beiderseitig  aufgebogene  Kufen,  um  in  Sackgassen  das  Um- 
wenden durch  Übertragung  der  Zugstränge  von  vorne  nach 
rückwärts  zu  vereinfachen.  Die  Breite  der  Kufen,  die  Wahl 
des  Schwerpunktes  in  der  Belastung  müssen  den  wechseln- 
den Verhältnissen  angepasst  werden.  In  seinem  Vorder- 
theile  befand  sich  eine  Kiste  für  Instrumente  und  kleineres 
Geräth,  rückwärts  lagen  die  Säcke,  darüber  wurden  das 
Zelt,  die  Gewehre,  vier  Zeltstangen,  das  Stativ  des  Theodo- 
liten &C.  gelegt  und  das  Ganze  mittelst  Stricke  befestigt 

Die  Marschdisciplin  übertrug  dem  Einen  die  Verantwor- 
tung über  die  Packung,  dem  Anderen  die  beständige  Sorge 
für  die  geladenen  Gewehre  und  Jedem,  mit  Ausnahme  des 
Commandanten,  die  Abwechselung  im  Kochen  &c. 

Wohlan!   es   ist   der  8.  März;    einige  Tage  vorher  ans- 


^)  Eine  unyermeidliche  Beschränknng.  Auf  einer  Herbstreise  ge- 
wahrte ich  einst  ein  Gepäckstück,  das  sich  wie  ein  grosser  Mehlsack 
anfühlte,  —  einer  meiner  Begleiter  hatte  seinen  gesammten  Tabaksror- 
rath  f&r  zwei  Jahre  mitgenommen  (!). 
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geführte  Probefahrten  sind  befriedigend  ausgefallen;  die 
Temperatur  gewährt  zwar  noch  inuner  nicht  die  Aussicht, 
von  ihrer  grössten  Tiefe,  welche  wir  in  Ost-Grönland  beob- 
achteten, 30  bis  40**  C.  unter  Null,  bedeutend  nachzulassen, 
noch  weniger  die  Hoffnung  auf  das  Aufhören  der  einen  so 
grossen  Theil  der  Zeit  raubenden,  unbeschreiblich  furcht- 
baren Schneestürme,  allein  die  Zeit  ist  zu  kostbar,  wir 
haben  bereits  zehn  Stunden  Tag,  der  Schlitten  ist  gepackt, 
die  Beise  wird  angetreten. 

Indem  ich  im  Folgenden  jede  Einzelheit  einer  solchen 
Situation  zu  schildern  versuche,  werde  ich  zum  Schlüsse  auf 
die  Ergebnisse  und  Vorfalle  der  Beise  selbst  zurückkommen. 

Das  Wetter  ist  prächtig,  am  Himmel  ziehen  leichte 
strati  hin,  ein  massiger  Wind  weht  über  die  harte  Schnee- 
deeke  von  Norden  her.  Der  Schlitten  gleitet  in  hohen, 
bald  heiseren,  bald  klingenden  Tönen  darüber  hinweg,  aus 
denen  man  bis  zu  einem  gewissen  Grad  die  jeweilige  Kälte 
errathen  kann.  Dort,  am  nächsten  Felskap,  jenseit  dessen 
das  Schiff  sich  dem  Blicke  verbirgt,  kehren  die  zurückblei- 
benden Genossen,  welche  den  zeitlich  Verbannten  das  üb- 
hche  Geleit  gegeben,  heim.  Bald  sind  die  Cigarren,  mit 
welchen  Jedermann  die  Beise  introducirt,  und  die  Flasche 
Schmelzwasser,  eine  Gabe,  welche  man  dem  Wohlwollen 
des  Schiffskoches  verdankt,  überwundene  Standpunkte.  All- 
mählich erlangt  Jeder  dem  rauhen  Gebläse  gegenüber  ein 
temperatives  Gleichgewicht  durch  das  Ziehen  des  Schlittens ; 
die  Kolonne,  in  drei  Beihen  mit  converg^renden  Zugsträngen 
abgetheilt,  gewinnt  nun  jenen  Takt  des  Automaten,  jenes 
Tempo  der  Besignation,  welches  die  Erwartung  aller  er- 
denklichen Mühsale  bewirkt,  welche  arktische  Schlittenrei- 
sen  charakterisiren,  —  eine  Stimmung,  welche  mit  dem  Ein- 
firieren  des  bescheidensten  Wunsches  identisch  ist. 

Zunächst  wird  das  Auge  durch  den  Lichtreiz  der  weissen 
Flächen,  durch  den  Abgang  eines  Maassstabes  zur  Beurthei- 
lung  der  Entfernungen  und  durch  die  Eintönigkeit  der  Land- 
schaft gequält.  Zehn  bis  fünfzehn  Deutsche  Meilen  ent- 
fernte Küstengebirge  behält  man  Tage  lang  im  Auge.  Aus 
unbedeutenden  Erhebungen  über  die  endlosen  Schneeflächen 
wachsen  im  Laufe  der  Stunden  stattliche  Eisberge  empor, 
hinter  deren  Leiber  sich  ungeheuere  Schneewehen  ge- 
flüchtet haben.  Als  zweites,  rasch  gesteigertes  Übel  tritt 
der  Durst  auf;  fast  9  Monate  im  Jahre  musste  der  ge- 
sammte  Wasserbedarf  durch  Schmelzen  von  Eis  gewonnen 
werden.  Die  trockene  kalte  Luft  veranlasst  schon  nach 
kurzem  Aufenthalt  in  derselben  eine  belästigende  Trocken- 
heit der  Luftröhre  und  des  Mundes,  weil  die  sehr  kalte, 
folglich  nur  wenig  Feuchtigkeit  enthaltende  Luft  ein-,  da- 
gegen warme  und  mit  Feuchtigkeit  vollständig  gesättigte 
wieder  ausgeathmet  wird. 

2.  Orientirung  und  Aufhahme.     Vorfälle  während 
des  Marsches.     Befk^aktion,  Fata  Morgana,  Neben- 
sonnen.    Eisbären,  Kälte,  Zeltlager,  Bereitung 

der  Mahlzeit. 

Es  könnte  leicht  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wie  es 
denn  möglich  sei,  sich  auf  solchen  ausgedehnten  Beisen 
nicht  zu  verirren.  Die  Antwort  hierauf  ist  sehr  einfach  und 
schliesst  diese  Gefahr  völlig  aus.  Da  deus  Unternehmen  die 
geographische  Entdeckung  bezweckte  und  die  Aufnahme  mit- 
telst trigonometrischer  Netzbestimmung  sich  fast  über  5  Brei- 
Fetenn«xiiL's  Geogr.  BCittheilangen.    1871,  Heft  Y. 


tengrade  erstreckte,  so  war  auch  die  bildliche  Darstellung 
des  Landes  in  allen  Einzelheiten  und  zwar  aus  verschie- 
denen Himmelsrichtungen  unerlässlich;  hierdurch  wie  durch 
Zeichnung,  endlich  durch  den  Tage  langen  Anblick  prägen 
sich  die  ohnediess  so  charakteristischen,  meist  imposanten 
Landmassen  während  des  Marsches  mit  den  kleinsten  De- 
tails dem  Gedächtniss  ein.  Die  wichtigeren  neu  entdeckten 
Objekte  erhielten  Namen,-  wodurch  sie  sich  unserer  Erinne- 
rung aufdrängten,  endlich  gebot  es  die  natürliche  Vorsicht, 
sich  am  Anfang  eines  neuen,  sich  plötzlich  eröffnenden 
landschaftlichen  Abschnittes,  dessen  Einzelheiten  sich  von 
der  Ebene  des  Meeres  aus  nicht  überblicken  liessen,  durch 
Besteigung  einer  Anhöhe  oder  eines  Eisberges  zu  orientiren. 
Eine  andere  bekannte  Manier,  jene  der  absoluten  Orts- 
bestimmung, von  dem  Angeführten  völlig  unabhängig,  dient 
zur  Gontrole. 

Schwieriger  ist  das  Einhalten  des  Kurses,  sobald  die 
Schneeflächen  mit  jener  eigenthümhchen,  wenig  hohen  Nebel- 
schicht überdeckt  sind,  welche  im  Frühjahr  allerdings  nur 
selten  aufzutreten  pflegt.  Es  ist  dann  gleichwie  bei  einem 
heftigen  Schneegestöber  nicht  anders  möglich,  als  nach  dem 
Kompasse  zu  gehen,  und  nur  zuweilen  kann  diese  ermü- 
dende Weise  durch  die  Benutzung  momentan  sichtbarer 
Eisberge  als  Direktions-Objekte  unterbrochen  werden. 

Die  erwähnten  Arbeiten,  welche,  Schneestürme  aus- 
genommen, ohne  Bücksicht  auf  das  Wetter  ausgeführt  wer- 
den mussten ,  setzen  die  Ausdauer  auf  eine  harte  Probe. 
Wenn  Wind  hinzukam,  pflegte  ich  am  Boden  sitzend,  ge- 
schützt durch  einen  Schirm,  den  meine  Begleiter  bildeten, 
oder  hinter  dem  Schlitten  hockend,  die  Hände  durch  ge- 
strickte Wollhandschuhe  verwahrt,  zu  zeichnen.  Auch  der 
Gebrauch  feiner  und  complicirter  Instrumente  bedurfte  Er- 
fahrung,, um  die  Genauigkeit  der  Besultate  nicht  zu  beein- 
trächtigen. Näherte  man  sich  beim  Ablesen  den  Kreisen 
des  Theodoliten  i),  so  waren  dieselben  durch  Athem  und 
Gesichtsausdünstung  im  Nu  dicht  bereift,  die  Lupen  des 
Nonius  oder  des  Okulars  am  Femrohre  mit  einem  Frost- 
hauch überzogen.  Die  Beobachtung  durfte  also  nur  mit 
der  Maske  und  zurückgehaltenem  Athem  geschehen. 

Die  höchst  ungleiche  Erwärmung,  also  ungleiche  Dich- 
tigkeit der  Luftschichten  über  dem  Eise  giebt  femer  Ver- 
anlassung zu  den  seltsamsten,  geradezu  fratzenhaften  Ver- 
zerrungen der  horizonteden  Linien  des  Landes  (Befraktion), 
welche  die  Strahlenbrechung  erzeugt,  und  ermöglicht  die 
Sichtbarkeit  von  noch  unter  dem  Horizont  gelegenen  Ob- 
jekten. 

Schon  während  der  Schifffahrt  im  Fackeise  1869  hatten 
wir  die  überraschendsten  Befraktions- Erscheinungen,  säu- 
lenartiges Emporwachsen  der  Eisgruppen,  oft  den  Buinen 
einer  Stadt  vergleichbar,  rings  vom  Eise  eingeschlossene 
Wasserbecken,  die  noch  unter  der  Kimmung  lagen,  und 
einmal  ein  Schiff,  das  viermal  über  einander  zu  stehen 
schien,  wahrgenommen. 

Noch  interessanter  sind  die  Wirkungen  der  Befraktion 
auf  dem  Lande.  Bald  erscheinen  entlegenere  hohe  Inseln 
ohne  Entstellung  ihres  Contours  doch  wie  auf  einen  1000  F. 
hohen   Sockel    angestellt    oder    aus   vollkommenen   Kegel- 


!)  Der  yon  mir  benutzte  war  yielmehr  ein  kleines  Uniyersal-Instni- 
ment  und  mit  BlendglSsem  zu  Sonnenbeobachtungen  Tersehen. 
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bergen  werden  Quaderformen ,  die  Linien  der  Kämme  neh- 
men eine  furchtbare  Wildheit  an,  jeder  Gipfel  droht  umzu- 
fallen oder  die  verzerrten  Bilder  gewinnen  rasche  Beweg- 
lichkeit, wachBen  zu  doppelter  Höhe  oder  aber  sie  schafPen 
das  scheinbar  untrügliche  Bild  eines  Landes,  welches  aller- 
dings existirt,  doch  nicht  dort,  wo  man  es  wahrnimmt  (Fata 
Morgana);  was  gleichfaUs  der  Strahlenbrechung  zuzuschreiben 
ist.  So  geschah  es,  dass  wir  unter  dem  77.  Breitengrade 
fast  einen  ganzen  Tag  hindurch  einem  Lande  zumarschirten, 
dessen  Einzelheiten ,  wie  Schneerinnen ,  Eelszüge ,  wir  alle 
unbestreitbar  erblickten  und  constatirten ,  —  doch  als  wir 
Abends  aus  dem  Zelte  traten,  war  es  verschwunden. 

Eine  in  physikalischer  Beziehung  ähnliche,  auf  Erüh- 
jahrsschlittenreisen  häufig  zu  beobachtende  Erscheinung  ist 
jene  der  Nebensonnen,  welche  durch  die  Befiexion  des 
Sonnenlichtes  in  den  in  höheren  Luftschichten  schwebenden 
Eiskrystallen  entstehen  sollen.  Oft  erreicht  das  Phänomen 
nur  Andeutungen.  Die  Nebensonnen  bilden  sich  zuweilen 
zu  doppelten  Bingen  um  die  Sonne  (Höfen)  mit  farbigen 
Bogenstücken  ausserhalb,  auch  mit  lichten, .von  der  Sonne 
ausgesandten,  horizontalen  Streifen,  aus.  Die  rothe  Farbe 
ist  stets  im  Lineren  dieser  Bogen,,  nach  aussen  zeigen  sich 
Übergänge  in  Blassgrün  und  in  ein  sehr  lichtes  Himmel- 
blau. Diese  Erscheinung  wird  von  einem  intensiven  Gelb 
im  Inneren  des  ersten,  von  einem  Gelbgrau  innerhalb  des 
zweiten  Kreises  begleitet  und  findet  nur  bei  einem  gelben, 
dunstigen,  mit  horizontalen  verwaschenen  stratis  leicht  be- 
deckten Himmel  Statt. 

Es  wäre  jedoch  gefahrlich,  die  Aufmerksamkeit  diesen 
wunderbaren  Naturerscheinungen  bis  zur  völligen  Vernach- 
lässigung der  allernächsten  Umgebung  zuzuwenden,  —  denn 
so  häufig  diese  Erscheinungen  auch  sind,  so  sind  jene  von 
Eisbären  doch  noch  viel  häufiger.  Ihre  Häufigkeit  führte 
zu  der  •  scherz  weisen  Annahme,  dass  hinter  jedem  Kap  auf 
eins  dieser  Thiere  zu  rechnen  sei.  Solche  Bärenjagden 
(darüber  in  einem  späteren  Artikel  ein  Mehreres)  fanden  nicht 
selten  mit  völligem  Wechsel  der  Jägerrollen  Statt  und  Einige 
von  uns  entgingen  mit  genauer  Noth  dem  Zerrissen  werden. 

Die  hart  berandeten  hohen  Schneewehen,  welche  die 
Bahn  bilden,  erhalten  die  Gefahr,  den  Schlitten  zu  zer- 
brechen, in  Permanenz.  Trotz  aller  Vorsicht  trat  dieser 
Fall  auf  unserer  Reise  dennoch  zweimal  ein,  —  zum  Glück 
blieben  die  Kufen  ganz.  Ohne  die  nöthigen  Werkzeuge 
gelang  es  uns  erst  nach  vieler  Mühe  und  Zeitverlust,  die- 
selben wieder  brauchbar  herzustellen. 

Zu  den  Unannehmlichkeiten  einer  polaren  Schlittenreise 
gehört  auch  die  Monotonie  der  Existenz.  Ein  beschränkter 
Ideen-  und  Wünschekreis,  wie  er  dem  eng  begrenzten  Ho- 
rizont des  Lebens  in  der  Polarwelt  entspricht,  ist  eben  so 
rasch  erschöpft,  wie  das  Auge  durch  die  Unverrücktheit  der 
Landschaften  ermüdet. 

Die  Gonversation  von  Männern,  die  unter  bejammems- 
werthen  Winkeln  vorgebeugt  in  den  gleich  Violinsaiten  an- 
gespannten Zugsträngen  liegen,  kann  gewiss  nicht  animirt 
sein.  Das  Bauchen  vereitelt  der  Frost,  die  Pfeifen  frieren 
ein.  Unausgesetzt  währt  der  Kampf  mit  dem  Wärmever- 
lust und  in  hundertfacher,  beständig  abweichender  Weise 
macht  sich  das  Kältegefühl  geltend.  Bald  erstarrt  das  Kinn, 
tritt  ein  schmerzhaftes  Spannen  der  Stirn  oder  ein  heftiges 
Stechen  des  dem  Winde  zugekehrten  Nasenflügels  ein  oder 


man  läuft  Gefahr,  die  Ferse,  die  Fussspitzen  oder  die  Hände 
zu  erfrieren.  Die  Gesichtshaare,  selbst  die  Augenwimpern 
bereifen  sich,  ja  verschliessen  das  Auge  oft  ganz  und  jede 
erfrorene  Stelle  des  Körpers  muss  sofort  bis  zum  Eintritt 
einer  prickelnden  Erwärmung  mit  dem  bimssteinartigen 
Schnee  gerieben  werden. 

Wenn  nun,  wie  es  Manchem  der  Beisegesellschaft,  der 
Hände  oder  Füsse  erfroren  hatt^,  geschah,  das  Reiben 
mit  Schnee  zu  spät  angewendet  wurde,  so  führte  das- 
selbe nur  zu  zahlreichen  Blasen.  Die  Finger  schwellen 
„klotzig"  an,  werden  gefühllos  oder  gehen  in  Eiterung 
über,  die  Nase  hingegen,  welche  wir  alle  acht  erfiroren, 
kam  besser  weg,  —  sie  trat  aus  dem  weissen  in  ein 
rothes  Stadium  vergrösserter  Dimension,  dann  überzog  sie 
sich  mit  einer  pergamentartigen  Haut,  blieb  eine  Zeit  lang 
sehr  empfindlich  und  erlangte  nur  allmählich  ihren  nor- 
malen Zustand  wieder,  so  dass,  als  wir  in  Europa  lan- 
deten, ihr  Status  ab  antea  glücklich  wieder  hergestellt  war. 
Die  Eigenwärme,  welche  man  durch  Kleidung,  insbesondere 
durch  viel  Wollwäsche  zu  erhalten  trachtet,  bläst  der  leich- 
teste Wind  geradezu  fort.  Nimmt  er  zu,  dann  tritt  das 
Kältegefühl  zwischen  jedem  Knopfintervall  der  Seehands- 
kleidung auf,  die  andringende  Eisluft  wird  an  jeder  Naht 
fühlbar,  die  Arme  hängen  bleiern,  tödtlich  erkaltet  herab 
und  Niemand  vermöchte  ohne  Gesichtsmaske  zu  marschiren. 
Steigert  sich  die  Stärke  des  Windes  noch  mehr,  dann  er- 
heben sich  Schleier  durchdringender  Schneekry stalle  überall 
vom  Boden,  —  es  ist  ein  Schneesturm  zu  erwarten,  der 
sich  durch  ein  weisses  hohes  Segment  im  Süden,  durch  vio- 
lette Töne  naher  Berge  und  tief  ziehende  Wolken  anzu- 
kündigen pflegt  und  der  stets  von  Norden  herkommt 

Noch  darf  man  es  riskiren,  gegen  die  sich  verdichtende 
Schneefluth  anzumarschiren ,  doch  bald  mahnen  Athem- 
beschwerden  und  das  Steifwerden  der  Glieder  zum  Auf- 
schlagen des  Lagers. 

Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wird- dasselbe  auf  einer 
ebenen  Schneefläche  gegen  6  oder  7  Uhr  Abends  auf- 
geschlagen und  vor  Eintritt  der  Dunkelheit  bezogen.  Diese 
wird  bewerkstelligt,  indem  man  mit  der  Schaufel  rasch  eine 
Grube  aushebt,  in  derselben  das  Zelt  aufrichtet,  die  aus- 
gesprengten Schneeblöcke  rings  um  dasselbe  zur  Sicherung 
gegen  Stürme  aufbaut  und  den  Schlitten  als  Brustwehr 
g^gen  Norden  benutzt.  Das  Zelt  wird  mittelst  vier  langer 
Stangen,  welche  je  zwei  am  Zeltgiebel  gekreuzt  werden, 
aufgestellt,  radial  durch  Leinen  ausgespannt  und  diese  an 
eingeschlagenen  Haubajonetten  oder  Ladstöcken  befestigt. 
Nachdem  der  Schlafsack  im  Inneren  des  Zeltes  ausgebreitet, 
das  Privatgut  geordnet,  vom  Kdch  der  Kessel  mit  Schnee- 
blöcken vollgestopft,  die  Lampe  angezündet  und  die  Abend- 
ration ausgetheilt  ist,  darf  das  Nachtquartier  auch  von  den 
anderen  Gefährten,  welche  bei  der  durch  den  tiefen  Sonnen- 
stand rasch  gesteigerten  Kälte  ausserhalb,  mittlerweile  pi- 
rouettirend  und  laufend,  empfindlich  froren,  bezogen  werden. 

Schon  während  der  letzten  halben  Stunde  des  Marsches 
war  Jeder  beschäftigt,  den  zu  einem  Eisklotz  umgewandel- 
ten Vollbart  mit  der  Hand  aufzuthauen,  damit  dieser  nicht 
erst  während  des  Kochens  aufthaue  und  die  Kleidung  durch- 
nässe. Hat  nun  die  Gesellschaft  die  Plätze  im  Zelt  ein- 
genommen, dann  werden  dessen  Öfluungen  mit  Haken  ge- 
schlossen und  die  Vorbereitungen  für  die  Nacht  getroffen. 
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WechselBeitig  werden  die  an  die  Strümpfe  angefrorenen 
steifen  Segeltuchstiefel,  welche  nun  die  Kopfpolster  zu  bil- 
den bestimmt  sind,  mit  der  Hand  aufgethaut,  mühsam  los- 
gerissen, darauf  die  schneebereiften  Strümpfe  abgeschabt, 
ausgezogen,  auf  der  Brust  verwahrt,  um  durch  die  einzig 
disponible  Wärmequelle  —  die  Eigenwärme  —  zu  trocknen 
and  am  folgenden  Tage  in  gleicher  Weise  wieder  in  Ver- 
wendung zu  kommen. 

Endlich  haben  sich  Alle  in  den  Schlafsack  hinein- 
gezwängt. Jeder  liegt  theilweis  auf  seinem  Nachbar  und 
harrt,  auf  den  bescheidensten  Baum  beschränkt,  auf  das 
Abendbröd. 

Doch  erst  nach  einer  Stunde  ist  der  tief  erkaltete  Schnee 
in  der  Kochmaschine  geschmolzen,  nach  einer  zweiten  ist 
das  Abendmahl  fertig,  —  gierig  und  möglichst  heiss  wird 
es  genossen.  Die  Dampfentwickelung  während  def  Kochens, 
welches  während  der  grössten  Kälte  jedesmal  eine  Flasche 
Spiritus  (1  Pfund)  in  Anspruch  nimmt,  macht,  dass  man 
wie  in  einem  Dampf  bade  von  seinem  Nachbar  absolut  Nichts 
sieht,  die  Zeltwände  gänzlich  durohnäest  werden,  die  Tem- 
peratur innerhalb  momentan  bis  4*  ^  bis  3*^  B^aumur  steigt, 
die  Feuchtigkeit  der  Decken  und  Kleider  durch  die  Gon- 
densation  des  Wasserdampfes  auf  den  Reif,  womit  sie  be- 
deckt sind,  zunimmt,  die  Öffnung  der  Zeltthüre  sofort 
Schneefall  herbeiführt  und  dass  nach  Beendigung  des  Ko- 
chens Alles  vereist  oder  mit  einer  dicken  Schneekruste  be- 
legt wird. 

Es  ist  8  oder  9  Uhr  geworden,  die  geringe  Bation  einer 
aus  Hülsenfrüchten  und  etwas  boiled  beef  bereiteten  Suppe  ist 
nicht  im  Stande,  den  täglich  wachsenden  Hunger  zu  stillen. 

Der  Schlaf  soll  ihn  eben  so  vergessen  machen  wie  den 
brennenden  Durst.  Nur  besondere  Ausnahmefälle  gestatten 
es,  ein  kleines  Extraordinarium  an  Wasser  zu  bereiten. 

Die  Kargheit  des  Spiritusvorrathes  tritt  in  allen  anderen 
Fällen  selbst  dem  dringendsten  Bedürfniss  unüberwindlich 
entgegen.  Den  Durst  durch  Schnee  zu  stillen,  ist  seiner 
Kälte  w^en  nicht  nur  sehr  gefährlich,  sondern  auch  un- 
ansföhrbar,  da  man  nicht  im  Stande  ist,  genügend  davon 
zu  essen.  Während  des  Marsches  tragen  Einige  schnee- 
gefullte  Gummi-  oder  Blechflaschen  am  blossen  Leib,  und 
zwar  an  der  der  Sonne  zugewandten  Seite,  sie  müssen  mit 
dem  Gange  derselben  am  Horizont  verschoben  werden  und 
liefern  nach  vielen  Stunden  Nichts  oder  einige  karge  Löffel 
Schmelzwasser. 

Zuletzt  hat  sich  auch  der  Koch,  nachdem  er  den  Kessel 
ausgekratzt,  einen  Platz  im  Schlafsack  geradezu  erkämpft^ 
die  grösste  Dichtigkeit  seiner  'Bevölkerung  ist  also  erreicht 
Die  Seitenlage  ist  die  einzig  mögliche  —  heute  liegen  Alle 
links,  morgen  Alle  rechts  — ,  Sondergelüste,  wie  z.  B.  Bücken- 
lage, erfahren  gemeinsamen  Protest  eben  so  wie  jede  nach- 
folgende Bewegung,  sobald  der  Zustand  der  allgemeinen 
passiven  Yersunkenheit  oder  Erstarrung  stillschweigend  an- 
genommen wird.  Aus  acht  Menschen  ist  ein  einziger  Klum- 
pen geworden. 

Die  Nase  wirkt  nicht  mehr  bloss  als  Gondensator  wie 
auf  einer  Herbstreise,  —  jetzt  wird  sie  zum  Kältepole.  Ein 
auf  dieselbe  gelegtes  Sacktuch  bereift  und  vereist,  ist  jedoch 
noch  immer  dem  Versuche  Einiger,  sich  durch  das  Unter- 
tauchen des  Kopfes  in  die  bedenkliche  Atmosphäre  des  Sackes 
zu  schützen,  vorzuziehen.     Der  Mund,  als  einzige  Quelle 


der  Ausdünstung,  muss  geöffnet  bleiben,  doch  die  Zähne  er- 
kalten dermaassen,  dass  sie  das  Gefühl  von  eben  sq  vielen 
Eiszapfen  verursachen  und  die  an  den  langen  Bart  anfrierende 
Maske   auch  während  der  Nacht  zur  Nothwendigkeit  wird. 

3.  Leiden  des  Zeltlebens,  Sohneestürme ,  Proviant- 
mangel, Schneeblindheit,  Antritt  der  Beise. 

Glücklich  war  derjenige  zu  preisen,  welcher  in  der  Pe- 
riode der  tiefsten  Temperatur  innerhalb  der  ersten  14  Tage 
unserer  Beise  sich  wcüirend  der  Nachtruhe  des  Zustandes 
momentaner  Abnahme  des  Bewusstseins  (eine  Art  Alp- 
drückens) erfreuen  konnte,  denn  gewöhnlich  bestand  die- 
selbe nur  im  leidenvollen  Warten  bis  zur  glücklichen  Erlö- 
sung durch  —  das  Ziehen !  Bei  der  allgemeinen  Wachsam- 
keit war  es  natürlich  entbehrlich,  gegen  Überfalle  von  Bären 
oder  Füchsen,  welche  die  Vorräthe  am  Schlitten  öfter  in 
frecher  Weise  anfielen,  besondere  Wachen  zu  organisiren, 
denn  nie  hat  sich  uns  ein  solches  Thier  vollkommen  ge- 
räuschlos genähert. 

Trotz  alledem  durchdringt  die  schneidende  Kälte  nur 
zu  bald  den  Schlafsack,  im  Inneren  des  Zeltes  sinkt  die 
Temperatur  auf  15  bis  20^  0.  unter  Null  herab  und  der 
Körper  wird  der  künstlichen  Erwärmung  durch  die  Statt 
gehabte  Bewegung  und  die  heisse  Nahrung  schnell  wieder 
verlustig. 

Die  natürliche  Folge  dieser  Temperatur  -  Verhältnisse  ist 
ein  bis  gegen  den  Morgen  steigendes  FrostgefühL  Der  Sack 
hat  sich  am  Tajge  über  im  Schlitten  gründlich  erkältet,  durch 
die  eigene  Wärme  soll  er  nun  wieder  erwärmt  werden  — 
er  ist  in  eisenharte  grosse  Falten  gefroren  — ,  wer  auf  die- 
selben zu  liegen  kommt,  liegt  wie  auf  Latten,  die  erst  gegen 
Morgen  an  Schärfe  verlieren.  Einer  oder  der  Andere  trägt' 
die  schneegefüllte  Gummi-  oder  Blechflasche  auf  dem  blossen 
Leibe,  —  Alles  zittert.  Keiner  sdüäft  Stunden  lang  gleicht 
das  Gesammtbefinden  dem  eines  Erstickenden,  die  wechsel- 
seitige Pressung  verursacht  ein  Gefühl,  als  würde  Einem 
das  Schlüsselbein  mitten  in  die  Brust  hineingedrängt,  die 
Achsel  zerquetscht.  Jeder  liegt  genau  auf  seinem  eben  des- 
halb einschlafenden  Arme  und  wird  durch  die  thranrie- 
chenden  Seehundsfelle  seines  Nachbars  nicht  selten  auch 
im  Athemholen  behindert.  Der  Athem  condensirt  sich  an 
der  unmittelbar  oberhalb  des  Gesichtes  abfallenden  Zelt- 
wand in  langen  Schneegeweben,  welche  bei  der  geringsten 
Bewegung  herabfallen. 

Das  Leiden  des  Zeltlebens  erreicht  sein  Maximum  wäh- 
rend eines  oft  drei  Tage  ununterbrochen  anhaltenden  Schnee- 
sturmes. So  lange  derselbe  als  Orkan  auftritt,  kann  Nie- 
mand das  Zelt  verlassen  ohne  Gefahr  zu  ersticken  oder 
fortgeblasen  zu  werden.  Diese  Grönländischen  Schneestürme, 
welche  kleine  Steine  fortzubewegen  vermögen,  gleichen 
West  -  Indischen  Orkanen,  hur  führen  sie  eine  die  Sonne 
völlig  verdunkelnde  furchtbare  Schneefluth  mit  sich.  Ihre 
Fortbewegung  binnen  einer  Stunde  wurde  am  Schiff  mit- 
telst des  Bobinson'schen  Anemometers  bis  70  Seemeilen  ge- 
messen. Als  der  Sturm  noch  heftiger  wurde,  trug  er  selbst 
das  schwere  eiserne  Instrument  fort,  obgleich  dasselbe  be- 
stimmt war,  die  stärksten  in  Europa  wüthenden  Stürme  zu 
messen.  Bei  den  heftigsten  Windstössen  sank  das  Baro- 
meter momentan  bis  5  Millimeter. 

Ein  Zelt  wird   natürlich  binnen  kurzer  Frist  verweht 
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und  nur  der  schon  ang^hrten  Vorsicht  verdankt  man  seine 
Erhaltung.  Im  Inneren  desselben  herrscht  dann  die  be- 
drängteste Situation.  Der  Wind  verringert  den  ohnehin 
schon  beengten  Baum  noch  mehr,  indem  er  die  Wände  tief 
eindrückt.  Durch  das  Gewebe,  aus  jeder  Naht  oder  der 
kleinsten  Öifnung  sprüht  eine  feine  Schneekömerfluth  und 
ergiesst  sich  ununterbrochen  wie  Mehl  aus  der  Mahlmaschine 
oder  sammelt  sich  an  der  Innenfläche  des  Zeltes  in  anhaf- 
tenden Massen,  die  in  Folge  zunehmenden  Gewichtes  zu 
kleinen  periodischen  Lawinen  werden.  Stürme  mildem  die 
Kälte  durch  den  Ausgleich  mit  der  wärmeren  Luft  über 
dem  Meere,  so  lange  sie  wehen,  doch  lassen  sie  mit  sel- 
tenen Ausnahmen  keine  Eigenwärme  im  Zelt  aufkommen, 
so  dass  wir  auch  dann  noch  immer  10  bis  15^  C.  unter 
NuU  behielten. 

Allmählich  bildete  sich  eine  zollhohe  Sohneelage  auf  dem 
Sack,  in  welchem  wir  das  Aufhören  des  Sturmes  abwarten 
mussten;  wir  schabten  sie  zwar  mit  dem  Messer  weg,  doch 
bildete  sie  sich  rasch  von  Neuem.  In  einigen  Fällen  be- 
gann dieser  Schnee  zu  schmelzen,  die  Kleider  zu  durch- 
dringen, und  wie  das  Fell  eines  aus  dem  Wasser  tauchen- 
den Seehundes,  so  waren  auch  die  Kleider  der  sich  aus 
dem  Sack  Erhebenden  völlig  durchnässt.  Bei  fortgesetzter 
Temperatur- Erhöhung  schmolz  auch  der  Schnee,  auf  dem  man 
lag,  der  Sack  wurde  auch  von  unten  nass,  natürlich  bis 
zum  Sommer  nicht  wieder  trocken,  sondern  gefror  am 
Schlitten  in  jene  gefurchteten  Falten.  Wiederholt  empfan- 
den wir  den  Mangel  an  Gummikleidern. 

Allem  diesem  Ungemach  gegenüber  giebt  es  nur  Ein 
Schutzmittel:  Ergebung  und  Geduld,  Eigenschaften,  ohne 
welche  arktische  Beisen  undenkbar  sind.  Mit  einem  an 
Stump&inn  grenzenden  Gleichmuth  wird  in  die$er  Situation 
nicht  selten  zwei  bis  drei  Tage  lang  gewartet,  dicht  gedrängt, 
hockend,  mit  erstarrenden  Händen  die  Handschuhe  oder 
die  Strümpfe  ausbessernd,  dem  Gefrierpunkt  nahe,  ver- 
mummt, den  Bart  voll  Eis,  beengt  durch  ein  Chaos  gefro- 
rener Kleidungsstücke  und  Stiefel  oder  durch  die  zusammen- 
geschrumpfte Decke,  und  schlimmer  als  Alles  —  fastend.  Die 
Dauer  der  Beise,  somit  auch  die  Ausdehnung  des  zu  durch- 
forschenden Gebiets  hängen  vom  Proviantgebrauch  ab.  Ent- 
geht daher  dem  Zweck  der  Beise  ein  Theil  der  Zeit  durch 
Stürme,  so  lässt  sich  dieser  Verlust  trotz  Hunger,  Durst 
und  Kräfteabnahme  nur  durch  Bednktion  der  Batieneti 
einbringen,  die  dann  oft  in  nichts  Anderem  als  in  einer 
dünnen  Abendsuppe  bestehen. 

Der  Kochtopf  ist  leck  geworden,  auf  dem  Sack  bildet 
sich  ein  kleiner  See,  die  Spirituslampe  rinnt  und  wiederholt 
bedroht  dieselbe  das  Zelt  mit  Feuersgefahr,  dessen  Ver- 
nichtung während  des  Sturmes  das  Werk  eines  Momentes 
wäre.  Der  Koch  klagt,  verbrennt  sich  heute  die  Finger, 
die  er  gestern  erfroren,  —  seine  Thätigkeit  ist  einer  unaus- 
gesetzten Kritik  unterworfen,  zu  welcher  der  allgemeine 
Hunger  reizt. 

Alle  Lebensmittel  sind  steinhart  gefroren,  selbst  Gognac 
begann  eines  Nachts  zu  frieren,  Büchsenfleisch  oder  Schin- 
ken wird  mit  dem  Beil  zerschlagen,  Butter  lässt  sich  un- 
bedenklich in  der  Westentasche  unterbringen,  um  während 
des  Marsches  gefroren  genossen  zu  werden,  —  natürlich 
unter  Verhältnissen,  wo  das  Thermometer  in  der  inneren 
Bock-  oder  Hosentasche  gewöhnlich  —  8  bis  12^  G.  zeig^ 


W^e  dem  Unglücklichen,  der  endlich  nach  zweitägigem 
Ausharren  die  Gelegenheit  einer  momentanen  Abnahme  des 
Sturmes  benutzen  muss,  um  ins  Freie  zu  kommen!  Er 
wird  draussen  fast  umgerissen,  von  der  schneeerfüllten  Luft 
fSast  erstickt,  geräth  in  Schneewehen  und  vermag  das  Auge 
nicht  zu  öflhen.  Starr  vor  Kälte,  weiss  wie  ein  Müller 
kehrt  er  ins  Zelt  zurück.  Er  ist  der  Gegenstand  des  Ent- 
setzens und  der  Verwünschung  für  seine  Nachbarn  im  Sack, 
denn  er  beabsichtigt  nun,  ihre  Wärme  zum  eigenen  Auf- 
thauen  zu  verwenden.  Das  beim  öflhen  des  Zeltschlitses 
hereingewehte  Schneepulver  ist  durch  alle  Kleider  gedrun- 
gen, die  Felle  müssen  mit  dem  Messer  abgeschabt,  eingetre- 
tene Erfrierungen  sofort  durch  Beiben  beseitigt  werden. 
Erst  nach  einer  Stunde  ist  die  Störung  und  Aufregung 
überwunden,  welche  ein  solcher  Spaziergang  ins  Freie  nach 
sich  gezo^n  hat. 

Am  meisten  leiden  jedoch  die  Schneeblinden  während 
eines  solchen  Lagers.  Aus  Bücksicht  gegen  diese  unter- 
bleibt auch  das  Bauchen.  Der  Lichtreiz  weisser  Flächen, 
welcher  die  Entzündung  der  Augen  besonders  bei  bedeckter 
Luft  herbeiführt  und  bei  uns  durch  Umschläge  rasch  be- 
seitigt werden  kann,  führte  in  Grönland  furchtbare  Leiden 
für  jene  herbei,  welche  das  Unglück  hatten,  ihre  Schnee- 
brille zu  zerbrechen.  Auf  dem  Marsche  werden  die  Um- 
schläge zur  Unmöglichkeit,  denn  das  befeuchtete  Tuch  er- 
starrt sofort  zu  einem  Eisklotz  und  würde  die  Augen  in 
unerträglicher  Weise  erkalten  machen.  Die  einfache  Binde 
dagegen  befreit  nicht  von  dem  glühenden,  ununterbrochenen, 
mit  einem«  Nadelstiche  vergleichbaren  SchmerzgefühL  Bei 
Sonnenschein  durchdringt  die  Binde  das  Licht  stark  genug, 
um  alle  Selbstbeherrschung  zu  vernichten.  Das  Auge  auch 
nur  einen  Augenblick  zu  öflhen,  ist  ganz  undenkbar.  Dem 
Leiden,  welches  erst  nach  8  bis  10  Tagen  verschwindet, 
lässt  sich  weder  abhelfen,  noch  mit  Bücksicht  begegnen, 
denn  auch  die  Blinden  müssen  mitziehen,  da  die  SchUtten- 
last  die  unausgesetzte  Anspannung  aller  Kräfte  ohne  Aus- 
nahme erfordert.  Im  Zelte  sind  die  Schneeblinden  der  Qual 
eines  dem  schlechten  Spiritus  entsteigenden,  die  Augen  Aller 
in  hohem  Maasse  angreifenden  Äthers  aufs  Härteste  au»* 
gesetzt,  völlig  hülflos  bedürfen  sie  der  Pflege  gleich  Kindern. 

In  der  Begel  wird  Morgens  gegen  5  Uhr  ausbrechen, 
der  dünne  schwarze  Kaffee,  mit  eiskaltem  Brodstaub '),  der 
seine  *  erwärmende  Eigenschaft  völlig  vernichtet,  zu  einem 
Brei  vermengt,  wird  eingenommen,  dann  folgt  das  eben  so 
lästige  als  umständliche  „Klarmachen"  der  Kleidung,  um 
auf  jeden  Witterungsgrad  gefasst  zu  sein.  Die  gefrorenen 
Stiefel  müssen  mit  der  Hand  erst  aufgethaut,  ihre  Falten, 
ihr  Inneres  gleich  jenem  des  steif  gewordenen,  biegsam  zu 
klopfenden  Zeltes  vom  Schnee  befreit  werden.  Dieselbe  Be- 
handlung erfahrt  der  Schla&ack,  welchen  wir  als  Zeichen 
unseres  Abscheues  und  wegen  seiner  durch  die  Beeisung 
täglich  wachsenden  Leust  „das  Walross"  nannten. 

Die  durchnässte  Seehundskleidung  gefriert  im  Freien 
sofort  und  Feuchtigkeit  condensirt  sich  an  den  Haaren  in 
dichten  Frostblüthen.  Einer  oder  der  Andere  reibt  sich 
mit  geschabtem  Schnee  das  Gesicht  ab,  um  die  Augen  zu 
erfrischen  —  eine  andere  Art,  sich  zu  waschen,  verlnetet 


0  Das  mitgefährte  Hartbrod  zerfallt  durch  das  Auf-  nnd  Abladen 
der  Säcke  allmShlich  in  Staub. 
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der  Wassermangel  — ,  was  aber  selbst  beim  geringsten  Luft- 
sng  mit  der  Gefahr,  die  Hände  zu  erfrieren,  verbunden 
ist  Nach  jedem  Schneesturme  müssen  Schlitten  und  Zelte 
ausgegraben,  der  Inhalt  mühsam  gereinigt,  werden. 

Ungefähr  nach  zwei  Stunden  ist  alles  diess  geschehen, 
die  Zugstränge  werden  mit  Befriedigung  aufgenommen  — 
als  sehnsuchtsToU  herbeigewünschte  Erlösung  von  der  Pein 
des  Nachtlagers  — ,  der  angefrorene  Schlitten  wird  los- 
gerissen, die  Beise  fortgesetzt ;  sie  führte  uns  nach  23  Tagen 
zum  77.  Breitengrad,  dem  nördlichsten  an  der  Ostküste 
Grönlands  je  erreichten  Punkte. 

Doch  nehmen  wir  jetzt  die  Erzählung  der  Ausführung 
dieser  Expedition  auf.  Schon  am  7.  März  sollte  dieselbe 
begonnen  werden,  indess  führte  ein  unerwartetes  Ereig- 
niss  —  einer  unserer  Gefährten  wurde  nämlich  am  6.  Abends 
bei  völliger  Dunkelheit  von  einem  Eisbären  übe'rfallen  und 
geföhrlich  verletzt  —  einige  Verzögerung  herbei  und  der 
Aufbruch  geschah  erst  am  8.  März  Vormittags. 

Wir  zogen  mit  zwei  Schlitten  und  zehn  Mann  aus,  der 
kleinere,  mit  vier  Mann  bespannt,  sollte  uns  circa  eine  Woche 
lang  begleiten,  uns  während  derselben  mit  Lebensmitteln 
versehen  und  nach  Hinterlegung  eines  D^p6t  von  solchen 
an  der  Ostküste  von  Hochstetter  -  Vorland  nach  dem  Schiffe 
zurückkehren.  Wir  wähnten,  die  Reisedauer  dadurch  auf 
60  bis  60  Tage  ausdehnen  zu  können.  Schon  am  ersten 
Tage  wurde  das  Fortkommen  durch  harte,  rauhe,  scharf 
berandete  Schneewogen  dermaassen  beschwerlich,  dass  wir 
die  Schlitten  nur  mit  halber  Ladung,  also  mit  vierfacher 
Zurückl^;ung  des  Weges,  fortzuschaffen  vermochten  und 
nicht  weiter  kamen  als  bis  zum  Nordende  der  Sabine-InseL 
Als  sich  am  folgenden  Tage  die  Hindernisse  in  Folge  der 
Beschaffenheit  des  Schnee's  in  unüberwindlicher  Weise  stei- 
gerten, versuchten  wir  uns  dadurch  zu  helfen,  dass  wir  auf 
freiem  Felde,  obgleich  bei  furchtbarer  Kälte,  das  Zelt  etwas 
vergrösserten  (wobei  abwechselnd  genäht  werden  musste) 
und  die  Beise  statt  mit  sechs  mit  acht  Mann  fortsetzten, 
während  die  übrigen  zwei  zum  Schiff  zurückkehrten. 

Allein  auch  am  10.  März  trat  noch  keine  günstige  Wen- 
dung ein.  Nur  mit  grosser  Mühe  und  beständiger  Gefahr 
des  Zerbrechens  vermochten  wir  den  Schlitten  über  die 
Schneehöcker  zu  schaffen,  die  Anzeichen  der  Stürme  traten 
wieder  bedenklich  hervor,  daher  wir,  um  unsere  Kraft  und 
Zeit  nicht  nutzlos  zu  zersplittern,  beschlossen,  zum  Schiff 
zurückzukehren  und  das  Unternehmen  unter  günstigeren 
Aussichten  zu  erneuem.  Bei  demselben  angelangt  sahen 
wir  einige  Jäger  einen  Eisbären  verfolgen,  der  mit  Katzen- 
gewandt^eit  an  den  Abhängen  des  Germania-Berges  herum- 
kletterte. Er  und  seine  Genossen  hatten  in  der  letzten 
Zeit  das  Schiff  in  Belagerungszustand  versetzt.  Am  12.  März 
holten  wir  die  am  Nordeüde  der  Sabine-Lisel  gelassenen 
SehHtten  zurück  und  errichteten  bei  dieser  Gelegenheit  da- 
selbst ein  Lebensmittel  -  D^pdt.  Die  furchtbaren  Schnee- 
stürme der  nächsten  Tage  Hessen  uns  den  Zeitverlust  ver- 
schmerzen, denn  sie  zeigten  uns,  wie  erfolglos  die  Fort- 
setzung unserer  Beise  gewesen  wäre. 

Endlich  am  24.  März  glaubten  wir  auf  eine  günstige 
Wendung  der  Verhältnisse  rechnen  zu  können  und  ver- 
liessen  das  Schiff  9  Uhr  Vormittags  zum  zweiten  Mal. 
Acht  Mann,  Kapitän  Koldewey,  Ellinger,  Herzberg,  Mieders, 
Klenzer,  Wagner,   der  Zimmermann  und   ich,   zogen  den 


grossen,  vier  Mann  den  Begleitschlitten.  Wie  schon  vordem 
überzeugten  wir  uns  auch  diessmal  von  der  milderen  Tem- 
peratur im  Hafen  gegenüber  jener  der  grossen,  im  Norden 
der  Sabine-Insel  gelegenen  Schneewüste. 

Einer  der  Begleiter  des  kleinen  Schlittens  erfror  den 
Fuss  gänzlich  —  alle  während  der  Nacht  durch  Schnee- 
reiben aufgewandte  Mühe  war  erfolglos  — ,  der  Begleitschlit- 
ten musste  am  folgenden  Tag  zurückkehren,  —  ein  grosser 
Verlust  für  uns.  Wir  hatten  mit  möglichster  Vermehrung 
unseres  Proviants  durch  die  Übernahme  vom  anderen  Schüt- 
ten die  Beise  fortgesetzt,  allein  schon  a|n  27.  März  hielt 
uns  ein  Schneesturm  im  Zelt  zurück  und  am  28.  März 
Nachmittags  zerbrach  der  Schlitten,  so  dass  eine  Kufe  unter 
ihm  liegen  blieb.  Der  Schlitten  wurde  reparirt,  aber  die 
heftigen  Schneestürme,  welche  am  29.  und  30.  März  wü- 
theten,  gestatteten  uns  nicht,  deus  Zelt  zu  verlassen. 

Am  31.  März,  nach  einer  qualvoll  verbrachten  Nacht, 
durchzogen  wir  die  Strasse  zwischen  der  grossen  Shannon- 
Insel,  von  welcher  aus  uns  eine  Gruppe  Moschus -Ochsen 
staunend  nachsah,  und  Hochstetter -Vorland.  Bei  einem 
grossen  Eisberge  südöstlich  des  letzteren  angelangt  benutzten 
wir  deus  klare  sonnige  Wetter  einer  Mittagsstunde,  unseren 
gänzlich  vereisten  Schlafsack  auszuklopfen.  Leider  brachte 
diess  auch  für  die  folgende  Nacht  keine  Erleichterung,  denn 
die  tiefe  Temperatur,  welche  er  dabei  angenommen,  raubte 
Allen  den  Schlaf.  Den  gerade  von  Nord  nach  Süd  strei- 
chenden Küstensaum  von  Hochstetter  -  Vorland  passirten 
wir  nahe  genügt  um  eine  leider  erfolglose  Jagd  auf  eine 
Heerde  Moschus -Ochsen  zu  gestatten.  Sobald,  sich  die 
Jäger  auf  200  Schritt  genähert  hatten,  bildeten  die  Thiere 
das  übliche  Carr^ ,  nahmen  die  Jungen  in  die  Mitte ,  er- 
griffen jedoch  darauf  sämmtHch  die  Flucht  und  erneuerten 
diese  Taktik,  sobald  man  ihnen  folgte.  Werthvoller  war 
eine  geologische  Exkursion  nach  den  kleinen  Thalrissen  des 
wellenförmigen,  wenige  100  Fuss  aufsteigenden  Landes, 
dessen  völlig  horizontal  geschichtete  Sandsteine  &c.  muth- 
masslich  der  Tertiär -Formation  angehören  und  von  einem 
von  den  krystallinischen  Massen  des  Matterhorn-Kammes 
ausgehenden  Strome  erratischer  Blöcke  überlagert  sind.  Dun- 
kele Syenite,  auch  röthliche  Abarten  desselben  spielen  dabei 
eine  Hauptrolle. 

Abends  trat  das  mehrere  1000  Fuss  hohe  Prinz  Adal- 
bert-Land  in  wilden  Formen  durch  die  Befraktion  verzerrt 
über  den  Horizont.  G^en  den  zunehmenden  Wind  suchten 
wir  uns  durch  energisches  Schlittenziehen  zu  erwärmen, 
allein  Neuse,  Füsse  und  Hände  wurden  dabei  wie  auch 
später  beim  Zeltau&chlagen  sehr  gefährdet  Die  zurück- 
gelegt Strecke  hatte  in  der  letzten  Zeit  2  bis  3  Deutsche  Mei- 
len täglich  betragen,  wir  hatten  das  Nordende  von  Shannon 
überschritten  und  sahen  Eisberge  in  wachsender  Zahl  vor  uns. 

4«  Ersteigung  des  Haystaok  -  Berges.  Bärenjagd. 
Eskimo-Zelte  unter  76^  N.  Bn  Eisberge.  Das  Teu- 
felskap.  Schneewüste  und  Nebensonnen.  Die  Orien- 
tirungs-Inseln  und  ihre  erratischen  Blöcke.  Fasten- 
woohe  in  der  Sturmbai.  Der  letzte  Qang  nach  Nor- 
den.    Überschreitung   des   77.  Breitengrades.     Der 

nördlichste  erreichte  Punkt. 

Am  2.  April  hielt  uns  abermals  ein  Schneesturm  im 
Zelt  zurück,  am  3.  April  erreichten  wir  das  Nordende  von 
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HochBtetter-Yorland,  gebildet  durch  ein  Kap,  welches  mei- 
nem langjährigen  lieben  Freunde  zu  Ehren  Kap  Finke  ge- 
nannt wurde  und  zugleich  die  nördlichste  Grenze  des  bis- 
herigen Forschungsgebiets  in  Ost^Ghrönland  vorstellt.  Die 
Halbinsel  Haystack,  welche  yon  Clayering  irrthümlich  für 
eine  Insel  gehalten  worden  war,  mit  einem  pyramidal  auf- 
steigenden, 7-  bis  800  Fuss  hohen  Gipfel  bildet  diese  Grenze. 
Der  Berg  dient  gegen  den  Nordwind  als  Schneefang;  in 
Folge  dessen  und  in  Folge  der  die  Strahlen  reflektirenden 
Felswand  zog  sich  im  Süden  desselben  ein  schneefreies 
Glatteisgebiet  hin. 

Nahe  Tor  derselben  brach  unser  Schlitten  Abends  zum 
zweiten  Mal,  was  indess  keinen  Zeitverlust  herbeiführte,  da 
die  Besteigung  eines  für  die  Arbeit  wie  für  die  Orientirnng 
so  wichtigen  Punktes  wie  Haystack  unter  keiner  Bedingung 
unterlassen  werden  durfte.  Der  Berg  ist  bis  zu  drei  Vier- 
tel der  Höhe  mit  erratischen  Blöcken,  welche  zum  Theil 
auch  sehr  jungen  Formationen  angehören,  wie  überschüttet 
und  besteht  wie  die  hohen  Kämme  der  Küstenfront  im  All- 
gemeinen aus  einem  Gneissyenit  Von  der  Spitze  aus  ge- 
wahrt man  nach  Nord  eine  grosse  Bai  (Bessel-Bai)  mit  den 
Mündungen  mehrerer  Fjorde,  nach  Ost  Nichts  als  Eis  und  das 
Nordende  von  Shannon  mit  den  sanften  Bögenschwingungen 
seiner  Berge.  Die  rosigen,  jäh  abfallenden  Massen  des  Adal- 
bert-Landes  (Koldewey- Inseln)  im  Nordosten  erschienen  im 
Glänze  der  untergehenden  Sonne  als  verkörpertes  Märchen. 
Eine  bläulich  -  grau  beschattete  unendliche  Schneewüste  lag 
zwischen  ihnen  und  uns  —  zur  Hälfte  hatten  wir  sie  be- 
reits durchzogen.  Im  äussersten  Süden  winkten  uns  noch 
die  heimathlichen  Berge,  durch  die  Entfernung  und  Erd- 
rundung zu  wenigen  Minuten  Bogenhöhe  herabgedrückt. 

Näher  trat  uns  die  wilde  hohe  Alpenfront  der  geolo- 
gisch so  hoch  interessanten  Kuhn -Insel,  unmittelbar  im 
Westen,  ein  rauhes  Bergland,  dessen  Inneres  noch  nie  eines 
Mensehen  Fuss  betrat  und  in  welches  Clayering  irrthümlich 
einen  von  ihm  Boseneath-Inlet  genannten  Fjord  eindringen 
lässt,  der  jedoch  gar  nicht  existirt.  Vom  Kap  Finke  bis 
zum  Kap  Seebach  (westlich  von  Haystack)  zog  sich  eine 
prächtige,  nach  Süden  geöffnete  Bai ')  hin.  Ihrer  Lage  nach 
wäre  man  geneigt  gewesen,  sie  für  den  schönsten  Winter- 
hafen zu  halten.  Und  dennoch,  welcher  Gefahr  wären  wir 
rettungslos  verfallen,  wenn  wir  diese  Bai  im  verflossenen 
Sommer  eisfrei  gefunden  und  statt  jener  im  Süden  der  Sa- 
bine-Insel bezogen  hätten!  Jetzt  war  die  Bai  mit  Eis  dicht 
verschlossen^  vielleicht  für  die  Dauer  von  Decennien,  ge- 
wiss für  Jahre.  Auch  die  tief  ausgefrorenen  Wassertümpfel 
im  Süden  -^on  Haystack  lagen  überall  auf  mehrjährigem  Eise. 

Noch  im  Laufe  des  nachmittägigen  Marsches  hatten  wir 
eine,  wenn  gleich  nicht  erfolgreiche,  Bärenjagd  bestanden; 
eine  Bärin  mit  zwei  Jungen,  letztere  Pudeln  nicht  unähn- 
lich, durch  ihre  schmutzig-gelbliche  Farbe  und  ihre  schwarze 
Nase  weithin  sichtbar,  waren  auf  uns  zugeeilt,  doch  das 
voreilig  auf  400  Schritt  begonnene  Feuer  hatte  sie  ver- 
trieben. 


*)  Ich  habe  die  südliche  Öffnung  derselben  betont ,  weU  man  an 
der  Ostküste  Chrdnlands  wie  in  Tielen  anderen  arktischen  Qegend^  nur 
solche  als  Winterstation  benutzen  darf,  denn  die  yon  Norden  eindrin- 
genden Massen  des  eisbelasteten  Polarstromes  schliessen  jene,  die  bis 
dahin  geöffnet  sind,  für  Decennien  au,  wie  diese  M'GIure  (Expedition 
der  nordwestlichen  Durchfahrt)  zu  seinem  grossen  Leidwesen  erfahren  hat. 


Am  4.  April  überfiel  uns  ein  Bär  Morgens  im  Zelt; 
büsste  seine  Frechheit  mit  dem  Leben,  lieferte  eine  Kanne 
Fett  (Brennmaterial  für  vier  Tage)  und  viel  Fleisch,  von 
dem  wir  sogleich,  roh  genossen.  Zum  ersten  Mal  trat  eine 
allgemeine  Schlafsucht  fast  unüberwindlich  ein  und  bald 
zog  der  Eine,  bald  der  Andere  mit  geschlossenen  Augen. 
Nachmittags  begann  wieder  Schneetreiben  aus  Nord,  gegen 
welches  wir  einige  Stunden  anmarschirten,  bei  dessen  Zn- 
nehmen  wir  aber  das  Zelt  aufschlagen  mussten.  Der  ein- 
getretene Schneesturm,  welcher  auch  den  6.  April  hindurch 
währte,  hielt  uns  darin  gefangen.  £ine  unerwartet  plötz* 
liehe,  wenn  gleich  nur  einige  Stunden  anhaltende,  Tempe- 
ratur-Erhöhung thaute  den  Schnee  innerhalb  desselben  aof 
und  versetzte  uns  in  die  unerquicklichste  Lage.  Am  6.  April 
überschritten  wir  den  76.  Breitengrad  und  erreichten  den 
flachen  Bergfuss  eines  Kaps  (Kap  Arendts  genannt),  wel- 
ches die  schöne,  Qordenreiche  Bessel-Bai  nördUoh  begrenzt 
Den  Strand  bildete  Homblendegestein  mit  gneieartiger 
Plattenabsonderung  und  riesiger  Ausscheidung  der  einzelnen 
bis  1  Zoll  grossen  Minerale.  Auf  der  Südseite  des  Kaps  tra^ 
fen  wir  zu  unserer  Überraschung  nebst  Knochenresten  von 
Meerthieren  Überreste  einstiger  Eskimo  -  Wohnungen.  Es 
waren  Sommerzelte,  markirt  durch  in  Kreis  gestellte  Steine, 
unter  welche  man  die  Felle  geschoben  und  durch  eine 
Gentralstütze  aufgerichtet  hatte. 

Unsere  Bahn  hatte  inzwischen  einen  völlig  verschiede- 
nen Charakter  angenommen,  sie  bestand  ununterbrochen  aus 
durch  die  Verdunstung  abgerundeten  Eishöckem,  auf  wel- 
chen wir  die  Kanne  mit  Bärenfett  verloren.  Doch  erreichten 
wir  noch  an  demselben  Abend  nordöstlich  vom  Kap  Peschel 
den  südlichen  Ausgang  einer  zweiten  ungeheueren  Bai  (Roon* 
Bai),  welche  sich  durch  den  wildesten  Hochgebirgscharakter 
ihres  in  einzelne  begletscherte  Felsmassive  gebrochenen  Hin- 
tergrundes auszeichnete. 

Allenthalben  nahmen  die  Eisberge  an  Zahl  wie  an  Höhe 
zu.  Dieselben  sind  Gletscherabkömmlinge,  welche  sich  durch 
ihre  lichtgrüne  Farbe,  ihre  scharfen  klippigen  Formen,  beson- 
ders aber  durch  ihre  Schichtung  vor  dem  bläulichen,  minder 
dichten,  am  Meere  gebildeten  Scholleneis  auszeichnen.  Das 
Auftreten  solcher  Eisberge  auf  offener  See  erfolgt  unregehnäs- 
sig,  da  die  Vereisung  der  Baien  die  Gommunikation  der 
Fjorde  mit  dem  Polarstrom  oft  für  Decennien  absperrt  und 
die  Eisbeine  dann  mit  dem  Flächeneis  zu  einer  Masse  zu- 
sammenwachsen, bis  eine  anhaltende  Temperatur-Erhöhung 
und  Frühjahrsstürme  die  Auflösung  des  letzteren  und  Be- 
freiung der  ersteren  herbeiführen.  Es  ist  aber  auch  mög- 
lich, daes  die  abgelösten  Trümmer  Ost-Grönländischer  Glet- 
scher in  Folge  eines  Zusammenhanges  der  Fjorde  und  Strö- 
mungen nach  der  Westküste  geführt  werden,  oder  aber, 
dass  sie  durch  die  Kanäle  des  Lineren  in  den  Scoresby- 
oder  Davis-Sund  gelangen. 

Gerade  nördlich  vor  uns  erhob  sich  eine  an  3000  Fubb 
hohe  imposante  Wand,  deren  schalig  gebogene  Syenitbänke 
mit  ihren  farbigen,  durch  die  Gesteinsausscheidung  bedingten 
Farbenabänderungen  unter  15°  Neigung  nach  Süden  ein- 
fielen. Wir  nannten  diese  prächtige,  im  Allgemeinen  röth- 
liche  Wand  das  Teufelskap  und  schon  waren  wir  zu  .der 
Vermuthung  geneigt,  dass  die  Grönländische  Küste  hinter 
demselben  nach  Nordwesten  umbiege  und  vielleicht  mit  dem 
Smith-Sunde  in  Verbindung  trete.   Allein  gegen  Abend  ent- 
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hüllten,  sich  aus  der  bedeckten  Luft  in  grosser  Feme  nach 
Norden  neue  ungeheuere  Felsgebirge  mit  vorgeschobenen 
Inseln.  Es  liess  sich  nun  nicht  mit  Bestimmtheit  erkennen, 
ob  wir  es  hier  mit  einer  insularen  Auflösung  überhaupt 
oder  mit  einer  ungeheueren  Bai  zu  thun  hatten;  wir  waren 
daher  nicht  im  Stande,  uns  ein  bestimmtes  Ürtheil  zu  bil- 
den. Unsere  Aufgabe  gebot  überdiess  das  Einhalten  des 
äussersten  Küstensaumes,  von  welchem  wir  schon  durch  das 
weit  nach  Osten  vortretende  Prinz  Adalbert-Land  abgetrennt 
waren.  Also  setzten  wir  unseren  Kurs  in  nordöstlicher  Rich- 
tung fort 

Überhaupt  kann  es  bei  solchen  Entdeckungsreisen  als 
nützliche  Begel  gelten,  von  der  Küste,  mit  Ausnahme  ge- 
legentlicher Besteigung  hoher  Aussichtspunkte,  ungefähr 
1  bis  2  Deutsche  Meilen  entfernt  zu  bleiben.  Man  spart 
dadurch  Umwege,  vorspringende  Kaps  werden  nur  tang^rt, 
nicht  cotoyirt,  die  Orientirung  erleichtert,  Irrfahrten  ver- 
mieden und  vor  Allem  die  Landesaufnahme  nur  auf  diese 
Weise  richtig  und  rasch  ermöglicht.  Je  naher  man  der 
Küste  geht,  desto  «nger  wird  der  durch  Wände,  ja  selbst 
durch  niedere  Wellenformen  des  Strandes  begrenzte  Horizont. 

Unser  neuer  Kurs  brachte  uns  noch  am  7.  April  Abends 
in  eine  ungeheuere  Wüste  mit  losem  Schnee  von  zuneh- 
mender Tiefe,  welche  unser  Fortkommen  plötzlich  lähmte. 
Nebensonnen  mit  doppelten  Hingen,  welche  in  äusserst  effekt- 
voller Entwickelung  Nachmittags  über  den  Felskolossen  der 
Roon-Bai  schwebten,  liessen  uns  ungünstige  Witterungsver- 
hältnisse erwarten. 

Am  8.  April  setzten  wir  unsere  Reise  während  eines 
Schneegestöbers  fort,  das  Teufelskap,  nur  1  Meile  fem,  er- 
schien in  matten  Umrissen  wie  durch  einen  dichten  Vor- 
hang. Der  Schnee,  in  welchen  man  trotz  der  grossen*  Kälte 
immer  tiefer  einbrach,  wurde  uns  so  hinderlich,  dass  wir 
trotz  der  zweckmässigsten  Änderung  der  Zugordnung  zu 
einer  Deutschen  Meile  6  Stunden  brauchten  und  die  Quer- 
hölzer des  Schlittens  förmlich  als  Pflüge  wirkten.  Bei  der 
zunehmenden  Dysenterie  wurde  der  Verlust  der  Opium- 
flasche  um  so  empfindlicher. 

In  der  Nacht  vom  8.  zum  9.  April  überfielen  Füchse 
den  Best  des  gefrorenen  Bärenfleisches  auf  dem  Schlitten. 

Am  9.  April  Abends  erreichten  wir  nach  einem  ermü- 
denden Marsche  eine  an  600  Fuss  hohe  Inselgruppe  (Orien- 
tirungs  -  Inseln)  in  der  Mitte  der  grossen  Bai  (Dove-Bai) 
und  bestiegen  den  höchsten  Gipfel  derselben,  um  die  Lan- 
desgliedemng  und  die  einzuschlagende  Beiserichtung  zu  er- 
forschen. Der  Anblick  von  der  Höhe  aus  verschaffte  uns 
die  G^ewissheit,  dass  aus  derselben  nur  durch  die  engen 
Strassen  im  Norden  der  Adalbert  -  Inseln  nach  der  äusseren 
Küstenlinie  zu  entkommen  möglich  sei.  Aber  auch  in  an- 
derer Weise  war  die  Besteigung  dieser  Anhöhe  von  hohem 
Interesse.  Denn  hier  erkannten  wir,  dass  den  westli- 
chen Hintergrund  der  von  zahlreichen,  massig  hohen  In- 
seln erfüllten  Dove-Bai  ein  durch  ungeheuere  Fjorde  ab- 
getrenntes Hochgebirgsland  bildet,  welches  sich  bis  an  15 
Deutsche  Meilen  weit  verfolgen  und  ungeheuere  Gletscher 
und  Berghöhen  bis  7000  Fuss  erkennen  liess.  Aus  der 
Bichtung  der  einzelnen  Fjorde  lässt  sich  die  Vermuthung 
ableiten,  dass  der  in  den  Hintergrund  der  Ardencaple-Bai 
mündende  Fjord  mit  den  Sunden  der  Bessel-  und  Dove-Bai 
oommunioirt. 


Überall  war  das  Gebirge  von  ausserordentlicher  Schön- 
heit, Meilen  breite  zerrissene  Gletscherkaskaden  zogen  von 
dem  an  5000  Fuss  hohen  Schneeplateau  im  NW.  von  uns 
herab.  Eisberge  von  ungeheuerer  Höhe,  die  wir  deshalb 
anfänglich  für  Inseln  hielten,  lagen  innerhalb  der  weiten 
Bucht  eingeeist 

Die  Felsen  der  Orientirungs-Inseln  zeigten  bis  zum  Gipfel 
deutliche  Poliruug  und  in  den  abenteuerlichsten  Stellungen, 
oft  nur  durch  kleine  Steine  gestützt,  ruhten  ungeheuere  er- 
ratische Blöcke  auf  den  Kämmen.  Die  Blöcke  waren  offen- 
bar an  Ort  und  Stelle  niedergefallen,  nicht  dahin  gerollt. 
Vielleicht  waren  sie  einst,  von  Eisschollen  getragen,  auf  den 
Boden  des  Meeres  gefallen  und  es  hatte  sich  dieser  im  Laufe 
der  Zeit  erhoben  oder  das  Niveau  des  Meeres  gesenkt.  We- 
nigstens scheint  diess  die  einzig  verständliche  Erklärung  für 
ein  erratisches  Vorkommen  auf  dem  Gipfel  selbst. 

Mehrstündiges  Zeichnen  und  die  Arbeit  mit  dem  Theo- 
doliten hatten  mich  völlig  erstarrt,  als  wir  denBei^verliessen^ 
dessen  Schneehänge  mit  Bären-  und  Schneehühnerspuren 
bedeckt  waren. 

Am  10.  April  hielten  wir  fast  östlich  die  Richtung  nach 
dem  Nordende  der  nördlichsten  Adalbert-Insel  ein;  heftiges 
Schneetreiben  bei  bedeckter  Luft,  zunehmende  Schneeblind- 
heit und  Schlafsucht  lähmten  die  Kräfte  Aller.  Fast  den 
ganzen  Tag  hindurch  hielten  wir  das  durch  die  Fata  Mor- 
gana  erzeugte  Bild  eines  Landes  für  Wirklichkeit.  Das  Kap 
Helgoland,  die  Nordwestecke  der  felsigen  Insel,  welche  wir 
Abends  erreichten,  bildend,  besteht  aus  einem  sehr  dünn- 
schichtigen Hornblendeschiefer  mit  deutlichen  Spuren  des 
Eisschliffes.  Zum  ersten  Mal  sahen  wir  den  Schnee  an  den 
Felsen  trotz  der  niedrigen  Temperatur  bei  der  schon  wirk- 
samer gewordenen  Sonne  schmelzen. 

Am  1 1.  April  Meißens  hatten  wir  wieder  33®  C.  (26°,4  B.) 
unter  NulL  In  fast  nördlicher  Bichtung  und  nachdem  eine 
Becognoscirung  die  Überzeugung  gebracht,  dass  das  Errei- 
chen der  äusseren  Küste  mit  unverhältnissmässigem  Zeit- 
aufwand verbunden  wäre,  setzten  wir  unseren  Weg  inner- 
halb der  Dove-Bäi  fort  und  gelangten  an  das  Ziel  unserer 
eigentlichen  Schlittenreise,  —  in  eine  von  einem  1 200  Fuss 
hohen,  östlich  gelegenen  Plateau  begrenzte  Bai,  die  wir 
Sturmbai  zu  nennen  begründete  Ursache  hatten. 

Am  12.  April  erstiegen  wir  dieses  Plateau  während 
eines  heftigen  Schneetreibens,  welches  eine  grössere  geogra- 
phische Ausbeute  verhinderte.  Zum  Zelt  zurückgekehrt  brach 
ein  wüthender  Sturm  los,  während  dessen  eine  dichte  Fluth 
fHscheb  Schnee's  niederfiel  und  der  drei  Tage  lang  andauerte. 
Während  dieser  Zeit  assen  wir  des  bereits  bedrohlich  ge- 
schwundenen Proviantvorrathes  wegen  fast  gar  Nichts.  Kaum 
je  wurde  die  Fastenwoche  (14.  April  Gründonnerstag)  stren- 
ger eingehalten  als  diessmal  von  uns. 

Am  15.  April  konnten  wir  wieder  das  Zelt  verlassen, 
das  dreitägige  Stillliegen  in  demselben  hatte  unsere  Kräfte 
aufgerieben;  ermattet,  hungernd  und  durstend  traten  wir 
nun  mit  Zurücklassung  des  Schlittens  und  einer  Bedeckung 
den  letzten  Gang  nach  Norden  an,  ein  Proviantmangel,  wel- 
cher selbst  die  Bedürfhisse  der  Bückreise  nicht  mehr  deckte, 
stand  der  Fortsetzung  der  Beise  gebieterisch  entgegen.  Ei- 
nige Moschus-Ochsen,  auf  welche  wir  stiessen,  waren  klug 
genug ,  die  Schussweite  des  Systems  Wänzl  nicht  zu  er- 
proben, und  hielten  Ellinger  zum  Besten,  dem  sie  jedesmal 
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im  Garrifere  durchgingen,  wenn  er  ihnen  auf  grossen  Um- 
wegen nahe  kommen  zu  können  glaubte.  Im  tiefen  Schnee 
legten  wir  den  6  Deutsche  Meilen  langen  Hin-  und  Bück- 
weg nach  einem  über  1000  Euss  hohen  Berge,  welcher  das 
an  der  Küste  hinstreichende  Plateau  überragte,  zurücL 

Wir  hatten  den  77.  Breitengrad  überschritten!  Wie  so 
manchem  unserer  Vorgänger  trat  auch  unserem  sehnsüch- 
tigen Verlangen,  den  Schleier  über  den  Zusammenhang  der 
arktischen  Welt  zu  lüften,  das  gebieterische  „bis  hierher 
und  nicht  weiter"  entgegen;  wie  so  Viele  vor  uns  er- 
reichten auch  wir  unser  Ziel  weit  hinter  jenem,  welches 
der  kühne  Flug  der  Phantasie  erwartet,  und  standen  nach 
unendlicher  Mühsal  an  dem  äussersten  Ende  unserer  Beise, 
vergeblich  ausspähend  nach  der  Lösung  so  vieler  Bäthsel, 
welche  die  Wissenschaft  von  uns  erwartete.  Auf  die  einst 
aufgetauchte  Vermuthung  eines  offenen  Polarmeeres  ver- 
mochten wir  von  unserem  Standpunkt  aus,  abgesehen  von 
vielen  anderen  Gründen,  nur  verneinend  zu  antworten;  bis 
^um  fernsten  Horizont  war  das  Meer  mit  einer  soliden,  völ- 
lig geschlossenen  Eisdecke  überzogen,  über  welche  wir  die 
Schlittenreise  ohne  den  gedachten  Proviantmangel  ungehemmt 
hätten  fortsetzen  können.  Die  äussere  Küstenlinie  erstreckte 
sich  in  ungefähr  nördlicher  Bichtuug  weiter,  nach  Nord- 
westen schlössen  hohe  begletscherte  Bergreihen  schon  in 
einer  Entfernung  von  wenigen  Meilen  die  Aussicht. 

Die  Frage,  in  welcher  Bichtung  sich  Grönland  weiter 
erstreckt,  hat  also  auf  unserer  Beise  keine  Erledigung  ge- 
funden. Die  grosse  Zahl  maritimer  Binnendistrikte,  die  über- 
all auffallige  Landestrennung ,  welche  bei  günstiger  Abend- 
beleuchtung besonders  hervortrat,  gaben  der  Vermuthung 
eben  so  viel  Spielraum,  dass  das  Hauptmassiv  des  Landes  — 
falls  dieses  doch  ein  Continent  sein  sollte  —  vielleicht  schon 
am  76.  Breitengrad  nach  Nordwest  abbiegt  uud  dass  wir 
es  am  77.  nur  noch  mit  vorgelagerten  hohen  Inseln  zu  thun 
hatten,  wie  der  Annahme  einer  fast  meridionalen  Fortsetzung 
der  Küste,  welche  unsere  sämmtlichen  Karten  schon  seit 
Decennien  willkürlich  darstellen. 

6.  Jungfräulicher  Boden.  MoschuB-Oohsen.  Schnee- 
sturm. Die  Mitternachts  -  Sonne.  Die  arktischen 
Schlittenreisen  und  ihre  Beschwerden,  Sohlitten- 
segel.  Q-eologische  Formation.  Arktischer  Früh- 
ling. Bückkehr  zum  Schiff,  27.  April  1870.  Die 
Ergebnisse  der  Schlittenreise. 

Ein  feierlich  ernstes  Geföhl  ergreift  selbst  den  nüch- 
ternsten Menschen,  wenn  sein  Fuss  einen  noch  jungfräulichen 
Boden  betritt  und  sich  vor  seinem  Auge  der  Anblick  einer 
Welt  entrollt,  auf  der  noch  niemals  —  seit  Urbeginn  aller 
Zeiten  —  der  Blick  eines  Sterblichen  geweilt. 

Die  Nord-Deutsche  und  die  Österreichische  Flagge  weh- 
ten im  leichten  Nordwind  in  stiller  Eintracht  neben  einan- 
der. Wir  errichteten  einen  Cairn  (Steinpyramide),  der  wohl 
unverrückt  und  nie  wieder  gesehen  bis  ans  Ende  der  Zeiten 
stehen  wird,  deponirten  in  demselben  eine  Flasche  mit  einem 
kurzen  Beisebericht,  und  nachdem  Kapitän  Koldewey  seine 
Studien  über  die  Eisverhältnisse  im  Osten  und  ich  eine  die 
Landesaufnahme  betreffende  Arbeit  beendet,  einige  Moose, 
Flechten,  Steinbrecharten  und  Minerale  gesammelt,  traten 
wir  den  Bückweg  zum  Zelte  an.  Wieder  legten  wir  den 
grössten  Theil    desselben    bei   zunehmendem  Schneetreiben 


zurück  und  bald  nachdem  wir  dieses  völlig  erschöpft  erreicht, 
begann  der  Schneesturm  mit  den  rasendsten  Böen,  unter- 
brochen von  kurzen  Windstillen,  aus  welchem  sich  endlich 
ein  r^pilärer  Sturm  entwickelte. 

Aus  der  höchst  kritischen  Lage,  welche  der  Proviant- 
mangel  für  die  Bückreise  herbeiführte,  waren  wir  inzwi- 
schen durch  ein  ausserordentliches  Glück  befreit  worden. 
Es  war  nämlich  den  beim  Zelte  Zurückgebliebenen  gelungen, 
zwei  Moschus- Ochsen  zu  erlegen,  welche  sie  uns  bei  un- 
serer Wiederkehr  triumphirend  wiesen.  Mühvoll  gesam- 
melte Weiden  gewährten  einen  willkommenen  Zuwadis  an 
Brennmaterial,  diesem  verdankten  wir  etwas  Wasser,  —  im 
Verein  mit  dem  rohen  Fleisch  eine  luxuriöse  Mahlzeit  Sämmt- 
liches  Fleisch  wurde  von  den  Thieren  geschnitten  und  nebst 
den  Schinken  auf  den  Schlitten  geladen.  Dieses  sowohl  wie 
der  Zuschuss,  den  ein  wenige  Tage  darauf  erlegter  Bar  lie- 
ferte, reichten  eben  bis  zum  Schiffe  aus.  Allmählich  hatten 
wir  uns  daran  gewöhnt,  Benthiere,  Walrosse,  Seehunde, 
Bären,  Moschus- Ochsen  roh  und  zwar  sofort  nach  dem  Er- 
l^^n  zu  geniessen,  denn  der  Nahrungswerth  des  frischen 
Fleisches  überwand  die  Unannehmlichkeit  des  Thrange- 
Bchmacks  und  die  bedenkliche  Abnahme  unseres  Spiritas- 
vorrathes  nöthigte  uns,  das  Fleisch  auch  roh  zu  gemessen. 

Nur  Anfangs  sträubt  man  sich,  Haarbüschel,  Wolle  der 
Decken  mit  Kaffee,  Brodstaub,  Pfeffer,  Wachholderbeeren 
(der  Inhalt  der  Säcke  hatte  sich  zum  Theil  vermischt), 
Beste  von  Bärenfett,  gefirorener  Butter  mit  dem  im  Kessel 
angefrorenen  Suppenrest  des  letzten  Mahles  hinunterzu- 
schHngen,  später  fügt  man  sich  wüHg  dem  Zwange  des 
Erhaltungstriebes.  So  setzten  sich  die  Überbleibsel  der  einen 
Mahlzeit  in  der  nächstfolgenden  fort,  so  dass  sich  ihre  Be- 
nennung nicht  mehr  ^rädsiren  liees. 

Der  Schneesturm  hielt  auch  den  16.  April  an,  die 
Temperatur  stieg  für  einige  Stunden  plötzlich  bis  auf  —8**  C, 
was  im  Zelt  das  lästigste  Thauen  des  hereingefegten  Schnee's 
zur  Folge  hatte.  Erst  um  5  Uhr  Nachmittags,  als  wir 
aufbrachen,  wiurde  die  Luft  ruhig;  es  war  fnsshoher  fri- 
scher Schnee  gefallen,  noch  währte  das  Schneegestöber  fort» 
die  Wolken  lagen  dicht  am  Boden,  —  nur  für  Augenblicke 
sah  man  die  lange  Wand  des  Teufelskaps  in  blauen  Tönen 
und  weit  im  Südwesten.  Der  Bückweg  bis  zum  Kap  Hel- 
goland ging  schweigend  und  langsam  vor  sich.  Unterhalb 
desselben  gelangten  wir  in  die  grosse  Schneewüste  südHoh 
der  Dove-Bai.  Wir  durchwateten  sie  während  der  Oster^ 
feiertage,  indem  wir  Schritt  für  Schritt  durch  die  nur  an 
der  Oberfläche  etwas  überkrusteten  Schneefelder  bis  zum 
Schenkel  einbrachen  und  trotz  der  grössten  Anstrengung 
nur  ganz  kleine  Tagemärsche  zurücklegen  konnten.  Keu- 
chend lagen  wir  alle  vorgebeugt  in  den  angespcmnten  Zng- 
strängen,  mit  Widerstreben  folgte  uns  der  sich  tief  in  den 
Schneestaub  einbohrende,  in  diesem  fast  eben  so  sehr  schwim- 
mende als  gleitende  Schlitten. 

Da  wir  von  der  Tageszeit  nicht  mehr  abhingen,  indem 
die  Sonne  Nachts  nur  kurze  Zeit  unter  dem  Horizont  blieb, 
so  schliefen  wir  am  Tage,  marschirten  in  der  Nacht  und 
hielten  um  Mittemacht  eine  kurze,  durch  den  Frost  stetB 
sehr  peinliche  Bast  im  Zelte. 

Blutroth  g^ng  die  Sonne  am  glänzenden  Himmel  kurz 
nach  Mittemacht  über  den  mattvioletten  Silhouetten  der 
Gebirgskänune  des  nördlichsten  entdeckten  Kaiser  Wilhelm- 


Die  zweite  Deutsche  Nordpolar -Expedition,  1869  —  70. 


198 


Landes  auf,  glühend  leuchtete  die  Eelsenstirn  des  in  die 
Wüste  hineinragenden  Kap  Lissa,  strahlten  die  endlosen 
Schneefelder  im  rosiggelben  Schein,  über  die  der  Wind  mit 
dichten  Schneeschleiem,  im  Farbeneffekt  durch  die  Beleuch- 
tung der  tief  stehenden  Sonne  einer  wallenden  Bessemer- 
flath  vergleichbar,  dicht  über  der  diamantsprühenden  Bahn 
binwegjagte  und  die  langen  blauen  Schatten  der  durch  die 
Schneemassen  brechenden  Männer  in  ihren  ungleichzeitigen 
heftigen  Bewegungen  in  einander  stiessen,  —  ein  Anblick, 
eine  Arbeit  für  Verdammte,  welche  Dante  d^n  Koryphäen 
seiner  Hölle  hätte  vorbehalten  können. 

Auf  der  Rückreise  waren  wir  während  der  kurzen  Ba- 
sten vom  Marsche  stets  damit  beschäftigt,  das  gefrorene 
Fkisoh  zu  spalten,  mit  dem  Messer  in  kleine  Späne  —  hart 
wie  Eichenholz  —  zu  zerschneiden,  dasselbe  in  den  Kessel 
mit  der  Suppe  oder  dem  Kaffee  zu  stopfen,  damit  sie  darin 
anfthauend  und  aufquellend  geniessbar  wurden. 

Nichts  ist  nach  dem  Angeführten  begreiflicher,  als  dass 
unbeschadet  des  einer  wissenschaftlichen  Idee  gewidmeten 
Zweckes  unter  den  solchen  Leiden  ausgesetzten  Menschen  eine 
Art  Yerwilderuifg,  eine  temporäre  Annäherung  zur  Kultur- 
stufe der  Eskimos  Platz  greift,  der  sich  zunächst  schon  durch 
den  unvermeidlichen  Verzicht  auf  Reinlichkeit  manifestirt 

Der  arktische  Reisende,  nur  durch  das  äusserste  Ertra- 
gen von  Hunger^  und  Durst,  den  grösstmöglichen  Abbruch 
an  Schlaf  im  Stande,  hohe  Breiten  zu  erreichen,  ist  gewiss 
derjenige,  der  sich  vor  Allen  den  grössten  Anstrengungen 
unterzieht.  Seine  Kräfte  nehmen  schon  nach  wenigen  Wochen 
in  hohem  Grade  ab,  seine  Rationen  schmälert  er  unaus- 
gesetzt, die  zu  ziehende  Last  scheint  sich  zu  vermehren, 
die  nädiüiche  Verkühlung,  die  durch  sohlechte  und  unzu- 
reichende Nahrung  gestörte  Verdauung,  die  Kälte  &c.  fuhren 
fu  körperlicher  Verstimmung  oder  zu  Krankheit.  Ins- 
besondere nehmen  Dysenterie,  gegen  welche  täglich  ein-  bis 
zweimal  Opium  gegeben  wurde,  so  lange  wir  noch  im  Be- 
sitz desselben  waren,  femer  Augenübel,  Krämpfe,  nervöse 
oder  rheumatische  Leiden  (Einwirkung  des  Schneelagers  auf 
das  Rückenmark)  und  Frostschäden  zu.  Die  Zunge  ist  von 
der  oft  siedend  heiss  genossenen  Nahrung  mit  Beulen  be* 
deckt.  Die  beständige  Abwechselung  von  Nässe  und  Erost 
fahrt  zum  Wund  werden  der  Glieder,  die  Entbehrung  bis 
nun  äussersten  Verfall,  die  Zerstörung  der  Kleidung,  die 
Vereisung  des  Schlafsackes  im  Inneren  zu  anderen  schw^^n 
Obelständen,  —  zuletzt  gingen  wir  fast  alle  nur  noch  in 
aerrissenen  Strümpfen.  Wer  nach  einem  mehrtägigen  Schnee- 
sturm aus  dem  Zelt  trat,  fühlte  die  Ermattung  eines  Reoon- 
▼alescenten.  Zu  dem  nagenden  Hunger  gesellte  sich  die 
ScUa&ucht,  welche  Manche  dermaassen  überwältigte,  dass 
sie  mit  geschlossenen  Augen,  im  halbwachen  Zustand  zogen 
oder  während  der  kurzen  Pausen  in  den  Schnee  und  sofort 
in  tiefen  •  Schlaf  sanken.  Natürlich  mussten  sie  sofort  ge- 
weckt werden.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  wurden  kurze 
Basten  unvermeidlich,  während  welcher  abwechselnd  die 
Sinen  schliefen  und  die  Anderen  Wache  hielten.  Wenige 
Minuten  reichten  in  der  Regel  zur  Belebung  der  Kräfte  aus. 

Als  wir  am  17.  April  Morgens  um  6  Uhr  das  Lager 
aofadilugen,  betrug  die  leicht  zu  durchstossende  Sohneetiefe 
4  Fuss.  Am  18.  April  erreichte  die  Kälte  wieder  — 30*  C. 
( — 24°  R.);  unser  tägliches  Fortkommen  betrug  unter  den 
grössten  Anstreng^gen,  welche  eine  gänzliche  Erschöpfung 
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nach  sich  zogen,  nur  wenige  Seemeilen.  Stunden  lang  blie- 
ben eben  verlassene  Eisberge  in  scheinbar  unveränderter 
Nähe.     Erst  am  19.  April  besserte  sich  die  Bahn. 

Oft  lächelt  das  Glück  dem  Entdecker  unmittelbar  nach 
herbem  Missgeschick.  Ein  einziger  sonniger  Mo^en  mit 
gemässigter  Kälte,  wie  hebt  er  die  Stimmung,  besänftigt 
die  Nervösen  und  Leidenden!  Heiteres  Gespräch  belebt  die 
eingefallenen  berussten  Gesichter,  die  Sonne,  die  begehr- 
teste Gunst  des  Himmels,  ermöglicht  den  Schlaf  am  Tage, 
löst  den  Bann  einer  asoetischen  Existenz  und  schafft  GlüdL- 
liche  auch  unter  dem  Polarkreise. 

Am  1 9.  April  hatten  wir  seit  langer  Zeit  wieder  einmal 
gut  geschlafen. 

Allenthalben  konnte  man  aus  der  Richtung  der  Schnee- 
wehen auf  die  lokale  Abänderung  des  herrschenden  Windes 
sohliessen.  Am  20.  April  erlegten  wir  südlich  vom  Teufels- 
kap einen  Eisbären,  der  uns  im  Zelt  überfallen  wollte ;  sein 
Fett  befreite  uns  für  einige  Zeit  von  der  steigenden  Noth 
an  Brennstoff  zum  Schneeschmelzen,  von  dem  lästigen  und 
prekären  Weiden  suchen  an  den  entfernten  beschneiten  Küsten 
wie  von  der  theilweisen  Zerstörung  unseres  Schlittens,  von 
dem  bereits  alles  einigermaassen  entbehrliche  Holz  abge- 
schnitten worden  war. 

Ein  kurzer  Besuch  der  am  Kap  Peschel  gelegenen  gleich- 
namigen Inseln  während  des  Marsches  am  21.  April  über- 
zeugte mich  wieder  von  der  grossen  Gleichmässigkeit  der 
geologischen  Bildung  der  den  älteren  krystallinischen  For- 
mationen angehörenden  Ost-Grönländischen  Küste.  Die  In- 
seln durchzogen  g^ngartige  Hornblendeausscheidungen,  wel- 
che bis  10  Kubikmeter  grosse  Blöcke  dieses  Gesteins  aus- 
•  zuscheiden  im  Stande  waren,  und  zeigten  Eisschliffe  bis  zu 
ihren  an  200  Fuss  reichenden  Höhenpunkten. 

Am  22.  April  überfiel  uns  ein  Bär  während  des  Zie- 
hens und  wurde  erleg^.  Ein  Stück  seines  Felles  wurde  mit- 
genommen, der  abgeschlagene  Kopf  zu  den  übrigen  gelegt. 
Darauf  hatten  wir  ein  sturmähnlidies  Schneetreiben  auszu- 
halten, das  uns  indess  nicht  mehr  am  Fortkommen  hin- 
derte, da  wir  den  Wind  nun  im  Rücken  und  aus  den  ge- 
leerten Proviantsäcken  ein  Schlittensegel  genäht  hatten,  wel- 
ches uns  die  Arbeit  nicht  wenig  erleichterte.  Ja,  eine  Strecke 
weit  half  dasselbe  dermaassen,  dass  wir  den  Schlitten  dann 
und  wann  laufend  und  massig  ziehend  vorwärts  brachten. 
Während  eines  solchen  Schneetreibens  geschah  es  oft,  dass 
wir  vom  Lande  nicht  das  Geringste  wahrnahmen. 

Das  Schneetreiben  hielt  auch  den  23.  April  hindurch 
an,  sein  erstarrender  Einfluss  wurde  durch  einen  einstün- 
digen ungeschützten  Aufenthalt  bei  der  Halbinsel  Hajstack 
erhöht,  als  wir  vergebliche  Anstrengungen  machten,  den 
Schädel  eines  vordem  daselbst  erlegten  Bären  abzuhauen 
und  mitzunehmen. 

Eine  Schaar  Füchse,  welche  seit  Wochen  an  dem  eisen- 
hart gefrorenen  Fleische  nagten,  Hess  sich  kaum  von  uns 
vertreiben  und  kehrte  immer  wieder  zurück. 

Die  Temperatur  war  in  den  letzten  Tagen  auf  —  16  bis 
18^  C.  gestiegen,  am  24.  und  25.  April  fiel  sie  wieder  auf 
—  25^  herab;  diess  und  die  gebotenen  Eilmärsche  verhin- 
derten jede  Erholung. 

Einer  der  Matrosen,  der  Frankfurter  Peter  EUinger 
(Hans  genannt),  der  tüchtigste  und  unersetzlichste  Gefährte, 
hatte  durch  übermässige  Anstrengung  und  durch  den  Frost 
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in  bedenklicher  Weise  gelitten  und  da  mir  Alles  daran  lag, 
denselben  bei  der  Unternehmung  zur  Entdeckung  des  grossen 
Fjordes  im  Nordwesten  der  Ardencaple-£ai  auf  einer  neuen 
Schlittenreise  y  welche  nach  einer  achttägigen  Pause  be- 
ginnen und  circa  yier  Wochen  dauern  sollte,  wieder  her- 
gestellt zu  sehen,  so  yerliess  ich  mit  demselben  den  Schlit- 
ten, um  das  Schiff  und  den  Doktor  daselbst  so  bald  als 
möglich  zu  erreichen. 

Am  26.  April  halfen  wir  noch  den  Schlitten  von  12  Uhr 
Nachts  bis  7|  Uhr  früh  ziehen  und  gingen  um  10  Uhr 
ledig  mit  einem  Stück  rohen  Bärenfleisches  und  etwas 
Schmelzwasser,  das  mir  indess  bald  am  Leib  gefror,  über 
die  Schneefelder  nach  Süden  weiter.  Der  Schnee  verlor 
bald  an  Härte  und  je  näher  wir  dem  Lande  kamen,  desto 
loser  und  tiefer  wurde  er  in  Folge  der  Anwehungen.  Der 
Anblick  der  wohlbekannten  Wände  und  Kaps,  die  zu  un- 
serer Heimath  geworden  waren,  gab  unseren  Wünschen 
und  Hoffnungen  eine  beruhigende  Sicherheit. 

Doch  noch  hatten  wir  auf  diesem  8  Deutsche  Meilen 
weiten  Tagemarsche  die  Felsküste  der  grossen  Sabine-Insel, 
an  deren  Südostrand  unser  Winterhafen  lag,  nicht  erreicht, 
als  wir  die  gefürchteten  Anzeichen  eines  Schneesturmes  ge- 
wahrten. Bald  begannen  die  Schneeschleier  sich  yom  Boden 
zu  erheben,  sich  zu  verdichten  und  uns,  da  wir  des  ra- 
scheren Fortkommens  wegen  Pelze  und  Schneehauben  auf  dem 
Schlitten  gelassen  hatten  und  weder  diesen  noch  das  Schiff 
als  Zuflucht  rechtzeitig  erreichen  konnten,  die  bedenklichste 
Situation  zu  schaffen.  Unsere  Erstarrung  wuchs  und  schon 
dachten  wir  daran,  aus  härterem  Schnee  Blöcke  mit  dem 
Messer. herauszuschneiden  und  eine  Schutzmauer  gegen  den 
Sturm  aufzufuhren,  als  dieser  nachliess.  Dieser  „abgesagte'' 
Sturm  war  ein  grosses  Glück,  geradezu  unsere  Rettung. 

Die  Sonne  blickte  wieder  strahlend  über  das  Land,  als 
wir  den  Strand  der  Insel  betraten.  Eine  nahe  Wand  barg 
uns  vor  dem  abnehmenden  Schneetreiben  in  der  die  Insel 
von  der  gegenüberliegenden  Küste  trennenden  Glavering- 
Strasse.  Wir  beschlossen  daher,  abwechselnd  ein  wenig  zu 
schlafen.  Ellinger  legte  sich  am  angebrochenen  Saum  des 
Eüsteneises  nieder,  ich  setzte  mich  wachend  zu  ihm,  das 
Gewehr  lag  geladen  mit  gespanntem  Hammer  am  Boden. 

Mit  grossem  Behagen  nahm  ich  den  Sonnenschein  wie 
die  feierliche  Stimmung  in  der  prächtigen  Wildniss  in  mich 
auf.  Das  durch  die  Fluth  bewegte  Strandeis  begann  zu 
flüstern  und  zu  klingen,  —  die  Erinnerung  an  das  Erwachen 
der  Schöpfung  in  der  Heimath  lag  verführerisch  nahe.  Hans 
schlief  sanft,  —  es  that  mir  leid,  ihn  schon  nach  wenigen 
Minuten  wieder  wecken  zu  müssen,  damit  er  nicht  erfriere. 
Da  erklang  die  Stimme  eines  Vogels  in  den  Wänden,  es 
war  der  erste  Gruss  der  erwachten  Schöpfung  und  wirkte 
zaubervoll  auf  uns.  Nachdem  auch  ich  eine  kurze  Ruhe 
gehalten,  setzten  wir  die  Reise  fort,  sie  führte  mit  Yer- 
meidung  des  langen  Strandweges  und  obgleich  in  Strümpfen 
über  schroffe  Felsgehänge,  Blöcke  und  Schneehalden  über 
mehrere  hohe  Gebirgsjoche  der  Insel,  deren  Gliederung  mir 
völlig  bekannt  war.  Ton  der  Höhe  des  letzten  Joches  aus 
erblickte  man  unseren  Winterhafen. 

Dort  noch  immer  vom  Eise  eng  umschlossen  lag  das 
Schiff,  die  Küstenländer  rings,  die  wir  in  ihrer  weissen 
Wintertracht  verlassen,  hatten  wieder  ihr  charakteristisches 
Braun  angenommen  und  sahen  fremdartig  aus. 


Wir  stiegen  von  den  Bergen  nieder,  voll  freudiger  Er- 
wartung und  im  Selbstgefühle  der  vollbrachten  Arbeit  nä- 
herten wir  uns  dem  Schiff,  das  uns  jetzt  furchtbar  gross 
und  .  stattlich  vorkam.  Es  war  Mitternacht,  als  wir  nach 
21|stündigem  Marsche  auf  demselben  ankamen.  Ein  schwar- 
zes Gesicht  tauchte  verwundert  aus  der  Öffnung  des  Ma- 
schinenhauses empor,  es  war  jenes  des  Maschinisten  Krausch- 
ner,  welcher  eifrigst  beschäftigt  war,  die  Maschine  für  die 
Sommerfahrt  in  Stand  zu  bringen.  Die  ungewohnten  Tritte 
auf  Deck  riefen  die  Herren  Copeland,  Borgen  und  Pansch 
bewaffnet  herauf  und  wie  unter  Menschen,  welche  Jahre 
und  die  ungleichartigsten  Erlebnisse  trennten,  so  war  auch 
unser  Begegnen  von   dem  gespanntesten  Interesse  begleitet. 

Es  liegt  Gefahr  darin,  nach  einem  Leben  wie  jenes, 
welches  wir  eben  durchgemacht  hatten,  ohne  allmählichen 
Übergang  unter  ein  geheiztes  Obdach  zu  treten.  In  der 
Kajüte  angekommen  drang  das  Blut  mit  Wallung  an  die 
Peripherie  des  Körpers.  Welche  Wonne  bot  das  Schiff  für 
uns,  eine  Kajüte  —  die  nun  zu  einer  Tischlerwerkstatt 
umgewandelt  worden  war  — ,  in  der  man  aufrecht  stehen, 
Kisten,  auf  die  man  sich  setzen  konnte! 'Ja,  hier  durfte 
man  sich  nach  fünf  Wochen  wieder  einmal  ausziehen,  hier 
winkten  eine  Koje  mit  Matratze  und  Decke  anstatt  des 
Schlafsackes ! 

Der  ausserordentliche  Fall  veranlasste '  den  Koch  sogar, 
Nichts  dagegen  zu  haben,  dass  man  unbeobachtet  und  un- 
gemessen von  seinem  Schmelzwasser  trank.  Die  grösste 
Anstrengung  erforderte  die  Sättigung.  Yier  Stunden  assen 
wir  ohne  Unterlass  von  Allem,  dessen  wir  habhaft  wurden: 
Jeder  vier  grosse  Stücke  gebratenes  Bärenfleisch  (das  Schiff 
war  während  unserer  Abwesenheit  oft  Angriffen  von  Bären 
ausgesetzt  gewesen,  mehrere  derselben  hatte  man  erlegt), 
Speck,  Kraut,  Schiffszwieback,  mehrere  Pfund  Brod,  Butter, 
Käse,  eine  Flasche  Wein,  vier  Seidel  schwarzen  Kaffee  &c. 

Am  Schlitten  hatte  man  nur  noch  über  eine  einzige 
Mahlzeit  zu  verfügen,  daher  Einige  vom  Schiffe  aus  dem- 
selben sofort  mit  Proviant  entgegen  gingen  und  mit  jenem 
vereint  am  27.  April  Mittags  zurückkehrten.  Der  Eintritt 
der  Ruhe  führte  bei  Vielen  den  Ausbruch  oder  die  Stei- 
gerung krankhafter  Zustände,  wie  Abspannung,  rheumati- 
sche Leiden,  heftige  Krämpfe,  Dysenterie,  Gastricismus,  her- 
bei. Dennoch  brachen  wir  schon  nach  wenigen  Tagen  zur 
Erforschung  des  Ardencaple-Inlet  wieder  auf. 

Diese  Darstellung  einer  unserer  fünf  Schlittenreisen,  wel- 
che zusammen  drei  Monate  in  Anspruch  nahmen,  wird 
die  Frage  veranlassen,  ob  denn  alle  die  geschilderten  furcht- 
baren Entbehrungen  auch  durch  entsprechende  wissenschaft- 
liche Ergebnisse  belohnt  worden  seien.  Diess  war  der  Fall. 
Die  Entdeckung  eines  sich  über  mehrere  Breiten-  und  Län- 
gengrade ausdehnenden  Landes;  die  Erreichung  des  nörd- 
lichsten Punktes,  zu  dem  man  bisher  in  Ost-Grönland  vor- 
gedrungen war;  die  Überzeugung  von  der  ungeheueren  Zer- 
rissenheit und  einer  Gliederung  des  Landes,  welche  die 
Möglichkeit  einer  insularen  Auflösung  nahe  rücken;  die 
durch  die  geodätischen  Arbeiten  erlangte  Gewissheit,  dass 
einer  künftigen  Ghradmessung  durch  KUma,  Terrain-Beschaf- 
fenheit, atmosphärische  Verhältnisse  &c.  keine  unüberwind- 
lichen Hindemisse  im  Wege  stehen  würden;  die  Bereiche- 
rung der  geologischen  Kenntnisse  unseres  Erdballs ;  die  Be- 
stätigung, dass  die  jüngeren  Formationen  desselben  im  aus- 
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Bersten  Norden  keinesfalls  fehlen,  wie.  man  einstens  anzu- 
nehmen  geneigt  war;  die  Auffindung  imposanter  Gletscher, 
deren  Umgebung  sich  der  Theorie  des  Professor  Oskar  Peschel 
(in  seinem  geistvollen  Buche  „Neue  Probleme  der  vergl. 
Erdkunde")  über  die  Entstehung  der  Fjorde  recht  gut  an- 
sehliesst;  der  Nachweis,  dass  die  Eskimos  die  Nordostküste 
längst  verlassen  haben  müssen  ') ,  dass  das  Land  mithin 
YÖlhg  unbewohnt  sei;  Wahrnehmungen  über  die  Verbrei- 
tung einiger  Pflanzen  und  Thiere ,  über  die  fast  ausschliess- 
lidie  Herrschaft  des  Nordnordostwindes;  endlich  die  Erfah- 
rung, dass  die  Schiffbarkeit  des  sogenannten  Küsten wassers 
durch  die  die  Eismassen  des  Polarstromes  stauenden  Inseln 


*)  Im  Inneren  des  Landes  vermögen  sie  nicht  zu  oxistiren,  denn 
die  Vereisung  der  Sunde  und  der  Abgang  der  ihnen  zum  Unterhalte 
dienenden  Walrosse  und  Seehunde  daselbst  ndthigen  sie,  ihren  Wohn- 
sits  an  den  äusseren  Küsten  aufzuschlagen. 


lokal  wechselnde  Unterbrechungen  erleidet:  alles  diess  dürf- 
ten wir  als  werthvolle  Erfolge  betrachten. 

Es  wäre  überhaupt  gefehlt,  den  Werth  solcher  Ent- 
deckungsreisen nach  bloss  materiellen  Ergebnissen  bestimmen 
zu  wollen.  Ich  war  mir  bei  unserer  Abreise  aus  Bremen 
Tollkommen  darüber  klar,  dass  unsere  Mission  in  ihrem 
Endziele  dai:in  bestehe,  ein  grosses  wissensohaftliohes  Problem 
zu  lösen,  dessen  Bewältigung  sich  in  die  wenigen  Worte 
zusammenfassen  lässt:  „Überwindung  alles  dessen,  was  sich 
dem  menschlichen  Geiste  und  Willen  in  seinem  Forsohungs- 
trieb,  unbekannte  Regionen  zu  durchdringen,  entgegenstellt.'' 
Hier  ist  ein  bisher  unerreichtes  Ziel,  der  Nordpol,  gegeben 
und  jede  Expedition,  welche  uns  nur  um  eine  Etape  diesem 
Ziele  näher  bringt,  hat  sich  um  den  Triumph  der  Wissen- 
schaft im  Kampfe  gegen  die  unbesiegbar  scheinenden  Hin- 
.  dernisse  der  Natur  verdient  gemacht. 


VI.  Die  Entdeckung  des  Kaiser  Franz  Josef -Fjordes  in  Ost  -  Grönland ,  Aug.  1870. 

Von  Ober -Lieutenant  JvUus  Payer. 


1.  Fjorde  und  ihre  Entstehung;  der  Qrönländische 
Fjord.  Der  Kaiser  Franz  Josef-Fjord  und  der  OI- 
lum  lengri.  Entdeckung  des  Kaiser  Franz  Josef- 
Fjordes;  Ersteigung  der  Granitwände  an  seinem 
Ausgang ;  Aussicht  und  Arbeiten*  Dampfschifffahrt 
im  Inneren  von  Grönland;  ungeheuere  Tiefe;  zu- 
nehmende Wärme;  Waltershausen  -  Gletscher ;  Al- 
penlandschaft. 

Fjorde  (das  Wort  ist  Skandinavischen  Ursprungs)  nennt 
man  bekanntlich  jene  Meerengen  oder  tief  in  das  Land  ein- 
greifenden schluchtartigen  Einschnitte,  deren  Ufer  jäh  empor- 
steigende Wände  bilden,  wie  diess  an  den  Küsten  von  Nor- 
wegen, Gfrönland,  Island,  Patagonien,  dann  auf  der  Yancou ver- 
Insel, Spitzbergen,  in  Schottland  &c.  der  Fall  ist. 

Ihre  Breite  ist  im  Yerhältniss  zur  Länge  gering,  so 
dasB  diese  Sunde  mit  manchen  scharf  eingeschnittenen  Fiuss- 
strecken,  wie  jener  des  Bheins  unterhalb  Bingen  oder  der 
Donau  am  Eisernen  Thore,  nicht  unähnlich  sind.  Auf  den 
ersten  Blick  erkennt  man  ferner,  .dass  diese  Art  von  Knsten- 
bildung  vorzugsweise  dem  hohen  Norden  eigenthümlich  ist, 
in  mittleren  Breiten  nur  ausnahmsweise  vorkommt  und  unter 
den  Tropen  gar  nicht  beobachtet  worden  ist.  Peschel  schreibt 
ihre  Entstehung  der  durch  Jahrtausende  fortgesetzten  Ero- 
sion ehemaliger  oder  noch  gegenwärtig  bestehender  Glet- 
scher zu,  eine  Erklärung,  welche  er  auch  auf  die  Bildung 
der  Italienischen  See'n  ausdehnt.  Die  weitaus  ungezwun- 
gendste  Annahme  ist  dagegen  wohl  jene,  die  Fjorde  als  die 
versunkenen  Längenthäler  GrÖnland's  aufzufassen,  wodurch 
zugleich  der  auffällige  Abgang  der  letzteren  in  Grönland 
seine  natürlichste  Erklärung  findet. 

Auffälliger  als  bei  irgend  einem  anderen  Lande  der  Welt 
ist  der  Fjord  an  der  Grönländischen  Küste.  Ton  den  mei- 
sten derselben  kennt  man  nur  die  Mündung.  Wie  weit  sie 
sich  jedoch  in  das  Innere  dieser  grossen,  gegen  50.000 
Deutsche  Quadrat -Meilen  umfassenden  Ländermassen  er- 
strecken und  welche  Rolle  sie  in  dessen  Topographie  spie- 
len, weiss  man  noch  immer  nicht.  Wir  kennen  eben  nur 
dessen  Umfang.  Bei  dem  beobachteten  Abgange  grosser 
Längenthaler  ist  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlos- 


sen, dass  diese  ausgedehnten  Ländergebiete  aus  einer  zahl- 
reichen Inselgruppe  zusammengesetzt  sind. 

Einer  der  interessantesten  und  muthmasslich  grössten 
dieser  Küsteneinschnitte  Grönlands  liegt  unter  73^  N.  Br. 
Er  hat  den  Namen  Sr.  Majestät  unsejes  Kaisers  erhalten. 
K.  Maurer  glaubte  vor  einiger  Zeit  in  diesem  Biesensund 
jenen  zu  erkennen,  welchen  die  Normannen  schon  vor  vie- 
len Jahrhunderten  entdeckten  und  den  sie,  ohne  dass  sie 
seinen  Hintergrund  erforscht  hätten,  Ollum  lengri,  d.  i.  „der 
längste  von  allen",  nannten.  Allein  abgesehen  davon,  dass 
E.  Maurer  die  Angabe  der  geographischen  Breite  dieses 
Ollum  lengri  unterliess,  beweist  schon  dessen  topogra- 
phisch-landschaftliche Beschreibung,  dass  der  Ollum  lengri 
von  dem  von  uns  entdeckten  Franz  Josef-Fjord  in  allen 
Einzelheiten  abweicht  und  dass  daher  die  Yerschiedenheit 
dieser  beiden  Objekte  nicht  einen  Augenblick  bezweifelt 
werden  kann.  Übrigens  war  diese  Annahme  Maurer's  völ- 
lig räthselhaft,  da  der  Ollum  lengri  unter  dem  Polar- 
kreise, also  6^"*  südlicher  als  der  Kaiser  Franz  Josef-Fjord, 
liegt 

Der  Kaiser  Franz  Josef -Fjord  ist  auf  keiner  der  bis- 
herigen Karten  verzeichnet  Bei  einer  Küstenerforschung 
hätte  man  daher  auf  jede  andere  auf  denselben  verzeich- 
nete Öffnung  leichter  aufmerksam  werden  müssen  als  auf 
diese.  Seine  Existenz  verrieth  sich  indess  schon  aus  der 
Feme,  als  wir  1870  nach  einem  vergeblichen  Yersuche,  mit 
dem  Schiffe  im  Packeise  weiter  nach  Norden  vorzudringen, 
wieder  zurück  nach  Süden  abbogen  und  das  Kap  Broer  Buys 
umsegelten  —  durch  eine  ungeheuere  Anzahl  100  bis 
200  F.  hoher  Eisberge,  die  einer  riesigen  Flotte  gleich  vor 
seiner  Mündung  lagen.  Seine  eigentliche  Entdeckung  aber 
erfolgte  auf  einer  zur  Erforschung  des  Mackenjsie-Inlet  un- 
ternommenen Bootfahrt.  Ein  Gewirre  dichter  Eisschollen 
hatte  das  Boot  verhindert,  sich  dem  Kap  Franklin,  wie 
beabsichtigt  war,  zu  nähern. 

Eine  genauere  Erforschung  des  Fjordes  war  nur  mög- 
lich, wenn  wir  eine  jener  imposanten  Granitwände  erklimm- 
ten, welche  an  der  Mündung  des  Franz  Josef-Fjordes  über 
4000  F.    hoch   unmittelbar    aus    dem  Wasser  emporsteigeil. 
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Wir  betrachteten  es  zugleich  als  einen  Akt  der  Pietät,  ei- 
nen Punkt  zu  besuchen,  welcher  zur  Erinnerung  an  das 
tragische  Geschick  des  heldenmüthigen  Franklin  und  seiner 
149  Genossen  mit  dessen  Namen  geziert  wurde. 

Ich  verliess  daher  mit  Gopeland  am  Nachmittag  des 
8.  AuguBt  1870  das  am  Strande  errichtete  Zelt,  welches 
auch  dem  Kapitän,  Borgen,  Tramnitz,  Wilheln^  Peter  und 
Georg  Obdach  gewährte.  Die  Fortschaffung  von  Barometer, 
Theodolit,  Stativ  &c.  yerursachte  uns  so  viel  Unbequemlich- 
keit, dass  wir  den  Leichtsinn  begingen,  die  Gewehre  zu- 
rückzulassen. Indem  wir  dem  Lauf  eines  aus  den  Bergen 
tretenden  Thaies  folgten  (jenseit  dessen  Franklin  lag), 
kamen'  wir  zu  seinem  tosenden  Gletscherbach,  der  gegen 
100  F.  tief  in  das  Gestein  senkrecht  eingeschnitten  war. 
In  unseren  Alpen  duden  sich  immer  Brücken  oder  Stege  in 
der  Nähe  solcher  Hindemisse,  —  wie  kommt  man  aber  in 
Grönland  ans  andere  Ufer?  Lange  beschäftigte  uns  diese 
Frage  yergeblich,  bis  wir  endlich  eine  Strecke  weiter  strom- 
aufwärts zu  einer  natürlichen  Brücke  gelaugten,  welche 
herabgefallene  Lawinen  gebildet  und  deren  Tragfähigkeit 
wir  durch  das  „Ablassen"  eines  Felsblockes  geprüft  hatten. 
Darauf  begann  ein  unerquicklicher  Marsch  über  einen  aus 
Felsblöcken  bestehenden  Abhang,  dessen  Trümmer  sich 
sämmtlich  in  Bewegung  setzten,  sobald  wir  einen  derselben 
bewegten.  Der  Abhang  endete  an  einer  hohen  Basaltwand, 
welche  das  Granitmassiv  gangartig  durchbrach  und  deren 
isolirte,  geneigte  und  scheinbar  dem  Umstürze  nahe  Säu- 
len von  schroff  abfallenden  wilden  Felsriffen  von  einander 
getrennt  waren.  Wir  krochen  durch  das  Felsengewirre  wei- 
ter, über  einen  klippigen  Grat,  am  Saume  eines  dachartig 
emporsteigenden  Gletschers,  endlich  einen  stark  verwitterten, 
sanft  abgedachten  Kegel  hinan  und  erreichten  den  nord- 
östlichsten Gipfel  jener  klippenreichen  Felsengruppe,  welche 
das  Kap  bildet. 

Welch  ein  unerwarteter  Anblick  bot  sich  hier  dem  ent- 
zückten Auge!  Ein  ungeheuerer,  mit  zahllosen  schimmern- 
den Eisbergen  bedeckter  Fjord  lag  gegen  Westen  zu  unse- 
ren Füssen,  mit  seinen  Verzweigungen  hohe  begletscherte 
Felsmassen  von  bedeutender  Grösse ,  zum  Theil  wirkliche 
Inseln  umschliessend ,  von  scharfen  Wänden  umgürtet  und 
an  seiner  Ausmündung  von  unzähligen  kleinen  Inseln  be- 
deckt. Über  10  Deutsche  Meilen  weit  gegen  Westen  sahen 
wir,  dass  einer  der  Hauptarme  des  Fjordes  am  Fusse  eines 
gegen  8000  F.  hohen  Gebirgskammes  in  südwestlicher  Rich- 
tung abbog.  Gegen  Süden  trat  das  einsame  Felskap  Parry, 
dem  Andränge  des  Packeises  trotzend,  weit  in  die  See  und 
über  ein  noch  ungelöstes  geographisches  Problem,  aus  Baien, 
Landzungen,  Gebirgszügen,  Gletschern  zusammengesetzt, 
hinweg  schweifte  der  Blick  zu  den  an  15  Deutsche  Meilen 
entfernten,  wohl  weit  über  10.000  Fuss  hohen  Werner- 
Bergen  (südwestlich)  mit  ihren  an  die  Dolomit  -  Gebirge 
Süd-Tirol's  erinnernden  Formen. 

Nach  Osten  lag  schweigend  und  starr,  bis  an  den  äusser- 
sten  Horizont  reichend,  eine  weisse  Fläche,  durch  welche 
wir  in  einigen  Tagen  den  Eückweg  nach  Europa  Enden 
sollten,  —  das  Packeis. 

Es  war  8  TJhr.  Abends,  als  wir  nach  fünfstündigem 
Marsche  den  Gipfel  des  Berges  erreichten ;  die  Temperatur 
betrug  1^  C,  kein  Lüftchen  regte  sich;  ich  setzte  mich 
ohne  Bock,  wie  ich  gekommen,  hin,  um  das  Panorama  zu 


zeichnen,  dann  Winkelmessungen  vorzunehmen.  Eben  so 
wurden  mittelst  einiger  Sonnenbeobachtungen  die  Azimuthe 
der  südlichsten  Punkte  des  trigonometrischen  Netzes  be- 
stimmt, um  unseren  Standort  mit  demselben  zu  verbinden. 
Leider  hatte  Gopeland  das  Barometer  zerschlagen,  daher  wir 
auf  die  barometrische  Höhenbestimmung  des  Berges  ver- 
zichten mussten. 

Nach  vierstündigem  Aufenthalt  gingen  wir  über  einen 
beiläufig  eine  Stunde  langen  klippigen  Grat  nach  Südwesten, 
um  uns  von  der  vermutheten  Fortsetzung  eines  Fjord- 
Armes  in  nördlicher  Richtung  Gewissheit  zu  verschaffen. 
Um  2  Uhr  Morgens  erreichten  wir  eine  ein  Schnee-Plateau 
überragende  Felsgruppe,  deren  Höhe  wohl  4500  F.  betrug 
und  von  wo  aus  wir  uns  die  Gewissheit  verschaffen  konn- 
ten ,  dass  der  Hauptarm  des  Kaiser  Franz  'Josef-Fjordes  in 
der  That  in  nördlicher  Richtung  zu  suchen  sei.  Dieser 
Zweig  des  Franz  Josef-Fjordes  war  zugleich  der  reichste  an 
Eisbergen,  welche  sich,  wahrscheinlich  durch  die  Strömungen 
getrieben,  vorzugsweise  längs  der  Küsten  moränenartig  ge- 
reiht anhäuften. 

Um  4-^  Uhr  Morgens  waren  auch  von  diesem  Stand- 
punkt aus  die  nöthigen  trigonometrischen  und  landschaft- 
lichen Aufnahmen  beendet  und  um  9  Uhr  Vormittags  ge- 
langten wir  zu  unserem  Zelt  zurück.  Die  Mittheilung  des 
Entdeckten  an  die  Zurückgebliebenen  veranlasste  das  ein- 
stimmige Verlangen,  sofort  .nach  dem  Schiffe  zurückzukehren 
und  mit  diesem  in  den  Sund  einzudringen.  Schon  am 
Vormittag  des  folgenden  Tages  (10.  August)  wurde  dieses 
Vorhaben  ausgeföhrt.  Wir  dampften ')  von  Broer  Ruys 
durch  das  stellenweis  sehr  dichte  Eis  der  Foster-Bai,  wd- 
ches  sich  erst  kurz  vorher  vom  Küsteneise  der  Brontekoe- 
Insel  abgelöst  hatte  und  durch  Strömung,  Ebbe  und  Fluth 
hin  und  her  getrieben  wurde.  An  der  Mündung  des  Fjor- 
des war  das  Eis  gegen  Osten  weggetrieben  worden.  Dicht 
am  Kap  Franklin  vorbei  zwischen  unzähligen  Eisbergen, 
deren  viele  die  doppelte  und  dreifache  Höhe  des  Schiffes 
hatten,  dampften  wir  über  die  glatte  Wasserfläche  nach 
Westen  weiter. 

Der  Fjord,  an  seiner  Mündung  mehrere  Deutsche  Mei- 
len breit,  verengte  sich  bald  auf  2  Meilen  und  behielt  in 
dem  von  uns  verfolgten  Zweige  zuletzt  eine  mittlere  Breite 
von  1  bis  1^  Meilen.  Die  Tiefe  des  Wassers  fanden  wir 
durchgehends  sehr  bedeutend,  wie  sich  schon  a  priori  ans 
den  fast  senkrecht  abfallenden  Uferwänden,  dann  aus  dem 
Vorhandensein  von  über  200  F.  hohen  Eisbergen  schliessen 
liess,  welche  letztere  eine  Wassertiefe  von  mindestens  1000  F. 
voraussetzten.  In  der  That  ergab  eine  Lothung  bei  3000  F. 
noch  keinen  Grund. 

Sowohl  Farbe  als  Schichtung  dieser  Eisberge  Hessen 
sie  als  Gletscherabkömmlinge  erkennen.  Wunderbar  sind 
ihre  phantastischen  Formen.  Bald  sind  es  Pyramiden,  bald 
Triumphpforten,  unter  deren  Gestalt  sie  erscheinen,  bald 
wieder  sind  es  wilde  Klippen  oder  lang  gestreckte  Eiswälle 
und  prächtige  Katarakte  Schmelzwassers  brausen  in  ge- 
dämpftem Glanz  der  mitternächtlichen  Sonne  von  denselben 
herunter.   Die  häuflge  Veränderung  der  Lage  ihres  Schwer- 


')  Der  Kessel,  bereits  wiederholt  leckend,  war  nothdfirftig  reparirt 
worden,  gestattete  daher  nur  die  Anwendung  von  40  Pfiind  Drudi 
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punktes  macht  sie  zu  eben  so  gefährlichen  als  interessanten 
Objekten,  denn  leicht  erhält  die  eine  Seite  ein  solches  Über- 
gewicht, dass  der  ganze  Eisberg  umkippt  oder  in  grosse 
Stücke  zerfällt  Weithin  geräth  dann  das  Wasser  in  Auf- 
ruhr. Auf  mehrere  Seemeilen  Entfernung  macht  sich  die 
Dünung  bemerkbar.  Wehe  dem  zerbrechlichen  Fahrzeug, 
das  sich  dann  in  ihrer  Nähe  befindet!  Mit  seinem  Ver- 
derben müsste  es  den  Hochgenuss  erkaufen ,  Zeuge  eines 
Titanen ischauspieles  zu  sein. 

Flächeneis  vermochten  wir  hier  nirgends  mehr  wahrzu- 
nehmen. Je  weiter  wir  Tordrangen,  desto  wärmer  wurden 
Luft  und  Wasser  '),  dessen  Salzgehalt  sich  wenig  yon  jenem 
des  offenen  Meeres  unterschied. 

Geleitet  von  dem  Wunsche,  die  grösstmögliche  west- 
liehe Länge  zu  erreichen,  überquerten  wir  die  Abzweigung 
des  2  Deutsche  Meilen  breiten,  nach  Norden  streichenden 
Hauptarmes  und  erblickten  an  dessen  Westufer,  wenn  gleich 
einige  Meilen  entfernt,  einen  Gletscher  (Waltershausen- Glet- 
scher) von  aussergewöhnlicher  Grösse.  Derselbe  schien  meh- 
rere Meilen  breit  und  fiel  mit  einer  hohen  Wand  in  das 
Meer  ab.  Die  Längenaxe  desselben  schien  sich  nach  Westen 
zu  erstrecken.  Aus  der  muthmasslichen  Richtung  des  hin- 
ter vortretenden  Kaps  verschwindenden  Fjordes  liess  sich 
auf  die  Möglichkeit  seines  Zusammenhanges  mit  dem  Ti- 
roler Fjord  schliessen,  dessen  südwestliche  Erstreckung  jen- 
seit  der  Insel  Jordan  Hill  von  dem  höchsten  Gipfel  der 
Jackson-Insel  aus  schon  früher  völlig  sicher  gestellt  worden 
war.  Auch  die  Untersuchung  von  zwei  weiteren  Ästen  des 
Kaiser  Franz  Josef-Fjordes  musste  unterbleiben,  dafür  aber 
waren  die  Einzelheiten  des  von  uns  verfolgten  und  nach 
Westen  sich  erstreckenden  Armes  der  höchsten  Aufinerk- 
samkeit  werth.  Die  Eigenthümlichkeiten  der  alpinen  Welt, 
ungeheuere  Wände,  tiefe  Erosionsspalten,  wilde  Hochspitzen, 
gewaltige  und  zerrissene  Gletscher,  tobende  Abflüsse  und 
Wasserfölle  &c.,  welche  bei  uns  in  so  ausgezeichneter  Weise 
gewöhnlich  nur  vereinzelt  vorzukommen  pflegen,  —  alle 
diese  Bilder  wilder  Pracht  umfasste  hier  ein  einziger  Blick. 

Wir  waren  in  einem  Kessel  angekommen,  dessen  Ufer 
Felsen  bildeten,  wie  ich  sie  in  herrlicheren  Formen  und 
Farben  noch  nie  gesehen  hatte.  Es  ist  mir  noch  heute  leb- 
haft erinnerlich,  dass  der  unmittelbare  Eindruck  dieses  von 
den  bizarrsten  und  grossartigsten,  5-,  6-  bis  7000  F.  hoch 
aufragenden  Felsburgen  umgebenen  Wasserspiegels  etwas 
Märchenhaftes  für  uns  hatte.  Ein  kubischer  Felskoloss 
streckte  sich  hier  auf  schmaler  Basis  als  Landzunge  weit 
hinaus  in  den  Fjord.  Unmittelbar  aus  dem  grünen  Wasser- 
spiegel erhebt  sich  sein  Riesenleib  gegen  5000  F.  hoch; 
regelmässige  rothgelbe,  schwarze  und  lichtere  Streifen  zeigen 
die  Schichtung  seines  Gesteins.  Die  Erker-  und  Thürmchen- 
ähnlicfaen  Yorsprünge  an  seinen  Kanten  verleihen  ihm  eine 
gewisse  Ähnlidikeit  mit  einer  zerfallenen  Burg.  Wir  nann- 
ten ihn  daher  auch  das  Teufelsschloss. 

Einen  Anblick  von  auch  nur  annähernder  Grossartigkeit 
erinnere  ich  mich  nicht  jemals  in  den  Alpen  gesehen  zu 
haben.  Dort  ragt  ein  kleines  Matterhom  aus  dem  Wasser 
empor,  hier  entströmt  einem  Gletscherthor  ein  Wasserstrom, 
tun  sich  über  die  Eiesenwand  herab  in  den  unbewegten 
klaren  Spiegel  tief  unten  zu  stürzen. 


0  Das  Maximum  der  ersteren  betrag  +  7*^,6  G. 


Es  liegt  eine  unbeschreibliche  Anregung  in  solchen  Mo- 
menten. Tag  und  Nacht  und  wieder  einen  Tag  steht  man 
auf  Deck,  jeder  Augenblick  bringt  eine  überraschende  Scene, 
zaubert  ein  neues  Naturwunder  herbei  und  mit  Staunen 
irrt  das  Auge  von  einem  Punkt  zum  anderen.  Die  grosse 
Durchsichtigkeit  der  Luft  lässt  jede  Einzelheit  erkennen. 
Kein  Laut  als  der  monotone  Takt  der  Maschine  und  das 
Bauschen  des  Kielwassers  unterbricht  die  lautlose  Stille. 
Behaglich  durchwärmt  die  Morgensonne  die  blaue  Luft,  in 
welcher  der  von  dem  Schornstein  ausgealhmete  Rauch  in 
horizontalen  Streifen  sich  hinkräuselt  Und  wie  bequem 
ist  eine  solche  Entdeckungsfahrt  —  ohne  Schlafsack  und 
Schlittenziehen ! 

Der  Fjord  öffnete  sich  wieder  in  neuen  Windungen. 
Wir  verfolgten  den  nach  Südwesten  abbiegenden  Hauptarm 
und  wo  nur  immer  die  coulissenartig  gestellten  Wände  etwas 
zurücktraten,  liessen  sie  immer  wieder  neue  und  überra- 
schende Naturscenen  erblicken. 

Der  Maschinist  Krauschner  hatte  nun  schon  32  Stun- 
den lang  wacker  gedampft.  Mehr  war  ihm  nicht  zuzumu- 
then.  Seine  vollständige  Erschöpfung  und  das  wieder  be- 
ginnende Lecken  des  Kessels  bestimmten  den  Kapitän,  am 
Fusse  eines  grösseren  Gletschers  nahe  an  einer  Dreitheilung 
des  Fjordes  anzulegen,  was  bei  der  bedeutenden  Wasser- 
tiefe und  der  Nähe  einiger  Eisl^rge  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten war. 

So  wünschenswerth  auch  die  fortgesetzte  Erforschung 
des  nun  wieder  westlich  laufenden  Fjordes  gewesen  wäre, 
so  mussten  wir  doch  auf  den  bedenklichen  Zustand  unseres 
Kessels  Rücksicht  nehmen,  denn  die  im  Binnenlande  herr- 
schende Windstille  wies  uns  ausschliesslich  auf  die  Dampf- 
kraft an.  Wir  durften  es  daher  nicht  wagen,  die  Ent- 
deckungsfahrt bis  zu  völliger  üntauglichkeit  des  Kessels 
fortzusetzen,  wenn  wir  eine  zweite  Überwinterung  vermei- 
den wollten. 

Gegen  eine  solche  aber  sprachen  viele  gewichtige  Gründe. 
Während  also  von  dem  Maschinisten  Alles  aufgeboten  wurde, 
durch  Yerankerung  der  beschädigten  Röhren  den  Kessel 
wieder  nothdürftig  in  Stand  zu  setzen,  machten  wir  aus 
der  Noth  eine  Tugend  und  waren  emsig  darauf  bedacht, 
den  grösstmöglichen  Gewinn  aus  unserer  uns  aufgenöthigten 
Lage  zu  ziehen. 

Waren  wir  auch  tief  in  das  Linere  Grönlands  eingedrun- 
gen, so  hatte  uns  doch  die  Beschränkung  des  Gesichtskreises 
verhindert,  Land  und  Gebirgsbau  auf  grössere  Ausdehnung 
zu  studiren.  Nur  die  Besteigung  eines  hohen  und  domi- 
nirenden  Berges  konnte  uns  Ersatz  bieten,  denn  nur  ein 
solcher  vermochte  uns  durch  den  gewährten  Gesammtüber- 
blick  jene  Kenntniss  des  Landescharakters  zu  verschaffen, 
die  selbst  eine  mehrtägige  Benutzung  der  Dampfkrafk  in 
der  Tiefe  rücksichtlich  der  erzielten  Aufschlüsse  aufwog. 

2.  Zwei  Bergsteigungen.     Gletsoher,  Firn-Begion, 
Sohneetiefe.   Bergspitze  und  Meereshöhe,  Femsicht. 
Geologie,  organisches  Leben.     Die  Schifflfahrt  in 
den  Grönländischen  Fjorden. 
Unmittelbar   nach  dem   Anlegen    des  SchiflFes   (11.  Au- 
gust)  hatte   ich   daher  mit  Herrn  Sengstacke   einen  5-  bis 
6000   F.   hohen   Berg  von   der  Gestalt  eines  abgestutzten 
Eelskegels  bestiegen,  um   mich  über  die  Wahl  eines  der- 
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artigen  Aussichtspunktes  vorläufig  zu  orientiren;  —  naoh 
elfstündigem  Marsche  waren  wir  wieder  an  Bord.  £üie 
gegen  7000  F.  hohe  Bergmasse  im  Südwesten  schien  allen 
Erwartungen  zu  entsprechen;  der  Weg  dahin  führte  üher 
einen  2  Deutsche  Meilen  langen,  ein  grosses  breites  Thal 
erfüllenden  Gletscher,  dessen  mächtiger  Abfluss  unweit  un- 
seres Schiffes  in  den  Fjord  mündete.  Ich  schlief  einige 
Stunden  und  brach  am  folgenden  Tage  (12.  August)  10  Uhr 
Morgens  bei  herrlichem  Wetter  mit  Oopeland  und  EUinger  ') 
zur  Besteigung  dieses  Berges  auf.  Unsere  Ausrüstung  zu 
diesem  Ausfiuge  bestand  in  Steigeisen,  Bergstöcken  und 
einem  18  Klafter  langen  Seile. 

Die  Scenerie  des  Thaies  war  einfach,  aber  imposant: 
ungeheuere  Qranitwände,  zwischen  welche  hindurch  sich  die 
Eiszungen  kleiner  Hochfemer  pressten,  deren  Abflüsse  eine 
Beihe  schöner  Wasserfalle  bildeten;  mächtige  Eisthore  und 
eine  Anzahl  wilder  Seracs,  welche  von  den  hohen  Gletscher- 
spitzen im  Hintergrunde  treppenartig  herabhingen.  Nahezu 
isoUrt  in  dem  kesselartigen ,  bei  1^  Meilen  breiten  Firn- 
gebiet ragte  auf  einer  an  4000  F.  hohen  Basis  eine  schlanke 
Eispyramide  etwa  3000  F.  hoch  und  kühn  in  die  Luft 
hinaus. 

Anfangs  hielten  wir  uns  auf  einem  leidlichen,  von  Ben- 
thieren  getretenen  Steig  oberhalb  des  linken  Bachufers  an 
den  Abhängen  des  am  Tage  vorher  erstiegenen  Berges,  welche 
mit  jenem  auch  unseren  hohen  Alpen  eigenthümlichen  rau- 
hen Grase  bedeckt  waren.  Da  und  dort  wucherten  dichte 
Filze  von  Heidelbeergesträuch  mit  vereinzelten  Beeren,  auch 
Kriech  weiden  und  Zwergbirken  waren  nicht  selten,  letztere 
grösser  und  stärker,  als  wir  sie  an  irgend  einem  anderen 
Orte  in  Grönland  angetroffen  hatten.  Ein  Schneehuhn,  das 
im  Schutt  vor  uns  einherlief,  Hess  sich  weder  durch  Schüsse 
noch  durch  Steinwürfe  vertreiben,  eine  Spinne  dagegen 
verbarg  sich  hastig,  da  sie  sich  nicht  für  die  Wissenschaft 
missbrauchen  lassen  wollte. 

Fast  bei  jedem  Gletscher  tragen  die  Umgebungen  seiner 
Eiszunge  so  wie  die  seinen  Abfluss  begrenzenden  Berg^ 
abhänge  Spuren  einstigen  Eisschliffes.  Glatt  polirte  Fels- 
platten, abgerundete  Ecken,  mehrfach  über  einander  ab- 
gelagerte, bis  70  Fuss  hohe  und  theilweis  schon  mit  Vege- 
tation überzogene  Seitenmoränen,  schuhtiefe  Ansammlungen 
des  einst  als  Schleifmaterial  wirkenden  Steinmehls  (wovon 
wie  von  allen  Qesteinsarten  Muster  mitgenommen  wurden) 
waren  daher  nur  erwartete  Erscheinungen. 

Das  Ende  des  grössten  Thalgletschers  lag  bei  900  Fuss 
über  der  Meeresfläche  und  fast  300  F.  hoch  fiel  die  Um- 
randung der  schuttbedeckten,  Anfangs  3000  Fuss  breiten 
convexen,  dann  an  7000  F.  breiten  conkaven  Eiszunge 
rauh  und  klüftereich  auf  das  nachbarliche  Terrain  herab. 
Es  ist  selten  vortheilhaft,  derartige  Eiszungen  früher,  als 
bevor  man  ihre  Längenmitte  längs  ihres  Ufers  vordringend 
erreicht,  zu  betreten,  denn  erst  in  dieser  Gegend  fängt  die 
Oberfläche  des  Gletschers  an,  bequem  gangbar  zu  werden. 

Erst  bei  ungefähr  2200  Fuss  Meereshöhe  betraten  wir 
den   Gletscher.     Seine   Oberfläche,    gleichwie  die   Abhänge 


*)  Dieser  ausgezeichnete,  anerschütterliche  Mann  ist  einige  Monate 
nach  der  Rückkehr  der  Expedition  gestorben,  und  zwar  fast  zu  gleicher 
Zeit,  als  ihm  durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  unseres  Kaisers  das  sü- 
beme  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  zu  TheU  wurde. 


der  Berge  waren  völlig  schneefrei,  wir  hielten  uns  an  des- 
sen Mittellinie,  weil  diese  in  der  Regel  der  gangbarste  Theil 
des  Gletschers  ist,  und  betraten  dieselbe  an  einem  Paukt, 
der  dadurch  interessant  war,  dass  die  bisher  zusammen- 
hängende Schuttdecke  des  Gletschers  sich  weiter  aufwärts 
in  vier  Mittelmoränen  verzweigte. 

Die  Eigenthümlichkeiten  Grönländischer  Gletscher  und 
Eisbildung  überhaupt  habe  ich  im  '2.  Kapitel  >)  ausführiioh 
besprochen.  Mit  Vermeidung  jeder  Wiederholung  erwähne 
ich  daher  nur,  dass  das  Eis  des  betretenen  Gletschers  von 
reinster  grünlich-blauer  Farbe  war.  Zahlreiche  Bäche  flös- 
sen in  klaftertief  eingeschnittenen  Einnsalen  sprudelnd  über 
denselben  herab.  Seine  Neigping  betrog  gegen  4^ ,  weiter 
aufwärts  war  sie  jedoch  bedeutender  —  stellenweis  bis  zu 
20^  — ,  doch  bedurften  wir  nirgends  der  Steigeisen.  Mit 
dem  Betreten  der  Firnregion  (3  Uhr  Nachmittags),  welche 
in  der  arktischen  Zone  schon  bei  durchschnittlioh  3500  F. 
und  zwar,  wie  diess  in  den  Alpen  der  Fall  ist,  in  der 
Längenmitte  der  Gletscheraze  ihren  Anfang  nimmt,  begann 
derselbe  in  Folge  der  zahlreichen,  unter  spitzem  und  selbst 
unter  rechtem  Winkel  einmündenden  Seitenzuflüsse  spal- 
tenreicher  zu  werden. 

Der  grösste  Zufluss,  einem  von  prächtigen,  zackenreicheo 
Granitwänden  umschlossenen  Thal  entströmend,  kam  von  Süd. 

Mehrere  Mittelmoränen  wurden  durch  das  Übergreifen 
dieser  Gletscherzweige  geradezu  verschlungen. 

Dicht  gedrängte  Spaltenreihen  zerrissen  die  langen  Wel- 
lenformen, wir  gerieüien  von  Labyrinth  zu  Labyrinth  und 
wurden  zu  vielen  Umwegen  genöthigt  Manche  grosse  Kluft 
verhüllte  dieFimdecke;  obgleich  mit  aller.  Achtsamkeit  son- 
dirend  versank  ich  doch  wiederholt  bis  zur  Achsel  in  die- 
selben und  klirrend  wie  Glasscherben  fielen  die  abgebro- 
chenen Eiszapfen  in  die  oft  ungeheuere  Tiefe.  Die  An- 
wendung des  Seiles,  an  das  wir  uns  banden,  war  unverläss- 
lioh,  denn  wer  hinabstürzte,  konnte  nicht  wie  etwa  bei  einer 
Europäischen  Alpenpartie  von  aus  dem  Thale  geholten  Leuten 
heraufgezogen  werden.  Oft  standen  Alle  vereint  auf  einem 
schmalen  Eisband,  umgeben  von  einer  trügerischen  Schnee- 
decke, unter  welcher  ein  schwarzer  Abgrund  tückisch  lauerte. 
Wir  mussten  die  Bergstöcke  zu  einer  Art  gebrechlicher 
Brücke  zusammenlegen,  um  auf  dem  Bauch  darüber  zu 
kriechen. 

Die  hier  vorherrschenden  Nordwinde  wehen  Unmassen 
von  Schnee  gegen  die  Bergwände,  an  deren  Fuss  sie  sich 
anhäufen.  So  geschah  es,  dass  die  Schneetiefe  plötzlich  von 
1  Fuss  auf  5  Fuss  zunahm,  als  wir  uns  der  hohen  Um- 
wallung des  Fimkessels  näherten,  und  dass  wir  mit  jedem 
Schritt  bis  zum  halben  Leib  einsanken. 

Mit  vieler  Mühe  hatten  wir  uns  etwa  100  Schritt  weit 
mehr  schwimmend  aU  gehend  durchgearbeitet.  Als  jedoch 
die  Schwierigkeiten  noch  immer  wuchsen  und  wir  uns  über- 
zeugten, dass  wir  die  ersehnte  Spitze  kaum  in  weiteren 
1 0  Stunden,  vielleicht  auch  gar  nicht  zu  erreichen  die  Aus- 
sicht hatten,  so  entschlossen  wir  uns,  den  Gletscher  zu 
überqueren  und  eine  andere,  jenseit  desselben  gelegene,  mss- 
sige  Felsspitze  zu  besteigen.  Dieselbe  war  die  höchste  Er- 
hebung des  den  Gletscher  umfassenden  Gbbirges  und  bot 
den  Yortheil  der  Schneelosigkeit. 


0  Oeogr.  Mitth.  1871,  Heft  lY,  SS.  123  ff. 
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Am  Fasse  ihres  letzten  Aufbaues  angelangt  gab  eine 
kurze  Rast  dem  sonst  so  kräftigen  ElÜDger,  dem  sein  erster 
Oletschermarsch  so  wie  Hunger  und  Durst  Übelkeit  verur- 
sacht hatten,  neue  Kräfte.  Indem  wir  die  schroffen  Schutt- 
hänge  des  Berges,  durchbrochen  von  horizontalen  Schichten 
eines  in  Glimmerschiefer  übergehenden  granatreichen  Gneises, 
emporstiegen,  tranken  wir  aus  jedem  Rinnsal,  um  unseren 
brennenden  Durst  zu  löschen.  Copeland  ermüdete  und  bat 
uns,  ohne  Rücksicht  auf  ihn  weiter  vorzudringen. 

Um  8^  Uhr,  also  nach  zehnstündigem  Marsche,  erreichte 
ich  mit  EUinger  die  klippenreiche  Spitze.  Wir  befanden 
HUB  gegen  2  Deutsche  Meilen  im  Westen  des  Schiffes,  ei- 
nige 100  Klafter  entfernt  erblickten  wir  ein  imposantes,  an 
8000  Fuss  hohes  und  ausserhalb  des  Gletschers  zu  unseren 
Füssen  gelegenes  Eishom.  Eine  von  Copeland,  nachdem  er 
nachgekommen  war,  ausgeführte  Barometermessung  unserer 
Spitze,  deren  Wahl  sich  als  eine  sehr  glückliche  erwiesen 
hatte,  ergab  die  Meereshöhe  von  nahezu  7000  Fuss  >).  Weit 
über  hundertmal  war  es  mir  bei  meinen  früheren  Arbeiten  in 
den  Alpen  vergönnt,  von  mehr  als  10-  und  12.000  F.  hohen 
Gipfeln  aus  jene  erhabene  Pracht  ihrer  eisigen  Hochregion 
bewundem  zu  können,  welche  in  unserer  Zeit  das  Ziel  fast 
aller  Reisenden  und  Naturfreunde  geworden  ist.  Doch  welch 
ein  Unterschied  I  In  der  umfassenden  Fernsicht,  welche  sich 
nds  nach  jeder  Himmelsrichtung  erschloss,  herrschte  die 
Enstarrnng  des  Todes,  fast  kein  Zeichen  von  Naturleben 
unterbrach  die  rauhe  Grösse  des  Berglandes.  Statt  der  üp- 
pigen Sohlen  unserer  Alpenthäler  mit  ihren  Gehöften  und 
Ortschaften  lag  hier  der  dunkle  Wasserepiegel  des  Fjordes 
7000  F.  tief  zu  unseren  Füssen,  unzählige  Eisberge,  in 
der  Ferne  glänzenden  Perlen  vergleichbar,  schwammen  auf 
dessen  Fläche  umher,  eine  furchtbare  Wand  fiel  anschei- 
nend senkrecht  in  denselben  hinab.  Yon  allen  Bergstufen, 
aus  jedem  Thale  senkten  sich  gigantische  Gletscher  in  die 
Tiefe  der  gewaltigen  Felsgasse  und  von  den  hohen  Eis- 
barrieren  ihrer  unteren  Enden  lösten  sich  jene  prächtigen 
Eisberge  ab,  welche  Ebbe,  Fluth  und  Strömung  durch  das 
randreiche  Hochland  dem  Ocean  zuführen. 

Mehr  als  irgend  ein  anderer  Gegenstand  fesselte  eine 
ungeheuere  Eispyramide  im  Westen  unsere  Aufmerksamkeit. 
Um  ungefähr  5000  F.  überragte  dieselbe  einen  hohen  Gfe- 
Mrgskamm,  welcher  sich  im  dritten  Theile  der  Breite  Grön- 
lands in  meridionaler  Richtung  erstreckt.  Diese  herrliche 
Spitze  konnte  nur  mit  dem  Namen  unseres  gefeierten  Peter- 
mann, als  des  Urhebers  der  ersten  Deutschen  Nordpolar- 
Ezpeditionen,  würdig  belegt  werden.  Ihre  Höhe  liess  sich 
nur  annähernd  ermitteln,  als  Maximum  derselben  fanden  wir 
14.000  Engl.  Fuss.  Im  Übrigen  beziehen  sich  die  Höhen- 
zahlen immer  auf  Wiener  Maass. 

Ein  an  4  Deutsche  Meilen  langer  Gletscher  mit  einer 
prächtigen  Mittelmoräne  erstreckte  sich  von  derselben  bis 
ans  Meer  herab.  Sein  Ende  daselbst  war  mindestens  1 
Deutsche  Meile  breit. 

Rings  am  Horizont  strebte  eine  Alpenwelt  mit  unzäh- 
ligen,  das  Niveau  von  10.000  F.  überschreitenden  Gipfeln 


^)  9^  Uhr  Abends  Barometerstand  oben  580,05  Mülimeter,  gleichzei- 
tig  tm  Schiff  758,75  Mülimeter;   Temperatur  des   QaecksUbers    oben 

—  2*,e  C,  gleichzeitig  am  SchiflF  0°  C;  Temperatur  der   Luft  oben 

—  2',8  C,  gleichzeitig  am  Schiff  +  7**  C. 


empor.  Den  Kaiser  Franz  Josef-Fjord  vermochte  man  noch 
gegen  1 0  Deutsche  Meilen  weit  gegen  Westsüdwest  zu  ver- 
folgen. In  dieser  Ferne  erkannten  wir  noch  mehrere  Arme, 
in  die  sich  der  Fjord  zu  verzweigen  und  deren  grösster 
sich  nach  Süden  abzubiegen  schien.  Deutlich  liess  sich 
durch  die  perspektivische  Trennung  der  Landmassen  die 
Fortsetzung  dieser  Kanäle  jenseit  der  hohen  Inselmassive 
erkennen.  Das  auffallende  Verschwinden  des  Hochlandes  in 
südwestlicher  Richtung  schien  zur  Annahme  einer  Verbin- 
dung des  Kaiser  Franz  Josef-Fjordes  mit  dem  Scoresby-  und 
Davis-Sund  zu  berechtigen. 

Ich  hatte  auf  dem  Gipfel  über  zwei  Stunden  lang  ge- 
zeichnet und  mit  dem  auf  einem  sehr  beengten  f^lsvor- 
sprung  aufgestellten  Theodolit  gearbeitet.  Um  vor  dem 
Ausgleiten  sicher  zu  sein,  hatte  ich  meine  Schuhe  aus- 
gezogen und  arbeitete  in  blossen  Strümpfen,  obgleich  die- 
selben vom  langen  Marsche  im  Schnee  gänzlich  durchnässt 
und  gefroren  waren.  Aus  dieser  Ursache  litt  ich  diessmal 
mehr  durch  die  Kälte  als  während  der  schlimmsten  Periode 
unserer  Schlittenreisen,  ungeachtet  wir  nur  2**,8  C.  untör 
Null  hatten  ').  EUinger  wurde  abermals  von  einem  Unwohl- 
sein befallen,  —  hungernd  theilten  wir  die  wenigen  Reste 
des  noch  disponiblen  Proviants.  Die  gleichzeitig  am  Schiff 
beobachtete  Temperatur  von  +  7**  C.  ergab  die  Wärme- 
abnahme  von  1**  für  je  700  Fuss  Erhöhung. 

Von  den  bis  1  KubikzoU  grossen  Granatausscheidungen 
des  unsere  Sitze  bildenden  Gneises  nahmen  wir  einige  Hand- 
stücke mit,  leider  fiel  das  schönste  derselben,  als  ich  es  ab- 
schlug, die  Wände  hinab. 

Nach  Professor  Waltershausen,  welcher  eins  dieser 
Musterstücke  gesehen  hat,  kommen  dieselben  Gesteine,  doch 
nur  erratisch,  auch  auf  Island  vor,  was  mit  der  Annahme 
eines  einstigen  durch  das  Eis  vermittelten  Transportes  er- 
ratischen Materials  aus  höheren  nach  südlichen  Breiten  sehr 
gut  in  Einklang  steht. 

Das  organische  Leben  war  auf  ein  langes  Fasermoos, 
dann  auf  jene  schwarzen  und  gelben  Flechten  beschränkt, 
welche  auch  auf  den  höchsten  Alpenspitzen  angetroffen 
werden. 

Als  wir  um  1 1  Uhr  Nachts  die  Spitze  verliessen,  wähl- 
ten wir  einen  neuen,  weitaus  kürzeren  Weg  über  den  Grat 
des  Berges.  Nur  im  ersten  Theile  des  Absteigens  zwischen 
wilden  Felszacken  und  über  einen  an  50  Klafter  geneigten 
Eishang  war  diess  nicht  ungefährlich.  Das  Herabkommen 
konnte  nur  dadurch  geschehen,  dass  mittelst  des  Bergstockes 
nothdürftige  Stufen  in  das  Eis  gestossen  wurden  und  dass 
wir  uns  mit  Benutzung  des  Seiles  und  der  Hülfe,  welche 
hervorragende  Felszacken  uns  hie  und  da  gewährten.  Einer 
nach  dem  Anderen,  und  zwar  mit  Vermeidung  gleichzeitiger 
Bewegungen  herabliessen.  Der  Grat  lief  dann  in  verwit- 
terte Abhänge  aus,  über  welche  wir  mit  Leichtigkeit  auf 
den  Gletscher  in  der  Thalsohle  hinab  gelangten.  Wir  folgten 
dem  Laufe  eines  in  die  Eisfläche  tief  eingeschnittenen  Glet- 
scherbaches, geriethen  in  ein  Labyrinth  von  Eisschluchten, 
endlich  auf  die  Fläche  der  Eiszunge,  auf  welcher  wir  rasch 
vorwärts  kamen,  und  betraten  um  5  Uhr  Morgens  die  ab- 
geworfene Seitenmoräne  ihres  linken  Ufers. 


*)  Doch  befand  eich  an  der  Südseite  eines  Felsblockes  noch  etwas 
Schmelzwasser. 
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Um  7  Uhr  Morgens  waren  wir  nach  21stündiger  Abwe- 
senheit wieder  zum  Schiffe  zurückgekehrt.  Hier  war  schon 
Alles  zur  Abfahrt  und  Rückkehr  nach  Europa  bereit  und 
mit  grösstem  Interesse  wurden  unsere  Berichte  von  der 
weiteren  Verzweigung  des  Fjordes  und  von  dem  riesigen 
Bergiand  entgegengenommen. 

Kurze  Zeit  darauf  lichteten  wir  den  Anker  und  fast 
gleichzeitig  erfüllte  dichter  Nebel  den  Fjord.  Wir  waren 
daher  zur  Einhaltung  des  Kurses  ausschliesslich  auf  den 
Kompass  angewiesen.  In  einem  engen,  von  Felswänden  ein- 
geschlossenen Fjord  war  diess  jedoch  sehr  bedenklich  und 
wir  waren  daher  schon  nach  T^stündiger  Fahrt  genöthigt, 
in  einer  Bai  zunächst  des  durch  Nebel  verhüllten  Teufels- 
schloBses  zu  ankern  und  das  Aufklären  des  Wetters  abzu- 
warten. Leider  kamen  wir  dabei  auf  den  Grund,  das  Schiff 
erhielt  eine  bedeutende  seitliche  Neigung  und  sass  noch  wäh- 
rend der  Fluth  fest,  —  eine  Unannehmlichkeit,  welche  erst 
durch  das  Ausbringen  eines  Theiles  der  Schiffsladung  ge- 
hoben wurde,  mir  aber  die  willkommene  Gelegenheit  ver- 
sdiaffte,  ans  Land  zu  gehen  und  mit  einer  grossen  Partie 
Handstücke  der  anstehenden  Gesteine  nach  dem  Schiffe  zu- 
rückzukehren. Die  Felsküste  besitzt  hier  durch  die  far- 
bigen Varietäten  und  durch  die  faltige  Schichtung  der  Ge- 
steine das  seltsamste  Aussehen. 

Nachdem  wir  am  14.  August  durch  die  Fluth  wieder 
flott  geworden  waren,  dampften  wir  um  7^  Uhr  in  östli- 
cher Hichtung  dem  Fjord  entlang  weiter ;  nur  vorübergehend 
trat  störender  Nebel  ein-,  glücklicher  Weise  hob  er  sich 
zeitweilig,  so  dass  uns  der  Anblick  des  mit  einer  ungeheue- 
ren Wand  in  das  Meer  abfallenden,  Meilen  breiten  Walters- 
hausen-Gletschers  vergönnt  war,  worauf  verzichten  zu  müs- 
sen wir  schon  befurchtet  hatten. 

Ais  wir  uns  dem  Kap  Franklin  näherten,  kam  Alles  auf 
den  Zustand  des  Eises  daselbst  an.  Möglicher  Weise  konnte 
dasselbe  den  Fjord  zu  unserem  Gefängniss  und  eine  zweite 
Überwinterung  unvermeidlich  machen.  Auch  die  Bildung 
von  Jungeis  war  bereits  vorgeschritten.  Doch  das  Glück 
war  mit  uns  und  obgleich  wir  einigemal  eine  geschlos- 
sene Eisfläche  vor  uns  zu  haben  glaubten,  fanden  wir  doch 
überall  fahrbare  Kanäle.  Da  und  dort  half  ein  kräftiges 
Anrennen  mit  voller  Dampfkraft,  um  uns  Bahn  zu- brechen, 
und  um  12  Uhr  Nachts  ankerten  wir  wieder  im  Südwesten 
der  gegen  3500  F.  hohen  Berggruppe  des  Kap  Broer  Euys. 
Hier  hatten  sich  die  Eisverhältnisse  inzwischen  völlig  ver- 
ändert; das  im  Süden  der  Foster-Bai  an  der  Brontekoe-Insel 
anliegende  Küsteneis  war  aufgebrochen  und  erfüllte  den 
Umkreis,  beständig  bewegt  durch  Ebbe,  Fluth  und  Strö- 
mung. Hoch  befriedigt  durch  einen  so  werthvollen  Ab- 
schluss  unserer  Entdeckungen  traten  wir  am  17.  August 
die  Fahrt  durch  dcus  Packeis  und  mit  dieser  die  Eückkehr 
nach  Europa  an. 

Unsere  Erfahrungen  liefern  den  Beweis,  dass  das  Ein- 
dringen in  das  Innere  Grönlands  Ergebnisse  von  hohem 
wissenschaftlichen  Werth  verspricht.  Sie  waren  für  uns  zu- 
gleich eine  Schule,   in  der  wir  lernten,   in  welcher  Weise 


in  Zukunft  Entdeckungsreisen  dieser  Art  ins  Werk  zu  setzen 
seien,  um  den  grösstmöglichen  Erfolg  zu  verbürgen. 

Das  Eindringen  in  die  Fjorde  mittelst  des  Schiffes  hat 
immer  etwas  Bedenkliches,  —  Jahrzehnte  lang  kann  das- 
selbe durch  das  Hereinsetzen  des  äusseren  Küsteneises  darin 
gefangen  gehalten  werden.  Es  ist  daher  rathsam,  in  künf- 
tigen Fällen  das  Schiff  in  der  Nähe  der  Fjord-Mündung 
zurückzulassen  und  di^  Entdeckungsfahrt  nur  mit  einer 
kleinen  Dampfschaluppe  —  ähnlich  jenen,  welche  aof  dem 
Mälar-See  verkehren  —  zu  unternehmen.  Kann  ein  solches, 
Fahrzeug  seine  Dampfkraft  auch  nur  eine  einzige  Woche 
lang  ausnutzen,  so  kann  man  einer  höchst  b^riedigendea 
Ausbeute  zumal  in  topographischer  Beziehung  entgegen- 
sehen. In  der  Begel  wird  sich  der  ganze  Monat  August 
in  dieser  Weise  verwerthen  lassen.  Von  Mitte  Septenoü^er 
bis  Mitte  Oktober  sind  die  Fjorde  mit  einer  schneefreien 
Glatteisfläche  bedeckt,  daher  diese  Zeit  zu  SchlittenreiBon 
mit  Benutzung  von  Schlittschuhen  verwendet  werden  müsste. 

Durch  eine  solche  vergleichungsweise  mühelose  Expe- 
dition würde  man  so  reichhaltige  Ergebnisse  erzielen,  dass 
dadurch  die  Frühjahrsreisen  mit  ihren  aufreibenden  Stra- 
pazen und  relativ  geringen  Ergebnissen  entbehrlich  würden. 

Bemerkung  zur  Karte,  Tafel  10,  von'A«  Petermaim. 

Um  den  Lesern  der  Payer'schen  Berichte  über  Ent- 
deckungen und  Arbeiten,  die  zu  den  bedeutendsten  in  den 
Nordpolar  -  Regionen  gehören,  ein  —  wenn  auch  nur  vor- 
läufiges —  kartographisches  Orientirungs  -  Mittel  zu  bieten, 
gebe  ich  die  Karte  von  Ost-Grönland  nach  den  bisherigen 
Aufiiahmen  von  Glavering,  Sabine  und  Scoresby,  und 
schliesse  daran  in  rother  Farbe  und  in  generellen  Umrissen 
die  neuen  Aufnahmen  der  zweiten  Deutschen  Nordpolar- 
Ezpedition  auf  Grund  der  Tafel  1  in  Zeitschrift  der  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde,  Band  VI.  Die  in  den  vorstehenden 
Berichten  beschriebene  Schlittenreise  nach  Norden  und  die 
Damp&chifSiahrt  in  den  Kaiser  Franz  Josef-Fjord  sind  durch 
Angabe  der  Schlittenroute  und  des  Schiflskurses  naher  be- 
zeichnet. Die  Nomenklatur  ist  nach  den  Bremer  Bestim- 
mungen vom  29.  Dezember  und  1.  März  1870/71  vervollstän- 
digt, auch  sind  ein  paar  Namen  den  vorstehenden  Berichten 
entnommen.  Um  dem  ersten  Entdecker  dieses  Gebiets  in 
ähnlicher  Weise  gerecht  zu  werden,  wie  dem  Andenken  von 
Glavering  und  Sabine,  nach  denen  ich  schon  vor  einigen 
Jahren  zwei  Inseln  die  Namen  Glavering  und  Sabine  gab  ^), 
habe  ich  Hudson's  Benennung  des  Kaps  in  73^**  N.  Br., 
Hold  with  Hope,  beibehalten  und  den  ungerechter  Weise 
später  eingeführten,  Broer  Buys,  in  Parenthese  zugesetzt, 
auch  jenen  schon  im  Juni  1607  entdeckten  Theil  Ost-Grön- 
lands Hudson-Land  genannt. 

Gotha,  17.  April  1871. 


»)  Geogr.  Mitth.  1868,  S.  223  und  Tafel  17.  (Die  zweite  Deut- 
sche Nordpolar- Expedition  hat  meine  damalige  Annahme  bestätigt,  dass 
Clarering-Insel,  yon  der  Clavering  nur  den  südöstlichen  Theil  erfor- 
schen konnte,  wirklich  eine  Insel  ist.) 


(Qesohlosaen  am  17.  April  1871.) 


T 


IM 


•     I 


IS 
KARTE 

nördUclum  ThBÜes 

OST  GRÖNLAND 

A.Peterio«inn. 
lUROMEHTlRUNC  DER  FORSCHUMHt  Ot« 

OEUTSCHai  EXPtomo«  mtn. 


•        »    ^        I  I 


t    '      t    . 


Rev.  S.  J.  Whitmee's  Reise  nach  den  Tokelau-,  Ellice-  und  Gilbert -Inseln,  1870. 


An  Bord  des  Missions  -  Schiffes  ,,JohQ  Williams"  der 
Loadon  Missionary  Society,  des  dritten  dieses  Namens,  denn 
das  erste  ging  1864  bei  Pukapuka  (Danger  -  Insel) ,  das 
zweite  1867  bei  Niae  (Savage-Insel)  zu  Grande,  besuchte 
Rev.  S.  J.  Whitmee  im  September  und  Oktober  1870  meh- 
•rere  Inselg^ppen  des  Grossen  Oceans,  von  denen  unsere 
Kenntniss  noch  ziemlich  mangelhaft  ist  und  deren  gesell- 
schaftliche Zustände  in  neuester  Zeit  durch  die  Baubzüge 
Peruanischer  Sklarenschiffe,  besonders  aber  durch  das  Ein- 
dringen des  Ohristenthums  grosse  Umwälzungen  erfahren 
haben.  Das  Schriftchen,  welches  Whitmee  über  seine  Reise 
yeröffentlicht  hat  *) ,  enthält  daher  schätzenswerthe  Nach- 
richten über  abgelegene,  selten  genannte  Pünktchen  der 
Erdoberfläche. 

Von  Apia,  einem  Hafen  der  zur  Samoa- Gruppe  gehö- 
renden Insel  Upolu,  ging  der  „John  Williams"  am  20.  Sep- 
tember 1870  unter  Segel  und  legte,  nordwärts  steuernd, 
zuerst  bei  Olasenga  (auch  Solitaria  oder  Swain- Insel)  an  ^). 
Dieses  fast  runde  Eorallen-Inselchen  von  3  bis  4  Engl.  Mei- 
len Durchmesser  liegt  einsam  zwischen  den  Tokelau-  und 
Samoa-Inseln  unter  11*  2'  S.  Br.  und  171**  W.  L.  v.  Gr.  3) 
und  besitzt  trotz  der  gegentheiligen  Behauptung  der  Wilkes'- 
ichen  Expedition*)  eine  schöne  tiefe  Süsswasser- Lagune 
Yon  3  Engl.  Meilen  Durchmesser,  so  dass  der  feste  Boden 
der  Insel  einen  ununterbrochenen  Bing  von  nur  ^  Meile 
Breite  bildet.  Sie  war  früher  von  hochgewachsenen  Men- 
schen bewohnt,  deren  Skelette,  alle  mehr  als  6  Engl.  Fuss 
lang,  noch  jetzt  gefunden  werden,  und  zwar  liegen  sie  un- 
begraben  an  verschiedenen  Stellen  umher,  so  dass  sie  wahr- 
scheinlich durch  eine  Epidemie  oder  Hungersnoth  in  kurzer 
Zeit  sämmtlich  dahin  gerafft  wurden.  Seit  einigen  Jahren 
hat  sich  Eli  Jennings,  ein  Bürger  der  Vereinigten  Staaten, 
mit  seiner  Familie   und   einer    Anzahl  Arbeitern    von   den 


*)  A  Missionary  Cruise  in  the  South  Paci&e,  being  the  report  of 
a  Toyage  amongst  the  Tokelau,  Ellice,  and  Qübert  Islands,  in  the  Mis- 
sionary Barque  „John  Williams",  during  1870.  By  the  Rer.  3.  J. 
Whitmee,  of  the  London  Missionary  Society.   Sydney  1871. 

^  Zar  Orientirung  empfehlen  wir  Grundemann's  Missions- Atlas, 
8.  Abtheil.:  Polynesien  (Lieferung  YIII  des  ganzen  Werkes).  Qotba, 
Jostua  Perthes,  1870.   Preis  1)  Thlr. 

3)  Die  Positionen  sind  yon  Kapitän  Fowler  des  „John  Williams" 
wihrend  dieser  Reise  bestimmt  und  dififeriren  bisweilen  von  der  mehr- 
£ich  unaicheren  Lage  dieser  Inseln  auf  den  Admiralitäts-Karten. 

*)  Ch.  Wilkes,  Narrative  of  the  U.  S.  Exploring  Expedition, 
1888—42,  Vol.  V,  p.  18. 

Petennaim'i  Geogr.  Mittheilungeo.  1871,  Heft  VI. 


Samoa-  und  Tokelau-Inseln  hier  angesiedelt  und  die  kleine 
Kolonie  macht  den  Eindruck  der  Behaglichkeit  und  pa- 
triarchalischen Einfachheit;  sie  zählt  im  Gänsen  27  Seelen. 

Wenige  Tage  vorher  hatte  ein  Französischer  Schoner 
von  Tahiti  einen  Mann  auf  Olosenga  abgesetzt,  der,  auf  der 
Insel  Peru  in  der  Gilbert-Gruppe  geboren,  dort  mit  anderen 
Eingeborenen  „engagirt"  worden  war,  auf  einer  Pflanzung 
in  Tahiti  zu  arbeiten.  Als  ein  Mann  von  grosser  Eörper- 
stärke  und  Tapferkeit  erprobte  er  sich  als  ein  gutes  Werk- 
zeug in  den  Händen  der  gewissenlosen  Männer,  die  das 
schändliche  Gewerbe  treiben,  Insulaner  aus  ihrer  Heimath 
wegzulocken.  Sonntag  —  so  hatte  man  ihn  genannt  — 
landete  mit  diesen  Menschenräubem  auf  mehreren  Inseln 
und  half  willig,  die  armen  Burschen,  die  man  antraf,  ein- 
zufangen  und  auf  das  Schiff  zu  bringen.  Zweimal  wurden 
bei  diesen  Gelegenheiten  Solche,  die  zu  fliehen  versuchten, 
niedergeschossen.  Auf  diese  Weise  war  Sonntag  auf  zwei 
von  Tahiti  aus  unternommenen  Raubzügen  benutzt  worden, 
im  Beginn  des  dritten  aber  hatte  er  sich  mit  dem  Kapitän 
überwerfen,  weil  dieser  sich  weigerte,  die  Eingeborenen  der 
Insel  Peru  seinem  Versprechen  gemäss  nach  Ablauf  des 
„Gontraktes"  nach  ihrer  Heimath  zurückzubringen,  und  so 
wurde  er  auf  Olosenga  abgesetzt  und  alsbald  vom  „John 
Williams"  nach  seiner  Insel  mitgenommen. 

Fakaafo  *)  (Bowditch  -  Insel),  das  nächste  Ziel  der  Reise, 
liegt  unter  9^  26'  S.  Br.  und  171**  12'  W.  L.  und  be- 
steht aus  einer  Menge  Inselchen,  die  eine  8  Engl.  Meilen 
lange  und  5  Meilen  breite  Lagune  umgeben.  Alle  diese 
Inselchen  sind  sehr  kahl,  ausser  Kokospalmen  und  einem 
essbaren  Pandanus  wächst  auf  ihnen  wenig,  doch  scheinen 
sich  die  Bewohner  von  den  Früchten  dieser  Bäume  und  den 
reichlich  vorhandenen  Fischen  sehr  gut  zu  nähren  und 
wenn  sie  jetzt  nur  223  Köpfe  zählten  und  zwei  Drittel 
der  Erwachsenen  Frauen  waren,  so  erklärt  sich  das  da- 
durch, dass  1862  der  grösste  Theil  wegen  einer  Hungers- 
noth nach  Uea  auswanderte  und  später  die  meisten  erwach- 
senen Männer  von  Peruanischen  Sklaven jägem  entfuhrt  wur- 
den. Der  Rest  der  Bevölkerung,  der  wie  auch  früher  nur 
eine  einzige  der  Inseln  bewohnt,  theilt  sich  in  eine  katho- 
lische Gemeinde  von  60  und  eine  protestantische  von  163  Mit- 


1)  Whitmee  schreibt  Fakaofo. 
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gliedern.  Die  Sprache  weicht  so  wenig  yön  der  Samoani- 
Bchen  ab,  dass  fast  alle  Protestanten  der  Insel  die  Bibel  in 
Samoanischem  Dialekt  lesen  und  Whitmee  sie  in  diesem  Dia- 
lekt ezaminiren  konnte. 

An  Nnknnono  (Duke  of  Clarence-Insel)  vorbei,  das  von 
der  katholischen  Mission  allein  okkupirt  ist-,  kam  das  Schiff 
am  25.  September  nach  Ata/u  (Oatafa,  Duke  of  York-Insel), 
8*  33'  S.  Br.  und  172**  25'  W.  L.  v.  Gr.  Dieses  Atoll 
zeigt  eine  ähnliche  Bildung  wie  Fakaafo,  hat  aber  eine  klei- 
nere Lagune.  Die  Inselchen  auf  dem  ringförmigen  Riff  be- 
stehen aus  Sand  und  Eorallentrümmem  ^  von  den  Wellen 
heraufgespült,  ohne  eine  Spur  von  erdigen  Stoffen.  Bei 
einem  Gang  am  Ufer  der  Insel,  auf  welcher  das  Dorf  steht, 
erkannte  Whitmee  deutlich,  wie  diese  Inselchen  entstehen. 
Eine  Reihe  sandiger  Dämme,  10  bis  50  Fuss  breit,  liefen 
parallel  mit  der  Küste.  Auf  einigen  wuchsen  bereits  Kokos- 
palmen und  Pandanus  und  trugen  Früchte,  auf  anderen 
war  die  Vegetation  erst  neueren  Datums,  während  noch 
andere  ganz  kahl  waren  und  nur  einige  zufallig  dahin  ge- 
kommene Pandanus  -  Früchte  keimend  Aussicht  für  die  Zu- 
kunft gaben.  Der  äussere  Damm,  volle  50  Fuss  breit,  war 
erst  im  Anfang  des  Jahres  1870  bei  stürmischem  Wetter 
heraufgespült  worden. 

Auch  von  Atafu  haben  die  Peruaner  viele  Leute  weg- 
geschleppt und  die  Bevölkerung  zählt  nur  noch  136  Köpfe. 
Nominell  sind  sie  alle  Christen  und  Whitmee  erklärt  sich 
auch  mit  ihrer  Aufinerksamkeit  in  der  Kirche  zufirieden, 
nur  ihr  Gesang  war  für  Jeden,  der  etwas  musikalisches  Ge- 
hör hat,  Nichts  weniger  als  angenehm.  „Der  Polynesische 
Gesang",  sagt  Whitmee,  „hat  mich  oft  wünschen  lassen,  ich 
könnte  Harmonie  von  Missklang  nicht  unterscheiden,  aber 
der  TokelaU'Gesang  ging  über  alle  meine  bisherige  Erfah- 
rung hinaus." 

Die  Tokelau-Ghruppe  verlassend  segelte  der  „John  Wil- 
lianfs"  westwärts  nach  den  Lagunen-  oder  Mltee-Inseln.  Yon 
den  neun  Atollen  dieser  Gruppe  sind  acht  bewohnt  und 
auf  fünf  hat  sich  das  Christen thum  verbreitet,  während 
sich  die  anderen  drei  bis  jetzt  jedem  Versuch,  christliche 
Lehrer  zu  landen,  widersetzten. 

Zuerst  wurde  am  1 .  Oktober  Nuhulaelae  (Ifitchell-Insel) 
besucht,  dessen  Bevölkerung  jetzt  nur  90  Seelen  beträgt 
und  in  einem  einzigen  Dorfe  concentrirt  ist.  Hier  war  es, 
wo  die  Peruanischen  Sklavenfänger  1863  am  schlimmsten 
hausten.  Einige  Zeit  vor  ihrer  Ankunft  war  nach  Nuku- 
laelae  ein  Kahn  mit  einem  Eingeborenen  von  Manihiki  ver- 
schlagen worden,  der  den  Leuten  aus  der  Bibel  erzählte, 
was  er  auf  seiner  Heimathinsel  gehört  hatte.  Auf  ihr  Ver- 
langen begab  er  sich  nach  Samoa,  um  einen  Missionär  zu 
holen,  aber  während  seiner  Abwesenheit  kamen  zwei  Pe- 
ruanische Schiffe  bei  der  Insel   an.     Die  Leute  gingen  an 


Bord,  in  der  Meinung,  die  von  Samoa  erwarteten  Missionäre 
seien  eingetroffen,  und  sobald  die  Sklavenjäger  ihr  Verlangen 
nach  Missionären  erfuhren,  gebrauchten  sie  diess  ab  Mittel 
zur  Erreichung  ihrer  Zwecke.  Einer  von  ihnen  trat  vor 
und  gab  sich  für  einen  Missionär  aus;  er  sei  gekommen, 
sie  zu  unterrichten,  sie  möchten  ihm  aber  auf  eine  nahe 
Insel  folgen,  wo  sie  ein  halbes  Jahr  Kokosöl  bereiten  und 
zugleich  in  der  christlichen  Religion  unterrichtet  werden 
sollten;  nach  Ablauf  des  halben  Jahres  würden  sie  reich- 
liche Bezahlung  erhalten  und  mit  Lehrern  nach  Hause  zu- 
rückkehren. In  ihrer  Einfalt  Hessen  sich  die  armen  Ge- 
schöpfe ködern.  Man  rieth  den  kräftigen  Männern'  und 
Frauen,  ihre  kleinen  Kinder  unter  Aufsicht  der  alten  Leute 
zurückzulassen,  da  sie  ja  nur  kurze  Zeit  abwesend  sein  wür-^ 
den,  und  in  manchen  Fällen  geschah  diess  auch,  während 
in  anderen  die  Männer  mit  den  Kindern  zugleich  ihre  Frauen 
zurückliessen.  So  wurden  drei  Viertel  der  Bevölkerung  ihrer 
Heimath  entführt  und  Niemand  hat  je  wieder  von  ihnen 
gehört 

Ein  ^amoaner  Lehrer  hat  seitdem  die  übrig  gebliebene 
Bevölkerung  unterrichtet  und  Whitmee  fand  sie  zwar  in 
der  christlichen  Lehre  noch  nicht  so  bewandert  wie  die 
Tokelau-Insulaner ,  aber  mit  Ausnahme  der  kleinen  Kinder 
und  etwa  5  oder  6  sehr  alter  Leute  konnten  sie  alle  Sa- 
moanisch  lesen  und  verstehen. 

Nukulaelae  liegt  unter  9"*  18'  S.  Br.  und  179''  48' 
Östl.  L.  V.  Gr. 

Am  3.  Oktober  ging  der  „John  Williams"  in  der  La- 
gune von  Funafuti  (Ellice-Insel)  vor  Anker,  8°  29'  S.  Br. 
und  179^  21'  ÖstL  L.  Manche  von  den  Inseln,  welche 
diese  Lagune  umgeben,  schienen  Whitmee  älter  zu  sein  als 
die  bisher  von  ihm  gesehenen,  ausgenommen  Olosenga»  na^ 
mentlich  konnte  sich  die  Insel,  auf  welcher  das  Dorf  steht, 
eines  der  Ackerkrume  sich  nähernden  Bodens  rühmen.  Daher 
bietet  sie  auch  mannigfaltigere  Nahrungsmittel.  Ausser  der 
Kokospalme,  die  man  fast  sicher  überall  findet,  wo  eine 
Sandbank  ihr  Haupt  über  das  Niveau  der  Ebbe  erhebt,  und 
dem  Pandanus  wachsen  hier  einige  Brodfruchtbäume  und 
Bananen  nebst  zwei  Arten  des  essbaren  Arum  oder  Taro. 
Eine  davon  erreicht  eine  ungeheuere  Grösse  und  obwohl  sie 
dem  Gaumen  nur  als  Quantität  ohne  Qualität  ersdieint, 
bildet  sie  doch  eine  annehmbare  Beigabe  zu  den  Nahrungs- 
mitteln von  Leuten,  deren  tägliche  Kost  auf  Kokosnüsse, 
Pandanus-Früchte  und  Fische  beschränkt  ist.  Der  erdige 
Boden,  in  welchem  Bananen,  Taro  &c.  gebaut  .werden,  ist 
übrigens  zum  Theil  künstliches  Produkt.  Die  Eingeborenen 
haben  breite  Gruben  in  der  Mitte  der  Inseln  angelegt,  bis- 
weilen 300  bis  600  Fuss  breit  und  6  bis  8  Fuss  tief,  so 
dass  das  Ausgraben  des  Sandes  das  Werk  von  Generationen 
gewesen  sein  muss.    Auf  den  feuchten  Boden  dieser  Gruben 
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werfen  sie  verfaulte»  Holx  nnd  Blätter,  um  so  viel  Erde 
wie  mc^lioh  zu  bereiten,  und  darin  wird  Alles  gepflanzt, 
was  besondere  Sorgfalt  erfordert,  denn  ausser  Kokos  nnd 
Fandanus  wächst  auf  dem  oberen  Sande  nichts  Essbares. 
Einige  Kisten  yoll  Nutzpflanzen,  die  das  Missions  -  Schiff 
ans  Samoa  mitbrachte,  wurden  dankbar  angenommen. 

Die  Bewohner  yon  Funafuti,  gegenwärtig  116,  hatten 
JBwar  früher  einen  Samoaner  Lehrer  gehabt,  waren  sich 
aber  seit  mehreren  Jahren  selbst  überlassen   gewesen;   vier 

« 

intelligente  Eingeborene  hatten  deshalb  die  kirchlichen  und 
Lehrerfunktionen  übernommen  und  Whitmee  war  von  ihren 
Fortschritten  überrascht. 

Nach  Vaitupu  (Tracy-Insel),  ?•  31'  S.  Br.  und  178**  46' 
ÖatL  L.,  kam  das  Schiff  am  7.  und  fand  bei  der  376  Per- 
sonen starken  Bevölkerung  die  herzlichste  Aufnahme.  Auch 
diese  Insel  ist  älter  und  produktiver  als  die  meisten  ande- 
ren, die  zahlreichen  Kokos-Palmen  namentlich  liefern  einen 
grösseren  Ertrag,  so  dass  die  Bewohner  im  Stande  waren, 
ans  eigenen  Mitteln  eine  hübsche  steinerne  Kirche  von 
120  Fuss  Länge  und  60  Fuss  Breite  mit  hohen,  gut  ge- 
bauten Wänden  und  symmetrisch  geordneten  Bogenfenstern 
zu.  errichten.  Thüren  und  Fenster  kauften  sie  einem  Händ- 
ler, der  die  Insel  besucht,  für  4 4  Tonnen  KokosnussÖl  ab, 
—  ein  Preis,  der  den  Eifer  einer  civilisirteren  Gemeinde 
abgekühlt  haben  würde.  Mit  der  Kirche  und  einer  älteren 
Kapelle  im  Vordergrund,  der  Schule  dahinter  und  den 
Privathäusern  zu  beiden  Seiten  gewährt  das  Dorf  einen 
sehr  hübschen  Anblick. 

Der  König  und  zwei  der  angesehensten  Häuptlinge  be- 
schenkten den  Missionär  Whitmee  mit  einer  ausgesucht 
schönen  Schildkröte  und  eine  Anzahl  „Herren  und  Damen" 
überreichten  ihm  einheimische  Industrie -Erzeugnisse  und 
Kuriositäten.  Dabei  sangen  sie  ein  höchst  eintöniges  Lied. 
Eine  Frau,  augenscheinlich  Chorführerin,  stand  in  der  Mitte 
und  sang,  die  Augen  nach  oben  gerichtet,  das  dem  Missio- 
när unverständliche  Lied  ab,  während  die  Übrigen  auf- 
merksam in  ihr  Gesicht  sahen  und  mitsangen,  indem  sie 
dicht  um  sie  geschaart  hin  und  her  wogten.  Der  ganze 
Gesang  bewegte  sich  in  zwei  Noten  und  die  einzige  Ab- 
wechselung boten  die  falschen  Töne  einiger  Stimmen.  Nach- 
dem diess  beendigt  war,  setzten  sie  sich  nieder,  standen 
dann  wieder  auf,  reichten  dem  Missionär  die  Hand  und  be- 
rührten, wie  diess  auch  in  Samoa  für  die  höflichste  Form 
der  Begrüssung  gilt,  mit  ihrer  Nase  den  Handrücken  des- 
selben. Es  fiel  dem  also  Geehrten  dabei  auf,  dass  fast  jede 
dritte  Frau  einen  oder  mehrere  Finger  der  rechten  Hand 
verloren  hatte,  und  er  erfuhr,  dass  es  vor  Einführung  des 
Ghristenthums  Sitte  gewesen  sei,  beim  Tode  eines  Kindes 
oder  eines  anderen  geliebten  Angehörigen  ein  Fingerglied 
abzuschneiden.     Jetzt  ist  es  gesetzlich  verboten. 


Am  9.  fuhr  der  „John  Williams"  in  die  Lagune  von 
Nuhufetau  (De  Peyster-Insel)  ein,  7'  51'  S.  Br.  und  178* 
36'  Östl.  L.  Das  Dorf,  auf  einer  der  grösseren  Inseln  ge- 
legen, und  die  Einwohner  machten  im  Vergleich  mit  Yai- 
tupu  keinen  günstigen  Eindruck.  Zwar  sind  die  Kapelle, 
die  Schule  und  das  Haus  des  Lehrers  gute  steinerne  Ge- 
bäude, aber  die  Eingeborenen  wohnen  in  elenden,  sehr  un- 
sauberen Hütten.     Die  Zahl  der  Bewohner  beträgt  202. 

Nui  (Nederlandsch  Eyland),  das  Whitmee  am  11.  Ok- 
tober besuchte,  liegt  in  7**  15'  S.  Br.  und  177**  T  Ö.  L. 
und  ist  eben  so  produktiv  wie  Vaitupu.  Die  Bewohner 
unterscheiden  sich  von  denen  der  anderen  Lagunen  •  Inseln 
sehr  wesentlich,  denn  während  diese  anderen  Inseln  von 
Samoa  aus  bevölkert  wurden,  die  Samoa-Sprache  der  ihrigen 
zu  Grunde  liegt  und  nach  der  Tradition  die  Vorväter  von 
Samoa  nach  Vaitupu  verschlagen  wurden,  von  wo  sie  sich 
über  die  übrigen  Inseln  ausbreiteten,  leiten  die  Bewohner 
von  Nui  ihren  Ursprung  von  den  Gilbert-Inseln  ab  und 
reden  die  Sprache  dieser  Inseln,  die  von  der  Samoanischen 
ganz  verschieden  ist  Hier  musste  sich  daher  Whitmee  zum 
ersten  Mal  durchweg  eines  Dolmetschers  bedienen. 

Die  Nui -Insulaner,  vor  wenigen  Jahren  noch  nackte 
Wilde,  sind  unter  Führung  ihres  Samoanischen  Lehrers 
eifrige  Christen  geworden,  haben  die  hübscheste  Kirche  ge- 
baut, die  Whitmee  in  der  Südsee  zu  Gesicht  gekommen  ist, 
und  händigten  dem  Missionär  als  Beisteuer  zur  Londoner 
Missions-Gesellschaft  für  das  laufende  Jahr  die  Summe  von 
202  Dollars  ein,  obwohl  ihre  Zahl  nicht  mehr  als  212  be- 
trägt. 

Diess  ist  aber  die  letzte  christliche  Insel  des  Lagunen- 
Archipels,  schon  die  nächste  Insel  gegen  Norden,  Ntutao 
(Speiden-Insel),  6**  8'  S.  Br.  und  177**  22'  Östl.  L.,  hat" 
noch  nackte  heidnische  Bewohner,  mit  Ausnahme  Einzelner, 
die  sich  auf  benachbarten  Inseln  aufgehalten  und  das  Ghri- 
stenthum  angenommen  haben,  der  Verkehr  mit  den  christ- 
lichen Inseln  machte  sie  aber  dem  neuen  Glauben  geneigt 
und  willig  nahmen  sie  die  Lehrer  auf,  die  ihnen  Whitmee 
zurückliess.  Er  fand  etwa  360  Bewohner  anwesend  und 
über  100  befanden  sich  zur  Zeit  auf  anderen  Inseln. 

Die  Insel  ist  von  ähnlicher  Bildung  wie  die  übrigen, 
soll  aber  zwei  Lagunen  haben.  Die  eine,  die  Whitmee  sah, 
liegt  am  einen  Ende  der  Insel,  ist  sehr  seicht  und  hat 
nicht  mehr  als  1  Engl.  Meile  im  Durchmesser.  Der  Land- 
gürtel rings  herum  ist  j  bis  1  EngL  Meile  breit  Eine 
ähnliche  Lagune  soll  am  anderen  Ende  der  Insel  liegen. 
Kokos-Palmen  und  Pandanus  sind  reichlich  vorhanden,  aber 
sonst  nicht  viel  Essbares  und  zun  Zeit  herrschte  Nahrungs- 
mangel als  Folge  einer  lange  anhaltenden  Dürrung. 

Die  westlich  von  Niutao  gelegene  Nanomaga  oder  Hudson- 
Insel   (auch  Gran  Gocal)  wurde   nicht  von   dem   Missions» 
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Schiff  angelaufen,  dagegen  besuchte  es  am  28.  Oktober  auf 
dem  Rückweg  yon  den  Gilbert-Inseln  noch  die  letzte  der 
Lagunen-Inseln,  Nanomea  (8.  Agostino),  in  5^  38'  S.  Br. 
und  176^  17'  östl.  L.  Bie  besteht  aus  zwei  Inseln,  die, 
8  bis  4  Engl.  Meilen  von  einander  liegend,  durch  ein  bei 
Ebbe  trockenes  Riff  yerbunden  sind.  Die  westliche  heisst 
Lakena,  ist  nahezu  rund,  2  EugL  Meilen  oder  mehr  breit, 
mit  £oko6-Palmen  und  anderen  Bäumen  gut  bewachsen  und 
hat  eine  Süsewasser- Lagune  in  der  Mitte.  Nach  der  Be- 
schreibung der  Eingeborenen  ist  diese  unergründlich  tief,  das 
will  aber  nur  sagen,  dass  sie  nicht  bis  auf  den  Boden  tau- 
chen können.  Nur  hier  und  auf  Olosenga  traf  Whitmee 
Süsswasser-Lagunen  an.  Lakena  ist  unbewohnt,  wird  aber 
yon  der  anderen  Insel  aus  angebaut.  Diese  letztere  heisst 
Nanomea,  ist  etwa  4  Engl.  Meilen  lang  und  1  oder  2  breit 
und  hat  eine  seichte  Salzwasser-Lagune  gegen  das  östliche 
Ende  hin,  die  theilweis  nach  dem  Meer  zu  offen  steht 
Die  Bewohner  erklärt  Whitmee  für  die  schönsten  Menschen, 
was  Muskulatur  anlange,  die  er  je  gesehen,  man  könne  sie 
fast  ein  Riesengeschlecht  nennen,  denn  yon  zehn  messen 
neun  6  Fuss  und  darüber  und  ihre  Breite  entspricht  der 
Höhe.  Männer  und  Frauen  sind  ausserordentlich  kräftig. 
Einer  fragte  die  Fremden,  woher  es  komme,  dass  sie  so 
kleine  Menschen  wären,  sie  sähen  aus,  als  bedürften  sie 
einer  guten  Mahlzeit.  Ihre  Zahl  gab  ein  auf  der  Insel 
wohnender  Englischer  Händler  auf  circa  1000  an,  Whitmee 
selbst  sah  5-  bis  600  bebammen. 

Obwohl  der  Missionär  Murray  noch  yor  wenigen  Jahren 
bei  einer  Landung  auf  Nanomea  mit  dem  Tode  bedroht 
worden  war,  fanden  Whitmee  und  seine  Begleiter  yon  Seite ' 
der  beiden  Könige  und  des  Volkes  gute  Aufnahme  und 
wenn  sie  auch  ihren  Göttern  noch  nicht  den  Rücken  wen- 
den mochten ,  yersprachen  sie  doch,  ihren  auf  anderen  In- 
seln zum  Ohristenthum  übergetretenen  Landsleuten  kein 
Hinderniss  in  den  Weg  zu  legen  und  einen  Samoanischen 
Lehrer  zuzulassen.  So  wird  yoraussichtlich  auch  Nanomea 
schon  nach  wenigen  Jahren  zu  den  christlichen  Inseln  der 
Ellice-Gruppe  zählen. 

Eigenthümlich  waren  die  Geremonien  beim  EmpfsCUg  der 
Fremden.  Schon  beim  Herannahen  des  Schiffes  strömte  das 
Yolk  zu  seinen  Götzen,  setzte  sie  in  formeller  Weise  dayon 
in  Kenntniss,  dass  ein  neuer  Gott  zu  der  Insel  komme, 
und  baten  sie,  deshalb  nicht  böse  zu  sein.  Nachdem  nun 
die  Fremden  auf  dem  Platz,  wo  sich  die  Altäre  befinden, 
angekommen  waren,  sprachen  die  Priester  eine  Reihe  yon 
Gebeten.  Zunächst  suchten  sie  wiederum  den  Zorn  der 
Götter  über  die  Ankunft  eines  fremden  Schiffes  und  beson- 
ders des  Schiffes  eines  fremden  Gottes  abzuwenden;  sodann 
baten  sie,  es  möchte  keine  Krankheit  durch  das  Schiff  zu 
ihrer  Insel  kommen,  sondern  wenn  eine  Krankheit  an  Bord 


sei,  möchte  sie  lieber  nach  Fiji  gebracht  werden.  Endlich 
flehten  sie  um  yiel  Regen  und  reichliche  Ernte.  Diese  Ge- 
bete wurden  bei  den  Altären  der  yerschiedenen  Götter,  und 
sie  schienen  sehr  zahlreich  zu  sein,  wiederholt  und  mit 
dem  Opfer  einer  grossen  Menge  Kokosnüsse  beendet,  die 
aber  nach  Übergabe  an  die  Götter  yon  den  Leuten  selbst 
gegessen  werden.  Zuletzt  gingen  Alle  in  einfacher  Reihe 
um  die  Fremden  herum  und  führten  einen  Tanz  au£  Diese 
Geremonien  dauerten  6  bis  8  Stunden  trotz  der  brenneoden 
Sonnenhitze. 

Wie  es  scheint,  yerehren  sie  die  Geister  ihrer  Vorfah- 
ren, besonders  derer,  die  ursprünglich  die  Inseln  beyölkert 
haben.  Ausser  den  Altären,  an  denen  sie  ihre  Gebete  und 
Opfer  yerrichten,  haben  sie  zwar  Repräsentanten  ihrer  Göt- 
ter in  Gestalt  yon  Steinen,  aber  nach  ihrer  Vorstellung  sind 
diess  nur  die  zeitweisen  oder  permanenten  Wohnungen  der 
geistigen  Wesen.  Auch  giebt  es  heilige  Männer,  durch 
welche  sie  mit  ihren  Göttern  yerkehren.  Auf  einigen  der 
jetzt  christlichen  südlicheren  Inseln  hatte  jedes  Dorf  nur 
Einen  solchen  Heiligen,  der  aus  einer  bestimmten  Familie 
yom  Volk  gewählt  wurde.  Bei  seinem  Ableben  folgte  ihm 
gewöhnlich,  doch  nicht  nothwendig,  sein  Bruder  oder  Sohn. 
Stellte  er  das  Volk  nicht  zufrieden,  so  wurde  er  abgesetzt 
und  ein  Anderer  gewählt.  Dieser  Mann  galt  für  sehr  hei- 
lig, er  wohnte  mit  seiner  Familie  abgesondert  yon  den 
übrigen  Leuten,  sein  Haus  stand  meist  auf  Pfählen  über 
dem  seichten  Wasser  in  der  Lagune,  er  arbeitete  niemals, 
sondern  wurde  mit  seiner  Familie  yon  der  Gemeinde  er- 
nährt und  sicherte  sich  ausserdem  reichliche  Spenden  und 
die  Herrschaft  über  die  Einzelnen  durch  das  Versprechen 
der  göttlichen  Gnade  für  die,  welche  ihn  gut  behandelten, 
und  durch  Bedrohung  mit  dem  Zorn  der  Götter  gegen  die» 
welche  sich  knauserig  zeigten.  Wenn  die  Götter  mit  ihm 
sprachen,  geberdete  er  sich  wie  besessen,  raste,  schäumte 
und  warf  die  Augen  wild  umher;  abdann  yerkündete  er 
dem  in  respektyoUer  Entfernung  yersammelten  Volk  das 
Orakel.  Auf  den  nördlichen  Inseln  der  Gruppe  giebt  es 
mehrere  Priester,  sie  mischen  sich  hier  unter  das  Volk  und 
scheinen  yiel  weniger  ezklusiy  zu  sein,  wie  der  einzelne 
auf  den  südlicheren  Inseln  war. 

Die  Todten  begraben  die  Ellice-Insulaner  in  die  Erde, 
umgeben  die  Gräber  mit  einem  Rand  grosser  Steine,  be- 
decken sie  mit  kleinen  Bruchstücken  yon  Korallen  und 
halten  sie  meist  sehr  sorgföltig  in  Ordnung.  Der  Grabhügel 
eines  Häuptlings  wird  2  bis  4  Fuss  hoch  aufgeworfen  und 
ringsum  yoa  Unkraut  frei  gehalten. 

Die  Regierungsformen  sind  auf  den  einzelnen  Inseln 
yerschieden.  Manche  haben  einen  König  mit  despotischer 
Gewalt,  auf  einer  ist  der  König  durch  einen  Rath  yon 
Häuptlingen  beschränkt,   auf  einer  anderen  giebt  es  zwei 
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Könige  mit  gleicher  Machtvollkommenheit  und  wieder  anf 
einer  anderen  hat  der  König  einen  Häuptling  zur  Seite, 
der  zwar  nominell  unter  ihm  steht,  in  Wirklichkeit  aber 
die  grössere  Macht  besitzt. 

Im  Ganzen  sind  die  Ellice  -  Insulaner  eine  sehr  ruhige, 
friedliche  Bace.  Streitigkeiten  kommen  selten  yor  und  wer- 
den gewöhnlich  durch  den  König  oder  die  Häuptlinge  ge- 
schlichtet. Auf  manchen  dieser  Inseln  sind  Kriege  ganz 
unbekannt.  Ein  alter  Mann  auf  Yaitupu  brachte  zu  Whit- 
mee  eine  Axt,  die  aus  dem  Bücken  einer  Schildkröte  ge- 
macht war,  und  als  er  gefragt  wurde,  ob  sie  im  Krieg  ge- 
braucht worden  sei,  antwortete  er,  dass  er  niemals  von 
Krieg  auf  Yaitupu  gehört  habe. 

Auf  den  meisten  Inseln  sind  die  Leute  auch  sehr  rein- 
lich, sie  halten  ihre  Häuser  frei  von  Abdulen  und  Unrath 
aller  Art,  die  Dörfer  sehen  durchweg  sehr  rein  und  nett 
aus.  Auf  Niutao  sah  Whitmee  zu  seiner  Yerwunderung  nicht 
einmal  eine  Kokosnussschale  irgendwo  umherliegen  und  er- 
fahr zur  Erklärung  dieser  ungewöhnlichen  Reinlichkeit,  dass 
alle  sieben  Tage  eine  Inspektion  im  Dorfe  abgehalten  wird, 
wobei  die  bestraft  werden,  die  Abfall  bei  ihrem  Besitzthum 
umherliegen  lassen.  Nur  die  Insel  Nukufetau  macht  eine 
Ausnahme  von  dieser  Beinlichkeit  und  Nukulaelae  ist  nicht 
sehr  yiel  besser. 

In  jeder  Hinsicht  fallt  der  Yergleich  zwischen  diesen 
Insulanern  und  den  Bewohnern  anderer  Gruppen  sehr  zu 
ihren  Gunsten  aus,  sie  haben  viel  Ähnlichkeit  mit  den  Sa- 
moanem  und  Tonganem,  vielleicht  noch  mehr  mit  den  letz- 
teren als  mit  den  ersteren. 

Ein  günstiger  Wind  führte  das  Missions-Schiff  von  den 
Lagunen-Inseln  rasch  zur  Gilbert-Gruppe,  wo  Whitmee  auf 
einigen  der  südlichen  Inseln  zum  ersten  Mal  christliche 
Lehrer  von  Samoa  einsetzte,  im  Einverständniss  mit  den 
Amerikanischen  Missionären,  welche  von  den  Sandwich- 
Inseln  aus  seit  1857  die  nördlichen  Inseln  der  Gilbert- 
Gruppe  in  den  Bereich  ihrer  Thätigkeit  gezogen  haben. 

Gleich  auf  der  ersten  Insel,  Ärorai  (Hurd-,  Hope- Insel), 
2®  36'  S.  Br.  und  177**  ÖstL  L. ,  wurden  sie  von  den 
nackten  Eingeborenen,  die  mit  dem  Aufsetzen  eines  selbst- 
verfertigten Hutes  der  Wohlanständigkeit  vollkommen  Ge- 
nüge .zu  thun  glauben,  freudig  aufgenommen  und  es  wurde 
ausgemacht,  dass  der  mitgebrachte  Lehrer  Wohnung  imd 
Nahrung  von  den  Eingeborenen  erhalten  sollte.  Auch  hier 
leben  -die  Insulaner  hauptsächlich  von  den  Früchten  der 
Kokos-Falmen  und  desPandanus  und  leiden  in  dürren  Jahren 
grossen  Mangel.  JN'achdem  viele  durch  die  Peruaner  ent- 
fuhrt worden,  zählen  sie  noch  etwa  400  Köpfe,  wogegen 
die  Menge  der  Häuser,  die  sich  fast  ununterbrochen  2^  bis 
3  Engl.  Meilen  weit  ausdehnen,  eine  viel  grössere  Bevöl- 
kerung vermuthen    lässt.     Auf  Schritt  und  Tritt  sieht  man 


Steine  als  Götzenbilder,  im  Yiereck  oder  Kreis  umgeben 
von  4  bis  5  Fuss  dicken  Steinen.  Fast  jedes  Haus  besitzt 
einen  Gott  dieser  Art,  entweder  innen  oder  dicht  an  seiner 
Seite.  Innerhalb  des  Steinringes  liegen  die  Opfergaben  von 
Kokosnüssen  und  Pandanus-Früchten  vor  dem  aufrecht  ste- 
henden Steine. 

Arorai  soll  an  seinem  nördlichen  breiteren  Ende  eine 
kleine  Lagune  haben. 

Tamana  (Rotcher-Insel),  in  2**  30'  S.  Br.  und  176*  7' 
Ostl.  L.,  hat  eine  stärkere  Bevölkerung,  denn  obwohl  viele 
Bewohner  bei  ihren  Pflanzungen  und  daher  vom  Dorfe  ab- 
wesend waren,  sah  Whitmee  doch  etwa  600.  Sie  nahmen 
Anfangs  eine  feindliche  Haltung  an,  denn  sie  hatten  den 
von  Solitaria  mitgekommenen  Sonntag  erkannt,  der  sie  mit 
dem  Französischen  Sklavenfangerschiff  von  Tahiti  aus  über- 
fallen hatte,  beruhigten  sich  aber  nach  den  gegebenen  Er- 
klärungen sehr  bald  und  nahmen  den  Lehrer  gern  auf. 

Die  Insel  ist  nur  2^  bis  3  Engl.  Meilen  lang  und  1  bis 
2  Engl.  Meilen  breit,  eine  Lagune  hat  sie  nicht,  Kokos- 
palmen und  Pandanus  sind  reichlich  vorhanden,  auch  gutes 
Trinkwasser  liefern  Brunnen  in  der  Mitte  der  Insel  in 
Überfluss. 

Noch  an  demselben  Tag  (19.  Oktober)  kam  das  Schiff 
in  Sicht  der  nordwestlicher  gelegenen  Insel  Onoatoa^  1  ^  56 ' 
S.  Br.  und  175^  44'  Östl.  L.,  eines  Atolls  mit  einer  8  bis 
10  Engl.  Meilen  langen  Lagune,  welche  theilweis  von  In- 
seln umgeben  ist  Ausser  dieser  grossen  Lagune  giebt  es 
noch  mehrere  kleine  seichte  Lagunen  in  verschiedenen  Thei- 
len  der  grösseren  Inseln.  An  dem  Landungsplatz  sah  der 
Boden  sehr  mager  aus,  Kokos  und  Pandanus  wuchsen  im 
Sand,  aber  in  anderen  Theilen  soll  es  mehr  Erde  geben 
und  die  Bewohner  sagten,  sie  hätten  reichlich  zu  leben- 
Yen  den  drei  Dörfern  des  Atolls  besuchte  Whitmee  nur 
das  kleinste,  das  von  den  Sklavenjägem  am  meisten  ge- 
litten hatte  und  nur  noch  2-  bis  300  Personen  enthielt, 
während  die  beiden  anderen  viel  grösser  sein  sollen.  'Die 
letzteren  hatten  bereits  mit  ihren  alten  Qöttem  gebrochen 
und  auch  das  noch  rein  heidnische  kleine  Dorf  nahm  den 
Lehrer  freudig  an,  hauptsächlich  wohl  in  der  Hoffnung, 
dass  die  Anwesenheit  von  Missionären  Schutz  gegen  die 
Menschenräuber  geben  werde. 

Am  20.  Oktober  wurde  die  Insel  Peru,  1"  18'  S.  Br. 
und  176^  ÖstL  L.,  besucht.  Sie  ist  kein  eigentliches  AtoU 
sondern  eine  mehrere  Engl.  Meilen  lange  und  ^  bis  1  Meile 
und  darüber  breite  Insel  mit  einigen  seichten  Lagunen,  die 
zum  Theil  sehr  klein,  vom  Land  ganz  umschlossen  und  zur 
Ebbezeit  trocken,  zum  Theil  grösser  und  auf  einer  Seite 
nach  dem  die  Insel  umgebenden  Biff  geöffnet  sind.  Die 
Insel  selbst  besteht  aus  Beihen  von  Bücken  aus  Sand,  Ko- 
rallentrümmern imd  Muscheln.   Diese  Bücken  sind  meistens 
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30  bis  50  FoM  breit  und  die  Senkungen  zwiseben  je  zweien 
4  bis  6  F.  tief.  Sie  laufen  an  dem  einen  Ende  der  Insel 
querüber,  in  der  Mitte  derselben  parallel  mit  den  Ufern,  und 
sie  sind  so  regelmässig,  dass  sie  den  Eindruck  eines  künst- 
lichen Ursprungs  machen.  Wahrscheinlich  ist  jeder  Bücken 
das  Werk  eines  einzigen  Sturmes. 

Die  Produkte  von  Peru  sind  in  jeder  Hinsicht  ähnlich 
denen  der  übrigen  Inseln  der  Gruppe.  Die  Eingeborenen 
scheinen  den  Pandanus  selbst  mehr  als  die  Kokosnuss  zu 
schätzen,  sie  yertilgen  ungeheuere  Quantitäten  der  rohen 
Frucht,  und  in  der  That  trägt  die  auf  den  Gilbert-Inseln 
gebaute  Varietät  eine  sehr  schmackhafte  Frucht  und  ist  der 
auf  den  Ellice-Inseln  und  noch  ungleich  mehr  der  auf  Sa- 
moa  kultiyirten  bedeutend  überlegen.  Die  Frauen  bereiten 
eine  Art  Kuchen,  indem  sie  die  Frucht  backen,  bis  sie  weich 
ist,  dann  yiele  zusammen  in  einer  feinen  Matte  zerdrücken 
und  die  so  gewonnene  weiche  Masse  in  Kuchen  ausbreiten, 
die  bei  ^  Zoll  Dicke  2  bis  3  Fuss  Breite  und  6  bis  8  Fuss 
Länge  haben.  Diese  Kuchen  werden  in  der  Sonne  getrock- 
net und  wie  ein  altes  Manuskript  zusammengerollt.  Sie 
halten  sich  lange  Zeit  und  schmecken  etwas  wie  alte  Datteln. 

Sehr  gebräuchlich  ist  die  Bereitung  von  „toddy"  aus  der 
Kokos-Palme  und  die  bösen  Wirkungen  dieses  berauschenden 
Getränkes  zeigen  sich  namentlich  in  den  furchtbaren  Narben, 
mit  denen  fast  alle  Männer  und  sogar  einige  Frauen  be- 
deckt sind.  Die  Leute  erzählen  selbst,  dass  sie  in  der  Trun- 
kenheit oft  die  furchtbarsten  Wunden  mittelst  Haifisch- 
zähne ihrer  eigenen  Person  beibringen.  In  derselben  Weise 
yerwunden  sie  sich  bei  Kummer,  Schmerz,  Täuschung  oder 
Yerdruss,  oft  aus  geringfügiger  Veranlassung.  So  wies 
Whitmee  ein  Messer  aus  Haifischzähnen,  das  ihm  zum  Kauf 
angeboten  wurde,  zurück  und  aus  Yerdruss  darüber  wollte 
sich  der  Abgewiesene   quer  über  den  Arm   schneiden,   als 


er  noch  rechtzeitig  daran  verhindert  wurde.  Manche 
ner  hatten  gegen  20  Narben  an  ihrem  Körper,  bei  einem 
lief  eine  Narbe  von  der  rechten  Schulter  schief  über  den 
Bücken  bis  zur  linken  Hüfte.  Die  Wunden  und  Narben 
sind  um  so  schrecklicher,  als  die  Messer  eigentlich  eine  Art 
Sägen  sind.  Man  schneidet  in  ein  Stück  Kokos-Palmenholz 
zwei  oder  mehr  Binnen  längs  der  Seite  und  setzt  die 
Haifischzähne ,  in  deren  Centrum  ein  feines  Loch  gebohrt 
ist,  dicht  an  einander  hinein,  der  Art,  dass  sie  wie  Säge- 
zähne nach  den  entgegengesetzten  Seiten  geneigt  sind.  Feine, 
aber  starke  Fäden,  welche  durch  die  Löcher  in  den  Zähnen 
hindurchgezogen  werden,  befestigen  die  letzteren  an  das 
Holz.  Bemerkenswerth  sind  auch  ihre  ganz  eigenthümlichen 
Armaturstücke  zur  Yertheidigung :  Brusthamisch,  Arm-  und 
Beinschienen  und  Mütze  aus  Kokosnuss-Fasem.  Der  Har- 
nisch namentlich  ist  ein  sehr  hübsches  Stück  Arbeit 

Peru  hat  drei  Dörfer,  deren  Bewohner  die  h'emden  GKtete 
und  die  Lehrer  ebenfalls  gut  aufnahmen,  zumal  sie  ihien 
Landsmann  Sonntag  zurückbrachten.  Ihre  heidnischen  Al- 
täre bestehen  wie  auf  Arorai  aus  Steinkreisen ,  in  deren 
Mitte  ein  grosser  aufrechter  Stein  den  verehrten  Geist  re- 
präsentirt  Die  Häuptlinge  sind  zugleich  Priester,  sie  ver- 
künden dem  Yolk  den  Willen  der  Götter  und  leiten  alle 
zu  ihren  Ehren  veranstalteten  Ceremonien. 

Whitmee  hatte  erfahren,  dass  die  Amerikanische  Miseion 
auf  den  Sandwich-Inseln  die  Peru  benachbarte  Insel  Tapi- 
teuea  (Dmmmond-Insel)  okkupirt  habe,  er  setzte  daher  seine 
Fahrt  nicht  weiter  fort»  besuchte  auch  das  östlich  von  Peru 
gelegene  Nukunau  (Byron-Insel)  nicht,  weil  das  Schiff  dahin 
direkt  gegen  den  Wind  hätte  aufkreuzen  müssen,  auch  die 
mitgenommenen  Lehrer  schon  alle  vergeben  waren.  So 
kehrte  denn  der  „John  WilUams"  um  und  traf  im  Dezember 
mit  Whitmee  an  Bord  wohlbehalten  in  Sydney  ein. 


Thekoa  und  Umgebung. 

Von  Dr.  G.  SandreczJci  in  Jerusalem. 


Yor  einiger  Zeit  führte  mich  ein  Ausflug,  den  ich  zu 
einem  Lager  der  T'aamireh-  und  Beschdideh- Araber  und 
nach  'Engedi  ('Ain  Dschidy),  der  schönsten,  überraschend- 
sten Seelandschaft  Palästina's,  gemacht  hatte,  zurück  über 
Thekoa. 

Seit  Bobinson  und  Smith  ist  auch  die  Wüste  oder  das 
öde  Weideland  zwischen  dem  Todten  Meere  und  der  be- 
■bauteren  Landstrecke,  die  sich  östlich  längs  des  Weges  von 
Bethlehem  nach  Hebron  hinzi^t,  viel  besuchter  als  in  frü- 
heren Jahren.     Allein ,   hat  man  jetzt  nicht  die  Mittel,  — 


wie  Wilson  und  Warren  —  mit  einer  Arbeiterschaar  Tage 
und  Wochen  an  jedem  namhaften  Flecke  zu  verweilen, 
unter  Schutt  und  Trümmern  aufzuräumen  und  dann  anfzu- 
graben,  so  muss  man  sich  scheuen,  aus  Palästina  über  Bei- 
sen  und  Ausflüge  Berichte  zu  schicken,  denn  man  ist  da 
draussen  in  Europa  jetzt  sehr  verwöhnt  und  eine  magere 
Kunde  wird  wenig  beachtet 

Indessen  giebt  es  ja  doch  noch  Manche,  die  auch  einem 
kleinen  Bächlein,  welches  dem  jetzigen  Forschungs- Welt- 
meere sein  Wässerchen  still  zuführt,   noch  nicht  den  Weg 
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Terdämmen  wollen,  sondern  sein  Eieseln  sich  gefallen  las- 
sen,  nnd  zudem  will  ich  im  Folgenden,  da  ich  leider  weder 
mit  Entdeckungen  überraschen,  noch  mit  kühnen  Behaup- 
tungen in  Erstaunen  setzen  kann ,  nur  mit  bescheidenen 
Fragen  anklopfen. 

Schon  manchmal  war  ich  an  Thekoa  vorbeigekommen  — 
denn  ich  bin  ein  häufiger  Besucher  der  Wüste  — ,  ohne 
dass  ich  mir  dasselbe  näher  beschauen  konnte.  Diessmal 
aber  ritt  ich  von  Süden  her  gerade  darauf  zu  und  die  hier 
leicht  ansteigende  Höhe  hinan,  bis  mich  die  Steinhaufen 
und  die  vielen  von  Unkraut  oder  Gesträuch  überwucherten, 
oft  nur  in  nächster  Nahe  bemerkbaren  und  daher  gefahr- 
drohenden Gisternenöffnungen  oder  eingebrochenen  Gewölbe 
zum  Absteigen  nöthigten. 

Was  Robinson  in  seinen  „Biblioal  Researches  in  Pale- 
stine",  Yol.  I,  Sect  X,  pp.  486  ff.,  über  Lage  und  ins- 
besondere auch  über  die  Aussicht  sagt,  die  man  von  dem 
ziemlich  hohen  Hügel,  auf  welchem  Thekoa  liegt,  über  einen 
bedeutenden  Umkreis  gcniesst,  ist  ganz  getreu,  nar  konnte 
ich  „die  allein  stehenden  kleinen  Thürme"  von  Kassr  'Antar 
und  Kassr  Ümm  el  Leimün  gegenüber  Thekoa  ostsüdöstlich 
nicht  entdecken ,  denn  ersteres  war  mir  gar  nicht  sichtbar 
und  letzteres  weist  keinen  Thurm  auf. 

Ein  Jahr  früher  hatte  ich  diese  beiden  Kassr  besucht, 
kann  mich  aber  nicht  erinnern,  über  dieselben  je  eine  Be- 
schreibung oder  Andeutung  gelesen  zu  haben,  die  auf  den 
Ursprung  derselben  Bezug  gehabt  hätte.  Auf  der  Van  de 
Yelde'sdien  Karte  sind  beide  angegeben,  doch  scheinen  sie 
mir  etwas  zu  weit  von  einander  gestellt  zu  sein. 

Kassr  Ümm  el  Leimün  ist  ein  Trümmerhaufen  von  etwa 
30  Schritt  ins  Gevierte.  Die  Grundmauern,  manchmal  bis 
zur  Höhe  von  10  nnd  mehr  Fuss,  und  einige  gebrochene 
(Gewölbe,  so  wie  eine  Gisteme  ausserhalb,  deren  Eingang 
an  der  Ostseite  einige  von  Schutt  und  Erde  fast  ganz  be- 
deckte Stufen  bezeichneten,  liessen  auf  einen  Bau  von  ei- 
niger Bedeutung,  aber  durchaus  nicht  von  hohem  Alter 
schliessen.  Kassr  bedeutet  überhaupt  einen  Steinbau  als 
Wohnplatz,  Palast,  Burg,  'Antar  aber  bedeutet  Fliege 
(Schmeissfliege),  wenn  wir  nicht  den  Bau  mit  dem  'Antara 
der  Mo'allakdt  in  Verbindung  bringen  wollen,  und  Ümm  el 
Leimün  oder  Limün   —   Mutter  der  Limone  (coUektiv)  0- 


')  ArabUcbe  Ortanamen ,  ans  dem  Ab(u)  oder  Ümm  (Vater,  Mat- 
ter) mit  beigefügter  Ergänznog  bestebend,  wie  oben  Ümm  el  Leimün, 
beseichnen  gewöbnlicb  das  Dasein  des  von  der  Ergänznng  ansgedrück- 
ten  Gegenstandes,  nnd  zwar  in  auffallendem  Maasse.  Freüich  ist  in  der 
Gegenwart  oft  nnr  nocb  der  Name  davon  Übrig.  Auch  unser  Kassr 
weist  jetzt  keine  Leimiln  mehr  anf.  Ich  will  nur  noch  einige  Beispiele 
•nfUbren,  die  alle  Palästinensiscben  Ortsnamen  entlehnt  sind:  Wady 
Abn  en  Nerol,  das  Wady  „Vater  der  Aroeise"  (collektiT) ;  Khirbet  Ümm 
er  Bnnunaneh,  Ruine  „Mutter  des  Granatbaumes";  Khirbet  Ümm  el 
Amed  (auch  'Amd&n),  Ruine  „Mutter  der  Säulen";  Khirbet  Ümm  et 
T!n,  Ruine  „Mutter  der  Feigenbaume".  —  Nahe  bei  dem  Franken- 
Berge  ist  ein  Wady  et  Tin,  wo  aber  nicht  Ein  Feigenbaum  mehr  steht; 


Eaasr  'Antar  ist  von  viel  kleinerem  Um&ng  als  Kaasr  Ümm 
el  Leimün,  von  dem  es  weniger  als  \  Stunde  nordöstlich 
abliegt,  und  schien  mir  nie  eine  Burg,  sondern  eine  kleine 
Kirche  gewesen  zu  sein,  deren  genau  gegen  Osten  gerich- 
tete Apsis  sich  deutlich  unterscheidbar  noch  einige  Fuss 
über  den  Bodenschutt  erhebt  Es  liegt  am  Rande  des  Wady 
Mo'allak,  das  sich,  wie  meine  Ta'amireh-Begleiter  mir  sag- 
ten, mit  dem  Wady  ed  Deredscheh,  dem  unteren  Verlaufe 
des  Wady  Khureitün,  vor  dessen  Ausmündung  am  Todten 
Meere  vereinigt  Meine  Araber  wiesen  auch  von  diesem 
Standpunkt  aus  auf  einen  Bei^  zwischen  Wady  Mo'allak 
und  Wady  ed  Deredscheh  (20°  von  Osten  nach'  Süden), 
den  sie  Dschebel  Halhül  nannten  und  der  nach  ihrer  Aus- 
sage noch  eine  Stunde  weit  vom  Todten  Meere  entfernt 
sein  soll.  Nach  Van  de  Yelde  aber  liegt  Kassr  'Antar  am 
Rande  des  Wady  Khureitün  (oder  Deredscheh)  und  ich  hatte 
leider  nicht  Zeit  genug,  um  zu  völliger  Gewissheit  über  das 
Richtige  zu  kommen.  Der  Name  des  Dschebel  Halhül 
könnte  von  einer  Thalverbindung  desselben  mit  dem  alten 
Halhül  herkommen.  Auf  der  Karte  fand  ich  ihn  nicht,  wie 
überhaupt  auf  den  bisherigen  Karten  viele  als  Landmarken 
in  diesem  Landestheile  hervorragende  Höhenpunkte  über- 
gangen sind.  Was  für  eine  Spezialkarte  Palästina's  nicht 
nur  jenseit,  sondern  auch  diesseit  des  Jordan  noch  an  Ar- 
beit vorliege,  kann  man  daraus  entnehmen,  dass  ich  gerade 
jetzt  eine  Liste  von  über  400  Namen  von  Orten,  Ruinen, 
Bergen  &c.  vor  mir  habe,  welche  Lieutenant  Warren  bei 
seinen  Vermessungen  eingetragen  hat  Was  den  Zug  der 
Berge  und  Thäler  betrifft,  so  muss  man  sagen,  dass  alle 
Karten  bisher  an  einem  Überfluss  von  üngenauigkeit  leiden. 
Freilich  könnte  nur  die  sorgfaltigste  Triangulirung  das  Laby- 
rinth der  Berge  und  Thäler  dieses  Landes  zu  einem  ge- 
nauen Überblick  aufs  Papier  bringen.  Und  nun  zum  Fragen! 
Sollten  etwa  unsere  beiden  Kassr  oder  wenigstens  das 
Kassr  Ümm  el  Leimün  zu  Burgen  gehört  haben,  welche  den 
Kreuzfahrern  die  Verbindung  mit  Kerek  sicherten?  Auf 
diesen  Gedanken  kam  ich,  als  ich  zwei  Tage  vor  dem  Be- 
suche des  Kassr  Ümm  el  Leimün  den  Dschebel  Muttala'a 
(oder  Mutalla'a),  der  in  gerader  Linie  nördlich  von  dem- 
selben etwa  1  ^  Stunden  entfernt  ist,  bestieg  und  auch  dort 
zwar  schwache,  aber  ausgedehnte  Überbleibsel  eines  Kassr 
femd,  das  dem  Namen  des  Berges  entsprechend  (Ort,  von 
welchem  aus  man  in  die  Feme  sieht)  ein  rechtes  Lug  ins 
Land  —  eine  Hochwarte  —  vorgestellt  haben  muss  und 
auch  Jerusalem  noch  in  seinen  Gesichtskreis  zog. 


sie  wurden  alle  in  einer  Fehde  niedergehauen.  In  einem  der  T'afi- 
mireh- Thäler  kam  ich  auch  zu  einem  Bfr  Ümm  el  A'kfirib  —  der 
Brunnen  ,,Mutter  der  Skorpione" ,  und  die  Bezeichnung  traf  yollkom- 
men  au ;  man  brauchte  nur  einen  Stein  der  grösseren  Art  unuukehren 
und  war  fast  sicher,  Skorpione,  aber  auch  Schlangen  und  Tausend- 
fUsse  zu  finden. 
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In  dieser  Yeniiuthuog  bestärkte  mich  auch  noch  der 
Umstand,  dass  König  Fulko,  ein  eifriger  Erbauer  von  Bur- 
gen, den  Stiftsherren  des  Heiligen  Grabes  Thekoa  für  Be- 
thanien gab,  das  Königin  Melisende  als  Klosterstätte  fiir 
fromme  Jungfrauen  gewählt  hatte.  Da  könnte  auch  Kassr 
Ümm  el  Leimün  —  unter  anderem  Namen  —  entstanden, 
das  jetzige  Kassr  'Antar  aber  oder  die  Kirche,  welche  ich 
da  allein  zu  entdecken  vermochte,  von  den  Stiflsherren  für 
eine  Ansiedelung,  die  dem  ersteren  allmählich  anwuchs, 
erbaut  worden  sein  (s.  Wilken,  Th.  H,  Bd.  II,  Kap.  28, 
S.  617). 

Kassr  Ümm  el  Leimün  war  jedenfalls  in  Verbindung 
mit  Thekoa  für  die  Überwachung  des  Weges  nach  'AJin 
Dschidy  und  Kerek  eine  wichtige  Stelle  und  überdiess  auch 
für  die  Richtung  gegen  Hebron  hin  auf  der  Flanke  des 
Feindes.  (Vergl.  Wilken  a.  a.  0.,  Kap.  32,  SS.  682  f,  und 
2Chron.  11,6,  welch'  letztere  Stelle  uns  zeigt,  dassBehoboam 
in  sein  Landesvertheidigungs-System  auch  Thekoa  hineinzog.) 

Dass  auch  der  Franken-Berg  (Herodium,  Bethhakkerem) 
in  der  Frankenzeit  eine  Warte  getragen,  ist  freilich  schwer 
zu  behaupten,  da  keine  Spur  darauf  hinweist;  aber  die 
Fränkische  Yolkssage  (aus  dem  15.  Jahrhundert),  dass  die 
Kreuzfahrer  diesen  Kegel  noch  40  Jahre  nach  dem  Falle 
Jerusalem's  hielten,  dürfte  doch  in  so  weit  einige  Berück- 
sichtigung verdienen,  als  dieser  meilenweit  ringsum  sicht- 
bare Hügel  allerdings  für  die  Landesvertheidigung  jedem 
Landesherrn  ft'üherer  Zeiten  von  Belang  sein  musste  und 
auch  Sagen ,  wie  unbegründet  sie  auch  im  Blick  auf  den 
zunächst  von  ihnen  berührten  Gegenstand  sein  mögen,  doch 
nicht  immer  geradezu  aus  einer  leeren  Einbildung  geschöpft 
sind.  Übrigens  möchte  ich  mit  Übergehung  des  Franken- 
Berges  doch  die  beiden  oft  genannten  Kassr  mit  einem 
Fragezeichen  der  Au^erksamkeit  der  Palästina  -  Forscher 
empfehlen. 

Die  Filial*Laura ,  die  Mar  Saba  in  der  Nähe  von  The- 
koa  im  Anfange  des  6.  Jahrhunderts  errichtete,  werden 
wir  kaum  auf  der  Stelle  von  Kassr  'Antar  zu  suchen  haben, 
da  Mar  Saba's  Geschmack  sich  wohl  mehr  höhlenreiohen 
Schluchten  als  offenen,  in  die  Welt  ausblickenden  Höhen 
zuneigte  und  eine  derlei  Schlucht,  Khureitün,  mit  der  gros- 
sen sogenannten  'Adullam-Höhle  so  nahe  liegt  als  Thekoa. 
Nebenbei  will  ich  hier  bemerken,  dass  der  Jesuiten-Pater 
Bourquenoud,  der  in  Syrien  und  Palästina  viel  reist  und 
ein  sehr  unterrichteter  Mann  zu  sein  scheint,  den  Namen 
Khureitün  von  Ghariton,  einem  Altvater  der  Wüste,  her- 
leitet, dessen  Klosterruine  und  Quelle,  wie  er  sagt,  ja  noch 
da,  d.  h.  im  Wady  Khureitün,  sind,  so  wie,  dass  derselbe 
B«isende  vor  nicht  langer  Zeit  das  wahre  'AduUam  in  den 
Höhlen  von  Beit  'Alem  (etwa  eine  Stunde  südöstlich  von 
Beit  Dschibrin  —  Van  de  Velde:  Beit  Alam)   entdeckt   zu 


haben  glaubt.  Ich  denke  nicht,  dass  er  der  Erste  ist,  welcher 
diese  Höhle  in  jene  Gegend  versetzt.  Übrigens,  wer  den 
ganzen,  an  Höhlen  gewaltigen  Umfanges  so  überaus  reichen 
Strich  zwischen  diesem  Beit  'Alem  und  Deir  Dubban  kennt, 
wird  der  Ansicht  des  gelehrten  Paters  leicht  zufallen,  und 
ich  denke,  mit  Becht.  Jedenfalls  ist  Beit  'Alem  viel  be- 
rechtigter, für  'Adullam  gehalten  zu  werden  als  die  Höhle 
von  Khureitfin,  wie  jeder  Leser  der  betreffenden  Bibel- 
stellen (1  Sam.  22,  1;  2  Sam.  23,  13;  1  Ghron.  12,  15 
und  16  [Y.  16  giebt  den  Ausschlag],  so  wie  Jos.  15,  35, 
wo  die  Verbindung  der  da  vorkommenden  Orte  entscheidet) 
einsehen  wird. 

Kehren  wir  nach  Thekoa  zurück.  Das  Ganze  ist  eine 
Stätte  schauerlicher  Verwüstung,  in  welcher  das  Auge  &st 
keinen  Haltpunkt  findet.  Einige  geränderte  Quadern  aus- 
genommen, erinnert  Nichts  an  hohes  Alterthum,  doch  fand 
ich  oft  auch  kleine  Mosaikwürfel  und  gebrochene  Säulen- 
schäfte liegen  hie  .und  da.  Auf  der  Nordostecke  befinden 
sich  die  ansehnlichsten  Mauerreste  und  da  mag  eine  be- 
festigte Stelle  gewesen  sein.  Von  da  g^ng  ich  gegen  die 
Mitte  der  Trümmerhaufen  hin,  um  den  bekannten  Tau&tein 
aufzusuchen,  den  ich  auch  bald  fand.  Einige  Säulenschäfte 
lagen  auch  hier  herum  (vielleicht  der  ehemaligen  Kirche 
von  St  Gotonus  angehörig)  und  der  Taufstein  —  das 
M'amüdijeh  —  eigentlich  =  Taufe  j  wie  meine  Bethle- 
hemischen Begleiter,  Steinbock-  und  Gazellen  -  Jäger,  sich 
ausdrückten ;  Hamm4m  =  Bad ,  wie  ein  junger  T'amary- 
Araber  (oder  Ainorite)  es  bezeichnete  —  stand  etwas  ein- 
gesunken über  einer  Gisteme,  in  welche  das  Wasser  aus 
einer  Bodenöffnung  desselben  abfiiessen  konnte.  Er  ist  aus 
röthlichem  Kalkstein,  sogenanntem  Bethlehem-Marmor. 

Da  ich  mein  Bandmaass  mitzunehmen  vergessen  hatte, 
musste  ich  nach  Landesart  messen,  d.  h.  mit  der  Spanne 
zwischen  Daumen-  und  Zeigefingerspitze  (Fitr),  welche  dop- 
pelt genommen  der  Landeselle  (Dira'a,  vom  Ellbogen  zur 
Spitze  des  Mittelfingers)  entspricht  Der  Stein  ist  ein  Acht- 
eck, dessen  Höhe  von  aussen  ich  nach  besagter  Messart  zu 
Hause  zu  4  Fuss  Rheinisch  berechnete.  Innen  beträgt  sie 
3  Fuss  6  Zoll.  Der  Durchmesser  von  Aussenrand  za  Aus- 
senrand  beträgt  4  Fuss  8  Zoll,  was  einem  Umkreise  von 
14§  F.  entspricht,  so  dass  auf  jede  Seite  des  Achtecks 
22  Z.  fallen.  B.obinson's  Messung  giebt  5  F.  Durchmesser 
von  aussen  und  4  F.  von  innen  und  3  F.  9  Z.  Tiefe.  Sein 
Maass  war  wohl  das  Englische.  Näher  beschreibt  er  den 
Taufstein  nicht,  während  derselbe  es  doch  verdient,  denn 
auf  den  nach  den  vier  Haupthimmelsgegenden  gewendeten 
Flächen  befinden  sich  oben  nahe  dem  Bande  viereckige 
seichte  Vertiefungen  (14  Z.  ins  Gevierte),  in  welchen  fol- 
gende Zeichen  halb  erhaben  ausgehauen  sind:  auf  der  Ost- 
seite  ein   Malteser-  (?)  Kreuz   mit  Lilien   in   den   Winkeln 
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der  Kreuzarme,  auf  der  Westseite  ein  ähnliches  Kreuz  ohne 
Lilien,  auf  der  Nordseite  das  sogenannte  Salomons- Siegel 
(zwei  verschränkte  viereckige  Kahmen),  auf  der  Südseite 
ein  Kreis wnist,  an  dem  ich  keine  Spur  von  Blättern  ent- 
decken konnte,  um  ihn  für  einen  Kranz  zu  halten.  Die 
Zwischenflächen  sind  nackt.  Die  innere  Ausrundung  des 
Steines  verengt  sich  in  der  unteren  Hälfte  desselben  durch 
das  Vorspringen  des  Bandes  nach  innen,  eine  Art  schmalen 
Eundsitzes  bildend.     Eine  Inschrift  entdeckte  ich  nicht. 

Dass  der  Taufstein  der  Oriechischen  Kirche  angehörte, 
unterliegt  keinem  Zweifel,  da  er  zum  Tauchen  eingerichtet 
ist,  aber  das  Kreuz  mit  den  Lilien  und  die  anderen  Figuren 
waren  mir  auffallend.    Aus  welcher  Zeit  stammt  der  Stein? 

Als  S.  Willibald  Thekoa  besuchte  (zwischen  den  Jah- 
ren 724  und  727),  war  es  ein  christlicher  Ort  und  hatte 
eine  Kirche.  Wie  Bethlehem  scheint  es  also  dem  Islam 
mehr  entgangen  zu  sein  als  alle  die  anderen  umliegenden 
Orte  und  zur  Zeit  der  Kreuzzügo  konnte,  es  daher  wäh- 
rend der  Belagerung  Jerusalem's,  von  dem  es  etwa  2  J  Deutr 
sehe  Meilen  entfernt  ist,  den  Kreuzfahrern  Hülfe  leisten, 
was  als  unmöglich  gelten  müsstc,  wenn  es  nicht  wenigstens 
überwiegend  von  Christen  bewohnt  gewesen  wäre.  Im 
Jahre  1138  ward  es  von  Türken,  die  über  den  Jordan  herein- 
fielen, geplündert,  während  die  Einwohner  sich  in  die  so- 
genannte 'Adullam-Höhle  geflüchtet  hatten  (s.  Wilken,  Th.  II, 
Bd.  II,  Kap.  32,  S.  682). 

Geschichtlich  wissen  wir  von  da  an  Nichts  mehr  über 
Thekoa  als  einen  bewohnten  Platz.  Quaresmius  aber,,  der 
als  Präses  des  Heiligen  Landes  vom  Jahre  1616  bis  1625 
in  Jerusalem  lebte,  drückt  sich  auf  eine  Weise  aus,  die 
nicht  daran  zweifeln  lässt,  dass  Thekoa  zu  seiner  Zeit  noch 
bewohnt  war.  Ich  will  deshalb  die  Stelle  übersetzen  (T.  II, 
p.  687):  „In  unseren  Zeiten  können  wir  nicht  leicht  nach 
Thekua  gehen  wegen  der  dort  und  am  Wege  wohnenden 
und  hin  und  her  ziehenden  Araber.  Einst  war  es  von 
Griechischen  Christen  bewohnt.  Es  ist  Bethlehem  ähnlich. 
Es  ist  dort  eine  Kirche,  einst  zwar  schön,  jetzt  aber  ziem- 
lich zerstört  (satis  demolita),  die  Sanctus  Cotonus  heisst, 
mit  welchem  Namen  gegenwärtig  auch  die  Oegend  selbst 
(terra  ipsa)  benannt  wird."  Wahrscheinlich  war  das  die 
kirchliche  Benennung.  Bis  jetzt  ist  der  alte  Name  (Tekua) 
geblieben.  Über  den  Kirchen-Patron  kann  ich  keine  Aus- 
kunft geben.  Der  Name  hat  einen  gewissen  Anklang  an 
Thekoa*  und  der  Heilige  kann  ein  Eingeborener  gewesen 
sein,  wenn  man  nicht  etwa  den  Propheten  Amos  selbst 
zum  Ck)tonus  gemacht  hat. 

Warum  Robinson  (a.  a.  0.)  sagt,  dass  Quaresmius  es 
als  eine  wüste  Stätte  gefunden,  sehe  ich  nicht  ein.  Es  war 
wohl  damals,  wie  alle  Ortschaften  Palästina's,  ja  des  ganzen 
groeeen  islamitischen  Eeiches,  halb  oder  theilweis  verwüstet 

Petermaim'ff  Geogr.  Mittheüungen.  1871,  Heft  VI. 


und  verfiel  bald  ganz.  Morono  fand  in  demselben  Jahrhun- 
dert unter  den  Ruinen  den  Taufstein  und  ^einige  Jahre 
später  (1666)  beschreibt  v.  Troilo  den  Ort,  so  wie  er  jetzt 
aussieht,  und  wir  dürfen  also  annehmen,  dass  er  seit  zwei 
Jahrhunderten  von  Bewohnern  verlassen  ist  Übrigens  kann 
ein  Reisender,  der  etwa  im  Sommer  solche  verlassene  Orte 
besucht,  manchmal  da  Fellahs  und  auch  Zelt -Arabern  mit 
Frauen  und  Kindern  begegnen,  die  während  der  Ernte-  und 
Dreschzeit  dieselben  wegen  der  umliegenden  Getreidefelder 
zum  Aufenthalt  wählen.  Ich  selbst  habe  oft  diese  Erfah- 
rung gemacht. 

Der  Taufstein  war  gewiss  schon  vor  der  Zeit,  als  König 
Pulko  (zwischen  LI  30  und  1140)  die  Lateinischen  Stifts- 
herren in  Besitz  von  Thekoa  setzte,  vorhanden  gewesen, 
ja  vor  der  ersten  mohammedanischen  Eroberung,  denn  nach 
derselben  erlaubte  der  Druck,  unter  dem  die  Christen  stan- 
den ,  kaum  solchen  Aufwand.  Könnten  aber  die  oben  an- 
geführten Zeichen  nicht  erst  später,  während  des  Lateini- 
schen Besitzes,  ausgehaucn  worden  sein?  Auch  in  Jerusalem 
kann  man  das  Kreuz  mit  den  Lilien  auf  einem  an  der 
Grundfläche  eines  Hauses  (in  der  Nahe  des  Mahkemeh) 
übermauerten  Steine  bemerken.  Neben  demselben  ist  eine 
völlig  verwitterte  Griechische  Inschrift,  aber  das  Kreuz 
könnte  auch  hier  späteren  Ursprunges  sein. 

Wer  könnte  auf  der  Höhe  von  Thekoa  stehen,  ohne  des 
Amos,  des  Hirten  von  Thekoa  und  strafenden  Propheten, 
zu  gedenken,  dessen  Grab  nach  Eusebius  und  Hieronymus 
noch  zu  ihren  Zeiten  auch  hier  zu  sehen  gewesen  sein 
soll  (S.  Cotonus  ?)  ?  Wem  fiele  nicht  ein,  dass  die  weise  Frau 
welche  die  Aussöhnung  David's  mit  Absolom  vermittelte, 
von  Thekoa  gewesen?  War  sie  eine  Heilkünstlerin  (wie  ich 
das  „weise"  deuten  möchte),  so  konnte  sie  da  auf  den 
Höhen  über  Kassr  el  Lcimln  heilkräftige  Kräuter  in  Menge- 
sammeln. Wer  dächte  nicht  an  Ira,  d^n  Sohn  des  Ikkesch, 
den  Thekoiten,  der  einer  der  30  Helden  David's  war? 

Die  nächste  Umgebung,  die  auch  jetzt  noch,  besonders 
gegen  Westen  hin,  viel  fruchtbares  Gefilde  zeigt,  kann  nicht 
zur  Wüste  von  Thekoa  gerechnet  werden,  die  erst  etwas 
weiter  nach  Osten  und  Süden  hin  beginnt  und  hier,  wie 
überhaupt  im  West-Jordanlande,  mit  ödem  Weidelande,  das 
freilich  in  den  heissen  Monaten  eine  schreckliche  Dürre 
aufweist,  gleichbedeutend  genommen  werden  muss.  Aber 
die  Ölbäume,  die  hier  einst  das  beste  Öl  geliefert  haben 
sollen  (Reland,  Palästina,  1029)  sind  verschwunden  und  der 
köstliche  Honig,  der  dem  Arabischen  Geographen  Ihn  Hau- 
kai vielleicht  den  Mund  wässern  machte,  wird  auch  nicht 
mehr  gesammelt.  Die  Bienen  bergen  ihn  für  sich  selbst  in 
den  Felsen  der  Öde. 

Yon  Bethlehem  aus  konnte  Hieronymus   täglich  Thekoa 

und  Bethacharma  (Bethhakkerem ,   Franken-Berg,    Dächebel 
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Fureidis)  sehen  und  vor  meinen  Augen  lag  nun  Bethhak- 
kerem  nahe  tind  in  doppelter  Ferne  Bethlehem,  auf  dessen 
höchster  Stelle  man  das  schöne  Missions-Haus  des  Berliner 
Jerusalem -Vereins  deutlich  erkennen  konnte.  Das  ist  eine 
der  Eroberungen,  die  der  Westen  jetzt  wieder  im  Heiligen 
Lande,  aber  friedlich,  macht.  Und  während  ich  so  nach 
Norden  schaue  und  denken  muss,  dass  über  das  ganze  Land 
ein  Morgenroth  aufzugehen  scheint,  das  einen  schöneren 
Tag  nach  der  langen  sturmvollen  Nacht  verheisst,  fällt  mir 
doch  ein,  ob  nicht  noch  einmal  die  Worte  erschallen  könn- 
ten: „Fliehet  aus  Jerusalem!  Blaset  die  Trompete  auf  der 
Warte  Thekoa   und   erhebt   ein    Panier  auf  Bethhakkerem ! 


Denn  Unheil  droht  aus  Mitternacht  und  grosse  Verwüstung" 
(Jerem.  6,  1). 

Nachschrift,  Ich  glaube  die  Stätte  des  alten  Modin  auf- 
gefunden zu  haben.  Auf  einem  hohen  Hucken  westlich 
von  dem  Dorfe  £1  Medjeh  (nicht  Et  Medijeh,  wie  es  auf 
der  Karte  Van  de  Velde's  heisst),  yon  dem  ihn  ein  tiefes 
Engthal  trennt,  fand  ich  eine  Anzahl  Felsengräber,  von  den 
Einwohnern  „Kubür  el  Jahüd"  —  Gräber  der  Juden  — 
genannt,  mit  weitem  Ausblick  auf  Ebene  und  Meer  in  der 
Bichtung  zwischen  Jaffa  und  dem  Nähr  Kubin.  Dem  Dorf 
El  Medjeh  findet  sich  nordöstlich  von  Amw^  (Nikopoüs). 
Ich  werde  mehr  über  diesen  Fund  berichten. 
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Etwa  18  -Meilen  unterhalb  Hebron's  befanden  sich  im 
März  1870  Diamanten- Gräber  bei  der  Arbeit  in  einer  Lokali- 
tät, wo  die  Korannas  ebenfalls  viele  Diamanten  gefunden  hat- 
ten, und  ich  brach  deshalb  alsbald  dorthin  auf;  man  nennt  die- 
sen Ort,  der  späterhin  Tausende  angezogen  hat,  gemeinhin 
'Klipdrift  wegen  der  daselbst  vorhandenen  Fürth  (Drift),  die 
ganze  Gegend  aber  die  Campbell  Grounds.  Der  Weg  dahin 
bleibt  nur  die  ersten  2  Meilen  in  der  ^ähe  des  Flusses,  als- 
dann geht  er  in  der  Sehne  des  riesigen  Bogens,  den  der  Fluss 
dort  bei  Jakob's  Farm  beschreibt.  Die  Zone  der  Geschiebe, 
die  man  von  da  ab  bald  verlässt,  erreicht  man  5  Meilen  vor 
Gardener's  Farm  wieder,  woselbst  der  Weg  an  den  FJuss 
zurückkommt.  Letzterer  macht  hier  einen  ähnlichen  Bogen, 
wobei  er  sich  5  Meilen  von  der  Strasse  entfernt,  die  wie- 
der in  der  Sehne  läuft  und  erst  bei  dem  Kjaal  des  Koranna- 
Kapitäns  Bärenbloem,  2  Meilen  vor  Klipdrift,  an  den  Yaal 
heranführt.  Hier  erreicht  man  wieder  Berge  und  ich  war 
begierig,  die  Gegend  kennen  zu  lernen,  wo  man  „die  Dia- 
manten auf  den  Kopies  gefunden  hatte"  (Kopies  sind  kleine 
Berge).  Schon  von  ferne  sah  ich  rothe  Hemden  leuch- 
ten und  die  Pickäxte  in  den  Sonnenstrahlen  glänzen,  als  ich 
über  den  letzten  Berg  in  das  Thal  von  Klipdrift  hinabstieg. 
Die  Diamemten-Gräber  waren  rüstig  bei  der  Arbeit.  Überall 
auf  den  umliegenden  Höhen  und  Thalgehängen  standen 
Wagen  ausgespannt,  am  Flussufer  befand  sich  im  kühlen 
Schatten  der  Bäume  Kamp  an  Kamp  und  das  Geräusch 
zweier  cradles  schallte  vom  Fluss  herauf.  £s  mochten 
damals  wohl  40  Diggers  anwesend  sein,  während  sich  nach 


')  Den  Anfang  siehe  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  III,  S.  81. 


den  neuesten  Nachrichten  jetzt  bereits  Tausende  dort  auf- 
halten sollen. 

Ich  gehe  zunächst  zur  Schilderung  der  Gegend  über. 
Hügel  von  etwa  30  bis  40  Fuss  Höhe  über  dem  Yaal- 
Niveau  ziehen  sich  am  Fluss  zu  beiden  Seiten  entlang, 
Seitenthäler  zwischen  sich  lassend,  in  denen  spruits  ein- 
gegraben sind;  erst  6  Meilen  unterhalb  der  Ansiedelung 
wird,  das  Flussbett  enger.  Alle  Hügel  bestehen  aus  Grün- 
stein und  viele  sind  mit  Geschieben  bedeckt,  was  mir  auf  ein- 
mal die  räthselhafte  Existenz  der  „Diamanten  auf  den  Ko- 
pies'' erklärte;  nur  auf  Einem  der  Hügel  bemerkte  ich 
eine  Gesteinsauflagerung  auf  dem  Grünstein,  nämlich  eine 
Schicht  blaugrünen  Hornsteins.  Es  wurde  mir  leicht,  den 
Geschieben  nachzugehen  und  somit  die  Grenze  des  früheren 
Flusses,  die  sich  hier  nicht  mehr  als  72  Meile  vom  jetzigen 
erstreckt,  auf  der  Karte  niederzulegen.  Auf  einem  etwa 
100  Fuss  hohen,  nordwestlich  der  Ansiedelung  gelegenen 
Hügel  bemerkte  ich  über  dem  Kiveau  der  übrigen  Berge 
keine  Geschiebe,  dort  bedecken  ein  feiner  eisenschüssiger 
Sand  und  faustgrosse  weisse  Quarzstücke,  die  aber  nicht  ge- 
rollt sind,  den  Boden  und  es  scheint  somit,  dass  das  höchste 
Niveau  der  Geschiebe  über  dem  Spiegel  des  jetzigen  Flusses 
40  Fuss  nicht  übersteigt;  es  isrt  natürlich  klar,  dass  das 
Wasser  des  früheren  Flusses  um  ein  Bedeutendes  höher  stand. 

Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  man  die  Hunderte  von 
Diamanten,  die  hier  bereits  aufgelesen  wurden,  alle  inner- 
halb der  Grenzlinie  der  Flussgeschiebe  fand,  und  diese  dürfte 
schon  vermuthen  lassen,  was  man  aus  ihrer  Vergesellschaf- 
tung mit  dem  „Transport  -  Material  des  Flusses"  schliessen 
muss,  dass  auch  sie  hier  von  letzterem  angeschwemmt  wurden. 
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loh  will  68  auch  hier  nicht  unterlassen,  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Alluviums  näher  einzugehen.  Die  Geschiebe, 
welche  man  ausgräbt,  bestehen  meist  aus  Quarz  oder  Quar- 
zit  und  sind  gewöhnlich  nuss-  bis  faustgross,  sie  sind 
yergeseUschaftet  mit  grösseren  Uuarzstücken ,  die  offen- 
bar nur  aus  der  Nähe  stammende  Ausscheidungen  im 
Grünstein  sind.  Weisse,  braune,  graue  und  rothe  Farben 
sind  unter  ihnen  die  häufigsten,  durchsichtige  Varietäten 
werden  oft  gefunden,  Achate  und  „Katzenaugen''  kommen 
nur  gelegentlich  vor,  unter  allen  Quarzgeschieben  fallt  aber 
besonders  ein  nussgrosser  schwarzer  Kiesel  auf,  der  geradezu 
charakteristisch  für  das  Diamanten  -  Feld  genannt  werden 
kann.  Geschiebe  yon  Grünstein  kommen  der  Anzahl  nach 
zunächst,  sie  finden  sich  vorzugsweise  in  grösseren  Mengen 
unter  der  Oberfläche  als  auf  derselben;  ausser  diesen  sind 
nur  noch  die  flachen  Geschiebe  eines  quarzreichen  schwar- 
zen Schiefers  von  glattem  ebenen  Bruch  nennenswerth. 
Der  Boden  ist  durchweg  ein  brauner  eisenschüssiger  Sand, 
der  mit  Lehm  versetzt  ist,  aber  nicht  in  dem  Maasse,  um 
ein  leichtes  Abläutern  der  Gesteinsstücke  zu  verhindern. 
Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  wenn  ich  noch  die  Ana- 
lyse des  Rückstandes  auf  dem  untersten  Sieb  des  cradle 
hinzufüge.  Ich  wog  mehrere  Unzen  davon  ein  und  fand 
86  Prozent  eines  dunkelgrauen  oder  dunkelrothen  Quarzites, 
7  Prozent  Titaneisenerz  und  7  Prozent  weissen  Quarz,  so 
wie  wenige  linsengrosse  Schiefer-  und  Sandsteinstüokchen. 
Die  Tiefe  der  AUuviabchicht  beträgt  1  bis  172  F.  (da,  wo 
man  im  April  1870  arbeitete),  sie  liegt  entweder  direkt  auf 
Orünstein  oder  auf  einem  blaugrünen  zersetzten  Thonschiefer. 

Gewiss  wäre  es  von  Interesse,  einer  Zusammenstellung 
der  Geschiebe  des  früheren  Flusses  eine  solche  derjenigen 
des  jetzigen  gegenüberzustellen,  ich  wurde  aber  leider  an 
einer  entsprechenden  Untersuchung  verhindert,  da  der  Yaal 
wie  gewöhnlich  in  der  Begenzeit  stark  angeschwollen  war. 
Yon  Geschieben  fand  ich  am  Flussufer  nur  grosse  flache 
eines  schwarzen  Thonschiefers  und  eines  grauen  Feuersteins, 
der  die  charakteristische  gelbliche  Binde  zeigte.  Der  stark 
angeschwollene  Fluss  hatte  natürlich  bis  jetzt  auch  die 
Diamanten-Ghräber  verhindert,  im  jetzigen  Flussbett  zu  gra- 
ben und  so  die  Frage  zu  lösen:  Sind  die  Diamanten  in  er- 
heblicher Menge  daselbst  vertreten?  Gewiss  ist,  dass  von 
den  ursprünglich  auf  den  Flussgehängen  abgelagerten  Dia- 
manten viele  wieder  in  den  Fluss  abgeschwemmt  wurden, 
es  handelt  sich  aber  darum,  zu  erforschen :  bringt  der  Fluss 
noch  jetzt  Diamanten  herab?  eventuell,  hat  er,  seitdem  er 
auf  sein  jetziges  Bett  beschränkt  gewesen  ist,  dergleichen 
herabgeführt,  und  zwar  in  ähnlichen  Mengen,  wie  er  sie 
zu  einer  gewissen  Zeit  herabtransportirte,  als  er  noch  meilen- 
breit war? 

Die   Operationen    zur  Gewinnung    der   Diamanten   sind 


auch  hier  dieselben  wie  in  Hebron,  msmche  Gräber  be- 
gnügen sich  sogar  bloss  mit  dem  trockenen  Sieben.  Was 
die  Ausbeute  anlangt,  so  bin  ich  leider  nicht  in  der  Lage, 
Näheres  hierüber  mitzutheilen ,  da  ich  das  Vertrauen  auf 
meine  Verschwiegenheit  rechtfertigen  muss,  das  eine  Gesell- 
schaft von  Diamanten-Gräbern  in  mich  setzte,  die  mir  ihre 
gewonnenen  Steine  zeigte;  ich  kann  nur  so  viel  berichten, 
dass  man  einen  guten  Gewinn  macht. 

Betreffs  der  Steine  selbst  dcurf  ich  erwähnen,  dass  sie 
meistens  farblos  sind,  vielfach  Einschlüsse  aufweisen,  aber 
auch  nicht  selten  ganz  rein  sind;  die  Krystalle  sind  mei- 
stens Gombinationen  des  Oktaeders  mit  Triakisoktaedem 
von  verschiedener  Achsenlänge,  deren  Flächen  an  manchen 
Stücken  eine  feine  Streifung  erzeugen,  die  dem  Dia- 
mantenglanz etwas  Seidenartiges  verleiht.  Die  Krystalle 
zeigen  durchgängig  die  den  Diamanten  so  charakteristischen 
gekrümmten  Flächen,  sie  kommen  nie  aufgewachsen,  son- 
dern stets  lose  vor;  ich  bemerkte  nur  an  Einem  Specimen 
eine  Stelle,  wo  es,  wie  es  schien,  am  Gestein  festgesessen 
hatte.  Zwillingskry stalle  beobachtete  ich  nicht  Das  spe- 
zifische Gewicht  bestimmte  ich  bei  zwei  Diamanten  (farblos 
und  ohne  Einschlüsse)  und  fand  jedesmal  3,524,  was  auf- 
fällig mit  dem  des  weissen  Indischen  von  Golconda  überein- 
stimmt =  3,524,  während  der  weisse  Brasilianische  bekannt-  . 
lieh  3,442  hat. 

Man  hatte  auch  angeblich  Bubinen  gefunden,  ich  habe 
jedoch  an  einigen  dieser  Steine  nachgewiesen,  dass  sie  keine 
dergleichen,  sondern  Pyropen  sind;  ihre  schöne  blutrothe 
Farbe  täuschte  die  Diamanten-Gräber.  Sie  kommen  mit  den 
Diamanten  zusammen  vor  und  treten  immer  in  losen  Kör- 
nern auf.  Leider  konnte  ich  ihre  Härte  nicht  bestimmen, 
da  ich  keinen  Korund  besass,  und  musste  mithin  zu  ihrer 
Prüfung  das  Löthrohr  zu  Hülfe  nehmen,  mit  dem  ich  fol- 
gende Beaktionen  erhielt:  1.  Das  Pulver  giebt  mit  Borax 
in  der  Oxydations-Flamme  eine  in  der  Hitze  braune  Perle, 
die  unter  der  Abkühlung  eine  Farbe  zeigt,  die  eine  Mi- 
schung aus  Braun  und  Grün  ist.  In  der  Beduktions-Flamme 
wird  die  Perle  chromgrün.  2.  Die  Phosphorsalz-Perle  zeigt 
ähnliche  Farben,  ausserdem  bemerkt  man  beim  Abkühlen 
derselben  deutlich  ein  Kiesel-Skelet  und  an  der  erkalteten 
Perle  ein  Opalisiren.  3.  Das  Pulver  giebt  mit  Soda  auf 
Kohle  eine  Schlacke.  4.  Das  Pulver  zeigt  mit  Soda  und 
Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen  keine  Mangan-Beak- 
tion.  5.  Feine  Splitter  lassen  sich  vor  dem  Löthrohr  schwer 
an  den  Kanten  schmelzen.  6.  Die  Körner  werden  undurch- 
sichtig, wenn  einer  Bothgluth  ausgesetzt,  sie  gewinnen  aber 
unter  der  Abkühlung  ihre  Farbe  und  Durchsichtigkeit  wie- 
der. 7.  Das  spezifische  Gewicht  ist  3,66.  Hieraus  lässt  sich 
mit  Bestimmtheit  abnehmen,  dass  die  betreffenden  Steine 
keine  Bubine,  sondern  Pyrope  sind. 

27* 
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DaB  Diamanten -Vorkommen  in  Klipdrift  und  auoh  in 
Hebron  moBS  entsohieden  ein  Auftreten  in  Nestern  (patches) 
genannt  werden.  Leider  kann  man  in  Elipdrift  eben  so 
wenig  wie  in  Bloemhof  oder  Hebron  von  der  Beschaffenheit 
des  Terrains  oder  des  Bodens  auf  das  Vorhandensein  der 
Diamanten  schliessen  und  das  einzige  Anzeichen  bleibt  ihr 
Vorkommen  auf  der  Oberfläche,  denn  da,  wo  man  auf  der 
Oberfläche  viele  fand,  mögen  auch  noch  mehr  im  Alluvium 
verborgen  eein.  Die  Eorannas  haben  zwar  echon  einige 
Hegeln  für  das  Diamantensuchen  aufgestellt,  wie  z.  B.,  dass 
Quarzkrystalle  und  vorwiegende  weisse  Qnarzgeschiebe  die 
Diamanten  ausschliessen,  während  sehr  flache  Geschiebe  ein 
günstiges  Anzeichen  sein  sollen,  allein  mcui  kann  hierauf  noch 
nicht  bauen. 

Da  man  auch  am  Hartsriver  Diamanten  gefunden  hatte, 
so  beschloss  ich,  einen  kurzen  Ausflug  dahin  zu  unter- 
nehmen, um  einen  Vergleich  des  dortigen  Diamanten-Ter- 
rains mit  dem  am  Vaal-Eluss  anzustellen.  Der  nächste  Weg 
dahin  ist  der  nach  Lekatlong,  einem  Eaffir-Dorf  mit  Mis- 
sions-Station; schon  wenige  Meilen  hinter  Elipdrift  steigt 
ein  niedriges  blaues  Plateau  am  Horizont  auf,  es  ist  das 
jenseit  des  Hartsflusses  gelegene  Lekatlonger  Ealkstein- 
massiv.  Der  Weg  führt  alsbald  über  Ealkstein,  der  in  der 
.  nächsten  Nähe  von  ELlipdrift  nicht  vorkommt  und  der  auch 
wieder  verschwindet,  wo  jener  an  den  Fluss  führt.  Hier 
breiten  sich  dieselben  Grünsteinberge  wie  dort  aus.  Dieser 
Punkt,  wo  sich  ein  Eafflr-Eraal  beflndet,  liegt  6  Meilen 
nordwestlich  von  Elipdrift;  hier  kommt  man  auch  wieder 
in  die  Begion  der  Geschiebe,  die  man  erst  nach  4  Meilen 
wieder  verlässt,  wo  die  Strasse,  die  mit  dem  Fluss  bis 
dahin  in  der  Entfernung  einer  halben  Meile  parallel  läuft, 
sich  abermals  wegwendet  Eine  flüchtige  Inspektion  der 
Geschiebe  und  der  sonst  die  Oberfläche  bedeckenden  Gesteine 
verschaffte  mir  folgende  Übersicht  über  dieselben:  1.  braun- 
graue Quarzitgeschiebe ,  nuss-  bis  faustgross;  2.  schwarzer 
Eiesel,  nussgross;  3.  eckige  Quarzstücke,  besonders  weiss, 
von  diverser  Grösse;  4.  eckige  Ealkstein  -  Fragmente  ver- 
schiedener Grösse;  5.  eckige  Grünstein- Fragmente  verschie- 
dener Grösse. 

Diamanten  waren  bis  jetzt  hier  noch  nicht  gefunden. 
Bis  nach  Lekatlong  dehnt  sich  von  hier  eine  weite  Ebene 
aus  und  mit  dem  Hartsfluss  erreicht  man  ein  flaches, 
12  Meilen  breites  Thal,  welches  das  JCalksteingebiet  unter- 
bricht. Es  tritt  daselbst  ein  feinkörniges  Gonglomerat  auf, 
welches  in  10  Fuss  mächtigen  Bänken  die  Thalgehänge 
begrenzt  und  auf  einem  feinschichtigen  zerbröckelten  Thon- 
schiefer  lagert.  Das  Goiiglomerat  ist  eine  Verbindung  von 
hirse-  bis  erbsengrossen  Geschieben  durchsichtiger  farbloser 
und  brauner  so  wie  undurchsichtiger  gelbbrauner  und  feuer- 
rother  Quarze  durch  kohlensauren  Ealk   mit  accessorischen 


grösseren  Geschieben  von  Thonschiefer ,  Quarzit  und  Grnn- 
stein.  Der  Thonschiefer  zeigt  dickplattige  Lagen  eines  mit 
Botheisenerz  imprägnirten  Schiefers.  Beide  G^teine  unter- 
suchte ich  vergeblich  auf  Diamanten,  kann  jedoch  meine 
Prüfung  keine  gründliche  nennen.  Meine  Beiträge  zur  Eennt- 
niss  dieses  Diamanten-Distriktes  müssen  sich  natürlich  auch 
nur  auf  die  Aufzählung  der  die  Oberfläche  bedeckenden 
Gesteinsstücke  beschränken.  Die  bis  erbsengrossen  Steine 
sind  etwa  zur  Hälfte  farblose  durchsichtige  bis  durch- 
scheinende Quarzkömer,  der  Best  sind  Splitter  und  Ge- 
schiebe von  Schiefer;  die  grösseren  dagegen  sind  folgende: 
1.  graubraune  und  blaue  Quarzite,  meistens  faust-  bis  kopf- 
gross;  2.  weisser  Quarz,  meistens  nussgross;  3.  feuerrother 
Quarz,  erbsen-  bis  nussgross;  4.  mandelsteinartiger  Grün- 
stein, faustgross;  5.  feinkörnig  krystaUinischer  blauer  Ealk- 
stein, faustgross;  6.  dichter  gelblich- weisser  Ealkstein,  faust- 
gross; 7.  gelbbrauner  und  grauer  Schiefer,  meistens  in  fla- 
chen Geschieben;  8.  schwarzer  Eiesel;  9.  grosse,  oentner- 
schwere  Schieferblöcke.  Gewiss  stammt  ein  grosser  Theil  der 
Geschiebe  aus  dem  Gonglomerat,  während  der  übrige  vom 
Fluss  herabgebracht  wurde.  Man  fand  oberhalb  am  Harts- 
fluss schon  mehrere  Diamanten,  doch  hat  bis  jetzt  noch 
Nichts  von  zahlreicheren  Entdeckungen  verlautet. 

Schon  nach  einem  Tage  kehrte  ich  von  hier  nach  Elip- 
drift zurück,  da  mich  die  mir  bewilligte  Zeit  zum  Rück- 
marsch drängte,  doch  nur  ungern  überliess  ich  den  grossen 
Diamanten -Distrikt  am  Hartsfluss  künftigen  Expeditionen. 
Ich  wandte  mich  über  Pniel  (linkes  Vaal-Ufer)  nach  Bült- 
fontein  (Toitspan),  woselbst  schon  2-  bis  300  Diamanten, 
wenn  auch  nur  kleine,  gefunden  worden  waren.  Der  Weg 
dahin  führt  meistens  über  flaches  Terrain,  die  Oberfläche 
wird  von  einem  lehmigen  braunen  Sand  bedeckt  und  nur 
an  einigen  Stellen  wird  das  darunter  liegende  Gestein,  dich- 
ter weisser  Ealkstein,  sichtbar;  4  Meilen  vor  Bültfontein 
erreicht  man  ein  Thonschiefergebiet.  Die  Lokalität  um  Bült- 
fontein ist  gänzlich  von  den  Diamanten-Distrikten  am  Vaal 
verschieden,  von  welchem  Fluss  es  18  Meilen  entfernt  ist. 
Eine  trockene  Pfanne  bildet  hier  den  Mittelpunkt  der  flach- 
kesselfbrmigen  Gegend  ,  die  nur  von  NO.  zu  0.  bis  SO. 
zu  S.  und  nach  SW.  in  6  Meilen  Entfernung  von  nie- 
drigen Bergen  begrenzt  wird.  Eein  fliessendes  Wasser  deu- 
tet an,  woher  die  Diamanten  gekommen  sein  mögen,  und 
nicht  einmal  Geschiebe  scheinen  zu  verrathen,  dass  sie  durch 
Wasser  herbei  transportirt  wurden.  In  der  That  fehlen  die 
leicht  kenntlichen  runden  Quarzgeschiebe  gänzlidi,  aber  man 
entdeckt  doch  bei  aufmerksamerem  Suchen  schwarze  fla<^e 
Eieselschiefergeschiebe,  die  auch  am  Vaal  vorkommen.  Der 
feine  braune  Sand  correspondirt  gänzlich  mit  dem  am  Vaal 
auftretenden,  doch  lässt  sich  hieraus  noch  nicht  folgern,  dass 
sich  derselbe  einst  bis  hierher  ausbreitete  oder  ein  seichter 
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Nebenarm  hierher  lief,  der  nur  Sand  und  kleinere  G^ohiebe 
absetste.  £a  lässt  dch  nur  Eins  mit  einiger  Beetimmtheit 
folgern,  dass  nämlich  die  Diamanten  eine  grosse  Strecke 
transportirt  sind,  da  sich  nur  kleine,  höchstens  zweikaratige, 
oder  Splitter  finden. 

Man  hat  die  Diamanten  bis  jetzt  nicht  in  der  „Pfanne" 
selbst,  sondern  ausserhalb  in  etwa  2  Meilen  Umkreis  ge- 
fonden;  ich  untersuchte  eine  Partie  des  Bodens  und  fand 
ihn  folgendermaassen  zusammengesetzt:  aus  Sand,  weldier 
abgesiebt  wurde,  und  aus  hirse-  bis  erbsengrossen'  Stücken, 
die  alle  keine  Oeschiebeform  zeigen.  Unter  diesen  herrscht 
ein  eigenthümliches  Gestein  Tor,  das  ich  wegen  der  Klein- 
heit der  Fragmente  nicht  näher  bestimmen  kann;  es  zeigt 
ein  körniges  Gemenge  braunrother  durchscheinender  und 
graugrüner  Feldspathpartien,  eines  röthlich-weissen  zersetzten 
und  eines  schwarzen  Minerab.  Etwa  25  Prozent  der  Stück- 
chen werden  yon  Sandstein  gebildet,  der  leicht  zerreiblich 
ist,  Quarz  kommt  nur  sehr  vereinzelt  vor  und  Quarzit  gar 
nicht.  Sehr  bemerklich  machen  sich  ein  oliyengrünes  durch- 
sichtiges Mineral,  Titanit-Eörner,  rothe  Ghranaten  und  ver- 
einzelte Stücke  Diallag.  Ersteres  ist  nach  der  Bestimmung 
des  Herrn  Professor  Stelzner  in  Freiberg  Chrysolith;  nach 
seinen  Untersuchungen  schmilzt  das  Mineral  nicht  vor  dem 
Löthrohr,  giebt  mit  Phosphorsalz  ein  Eieselskelet  und  hat 
ein  spezifisches  Gewicht  von  3,23.  Es  ist  diess  insofern 
interessant,  als  Chrysolith  auch  in  Brasilien  mit  den  Dia- 
manten associirt  vorkommt.  Ausserdem  fanden  sich  noch 
wenige  weisse  Kalksteinstückchen. 

Die  Alluvialschicht  ist  nicht  mächtig,  etwa  1  bis  2  F., 
denn  wie  mehrere  Aufschlüsse  zeigen,  tritt  in  dieser  Tiefe 
ein  blaugrauer  Thonschiefer  auf,  dessen  Bruchstücke  stellen- 
weis die  Oberfläche  bedecken.  Er  ist  durch  Grünstein,  der 
in  der  JN^ähe  ausstreicht,  schwach  aufgerichtet,  was  insofern 
ein  interessantes  Factum  ist,  als  derselbe  nach  Baines  die 
Lagerungs- Verhältnisse  der  durchbrochenen  Schichten  aller 
Süd-Afrikanischen  Formationen  nie  ändern  soll.  Ich  unter- 
lasse es  nicht,  hierbei  zu  erwähnen,  dass  dieser  Grünstein, 
wie  überhaupt  der,  den  ich  auf  meiner  Koute  von  Bült- 
fontein  über  Bloemfontein  nach  Harrismith  kennen  lernte, 
sich  sehr  von  dem  mandelsteinartigen  des  rechten  Yaal- 
Ufers  unterscheidet;  die  Englischen  Geologen  trennen  auch 
beide  durch  die  Kamen  basaltic  rock  oder  trap  rock  und 
amygdaloid  rock.  Sie  sind  nicht  nur  äusserlich  verschieden, 
indem  der  erstere  immer  dunkle  Farbe  und  keine  Mandeln 
zeigt,  sondern  auch  geologisch,  indem  der  letztere  nach  dem 
Englischen  Geologen  Higson  jünger  ist.  Dieser  hat  nämlich 
zwischen  Pniel  und  Hayward's  Farm  beobachtet,  dass  er  den 
Trapp  plattenweis  überlagert  Über  das  Alter  des  Thon- 
Bchiefers  kann  ich  nur  muthmassen,  da  er  ohne  Fossilien 
ist  und  ich  seine  Stellung   zu  schon  bestimmten  Forma- 


lionen nicht  erforschen  konnte.  Ist  es  wahr,'  was  mir 
Higson  berichtete,  dass  er  von  Thonstein-Porphyr  unterteufb 
wird  (er  will  beobachtet  haben ,  dass  er  auf  der  Sohle  der 
Flussbetten  der  Umgebung  zum  Yorschein  kommt),  so  würde 
er  zur  Karoo- Formation  zu  rechnen  sein,  deren  unterste 
Glieder  bekanntlich  unserem  Bothliegenden  entsprechen. 

Mit  Bültfontein  schloss  ich  meine  sechswöchentliche  Un- 
tersuchung der  Diamanten -Felder,  deren  Besultate  ich  der 
Übersicht  halber  wie  folgt  zusammenstelle.  1.  Die  Dia- 
manten werden  im  angeschwemmten  Land  der  Betten  rech- 
ter und  linker  Zuflüsse  des  Yaal,  so  wie  im  alten  Bett  des 
letzteren  gefunden,  welches  stellenweis  5  und  ikiehr  Mei- 
len breit  ist.  Am  Orange-Fluss  und  dessen  Zuflüssen  hat 
man  bis  jetzt  nur  wenige  Diamanten  gefunden. 

2.  Die  meisten  Diamanten  waren  bis  Mitte  April  1870 
im  alten  Flussbett  des  Yaal  am  rechten  Ufer  und  zwar 
zwischen  Lekatlong  und  Bloemhof  gefunden  worden.  Später 
hat  man  auch  sehr  viele  auf  dem  linken  Ufer  bei  Pniel 
gefunden. 

3.  Die  Diamanten  kommen  entweder  vereinzelt  oder  in 
Nestern  (patches)  vor  (siehe  die  eklatanten  Beispiele  von 
Klipdrift,  Hebron,  Bültfontein  [Toitspan]). 

4.  Innerhalb  gewisser  Grenzei^  gilt  die  Regel,  dass  ver- 
schiedene Distrikte  verschiedene  Diamanten  je  nach  Gfrösse 
und  Qualität  liefern. 

5.  Die  Diamanten  hat  man  bis  jetzt  noch  in  keiner 
grösseren  Tiefe  als  2  Fuss  gefunden. 

6.  Auf  das  Yorhandensein  von  Diamanten  kann  man 
weder  von  der  Beschaffenheit  des  Terrains  noch  des  Boden- 
materials schliessen,  nur  das  „Diamanten-Feld"  kann  man 
aus  der  Anwesenheit  der  Flussgeschiebe  erkennen. 

7.  Das  Muttergestein  der  Diamanten  ist  noch  nicht  ent- 
deckt worden. 

8.  Fast  überall,  wo  man  Diamanten  fand,  kommen  nuss- 
grosse  braungraue  Quarzitgeschiebe,  so  wie  kleine  schwarze 
Eisenkiesel  vor,  es  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dass  sie  aus 
diesen  schwer  verwitterbaren  Gesteinen  stanunen. 

Anknüpfend  an  diese  Facta  brauche  ich  nur  wenig  über 
die  Aussichten  zu  sagen,  welche  Personen  haben,  die  in 
Afrika  Diamanten  suchen  wollen.  Bis  jetzt  bieten  die  Ufer 
des  Yaal  entschieden  das  aussichtsvollste  Terrain,  aber  das 
Diamanten-Graben  ist  immerhin  ein  grosses  Lotteriespiel,  so 
leicht  auch  der  Abbau  des  diamantenhaltigen  Bodens  und 
die  Gewinnungsweise  der  Diamanten  selbst  dem  Anfanger 
sein  mag  i).  Nur  dann  wird  das  Diamanten-Gb>aben  von  sei- 
nem Lotteriespiel  -  Charakter  verlieren,   wenn  man  gelernt 


')  Jeder  AnfSnger  mit  gutem  Auge  kann  den  Diamanten  Ton  an- 
deren Mineralien  unterscheiden,  sobald  er  nur  einige  genau  betraehtet 
hat.  Der  Diamantenglanz  des  rohen  Krystalls  fällt  einem  guten  Auge 
schon  nach  kurzer  Übung  auf. 
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haben  wird^  das  Vorhandensein  grösserer  Diamanten-Anhäu- 
fungen aus  äusseren  Anzeichen  zu  erkennen. 

Von  Bültfontein  kehrte  ich  nach  Natal  zurück.  Auf 
diesem  Rückmarsch  durch  den  Freistaat  konnte  ich  aller- 
dings nur  flüchtig  geognosiren,  doch  ermangele  ich  nicht,  das 
Wenige,  was  ich  sah,  hier  mitzutheilen,  da  die  Geologie  die- 
ses Landes  wegen  seiner  Diamanten  -  Vorkommnisse  ein  er- 
höhtes Interesse  gewonnen  hat.  Der  Weg  nach  Bloemfon- 
tein  fuhrt  durch  das  sogenannte  middlefeld ,  eine  für  den 
Freistaat  ganz  charakteristische  Gegend:  triste,  stellenweis 
nur  mit  Karoobusch  bedeckte  Ebenen ,  *  die  sich  nur  für 
Schafzucht  eignen,  da  sie  wenige  Flüsse  besitzen,  werden 
häuflg  durch  freundliche  Farmen  und  künstliche  Teiche  be- 
lebt; niedrige,  50  bis  100  F.  hohe  Grünsteinberge  bilden  ent- 
weder lang  gestreckte  Höhenzüge  oder  unregelmässige  Grup- 
pen. Wie  es  scheint,  hängen  diese  Grünsteinhöhen  alle  zu- 
sammen und  nur  dünne  Thonschieferlagen  scheinen  ihre. 
Verbindung  unter  einander  zu  verdecken ;  man  kann  sie  ge- 
wiss nicht  als  vereinzelte  Durchbrüche  auffassen.  Da  frei- 
lich, wo  isolirte  Tafelberge  auftreten,  wie  z.  B.  der  Peard- 
Berg  und  der  Luchkop  am  Modder-Fluss ,  ist  diess  nicht 
vorauszusetzen,  da  diese  Berge  wahrscheinlich  eine  Grün- 
steinplatte  tragen,  welche  alsdann  einem  vereinzelten  Durch- 
bruch zuzuschreiben  wäre.  Terrain-Entblössungen  und  über- 
haupt Aufschlüsse  giebt  es  nicht,  so  dass  man  keinen  Ein- 
blick in  die  innere  Struktur  des  Landes  thun  kann;  auch 
bietet  die  Oberfläche  nur  wenig;  ich  bemerkte  ausser  gele- 
gentlichem dichten  weissen  Kalkstein,  der  wahrscheinlich  nur 
dünne  Lagen  bildet,  stellenweis  flache  schwarze  Kiesel- 
schiefergeschiebe von  glattem  Bruch.  Das  Terrain  steigt 
nicht  unbemerklich  nach  Bloemfontein  zu,  namentlich  von 
da  an,  wo  sich  der  Weg  vom  Modder-Fluss  wegwendet  und 
direkt  auf  diese  Stadt  zuläuft.  Dieselbe  ist  nördlich  von 
Grünsteinhöhen  umgeben,  die  als  zusammenhängendes  Ge- 
birge der  Strasse  nach  Harrismith  auf  8  Meilen  parallel 
bleiben.  Letztere  führt  alsbald  durch  ganz  anmuthige  hüge-. 
lige  Gegenden,  die  von  dem  Modder-,  dem  Grossen  und  Kleinen 
Vet-Fluss,  so  wie  von  zahlreichen  spruits  bewässert  werden. 
Schon  am  Modder-Fluss  bemerkte  ich  Sandstein  im  Fluss- 
bett anstehend  und  weiterhin  an  den  Höhenzügen  an  ihrem 
Fusse  die  horizontalen  Lagen  desselben,  während  die  Berg- 
kuppen von  Grünstein  gebildet  werden,  was  wenigstens  in- 
sofern einen  Einblick  in  die  Struktur  der  dasigen  Gegend 
erlaubt,  als  man  folgern  darf,  dass  man  hier  ein  vielfach 
von  Grünstein  durchbrochenes  und  bedecktes  Sandsteingebiet 
vor  sich  hat.  Stellenweis  sieht  man  völlig  horizontale  Plat- 
ten des  Grünsteins  (an  einer  Stelle  6  Meilen  diesseit  des 
Grossen  Vet-Flusses  mass  ich  die  Dicke  einer  solchen  Platte 
zu  30  Fuss),  stellenweis  aber  auch  Kuppen  und  Dome. 
Über  das  Alter  dieses  Sandsteins   konnte  ich  natürlich  nur 


wenig  erfahren,  ich  entdeckte  zwar  Trilobiten-ähnliche  Ver- 
steinerungen (15  Meilen  diesseit  des  Grossen  Vet- Flusses), 
die  aber  zu  undeutlich  sind,  als  dass  man  die  Species  der- 
selben bestimmen  könnte. 

Der  Umstand,  dass  man  am  Kleinen  Vet-Fluss  auch 
schon  Diamanten  gefunden  hatte,  veranlasste  mich,  das  Bett 
desselben  etwas  näher  zu  untersuchen  und  die  anstehenden 
Formationen  flüchtig  zu  prüfen.  Ich  bedauerte,  nur  einige 
Meilen  aufwärts  der  Fürth,  wo  ihn  die  Bloemfontein-Wjn- 
burger  StUeisse  schneidet,  geognosiren  und  nicht  einige  Wochen 
darauf  verwenden  zu  können,  da  mir  eine  eingehendere 
Untersuchung  der  dortigen  Gegend  sehr  wichtig  erscheint. 
Ich  fand  im  eigentlichen  Flussbett  an  Geschieben  folgende: 
Sandsteine,  Ghrünsteine,  blauschwarze  Thonschiefer,  gelb« 
liehe,  röthliche  und  schwarze  Kieselschiefer  (in  flachen 
Stücken),  so  wie  dichten  weissen  Kalkstein.  Das  Fiüsschen 
ist  10  bis  15  Fuss  tief  in  Sandstein  eingegraben,  über 
welchem  eine  Lehmschicht  mit  Grünsteingeschieben  liegt, 
welche  die  ebenen  von  keinerlei  Geschieben  bedeckten  Ufer- 
bänke bildet.  Auf  dem  östlichen  Ufer  ziehen  sich  in 
2-  bis  300  Schritt  Entfernung  vom  Fluss  40  bis  50  Fuss 
hohe  Sandsteinbänke  hin,  die  von  einer  30  F.  mächtigen 
Gbrünsteinplatte  bedeckt  sind.  An  derselben  bemerkte  ich 
eine  von  mir  sonst  noch  nicht  beobachtete  Absonderung  in 
dreiseitigen  Prismen,  die  meistens  durch  Querklüfte  in  2  F. 
lange  Stücke  zerlegt  worden  sind.  Der  Sandstein  enthalt 
eine  2  Fuss  mächtige  Schicht  eines  blättrigen,  schwarzen, 
glimmerhaltigen  Schiefers  eingeschlossen,  den  ich  vergeblich 
auf  Diamanten  absuchte.  Meine  Forschungen  können  nur 
den  Charakter  von  Andeutungen  haben  und  ich  muss  mich 
begnügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  mit  den  Sedimentär- 
Formationen  am  Kleinen  Vet-Fluss  die  Möglichkeit  auftritt, 
die  Diamanten-führenden  Schichten  zu  entdecken. 

Die  Gegenden  zwischen  dem  Kleinen  Vet- Fluss  und 
Harrismith  sind  bezüglich  der  geologischen  Struktur  ganz 
ähnlich:  überall  derselbe  Sandstein,  der  hinter  Wynburg 
in  einem  etwa  600  Fuss  höheren  Niveau  als  der  bei  der 
Fürth  am  erwähnten  Fluss  liegt,  aber  petrographisch  letz- 
terem ganz  gleich  ist  und  auch  von  demselben  feinkörnigen 
Grün  stein  platten  weis  überlagert  wird;  nur  die  Kalksteine 
sind  dort  verschwunden,  dagegen  finden  sich  auf  der  Ober- 
fläche (4  Meilen  hinter  Wynburg)  viele  Fragmente  verkie- 
selten  Holzes.  Die  landschaftliche  Scenerie  ändert  sich  da- 
gegen sehr  vortheilhaft:  schöne  Tafelberge,  wie  z.  B.  der 
KorEuma-Berg,  erscheinen  nach  Süden  und  Osten;  auf  die 
östlich  gelegenen  läuft  die  Strasse  zu  und  ich  konnte  an 
ihnen  abermals  beobachten,  dass  sie  von  einer  30  bis  40  F. 
mächtigen  Griinsteinplatte  überdeckt  sind.  Am  malerisch- 
sten gestaltet  sich  jedoch  die  Gegend  von  Hiscoque  an,  wo 
der  Weg  in  die  Nähe  der  malerischen  Witte-Beige  gelangt, 
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die  einen  mächtigsD,  circa  1000  F.  über  die  Strasse  empor- 
steigenden Wall  mit  zerrissenem  Grate  bilden.  Als  ich  im 
April  hierher  kam,  erglänzten  die  Qipfel  und  Abhänge  der 
fierge  bereits  im  Schneemantel,  was  den  immerhin  etwas 
düsteren  Eindruck  der  kahlen  Steinfiäohen  der  Bergkette 
angeaehm  milderte.  Die  weissen  Bänke  am  Fusse  des  Ge- 
birges scheinen  Sandsteine  anzudeuten,  aber  vielleicht  be- 
stehen auch  die  höheren  Partien  aus  demselben,  wenigstens 
aus  einem  Sediment- Gestein,  denn  man  kann  horizontale 
„Leisten"  bis  hinauf  zum  Grat  verfolgen.  Den  schönen 
Anblick  der  "Witte -Berge  verliert  man  nicht  eher,  als  bis 
man  nach  Harrismith  gelangt,  dessen  mächtige  Tafelberge 
als  blaue  Massen  schon  30  Meilen  von  diesem  Städtchen 
auftauchen. 

Bemerkungen   zur   Karte   von  Natal,   dem  Orange- 
Pluss-Preistaat  &c.  (Tafel  11). 

Von  H.  Habenickt, 

Diese  Karte,  obgleich  sie  durchaus  keinen  Anspruch  auf 
Bichtigkeit  in  allen  ihren  Theilen  maphen  kann,  repräsen- 
tirt  einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  geographischen 
Kenntniss  des  betrefifenden  Gebiets. 

Zunächst  ist  die  ganze  Grundlage  durch  die  neuesten 
astronomischen  Ortsbestimmungen  von  Eduard  Mohr,  bis 
jetzt  die  am  sorgfaltigsten  ausgeführten  in  diesem  Gebiete, 
wesentlich  verbessert  worden.  Colenso  in  Natal  kommt  nach 
seinen  Bestimmungen  in  28'  43'  18"  S.  Br.  und  29*" 
32'  10"  Ö.  L.  V.  Gr.,  also  4'  nördlicher  und  12'  west- 
licher als  nach  der  Grantham'schen  Karte,  zu  liegen. 

Die  Lage  von  Potchefstroom  bestimmte  Mohr  zu  26^ 
42 ',6  S.  Br.  und  27 '  33'  40"  Ö.  L.,  gegen  17'  west- 
licher als  z.  B.  auf  Tafel  1  des  Jahrgangs  1870  der  „Geogr. 
MittHeilungen".  Mit  Colenso  und  Potchefstroom  werden  na- 
türlich auch  die  um-  und  zwischenliegenden  Theile,  z.  B. 
die  ganze  Kette  der  Draken-Berge,  nach  Westen  verschoben. 

Leider  sind  ausser  Durban,  Pietermaritzburg ,  Colenso 
und  Potchefstroom  nur  noch  Hamilton,  zu  26^  18'  30" 
S.  Br.  und  30'  54'  30"  Ö.  L.,  und  Derby,  zu^G**  50' 
16"  S.  Br.  und  31"  15'  ö.  L.  von  Karl  Manch  auf  seiner 
Eeise   von  Potchefstroom   nach   der   Delagoa-Bai    1870    be- 


stimmt, als  festliegende  Punkte  zu  erwähnen,  so  dass  bei 
Einzeichnung  des  unteren  Yaal  und  des  Orange-Flusses  mit 
dem  zwischen  ihnen  liegenden  Gebiet  durch  Combination 
mühsam  Breite  und  Länge  festgestellt  werden  mussten.  Die 
Lage  von  Pniel  mit  den  Diamanten  -  Gruben  von  Klipdrifb 
war  auf  zwei  Manuskript  -  Karten  von  Hübner  imd  Manch 
ganz  übereinstimmend,  wir  haben  sie  daher  unverändert  bei- 
behalten ;  in  Folge  davon  sind  Bloemfontein  und  der  Orange- 
Fluss  etwas  südlicher  als  auf  den  bisherigen  Karten  zu 
liegen  gekommen. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Thatsache,  dass  viel  besuchte 
Ausgangspunkte  ihrer  Lage  nach  häufig  weniger  gut  be- 
stimmt sind  als  femer  liegende  Orte;  die  Ursache  davon 
ist,  dass  die  meisten  Beisenden  annehmen,  der  Ort  sei  schon 
genügend  bestimmt;  so  liegt  z.  B.  Harrismith  nur  seiner 
Breite  nach  fest. 

Ausser  den  Handzeichnungen  der  beiden  verdienstvollen 
Beisenden  Karl  Mauch  und  Adolf  Hübner  sind  v^n  Origi- 
nalen noch  zu  erwähnen :  Karte  von  Thomas  Baines'  Route 
von  Harrismith  nach  Potchefstroom  im  Maassstabe  von 
j  Zoll  auf  1  Engl.  Meile,  mit  Breitenbestimmungen  und 
Höhen messungen  (s.  „Distanz- Messungen  von  Pietermaritz- 
burg bis  Potschefstroom  von  Thomas  Baines",  „Geogr.  Mit- 
theilungen" 1869,  S.  301);  dann  „The  Lesuto,  from  Gene- 
ral Plan  framed  by  Mr.  Surveyor  Merriman,  Cape  of  Good 
Hope,  Enclosure  No.  2  in  Despateh  No.  13,  14<»>  April  1869'\ 
und  „Southern  Lesuto,  copied  from  Sketch  of  Mr.  Bow- 
ker's,  Enclosure  in  Sir  P.  E.  Wodehouse's  Despateh  No.  76, 
2^  Nov.  1869"  (Blue  Book,  21«'  February  1870).  Beide 
Skizzen  enthalten  werthvoUe  Details  und  geben  besonders 
erwünschten  Aufschluss  über  die  Grenzverhältnisse  zwischen 
dem  jetzt  Britischen  Basuto-Land  und  dem  Orange-Fluss- 
Freistaat.  Ferner  „Copy  Schetskaart  van  Londina;  deze 
Kaart  is  een  waare  Copy  van  het  original  geveild  in  het 
Begistratie  Kantoar  te  Pretoria  z.  a.  B.  door  mij  James 
Brooks,  Gouv*«  Landmeter",  eine  kleine  Skizze  des  neu 
besiedelten  südöstlichsten  Zipfels  der  Transvaal  -  Republik, 
welche  in  Verbindung  mit  Manches  und  Vincent  W.  Ers- 
kine's  Bouten  immerhin  von  einigem  Werth  ist.  Endlich 
erwähnen  wir  noch  eine  Manuskript- Zeichnung  vom  Sulu- 
Land,  welche,  an  Ort  und  Stelle  von  einem  Missionär  ge- 
zeichnet, Herrn  Dr.  Grundemann  zugeschickt  wurde,  der  sie 
uns  gütigst  mittheilte. 


J.  N.  Cushin^'s  Reise  durch  die  Sclian-Staaten,  1869—70. 


Durch  seine  kartographische  Verarbeitung  der  Beisen 
von  Richardson,  1830—37,  M^Leod,  1837,  O'Riley,  1856 
— a6,  Barker,  1856 — 57,  Watson  mit  Sconce  und  O'ßiley, 
1863—64,  Watson  und  Fedden,  1864 — 65,  hat  derGeograph 
des  Indischen  Amtes  in  London,  Tr.  Saunders  0>  ^^^  Kennt- 
niss von  den  unter  Birmanischer  Oberhoheit  stehenden 
Schan-Staaten  ganz  ungemein  gefordert,  es  bleiben  dort  aber 


0  The  central  part  of  British  Barmah  &c.  London,  India  Office,  1870. 


immer  noch  wesentliche  Lücken  auszufüllen.  So  haben  wir 
zwischen  dem  Salwen  und  dem  Mekong  nur  die  einzige, 
von  Süd  nach  Nord  laufende  £oute  McLeod's,  die  glück- 
licher Weise  einen  festen  Halt  an  dem  von  der  Französi- 
schen Mekong-Expedition  festgelegten  Endpunkt  Eiang-hung 
erhalten  hat,  aber  eben  nur  eine  Linie  ist,  die  namentlich 
das  ganze  Bergland  westlich  gegen  den  Salwen  hin  un. 
berührt  lässt.  Eine  Beise,  die  der  Missionär  Gushing  von 
West  nach  Ost  durch  die  Schan-Staaten  machte,   die  vom 
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Salwen  öatUch  durch  dieses  Bergland  nach  Eiang-tung, 
^nem  Punkt  der  M^Leod'sohen  Boute,  führte,  ist  daher  nicht 
ohne  Werth,  wenn  auch  Aufuahmen  dabei  schwerlich  ge- 
macht worden  sind  und  der  einzige  Bericht  ^)  darüber,  den 
wir  bis  jetzt  gesehen,  nur  wenig  Geographisches  enthält 
Wir  ziehen  denselben  hier  aus. 

Wir  Terliessen  Bangun  am  9.  November  1869  und  nach 
zwei  Wochen  einförmigen  Bootlebens  erreichten  wir  Toungu 
(am  Salwen)  und  traten,  nachdem  wir  unsere  Vorberei- 
tungen beendet  und  Kulis  engagirt  hatten,  am  30.  Novem- 
ber die  Beise  ncußh  den  Schan-Staaten  an.  Da  wir  den 
Umweg  durch  den  östlichen  Theil  von  Ober-Birma  wählten, 
gingen  wir  von  Toungu  aus  gerade  nördlich,  passirten  jen- 
seit  der  Britischen  Grenze  die  Stadt  und  Provinz  Ning-yan 
und  betraten  weiter  gegen  Norden  die  Provinz  Yemethen. 
Diessmal*  besuchte  ich  die  Stadt  Yemethen  nicht,  obwohl  ich 
das  Jahr  vorher  eine  gute  Aufnahme  dort  gefanden  hatte, 
sondern  hielt  mich  östlich  von  ihr  und  besuchte  die  grosse 
Stadt  Schin-gun^).  Ning-yan  ist  etwa  60  Engl.  Meilen 
nördlich  von  Toungu  und  Yemethen  noch  50  Meilen  weiter. 
Elf  Tage  nach  unserem  Aufbruch  von  Toungu  wendeten  wir 
uns  den  Bergen  zu,  die  Birma  vom  Sohan-Lande  trennen. 
Über  ein  Gebirge  von  zwei  Ketten,  deren  eine  5500  Engl. 
Fuss  hoch  ist,  kamen  wir  auf  das  schöne  wellige  Plateau 
von  Pway-lah ,  4300  F.  hoch ').  Somit  befanden  wir  uns 
im  Schan-Lande.  Die  Richtung  unserer  ferneren  Beise  war 
östlich,  wir  kreuzten  daher  die  nahezu  von  Nord  nach  Süd 
laufenden  Bergketten  im  rechten  Winkel.  Zwischen  je  zwei 
Ketten  liegt  eine  Ebene  von  der  Breite  einer  halben  bis 
einer  ganzen  Tagereise.  Nach  Überschreitung  von  sechs 
Bergketten  gelangten  wir  nach  Moneh,  der  Hauptstadt 
des  Schau -Landes ,  westlich  vom  Salwen.  Ich  hatte  diesen 
Weg  früher  schon  dreimal  zurückgelegt,  aber  nie  war  mir 
dieses  malerische  und  schöne  Land  von  Bergen  und  Thä- 
lem  so  anziehend  erschienen  wie  diessmal.  Überall  wurden 
wir  mit  Freundlichkeit  empfangen  und  fanden  stets  willige 
Zuhörer.  Auch  in  Moneh  fanden  wir,  wie  früher,  sehr 
herzliche  Aufnahme  und  die  Beamten,  Birmanen  sowohl  wie 
Schan,  zeigten  sich  ungewöhnlich  freundlich.  Der  oberste 
Tsaubwa,  ein  liebenswürdiger  Fürst,  war  vom  König  nach 
Mandalay  befohlen  worden,  sein  Brnder  aber,  der  ebenfalls 
Tsaubwa  eines  kleinen  benachbarten  Staates  ist,  empfing 
uns  und  erwies  uns  viele  Aufmerksamkeiten.  Li  Moneh 
giebt  es  Birmanische  Beamte  sehr  hohen  Banges,  weil  es 
die  militärische  Hauptstadt  des  Schau-Landes  ist  und  dort 
die  Hauptmacht  der  Königlichen  Streitkräfte  liegt. 


*)  In  den  lUnstrated  IdUssionaiy  News  yom  1.  Februar  und  1.  MIrs 
1871. 

')  Anf  der  Karte  yon  Saunders  nicht  angegeben. 
*)  8600  Engl.  Fnss  nach  der  Karte  yon  Saunders. 


Nach  einem  Aufenthalt  von  wenigen  Tagen  verUessen 
wir  Moneh,  um  nordöstlich  nach  dem  20  Tagereisen  ent^ 
femten  Kiang-tung  ^)  zu  gehen.  Die  erste  Tsaubwaschaft, 
durch  die  wir  kamen,  war  Kaing-tung  2),  vormals  ein  volk- 
reiches Land,  aber  jetzt  durch  Bürgerkrieg  fast  vernichtet* 
Das  nächste  Fürstenthum  von  einiger  Bedeutung,  das  wir 
besuchten ,  war  Kaing-kam ').  Am  7.  oder  8.  Tag  kamen 
wir  in  Sicht  des  Salwen  bei  der  Fürth  von  Tali-kan '). 
Westlich  vom  Salwen  ging  der  Weg,  wie  früher,  auf  und 
nieder  über  Bergketten,  die  durch  breite  Thäler  getrennt 
sind,  aber  jenseit  des  Salwen  gab  es  keine  breiten  Ebenen; 
eine  Beihenfolge  von  Bergketten,  eng  an  einander  gerückt, 
gewähren  grossartige  Ansichten,  machen  aber  die  Beise  vom^ 
Salwen  nach  Kiang-tung  zu  einer  sehr  mühsamen.  Alle 
diese  Bergketten  sind  sehr  hoch,  zwei  auch  sehr  steil.  Die 
erste  Namens  Log-Soi-Loi-Song  erhebt  sich  5500  F.,  die 
Loy-Pe-Meng  genannte,  die  Ebene  von  Kiang-tung  im  Westen 
begrenzende,  6389  F.  über  den  Meeresspiegel.  Vom  Sal- 
wen bis  Kiang-tung  giebt  es  fast  keine  Bewohner,  aus- 
genommen in  dem  kleinen,  schmalen,  gewundenen  Thal 
Maing-Pin.  Die  wenigen  vorhandenen  Leute  sind  sehr  aber- 
gläubisch und  grössere  Verehrer  der  Nats  oder  Dämonen 
als  die  Schau  im  Westen  des  Salwen. 

Als  wir  uns  Kiang-tung  näherten,  sahen  wir  mehrere 
Dörfer  von  Gebirgsstämmen ,  die  sehr  zahlreich  und  von 
den  Schau  ganz  verschieden  sind.  Die  hauptsächlichsten 
dieser  Gebirgsvölker  sind  die  Kah-Kwies,  die  Kah-Kors 
und  die  Mu-Sers.  Sie  unterscheiden  sich  alle  durch  eigen- 
thümliche  Trachten.  Am  meisten  amüsirte  uns  die  Tracht 
der  Kah-Koi-Frauen ,  die  aus  einem  sehr  kurzen  dunkel- 
blauen, um  die  Taille  befestigten  Bock  und  einer  kürzen, 
ganz  knapp  sitzenden,  mit  Sämereien  verzierten  Jacke  be- 
steht Als  Kopfputz  tragen  sie  eine  Beihe  von  2  Zoll 
breiten  Bambusringen,  die  von  der  Haarrolle  am  Hinter- 
kopf herabhängen;  aus  einem  kleinen  Bambusrahmen,  der 
in  die  Haarrolle  eingelassen  ist,  flattern  Wimpel  verschie- 
denfarbigen Papiers  und  der  buschige  Schwanz  eines  fnchs- 
ähnlichen  Thieres.  Vom  hängt  das  Haar  über  die  Stirn 
herab  und  wird  da  abgeschnitten,  wo  es  die  Augenbrauen 
berührt.  Den  Vorderkopf  bedecken  Perlenbündel  aus  den 
Samen  einer  in  dieser  Oegend  häufigen  Pflanze. 

Die  Bergvölker  sind  sehr  scheu  und  man  kann  ihnen 
nur  sehr  schwer  nahe  genug  kommen,  um  mit  ihnen  zu 
sprechen.     Sie  sind  Nat- Anbeter. 

In  der  Stadt  Kiang-tung  fanden  wir  eine  sehr  intel- 
ligente Bevölkerung.  Die  Stadtmauer  umschliesst  ein  un- 
geheures Gebiet,   aber   die  Häuser   nehmen   einen   verhält- 


')  Cuflhing  schreibt  Kaing-tnng  und  Kaing-hnng. 

*)  Kyiengtoung  auf  Saunders'  Karte. 

')  Anf  der  Karte  Ton  Saunders  nicht  angegeben. 
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niBsmäsaig  kleioen  Baum  um  den  Palast  des  Tsaubwa  ein, 
während  das  Übrige  mit  Dschungeln  bewaohsen  ist  Der 
Tsaubwa  hat  einen  tiefen  Bespekt  vor  der  Weisheit  der 
Bleichgesichter,  er  empfing  uns  grossartig,  umgeben  von 
i^en  Ministem  und  einer  grossen  Menschenmenge.  Wir 
speisten  fast  alltäglich  im  Palast  und  da  wir  vom  Tsaubwa 
so  gut  aufgenommen  wurden,  war  auch  alles  Volk  sehr 
freundlich  gegen  uns.  Die  Sprache  ist  hier  dieselbe  wie 
westlich  Tom  Salwen,  aber  die  Bchrift  ist  eine  andere  und 
wir  fanden  eben  so  viel  Leute,  die  unsere  Bücher  nicht 
lesen  konnten,  weil  sie  nur  die  neuen  Schrifbzeichen  kann- 
ten,  als  solche,  denen  sie  yerständlich  waren.  Die  BotöI- 
kerung  ist  den  berauschenden  Getränken  sehr  zugethan,  wo- 
gegen westlich  vom  Salwen  Niemand  Öffentlich  solche  Ge- 
tränke zu  gemessen  wagt,  weil  der  buddhistische  König  in 
diesen  Dingen  sehr  streng  ist  Östlich  vom  Salwen  macht 
sich  der  Birmanische  Einfluss  weniger  geltend  und  das  Volk 
ist  daher  in  seiner  Lebensweise  lockerer.  In  Eiang-tung 
sind  nur  ein  Birmanischer  Offizier  und  etwa  hundert  Bir- 
manische Soldaten  staüonirt,  die  eigentliche  Gewalt  liegt 
hier  mehr  ak  in  irgend  einem  anderen  yon  mir  besuchten 
Schan-Staat  in  der  Hand  des  Tsaubwa. 

Eiang-hung  liegt  10  Tagereisen  nordöstlich  von  Kiang- 
tung,  ein  Besuch  jener  Stadt  würde  uns  daher  25  Tage  ge- 
kostet haben  und  wir  hätten  yor  Beginn  der  Begenzeit 
nicht  in  Britisch -Birma  zurück  sein  können.  Das  Beisen 
im  Lande  der  Schan  ist  aber  nur  yon  Noyember  bis  Mai 
möglich,  weil  es  in  den  übrigen  Monaten  fast  täglich  regnet 
und  der  Wald  dann  fieberschwanger  ist.  Wir  gingen  des- 
halb nicht  dahin,  auch  sind  die  Bewohner  nicht  reine 
Schan,  sondern  heissen  Ser  und  sprechen  die  Schan-Sprache 
in  modificirter  Form. 

Nach  zehntägigem  Aufenthalt  in  Eiang-tung  wendeten 
wir  uns  südwestlich  nach  Zim-may  (Zimme,  Xieng-may). 
Wir  marschirten  4  Tage  lang  über  Berge  und  folgten  dann 
10  Tage  lang  den  Windungen  yon  Thälem  und  schmalen 
Ebenen  hinab  nach  der  Stadt  Eeng-hai.  Nur  wenige  Dörfer 
waren  am  Wege  anzutreffen  und  wir  mussten  Nacht  für 
Nacht  im  Walde  schlafen.  Eine  ganze  Proyinz,  Eing-seng, 
fanden  wir  yoUständig  yerödet,  da  sie  auf  der  Grenze  zwi- 
schen  den  Eönigreichen  Birma  und  Siam   liegt  und  keine 


yon  beiden  Nationen  der  anderen  gestattet,  sich  dort  an* 
zusiedeln.  Auf  der  breiten,  zu  Beiskultur  yorzüglidi  geeig- 
neten Ebene  sah  man  noch  ganz  deutlich  die  Mauern  der 
Hauptstadt 

In  der  kleinen,  mit  einer  Mauer  umgebenen  Stadt  Eeng- 
hai,  deren  Einwohnerschaft  augenscheinlich  sehr  herunter- 
gekommen ist,  wird  Laos  gesprochen.  Das  nördliche  Schan, 
Laos  .und  Siamesisch  sind  drei  Formen  einer  ursprünglichen 
Sprache,  yon  der  sie  ähnlich  wie  die  Bomanischen  Spra- 
chen yom  Lateinischen  abweichen.  Von  den  gewöhnlichen 
Gesprächen  der  Laos  konnten  wir  yiel  yerstehen,  aber  wir 
konnten  ihnen  nicht  predigen,  weil  die  Bezeichnungen  für 
religiöse  und  abstrakte  Begriffe  yon  dem  nördlichen  Schan 
yerschiedener  sind  als  die  Sprache  des  gewöhnUchen  Lebens. 

Yon  Eeng-hai  kamen  wir  in  wenig  mehr  als  einer 
Woche  nach  Zim-may.  Zwischen  beiden  Orten  lebt  nur 
eine  sehr  spärliche  Beyölkerung,  aber  mit  dem  Eintritt  in 
das  Zim-may-Thal  wurde  sie  überaus  dicht.  Nach  7  Tagen 
yerUessen  wir  Zim-may  am  1.  März,  gingen  eine  Woche 
südwestlich  nach  Memg-hoet ')  und  wiederum  eine  Woche 
westlich  nach  Maing-yung-yi  ^).  Hier  wüthete  Bürgerkrieg 
oder  yielmehr  ein  geächteter  Fürst  yerheerte  das  Land,  der 
Militär-Gouyemeur  gab  uns  jedoch  eine  Eskorte  yon  30  Sol- 
daten bis  an  den  Salwen  mit,  wo  alle  Boote  und  Dörfer 
zerstört  waren  und  wir  fast  einen  ganzen  Tag  brauchten. 
Alles  über  diesen  breiten  und  raschen  Strom  hinüberzu- 
sdiaffen.  Unter  dem  Schutz  einer  Eskorte,  die  uns  der  Bri- 
tische Beamte  in  Pah-pun  entgegengeschickt  hatte,  erreich- 
ten wir  diesen  Ort,  kamen  am  24.  März  nach  Shway-gyin 
am  Sittang  und  waren  am  5.  April  in  Bangpin  zurück. 

Die  ganze  Beise  kostete  1889  Bupien,  war  aber  aller- 
dings mit  Entbehrungen  yerknüpft,  weil  wir  der  Erspamiss 
wegen  unsere  Dienerschaft  auf  die  geringste  Zahl  beschränkt 
hatten  und  daher  keine  Mundyorräthe  mit  uns  führen  konn- 
ten. Wir  waren  somit  für  unseren  Lebensunterhalt  auf  das 
Land  selbst  angewiesen  und  mussten  uns  meistens  mit  Beis 
b^^ügen,  denn  Geflügel  und  Bindffeisch  sind  nur  sehr  selten 
aufzutreiben,  da  die  Schan  keine  Thiere  tödten  oder  zum  , 
Zweck  des  Schlachtens  yerkaufen. 


*)  Wohl  MusDg-haut  der  Karte.  Ton  Saunders. 
*)  Mainglongyee  bei  Saunders. 


Die  zweite  Deutsche  Nordpolar -Expedition,  1869—70,  Stand  der  Publikationen. 

Dr.  Pansch  über  das  Klima,  Pflanzen-  undThierleben  auf  Ost-Grönland.  —  Neue  Expeditionen  in  1871. 


Die  Publikationen  über  dieses  unternehmen  sind  füglich 
yom  Juni  1870  an  zu  rechnen,  yon  der  „Instruktion  für 
du  tnoeite  DeuUehe  Nordpolar-Expeditum,  1869 — 70,     Von 

Patermiim*«  Geogr.  Mittheümigen.    1871,  Heft  YI. 


A.  Petermann,  Gotha  7.  Juni  1869*' '),  die  nicht  bloss  die 


<)  Geogr.  Mitth.,  Juni  1870,  SS.  864  ff. 
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Die  zweite  Deutsche  Nordpolar  -  Expedition,  1069 — 70. 


Aufgaben  nnd  Ziele  der  Expedition  ins  Auge  fasst,  Bondem 
auch  den  augenblicklichen  Standpunkt  der  Polar-Forschungen 
rekapitulirt  und  einen  Eückblick  thut  auf  das,  was  bisher 
im  Allgemeinen  geleistet  wurde  und  was  die  Basis  und 
den  Ausgangspunkt  zu  ferneren  Forschungen  bildet 

Spezieller  über  diese  gewonnene  Basis  verbreiten  sich 
folgende  Arbeiten :  A.  Fetermann,  Der  Golfstram  ttnd  Stand- 
punkt der  thermometrisehen  KenntnÜB  des  Nord-Atlantisehen 
Oceans  und  Landgebiets  im  Jahre  1870,  mit  2  Karten  0»  der 
erste  eingehende  und  umfassende  Versuch  einer  Zusammen- 
stellung und  Darstellung  aller  bezüglichen  Untersuchungen 
und  Arbeiten  in  der  ganzen  Breite  des  Nord  -  Atlantischen 
Oceans  von  Grönland  bis  Nowaja  Semlä.  Die  Besultate 
dieser  Arbeit  sind  seit  ihrem  Erscheinen  mehrfach  geprüft;, 
z.  B.  durch  die  Norwegischen  Fahrten  um  Nowaja  Semlä  ^) 
und  die  Eussische  Nordfahrt  im  Sommer  1870,  die  der  Aka- 
demiker Y.  Middendorff  begleitete  und  die  u.  a.  höchst  in- 
teressante Serien  von  Temperatur  -  Beobachtungen  anstellte, 
welche  in  kaum  erwarteter  Weise  befriedigend  mit  meinen 
Schlussfolgerungen  übereinstimmen ;  diese  Beobachtungen  sind 
in  einer  Abhandlung  niedergelegt,  betitelt:  ,,Der  Golfstrom 
ostwärts  vom  Nordkap,  vom  Ehren- Mitglied  der  Akademie 
der    Wissenschaften   %u  8t.  Petersburg  A,  v.  Middendorf*  ^). 

Seit  Herausgabe  meiner  Abhandlung  im  Juni  1870  sind 
mir  yon  allen  Seiten  eine  Menge  neuer,  höchst  wichtiger 
unedirter  Manuskript -Dokumente  mitgetheilt,  unter  denen 
ich  nur  erwähnen  will:  2  Beobachtungs- Journale  yon  dem 
.  bekannten  Schottischen  Nordfahrer  James  Lamont  von  seinen 
beiden  Dampfer-Fahrten  nach  Nowaja  Semlä  und  Spitzber- 
gen in  1869 — 70,  6  Beobaohtungs  -  Journale  Norwegischer 
Fahrten  von  Drontheim,  Tromsö  und  Wardö  nach  Nowaja 
Semlä  1870,  die  Beobachtungen  Th.  y.  Heuglin's  und  des 
Grafen  Zeil  yon  Hamburg  nach  Tromsö  und  yon  da  nach 
Ost-Spitzbergen  1870,  Beobachtungen  zwischen  Island  und 
Jan  Mayen.  Diesen  reichen  Schatz  trefflichen  Materials 
habe  ich  bereits  auf  einer  Beihe  grosser  Karten-Entwürfe 
niedergelegt,  um  das  B.eeultat  daraus  bei  der  ersten  geeig- 
•  neten  Gelegenheit  zur  Publikation  zu  bringen. 

Eine  andere  Aribeit:  „A.  Petermann,  Die  Temperatur- 
Verhältnisse  in  den  arktischen  Regionen  nebst  5  neuen  Iso- 
therm-Karten" ,  giebt  eine  Übersicht  unserer  Kenntniss  in 
dieser  Beziehung  bis  zur  Expedition  %  die  durch  jene  werth- 
yolle  meteorologische  Beobachtungs-Station  in  Ost-Grönland 
1869/70  die  Wissenschaft  namhaft  bereicherte. 

Über  die  topographische  Basis  des  Forschungsfeldes  der 
Expedition  handelt  ein  Bericht  über  die  „Entdeckung  und 


1)  G«ogr.  Mitth.,  Juni  1870,  SS.  201  ff. 

')  Oeogr.  MiUh.  1871,  Heft  HI,  SS.  97  ff.  und  Tafel  5  und  6. 

>)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  1,  SS.  25  ff. 

^)  Geogr.  Mitth.,  Juni  1870,  SS.  263  ff.  und  Tafel  14. 


Erforschung  des  nördlichsten  Theiles  von  Ost-Grönland  durch 
Clavering  und  Sahine  im  Jahre  1823'\  der  in  erschöpfender 
Weise  die  Summe  unserer  geographischen  und  kartographi- 
schen Kenntniss  yor  der  Deutschen  Expedition  yorführt 

Endlich  ist  die  Geschichte  der  Expedition  bei  Gelegen- 
heit der  Publikation  der  Instruktion  kurz  angedeutet  ^). 

An  diese  Publikationen  reihen  sich  die  vorläufigen  Be- 
richte über  die  Expedition  selbst.  Zuerst  kurze  Nachrichten 
über  die  Rückkehr  der  Expedition  mit  ausführlicheren  An- 
gaben über  die  Fahrt  der  „Hansa"  nach  Kapitän  Heg^- 
mann^),  dann  Kapitän  Koldeweg*s  Berieht  Ober  die  Fahrt 
des  Dampfers  „Germania"  mit  kurzen  Berichten  der  Gelehr- 
ten: Borgen,  Copeland,  Pansch,  Pager;  Payer's  Schreiben  an 
Prof.  y.  Hochfltetter,  Dr.  Laube's  Schreiben  an  denselben 
über  die  Fahrt  der  „Hansa",  endlich  eine  chronologische 
Übersicht  der  Fahrten  beider  Schiffe,  „Germania"  und 
„Hiemsa".  Eine  beigegebene  Karte  giebt  die  Aufiiahmen 
yon  Olayering  und  Sabine  1823  und  bezeichnet  die  fern- 
sten Punkte  der  zweiten  Deutschen  Expedition  und  die 
Entdeckung  des  Kaiser  Franz  Josef- Fjordes,  zur  nothdürf- 
tigsten  yorläufigen  Orientirung '). 

Die  ausführlicheren  Ausarbeitungen  über  die  Expedition 
begannen  im  März  1871  mit  den  folgenden  AufSsätzen  yon 
J.  Payer: 

1.  Das  Innere  Grönlands  in  orographischer  Beziehung. 

2.  Die  Gletscher  Ost- Grönlands  und  die  sogenannte  Schneegrenze. 

3.  Auf  Deck,  —  die  dreimonatliche  Polarnacht. 

4.  Ein  Nachtlager  auf  einer  Herbstschlittenreise  in  Grönland. 

5.  Schlittenreise  yon  der  Küste  Grönlands  nach  Norden,  8.  Mars 
—27.  Aprü  1870. 

6.  Die  Entdeckung  des  Kaiser  Franz  Josef-Fjordes  in  Ost-Grön- 
land, August  1870. 

Diese  inhaltreichen  und  anziehend  geschriebenen  Ar- 
beiten bestehen  aus  11  Kapiteln  und  sind  yon  einer  Karte 
begleitet,  die  die  früheren  Aufnahmen  in  schwarzer,  die 
neuen  Aufnahmen  und  Entdeckungen  der  Expedition  in  ro- 
ther Farbe  yeranschaulicht  ^) ,  und  da  die  grosse  Schlitten- 
reise  nach  Norden  und  die  Entdeckung  des  Kaiser  Franz 
Josef-Fjordes  die  Glanzpunkte  des  Unternehmens  bilden,  so 
werden  dem  Publikum  besonders  aus  den  ausfuhrlichen  Be- 
richten Nr.  5  und  6  (bestehend  aus  7  Kapiteln)  die  aus- 
gezeichneten Leistungen  der  Expedition  ersichtlich  sein. 

An  diese  in  den  „Geographischen  Mittheilungen"  publi- 
drten  Berichte  reihen  sich  nun  die  yorläufigen  Berlin-Bremer 
Publikationen,  die  im  März  und  April  begannen  und  folgende 
Aufsätze  brachten,  als  „Vorträge,  gehalten  yon  Mitgliedern 
der  zweiten  Deutschen  Nordpolar-Expedition  in  der  Sitzung 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  yom  12.  Noyember  1870'^: 


1)  Geogr.  Mitth.  1870,  SS.  260  £f. 
«)  Geogr.  Mitth.  1870,  SS.  882  «f. 
3)  Geogr.  MHth.  1870,  SS.  408  £f.  mit  Tafel  21. 
*)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  ly  und  y  nebst  Tafel   10   (Maass- 
stab 1 : 1.700.000). 
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1.  Die  Fahrt  der  „Germania".  Tom  Kapitän  der  „Germania", 
Herrn  Koldewey. 

2.  Kurze  Bemerkungen  ttber  die  Arbeiten  der  tweiten  Dentsehen 
Nordpolar-Ezpedition  fUr  phyeikalische  Geographie  und  Aetro« 
nomie.    Von  Herrn  Dr.  BSrgen  („Germania"). 

8.  Eine  Gletseherbeeteignng  anf  der  Ost-GrSnlSndiBChen  Küste. 
Von  Herrn  l)r.  Gopeland  („Germania"). 

4.  Fahrt  der  „Hanaa".  Von  Herrn  Hüdebrandt,  Obersteuermann 
der  „Hansa". 

5.  Einige  Bemerkungen  Über  die  physikalisohe  Beschaffenheit  des 
Seebodens  zwischen  73  und  76**  Nördl.  Br.  Von  Herrn  Dr. 
T.  Freeden,  Direktor  der  Seewarte  in  Hamburg  <). 

Die  zu  dieeen  Aufsätzen  gehörige  „Übersichtskarte  der 
Ostküste  TOD  Grönland  nach  den  Ei^ebnissen  der  zwei- 
ten Deutschen  Nordpolar -Expedition'%  in  Mercator's  Pro- 
jektion (Maassstab  1:5.500.000  bis  2.600.000),  entworfen 
und  gezeichnet  von  Koldewey,  Kegemann,  Gopeland,  Payer 
und  Borgen,  ist  in  dem  nachfolgenden  Heft  erschienen^). 

Der  Bremer  Verein  hat  obige  fünf  Aufsätze  nebst  Karte 
mit  den  folgenden  drei  weiteren 

6.  Dr.  Ad.  Pansch,  Einige  Bemerkungen  Über  das  Klima,  Pflanzen- 
nnd  Thierleben  auf  Gst-GrSnland, 

7.  Derselbe,  Über  Ost-Grönlands  Bewohner, 

8.  Julius  Payer,  Die  Gletscher  Grönland's  und  die  sogenannte 
Schneegrenae 

in  einer  Schrift  vereint  herausgegeben'). 

In  der  Einleitung  wird  der  Inhalt  dieser  Schrift  in  fol- 
genden Worten  gekennzeichnet:  „Nachstehende  Mittheilun- 
gen geben  für  alle  Diejenigen,  welche  die  Expedition  geför- 
dert haben,  gedrängte  Auskunft  über  einige  Häuptpunkte; 
mögen  dieselben  in  diesem  Augenblick,  wo  der  Yollgenuss 
wissenschaftlicher  Erfolge  uns  noch  unter  dem  schweren 
Druck  der  Kriegsereignisse  yerkümmert  wird,  als  Vorläufer 
dienen  für  die  grösseren  Publikationen,  welche,  so  Gott  will, 
nach  gesichertem  Frieden  als  ein  ehrendes  Zeugniss  ener- 
gischen Strebens  Deutscher  Männer  veröffentlicht  werden 
soUen." 

Diese  aus  vier  Druckbogen  und  der  Übersichtskarte  be- 
stehende Schrift  bildet  eine  willkommene  und  zweckent- 
sprechende General-Übersicht  des  Vorganges  und  der  ehren- 
vollen und  namhaften  Leistungen  und  Resultate  der  ganzen 
Expedition;  die  Karte  unterscheidet  die  Bewegungen  der 
Expedition  in  folgender  Weise :  Schiffskurs  der  „Germania" 
nach  und  längs  der  Küste  und  auf  der  Bückkehr,  Schiffs- 
knrs  der  „Hansa",  Bootfahrten,  Schlittenreisen  vom  Winter- 
hafen fort  und  zurück,  Fussreisen  ohne  Schlitten,  ScboUen- 
fahrt  der  HansarMänner. 

Was  die  AuMtze  anlangt,  so  sind  diejenigen  von  Kol- 


*)  Koner,  Zeitschrift  'der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
«.  Bd.,  1.  Heft  1871,  BS.  1  ff. 

')  Kooer,  Zeitschrift  der  Gesellschaft  ftlr  Erdkunde  su  Berlin, 
6.  Bd.,  2.  Heft  1871,  Tafel  1. 

*)  Die  sweite  DentMihe  Nordpolarfahrt,  1869—1870.  Vorträge 
nnd  Mittheünngen,  herausgegehen  Ton  dem  Verein  fär  die  Deutsche 
Kordpolarfahrt  au  Bremen.  Mit  einer  Übersichtskarte  der  Entdeckungen 
dar  Expedition.  Berlin,  Verlag  Ton  Dietrich  Beimer,  1871. 


dewey  und  Borgen  wesentlich  dieselben,  die  bei  der  Bäck- 
kehr der  Expedition  publicirt  wurden  0>  zum  Theil  wört*- 
lioh,  stellenweise  weniger,  stellenweise  mehr  ausgeführt;  der 
Au&aiz  Payer's  ist  sein  Kapitel  Nr.  2^\  derjenige  Cope- 
land's  bezieht  sich  auf  die  von  Payer  ausführlicher  ge- 
schilderte Besteigung  der  7100  Engl  F.  hohen  Fayer-Spitze 
im  fernsten  Inneren  von  Grönland '} ;  am  ausfuhrlichsten  ist 
der  Bericht  Hildebrandt's  über  die  Fahrt  der  „Hansa",  er 
schildert  vortrefflich  die  schreckenvollen  Abenteuer  des  Schif- 
fes und  seiner  Mannschaft.  ' 

Am  meisten  neu  und  ausgeführt  gegen  früher  Fubli- 
cirtes  sind  die  Bemerkungen  von  Dr.  Pansch  über  das  Klima, 
Pflanzen'  und  Thierleben  auf  Ost- Grönland,  sie  geben  in 
wenigen  anziehenden  und  anmuthigen  Worten  eine  solche 
Fülle  interessanter  Thatsachen  und  Beobachtungen,  dass  ich 
es  mir  nicht  versagen  kann,  dieselben  vollständig  hier  ab- 
zudrucken : 

„Man  ist  von  vom  heiein  allzu  leicht  geneigt,  sich  die 
arktischen  Länder  den  ganzen  Sommer  hindurch  unter  einer 
Schneedecke  begraben  zu  denken,  man  hat  die  Vorstellung, 
als  ob  aus  diesem  weissen  Einerlei  nur  hie  und  da  eine 
schroffe  glatte  Felswand  oder  Zacke  hervorrage  oder,  durch 
günstige  Verhältnisse  hervorgerufen,  im  Hochsommer  ein- 
zelne schneefreie  Flecken  einer  kümmerlichen  Vegetation 
Baum  bieten. 

„Diese  Vorstellung,  wenn  sie  auch  bei  den  Meisten  eine 
übertriebene  war,  ist  doch  durch  die  Erfahrung  aus  anderen 
arktischen  Gegenden  einigermaassen  gerechtfertigt  Wenn 
diese,  unter  hoher  Breite  gelegen,  von  vielen  Nebeln  um- 
flossen, nur  mit  sparsamer  und  schwacher  Sonnenwärme 
b^lückt  werden,  so  genügt  diese  nicht,  die  Menge  Schnee 
eines  Winters,  der  im  Sommer  noch  oft  genug  durch  neuen 
Niederschlag  vermehrt  wird,  zu  vernichten,  um  so  weniger, 
wenn  thauendes  Küsteneis  alle  Wärme  dämpft. 

„Auch  wir  waren  zu  solchen  Vorstellungen  an  der  Ost- 
Grönländischen  Küste  gebracht,  um  so  mehr,  da  ein  ewiger 
Eisstrom  und  dazu  noch  ein  Strom  kalten  Wassers  die 
Küste  bestreicht.  Und  was  fanden  wir?  Ein  vollständig 
schneefreies  Land,  und  zwar  nicht  nur  im  Hochsommer, 
sondern  während  drei  voller  Monate ;  ich  sage  „schneefreies 
Land",  denn  Anhäufungen  von  vereistem  Schnee  und  Eis 
bleiben  selbstverständlich  an  Hängen  und  in  Schluchten 
stets  vorhanden.  Fragen  wir  aber  nun  weiter,  wie  es  denn 
der  Natur  möglich  wird,  schon  im  Juni  einen  schneefreien 
Boden  zu  schaffen  und  denselben  zu  bewahren,  so  hat  uns 
auch  dafür  unser  Aufenthalt  eben  so  ausreichende  wie  interes- 

■ 

sante  Aufklärung  gegeben.    Fast  aller  Schnee  jener  Gegend 

*)  Geogr.  Mitth.  1870,  SS.  408  ff. 

>)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  IV,  SS.  123  ff. 

>)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  Y,  SS.  198  ff.  und  Tafel  10. 
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fällt  in  Begleitung  heftiger  Stürme  und  diese  haben  fieurt  immer 
eine  und  dieselbe  Bichtuug  aus  Norden.  Deshalb  bedeckt 
der  Schnee  den  Boden  nicht  gleichmässig,  sondern  sammelt 
sich  in  der  Hauptsache  nur  in  grossen  oder  kleinen  Sohnee- 
wehen  an,  die  durch  die  lokale  Bodengestaltung  bedingt 
-werden.  In  derselben  Weise  wird  auch  der  etwa  bei  stiller 
Luft  gefallene  Schnee  durch  spätere  Stürme  aufgewirbelt 
und  yertheilty  so  dass  wir  bei  jedem  Sturme  Ton  einem 
starken  „Schneetreiben"  zu  leiden  hatten,  und  wie  sehr  der 
Sturm  den  Boden  rein  fegt ,  mag  daraus  hervorgehen ,  dass 
er  mit  dem  Schnee  noch  eine  beträchtliche  Menge  Erde, 
Sand  und  Steine  vom  gefromen  Boden  weit  hinaus  durch 
die  Luft  fortjagt,  so  dass  meilenweit  noch  das  Eis  nach 
solchem  Sturme  eine  schmutzig-braune  Farbe  annimmt 

„Auf  diese  Weise  erklärt  sich  denn  auch  die  sonst  auffal- 
lende Thatsache,  dass  wir  eigentlich  nur  einmal  (es  war  Ende 
Juni)  eine  ganz  weisse  Landschaft  gesehen  haben,  und  auch 
diese  war  im  Laufe  yon  2  bis  8  Tagen  wieder  yoUständig 
geschwunden.  So  also  bleiben  manche  Stellen,  steile  Hänge 
tind  offene  Flächen,  fast  den  ganzen  Winter  von  Schnee 
entblösst,  alles  übrige  Land  bedeckt  eine  dünne,  1-  bis 
Szöllige  Schneedecke  und  in  grösstem  und  kleinstem  Maass- 
stabe finden  sich  überall  zerstreut  die  Schneewehen.  So 
wie  nun  im  Frühjahr  der  Schnee  von  unseren  Dächern 
schmilzt  und  diese  selbst  von  den  Sonnenstrahlen  erwärmt 
werden,  lange  bevor  die  Temperatur  der  Luft  entsprechend 
wärmer  wird,  so  geschieht  es  in  jenem  Gebirgslande  noch 
in  höherem  Qrade.  Durch  die  meist  klare  und  trockene 
Luft  begünstigt  schwindet  die  allgemeine  Schneedecke  schon 
im  April  und  nun  geht,  kaum  durch  einen  Schneefall  un- 
terbrochen, die  Aufnahme  der  Wärme,  welche  die  jetzt 
nicht  mehr  untergehende  Sonne  ausstrahlt,  in  den  dunkeln 
felsigen  Boden  in  höchst  überraschender  Weise  vor  sich. 
Während  bis  gegen  Ende  Mai  die  Luft  -  Temperatur  noch 
stets  unter  dem  Gefrierpunkt  gewesen  war,  zeigte  der  Boden 
damals  bereits  in  der  Tiefe  einiger  Centimeter  eine  Wärme 
von  mehreren  Graden.  Ip  unseren  Gegenden  kühlt  sich 
allnächtlich  der  Boden  ab,  die  Steine  sind  selbst  im  Hoch- 
sommer bei  Nacht  merklich  kalt,  so  dass  sich  die  Feuch- 
tigkeit der  Luft  als  Thau  auf  sie  niederschlägt,  —  in  jenen 
arktischen  Gegenden  giebt  es  im  hohen  Sommer  nur  eine 
geringe  nächtliche  Abkühlung ;  der  Thau  ist  dem  Eskimo  dort 
fast  ^ben  so  unbekannt  als  dem  Tropenbewohner  der  Schnee. 

„Ln  Laufe  des  Sommers  wird  nun  freilich  die  Erwär- 
mung des  Bodens  etwas  gemässigt,  indem  die  Sonne  öf- 
ters durch  Nebel  oder  Wolken  bedeckt  erscheint,  dafür  strahlt 
dann  aber  der  Boden  auch  nicht  so  stark  aus.  Der  Boden 
thaut  je  nach  Verhältniss  auf  1  bis  1^  Fuss  Tiefe  auf  und 
besitzt  eine  Wärme,  die  wohl  geeignet  ist,  die  Wurzeln  der 
Torhandenen  Pflanzen   energisch   zu   treiben.     Und  eben  so 


ist  es  eine  bedeutende  Wärme,  die  selbst  bei  kalter  Luft 
den  überirdischen  Theilen  der  Pflanzen  zuströmen  muss, 
eben  so  wohl  von  der  strahlenden  Wärme  des  Bodens  ak 
durch  die  Strahlen  der  allseitig  leuchtenden,  nicht  unter- 
gehenden Sonne.  Die.  Erwärmung  des  Bodens  ist  so  bedeu- 
tend, dass  bei  Tage  durch  die  aufsteigende  warme  Strömung 
die  Luft;  überall  in  zitternder,  wallender  Bewegung  ist,  so 
dass  man  sich  genöthigt  sieht,  alle  genauen  trigonometri- 
schen Messungen  bei  Nacht  zu  machen,  und  das  Auge  selbst 
die  Spitzen  der  höchsten  Berge  zuweilen  in  Zerrbildern  er- 
blickt. Diese  massenhaft  aufisteigende  warme  Luft  folgt 
naturgemäss  dem  Hang  der  Berge  bis  zu  ihren  höchsten 
Spitzen  und  wird  hier,  anstatt  abzukühlen,  noch  erwärmt 
durch  die  reineren,  länger  und  meist  senkrechter  auffallen- 
den Sonnenstrahlen.  Nimmt  man  dazu,  dass  selbst  bei  den 
dichtesten  Nebeln,  die  das  Land  deckten,  die  Gipfel  meist 
daraus  hervorragten,  so  begreift  es  sich  leicht,  dass  auf  den 
Bergen  (ich  spreche  zunächst  nur  von  den  beobachteten, 
1-  "bis  3000  Fuss),  wo  die  übrigen  Umstände  es  zulassen, 
die  Vegetation  vollständig  dieselbe  sein  kann  wie  in  der 
Ebene,  dass  es  also  keine  eigentlichen  Höhengrenzen  der 
Pflanzen  hier  giebt.  Auf  den  Gipfeln  der  niedrigeren  Berge 
fanden  wir  die  Sazifragae,  die  Silene,  Dryas  und  andere 
oft  in  schönerer  Entwickelung  als  in  der  Ebene,  und  ist  es 
nicht  eine  wunderbare  Thatsache,  dass  auf  einem  Gipfel 
von  7000  Fuss  ausser  schönen  Flechten  noch  dicke  Polster 
eines  mehrere  Zoll  langen  Mooses  wachsen? 

„Es  herrscht  in  dem  ganzen  Walten  und  Wirken  des  ark- 
tischen Sommers  so  wie  jedes  einzelnen  Sommertages  eine 
durchgehende  Verschiedenheit  von  demjenigen,  den  man  aus 
den  Eisregionen  der  Alpen  kennt.  Dort  in  den  Alpen  ist  Tag 
für  Tag  ein  Wechsel  zwischen  Kälte  und  Hitze,  Dunkelheit 
und  Helligkeit,  Winter  und  Sommer,  und  auf  beiden  Seiten 
geschieht  der  Wechsel  schnell  und  plötzlich,  es  wirken  die  ein- 
zelnen Faktoren  mit  Lebhaftigkeit,  Nachdruck  und  augenblick- 
lichem Erfolg.  Hier  im  Norden  giebt  es  eigentlich  keinen 
Kreislauf  von  24  Stunden :  der  Tag  zerfallt  nicht  in  Licht  und 
Dunkelheit,  Wärme  und  Kälte,  sondern  jeder  dieser  Gegen* 
Sätze  hat  seine  Herrschaft  über  einen  ganzen  Jahrestheü; 
sie  treten  nicht  mit  Siegesbewusstsein  und  schnellen  Er- 
folgen auf,  aber  sie  gleichen  durch  Ausnutzung  aller  vor- 
handenen Vortheile  reichlich  aus,  was  ihnen  an  grossen 
Mitteln  abgeht.  So  macht  diese  langsam  beginnende,  stetig 
zunehmende,  ausdauernde  und  zuweilen  selbst  intensive 
Sommerwärme  Ost- Grönlands  es  möglich,  dass  in  der  kurzen 
Zeit,  während  welcher  der  Boden  nicht  gefroren  ist,  eine 
reiche  und  kräftige  Vegetation  sich  entwickelt,  dass  es 
Pflanzen  giebt,  die  mit  Icuigen  Pfahlwurzeln  fusstief  in  die 
Erde  hineingehen,  dass  fast  alle  Pflanzen  ihre  Samen  rei- 
fen,  dass   sie  fusshoch  sich  vom  Boden   erheben   können, 
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daas  die  Blätter  gross  und  kräfüg,   dass  die  Farben  der 
Blüthen  schön  und  intensiv  sind. 

yyAuoh  die  andere  Hauptbedingung  aller  Vegetation,  die 
Peuchtigkeit,  tritt  dort  in  ganz  ungewöhnlicher  Weise  au£ 
Man  denkt  sich  gewöhnlich  alle  arktischen  Gegenden  im 
8ommer  in  ewigem  Nebel  yerschlossen ,  der  oft  genug  von 
Begen  und  Schnee  abgelöst  werde.  Im  Ost-Qrönländischen 
Sommer  giebt  es  kaum  feuchte  Niederschläge  der  Luft;  die 
Pflanzen  leben  fast  nur  von  der  Feuchtigkeit  des  Bodens. 
Aber  es  sind  nicht  die  üppigen,  blüthenreichen  Moospolster 
am  Ufer  des  lustig  rieseladen  Baches,  die  man  erwarten 
möchte,  —  dergleichen  g^ebt  es  nur  seltener.  Dagegen  Enden 
wir  yiele  grössere  Flächen  gleichmässig  überrieselt  und 
durchfeuchtet  von  dem  Schmelzwasser  eines  Schneehanges, 
denn  da  der  tiefere  Boden  gefroren  ist,  so  kann  das  Wasser 
nicht  einziehen  und  in  der  Tiefe  weiter  fliessen,  sondern 
sickert  in  der  oberflächlichsten  Erdschicht  zum  Ufer  hin 
den  ganzen  Hang  hinab.  Solche  oft  meilenweite  Stellen 
zu  passiren,  gehört  zu  den  schwersten  Anstrengungen  der 
Frühjahrs-  und  Sommer  -  Touren ,  da  man  oft  bis  ans  Knie 
in  lehmigen  Schlick  einsinkt.  £ine  ganze  Anzahl  Pflanzen 
aber  freut  sich  dieses  Bodens  und  so  finden  wir  sie  zahl- 
reich und  überall  auf  diesen  nassen  Flächen  ausgebreitet 
und  kräftig  gedeihend.  Andererseits,  wo  wirkliche  Fluss- 
betten vorhanden  sind,  sind  die  Ufer  meist  vollständig  öde, 
da  bei  dem  Anschwellen  im  ersten  Thaubeginn  das  Wasser 
mit  ungeheuerer  Wucht  hervorbricht  und  viel  von  Erde, 
Pflanzen  und  Steinen  mit  sich  nimmt.  Nun  möchte  es 
freilich  scheinen,  ab  ob  es  auch  viele  erhabenere  Stellen 
geben  müsste,  wo  kein  Schmelzwasser  hinkommt,  wo  also 
fut  absolute  Dürre  ist  und  somit  bei  der  relativen  Trocken- 
heit der  Luft  keinerlei  Vegetation  aushalten  könnte.  Solche 
ödere  Flächen  giebt  es  auch  viele,  aber  absolutes  Fehlen 
des  Pflanzenwuchses  ist  höchst  selten.  Wir  sahen  wenig 
Stellen,  wo  man  nicht  alle  Paar  Schritt  wenigstens  auf  ein 
Ghraspflänzchen ,  auf  ein  Fleckchen  Weide,  auf  ein  kleines 
Polster  der  Silene  oder  Lychnis  stösst.  Freilich  der  An- 
blick, den  diese  gewähren,  ist  traurig  genug.  Kaum  dass 
man  im  ersten  Frühjahr  von  grünen  Spitzen  sprechen  kann: 
das  Gras  treibt  einen  niedrigen  und  dürren  Halm  und  Ähre; 
in  kurzer  Zeit  sind  die  drei  oder  vier  kleinen  Blätter,  wel- 
che bei  Kräutern  und  Sträuchem  jeder  Schössling  treibt, 
blassbraun  gefärbt  wie  die  nicht  abgefallenen  vorjährigen; 
die  Polster  weisen  sparsame,  kurzstenglige ,  kleine  Blüthen 
auf  —  und  der  Jahreslauf  ist  beendet.  Ist  es  nicht  wun- 
derbar? Wie  der  Wanderer  auf  winterlichen  Fahrten  an 
Nichts  mehr  zu  leiden  hat  als  an  Durst,  so  finden  wir 
hier  ein  ^anzenleben  auf  ein  Minimum  reducirt,  nicht 
durch  Kälte  und  Nässe,  sondern  durch  Dürre  und  sengende 
Oluth!   Diese  Verhältnisse  sind  es  auch,  die  dem  Gedeihen 


von  Flechten  und  Moosen  so  hinderlich  sind,  dass  wir  in 
jenem  „Reich  der  Moose  und  Flechten''  oft  erst  lange 
suchen  mussten,  ehe  wir  eine  Lokalität  fanden,  die  dieser 
Bezeichnung  nur  einigermaassen  entsprach,  und  während 
Benthiere  hinreichend  vorhanden  sind,  ist  die  Renthierflechte 
eine  der  seltensten  Pflanzen.  Ein  einigermaassen  genügendes 
Bild  dieser  Vegetation  der  Pendulum-Inseln  läast  sich  nicht 
mit  wenigen  Worten  ausführen.  Es  kommen  noch  man- 
cherlei kleinere  Verhältnisse  dabei  in  Betracht 

„Bedeutend  höher  aber  steht  die  Vegetation  des  mit  in- 
tensiverer Sonmierwärme  bedachten  Festlandes.  Da,  sieht 
man  grosse  gleichmässig  grüne  Flächen,  auf  denen  Heerden 
von  Benthieren  und  Ochsen  weiden,  nicht  nur  am  Fuss  der 
Berge ,  sondern  auch  an  den  Gehängen  derselben  bis  über 
1000  F.  hoch  hinaufl  Da  findet  man  an  manchen  Stellen 
den  dichtesten,  schönsten  Basen,  den  wie  'bei  uns  die  gelben 
Köpfe  des  Löwenzahnes  zieren,  da  erreichen  die  Hahne,  mit 
dichten  Ähren  besetzt,  die  Höhe  von  1  bis* 2  F.,  da  stellt 
sich  neben  der  Andromeda  die  Heidelbeere  ein  und  über- 
zieht wie  auf  unseren  moorigen  Haiden  grosse  Strecken  des 
Bodens;  in  den  feuchten  Klüften  der  Felsen  gedeiht  das 
zierlichste  Famkraut,  breiten  sich  die  säuerlichen  Blätter 
des  Ampfers  zu  seltener  Ghrösse  aus,  —  an  den  sonnigen 
Halden  nickt  auf  hohem  Stengel  die  tiefblaue  Campanula, 
entzückt  uns  die  zarte  inmiergrüne  Pyrola  mit  den  marmor- 
weissen  Blüthen.  Im  Schuttgeröll  der  Bäche  und  des  Stran- 
des entfaltet  das  Epilobium  seine  grossen  Blüthen,  die  mit 
ihrem  prachtvoll  glänzenden  Eoth  von  weit  her  selbst  den 
Gleichgültigsten  locken.  Und  zwischen  den  ödesten  Felsen 
hat  sich  das  merkwürdige  Polemonium  in  grossen  Mengen 
augesiedelt  und  erhebt  aus  dem  stark  duftenden,  fein  ge- 
fiederten Blätterkreise  die  dichten  Büschel  der  grossen,  rein 
hellblauen  Blumen.  Wie  Fremdlinge  erscheinen  diese  so 
ganz  heimisch  gekleideten  Pflanzen  in  der  arktischen  Natur. 
und  dort  jene  eigenthümliche  Färbung  des  Berghanges,  sie 
wird,  wie  wir  zu  unserem  Erstaunen  finden,  von  kleinem, 
aber  kräftigem  Birkengestrüpp  gebildet,  das,  obgleich  es 
jedes  Jahr  nur  wenig  zunimmt,  sich  dennoch  hier  wohl  zu 
fühlen  scheint,  denn  es  hat  Blüthen  und  Früchte  gereift. 
Daneben '  stehen  Heidelbeerbüsche  mit  reifen ,  ausnehmend 
süssen  Früchten,  die  mit  kindlicher  Freude  gepflückt  imd 
genossen  werden,  und  endlich  triumphirt  der  Botaniker  über 
den  Fund  einiger  schönen,  leider  schon  abgeblühten  Alpen- 
rosen. Dieses  Rhododendron  versetzt  ihn  ganz  in  die  Alpen 
zurück,  er  glaubt  im  Geiste  schon  das  Geläut  der  Kühe  und 
das  Jodeln  der  Sennen  zu  hören.  So  cdso  vermag  in  Ost-* 
Grönland  die  Pflanzenwelt,  die  im  Winter  durch  den  nö- 
thigen  Schnee  gegen  den  grausigen  Frost  geschützt  ist,  in 
dem  kurzen  Sommer  durch  das  stetig  und  intensiv  wirkende 
Licht,   durch  von   unten   and   oben   treibende  Wärme  sich 
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zu  ungewohnter  Schönheit  2u  entfalten,  sie  yermag  jährlich 
Bllithe  und  Frucht  zu  reifen. 

„Bei  solch  reichem  Pflanzenleben  konnten  wir  auch  mit 
Becht  die  Qegenwart  von  manchen  pflanzenfressenden  Tbie- 
ren  yermuthen,  und  zwar  sicher  des  Benthieres  und  des 
rein  weissen  Folarhasen,  die  überall  den  eisigen  Norden 
boYölkem.  Auf  den  weiten  reichen  Weiden  des  Festlandes 
feuiden  wir  grosse  Heerden  dieses  prachtvollen  Hochwildes 
weiden,  ungestört  und  ungeschreckt  bei  der  Annäherung 
des  mordlustigen  Menschen.  Aber  es  war  noch  ein  anderes, 
eben  so  wichtiges  und  interessantes  Heerdenthier,  das  uns 
dort  begegnete  und  dessen  Entdeckung  in  Ost -Grönland 
seltsamer  Weise  erst  unserer  Expedition  vorbehalten  war. 
Es  ist  das  der  arktische  Ochse,  jener  von  den  Franklin- 
Expeditionen  her  bekannte  Moschus-Ochse  mit  seiner  nie- 
drigen Qestalt,  den  langen  dunkeln  Haaren  und  den  am 
Grunde  kolossal  dicken  und  schweren  Hörnern.  Auch  die- 
ses seltsame  Thier  lebt  in  Heerden  dort,  schetrrt  sich  im 
Winter  das  Futter  unter  der  dünnen  Schneedecke  hervor 
und  bietet  wie  das  Benthier  und  der  Hase  dem  Menschen 
eine  ausgezeichnete  und  gesunde  Nahrung.  Auch,  kleinere 
Thiere  leben  von  Pflanzen:  der  kleine  Graue  Lemming 
gräbt  den  feinen  Wurzeln  nach,  und  unter  den  Vögeln 
sahen  wir  die  Gänse  auf  den  Wiesen  weiden  und  die  rei- 
zenden Schneehühner  von  den  jungen  Schösslingen  der  Wei- 
den sich  nähren.  Aber  wie  in  der  ganzen  Natur,  so  haben 
auch  hier  die  Thiere  ihre  besonderen  Feinde.  Das  zwischen 
den  Steinen  wohnende  Hermelin  und  der  ewig  sich  umher- 
treibende Fuchs  stellen  ihnen  auf  dem  Lande  eben  so  nach 
wie  aus  hoher  Luft  herab  die  Eule  und  der  Falke.  Aber 
dessen  ungeachtet  zwitschert  und  singt  die  Schnee-Ammer 
ihr  frohes  Lied  schon  im  ersten,  noch  bitterkalten  Frühjahr, 
flöten  die  Begenpfeifer  und  Strandläufer  in  den  Niederungen 
des  Strandes  und  stellen  den  kleinen  Larven,  Mücken  und 
Fliegen  nach,  die  auch  dort  ihr  stilles  Leben  fristen. 

„Eine  reichere  Nahrungsquelle  für  Yögel  und  Säugethiere 
bietet  nun  freilieh  das  Meer.  Li  den  Wiesen  der  Tange 
am  flachen  Strande,  in  den  Wäldern  der  riesigen  Laminaria 
treiben  Millionen  von  Erebsthierchen  ihr  Wesen  und  durch 
die  Jahr  aus  Jahr  ein  gleiche  Temperatur  des  Wassers  be- 
günstigt erreichen  sie  eine  ungewöhnliche  Grösse;  an  den 
Steinen  und  am  Boden  des  Grundes  leben  üi^uscheln  und 
Schnecken,  —  es  sind  theilweis  dieselben  wie  in  unserer 
Ostsee ,  aber  sie  zeigen  meist  kräftigeren  Bau.  Und  diese 
Erebsthiere  nebst  einigen  kleinen  Fischchen  dienen  dem 
Heere  der  Wasservögel  zur  Nahrung,  den  Eidergänsen,  den 
Möven  und  Tauchern,  den  Seeschwalben  und  anderen.  An 
den  hohen  Klippen  nistend  kreisen  diese  unruhig  und 
schreiend  Tag  und  Nacht  in  der  Luft  oder  tummeln  sich 
auf  dem  stillen  Wasser  umher.     Auch  sie  haben  ihre  Jun- 


gen zu  vertheidigen  gegen  die  genannten  Baubvögel,  deren 
Zahl  noch  durch  die  grosse  Möve  und  namentlich  den 
schwarzen  Baben  vermehrt  wird.  Aber  so  angenehm  das 
Fleisch  und  die  Eier,  die  Felle  und  Federn  dieser  Vier- 
fttssler  und  Vögel  dem  Europäischen  Eindringling  sind,  — 
ihr  Nutzen  für  den  Ureinwohner  ist  verschwindend  gegen- 
über dem,  den  das  Walross  und  der  Seehund  gewähren.  Es 
sind  diess  die  wichtigsten  Thiere  aller  Eisküsten;  auf  dem 
Dasein  und  der  Ausnutzung  derselben  basirt  eigentlich  das 
ganze  Leben  der  dortigen  Eskimos.  Doch  auch  sie  haben 
keinen  ungestörten  Genuss  ihrer  Jagd:  das  mächtigste  Baub- 
thier,  der  Eisbär,  erhebt  dieselben  Ansprüche  an  Seehunde, 
Walrosse  und  Benthiere,  und  zwischen  der  Kraft  und  Schlau- 
heit des  Thieres  und  der  Litelligenz  des  ärmsten  Menschen 
entsteht  der  wunderbarste  Wettstreit  und  Krieg." 


Diese  verschiedenen,  wenn  auch  zum  Theil  nur  erst 
provisorischen,  Publikationen  lassen  die  bedeutenden  Besul- 
täte  und  Arbeiten  der  zweiten  Deutschen  Expedition  mehr 
und  mehr  übersehen.  Dank  dem  „Mmsieur  U  Gin^ral  8taff*\ 
dem  Stabe  tüchtiger  Gelehrten,  welche  die  Expedition  be- 
gleiteten. Die  Urtheile  Englischer  Autoritäten  der  Bojal 
und  Boyal  Geographica!  Society  sind  bereits  bekannt  ge- 
worden; es  sei  hier  noch  dasjenige  des  Dr.  Bobert  Brown 
erwähnt,  der  nicht  bloss  einer  der  erfahrensten  arktischen 
Beisenden  ist  —  er  bereiste  die  Meere  von  Spitzbergen  und 
Grönland,  war  an  den  östlichen  und  westlichen  Küsten  der 
Davis-Strasse  und  Bafßn-Bai,  in  Nordwest- Amerika  &a  0  — » 
sondern  die  Polarforschungen  vielleicht  aufrnerksamer  und 
in  umfassenderer  Weise  verfolgte  als  irgend  ein  anderer 
Sachverständiger  in  England.  In  einem  vor  der  (}ranton 
Literary  Association  in  Edinburgh  im  Dezember  gehaltenen 
Vortrage  bemerkte  derselbe  u.  a.:  „die  Besultate  der  Deut- 
schen Expedition  seien  von  einem  so  hohen  wissenschaft- 
lichen Werthe,  dass  Niemand  leugnen  werde,  dass  diese 
Expedition  die  weitaus  vorzüglichste  dieses  Jahrhunderts 
sei;  ein  solches  Besultat  sei  aber  seiner  Ansicht  nach  haupt- 
sächlich der  Sorgfalt  zu  verdanken,  mit  der  der  Plan  zu 
der  Expedition  ausgearbeitet  worden  sei"^). 

Die  wegwerfende  und  verdammende  Kritik  von  Kapitän 
Osborn  kann  jetzt  nicht  mehr  von  Gewicht  sein,  so  hoch 
ich  selbst  die  Ansicht  und  Erfahrungen  der  Englischen 
Seefahrer  und   Geographen   stets   gehalten  habe  und  noch 


^)  On  the  Physics  of  Arctio  Ice  m  Quarterlj  Journal  of  the  Oeo- 
loglcal  Society  for  February  1871,  pp.  672  ff. 

')  „So  high  in  Bcientifio  ralne  were  the  Oerman  ezpedition'a  re- 
sults,  that  Qo  one  woold  deny,  it  was  yastly  snperior  to  that  of  any 
expedition  of  this  Century.  The  care  with  which  it  had  been  planed, 
he  considered,  was  the  main  cause  of  this  result,  and  to  that  we  were 
indebted  to  Dr.  Augustus  Fetermann,  of  Gotha,  who  first  suggested 
this  expedition,  and  had  since  untiringly  oarried  it  out  to  its'successfui 
tennination"  (Daily  Beyiew,  9*1»  December  1870). 
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halte  1).  In  den  Verhandlungen  der  Londoner  Geographi- 
schen Gesellschaft  am  23.  Januar  sprach  er  sich  dahin  aus, 
dass  die  Expedition  „von  Dr.  Feiermann  durchaus  falsch 
dirigirt  sei,  weshalb  auch  das  Ergebniss,  wie  er  voraus- 
gesagt, keine  Erweiterung  unserer  Elenntniss  des  Polar- 
beokens  sei''^).  Eine  solche  Kritik  kommt  im  Grunde  auf 
dag  hinaus,  was  Dr.  Peschel  „Salzwasserdünker'  und  „nau- 
tischen Aberglauben"  nennt,  und  es  wurden  übrigens  auch 
schon  in  derselben  Sitzung  völlig  entgegengesetzte  Ansichten 
laut  Der  Vorsitzende,  Sir  Henry  Rawlinson,  erinnerte  zu- 
nächst daran,  „dass  Sir  Edward  Sabine  als  Präsident  der 
Boyal  Society  der  Deutschen  Expedition  eine  hohe  Bedeu- 
tung beimesse  und  dass  Sir  Boderick  Murchison  ihm  vor- 
gesdilagen  habe,  den  Mitgliedern  die  grosse  Wichtigkeit 
einer  weiteren  Verfolgung  dieser  Deutschen  Entdeckungen 
in  Ost -Grönland  ans  Herz,  zu  legen;  besonders  wünsche 
Sir  Roderick  Murchison,  dass  die  Mitglieder  des  Jacht-Clubs 
und  die  Alpenforscher  auf  die  grossen  Vortheile  aufmerksam 
gemacht  werden  möchten,  die  jene  Richtung  namentlich  in 
Bezug  auf  die  Erforschung  des  tief  einschneidenden,  neu  ent- 
deckten Fjordes  bei  Kap  Franklin  (des  Kaiser  Franz  Josef- 
Fjordes)  gewähren  dürfte.  Vor  Allem  sei  ein  grosses,  geogra- 
phisches Problem  zu  lösen  in  Bezug  auf  die  Möglichkeit 
der  Existenz  eines  offenen  Polarmeeres  im  Norden  von 
Grönland",  und  sehr  wahrscheinlich  .werde  dieses  Problem, 
wenn  es  überhaupt  jemals  gelöst  werden  würde,  am  ehesten 
durch  Verfolgung  der  Entdeckungen  in  Ost-Grönland  gelöst 
werden.  Dr.  Rae,  der  erfahrene  Schlitten  -  Reisende ,  war 
der  Ansicht,  „dass  die  Expedition  einige  100  Meilen  weiter 
gekommen  wäre,  wenn  sie  ihre  Schlittenreisen  später  im 
Jahre  ausgeführt  hätte ,  und  dass  eine  Reise  quer  durch 
ganz  Grönland  höchst  interessant  und  ausfuhrbar  sein  dürfte". 
Zum  SchlusB  der  ganzen  Verhandlungen  sprach  sich  der 
Vorsitzende  noch  einmal  dahin  aus,  dass  die  grossen  Polar- 
Probleme  am  besten  auf  der  Basis  von  Ost-Grönland  gelöst 
werden  dürften. 

Die  Erfahrungen  und  Arbeiten  unserer  Expedition  haben 
in  der  That  meine  Annahme  über  die  Schiffbarkeit  längs 
der  Ost-Grönländischen  Küste  nicht  um  ein  Jota  verändert 
oder  widerlegt ;  nördlich  vom  75^^  wurde  noch  kein  Versuch 
gemacht,  an  die  Küste  zu  gelangen,  und  die  weiter  unten 
angeführte  Reise  des  Dr.  Wallace  in  1860  bestätigt  nur 
meine  Annahme. 

Viel  wichtiger  als  diese  und  alle  anderen  Ansichten,  alle 
Diskussionen  und  Reden  ist  die  thatsächliche  Förderung 
der  Angelegenheit  selbst,  denn  nur  dadurch  wird  die  Sache 
weiter  gebracht,  nicht  durch  blosse  Worte.    Es  werden  in 


«)  S.  z.  B.  Geogr.  Mitth.,  £rg.-Heft  "St,  28,  S.  Y. 
*)  Slip  of  meeting  B.  0.  S.  23^  Jannary  1871,  p,  9. 


diesem  Jahre  wiederum  eine  ganze  Reihe  von  Expeditionen 
nach  Norden  gehen  und  darunter  wird  merkwürdiger  Weise 
keine  einzige  dem  Plane  Osbom's  folgen.  Unter  ihnen  ist 
James  Lamont  mit  seinem  Dampfer  „Diana"  bereits  in  den 
letzten  Tagen  des  April  nach  Norden  gegangen,  um  unsere 
Entdeckungen  in  Ost-Grönland  weiter  zu  verfolgen,  und 
General  Sir  Edward  Sabine  offerirte  mir  schon  am  4.  De- 
zember 1870,  und  später  auch  dem  Bremer  Verein,  die 
Summe  von  L  100  (700  Thaler)  als  seinen  Beitrag  für  eine 
weitere  neue  Deutsche  Expedition  nach  Ost-Grönland,  aber 
bloss  für  eine  in  dieser  Richtung. 

Ja,  die  Amerikanische  Expedition  unter  Kapitän  Hall 
wird  zwar  westlich  von  Grönland  vordringen,  aber  nicht 
durch  Smith -Sund,  wie  Osborn  wünscht,  sondern  durch 
Jones-Sund,  der  erste  Versuch  in  dieser  Richtung,  deshalb 
von  besonderem  Interesse  und  jedenfalls  besser  als  durch 
Smith-Sund. 

Die  ganze  Auffassung  Osbom's  und  seiner  Anhänger  ist 
eine  einseitige  und  seine  Interpretation  meines  J^lanes  eine 
fJEdsche,  indem  sich  derselbe  nicht  auf  eine  einzige  schmale 
Linie  beschränkt,  sondern  die  ganze  Breite  des  Europäischen 
Nordmeeres,  von  Ost-Grönland  bis  Nowaja  Semlä  und  Sibirien, 
zur  Basis  hat. 

Im  Übrigen  lasse  ich  mir  die  Kritik  des  Kapitän  Osborn 
gern  gefallen,  zumal  die  Angelegenheit  glücklicher  Weise 
schon  seit  3  Jahren  das  Stadium  der  blossen  Worte  hinter 
sich  hat  und  in  regster  thatsächlicher  Förderung  zahlreicher 
Unternehmungen  vorwärts  geht,  was  besser  ist  als  die  schön- 
sten Diskussionen  und  die  Ansichten  der  grössten  Seefahrer; 
gerade  von  diesen,  die  Männer  der  That  sein  sollten,  können 
wir  mehr  als  blosse  Worte  verlangen. 

Unsere  Expedition  hat  wieder  einmal  gezeigt,  wie  wenig 
wir  noch  wissen  und  wie  viel  noch  zu  thun  ist,  wie  schäd- 
lich aber  auch  Vorurtheil  und  Aberglaube  sein  können.  Als 
die  Expedition  von  Glavering  und  Sabine  —  gewiss  ganz 
vorzügliche  Porscher  und  Beobachter  —  am  8.  August  1823 
die  Ost-Grönländische  Küste  etwas  südlich  der  Sabine-Insel 
erreichte,  heisst  es  im  Bericht:  „Spitzbergen  war  im  Ganzen 
ein  Paradies  gegen,  diesen  Ort"  ^).  Man  ist  jetzt  versucht, 
das  starke  Wort  auszurufen:  Unsinn!  Man  sehe  nur  erst 
genauer  zu;  denn  was  hat  unsere  Expedition  dort  gefunden? 
Schon  bei  Aussendung  der  ersten  Expedition  sprach  ich 
mich  mit  Entschiedenheit  günstiger  über  das  Land  aus,  als 
man  sich  dasselbe  vorzustellen  pflegte,  und  sagte  u.  a.  ^),  es 
sei  „kein  vernünftiger  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  wie 
sie  Giesecke  vor  50  Jahren  und  manche  Menschen  noch 
heut  zu  Tage  haben:   dass  Gott   da   oben  in  diesen  hohen 


1)  Geogr.  Mitth.  1870,  S.  324. 

2)  Geogr.  Mitth.  1868,  S.  221. 
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Breiten  eine  starre  vollkammene  Eiseinöde  gesohaffen  habe, 
in  der  Nichts  vorkäme  als  Bis  und  wieder  Eis".  In  der 
That  nähern  sich  die  Befände  unserer  Expedition,  wie  sie 
besonders  von  Dr.  Pansch  im  Obigen  mit  kurzen  Worten 
geschildert  sind,  in  hohem  Grade  meiner  damaligen  Yorstel- 
lang  und  auBgesprochenen  Ansichten.  „Ein  voUHändig  schnee- 
freies Land,  und  zwar  nicht  nur  im  Hochsommer,  sondern 
während  drei  voller  Monate",  „die  Schneedecke  Bch¥rindet 
schon  im  April",  „so  macht  die  langsam  beginnende,  stetig 
zunehmende,  ausdauernde  und  zuweilen  selbst  intensive 
Sommerwärme  Ost-Grönlands  es  möglich,  dass  in  der  kurzen 
Zeit,  während  welcher  der  Boden  nicht  gefroren  ist,  eine 
reiche  und  kräftige  Vegetation  sich  entwickelt",  „diese  ist 
bis  3000  Eass  Höhe  dieselbe",  „da  sieht  man  grosse  gleich- 
massig  grüne  Flächen,  auf  denen  Heerden  von  Eenthieren 
und  Ochsen  weiden"  bis  1000  Fuss  hoch,  „den  dichtesten 
schönsten  Basen,  das  zierlichste  Famkraut,  Ampfer  in  sel- 
tener Grösse,  Heidelbeerbüsche  mit  ausnehmend  süssen 
Früchten,  Alpenrosen  &c.",  —  lauter  Dinge,  die  es,  mit  we- 
nigen Ausnahmen ,  weder  in  dem  „Paradiese"  Spitzbergen 
noch  irgendwo  anders  in  gleicher  Breite  giebt. 

In  §.  13  meiner  Instruktion  für  die  erste  Expedition 
hatte  ich  u.  a.  gesagt:  „Ein  Hanptpopanz  in  der  allgemei- 
nen Ansicht  über  arktische  Geographie  ist  der  Nebel,  der 
angeblich  im  Sommer  in  jenen  Begionen  vorherrschen  soll; 
derselbe  beschränkt  sich  aber  (meiner  Ansicht  nach)  meist 
nur  auf  die  Eiskante"  ').  Nach  den  Beobachtungen  der 
Expedition,  wie  sie  z.  B.  von  Dr.  Pansch  resumirt  sind, 
giebt  es  keinen  „ewigen  Nebel",  keine  feuchten  Niederschläge 
der  Luft,  und  das  Pfianzenleben  wird  beeinträchtigt  „nicht 
durch  Kälte  und  Nässe,  sondern  durch  Dürre  und  sengende 
Gluth".  Dass  Ost -Grönland  „tief  einschneidende  F^jorde" 
besitze,  dass  sich  „gerade  im  Inneren  desselben  das  Thier- 
und  Pflanzenleben  am  meisten  entwickle",  und  dass  die 
Erforschung  von  Ost-Grönland  „epochemachende  Resultate" 
ergeben  würde,  habe  ich  in  der  Instruktion  für  die  zweite 
Expedition  direkt  und  bestimmt  ausgesprochen^. 

Ich  muss  mir  gestatten,  darauf  zurückzukommen,  solchen 
eben  so  einseitigen  als  wohlfeilen  Kritiken  gegenüber,  und 
erlaube  mir,  einige  Hauptpunkte  meiner  Annahmen  im  Fol- 
genden zu  rekapituliren : 

1.  Wahrscheinlichkeit  der  Ausdehnung  Grönlands  in 
meridionaler  Richtung  weit  nach  Norden,  möglicher  Weise 
bis  zum  Pol   und   sogar  bis  Wrangell-Land,   nördlich  der 


<)  Geogr.  Mitth.  1868,  S.  215. 

<)  {§.  5,  20,  28,  Geogr.  Mitth.  1870,  88.  256,  258,  259.  (,^ber 
selbst  bei  den  grossten  sich  entgegenstellenden  Hindemissen  dürfte 
«icher  anzunehmen  sein,  daes  die  Erforschung  Ton  Ost-Grönland  selbst, 
■der  ansgedehnten,  Bnropa  gegenüber  liegenden,  wissenschaftlich  noch 
unbekannten  Küste,  epochemachende  Besoltate  ergeben  wird.") 


Bering-Strasse,  entweder  als  zusammenhängendes  Land  oder 
als  eine  Reihe  yon  Inseln^ 

2.  Mc^lichkeit  der  Erreichung  des  Nordpols  zu  Schiffe  0; 

8.  Möglichkeit  der  Ausdehnung  yon  Pflanzen-,  Thier- 
und  Menschenleben  bis  zum  NordpoL 

Die  ethnographische  Frage  ist  eine  besonders  interessante; 
zwar  ist  weder  die  „Germania''  iloch  die  „Hansa"  mit  leben- 
den McDschen  zusammengetroffen,  dass  aber  noch  Eskimos 
auf  Ost-Grönland  ezistiren,  ist  ganz  gewiss.  Im  J.  1829  lebten 
zwischen  63  und  64^  N.  Br.,  wo  Graah  überwinterte,  noch 
223  Eskimos;  hier  war  es,  wo  Anfangs  April  die  Hansa- 
Leute,  nur  wenige  Seemeilen  von  der  Küste  entfernt,  Eski- 
mos zu  sehen  hofften,  „aber  obgleich  sie  täglich,  fast  stünd- 
lich danach  ausguckten,  gewahrten  sie  ausser  sich  keine 
menschlichen  'Wiesen".  Trotzdem  mögen  dieselben  weiter 
von  der  Aussenküste  ab  im  Inneren  der  f^jorde  existirt 
haben.  Aus  Süd -Grönland  z.  B.  erfohren  wir  aus  einer 
Mittheilung  von  Friedrichsthal  15.  August  1868  Folgendes: 
„Vor  einigen  Wochen  hatten  wir  hier  Besuch  von  den  Hei- 
den, die  noch  auf  der  Ostküste  weit  von  hier  entfernt  toohnen. 
Sie  bezeigten  aber  durchaus  keine  Lust,  hier  zu  bleiben, 
und  wollten  alle  wieder  dahin  zurückkehren"^).  Auch  in 
den  neuesten  Nachrichten  ist  von  den  auf  der  Ostküste 
wohnenden  Eskimos  wiederholt  die  Bede*). 

Die  Hauptsache  ist,  wie  gesagt^  die  ununterbrochene  För- 
derung der  Angelegenheit,  und  in  dieser  Beziehung  ist  audi 
der  augenblickliche  Stand  ein  günstiger,  da  über  eine  ganze 
Beihe  diessjähriger  Unternehmungen  berichtet  werden  kann : 

1.  Die  Amerikanische  Expedition  unter  Kapitän  Hall 
soll  noch  im  Juni  nach  Norden  gehen,  die  Bafiün-Bai  hinauf 
und  yia  Jones- Sund  vordringen.  Sein  Schiff' ist  ein  sehr 
starker  Schraubendampfer  von  gegen  400  Tons.  NSherea 
gebe  ich  im  nächsten  Hefte. 

2.  James  Lamont  mit  dem  Dampfer  „Diana^\  Kapitän 
Lessortier,  befibsichtigte,  am  22.  April  von  Dundee  aus  in 


<)  Die  Erfahrong  des  Dr..J.  WaUace  an  der  Ost-QrSnIändiscben 
Küste  scheint  bei  Osborn  nnd  seinen  Anhängern  bisher  keine  Beach- 
tung gefunden  zu  haben.  Derselbe  durchschnitt  im  Jahre  1860  den 
Ost -Grönländischen  Eisgttrtel  in  76®  N.  Br.  und  £and  an  der  Küsta 
ein  offenes  Meer;  er  spricht  sich  dahin  aus:  dass  in  günstigen  Jahren 
eine  offene  Passage  durch  das  Eis  zwischen  74®  und  77®  N.  Br.  leicht 
zu  finden  uud  dass  er  überzeugt  sei,  dass  die  Walfischfinger  hoch 
hinauf  in  die  Breiten  von  Spitzbergen  (also  bis  80®  N.  Br.)  durch  dieses 
Eis  hindurch  gekommen  seien  und  dahinter  (nftmlich  längs  der  Grön- 
ländischen Küste)  ein  offenes  Meer  gefunden  hätten  (Daüj  Telegraph, 
8.  April  1869). 

Ich  erwähne  hier  kurz  diese  Mittheilung  des  Dr.  Wailace  Über 
seine  Beise  bei  Ost-GrSnland  in  1860,  weil  ich  sie  noch  nirgends  beach» 
tet  gefunden  habe,  und  weil  seine  Ansicht  mit  der  des  Kapitän  Graj, 
des  erfahrensten  Ost -Grönländischen  Seefahrers,  Übereinstimmt.  Im 
Übrigen  sind  die  Walfischfanger  und  Robbenschläger  der  Mehrzahl  nach 
ungebildete,  vorurtheilsTolle  und  für  die  Wissenschaft  kein  Interesse 
habende  Leute.  Die  Norweger  machen  neuerdings  darin  eine  ausser^ 
ordentlich  rühmliche  Ausnahme. 

*)  Galwer  Missions-Blatt,  Juni  1869,  S.  44. 

')  Z.  B.  Oalwer  Missions-Blatt,  1871,  S.  21. 
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See  zu  gehen,  um,  zufolge  meiner  Anregung,  seinen  Kurs 
direkt  nach  Ost  -  Grönland ,  dem  Schauplatz  der  zweiten 
Deutschen  Expedition,  zu  nehmen;  er  war  besonders  erfreut, 
die  vorläufige  Übersichtskarte  der  Deutschen  Entdeckungen  ^) 
von  mir  erhalten  und  mitnehmen  zu  können.  Erreicht  er 
bis  Anfang  Juli  Ost-Grönland  nicht,  so  wird  er  sich  nach 
Osten  wenden  und  König  Karl-Land  im  Osten  von  Spitz- 
bergen zu  erreichen  suchen. 

3.  Etne  neue  Schwedische  Expedition  ist  von  Oarlskrona 
aus  in  See  gegangen  und  yerliess  die  Rhede  von  Kopen- 
hagen am  11.  Mai.  Anfangs  hatte  Prof.  Nordenskjöld  beab- 
sichtigt gehabt,  in  diesem  Jahre  wieder  nach  Spitzbergen 
zu  gehen,  auf  den  Sieben  Inseln  (80|  ^  N.  Br.)  zu  überwintern 
und  im  Frühjahr  1872  zu  Schlitten  nach  dem  Nordpol  vorzu- 
dringen; die  von  ihm  im  vorigen  Jahre  in  West-Grönland 
gemachte  wissenschaftliche  Ausbeute  ist  jedoch  so  bedeu- 
tend ausgeftdlen,  dass  er  zur  Bearbeitung  derselben  eine 
längere  Zeit  nöthig  hat  und  deshalb  in  diesem  Jahre  noch 
nicht  abkommen  kann.  Die  Schwedische  Begierung  hat 
jedoch  auf  Staatskosten  zwei  Kriegsschiffe  zu  einer  fünf- 
monatlichen wissenschaftlichen  Expedition  ausgerüstet  und 
abgesandt,  nämlich  das  Kanonenboot  „Ingegerd''  mit  30  Mann 
und  die  Brigg  „Gladan"  (der  Weih)  mit  25  Mann  Be- 
satzung. Das  Kanonenboot  wird  unter  Kapitän  F.  W.  v.  Ot- 
ter's,  .des  Befehlshabers  der  „Sophia"  auf  ihrer  arktischen 
Expedition  unter  Professor.  Nordenskjöld,  die  Brigg  unter 
Kapitän  M.  v.  Krusenstjema's  Befehl  stehen.  Man  hat  näm- 
lich die  Erfahrung  gemacht,  dass  mit  den  zur  Übung  der 
Seeleute  nnd  zum  Schutz  des  Handels  nothwendigen  Ex- 
peditionen ohne  erhebliche  Kosten  ¥rissenschaftliche  Zwecke 
verbunden  werden  können,  und  so  hat  denn  der  König  diese 
Expedition  befohlen.  Als  Arzt  auf  dem  Kanonenboot  wird 
Dr.  G.  Nyström,  ein  tüchtiger  Zoolog  und  Botaniker,  fungiren, 
der  auch  bereits  an  der  Expedition  in  1868  Theil  genommen 
hatte,  und  zwei  Geologen,  die  Herren  K.  Naukhoff  und 
J.  Lindahl,  femer  der  Professor  Thore  Friis  und  der  Dänische 
Geolog  Cand.  Steenstrup  begleiten  die  Expedition  ebenfalls. 

Der  Zweck  der  Expedition  ist  zum  Theil  die  im  vorigen 
Jahre  von  der  Schwedischen  Expedition  in  Grönland  ent- 
deckten ungeheuren  Eisen-Meteoriten  zu  holen,  von  denen 
der  eine  nicht  weniger  als  12  Fuss  lang  und  5  Fuss  hoch  ist; 
es  sind  besondere  Hebeapparate  mitgenommen,  mit  Hülfe  de- 
ren die  55  Mann  den  riesigen  Fund  an  Bord  schaffen  sollen. 
Auch  in  anderen  Beziehungen  dürften  werthvoUe  Resultate 
zu  erwarten  sein,  besonders  in  grossen  Tiefsee-Lothungen,  die 
unter  Otter's  Leitung  bereits  im  J.  1868  mit  bedeutendem  Er- 
folg angestellt  wurden.  U.  a.  lothete  er  damals  zwischen 
Spitzbergen  und  Grönland  die  enorme  Tiefe  von  2650  Faden 


1)  Geogr.  Mittb.  1871,  Tafel  10. 
Fetennaim'B  Gtoogr.  MittheÜniigen.   1871,  Heft  VI. 


oder  15.900  Fuss  *).  Diese  Verbindung  wissenschaftlicher 
Zwecke  mit  dem  Dienst  der  Kriegsmarine  hat  sich  bis  jetzt 
vortrefflich  bewährt,  und  die  Furcht  vor  Gonflikten  zwi- 
schen den  Gelehrten  und  den  zur  Besatzung  gehörigen  Offi- 
zieren und  Mannschaften,  die  man  Anfangs  hegte,  hat  sich 
noch  nie  bestätigt;  im  Gegentheil  haben  beide  Tbeile  sich 
immer  gut  neben  einander  befunden. 

Die  beabsichtigte  Schwedische  Besitznahme  und  Kolo- 
nisation Spitzbergens  hat  neuerdings  in  den  öffentlichen 
Blättern  viel  von  sich  reden  gemacht.  Im  Laufe  der  letzten 
300  Jahre  haben  dort  Seitens  verschiedener  Europäischer 
Nationen  wiederholt  Sommer -Etablissements  und  Überwin- 
terungen Statt  gefunden,  besonders  in  diesem  Jahrhundert 
von  Bussen,  die  auf  allen  uns  bekannten  Küsten  bis  über 
den  80^  N.  Br.  überwinterten ;  man  findet  noch  jetzt  überall 
die  Überreste  der  Bussischen  Winterhütten  oder  Häuser; 
einer  dieser  Bussischen  Ansiedler,  Starastschin,  brachte  nicht 
weniger  als  39  Winter  auf  Spitzbergen  zu,  einmal  15  hinter 
einander^).  Walfische  und  andere  für  vortheilhafte  Thran- 
thierjagd  geeignete  Thiere  haben  jedoch  im  Spitzbergen'- 
schen  Gebiete  so  sehr  abgenommen,  ja  sind  zum  Theil  ganz 
ausgerottet,  dass  der  Nutzen  einer  permanenten  Ansiedelung 
in  Spitzbergen  ein  noch  fraglicher  ist.  Für  das,  was  dort  zu 
holen  ist,  —  hauptsächlich  Weisser  Wal,  arktischer  Hai,  Eis 
im  Sommer  —  bedarf  es  vielleicht  kaum  einer  Ansiedelung. 

Wie  wir  nun  aus  Stockholm  erfahren,  handelt  es  sich 
hauptsächlich  um  die  Gründung  einer  permanenten  meteoro- 
logischen und  magnetischen  Beobachtungs-Station,  zunächst 
in  Verbindung  mit  der  Expedition,  die  im  J.  1872  unter 
Professor  Nordenskjöld's  Leitung  nach  Spitzbergen  gehen  soll, 
um  von  dort  den  Pol  zu  Schlitten  zu  erreichen,  und  zwar 
nicht  wie  früher  projektirt,  unter  Verwendung  von  arktischen 
Hunden,  sondern  von  Benthieren.  Eine  solche  Station  wird  für 
die  Wissenschaft  von  hohem  Werth  sein  und  ist  von  ihren 
Vertretern  seit  langer  Zeit  sehnlichst  erwünscht  gewesen. 

Die  Kolonie  soll  zunächst  aus  1 0  Familien  bestehen,  für 
welche  die  erforderlichen  Häuser  aus  Göteborg  mitgenommen 
werden. 

4.  Auch  verschiedene  Norwegische  Unternehmungen  mit 
besonderer  Hinsicht  auf  geographische  Entdeckungen  und 
wissenschaftliche  Beobachtungen  werden  dieses  Jahr  ¥rieder 
ausgeführt  werden.  „Der  Norwegische  Thranthierfang  hat 
sich  in  den  letzten  beiden  Jahren  sehr  gehoben,  und  dieser 
Industriezweig  wird,  je  mehr  er  sich  entwickelt  und  die 
Zahl  von  tüchtigen  Führern  und  guten  Schützen  sich  ver- 
grössert,  ohne  Zweifel  um  so  weniger  von  zufälligen  Ereig- 
nissen und  jedenfalls  weniger  als  die  Frachtenfahrt  von  den 


1)  Odogr.  Mitth.    1870,   S.  142  und  Tafel  8;  Erg. -Heft  Nr.  88^ 
Tafel  1. 

*)  aeogr.  Mitth.  1870,  S.  225. 
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politiechen  Zuständen  abhängig  werden"  ').  (Auch  der  Rob- 
benschlag ist  in  neuester  Zeit  wiederum  viel  günstiger  aus- 
gefallen als  die  Jahre  vorher.  So  hatten  allein  neun  Schiffe 
von  Dundee  in  diesem  Frühjahr  bis  zum  11.  April  einen 
Ertrag  von  L  36.000  =  250.000  Thaler*).  Die  Norwegische 
Thranthierflotte  zählt  auch  bereits  verschiedene  Dampfer  und 
gegenwärtig  sind  weitere  im  Bau,  um  1872  in  Fahrt  gesetzt 
zu  werden.  Diese  Flotte  hat  sich  bekanntlich  in  den  letzten 
3  Jahren  hauptsächlich  der  östlichen  Hälfte  des  Europäi- 
schen Nordmeeres  zugewandt,  und  zwar  mit  grossem  Er- 
folg, in  industrieller  und  wissenschaftlicher  Beziehung'). 

Unter  den  diessjährigen  Unternehmungen  sei  erwähnt 
dasjenige  des  Kapitän  T.  Torkildsen,  eines  von  denen,  die 
schon  im  vorigen  Jahre  werthvoUe  Beobachtungen  im  Ka- 
rischen Meere  anstellten^);  derselbe  wird  bei  und  um 
Spitzbergen  seinem  Fange  nachgehen  und  dabei  ostwärts 
nach  König  Karl-Land  vorzudringen  suchen,  wo  er  besonders 
auch  viele  Thranthiere  anzutre£fen  hofft;  erfüllt  sich  seine 
Hofbung  und  bekommt  er  sein  Schiff  bald  voll,  so  gedenkt 
er,  in  Tromsö  anzulaufen,  daselbst  zu  löschen  und  zum 
zweiten  Mal  auszugehen,  und  zwar  nach  dem  Obi  und  Jenissei. 

5.  Von  Tromsö  aus  hatte  man  agitirt,  um  eine  Nor- 
wegische Begierungs-Expedition  zu  veranlassen,  welche  das 
ganze,  noch  immer  so  wenig  bekannte,  Meer  zwischen  Spitz- 


1)  PreuBsisckeB  Handel8*ArchiT,  21.  April  1871,  S.  380. 

>)  Scotsman,  19.  April  1871. 

3)  S.  u.  a.  Qeogr.  Mitth.  1871,  Heft  in,  SS.  97  ff.,  Tafel  5  n.  6. 
(Die  betreffende  Norwegische  Beh5rde  liess  200  Exemplare  dieser  Karten 
ans  Gotha  kommen,  nm  sie  unter  die  Kapitäne  der  diessjährigen  Fahr- 
ten zu  yertheilen.) 

*)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  lU,  S.  99.  (Hier  sei  eines  Irrthnms 
gedacht,  der  sich  in  dieser  Fahrt  durch  irrthümliche  Beschreibung  des 
Norwegischen  Journals  auch  in  die  „Geographischen  Mittheilungen"  ein- 
geschlichen hat.  Kapitän  Torkildsen  nämlich  führte  nicht  den  Schuner 
„Island",  sondern  yermittelte  bloss  die  Beobachtungen,  die  yom  Kapi- 
tän Nils  Johannesen  angestellt  und  ihm  übergeben  wurden.) 


bergen  und  Nowaja  Semlä  gründlich  untersuchen  und  er- 
schüessen  sollte;  da  aber  eine  solche  noch  nicht  zu  Stande 
gekommen  ist,  so  wird  Kapitän  Maek,  ein  anderer  tüch- 
tiger Norwegischer  Seefahrer,  dieses  Meer  besuchen.  Er 
ist  dazu  Yon  der  Norwegischen  Regierung  mit  den  nöthig- 
sten  wissenschaftlichen  Instrumenten  ausgerüstet  worden. 

6.  Aber  auch  eine  Deutsche  Expedition  unter  Schiffe- 
Lieutenant  K,  Weyprecht  und  Lieut,  Julius  Payer  wird  im 
Juni  in  See  gehen,  mit  der  speziellen  Aufgabe,  König  Karl- 
Land  zu  erreichen  und  näher  zu  erforschen.  Über  dieses 
Unternehmen  hoffe  ich  baldigst  ausführlich  zu  berichten. 

7.  Über  die  diessjährigen  Norwegischen  Unternehmungen 
nach  Nowaja  Semlä  und  weiter  ist  augenblicklich  nur  zu 
berichten,  dass  sie  wieder  in  ähnlicher  Zahl  wie  in  den 
letzten  Jahren  dahin  gehen  werden  und  dass  wir  wenig- 
stens von  Johannesen,  Ulve,  Qvale  und  Nedrevaag,  also  von 
yier  Beobachtern,  ähnliche  Bereicherungen  der  Gec^rapfaie 
erwarten  dürfen,  als  im  vorigen  Jahre  ').  Die  bisherige  grösste 
geographische  Bereicherung  in  jenem  Gebiet  sind  ohne  Zweifel 
die  in  einem  folgenden  Aufsatz  nebst  Karte  niedergelegten 
Bestimmungen  und  Aufnahmen  der  nordöstlichen  Hälfte  von 
Nowaja  Semlä  durch  Kapitän  Johannesen,  bezüglich  deren 
auch  Akademiker  y.  Middendorff  mir  schrieb:  ,»I)a8  ist  ja  eine 
ganz  ausserordentliche  Bereicherung  unserer  Geographie." 

Summirt  man  obige  Unternehmungen  der  Zahl  nach, 
so  kommen  10  Expeditionen  und  Beisen  heraus,  von  denen 
wir  schon  im  nächsten  Herbst  interessante  und  wichtige 
Nachrichten  erwarten  dürfen. 

Über  das,  was  die  Bussen  in  dieser  Richtung  beabsich- 
tigen, gebe  ich  in  dem  folgenden  Aufsatz  einige  nähere  Details. 

A.  Fetermann,  Gotha,  1.  Mai  1871. 


>)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  III,  SS.  97  if.  und  Tafel  5  und  6. 


Russische  Nordpolar -Expedition. 


Bereits  im  November  1870  erwähnte  ich,  dass  man 
sich  in  Bussland,  angeregt  durch  Männer  wie  Akademiker 
T.  Middendorff,  Kapitän  y.  Schilling,  Ssidoroff,  Jarshinski, 
Wojeikow  u.  a.,  angelegentlichst  mit  dem  Zustandebringen 
einer  grossen  wissenschaftlichen  Entdeckungs-Expedition  in 
die  Nordpolar-Begionen  beschäftige  *).  Der  so  eben  erschie- 
nene Jahresbericht  der  E.  Buss.  Geographischen  Gesellschaft 
für  1870  resumirt  die  Verhandlungen  darüber  bis  zum  De- 
zember ^),  und  ich  gebe  dieselben  in  folgender  Übersetzung 
yollständig : 


*)  Geogr.  Mitth.  1870,  S.  453. 

*)  Jahresbericht  der  Eaieerl.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  für  1870, 


Die  März- Sitzung  1870  der  Kaiserlichen  Geographischen 
Gesellschaft,  Abtheilung  für  physikalische  Erdkunde,  war 
ausschliesslich  den  Mittheilungen  über  den  Hohen  Norden 
gewidmet,  Behufs  Ausrüstung  einer  Bussischen  Wissenschaft- 
liehen  Nordpolar-Expedition  in  die  Nordmeere. 

Der  Gonservator  des  Zoologischen  Museums  an  der  St  Pe- 
tersburger Universität,  Th.  Jarshinski,  welcher  im  Som- 
mer 1869  das  Folarmeer  besucht  hatte,  machte  die  Ab- 
theilung mit  den  Ergebnissen  seiner  höchst  interessanten 
zoologischen  Untersuchungen  und  Tiefenmessungen  bekannt. 


Yom  Sekretär  der  Gesellschaft,  Baron  Th.  R.  y.  Osten-Sacken,  SS.  58 
—60.   St.  Petersburg  1871. 
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Indem  er  sich  nur  wenig  von  der  Murmanischen  Küste  ent- 
fernte und  mit  dem  Schleppnetz  in  einer  Tiefe  von  nur 
80  bis  200  Faden  arbeitete,  entdeckte  er  eine  überreiche 
Thierwelti  sowohl  der  Individuen-  wie  der  Artenzahl  nach, 
die  in  der  Grössenentwickelung  sich  den  tropischen  Formen 
nähert  Von  den  300  Arten  der  Wirbellosen,  die  er  ein- 
gesammelt, zeigte  sich  der  grössere  Theil  als  der  Atlanti- 
schen Meeres  -  Fauna  angehörig.  Die  Untersuchung  der  Mee- 
restiefen  bestätigt  die  unumstösslich  begründete  Thatsache 
des  Yorhandenseins  einer  Abzweigung  warmen  Wassers  in 
geringer  Entfernung  von  der  Murmanischen  Küste,  welche 
sich  um  das  Nordkap  herum  biegt  und  längs  des  Meeres- 
ufers nach  OSO.  streicht. 

In  derselben  Sitzung  machte  das  wirkliche  Mitglied 
M.  E.  SsidorofP  die  Abtheilung  mit  seiner  letzten  Fahrt 
von  Kronstadt  zur  Fetschora- Mündung  bekannt.  Auf  die 
Fahrten  der  Norweger,  die  Entwickelung  des  Seegewerbes 
bei  ihnen,  den  Verfall  desselben  in  Bussland  hinweisend,  an 
die  endlose  Odyssee  der  Schififbrüche,  Strandungen  und  Zeit- 
verluste in  der  Petschora-Mündung  erinnernd  bestand  Herr 
Seidoroff  hartnäckig  auf  der  Ausrüstung  einer  Expedition 
in  die  Nordpolar -Meere  zur  Erforschung  der  Meeresströ- 
mungen, Aufnahme  der  Küsten  und  Neugestaltung  der  Kar- 
ten, welche  an  so  vielen  Stellen  fehlerhaft  sind. 

Endlich  entwickelte  der  Sekretär  der  Abtheilung  in 
Kürze  die  vom  Oonservator  des  Mineralogischen  Museums 
der  Akademie,  dem  Akademiker  Oöbel,  während  seiner  Aus- 
flüge zu  den  Bären-Inseln  eingezogenen  Erkundigungen  über 
die  letzten  Fahrten  der  Norweger  nach  Nowaja  Semlä  und 
in  das  Karische  Meer.  Die  Mittheilungen  über  das  rasche 
Aufblühen  des  Norwegischen  Finmarken,  über  die  kecken 
Fahrten  der  Norweger  in  das  Karische  Meer,  über  die  Ent- 
wickelung ihrer  Fischereien,  ihres  Fanges  von  Thranthieren 
erregten  die  lebhafteste  Theilnahme.  Indem  Herr  Göbel 
unser  Seegewerbe  mit  dem  rasch  aufgeblühten  der  Norweger 
verglich,  dabei  auf  die  Kühnheit,  Wetterfestigkeit  und  vor- 
züglichen Seemannseigenschaften  unserer  Küstenbevölkerung 
hinweisend,  deutete  er  auf  die  Nothwendigkeit  hin,  das  Ni- 
veau der  allgemeinen  so  wie  der  spezifisch  seemännischen 
Bildung  derselben  zu  heben,  ländlich  bezeugten  sowohl  Herr 
Göl>el  wie  Herr  SsidorofP  die  Thatsache  des  Vorhandenseins 
einer  warmen  Strömung,  von  welcher  Herr  Jarshinski  ge- 
sprochen hatte. 

Im  Dezember  versammelte  sich  die  Abtheilung  (für 
physikalische  Erdkunde)  abermals,  um  über  die  Frage  einer 
arktischen  Expedition  zu  berathen.  Die  Existenz  einer 
warmen  Strömung  längs  der  Murmanischen  Küste,  welche 
von  dort  aus  nach  Nowaja  Semlä  abbiegt,  war  im  vergan- 
genen Sommer  zur  fest  begründeten  Thatsache  erhoben  wor- 
den durch  die  Beobachtungen,   welche  auf  dem  Eussisohen 


Geschwader  in  dem  Polarmeer  bis  zu  den  Küsten  Nowaja 
Semlä's  angestellt  worden  ware^  Aber  ihre  Grenzen,  ihre 
Ausdehnung,  ihre  Mächtigkeit,  ihre  Geschwindigkeit,  die 
örtliche  Vertheilung  der  Temperaturgrade  bleiben  nach  wie 
vor  unbestimmt  und  die  wenigen  aphoristischen  Daten  rei- 
zen die  Wissbegier  zu  genauerer  Erkenntniss  des  Phäno- 
mens. Andererseits  breiten  sich  die  Fahrten  der  Norweger 
immer  weiter  aus,  entfaltet  sich  ihr  Seegewerbe  immer  inten- 
siver und  es  werden  auch  unter  unserer  Küstenbevölkerung 
Fortschritte  im  Schi£fsbau  und  in  der  Schi£ffahrt  wahr- 
genommen. 

Ein  regelmässiger  Dampfschiff- Verkehr  längs  der  Mur- 
manischen Küste  ist  in  Aussicht  genommen  und  es  steht 
zu  erwarten,  dass  der  gewinnreiche  Walfang  nicht  im  aus- 
schliesslichen Besitz  der  Norwegischen  Unternehmer  bleiben 
wird.  Angesichts  dieser  Sachlage  erregte  der  Gedanke  einer 
von  der  Geogr.  Gesellschaft  auszurüstenden  arktischen  Ex- 
pedition grosse  Sympathie.  An  die  kurz  gefasste  Bericht- 
erstattung über  die  Ergebnisse  der  Nordfahrten  dieses  Jah- 
res knüpfte  Herr  Wojeikow  Betrachtungen  über  die  voraus- 
sichtliche Bereicherung  der  physikalischen  Erdkunde  durch 
eine  wissenschaftliche  Expedition,  über  die  von  derselben 
zu  lösenden  meteorologischen  Probleme,  und  bestand  auf  der 
Nothwendigkeit  einer  solchen  Expedition  für  den  nächsten 
Sommer  nach  Nowaja  Semlä  und  in  das  Karische  Meer  oder 
in  das  Sibirische  Eismeer  östlich  von  Nowaja  Semlä.  Der 
Vorschlag  erregte  grosses  Interesse  und  nach  lebhaften  Erör- 
terungen wurde  eine  Oommission  aus  folgenden  Mitgliedern 
erwählt:  A.  J.  Wojeikow,  Admiral  S.  J.  Selenyi,  Admiral 
K.  J.  Posjet,  M.  A.  Bykatschow,  P.  P.  Ssemenow,  M.  R.  Ssi- 
doroff,  Baron  N.  G.  Schilling,  L.  J.  Schrenck  und  Th.  Jars- 
hinski, welche  sich  mit  der  Ausarbeitung  eines  Projektes 
der  Expedition  in  die  Nordpolar-Meere  beschäftigen  wird  ^). 


Zur  Ergänzung  obiger  Angaben  mögen  folgende  Auszüge 
dienen  aus  meiner  Correspondenz  mit  Herrn  A.  Wojeikow, 
der  sich  unter  den  Russischen  Autoritäten  am  meisten  mit 
der  Angelegenheit  beschäftigt  hat  und  mit  an  der  Spitze 
jener  Oommission  steht. 

A,  Wojeikow  an  A.  Petermann,  d,  d.  St  Petersburg, 
4.  Dezember  1870,  —  „ Sie  können  schon  mit  Be- 
friedigung auf  die  Resultate  Ihrer  Bemühungen  zur  Ent- 
hüllung des  Nordpolar-Geheimnisses  schauen ;  schon  in  Ihrer 
schönen  Arbeit  über  den  Golfstrom  sind  viele  Resultate 
neuer  Messungen  über  Temperatur  und  Salzgehalt  des  Mee- 


*)  Yergl.  die  Abhandlnng  Baron  N.  G.  Sohüling's  „Über  die  Aus- 
rflstung  einer  wissenschaftlichen  Expedition  in  unsere  Nordmeere",  Is- 
westija ,  VI  (1870),  S.  153,  tind  „Der  Norden  Rnsslands,  Ton  M.  Sei- 
doroff 1870". 
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res  enthalten ;  die  Hauptsache  ist  immer,  das  grössere  Publi- 
kum aus  dem  Schlafe  zu  wecken  und  das  Ziel  klar  vor 
Augen  zu  bringen.  In  dieser  Beziehung  wünschte  ich  einen 
kleinen  Beitrag  zu  liefern.  Es  ist  nämlich  vorgeschlagen 
worden,  bei  Gelegenheit  des  25jährigen  Jubiläums  der 
K.  Geographischen  Gesellschaft  einige  grosse  Preise  zu  grün- 
den, auch  einen  von  2000  Rubel  für  Meteorologie.  Ich  ^ 
will  den  Vorschlag  machen,  diesen  Preis  für  einjährige  volle 
meteorologische  Beobachtungen  im  Hohen  Norden  zu  be- 
stimmen, d.  h.  für  eine  Überwinterung  auf  Nord- Spitzbergen, 
an  der  Nordküste  Sibiriens  von  der  Mündung  des  Jenissei  öst- 
lich und  endlich  auf  den  Neu  -  Sibirischen  Inseln.  Spitz- 
bergen halte  ich  für  sehr  wichtig,  einmal  schon  darum,  weil 
eine  Überwinterung  in  80|®  N.  Br.  wichtig  ist,  dann  auch 
deshalb,  weil  Spitzbergen  gerade  im  Norden  von  Europa 
liegt.  Wie  verhält  sich  der  Luftdruck  dort?  Wohin  ziehen 
die  Sturmbahnen  von  Norwegen?  Auf  solche  Fragen  kann 
eine  Überwinterung  in  Spitzbergen  Antwort  geben." 

A,  Petermann  an  A,  Wojeikow^  d.  d,  Gotha,  10.  De- 
zember 1870,  —  „ Ich  freue  mich   ausserordentlich, 

von  Ihnen  zu  erfahren,  dass  Sie  Ihrer  Geographischen  Ge- 
sellschaft zu  deren  Jubiläum  vorschlagen  wollen,  einen  Preis 
von  2000  Eubel  für  einjährige  volle  meteorologische  Beob- 
achtungen im  Hohen  Norden  zu  gründen,  und  dass  meine 
Ansprache  an  Russland  vom  20.  Juni  *)  für  Erweiterung 
der  meteorologischen  Stationen  im  Russischen  Reiche  nach 
Norden  so  schnell  Früchte  getragen  hat  und  von  Ihnen 
80  freundlich  berücksichtigt  worden  ist. 

„Ich  möchte  Ihnen  dabei  sehr  ans  Herz  legen,  Spitz- 
bergen auszuschliessen  und  Ihr  Augenmerk  zunächst  auf  Kap 
Nassau  an  der  Nordwestküste  von  Nowaja  Semlä  zu  richten. 

„Die  Nordküste  Spitzbergens  ist  zwar  interessant  und 
wichtig,  doch  meiner  Ansicht  nach  nicht  so  wichtig  wie  der 
nordwestliche  Theil  von  Nowaja  Semlä,  Dazu  kommt,,  dass 
die  Schweden  schon  im  nächsten  Jahre  eine  Überwinterung^- 
Expedition  dahin  auszurüsten  gedenken,  und  dass  es  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  dass  auch  von  unserer  Seite  in  jenem 
Gebiete  Etwas  geschehen  dürfte.  Eine  Rücksicht  auf  Ar- 
beitstheilung  wäre  aber  bei  einem  so  ungeheueren  For- 
schungsgebiete wie  dem  der  arktischen  Regionen  eben  so 
wünschenswerth*  wie  bei  anderen  Forschungsgebieten.  Wenn 
nun  Spitzbergen  vorzugsweise  die  Domäne  der  Schweden 
ist,  so  ist  Nowaja  Semlä  und  das  ganze  Gebiet  östlich  da- 
von in  hohem  Grade  Russisches  Gebiet,  nicht  bloss  in  poli- 
tischer, sondern  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung. 

„Was  für  mich  aber  am  schwersten  wiegt,  ist  die  Wich- 
tigkeit jener  Küste  für  die  Meteorologie  und  Geographie. 
Sabine-Insel  (der  Winterhafen  der  zweiten  Deutschen  Ex- 
pedition), Bären -Insel  (Tobiesen's  Beobachtungs -Station) 
und  Seichte  Bai  auf  Nowaja  Semlä  liegen  ziemlich  in  der- 
selben Breite,  zwischen  74**  und  75**  N.  Br.;  das  Januar- 
Mittel  derselben,  — 19**,5,  — 12**,4,  —  10*^,0,  zeigt,  dass  die 
Temperatur  von  Westen  nach  Osten  bis  Seichte  Bai  stetig 
wächst  und  hier  ihren  höchsten  Grad  erreicht.  Die  Küste 
von  Nordwest-Nowaja  Semlä  dürfte  in  der  Höhe  des  Win- 
ters die  wärmste  Stelle  sein,  die  es  in  derselben  Breite  am 
Nord-  oder  Südpol  giebt  Die  grosse  Wärmequelle,  der 
warme  Golfstrom,   zieht   gerade  auch  dorthin,    wie  theore- 

»)  Geogr.  Mitth.  1870,  S.  264. 


tisch  und  empirisch  nachgewiesen  ist,  und  gerade  im  Win- 
ter machen  sich  die  wärmenden  Einflüsse  am  entschieden- 
sten geltend.  In  der  Seichten  Bai  ist  trotz  der  nahen  Si- 
birischen Continental -Kälte  auch  die  Temperatur  bei  Mois- 
sejew's  Überwinterung  in  1838/39  nicht  über  —  26**  R. 
im  absoluten  Minimum  hinausgegangen  '). 

„Nach  meiner  Ansicht  würde  es  nun  von  der  grössten 
Wichtigkeit  sein,  eine  Überwinterung  möglichst  weit  im 
Norden  von  der  Seichten  Bai  auszuführen,  und  das  wäre 
zunächst  Kap  Nassau  (76**  35'  N.  Br.).  Dieser  Punkt  ist 
mit  Bestimmtheit  j^es  Jahr  gut  zu  erreichen,  und  eine 
Überwinterung  von  Archangel  aus  Hesse  sich  gewiss  mit 
geringen  Mitteln  ausführen,  vielleicht  schon  mit  2000  Ru- 
bel. Die  Hauptsache  für  die  Überwinterung  wären  ge- 
wisse sanitätliche  Rücksichten,  wie  tägliche  Bewegung, 
Gitronensaft  und  andere  antiskorbutische  Mittel.  Der  Nor- 
wegische Schiffer  Tobiesen,  dem  wir  die  wichtige  Station 
Bären-Insel  verdanken,  hat  gewiss  nur  geringe  Ausgaben 
gehabt,  und  wenn  ich  auch  zugebe,  dass  eine  wissenschaft- 
liche Expedition  grösserer  Mittel  bedürfte  als  Tobiesen's 
Überwinterung,  so  wäre  Ihr  Unternehmen,  der  Unterstützung 
der  Regierung  und  wissenschaftlicher  Korporationen  (durch 
Instrumente  &c.)  gewiss,  wohl  mit  Wenigem  auszuführen. 

„Unendlich  viel  schwieriger  und  kostspieliger  würde  jede 
andere  Station  an  der  Nord-Sibirischen  Küste  sein,  sofern 
dieselbe  vom  Lande  atu,  wie  die  Expeditionen  Wrangell'sy 
Middendorff's  und  Maidell's,  erreicht  würde.  Die  diess- 
jährigen  Fahrten  der  Norwegischen  Fischer  haben  mich 
wieder  überzeugt,  wie  leicht  alle  Küsten  von  ganz  Nowaja 
Semlä  zu  erreichen  sind.  —  Zudem  erscheinen  Moi'ssejew's 
Beobachtungen  von  1838/39  in  mancher  Beziehung  abnorm 
und  weitere  Beobachtungen  in  diesem  Gebiete  wünschens- 
werth ;  z.  B.  erscheint  bei  ihnen  der  November  als  der  kälteste 
aller  Wintermonate  und  die  Temperaturen  von  November 
bis  Apnl  beschreiben  überhaupt  eine  merkwürdige  Kurve  *). 

„So  wichtig  erschien  mir  seit  langer  Zeit,  auch  seit  der 
Rückkehr  unserer  Expedition  von  Ost-Grönland,  diese  Nord- 
westküste von  Nowaja  Semlä,  dass  ich  sehr  wünsche,  es 
möchte  unsere  nächste  Expedition  vor  Allem  dahin  gehen. 
—  Recht  sehr  aber  würde  es  mich  freuen,  wenn  Sie  (Russ- 
land) zuerst  in  dieser  Richtung  und  speziell  nach  Kap  Nassau 
zur  Überwinterung  Etwas  unternähmen. 

„Eben  so  wäre  dieser  Punkt  für  ^^oyra^AMt;A^  Forschungen 
im  Sommer,  Herbst  und  Frühjahr  von  grosser  Wichtigkeit; 
das  ganze  Nordost-Land  von  Nowaja  Semlä,  von  Johannesen 
in  diesem  Sommer  zwar  umfahren,  könnte  vielleicht  bei 
Gelegenheit  einer  Überwinterung  am  leichtesten  und  besten 
wissenschaftlich  erforscht  werden." 

A,  Wbjeikow  an  A.  Petermann,  d.  d.  St,  Petersburg,  23,  De- 
zember 1870,  —  „Die  Resultate  der  diessjährigen  Norwegi- 
schen Expeditionen  nach  Nowaja  Semlä,  so  schlecht  sie 
auch  ausgerüstet  waren,  sind  so  wichtig,  dass  sie  zu  neuen 
Thaten  anregen,  und  was  kann  eine  grosse,  gut  ausgerüstete 
Expedition  nun  erst  erreichen.  Sie  wurden  von  vielen  so- 
genannten wissenschaftlichen  Autoritäten  für  einen  Golfstrom- 
Fanatiker  gehalten,  und  nun  kommen  Thatsachen,  die  viel 
weiter  gehen  als  Ihre  kühnsten  Hoffnungen.   Nowaja  Semlä 


*)  Qeogr.  Mitth. ,  Erg.-Heft  Nr.  21 :  Sporer,  Nowaja  Semli,  8.  70. 
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und  das  Meer  im  Osten  bis  2Ur  Nordspitze  Sibiriens,  ja  bis 
za  den  Neu-Sibirischen  Insehi,  ist  das  eigentliche  Feld  einer 
Bussisohen  Nordfahrt  Wenn  die  Schweden  wirklich  eine 
Überwinterung  in  Spitzbergen  vornehmen,  so  wäre  es  eine 
unnütze  Vergeudung  von  Leuten  und  Qeld,  eine  Eussische 
Expedition  dorthin  zu  senden.  Eine  Überwinterung  dort 
hätte  ein  grosses  Interesse,  sonst  ist  Spitzbergen  durch  die 
schönen  Schwedischen  und  anderen  Expeditionen  schon  ziem- 
lich gut  bekannt. 

„ —  —  Mein  Yorsohlag  geht  vorzüglich  auf  die  Aus- 
sendiing  von  zwei  Schiffen  der  Kriegsmarine,  wobei  die 
Kosten  der  weiteren  Ausrüstung  der  Expedition  von  Privat- 
leuten und  von  der  Geographischen  Gesellschaft  getragen 
würden.  —  Also  seien  Sie  frischen  Muthes !  Die  Frage,  für 
deren  Lösung  Sie  schon  so  viel  gethan  haben,  macht  bald 
einen  weiteren  Schritt." 

A.  Wojeikow  an  A.  Petermann,  d.  d.  St,  Petersburg, 
31,  Dezember  1870.  —  „Gestern  machte  ich  den  Vorschlag 
wegen  der  arktischen  Expedition.  Die  Versammlung  war 
nicht  eben  sehr  zahlreich,  aber  es  waren  einige  gute  Ken- 
ner des  Nordens  und  viele  See-Ofdziere  zugegen.  Nachdem 
ich  die  Resultate  dieses  Jahres  kurz  resumirt  hatte,  schlug 
ich  vor,  zwei  Schiffe  auszusenden,  eins  nach  der  Nordküste 
Nowaja  Semlä's,  wo  möglich  direkt  nach  der  Nordspitze 
Sibiriens,  wo  überwintert  werden  sollte,  dann  den  nächsten 
Sommer  weiter  nach  Neu -Sibirien  und  der  Bering- Strasse. 
Ein  zweites  in  das  Karische  Meer,  zur  Auffindung  eines  eis- 
freien Seeweges  nach   den  Mündungen  des  Ob  und  Jenissei. 

„Ich  rechnete  dabei  vorzüglich  auf  die  Kriegsmarine, 
&nd  jedoch  in  dieser  Hinsicht  Widerspruch  von  den  See- 
leuten, die  der  Ansicht  waren,  die  Schiffe  wären  keines- 
wegs fax  solche  Expeditionen  eingerichtet,  man  müsste  spe- 
ziell Fahrzeuge  dazu  bauen.  Die  schlechte  Beschaffenheit 
der  Fahrzeuge  wäre  auch  Schuld  daran,  dass  z.  B.  die 
Lütke'schen  Expeditionen  nicht  die  Eesultate  lieferten,  welche 
man  von  ihnen  erwartete.  Admiral  Fossiet  stimmte  für 
eine  Expedition,  welche  mehr  Bedeutung  für  das  praktische 
Leben  hätte,  vorzüglich  für  Nowaja  Semlä.  Die  Buchten 
dieses  för  die  Thranthieijagd  so  wichtigen  Landes  sind  zum 
grössten  Theil  noch  unvermessen,  ja  man  hat  sich  meistens 
damit  begnügt,  einige  vorspringende  Landspitzen  zu  be- 
stimmen; die  Fischer  und  Jäger  leiden  viel  von  dieser  Un- 
kenntniss. 

„An  den  Besprechungen  nahmen  noch  Baron  v.  Schü- 
ling  und  die  Herren  Jarshinski  und  Eikatscheff  einen  her- 
vorragenden Antheil,  und  überhaupt  sah  ich,  dass  Alle  der 
Meinung  waren,  unsere  Polar  -  Regionen  müssten  erforscht 
werden.  Admiral  Fossiet's  Vorschlag  gewann  die  Überhand, 
wobei  ich  dafür  sprach,  es  müsste  eine  Überwinterung  auf 
der  Nordküste  von  Nowaja  Semlä  damit  vereinigt  werden. 

„Zur  allseitigen  Durcharbeitung  des  Projektes  wurde  eine 
Commission  erwählt,  bestehend  aus  Admiral  Possiet  und 
Selenyi,  Baron  Schilling,  Ssidoroff,  Jarshinski,  Eikatscheff 
und  mir. 

„Ein  anderer  Plan,  den  ich  auch  in  dieser  Sitzung  be- 
rührte und  der  mit  Privatmitteln  auszuführen  wäre,  ist  der, 
ein  Segelschiff  im  Frühjahr  auszusenden,  um  die  Eis-  und 
Strömungs- Verhältnisse  der  Meere  bei  Nowaja  Semlä  zu  er- 
forschen. Es  wäre  eine  sehr  lohnende  Aufgabe,  schon  des- 
halb, weil  Nichts  darüber  bekannt  ist,  und  weil  leicht  of- 


fenes Wasser  bis  weit  nach  Norden  aufgefunden  werden 
möchte.  Ich  bin  davon  überzeugt,  dass  in  einem  oceani- 
schen  Gebiete,  wie  das  im  Norden  von  Nowaja  Semlä,  im 
Winter  und  Frühjahr  eher  eisfreies  Meer  zu  ünden  ist  als 
im  Hochsommer,  wenn  die  Bewegung  des  Eises  von  den 
Sibirischen  Küsten  und  von  Norden  hei^  anfangt.  Da  ausser- 
dem, wo  Eis  ist,  es  dann  mehr  fest  steht,  ist  auch  we- 
niger Gefahr  für  ein  Segelfahrzeug  als  im  Sommer.  Viel- 
leicht gelingt  es  mir,  mit  Ssidoroff  zusammen,  so  Etwas  zu 
Stande  zu  bringen." 

A.  Petermann  an  A.  Wojeikow,  d.  d.  Gotha,  ö,  Ja- 
nuar 1871.  —  „ —  —  Hoffentlich  scheitern  Dire  Pläne 
nicht  an  der  Beschaffenheit  der  vorhandenen  Schiffe.  Sehen 
Sie  nur,  wie  lustig  die  Norweger  mit  ihren  kleinen  Segel- 
schiffen überall  im  Karischen  Meere  und  um  Nowaja  Semlä 
herumfahren !  Und  noch  dazu^  ist  das  Geschäft  dieser  Leute 
der  Thranthierfang ,  alles  Übrige  Nebensache.  Auf  den 
Willen  kommt  noch  mehr  an  als  auf  die  Beschaffenheit  der 
Fahrzeuge. 

„Vor  allen  Dingen  suchen  Sie  Ihren  trefflichen  Vor- 
schlag zu  realisiren,  so,  früh  als  möglich  im  Jahre  ein  klei- 
nes Fahrzeug  nach  Norden  zu  senden,  um  die  in  dieser 
Zeit  gänzlich  unbekannten  Strömungs-,  Temperatur- Verhält- 
nisse &c.  kennen  zu  lernen.  Ich^stinmie  Ihnen  vollständig 
bei,  und  es  ist  eine  alte  Lieblings-Idee  von  mir,  dass  friih 
und  spät  im  Jahre,  ehe  das  im  Winter  gebildete  Eis  nach 
Süden  treibt  und  die  Sibirische  Küste  frei  macht,  oder  nach- 
dem diess  geschehen  ist,  weite  Theile  des  Nordmeeres  eis- 
frei gefunden  werden  dürften,  die  in  der  Höhe  des  Som- 
mers dick  damit  angefüllt  sind.  Es  müsste  sehr  leicht  und 
wenig  kostspielig  sein,  schon  im  Februar  von  Kola  aus  ein 
kleines  Fahrzeug  nach  Norden  und  Nordosten  zu  schicken; 
Archangel  ist  wegen  der  Eisverhältnisse  im  Weissen  Meere 
in  dieser  Beziehung  ein  unvortheilhafter  Ausgangspunkt'' 

A.  Wojeikow  an  A.  Petermann,  d.  d.  St,  Petersburg,  5.  Fe^ 
bruar  1871,  —  „ —  —  Die  Sitzung  unserer  Commission 
in  voriger  Woche  war  sehr  zahlreich  besucht,  und  es  hat 
ganz  den  Anschein,  ab  ob  die  Frage  im  Publikum  wie  in 
Begierungskreisen  gut  aufgenommen  ist.  Baron  v.  Schilling 
sprach  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  man  sich  nicht  auf 
Nowaja  Semlä  beschränken,  sondern  so  weit  als  möglich 
nach  Norden  und  Osten  vordringen  solle.  Dabei  wurde 
die  günstige  Lage  der  Dinge  im  Karischen  Meere  erwähnt. 

„An  der  Diskussion  nahmen  alle  Mitglieder  Theil.  Nach 
der  Ansicht  des  Admiral  Selenyi  und  P.  v.  Semenow's  wäre 
Aussicht  auf  eine  grosse  Expedition  von  Seiten  der  Begie- 
rung,  es  wäre  nur  nöthig,  einen  klar  geschriebenen  Plan 
auszuarbeiten  und  besonders  auf  den  Bau  von  zwei  Schiffen 
zu  dringen.  Nach  der  Ansicht  von  Ssidoroff  und  Kapitän 
Kononoff  wären  sehr  gute,  tüchtige  Schiffe  billig  an  unserer 
Nordküste  zu  bauen,  für  20.000  Eubel  könne  man  dort  die 
Schiffe  haben.  Es  wurde  auch  beantragt,  ausser  dieser 
grossen  Expedition  noch  eine  speziell  zur  Erforschung  des 
Karischen  Meeres  auf  einem  gecharterten  Schiffe  imd  eine 
dritte  nach  Nowaja  Semlä  auszuschicken.  Die  Geographi- 
sche Gesellschaft  könnte  zwei  wissenschaftliche  Begleiter  für 
die  erste  Expedition  und  die  nöthigen  Instrumente  zu  Beob- 
achtungen über  die  Temperatur  des  Meeres  &c.  liefern.'' 
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Die  EussiBchen  Yerhandlangen,  die  in  vorstehender  Mit- 
theilung angedeutet  werden,  stellen  nicht  bloss  wichtige 
Unternehmungen  von  Russischer  Seite  in  Aussicht,  sondern 
sind  auch  an  und  für  sich  interessant  und  lehrreich,  zumal 
für  ähnliche  Bestrebungen  von  anderen  Seiten.  Solche  ver- 
schiedene ,  aber  auf  ^in  und  dasselbe  Ziel  gerichtete  Be- 
strebungen sollten  wo  möglich  in  Rapport  unter  einander 
stehen. 

Wie  weit  die  Ausrüstung  und  Aussendung  der  projek- 
tirten  vier  verschiedenen  Russischen  Expeditionen  in  diesem 
Augenblick  gediehen  ist,  vermag  ich  nicht  mitzutheilen  und 
spreche  nur  die  Ho£fnung  aus,  dass  man  in  Russland  nicht, 
wie  in  England,  sechs  volle  Jahre  lang  diskutiren  und 
Tintenfösser  ausschreiben  möge,  ohne  schliesslich  irgend 
Etwas  zu  thun.  Hat  man  nicht  gleich  100.000  Thaler,  um 
eine  grosse  Expedition  auszusenden,  so  mag  man  sich  nicht 
scheuen,  ein  kleineres  Unternehmen  vom  Stapel  laufen  zu 
lassen.  Oft  wiederholte  kleine  Unternehmungen  —  das 
lehrt  die  Geschichte  der  Entdeckungen  zu  Land  und  zu 
Wasser  —  sind  besser  als  ein  einmaliger  Anlauf  in  grös- 
serem Maassstab.  Mag  derselbe  auch  noch  so  erfolgreich 
sein,  auf  Einen  Schlag  fällt  kein  Baum  und  es  bleibt  daher 
immer  noch  viel  zu  thun  übrig,  ja  in  der  Regel  werden  ge- 
rade mit  den  erfolgreichsten  Unternehmungen  der  Art  auch 
immer  wieder  neue  zu  lösende  Räthsel  und  Probleme  ge- 
schaffen. 

Die  Grossartigkeit  und  Wichtigkeit  der  Entdeckungs- 
reisen des  unsterblichen  Cook  liegen  im  Grunde  genommen 
in  der  langen  Wiederholung  dieser  Expeditionen:  denn  16 
volle  Jahre  lang,  von  1764  bis  1780,  waren  nicht  weniger 
als  sechs  grosse,  jede  aus  mehreren  Schiffen  bestehende  Ex- 
peditionen, eine  nach  der  anderen,  unausgesetzt  in  allen 
Theilen  der  Erde  thätig,  um  unsere  geographischen  Kennt- 
nisse zu  erweitem,  unter  jener  Reihe  glänzender  Seefahrer 
wie  Byron,  Wallis,  Carteret,  Cook,  Clerke  und  Gore. 

Hat  man  nun  16  Jahre  lang  jedes  Jahr  eine  Million 
oder  auch  nur  100.000  Thaler  zur  Verfügung,  so  kann  die 
Sache  besonders   auch  äusserüch  grossartig   und    glänzend 


gemacht  werden;  hat  man  sie  aber  nicht,  so  geschehen  oft 
auch  für  wenige  1000  Thaler  die  bedeutendsten  Leistungen, 
es  kommt  hauptsächlich  auf  das  wissenschaftliche  Interesse, 
Devotion  und  Opferbereitwilligkeit  hinaus.  Deshalb  sind 
z.  B.  die  wiederholten  kleinen  Expeditionen  der  Schweden 
nach  Spitzbergen,  die  Norwegischen  Fischerfahrten  bei  und 
um  Nowaja  Semlä,  die  Sommerfahrt  von  Heuglin  und  Zeil 
u.  dgl.  von  hoher  Bedeutung  für  Geographie  und  Naturwissen- 
schaft geworden.  Die  Resultate  der  fünf  Norwegischen  Fahr- 
ten bei  Nowaja  Semlä  und  im  Karischen  Meere  ^),  die  Um- 
segelung  Nowaja  Semlä's  durch  Johannesen^)  und  die  For- 
schungen Heuglin's  und  Graf  Zeil's  in  Ost-Spitzbergen ') 
lagen  den  bisherigen  Verhandlungen  in  St.  Petersburg  noch 
nicht  vor,  haben  aber  seitdem,  nach  den  mir  darüber  ge- 
wordenen Mittheilungen  zu  urtheilen,  nicht  verfehlt,  Auf- 
merksamkeit und  Beachtung  zu  erregen. 

Dass  man  in  den  maassgebenden  Kreisen  Russlands  das 
grÖBste  Interesse  für  die  Sache  hat,  geht  aus  dem  Wortlaut 
der  Verhandlungen  hervor,  wie  z.  B. :  Herr  Ssidoroff  „bestand 
hartnäckig  auf  der  Ausrüstung  einer  Expedition  in  d}e  Nord- 
polar-Meere  zur  Erforschung  der  Meeresströmungen,  Auf- 
nahme der  Küsten  und  Neugestaltung  der  Karten"  &G., 
Herr  Wojeikow  ,yhestan^*  ebenfalls  „auf  der  Nothwendigkeit 
einer  solchen  Expedition"  &c.  Möge  dieses  Interesse  nicht 
verlaufen  in  blossen  Redensarten,  wie  in  England,  wo  die 
grossen  Seefahrer  wie  Osbom  sechs  Jahre  lang  redeten,  aber 
Nichts  thaten,  als  höchstens  in  wegwerfender  Art  andere 
Bestrebungen  kritisiren,  dass  sie  „vollständig  missdirigirt" 
seien.  Wenn  Russland  nicht  gleich  die  vier  projektirten 
Expeditionen  zur  Ausfuhrung  bringen  kann,  so  mag  es  we- 
nigstens die  kleine,  von  Wojeikow  voi^eschlagene,  höchst 
interessante  Fahrt:  früh  im  Jahre  von  Kola  nach  Norden 
und  Nordosten  zu  gehen,  aussenden. 

A.  Petermänn,  Gotha,  1.  Mai  1871. 


')  Qeogr.  Mitth.  1871,  Heft  III,  SS.  97  ff.,  Tafel  ö  und  6. 

i)  8.  nachfolgenden  Aufsatz  und  Tafel  12. 

»)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  Y,  SS.  176  ff.  und  Tafel  9. 


Kapitän  E.  H.  Johannesen's  Umfahrung  von  Nowaja  Semlä  im  September  1870. 

Begleitworte  zur  neuen  Karte  von  Nowaja  Seml&  und  den  Obi-  und  Jenisei-Mündungen,  Tafel  12. 


Über  die  höchst  wichtige  im  vorigen  Jahre  ausgeführte 
Reise  des  Kapitän  Johannesen  um  ganz  Nowaja  Semlä  brachte 
ich  einige  vorläufige  Nachrichten  nach  Th.  v.  Heuglin's 
Mittheilungen,  der  mit  ihm  im  Oktober  in  Tromsö  zusam- 
mentraft); ich  gebe  jetzt  die  werthyolle  neue  Karte  jenes 
Landes,  dessen  nordöstliche  Hälfte  von  Johannesen  neu  auf- 
genommen wurde,  und  dem  wir  somit  die  wichtigste  geo- 
graphische Bereicherung  dieser  Gebiete  seit  beinahe  300  Jah- 
ren verdanken. 


1)  Geogr.  Mitth.  1870,  S.  449;  1871,  Heft  I,  SS.  85  ff. 


Schon  am  2.  Januar  erhielt  ich  direkt  aus  Tromsö  aus- 
führliche Kittheilungen,  denen  am  24.  weitere  von  der  be- 
treffenden Begierungsbehörde  in  Christiania  folgten,  wahrend 
ich  die  Aufnahmen  Johannesen's  zuerst  von  der  KönigL 
Schwedischen  Akademie  am  3.  April  und  dann  auch  von 
der  Behörde  in  Christiania  am  20.  April  empfing. 

Aus  dem  Bericht  Johannesen's  an  die  KönigL  Schwe- 
dische Akademie,  die  in  höchster  Anerkennung  der  Wich- 
tigkeit seiner  Eeisen  und  Beobachtungen  ihm  im  J.  1870 
ihre  silberne,  im  J.  1871  ihre  goldene  Medaille  verlieh,  gebe 
ich  unter  Benutzung  der  vorliegenden  Originalkarte  folgenden 


Kapitän  E.  H.  Johannesen's  Uinfahruug  von  Nowaja  Semlä  im  September  1870. 
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Aussug  aus  Kapitän  Johannesen's  Berioht   an   die 

KgL  Schwedische  Akademie  in  Stockholm  ^)  über 

seine  Umfahrung  von  Nowaja  Semlä. 

Kapitän  Johannesen,  Schoner  „Nordland",  Terliees  Tromsö 
am  11.  April  1870,  gelangte  nach  Wardö  am  14.  und 
wandte  sich  yon  hier  aus  am  15.  April  direkt  ostwärts 
gegen  Nowaja  Semlä.  Dieser  Kurs  liegt  durchschnittlich 
auf  dem  70.  Parallel,  oder  zwischen  69^  und  71^,  also 
direkt  gegen  den  von  mir  benannten  Kolgujew'schen  Eis- 
gürtel ^) ;  aber  die  Norweger  wissen  nicht  bloss  genau,  dass 
sie  auf  diesem  Kurse  am  ehesten  das  Eis  antreffen,  sondern 
sie  suchen  dasselbe  ausdrücklich  auf,  weil  sie  hier  guten 
Fang^  an  Thranthieren  machen,  wie  mir  diess  erst  nach- 
träglich aus  Norwegen  mitgetheilt  worden  ist. 

Am  22.  April  an  der  Kolgujew'schen  Eiskante  traf  Jo- 
hannesen  ein  Fahrzeug  aus  Tromsö,  den  Schoner  „Südkap'', 
Kapitän  I.  Isaksen,  in  Noth,  dem  Untergang  nahe;  er  ret- 
tete die  Mannschaft,  brachte  sie  nach  Wardö  und  ging  hier 
yon  Neuem  in  See  am  1.  Mai,  erreichte  die  Höhe  yon 
Kanin  Noss  am  2.  Mai  und  hielt  sich  zwischen  demselben 
und  Kolgujew-Insel  den  ganzen  Mai  auf.  Die  ganze  Insel 
war  in  der  ersten  Hälfte  des  Juni  noch  mit  schwerem  Eise' 
umgeben,  aber  rings  um  dieselbe  fand  er  vollkommen  freies, 
schiffbares  Küstenwasser  in  einer  Breite  von  \  bis  4  See- 
meilen; er  umfuhr  die  ganze  Insel  vom  3.  bis  14.  Juni  und 
steuerte  yon  ihrer  Nordseite  aus  am  15.  April  gegen  No- 
waja Semlä,.  da  der  Eisgürtel  inzwischen  locker  und  schiffbar 
geworden  war. 

Am  21.  Juni  erreichte  er  die  östliche  Grenze  des  Kol- 
gujew'schen Eisgürtels  in  70*  14'  N.  Br.,  50'  48'  ö.  L. 
y.  Qr.  und  kam  am  22.  in  Sicht  yon  Nowaja  Semlä,  die 
Kaps  Tschomoi  und  Kuschnoi  peilend.  Am  Lande  entlang 
segelnd  traf  er  nur  noch  einzelne  Eisstücke  an,  bis  zu  den 
Ssachanicha- Inseln,  wo  das  Treibeis  noch  dicht  lag  und 
wandte  sich  einstweilen  nach  Norden,  der  Westküste  yon 
Nowaja  Semlä  entlang,  bis  zur  Kreuz-Bai  und  Kap  Tscher- 
nitzki  in  74^  20'  N.  Br.,  überall  schiffbares  Küstenwasser 
antreffend ;  yon  da  kehrte  er  sodann  an  der  Westküste  ent- 
lang wieder  nach  Süden  zurück,  um  durch  die  Karische 
Pforte  in  das  Karische  Meer  einzulaufen. 

Am  12.  Juli  passirte  Johannesen  die  Karische  Strasse 
und  das  Götzenkap,  das  nordöstlichste  Kap  der  Insel  Wai- 
gatsch,  längs  deren  er  nach  Südosten  der  Earischen  Bai  zu 
steuerte;  im  Nordosten  fand  er  noch  eine  dünne  Eiskante, 
aber  das  yöllige  i^eie  Küstenwasser  hatte  eine  Breite  yon 
wenigstens  15  Seemeilen.  Bei  der  Mjestnyj  -  Insel  unweit 
der  Jugor'schen  Strasse  hatte  er  ein  Zusammentreffen  mit 


*)  Öfyersigt  af  Eongl.  Yetenskaps-AkademieDs  Förhandlingar  1871, 
»o.  1. 

*)  Geogr.  Hitth.  1871,  Heft  III,  S.  106. 


30  Samojeden,  das  im  Bericht  ausführlich  geschildert  wird; 
sie  tauschten  Süsswasserfische  (darunter  einen  Lachs)  gegen 
Bum  aus,  den  Männer  und  Weiber  mit  Leidenschaft  yer- 
langten,  waren  mit  Lanzen  und  Gewehren  bewaffnet  und 
die  Weiber  mit  allerhand  Zierath  behangen. 

Johannesen  segelte  der  Küste  entlang  in  die  Karische 
Bai  bis  69^  10'  N.  Br.,  wo  er  sich  am  12.  Juli  nordwärts 
wandte,  der  Westküste  der  Samojeden  -  Halbinsel  entlang 
durch  segelbares  Treibeis  hindurch.  Am  4.  August  bei  den 
Scharagow  Koschki- Bänken  (unter  71^  N.  Br.)  waren  nur 
noch  einzebie  kleine  Eis -Fragmente,  westwärts  im  ganzen 
Karischen  Meere  kein  Eis  mehr  zu  sehen;  am  11.  August 
in  71^  48'  N.  Br.  gar  kein  Eis  mehr,  eine  hohe  kurze  See 
mit  trübem  Wasser  aus  NNO.  (yon  der  Obi-Mündung  her). 

In  72^  40'  N.  Br.  segelte  Johannesen  in  nordwest- 
licher Richtung  quer  über  das  ganze  Karische  Meer  nach 
Nowaja  Semlä,  um  Treibholz  einzunehmen.  Am  17.  Juli 
kam  er  zuerst  in  Sicht  des  Femen  Kaps  bei  gänzlich  eis- 
freier See,  konnte  aber  wegen  stiu*misohen  Wetters  erst  am 
19.  Juli  an  Land  kommen,  wo  er  yiel  Treibholz  fand.    Am 

21.  Juli  ankerte  er  in  73*  48'  N.  Br.,  68'  2'  Ö.  L.  y.  Gr. 
und  sah  hier  eine  Heerde  yon  20  Benthieren  am  Lande. 

Am  22.  Juli  durchschnitt  Johannesen  zum  zweiten  Mal 
das  ganze  Karische  Meer,  indem  er  yon  jenem  Ankerplatze 
an  der  Küste  yon  Nowaja  Semlä  nach  Osten  in  die  Nähe 
der  Weissen  Insel  fuhr,  und  sich  Mittags  den  28.  Juli  in 
7a^  5'   N.  Br.,   69**  ö.  L.  y.  Gr.   befand;  zwischen  dem 

22.  und  28.  Juli  hatte  er  stürmisches  Wetter  abwechselnd 
ausN.  und  NO.  Am  29.  Juli  in  73*  38'  N.  Br.,  68*  10' 
ö.  L.  y.  Gr.  nahm  er  ein  Stück  Treibholz  ein,  das  sich  ab 
Tannenholz  (Finus  abies)  erwies ,  1  Fuss  im  Durchmesser, 
8  Fuss  lang.  Am  30.  Juli  in  73**  §5'  N.  Br.,  69*  Ö.  L. 
setzte  der  Strom  nordwestlich,  er  fand  hier  bei  einer  Tiefe 
yon  10,  20  und  24  Faden  feinen,  weichen  Thon,  merk- 
würdig durch  seine  schöne  grüne  Farbe. 

Yon  hier  segelte  Johannesen  trotz  der  Stürme  aus  NO. 
und  0.  in  3  Tagen  über  200  Seemeilen  nach-  Nordosten 
weit  ins  Sibirische  Eismeer  hinein  bis  76^  13',2  N.  Br., 
79®  0.  L.  y.  Gr.,  ohne  irgend  wo  eine  Spur  yon  Eis  zu 
sehen,  ausser  an  einer  einzigen  Stelle,  unterm  76®  N.  .Br., 
wo  er  3  grösseren  Eisblöcken  begegnete.  Am  1.  September 
in  74®  39'  N.  Br.,  73®  10'  0'  Ö.  L.  hatte  er  bei  30  Fa- 
den Tiefe  die  Strömung  nach  Norden  gefunden,  das  Wasser 
braun,  doch  nicht  trübe,  nicht  kalt  und  sich  dem  Süss- 
wasser  so  sehr  nähernd,  dass  einige  Fässer  als  Trinkwasser 
gefüllt  wurden. 

Von  seinem  östlichsten  Funkte  in  79®  ö.  L.  y.  Gr, 
wandte  sich  Johannesen  am  2.  September  Nachmittags  wie- 
der nach  Westen  Nowaja  Semlä  zu,  durch  ein  gänzlich 
eisfreies,  offenes,  schiffbares  Meer  und  erreichte  nach  schnei- 


-  —        » 
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Kapitän  E.  H.  Johannesen's  ümfahrung  von  Nowaja  Semlä  im  September  1870. 


1er  Fahrt  die  Küste  beim  Ylissinger  Kap  bereits  am  3.  Sep- 
tember. 

Bis  zur  nordöstlichBten  Küste  von  Nowaja  Semlä  hatte 
das  Meer  eine  branne  und  grüne  Farbe  bewahrt,  hier  wurde 
es  blau.  Am  Lande  fanden  sich  ,,einzelne  kleine  Fisstreifen, 
welche  wahrscheinlich  von  den  nordöstlichen  und  nörd- 
lichen Winden,  die  den  ganzen  August  hindurch  geweht 
hatten,  herbeigeführt  sein  mochten.  Auf  dem  Meere  selbst 
war  nii^nds  Fis  zu  sehen,  auch  weit  und  breit  von  einem 
Fishimmel  keine  Spur,  so  dass  [diess  sind  Kapitän  Johan- 
nesen's Worte]  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  das  ganze 
Meer  offen  ist  bis  zum  nördlichsten  Kap  Äsiens^\ 

Die  nordöstlichste  Küste  von  Nowaja  Semlä  ist  hoch, 
doch  nicht  gebirgig.  Treibholz  war  in  grosser  Menge  Tor- 
handen,  auch  Fischereigeräthschaften ,  ,,u>as  darauf  hindeu- 
tete, dass  sie  mit  dem  Golfstrom  von  den  Lofoten  oder  von 
Finmarken  dahin  geführt  worden  sind**. 

Nachdem  sich  Johannesen  bis  zum  9.  September  an 
dieser  Küste  aufgehalten  hatte,  umsegelte  er  die  nördlich- 
sten Kaps  von  Nowaja  Semlä,  wobei  er  bis  77®  18'  N.  Br. 
gelangte,  ohne  irgend  wo  Fis  anzutreffen,  fuhr  von  da  in 
einem  Strich  südwestwärts  an  der  ganzen  nordwestlichen 
Küste  des  Landes  entlang  bis  zur  nördlichen  Sulmenjew- 
Bucht,  in  die  er  am  13.  September  einlief  und  vor  Anker 
ging,  um  das  Schiff  zur  Bückreise  nach  Norwegen  klar  zu 
machen. 

Am  15.  September  lichtete  Johannesen  ^  die  Anker  und 
kehrte  am  4.  Oktober  nach  Tromsö  zurück. 


Über  die  Wichtigkeit  der  Johannesen'schen  Fahrten  nicht 
bloss  an  und  für  sich,  sondern  hinsichtlich  der  Lösung  der 
Polarfrage  und  der  Erforschung  der  Central-Folar-Begionen 
überhaupt,  —  indem  sie  der  Unwissenheit  und  dem  Aber- 
glauben bezüglich  dieser  Gebiete  einen  Damm  setzen,  — 
habe   ich  mich  bereits  ausgesprochen  '),   diese  Wichtigkeit 


0  a.  Geogr.  Mitth.  1870,  SS.  194  ff.  und  Tafel  11.  (Kapitän 
E.  H.  Johannesen's  Fahrt  im  Karischen  Meere  1869  nnd  Stand  der 
Polarfirage  im  Jahre  1870.) 

.b.  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  I,  SS.  35  ff.  (Kapitän  E.  H.  Johan- 
nesen's Umfahnmg  von  Nowaja  SemlS  im  Sommer  1870,  und  Norwe- 
gischer Finwalfang  östlich  Vom  Nordkap.) 

c.  GeogT.  Mitth.  1871,  Heft  lU,  SS.  97  ff.  und  Tafel  5  und  6. 
(Die  Erschliessung  eines  Theües  des  nördlichen  Eismeeres  durch  die 
Fahrten  und  Beobachtungen  der  Norwegischen  Seefahrer  Torküdsen  &c. 
1870.) 


ist  von  allen  Seiten  anerkannt  und  gewürdigt,  und  für  die 
wissenschaftliche  Welt  ist  es  allein  schon  hinreichend,  um 
klar  in  der  Sache  sehen  zu  können,  wenn  man  auf  die  (trotz 
der  bekannten  Eivalität  zwischen  Schweden  und  Norwegen) 
zweimal  zuerkannte  höchste  Anerkennung  der  Königl.  Schwe- 
dischen Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm  hin- 
blicken  kann,  die  competenteste  wissenschaftliche  Korporation 
der  Welt,  weil  keine  andere  sich  auch  nur  in  einer  an- 
nähernden Weise  seit  einer  Beihe  von  Jahren  mit  arkti- 
schen Forschungen  beschäftigt  hat,  wie  sie. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Johannesen  mit  einem  kleinen 
Segel  -  Fahrzeug  noch  im  September  mit  aller  Leichtigkeit 
um  ganz  Nowaja  Semlä  herumsegelte  und  dabei  77^  18' 
N.  Br.  erreichte,  während  Eoldewey  mit  dem  eigens  für 
das  Eismeer  gebauten  ausgezeichneten  Dampfer  „Germania" 
bei  Ostgrönland  nur  bis  75^  31'  N.  Br.  gelangte,  so  wird 
die  Wichtigkeit  von  Johannesen's  Fahrt  in  die  Augen  sprin- 
gen, besonders  auch  zur  Klärung  der  immer  noch  sehr  be- 
fangenen Ansichten  über  die  geographischen  Grundzüge  der 
arktischen  Eegionen. 

Ganz  abgesehen  davon  ist  die  Johannesen'sche  Sommer- 
fahrt an  und  für  sich  vom  höchsten  Werth,  da  sie  die 
ganze  nordöstliche  Hälfte  von  Nowaja  Semlä .  nach  seinen 
Beobachtungen  und  Aufnahmen  in  wesentlich  neuer  Gestalt 
vorführt;  es  ist  dies  die  wichtigste  geog^phische  Errungen- 
schaft in  der  Osthälfte  des  Europäischen  Nordmeeres  seit 
den  3  Holländischen  Expeditionen  unter  Barents  u.  a.  in 
den  Jahren  1594  —  97.  Die  Zeichnung  dieser  neuen  Auf- 
nahme ist  nach  der  Gonstruktion  und  Bearbeitung  des  Navi- 
gationslehrers J.  C.  Hansen  in  Tromsö,  eben  so  wie  die 
gesegelten  Kurse  Johannesen's  in  1869  und  1870. 

Die  südwestlichen  Theile  von  Nowaja  Semlä  und  an- 
grenzenden Gebiete  habe  ich  nach  dem  Quellen  -  Material 
eingetragen,  und  Theile  der  Kurse  von  Dr.  Bessels  und 
James  Lamont  gegen  Spitzbergen  nach  deren  Original- 
Journalen  angegeben. 

Ausserdem  habe  ich,  bei  der  Wichtigkeit  der  Erschlies- 
sung dieser  Theile  des  Eismeeres  für  Grossfischerei,  Verkehr 
und  Handel,  die  Gelegenheit  benutzt,  um  eine  detaiUirte 
Darstellung  der  Gebiete  der  Obi-  und  Jenisei  -  Mündungen 
zu  geben ,  da  man  sie  auf  den  Karten  gewöhnlich  nicht 
bloss  sehr  dürftig,  sondern  auch  sehr  unrichtig  verzeichnet 
findet.  " 

A.  Fetermann,  Gotha,  15.  Mai  1871. 
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Neue  Ausgabe  von  Stieler's  Hand -Atlas,  90  Blätter. 
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,  A.  Petermaxm. 
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Eine  neue  Lieferangs -Ausgabe  von  Stieler's  Hand-Atlas 
beginnt  im  Juni  und  wird,  vermehrt  von  84  auf  90  Blätter, 
in  30  Lieferungen  ä  3  Blatt  zu  15  Sgr.  und  in  Fristen 
Ton  etwa  4  Wochen  erscheinen,  so  dass  das  Werk  binnen 
etwa  2J  Jahren  vollendet  vorliegen  und  in  dieser  neuen 
Gestalt  15  Thaler  kosten  wird. 

£8  werden  folgende  19  ganz  neu  gezeichnete  und  vor- 
züglich gestochene  Blätter  in  diese  Ausgabe  kommen: 

Spanien  nnd  Portagal.     .    .     .  4B1. 1:    1.500.000,  Ton  C.  Yogel. 
Sptnienn.Portagal,  Übersichtskarte  1  „   1 

Frankreich 4  „ 

Indien  und  Inner-Asien   ...  2  „ 

Iran  und  Tnran     ....'.  1  „ 

Nord-  nnd  Mittel-Asien  ...  1  „ 

Yerein.  Staaten  yon  Nord- Amerika  6  „ 

Kein  Europäischer  allgemeiner  Atlas  enthält  ausreichende 
Karten  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord  -  Amerika ,  der 
stetig  zunehmenden  Bedeutung  dieses  grossen  Landes  einiger- 
maassen  entsprechend.  Die  in  diesem  Werke  zum  ersten 
Mal  gebotene  sehr  detaillirte  und  reichhaltige,  in  prächtigem 
Kupferstich  ausgeführte  Karte  in  6  Blättern  wird  denselben 
Maassstab  haben  wie  die  betreffenden  Europäischen  Blätter 
des  Atlas  von  Deutschland,  Österreich  -  Ungarn ,  Italien, 
Frankreich,  Spanien  und  Portugal,  Britische  Inseln,  Nor- 
wegen, Schweden,  Dänemark,  Russland,  Kaukasien,  Türkei, 
und  bearbeitet  nach  einem  Reichthum  von  Material,  wie  es 
sich  an  keinem  anderen  Orte  Europa's  vereinigt  finden 
dürfte,  da  durch  die  Güte  der  Behörden  und  wissenschaft- 
licher Vertreter  der  Vereinigten  Staaten  zahlreiche  offizielle 
Quellenwerke  und  Dokumente,  ja  sogar  noch  unpublicirte 
Aufnahmen,  benutzt  werden  konnten,  wird  diese  neue  De- 
tailkarte eine  namhafte  Bereicherung  für  unsere  kartogra- 
phischen Hülfsmittel  sein. 

Nicht  minder  werden  die  4   neuen  Blätter   von  Inner- 


Asien, Indien,  Iran  und  Turan,  Nord-  und  Mittel -Asien 
dem  gegenwärtigen  bedeutenden  Interesse  an  jenen  Ländern 
wesentlich  zu  dienen  im  Stande  sein.  Drei  dieser  Blatter 
sind  in  dem  nämlichen  Maassstab  wie  die  drei  Blätter  des 
Hand-Atlas  vom  Mittelmeer,  Süd-Europa,  Nord-Afrika,  West- 
Asien,  China,  Korea,  Japan,  so  dass  auf  diesen  6  Blättern 
mit  nur  geringen  Lücken  der  ganze  Baum  von  Portugal 
und  Marokko  im  Westen  bis  Japan  im  Osten,  von  Mursuk, 
Nubien  und  Ceylon  im  Süden  bis  Lyon,  Triest,  Odessa, 
Astrachan,  Aral-See,  Balchasch,  Peking  und  Hakodadi  im  Nor- 
den in  ein  und  demselben  Maassstab  und  nach  ein  und  dem- 
selben Plane  der  Zeichnung  und  Ausführung  dargestellt  ist. 

Eben  so  werden  die  9  Blätter  von  Frankreich,  Spanien 
und  Portugal  vollständig  neue  Blätter  auf  der  Höhe  unserer 
gegenwärtigen  Kenntniss  dieser  Gebiete  sein,  und  wie  ganz 
und  gar  verschieden  und  besser  das  Eesultat  dieser  Arbeiten 
gegen  alle  bisherigen  Karten  ist,   wird   schon    die  im  Juni 
erscheinende  erste  Lieferung  lehren,  welche  enthalten  wird : 
Nordost-Spanien,  Südost-Spanien  und   Südwest-Deutschland. 
Die  beiden  Blätter    von  Spanien    mit  den  Pyrenäen    und 
Balearen  werden  zeigen,    dass  es  selbst  in   Europa  noch 
grosse  Gebiete  gab,  die,  halbwilden  Ländern  gleich,  in  den 
bisherigen  Karten  eine   eben   so  mangelhafte   als  veränder- 
liche Physiognomie  zur  Schau  trugen,   und  dass  eine  sorg- 
faltige Bearbeitung  der  vorhandenen  Aufnahmen  ein  eben  so 
lohnendes  als  neues  Besultat  ergiebt. 

Was  femer  auch  für  die  bereits  im  Atlas  befindlichen 
Blätter  geschehen  ist,  um  sie  für  diese  neue  Ausgabe  neu 
herzurichten,  davon  wird  das  dritte  Blatt,  Südwest-Deutsch- 
land mit  Lothringen  und  Elsass,  im  Mst  von  1:925.000, 
eine  Probe  abgeben.  Dasselbe  enthalt  auch  zwei  vorzüg- 
liche ganz  neue  Detail-Pläne  von  Metz  und  Strassburg  mit 
ihrer  Umgegend. 
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Afrika  (Ans)  und  Spanien.    Erlebnisse  nnd  Schüdemngen.   2  Bde.  8^ 

Jena,  Manke,  1870.  2  TUr. 

Anderson,  Bj. ;  Narrative  of  a  jonmey  to  Mnsardn,  the  capital  of  the 

Western  Mandingoes.   16<>,  118  pp.,  mit  1  Karte.  New  Tork  1870. 
Ansted,  Prof.  D.  T. :  The  natiyes  of  Algeria.    The  Kabyle,  the  Arab, 

the  Moor  and  the  Jew.    (Hlustrated  Travels,  ed.  by  Bates,  Part  XX, 

1870,  pp    235-259.) 
Beke,  Ch. :  Monnments  of  the  discoyeries  of  the  Portugnese  in  Africa. 

(The  Athonaenm,  10.  Septbr.  1870,  pp.  343—344.) 
Bake,  Dr.  Ch. :  The  regions  of  the  Gazembe,  and  Dr.  Liyingstone's  re- 

eent  explorations.    Fortsetzung.    (Illustrated  Travels,   ed.  by  Bates, 

Part  XXI,  1870,  pp.  278—280;  XXII,  pp.  298—300.) 
Beltrame,  Don  6. :  Grammatica  della  lingna  Denka.  Schloss.  (Bollettino 

della  Societä  geografica  italiana,  Fase.  5,  l*v  Ottobre  1870,  pp.  149 

—286.) 
Beni-Hassan.  (Globns  XIX,  1871,  Nr.  8,  SS.  113—119.) 

Speziellere  Beschreibung  des  oberhalb  Minieh  am  rechten  Ufer  des  NU  ge- 
legenen Ortes  nnd  seiner  AlterthUmer,  mit  Abbildungen. 
Brandes ,  Prof.  Dr.  H. :  Über  die  geographischen  Kenntnisse  der  alten 
Ägypter.  (Neunter  Jahresbericht  des  Vereins  von  Freunden  der  Erd- 
kunde XU  Leipzig,  1869,  SS.  32—48.) 

Sehr  dsnkensirerthe ,  fleissige  nnd  anregende  Zosammenstellang ,  besonders 
aof  Bmgsoh  nnd  DQmiehen  sieh  stUtsend. 

Potermaan's  Geogr.  Mittheüungen.   1871,  Heft  VI. 


Brenner,  Dr.  Bud.:    Der  GaUa-Enabe  Djilo.    (Globus,   XVUI,    1870, 

Nr.  11,  SS.  161—1660 

Interessante  Notizen  über  Wesen  und  Charakter  dee   GaUa  •  Knaben ,  den 
Ricdbard  Brenner  mit  nach  Merseburg  gebracht  hat. 
Chesson,  F.  W. :  The  Dutch  republics  of  South  Africa.    Three  letters 
to  B.  N.  Fowler  and  Gh.   Buzton.    8^,   63  pp.  London,  Tweedie, 

1871.  2  8. 

In  diesen  Briefen  an  Britische  Parlaments  -  Mitglieder  bringt  der  Yerfi.«  «er 
neue  Belege  fttr  die  bekannte  Thatsache  bei,  dass  Betschnanen  und  Kaffem  von 
Holländischen  Boers  in  der  Transyaal-Repnbllk  und  dem  Oranje-Freistaat  in 
Sklaverei  gehalten  werden ,  nnd  empfiehlt  unter  Darlegung  der  Jetzigen  poli- 
tischen Verbültnisse  und  ihrer  historischen  Entwickelung  zur  Abhülfe  die 
Bildung  eines  SUd^Afkikanisohen  Staatenbundes,  Sbnlich  der  Dominion  of  Oa- 
nada. 
Cora,  G. :  Ricerche  störiche  ed  archeologiche  snl  sito  d'Auaris  e  suUa 
topografia  della  parte  settentrionale  dell'  antico  istmo  di  Suez.  (Bol- 
lettino della  Soc.  geogr.  italiana,  Fase.  5,  Parte  III,  15.  Noyem- 

ber  1870,  pp.  129—144.) 

Der  Jugendliche,  bereits  über  eine  bedentende  Literatur-  nnd  Kartenkennt- 
niss  gebietende  Verfasser,  der  im  vorigen  Jahre  lungere  Zelt  seine  Studien 
in  Leipzig  fortsetzte,  verfolgt  mit  grosser  Energie  die  Aufgabe,  alles  histori- 
sche und  geographische  Material  Über  den  Isthmus  von  Sues,  den  Über  diesen 
führenden  Weg  nach  Indien  und  die  zu  beiden  Selten  des  Weges  gelegenen 
LSnder  in  einem  mehrbKndIgen  Werke  gründlich  bearbeitet  zusammenzustel- 
len. Auf  einen  Band  dieses  Werkes  „Da  Brindlsl  a  Suez*'  machten  wir  vor 
Kurzem  anftnorksam  („Oeogr.  Mltth."  1870,  S.  SIS),  was  uns  Jetzt  vorliegt,  ist 
im  Vergleich  zum  Umfang  seiner  Studien  nur,  um  mit  Max  Müller  zu  reden, 
ein  Span  ans  seiner  Werkstatt ,  betreffend  die  alte  Topographie  vom  nördll- 

30 


\234 


Literatur. 


«ben  Th«ll  des  IsthmaB.  Er  will  die  Lage  der  alten  befeetlgien  Stadt  Avarla 
bestimmen  und  die  Wichtigkeit  der  Orte,  welche  vor  Alters  in  der  NordbUfte 
des  Isthmus  blühten,  herrorheben.  De  Roug^,  Mariette  und  Bmgach  verlegten 
Ayaris  naoh  Tanls,  Lepslus  früher  nach  Peloaium,  spKter  nach  Faramäb,  Ritt 
naob  Pelusiom.  Dem  entgegen  kommt  der  Ver&SBer  sn  dem  Schlüsse ,  dass 
Avarls  im  Lande  Qosen  an  der  Ostgrenae  and  zwar  an  der  Stelle  von  Ram- 
ses  gelegen.  Seine  Qrtinde  sind  kure  ausammengefasst  folgende :  1,  Manethon 
yersidiert,  Avarls  habe  östlich  vom  Bubastisohen  Nil-Arm,  nicht  weit  von  den 
Bittersee'n  gegen  das  Rothe  Meer  hin  gelegen;  9.  da  Pelusinm  schon  als 
fester  Fiats  vorhanden  war,  wKre  es  unnöthig  gewesen ,  einen  anderen  in  sei- 
ner Nfthe  ansolegen ;  8.  eine  Inschrift ,  die  in  einem  Sonsterrain  bei  der  Stadt 
Uethia  entdeckt  wurde ,  besagt ,  dass  ein  Söbiffsfahrer  von  der  Familie  der 
Obschne  mit  einem  TruppenkSrper  von  Tanis  gerade  gegen  Süden  ging,  um 
die  Hyksos  von  Avaria  zu  vertreiben.  ~>  Im  zweiten  Theil  bespricht  er  so- 
dann  die  physischen ,  ökonomischen ,  historischen  und  archSologiscben  Ver- 
hJUtnisse  von  Peluslum,  Cassium  und  des  Sirbonis  Palus,  von  VvnSaäh ,  Strato- 
peda,  Magdalum,  Sele,  Tennissns ,  Tuneb ,  Panephysis,  Papremis  ,  Mendes, 
Tania,  Sethrum,  Daphne,  Phacusa  und  Ramses. 

Day,  J.  Y. :  Papers  on  the  Great  Pyramid,  and  examination  of  Sir 
Henry  James'B  notee  on  the  Great  Pyramid.  8®.  London,  Hamilton, 
1870.  4  B. 

Deutsch ,  Dr.  0. :  Das  Gebiet  des  oberen  Nil.  (Aus  allen  Welttheilen, 
Oktober  1870,  SS.  1—8;  November,  SS.  33—40.) 

Entdeeknngsgeschlchte  und  zusammenfassende  Beschreibung,  wobei  beson- 
ders das  strenge  Festhalten  an  dem  Tbatslohlichen  gegenüber  maodien  an- 
deren, phantasiereichen  und  bypothetischen  Darstellungen  angenehm  berührt. 

Ditmond  (The)  fields  of  South  Africa.  12®,  30  pp.  Manehester,  Hey- 
wood, 1871.  2  d. 

Elfenbeinhandel  (Der)  im  Sudan.  Von  J.  E.  H.  (Mittheilungen  der 
Geogr.  Gesellschaft  in  Wien,  1870,  Nr.  11,  SS.  518-528.) 

Ausführliche  und  eingehende  Nachrichten  über  die  Jetzigen  Handelsverhllt- 
nisse  un  Weissen  Nil. 

Enklne,  St.  Y.  W.:  The  Tsetse  fly,  Glossina  moraitans.  8<*,  18  pp. 
Durban,  Natal  Kercury  Office,  1870. 

Es  wird  hier  von  dem  verdienten  und  mit  Sttd-Afrika  vertrauten  Erforscher 
des  unteren  Iiimpopo  die  aligemein  angenommene  tödtllche  Wirkung  des 
TSetse-Stichea  auf  Rinder,  Pferde  Ac  in  Zweifel  gezogen  und  mit  sehr  bea<di- 
tenswerthen  Gründen  dafUr  plaidirt ,  dass  die  Erkrankung  der  Thiere  in  den 
sogenannten  Tsetse  -  Distrikten  anderen  Ursachen  zuzuschreiben  sei.  Die 
Sache  ist  von  so  grosser  Wichtigkeit ,  dass  auf  diese  Anregung  Erskine's  hin 
wohl  umfassendere  und  genauere  Untersnchungen  vorgenommen  werden  dUrften. 

Ethnograflo  view  of  Western  Africa.  (Nautical  Magazine,  Septbr.  1870, 
pp.  481—487;  Oktober  pp.  523-531;  Noyember  pp.  578—586.) 

Uebersicht  der  YölkerstXmme  in  Senegambien  ,  Ober-  und  Nieder -Guinea, 
ans  der  „Princeton  Review". 

devrey,  A. :  Essai  sur  les  Gomores.  8^,  307  pp.  Pondich^ry,  impr. 
Saligny,  1870. 

Ein  Beamter,  der  zwei^ Jahre  auf  Mayotte  lebte,  von  da  aus  auch  die  ande- 
ren Comoren  (1867)  besuchte  und  seitdem  in  Pondich^ry  den  Posten  eines 
procureur  imperial  bekleidete,  giebt  uns  mit  einem  für  das  dortige  Klima  tan- 
zuerkennenden  Fleisse  ein  systematisch  geordnetes  Werkeben  über  die  vulka- 
nische Inselgruppe,  die  mitten  Im  nördlichen  Eingang  zum  Mozambique-Kanal 
die  Brücke  zwischen  Madagaskar  und  dem  Festland  von  Afrika  bildet.  Er 
stellt  zuerst  in  der  Einleitung  Notizen  über  die  Kenntniss  der  Alten  und  der 
Araber  in  Bezug  auf  die  Comoren  und  Madagaskar  zusammen  und  beschreibt 
sodann  in  drei  Abtheilungen,  deren  Jede  in  mehrere  kleinere  Abschnitte  zer- 
fXllt,  die  Gomoren-Gruppe  in  ihren  gegenwärtigen  VerhÜltnissen,  Jedoch  unter 
öfterer  Einflechtung  geschichtlicher  Rückblicke.  Die  Behandlung  der  Katnr- 
gesoblchte  und  Ethnographie  in  der  ersten  Abtheilung  entspricht  den  Anfor- 
derangen ,  die  man  Jetzt  zu  machen  gewohnt  ist ,  wenig ,  namentlich  kann  die 
Au&£blung  von  allerhand  Pflanzen  und  Thleren ,  die  nfltzlich  oder  sebkd- 
lich  oder  sonst  im  populären  Sinne  besonders  bemerkenswerth  sind ,  unter 
einheimischen  oder  Französischen  Namen  —  ein  in  Französischen  geographi- 
schen Büchern  noch  immer  sehr  gebräuchliches  Verfahren  —  doch  gewiss  nur 
sehr  geringen  Werth  haben  und  pasat  nicht  mehr  in  eine  Zeit ,  wo  die  Geo- 
graphie der  Pflanzen  und  Thiere  in  hoher  Blüthe  steht.  Nützlicher  dürften 
die  cbarakterisirenden  Bemerkungen  über  die  ethnogrsphischen  Elemente  der 
Bevölkerung  und  die  vergleichenden  Spraehproben  des  Suaheli  und  Antalot 
sein.  Die  Inseln  Gross  •  Comoro ,  Mohöll  (Moall ,  Mobilia)  und  Andjuan  (Jo- 
banna), die  in  der  zweiten  Abtheilnng  beschrieben  werden,  kennen  wir  in  topo- 
i^japhischer  und  anderweitiger  Beziehung  nur  sehr  mangelhaft;  der  zweite  er- 
zählende Band  des  v.  der  Decken'schen  Reisewerkes  wird  darüber  werthvolle 
Original  -  Beobachtungen  und  Karten  bringen ,  denn  Dr.  Kersten  bestieg  den 
8500  Engl.  F.  hohen  Vulkan  auf  Qross  •  Comoro ,  dessen  Namen   er  KaradaUa 

-  Dschungu  dja  Dsaha  (d.  1.  feuriger  Kochtopf)  schreibt  (während  Gevrey  ihn 
Kartale  nennt  und  seine  Höhe  zu  2400  Meter  oder  7870  Engl.  F.  angiebt),  nnd 
durchreiste  die  Insel  Moall  von  Fnmboni  an  der  Nordküste  bis  Niumaschna  an 
der  Südküste.  Bei  den  flüchtigen  Besuchen,  die  Oevrey  diesen  Inseln  ab- 
gestattet, kann  er  Aehnliches  wie  Kersten  nicht  liefern,  wir  finden  Jedoch  auch 
bei  ihm  manches  Schätzenswertbe ,  namentlich  Statistisches  nnd  Oeschiehtli- 
ehes ,  so  besonders  eine  ausführliche ,  auf  genauer  Sachkenntnlss  beruhende 
Darstellung  der  Ereignisse  von  1867 ,  wo  die  Hauptstadt  Fnmboni  der  Insel 
Hoali  von  Französischen  Kriegsschiffen  in  Brand  geschossen  wurde,  weil  die 
Königin  der  Insel  ihren  vertragsmässigen  Verpflichtungen  gegen  den  Fran- 
zosen Lambert,  duo  d'Emyme,  nicht  nachgekommen  war.  ungleioh  besser 
bekannt ,  Ja  bis  ins  Detail  erforscht  ist  die  unter  Französischer  Herrschaft 
stehende  Insel  Mayotte ,  doch  weiss  der  durch  seine  amtliche  Thätigkeit  mit 
ihr  genau  vertraute  Verfasser  gerade  über  sie  neue  AnfiBcblfisse  zu  geben. 
So  erhalten  wir  nicht  nur  Ausführliches  über  die  Zudcer-  nnd  Rum-Fabrika- 
tion, welche  den  eigentlichen  Werth  der  Insel  für  Frankreich  bedingen,  über 
Justiz,  Soblfffahrt,  Handel  &c.  mit  speziellen  statistischen  Nachweisen,  sondern 
auch  sehr  interessante  Einblicke  in  die  Verhältnisse  der  meist  von  Mozam- 
biqne  bezogenen  »freien"  Arbeiter  nnd  in  die  Beziehungen  zu  den  Europäern. 
JDer  Verfasser  zeigt  sich  gerade  in  diesen  Abschnitten  als  sachkundigen  Beam- 


ten nnd  sucht  durch  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Zustände  und  Förde* 
mng  der  Wohlfahrt  beizutragen.  Auch  gegen  das  Hauptttbel  von  Mayotte, 
die  Wirkangen  des  raördcrisohen  Kllaut's,  kämpft  er  duroh  Rathsehläge  an. 
indem  er  davon  ausgeht ,  dass  die  grosse  Sterblichkeit  wenigstens  zum  Thä 
den  lokalen   Verhältnissen   des  Hauptortes  auf  dem  Inselchen  Dzandd   sn- 

Sesdhrieben  werden  müsse.  Diese  Sterblichkeit  ist  in  der  That  ersehreckesd, 
enn  wir  erfthren  duroh  Gtovrey  aus  den  Aufceidmungen  eioes  Dr.  Daull^ 
dass  ein  Europäer  bei  strenger  Befolgung  aller  Vorsichtsmaa^sregeln  in  Besag 
auf  Lebensweise,  Wohaong  Ac  ohne  grosse  (jkfahr  8  Jahre  auf  Mayotte  woh- 
nen kann,  wenn  er  Choleriker  ist,  6  Jahre,  wenn  er  Sanguiniker  ist,  und  8  bis 
10  Jahre,  wenn  er  Phlegmatiker  ist  In  den  If  Jahren  von  1866  bis  1867  star* 
ben  148  Europäer  nnd  deren  Zahl  betrug  doch  durchschnittlich  nur  160^  inner- 
halb zwölf  Jahre  würde  also  ziemlich  die  grenze  Kolonie  aussterben ,  wenn 
nioht  stets  neuer  Zusehnss  käme.  Die  gefithrliehsten  Monate  sind  die  feudii- 
testen,  der  März  und  April,  nnd  obwohl  Dzandzi  an  der  Ostseite  der  Haupt- 
insel die  geringste  Regenmenge  hat ,  ist  es  doch  wegen  seiner  Lage  und  dyr 
Nähe  von  Sümpfen  ganz  besonders  gefährdet.  Man  hat  daher  beschlossen,  den 
Hauptort  auf  die  Hauptinsel  zu  verlegen ,  nnd  zwar  Dzandzi  gegenüber  ua» 
Ende  der  Halbinsel  Choa ,  9  Kilometer  von  M*Sap^rd ,  wo  Jetzt  das  Dorf  Ma- 
mntztt  steht.  Das  künftige  Reglemngsgebände  und  einige  andere  Hänser  sind 
dort  bereits  seit  verschiedenen  Jahren  errichtet,  die  sonst  noch  nöthlgen  Q«- 
bäuliehkeiten  sollen  aber  erst  naoh  und  nach  Je  nach  den  vorhandenen  Ckld- 
mltteln  beschafft  werden  und  es  Ist  bei  diesem  langsamen  Verfahren  zu  be- 
fürchten ,  dass ,  wenn  das  letzte  Haus  fertig  wird ,  die  ersten  wieder  verfallen 
sind.  Jedenfalls  dürften  noch  viele  Jahre  bis  zur  Uebersledelung  vergehen. 
Auch  abgesehen  von  den  Beziehungen  zur  (3ksundheit  sind  die  spezieU«! 
meteorologisehen  Nachweise ,  die  Oevrey  nach  den  Beobachtungen  der  Dok- 
toren MonesUer  nnd  Grenet  giebt ,  von  wissensdhaftlichem  Werth.  Während 
s.  B.  Dntronlean  (siehe  Mühry*s  Kllmatographisohe  Uebersicht  der  Erde,  Leip- 
zig und  Heidelberg  1868)  die  Jährliche  Regenmenge  auf  Mayotte  zu  1.06S  Me- 
ter angiebt.  erfahren  wir  Jetzt,  dass  diese  Zahl  nur  für  Dzaudzi  Gültigkeit  hat, 
wo  nach  den  genannten  Beobachtern  allerdings  nur  1  bis  1,5  Meter  Niedsr- 
sohlag  erfolgt,  aber  auf  der  dicht  benachbarten  HauptJnsel  fallen  am  Ostabhang 
8  bis  8,»  nnd  am  Westabhang  sogar  8,8  bis  S  Meter  Regen  im  Jahre. 

Griesbaoh ,  G.  L. :  Geologiaeher  Darchschnitt  durch  Süd-Afrika.  Mii 
ProfiL  (Jahrbnch  der  E.  K.  Geolog.  Beichs- Anstalt,  1870,  Bd.  XX, 
Heft  4,  SS.  501—504.) 

Einen  geologlsehen  Durchschnitt  von  D'Urban  nach  den  Hochebenen  der 
Freistaaten  begleitet  Dr.Qriesbach  mit  einigen  erläuternden  Sätzen  nnd  fitsst 
bei  dieser  Gelegenheit  seine  Reise  in  folgenden  Worten  zusammen :  nZuernt 
ging  ich  von  Capetown  über  Bain's  Kloof,  Mitohell's  Pass,  Hottentot  Kloof, 
Karoo  Port  in  die  Grosse  Karoo  nnd  erhielt  auf  diese  Welse  einen  geolo- 
gisefaen  Durchschnitt.  Eine  ähnliche  Reise  maehte  ich  von  Port  Elisabeth  ans. 
Die  längste  Zeit  konnte  ich  auf  Port  Natal  verwenden ,  von  welcher  Kolonie 
ich  wirklich  eine  geologische  Karte  fertig  brachte.  Desgleichen  vollendete  ich 
einen  guten  Theil  von  Zulu  -  Land  nnd  ganz  Kaffrarla  propria.  In  Kaflrarin 
war  es,  wo  leb  die  Quathlamba-Kette  (Drakens-Berge)  und  die  Indswa  Moun- 
tains mit  ihren  Erzlagerstätten  unters urhen  konnte.  Nach  Beendigung  Natal*» 
machte  ich  eine  Reise  längs  der  ganzen  Ostküste  Afrika's.  Zuexet  sah  ich 
Delagoa-Bai  (Portugiesiseh),  wo  ich  eine  mit  vielen  Mühsalen  nnd  Schwierig- 
keiten verbundene  Landreise  machte.  Etwa  40  Meilen  oberhalb  der  Mündung 
des  (wie  ihn  Petermann  nennt)  Manhissa  River ,  wie  er  aber  wirklich  heie^ 
Maraqnino  River  [T],  d.  i.  Vater  aller  Flüsse,  ging  ich  in  einem  offenen  Ganoe 
stromaufwärts.  Durch  das  Leben  in  den  Sumpfgegenden  erhielt  ich  das  Fieber, 
welches  mich  in  sehr  gefährliche  Lage  brachte.  In  Inhambane  erholte  ich 
mich  etwas,  nahm  regelmässig  Arsenik  in  starken  Dosen.  Darauf  sah  loh 
weiter  nördlich  die  Bazaruto-f  nseln,  die  Convict  Station  Chlloane  nnd  endlich 
das  alte  Sofala.  Von  Quilimane  aus  machte  ich  eine  Reise  in  das  Innere,  mit 
Instromenten  See  wohl  versorgt.  Trotzdem,  dass  ich  den  ärgsten  Strapazen 
ausgesetzt  wsr ,  bekam  Ich  das  Fieber  bloss  schwach  und  war  es  nicht  heftig 
genug,  um  mich  von  der  Arbeit  abzubauen,  loh  nahm  geographische  Posi- 
tionen in  Interra ,  Maroro  und  Schapanga  &o.  nnd  vollendete  eine  genaoe 
Flusskarte  des  Quilimane  von  der  Mündung  bis  In  den  Zambesl.  Den  Zam- 
besl  betrat  ich  eben  zur  Zeit  der  grossen  Fluth,  wenn  der  NO.- Monsun  in  den 
SW.-Monsnn  schifft  Er  war  bei  Schupanga  —  180  Meilen  aufwärts  -^  8  Mei- 
len breit  l  Man  braucht  einen  vollen  Tag,  um  von  einem  Ufer  auf  das  andere 
zu  kommen.  Ich  besuchte  noch  den  Mecusa-  [?]  River,  wo  die  vielen  Sklaven 
ausgeführt  werden."  —  Der  Aufsatz  ist  dermaassen  von  Druckfehlem  entstellt, 
dass  er  kaum  zu  brauchen  ist,  ein  neuer  Beweis  von  der  unglaublichen  Leicht- 
fertigkeit, mit  welcher  manche  Wiener  ZeiUchriften  die  Correktaren  besorgen. 

Hahn,  Dr.  Th. :  Die  Buschmänner.  Ein  Beitrag  zur  SUd-Afrikaniechen 
Völkerkunde.  Schluss.  (Globus,  Bd.  XV UI,  1870,  Nr.  8,  SS.  120 
~12S;  Nr.  9,  SS.  140—143;  Nr.  10,  SS.  163—155.) 

Hahn,  Dr.  Th. :  Die  Sprache  der  Nama.  Versuch  einer  Graminatik  des 
Hottentotischen.  Nebst  einem  Anhange,  enthaltend  Sprachproben  aoa 
dem  Munde  des  Volks.  8°.    Leipzig,  J.  A.  Barth,  1870.  l  Thlr. 

Hahn,  Dr.  Th. :  Der  Hottentotische  T8u-I-||goa-b  und  der  Griechische 
Zei^s.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  V, 
1870,  Öeft  5,  SS.  462—456.) 

Richtet  sich  gegen  eine  Bemerkung  von  Josaphst  Hahn,  welcher  die  Namen 
Tsu-¥  und  Zeus  identlficfren  wollte. 

Holding,  Key.  J. :  Notes  on  the  province  of  Tanib^,  Madagascar.  (Pro- 
ceedings  of  the  E.  JSeogr.  Soc.  of  London,  XIV,  1870,  No.  Y. 
pp.  359—372.)  ' 

Tanibe  heisst  nach  dem  Verfasser  die  an  der  Ostkfiste  von  Madagaskar  ge- 
legene ,  u.  a.  die  Häfen  Tamatave  und  Foule  Point  umschllessende  Provins. 
die  auf  den  Karten  als  Betsimasaraka  bezeichnet  ist  Im  Süden  soll  sie  vom 
Hlvondro-Flass  begrenst  werden ,  Im  Norden  von  der  Provins  Antavaratras 
(Antanvaratsl  der  Karten)  nnd  Im  Weeten  von  der  Provln«  Betenimena,  die 
aber  nach  den  Karten  ihre  sUdllche ,  nicht  westliche  Nachbarin  ist  Die  hier 
gegebenen  Notizen  sind  vielseitig  und  dankenswerth. 

Hottentotten,  Die  Sprache  der .  (Das  Ausland,  1871,  Nr.  15. 

SS.  387—343.)  ' 
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liMl,  A. :  Relaziooe  sommaria  del  naggio  nel  Mar  Bosbo.  (BoUettino 
della  Societit  geografica  italiana,  Faso.  6,  lo  Ottobre  1870,  pp.  43 
—60.) 

Siebe  wGeAgr.  Mitth.**  1871,  Heft  II,  8.  50. 

Kan,  Dr.  0.  M. :  Nederland  en  de  käst  van  Gninea.  8%  67  pp.  Utrecht, 
Beijers,  1871.  f.  0,70. 

Der  Abaehlost  de«  Verkaufs  der  an  der  Gaioea.Kttste  gelegenen  Nieder- 
IKndisehen  Beeltsangen  an  England  steht  bevor.  Der  Verfaseer  der  vor- 
lleffenden  BroschQre  spricht  sich  gegen  den  Verkauf  ans,  wogegen  die  öf- 
fentliche Meinung  In  Holland  mehr  fUr  denselben  zu  sein  seheint,  denn  Dr.  Kan 
bezeichnet  sieh  selbst  als  einen  Prediger  in  der  Wüste.  Er  geht  auf  die  Gründe 
fUr  die  Abtretung,  das  ungesuude  Klima,  die  J&hrlioh  circa  150.000  Gulden  be- 
traffeoden  Kosten,  befürchtete  KXmpfa  mit  den  Eingeborenen,  nSher  ein  und 
glebt  auf  diese  Welse  eine  Auseinandersetzung  Über  die  Lage  und  Zustfinde 
Jener  Kolonie.  Die  Vorthelle,  die  Holland  daraus  zieht,  scheinen  allerdings 
sehr  gering  zu  sein,  Jedoch  ist  nach  des  Verfassers  Ansicht  anch  kein  zwin- 
gender Grund  Torhanden ,  den  Besitz  aufzugeben  und  in  die  HSnde  der  Eng- 
länder zu  liefern. 

Kan  t  Dr.  C.  M. :  Ontdekkingsreizen  yan  den  nieaweren  tijd.  1.  Bd. 
Africa.  8^  330  pp.,  mit  Karte.  Utrecht,  Beijers,  1871.  f.  4,36. 

Eine  znsammenhftngende  Darstellung  der  vielen  grossartigen  und  ruhm- 
würdigen Entdeckungsreisen,  welche  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  die  Geo- 
graphie von  Inner-Amka  nach  und  nach  aufgebaut  haben ,  ist  unzweifelhaft 
«In  Bedürfnlss,  auch  besitzt  die  Deutsche  Literatur  dergleichen  bereits,  wäh- 
rend in  Holländischer  Sprache  nur  Thelle  von  Afrika  in  dieser  Weise  behan- 
delt waren,  so  von  Dr.  van  Deventer  in  seinen  ,,NiJlbronrelzen  der  Engelschen" 
(Gids,  September  1869).  Das  Holländische  PublUcnm  wird  es  daher  dem  Dr.  Kan 
Dank  wissen,  dass  er  in  einem  massigen,  weitläufig  gedruckten  Band  die  ganze 
neuere  Entdeekungsgesohichte  von  Afrika,  die  ja  abgesehen  von  den  wlssen- 
sehafniohen  Früchten  so  unendlich  viel  des  Interessanten ,  Spannenden .  Er- 
hebenden enthält,  zusammez^ufassen  verstand.  Das  Buch  ist  anspruchslos 
gesohrieben,  es  Ist  dem  Verfasser  olTenbar  nicht  darum  zu  thun,  seine  Gelehr- 
samkeit zu  zeigen ,  sondern  durch  das  Erzählte  Interesse  bei  seinen  Lands- 
lenten  für  die  geographischen  Entdecker  und  Eutdeeknngen  zu  erregen,  den 
alten  geographischen  Sinn  der  Holländer  aufs  Neue  zn  beleben.  Um  auch  auf 
die  Jugend  zu  wirken ,  die  Ja  am  empfänglichsten  ist  für  die  Bewunderung 
und  Verehrung,  welche  die  Thaten  und  Entbehrungen  der  ktlhnen  Reisenden 
erweoken,  Ist  gleichzeitig  eine  Schulausgabe  fast  desselben  Inhaltes  hergestellt 
worden ,  welche  als  Lesebuch  in  der  Klasse  benutzt  werden  soll.  Gelingt  es 
dem  Verfasser,  wie  es  seine  Absldit  ist,  auch  die  anderen  Erdtheile  in  ähn- 
licher Weise  zu  bearbeiten,  so  haben  wir  in  der  Deutschen  Literatur  wohl 
kaum  Etwas  an  die  Seite  zu  stellen.  Die  Karte  enthält  In  sauberer  Ansfüh- 
rtmg  die  kolorirten  Routen  der  wichtigeren  Reisen  nnd  einige  Nebenkarten 
geben  das  Nllquell-Gebiet,  das  r.  der  Decken'sohe  and  Brenner*sche  so  wie 
das  Livingstone'sche  Reisegebiet  in  grösserem  Uaassstabe;  wünschenswerth 
wäre  das  Wegbleiben  der  unglüoklidhen  Ansätze  zu  einer  Terraln-Zelohnnng 
anf  der  Uebersichtskarte  gewesen. 

Kessler,  Rev.  J. :  An  introduction  to  the  langnage  and  literatore  of 
Madagascar.  With  hinta  to  traTellers  and  a  new  map.  8®,  90  pp. 
London,  W.  Hunt,  1870.  . 

Die  »Winke  für  Reisende'*  beschränken  sieh  auf  wenige  geographische  No- 
tizen nnd  einige  Angaben  Über  Zölle,  beste  Reisezeit  Ac.  kaum  6  kleine  Sei- 
ten umfassend.  Die  nneue  Karte"  hat  ein  ganz  freundlicnes  Aussehen,  bietet 
aber  nichts  Neues,  berücksichtigt  auch  neuere  Forschungen,  wie  z.  B.  die 
Grandidler'sehen ,  nicht,  ist  im  Verhältniss  zum  Maassstab  (1 : 6.000.000)  ziem- 
lich dürftig  ihrem  Inhalt  nadi  und  lässt  einiges  Wesentliche,  z.  B.  die  Namen 
Hovas,  Bakalaven.  vermissen.  Ueber  den  linguistischen  Theil  des  Büchelohens 
erlauben  wir  uns  kein  UrtbeU,  weil  diess  nicht  unseres  .Faches  Ist  nnd  wir  auch 
die  fHlheren  Arbeiten ,  namentlich  die  grammatikalischen  nnd  lezikographi- 
s^en  von  Freeman,  nicht  kennen.  Er  besteht  aus  »Elementen  der  Gramma- 
tlk**  O^urze  Andeutungen  über  die  Formenlehre),  einem  Englisch •  Malagasy'- 
sehen,  etwa  2|  tausend  Wörter  umfassenden  Vokabular,  einer  kleinen  Anzahl 
Phrasen  nebst  den  Monats-  und  Tsgesnamen  und  sehltesslich  einigen  Proben 
des  Malagasy,  nämlich  einer  Reihe  von  einheimischen  Fabeln,  über  deren  poe- 
tiiehen  oder  ethnographischen  Werth  wir  in  Ermangelung  einer  Uebersetznng 
^ni4dit  sprechen  können,  dem  Vater  Unser,  den  Zehn  Geboten  und  dem  Glan- 
bensbekenn  tniss. 

KJunzinger ,  Dr.  C.  B. :  Eine  zoologische  Exkursion  auf  ein  Korallen- 
riff des  Bothen  Meeres.  (Verhandlungen  der  K.  K.  Zoologisch-Bota- 
nischen Gesellschaft  in  Wien,  20.  Bd.,  1870,  SS.  389— S94.) 

Lartigue:  Contrihutions  h.  la  g^ographie  m^dicale.  La  langue  de  Fer- 
nand-Vas  et  le  Delta  de  l'Ogo-w^.  8^  31  pp.  Paris  1870.  (Extrait 
des  Arehivee  de  m^decine  navale,  September  1870.) 

Lindley,  Capt.  A. :  After  Ophir;  or,  a  search  for  the  South  African 

gold  fialds.  S^,  312  pp.  mit  Dluatr.  London,  Gassell,  1871.  7}  s. 
Des  sehr  luxuriös  ausgestattete  Buch  gehört  in  das  (Gebiet  der  Unterhal- 
tiraga-Lektüre.  Es  ist  möglich,  dass  die  beschriebene  Reise,  von  Natal  nord- 
wärts dnreh  das  Kaffemland  bis  zum  Limpopo  nnd  dann  westlich  zum  Tatin, 
wirklich  gemacht  worden  ist,  das  ist  aber  ganz  gleichgültig,  denn  nach  Berei- 
ehemng  der  Geographie  strebt  der  Verfasser  nicht.  Recht  gut  und  packend 
sind  die  zahlreichen  Illustrationen,  wenn  sie  andi  die  Bematz'sche  Tigerjagd 
aas  Sehoa  oder  die  Baker'sehen  Jagdabentener  ans  den  Grenzländem  Abessi- 
nlens  nach  dem  Kaffemland  Übertragen ;  Manchem  wird  es  gefallen ,  die  hüb- 
sehen Bilder  ans  verschiedenen  Reisewerken,  die  er  nicht  besitzt,  hier  verei- 
nigt zu  finden.  Dass  man  anf  die  in  einem  solchen  Bache  beflndlichen  Schlüsse 
bezüglich  der  Ophir-Frage  nicht  allzu  grosses  Gewicht  legen  darf,  versteht 
doh  von  selbst 

Markham ,  Cl.  B.  -.   The  offidal  record  of  the  expedition  to  Abyssinia. 

(The  Athenaeum,  20.  August  1870,  pp.  244—245.) 

Enthält  AufHchlüsse  über  den  relativen  Werth  der  in  dem  offiziellen  Werk 
Über  den  Abesslnischen  Feldzug  zasammengestellten  Htfhenzahlen.  Die  zn- 
verläss]c;ste  Reibe  ist  hiemach  die  des  Dr.  Gooke.  Seine  eigenen  Messungen 
wUl  Markham  oorrlglrt  publidren. 


Marito,  E.:  Von  Famika  nach  Fad&si.   (Mittheflungen  der  Ctoogr.  Ge- 
seUschaft  in  Wien,  1870,  Nr.  12,  BS.  637—645.) 
S.  „Geogr.  Mitth."  1871,  Heft  I,  S.  23. 

Marne,  K :  Über  Boden-  und  Vegetationa-VerhSltnisse  Nordost- Afri- 
ka's.  Hit  1  Karte.  (MiUheUungen  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien, 
1870,  Nr.  14,  SS.  641—648.) 

Gegenüber  der  Schwel nfurth*sohen  Arbelt  über  diesen  (Gegenstand  („Geogr. 
MlttheUungen"  1868,  SS.  118,  155,  244  nnd  Tafel  9)  sehr  dürftig. 

Martin,  Dr.  C. :  Die  Insel  8.  Yicente.  (ZeiUchrift  der  Gesellschaft  flir 
Erdkunde  su  Berün,  5.  Bd.,  1870,  4.  Heft,  SS.  872—375.) 

Der  Verfssser,  Sohn  des  berühmten  Geburtshelfers  in  Berlin,  ist  Im  J.  1868 
nach  Chile  übergesiedelt  und  hat  sieh  fürs  Erste  in  Puerto  Montt  als  Arzt 
niedergelassen.  Ueber  die  Insel  S.  Yicente  von  der  Gruppe  der  (Kapverden, 
die  er  als  Dampferstation  auf  der  Ueberfahrt  besnehte,  glebt  er  hier  einige 
beschreibende  Notizen,  welche  den  geschulten  Naturforscher  und  guten,  viel- 
seitigen Beobachter  bekunden. 

Mehren,  A.  F. :  G&hirah  og  Karäfat,  historiske  Studier  under  et  Ophold 
i  Aegypten  1767—68.  I.  Grayraonumenter  paa  Kerafat  eller  de  Dodes 
Stad  udenfor  C&hirah.  U.  Beligieuse  Monumenter  i  C&hirah.  4^, 
176  pp.,  mit  1  Karte  und  1  Lithogr.    Kopenhagen,  Qad,  1870. 

1  Bd.  32  ß, 

Moffit,  A  life's  labour  in  South  Africa,  the  story  of  the  life-work  of 
Bobert  .   8^  London,  Snow,  1871. 

Naohtigal ,  Dr. :  Bericht  über  seine  Beise  von  Mursuk  zu  den  Tibbu 
Beschade  in  Tibesti.  Schluss.  (Globus,  XVllI,  1870,  Nr.  18,  SS.  20S 
—205;  Nr.  14,  SS.  218—220.) 

Naohtigal,  Dr.:  Die  Tibbu.  Ethnographische  Skisse.  Schluss.  (Zeit- 
schrift der  Gesellschaft  fUr  Brdkunde  zu  Berlin,  5.  Bd.,  1870, 
4.  Heft,  SS.  289—316.) 

Natal  Almanac,  directory,  and  yearly  register.  1871.  8®,  285  pp. 
Pietermaritzburg,  P.  Dans,  1870.  4  s. 

Neben  Vielem ,  was  nur  lokales  Interesse  hat ,  finden  wir  manches  auch  In 
weiteren  Kreisen  Beachrensworthe,  so  die  ansfabrlichen  Nachweise  tlber  Han- 
del und  Schilffahrt  der  Kolonie,  die  sUtistische  Uebersicht  über  Bevölkerung 
nnd  Areal ,  eine  Abhandlung  von  Boland  Trimen  über  das  Insektenleben  in 
Südost-Afrtka,  Notizen  über  Baumwollen-  und  Znckerbau  in  Natal ,  gana  be- 
sonders anch  einen  Bericht  von  6t.  Vincent  Erakine  Aber  die  meteorologi- 
schen Beobachtungen  in  Pietenuarltaburg  und  Durban  nnd  ihre  Ergebnisse. 

Reade,  W. :  The  Kingdom  of  Dahomey.  (Illustrated  Trayels,  ed.  by 
Batee,  Part  XXIV,  1870,  pp.  358—368.) 

Unbedeutende  Notizen  mit  einigen  nach  Effekt  haschenden  Illnstrationea  des 
Tour  dn  Monde. 

Rohlfb'  (G.)  Afrika-Beise  1869.  In  40  Photographien  nach  der  Natur 
aufgenommen   von  £.  Salingr^.    gr.  Fol.   Berlin,  Lichtwerk,   1871. 

40  Thlr. 

Rohlfa,  6. :  Von  Tripolis  nach  Alexandrien.  2  Bde.  8^  Bremen,  £aht- 
mann,  1871.  3}  Thlr. 

RohlfB,  G. :  Zur  Karte  yon  Cyrenaica.  Mit  1  Karte.  (Zeitschrift  der 
Gesellschaft  f&r  Erdkunde  zu  Berlin,  5.  Bd.,  1870,  4.  Heft,  SS.  370 
—371.) 

Das  geographische  Ergebniss  der  Rohlfs'schen  Reise  durch  die  Halbinsel 
Barka  im  Sommer  1869  liegt  hier  in  einer  spedellen  Rontenkarte  (1 :  ISOXMX)) 
vor,  begleitet  von  einigen  Worten  Aber  die  gegenwärtige  Besohaffenhelt  des 
Landes,  das  sich  bei  flppigstem  Pflansenwnchs  nnd  grossem  Beiobthom  an 
Ruinen  durch  Mangel  an  Menschen  nnd  Thieren  ansaelehnet 

Rohlfs,  G. :  Pfahlbauten  der  Neger  in  Central- Afrika.  (Globus,  Bd.  XYIIIy 
Nr.  23,  SS.  358—359.) 

Notizen  über  die  Bassa  auf  der  Insel  Loko  Im  Benne,  mit  Abbildung  einer 
auf  PfShle  gebauten  Hfltte,  wie  sie  cur  Zeit  des  Hoehwassers  errichtet  werden. 

Rohlfs,  G. :  Das  Gora-Gebirge  in  Central-Afrika.  (Das  Ausland,  1870, 
Nr.  51,  SS.  1201--1202.) 

Beschreibende  NoUa  Aber  dieses  wichtige^  die  Wasserseheide  zwischen  Taad- 
See  nnd  Niger  bildende  Gebirge. 

Rohtfa,  G. :  Uesan  el  Dar  Demana.  (Das  Ausland,  1871,  Nr.  11,  SS.  259 
—262;  Nr.  12,  SS.  272—278.) 

In  Uesan,  einer  Blnnenstadt  Marokko's,  hielt  sich  Rohlh,  bevor  er  nooh 
seine  grossen  Reisen  unternahm,  längere  Zelt  suf  nnd  machte  dort  als  GAnst- 
ling  des  Grossscherifs  die  gründlichsten  Erfiihrnngen  über  den  Islam,  seine 
Anhänger  und  Priester. 

Sohweinfürth,  Der  Afrika-Boisende  Georg .  (Globua,  Bd.  XYIH, 

Nr.  23,  SS.  865—367;  Nr.  24,  SS.  373—375.) 

Risum^  seines  Lebensganges  und  seiner  Reisen  mit  einem  aiemlieh  Um- 
liehen  Portrait. 

Sohweinfürth,  Dr.  G. :  Briefe  an  Prof.  Dr.  A.  Braun.  (Zeitschrift  der 

GeseUschaft  f&r  Erdkunde  zu  Berlin,  6.  Bd.,  1871,  1.  Heft,  SS.  47 

—57.) 

Ans  diesen  Briefen  bekommt  man  eine  deutliche  Vorstellung  ron  den 
Schwierigkelten,  die  Dr.  Sohweinfürth  anf  seiner  Reise  anm  Uelle-Strom  Im 
Jahre  1870  zn  überwinden  hatte  und  die  hauptsächlich  in  den  überaus  sahlrdl- 
ohen  Flnssübergängen  bestanden.  Auch  erfährt  man  Einiges  über  den  Um« 
fkng  seiner  Arbeiten.  Er  lernte  6  neue  VSlker  und  8  Sprachen  kennen,  brachte 
n.  a.  ein  Vokabular  der  Monbuttu  •  Sprache  von  500  Wörtern  nnd  80  Phrasen 
Busammen .  mass  96  Nlam-Niam  ,  18  MIttn  ,  18  Madi ,  8  Aeka-Pygmäen,  1  B»- 
bukr,  15  Momwn-Schädel,  führte  ein  ausführliehes  meteorologisches  Tagebnel^ 
selohnete  80  Landschaften,  80  Thiere,  78  Pflanxen- Arten ,  189  Gtoräthschaften, 
48  Portraits,  8  vollständige  Figuren  nnd  8   Gknppen,  sammelte  über  lOOO 
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Pflanzen-Arten  In  drea  10.000  fixemplaren ,  voranter  500  nen  fllr  die  Reise 
waren,  ferner  80  Säugethierfelle.  15  Schädel  des  grossen  Affen ,  von  dem  er 
schon  früher  ein  Exemplar  nach  Berlin  geschickt  hatte,  viele  Insekten  &e. 
Seine  Notlaen  sind  so  umfangreich,  dass  er  diese  Reise  allein  in  einem  mehr- 
bändigen Werke  besehreiben  könnte.  Rechnen  wir  daan  die  zahlreichen  Flnss- 
messungen,  die  Roaten-Aufnahme ,  überhaupt  die  kartographischen  Arbeiten, 
wie  sie  auf  Tafel  7  im  IV.  Heft  der  „Geogr.  Mitth."  zusammengestellt  sind, 
so  be&tfitlgt  auch  diese  Reise  den  unermüdliohen  Fleiss,  die  Begeisterung  für 
die  gestellte  Aufgabe,  die  wissenschaftliche  Vielseitigkeit,  die  wir  schon  flrUher 
an  Dr.  Schweinfnrth  bewunderten. 
Sohweinfurth ,  Dr.  G.  -.  Briefe  aus  Central-Afrika.  (Kölnisch«  Zeitung, 

23.  Dezember  1870.) 

Der  von  der  Serlba  Ghattas,  29.  Juli  1870 ,  datirte  Brief  IKsst  sich  über  die 
Strapazen  und  Gefahren  aus,  die  der  Reisende  auf  seiner  Tour  nach  dem 
Munbattu-Lande  durchzumachen  hatte.  Auf  dem  Rückwf-g  wurde  seine  Kara- 
wane in  Uando's  Gebiet  feindlich  angegriffen  und  es  kamen  dabei  mehrere 
Verwundungen  vor. 
SohweinfUrtn,  Dr.  G. :  Due  lettere  scritte  dal  Gianghe,  Sennaar.  (Bol- 
lettino  della  See.  geogr.  ital. ,  Fase.  5,  Parte  III,   15.  Noybr.  1870, 

pp.  108—128.) 

Zwei  interessante  Briefe  an  Marchese  Antinori  vom  Rek-See,  19.  Mfirz  1869, 
und  von  der  Serlba  Ghattas  im  Djur- Lande,  20.  Juli  1869.  Bedeutendere 
neue  Thatsaohen  enthalten  sie  gegenüber  seinen  in  Deutsehland  publicirten 
Berichten  nicht. 

Stephan ,  Geh.-B.  H. :  Der  Suez  -  Kanal  und  seine  Eröffnung.  2.  Ar- 
täel.  Die  Eröffnung  des  Suez-Kanals  und  seine  Zukunft.  Mit  1  Kar- 
tenskizze. (Unsere  Zeit,  N.F.,  6.  Jahrg.,  1870,  2.  Heft,  SS^  97— 129.) 
Der  eben  so  gelehrte  als  geniale  Chef  der  Preussischen  Post  schildert  In 
diesem  unter  der  Masse  von  Schriften  über  diesen  Gegenstand  ganz  besonders 
empfeblenswerthen  Artikel  die  Eröffnungsfeier  und  den  Zustand  des  Kanals 
zur  Zelt  der  Eröffnung,  geht  dann  auf  die  Verkehrs-Verhfiltnisse  ein,  die  nach 
ihm  fttr  den  Kanal  so  wie  besonders  auch  für  Deutschland  günstige  Aussich- 
ten bieten,  und  bespricht  endlich  die  Finanzlage  und  die  politischen  Gesichts- 
punkte. Charakteristisch  für  den  Verfasser  Ist  der  Schlnsssatz:  nWir  dürfen 
bei  dem  heutigen  Ideenstande  vertrauen,  dass  der  iotemationale  nnlvereelle 
Charakter  diesem  Werke  des  19.  Jahrhunderts  erhalten  bleiben  wird.  Die 
Phönizier  hILtten  den  Kanal  allein  fUr  ihre  Handelsinteresaen  in  listigster 
Weise  ausgebeutet ;  unter  den  Persern  wlirde  er  hauptsfichlich  zum  Transport 
der  Tribute  aus  den  Provinzen,  der  Bedürfnisse  für  den  Hof  und  allenfalls  zu 
öffentlichen  Aufeügen  gebraucht  worden  sein.  Die  Römer,  in  ihrer  besseren 
Zeit,  hätten  zwar  den  Verkehr  möglichst  freigelassen  und  befördert,  aber  doch 
vor  Allem  die  politische  Herrschaft  über  den  Kanal  zu  erlangen  gestrebt  und 
Ihn  gehörig  befestigt ;  In  ihrer  schlimmen  (der  späteren  Kaiser-)  Zeit  hätten 
sie  ihn  mit  Zöllen  erstickt  —  oder  vielleicht  kostbare  Seefische  darin  gezogen. 

'  Im  Mittelalter  hätte  man  Klöster  und  Raubburgen  an  seine  Ufer  gebant ,  bis 
der  Türke  gekommen  wäre,  der  ihn  hätte  verfallen  lassen.  Das  19.  Jahrhun- 
dert wird  Ihn  In  eine  Verfassung  setzen ,  welche  seine  f^eie  und  friedliche 
Benutzung  den  Völkern  aller  Zonen  und  Zeiten  gewährt." 

Steytier,  J.  G. :  The  emigrant's  guide.  The  Diamond-fields  of  South 
Africa.  8^,  34  pp.,  mit  1  Karte.   Cape  Town,  Solomon,  1870. 

Mit  einem  Kärtchen  beginnend ,  welches   nur  die  Strasse  von  der  Kapstadt 
nach  Pnlel  am  Vaal-FIuss,  also  nsch  den  Diamanten-Feldern,  enthält,  ist  das 

ganze,  von  einem  Einwanderungs-Agenten  in  der  Kapstadt  znsammengestellte, 
chriftchen  hauptsächlich  wohl  darauf  berechnet,  Fremde  durch  das  Vorbalten 
der  zu  erwartenden  Reiehthümer  anzulocken.  Eine  Anzahl  Briefe  von  den 
Diamanten-Feldern  und  eine  Compllation  von  Aeusserungen  einiger  Geologen 
über  die  Bodenbesehaffenheit  Ae.  daselbst  machen  den  Inhalt  aus,  der  na- 
mentlich über  die  Funde  sicherlich  nicht  immer  correkt  ist,  aber  manche  nicht 
nninteressante  Einzelheft  bringt.  So  z.  B.  heisst  ee  In  einem  der  Briefe,  dass 
das  Terrain  am  südlichen  Ufer  des  Vaal  der  Berliner  Missions-Gesellsohaft 
gehöre  und  85  Prozent  dtfs  Werthes  der  daselbst  gefundenen  Diamanten  an 
diese  Gesellschaft  abgegeben  werden  müssen.  —  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit 
erwähnt ,  dass  im  „Standard  and  Mail"  vom  4.  Januar  1871  ein  offizieller  Be- 
richt über  den  Ertrag  der  Süd -Afrikanischen  Diamanten-Felder  publicirt  ist, 
wonsch  1869  erst  141  Diamanten  im  Werth  von  7405  Pf.  St.,  1870  aber  bereits 
5661  Diamanten  Im  Werth  von  134.910  Pf.  St.  verschifR  wurden.  Dabei  ist 
der  grösste  bis  jetzt  am  Vaal  gefundene  Diamant,  der  »Star  of  South  Africa", 
nnd  einige  andere  auf  Privatwegen  nach  Europa  abgeschickte  im  Werth  von 
circa  15.000  Pf.  St.  noch  nicht  mitgerechnet.  Es  handelt  sich  also  dort  schon 
um  hohe  Summen.  Eine  grosse  Zahl  der  jetzt  in  London  befindlichen  Süd- 
Afrikanischen  Diamanten  sollen  freilich  von  geringer  Qualität  und  keiner 
den  alten  Goloonda-Diamanten  gleich  sein. 

Wilkinson,  T. :  Joumey  from  Tamatare  to  the  French  island  colony  of 
St.  Mary,  Madagascar.  (Proceedings  of  the  R.  Geogr.  Soc.  of  London, 
Vol.  XIV,  1870,  No.  V,  pp.  372—377.) 

Zdppritz,  Dr.  R. :  £in  Ausflug  in  das  Fayum.  (Aus  allen  Welttheilen, 
Dezember  1870,  SS.  94—95;  Januar  1871,  SS.  110—114.) 
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Africa.    Ronny   and  New  Calabar  riTcrs,    1870.    1 :  73.037.    London, 

Hydrogr.  Office,  1870.  H  s. 

Afk*ioa,  South- west  coast.    Saldanha  bay,   1869.    1:48.691.   London, 

Hydrogr.  Office,  1870.  (Nr.  1232.)  2  s. 

Africa,  West  coast.    Old  Calabar  rirer,    1869.    1:146.073.    London, 

Hydrogr.  Office,  1870.  IJ  s. 

Afk*ica,  West  coast.    Sherbro  riyer,  from  Bagroo  Channel  to  Shebar 

entrance,  1870.  1  :  60.864.   London,  Hydrogr.  Office,  1870.         1^  s. 
Afk*ique,  Cdte  occidentale.    Baie  du  Leyrier,  d'apr^s  Clement  et  Blanc. 

Paris,  D^pdt  de  la  marine,  1870. 
Cape  of  Good  Hope  and  False  bay,  18^9.    1:8.498.  London,  Hydr. 

Office,  1870.  21  s. 


Cape  of  Good  Hope.  Table  bay  breakwater  and  docks,  1870.  1 : 2.484. 

London,  Hydrogr.  Office,  1870.  l(  g. 

Port  Said,  1870.    l:  12.173.   London,  Hydrogr.  Office,  1870.         2  s. 

AUSTBAliIEN  und  FOIiYNESIEN. 

Brenchley,  J. :  Notes  during  a  cruise  among  the  South  Sea  Islands  in 
H.  M.  S.  Gura9oa,  commodore  Sir  W.  Wiseman.  8^,  mit  1  Karte. 
London,  Longmans,  1870. 

Britton ,  H. :  Fiji  in  1870 ;  with  a  complete  map  and  gazetteer  of  the 
Fijian  Archipelago.   8^  88  pp.  Melbourne  1870.  5  s. 

Chriatmann,  F.,  und  R.  Oberländer :  Neu-Seeland  und  die  übrigen  In- 
seln der  Südsee.   8°.  Leipzig,  Spamer,  1871.  |  Thlr. 

Dämon ,  Roy.  T.  G.  :  The  Sandwich  Islands.  (Nautieal  Magazine ,  De- 
zember 1870,  pp.  6Ö4— 670.) 

Rede  hei  dem  50Jährigen  JubiJJCum  der  Mission  anf  den  Sandwich  •  Inseln, 
mit  hlBtoriscben  Rückblicken. 

Finn,  Roy.  W.  M.  :  Glimpses  of  North -Rastern  Victoria  and  Albnry, 
N.  S.  W.   8<>,  36  pp.  Melbourne  1870.  2  s. 

Qiglioii ,  Prof.  £.  H. :  I  Tasmani.  Cenni  storici  ed  etnologici  di  an 
popolo  estinto.  (ArchiYio  per  TAjitropologia  e  la  Etnologica,  pubbli- 
cato  dal  Dr.  P.  Mantegazza  e  Dr.  F.  FinzL  1.  Bd.,  1.  Heft.  Flo- 
renz 1871,  pp.  85—130.) 

Qrefftath,  H. :  Zur  dritten  Northem-Territory-Ezpedition.  Mit  1  £arte. 
(Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  YI,  1871, 
Heft  1,  SS.  73—76.) 

Wenn  vir  auch  vom  Port  Dftrwin  selbst  einen  grossen  nnd  schönen  Plan 
unter  den  Englischen  Adminditäts-Karten  besassen,  so  Ist  doch  die  Aoftiehme 
der  Umgebungen  durch  Gk>7der  eine  wesentliche  Bereicherung  nnd  die  Re- 
duktion dieser  Aufnahme  -auf  den  Maassstab  von  1:600.000,  welche  uns  das 
ganse  Gebiet  um  Port  Darwin  bis  zum  Adelaide  im  Osten  und  sum  Finni«« 
im  Süden  auf  einem  kleinen  Kartenblatte  TorfQhrt,  alle  Abgrenzungen,  sus- 
gesteidcten  Ortschaften ,  die  zahlreichen  topographischen  Namen  der  Im  Est* 
stehen  begriffenen  Kolonie  enthält,  gereicht  der  Berliner  Zeitschrift  snrZIer<le. 

Hann,  J. :  Zum  Klima  Yon  Neu-Süd-'^alee.  (Zeitschrift  der  Österr.  Ge- 
seUschaft  fOr  Meteorologie,  YI.  Bd.,  1871,  Nr.  6,  SS.  83—87.) 

Hawaiian  lalands,  Annual  reriew  of  the  agriculture  and  commerce  of 

the  for  the  year  1870.  (The  Pacific  Commercial  AdTertiser, 

Honolulu,  2.  März  1871.) 

Spezielle  statistische  Nachweise  über  Produktion,  Handel  und  SchifiTerkehr 
der  Sandwich-Inseln  im  Jahre  1870. 

Hactor,  Dr.:  Eruption  of  the  Yolcano  Tongariro,  New  Zoaland.  (Na- 
ture,  13.  Oktober  1870,  pp.  477—479.) 

Die  Notiz  über  den  Ausbruch  des  Tongariro  im  April  1870  ist .  von  drei 
sehr  instruktiven  Abbildungen  des  Vulkans  begleitet. 

lala  de  Paacua,  Yiaje  de  instmccion  de  los  cadetes  de  la  Esenela 

NaYal  a  la .    Mit  2  Karten.    (Memoria  que  el  ministro  de 

estado  en  el  departamento  de  marina  presenta  al  congreso  nacional 
de  1870.     Santiago  de  Chile  1870,  pp.  83—110.) 

Die  Zöglinge   der  Chilenischen  Marine  -  Schale   machten  im  Januar  1870  aaf 
der  Corvette  O'Biggins,  Kapitän  Gofii,  eine  Uebungsfahrt  nach  der  Oster-lnsel 
und  es  wurde  damit  eine  Küstenaufnalime  der  Insel  verbunden ,  der  wir  eine 
berichtigte  Karte  in  1 :  49.200  mit  Spedal-Plänen  von  Cook's  Bai  (Angaroa)  an 
der  Westküste  und  der  Anakena-Bai.an  der  Nordkttste  in  1:5.000  verdanken. 
Diese  Karten  begleiten  einige  Schriftstücke,  welche  offiziell  Rechenschaft  über 
den  Verlauf  der  Expedition  ablegen  und  zugleich  eine  kurze,  aber  recht  werth- 
volle  Beschreibung  der  Insel  ans  der  Feder  des  Direktors  der  Marlne-Sohole, 
Kapit&n  Ignacio  L.  Oana ,  enthalten.    Wir  führen   einige  Notizen   daraas  an. 
Das  Meer  um  die  Oster-lnsel  ist  0*  C.  w&rmer  als  der  Humboldt-Strom  an  der 
Chilenischen  Küste ,   nnd  zwar  scheint  sie  von  einer  warmen  Meeresströmung 
umgeben,  da  im  Janoar,  also   im  Hochsommer,  die  Temperatur  des  Wsssen 
gewöhnlich  !•  höher  war  als  die  der  Luft.    Im  Sommer  schwenkt  die  Tem- 
peratur der  Luft  zwischen  26  und  29*  a,  gemXssigt  durch  den  Psssatwind  und 
häufige  Regen,  im  Winter  hält  sie  sich  gewöhnlich  auf  19  oder  20*  und  sinkt 
nur  bis  16*.    Cyklone  kommen  n{<dit  vor.    Regen  ist  in  allen  Monaten  häuflg, 
im  Jahre  1868  z.  B.  zählte  ein  Französischer  Kapitän  Bornier  im  Mai  15,  im 
Juni  10,  im  Juli  15,  im  August  13.  im  September  11,  im  Oktober  5  Regentage, 
allerdings  soll  er  Im  Winter  und  dann  wieder  im  Februar  hartnäckig  und  von 
längerer  Dauer  sein.   Dennoch  giebt  es  keine  Quellen  auf  der  Insel,  an  deren 
Stelle  Brunnen  am  Strand   und  natürliche  Cistemen  in  den   Vulkankratem 
das  Trinkwasser  liefern.    Die  Insel  hat  bekanntlich  eine  dreieckige  Gestalt 
und  in  den  drei  Spitzen  erheben  sich  die  bedeutendsten  Berge,  Vulkane,  wie 
ja  die  ganze  Insel  vulkanisch  ist ;  im  Uebrlgen  weist  sie  einzeln  stehende  nie* 
drigere  Vnlkankegel  mit  zwischenliegenden  welligen  Ebenen  und  Thälem  au^ 
keine  Bergkette.    Der  Flächeninhalt  stellt  sich  nach  der  neuen  Aufnahme 
etwas  geringer  heraus  als  nach  den  bisherigen  Karten,  nämlich  zu  11.773  Hek- 
taren, wie  Gana  angiebt,  und  die  Eingeborenen,  die  1863  und  in  den  folgenden 
Jahren   etwa  zur  Hälfte  als  Arbeiter  nach  Peru  geschleppt  wurden,  zählen 
Jetzt  höchstens  600  Köpfe ,   während   sie   1863   noch  1800  Köpfe  stark  waren. 
Sie  sterben  rasch  aus.   Dass  die  jetzigen  Bewohner  Polynesler  sind,  unterilegt 
keinem  Zweifel,  weniger  sicher  Ist,  ob  die  viel  besotiriebenen  kolossalen  Stein- 
figuren das  Werk  ihrer  Vorfahren  oder  eines  anderen,  ausgestorbenen  Volkes 
sind,  Ja  diese  Frage  schien  compliclrt  zu  werden  durch  das  Auffinden  von 
drei  Tafeln  mit  Hieroglyphen-Schrift,  von  denen  zwei  ins  Museum  von  Sant- 
iago gekommen  sind ,  eine  nach  Paris  bestimmt  war.    Kopien  dieser  Tafeln 
wurden   nach  Berlin  und  London  geschickt  (siehe  eine  solche  Kopie  mit  dem 
begleitenden  Brief  des  Prof.  Phlllppl  in  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin,  1870,  Heft  V).    Versuche  zur  Entzlfilernng  wollten  aber  kein 
Resultat  ergeben ,  bis  Prof.  Huzley  eine  unerwartete  Erklärung  gab.   Er  hält 
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d!e  Termelntllche  Schrift  für  Abdrttcke  ron  Mastern,  mit  denen  die  Polyne- 
sier  auf  Tidüti  und  anderen  Inseln  ihre  Kleiderstoffe  zn  bedrucken  pflegten. 

Meade,  Hon.  H. :  A  ride  throagh  the  distorbed  distriots  of  Kew  Zea- 
Und,  with  an  account  of  the  South  Sea  Islands.  8°,  374  pp.,  mit 
Karten  und  Ulnstr.  London,  Morray,  1870.  14  s. 

Meinioke,  Prof.:  Der  Archipel  der  Paomotn.  (Zeitschrift  der  Gesell- 
schaft fttr  Erdkunde  zu  Berlin,  5.  Bd.,  1870,  4.  Heft,  SS.  340—369 ; 

6.  Heft,  SS.  385—407.) 

Eine  TorzUglicbe  Monographie,  welche  das  gesanunte  Material  Über  Jede  ein- 
seine  der  87  Inselgroppen  des  Archipels  eben  so  ▼ollständig  als  kritisoh  beer- 
beltet  and  neben  der  Beschaffenheit  der  Inseln  aaoh  dio  Bntdeckangsgeschlehte 
berttoksiohtlgt. 

Melbourne,  The  guido  to and  snburbs.    What  to  see  and 

how  to  see  it.    12°,  76  pp.    Melbourne  1870.  2  s. 

New  Guinea.  (Hlustrated  Travels,  ed.  by  Bates,  Part  XXX,  pp.  287 

Notiz  aber  die  Landung  and  gastliobe  Aufnahme  KapitXn  Delargy's ,  der 
mit  einigen  Booten  yon  Somerset  aus  fiber  die  Torres-Strasse  gefahren  war, 
an  der  Sttdostküste  von  Neu-Galnea,  im  Aagust  1869. 

Paoiflo  Ooean,  westem  part.  (Mercantile  Marine  Magazine,  Ja- 
nuar 1871,  pp.  12—20.) 

Beobachtungen  und  Notizen  des  Marine-Lieotenant  Tb.  C.  Tllly  vom  Sehoo- 
ner  »Sontbern  Cross"  Aber  die  Torres- ,  New  Hebrides-,  Banks-  und  Salomon- 
Inseln. 

Pritohard,  6.-.  Navigation  of  the  Pacific  Ocean.    The  Samoa  group. 

(Nautical  Magazine,  Dezember  1870,  pp.  651 — 654.) 

Notizen  fiber  die  Schifffahrt  und  ihre  Gefahren  bei  den  Samoa-  oder  Schif- 
fer-Inseln ,  orsprUnglich  im  New  Zealand  Herald  vom  14.  Juni  1870  publieirt, 
nebst  einem  dem  Melbourne  Uerald  entnommenen  Artikel  Qber  die  Ursachen 
der  nenerlieben  Unrahen  auf  der  Inselgruppe. 
Itoaaer,  W.  H. :  North  Pacific  Pilot.  Part  U.  The  Seaman's  guide 
to  the  Islands  of  .the  North  Pacific,  with  an  appendix  on  the  winds, 
weather,  eurrents,  &c.,  of  the  North  and  South  Pacific.  8°,  440  pp., 

mit  4  Karten.  London,  Imray,  1870. 

Seit  1851 ,  d.  h.  seit  Findlay's  Directory  for  the  navigation  of  the  Paciilo 
Ocean,  ist  unseres  Wissens  keine  aosfObrliebe  Zusammenstellung  unserer 
Kenntnisse  von  der  nSrdliohen  Hälfte  des  Grossen  Ooeans  erschienen,  während 
für  die  sfidliebe  Hälfte  Findlay's  Directory  for  the  navigatlon  of  the  South 
Pftciflo  Ocean  in  der  9.  Ausgabe  die  Nachträge  und  Berichtigungen  bis  zum 
Jahre  1863  fortgeführt  bat  Das  Rosser'scbe  Buch  wird  daher  Vielen  sehr 
wilkommen  sein,  da  es  bei  übersichtlicher  Anordnung  und  dankenswerthem 
Register  die  Ergebnisse  der  zahlreichen  neuen  Forschungen  in  fleisslger  Com- 
pllatlon  benutzt  hat.  Es  giebt  wenig  Inseln  und  Inselgruppen  im  nördlichen 
Grossen  Ocean ,  die  nicht  seit  1851  Gegenstand  von  Vermessungen  und  son- 
stigen Arbeiten  gewesen  wären,  wir  erinnern  nur  an  die  Nord-Amerikanlscbeo 
Vermessungs-Expeditionen  unter  Lieutenant  Brooke  und  unter  Kapitän  Brooks 
Ton  der  „Gambia"  1859,  unter  Kapitän  Raynolds  1867,  die  Aufnahmen  des  Ha- 
Tauschen  Kapitän  Paty,  die  umfassenden  Arbeiten  von  Sancbez  y  Zayas  ttber  die 
Marlenen  1864—65,  ron  Dr.  Guliok  Aber  die  Carolinen ,  die  Marschall-,  Gilbert- 
loseln  Ac ,  die  aahlreiohen  Au&chlUsse  Über  die  fHlher  so  wenig  bekannten 
Guano-Inseln  im  Ccntrnm  des  Grossen  Ooeans  durch  Hooper,.Hague  und  An- 
dere, Ja  es  ist  sehwerlicb  Obertrieben,  wenn  wir  behaupten,  dass  man  bei  Ros- 
ser so  aiemlioh  auf  jeder  Seite  neuen  Forschungen  begegnet ,  wenn  man  das 
Tor  zwanzig  Jahren  publlcirte  Findlay'sche  Buch  zum  Verglelcli  nimmt  Er 
hat  sein  Buch  in  zwei  Abtheilungen  getrennt,  von  denen  die  erste  die  Be- 
schreibung der  Inselgruppen  und  der  einzelnen  Inseln  enthält,  während  die  zweite, 
als  Appendix  II  bezeichnete ,  aber  besonders  paglnlrte  und  180  Seiten  starke 
Abtheilung  in  zusammenhängender  Weise  die  meteorologischen  Verhältnisse 
and  Strömungen  des  ganzen  Grossen  Ooeans  behandelt  und  Segelanweisungen 
für  denselben  giebt  Auch  hier  findet  man  viel  neueres  Material  und  wie  Im 
ersten  Theil  Ist ,  was  sehr  zu  loben ,  überall  die  Quelle  genannt.  Die  bei- 
gegebenen Karten  sind  gleich  dem  Text  Compüationen  oder  Kopien,  doch 
werden  diese  Uebersichten  In  kleinem  Maassstab  vielleicht  Mnuchem  von 
Nutzen  sein.  Sie  enthalten  die  Linien  gleicher  magnetischer  Deklination,  die 
Windrichtungen  im  Winter  und  Sommer  und  die  Strömungen. 

Kartexi« 

Australia,  East  coast.  Gabo  Island  to  Montagu  Island,  with  plan  of 
Twofold  bay,  1870.  1 :  13.239.  London,  Hydrogr.  Office,  1870.   2|  s. 

Aintralia,  East  coast.  Montagu  Island  to  Beecroft  head,  and  UUaduUa 
harbour,  1868.  1 :  146.073.  London,  Hydrogr.  Office,  1870.        2(  s. 

Australia.  Ports  Victor,  Elliot,  Noarlunga  and  Willunga,  1862. 
1  :  25.185.  London,  Hydrogr.  Office,  1870.  1^  s. 

Friederichsen,  L. :  Baker  Island.    1:11.300.  Autogr.   Hamburg,  Frie- 

derichsen,  1871.  i  Thlr. 

Das  sauber  und  deutlich  antographirte  Blatt  enthält  neben  einer  Karte  der 
tm  Grossen  Ocean  unter  dem  Aequator  gelegenen  Guano -Insel  Baker  eine 
Abbildung  dieser  Insel  nebst  beschreibenden  und  für  den  Seemann  nützlichen 
Notizen. 

Friederiohsen ,  L. :  Chart  of  Maiden  Island.  1 :  42.300.  Autogr.  Ham- 
burg, Friederichsen,  1870.  i  Thlr. 
Aehnlich  der  Karte  von  der  Baker -Insel  ist  diese  gut  antographirte,  kolo- 
rirte ,  mit  Abbildung  und  Segelanweisungen  ▼ersehene  Spezialkarte  der  unter 
4*  9'  S.  Br.  und  154*  50'  W.  L.  ▼.  Gr.  gelegenen  Guano  -  Insel  Maiden  ein 
wertbToUes  Blatt. 

Sandwich,  Mouillages  aux  ües  .    He  Owhyhee,  baie  Waiakea 

oa  Byron,  d'apris  Maiden;  Üe  Atooi,  baie  Hanalai,  d'aprös  Belcher. 
Paris,  Döpöt  de  la  marine,  1870. 

Viotoria,  Geological  surrey  of .  1 :  31.680.  Nr.  18  N.  E. :  Lod- 

don  Distriet,  County  of  Dalhousie;  Nr.  14  N.  W. :  Loddon  District, 


mit  1  Tafel  Profile;  Nr.  26  S.  £. :  Bamganie,  Coole  Barghurk,  mit 
1  Tafel  Profile.  Chromolith.  Melbourne,  Geological  Surrey  Of&ce. 
1867—68. 

Siebe  ttber  die  grosse,  unter  Leitung  von  Alfred  Selwyn  in  Aasftthrnng  be- 
griffene geologische  Anfbahme  der  Kolonie  Victoria ,  wovon  hier  wiederum 
einige  Sektionen  rorliegen,  unsere  Bemerkungen  und  Selwyn's  wissenschaft- 
liche Notizen  in  „Geogr.  Mittb.*'  1865,  SS.  438  ff.,  mit  Uebersichtskarte  Ta- 
fel 15.  Zu  Blatt  14  NW.  hat  der  bei  diesen  Aufnahmen  In  erster  Linie  mit 
betheiligte  Geolog  G.  H.  F.  Ubrich  „Notes  and  observations  on  the  Nuggetty 
Reef,  Maldon"  (8«,  9  pp.,  mit  1  Tafel)  geschrieben. 

NOBD  -  AMSBIK  A. 

m 

Allen,  J.  A. :  The  flora  of  the  prairies.  (The  Ameriean  Naturalist, 
Salem,  December  1870.) 

Browne,  J.  Boss:  Beisen  und  Abenteuer  im  Apachen-Lande.  Aus  dem 
Englischen  yon  Dr.  H.  Hertz.  (Bibliothek  geogr.  Beisen  und  Ent- 
deckungen, 6.  Bd.)  80,  492  SS.  mit  155  Hlustrat.  Jena,  Costenoble, 
1871.  2  Thlr. 

Wir  erbalten  in  dem  gut  ausgestatteten,  mit  einer  Menge  zum  Theil  recht 
schöner  landschaftlicher,  snm  Theil  hnmorisUseher  und  grotefker  Illustratio- 
nen ▼ersehenen  Buche  mehr,  als  der  Titel  yersprieht,  denn  es  giebt  uns  ausser 
der  Beschreibung  einer  Reise  im  Apachen-Lande,  d.  h.  in  Ariaona  und  einem 
Theil   von  Sonors.  (1864)  auch  die  eines  Besuehes  der  ▼erschiedenen  Minen- 
Distrikte  in  Nevaoa.    Der  Zusatc  »Abenteuer"  ISsst  sehen  ▼ermuthan,  das» 
wir  es  hier  mehr  mit  einer  unterhaltenden  als  belehrenden  Lektüre  su  thun 
haben,  anoh  wenn  man  frühere  Schriften  des  als  Tourist  bekannten  Verfsssers 
niobt  kennen  sollte.    Er  schreibt  lebendig  und  anschaulich ,  oft  humoristisch,, 
trügt  wie  andere  Amerikanische  Reiseschriftsteller  starke  Farben  auf  und  be- 
leuchtet grell,  charaktWisirt  dabei  aber,  und  zwar  sind  Menschen  und  gesell- 
aehaftliche  Zustfinde  die   eigentlichen  GegenstSnde  seiner  Beobachtung.    Als 
Beispiele  seiner  Art  zu  schildern  greifen  wir  einige  Stellen  heraus.    Er  lan- 
dete, von  San  Francisco  kommend,  in  San  Pedro  an  der  Callfomiscben  Kttste, 
Grafschaft  Los  Angeles ,  und  fuhr  von  dort  nach  dem  gegenüber  liegenden 
Wilmlngton,  um  alsdann  zn  Lande  nach  Fort  Yuma  zu  reisen.  »WUmington", 
erzShlt  er,  „ist  eine  ausgedehnte  Stadt  und  liegt  an  einem  Sumpfwasser  io 
der  angenehmen  Nachbarschaft  von   SandbSnken  und  Morfisten.    Allerdings 
sind  noch  nicht  viele  HSnser  hier  zu  finden,  doch  ist  Platz  genug  für  Neu* 
bauten ,  wenn  nur  Leute  kommen ,  die  sie  errichten.    Die  Strassen  sind  breit 
und  allerliebst,  dazu   gepflastert  mit  Pfützen,  Gruben,  Brücken,  Bauholz. 
Waarenkisten    und    den   Gkrippen    gefallenen   Viehes.     Ocbsenknocben  und 
Kuhköpfe,  Gebeine  und  Kiefer  von  Pferden,  Hunden.  Schafen,  Schweinen  und 
Coyotes  bilden  den  Hauptschmuck  der  Strassen,  uno  was   der  Stadt  an  Höbe 
der  Lage  fehlt,  wird  durch  die  Höhe  des  Wssserstandes  aufgewogen,  da  er  an 
manchen  Punkten  Über  das  Land  sich  erbebt.    In  Bannlng,  dem  Schöpfer  yon 
Wilmlngton ,  Ist  Alles  eoncentrirt ,  denn  er  ist  Bürgermeister,  Stadtrath,  Gon- 
stabler  und  NachtwÜchter,  Alles  In  Einer  Person**  &c  —  Von  Arizona  giebt  er 
folgende  Charakteristik :  »Von  allen  LXndern,  die  ich  bis  jetzt  besucht ,  bietet 
keine  so  auffallende  Anomalien  wie  Arizona.  Bei  Millionen  Acker  des  besten 
Landes  fanden  wir  zur  Zeit  unserer  Wanderung  kein  einziges  Gut,  das  knl- 
tlTlrt  wurde;  bei  den  reichsten  Gkld-  und  Silberminen  ist  .Papiergeld  die  ge- 
wöhnliehe Münze;  bei  zahllosen  Forts   ist  Person  and  Eigentbum  kaum  ge- 
sehUtzt ;  bei  den  ausgedehntesten  WeidegrUnden  ist  wenig  oder  gar  kein  Vieh 
zu  sehen;   bei  den  besten  Naturstrassen  Ist  das  Reisen  mit  Schwierigkeiten 
aller  Art  verknüpft,  und  wfihrend  Jedwedes  Thal  seinen  Fluss  hat ,  kann  der 
Wanderer  vor  Durst  sterben !  Heu  wird  hier  mit  einer  Haue  geschnitten  und 
Hole  mit  einem  Spaten  ausgegraben  I  Im  Januar  genlesst  msn  die  Wonne  eines 
Bades  unter  tropischer  Sonne,   mnss  aber  Nachts  unter  doppelter  Wolldecke 
schlafen !  StSdte  giebt  es  hier  ohne  einen  Einwohner  und  wüsten ,  die  sehr 
bevölkert  sind;  oft  findet  sich  eine  Vegetation,  wo  gar  kein  Boden  dazu  vor- 
handen Ist,  und  guten  Boden  trifft  man  ohne  Irgend  welche  Vegetation  !  Wo  man 
sonst  nie  Schnee  gesehen,  sieht  man   hier  welchen,  und  Eis  bildet  sich  an 
Orten,  wo  nie  Schnee  fKllt  I  In  Ariaona  wohnen  die  bildungsfKhigsten  Indianer 
yon  Nord -Amerika  und  dabei  werden  tKglieb  Reisende  das  Opfer  der  bar- 
barischsten Indianer  von  der  Weltl   Die  Mexikaner  sind  es,  welche  die  Papa- 
goes  aus  ihren  WohnstStten  vertrieben,  und  nunmehr  müssen  sie  selbst  Schutz 
vor  den  Apachen  in  den  Papago  -  Dörfern  suchen;  1500  Apache  •  Krieger ,  die 
feigsten  aller  Indlaner-Stftmme  in  Arizona  und  die  in  Jedwedem  Kampfe  von 
den  Pimos ,  Maricopas  und  Papagoes  au£i  Haupt  gesclüagen  werden ,  halten 
Jetzt  diese  Ihre  Besieger  sammt  allen  anderen  Indianern  gleichsam  umzingelt, 
und  dieselben  Apachen  sind  es,  die  ein  von  180.000  Mezlkanem  bewohnte« 
Land  verwüstet  haben  I  Minen  ohne  Minenarbeiter,  Forts  ohne  Soldaten  ge- 
hören zu  den  Alltüglichkeiten !  Politiker  ohne  Politik,  Handelsleute  ohne  Han- 
del, Waarenhändler  ohne  Waare,  Mauleseltreiber  ohne  Maulesel,  allesammt 
aber  ohne  Mittel  zum  Lebensunterhalt  —  also  Ist  die  Messe  der  weissen  Be- 
völkerung !**  —  Die  Redeweise  der  abenteuerlichen  Bevölkerung  des  Westens 
wurde  selbst    unserem   vielgewanderten  Amerikaner  zu  kräftig  :^ch  weiss 
nicht  woher  es  kommen  mag,  dass  die  Leute  in  manchen  Theilen  Califomiena 
so  viel  fluchen,  das  zweite  Wort  Ist  ein  Fluch  und  so  darf  man  wirklich  sagen, 
dass  Flüche  einen  wesentlichen  Bestandtheil  unserer  Sprache  bilden.    Die  ge- 
wöhnlichen Ausdrücke  haben   für  Leute  dieser  Art  keine  Bedeutung  mehr, 
wenn  sie '  nicht  von  einer  profanen  Anrufung  Gottes  begleitet  sind.    Ich  hörte 
Leute  die  alltäglichsten  Geschieht^  unter  einer  Fluth  von  Verwünschungen 
erzählen  und  selbst  Männer  von  Ruf  und  Erziehung  haben  sich  diese  kräftige 
Ausdrucksweise  mehr  und  mehr  zu  eigen  gemaoht."    Wie  im  alten  Europa 
haben  auch  in  der  Neuen  Welt  die  Fuhrleute  die  Kunst  des  Fluchens  am 
meisten  ausgebildet ,  gegen  die  auftteigende  Skale  von  Flüchen  der  Ochsen- 
trelber  in  Nevada  ist  nach  Browne  »das  Fluchen  in  allen  anderen  Theilen  der 
Welt  nur  das  Gemurmel  eines  freundlichen  Baches  gegen  den  Sturz  und  das 
Donnergetöse  eines  Kataraktes**. 

Chanute,  0.,  and  G.  Morison:  The  Kansas  City  Bridge;  with  an  ac- 
count of  the  region  of  the  Missouri  Biyer,  and  a  description  of  me- 
thods  nsed  for  founding  in  that  river.  4^,  140'  pp.^  mit  Hlustrat. 
New  York  1870.  8l4  s. 
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Coast  Survey,  Beport  of  the  snperintendeiit  of  th«  ünitad  States  , 

showing  the  progrees  of  the  snrrey  daiing  the  year  1867.  4®,  846  pp., 
mit  24  Karten  und  4  Tafeln.    Washington  1869. 

Die  Yarsöipeniog  in  der  Heranagabe  der  JahrMberlohte  flher  die  AoierfkA- 
nlMbe  KOstenveriDwsang,  die  wir  in  unserer  Notls  aber  den  yorletstea  Band 
erwähnten  („Geogr.  Mltth.**  1871,  Heft  I,  8. 37)  scheint  Ihren  amnd  baaptaSch- 
Ueh  in  der  Krankheit  des  Direktors  Baohe  gehabt  an  haben,  der  seinem  gross- 
artigen Arbeitsfeld ,  aaf  dem  er  seit  1843  mit  so  grossem  Erfolge  thXtlg  war, 
am  17.  Febr.  1867  duroh  den  Tod  entrissen  wurde.    Nach  der  interimlstlaohen 
Leitung  des  Assistenten  Hllgard  hat  Prof.  Benjamin  Peiree  das  Direktorat  der 
Küstenrermessong  ttbernommen,    der  Bericht  Aber   die  Arbeiten  des  Jah- 
res 1867  ist  der  erste  mit  seinem  Namen   unterzeichnete  und  dass  dieser  Be- 
richt rascher  zur  VeröfTentlichnng  gekommen  ist  als  die  yorausgegangenen, 
wird  wohl  mit  dem  Eingreifen  dieser  (Hsehen  Kraft  In  die  Gesebftfte  xusammen- 
hSngen.    Auch  seinem  Inhalt  nach  Ist  dieser  Band  Ton  ungewShnllcbem  In- 
teresse ,  denn  er  bringt  ausser  mannigfachen  küraeren  Arbeiten  den  ausfQhr- 
liohen  Bericht  Dr.  Qould's  über  die  Bestimmung  des  LKngenuntersehiedes  swl- 
sehen  Amerika  und  England  mittelst   des  Telegraphenkabels  Im  J.  1866  und 
die  Berichte  von  Davidson  und   seinen  Begleitern  ttber  die  KtLstenvermes- 
sungs  -  Expedition  nach  Alaska  im  Jahre  1867.    Die  Oould'sche  Arbelt  Ist  mit 
demselben  Wortlaut  auch  in  den  Smithsonlan  Oontrlbntions   to  Knowledge, 
VoL  XVI,  yeröffentUcht  worden  (s.  „Qeogr.  MItthelL"  1871,  Heft  I,  8.  38),  da- 
gegen sind  die  Berichte  Über  die  DsTldson^sohe  Expedition  hier  vollstJKndlger 
SU  Unden  als  in  der  weiter  unten  au  erwIEhnenden  Sonder- Ausgabe ,  die  awar 
die  Ton  Davidson  selbst  verfasste  spealelle  Rttstenbeschrelbung  geordneter 
nnd  wesentlich  vervollstSndigt  enthült ,  aber  weder  den  geologischen  Berieht 
von  Th.  A.  Blake  noch  den  botanischen  von  Dr.  A.  Kellogg,  noch  den  soo- 
loglschen  von  W.  G.  W.  Herford  aufgenommen  hat    Von  allgemeinerem  wis- 
senschaftlichen Interesse    sind  namentlich  auch  die  Berichte    von  Mitchell, 
Pourtal^s   nnd  Prof.  L.  Agassis  Aber  die   fortgesetzten   Sondirangen  In  der 
Florida  -  Strasse.    Die  lange  Reibe  der  Karten  bietet  wiederum  In  trefflicher 
AusfElhrung  viel  des  WerthvoIIen.    Mit  Uebergehung  der  Skiaaen   ttber  die 
Fortschritte  der  Vermessungen  sind  es  folgende :  ^hysical  map  of  MltchellHi 
Falls,  Merrimaek  River,  1 : 8.400,  mit  cahllosen  Lothnngen,  Durchschnitten  &e.; 
Coast  Chart  No.  8 ,  from  Wells  to  Cape  Ann ,  1 :  80.000 ;  Boston  Harbor,  new 
•dltion  ,1 :  40.000  ;  Cape  Cod  Harbor,  showing  pfaysical  oharges  between  1835 
and   1867;   Qraenwich  Ba7i  Rhode  Island,   1:80.000;  New   York  Entranoe, 
1 :  40.000 ;  Port    of  New  Beme,  N.  Carolina ,  1 :  40.000;  St.  Catherine's  Sound, 
Georgia,   1:40.000;   General  Chart  of  the  coast  No.  Z,  Stralts  of  Florida, 
1 :  400.000;  Passes  of  the  Mississippi,  Louisiana,  1 :  80.000;  Galvestou  Entranee, 
Texas,  1 :  40.000;  Coast  of  Texas  Arom  (Hlveston  to  Corpus  Christi,  1 :  400.000; 
Point  Sal,  California,  1 :  80.000;  Tlllamook  Bay,  Oregon,  1 :  80.000;  Pnget  Sound, 
Washington  Terr.,  1:800.000;  Shüshole  Bay,  Washington  Terx.,  1:80.000; 
Alaska  and  adjolnlng  territory  1868.  by  H.  (^indenkohl,  1:9.380.000  (die  von 
uns  öfter  erwähnte,  sehr  werth volle  Generalkarte  des  ehemals  Russischen 
Amerika);  Sitka  Harbor,  Alaska,  1868,  1 : 40.000;  St.  Paul  Harbor,  Kadiak  Is- 
land, 1869,  1 :  80.000;  Illloullouk  and  Captain's  Harbors,  Unalaska  Island,  1869^ 
1:80.000;  Sectlon  of  the  Gulf  Stream  on  a  line  N.  8*  W.  teom  Chorrera 
Cuba,  from  soundlngs  made  under  the  direotlon  of  Henry  Mitchell  1867. 

Colorado ,  First  aminal  report  of  the  Union  Golony  of ,  inoln- 

ding  a  history  of  the  town  of  Greeley,  with  descriptive  ohapters  on 
agricnltnre,  Irrigation,  olimate,  chnrches,  sehools,  ftc.  8®,  40  pp.,  mit 
Karte.  New  York  1871.  4  s. 

Cooper.  Geological  snrrey  of  California.  J.  D.  Whitney,  State  Geo- 
logist. Omithology.  Vol.  I.  Land  birds.  Edited  by  S.  F.  Baird, 
from  the  mannscript  and  notes  of  J.  G.  Cooper.  4®,  600  pp.  mit 
ninstrat.   Washington  1870.  £  2  12^  s. 

Dalt,  W.  H. :   Spring-time  on  the  Ynkon.   (The  American  NatanJist, 

Salem,  December  1870.) 
Davidson ,  G. :  Coast  Pilot  of  California,  Oregon  and  Washington  Ter- 
ritory, 1869.  80,  262  pp.   Washington,  ü.  S.  Coast  Snryey,  1869. 
Davidson,  G. :  Coast  Pilot  of  Alaska  (flrst  part),  from  sonthem  bonn- 
dary  to  Cook's  Inlet.  1869.   8^,  251  pp.   Washington,  U.  8.  Coast 
Snrrey,  1869. 

Der  Karten-  und  Bficher-Katalog  der  Britischen  Admiralität  ftthrt  nur  awei 
»Pilots**  auf,  die  sich  auf  die  Westküste  von  Nord- Amerika  beslehen,  G.  In- 
skip's  Beschrelbang  der  Königin  Charlotte-Inseln  vom  Jahre  1868  und  die  ans- 
geselchnete ,  grossentbeils  auf  seinen  eigenen  Aufoahmen  bemhende  Arbeit 
des  KapltSn  O.  H.  Richards,  jetzigen  Hydrographen  der  Admiralität,  über  die 
Küsten  Ton  Yanoonver-Insel  und  Brltlseh-Columbla  von  1864  Daneben  be- 
sass  man  aber  an  dem  nicht  offlalell  herausgegebenen  Werke  A.  G.  Flndlay's, 
«f  A  Directory  for  the  navlgatlon  of  the  Pacific  Ocean,  Part  I,  the  coasts  of  the 
Pacific  Ocean**  (London  1861),  eine  sehr  flelssig  zusammennstellte ,  ausfuhr* 
liehe,  die  ganae  Padflsche  Küste  Amerika*s  umfassende  Beschreibung,  die 
noch  Jetat  mit  Natsen  gebraucht  wird ,  nur  sind  in  den  xwanclg  seit  ihrem 
Erscheinen  yergangenen  Jahren  eine  Menge  neue  Aufhahmen,  Positlons« 
Berichtigungen,  Aendemngen  In  Bezug  auf  Hafenplätce  &c  gemacht  worden, 
so  dass  das  Buch  Tielfach  yeraltete.  Als  Ersatz,  dem  neuen  Standpunkt  ent- 
sprechend, bieten  sich  nun  gleichzeitig  die  Tom  »nreau  der  Kttstenyermessung 
In  Washington  Teröffentllchten  Pllots  des  Assistenten  Davidson  und  eine 
zweite  Ausgabe  von  J.  F.  Imray's  „Saillng  dlrections  for  the  West  Coast  of 
North  America  between  Panama  and  Qaeen  Charlotte  Islands"  (London  1870). 
Das  letztere  Bnoh  zeichnet  sich  darch  die  Beigabe  von  Hafenplanen  aus ,  um- 
fasst  südwärts  noch  die  ganze  Küste  von  Mexiko  und  Central  -  Amerika ,  Ist 
übersichtlich  und  präds  In  seinen  Beschreibungen  und  hat  die  einschlagende 
Literatur  flelssig  benutzt.  Die  Pllots  von  Davidson  dsgegen  thun  sich  durch 
ein  ungleidi  stattlicheres  Aenssere,  luxuriösen  Druck  und  sehr  hübsehe  land- 
Bchaftllche  niustratlonen ,  wie  man  sie  in  Pllots  nicht  zu  finden  gewohnt  Ist, 
hervor,  reichen  im  Norden  weit  Über  das  Gebiet  des  Imray'sehen  Werkes 
hinaus ,  Indem  sie  ganz  Alaska  umfassen ,  und  sind  zu  einem  beträchtlichen 
Thell  aus  den  eigenen  Aufnahmen  und  Untersuchungen  des  Verfassers  hervor- 
gegangen. Eine  lange  Reihe  von  Jahren  hat  er  an  den  Küsten 'von  Callfor- 
nien,  Oregon  und  Washington  den  mühsamen  Aufhahme-Arbelten  obgelegen, 
Im  Jahresbericht  der  Küstenvermeasung  für  186S  veröffentlichte  er  bereits 


eine  Besohrelbang  der  Padfisdien  Küste  der  Vereinigten  Staaten,  die  wSrtUch 
In  Imrey's  Buch  Übergegangen  Ist,  das  sieh  somit  dem  Davldsou*sdien  gegen- 
über wie  die  Compllatlon  zum  Original  verhält,  and  im  Jahre  1867  befshllgte 
er  eine  Expedition  zur  Reeognosdmng  der  Küsten  von  Alaska,  wobei  der 
Alezander  -  Archipel ,  d.  h.  der  Insel  -  Complex  zwischen  Dixon  Entranee  und 
Gross  Sound  (s.  „Geogr.  Mitth."  1869,  Tafel  19) ,  die  Küsten  des  Goifss  von 
Alaska ,  d.  h.  der  weiten  Bucht  zwisehen  dem  Alexander  -  Arehipel  und  des 
Kadiak-Iaseln ,  die  letzteren ,  die  Halbinsel  AUaeka  und  die  Aleuten  besucht 
und  namentlich  die  Positionen  einiger  Hauptpunkte  genauer  bestimmt  wurden. 
Selbstverständlich  benutzte  er  bei  Abfassung  seiner  Bücher  auch  die  bereits 
vorhandenen  Beridite  und  Arbeiten  und  ao  finden  wir  darin  beispielsweise 
die  neuen  Forschungen  über  den  Stiklne-Fluss  zusammengestellt  Dankens- 
werth  sind  auch  die  allgemeineren  Abschnitte  über  das  Küstenkllma  von 
Alaska,  seine  vegetablllBohen,  mineralischen  und  animalischen  Produkte,  so 
wie  über  seine  Bewohner. 

So  Ist  denn  der  Anfuig  zu  einer  gründlicheren  Erforsehnng  von  Nordwest- 
Amerika  durch  die  Land-  und  See  -  Expeditionen  der  Vereinigten  Staaten  ge- 
madit,  Whymper,  Dali,  Blake,  Davidaon  haben  den  firüheren,  hauptsäeUidi 
durch  die  Bussen  erworbenen  Kenntnissen  viel  Neues  beigefügt,  aber  ea  hlelbt 
Doch  homer  sehr  viel  zu  thun  übrig.  Von  einer  zusammenhängenden  Auf- 
nahme selbst  der  Küsten  ist  noch  nicht  die  Bede  gewesen,  unsere  Karten  sind 
aus  Stückwerk  zusammengefügt ,  so  gut  es  gehen  will ,  und  an  vielen  SteUea 
noch  sehr  hypothetisch,  ganz  abgesehen  vom  Inneren  des  Landes,  das  Ja  mU 
Ansnahme  einiger  Flusslinien  nodi  vollständig  terra  Inoognlta  Ist  Selbst  die 
nnsohwere  Aufgabe,  den  dicht  an  der  Küste  gelegenen  böcdisten  Berg,  St  BUss, 
zu  messen,  bleibt  nooh  zu  lOsen,  denn  wir  finden  noch  in  Davldson*s  Baeh 
die  verschiedenen  Angaben  über  seine  Höhe  (16.988  Engt  F.  nach  Tebenkofl^ 
16.754  nach  Grewingk,  17.854  nach  einer  Rusdsehen  Karte  von  1848,  11970 
nach  der  Britischen  Admlralltäta-Karte  Nr.  9179)  zusammengestellt  ohne  Auf* 
sehluss,  welche  Zahl  wir  für  die  richtige  zu  halten  haben.  Merkwürdiger  Weise 
hatten  die  Amerikaner  bis  Jetzt  auch  versäumt ,  die  HShe  des  Monnt  Rslnisr 
Im  Washington  •  Territorium  genau  zu  bestimmen ,  wie  Davidson  aber  Jüngst 
an  die  Callfomlsche  Akademie  berichtete ,  hat  man  seine  Höhe  neuerdings  sn 
11444  F.,  also  um  4  F.  grösser  als  die  des  Mount  Shasta,  gefunden ,  wShiend 
die  des  Monnt  Baker  nur  10.760  F.  betragen  soll. 
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de  Mgr.  Henri  Farand,  ^rSqne  d'Anemonr.  18^,  883  pp.  Paris,  Hof- 
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Hayden,  Dr.  F.  Y.  *.  Geological  report  of  the  exploration  of  the  Tel- 
lowstone  and  Missonri  Bivers  nnder  the  direction  of  Gaptain  (now 
Lient.  Col.  and  BrcTct  Brig.  Gen.)  W.  F.  Baynolda ,  corps  of  engi- 
neers.  1859—60.  8°,  183  pp.   Washington  1869.  7}  s. 

Hilgardy  £.  W. :  On  the  geology  of  the  delta,  and  the  rnndlunps  of 
the  passes  of  the  Mississippi.  (American  Jonmal  of  science  and  arti, 
April  1871,  pp.  2S8--246;  ff.) 

Hind,  H.  Y. :  Beport  on  the  Sherbrooke  gold  district,  together  with  a 
paper  on  the  gneisses  of  NoTa  Scotia,  and  an  abstraot  of  a  paper 
on  gold  mining  in  Nora  Scotia.  8®,  80  pp.   Halifax  1870. 

Imray,  J.  F.:  North  Pacific  Pilot,  Part  L  Sailing  dlrections  for  the 
West  coast  of  North  America,  between  Panama  and  Qneen  Charlotte 
Islands,  2d  ed.  80,  388  pp.,  mit  13  Hafenplänen.  London,  Imray,  1870. 
Siebe  einige  Worte  ttber  dieses  Buch  oben  In  der  Notis  über  die  OsTld- 
son'seben  Pllots.  Die  Hafenplftne  sind  folgende ;  San  Franciseo  Bar»  Mssat- 
lan,  Ouaymas,  Mangles  Road,  Amorti^eda,  Plohllinque,  Salines,  Msgdalena  Bsj, 
San  Diego,  Monterey.  Bodega  Bay,  Royal  Bay,  Barelay  JSound.  Ein  Namen- 
Register  Ist  fttr  eine  fernere  Auflage  dringend  anauempfehlen. 

King ,  Gl. :  On  the  discoyery  of  actnal  glaciers  on  the  moontains  of 
the  Pacific  Slope.  (American  Jonmal  of  Science  and  Arts,  Mari  1871, 
pp.  157—167.) 

Eine  Uebersetaung  dieses  werthToIleu  Aufbatses  werden  die  „Geogr.  Mit- 
theilnngen**  bringen. 

Knortz,  Prof.  K. :  Märchen  nnd  Sagen  der  Nord -Amerikanischen  In- 
dianer. 8<>,  293  SS.  Jena,  Costenoble,  1871.  1}  Thlr. 
Der  an  der  Hochschule  au  Oshkosh  In  Wisconsin  angestellte  VerfiuMer  bat 
die  87  In  diesem  Buche  zusammengestellten  IfXrohen  und  Segen  awar  niebt 
unmittelbar  aus  dem  Munde  der  rothhfiutigen  Eingeborenen  aufgesebiieben, 
aber,  wie  er  yerslohert,  Susserst  mClhevolI  sus  rielen  Englischen  und  Frans9- 
slsehen  Bttchem  und  mündliehen  Berlohten  der  MlKslonSre,  Dolmetscher,  Bei- 
senden und  Indianer-Agenten  collektlrt,  geordnet  und  unbeschrieben,  um  eis 
Urthell  ttber  sein  Verdienst  hierbei  an  haben,  mttsaten  wir  die  elnsehllEgllcbe 
Literatur  kennen ,  wir  meinen  aber ,  dass  man  Ihm  fttr  die  gut  geeehrfeben€L 
handliehe  Sammlung  Jedenfalls  Dank  sohuldet,  um  so  mehr,  als  die  Arbelt 
wegen  des  sterilen  Gegenstandes  wenig  Beflriedlgung  gewKhrt  heben  ksaa. 
Wer  In  diesem  Buche  einen  lihnlleben  Qenuss  snoht,  wie  Ihn  die  Orientali- 
schen Ifirohen  in  „Tausend  und  Eine  Nacht"  und  die  Deutsehen  MSreben- 
sammlungen  oder  selbst  die  Castrtfn'seben  Bearbeitungen  nordlseher  Fabeln 
und  Sagen  bieten,  wird  sieh  sehr  getSnseht  finden,  die  Pliantasle  der  srmea 
Rothhant  Ist  Tiel  zu  wttst,  sein  Gtosiehtskrels  viel  zu  besohrSnkt,  als  dsss  sie 
unseren  yerwShnten  Gesohmaok  Irgend  befriedigen  könnten.  Wer  noeh  Btwss 
▼on  den  idealen  BOdem  des  Indianerthums  ans  den  CSooper^ohen  BoBumen 
In  sieh  bewahrt  hat,  kann  sieh  durch  die  Lektüre  dieser  MIrchen  tou  diesem 
Reste  befMen ;  ein  Volk ,  dessen  Geist  keine  anderen  Blfithen  getrieben  hst 
als  diese,  kann  unmögUeh  an  der  Bildungsstufe  Indogennanlselier  Völker  ge- 
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hoben  werden ,  sein  Untergang  ist ,  nnohdem  es  einmal  mit  höher  begabten 
Baeen  in  Bertthmng  gekommen,  unabwendbar.  Gerade  in  aoloher  Erkmintniss 
benht  aber  der  Werth  dieser  M&rdhenf  die  ein  dorohaus  originales  Gtoprige 
tragen ,  mindestens  com  grossen  Tbell  wirkllob  dem  Oeblm  der  Indianer  ent- 
sprangen und  in  Ihrer  urspranglichen  Einfachheit  ohne  störendes  Beiwerk 
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Williams,  J.  J. :  Beport  on  the  subject  of  a  ship  canal  across  the 
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Der  Ober -Ingenieur  der  Tehuantepec •  Bisenbahn  berichtet  hier  ttber  das 
Projekt  einer  Kanal -Anlage  durch  den  Isthmus  sowohl  in  technischer  als 
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;hetn-Kanal  lOS,  der  Ghesapeake-Ohlo-Kanal  307).  Die  Tiefe  zu  80,  die  Breite 
am  Boden  su  50 ,  an  der  OberflSche  au  182  Fuss  berechnet ,  wQrden  die  Hei^ 
stenungskosten  31.686.000  Dollars  betragen  und  die  jährliche  Einnahme  schltat 
Williams  auf  7.685.000  DoUars. 

Kaurten« 

Quif  of  Mexico,  West  Indies  and  Garibbean  Sea.  From  the  most  re- 
cent  French,  Spanish  and  British  Admiralty  Charts.  6  BL  Maaas* 
Stab  1:2.100.000.  Kpfirst.  Washington,  Hydrogr.  Oface,  1869—70. 
(Nr.  31—86.) 

Vortrefflich  gestoehene,  reichhaltige  Blätter  mit  yielen  Nebenkarten  tob 
Häfen  Ac. 

QuIf  of  Mexioo,  The  North  coast  of  the .  2  Bl.  Mst.  1:640.000. 

Washington,  Hydrogr.  Office,  1870.  (Nr.  240  und  241.) 

Fasst  die  sämmtlichen  grossartigen  Kfistenauftiahmen  und  hydrographiachen 
Arbeiten  der  U.  8.  Goast  Surrey  am  Nordgestade  des  Mexikanischen  Golfes 
snaammen  und  giebt  sie  In  praehtTollem  Stich  und  einem  Maassstab,  der  trots 
hinlänglicher,  auch  fllr  den  praktischen  Gebrauch  des  Schiffers  genügender 
Details  die  Uebendoht  ermdglleht,  wieder.  Sehr  interessant  sind  die  xahl- 
reichen  Lothnngen  weitab  von  der  Küste. 

Mer  des  Antilles,  lle  de  Guba,  port  de  Matansas.  Paris,  D4pdt  da  U 

marine,  1870. 
West   Indies,   Guba.     Santiago  de  Guba,    1863.   1 :  15.540.    London, 

Hydrogr.  Office,  1870.  (No.  443.)  11  s. 

8ÜD-AMEBIKA. 

Appun,  K.  F.:  Die  Indianer  in  Britisch  - Qnayana.  1.  Die  Indianer- 
Stämme  der  KfUte.  (Das  Ausland,  1871,  Nr.  6,  SS.  121  —  125; 
Nr.  7,  SS.  158—163;  Nr.  8,  SS.  182—186.) 

Appun ,  G.  F. :  Unter  den  Tropen.  Wanderungen  durch  Venezuela,  am 
Orinoco,  durch  Britasch-Quyana  und  am  Amazonenstrom  in  den  Jahren 
1849—1868.  1.  Bd.  Venezuela.  8<>,  572  SS.  mit  6  Illustrat.  Jena, 
Gostenoble,  1871.  5  Thlr. 

Eine  Reihe  von  Aufsätzen  im  ^Ausland'*  und  „Qlobns"  machte  uns  in 
letzlerer  Zeit  mit  den  xwanslgjährigen  Reisen  und  Forschungen  Appun's  im 
Norden  yon  Süd-Amerika  schon  elnlgeimaassen  bekannt  und  bereitete  durch 
ihre  gute  Schreibart  und  ihren  wissenschaftlichen  Qehalt  dem  Reisewerk  eine 
günsüge  Aufnahme  yor.  Die  Erwartung  wurde  eher  Ubertroffen  als  getäuscht. 
Der  stattliche ,  yortrefflich  gedruckte  f  mit  sechs  künstlerisch  in  Holzschnitt 
ausgeführten  vegetotions-Ansichten  geaierte  Band  bietet  trotz  einiger  Uebel- 
stände  eine  sehr  genussreiche  und  belehrende  Lektüre.  Als  Botaniker  schenkte 
der  Reisende  yorzngsweise  der  Vegetation  seine  Aufinerksamkeit  und  unzäh- 
lige Pflanzcnnamen  möchten  einen  Leser,  der  sich  hei  ihnen  Nichts  denkt, 
leicht  ermüden ;  das  Buch  ist  aber  nicht  ausschliesslich  für  Pflanzenkundige 
geschrieben,  im  Gegentheil  offenbar  für  das  grosse  Publikum  bestinmitj  da  es 
eigentliche  botanische  Studien  nicht  enthält.  Ja  dem  Fachmann  die  Aufflndung 
und  Benutzung  der  botanischen  Notizen  dadurch  erschwert,  dass  sie  zwischen 
die  anderweitigen  Beschreibungen  und  Reiseerlebnisse  sporadisch  eingestreut 
sind.  Selbst  der  PflanzenkuncU^e  aber,  der  allein  einen  beträchtlichen  Theü 
des  Buches  wirklich  geniessenkann,  wbd  in  diesem  Qenuss  durch  die  häufige 
Anwendung  der  einheimbchen  Namen  gestört,  die  erst  in  den  AnmerkuDgen 
am  Endedes  Buches  ihre  Erklärung  finden.  Homboldt's  Ansichten  der  Natur 
und  Kosmos  haben  die  durchaus  yerwerfliche ,  weil  überaus  unbequeme,  Ver- 
weisung der  Anmerkungen  an  das  Ende  yorzugswelse  in  die  Mode  gebraoht, 
glücklicher  Weise  kommt  aber  diese  Manier ,  die  Jedenfalls  nur  den  Zweok 
hatte,  dem  ungelehrten  Leser  den  Schrecken  yor  dem  gelehrten  Aussehen  der 
Anmerkungen  unter  dem  Text  zu  ersparen ,  bereita  wieder  ans  der  Mode  und 
wir  heben  gleich  dem  Referenten  In  den  „Iflttheilnngen  der  Qeogr.  Qesell- 
schaft  in  Wien**  (1871 ,  Nr.  1 ,  b.  69)  den  hier  begangenen  Missgriff  ausdrück- 
lich henror,  um  yon  femerar  Nachahmung  abzurathen  und  well  er  uns  in  die- 
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Literatur. 


■cm  Baebe  bo  recht  eklaUnt  eptgegentritt.  Maa  yertaehe  nur  einmal,  die  Be- 
Bchreibung  des  Marktes  In  Puerto  Gabello  im  zweiten  Kapitel  ca  lesen ,  wo 
eine  grosse  Anzahl  von  Produkten  anter  ihren  einheimisoben  Namen  aaf- 
geftthrt  sind,  deren  Jeder  erst  nach  seiner  Nummer  in  den  Anmerkungen  auf- 
geschlagen werden  muss ,  nm  verstanden  zu  werden ,  —  man  wird  sich  dann 
von  der  Berechtigung  unserer  Rüge  Überzeugen.  Daas  nun  trotz  solcher  Uebel- 
stfinde  das  Buch  anregt ,  fesselt  und  befriedigt ,  verdankt  es  in  erster  Linie 
dem  Umstände,  dass  der  Verfasser  ein  Meister  In  der  Schilderung  ist.  Er 
sucht  nldit  wie  ein  Humboldt  oder  Moritz  Wagner  nach  dem  „Zusammenhang 
der  Ersoheinnngen** ,  auf  Ursaehen  und  Bedinerungen  läset  er  si(di  selten  ein. 
aber  die  Wirkungen  fasst  er  mit  ungewöbnllobem  Beobachtnngs  -  Talent  auf 
und  druckt  sie  so  vortrefflich  In  Worten  aus,  dass  seine  Schilderungen  wirk- 
liehen  Bildern  an  Anschaulldikeit  nahe  kommen.  Den  malerischen  Effekt 
verschiedener  Pflanaenformen  beschreibt  er,  oft  wohl  unabsichtlich,  mit  un- 
ttbertreinfoher  Wahrheit  und  Frische  und  es  kommt  Ihm  dabei  ausser  dem 
Talent  der  Auffassung  und  der  fachmttnnlschen  Kenntniss  die  warme  Liebe 
zur  Natur  zu  Statten,  die  ihn  hinausirleb  nach  Süd-Amerika  und  die  auch  das 
Gemtltb  des  Lesers  tief  berührt.  Alsdann  ist  auch  der  Gegenstand  ein  dank- 
barer. Die  Literatur  Über  Venezuela  Ist  noch  nicht  erschöpfend,  es  gab  hier 
noch  gar  manches  Neue  zu  sehen  und  zu  sagen;  die  Mannigfaltigkeit  der 
Naturformen,  das  Nebeneinander  von  Meer,  Gebirge,  unabsehbarer  Ebene, 
Wald,  Steppe,  See  und  Fluss  wie  die  bunte  Mischung  der  Bevölkjarung ,  die 
Appun  nicht  minder  glttcklioh,  gewandt  und  charakteristisch  zu  schildern  ver- 
steht wie  die  Natur,  boten  einen  fast  überreichen  Stoft  Und  mindestens  eben 
80  dankbar  wird  der  Gegenstand  der  beiden  übrigen  Bfinde  sein,  denn  der 
Verfssser  ging,  nachdem  er  1849  bis  1859  Venezuela  durchwandert  hatte,  nach 
Britisch-Guyana ,  bereiste  dort  bis  1868  im  Auftrag  der  Englischen  Regierung 
das  ganze  Innere  der  Kolonie  nebst  Theilen  von  Brasilien,  den  Rio  Branco, 
den  Rio  Negro  und  befuhr  den  Amazonenstrom  aufwärts  bis  Tabaünga  an  der 
Peruanischen  Grenze.  Seit  seiner  Rückkehr  lebt  er  in  Bunzlau  in  Preusslsch- 
Schlesien. 
Aymara,  Die Indianer  inBoliyia  nnd  Peru.  (Globus,  Bd.jSlX, 

1871,  Nr.  1,  SS.  1—7.) 

Nach  D.  Forbes ,  On   the  Aymara  Indiana   of  Bolivia  and  Peru  (Journal  of 
fhe  Ethnological  Soc  of  London,  Vol.  II,  pp.  198—805). 
Brown,  Ch.  B.:  Beport  on  the  Kaietenr  waterfall  in  British  Gniana. 
(Proceedings  of  the   B.  Geogr.   Soc.    of  London,    Vol.  XV,   1871, 

No.  II.) 

Wir  geben  eine  besondere  Notiz  daraus. 

Engel ,  Fr. :  Maracaibo.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  fUr  Erdkunde  eh 
Berlin,  Bd.  V,  1870,  Heft  5,  SS.  418—462.) 

Beschreibendes  Über  die  Stadt,  ihre  Bewohner  und  ihre  Umgebung. 

Fonok,  Dr. :  Vorarbeiten  zn  einer  doppelten  interooeanischen  Tele- 
graphen-Verbindung Süd-Amerika's  mit  Europa.  (Das  Ausland,  1871, 
Nr.  17,  SS.  400—403.) 

Bespricht  ausführlich  die  namentlich  von  Chile  durch  Geldzusagen  geförder- 
ten Projekte,  die  von  Europa  bis  Havana  gehende  Telegraphen  -  Verbindung 
weiter  über  Panama  und  IKngs  der  Westküste  von  SUd-Amerlka  bis  Chile  zu 
führen  und  von  Portugal  ein  Kabel  über  Madeira,  die  Canarischen  und  Cap- 
verdischen  Inseln  nach  Brasilien  zu  legen ,  von  wo  die  Leitung  nach  Buenos 
Aires  und  über  die  Andes  hinüber  auch  von  dieser  Seite  Chile  erreichen  würde. 

Hall,  Col.  F. :  Colombia,  its  presentstate  in  respect  of  climate,  soll,  &c, 
8^^,  132  pp.   PhUadelphia  1871.  4  s. 

Hann,  J. :  Beiträge  zur  Klimatologie  Ton  Süd- Amerika.  IV.  Nordliches 
Chile:  Serena,  Copiapö.  (Zeitschrift  der  österr.  Gesellschaft  für  Me- 
teorologie, Bd.  VI,  1871,  Nr.  2,  SS.  25—30.) 

Hartt ,  Prof.  Gh.  Fr. :  Scientific  results  of  a  joumey  in  Brazil.  Bf 
Louis  Agassis  and  his  travelling  companions.  Geology  and  physical 
geography  of  Brazil.  By  Gh.  Fred.  Hartt,  professor  of  geology  in 
Comell  University.  8^ ,  640  pp. ,  mit  Karten  und  Ulustrat.  Boston, 
Fields,  1870.  21  s. 

Als  Mitglied  der  Thayer-Ezpedition,  welche  1865—66  mit  ^.  Agassiz  an  der 
Spitze  grosse  Thelle  von  Brasilien  besuchte,  hatte  Professor  Hartt  in  Beglei- 
tung von  Edward  Gopeland  die  Geologie  und  niederen  Thiere  der  Küsten- 
striche zwischen  Rio  de  Janeiro  und  Bahia  studirt  und  im  J.  1867  lH«chte  er 
wiederum  mehrere  Monate  mit  Fortsetzung  dieser  Studien,  besonders  bei  Bahia 
und  bei  den  Abrolhos,  zu.  Bei  Ausarbeitung  seines  reichen  Beobachtangs- 
Materlals  machte  er  sich  mit  der  umfangreichen  Literatur  bekannt ,  verglei- 
chend und  ergänzend  verknüpfte  er  fremde  Beobachtungen  mit  seinen  eigenen 
und  der  anfänglich  beabsichtigte  Reisebericht  wurde  zn  einem  Compendium, 
welches  alle  Provinzen  Brasiliens  nach  ihren  NatunrerbKltnlssen  besohreibt. 
Am  eingehendsten  behandelt  und  wegen  der  eigenen  Beobachtungen  am  werth- 
voUsten  sind  die  Abschnitte  über  die  Provinzen  Rio  de  Janeiro.  Bsplrlto 
Santo,  den  Östlichen  Theil  von  Minas  Geraes,  die  Abrolhos,  dann  Desonders 
Bahia,  so  wie  die  Provinzen  Serglpe  und  Alagdas ,  aber  wir  müssen  es  dem 
Verfasser  Dank  wissen ,  dass  er  sich  der  Mühe  unterzog ,  die  übrigen  Provin- 
zen des  weit  ausgedehnten  Reiches  ebenfalls  zu  berücksichtigen,  da  wir  somit 
eine  dem  heutigen  Standpunkt  entsprechende  üebersicht  unserer  Kenntniss 
von  den  geologischen  und  physisch  -  geographischen  VerhXltnlssen  aller  Pro- 
vinzen erhalten  haben.  Die  Geologie  tritt  in  dem  ganzen  Werk  als  Haupt- 
sache hervor,  doch  sind  andere  Zweige  der  Naturgeschichte,  wie  Botanik  und 
Zoologie,  ebenfalls  stark  vertreten.  Als  von  allgemeinem  Interesse  heben  wir 
hervor  die  Notizen  über  die  Schildkröten  (pp.  108  ff.) ,  über  die  gefrässlgen, 
Menschen  anfallenden  PIranhas  (pp.  899  £),  über  die  Verbreitung  der  Kokos- 
palme in  Brasilien  (p.  118) ,  die  eingehenden  Untersuchungen  über  die  Riffe 
und  ihre  Fauna  an  den  Brasilianischen  Küsten  (pp.  191  fL).  Auch  die  Topo- 
graphie erfShrt  schKtzenswerthe  BeitrXge,  wir  erwähnen  die  zusammenhän- 
genden Beschreibungen  des  Rio  Doce  (pp.  87—105)  und  Slo  Francisco  (pp.  874 
—298),  die  kritischen  Notizen  über  die  Kartenwerke  von  Mouchez,  Gerber  &c 
bezüglich  einzelner  Gegenden ,  viele  einzelne  Angaben ,  z.  B.  über  Distanzen 


und  Höhenlage  der  Stationen  längs  der  Eisenbahn  von  Pemambnoo  zum  Bio 
Francisco  (p.  436),  dann  auch  die  zum  Theil  werthvollen  Kärtchen  von  einem 
Theil  der  Provinz  Rio  de  Janeiro ,  der  Bat  von  Caroam6  nach  einer  neuen 
Aufnahme  von  J.  Nasclmento ,  der  Bahia  de  Todos  os  Santos  mit  der  Elsen- 
bahn von  Bahia  zum  SSo  Frandsoo,  der  Umgegend  von  Pernambuoo,  des 
Parahyba  do  Norte  und  seiner  Mündung,  endlich  der  Mündung  des  Rio  Grande 
do  Norte.  Hie  und  da  findet  man  auch  schwungvolle  Schilderungen ,  wie  die 
der  Aussicht  vom  Corcovado  bei  Rio  (p.  11),  und  beacbtenswerthe  Bemerkungen 
über  Kolonisation.  So  rühmt  er  (p.  188)  in  Bezug  auf  die  unglückliche  Qe- 
sehlchte  der  Mucury  -  Kolonien  v.  Tschudi's  Darstellung,  wogegen  er  die  von 
Avä  •  Lallemant  als  vorurthellsvoU,  unbillig  und  unzuverlässlioh  bezelebnet, 
nennt  das  Mueury-Thal  einen  der  fruchtbarsten  und  gesundesten  Landstriche, 
die  er  In  Brasilien  kennen  gelernt  habe,  und  wünscht  die  Aufmerksamkeit  der 
Auswanderer  von  Neuem  darauf  hinzulenken  (p.  184).  Ein  am  Sehluss  an- 
gefligtes  Kapitel  über  die  Botocudos  Ist  eine  der 'wichtigsten  Arbeiten  über 
dieses  merkwürdige  Volk,  die  wir  seit  dem  Prinzen  von  Neuwied  In  der  Lite- 
ratur finden,  durch  eigene  Beobachtungen  zeichnet  sie  sich  namentlich  Tor  dem 
betreffenden  Abschnitt  in  v.  Martins'  Beiträgen  zur  Ethnographie  und  Sprachen- 
kunde Amerika's  (Leizig  1867)  aus.  Wir  erwähnen  nur  einiges  allgemein 
Verständliche.  Die  Holzscheiben  in  Lippe  und  Ohren  so  wie  das  Seheeren 
des  Haares  mehrere  Finger  breit  rings  um  den  Kopf  galten  als  nie  fehlende 
Stammeszeichen  der  Botokuden ,  dagegen  hatten  von  den  vlislen  Botokuden, 
die  Hartt  am  Rio  Doce,  zu  SRo  Matheos,  in  der  Kolonie  Leopoldina,  zu  Umea 
und  Philadelphia  sah ,  nur  die  erwachsenen  Frauen  sowohl  Ohren  als  Lippe 
daröhbohrt,  dagegen  erinnert  er  sich  nicht,  einen  Mann  mit  durchbohrter  Lippe 
gesehen  zu  haben ,  obwohl  die  alten  Männer  stets  Holzscbetben  in  den  Ohren 
tragen ,  nnd  bei  Kindern  bemerkte  er  die  Verunstaltung  niemals ,  weder  am 
Ohr  noch  an  der  Lippe;  er  glaubt  daher,  dass  die  Sitte  ansser  Gebraaeih 
komme.  Auch  das  Abscheeren  des  Haares  sah  er  bei  den  Botokuden  zn  Slo 
Matheoe  nicht ,  so  dass  es  nicht  mehr  allgemein  sein  kann.  Wie  ihre  Abzei- 
chen, so  verkommt  der  ganze  Stamm,  »er  vermindert  sich  rasch  nnd  wird  in 
Kurzem  nicht  mehr  exlstiren'*.  Gegenwärtig  bes^ränken  sieh  die  Botokuden 
auf  das  Gebiet  zwischen  Rio  Doce  nnd  Rio  Pardo  (16*  und  19}*  S.  Br.),  wäh- 
rend V.  Martins  als  ihre  Südgrenze  den  Rio  Preto,  Nebenflusa  des  Parahyba 
do  Sul  (28*  S.  Br.),  bezeichnete ,  und  nur  sehr  selten  sollen  sie  noch  in  der 
Nähe  der  Küste  gesehen  werden.  Das  Letztere  eridärt  sich  leicht,  wenn  man 
erfährt,  dass  ein  Portngleslsdier  Herr  sich  Hartt  gegenüber  rühmte,  über  tau- 
send Botokuden  durch  das  Messer,  die  Flinte  oder  Gift  thells  eigenhändig, 
theils  darch  seine  Leute  vertilgt  zn  haben.  Gegenwärtig  sind  sie  auch  sehr 
fHedfertIg ,  wogegen  sie  sich  früher  von  Zeit  zu  Zeit  Mordthaten  nnd  Brand- 
stiftungen gegen  die  Weissen  am  Mucury,  Rio  Doee  und  an  Säo  Matheos  zu 
Schulden  kommen  liessen ,  was  freilich  im  Verhältniss  zu  dem  Unrecht ,  dag 
ihnen  die  Weissen  angethan,  nicht  viel  sagen  will.  Hartt  bestätigt  u.  a.  Prins 
von  Neuwied'd  Aussage,  dass  die  Todten  in  horizontaler  Lage  beerdigt  werden, 
niobt  in  sitzender,  dagegen  überrascht  er  uns  mit  der  auf  seinen  E^dhrungen 
und  Erkundigungen  beruhenden  Behauptung,  dass  der  Botocudo  in  der  Regel 
nur  Eine  Frau  nimmt  und  dass  Polygamie  wie  Ehebruch  selten  sind.  Auf  die 
vielen  Einzelheiten  können  wir  hier  nicht  welter  eingehen  and  wollen  nur 
noch  erwähnen,  dass  Hartt  die  Abbildung  und  Beschreibung  eines  Botoknden- 
Schädels  glebt,  der  bedeutend  von  dem  durch  Blnmenbach  bekannt  gewordenen 
dlfferlrt.  Das  von  ihm  gesammelte  Vokabular  der  Botokuden-Sprache  wsr  zu 
umfangreich  und  muss  anderweitig  publieirt  werden,  aber  Einiges  Über  die 
Formenlehre  theilt  er  mit.  —  Da  wir  in  dem  vorliegenden  Buche  nur  den  er- 
sten Band  der  wlssensehafüiehen  Ausarbeitungen  über  die  Tbayer-Ezpedition 
b^rüssen,  dem  eine  Reihe  von  anderen,  darunter  ein  solcher  über  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  Süsswasser  •  Bewohner  Brasiliens  und  namentlich 
der  Fische,  von  L.  Agassiz  selbst  bearbeitet,  folgen  wird ,  so  steht  ein  höchst 
bedeutendes  Werk  in  Aussicht. 

Indianer,   Die  Peruanischen  .    (Das  Ausland,    1870,  Nr.   60, 

SS.  1193—1196;  Nr.  51,  SS.  1209—1214.) 

Beobachtungen  über  Sitten,  Lebensweise,  geistige  Eigenthümllehkelten  &c 

Marcoy,  P. :  Yoyage  dans  les  yallÄes  de  Quinquinas ,  Bas-P6rou,  1849 
—1861.  Fortsetzung.  (Le  Tour  du  Monde,  XXII,  1870,  2e  semestre, 
pp.  97—144.) 

Marco/s  Reisen  in  Peru,  bearbeitet  von  Dr.   S.  Rüge.    Der  Amas- 
sonas  oder  Amasonenstrom.    (Aus  allen  Welttheilen,  Noyember  1870, 
SS.  51—54;  Januar  1871,  SS.  lU— 118.) 

Mosbach,  £. :  Süd  -  Amerikanisehe  Stufenlander.  1.  Örtüche  Verhält- 
nisse, Klima,  Pflanzen,  Thiere  und.  BeTSlkerung  von  Peru  -  Bolivia. 
Mit  1  Karte.  (Das  Ausland,  1871,  Nr.  13,  SS.  293—301;  Nr.  16, 
SS.  351—354;  Nr.  16,  SS.  371—377;  Nr.  17,  SS.  396—400.) 

Musters,  Lieut.  G.   0.  :   A    year    in  Patagonia.   (Proceedings   of  the 
R.  Geogr.  Soc.  of  London,  Vol.  XV,  1871,  No.  I,  pp.  41—51.) 
Siehe  „Geogr.  Mitth."  1871,  Heft  V,  S.  171. 

Karten. 

French   Quiana.     Salut  Isles  anchorage,    1867.    l :  14.045.    London, 

Hydrogr.  Office,  1870.  (Nr.  99.)  J  $. 

Magellan  Strait.   Second  Narrows  to  Cape  Pillar,  1826,  68.  1:280.910.' 

London,  Hydrogr.  Office,  1870.  (Nr.  21.)  3  s. 

South  America,  East  coast.  Ilha  Gh-ande  and  Sapetiba  bays,  1868,  69. 

1:130.430.  London,  Hydrogr.  Office,  1870.  (Nr.  2044.)  2|  s. 

South  America,  Patagonia.     Channels  between  Magellan  Strait  and 

Gulf  of  Trinidad,  1828,    69.   1:317.550.    London,  Hydroer.  Office. 

1870.  (Nr.  23.)  »       J       6         ^  ^, 

South  America ,  Patagonia.  Channels  between  the  Gulf  of  Trinidad 
and  Gulf  of  Penas,  1828,  69.  1  :  317.550.  London,  Hydroa.  Office, 
1870.  (Nr.  24.)  3  .1 
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Die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser. 

Von  Dr.  P.  Ascherson. 


(Mit  Karte,  s.  Tafel  13.) 


unter  dem  allgemein  verständlichen  Aasdruok  „Seegräser" 
erlaube  ich  mir  diejenigen  Pflanzen- Arten  zusammenzufassen, 
welche  ich  in  einer  früheren  rein  botanischen  Veröffent- 
lichung 1)  als  Meer-Fhanerogamen  bezeichnet  habe.  Es  sind 
diejenigen  mit  .wirklichen  Blüthen  versehenen  Gewächse, 
welche  ihre  Lebensverrichtungen  ganz  oder  doch  grössten- 
iheils  untergetaucht  im  Meerwasser  vollziehen  und  nur  in 
diesem  Medium  vollziehen  können.  Obwohl  zwei  verschie- 
denen, allerdings  nahe  verwandten  Oewächsfamilien ,  den 
Hydrocharitaceen  und  Potameen,  angehörig,  sind  doch  diese 
Pflanzen  in  Einklang  mit  ihren  gemeinschaftlichen  Lebens- 
bedingungen äusserlich  so  ähnlich  gestaltet,  dass  mehrfach 
Verwechselungen  zwischen  den  verschiedenen  Familien  an- 
gehörigen  Arten  vorgekommen  sind.  Die  grosse  Mehrzahl 
besitzt  schmale,  grasähnliche,  nicht  gestielte  Blätter,  wie 
unser  Nord -Deutsches  Matratzen -Seegras  (Zostera  marina,  L.), 
welchem  die  grosse  Mehrzahl  (ausser  den  Posidonia-  und 
Phjllospadix  -  Arten)  auch  durch  den  weithin  kriechenden 
"Wurzelstock  gleicht,  vermöge  dessen  sie  weite  Strecken 
des  Meeresbodens  wiesenartig  überziehen.  In  der  Blattbil- 
dung  weichen  nur  Cymodocea  isoetifolia  und  G.  manato- 
rum,  Aschs.,  durch  ihre  binsenähnlichen,  stielrunden,  so  wie 
die  Halophila- Arten  durch  ihre  breiteren,  in*  einen  Stiel 
verschmälerten  Blätter  von  den  übrigen  ab. 

Ich  habe  diese  Gewächse  seit  vier  Jahren,  zunächst 
durch  die  auch  in  dieser  Gruppe  ungewöhnlich  reichhal- 
tigen Sammlungen  von  der  ersten  Beise  meines  Freundes 
Dr.  Schweinfurth  ^)  dazu-  veranlasst,  mit  besonderer  Auf- 
merksamkeit verfolgt  und  glaube  nunmehr  mit  Ausnahme 
der  botanischen  Museen  in  London,  resp.  Eew,  und  in  Nord- 
Amerika  nahezu  Alles  gesehen  zu  haben,  was  an  Seegräsern 
überhaupt  bisher  gesammelt  worden  ist.  Das  freundliche 
Entgegenkommen,  welches  man  mir  bei  diesen  Studien  fast 
überall  widerfahren  liess,  kann  ich  nicht  dankbar  genug 
anerkennen.  Obwohl  mein  Material  sowohl  in  botanischer 
als  in  geographischer  Hinsicht  noch  manche  Lücken  lässt^ 
so  dürfte  es  doch  ausreichen,  die  pflanzengeographischen 
Verhältnisse  dieser  Gewächse,  welche  in  dem  Haushalte  der 


^)  Vorarbeiten  zu  einer  Übersicht  der  phanerogamen  Meergewachse, 
Linnaea,  Neue  Folge,  I,  SS.  152—208. 

Hinsichtlich  der  botanischen  Einzelheiten  yerweise  loh  bei  jeder 
Art  anf  diese  Arbeit,  resp.  auf  später  Ton  mir  über  diesen  Gegenstand 
Terdffentlichte  Notizen. 

^  S.  eeogr.  Mitth.  1868,  S.  113  ff. 

Petemuum's  Oeogr.  Mittheüungen.   1871,  Heft  YII. 


Natur  keine  unwichtige  Rolle  spielen,  yorläufig  anzudeuten. 
Vielleicht  giebt  auch  gerade  die  Veröffentlichung  in  dieser 
allgemein  geschätzten  und  verbreiteten  Zeitschrift  Veranlas- 
sung, mir  manches  zur  Ausfüllung  dieser  Lücken  geeignete 
Material  zuzuführen.  Besonders  erwarte  ich  in  dieser  Hin-^ 
sieht  viel  von  der  freundlichen  Theilnahme  der  Seefahrer 
Deutscher  Nation,  welche  ja  unsere  Flagge  auch  an  den 
entlegensten  Küsten  zeigen  und  daher  die  beste  Gelegenheit 
hätten,  durch  Mitbringen  von  Seegras-Proben,  welche  nicht 
einmal  nach  der  bei  sonstigen  Füanzen-Exemplaren  beliebten 
Methode  gepresst  zu  sein  brauchen,  sondern  entweder  an 
der  Luft  getrocknet  oder  noch  besser,  namentlich  falls  sie 
Blüthen  und  Früchte  besitzen,  in  Weingeist  aufbewahrt 
sein  können,  der  Wissenschaft  einen  wesentlichen  Dienst  zu 
leisten.  Mit  Ausnahme  der  arktischen  (und  yermuthlich  der 
antarktischen)  Gewässer  dürfte  keine  Erdgegend  diese  Ge- 
wächse entbehren.  Da  sie  nur  in  yerhältnissmässig  seichtem 
Meere,  etwa  bis  zu  einer  Tiefe  von  30  Fuss  *),  vorkommen, 
sind  sie  nur  in  der  Nähe  von  Land  zu  erwarten,  die  mei- 
sten finden  sich  nur  auf  sandigem  und  schlammigem  Grund 
(innerhalb  der  Tropen  gern  auf  Eorallensand) ,  in  .welchem 
die  kriechenden  Wurzelstöcke  keinem  Hindemiss  begegnen, 
vor;  doch  wächst  die  mit  mächtigen  Wurzeln  befestigte 
rasenförmige  Posidonia  oceanica  (L.),  Del.,  im  Mittelmeer 
auch  auf  dem  an  dessen  überwiegend  steilen  Eüsten  vor- 
herrschenden steinigen  Grunde.  Manche  Arten  treten  auch 
mit  Vorliebe  in  die  brackischen  Küstengewässer,  Flussmün- 
dungen, Lagunen  &c.  ein,  wo  wohl  nicht  der  geringere 
Salzgehalt  des  Wassers  (dessen  Fehlen  wohl  keine  Seegras- 
Art  ertragen  kann),  sondern  der  Schutz  vor  Brandung  und 
der  schlammige  Grund  ihr  Gedeihen  begünstigen.  An  sol- 
chen Stellen  werden  die  Seegrasbänke  zur  Ebbezeit  öfter 
halb  entblösst  und  sind  dann  besonders  geeignet,  das  reiche 
Vorkommen  dieser  Gewächse,  bei  denen  wie  bei  anderen 
Pflanzengruppen  die  Anzahl  der  Individuen  die  geringe  Zahl 
der  Gattungen  und  Arten  mehr  als  aufwiegt,  zur  An- 
schauung zu  bringen,  wie  diess  z.  B.  jeder  Besucher  Vene- 
diges gesehen  haben  wird. 

Ich  werde  nun  zunächst  die  hierher  gehörigen  Gewächse 


*)  Posidonia  oceanica  (L.),  Del.,  wnrde  von  Lorenz  im  Qnarnero 
noch  in  der  fünften  Tiefenrogion  (15  bis  35  Faden,  also  90  bis  210  Fnss) 
beobachtet.  (Physikalische  Verhältnisse  und  Vertheilung  der  Organismen 
im  Qnamerischen  Qolfe,  Wien  1863,  S.  249.) 
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in  systematiBoher  Beihenfolge  aufzählen  und  dabei  die  mir 
über  ihre  Verbreitung  bekannten  Thatsachen  aufführen,  als- 
dann die  Seegras  -  Flora  der  Oceane  aufstellen  und  mit  den 
sich  daraus  ergebenden  pflanzengeographischen  Folgerungen 
Bchliessen. 

I.  Hydrocharitaceae ,  L.  G.  Bich. 
1.  Enhalus,  L.  C.  Rieh. 

1.  E,  aearoides  (L.  fil.)i  Steud.  (Linnaea  a.  a.  0.  S.  158). 
Biese  Pflanze  charakterisirt  sich  durch  ihren  robusten  Wuchs, 
die  breiten  Blätter,  welche  nach  ihrer  Zerstörung  zwei 
lange,  glänzend  schwarze  Fäden  hinterlassen,  und  besonders 
durch  den  eigenthümlichen  Bdu  ihrer  zweihänsigen  Blüthen- 
stände.  Die  männlichen  sind  kurz  gestielt  und  tragen  sehr 
Tiele  kleine  Blüthen ,  welche  sich  von  dem  sie  tragenden 
Stiele  losreissen  und  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  schwim- 
men, die  weiblichen  dagegen  sind  lang  gestielt  und  tragen 
nur  Eine  ziemlich  grosse  Blüthe,  aus  der  sich  eine  wallnuss- 
grosse,  mit  kammformigen  Schuppen  bedeckte  Frucht  bildet. 
Vor  und  nach  der  Blüthezeit  ist  dieser  Stiel  spiralig  (der 
alte  Bumph  vergleicht  ihn  naiver  Weise  mit  einem  Schweine- 
Bchwanz  —  varkensstaart)  zusammengewunden.  Es  ist  wohl 
nicht  zweifelhaft,  dass  wie  bei  der  verwandten  Vallisneria 
spiralis,  L.,  die  Befruchtung  vor  sich  geht,  während  die 
weibliche  Blüthe  über  die  Oberfläche  des  Wassers  hervor- 
ragt^ worauf  auch  der  kugelrunde  Blüthenstaub  deutet,  wäh- 
rend bei  den  übrigen  Se^räsem  (abgesehen  von  Thalassia) 
die  Befruchtung  luter  Wasser  vor  sich  geht,  wozu  die 
schlauchförmige  Gestalt,  welche  der  Blüthenstaub  schon  im 
Staubbeutel  annimmt,  vorzüglich  geeignet  ist.  Diese  merk- 
würdige Pflanze  findet  sich  im  Indischen  Ocean,  dessen 
Grenzen  sie  nirgends  zu  überschreiten  scheint  Im  Indi- 
schen Archipel  ist  sie  häufig,  ich  sah  sie  auch  vom  Kap 
York  in  Queensland,  femer  von  Ceylon  und  aus  dem  Rothen 
Heere  (Jambo). 

2.  Thalassia,  König. 
Biese  Gattung  unterscheidet  sich  von  Enhalus  durch  die 
einblüthigen  männlichen  Blüthenstände ,  welche  wie  die 
weiblichen  kurz  gestielt  sind.  Die  Frucht  ist  mit  weichen 
Stacheln  besetzt  und  zerreisst  in  viele  schmale  Abschnitte, 
die  sich  sternförmig  ausbreiten.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Befruchtung  über  Wasser  vor  sich  geht,  da  die 
Pflanze  nur  an  sehr  seichten  Stellen  blüht.  Auch  fend  ich 
den  Blüthenstaub  (an  einer  allerdings  noch  nicht  geöffneten 
Blüthe)  kugelförmig.  Die  Thalassia- Arten  sind  kleiner  und 
zarter  als  Enhalus,  doch  robuster  als  unsere  Zostera. 

2.  Th,  teHudinum,  Kön.  (Linnaea  a.  a.  0.  S.  159).  Ist 
bisher  nur  im  tropischen  Atlantischen  Ocean  nnd  zwar  im 
Antillen-Meere,  namentlich  an  den  Ufern  der  Inseln  von 
Cuba  bis  Martinique  beobachtet  worden ;  von  der  Festlands- 


Küste  habe  ich  sie  nur  aus  Venezuela  (Gabo  Blanoo  und 
Maraoaybo)  gesehen;  wie  weit  sie  sich  nach  Norden  und 
Süden  erstreckt,  ist  niöht  bekannt.  Die  reife  Frucht  dieser 
Pflanze  ist  noch  nicht  bekannt. 

8.  Th,  Remprichii  (Ehrb.),  Aschs.  (Sohizotheca  Hem- 
priohii,  Ehrb.  Linnaea  a.  a.  0.  S.  159).  Findet  sich  im  In- 
dischen und  im  Stillen  Ocean  innerhalb  der  Tropen.  In 
ersterem  kennt  man  sie  im  Bothen  Meere,  an  den  Küsten 
von  Ceylon,  von  Java,  in  letzterem  von  der  Philippinischen 
Insel  Mindanao,  dem  Lieu-kieu- Archipel  und  Neu-Caledo- 
nien.  Nach  Abschluss  der  Karte  erhielt  ich  sie  auch  von 
Zanzibar,  so  dass  als  ihre  muthmaassliohe  Südgrenze  der 
Wendekreis  des  Steinbockes  anzunehmen  ist.  Die  weibliche 
Blüthe  ist  noch  unbekannt. 

II.  Fotameae,  Juss.  em. 
3.  Cymodoeea,  Kön. 
Diese  Gattung  zeigt  eine  unter  den  Seegräsern  ungewöhn- 
liche Mannigfaltigkeit  im  äusseren  Aussehen  der  Arten,  wel- 
che indess  in  den  wesentlichen  Merkmalen,  der  Blüthen 
übereinstimmen  dürften.  Dieselben  sind  zweihäusig.  Die 
männlichen  bestehen  aus  zwei  verhaltnissmässig  sehr  grossen 
Staubbeuteln,  welche  der  Länge  nach  mit  einander  ver- 
wachsen sind,  die  weiblichen  aus  zwei  neben  einander  ste- 
henden Fruchtknoten,  deren  jeder  zwei  bandförmige  lange 
Narben  trägt.  Nach  ihrem  verschiedenen  Aussehen  ghedem 
sich  die  Arten  in  folgende  Abtheilungen. 

a.  Sektion  Phyoagrostis  (WiUcL). 

Stengeltheile  krautartig,  weich,  getrocknet  einschrum- 
pfend ;  Blätftr  flach,  besonders  gegen  die  abgerundete  Spitze 
zu  gezähnelt;  Blüthen  einzeln,  die  männlichen  lang  gestielt, 
aus  den  Scheiden  der  sie  umgebenden  Laubblatter  hervor- 
ragend, die  weiblichen  von  diesen  eingeschlossen,  nur  den 
oberen  Theil  der  Narben  hervorstreckend.  Die  Früchte  sind 
daher  im  Sande  vei^aben  und  werden  fast  nie  an  das  Ufer 
geworfen,  wie  die  Bhizome  und  Blätter. 

4.  C.  nodosa  (Ucria),  Ascbs.  (Naturforschende  Freunde 
Berlin's,  Februar  1869,  G.  aequorea,  Kön.,  Linnaea  a.  a.  0. 
S.  161).  Diese  zierliche  Seegras- Art  steht  in  der  Grösse 
zwischen  den  beiden  Europäischen  Zostera-Arten  etwa  in 
der  Mitte,  von  denen  sie  sich  durch  die  gezähnelten  Blätter 
und  die  lange  ausdauernden,  stellenweis  durch  dicht  ste- 
hende Blattnarben  geringelten  Verzweigungen  des  Wurzel- 
stockes leicht  unterscheidet  Ihr  Verbreitungsgebiet  umftot 
hauptsächlich  das  Mittelländische  Meer,  an  dessen  Nord- 
und  Südküste  wie  um  die  Inseln  sie  an  geeigneten  Stellen 
überall  zu  finden  ist.  Ob  sie  in  das  Schwarze  Meer  ein- 
dringt, ist  mir  nicht  bekannt,  dagegen  ist  sie  ausserhalb 
der  Strasse  von  Gibraltar  an  der  Spanischen  Küste  bei  Cadix, 
an  den  Ufern   der  Ganarischen  Inseln  und  an  der  West- 
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len  Küste   noch  bei  Joal  in  Senegambien  geaam- 
melt  woiden. 

5.  C,  roUmdata  (Ehrb.  n.  Hempr.),  Asdu.  u.  Schweinf. 
(Natar£  Fr.  Berlin's,  Dezember  1870).  Der  yorigen  Art  sehr 
ittmlichy  aber  robaster,  durch  kuriere  und  breitere  Blätter 
mit  zahlreicheren  Nerven  und  unregelmässigen,  sich  ablö- 
senden Blattsoheiden  verschieden.  Diese  bisher  nur  unfrucht- 
bar bekannte  Pflanze  ist  der  Thalassia  Hempriohii  so  ähn- 
lich,  dass  ich  sie  früher  damit  verwechselte  und,  obwohl 
aie  Ehrenberg  und  Hemprioh  bereits  1823  als  Phycagrostis 
rotundata  unterschieden  hatten,  in  der  Linnaea  a.  a.  0. 
8.  160  als  Synonym  derselben  angeführt  habe.  Der  ana- 
tomische Bau  der  Blätter  macht  es  indess  gewiss,  dass  viel- 
mehr hier  ihre  richtige  Stelle  ist  Sie  ist  bisher  nur  im 
Bothen  Meere  (Tor,  EossSr,  Mirs^  Wadi  Lechuma,  Suakin) 
gesammelt  worden ,  dürfte  sich  aber  jedenfalls  auch  ausser- 
halb desselben  im  Indischen  Ocean  finden. 

6.  C.  t&rruiata  (B.  Br.),  Asohs.  u.  Magnus  (Naturf.  Fr. 
Berlin's,  Dezember  1870).  Unterscheidet  sich  von  der  vo- 
rigen durch  breitere,  dabei  aber  verhältnissmässig  kürzere 
Blätter  mit  ganz  kurzen  Scheiden.  Die  männliche  Blüthe 
und  Frucht  noch  unbekannt  Diese  Pflanze  gehört  dem 
Indischen  Ocean  und  der  Südsee  an.  Man  kennt  sie  aus 
dem  Bothen  Meere,  von  EossSr  und  Suakin,  von  den  Eüsten 
der  Ost- Afrikanischen  Inseln  (Noasi-Beh),  von  der  Eüste 
Coromandel,  aus  der  Strasse  von  Singapore,  von  der  Süd- 
küste Neu-Hollands,  von  Port  Denison  in  Queensland,  end- 
lich von  Neu-Galedonien. 

b.  Q)  Sektion  Amphibolis  (Agardh). 
Stengeltheile  holzartig  hart,  die  aufrechten  Triebe  ge- 
wöhnlich sehr  verlängert  und  fast  baumartig  verzweigt, 
während  sie  bei  Phycagrostis  wie  bei  den  meisten  See- 
gräsern kurz  und  unverzweigt  sind.  Blätter  flach,  Blüthen- 
stand  wie  bei  Phycagrostis. 

7.  (7.  eiliata  (Forsk.),  Ehrb.  Der  G.  serrulata  so  ähn- 
lich, dass  ich  diese  bis  vor  Eurzem  von  ihr  nicht  unter- 
schieden habe ;  ausser  der  derben  Beschaffenheit  der  Stengel- 
theile unterscheidet  sich  G.  dliata  noch  dadurch,  dass  die 
Blattnarben  bei  ihr  (wie  bei  den  meisten  Seegräsern)  ge- 
schlossene, bei  G.  serrulata  aber  mehr  oder  weniger  weit 
geöffnete  Binge  darstellen.  Die  Blätter  sind  gewöhnlich  am 
stärksten  von  allen  bekannten  Seegräsern  gezähnt.  Männ- 
liche Blüthe  und  Frucht  unbekannt.  Man  kennt  diese  Art 
bisher  nur  aus  dem  Indischen  Ocean;  im  Bothen  Meere 
scheint  sie  sehr  häufig,  eben  so  im  Ost- Afrikanischen  Ar- 
chipel (Mayotte,  Nossi-Beh,  B^union);  aus  dem  östlichen 
Theile  des  Oceans  kenne  ich  sie  nur  vom  Eap  York  (Nord- 
spitze von  Neu-Holland). 

8.  C.  antarctica  (LabilL),  Endl.  (Amphibolis  antarctica, 
Aschs.  u.  Sond.  Linnaea  a.  a.  0.  S.  164).   Eleiner  und  zarter 


als  die  vorige.  Beim  ersten  Blick  unverkennbar  durch  die 
an  der  Spitze  halbmondförmig  ausgeschnittenen,  übrigens 
ganzrandigen ,  kurzen,  aber  verhältnissmässig  breiten  Blät- 
ter. Die  Eeimpflanzen  (deren  erste  Laubblätter  an  der 
Spitze  abgerundet  sind)  sind  am  Grunde  mit  einem  eigen- 
thümlichen,  kammförmig  zerschlitzten  Becher  von  knorpliger 
Gonsistenz  umgeben.  Diese  merkwürdige  Art  ist  nur  von 
der  West-,  Süd-  und  Ostküste  Neu-Hollands  so  wie  von 
Tasmanien  bekannt;  nach  Norden  scheint  sie  den  Wendekreis 
nicht  zu  überschreiten. 

c.  Sektion  Phycoschoenus,  Asohs. 
Blätter    binsenahnlich,   stielrundlich ;   Blüthen  zahlreich, 
auf  eigenen  Zweigen,  von  kleinen  (Hoch-)  Blättern  umhüllt 

9.  C,  manatorum,  Aschs.  (Naturforsch.  Freunde  Berlin's, 
Juni  und  Oktober  1868).  Unter  diesem  Namen  habe  ich 
das  Manittee-Gras  des  alten  Sloane  der  neueren  Systematik 
wieder  zugeführt.  Die  Blüthen  sind  kleiner  als  bei  C.  no- 
dosa, aber  viel  grösser  als  bei  der  folgenden  Art;  die  reife 
Frucht  kenne  ich  noch  nicht  Die  Blätter  sind  länger  und 
dünner  und  nehmen  beim  Trocknen  wie  die  meisten  See- 
gräser eine  schwärzliche  Farbe  an.  Es  ist  bisher  nur  aus 
dem  tropischen  Atiantischen  Ocean  und  zwar  dem  Antillen- 
Meere  bekannt;  ich  sah  Exemplare  von  Guba,  Hü'ti  und 
Martinique. 

10.  C,  üoetifolia,  Aschs.  (Linnaea  a.  a.  0.  S.  163). 
Blätter  kürzer  und  dicker  als  bei  der  vorigen,  beim  Trock- 
nen ihre  graugrüne  Farbe  beibehaltend.  Diese  Art  findet 
sich  im  Indischen  \ind  Stillen  Ocean;  ich  sah  sie  aus  dem 
Bothen  Meere,  wo  sie  häufig  und  tonangebend  ist^  von 
Nossi-Beh,  von  den  Eüsten  von  Ceylon  und  Vorder-Indien, 
von  Neu-Galedonien. 

4.  Halodule,  Endl. 
Eine  der  vorigen  sehr  nahe  stehende  Gattung;  sie  hat 
die  Tracht  der  Sektion  Phycagrostis,  indess  unterscheiden 
sich  die  männlichen  Blüthen  dadurch,  dass  die  beiden  Staub- 
beutel nicht  genau  neben  einander  stehen,  sondern  der  eine 
etwas  höher  als  der  andere,  die  weiblichen  dagegen  dadurch, 
dass  jeder  Fruchtknoten  nur  Eine  Narbe  trägt  Die  schma- 
len Blätter,  welche  unserer  Zostera  nana  etwa  gleichkom- 
men, haben  an  der  Spitze  zwei  oder  drei  stark  hervortre- 
tende Zähne,. sind  aber  sonst  ganzrandig. 

11.  J9.  WrighUi,  Aschs.  (Natur£  Freunde  Berlin's,  Juni 
und  Oktober  1868).  Findet  sich  im  tropischen  Atlantischen 
Ocean  und  zwar  im  Antillen-Meere  (Cuba,  Haiti,  St  Tho- 
mas); ich  glaube  hierher  auch  eine  sterile,  von  dem  hoch- 
verdienten Welwitsch  an  der  Westküste  Afrika's  bei  Loanda 
und  Ambriz  gesammelte  Ffianze  vorläufig  rechnen  zu  dürfen. 

12.  H.  australü,  Miq.  (Linnaea  a.  a.  0.  S.  163).  Staub- 
beutel viel  kleiner  als  an  der  vorigen  Art,  weibliche  Blüthe 
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^ind  Frucht  unbekannt.  Im  Indischen  und  Stillen  Ocean. 
Ich  sah  ßie  aus  dem  Bothen  Meere  (tonangebend),  von  Nossi- 
Beh  und  Madagaskar,  Pondichery,  aus  dem  Indischen  Ar- 
chipel (Sumbawa,  Flores),  von  den  Marianen,  Viti-Iöseln 
und  Neu-Galedonien. 

5.  Zostera,  L. 

Die  Arten  dieser  Gattung  sind  blühend  sehr  leicht  an 
ihrem  Bliithenstande  zu  erkennen.  Ein  flachgedrückter 
Kolben  trägt  nur  auf  Einer  Seite  aus  einem  Staubbeutel 
und  einem  neben  demselben  stehenden  Fruchtknoten  beste- 
hende Blüthen,  welche  der  Art  über  einander  gestellt  sind, 
dasB  die  beiden  senkrechten  Zeilen  abwechselnd  aus  je  einem 
Fruchtknoten  und  einem  Staubbeutel  gebildet  werden.  Die- 
ser Kolben  ist  völlig  in  die  Scheide  des  obersten  Blattes 
(Hüllblatt)  eingeschlossen. 

13.  Z,  martna,  L.  (Linnaea  a.  a.  0.  S.  165).  Unser 
bekanntes  Matratzen-Seegras  findet  sich  zunächst  im  nörd- 
lichen Atlantischen  Ocean  und  zwar  an  der  Amerikani- 
schen Küste  von  West- Florida  (nach  Chapman)  nordwärts 
längs  der  Ufer  der  Vereinigten  Staaten  (ich  sah  Exem- 
plare von  Connecticut  und  Massachusetts),  in  den  Europäi- 
schen Gewässern  an  der  Nordküste  des  Mittelmeeres  (ich 
sah  Exemplare  von  den  Ufern  Spaniens,  Frankreichs,  Ita- 
liens [auch  von  MessinaJ,  Istriens,  Dalmatiens,  Griechenlands 
und  Klein- Asiens  [Smyrna],  auch  von  der  Nord-  und  Süd- 
küste  des  Schwarzen  Meeres,  aber  nicht  von  Syrien,  Nord- 
Afrika  und  selbst  nicht  von  Corsika  und  S6u*dinien),  ausser- 
halb der  Strasse  von  Gibraltar  an  den  Küsten  der  Iberi- 
schen Halbinsel,  Frankreichs,  der  Britischen  Inseln,  in  der 
Nord-  und  Ostsee  überall,  an  der  Westküste  Norwegens  bis 
zum  Waranger  Fjord  und  noch  an  der  Murmanischen  Kliste 
in  Knjäschaja  gubd;  doch  bemerkt  Wahlenberg,  dass  die 
Pflanze  nach  Norden  abnehme  und  unfruchtbar  bleibe.  In- 
dess  sah  ich  sie  noch  von  der  Küste  Islands  und  es  dürfte 
das  von  Kapitän  «Tohannesen  in  den  „Geogr.  Mitth."  1870, 
S.  199,  erwähnte  Seegras  an  der  Weissen  Insel  im  Kari- 
schen Meere  wohl  hierher  gehören.  An  der  Küste  Ost-Grön- 
lands, wenigstens  an  der  von  der  zweiten  Deutschen  Nord- 
polar-Expedition  besuchten  Strecke,  wurde  nach  Dr.  Pansch, 
der  sich  mit  dieser  Pflanzengruppe  mit  besonderem  In- 
teresse beschäftigt  hatte,  kein  Seegras  bemerkt  und  ich 
sehe  mich  durch  dessen  freundliche  Mittheilung  veranlasst, 
eine  Polargrenze  dieser  Art  anzunehmen.  Sie  flndet  sich 
ausserdem  noch  im  nördlichen  Stillen  Ocean  an  den  Küsten 
der  Mandschurei,  Japan's  (besonders  bei  Jokuhama)  und  am 
Ufer  von  Unalaschka. 

14.  Z,  nana,  Eth.  (Linnaea  a.  a.  0.  S.  166).  Die  zar- 
teste und  schmächtigste  der  Zostera  -  Arten  und  überhaupt 
unter  den  Seegräsern.    Sie  hat,  so  viel  bisher  bekannt^  drei 


getrennte  Yerbreitungsbezirke :  1.  Im  nördlichen  Atlanti- 
schen Ocean,  wo  ihre  Verbreitung  weiter  nach  Süden,  aber 
lange  nicht  so  weit  nach  Norden  reicht  als  die  der  Z.  ma- 
rina,  L.  Sie  ist  an  der  Amerikanischen  Küste  nicht  be- 
kannt, dagegen  an  den  Canarischen  Inseln,  an  allen  Küsten 
des  Mittelmeeres  mit  Einschluss  der  Inseln,  des  Schwarzen 
und  Kaspischen  Meeres,  an  den  Küsten  der  Iberischen  Halb- 
insel, Frankreichs,  Irlands  (Dublin)  und  Gross -Britanniens 
(doch  ist  sie  an  dessen  Westküste  nördlich  nur  bis  zur 
Grafschaft  Argyle  und  an  der  Ostküste  bis  Northumberland 
bekannt),  an  der  Niederländischen  und  Deutschen  Nord- 
und  Ostseeküste  östlich  bis  zur  Danziger  Bucht;  in  den 
Dänischen  Gewässern  kennt  man  sie  nördlich  bis  zum  Liim- 
Fjord,  an  der  Küste  der  Skandinavischen  Halbinsel,  so  viel 
ich  weiss,  nur  im  Kattegat  am  Ufer  von  Bohus-Län  und 
Halland,  aber  nirgends  in  Norwegen.  2.  Im  nördlichen 
Stillen  Ocean,  bisher  nur  bei  Kanagawa  an  der  Japanischen 
Küste  gesammelt.  3.  In  den  Süd- Afrikanischen  Gewässern: 
am  Kap  der  Guten  Hoffnung,  Port  Natal  und  Nossi-Beh 
(letztere  bisher  nur  unfruchtbar  gesammelt,  aber  von  der 
Europäischen  nicht  zu  unterscheiden). 

15.  Z.  Musllen,  Irmisch  (Linnaea  a.  a.  O.  S.  168).  Der 
vorigen  sehr  ähnlich,  aber  etwas  robuster-,  die  Blätter  an 
der  Spitze  breit  ausgerandet  (bei  Z.  nana  nur  mit  einem 
kleinen  Einschnitt).  Beobachtet  an  der  Südküste  Neu- Hol- 
lands und  an  den  Ufern  Tasmaniens,  vermuthlich  auch  Neu- 
Seelands;  hierher  glaube  ich  auch  vorläufig  eine  von  dem 
trefflichen  Philippi  bisher  nur  unfruchtbar  gesammelte  Pflanze 
von  Goquimbo  in  Chile  rechnen  zu  dürfen. 

16.  Z,  tasmamca,  G.  v.  Martens  (Linnaea  a.  a.  O. 
S.  168).  Von  den  drei  anderen  Arten  auffallend  durch  die 
Hüllblätter  unterschieden,  welche  viel  breiter  sind  als  die 
anderen  Laubblätter  und  mit  ihren  bauchigen  Scheiden  der 
Pflanze  ein  eigenthümliches  Ansehen  geben.  Ich  kenne  sie 
bisher  nur  von  Port  Phillip  an  der  Südküste  Neu-Hollands. 

6.  Phyllospadix,  W.  J.  Hooker. 

Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  Zostera  nur  durdi 
die  zweihäusigen  Blüthen ,  welche  in  der  Achsel  deutlich 
entwickelter  Deckblättchen  stehen,  die  übrigens  bei  den  drei 
letzten  Zostera- Arten  ebenfalls  angedeutet  sind;  die  (bisher 
allein  bekannten)  weiblichen  Blüthen  bestehen  aus  einem 
Fruchtknoten,  der  ganz  dem  von  Zostera  gleicht.  Der  Wur- 
zelstock kriecht  nicht  weithin,  wie  sonst  bei  den  meisten 
Seegräsern ;  die  Blätter  sind  denen  der  Zostera  marina  nicht 
unähnlich. 

17.  Ph.  Scouleri,  Hook.  (Linnaea  a.  a.  0.  S.  169).  Nächst 
der  Zostera  tasmanica  ist  diese  Art  bisher  auf  dem  beschränk- 
testen Gebiete  gefunden  worden,  nämlich  an  drei  Orten  der 
Westküste  Nord-Amerika's  von  46*  bis  36®  N.  Br.,  an  der 
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KünduDg   des  Oregon,   unweit  der  ehemaligen  Bussischen 
Niederlassung  Robb  und  bei  Monterey  in  Californien. 

18.  (?)  Ph.  serrtUattM,  Eupr.  (Linnaea  a.  a.  0.  S.  169). 
Biese  zweifelhafte  Art  unterscheidet  sich,  bo  viel  bisher  be- 
kannt, von  Ph.  Scouleri  nur  durch  die  wie  bei  den  Arten 
Yon  Gymodocea,  Sektion  Phycagrostis,  geähnelten  Blätt^. 
Sie  wurde  yon  zwei  RussiBchen  Sammlern  jedenfalls  aus 
den  zum  jetzigen  Territorium  Alaska  gehörigen  Gewässern 
mitgebracht;  indesB  steht  nicht  fest,  ob  von  Sitka  und  Una- 
laschka  oder  nur  yon  einem  dieser  Punkte. 

7.  Posidonia,  König. 

Diese  Gattung  umfasst  die  grössten  und  breitblättrigsten 
Seegräser  mit- kräftigem,  dickem,  nicht  kriechendem  Wurzel- 
stock,  welcher  unterwärts  yon  den  zerfaserten  Resten  der 
Blattscheiden  fast  das  Ansehen  einer  Hasenpfote  hat,  und 
«  massig  lang  gestieltem,  zusammengesetztem,  yon  laubartigen, 
obwohl  kleineren  Blättern  umhülltem  Blüthenstand.  Die 
Blüthen  sind  meist  zwittrig,  sie  bestehen  aus  drei  flach 
gedrückten  Staubbeuteln,  welche  einen  sehr  grossen,  yon 
einer  sternförmig  zerschlitzten  Narbe  gekrönten  Fruchtkno- 
ten umgeben,  der  sich  in  eine  oliyenfarbige  Frucht  umbildet. 

19.  F.  oceaniea  (L.),  Del.  (Linnaea  a.  a.  0.  S.  170). 
Diese  Art  ist  im  Mittelmeer  allgemein  yerbreitet,  wo  sie, 
wie  oben  S.  241  bemerkt,  in  beträchtlichen  Tiefen  noch 
beobachtet  wurde.  Aus  dem  Schwarzen  Meere  kenne  ich 
Bie  nicht,  doch  dürfte  sie  an  der  West-  und  Südküste  Klein- 
Asiens  und  in  Syrien,  woher  ich  sie  auch  nicht  sah,  schwer- 
lich fehlen.  Ausserhalb  der  Strasse  yon  Gibraltar  sind  nach 
Süden  weitere  Standorte  nicht  bekannt,  nach  Norden  da- 
gegen findet  sie  sich  noch  an  der  Küste  Portugals,  der 
Nordküste  Spaniens  und  auch  noch  im  innersten  Wickel  der 
Bai  yon  Biscaya,  bei  Biarritz. 

20.  P.  australü^  J.  D.  Hook.  (Linnaea.  a.  a.  0.  S.  171, 
Naturf.  Fr.  Berhn's,  Noyember  1869).  Sehr  ähnlich  der  yo- 
dgen  Art,  yon  welcher  sie  sich  besonders  durch  mehrblü- 
thige,  lockerere  Blüthenstände  unterscheidet.  Sie  findet  sich 
an  der  Süd-  und  Ostküste  Neu-Hollands  (yermuthlich  nur 
südlich  yom  Wendekreis)  und  an  den  Ufern  Tasmaniens. 

S.  Halopbila,  Du  Petit  Thouars. 

Die  Arten  dieser  Gattung  haben  einen  meist  zarten, 
auf  dem  Meeresboden  kriechenden  Stengel,  welcher  weiss- 
liche  Schuppenblätter  und  ausserdem  paarweis  genäherte, 
gestielte,  zarte  hellgrüne  Laubblätter  trägt,  welche  hie  und 
da  je  eine  Blüthe  einschliessen.  Diese  Blüthen  sind  meist 
zweihäusig,  yon  zarten  weisslichen  Hüllblättern  umgeben; 
die  männlichen  bestehen  aus  drei  yerwachsenen  Staubblät- 
tern, die  weiblichen  aus  einem  fAschenformigen  Fruchtkno- 
ten,   der  mei&t  drei,  zuweilen   bis  fünf  lange  fadenförmige 


Narben  trägt    Die  Frucht  ist  im  Gegensatz  zu  allen  übri- 
gen Seegräsern  mehrsamig. 

21.  ^.  stipulaeea  (Forsk.),  Aschs.  (Linnaea  a.  a.  0.  S.  172). 
Blätter  meist  grösser  als  bei  der  folgenden  Art,  kurz  gestielt, 
am  Rande  fein  gesägt.  Die  Frucht  dieser  merkwürdigen 
Pflanze  ist  mir  noch  nicht  bekannt.  Dem  Indischen  Ocean 
eigenthümlich ,  wenigstens  ausserhalb  desselben  nicht  mit 
Sicherheit  bekannt  Häufig  und  tonangebend  im  Rothen 
Meere,  wo  die  am  Ufer  ausgeworfenen  £zemplare  mit 
blasig  -  höckerigen  Blättern  als  eigene  Art  (Zostera  bul- 
lata,  Del.)  beschrieben  worden  sind.  Ausserdem  sah  ich  sie 
aus  dem  Ost- Afrikanischen  Archipel  yon  Nossi-Beh,  Mada- 
gaskar und  Mauritius.  Exemplare  yom  „Kap  der  Guten 
Hoffnung"  oder  yom  „Kap  Agulhas",  welche  ich  in  einigen 
Herbarien  sah,  scheinen  alle  aus  derBelben,  mir  yerdäch- 
tigen,  Quelle  zu  stammen,  doch  ist  diess  Vorkommen  immer- 
hin möglich ;  femer  wird  sie  yon  der  Küste  yon  Ceylon  an- 
gegeben, so  wie,  falls  Caulinia  spinulosa,  R.  Br. ,  wie  ich 
yermuthe,  dieselbe  Art  ist,  yon  der  Nordküfete  Neu-Hollands. 
Ein  sehr  unyoUkommenes  Exemplar  yon  den  Philippinen 
gehört  yielleicht  auch  hierher. 

22.  JS".  ovaiü  (R.  Br.),  J.  D.  Hook.  (Linnaea  a.  a.  0. 
S.  173).  Meist  zarter  und  kleinblättriger  als  die  yorige; 
Blätter  lang  und  dünn  gestielt,  ganzrandig.  Ln  Indischen 
Ocean  und  in  der  Südsee  allgemein  yerbreitet;  ich  sah 
Exemplare  aus  dem  Rothen  Meere,  wo  diese  Art  eben  so 
häufig  wie  die  yorige  gefunden  wird,'  aus  dem  Ost- Afrika- 
nischen Archipel  yon  Nossi-Beh,  Madagaskar  und  Mauri- 
tius, aus  dem  Persischen  Meerbusen,  yon  der  Küste  Coro- 
mandel,  aus  dem  Ost- Indischen  Archipel  (Celebes,  Sumbawa, 
Flores,  Timor),  yon  der  Südküste  Neu-Hollands  (Adelaide), 
yon  Tasmanien,  Neu-Caledonien,  den  Yiti-Inseln,  den  Maria- 
nen  und  yon  der  Pratas-Bank  südlich  yon  Ganton. 

Diess  sind  die  Elemente,  welche  mir  beim  Entwerfen  der 
beiliegenden  Karte  zu  Gebote  standen.  Bei  der  Dürftigkeit 
derselben  ist  es  natürlich,  dass  die  Grenzen  der  Arten  nur 
mit  ziemlicher  Unsicherheit  gezogen  werden  konnten;  ich 
habe  mich  oft  durch  negatiye  Gründe  leiten  lassen;  wenn 
ich  yon  einer  gut  ausgebeuteten  Lokalität  eine  leicht  kennt- 
liche Art  nicht  erhielt,  habe  ich  angenommen,  dass  sie  dort 
fehlt;  ich  werde  also  wohl  die  Grenzen  eher  etwas  zu  eng 
als  zu  weit  gezogen  haben;  wo  ich  über  den  Verlauf  der- 
selben aus  Mangel  an  Daten  zu  unsicher  war,  habe  ich  die- 
selben ofien  gelassen,  so  z.  B.  die  Bezirke  der  Indisch- 
Pacifischen  Arten  im  östlichen  Polynesien,  wo  dieselben 
yermuthlich  auch  nicht  fehlen  werden,  was  ich  aber  gegen- 
wärtig nachzuweisen  ausser  Stande  bin.  Ausser  dieser 
Meeresgegend  empfehlen  sich  besonders  noch  zur  Unter- 
suchung die  Küste  China's  (wichtig  wegen  der  Abgrenzung 
der   Indisch  -  Pacifischen  und    der  Nord  -  Pacifi  sehen  Arten, 
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möglioher  Weise  duroh  Sammlangen  in  den  beiden  oft;  be- 
suchten Emporien  Shang-hai  und  Tsohi-fti  festzustellen) ,  die 
ganxe  Afrikanische  Küste  Ton  der  Strasse  Bab  -  el  -  Mandeb 
bis  zur  Strasse  yon  Gibraltar  und  die  Küsten  des  Ameri- 
kanisohen  Festlandes  mit  Ausnahme  der  Östlichen  Unions- 
Staaten.  Trotz  dieser  Unsicherheit  dürften  die  Bezirke  der 
einzelnen  Arten  in  ihrer  gegenseitigen  Lage  im  Ganzen  und 
Grossen  wohl  richtig  angegeben  sein. 

Es  lassen  sich  von  dieser  Karte  mandbe  interessante 
pflanzengeographische  Eesultate  ablesen,  von  welchen  wir 
hier  zunächst  constatiren  wollen,  dass  die  grosse  Mehrzahl 
der  Arten  entweder  der  Tropenzone  oder  der  einen  oder 
anderen  gemässig^n  Zone  fast  ausschliesslich  angehört; 
nur  Gymodocea  serrulata  und  Halophila  oyalis  greifen 
aus  der  Tropenzone  beträchtlich  in  die  südliche  gemässigte, 
Zostera  marina  aus  der  nördlichen  gemässigten  in  die  kalte 
hinüber.  Ich  will  das  Vorkommen  in  den  nunmehr  fol- 
genden Seegras  -  Floren  (früher  habe  ich,  einen  Ausdruck 
der  Algologen  anwendend,  dieselben  als  phanerogame  Nereis 
bezeichnet)  durch  die  Buchstaben  c  (heisse  Zone),  t.  a. 
(südliche  gemässigte  Zone),  t.  b.  (nördliche  gemässigt  Zone) 
und  f.  b.  (nördliche  kalte  Zone),  die  Küsten  der  Erdtheile, 
an  welchen  jede  Art  gefunden  ist,  aber  durch  die  An- 
fangsbuchstaben andeuten.  Die  übrigen  pflanzengeographi- 
schen Bemerkungen  will  ich  diesem  Verzeichnisse  folgen 
lassen. 

L  Seegras-Flora  f phanerogame  Nereis  J  des  nordliehen  Eismeeres. 
1.  Zostera  marma,  L.  f.  b. ;  Eur.,  As. 

TL  Seegras-Flora  des  Atlantischen  Oceans. 

1.  Thalassia  testudinum,  £öii.  c;  Am. 

2.  Gymodocea  nodosa,  Aschs.  t.  b.;  Eur.,  As.,  Afr. 

3.  Gymodocea  manatomro,  Aschs.  c. ;  Am. 

4.  Halodule  Wrightü,  Aschs.  c. ;  Am.,  Afr.  (?). 

5.  Zostera  marina,  L.  t.  b.;  Am.,  Eur.,  As. 

6.  Zostera  nana,  Rth.  t.  b.,  t.  a.;  Enr.,  As.,  Afr. 

7.  Fosidonia  oceanica,  Del.  t.  b. ;  Eur.,  Afr. 

HL  Seegras-Flora  des  Lndischen  Ooeans, 

1.  EnhaluB  acoroides,  Stend.  c. ;  As.,  Anstr. 

2.  Thalassia  Hemprichü,  Aschs.  c;  Afr.,  As. 

3.  Gymodocea  rotundata,  Aschs.  u.  Schweinf.  c;  Afr.,  As. 

4.  Gymodocea  serrulata,  Aschs.  u.  Magnus,  c,  t.  a. ;  Afr.,  As.,  Austr. 

5.  Gymodocea  ciliata,  Ehrb.  c. ;  Afr.,  As.,  Austr. 

6.  Gymodocea  antarctica,  Endl.  t.  a. ;  Austr. 

7.  Gymodocea  isoetifolia,  Aschs.  c;  Afr.,  As. 
S.  Halodule  australis,  Miq.  c. ;  Afr.,  As. 

9.  Zostera  nana,  Bth.  t.  a. ;  Afr. 

10.  Zostera  Muelleri,  Irm.  t.  a. ;  Austr. 

11.  Zostera  tasmanica,  Martens.  t.  a.;  Austr. 

12.  Fosidonia  australis,  J.  D.  Hook.  t.  a. ;  Austr. 

13.  Halophila  stipulacea,  Aschs.  c;  Afr.,  As.,  Austr.  (?). 

14.  Halophila  oyalis,  J.  D.  Hook,  c.,'  t.  a.;  Afr.,  As«,  Austr. 

LT,  Seegras-Flora  des  Stillen  Ooeans, 

1.  Thalassia  Hemprichü,  Aschs.  c. ;  As.,  Austr. 

2.  Gymodocea  serrulata,  Aschs.  u.  Magnus,  c.,  t.  a.;  Austr. 

3.  Gymodocea  antarctica,  Endl.  t.  a;  Austr. 

4.  Gymodocea  isoetifolia,  Aschs.  c. ;  Austr. 

5.  Halodule  australis,  Miq.  c. ;  Austr. 


6.  Zostera  marina,  L.  t.  b.;  As.,  Am. 

7.  Zostera  nana,  Kth.  t.  b. ;  As. 

8.  Zostera  MueUeri,  Irm.  t.  a.;  Austr.,  jLm..  (?). 

9.  Fhyllospadiz  Sconleri,  W.  JT.  Hook.  t.  b.;  Am. 

10.  Fhyllospadiz  serrulatus,  Bupr.  t.  b. ;  Am. 

11.  Fosidonia  australis,  J.  D.  Hook.  t.  a.;  Austr. 

12.  Halophila  stipulacea,  Aseha.  e. ;  As.  (?). 

13.  Halophüa  oYalis,  J.  D.  Hook,  c,  t.  a.;  As.,  Austr. 

Numerische  Zusammenstellung  aUer  Seegräser. 


Gktttangen. 

Im  nörd- 
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Im  Atlan. 
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Ooean 

Im  In- 

dlsohea 

Oeean 
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Oeean 

Im 

j^nmn 

Weltmeer 

Arten 

Arten 

Arten 

Arten 
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„^ 

_ 

_^ 

Thalassia 

.— 

1 

1 

Gymodocea : 

Sektion  Fhycagrostis 
Sektion  AmphiboUs  . 
Sekt.  Fhycoschoenus 

Halodule 

^^^ 

1 

1 

1 

1 
1 
1 
1 

Zostera      .     .     . 

1 

2 

3 

Fhyilospadix  .... 
Fosidonia 

1 

— 

2 

1 

Halophila 

— 

— 

9 

Summe 


14 


13 


22 


Pflanzengeographische  Bemerkungen. 

Die  Arten  der  Seegräser  bewohnen  in  der  Begel  zu- 
sammenhängende Gebiete.  Die  beiden  Yerbreitungsbezirke 
der  Zostera  marina  im  nördlichen  AtlantiBchen  und  nörd- 
lichen Stillen  Ocean  stehen  möglicher  Weise  durch  ein  Yor- 
kommen  dieser  Art  längs  der  Nordküste  Asiens  in  Ver- 
bindung,  welchen  Zusammenhang  die  Beobachtung  des  Ka- 
pitän Johannesen,  falls  ich  sie  richtig  deute,  wahrscheinlioh 
machen  würde.  Ob  ein  ähnlicher  Zusammenhang  auch  mit- 
telst der  arktischen  Gewässer  im  Norden  Amerika's  Statt 
finde,  ist  wohl  sehr  zweifelhaft.  Dagegen  ist  allerdings  f&r 
Zostera  nana  ein  Zusammenhang  des  Nord-Atlantischen  und 
des  Nord  -  Pacifischen  Bezirkes  auf  dem  eben  bezeichneten 
Wege  sehr  unwahrscheinlich,  da  im  ersteren  diese  Art  nir- 
gends nördlich  von  60^  N.  Br.  bekannt  ist  Auch  ob 
diese  Art  von  den  Canarischen  Inseln  längs  der  tropischen 
Westküste  Afrika's  sich  bis  zum  Kap  yerbreitet,  müssen 
wir  im  Hinblick  auf  das  oben  constatirte  Gesetz  der  yot^ 
wiegend  tropischen  oder  vorwiegend  temperirten  Bezirke 
dahingestellt  sein  lassen. 

Femer  ergiebt  ein  Blick  auf  die  Karte,  dass  nur  wenige 
Arten,  so  weit  bekannt,  über  die  ganze  Breite  eines  Oceans 
hinweg  sich  yon  der  einen  Küste  bis  zur  gegenüber- 
liegenden auch  in  dem  Fall  verbreitet  haben,  wo  diese 
sich  nirgends  bis  auf  geringere  Entfernungen  nahe  kommen. 
Das  einzige  sichere  derartige  Beispiel  dürfte  das  Vorkommen 
der  Zostera  marina  an  der  Europäischen  und  Amerikani- 
schen Küste  sein,  da  die  Identität  der  Halodule  Wrightii 
an  der  Afrikanischen  und  der  Zostera  Muelleri  an  der  Ame- 
rikanischen Westküste  beim  Mangel  der  Blüthen  immerhin 
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noch  zweifelhaft  bleibt  Im  Fall  der  yollständigen  oder  an- 
nähernden Continuität  der  Küsten  sehen  wir  dagegen  meh- 
rere Arten  bei  gleichen  klimatischen  Bedingungen  auf  be- 
trächtlioh  grössere  Strecken  sich  ausdehnen,  als  die  Breite 
des  Atlantischen  Oceans  und  selbst  noch  weiter,  als  die  des 
Stillen  Oceans  zwischen  Neu- Seeland  und  Süd- Amerika  be- 
trägt; letztere  Küsten  sind  etwa  110  Längengrade  yon 
einander  entfernt,  während  die  Indi^ch-Pacifischen  Arten  Cy- 
modocea  ciliata  und  isoetifolia,  Halodule  australis  und  Halo- 
phila  ovalis  Ton  Madagaskar  mindestens  bis  Neu-Caledonien, 
resp.  bis  zu  den  Yiti-Inseln,  also  über  1 20  bis  1 30  Längen- 
grade verbreitet  sind.  Yerhältnissmässig  beschränkt  sind  da- 
gegen, so  weit  bekannt,  die  Gebiete  der  West-Indischen  (Tha- 
lassia  testudinum,  Gymodocea  manatorum),  Mittelmeer-  (Gy- 
modocea  nodosa,  Fosidonia  oceanica)  und  Süd- Australischen 
Arten  (Gymodocea  antarctica,  Zostera  tasmanica,  welche  aller- 
dings kaum  auf  eine  einzige  Lokalität  beschränkt  sein  dürfte, 
Posidonia  australis),  femer  die  der  beiden  Nord-Pacifischen 
Phyllospadiz- Formen.  Gymodocea  rotundata  und  dliata 
werden  sich  wohl  so  gut  wie  die  übrigen  Arten  des  Bothen 
Meeres  als  weiter  im  Indischen  Ocean  verbreitet  zeigen. 

Dagegen  sind  die  Yerbreitungsbezirke  der  Gattungen, 
resp.  der  Sektionen  von  Gymodocea,  welche  sich  physio- 
nomisch  und  geographisch  wie  Gattungen  verhalten,  im 
Gegensatz  zu  denep  der  Arten  vorwiegend  getrennt.  Ab- 
gesehen von  der  monotypischen  Gattung  Enhalus  und  von 
Phyllospadiz,  wo  die  Unterscheidung  der  beiden  Formen  als 
Arten  noch  Zweifeln  unterliegt,  macht  nur  Halophila  eine 
Ausnahme  von  dieser  Begeh 

Innerhalb  der  einzelnen  Gattungen  lassen  sich  (selbst- 
verständlich mit  Ausnahme  der  oben  genannten  sicher  oder 
möglicher  Weise  monotypisohen  Gruppen)  die  Arten  in  zwei 
Beihen  paarweis  gruppiren.  Einmal  bewohnen  eine  An- 
zahl von  Arten-Paaren,  weldie  nur  durch  verhältnissmässig 
geringfügige,  öfter  nur  relative  Merkmale  sich  unterschei- 
den, getrennte  Bezirke;  solche  sind:  * 

Thalassia  testadlniun Th.  Hemprichü, 

Gymodocea  (PbyoagrostiB)  nodosa  C.  (P.)  rotundata, 

Gymodocea  (Pliycoschoenns)  manatomm  G.  (P.)  isootifolia, 

Halodale  Wrightii H.  anstraÜB, 

Zostera  nana Z.  Mnelleri, 

Posidonia  oceanica P.  australis. 

Dagegen  bewohnt  eine  andere  Beihe  von  Arten-Paaren, 

welche  sich  durch  beträchtlichere  und  auffallepde  Merkmale 

unterscheiden,  annähernd  denselben  Yerbreitungsbezirk : 

Gymodocea  (Phyeagrostis)  rotnndata    .  G.  (P.)  serrulata, 

Zostera  marina Z.  nana, 

Zostera  Mnelleri Z.  tasmanica, 

Halophila  stipnlaeea H.  oTalis. 

Vielleicht  werden  auch  die  Yerbreitungsbezirke  von  Gy- 
modocea (Amphibohs)  ciliata  und  0.  (A.)  antarotica  wenig- 
stens theflweis  über  einander  greifen. 


Eine  merkwürdige  Thatsache  ist  auch  die  fast  vollstän- 
dige Congruenz  der  Bezirke  mehrerer  zu  verschiedenen  Gat- 
tungen gehöriger  Arten;  hierher  gehören  die  oben  aufge- 
führten West-Indischen,  Mittelmeer-  und  Süd- Australischen 
Artengruppen ;  bei  vollständigen  Daten  wird  sich  wohl  auch 
von  der  Mehrzahl  der  Indisch  -  Pacifischen  Arten  dasselbe 
sagen  lassen. 

Diese  somit  über  die  jetzige  Verbreitung  der  Seegräser 
festgestellten  Thatsachen  scheinen  mir  nun  einige  Bück- 
schlüsse auf  die  Geschichte  dieser  merkwürdigen  Gewächse 
zu  gestatten.  Die  grösstentheils  getrennten  Bezirke  der  Ga1>- 
tungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  diese  bereits  zu  einer 
Zeit  existirten,  wo  eine  andere  Vertheilung  von  Land  und 
Wasser  Verbreitungswege  offen  liess,  welche  gegenwärtig 
geschlossen  sind,  vielleicht  auch  andere  klimatische  Bedin- 
gungen Verbreitungen  zuliessen,  welche  jetzt  nicht  mehr 
möglich  sind.  Dagegen  deuten  die  zusammenhängenden  Ge- 
biete der  meisten  Arten  darauf  hin,  dass  diese  erst  von 
einer  Zeitepoche  datiren,  in  welcher  die  Begrenzung  der 
Meeresbecken  und  die  klimatischen  Bedingungen  annähernd 
die  jetzigen  waren;  bei  den  Arten  der  ersten  Beihe  dürfen 
wir  sogar  in  der  Aufhebung  der  ursprünglichen  Continuität 
ihrer  Bezirke  die  Ursache  ihrer  spezifischen  Differenzirung 
vermuthen.  Die  Gegenwart  der  Zostera  nana  im'Saspischen 
Meere  macht  die  Vermuthung  wahrscheinlich,  dass  der  Zu- 
sammenhang desselben  mit  dem  benachbarten,  dieselbe  Art 
besitzenden  Schwarzen  Meere  noch  in  einer  relativ  neuen  Zeit 
existirte.  Die  Seltenheit  des  S.  244  erwähnten,  bei  Zostera 
marina  beobachteten  Palles  der  Verbreitung  quer  über  weite 
Meeresstrecken  erklärt  sich  ungezwungen  aus  der  Schwierig- 
keit der  Wanderung  dieser  an  seichtes  Wasser  gebundenen 
Gewächse  über  die  breiten  Abgründe  der  Tiefe,  da  der 
Transport  fast  immer  zu  lange  dauern  würde,  als  dass  los- 
gerissene Pflanzen  oder  Samen  (welche  sicher  zu  früh  kei- 
men würden),  falls  sie  an  .ein  geeignetes  G^^ngestade  ge- 
führt würden,  ihre  Lebensfähigkeit  noch  bewahrt  haben 
könnten.  In  vielen  Fällen  dürfte  auch  die  Bichtung  des 
Transportes  eine  ungünstige  sein ;  so  würden  etwa  die  West- 
Indischen  Arten,  wenn  durch  den  Golfstrom  an  dieEuropäbche 
Küste  geführt,  dort  keine  geeignete  Stätte  finden.  Dagegen 
ist  die  Verbreitung  einer  Art  längs  continuirlicher  oder  nur 
durch  schmale  Wasserstrassen  unterbrochener  Eüstenstrecken 
keiner  Schwierigkeit  unterworfen. 

Das  schlagendste  Beispiel  der  Abhängigkeit  der  jetzigen 
Verbreitung  der  Seegraser  von  der  gegenwärtigen  Meeres- 
begrenzung ist  wohl  die  Thatsache,  dass  die  Seegras-Floren 
zu  beiden  Seiten  der  geologisch  betrachtet  neuen  Landenge 
von  Sues  so  verschieden  als  möglich  sind.  Von  den  vier  Arten 
des  Mittelmeeres  (Gymodocea  nodosa,  Zostera  marina  und 
nana,  Posidonia  oceanica)  ist  nicht  nur  keine  mit  eiuer  der  neun 
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des  Bothen  Meeres  (Enhalns  acoroides,  Thalassia  Hemprichii, 
Cymodocea  rotundata,  sermlata,  oiliata,  isoetifolia,  Halodule 
austraÜB,  Halophila  stipnraoea,  oralis)  identisch,  sondern  sie 
gehören  auch  mit  Ausnahme  von  Gymodocea,  Sektion  Phyca- 
grofitis,  beiderseits  duriQhaus  verschiedenen  systematischen 
Gruppen  an.  In  dieser  Gruppe  scheint  allerdings  das  Vorkom- 
men der  Cymodocea  rotundata  im  Rothen  Meere  darauf  hinzu- 
deuten, dass  die  nahe  verwandte  C.  nodosa  des  Mittelmeeres 
eine  ältere  Bewohnerin  dieses  Beckens  ist  als  die  vielleicht  erst 
nach  dem  Durchbruch  der  Strassen  von  Gibraltar  und  Oon- 
stantinopel  eingewanderten  Zostera-Arten ,  von  denen  sich 
Z.  marina  auch  heute  noch   auf  die  Nordküste    beschränkt. 


Diese  Cymodocea  und  Fosidonia  öceanioa  haben  sich  dagegen 
vielleicht  umgekehrt  erst  aus  dem  Mittelmeer  an  die  angren- 
zenden Atlantischen  Küsten  und  nicht  allzu  weit  von  dessen 
Öffnung  verbreitet  Eine  bemerkenswerthe  Thatsache  wäre 
es,  wenn  beide  wirklich  im  Schwarzen  Meere  fehlten.  Auch 
für  die  Posidonia  des  Mittelmeeres  deutet  der  Sitz  ihner 
noch  jetzt  ezistirenden  Gattungsverwandten  auf  eine  Ein- 
wanderung aus  Südosten,  wobei  die  so  paradoxe  Überein- 
stimmung einer  Mittelmeer-  mit  einer  Australischen  Art 
unwillkürlich  an  das  von  den  Paläontologen  erkannte  Vor- 
kommen Neu  -  Holländischer  Typen  in  manchen  Tertiär- 
Floren  Europa's  erinnert. . 


Untersuchung  der  Vulkanberge  Shasta,  Rainier  und  Hood  im  Westen  der  Vereinigten 

Staaten  und  Entdeckung  wirklicher  Gletscher  auf  denselben. 

Von  Clarence  King,  ü.  S.  Geologist'). 


^     Die  Forscher  im  "Westen    haben  ihre  Arbeiten  gewöhn- 
lich  auf  die  zugänglicheren  Höhen  beschränkt,    erst  inner- 
halb  der  letzten    zehn  Jahre  sind  die  höheren  Partien  des 
grossen   'Westens   untersucht  worden.     Merkwürdig  ist   die 
Abwesenheit  von   Gletschern    auf  diesen   höchsten    Höhen. 
Man  hat  ausgedehnte  Gebirgs- Areale  gefunden ,   deren  Con- 
figuration  und   durchschnittliche   Höhe    den   Gletscher  tra- 
genden Bergen  der  Schweiz  äquivalent  und  hie  und  da  von 
tiefen  Lagern  ewigen  Schnee's»  in  seiner  Beschaffenheit  dem 
n^v^  (Firn)   der  Alpen   ähnlich,   bedeckt  sind.     Die   ganze 
Topographie  der  höheren  Oordillera  innerhalb  der  Vereinig- 
ten Staaten   ist  von  jetzt  verschwundenen  Gletschern  modi- 
ficirt  worden :  ausgedehnte  Moränen  ziehen  sich  an  den  höher 
gelegenen  Schluchten   hin;  Geröll-  und  Sandmassen,  errati- 
sche Blöcke,  roches  moutonn^es.  und  die  schönsten  Beispiele 
von  Felspolirungen   zeigen   sich  in  Mengte,   sobald  eine  be- 
trächtliche Bergmasse  die  Höhe  von  9000  Engl.  Fuss  über- 
schreitet.    Die  «Frische   dieser   Spuren   setzt  in  Erstaunen. 
Wohin  man  in  den  hohen  Sierras  oder  den  höheren  Gegen- 
den der  Bocky  Mountains  auch  reisen  mag,  überall  scheint 
es,  als  betrete  man  die  Bahn  eines  Gletschers  von  gestern. 
Künftige   Forschungen    werden    ohne    Zweifel    die    ganzen 
chronologischen   Verhältnisse  der  Eiszeit   dieser  Bergketten 
aufklären.     Die  Untersuchungen  von  Professor  Whitney  und 
seinem  Corps  auf  den  Höhen  der  Sierra  Nevada  haben  eine 
Reihe  verschwundener  Gletscher  enthüllt,  die  in  jeder  Hin- 
sicht der  früheren  Grossartigkeit   des  Gletschersystems  der 


')  On  the  discoyery  of  actaal  glaciers  on  the  mountains  of  the 
Pacific  Slope.  By  Cl.  King.  (American  Journal  of  Science  and  Arte, 
März  1871.) 


Alpen  gleichkamen ;  aber  mit  Ausnahme  von  ein  oder  zwei 
rudimentären  Eismassen  ist  in  den  Sierras  Nichts  weiter 
zurückgeblieben  als  die  Felder  ewigen  Firns.  So  tief  und 
gross  diese  auch  sind,  so  reicht  doch  ihre  Ausdehnung  und 
die  Schneeanhäufung  während  des  Winters  nicht  hin,  eine 
Gletscher- Bewegung  in  Gang  zu  bringen.  Sonderbarer  Weise 
zeigen  sich  die  Höhen  von  Colorado  noch  weniger  schneeig 
als  die  Sierras,  die  Fimmassen  sind  kleiner  und  schmelzen 
in  der  trockenen  Zeit  viel  stärker  ab.  Bei  den  Wind  Biver-, 
Wahsatch-  und  TJintah-Bei^n,  die  vom  Verfasser  untersucht 
wurden,  ist  zwar  die  Ausdehnung  hoher  Gipfel  viel  grösser, 
aber  sie  haben  noch  weniger  Schnee  als  die  Höhen  der 
Laramie  -  Kette  in  Colorado.  Die  durchschnittliche  Jahres- 
Temperatur  der  Cordillera  nördlich  vom  36.  Breitengrad  lie- 
fert den  klaren  Beweis,  dass  das  Klima  nicht  zu  warm  für 
die  Existenz  von  Gletschermassen  ist  und  dass  die  Gering- 
fügigkeit des  Schneefalles  hauptsächlich  von  dem  Mangel 
an  Feuchtigkeit  der  Luft  abhängt.  Diese  ganze  Region  wird 
von  einem  fast  unveränderlichen  Westwind  bestrichen,  des- 
sen untere  Schichten  durch  die  aus  den  Thälem  ausstei- 
genden warmen  Luftströme  ihrer  Feuchtigkeit  beraubt  wer- 
den, und  obgleich  die  Gipfel  der  Berge  in  diesen  Wind 
hineinragen,  ist  doch  der  wirkliche  Betrag  der  Feuchtigkeit 
zu  gering,  um  eine  grosse  Anhäufung  von  Firn  zu  schaffen. 
Daher  charakterisirt  sich  die  Gipfel-Zone  durch  die  Abwesen- 
heit von  Gletschern  und  eine  Tendenz  der  ganzen  Flora, 
höher  zu  steigen  als  in  den  entsprechenden  Zonen  der 
Alpen.  Ein  einzelner  zu  grosser  Höhe  emporsteigender 
Punkt  genügt  nicht,  viel  Niederschlag  zu  bewirken,  eine 
ausgedehnte  Hochregion    ist    nöthig  zur  Erzeugung   eines 
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grossen  lokalen  SturmsystemB,  die  beideü  Gegenden  der  Cor- 
dillera,  wo  wir  am  natürUchBten  Gletscher  vermuthen  soll- 
ten» sind  daher  die  Gegend  des  Mount  Whitney  in  den 
Sierras  von  CaUfornien  und  die  hohe  Berggruppe  westlich 
yon  Denver.  Prof.  Whitney  macht  in  seiner  Beschreibung 
der  enteren  auf  die  Abwesenheit  yon  Gletschern  besonders 
aufinerksam  und  dem  Verfasser,  der  unter  den  Erforschem 
jener  Gegend  war,  fiel  dieser  merkwürdige  Mangel  eben  so 
wie  seinen  Begleitern  auf. 

Cl,  King  über  dm  Mount  Shasta.  —  Anfang  Septem- 
ber 1870  besuchte  ich  mit  einer  kleinen  Abtheilung  der 
„U.  8.  Geological  Exploration  of  the  40*^  Parallel",  die 
unter  dem  Befehl  des  General-Major  Humphreys  steht,  den 
Mount  Shasta  im  nördlichen  CaUfornien,  um  eine  genaue 
Aufnahme  der  Lavafelder  zu  machen,  die  sich  yon  diesem 
Gipfel  gegen  Osten  hinabziehen  und  'mit  den  Basaltregionen 
der  Nevada- Wüste  verbinden.  Am  11.  September  erklom- 
men wir  die  Spitze  des  Kleinen  Shasta,  eines*  konischen 
Seiten-Kraters,  der  auf  der  Nordseite  aus  der  Hauptmasse 
des  Berges  hervortritt.  Die  Gesellschaft  bestand  aus  Mr.  S.  F. 
Emmons,  Mr.  F.  A.  Clark,  Mr.  A.  B.  Clark,  Mr.  Sisson, 
dem  wohlbekannten  Führer  für  diese  Gegend,  und  dem  Ver- 
fasser. Wir  nahmen  unsere  physikalischen  und  trigono- 
metrischen Instrumente,  unsere  Pelz -Betten  und  Proviant 
auf  4  Tage  mit  Nachmittags  etwa  um  1^  Uhr  erreichten 
wir  den  Band  des  Kegels  und  sahen  hinab  in  eine  tiefe, 
zwischen  dem  Seiten-Krater  und  der  Hauptmasse  des  Shasta 
einschneidende  Schlucht  Hier  erblickten  wir  gerade  unter 
uns  einen  schönen  Gletscher,  der  fast  am  Kamme  des  Haupt- 
berges  seinen  Anfang  nahm,  gegen  uns  herabkam  und  sich 
um  den  runden  Fuss  uns*eres  K^els  herumbog.  Seine  ganze 
übersehbare  Länge  betrug  nicht  weniger  als  3  Engl  Meilen, 
seine  Breite  gegenüber  unserem  Standpunkt  etwa  4000  F. 
Seine  Oberfläche  war  hie  und  da  furchtbar  in  „Cascades" 
zerborsten  und  bot  alle  charakteristischen  Erscheinungen  ähn- 
licher Gletscher  in  anderen  Gebirgen.  Das  Gebiet  der  End- 
moräne war  ausgebreiteter,  als  es  in  den  Alpen  gewöhnlich 
ist  Die  Schuttkegel  am  Ende  des  Eises  deuteten  auf  eine 
viel  grössere  Dicke  des  Gletschers  in  früheren  Zeiten.  Nach- 
dem wir  unsere  Beobachtungen  auf  dem  Seiten-Krater  been- 
det und  eine  Nacht  auf  seinem  scharfen  Bande  zugebracht 
hatten,  kletterten  wir  am  folgenden  Morgen  über  den  Zwi- 
schenraum zu  dem  Hauptkegel  und  auf  die  äusserste  Spitze 
des  Shasta  hinauf,  einen  Punkt  von  14.440  Engl.  F.  Höhe. 
Von  dem  Kamme  ging  ich  nach  dem  nördlichen  Band  eines 
Vorsprunges  und  sah  auf  ein  System  von  drei  beträchtlichen 
Gletschern  hinab,  deren  grösster  ungefähr  4^  EngL  Meilen 
lang  und  2  bis  3  Meilen  breit  war.  Am  nächsten  Tag 
stiegen  wir  auf  der  Südseite  des  Kegels  hinab,  indem  wir 
den  gewöhnlichen,  von  früheren  Beisenden  bei  ihren  Bestei- 
Petemuum's  Oeogr.  Mittheüungeii.   1871,  Heft  YII. 


gungen  gewählten  Weg  einschlugen.  Von  dem  Augenblick 
an ,  wo  wir  den  Gipfel  verliessen ,  begegneten  wir  immer 
weniger  Schnee  und  auf  keinem  Theile  des  Weges  konnten 
wir  einen  Gletscher  erblicken.  Eine  von  Ost  nach  West 
verlaufende  Linie  theilt  den  Berg  in  eine  Gletscher  tragende 
und  in  eine  gletscherlose  Hälfte.  Die  Besteigung  wurde, 
wie  gesagt,  früher  immer  auf  der  Südseite  ausgeführt,  wo 
es  keine  Gletscher  giebt,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  gute 
wissenschaftliche  Beobachter  wie  Professor  Whitney  und 
seine  Begleiter  den  Berg  bestiegen  haben,  ohne  ihre  Existenz 
zu  entdecken. 

Vor  und  nach  der  Besteigung  des  Mount  Shasta  wurde 
eine  Woche  auf  die  Untersuchung  der  südlichen  Hälfte  des 
Vulkans  verwendet  Seit  der  frühesten  Besiedelung  des 
Strawberry-  und  Shasta-Thales  hat  nie  eine  so  vollständige 
Abschmelzung  Statt  gefunden.  Vom  Juni  bis  November 
waren  die  Schneemassen  des  Berges  geringer,  als  man  sie 
je  zuvor  gesehen  hatte.  Diess  b^^nstigte  unsere  geologi- 
schen Untersuchungen  ausserordentlich  und  gab  uns  eine 
vortreffliche  Gelegenheit,  die  Spuren  des  früheren  grossen 
Firns  zu  studiren.  Wir  erforschten  nach  einander  alle  die 
Ca&ons,  die,  annähernd  dem  Badius  des  Kegels  folgend, 
mehr  oder  minder  tief  in  die  Lavafelder  eingeschnitten  sind. 
Von  dem  Nebenkegel  herum  bis  zur  Ostseite  des  Haupt- 
berges trifft  man  nur  hie  und  da  Schnee-  und  Eisfelder  — 
Massen  von  1-  bis  2000  F.  Länge,  gewöhnlich  ganz  schmal 
und  an  den  mehr  beschatteten  Seiten  der  Schluchten  lie- 
gend. Nach  Beschaffenheit  und  Textur  gleichen  sie  dem 
wahren  Gletschereis,  sie  besitzen  in  allen  Fällen  Schich- 
tnngsflächen,  welche  von  dem  Druck  der  früher  darüber  ge- 
legenen Massen  herrühren.  Es  kann  wenig  zweifelhaft  sein, 
dass  alle  die  zerstreuten  Schneefelder,  welche  im  August 
und  September  die  südlichen  Abhänge  sprenkeln,  die  Über- 
bleibsel von  Gletschern  sind.  Man  findet  sie  in  der  Zone 
des  ehemaligen  Firns,  aber  sich  hinab  erstreckend  in  die  frü- 
here Zone  der  sich  bewegenden  Gletscher. 

An  der  Ostseite  fanden  wir  in  einem  tiefen  CafLon  einen 
beträchtlichen  Gletscher,  der  seinen  Ursprupg  in  einem  brei- 
ten, bis  hinauf  zum  Gipfel  des  Berges  reichenden  Firn  hat. 
Die  Neigung  dieses  Gletschers  kann  im  Ganzen  nicht  we- 
niger als  28^  betragen.  Er  besteht  aus  einer  Reihe  von 
Kaskaden,  die  ganza  Front  des  Eises  ist  in  der  interessan- 
testen Weise  zerklüftet.  Nahe  am  unteren  Ende  wird  er 
durch  einen  Lava-Buckel  getrennt  und  gabelt  sich  in  zwei 
verschiedene  Massen,  von  denen  die  eine  in  einer  schroffen, 
abgerundeten,  nicht  weniger  als  900  F.  hohen  Wand  endet. 
Unterhalb  dieser  setzt  sich  der  andere  Arm  noch  1|  Meilen 
weit  den  Caüon  hinab  fort,  fast  auf  dieser  ganzen  Strecke 
gänzlich  bedeckt  von  Steinmassen,  die  von  beiden  Wänden 

des  CafLon  beständig    in  Schauem   niederfallen.     Wirklich 
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sieht  man  das  Eis  eine  ganze  Engl.  Meile  weit  nur  an  ein- 
zelnen  Punkten,  wo  sieh  durch  Schmelzen  Höhlungen  in 
seinem  Körper  gebildet  haben  und  die  Steinmassen  da  hinein 
fallen.  Aus  dem  Gletscherthor  am  Ende  kommt  ein  an- 
sehnlicher Bach  hervor,  milchig  von  suspendirtem  Sand,  wie 
das  Wasser  der  Schweizer  Gletscherflüsse.  Indem  wir  an 
dem  östlichen  Fuss  des  Shasta  herumgingen,  lagerten  wir 
nahe  an  der  Yegetations  -  Grenze ,  wo  der  Wald  und  der 
ewige  Schnee  an  einander  stossen.  Ein  dritter  Gletscher 
von  etwas  grösserer  Ausdehnung  als  der  eben  beschriebene 
wurde  auf  dem  Nordost-Abhang  des  Berges  gefunden  und 
ein  viel  grösserer  auf  dem  Nordabhang.  Die  Erforschung 
des  letzteren  war  in  mehr  als  Einer  Hinsicht  von  hohem 
Interesse.  Er  bildet  sich  aus  dem  Schnee  des  ganzen  Nord- 
abhanges und  bewegt  sich  als  ein  grosses  Eisfeld  hinab, 
welches  den  Berghang  in  einer  Breite  von  3  bis  4  Meilen 
bedeckt  und  in  den  Caflons  4  bis  5-  Meilen  weit  hinab 
reicht,  indem  sich  das  untere  Ende  in  eine  Anzahl  klei- 
nerer Eisströme  theilt,  welche  die  Betten  der  Caüons  in 
Beschlag  nehmen.  Diese  Eismasse  ist  hinlänglich  breit, 
um  an  der  Convexität  des  Kegels  Theil  zu  nehmen,  und  nach 
der  Tiefe  der  Caäons  am  Süd-  und  Südostabhang  des  Ber- 
ges zu  schliessen,  kann  ihre  Dicke  nicht  weniger  als  1800 
bis  2500  F.  betragen.  Sie  ist  in  eine  Beihe  ungeheurer 
Spalten  zerklüftet,  von  denen  einige  2000  F.  lang  und  30, 
sogar  50  F.  breit  sind.  An  einer  oder  zwei  Stellen  zeigt 
sich  die  ganze  Oberfläche  durch  concentrische  Spaltensysteme 
zerbrochen,  die  wieder  von  einer  Beihe  radialer  Klüfte 
durchsetzt  sind,  so  dass  das  Eis  in  ein  Durcheinander  von 
ungeheuren  Blöcken  zertrümmert  ist.  Schneebrücken,  ähnlich 
denen  auf  den  Schweizer  Gletschern,  bieten  die  einzige 
Möglichkeit,  diese  Spalten  zu  überschreiten,  und  geben  der 
Untersuchung  die  Würze  der  Gefahr.  Die  Gegend  der  End- 
moränen ist  ganz  anders  wie  in  den  Alpen,  indem  ein  grös- 
serer Theil  des  Gletschers  selbst  von  Massen  eckiger  Ge- 
steinstrümmer bedeckt  wird.  Die  ganze  Nordseite  des  Ber- 
ges ist  eine  grosse  Eismasse,  nur  unterbrochen  von  ein  Paar 
scharfen  Lava-Bücken,  die  über  das  allgemeine  Niveau  vor- 
springen. Die  Adern  blaaen  Eises,  die  Schichtungsflächen, 
wurden  deutlich  beobachtet,  aber  weder  „moulins"  noch 
regelmässige  Schmutzbänder  waren  vorhanden.  Es  fliessen 
jedoch  zahlreiche  Bäche  über  die  Oberfläche  des  Eises  und 
fallen  in  die  jetzt  weiten  Spalten. 

Eine  der  interessantesten  Erscheinungen  waren  aber  die 
deutlichen  Moränen  des  alten  und  weiter  ausgedehnten 
Gletschersjstems.  Fast  die  ganze  Topographie  am  unteren 
Theil  des  Kegels  zeigt  sich  modiflcirt  durch  die  Ablagerung . 
von  Gletscherschutt  Etwa  8000  F.  hoch  befindet  sich  an 
der  südlichen  oder  schneefreien  Seite  des  Berges  eine  grosse 
plateauartige  Terrasse,   drca   2500  bis  3000  F.  breit,   die 


sich  um  die  eine  Hälfte  des  Kegels  herumzieht  und  ganz 
aus  Moräne-Material  besteht.  Ausserdem  gehen  lange  gerade 
oder  leicht  gebogene  Mittelmoränen  von  dem  Berge  nach 
allen  Richtungen  aus  und  steigen  nicht  selten  mehrere  Mei- 
len weit  in  die  Thäler  hinab.  Unsere  Gesellschaft  kletterte 
sechs  Wochen  lang  auf  dem  ganzen  Kegel  herum,  studirte 
die  Systeme  der  Lava-Eigüsse ,  legte  die  Gesteinsschichten, 
wie  sie  an  den  Abhängen  und  in  den  Ca&ons  der  schnee- 
freien Theile  des  Berges  exponirt  sind ,  auf  der  Karte  nie- 
der, untersuchte  genau  die  Gletscher  und  machte  eine  voll- 
ständige Aufnahme  von  dem  Kegel  und  den  Thälem  nm 
seinen  Fuss.  Auch  wurden  sehr  viele  Höhenmessungen  vor- 
genommen und  mein  Assistent,  Mr.  F.  A.  Clark,  sammelte 
das  Material  zu  einer  topographischen  Karte  des  Berges 
und  der  Gletscher  im  Maassstab  von  1:31.680  und  mit 
Horizontalen  von  200  F.  Abstand.  Wenn  diese  Karte  fertig 
und  die  genaue  Form  und  Grösse  der  Gletscher  bestimmt 
ist,  will  ich  einen  sorgfaltigen  Bericht  über  die  früheren 
und  jetzigen  Yerhältnisse  des  grossen  Vulkans  abstatten. 

Zur  Zeit  dieser  Arbeiten  war  Mr.  Arnold  Hague,  Assi- 
stent bei  der  Aufnahme,  am  Mount  Hood  mit  demselben 
System  von  Untersuchungen  beschäftigt  und  ihm  stand  als 
Topograph  Mr.  A.  D.  Wilson  zur  Seite.  Die  vulkanischen 
Ergüsse  und  die  vorhandenen  und  verschwundenen  Gletscher 
des  Hood  wurden  in  derselben  Weise  erforscht,  wie  ich  es 
am  Shasta  gethan,  und  die  Resultate  werden  einen  Theä 
unseres  Berichtes  füllen. 

Später  drang  Mr.  S.  F.  Emmons,  ebenfalls  von  Mr.  Wü- 
son  begleitet,  unter  grossen  Schwierigkeiten  durch  den  Wald 
zum  Mount  Bainier  vor  und  legte  den  Grund  zu  einer  ähn- 
lichen Annahme  dieses  Kegels.  Seine  Beschreibung  des 
Gipfels  und  seiner  Gletscher  wird  ein  sehr  interessantes 
Kapitel  in  unserem  Werk  über  die  Yulkane  ausmachen. 

Ich  beabsichtige,  wenn  es  mein  Chef,  General  Hnm- 
phreys,  genehmigt,  auch  Möunt  Baker,  Mount  St.  Helens, 
Mount  Adams  und  wahrscheinlich  den  San  Francisco -Berg 
in  diese  Beihe  von  monographischen  Aufnahmen  hineinzu- 
ziehen; wir  würden  alsdann  am  Ende  des  nächsten  Som- 
mers im  Besitz  einer  vollständigen  Serie  von  Karten  und 
Studien  über  alle  die  grossen  isolirten  Yulkankegel  im 
Westen  der  Vereinigten  Staaten  sein. 

Die  folgenden,  von  Mr.  Emmons  und  Mr.  Hagne  an 
mich  geschriebenen  Briefe  enthalten  einen  Bericht  über  ihre 
Gletscher-Entdeckungen. 

S,  F,  Emmons  über  den  Tachoma  oder  Mount  Rainier.  — 
Die  Gletscher  des  Mount  Tachoma  oder  Bainier,  wie  er  ge- 
wöhnlich genannt  wird,  bilden  die  Hauptquellen  der  vier 
bedeutenden  Flüsse  des  Washington -Territoriums,  nämlidi 
des  Cowlitz,  der  in  den  Columbia  mündet,  und  des  Kis- 
qually,  Puyallup  und  White  River,  die  sich  in  den  Paget- 
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Sand  ergiessen.  Gemäss  Ihren  Instruktiosen  besuchten  Mr.  A. 
D*  Wilson  und  ich  diesen  Berg  zu  Anfang  Oktober  1870 
und  betrieben  die  Arbeiten  zu  seiner  vollständigen,  sowohl 
geolc^^ischen  als  topographischen,  Aufnahme  so  weit,  als  es 
die  späte  Jahreszeit  und  die  disponibeln  Mittel  erlaubten. 
Da  die  topographischen  Arbeiten  noch  nicht  abgeschlossen 
sind,  darf  man  die  im  Folgenden  vorkommenden  Zahlen  nur 
als  Schätzungen  betrachten,  die  späterer  Berichtigung  un- 
terworfen sind.  Ich  überschicke  hiermit  einen  Auszug  aus 
meinen  Notizen  über  die  Gletscher  auf  etwas  mehr  als  der 
Hälfte  der  Abhänge  des  Berges,  umfassend  die  auf  der  Ost- 
seile,  zwischen  dem  äussersten  Süd-  und  äussersten  Nord- 
punkt  untersuchten. 

Der  Gipfel  des  Tachoma  besteht  aus  drei  Spitzen,  einer 
BÜdliohen,  einer  östlichen  und  einer  nordwestlichen ;  darunter 
ist  die  Östliche  die  höchste,  die  im  Süden  und  Nordwesten, 
anscheinend  einige  hundert  Foss  niedriger, .sind  etwa  1^  bis 
2  Meilen  von  ihr  entfernt  und  durch  tiefe  Thäler  getrennt 
Die  östliche  Spitze,  welche  ursprünglich  die  ICitte  der.Berg- 
masee  gebildet  zu  haben  scheint,  ist  ein  Krater  von  sehr 
vollkommener  Ereisform,  etwa  |  Meile  im  Durchmesser. 
Seine  Seiten  sind  vom  Band  bis  circa .  60  Fuss  abwärts 
kahl,  weiterhin  mit  Firn  bedeckt,  bei  einer  Neigung  von 
28  bis  31^.  Dieser  Firn  erstreckt  sich  von  den  Schultern 
der  südwestlichen  Spitze  zu  denen  der  nördlichen,  nimmt 
eine  Breite  von  mehreren  Meilen  ein  und  steigt  zu  einer 
vertikalen  Entfernung  von  etwa  2000  F.  vom  Eraterrand 
hinab,  eine  ungeheure  Fläche  weissen  kömigen  Eises  von 
der  allgemeinen  Form  der  Bergoberfläche  und  nur  durch 
lange  Querspalten  unterbrochen,  deren  eine  von  1  bis  2  Mei- 
len Länge  beobachtet  wurde.  Er  theilt  sich  dann  an  den 
verschiedenen  vorspringenden  Felsenmassen  oder  den  Berg- 
schultem  in  die  Nisqually-,  Cowlitz-  und  White  Biver- 
Gletscher,  die  in  Eiskaskaden  etwa  3Q00  F.  tief  in  sehr 
steilen  Winkeln,  bisweilen  fast  senkrecht  hinabsteigen.  Yom 
Fuss  dieser  Easkaden  an  setzen  sich  die  eigentlichen  Glet- 
scher in  sanfterer  Neigung  fort,  werden  schmaler  und  sen- 
ken sich  tiefer  in  den  Berg  ein.  Von  den  zwischenlie- 
genden Bergausläufem,  die  sich  noch  sanfter  abdachen,  em- 
pfangen sie  viele  Nebengletscher,  doch  bleiben  einige  dieser 
sekundären  Gletscher  selbstständig  und  erreichen  den  Haupt- 
fluss  erst  viele  Meilen  unter  dem  Ende  der  grossen  Gletscher. 

Der  Nisqually,  der  schmälste  von  den  drei  genannten 
Hauptgletschem,  hat  den  gekrümmtesten  Lauf,  seine  Bich- 
tung  schwankt  zwischen  Südwest  und  Süd  und  sein  unteres 
Ende  liegt  südlich  und  etwas  westlich  von  dem  Haupt- 
gipfel. Die  meisten  Zuflüsse  erhält  er  von  dem  Bergspom 
im  Osten  und  seine  Neigung  ist  auf  der  ganzen  Länge  un- 
terhalb der  Easkaden  .ziemlich  gleichmässig.  Aus  beträcht- 
licher Höhe  sieht  man  auf  seiner  Oberfläche  einige  Spuren 


von  Schmutzbändem.  Nach  dem  unteren  Ende  zu  zeigt 
er  sich  stark  durchsetzt  von  Quer-  und  Längsspalten,  was 
daher  kommt,  dass  er  hier  die  nachgiebigeren  vulkanischen 
Schichten  durchschnitten  hat  und  auf  eine  darunter  lie- 
gende ungleichförmige  Syenit -Masse  gekommen  ist  Die 
Eisfront  am  Ende  hat  eine  Höhe  von  circa  500  F.  und  die 
Lavawände  zu  beiden  Seiten  steigen  1000  bis  1500  Fuss 
über  die  Oberfläche  des  Eises  auf,  meist  in  jähesten  Ab- 
stürzen. 

Das  Bett  des  Cowlitz  -  Gletschers  läuft  im  Allgemeinen 
parallel  mit  dem  des  Nisqually,  doch  beschreibt  es  weniger 
starke  Eurven  und  während  die  Eiskaskaden,  an  welchen 
beide  Gletscher  ihren  Anfang  nehmen,  zu  beiden  Seiten 
eines  schwarzen  Felsens  aus  geschichteter  Lava  und  Breccie 
von  kaum  1000  F.  horizontaler  Dicke  herabfallen,  sind  die 
Mündungen  der  Gletscher,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  etwa  3  EngL  Meilen  von  einander  entfernt  Ton  dem 
hervorragenden  Band  jenes  Felsens  hängen  enorme  Eis- 
zapfen 75  bis  100  Fuss  lang  herunter.  Die  Neigung  die- 
ses Gletschers  ist  weniger  regelmässig,  sie  wird  von  unter- 
geordneten Eiskaskaden  unterbrochen.  Gleich  dem  Nisqually 
streckt  er  sein  unteres  Ende  so  zu  sagen  in  den  Wald 
hinein,  die  Abhänge  zu  beiden  Seiten  sind,  wenn  nicht  zu 
steil,  mehrere  hundert  Fuss  über  das  Eis -Niveau  hinauf 
mit  der  Bergflehte  (Picea  nobilis)  bedeckt,  während  Pinus 
fleziüs  wenigstens  2000  Fuss  höher  als  das  Gletscherende 
vorkommt 

Die  Richtung  dieses  Gletschers  ist  im  Ganzen  eine  süd- 
liche, aber  an  seinem  Ende  biegt  er  sich  nach  Osten,  au- 
genscheinlich weil  er  durch  einen  Felsen  aus  älterem  Felsit- 
Gestein,  das  mehr  Widerstand  als  Lava  leistet,  von  seinem 
Laufe  abgelenkt  wird.  Die  Folge  dieser  Ablenkung  ist  das 
Vorherrschen  der  Längsspalten  vor  den  Querspalten  an  die- 
sem Punkte  und  eine  ungewöhnlich  grosse  Moräne  an  der 
Westseite,  welche  sich  mehrere  hundert  Fuss  über  die 
Oberfläche  des  Gletschers  erhebt  und  die  Merkmale  der 
Seiten-  und  Endmoränen  in  sich  vereinigt;  die  Haupt- 
Mittelmoräne  des  Gletschers  vereinigt  sich  mit  ihr  nahe  an 
ihrem  unteren  Ende.  Diese  Mittelmoräne  geht  von  dem 
Felsen  aus,  der  die  Eiskaskad-Quelle  des  Gletschers  im  Nor- 
den begrenzt,  und  bringt  eine  dunkle  poröse  Lava  herab, 
die  sich  nur  hoch  oben  am  Berg,  beim  Krater,  vorfindet. 
Die  Lage  der  Mittelmoräne  auf  dem  Gletscher  würde  an- 
deuten, dass  wenigstens  die  Hälfte  seiner  Masse  von  dem 
Bergspom  im  Osten  kommt^  was  wahrscheinlich  der  Fall  ist 

Dieser  Bergspom,  der  die  ganze  Masse  zwischen  dem 
Cowlitz-  und  White  River-Gletscher  umfasst,  besitzt  die  Ge- 
stalt eines  Dreiecks,  -dessen  Spitze  aus  einer  riesigen  Felsen- 
nadel besteht.  Die  letztere  bildete  einst,  wie  ihre  Schich- 
tung zeigt,   einen  Theil  von  der  Schale   des  Berges,  steht 
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aber  jetzt  iBolirt,  ein  ausgezackter  Pik,  der  rieh  etwa  3000  F. 
über  die  Gletscher  an  seinem  Fuss  erhebt  und  so  steil  ist, 
dass  weder  Eis  noch  Schnee  auf  ihm  haftet.  Einer  der 
Zuflüsse  des  Cowlitz-Gletschers  bringt  von  diesem  Bergspom 
eine  zweite  Mittelmoräne  mit  herab,  die  man  bis  zur  Mün« 
düng  des  Gletschers  verfolgen  kann,  obwohl  diese  tributären 
Gletscher  meist  keine  Mittelmoränen  bringen. 

An  den  östlichen  Abhängen  dieses  Bergspoms,  zwischen 
den  beiden  oben  genannten  Gletschern,  breiten  sich  sekun- 
däre Gletscher  aus,  oft  von  grosser  Breite,  aber  w^en  der 
beschränkten  Höhe  ihrer  Anfangspunkte  von  unbedeutender 
Länge.  Sie  enden  gewöhnlich  in  senkrechten  Klippen  über 
den  Felsen- Amphitheatern  an  den  Quellen  der  kleineren,  ost- 
wärts zum  Cowlitz  fliessenden  Gewässer.  Von  unten  aus 
betrachtet  stellt  sich  ein  solches  Amphitheater  als  eine  halb- 
runde Wand  von  fast  2000  F.  nackten  Felsens  dar,  über- 
lagert von  circa  500  F.  dickem  Eis,  unter  welchem  kleine 
Wasserströme  hervorkommen,  um  in  silbernen  Kaskaden 
auf  den  g^rünen  Boden  hinunter  zu  fallen. 

Eine  Kette  hoher  ausgezackter  Gipfel  verbindet  diesen 
Bergspom  mit  dem  Hauptzug  des  Kaskade  -  Gebirges  im 
Osten  und  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  dem  White 
Biver  und  dem  Cowlitz.  Von  dem  verbindenden  Sattel  aus 
blickt  man  nordwärts  über  den  Band  von  sechs  Gletschern, 
die  alle  zum  White  Biver  beisteuern.  Die  ersten  vier  der- 
selben kommen  von  dem  erwähnten  dreieckigen  Bergspom 
und  sind  verhaltnissmässig  klein,  die  ersten  zwei  jedoch  bieten 
wegen  ihrer  geäderten  Struktur  besonderes  Interesse.  Sie  gehen 
beide  aus  einem  unregelmässig  oblongen  Becken  hervor,  das 
ungefähr  die  Gestalt  einer  geneigten  Ellipse  mit  gebogener 
grosser  Achse  hat,  und  zwar  befinden  sich  die  Anfange  der 
Oletscher  den  Brennpunkten  gegenüber.  Von  einem  hohen 
Standpunkt  betrachtet  bilden  die  Adern  concentrische  Li- 
nien, die  im  Allgemeinen  den  Bändern  des  Beckens  parallel 
laufen;  gegen  die  Mit^  hin  biegen  sie  sich  allmählich  um, 
bis  sie  in  Gestalt  einer  8  sich  vereinigen  und  schliesslich 
gerade  über  den  Gletscher  -  Anfängen  zwei  kleine  Ellipsen 
bilden.  Ihre  Richtung  bleibt  auf  diese  Weise  immer  recht- 
winkelig zu  der  des  Druckes,  den  nach  unten  die  Bewegung 
der  Eismasse,  nach  oben  der  Widerstand  der  zwischen  bei- 
den Gletscher -Anfangen  gelegenen  Felsenmasse  dieser  Be- 
wegung entgegenstellt. 

Der  hauptsächlichste  White  Biver-Gletscher,  der  gross- 
artigste  von  allen,  strömt  -vom  Bande  des  Kraters  gerade 
herab  nach  Nordosten  und  schiebt  sein  Ende  weiter  in  das 
Thal  hinab  als  irgend  einer  der  anderen.  Seine  grösste 
Breite  an  dem  steilen  Gehänge  des  Berges  muss  4  oder 
5  Engl.  Meilen  betragen,  gegen  das  Ende  verschmälert  er 
sich  aber  bis  auf  circa  1}  Meilen;  in  der  Länge  kann  er 
kaum  weniger    als    10  Meilen   messen.     Yon   der  grossen 


zerstörenden  Gewalt  des  Gletschereises  giebt  dieser  Glet- 
scher ein  frappantes  Beispiel,  denn  er  scheint  an  der  Nonl* 
ostseite  des  Berges  ein  volles  Drittel  desselben  ausgeschnit- 
ten und  fortgetragen  zu  haben.  Die  Dicke  des  weggeschnit- 
tenen Felsens  lässt  sich  roh  auf  etwas  über  eine  Engl.  Meile 
sohätzen,  nach  den  Wänden  zu  beiden  Seiten  und  dem  wh 
lirten  Fik  am  oberen  Ende  des  dreieckigen  Bergsporaes,  an 
welchem  die  Schichtung  der  auf  einander  gefolgten,  die  ur- 
sprüngliche Schale  des  Berges  bildenden  Lavaströme  sehr 
regelmässig  und  conform  ist  Zur  Abschätzung  der  Dicke 
des  Gletschereises  habe  ich  keine  Daten,  aber  man  kann 
sie  wahrscheinlich  nach  Tausenden  von  Füssen  rechnen. 

Der  Gletscher  besitzt  zwei  Haupt-Mittelmoränen,  welche 
da,  wo  wir  sie  überschritten,  kleine  Bergrücken  mit  Gipfeb 
von  beinahe  100  F.  Höhe  bildeten.  Die  ürsprungsstellen 
dieser  Moränen  sind  Felsen  an  dem  steileren  Berghang, 
die  nur  als  schwarze  Flecken  oben  in  dem  grossen  weissen 
Feld  erscheinen.  Zwischen  ihnen  befinden  sich  mächtige 
Kaskaden  und  darunter  ungeheure  Querspalten,  zu  deren 
Besuch  wir  weder  Zeit  nobh  Mittel  hatten.  Das  Wasser 
an  der  Oberfläche  fliesst  in  Binnen  und  Bächen  auf  dem 
unteren  Theil  des  Gletschers  und  „moulins'^  kommen  häufig 
vor.  Wir  besuchten  ein  doppeltes  moulin,  wo  zwei  Bäche 
in  zwei  kreisrunde  Brunnen  von  je  10  Fuss  Durchmesser, 
oben  verbunden,  aber  unten  getrennt,  hinabstürzten.  Wir 
konnten  nicht  nahe  genug  an  den  Band  gehen,  um  den 
Boden  eines  der  beiden  zu  sehen,  da  aber  hinabgeworfene 
Steine  keinen  Laut  zurückschickten,  mussten  sie  von  be- 
trächtlicher Tiefe  sein. 

Dieser  Gletscher  gabelt  sich  nahe  am  Fuss  des  steileren 
Berghanges  und  schickt  einen  Arm  nach  Norden  ab,  der 
einen  breiten,  erst  15  bis  20  Engl.  Meilen  weiter  unten 
mit  dem  Hauptstrom  sich  vereinigenden  Fluss  entsendet 
Als  wir  von  einem  hohen  überhängenden  Gipfel  auf  diesen 
Arm  hinabsahen,  konnten  wir  so  zu  sagen  unter  unseren 
Füssen  einen  kleinen  See  von  dunkelblauem  Wasser  und 
circa  ^  Meile  Durchmesser  erblicken,  der  sich  auf  dem  brau- 
nen schuttbedeckten  Eise  am  Ende  des  Gletschers  angesam- 
melt hatte.  Auf  dem  Bücken  des  Felsenvorsprunges,  wel- 
cher diese  beiden  Gletscher  trennt,  hat  ein  sekundärer  Glet* 
scher  ein  beckenformiges  Bett  ausgehöhlt  und  schickt  einen 
Eisstrom  hinab,  der  alle  Eigenschaften  eines  wahren  Glet- 
schers besitzt,  aber  sein  Eis  verschwindet  mehrere  Meüen 
oberhalb  der  Enden  der  beiderseits  liegenden  grossen  Glet- 
scher. Wäre  von  Gletscherbewegung  Nichte  bekannt,  so 
würde  ein  Beispiel  wie  dieses  als  genügender  Beweis  dafür 
erscheinen,  dass  eine  solche  Bewegung  existirt  und  in  der 
Schwerkraft  ihren  Hauptgrund  hat  Von  unseren  nördlichen 
und  südlichen  Funkten  aus  konnten  wir  die  Betten  meh- 
rerer grosser  Gletscher  im  Westen  von  uns  verfolgen,  doch 
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sahen  wir  nur  die  obei^en  und  unteren  Theile,  während  der 
Hauptkörper  des  Eises  duroh  die  hohen  zwischenliegenden 
Bergvorsprnnge  yerborgen  war. 

Zehn  grosse  von  uns  beobachtete  und  wenigstens  noch 
halb  so  viel  unserem  Blick  durch  den  Berg  entzogene  Olet- 
Bcher,  die  somit  von  einem  isolirten  Gipfel  ausgehen,  bilden 
ein  höchst  bemerkenswerthes  System,  das  emes  sorgfaltigen 
und  detaillirten  Studiums  werth  ist. 

Arnold  Hagtie  Über  dm  Mount  Hood,  —  Im  vergan- 
genen Sommer  besuchte  ich  nach  Ihren  Instruktionen  den 
Mount  Hood  im  Kaskade-Gebirge  von  Oregon,  begleitet  von 
Mr.  A.  D.  Wilson,  Topographen  der  Au&ahme,  zu  dem 
Zweok,  die  geologische  und  lithologische  Beschaffenheit  des 
erloschenen  Vulkans  zu  untersuchen  und  eine  genaue  topo- 
graphische Karte  des  Berges  und  seiner  Umgebung  nördlich 
bis  zum  Columbia-Fluss  anzufertigen. 

Die  Untersuchung  des  Piks  und  seiner  langen,  sanft 
geneigten  Lavarücken  lieferte  eine  Fülle  wichtiger  That- 
sachen  und  Beobachtungen  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit 
der  vulkanischen  Ergüsse  und  die  Gesetze,  unter  welchen 
sie  stehen,  aber  zu  den  interessantesten  Entdeckungen  wäh- 
rend dieser  kleinen  Beise  gehört  das  Auffinden  von  Glet- 
schern auf  dem  Südabhang  des  Beiges. - 

Der  Gipfel  des  Mount  Hood  zeigt  gegen  Ost^  Nord  und 
Nordwest'  eine  kühne,  abschüssige,  zackige  Felsenmasse, 
welche  die  äussere  Wand  des  alten  Kraters  bildet  und  ihn 
auf  %  seines  Umfanges  einfasst  Der  Rest  der  Wand  fehlt, 
indem  die  übrigen  ^5  in  verhältnissmässig  ebener  Neigung 
zu  den  waldbewachsenen  Rücken  niedersteigen. 

Der  Krater  ist  nahezu  \  Engl.  Meile  breit  von  Ost 
nach  West,  die  Wand  erhebt  sich  auf  der  inneren  Seite 
circa  450  Fuss  über  den  Schnee  und  das  Eis,  welche  das 
Becken  füllen,  Während  sie  an  der  äusseren  Seite  2000  F. 
tief  schroff  abfällt.  Dieser  Rand  des  Kraters  ist  sehr 
schmal,  an  vielen  Stellen  ist  seine  Kante  nicht  mehr  als 
2  F.  breit. 

In  diesem  Becken  haben  die  verschiedenen  Gletscher 
ihren  Ursprung,  deren  jeder  einen  ansehnlichen  Fluss 
speist,  die  Gletscher  des  White,  Sandy  und  Little  Sandy 
Biver. 

Der  White  River- Gletscher  kommt  von  der  Ostseite  des 
Kraters  und  erstreckt  sich  in  südöstlicher  Richtung.  Er 
ist  an  seinem  Ursprung  fast  |  Meile  breit  und  etwa 
2  Meilen  lang  und  reicht  500  Fuss  unter  die  Baumgrenze 
hinab.  Nahe  an  der  Spitze  des  Kraters  schneidet  eine  breite 
Querspalte  durch  den  ganzen  Gletscher,  frisch  gefallener 
Schnee  hängt  in  vorspringenden  Schichten  über  den  senk- 
rechten Eiswänden  tmd  macht  es  sehr  gefährlich,  sich  ihr 
zu  nähern.  Nur  an  Einer  Stelle  kann  man  die  Spalte  auf 
einer  Eisbrücke  überschreiten.   Weiter  abwärts  kommen  auf 


dem  Gletscher  Querspalten  häufig  vor,  sie  laufen  ziemlich 
parallel  mit  einander , ,  die  meisten  aber  sind  ganz  schmaL 
Eine  breite  Kluft  hatte  reine,  scharf  geschnittene  senk- 
rechte Wände  von  fast  200  F.  Tiefe  aus  klarem  dunkel- 
blauen  Eis.  Bandspalten,  Eislöcher  und  Eishöhlen  kommen 
ebenfalls  vor,  viele  der  letzteren  sind  sehr  schön  und  bieten 
eine  gute  Gelegenheit  zum  Studium  der  blätterigen  und 
geäderten  Struktur  des  Gletschereises. 

Sehr  viele  der  anderwärts  mit  Gletschern  verbundenen 
Erscheinungen  kann  man  auch  hier  beobachten.  Die  End* 
und  Seitenmoränen  sind  deutlich  und  ausgedehnt,  Mittel- 
Moränen  fehlen  dagegen,  weil  der  Gletscher  keine  Zuflüsse 
hat.  Gletsoherschliffe ,  Felstrümmer  und  Blöcke  sind  ganz, 
charakteristisch. 

Der  Gletscher  des  Sandy  River  wird  von  dem  des  White 
River  durch  einen  hohen  kahlen  Rücken  getrennt,  der  kühn 
über  das  Eis  hinausragt  und  den  Krater  in  zwei  Theile 
scheidet  Dieser  Gletscher  geht  nach  Südwest  hinab,  wird 
vom  Schnee  und  Eis  eines  etwas  grösseren  Gebiets  gespeist 
und  ist  bedeutend  breiter  als  der  des  White  River,  wogegen 
beide  in  der  Länge  ziemlich  gleich  sind. 

Eine  ungeheure  Masse  Gletscherschutt  muss  jährlich 
von  dem  Fluss  fortgespült  werden,  denn  sein  Wasser  ist 
mit  feinem  hellgrauen  Trachyt-Sand ,  der  von  oben  durch 
die  sich  bewegende  Eismasse  herabgebracht  wird,  schwer 
beladen.  Die  Beschaffenheit  des  Gesteins,  eines  bröckligen 
porösen  Trachyts,  ist  so,  dass  es  durch  die  Thätigkeit  des 
Gletschers  leicht  zerstört  und  zu  feinem  Pulver  zermahlen 
wird.  Die  sehr  ausgedehnten  Anhäufungen  von  Sandbän- 
ken, die  sich  beständig  an  der  Mündung  des  Flusses  in 
den  Columbia  bilden,  bezeugen  es  deutlich. 

Der  Kleine  Sandy  River,  ein  Nebenfluss  des  Grössen,  mit 
dem  er  sich  wenige  Meilen  vom  Fuss  des  Berges  vereinigt, 
hat  seine  Quelle  in  dem  dritten  Gletscher,  der  an  der  West- 
seite des  Gipfels  sich  bildet  und  von  dem  Sandy-Gletscher 
durch  eine  hohe  Wand,  einen  etwas  unterbrochenen,  un- 
regelmässigen ,  am  Südwest -Abhang  des  Berges  hinablau- 
fenden Trachyt-Rücken,  getrennt  wird. 

Der  obere  Theil  oder  der  Firn  des  Gletschers  ist  stark 
geneigt  und  von  breiten  tiefen  Spalten  stark  durchzogen. 
Er  hat  eine  tiefe  enge  Schlucht  mit  kahlen  abschüssigen 
Felsenwänden  in  die  Seite  des  Berges  eingeschnitten.  So- 
wohl der  Gletscher  als  das  Thal  des  Little  Sandy  sind  ganz 
schmaL 

Eine  der  markirtesten  geologischen  und  topographischen 
Eigenthümlichkeiten  des  Mount  Hood  und  seiner  Umgebung 
ist  das  weit  ausgedehnte  System  nicht  mehr  vorhandener 
Gletscher,  die  überall  ungeheure  muldenförmige  Thäler  aus- 
gemeisselt  haben,  indem  sie  tief  in  die  früheren  trachyti- 
Bchen  Lavaströme    des    alten    Vulkans    einschnitten.     Das 


.' . 


254         Karl  Mauch's  Wasserüahrt  yon  Potchefetroom  nach  den  Diamantenfeldern  am  Vaal-Fluss,  1870/71. 


ganse  Netzwerk  von  Qletsohem  stand  insgesammt  mit  Ewei 
Haaptgletsöhem  in  Verbindung,  dem  des  Hood  River  im 
Norden  und  dem  des  Saindy  im  Süden.   Der  ehemalige  White 


Biver-Gletsoher  war  ohne  Zweifel  sehr  gross,  aber  er  hatte, 
so  weit  meine  Beobachtongen  bis  jetzt  reichen,  keine 
Zuflüsse. 
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K.  Mauch's  Wasserfahrt  von  Potchefstroom  nach  den  Diamantenfeldern  am  Vaal-Fluss, 

Dezember  1870— Januar  1871 0- 


Mehrere  Fieberanfalle  wahrend  der  ersten  Hälfte  des 
Dezember  machten  mich  der  wenig  taugenden  Arzneien 
müde  und  veranlassten  mich,  auf  ein  wirksameres  Mittel  zu 
sinnen«  Dabei  kam  mir  eine  Idee  des  Herrn  A.  Forssman 
zu  Hülfe.  Dieser  Herr  nämlich  beabsichtigte,  seinen  Pont 
(ein  Floss,  gross  genug,  um  zwei  Wagen  zumal  von  der  einen 
Bank  eines  Flusses  nach  der  anderen  hinüber  zu  rudern) 
auf  dem  Vaal-Fluss  bis  nach  Hebron  im  Diamanten-Distrikt 
abschwimmen  zu  lassen.  Da  jedoch  der  Fluss  nicht  in  al- 
len seinen  Eigenthümlichkeiten,  was  Inselpartien,  Katarakte, 
Felsenbänke  &c.  betrifft,  bekannt  war,  also  eine  grosse  Summe 
Geldes  riskirt  worden  wäre,  so  entschloss  ich  mich,  zuvor 
auf  Kundschaft  auszugehen  und  den  Fluss  von  der  Verei- 
nigung mit  dem  Mooi-Fluss  an  in  einem  Boote  zu  beschif- 
fen,  was  ich  denn  auch  glücklich  zu  Stande  brachte.'  Die 
erhoffte  Genesiftig  stellte  sich  ebenfalls  ein  und  ich  erfreue 
mich  wieder  früherer  Gesundheit. 

Mein  Fahrzeug  war  ein  gebrechliches  Boot  mit  flachem 
Boden  von  10  Fuss  Länge  bei  4  Fuss  Breite  hinter  der 
Mitte,  das  zwar  schon  vor  vier  Jahren  angefertigt,  aber 
niemals  benutzt  worden  war;  es  nahm  mehrere  Tage  in 
Anspruch,  um  die  klaffenden  Fugen  zu  verstopfen  und  das 
Boot  in  Ermangelung  von  Pech  mit  Theer  wasserdicht  zu 
machen;  ein  Mast,  eine  Baa,  ein  Euder  und  zwei  Ochsen- 
riemen vervollständigten  die  Ausrüstung.  Meine  Instru- 
mente zu  astronomischen  Beobachtungen  Hess  ich  zurück, 
da  ich  wohl  zu  erwarten  hatte,  Schiffbruch  zu  leiden;  ich 
versah  mich  nur  mit  den  allemöthigsten  Kleidungs-  und 
Bettstücken. 

Der  Mooi-Fluss  hat  viele  flache  Sumpfstellen  mit  durch 
das  Hochwasser  angehäuften  trockenen  Bietstengeln  und  zu 
zahlreiche  Drehungen  von  kleinem  Halbmesser,  als  dass  ich 
bei  der  Mühle,  wo  das  Boot  lag  und  reparirt  worden  war, 


^)  Aus  einem  Schreiben  d.  d.  Potchefstroom,  7.  Februar  1871  (ein- 
gegangen in  Gotha  9.  Aprü  1871).  —  Zur  Orientirung  8.  Tafel  II  im 
Torigen  Heft. 

Seit  seiner  dritten  grossen  Beise  ins  Innere  Ton  Süd- Afrika  führte 
Manch  in  1869  und  1870  zwei  sehr  wichtige  und  umfangreiche  Auf- 
nahmen ergebende  Reisen  aus,  nach  Blauberg  im  nordlichen  Theil  der 
Transvaal- Republik  (s.  Geogr.  Mitth.  1870,  SS.  165  ff.)  und  nach  der 
Delagoa-Bai.  Das  Kähere  über  diese  Reisen  wird  mit  den  neuen  Kar- 
ten der  betreffenden  Gi)biete  publicirt  werden.  A.  P. 


an  Bord  gehen  konnte;  ich  Hess  es  deshalb  per  Achse  nach 
der  Mündung  des  Mooi-Flusses  bringen.  Freitag  den  16:  De- 
zember 1870,  Nachmittags  1  ühr,  war  ich  flott,  ruderte 
rasch  der  Mitte  des  etwa  200  Schritt  breiten  Yaal-Flnssea 
zu  imd  liess  mich,  da  keine  Brise  wehte,  langsam  abwärts 
treiben.  Nur  zu  bald  gewahrte  ich,  dass  das  Boot  Wasser 
machte,  etwa  40  Pinta  in  der  Stunde;  während  der  letzten 
yier  Tage  schöpfte  es  dieselbe  Menge  in  10  Minuten;  die 
gute  Qel^enheit,  mich  auf  dessen  Boden  während  der  Nacht 
in  Schlaf  wiegen  zu  lassen,  war  mir  daher  benommen  und 
ich  war  genöthigt,  Schutz  gegen  Wind  und  Wetter  bei 
Farmbesitzem  zu  suchen  oder,  wo  solche  nicht  Torhanden 
waren,  im  dichten  Busch  der  schmutzigen,  oft  steilen  Ufer. 
Gleich  am  zweiten  Tage  sollte  ich  Bekanntschaft  machen 
mit  dem  ersten  Hinderniss  von  den  33,  welche  der  Beschiffnng 
zwischen  Fotohe^troom  und  Hebron,  einer  Strecke  Ton. 
etwa  350  Engl.  Meilen,  im  Wege  sind,  nämlich  mit  einer 
Inselpartie.  Der  Fluss  theilt  sich  in  mehrere  Arme.  Den 
breitesten  wählte  ich,  fand  jedoch,  dass  dieser  wieder  meh- 
rere Kanäle  bildet,  während  die  kleüien  Inseln  stellenweis 
von  Weidenbäumen  dicht  überwachsen  sind ;  bei  einer  Schn^- 
ligkeit  von  etwa  sechs  Knoten  das  plumpe  Fahrzeug  ge- 
schickt dazwischen  und  darunter  durch  zu  steuern,  war 
harte  Arbeit  und  nicht  ohne  Gefahr;  ein  Anstoss  gegen 
einen  kaum  über  das  Wasser  hervorragenden  Baumstumpf 
warf  mich  nahezu  um  und  nur  die  plötzliche  Verlegung 
des  Schwerpunktes  durch  einen  Sprung  nach  dem  vorderen 
Theil  des  Bootes  rettete  mich  aus  der  kritischen  Situation; 
kurz  darauf  hatte  ich  das  Boot  über  eine  mehrere  100  Schritt 
lange  Anhäufung  von  Felstrümmem  hinabgleiten  zu  lassen, 
wobei  ich  stehenden  Fusses  die  Balance  herstellte,  ohne  im 
Geringsten  steuern  zu  können;  stemvorwärts  erwartete  ich 
jeden  Augenblick  das  umschlagen  an  einem  der  grösseren 
Felsblöcke,  die  trotz  des  Hochwassers  noch  immer  ihre 
scharfen  Kanten  entgegen  boten.  In  ruhigem  Fahrwasser 
angekommen  durfte  ich  mir  gestehen,  dass  das  verächtliche 
Boot  denn  doch  genügend  seetüchtig  und  dass  damit  Etwas 
zu  wagen  sei.  Das  geschöpfte  Wasser  füllte  das  Boot  fast  bis 
zur  Hälfte  und  Alles  war  nass  geworden;  an  eine  Weiter- 
fahrt war  für  diesen  Tag  nicht  zu  denken,  da  ich  erst  die 
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Gegenstände  zum  Trocknen  auslegen  musste.  Am  folgenden 
Korgen,  nachdem  mehrere  weniger  gefahrliche  Katarakte 
und  Schnellen  passirt  worden  waren,  befand  ich  mich  plötz- 
lich in  einem  Malstrom  en  miniature,  dessen  Peripherie 
massenhafte  weisse  Schaum- Aggregate  bezeichneten  und 
in  dessen  Mitte  eine  grosse  Zahl  Fische,  hier  zu  Lande 
„Barben"  genannt  (wissenschaftlicher  Name  mir  unbekannt), 
sieh  amüsirten.  Mit  aller  Kraft  hatte  ich  mein  unlenksames 
Fahrzeug  zu  rudern,  um  aus  den  Wirbeln  wieder  heraus 
zu  konmien.  Das  südliche  oder  Freistaats  -  Ufer  zeigt  hier 
schroffe  Eieselkalkstein- Wände,  ein  äusserst  hartes  Material, 
das  im  hohen  Felde  in  grosser  Mächtigkeit  vorkommt,  höh- 
lenreich ist  mit  unterirdisch  fliessenden  Wassern  und  häu- 
fige, noch  jetzt  sich  bildende  Einsenkungen  zeigt  Eine 
solche  ist  es  sicherlich,  welche  diese  Wirbel  erzeugt  Spä- 
ter ist  dieser  Kalkstein  von  weisslichen  .  Sandsteinbanken 
horizontal  bedeckt;  selten  bilden  diese  letzteren  Riffe  gegen 
die  Mitte  des  Flusses,  wohl  aber  perpendikuläre  Wälle  von 
60  bis  80  Fuss  Höhe;  erstere  konnte  ich  nur  an  dieser 
Stelle  beobachten,  während  alle  anderen  Felsriffe  von  trapp- 
artigen Grünsteinen  mit  zahllosen  Textur-  und  Mengungs- 
Yarie täten  gebildet  sind. 

Widerwärtig  zu  befahren  war  eine  Distanz  von  etwa 
80  Meilen,  bei  Bloemhof  endend;  der  Fluss  hat  äusserst 
geringes  Geföll,  wird  um  etwa  100  Schritt  breiter  und  der 
heftige  WNW.-  und  SW.-Wind  (vollständig  conträr),  der  in 
dieser.  Jahreszeit  vorherrscht  und  mehrere  Tage  anhält,  ver- 
ursacht Wellen,  die  selbst  das  kräftigste  Budem  nutzlos 
machen;  bei  direktem  Gegenwind  wurde  ich  rückwärts  ge- 
trieben, bei  Wind  von  der  Seite  gegen  die  Ufer  geworfen; 
sehr  selten  war  es  mir  in  frühen  Morgenstunden  vergönnt, 
die  leichte  Brise  mittelst  meines  grossen  Regenschirmes  auf- 
zufangen, um  etwas  rascher  von  der  Stelle  zu  kommen. 

Etwa  6  Meilen  oberhalb  des  neuerlich  angelegten  Dorfes 
Ghristiana  theilt  sich  der  Fluss,  bei  meiner  Ankunft  mit 
niedrigem  Wasserstand,  in  so  zahlreiche  kleine  Arme,  dass 
keiner  gefunden  werden  konnte,  breit  genug,  um  dem  Boote 
Durchgang  zu  verstatten;  ich  war  daher  genöthigt,  das 
Buder  als  Hebel  zu  benutzen,  um  über  die  mit  Binsen  sehr 
dicht  bewachsenen  Geröll-Partien  hinweg  ins  bessere  Fahr- 
wasser zu  kommen. 

Die  letjsten  25  Meilen  der  Fahrt  waren  die  schwierig- 
sten, weil  sich  hier  Katarakte  und  Schnellen  beständig  fol- 
gen, und  3  Meilen  oberhalb  Hebron  ist  der  Glanzpunkt  aller 
Schwierigkeiten,  ein  Katarakt  von  20  Fuss  Höhe  bei  40  F. 
Länge  der  Basis.  Hier  durfte  ich  mich  nicht  dem  Boote 
anvertrauen  und  deshalb  band  ich  seinen  Kiemen  fest  um 
meine  rechte  Hand,  damit,  während  i^  von  Fels  zu  Fels 
springe,  es  ein  Gleiches  thun  möge;  dabei  verlor  ich  mei- 
nen festen  Stand   auf  schlüpfriger  Klippe,   wurde  unbann- 


hwzig  mitgenommen  und  erhielt  Contusionen  an  allen  Ecken 
meines  durch  harte  Arbeit  bei  schmaler  Kost  (Milch,  Was- 
ser und  Brod)  mager  gewordenen  Körpers;  dazu  kam  noch^ 
dass  die  Sonne  auf  meine  blossen  Arme  und  Beine  so  stark 
brennend  eingewirkt  hatte,  dass  ich  einige  Tage  später  hand- 
grosse  Fetzen  meiner  Haut  abziehen  konnte.  So  war  das 
Abenteuerliche  der  erstmaligen  Beschiffung  des  Yaal-Flusses 
und  3  Wochen  und  2  Tage  nahm  sie  in  Anspruch. 

Obwohl  die  von  seinem  System  bewässerte  Gegend  nur 
äusserst  wenige  Punkte  von  Interesse  für  das  Auge,  ein 
beständiges  Einerlei  von  flach  gewellten,  nahezu  allen  Baum- 
und Strauchwuchses  baren  Ebenen  bildet,  so  hat  doch  der 
Fluss  selbst  recht  hübsche  Scenerien,  der  Betrachtung  wohl 
würdige  Partien.  Zu  den  Schönheiten  gehören  vor  Allem 
seine  Ufer:  eine  nur  selten  unterbrochene  Reihe  von  Wei- 
den (Salix  Gktriepensis)  fasst  in  erster  Linie  den  breiten 
Fluss  auf  beiden  Seiten  ein,  ihre  schlanken  und  leicht  be- 
weglichen Zweige  im  Wasser  spielen  lassend;  die  licht- 
grüne Farbe  ihres  Laubes  hebt  sich  prächtig  auf  den  dun- 
ke^^nen,  dahinter  und  etwas  höh^r  stehenden  Akazien- 
und  BhuS'Arten  ab.  Beim  Glanz  der  im  Wasser  sich  spie- 
gelnden Abendsonne  verbreitet  sich  ein  eigenthümUcher  Beif 
darüber. 

Geräuschlos  gleitet  der  Kahn  auf  dem  glatten  Wasser- 
spiegel dahin,  hier  überrascht  er  ein  Gänsepärchen,  das  sich 
mit  seinen  kaum  beflaumten  Jungen  aus  seinem  kühlen 
Schlupfwinkel  unter  den  Weidenguirlanden  ins  Offene  flüch- 
tet; das  Männchen,  zur  Verfolgung  herausfordernd,  trennt 
sich  von  der  übrigen  Familie,  erhebt  sich  plötzlich  mit  ei- 
nem Wamungsruf  schwerfallig  vom  Wasser  und  fliegt  dahin, 
während  die  erschreckten  Elleinen  mit  erstaunlichem  Ge- 
schick tauchen,  um  in  grösserer  Distanz  sich  wieder  nach 
dem  vermeintlichen  Feinde  umzusehen  und,  wennGbfahr  noch 
femer  droht,  aufs  Neue  zu  verschwinden,  dabei  jedoch 
immer  in  der  Nähe  der  mehr  sorgsamen  Mutter  zu  ver- 
harren suchen,  die  endlich  den  Weg  nach  dem  Ufer  zurück 
nimmt.  Dort  wird  ein  Entenpärchen  aufgestört,  das,  in  ei- 
niger Distanz  vom  Lande  sich  ganz  sicher  wähnend,  zwi- 
schen dicht  wachsenden  Wasserpflanzen  eifrig  seine  Nah- 
rung sich  aussucht.  Dort  hat  ein  Perlhuhn  die  noch  nie 
zuvor  gesehene  Gestalt  des  Kahns  wahrgenommen  und  ver- 
kündet nun  diese  Neuigkeit  mit  lauter  Stimme  den  anderen 
auf  dem  Boden  beschäftigten  Gliedern  der  Truppe,  die  sich 
in  raschen  Lauf  setzen,  um  aus  dem  Dickicht  zu  kommen 
und  für  den  Fall  der  Noth  sich  besser  auf  die  Flügel  be- 
geben zu  können.  So  machen  es  auch  das  Rebhuhn  und  der 
Frankolin  von  seinem  Observatorium  aus  auf  einem  weite 
Umschau  erlaubenden  Baumaste.  Aus  dem  Dunkel  des  Laubes 
entschlüpft  eine  grosse  Eule  (Bubo  Yerreauxü)  mit  ihrer 
Gefährtin,  von   lautem  Geschrei   des  kleineren,  die  Nacht- 
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0€hwärmer  yerspottenden  FederTölkchens  verfolgt,  um  sich 
nach  kunem  Fluge  in  noch  dichterem-  Laubdach  zu  ver» 
stecken,  die  grossen  Katzenaugen  auf  den  annähernden  Kahn 
gerichtet  Auf  jenem,  über  dem  Wasser  hängenden,  trockenen 
Weidenast  sitzen  unbeweglich  mehrere  dunkel  gefärbte  Kor- 
morane  (Graculus),  mit  auBgerecktem  Halse  steif  nach  oben 
blickend.  Auf  jener  kleinen,  mit  niedrigen  Binsen  oder 
Eietgräsem  bewachsenen,  das  Wasser  kaum  überragenden 
Insel  hat  ein  grosser  grauer  Kafferkranich  Fosto  gefasst, 
ergreift  aber  bei  grösserer  Annäherung  meinerseits,  jedoch 
immer  ausser  Schussweite,  die  Flucht;  er  lässt  siph  so  für 
mehrere  Stunden  lang  immer  wieder  vertreiben.  Auf  grosse 
Entfernung  hin  ist  ein  Fischaarpärchen,  sich  auf  vertrock- 
neten Ästen  eines  Weidenstammes  das  schneeweisse  Gefieder 
putzend,  sichtbar,  während  zahlreiche  Königsfischer  ihre 
häufigen  Tauchversuche  nach  kleinen  vorwitzigen  Fischen 
anstellen.  Qut  genährte  Kühe  suchen  wählerisch  nach 
süssem  Grase  unter  den  dicht  stehenden  Dombäumen  der 
ziemlich  steilen  Ufer;  muntere  Ziegen  nippen  die  jungen 
Blätter  an  den  Enden  der  Zweige  und  ihr  kleiner  mensch- 
licher Wächter  sucht  sich  bei  meinem  Anblick  thiergleich 
hinter  dichtem  Busch  zu  verstecken  oder  rennt  davon,  um 
die  überraschende  Neuigkeit  seinem  in  der  Nähe  wohnen- 
den „Baas"  oder  Vater  zu  überbringen,  der  denn  auch  ge- 
wöhnlich nicht  unterlässt,  auf  dem  üferwall  zu  erscheinen, 
begleitet  von  seiner  zahlreichen  Familie,  um  die  stabile 
Conversation  über  das  Wer?  Woher?  und  Wohin?  anzn- 
binden. 

Weniger  anmuthige  Scenerie  bietet  sich  dem  Auge  auf 
kurze  Distanzen  dar,  wo  der  Fluss  zwischen  Sandsteinfelsen 
eingeengt  ist.  Der  weissliche  Fels  zeigt  loses  Korn  und  ist 
der  rascheren  Verwitterung  wegen  bedeutenden  Verände- 
rungen unterworfen;  das  während  der  nassen  Jahreszeit 
reissende  Hochwasser  unterwäscht  die  horizontalen  Lagen 
ungleicher  Dicke  und  verursacht  vorspringende  Bänke,  die 
sich  mit  der  Zeit  lostrennen,  abfallen  und  so  gleichsam 
Hemmsteine  bilden  für  Erde,  Schlamm  und  Sand,  für  einen 
Boden,  der  seiner  Fruchtbarkeit  wegen  einen  luxuriösen 
Busch  wuchs  aufkommen  lässt.  Auf  einem  Vorsprung  hockt 
die  aufinerksame  Wache  einer  Paviantruppe,  stösst  ihren 
heiseren  Buf  hervor  imd  aus  den  am  Fusse  der  Felswände 
sehr  dichten  Büschen  flüchten  sich  die  übrigen  Individuen, 
gewandt  an  den  weniger  steilen  Felsen  hinanklettemd ;  sehr 
selten  bekommt  man  am  Vaal-Fluss  den  kleinen,  am  Limpopo 
sehr  häufigen  Affen  mit  schwarzem  Gesicht  zum  Anblick, 
wie  er  entomologische  Studien  oder  gymnastische  Übungen 
macht.  Unter  überhangenden  Bänken  haben  sich  zahlreiche 
Kolonien  der  braunen  Uferschwalbe  angesiedelt,  bei  ihren 
eng  an  einander  gebauten  Nestern  aus  Thonklümpchen  be- 
ständig ab  und  zu  fliegend.     Äusserst  selten  wird  man  ein 


Exemplar  des  so  sehr  verfolgten  Bietbockes  gewahr,  wie 
er  sich  von  den  grasreichen  Inseln  aus  über  scharfkantige 
Felstrümmer  mit  gewandten  Sprüngen  dem  Ufer  zuflüchtet« 

So  ist  also  überall  Bewegung  und  Leben  voriianden, 
welches  den  solitären  Schiffer  einladet,  sich  angenehme  Unter* 
haltung  zu  verschaffen,  und  ihm  behülflich  ist,  das  sonst 
unvermeidliche  Gefühl  der  Einsamkeit  durch  Verstärkung 
der  Freundschaft  mit  der  Natur  zu  vertreiben.  Wo  freilidi 
bei  starkem  Gefall  des  Flusses  und  bei  einer  au^edehnten 
Folge  von  Katarakten,  Felsen bänken,  blinden  Klippen  alle 
Aufmerksamkeit  auf  diese  gelenkt  werden  muss,  hört  auch 
die  Beobachtung  des  „Kampfes  um  die  Existenz''  bei  den 
anderen  Naturgeschöpfen  auf;  an  ihre  Stelle  tritt  der  Kampf 
mit  den  Elementen  um  das  eigene  Dasein.  So  verhält  es 
sich  gegen  das  Ende  der  Fahrt. 

Was  nun  die  Wichtigkeit  des  Vaal-Flusses  als  Oonununi- 
kations-Weg  betrifft,  so  ist  er  für  grössere  Kähne,  Fracht- 
kahne, kleine  Dampfer  in  seinem  gegenwärtigen  Zustand 
unbefahrbar,  selbst  bei  bedeutendem  Hochwasser;  mit  nicht 
sehr  erheblichen  Kosten  würde  er  sich  jedoch  für  eben  ge- 
nannte Fahrzeuge  herstellen  lassen,  und  zwar  theilweis  durch 
Umgehung  der  mei^t  nur  wenige  Fuss  betragenden  Schnel- 
len und  Katarakte  mittelst  zu  grabender  Kanäle,  theilweis 
durch  Vertiefung  schon  vorhandener,  nur  mit  losen  Gesteins- 
trümmern angefüllter  Arme ,  theils  durc^  Sprengen  von  den 
Fluss  kreuzenden  Felsenbänken,  theils  durch  blosses  Weg- 
räumen vertrockneter,  die  Passage  sperrender  Weidenstümpfe. 
Dadurch  würde  eine  Wasserverbindung  beschafft  von  mdur 
als  300  Engl.  Meilen,  von  welchen  eine  Strecke  von  etwa 
80  Meilen,  bei  Bloemhof  endend,  nicht  der  geringsten  Än- 
derung bedarf.  Ich  zweifle  nicht,  dass  diese  Strasse  bei 
wachsendem  Verkehr  noch  zu  Stande  gebracht  wird;  sollte 
die  Ergiebigkeit  der  Diamantenfelder  mehr  und  mehr  Bevöl- 
kerung hierh»  locken,  so  hat  diese  ihre  unentbehrlichsten 
Lebensmittel,  als  Fleisch,  Mehl,  Kartoffeln,  Salz,  Butter  &c., 
von  Transvaal  zu  beziehen,  wo  es  dann  die  Nothwendigkeit 
gebieten  wird,  solche  Verkehrsmittel  zu  verwenden,  denen 
Lungenkrankheit,  Futtermangel  und  andere  Plagen  Nichts 
anhaben  können. 

Die  Arbeiten  im  Diamanten-Distrikt  sind  noch  zu  ober- 
flächlich, als  dass  ich  hätte  Ursache  finden  können,  an 
meinem  vorjährigen  Bericht  Etwas  zu  ändern,  und  nur  inso- 
fern konnte  ich  Information  einziehen,  dass  das  Areal,  über 
welches  die  Diamanten  zerstreut  gefunden  werden,  eine 
viel  grössere  denn  die  bisher  geglaubte  Ausdehnung  hat. 
Wenn  es  sich  bestätigt,  dass  nahe  bei  Pretoria,  femer  am 
mittleren  Pinaars-Fluss  einige  Diamanien  gefunden  worden 
sind,  so  ist  die  Zubanft  und  zwar  die  nächste  Zukunft  eine 
solch  glänzende,  wie  sie  nur  sehr  wenige  Länder  aufzu- 
weisen haben. 
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Tor  wenigen  Tagen  sah  ich  eine  Skizze  vom  mittleren 
Lepelle,  wo  der  Sohalate  und  Makutsohe  einfliessen,  an- 
gefertigt von  zwei  Personen,  die  daselbst  Gold  gefunden 
haben.  Diess  scheint  die  Wahrheit  zu  sein,  insofern  als  die 
Sache  so  lange  vor  mir  geheim  gehalten  werden  sollte  und 
eine  G^end  bezeichnet  wurde,  die  von  meinem  „vermuth- 
lichen  Goldfeld"  daselbst  weit  entfernt  sein  sollte;  der  Skizze 
nach  ist  die  Stelle,  wo  das  goldführende  Quarzriff  entdeckt 
wurde,  etwa  3  bis  5  Engl.  Meilen  nordwestlich  von 
dort  gelegen,  d.  i.  im  Streichen  der  begleitenden  Felsarten, 
zwischen  Makutsohe  und  Schalate.  Die  beiden  Entdecker 
sind  wahrscheinlich  um  eine  Belohnung  Ton  Seite  des  Trans- 
vaal-Gouvernement eingekomraen ,  weshalb  das  früher  be- 
stehende Gesetz  —  500  h  Strafe  für  den  Entdecker  und 
Veröffentlicher  eines  Goldfeldes  in  Transvaal  —  abgeschafft 
worden  ist. 

Ich  habe  eine  geologische  Karte  der  Eepublik  angefer- 
tigt, wozu  mir  noch  einige  kleine  Distrikte  fehlen;  vor 
meiner  Abreise  von  Zoutpansberg ,  etwa  Mitte  Juni,  werde 


ich  diese  noch  fehlenden  Partien  gesehen  und  ausgefüllt 
haben ;  auch  Herr  Merensky  will  mir  dabei  behülflich  sein, 
so  dass  ich  Ihnen  alsdann  ein  vollständiges,  möglichst  cor- 
rektes  Bild  einsenden  kann ,  eben  so  wohl  was  Geographi- 
sches als  auch  Geognostisches  betrifft.  Ich  habe  noch  kei- 
nen Tag  zur  Abreise  nach  Zoutpansberg,  wo  meine  Güter 
seit  10  Monaten  liegen,  festgesetzt^  sie  mag  aber  innerhalb 
der  nächsten  14  Tage  Statt  finden. 

Noch  immer  haben  die  hier  weilenden  Herten  der  Por- 
tugiesischen Deputation  keine  offiziellen  Schreiben  von  Por- 
tugal erhalten  und  nur  Privatbriefe  von  dort  geben  günstige 
Nachricht.  Demnach  ist  der  Präsident  der  Deputation  auch 
noch  nicht  ermächtigt,  hinsichtlich  der  Exploration  der  Gold- 
felder zwischen  Limpopo  und  Zambesi  mit  mir  in  Unter- 
handlung zu  treten. 

Am  Tati  ist  ein  drittes  Biff  aufgefunden  worden,  das. 
8  Unzen  per  Tonne  liefert,  demnach  bestätigt  mein  einziger 
Zeuge,  die  Zeit,  bereits  die  Wahrheit  meiner  früheren  Be- 
hauptung, ja  übertrifft  dieselbe. 


Ost-Turkestan  und  seine  Grenzgebirge, 

nach  Hayward,  Siiaw,  Forsyth  und  anderen  neueren  Reisenden. 


(Mit  Karte,  s.  Tafel  14.) 


Auf  drei  Seiten  von  den  gewaltigsten  Hochgebirgsmassen 
umwallt,  auf  der  vierten  durch  die  Wüste  Gobi  von  der 
Aussenwelt  geschieden,  liegt  im  Herzen  Asiens  ein  Gebiet, 
welches  schwer  zugänglich  nur  von  wenigen  Europäern  in 
langen  Zwischenräumen  betreten  wurde,  aber  weit  entfernt, 
in  seiner  Abgeschlossenheit  einen  idyllischen  Frieden  zu 
geniessen,  von  je  her  ein  günstiger  Boden  für  Revolutionen 
war  und  auf  eine  lange  blutige  Reihe  von  staatlichen  Um- 
wälzungen und  Völkerwanderungen  zurückblickt.  Vor  etwas 
mehr  als  hundert  Jahren  dem  Chinesischen  Soepter  unter- 
worfen, hat  es  seit  1864  seine  Selbstständigkeit  wieder 
gewonnen  und  eines  Bauern  Sohn,  der  sich  die  Krone  er- 
kämpfte ,  lenkt  jetzt  die  Geschicke  des  Landes. 

Diese  Ereignisse  haben  den  Fremden  das  zuvor  ver- 
schlossene Ost-Turkestan  geöffnet,  Russische  Kaufleute  kom- 
men von  Norden  her  nach  Kaschgar  und  von  Süden  schickt 
Britisch-Indien  seine  Pioniere  dahin,  um  seinem  Handel  das 
neue  Gebiet  zugänglich  zu  machen.  So  sind  uns  die  poli- 
tischen Vorgänge  wenigstens  in  ihren  Umrissen  bekannt  ge- 
worden und  nebenbei  hat  die  Kenntniss  von  dem  Lande 
und  seinen  Zugängen  einen  wesentlichen  Zuwachs  erhalten ; 
unsere  Vorstellungen  von  dem  grössten  Gebirgsknoten  der 
Welt,  in  welchem  der  Thiansohan  durch  den  Bolor-dag 
Petennum's  Geogr.  Mittheüimgeiu  1871,  Heft  YU. 


und  das  Pamir -Plateau  mit  dem  Hindukusch,  Karakorum, 
Kuen-luen  und  Himalaya  sich  verbindet,  von  den  gegensei- 
tigen Beziehungen,  der  Gliederung,  Lage  und  Form  dieser 
Gebirge  sind  vielfach  berichtigt  worden,  die  Zweifel  in  Be- 
zug auf  die  geographische  Länge  der  Hauptpunkte,  über 
welche  die  Angaben  um  mehrere  Grade  differirten,  haben 
sich  durch  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  gelöst,  auch 
ist  der  erste  Einblick  in  die  Aussichten,  die  das  Land  dem 
Handel  bieten  kann,  gewonnen. 

Entstehung  eines  selhstständigen  Reiches  in  Ost-Turkestan, 
—  Nach  den  Ermittelungen  des  Russischen  Oberst  Heinz  ^) 
entwickelten  sich  die  aufständischen  Bewegungen,  welche 
die  Lostrennung  Ost-Turkestan's  von  China  zur  Folge  ge- 
habt haben,  aus  einem  Streit,  der  in  Singan-fu,  der  Haupt- 
stadt der  Provinz  Schen-si,  zwischen  den  Mandschu  und 
den  Tunganen  oder  Bungenen,  den  in  den  nördlichen  Pro- 
vinzen China's  und  nordwestlich  bis  zum  Ili  einen  Theil 
der  Bevölkerung  bildenden  mohammedanischen  Kachkommen 
der  Uiguren,  im  Jahre  1862  entbrannt  war.   Die  Tunganen 


1)  Iswestija  der  Kaiser).  Bussischen  Geogr.  QesellBchaft,  1866, 
Heft  lU.  DentBch  yon  Dr.  Marthe  in  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde,  2.  Bd.  1867. 
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bemächtigten  sich  der  Stadt,  schlugen  unter  ihrem  Anfuhrer 
Ssochunschan  wiederholt  die  von  der  GhinesiBchen  Begie- 
rung  gegen  sie  abgeschickten  Truppencorps,  riefen  durch 
geistliche  Sendboten  alle  Stammes-  und  Glaubensgenossen 
zum  heiligen  Krieg  auf  und  verbreiteten  den  Aufstand  rasch 
über  Kan-su  nach  der  Dsungarei.  Nachdem  sie-  1864 
TJrumtsi  überwältigt  und  ein  furchtbares  Blutbad  unter  den 
dortigen  Mandschuren  und  Chinesen  angerichtet  hatten, 
pflanzte  sich  der  Aufstand  nördlich  imd  südlich  des  Thian- 
Bchan  gegen  Westen  fort,  noch  in  demselben  Jahre  fielen 
Eurkara-usu  und  Euldscha  im  Norden,  Ghamil,  Charaschar, 
Kutscha,  Aksu,  selbst  Jarkand  im  Süden,  aber  während  sich 
die  Tunganen  im  Lauf  der  folgenden  Jahre  mit  Hülfe  der 
ihnen  verbündeten  Kirgisen  der  ganzen  Dsungarei  bemäch- 
tigten, mit  wilder  Grausamkeit  die  Chinesen  und  ihre  Partei- 
gänger ermordeten  und  vertrieben,  so  dass  in  den  Jahren 
1865  bis  1867  nach  Bussischen  Angaben  14.000  Chinesen 
über  die  Grenze  in  die  Bussische  Provinz  Semiretschensk 
flüchteten,  und  während  sie  sogar  nordostwärts  in  die  Mon- 
golei vordringend  am  IL  November  1870  die  befestigte 
Stadt  Uliassutai  eroberten  *) ,  trat  ihnen  in  Ost-Turkestan 
schon  1865  eine  andere  Bebellion  entgegen,  der  es  unter 
der  kräftigen  Führung  des  Usbeken  Mohammed  Jakub  Kusch- 
begi  aus  Kokan  gelang,  nicht  nur  die  Beste  der  Chinesi- 
schen Herrschaft,  sondern  auch  die  neue  der  Tunganen  im 
ganzen  Bereiche  Ost-Turkestan's  zu  stürzen. 

Die  Chodja  oder  Glieder  der  Familie,  welche  in  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zur  Herrschaft  über 
Kaschgar  und  Jarkand  gelangt  war,  die  zugleich  als  Nach- 
kommen der  Schüler  Mohammed's  in  ganz  Turkestan  eine 
geistliche  Macht  ausüben,  hatten  seit  ihrer  Vertreibung  durch 
die  Kalmücken,  die  ihrerseits  wieder  den  Chinesen  erlagen, 
in  Kokan  gelebt,  von  wo  aus  sie  unablässig  Bevolutionen 
in  ihrem  ehemaligen  Lande  anzettelten.  Im  Jahre  1826 
machte  sich  der  Chodja  Djihangir  sogar  auf  kurze  Zeit 
wieder  zum  Herrn  von  Kaschgar,  Jarkand,  Aksu  und  Cho- 
tan,  fiel  aber  1827  in  einer  Schlacht  und  alle  späteren 
Versuche  seiner  Verwandten,  so  1829,  1847,  1857^),  blie- 
ben ohne  Erfolg;  als  aber  die  Macht  der  Chinesen  durch 
den  Tunganen -Aufstand  gebrochen  war,  rief  man  sie  zur 
Übernahme  der  Herrschaft  wieder  ins  Land.  Nun  hatte 
sich  aber  die  Familie  seit  Alters  in  zwei  Linien  gespalten, 
deren  Anhänger  sich  WeiBsmützen  und  Schwarzmützen  nann- 
ten. Djamal-ad-din  Chodja  von  der  Linie  der  Schwarz- 
mützen wurde  von  den  Tunganen  in  die  Herrschaft  über 
die  Städte  eingesetzt,  die  sie  1864  in  ihre  Gewalt  brachten, 
Kaschgar   dagegen   öflhete   seine   Thore    dem  Vertreter  der 


*)  Jonmal  de  St-P^tersbourg,  6/17.  Mai  1871. 
')  Chodja  Walli-Chan,  der  1857  nut  einer  wüden  Horde  mordend 
das  Land  dorchzog,  tödtete  bei  Eascbgar  Ad.  Scblagintweit. 


Weissmützen,  Busurg-  (oder  Bsruk-)  Chan.  Dem  Letzteren 
stand  Mohammed  Jakub  zur  Seite,  ein  tapferer  und  fähiger 
Offizier  des  Emir  von  Kokan,  der  1852  und  1853  als  Ver- 
theidiger  von  Ak  Metschid  (Fort  Perowski)  am  Syr  Daria 
den  Russen  hohe  Anerkennung  abgezwungen  und  sich  auch 
später  vielfach  mit  ihnen  herumgeschlagen  hatte,  so  daas 
er  trotz  seiner  niederen  Geburt  den  Bang  eines  Kusohbegi 
erstieg.  Bei  seinem  Herrn  in  Ungnade  gefallen  begleitete 
er  Busurg -Chan  nach  Kaschgar  und  zwang  im  Septem- 
ber 1865  die  Citadelle  dieser  Stadt  mit  ihrer  Chinesischen 
Besatzung  zur  Übergabe.  Kurz  zuvor  hatte  Djamal-ad-din 
Chodja  die  Unterwerfung  der  Stadt  unter  seine  Herrschaft 
verlangt  und  als  er  von  Busurg- Chan  abgewiesen  wurde^ 
rückten  die  Tunganen  mit  starker  Heeresmacht  gegen  Kasch- 
gar an.  Der  Kuschbegi  schlug  sie  in  heisser  Schlacht  am 
Chanarik-FluBs  bei  Juptscllan,  entriss  darauf  den  Chinesen 
das  Fort  von  Janghissar  und  bewältigt  nach  zwei  miss- 
lungenen  Versuchen  auch  Jarkand,  halb  durch  List  Der 
Erfolg  führte  ihm  zahlreiche  Parteigänger  zu ,  nach  Orien- 
talischer Art  warf  er,  als  er  sich  mächtig  genug  fühlte, 
Busurg- Chan  ins  Gefängniss,  verwies  ihn  des  Landes  und 
bekleidete  sich  selbst  mit  der  obersten  Gewalt,  unter  An- 
nahme des  Titels  Atalik  Ghasi,  d.  i.  Vertheidiger  des  Glau- 
bens. 

Kampf  und  Eroberung  bezeichneten  seine  Regierung 
unausgesetzt  bis  jetzt,  aber  nicht  immer  war  es  ein  gerades 
und  offenes  Eäuberthum,  das  er  trieb,  er  verschmähte  auch 
Falschheit  und  List  zur  Ausbreitung  seiner  Macht  keines- 
wegs. Charakteristisch  dafür  ist  die  Erwerbung  Chotan's, 
wie  sie  Hay ward  erzählt  *).  In  Chotan  hatten  sich ,  wie 
wir  durch  Johnson^)  wissen,  die  Mohammedaner  schon  1863 
gegen  die  Chinesischen  Herren  erhoben,  wie  ja  auch  die 
mohammedanischen  Pansi  in  Jün-nan  seit  1857  von  der  Chi- 
nesischen Herrschaft  sich  losgesagt  und  ein  eigenes  Reich 
gegründet  haben;  ein  fast  achtzigjähriger,  in  hohem  geist- 
lichen Ansehen  stehender  Mann,  Habibula-Chan ,  war  auf 
den  Thron  gelangt  und  vertheidigte  sein  Land  1865  gegen 
die  heranstürmenden  Tunganen,  aber  schon  im  folgenden 
Jahre  sollte  er  dem  schlaueren  Atalik  Ghäsi  erliegen.  Die- 
ser wusste  durch  Geschenke  und  Auszeichnung  seines  Soh- 
nes allen  Verdacht  in  Habibula-Chan  zu  beseitigen  und 
begab  sich  mit  geringer  Militärmacht  von  Jarkand  aus  nach 
Chotan,  unter  dem  Vorwand,  sich  den  Segen  Habibula's  zu 
holen.  An  der  Spitze  eines  ansehnlichen  Heeres  und  berdt, 
jeder  feindlichen  Handlung  entgegen  zu  treten,  glaubte  sich 


')  G.  W.  Hayward,  Jonrney  from  Leh  to  Yarkand  and  Kasbgar, 
and  ezploration  of  the  sonrces  of  the  Yarkand  Rirer.  (Joornal  of  the 
B.  Oeogr.  Soc.  of  London,  Vol.  XL,  1870.) 

')  W.  H.  Johnson,  Beport  on  bis  joumey  to  Bchi,  the  capital  ot 
Khotan,  in  Chinese  Tartary.  (Journal  of  the  R.  Geogr.  Soc.  of  London, 
Vol.  XXXVn,  1867.) 


Ost-Turkestan  und  seine  Grenzgebirge. 


259 


der  Chan  Ton  Chotan  eicher;  als  daher  der  Atalik  Ghasi 
bei  der  Hauptstadt  sein  Lager  aufgeschlagen  und  auf  die 
Frage,  warum  er  zu  einem  fireundschaftlichen  Besuche  mit 
bewaffneter  Macht  gekommen  sei,  die  Erklärung  abgegeben 
hatte,  er  wünsche  von  Habibula  den  Segen  für  sich  ujid 
seine  Soldaten,  die  im  Begriff  seien,  gegen  Aksu  zu  mar- 
schiren,  als  er  zur  Bekräftigung  seiner  Aussage  auch  auf 
den  Koran  schwur,  nichts  Böses  gegen  ihn  im  Schilde  zu 
führen,  begab  sich  der  greise  Habibula  arglos  in  sein  Lager, 
nur  von  einer  schwachen  Eskorte  begleitet.  Die  Täuschung 
wurde  fortgeführt,  bis  er  sich  erhob,  um  nach  der  Stadt 
zurückzukehren.  Da  plötzlich  umringten  ihn  und  seine  Be- 
gleiter die  Soldaten  des  Atalik,  nahmen  ihn  fest  und  ehe 
die  Nachricht  davon  nach  der  Stadt  kam,  waren  des  Atalik 
Truppen  bereits  eingedrungen  und  hatten  die  überraschte 
führerlose  Garnison  und  damit  die  Stadt  nach  geringem 
Widerstand  überwältigt.  Habibula,  sein  Sohn,  ein  Neffe 
und  sein  Wezir  wurden  in  Jarkand  heimlich  hingerichtet^ 
auf  ihre  Gräber  in  dem  dortigen  Fort  sah  Hayward  Sol- 
daten aus  Chotan  Blumen  streuen. 

Der  Besitzergreifung  von  Chotan  folgte  bald  der  Fall 
von  Aksu  und  die  schwierige  Einnahme  des  tapfer  verthei- 
digten  Kutscha,  mit  dem  zugleich  Djamal-ad-din  Chodja  in 
die  Hände  des  Eroberers  fiel.  Usch-Turfan  und  Sairam 
unterwarfen  sich  ihm  gleichfalls,  sogar  die  Kalmücken  am 
ni  im  Norden  des  Thianschan  verstanden  sich  dazu,  ihm 
Tribut  zu  zahlen,  obwohl  er  ihr  Land  nicht  wirklich  be- 
setzte. Nachdem  er  alsdann  ioi  Herbst  1868  den  Distrikt 
Sarikul  (Tasch-Kurgan),  durch  welchen  der  Weg  nach  Ba- 
dakschan  fuhrt,  erobert,  bedeutende  Streitkräfte  in  Kasch- 
gar  zusammengezogen  und  nördlich  von  dieser  Stadt  an 
den  Wegen  nach  den  Thianschan- Pässen ,  von  wo  ihm  die 
Gefahr  einer  Bussischeu  Invasion  droht,  Befestigungen  er- 
richtet hatte,  setzte  er  1870  seine  Kämpfe  gegen  die  Tun- 
ganen  fort,  drang  im  Oktober  oder  November  erobernd  ost- 
wärts bis  Chamil  vor,  der  Östlichsten  Stadt  Ost-Turkestan's 
und  dem  Schlüssel  zu  der  Strasse  nach  China,  und  krönte 
sein  Werk  zu  Anfang  des  Dezember  durch  die  Einnahme 
der  Festung  Turfan  *). 

Beziehungen  zu  Russland,  —  So  beherrscht  jetzt  der 
Atalik  Ghasi  das  ganze  vormals  Chinesische  Ost-Turkestan, 
ein  Gebiet  beträchtlich  grösser  als  das  Deutsche  Reich,  aber 
im  Vergleich  zu  diesem  freilich  nur  sehr  dürftig  bevölkert. 
Dass  er  eine  bedeutende  Persönlichkeit  ist,  beweisen  seine 
Erfolge,  auch  imponirte  den  Engländern  Hayward  und 
Shaw^),  die  ihn  1869  in  Kaschgar  besuchten,  seine  solda- 
tische Einfachheit  und   sein   energisches,  kräftiges  Wesen. 


1)  Jonmal  de  St-FöterBbourg,  12.  März  1871. 
^  R.  B.  Shaw,  A  yisit  to  Tarkand  and  Kashgar.    (Proceediogs  of 
the  E.  Geogr.  Soc.  of  London,  YoL  XIV,  1870,  pp.  124  ff.) 


„Er  würde",  sagt  Hayward,  „ein  Dschingis-Chan  oder  Ta- 
merlan  seiner  Zeit  werden,  wäre  Asien  nur  in  den  Händen 
eingeborener  Herrscher,  aber  weiser  als  jene  Eroberer  ge- 
stattet er  die  unvermeidliche  Berührung  mit  den  starken 
Europäischen  Völkern  und  beugt  sich  der  Macht  der  Um- 
stände." Er  sprach  gegen  die  Beisenden  seine  Freude  aus, 
Engländer  in  seinem  Lande  zu  sehen,  er  schickte  zu  An- 
fang des  Jahres  1870  sogar  einen  Gesandten  an  den  Yice- 
könig  von  Indien,  er  lässt  auch  Bussische  Eaufleute  in 
Kaschgar  zu,  doch  zeigt  er  sich  dabei  äusserst  misstrauisch, 
die  Engländer  wurden  wie  Gefangene  bewacht  und  durf- 
ten in  den  Städten  ihre  Wohnung  nicht  verlassen,  wäh- 
rend die  Russischen  Händler  genöthigt  werden,  ihre  Waa- 
ren  zu  festgesetzten  niedrigen  Preisen  an  die  BegieruDg  zu 
verkaufen.  Einen  Verkehr  der  Ausländer  mit  dem  Volk, 
ein  Umherreisen  im  Lande  hat  er  bis  jetzt  nicht  geduldet 
und  Angesichts  der  raschen  Fortschritte  Busslands  in  Gentral- 
Asien  kann  man  es  ihm  nicht  verdenken,  dass  er  auf  seiner 
Hut  ist.  Hayward  und  Shaw  rühmen  die  Fortschritte,  die 
das  Land  unter  seiner  Begierung  bereits  gemacht  hat,  der 
Handel  belebt  sich,  die  Städte  nehmen  an  Wohlstand  zu, 
die  Bodenkultur  schreitet  fort  und  man  würde  eine  glück- 
liche Zukunft  für  Ost-Turkestan  hoffen  dürfen,  wäre  nicht 
die  beständige  Drohung  einer  Bussischen  Invasion.  „Der 
Atalik  Ghasi  hat  seine  Macht  ganz  consolidirt,  die  einzigen 
Feinde,  die  er  zu  fürchten  hat,  sind  seine  mächtigen  Nach- 
barn am  Naryn.  Sicherlich  ist  er  zum  Widerstand  gegen 
eine  Invasion  vorbereitet,  auch  kann  sein  Muth  keinen 
Augenblick  bezweifelt  werden.  Wenn  die  Schurkerei  und 
List,  die  er  während  seiner  Laufbahn  angewendet,  in  selt- 
samen Contrast  zu  seiner  Tapferkeit  und  seinem  uner- 
schrockenen Muthe  stehen,  so  hat  er  doch  wacker  gekämpft, 
denn  er  ist  zwölfincd  verwundet  worden ;  und  da  ein  Asiate 
sich  nie  bedenken  wird,  sich  zu  Verrath  und  Täuschung  zu 
erniedrigen,  so  würde  man  in  der  Zeit  seines  raschen  Em- 
porsteigens  zur  Macht  vergebens  nach  einem  grossherzigen 
oder  edelmüthigen  Zuge  ausschauen.  Er  erweist  sich  jetzt 
als  ein  fähiger  und  energischer  Staatsmann  und  als  ein 
geeigneter  Herrscher  für  die  etwas  unruhigen  Unterthanen, 
mit  denen  er  es  zu  thun  hat.  Wenn  Friede  und  Buhe  in 
seinem  Gebiet  andauern  sollten,  so  wird  er  sich  wahrschein- 
lich lange  Zeit  der  Macht  erfreuen,  aber  schon  sammelt 
sich  der  Sturm,  welcher  ihn  von  seiner  hohen  Stellung 
fortzuwirbeln  droht.  Wenn  Bussland  den  Thianschan  nach 
Süden  überschreitet,  ist  der  Atalik  Ghasi  der  erste  Feind, 
mit  dem  es  zu  kämpfen  haben  wird.  Ost-Turkestan  besitzt 
eine  herrliche  Gebirgsgrenze ,  besonders  gegen  Norden,  die 
Wege  dort  sind  für  Kanonen  unpassirbar  und  selbst  für 
Beiter  schwierig.     Die  Bussen  wurden  lange   im  Kaukasus 

aufgehalten  und  unsere  eigenen  Unglücksfalle   in  Afghani- 
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etan  sind  noch  nicht  vergessen,  und  da  Wilde  früher  disci- 
plinirten  Armeen  in  den  Gebirgen  Trotz  geboten  haben,  so 
ist  es  möglich,  dass  er  seine  Feinde  yon  den  Pässen  zu- 
rückschlägt. £inmal  in  der  Ebene  aber  müssen  die  Russen 
Alles  vor  sich  niederwerfen,  denn  hier  fehlt  die  Disciplin, 
die  den  Menschen  in  den  gefahrlichsten  Lagen  mit  Bedacht 
und  Überlegung  handeln  lösst,  und  in  den  Ebenen  von 
Turkestan  würde  er  ihnen  nicht  eine  Stunde  mit  Erfolg 
entgegen  treten  können." 

Die  Hayward'sche  Befürchtung  einer  Russischen  Inva- 
sion wird  sich  vielleicht  schnell  erfüllen,  Russland  bereitet 
sich  auf  eine  Intervention  in  der  Dsungarei  vor,  die  ihm 
wegen  der  anarchischen  Zustände  leicht  wie  ein  reifer  Apfel 
in  den  Schooss  fallen  könnte,  und  die  Dsungarei  in  Russi- 
schen Händen  wäre  eine  ernste  Bedrohung  Ost-Turkestan's. 
Bevor  aber  Russland's  Interessen  eine  grosse,  entschei- 
dende Aktion  gegen  Ost-Turkestan  erheischen,  ist  der 
Atalik  Ghasi  vielleicht  schon  von  einem  glücklichen  Neben- 
buhler beseitigt.  Auf  alle  Fälle  wird  er  keine  Dynastie 
stiften,  die  verhältnissmässige  innere  Ruhe  des  Landes 
wird  seinen  Tod  nicht  überdauern,  dann  kommen  neue 
Bürgerkriege  und  Invasionen,  vielleicht  nochmals  die  Chine- 
sische Herrschaft.  Bei  solchen  trostlosen,  in  der  Untüch- 
tigkeit  des  Volkes  begründeten  Zuständen  würde  eine  Rus- 
sische Besitzergreifung  ein  wahrer  Segen  für  das  Land 
sein.  Die  Russen  sind  den  Asiaten  in  Charakter  und  Wesen 
verwandt,  sie  verstehen  mit  ihnen  umzugehen  und  stellen 
rasch  ein  gutes  Einvernehmen  her,  wo  z.  B.  die  Engländer 
ohne  Yerständniss  und  unverstanden  in  schroffem  Gegensatz 
zu  den  Eingeborenen  verharren  würden;  sie  bringen  auch 
eine  in  mancher  Hinsicht  höhere  Kultur  mit,  vor  Allem 
aber  Ruhe  und  dauernde  politische  Verhältnisse,  ohne  wel- 
che die  Hebung  des  Wohlstandes  und  der  Bildung  unmög- 
lich ist.  Ansprüche  auf  nationale  Selbstständigkeit  kann 
Ost-Turkestan  nicht  machen,  da  sich  seine  Bevölkerung  aus 
sehr  verschiedenen  ethnographischen  Elementen  zusammen- 
setzt. 

Handel.  —  Was  die  Engländer  von  Britisch -Indien  aus 
in  Ost-Turkestan  erstreben,  ist  nicht  Gebietserwerbung,  son- 
dern Absatz  für  ihre  Waaren.  T.  D.  Forsyth,  der  1870 
von  der  Indischen  Regierung  zu  diesem  Zweck  nach  Jar- 
kand  geschickt  wurde,  sagt  darüber  in  seinem  offiziellen 
Berichte  *)  Folgendes:  „Im  Jahre  1863  repräsentirten  die 
über  Ladak  nach  Turkestan  gehenden  Waaren  einen  Werth 
von  2,36,040  Rupien  (L  23.604).  Zu  jener  Zeit  besass  China 
noch  das  Land  und  ein  grosser  Handelsartikel  war  Opium, 
das  in  die  Städte  eingeschmuggelt  wurde  und  dessen  Export 


0  Copy  or  Eztracts  of  correspondence  relating  to  the  Mission  oi 
Mr.  Donglas  Forsyth  to  Yarkand.  Ordered,  by  the  House  of  Gommons, 
to  be  printed,  28th  February  1871.   London. 


sich  trotz  des  Verbotes  von  1839  vermehrte.  Roth  gefärbte 
Ziegenhäute  aus  Noorpore,  die  in  Leh  zu  Stiefeln  verar- 
beitet werden,  Otterfelle,  Stückgüter,  Tuche,  Gewürze,  Dro- 
guerie- Waaren,  Indigo  und  Safran  bildeten  die  HauptartikeL 
Diese  kleine  Summe  fiel  nach  ein  oder  zwei  Jahren  sogar 
auf  kaum  1,00,000  Rupien  (L  10.000)  in  Folge  der  Ver- 
treibung der  Chinesen,  mit  denen  die  Nachfrage  nach  Opiam 
verschwand.  Auch  waren  die  Erpressungen  der  Beamten 
des  Maharadja  in  Ladak  so  übermässig,  dass  nur  wenige 
Händler  diesen  Weg  einzuschlagen  wagten.  Als  diess  jedoch 
die  Britische  Regierung  erfuhr,  gab  sie  Befehl,  alle  an- 
gesetzlichen Forderungen  und  Bedrückungen  von  Seite  der 
Kaschmir-Behörden  zu  beseitigen,  und  ernannte  einen  Beam- 
ten, der  jeden  Sommer  in  Leh  wohnt  und  den  Handel  za 
überwachen  und  zu  beschützen  hat.  Die  guten  Wirkungen 
dieser  Maassregeln  zeigen  sich  in  den  folgenden  Zahlen: 
Der  Werth  des  Handels  mit  Turkestan  betrug 


1867 
1868 
1869 


.  5,54,945  Rnpien  =  h  55.494, 
.  10,38,401  „  =  „  103.840, 
.     12,91,587       „         =  „    129.168. 


„Zu  Anfang  des  Jahres  1870  willigte  der  Maharadja 
von  Kaschmir  durch  Vertrag  ein,  alle  Durchgangszölle  auf 
Waaren  zwischen  Turkestan  und  Indien  aufzuheben,  und 
die  Britische  Regierung  beseitigte  gleichfalls  die  Zölle  auf 
überseeische  Güter,  die  zum  Export  nach  Kaschmir  oder 
Turkestan  bestimmt  sind,  so  dass  wir  mit  Recht  ein  fer- 
neres stetiges  Wachsen  des  Handelsverkehrs  erwarten  dür- 
fen. Als  wir  1870  das  Gebiet  des  Atalik  betraten,  waren 
wir  erfreut  zu  hören,  dass  Pässe  an  Händler  für  den  £x- 
port  von  2300  Pferd elasten  Waaren  ausgegeben  worden 
seien.  Nimmt  man  den  Werth  dieser  Waaren  ungefähr 
eben  so  hoch  wie  in  früheren  Jahren  an,  so  erhellt  ans 
dieser  Angabe,  dass  der  Handelsverkehr  von  einem  Laidi 
oder  L  10.000  im  J.  1866  auf  13  Lakh  oder  L  130.000 
gestiegen  ist.  Eine  zweite  ermuthigende  Thatsache  war, 
dass  alle  Händler  aus  Hindostan^  denen  wir  unterwegs  be- 
gegneten, ihre  Zufriedenheit  mit  dem  Ergebniss  ihrer  Han- 
dels-Unternehmungen  ausdrückten.  Diese  Leute  sprachen 
in  früheren  Jahren  gewöhnlich  zweifelhaft  über  ihren  Gewinn 
und  schnitten  eher  mit  ihren  Verlusten  auf,  aber  dieses 
Jahr  gab  einer  wie  der  andere  zu,  einen  ansehnlichen  Ge- 
winn erzielt  zu  haben,  und  was  uns  besonders  lieb  zu 
hören  war,  sie  waren  voll  Dankbarkeit  gegen  den  Dadch- 
wah  (Statthalter)  von  Jarkand  für  die  sehr  liberale  Be- 
handlung, die  sie  von  ihm  erfahren  hatten. 

„Die  Wahrheit  ist,  dass  Kaschgar,  Jarkand,  Chotan  und 
alle  grösseren  und  kleineren  Städte  Ost-Turkestan's  dicht 
bewohnt  sind  und  beim  fast  gänzlichen  Mangel  eigener 
Manufaktur  mit  allen  Bedürfnissen  ausser  Nahrungsmitteln 
auf  fremde  Einfuhr  angewiesen  sind.  Baumwolle  wird  zwar 
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in  geringer  Menge  und  guter  Qualität  gezogen,  auch  fertigt 
man  im  Lande  daraus  einige  g^obe  Zeuge,  aber  diese  deckt 
nur    einen   verschwindend    kleinen   Theil   des   Bedarfs    an 
Kleiderstoffen   aller   Axt  und    die  Bewohner    rechnen    zur 
Füllung  ihrer  Märkte  auf  die  jährlich  aus  Kokan  oder  Ba- 
dakschan   ankommenden   Karawanen.     Der  frühere   Handel 
mit  China  steht  jetzt  ganz  still,  so  dass  Thee,  so  nothwen- 
dig  zum  Leben  dieser  Asiaten,  nicht  mehr  direkt  von  j(  nem 
Lande  bezogen  werden  kann.   Sie  trinken  nur  Grünen  Thee 
und   dieser  findet  seinen  Weg  nach  dem   Turkestanischen 
Markt  auf  verschiedenen  Routen.    Ein  Theil  geht  von  Bom- 
bay oder  Galcutta  durch  Afghanistan,  Bochara  und  Kokan, 
ein  anderer  macht  den  noch  grösseren  Umweg  durch  Kiachta 
und  Sibirien  nach  Semipalatinsk  oder  sogar  nach  Irbit  und 
über  den   Terek-Pass    nach   Kaschgar.     Etwas   Thee  geht 
auch  über  die  Himalaja  -  Passe  auf  der  Boute,  die  wir  be- 
reisten.  Die  Bewohner  von  Jarkand  glauben,  grosse  Kenner 
des  Thee's  zu  sein,  und  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde 
war  es  Mode,  jede  andere  Sorte  als  den  besten  Grünen  Thee 
aus  China  selbst  zu  verachten,  aber  ich  nahm  mit  Genng- 
thuung  wahr,  da&s  Grüner  Thee  aus  dem  Kangra-Thal,  als 
Chinesischer  ins  Land   gebracht,   von  den  Trinkern  für  so 
ausgezeichnet  erklärt  wurde,   dass  ihm  kein  Himalaja- Pro- 
dukt gleichkommen  könne.    Gerade  als  wir  uns  in  Jarkand 
befanden,  war  der  Thee  bedeutend  im  Preis  gesunken,  weil 
kürzlich  grosse  Massen    angekommen  waren.     Yorräthe  aus 
den  Magazinen  zu  Urumtsi  hatten  ihren  Weg  nach  Westen 
gefunden   und   von  allen  Seiten  waren   beträchtliche  Quan- 
titäten   eingeschickt  worden.     Ziegelthee   rührt  kein  Ein- 
geborener dieses  Landes  an,  aber  ich  hörte  von  einer  selt- 
samen Theesorte,   die   in  Jarkand  verkauft   wurde    und   in 
Gunst  stand.     Diesen  Thee  gräbt  man   unter  den   Buinen 
einer  alten  Stadt  aus,  die  7  Tagereisen  östlich  von  Chotan 
vor   vielen   Jahren   durch   den   Treibsand   der  Wüste   Gobi 
verschüttet  und  zerstört  wurde. 

„Zucker  in  kleinen  weissen  Hüten  und  Kandiszucker 
in  hölzernen  Schachteln,  aussen  mit  Russischer  Schrift,  wird 
von  Orenburg  aus  eingeführt,  Bussisehe  Bonbons  mit  Motti 
in  derselben  Sprache  findet  man  häufig  in  Jarkand.  Auch 
Indischer  Zucker  findet,  wenn  importirt,  leicht  einen  vor- 
theilhaften  Markt.  Zitz  von  allen  Arten  und  Farben,  ge- 
druckte Kattune,  Tuche,  Pelzwerk,  Otterfelle  sind  natürlich 
sehr  begehrt.  Der  Gewinn,  den  diese  Handelszweige  ab- 
werfen, variirt  in  verschiedenen  Jahren  bedeutend,  dieses 
Jahr  erzielten  die  Indischen  Waaren  gute  Preise,  weil  die 
Bussischen  Karawanen  nicht  bis  Kaschgar  vorgedrungen 
waren.  Waffen  aller  Art  und  Munition  sind  ebenfalls  sehr 
gesucht  und  man  giebt  dem  Englischen  Fabrikat  den  Vor- 
zug, aber  Privatleute  dürfen  Feuerwaffen  nicht  ohne  be- 
sondere Erlaubniss  kaufen. 


„Die  Ausfuhr  von  Jarkand  nach  Indien  beschränkt  sich 
auf  drei  bis   vier  Artikel,   worunter   in  diesem  Jahre  der 
Haschisch  der  wichtigste  war.   Diese  narkotische  oder  viel- 
mehr erheiternde  Drogue  wird  aus  einer  sehr  schönen,   an 
den  Bändern  jedes  Feldes   bei  Jarkand   gezogenen  Hanfart 
gewonnen   und    gewährt,    nach   Hindostan   gebracht,    dem 
Importeur   einen  Gewinn   von   50  bis  200  Prozent.     Seide 
wird  in  Guma  und  Chotan  gewonnen  und  nach  Indien  ex- 
portirt,    aber  das  AMiaspeln  von   den  Cocons  geschieht  auf 
eine  ungeschickte  Art   und   die  Fäden    werden   nicht  sorg- 
fältig  genug  getrennt,   was   der  Seide  ein  grobes  Ansehen 
giebt   und   sie   für    den   Indischen   Markt   werthlos   macht, 
Shawlwolle  der  feinsten  Qualität  wird  von  Usch-Turfan  und 
Turfan  gebracht  und  gewöhnlich  nach  Kaschmir  ausgeführt, 
in  diesem  Jahre  war  jedoch  wegen  des  Krieges  an  der  Grenze 
der  Handel  mit  Aksu  und  Turfan  unterbrochen  und  es  kam 
wenig  oder  keine  Wolle  nach  Kaschmir;  in  diesem  Handels* 
zweig   aber   hat  das   Aufhören   der   Zufuhr    die   Kaufleute 
vor"  schweren  Verlusten  bewahrt,  denn  durch  den  Ausbruch 
des  Krieges  in  Europa  sind  die  Shawl Webereien  in  Kaschmir 
zum  Stillstand   gekommen   und   es   war  daher  keine  Nach- 
frage  nach  Wolle.     Ausserdem   kommen  von  Jarkand  noch 
zur  Ausfuhr  Goldstaub,  Filzdecken,  Teppiche,  Ponies  &c. 

„Im  Ganzen  betrachtet  muss  also  Ost  -  Turkestan  fast 
Alles  von  uns  oder  anderen  civilisirten  Ländern  holen  und 
hat  mit  Ausnahme  der  wenigen  genannten  Artikel  Nichts 
dafür  zu  bieten.  An  seinen  Bewohnern  ist  es  daher,  uns 
zu  suchen,  nicht  an  unseren  Kaufleuten,  zu  ihnen  zu  gehen. 
Unser  Ziel  muBste  daher  sein,  alle  Hindernisse  ihres  Ver- 
kehrs mit  uns  wegzuräumen  und  sie  zu  freiem  und  häu- 
figem Kommen  zu  ermuthigen.  Zu  diesem  Zweck  wurde  eine 
Messe  zu  Palumpore  im  Herzen  des  theebauenden  Distriktes 
von  Kangra  eingerichtet  und  sie  hat  sich  gut  bewährt.'' 

Trotz  dieser  Einseitigkeit  des  Handelsverkehrs  könnte 
das  neu  erschlossene  Ost- Turkestan  als  Absatzgebiet  von 
Bedeutung  für  den  Englischen  Handel  werden,  wenn  es 
eine  starke  Bevölkerung  hätte,  diese  erreicht  aber  wahr- 
scheinlich nicht  die  Seelenzahl  von  Berlin. 

Bevölkerung,  Städte,  —  Valichanow  schätzte  die  Bevöl- 
kerung Ost-Turkestan's  auf  580.000  und  Forsyth  meint, 
diese  Zahl  werde  wohl  ziemlich  richtig  sein.  Der  grösste 
Theil  des  Landes  ist  Wüste  oder  Steppe,  Anbau  ezistirt 
nur  an  den  Flüssen  und  nach  Mitchell  giebt  es  überhaupt 
nur  etwa  70  Städte  und  grössere  Dörfer  im  Lande.  Einige 
dieser  Städte  sind  nicht  unbedeutend,  es  scheint  aber,  als 
habe  man  ihre  Einwohnerzahl  doch  überschätzt.  Jarkand, 
die  grösste  von  allen,  sollte  nach  den  Erkundigungen 
von  Williams  i)  mehr  als  200.000  Einwohner  haben.   Yali- 


I)  Das  Beick  der  Mitte.    Gassei  1852. 


262 


Ost-Turkestan  und  seine  Grenzgebirge. 


chanow,  der  1859  dort  war,  giebt  die  Zahl  der  Häuser  zu 
32.000  au,  Johnson  schätzt  die  Einwohnerschaft  nach  dem, 
was  er  1865  in  Chotan  in  Erfahrung  gebracht,  auf  120.000 
und  Hayward  sagt,  die  Stadt  enthalte  40.000  Häuser  mit 
ungefähr  120.000  Einwohnern.  Dagegen  reducirte  Davis  ^) 
diese  letztere  Zahl  auf  „über  50.000''  und  Forsyth  berich- 
tet, der  Umfang  der  Stadt  betrage  9100  Schritt,  der  Flä- 
cheninhalt wenig  über  eine  Engl.  Quadrat  -  Meile  ^) ,  die 
Wohnungen  ständen  mit  Ausnahme  dA  Haupt-Bazars  nicht 
sehr  dicht  gedrängt,  man  sehe  überall  viel  Raum  zu  Höfen, 
dicken  Mauern  &c.  verwendet,  längs  der  Mauer  stiessen 
Gärten  an  die  Häuser,  kurz,  nach  ähnlichen  Städten  in  In- 
dien zu  urtheilen,  müsse  die  Einwohnerzahl  eine  geringere 
sein,  als  man  gewöhnlich  annehme,  und  es  seien  ihm  fol- 
gende Zahlen  angegeben  worden:  Jarkandis  50.000,  Tun- 
ganen  500,  Leute  aus  Audidschan  oder  Eokan  3000,  aus 
Badakschan  2000,  aus  Baltistan  2000,  aus  Kaschmir  1000, 
zusammen  gegen  60.000. 

Kaschgar  hat  sich  nach  Hayward  seit  Vertreibung  *der 
Chinesen  rasch  vergrössert  und  soll  jetzt  in  28.000  Häu- 
sern zwischen  60-  und  70.000  Bewohner  haben,  wogegen 
ihm  schon  Williams  80.000  Einwohner  zuschrieb.  Ausser- 
dem sind  von  grösseren  Städten  zu  nennen :  Earghalik  (mit 
Umgegend  20.000  Häuser  nach  Hayward),  Janghissar 
(11.000  Häuser),  Aksu  (12.000  Häuser  nach  Valichanow), 
Usch-Turfan  (4-  bis  6000  Häuser  nach  demselben),  Eltschi 
oder  Chotan  (40.000  Einwohner  nach  Johnson).  Diese  sie- 
ben Städte  hätten  also  zusammen  circa  800.000  Bewohner 
und  wenn  wir  Valichanow's  BevÖlkerungs  -  Summe  für  das 
Land  annehmen,  würden  auf  die  übrigen  63  Städte  und 
grösseren  Dörfer  durchschnittlich  je  4400  kommen,  was 
kaum   zu  niedrig  sein  dürfte. 

Über  tTarkand  und  Kaschgar  erfahren  wir  durch  Hay- 
ward einige  topographische  Details.  Die  Hauptstadt  des 
Landes  ist  danach  von  einem  40  bis  45  F.  hohen  armirten 
Erdwall  umgeben  und  hat  fünf  Thore:  1.  Altun  Dubza  an 
der  Westseite,  nach  dem  Fort  und  zur  Strasse  nach  Kasch- 
gar &c.  führend;  2.  Moskari  Dubza  an  der  Südseite,  nach 
Karghalik,  Chotan  &o.  zu;  3.  Balti  Dubza  an  der  Südost- 
seite, nach  Aigatschi  &c.  führend;  4.  Aksu  Dubza  an  der 
Ostseite ,  zur  Strasse  nach  Lai  Musjid ,  Aksu ,  Usch-Tur- 
fan &c. ;  5.  Terek  Bagh  Dubza  an  der  Nordseite.  Die  Stadt 
zählt  160  Moscheen,  viele  Schulen,  etwa  12  Karavanserais, 
die  von  Kaufleuten  aus  allen  Theilen  Asiens  überfüllt  sind. 
Die  Hauptstrasse,   von  dem  Altun-Thor  im  Westen  nach 


')  Beport  on  the  trade  and  resonrces  of  the  conntries  on  the 
ISorth-Western  boundary  of  British  India.   Labore  1862. 

')  Hayward  dagegen  giebt  die  Ausdebnung  der  Stadt  von  Nord 
nacb  Süd  zu  2,  Ton  Ost  nach  West  zu  1}  Engl.  Meüen  an  und  da  sie 
die  Form  eines  Parallelogramms  bat,  würde  diese  ein  Areal  yon 
24  QMeüen  ergeben. 


dem  Aksu-Thor  im  Osten,  ist  sehr  eng,  an  vielen  Stellen 
nur  12  F.  breit.  Das  nöthige  Wasser  entnehmen  die  Be- 
wohner Behältern,  zu  denen  es  durch  künstliche  Kanäle 
aus  dem  Jarkand  -  Fluss  geleitet  wird.  Im  Winter  frieren 
diese  Kanäle  zwar  zu  und  der  Zufluss  hört  dann  auf,  aber 
das  in  den  Behältern  angesammelte  Wasser  reicht  bis  zun 
Frühjahr  aus.  Das  Fort  liegt  1500  F.  westlich  von  der 
Stadt,  seine  Mauern,  fast  genau  nach  den  Himmelsrich- 
tungen verlaufend,  sind  40  F.  hoch,  oben  12  F.  breit  und 
ganz  aus  Erde  gebaut.  Jede  Seite  des  Quadrats  ist  an 
2000  F.  lang,  auf  jeder  Ecke  steht  eine  Bastion  mit  Thnrm 
und  jede  Seite  hat  ausserdem  acht  Flanken  werke.  Ringsum 
läuft  ein  niedrigerer  Wall  und  ein  trockener  Graben,  der 
bei  25  F.  Tiefe  oben  30,  am  Boden  18  F.  breit  ist  Das  Fort 
hat  drei  Thore:  das  Ost-Thor  nach  der  Stadt  zu,  das  Cho- 
tan-Thor  auf  der  Südseite  und  das  Kaschgar-Thor  nach 
Westen,  240  F.  von  der  Südwest-Ecke  entfernt  und  un- 
mittelbar hinter  dem  Palast  der  obersten  Behörden.  Die 
beiden  letzteren  Thore  sind  verschlossen,  das  Chotan-Thor 
ausserdem  auch  mit  ungebrannten  Ziegeln  verbarrikadirt, 
nur  durch  das  Ost-Thor  ist  der  Ein-  und  Ausgang  erlaubt, 
doch  wird  es  im  Winter  um  8,  im  Sommer  um  9  Uhr 
Abends  geschlossen  und  bei  Tagesanbruch  wieder  geöffnet. 
In  dem  südwestlichen  Winkel  des  Forts  steht  die  Urdu 
genannte  Eesidenz  der  obersten  Behörden,  umgeben  von 
einer  circa  30  F.  hohen  Mauer,  deren  Thor  auf  der  Ost- 
Seite  nach  der  Hauptstrasse,  die  durch  den  Bazar  des 
Forts  dahin  führt,  mündet.  Die  nordwestliche  Ecke  des 
Forts  füllt  das  innere  Fort  aus,  die  vormalige  Besidenz  des 
Chinesischen  Gouverneurs  und  seiner  Beamten.  Auch  die- 
ses ist  von  einem  befestigten,  35  F.  hohen  Erdwall,  einem 
niedrigeren  Wall  und  einem  trockenen  Graben  umgeben, 
die  Wälle  sind  aber  an  vielen  Stellen  verfallen.  Die  nord- 
östliche Ecke  ist  eine  Buinenmasse.  Kanonen  befanden  sich 
nirgends  auf  den  Wallen,  wohl  aber  die  Schiessscharten  fdr 
dieselben. 

Becht  hübsch  sind  nach  Forsyth's  Schilderung  die 
Umgebungen  der  Stadt  Jarkand.  Melonen-  und  Gemüse- 
Gärten  mit  kleinen  Lauben,  Hirse-  und  Weizenfelder  brei- 
ten sich  ringsum  aus,  durchzogen  von  Bewässerungs-Kanä- 
len. Überall,  am  meisten  aber  auf  der  Südseite  erblickt 
man  auch  Dörfer  und  einzelne  Häuser  mit  Obstgärten,  die 
Wege  sind  durch  hohe  Pappeln  beschattet  oder  führen  an 
Kanälen  und  Flussarmen  entlang,  deren  Ufer  die  Trauer- 
weide bedeckt,  hie  und  da  kommt  man  über  roh  gebaute 
hölzerne  Brücken,  überall  aber  zeigt  sich  friedliche  und 
eifrige  Thätigkeit.  Die  Frauen  aus  den  niederen  Ständen 
beschäftigen  sich  mit  Stickereien  und  gehen,  worüber  sich 
1812  auch  Mir  Isset  Ullah  verwunderte,  in  vollkommener 
Freiheit  unverschleiert  umher  und  auch  vornehmere  Frauen, 
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die  einige  Standen  des  Tages  in  ihren  Gärten  aasserhalb 
der  Manem  zubringen,  nahmen  keinen  Anstand,  die  Fremden 
mit  neugierigen  Augen  zu  betrachten. 

£aschgar,  oder  nach  einheimischer  Aussprache  Easohkar, 
besteht  ans  der  eigentlichen  Stadt  und  dem  3  Engl.  Meilen 
südlich  davon  gelegenen  Fort  oder  der  neuen  Stadt  (Jangi- 
schahr),  beide  werden  durch  den  Kisil  Dana  oder  Kasebgar- 
Fluss  von  einander  getrennt.  Die  Stadt  hat  eine  hohe 
Erdmauer  mit  fünf  Thoren  und  zahlreichen  Befestigungs- 
werken,  aber  nicht  hierin  Hegt  ihre  politische  Bedeutung, 
sondern  in  der  ausserordentlich  günstigen  Lage  an  dem 
Punkte,  wo  die  Strassen  aus  China  über  Ghamil  und  Aksu, 
ans  den  West-Turkestanischen  Ghanaten  über  den  Terek- 
Pass  und  aus  Indien,  Tibet  und  Badakschan  über  Jarkand 
zusammenlaufen.  Von  stärkerer  Yertheidigungskraft  ist  das 
Fort  Es  hat  eine  fast  quadratische  Form,  doch  sind  die 
nördliche  und  südliche  Seite  etwas  länger  (1800  F.).  Die 
40  F.  hohen  Mauern  sind  auch  hier  yon  einem  niedri- 
geren Wall  und  einem  trockenen  Graben,  25  F.  tief  und 
oben  fast  40  F.  breit,  umgeben.  Das  Hauptthor  befindet 
sich  in  der  Mitte  der  Nordseite,  der  Stadt  gegenüber,  die 
Ost-  und  Südseite  haben  zwar  auch  je  ein  Thor  in  der 
Mitte,  durch  Flankenwerke  geschützt,  aber  beide  sind  ge- 
schlossen. Ausser  den  Bastionen  und  Thürmen  an  den 
£<^en  sind  am  Nord-  und  Süd -Wall  sechs,  am  West- 
ond  Ost -Wall  vier  Flankenwerke  yorhanden,  doch  fehlen 
solche  auf  der  750  F.  langen  Strecke  zwischen  dem  öst- 
lichen Thor  und  der  Nordost-Ecke  und  diess  ist  der  schwache 
Punkt  der  Festung,  da  hier  kein  Flankenfeuer  gegeben 
werden  kann.  Die  Mauern  bestehen  durchweg  aus  Erde, 
sie  haben .  ringsum  Schiessscharten  für  Flinten  und  Kano- 
nen, auch  schien  es  Hayward,  als  sei  das  ganze  Fort  bes- 
ser in  Ordnung  und  widerstandsfähiger  als  das  von  Jarkand, 
aber  wenn  sich  auch  die  Chinesen  in  den  «Fahren  1864 
und  1865  achtzehn  Monate  gegen  Kirgisen  und  Usbeken 
darin  behaupteten  und  endlich  nur  durch  Hunger  bezwun- 
gen wurden,  so  ist  es  doch  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine 
Europäische  Macht  mit  einem  Belagerungs-Train  oder  selbst 
bei  dem  Versuch  einer  Erstürmung  viele  Schwierigkeiten 
finden  sollte,  sobald  nur  Asiaten  die  Yertheidiger  sind. 

Yom  nördlichen  Thor  läuft  die  Hauptstrasse  durch  die 
Mitte  des  Fort  gerade  yon  Nord  nach  Süd,  während  Neben- 
strassen  beiderseits  zwischen  die  Häuser  sich  abzweigen. 
In  der  südöstlichen  Ecke  liegt  eine  grosse  Moschee,  deren 
Thurm  und  oberer  Theil  das  Qlacis  beherrscht;  in  der 
Mitte  der  westlichen  Seite  erhebt  eine  Chinesische  Pagode, 
jetzt  in  ein  Wachhaus  verwandelt,  ihr  Dach  über  die  Mauer 
und  beherrscht  nach  dieser  Eichtung  das  Yorterrain.  Die 
Besidenz  der  obersten  Behörden  besteht  aus  einem  grossen, 
yon   hohen   Mauern  umschlossenen  Gehäge,    das  drei  ge- 


trennte Höfe  umfasst,  in  deren  innerstem  der  Palast  oder 
Urdu  des  Königs  steht. 

Auch  über  die  nicht  unwichtige  Handelsstadt  Janghissar 
zwischen  Jarkand  und  Kaschgar  finden  wir  bei  Hayward 
einige  Notizen.  Sie  liegt  am  linken  Ufer  des  von  der 
Kisil -Jart- Kette  der  Pamir  herabkommenden  Sargrak- 
Flusses,  hat  einen  grossen  Bazar,  drei  Karayanserais  und 
etwa  11.000  Häuser.  Ein  zugehöriges  Fort,  1800  F.  nörd- 
lich yon  der  Stadt,  hat  circa  750  F.  im  Quadrat,  vier 
Bastionen  mit  drei  Flankenwerken  dazwischen  und  einen 
40  F.  breiten  und  36  F.  tiefen  Graben;  36  F.  beträgt 
auch  die  Höhe  des  Hauptwalles.  Der  Eingang  zum  Fort 
befindet  sich  auf  der  Südseite,  gegenüber  der  Stadt. 

Alle  Städte  Ost-Turkestan's  gleichen  einander  im  Aus- 
sehen. Die  Häuser  sind  in  regelmässige  enge  Strassen  oder 
Gehäge  gruppirt,  umgeben  yon  kleinen  Gärten  mit  Obst- 
und  anderen  Bäumen.  Stein  wird  nirgends  zum  Bauen  ver- 
wendet, ist  auch  im  ebenen  Lande  nicht  zu  haben,,  die 
Häuser  werden  vielmehr  aus  Lehm  und  ungebrannten  Zie- 
geln errichtet,  haben  nur  Ein  Stockwerk,  fiache  Dächer  und 
kleine  Zimmer.  Wegen  dieses  Mangels  an  steinernen  Bau- 
werken findet  man  auch  nirgends  Inschriften  oder  Alter- 
thümer,  welche  Licht  auf  die  frühere  Geschichte  des  Lan- 
des werfen  könnten.  Die  Läden  sind  offene  Buden  zu  bei- 
den Seiten  der  engen  Strassen. 

Das  trockene  Klima,  welches  den  grössten  Theil  des 
Landes  zur  Wüste  macht  und  überhaupt  nur  in  der  Nähe 
der  Gebirge  die  Besiedelung  gestattet,  bedingt  eine  eigen- 
thümliche  Anordnung  der  Ortschaften.  Li  Ermangelung 
periodischer  Begen  sehen  sich  die  Bewohner  auf  das  im 
Frühjahr  und  Sommer  yon  den  Bergen  herabkommende 
Flusswasser  zur  Befruchtung  ihrer  Felder  angewiesen,  sie 
haben  daher  aus  den  Flussbetten  zahlreiche  Arme,  Kanäle 
und  Gräben  in  die  Felder  geleitet  und  erzielen  trotz  der 
rohesten  Ackergeräthe  regelmässig  gute  Ernten,  es  sei  denn, 
dass  der  Schneefall  auf  den  Gebiigen  gering  war  und  des- 
halb im  SoDuner  weniger  Wasser  als  gewöhnlich  herab- 
kommt, was  aber  nur  in  ausserge wohnlichen  Jahren  ge- 
schieht. Die  Städte  und  Dörfer  Ost-Turkestan's  findet  man 
in  Folge  dieser  Abhängigkeit  der  Ernten  von  den  Flüssen 
alle  längs  dieser  Flüsse  oder  in  geringer  Entfernung  davon. 
Die  ganze  Bevölkerung  des  Landes  ist  also  auf  gewisse,  den 
Flussläufen  parallele  Streifen  concentrirt,  während  dazwi- 
schen grosse  Strecken  kahlen,  unbewohnten  Bodens  sich 
ausbreiten.  Die  letzteren  sind  meist  offene  Ebenen,  durch 
Dünen  und  niedrige  Hügel  von  Treibsand  gewellt,  oder  hie 
und  da  Sumpfboden,  von  sandigen  Steppen  umgeben.  Eine 
Eeise  zwischen  zwei  entfernten  Städten  führt  stets  durch 
einige  dieser  unbewohnten  Wüsten  und  man  muss  sich  daher 
mit  Proviant  versehen,  wogegen  man  am  Ende  jeder  Tage- 
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reise  einen  Halteplatz  oder  Langar  findet.  Alle  Strassen 
im  ebenen  Lande  sind  für  Wagen  benutzbar  und  werden 
regelmässig  von  zweiraderigen  Fuhrwerken  befahren.  Die 
eigentlichen  Lastthiere  im  ebenen  Land  sind  Esel  und  Ea- 
mcele,  während  die  Jaks  (Bos  grunniens)  der  Kirgisen  auf 
sicherem  Fusse  die  Gebirge  durchziehen. 

Ausser  den  Mogulen,  wie  die  einheimischen  Landbewoh- 
ner von  den  Städtern  genannt  werden,  setzt  sich  die  Be- 
TÖlkerung  aus  Chinesen,  die  zum  Islam  iibergetreten  sind, 
aus  Tunganen  und  einer  geringen  Anzahl  Kalmücken  zu- 
sammen; unter  den  Kaufleuten  trifft  man  viele  Tadjiks  aus 
Andidschan,  in  vielen  der  grösseren  Städte  wohnen  auch 
Emigranten  aus  Badakschan,  Afghanistan  und  anderen  be- 
nachbarten Ländern,  während  die  oberen  Civil-  und  Militär- 
steilen  in  den  Händen  von  Usbeken  und  Eliptschaken  sind. 
In  den  Gebirgen  nomadisiren  Kirgisen,  welche  mit  ihren 
grossen  Heerden  von  Ziegen,  Schafen,  Jaks  und  Kameelen 
die  Sommermonate  auf  den  Weidegründen  der  höheren  Ge- 
birge zubringen  und  im  Winter  an  die  Flüsse  der  niedri- 
geren Thäler  herabkommen.  Forsyth  traf  solche  wandernde 
Kirgisen  schon  am  oberen  Karakasch  -  Fluss ,  in  der  Nähe 
der   berühmten  Ju-Gruben   am  Südfuss  des  Kuen-luen.     Es 
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war  eine  Horde,  die  vormals  auf  der  Pamir  und  in  Sarikul 
ihre  Weideplätze  hatte,  vor  etwa  70  Jahren  aber  nach 
Osten  ausgewandert  war. 

Die  Sprache  der  Ost  -  Turkestaner  ist  das  Turk,  doch 
sprechen  alle  höheren  Beamten  auch  Persisch. 

Die  Kleidung  ist  bei  den  Landbewohnern  äusserst  ein- 
fach, sie  besteht  gewöhnlich  aus  einer  hübsch  gearbeiteten 
Kappe,  vielleicht  auch  einer  weissen,  mit  Schaffell  be- 
setzten Mütze  und  einem  langen  weissen  Gewand,  welches 
Yambery's  Bemerkung,  dass  die  Central- Asiaten  stets  in 
ihren  Nachtkleidern  umherzuziehen  schienen,  rechtfertigt. 
Manchmal  wird  dieses  weisse  Gewand  um  die  Taille  mit 
einer  Schnur  oder  einem  Strick  befestigt,  was  dem  Träger 
ein  mönchisches  Aussehen  giebt.  Filzstrümpfe  und  Stolpen- 
stiefel von  ungegerbtem  braunen  Leder  vervollständigen 
den  Anzug.  Im  Winter  wählt  man  wärmere  Kleidung  und 
buntere  Farben,  aber  im  Sommer  sieht  die  ganze  Bevöl- 
kerung aus,  als  komme  sie  eben  aus  dem  Bette.  Wohl- 
habende, Beamte  &c.  tragen  Gewänder  von  verschiedenen 
Farben  und  besserem  Stoff,  entweder  von  Seide  oder  Tuch 
oder  gewöhnlicher  von  Halbseide,  nach  dem  Muster  unserer 
marmorirten  Tapeten  in  hellen  Farben  gefärbt.  Die  Frauen 
tragen  ausser  ihrem  weissen  Nachtkleid  einen  hohen  runden 
Hut,  aus  der  Feme  einer  Porzellan-Terrine  ähnlich.  Ihr 
Haar  fällt  in  zwei  grossen  Zöpfen  den  Rücken  hinab. 
Schmuck  sieht  man  weder  bei  Männern  noch  bei  Frauen, 
als  einzige  Waffe  trägt  man  am  Gürtel  ein  Messer. 

Fast  allgemein   ist  die  Bevölkerung  mit  Kröpfen  behaf- 


tet, im  Übrigen  ist  das  Klima  gesund,  namentlich  sind 
Fieber,  Dysenterie  und  Cholera  unbekannt,  nur  Blattern 
richten  bisweilen  Verheerungen  an. 

Die  Regierung  des  Landes  zeigt  die  gewöhnlichen  For- 
men des  Orientalischen  DespotismuB.  Als  strenge  Moham- 
medaner fügen  sich  die  Bewohner  den  Vorschriften  des  Ko- 
ran und  zollen  ihren  Priestern  hohe  Verehrung.  Die  Hand 
ist  immer  bereit,  den  vielen  Bettlern  Almosen  zu  spenden, 
die  in  Gestalt  von  Derwischen  und  Fakirs  beständig  im 
Land  umherwandem,  und  die  zahlreichen  Moscheen  sind 
täglich  und  stündlich  mit  frommen  Moslems  gefüllt.  Wäh- 
rend der  Scheich-ul-Islam  das  Oberhaupt  der  religiösen  Ge- 
meinde ist ,  übt  der  Kasi  Kalan  eine  vielleicht  etwas  par* 
teiische  Gerichtspfiege.  Diese  beiden  sind  die  einzigen  Per- 
sonen, die  den  Willen  und  die  Macht  haben,  von  der  Mei- 
nung des  Königs  abzuweichen,  wohlweislich  giebt  ihnen 
der  Sou verain  auch  gewöhnlich  nach,  wie  er  auch  streng- 
stens alle  mit  der  mohammedanischen  Religion  verbundenen 
Ceremonien  beobachtet. 

Jede  Provinzialstadt  und  jeder  Distrikt  steht  unter  einem 
Hakim  Beg  oder  Oberbeamten,  der  jährlich  eine  bestimmte 
Bevenue  an  den  König  abliefern  muss.  Die  einzelnen  Dör- 
fer haben  einen  Schulzen  oder  Diwan  Beg,  der  dem  Hakim 
Beg  des  Distriktes  für  die  jährliche  Zahlung  von  Seite  des 
Dorfes  verantwortlich  ist  Diese  Stellen  giebt  der  König 
seinen  Günstlingen  oder  Solchen,  die  im  Stande  sind,  für 
die  Ehre  zu  zahlen.  Die  letztere  ist  übrigens  ziemlich 
zweifelhaft,  denn  häufig  erfolgt  eine  Absetzung  bei  der  ge- 
ringsten Klage  oder  selbst  aus  blosser  Laune  des  Fürsten, 
der  die  Stelle  einem  neueren  Günstling  verleihen  will. 

Das  Militärwesen  zeichnet  sich  durch  eine  Art  allgemei- 
ner Wehrpflicht  aus,  indem  jede  Familie  in  Kriegszeiten 
oder  bei  dringenden  Vorkommnissen  angehalten  werden  kann, 
einen  Mann  als  Soldat  zu  stellen. 

Geographische  Position.  —  Haben  uns  über  die  jetzigen 
Zustände  und  die  allgemeineren  Verhältnisse  Ost-Turkestan's 
die  neueren  Reisen  der  Engländer  daselbst  schätzenswerthe 
Aufschlüsse  gegeben,  so  ist  vollends  die  Topographie  des 
Landes  durch  sie,  besonders  durch  Hayward,  gründlich  um- 
gestaltet worden.  Wir  überlassen  es  der  Karte  '),  zu  zeigen, 
welche  Veränderungen  das  Flusssystem,  die  gegenseitige 
Lage   der  Orte  &c.   erfahren   haben,   müssen   aber  auf  die 


^)  Unsere  Karte,  Tafel  14,  ist  im  Wesentlichen  eine  Kopie  der 
Ton  Hayward  geseichneten  und  im  Jonmal  of  the  H.  Geogr.  Soo.  >n- 
gleich  mit  seinem  Bericht  Tcroffentlichten.  Weil  aber  diese  Karte  ?on 
den  Gebirgen  nur  die  nach  Ost-Turkestan  gewendeten  Abhänge  bis  zur 
KammhShe  nebst  den  Hochebenen  zwischen  Karakomm  und  Knen-lnen 
enthält,  auch  an  einer  ziemlich  ansdruckslosen  Terrain-DarsteUung  lei- 
det, versuchten  wir  auf  Tafel  14  durch  Erweiterung  des  Bahmens  nach 
den  Torhandenen  Materialien  und  durch  die  Construktion  Ton  Höhen- 
Schichten  ein  anschaulicheres  Bild  von  dem  grandiosesten  Gebii^gsknoten 
der  Welt  zu  geben. 
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Berichtiguiig  der  geographischen  Länge  anfmerksam  machen 
als  auf  eine  Sache  yon  Bedeutang  fiir  alle  Karten,  welche 
Inner-Asien  mit  umfassen. 

Die  von  den  Jesuiten  -  Patres  im  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts vorgenommenen  Positions  -  Bestimmungen  einiger 
Orte  Ost-Turkestan's  waren  bis  vor  Kurzem  die  noch  am  mei- 
sten Vertrauen  erweckenden  Anhaltspunkte  für  die  geogra- 
phische Lage  des  Landes.  Sie  hatten  fdr  Jarkand  76^  3', 
für  Kaschgar  73''  48'  Östl.  L.  v.  Gr.  ergeben.  Oberst 
Walker  fand  sich  veranlasst,  auf  einer  Karte  von  Tnrkestan, 
die  er  als  Chef  der  Indischen  Landesvermessung  im  J.  1 867 
bearbeitete,  beide  Städte  etwas  östlicher  zu  verlegen,  doch 
nicht  sehr  beträchtlich,  nämlich  in  76''  24'  und  73"^  58'; 
aber  vorher  hatten  die  Gebrüder  Schlagintweit  aus  Routen- 
Construktionen  eine  viel  westlichere  Lage  abgeleitet,  für 
Jarkand  73''  58'  und  für  Kaschgar  7r  50',  und  diese 
Werthe  sind  leider  auf  sehr  vielen  namentlich  Deutschen 
Karten  adoptirt  worden,  so  dass  man  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  häufig  der  dadurch  bewirkten  Verzerrung  des 
Bildes  von  Inner-Asien  begegnet.  Gegenüber  diesen  Er- 
mittelungen musste  eine  viel  östlichere  Position  für  Jarkand 
(77''  30'),  die  Kapitän  Montgomerie  aus  der  Routenauf- 
nahme eines  seiner  Sendlinge,  des  Mohammed- i-Hamid,  ab- 
leitete, Zweifel  an  ihrer  Zuverlässigkeit  erwecken  und  eben 
80  ungewiss  schien  der  Werth  der  1867  von  General  Pol- 
tarazki  aus  der  Verknüpfung  .von  Eoutiers  mit  seinen  ei- 
genen Aufnahmen  im  Thianschan  für  Kaschgar  gefundenen 
Länge  von  76"  22'.  Nun  ei^aben  aber  Hayward's  Beob- 
achtungen an  Ort  und  Stelle  für  Jarkand  77"  28',  für 
Kaschgar  76"  10'  Östl.  L.  und  stellten  somit  ausser  Zwei- 
fel, dass  die  Lage  Ost-Turkestan's  eine  viel  östlichere  ist^ 
als  man  bisher  angenommen  hat,  denn  die  Verschiebung 
beschränkt  sich  natürlidi  nicht  auf  die  beiden  Städte.  Dass 
sie  im  Westen  noch  den  Bolor  oder  Kisil  Jart,  wie  Hay- 
ward  das  östliche  Randgebirge  des  Pamir-Plateau's  nennt, 
mit  betrifft,  bestätigte  die  spätere  Reise  Hay ward's  nach 
Oilgit  und  Jassin  am  Südfuss  des  Hindukusch,  auf  welcher 
er  festotellte,  dass  der  von  Jassin  (36"  22'  38'  N.  Br. 
und  73"  35'  15'  Ö.  L.)  nördlich  über  den  Hindukusch 
führende  Pass  nicht  nach  Sarikul  oder  in  das  Gebiet  des 
Jarkand^Flusses,  sondern  in  das  des  Oxüs  fuhrt,  die  Wasser- 
scheide der  Pamir  mithin  noch  östlicher  liegt  0*  Eben  so 
wird  im  Osten  Ghotan  in  die  Verschiebung  mit  eingeschlossen. 

Johnson  bestimmte  die  Länge  von  Utschi,  der  Haupt- 
stadt von  Chotan,  1865  zu  79"  26'  östl.  v.  Gr.,  da  sich 
aber  seine  K^e  durch  die  neueren  Forschungen  als  sehr 
irrthümlich  herausgestellt  hat,  so  wird  man  nicht  allzu 
grosses  Gewicht  auf  diese  Bestimmung  legen  dürfen  und  sie 


*)  Froceedings  of  tha  B.  Geogr.  Soe.  of  London,  XY,  No.  I,  p.  12. 
Petenuum'i  G«ogr.  Mittheünngen.  1871,  Heft  Vir. 


verträgt  sich  offenbar  nicht  mit  der  Montgomerie  -  Hay - 
ward*8chen  Länge  für  Jarkand.  „Nimmt  man",  sagt  Hay^ 
ward,  „77"  28'  als  die  Länge  von  Jarkand  an,  so  würde 
Chotan  nach  Johnson  nur  um  1"  58'  östlicher  liegen.  Nun 
beträgt  aber  die  Wegelänge  von  Jarkand  über  Karghalik 
und  Guma  nach  Chotan  circa  175  Engl.  Meilen  und  der 
Breitenabstand  beider  Städte  circa  1"  13',  demnach  ist 
die  Längendifferenz  nicht  genügend;  wahrscheinlich  kommt 
die  Länge  der  Jesuiten  (80"  21')  der  Wahrheit  näher, 
obwohl  sie '  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  zu  weit 
geht.  Chotan  ist  zwar  nicht  von  mir  besucht  worden,  die 
Ergebnisse  aller  Beobachtungen  in  der  Gegend  zwischen 
Sandschu  und  Chotan  aber  drängen  zu  der  Überzeugung, 
dass  seine  Lage  eine  östlichere  ist  als  nach  Johnson's  An- 
gabe. Die  Länge  von  79"  26'  würde  es  zu  nahe  an 
Sandschu  bringen,  in  der  That  würde  sein  Meridian  fast  das 
obere  Ende  des  von  mir  besuchten  und  aufgenommenen 
Arpalak-Thales  schneiden.  Die  Wegelänge  von  Sandschu  nach 
Chotan  beträgt  nicht  weniger  als  60  Engl  Meilen.  Zieht 
man  also  die  Distancen  zwischen  Jarkand  und  Chotan  und 
zwischen  Sandschu  und  Chotan,  so  wie  den  Lauf  des  Kara- 
kasch- Flusses  in  Rechnung,  so  erhält  man  für  Chotan  eine 
wahrscheinliche  Länge  von  79"  55'  bis  80"  5'.  Der  letz- 
tere Werth  ist  in  meiner  Karte  angenommen  worden"  '). 

In  viel  geringerem  Maasse  waren  die  Breiten  zweifel- 
haft, doch  ist  die  grössere  Sicherheit,  die  Hayward's  Ar- 
beiten geben,  immerhin  angenehm.  Kaschgar  z.  B.  setzten 
die  Jesuiten  in  39"  25',  die  Gebrüder  Schlagintweit  in 
39"  15',  Poltarazki  in  39"  35'  N.  Br.;  Hayward  fand 
39"  23'  9'  für  die  Stadt  und  39"  19'  44'  für  das  Fort." 
Seine  Breitenbestimmungen  ergaben  nach  der  Berechnung 
des  Staff-Commander  C.  George  für 


Kaschgar , 

n           « 

alte  Stadt  39° 
Fort    .     .  39 

23' 
19* 

9» 
44 

N.  Br. 

»176*» 

11'  Ö. 

L.  T.  Gr., 

Janghissar 

•         •         • 

.  38 

52 

12,5 

ft 

76 

18 

M 

Jarkand . 

•         •         • 

.  38 

'21 

43,S 

t9 

77 

29 

»1 

Sandschu 

■         ■         « 

.  37 

Ift 

20 

>l 

78 

47 

Manar  Badschah   . 

.  36 

34 

52 

ft 

78 

31    , 

Kulunuldi 

•         •         • 

.  36 

25 

4 

>» 

77 

28 

Schadala 

•         •         • 

.  36 

23 

24 

«» 

78 

18 

Knfelong 

«         •         • 

.  36 

5 

65 

»» 

77 

68 

Qnelle  des  Jarkand- Fl.  35 

38 

39 

>» 

77 

64 

Bodengestalt  und  hegrewunde  Gebirge,  —  Nicht  minder 
werthvoll  als  die  Positions -Bestimmungen  Hayward's  sind 
seine  instrumentalen  Ermittelungen  der  Höhenlage  yieler 
Punkte.  Man  wusste  durch  Johnson,  dass  Chotan  und  Um- 
g^^nd  etwas  über  4000  Engl.  F.  hoch  liege  (Chotan  4329, 
Dschaba  4124,  Pialma  4347,  Sildschia  4396),  nunmehr  hat 


*)  Bei  einer  so  östlichen  Lage  yon  Chotan  ist  der  Anaehluss  der. 
Johnson'schen  Karte  an  die  Hayward'sche  ganz  unmöglich  ohne  die  ge- 
waltsamsten Verzerrungen,  auf  unserer  Karte  musste  deshalb  für  Cho- 
tan eine  Länge  angenommen  werden,   die  ungefähr  die  Mitte  hSlt  swi-> 
sehen  der  Bestimmung  yon  Johnson  und  der  Annahme  yon  Hayward. 
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uns  Häyward  belehrt,  dass  d^  ganze  bewohnte  Streifen  yon 
Chotan  bis  Easchgar  4-  bis  7000  F.  über  dem  Meere  liegt. 
Yon  diesem  Eulturstreifen  an  senkt  sich  der  Steppen-  und 
Wüstenboden  allmählich  gegen  Nordosten ,  bis  er  im  Lob« 
nor  seine  tiefstd,  wie  man  glaubt,  circa  1280  E.  über  dem 
Meere  gelegene  Stelle  erreicht,  gegen  Süd,  West  und  Nord 
aber  steigt  er  rasch  über  die  Ausläufer  zu  den  Kämmen 
der  begrenzenden  Hochgebirge  an.  Der  Jarkand-Fluss 
z.  B.,  dessen  Quelle  Hayward  in  16.730  E.  Höhe  auffand, 
hat  in  seinem  Oberlauf  bis  «Tarkand  ein  Gefälle  von  30  F. 
per  Engl.  Meile,  in  seinem  unteren  Lauf  bis  zum  Lob- nor 
aber  nur  ein  solches  yon  3|  F.  per  Engl.  Meile.  Die  ganze 
Form  des  Landes  lässt  sich  nicht  besser  beschreiben  als  mit 
Shaw's  kurzen  Worten  0 » 

„Ost - Turkestan  gleicht  einer  mächtigen  Bai,  die  sich 
gegen  Osten  ö£fhet,  auf  allen  anderen  Seiten  aber  von  gi- 
gantischen Bei^ketten  eingeschlossen  ist.  Eine  30  Tage- 
reisen breite  Wüste  liegt  vor  ihrer  Öffnung  und  trennt  sie 
Ton  China,  in  dessen  Besitz  sie  bis  vor  Kurzem  stand. 
Diese  Wüste  saugt  alle  Flüsse  Turkestan's  auf,  sie  enden  in 
Sümpfen  und  See'n  oder  versiegen  in  weiten  Dschengeln 
unter  dem  Sande.  Das  nördliche  Gebirge,  eine  Fortsetzung 
des  Thianschan,  wie  das  südliche  nähern  sich  einander  auf 
ihrem  Zuge  gegen  Westen  und  werden  durch  eine  Quer- 
kette yerbunden,  welche  das  Hochplateau  Pamir,  „das  Dach 
der  Welt",  trägt.  Diese  Querkette  hat  jedoch  eine  unregel- 
mässige  Gestalt,,  ihre  nördliche  Hälfte  weicht  bedeutend  zu- 
rück und  bildet  eine  Art  sekundärer  Bucht  am  oberen  Win- 
kel der  grossen  Bai,  mit  der  ich  Ost-Turkestan  verglich. 
An  -der  Mündung  dieser  inneren  BucHt  erheben  sich  die 
Städte  Janghissar  und  Kaschgar,  letztere  die  politische  Haupt- 
stadt des  Landes,  wie  Jarkand  die  commerzielle  ist  Zwei 
lange  Arme  streckt  die  Bai  am  Fusse  der  nördlichen  und 
der  südlichen  Grenzgebirge,  zwischen  diesen  und  der  gros- 
sen Wüste,  gegen  Osten  aus,  im  Süden  die  Provinz  Chotan, 
im  Norden  die  von  Usch-Turfan,  Aksu,  Kutscha  &c.  Das 
bewohnte  Land  hat  daher  im  Allgemeinen  die  Form  des 
Halbmondes,  dessen  conveze  Seite  die  Gebirge  und  dessen 
conkave  Seite  die  Wüste  begrenzen.  Es  liegt  durchschnitt- 
lich 4-  bis  dOOO  F.  über  dem  Meeresspiegel,  während  ei- 
nige Gipfel  der  umgebenden  Berge  eine  Hohe  von  mehr 
als  20.000  F.  erreichen. 

„Die  nördliche  und  südliche  Begrenzung  von  Ost-Tur- 
kestan sind  keineswegs  einfache  Gebirgsketten,  wie  die 
Alpen  oder  Pyrenäen,  die  man  mittelst  eines  einzigen  Passes 
kreuzen  kann,  sondern  zusammengesetzte  Gebirgssysteme, 
aus  vielen  Ketten  bestehend  und  ansehnliche  Länder  inner- 
halb ihrer  Thäler  umschliessend ,   wie  Tibet  und  Kaschmir. 


>)  Proceedinga,  XIV,  No.  II,  p.  125. 


Beist  man  von  Indien  auf  der  gewöhnlichen  Handelsstrasae 
nach  Turkestan,  so  hat  man  nicht  weniger  als  11  hohe 
Pässe  zu  überschreiten,  von  denen  nur  2  niedriger  sind  ab 
der  Gipfel  des  Mont  Blanc. 

„Die  Flüsse,  welche  in  dem  südlichen  Gebirgs-Gomplex 
entspringen,  haben  die  Eigenthümüchkeit ,  dass  sie  ihren 
Weg  nicht  sofort  in  die  Ebene  finden,  sondern  oft  viele 
hundert  Meilen  weit  in  Längsthälem  zwischen  den  Ketten 
und  parallel  mit  ihnen  dahin  fliessen,  bis  sie  endlich  ihre 
Kraft  zusammennehmen  und  durch  eine  Spalte  in  der  Ge- 
birgs^Barriere  aus  ihrem  Gefangniss  ausbrechen.  Das  auf- 
fälligste Beispiel  ist  der  Lidus,  der  auf  Chinesischem  Ge- 
biet entspringend  hinter  fünf  Ketten  des  Himalaya  gegen 
Nordwesten  läuft,  bevor  er  seinen  Wendepunkt  erreicht 
und  durch  alle  fünf  durchbricht,  um  südwärts  in  die  In- 
dische Ebene  hinauszutreten.  In  diesem  weiten  Bogen 
schliesst  er  den  ganzen  Lauf  seiner  fünf  grossen  Zoflüsse 
ein,  die  dem  Pendjab  den  Namen  geben;  jeder  aber  von 
diesen  ahmt  das  Beispiel  in  kleinerem  Maassstabe  nach  und 
die  Schluchten,  in  welchen  sie  die  Bergketten  durchschnei- 
den, bilden  die  wildeste  Scenerie  im  Himalaya.  Es  ist  in- 
teressant, dass  sich  diese  Eigenthümlichkeit  im  Norden  der 
grossen  Wasserscheide  wiederholt.  Der  KarakaBch-Fluss  läuft 
80  Engl.  Meilen  längs  der  Südseite  des  Kuen-luen  hin, 
bevor  er  mit  einer  plötzlichen  Wendung  durch  die  Schlucht 
von  Schadula  entkommt,  und  der  Jarkand-Fluss,  der  beim 
Karakorum-Pass  entspringt,  beschreibt  einen  grossen  Bogen 
hinter  einem  anderen  Theil  desselben  Kuenluen,  ehe  er  sich 
nach  Jarkand  wendet.  Er  beginnt  mit  einem  fast  westli- 
chen Lauf  und  endet  mit  einem  langen  östlichen  in  die 
Takla-Makän- Wüste.  Aus  dieser  Gestalt  des  Landes  ent- 
springt die  Hauptschwierigkeit  der  Bereisung,  denn  man 
findet  es  leichter  und  kürzer,  die  Handelsrouten  quer  über 
alle  die  verschiedenen  Ketten  einzuschlagen,  als  die  letzte- 
ren, den  weit  umführenden  Flussthälem  folgend,  zu  um- 
gehen. 

„Die  nördliche  Gebirgsbegrenzung  Ost-Turkestan's  ist  fast 
eben  so  complicirt,  ausgenommen  nach  dem  westlichen  Ende 
hin,  wo  nur  eine  einzige  Bergwand  das  Gebiet  von  Kasch- 
gar von  den  oberen  Thälem  des  Jaxartes  scheidet 

„Man  sieht  also,  dass  Ost-Turkestan  ein  sehr  oompakter 
Staat  ist,  abgeschnitten  von  allen  Nachbarländern  durch 
hohe  Gebirge  und  ungeheuere  Wüsten.  Die  physische  Folge 
davon  ist  der  fast  gänzliche  Regenmcmgel.  Alle  mit  Feuch- 
tigkeit aus  dem  Indischen  Ocean  beladenen  Wolken  er- 
schöpfen sich  an  den  äusseren  Ketten  des  Himalaya,  wo 
der  Niederschlag  stellenweis  bis  300  Zoll  im  Jahr  beträgt 
Die  zweite  und  dritte  Kette  bekommen  schon  viel  weniger 
und  jenseit  derselben  folgt  die  sterile  Region,  die  man  Tibet 
nennt.  .  .   Die  anderen  Grenzgebirge  bilden  ähnliche  Hinder- 
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nisse  für  die  Wolken  im  Norden  und  Westea,  während  die 
enorme  Entferuang  yom  Chinesischen  Meere  nach  dieser 
Bichtung  als  Schranke  wirkt  Man  hat  zwei  verschiedene 
Flusssysteme  zu  durchwandern,  um  von  Ost-Turkestan  aus 
das  Meer  zu  erreichen :  das  erste  verliert  sich  in  der  Wüste, 
während  das  zweite  in  den  östlicheren  Theilen  China's  ent« 
steht  und  durch  dieses  Land  dem  Ocean  zuströmt. 

„Obwohl  daher  der  erste  Anblick  von  Central  -  Asien, 
vom  Kamm  des  Kuenluen  betrachtet,  an  die  hinter  uns 
gelassenen  offenen  Ebenen  Indiens  erinnert,  so  bemerken 
wir  dooh  einen  wesentlichen  Unterschied,  sobald  wir  herab- 
zusteigen beginnen.  Hier  schmückt  kein  Wald  die  Berg- 
lehnen, kein  Ghrün  erquickt  das  Auge,  das  von  «dem  unun- 
terbrodienen  Anblick  des  nackten  Steingerölles  ermüdet  ist; 
auch  die  Ebene  selbst  ist  Anfangs  eben  so  kahl  wie  das 
eben  verlassene  Gebirge.  Um  so  überraschender  wirkt  der 
Anblick  der  reichen  Kultur,  mit  welcher  die  Hand  des  Men- 
schen ihren  Boden  überzogen  hat  Von  dem  Wüstengürtel, 
der  1 0  bis  20  Englische  Meilen  breit  vom  Fuss  der  Gebirge 
sich  absenkt,  betritt  der  Reisende  ein  angebautes  Land,  wo 
sich  im  Frühjahr  ein  weites  Meer  grüner  Getreidefelder  rechts 
und  links  ausdehnt,  in  kleine  Buditen  und  Arme  zwischen 
den  zerstreuten,  von  Fruchtbäumen  umringten  Farmen  und 
Weilern  auslaufend.  So  zahlreich  sind  die  Obstgärten,  dass 
sie  die  Bundsicht  auf  wenige  hundert  Schritt  beschränken, 
und  ihre  Produkte  sind  ziemlich  dieselben  wie  in  Kaschmir: 
JLpfel,  Birnen,  Aprikosen,  Pfirsichen,  Maulbeeren,  Wallnüsse, 
Melonen,  selbst  Wein,  während  Weizen,  Gerste,  Mais,  Lu- 
zem,  in  geringerem  Maasse  Baumwolle,  Flachs  und  Hanf 
die  hauptsächlichen  Feldfrüchte  bilden." 

Folgendes  sind  nach  der  Berechnung  des  Staff-Commander 
C.  George,  und  geographisch  geordnet,  die  mit  dem  Koch- 
thermometer vorgenommenen  Höhenmessungen  Hay ward's: 


Hochebene  yon  Ost-Turkestan. 


{Geographische  Lage    ._„. 
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naoh  der  Karte 


K   n..      Oestl.  L».  Engl.  F. 
'^-  ^'-       V.  Gr. 
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Kokrnbat i  38  28  I  77  5 

Jarkand 38  22  {  77  29 

Posgam,  Tisnfif-Flnss                                     .  j  38  9 '  77  34 
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15.077 
15.930 
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17.040 
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Ost-Turkestan  und  seine  Grenzgebirge. 


Pässe  Über  den  Karakoram  und  JK verebten  tiach  OsUTurkefttan» 


PäMe 


Höhe  In 
Bngl.  Fusfl. 


Lnge 


Beschaffenheit 


T8chaiig-L& .     . 


Maftimik  . 


■         • 


KiBÜ 


Tschang-lADg  oder 
Tflchang-Tschenmo 


Karatagh 


18.368 


Yon  Leh  über  die  Kilas- 
Kette  des  Hhnalaya 
nach  Tanksi 


•         ■ 


Snget, 


Kirgia      .     .     . 


Jangi 


Sandschu 


Kiliaii 


Tschatscbn  . 


Karakoram  . 


18.457  über  die  Kette  nördlich 
I     vom  FangoHg-See  ins 
Tschang  -  Tschenmo- 
Thal 

17.859  Yon  der  Ebene  Lingsi- 
Thnng  in  das  Thal 
des  Karakasch 

18.839  Tom  Tschang  -  Tschen- 
mo-Thal  über   die 
Hauptkette   des  Ka- 
rakoram   nach  der 
Ebene  Lingsi-Thung 

17.953  aus  dem  Thal  des  Kara- 
kasch über  die  Kara- 
tagh -  Kette  in  das 
Thal  des  Jarkand 

18.237  Ton  Akt&gh  über  die 
Aktägh  -  Kette  nach 
Schadula  am  Kara- 
kasch 

17.092  yon    Schadula    nach 

Kirgis-Dschangal  im 
Thal  des  Jarkand 


ea.  16.500 


16.612 


ca.  17.200 


11.847 


18.317 


Yon  Kulunuldi  im  Jar- 
kand-Thal  Über  den 
westlichen  Kuen-luen 
ins  Thal  des  Tisn&f- 
Flusses 

aus   dem   Karakasch- 
Thal  über  die  Kilian- 
Kette  nach  Sandschu 

aus    dem  Karakasch- 
Thal  über  die  Kilian- 
Kette  nach  Kilian 

aus  dem  Arpalak-Thal 
Über   einen  Seiten- 
arm der  Kilian-Kette 
ins  Sandschu-Thal 

Ton  Ladak  über  die 
Hauptkette  des  Kara- 
koram nach  Ost-Tur- 
kestan 


Etwas  schwierig, 
gangbar  für  be- 
laden e   Pferde 
und  J&ks  ^). 

Bequem,  für  Ar- 
tillerie gangbar. 


Sehr  bequem, 
für  Artillerie 
gangbar. 

Bequem,  für  Ar- 
tillerie gangbar. 


Sehr  bequem,  für 
Artillerie  gang- 
bar. 

Bequem,  gangbar 
für  Lastthiere. 


Schwierig,  gang- 
bar ftlr  bela- 
dene  Pferde  und 
Jaks ,  nicht  für 
Artillerie. 

Bequem,  gangbar 
für  Artillerie. 


Schwierig,  nur 
für  Jaks  gangb., 
nicht  für  andere 
beladene  Thiere. 

Schwierig ,  nur 
für  Jaks  gang- 
bar. 

Etwas  schwierig, 
doch    gangbar 
für  Lastthiere. 

Bequem,  gangbar 
für  Lastthiere 
und  Artillerie  '). 


Wie  diese  Übersicht  der  Hayward'schen  Höhenmessungen 
andeutet,  fielen  von  den  Gh*enzgebirgen  Ost-Tnrkestan's  nur 
die  BÜdlic&en  in  den  Bereich  seiner  direkten  Forschungen, 
die  westlichen  und  nördlichen  hat  er  nur  von  fem  gesehen. 
Über  den  Thianschan  haben  die  neueren  Arbeiten  der  Bus- 
sen helles  Licht  verbreitet  (siehe  „Geogr.  Mittheil.''  1869, 
Tafel  9),  aber  die  Pamir  gehört  noch  zu  den  unbekann- 
testen Partien  der  Erde  und  es  war  deshalb  doppelt  bekla- 
genswerth,   dass  den   bewährten  Hayward   der  Tod   durch 


*)  Ist  neuerdings  yerbessert  worden,  Tergl.  Forsyth's  Beschreibung 
weiter  unten. 

')  Die  beiden  Fasse,  welche  die  Strasse  von  Leh  nach  dem  Kara- 
korum-Pass  überschreitet,  der  Kardon g-Pass  (17.574)  und  der  Sasser- 
Pass  (17.972  Engl.  F.),  namentlich  der  letztere,  sind  schwierig  und  für 
Artillerie  un^^angbar,  aber  für  beladene  Pferde  und  Jaks  gangbar. 


Mörderhand  ereilte,  bevor  er  die  beabsichtigte  Erforschung 
der  Pamir  ausgeführt  hatte. 

Als  er  von  Janghissar  aus  zum  ersten  Mal  die  Pamir 
erblickte,  machte  die  Höhe  und  Form  ihres  östlichen  Rand- 
gebirges  einen  gewaltigen  Eindruck  auf  ihn.  „Im  Gegen- 
satz zu  der  gewöhnlichen  Annahme'',  berichtet  er,  „daas 
der  Ostrand  der  Pamir  ganz  allmählich  nach  der  Hochebene 
Ton  Ost-Turkestan  sich  abdache,  erhebt  sieh  die  Bergkette, 
welche  diesen  Ostrand  bildet,  zu  einer  Keihe  Hochgipfel  von 
20-  und  21.000Fuss,  deren  Ausläufer  ausserordentlich  steil 
in  das  vorliegende  Tafelland  abfallen.  Die  Kette  bietet  daher 
eine  Bteile  Front  gegen  die  Ebenen  von  Ost-Turkestan  und 
alle  Gewässer  aus  den  See'n  der  Pamir  müssen  nothwendig 
in  das  Becken  des  Oxus  fliessen.  Hohe  Pässe  führen  über 
die  Eisil-Jart-Eette  auf  die  eigentliche  Pamir  und  es  ist 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  einer  der  Pamir-See'n  seinen 
Abfluss  östlich  nach  dem  Easchgar-Fluss  habe.  Ein  Hoch- 
gipfel dieser  Kette  Namens  Taghalma  liegt  63  Engl.  Meilen 
westsüdwestlich  von  Janghissar,  er  ist  der  am  meisten  in 
die  Augen  fallende  und  seine  Höhe  wurde  annähernd  auf 
21.279  Engl.  F.  bestimmt  —  Unmöglich  kann  irgend  eine 
Landschaft  an  Erhabenheit  diese  Bergkette  übertreffen,  wie 
sie  gleich  einer  gigantischen  Mauer  sich  aufthürmt  und  die 
scharfen  Umrisse  ihrer  schnee-  und  gletscherbedeckten  Gipfel 
gegen  den  klaren  blauen  Himmel  sich  abzeichnen.  —  Yom 
Puscht-i-Khar  (Eselsrüoken) ,  wo  sie  sich  mit  dem  Hindn- 
kusch  verbindet,  erstreckt  sich  die  Pamir  bis  zu  ihrem  Zn- 
sammentreffen mit  der  Thianschan-Kette  westlich  vom  Terek- 
Pass  in  der  Bichtung  von  Nordnord  west,  wendet  sich  aber 
von  38 1®  N.  Br.  an  mehr  nach  Westen.  —  Die  Pamir 
sendet  mehrere  hohe  Ausläufer  nach  Osten,  von  denen  der 
hauptsächlichste  die  Tschitschiklik-Kette  ist,  welche  die  Pro- 
vinz Jarkand  von  dem  Sarikul-Distrikt  scheidet." 

Zur  Begründung  seiner  Ansicht,  dass  die  Ausflüsse  der 
Pamir-See'n,  namentlich  auch-  des  Karakul,  sämmtlioh  dem 
Flusssystem  des  Oxus  angehören,  führt  Hayward  die  Aus- 
sagen von  einem  Kirgisen-Häuptling  und  seinem  Sohn,  die 
er  in  Kaschgar  sprach,  an.  Sie  behaupteten,  der  Kisil-daria 
oder  Kaschgar-Fluss  entspringe  einem  kleinen  See  in  dem 
Winkel,  wo  die  von  den  Elirgisen  Artusch  genannte  Kette 
des  Thianschan  mit  ,der  Querkette  der  Pamir  zusammen- 
trifft. Mit  diesem  Hauptquellarm  vereinige  sich  170  Engl. 
Meilen  westlich  von  Kaschgar  der  im  Terek-Paas  entsprin- 
gende Zufluss.  Aus  dem  Karakul,  dem  gpx>ssten  See  der 
Pamir,  komme  kein  Strom  auf  der  Ostseite  heraus,  um  in 
den  Kaschgar  oder  Chanarik  zu  münden;  im  Gegentheil, 
versicherten  sie,  gehe  der  einzige  Ausfluss  des  Karakul  nach 
Westen  und  wende  sich  südwestlich  durch  die  Berge  von 
Karatigin.  Aus*  verschiedenen  anderen  Erkundigungen  ge- 
wann Hayward  die  Überzeugung,  dass  der  Karakul  von  sehr 
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beträchtlicher  QrösBe  ist  8ein  Um^g  wurde  von  yerschie- 
denen  Personen  zu  10,  12,  sogar  14  Tagereisen  angegeben, 
nach  Abdul  Medjid  beträgt  seine  Lange,  wahrscheinlich  yon 
Ost  nach  West,  4  Tagereisen. 

Der  Karakorum  oder  Mustägh,  d.  i.  Oletschergebirge, 
wie  die  Bewohner  von  Ost-Turkestan  ihn  nennen,  während 
Bie  mit  Karakorum  nur  den  so  benannten  Pass  bezeichnen, 
beginnt  ebenfalls  am  Puscht-i-Khar ,  wo  er  mit  der  Pamir 
und  dem  Hindukuseh  zusammenläuft,  und  zieht  sich  von 
"Westnordwest  nach  Ostsüdost  bis  in  die  NlUie  der  Indus- 
Quellen  hin.  „Von  seiner  Fortsetzung  Östlich  über  Tschang 
Tschenmo  hinaus  ist  nichts  Bestimmtes  bekannt*',  fährt  Hay- 
ward  fort;  „ob  er  sich  mit  der  hohen  Qruppe  der  Kailas- 
Oipfel  des  Himalaya  an  den  Heiligen  Quellen  des  Indus  und 
Brahmaputra  vereinigt  oder  seinen  Charakter  als  einzelne 
Kette  verliert  und  mit  ausstrahlenden  Armen  in  das  Hoch- 
plateau von  Tibet  übergeht,  muss  erst  noch  ermittelt  wer- 
den. Die  höchsten  Oipfel  kommen  in  dem  Theil  der  Kette 
vor,  der  zwischen  dem  Karakorum-Pass  und  dem  Beginn 
des  Gilgit-Thales  liegt;  dort  erreichen  einige  Gipfel  die  Höhe 
Ton  25-  und  26.000  Fuss,  der  Kamm  eine  durchschnitt- 
liche Erhebung  von  20-  bis  21.000  F.  und  der  höchste, 
nnfem  des  Mustagh  -  Passes  befindliche  Gipfel  erhebt  sich 
sogar  zu  der  erstaunlichen  Höhe  von  28.278  F.  i)  In  die 
Nordseite  der  Kette  dringen  hier  lange  Querthäler  ein,  wäh- ' 
rend  die  dem  Indus  zugekehrte  Südseite  steilere  Abhänge 
bietet  und  wilder  ist  als  die  Nordseite.  So  hat  augen- 
scheinlich der  Boden  im  Norden  eine  bedeutendere  allgemeine ' 
Erhebung  als  südlich  von  der  Kette  im  Indus-Becken. 

„Die  Richtung  von  Westnordwest  nach  Ostsüdost  behält 
die  Kette  vom  Puscht-i-Khar  an  420  Engl.  Meilen  weit  bis 
jenseit  des  Karakorum-Passes  bei,  hier  aber  wendet  sie  sich 
an  einer  Stelle,  wo  ein  Doppelgipfel  sich  erhebt,  gegen 
Buden  und  steigt  wieder  zu  höheren  Gipfeln  auf.  Von  da 
ostwärts  bildet  sie  den  südlichen  Band  der  Hochplateauz, 
die  sich  mit  einer  durchschnittlichen  Höhe  von  16.500  F. 
nach  dem  Kuenluen  hinziehen,  und  setzt  sich  ostwärts  von 
Tschang  Tschenmo  nach  dem  Norden  des  Pangong-See's 
und  nach  Eudok  fort  Bis  dahin  hat  der  Kamm  der  Kette 
eine  Länge  von  650  EngL  Meilen.  Die  Schneelinie  scheint 
an  der  Nordseite  die  Höhe  von  18.600,  an  der  Südseite 
von  18.200  bis  18.400  Engl.  F.  zu  erreichen. 

„Sehr  bedeutend  ist  die  Höhe  der  Pässe.  Die  beiden 
Hauptpässe  über  den  mehr  centralen  Theil  der  Kette  sind 
der  Mustagh  und  Karakorum,  der  letztere  18.317  F.  hoch. 
Der  Weg  über  ihn  kommt  vom  oberen  Schayok,  einem  der 
HauptnebenfiÜBse  des  Indus,  im  Süden  und  steigt  nordwärts 


*)  Der  Karakorum -Gipfel  No.  2  der  Indischen  LandesTermessung, 
der  Bapeang  bei  Sehlaipntweit 


vom  Pass  auf  das  Plateau  von  Akt&gh  herab,  um  weiter 
im  Thal  des  Jarkand-Flusses  nach  der  Hauptstadt  von  Ost- 
Turkestan  zu  führen.  Der  dritte  Pass,  der  Tschang  Lang 
oder  Tschang  Tschenmo,  kreuzt  die  Bergkette  mehr  gegen 
Südosten  hin  in  einer  Höhe  von  18.839  F.  und  ist  merk- 
würdig bequem.  Die  Hauptschwierigkeit  beim  Überschreiten 
dieses  Gebirges  liegt  in  der  verdünnten  Luft  bei  so  bedeu- 
tender Höhe  und  der  Sterilität  der  Umgegend,  ^durch  welche 
beide  die  Lastthiere  viel  zu  leiden  haben,  im  Übrigen  ead- 
stiren  auf  dem  Tc»chang  Tschenmo -Pass  keine  natürlichen 
Hindernisse  für  die  Anlage  eines  Weges,  auf  dem  leichte 
Wagen  verkehren  könnten. 

„Das  Gebirgssystem  des  Kuenluen  bildet  eine  lange 
schmale  Kette,  die  sich  unter  36®  bis  36}®  N.  Br.  von  Ost 
nach  West  erstreckt  Sie  begrenzt  das  Hochplateau  von 
Tibet  im  Norden  und  läuft  in  ihrem  westlichen  Theil  am 
Karakasch-  und  Jarkand  -  Fluss  entlang.  Der  südliche  Ab- 
hang dieses  letzteren  Theiles  erscheint  durch  kurze  Quer- 
thäler eingeschnitten,  gegen  das  Ostende  nehmen  die  Berge 
der  Kette  an  Höhe  und  Steilheit  ab.  Zwischen  77  und 
81®  ödtl.  L.  erreicht  sie  ihre  bedeutendste  Höhe,  hier  sind 
die  Berge  rauh  und  abschüssig,  die  höchsten  Gipfel  steigen 
bis  22.000  und  22.500  F.  empor  und  sogar  die  durch- 
schnittliche Kammhöhe  beträgt  noch  über  20.000  F.  Wäh- 
rend der  östliche  Theil  der  langen  und  schmalen  Kuenluen- 
Kette  einen  einzigen  Rücken  von  Höhen  und  sonnigen  Gi- 
pfeln bildet,  giebt  der  westliche  Zweige  ab,  die  in  paral- 
leler Bichtung  die  Hauptkette  begleiten  oder  als  Querrücken 
nach  dem  Hochplateau  von  Gentral-Asien  hinablaufen.  Die 
Kilian- Berge  sind  ein  untergeordneter  Zug  im  Norden  des 
Hauptgebirges,  sie  beginnen  als  sekundäre  Ausläufer  west- 
lich vom  78.  Meridian  und  erstrecken  sich  ostwärts  bis 
zum  Meridian  von  Ghotan. 

„östlich  vom  79.  Meridian  bildet  das  zwischen  den  Ge- 
birgsketten des  Kuenluen  und  Karakorum  gelegene  Land 
ein  Hochplateau ,  die  westliche  Fortsetzung  des  Tibetani- 
schen, mit  dem  es  auch  in  Aussehen  und  Beschaffenheit 
übereinstimmt:  niedere  wellige  Hügel  und  unterbrochene, 
unregelmässige  Höhenzüge  bringen  Abwechselung  in  die 
Monotonie  der  Ebene,  während  in  den  Senkungen  der  Ober- 
fläche zahlreiche  Salzsee'n  vorkonunen,  von  denen  viele  zu 
gewissen  Jahreszeiten  verdunsten  oder  in  den  Boden  sickern, 
eine  ausgedehnte  Salzkruste  zurücklassend.  Auf  solchen 
hoch  gelegenen  Ebenen  verschwindet  das  Pflanzenleben  fast 
gänzlich,  nur  an  wenigen  begünstigteren  Stellen  entspriessen 
dem  Boden  ein  Paar  Grashalme  oder  die  Lavendel-ähnliche 
Pflanze  „bursi",  um  dem  Aug^  einen  Gruss  zu  bieten/' 

Die  Taehang-Tsohenma-Houte  nach  OaC-Turkestan.  —  Für 
die  besten  Wege  von  Indien  nach  Ost-Turkestan  erklärt  Haj- 
ward  den  von  Peschawar  über  Tschitral  und  den  von  Kasch- 
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mir  über  Gilgit  und  Jaesin.  Den  ersteren  hat  Ad.  Schlagint- 
weit's  Führer,  Mohammed  Amin,  beschrieben  >)  und  der 
von  Tschitral  über  den  Hindukosch  führende  Paas  ist  nach 
ihm  für  beladene  Wagen  fahrbar  und  nur  drei  Monate  im 
Jahre  durch  Schnee  versperrt ;  über  den  Weg  von  Jassin 
nach  Jarkand  stehen  Nachrichten  durch  Ibrahim  Khan,  den 
1870  Forsyth  diesen  Weg  schickte,  in  naher  Aussicht;  so 
lange  aber  die  jetzigen  politischen  Zustände  andauern,  ist 
an  eine  Benutzung  dieser  Wege  für  den  Englischen  Handel 
nicht  zu  denken,  selbst  für  einzelne  Europäische  Reisende 
sind  sie  äusserst  gefährlich,  wie  Hay ward's  Ermordung  im 
Jassin-Thale  beweist.  Die  Englisch-Indischen  Kaufleute  wer- 
den sich  daher  fürs  Erste  mit  der  beschwerlicheren  Route 
über  Leh  und  Tschang  -  Tschenmo  begnügen  müssen  und 
sie  hat  unstreitig  schon  wesentliche  Vorzüge  vor  der  über 
den  Earakorum-Pass ,  die  bis  vor  wenigen  Jahren  die  ein- 
zige benutzte  war  und  stets  ein  Opfer  von  30  Prozent  der 
Lastthiere  forderte.  Eine  zusammenfassende  Beschreibung 
des  Weges  entnehmen  wir  dem  Berichte  Forsyth's: 

„Der  Weg  von  Leh  nach  Jarkand  auf  der  neuen  oder 
Tschang  Tschenmo  -  Route  führt  während  27  Tagemärsche 
über  vollkommen  unbewohntes  Land  und  dabei  trifft  man 
7  Tage  lang  nicht  ein  Stückchen  Brennmaterial  oder  nur 
einen  grünen  Grashalm.  Der  Proviant  für  Menschen  und 
Thiere  muss  daher  mitgenommen  oder  zuvor  am  Wege  de- 
ponirt  wei^den.  Gewöhnlich  akkordiren  die  Händler  mit 
einem  Führer  für  die  20  Tagemärsche  von  Leh  bis  Scha- 
dula  so,  dass  sie  für  den  Transport  von  240  Pfund  Waaren 

3  Pf.  St.  5  Sh.  (21|  Thlr.)  bezahlen.  Da  ein  storker 
Jarkand -Pony   mit  Leichtigkeit  240  Pfund   trägt   und  nur 

4  bis  5  Pf.  St.  (26§  bis  33^  Thaler)  kostet,  so  macht  der 
Führer  ein  vortheilhaftes  Geschäft,  übernimmt  aber  dafür 
auch  alles  Risiko  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  er, 
um  den  Kaufmann  vor  Verzögerung  oder  Verlust  sicher  zu 
stellen ,  auf  je  drei  oder  vier  beladene  Thiere  ein  Reserve- 
Pony  mitnimmt. 

„Die  ersten  zwei  Tage  führt  der  Weg  am  rechten  Ufer 
des  Indus  entlang  bis  zu  dem  Dorfe  Tschimri  mit  seinem 
malerischen  Buddhisten- Kloster,  dann  verlässt  er  das  Indus- 
Bett  und  wendet  sich  eine  Tagereise  in  einem  mit  ziemlich 
viel  Weiden  und  Pappeln  und  reichlichem  Gras  bewachse- 
nen Thale  12  Engl.  Meilen  weit  aufwärts  zu  dem  Fuss 
des  Tschang  Ld  oder  Nord-Passes.  Der  Anstieg  zu  der  Höhe 
des  Passes  ist  sehr  bequem  und  da  der  Weg  kürzlich  repa- 
rirt  worden  ist,  kamen  unsere  sämmtlichen  Lastthiere 
ohne  irgend  welche  Schwierigkeit  hinüber.  Auf  der  Rück- 
reise fanden  wir  den  Weg  noch  mehr  verbessert  und  sahen 
beladene  Kameele    mit  voller  Sicherheit    den  Pass    über- 

')  ProceedingB  of  the  R.  Geogr,  Soc.  of  London,  XIll,  p.   122. 


schreiten  und  doch  ist  diess,  wenn  nicht  der  höchste,  doch 
der  schwierigste  Pass  zwischen  Ladakh  und  Schadula. 

„Ein  bequemer  Abstieg  brachte  uns  zu  dem  Doife  Dar- 
goh,  wo  Gras,  Waaser  und  Brennmaterial  reichlich  vorhan- 
den sind.  Von  da  fuhrt  der  Weg  einem '  grasreichen  Thal 
entlang  beim  Dorf  Tanksi  vorbei  nach  Muglib.  Tanksi  ist 
das  letzte  Dorf,  das  diese  Bezeichnung  verdient;  auf  den 
nächsten  ein  oder  zwei  Tagemärschen  begegnet  man  zwar 
noch  Steinen ,  die  zu  Wänden  dachloser  Hütten  aufgebaut 
sind,  dann  aber  ist  für  die  nächsten  drei  Wochen  Alles  Wüste. 

„Etwa  10  Engl  Meilen  jenseit  Muglib  erreichten  wir 
den  Pangong-See,  an  dessen  westlichem  Ende  der  neue  Weg 
über  das  Tschang  Tschenmo  -  Thal  nach  Jarkand  sich  nord- 
wärts wendet,  um  die  nächsten  8  Meilen  eine  Reihe  von 
Thälem  zu  durchlaufen,  in  denen  man  reichliches  Gras,  wü- 
den  Lavendel  und  Tamarisken  sni  Brennholz  findet  Am 
Morgen  des  15.  Juli  begannen  wir  den  Aufstieg  nach  dem 
Masimik-Paas ,  dessen  Höhe  Mr.  Hayward  zu  18.457  F. 
angiebt,  Dr.  Henderson  aber  auf  unserer  Reise  mittelst 
Kochthermometer  und  Aneroid  viel  niedriger  fand.  Der 
Anstieg  von  Süden  ist  massig  und  bequem,  er  wurde  ohne 
die  geringste  Ermüdung  zu  Pferd  zurückgelegt,  aber  die 
Athemnoth  fühlten  Alle,  als  wir  uns  dem  Scheitel  bis  wd 
2000  F.  genähert  hatten.  Nach  meiner  Erfahrung  ist  in 
jeder  Höhe  über  16.000  F.  ein  guter  Athemzug  selbst  bd 
ruhendem  Körper  eine  seltene  Labung,  tiefer  unten .  fühlte 
ich  nur  bei  Anstrengung  Ungemach.  In  jenen  bedeutenden 
Höhen  hielten  Erschöpfung^  und  starke  Übelkeit  an  und 
verliessen  mich  nicht  während  der  10  oder  12  Tage,  die 
wir  in  mehr  als  16.000  F.  Höhe  zubrachten.  Auf  der 
Bückreise  stellte  sich  jedoch  dieses  unangenehme  Gtefuhl  in 
sehr  viel  geringerem  Ghude  ein. 

„Kein  Schneefleckchen  war  auf  unserem  Weg  zu  sehen, 
der  ganze  Berghang  hatte  ein  seltsam  braunes  kahles  Aus- 
sehen. Da  es  in  diesen  Gegenden  selten  oder  nie  regnet, 
sind  die  Berge  nicht  von  tiefen  Schluchten  zerschnitten, 
sondern  bilden  breite,  abgerundete,  mit  Geröll  bedeckte  Ab- 
hänge, von  denen  der  schmelzende  Schnee  in  kleinen  Bächen 
abfliesst.  Hie  und  da  sah  man  in  den  gewesenen  Schnee- 
wasserbetten kleine  gelbe  Flecken  groben  Ghrases,  im  Ganzen 
aber  hat  die  Scenerie  etwas  eigenthümlich  Ödes  und  Wüstes. 
Hinter  uns,  jenseit  des  grossen  Einschnittes,  der  den  Pan- 
gong-See enthält,  erhob  sich  eine  prachtvolle  Gtebirgswand  mit 
schneebedeckten  Gipfeln  und  Gletschern  in  allen  Schluchten. 

„An  der  Nordseite  des  Passes  steigt  man  sehr  allmäh- 
lich über  weite  kahle  Thäler  zu  einer  steinigen  Schlucht 
hinab  und  kommt  in  das  breite  Tschang  Tschenmo-ThaL 
Dieses  Tschang  Tschenmo-  oder  GFrosse  Nördliche  Thal  ist 
lang,  breit,  vollkommen  kahl  und  steinig,  mit  über  einander 
aufsteigenden  Terrassen,    die  vielleicht  das  in    alter  Zeit 
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Blatt  gefundene  Veiachwindeti  eines  grossen  See's  andeuten 
oder,  wie  ich  aus  dem  jetzigen  Aussehen  eines  kleineren, 
aber  ähnlichen  Thaies  im  oberen  Karakasch  schliesse,  einst- 
mals ungeheure  Eisfelder  waren,  die  allmählich  weggeschmol- 
zen sind.  Der  trübe  Fluss  bildet  viele  tiefe  und  reissende 
Arme,  so  dass  ihn  die  Lastthiere  in  dieser  Jahreszeit  nur 
schwer  passiren  können.  Ringsum  erheben  sich  die  Berge 
bis  zu  19.Q00  F.,  ab  und  zu  mit  Schneekappen ,  aber  im 
Allgemeinen  zeigt  sich  eine  merkwürdige  Gleichförmigkeit 
gerundeten  verwitterten  Felsens.  Vergebens  sucht  das  Auge 
g^OBsartig  hervortretende  Gipfel  und  sehnt  sich  nach  £nt- 
Bohädigung  durch  den  Anblick  weicher  Pflanzenformen  oder 
eines  Waldstreifens.  Mit  Ausnahme  einiger  Tamarisken- 
Büsche  an  den  Ufern  des  Flusses  zeigt  sich  keine  Spur  von 
vegetabilischem  Leben  und  die  dumpfe  Monotonie  dieser 
öden  Berge  erzeugt  das  Gefühl  von  Ermüdung. 

„Diess  ist  der  fernste  Punkt,  bis  zu  welchem  der  Maha- 
radja  von  Kaschmir  ein  Zeichen  seiner  Autorität  ausgedehnt 
hat,  indem  er  an  den  verschiedenen  Halteplätzen  bis  Gogra 
in  Tschang  Tschenmo  kleine  Vorrathshäuser  für  Getreide 
errichten  liess. 

„Der  Tschang  Lang-Pass  erreicht  fast  19.000  F.  Höhe, 
aber  der  Anstieg  ist  so  sanft,  dass  man  ihn  kaum  merkt 
An  seiner  Nordseite  beginnt  das  Hochplateau,  welches  die 
Bergketten  des  Earakorum  und  Kuenlaen  mit  einander  ver- 
bindet Die  Pamir  hat  man  bis  jetzt  Bam-i-dunya  oder 
Dach  der  Welt  genannt,  weil  sie  ein  ausgedehntes  Plateau 
von  15.000  oder  mehr  Fuss  Höhe  bildet,  aber  sie  ist  mit 
Gras  bewachsen  und  wird  in  den  Sommermonaten  von  Hir- 
ten und  ihren  Heerden  besucht,  dagegen  erhebt  sich  die 
Aksai  Tschin,  wie  sie  bisweilen  genannt  wird,  oder  Weisse 
Chinesische  Ebene,  von  der  Lingsi  Thung,  Dipsi  Kol  und 
Thaldat  nur  verschiedene  Theile  sind,  zu  16-  bis  19.000  F., 
bietet  Nichts,  was  man  Vegetation  nennen  könnte,  und  ver- 
hält sich  zu  der  Pamir  wie  die  Kuppel  zu  dem  Dach  der 
St.  Pauls-Kirche. 

„Trotz  des  bequemen  Weges  kamen  Menschen  und  Thiere 
doch  sehr  erschöpft  an  dem  Bastplatz  Nischu  an,  wo  auch 
nicht  ein  Grashalm  und  nur  äusserst  wenige  Bursi- Wurzeln 
aufzufinden  waren.  Von  dieser  hohen  Lagerstätte  folgt  der 
Weg  bis  zum  Anfang  der  Lingsi-Thung- Ebene  circa  6  Engl. 
Meilen  weit  dem  Lauf  eines  Baches  und  kreuzt  dann  ein 
Hochplateau  von  3  Meilen  Breite,  an  dessen  Ende  wir  zu 
einem  steilen  Abstieg  von  circa  500  F.  Tiefe  kamen.  Von 
dem  Bande  dieses  Abstieges  genossen'  wir  eine  grossartige 
und  ausserordentliche  Aussicht  Ganz  im  Westen  bezeich- 
nete eine  Eeihe  zackiger,  zum  Himmel  au&chiessender  Gi- 
pfel die  Linie  der  Karakorum-Kette;  von  da  begrenzten  die 
Lingsi  Thung- Ebene  zu  unserer  Linken  runde  Höhen,  scharfe 
Gipfel  und  wellige  Bergwände,   die   sich  gegen  Norden  in 


eine  hohe  Kette  verloren.  Weit  im  Norden  breitet  sich 
als  Grenzmauer  am  Horizont  die  Kette  des  Kuenluen  aus^ 
deren  Schneegipfel  an  Höhe  und  Grossartigkeit  mit  den 
höchsten  Spitzen  des  Karakorum  wetteifern.  Unter  uns 
aber  lag  eine  weite  kahle  Wüste,  von  der  Karakorum-Kette 
zum  fernen  Osten  sich  ausdehnend.  Die  Breite  dieser  Ebene 
betrug  scheinbar  nur  wenige  Meilen,  in  Wirklichkeit  aber 
25  Meilen  und  sie  wird  im  Norden  durch  einen  Zug 
verhältnissmässig  niedriger  phantastischer  Berge  begrenzt, 
welche  die  Formen  von  Kuppeln,  Thürmen  und  Minaret- 
ähnlichen  Felsenspitzen  annehmen.  Wohin  auch  das  Auge 
schweift.  Nichts  als  Öde  trifft  seinen  Blick,  furchtbare, 
trauererfüllte  Wüste. 

„Auf  dieser  Ebene  herrschte  am  Tage  eine  intensive 
Hitze,  während  das  Thermometer  des  Nachts  auf  7^  F. 
( — 11"  R.)  fiel  Viele  Ponies  starben  hier  auf  dem  Wege 
und  alle  befanden  sich  in  sehr  erschöpftem  Zustand. 

„Erst  am  Karakasch-Fluss  findet  man  wieder  reichliches 
Gras  und  Tamarisken-Büsche.  Hohe  Schneegipfel  thürmen 
sich  zu  beiden  Seiten  über  das  Thal  dieses  Flusses  auf  und 
aus  zahllosen  Schluchten  kommen  Flüsschen  herab,  um  den 
Hauptstrom  zu  verstärken,  durch  den  sich  manchmal  nur 
schwer  eine  Fürth  finden  liess.  Grasige  Stellen  wechseln 
mit  langen  Strecken  vollkommen  kahlen  Bodens  ab.  Die 
Luft  war  mit  sehr  feinem  Staub  angefüllt,  der  mehr  wie 
Nebel  aussah,  die  Hitze  war  am  Tage  auch  hier  bedeutend. 
Eine  uninteressantere  Reise  als  die  fünf  Tagemärsche  im 
Karakasch-Thal  hinab  würde  schwer  zu  finden  sein. 

„Am  vierten  Marschtage  kamen  wir  bei  Gulbaschar  '} 
zu  den  berühmten  Ju-Brüchen',  welche  in  früheren  Zeiten 
die  Chinesen  mit  diesem  kostbaren  Stein  versorgten,  aber 
seit  ihrer  Vertreibung  aus  Turkestan  sind  die  Steinbrüche 
geschlossen  worden.  Es  giebt  auch  einen  Bruch  im  Juran- 
gasch-Thal,  welcher  diese  Jaspis- Art  in  kleiner  Menge  lie- 
ferte, sonst  findet  sie  sich  meines  Wissens  nirgends. 

„Eine  Tagereise  brachte  uns  von  Gulbaschar  nach  Ba- 
lakschi  bei  dem  Fort  Schadula,  wo  die  alte  oder^Karakorum- 
*  Route  mit  der  neuen  zusammenläuft  und  wo  man  die  Grenze 
des  Gebiets  von  Jarkand  erreicht  Schadula  ist  eine  kleine 
Einhägung,  die  vor  einigen  Jahren  am  linken  Ufer  des  Kara- 
kasch aus  Stein  gebaut  und  mit  Kaschmir- Soldaten  besetzt 
wurde,  aber  jetzt  gänzlich  verlassen  ist.  Unterhalb  Scha- 
dula wird  die  Soenerie  des  Thaies  ausserordentlich  wild, 
die  überhängenden  Wände  und  kühnen  Felsengebilde  geben 
ihm  ein  zauberhaftes  Aussehen. 

„Indem  man  das  Karakasch-Thal  bei  Masar  Badschah 
Abubekr  verlässt,  kommt  man  eine  enge  felsige  Schlucht 
hinauf  zum  Grim-  (Sandschu-)  Pass,  der  mühsam  und  nur 
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mit  Jaks  zu  ersteigen  ist.  Oben  angekommen  erwarteten 
wir,  ein  schönes  Panorama  der  Jarkand-Ebene  vor  uns  zu 
haben,  aber  der  dicke  Nebel,  der  die  Luft  erfüllte,  hinderte 
alle  Aussiebt  und  auch  auf  den  folgenden  yier  Tagemär- 
schen konnten  wir  Nichts  yon  der  Ebene  sehen.  Der  Ab- 
stieg auf  der  Nordseite  des  Passes  ist  äusserst  steil  und 
beschwerlich,  beladene  Pferde  oder  Kameele  können  hier 
nicht  fortkommen,  vielmehr  sehen  sich  die  Händler  und 
Beisenden  in  die  Hände  der  Eirgigen  gegeben,  welche  ihre 
Jaks  zum  Transport  der  Waaren  über  den  Pass  yermiethen 
und  damit  ein  gewinnreiches  Geschäft  treiben.  Sie  nehmen 
fiir  jeden  Jak  1  bis  2  Rupien  und  oft  müssen  die  Händler 
noch  die  Habsucht  dieser  nomadischen  Führer  reizen  oder 
warten,  bis  es  ihnen  gefallig  ist. 

„Unser  Marsch  am  Sandschu  -  Fluss  hinab  führte  über 
Wiesen  oder  Bergabhänge,  die  Ufer  des  Flusses  sind  überall 
mit  Bäumen  bewachsen.  Unterhalb  Tam  zieht  sich  das 
Thal  zu  einem  Eogpass  zusammen,  den  die  Chinesen  vor- 
mals durch  eine  Mauer  verschlossen  hatten,  um  sich  vor 
den  Einfällen  Kirgisischer  oder  anderer  Räuber  der  Gebirge 
zu  schützen.  Da  der  Fluss  unter  dieser  Stelle  zu  tief  für 
unsere  Pferde  war,  mussten  wir  einen  Umweg  über  den 
Tschutschu-Pass  einschlagen  und  gingen  dann  am  Arpalak- 
Fluss  hinab.  In  den  Thälern  fänden  wir  sehr  viele  Reb- 
hiihner  und  „chikor''  und  der  Schneefasan ,  von  dem  wir 
auf  dem  höheren  Sandschu-Pass  zahllose  Völker  gesehen 
hatten,  wurde  auch  auf  dem  Tschutschu-Pass  bemerkt  und 
geschossen.  Dort  wanderten  auch  Heerden  von  Steinböcken 
und  „burrul"  dicht  an  unserem  Wege  und  zeigten  bei  un- 
serem Herankommen  keine  Furcht. 

„Die  Berglehnen  waren  kahl  und  mit  einem  dicken 
Staubmantel  bedeckt,  indem  die  weisse  thonige  Oberfläche 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  zu  Pulver  zerfallen  war; 
da  es  aber  in  diesen  Gegenden  niemals  regnet,  wird  der 
Staub  nur  vom  Fuss  des  Reisenden  gestört  und  dann  er- 
heben sich  erstickende  Wolken,  wie  ich  sie  niemals  anderswo 
sah.  An  den  Ufern  des  Arpalak  war  es  eine  Erquickung, 
gutes  Gras  zu  finden  und  eine  Menge  mit  der  gelben  Chi- 
nesischen Rose  bedeckte  Büsche  zu  sehen.  Bei  Kisil  Lun- 
gur,  circa  15  Engl.  Meilen  vor  Sandschu,  kamen  wir  an 
eine  hübsche,  angebaute  und  zum  Theil  bewaldete  Stelle, 
eine  kleine  Oase  in  einer  langen  Wüste,  wie  wir  später 
dergleichen  so  oft  mit  Sehnsucht  zu  erspähen  suchten.  Wir 
verliessen  hier  das  Arpalak-Thal,  überschritten  einen  niedri- 
gen sandigen  Rücken  und  stiegen  in  die  Ebenen  von  Jarkand 
hinab.  Bald  gelangten  wir  aus  der  Wüste  plötzlich  in  eine 
reich  bewaldete  grüne  Schlucht ,  in  der  sich  eine  Reihe 
von  Weilern,  Gärten  und  Wäldchen  hinzog,  was  alles  zu- 
sammen die  Ortschaft  Sandschu  bildet.  Der  Anblick  der 
Felder  mit  Weizen,  Hafer,  Hanf,  Mais,  der  Gärten  mit 
Äpfeln,  Birnen,  Pfirsichen  und  Wallnüssen,  des  grünen  Ra- 
sens, der  grossen  schattigen  Bäume,  die  der  Scenerie  Ähn- 
lichkeit mit  einem  Englischen  Dorfe  verliehen,  war  in  der 
That  erquickend  nach  der  wochenlangen  Trostlosigkeit  von 
Felsen  und  Wüste. 

„Auf  dem  Rückweg  wählten  wir  von  Sohadula  aus  eine 
andere  Route  nach  Ladakh  (die  zum  Theil  auch  von  Hay- 
ward  zur  Rückreise  benutzt  und  im  August  1870  von 
Dr.  Cajley  bereist  worden  war).  Indem  wir  nämlich  das 
Karakasch  -  Thal  wenige   Meilen   oberhalb  Schadula  verlies- 


sen, folgten  wir  der  alten  oder  Karakorum  -  Strasse  über 
den  18.237  F.  hohen  Suget-Pass.  Der  Anstieg  ist  sehr 
sanft  und  bequem,  doch  machte  gerade  unterhalb  des  Schei- 
tels frisch  gefallener  Schnee  den  Übergang  mühsam.  In 
der  Entfernung  von  12  Engl.  Meilen  von  diesem  Pass  süd- 
wärts erreichten  wir  einen  Lagerplatz  Namens  Mulik  Schah, 
der  sich  jedoch  durch  keine  Spur  von  Gras  oder  anderer 
Vegetation  bemerklich  macht,  und  indem  wir  hier  die  alte 
Strasse  verliessen,  gingen  wir  über  die  Dipsi  Eol-Ebene,  ein 
grosses  kahles  Plateau  von  17.000  F.  Höhe.  Hier  wurde 
die  Kälte  empfindlich,  das  Thermometer  stieg  am  Tage  nicht 
über  den  Gefrierpunkt  und  fiel  des  Nachts  unter  0  ( — 1 4^  R.), 
einmal  sogar  bis  — 12^  F.  (19^^  R).  Jenseit  der  Dipsi 
Kol-Ebene  kamen  wir  über  einen  bequemen  Pass  in  ein 
Thal,  das  zum  oberen  Karakasch  hinabführte,  und  gingen 
am  Bett  des  letzteren  5  Tage  entlang.  Als  Dr.  Cayley 
zwei  Monate  früher  dieses  Weges  zog,  fand  er  fast  an  jedem 
Halteplatz  mehr  oder  weniger  reichliches  Gras,  jetzt  aber 
war  das  Gras  verschwunden,  theils  abgeweidet,  an  vielen 
Stellen  aber  auch  durch  den  früh  gefallenen  Schnee  bedec^ 
80  dass  unsere  Thiere  7  Tage  lang  keinen  Grashalm  zu 
kosten  bekamen. 

„Wir  verliessen  den  oberen  Karakasch- Fluss  nahe  bei 
seiner  Quelle,  kamen  über  einen  niedrigen  Pass  auf  das 
obere  Ende  der  Lingsi  Thung- Ebene  und  von  da  in  zwei 
Tagemärschen,  meist  durch  steinige  enge  Schluchten,  zum 
Tschang  Lang  La,  der  uns  ins  Tschang  Tschenmo-Thal  und 
somit  auf  Kaschmir- Gebiet  zurückführte. 

„Was  dem  Reisenden  bei  der  neuen  Route  zwischen 
Ladakh  und  Jarkand  zuerst  auffällt,  ist  die  merkwürdig  be- 
queme Beschaffenheit  des  Weges.  Obgleich  zwei  sehr  hohe 
Pässe  überschritten  werden  müssen,  sind  doch  die  Stei- 
gungen so  sanft  und  bequem,  dass  Lastthiere  durchaus  keine 
Schwierigkeiten  finden ,  ausser  der  dünnen  Luft.  Auf  der 
ganzen  circa  100  Engl.  Meilen  langen  Strecke  vom  Tschang 
Lang  La  nordwärts  bis  zum  Karakasch  paseirt  man  eine 
sanft  geneigte  Ebene,  die  hie  und  da  von  kleinen  Rücken 
und  Kämmen  unterbrochen  ist  Was  die  Steigungen  be- 
trifft, verdient  daher  diese  Route  das  ihr  gespendete  Lob, 
aber  diesem  Vorzug  stehen  verschiedene  Schwierigkeiten 
gegenüber,  welche  sie  bis  jetzt  unbeliebt  gemacht  haben. 

„Die  bedeutende  Höhe,  in  der  die  Reisenden  viele  Tage 
lang  leben  müssen,  ist  ein  ernstlicher  Nachtheil,  der  freilich 
allen  Routen  über  die  Karakorum  -  Kette  gemeinsdiaftlioh 
ist.  Die  grosse  Erschöpfung  der  Lastthiere  fällt  sehr  ins 
Gewicht.  Wir  fanden,  dass  die  Ladakh-Ponies  dieser  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  sind  und  nur  die  harten  Thiere  ans 
den  Central- Asiatischen  Steppen  die  Reise  aushalten.  Das 
ist  von  Wichtigkeit  und  bestärkt  mich  in  der  Ansicht^  dass 
dieser  Handelsverkehr  viel  mehr  von  den  Bewohnern  Ost- 
Turkestan's  als  von  den  Indiern  gesucht  werden  sollte. 

„Ein  anderer  Nachtheil  ist  die  Seltenheit  des  Grases 
und  der  Mangel  an  gutem  Wasser  auf  einer  Strecke  von 
7  bis  8  Tagemärschen.  Man  findet  zwar  hie  und  da  kleine 
Flecken  groben  Grases,  das  für  eine  Karawane  von  mas- 
siger Stärke  ausreiche  möchte,  aber  in  grosser  Anzahl  rei- 
sende Händler  müssen  genug  Getreide  für  ihre  Thiere  mit- 
nehmen, um  sich  von  diesen  spärlichen  Weideplätzen  un- 
abhängig zu  machen.  Daran  sind  jedoch  die  Kaufleute 
gewöhnt  und   der  Mangel   an  gutem   Wasser  würde   sidi 
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durch  etwas  Aufmerksamkeit  und  Arbeit  leicht  beseitigen 
lassen. 

„um  die  neue  Route  in  Qunst  zu  bringen,  wird  es  nur 
erforderlich  sein,  bei  jeder  Station  Zufluchtsstätten  mit  Yor- 
rathsgruben  oder  -Gehägen  anzulegen  und  Brunnen  zu  gra* 
ben  oder  Wasser-Reservoirs  herzustellen.  Die  Anlagekosten 
würden  die  einzigen  erforderlichen  Ausgaben  sein  und  nicht 
mehr  als  einige  hundert  Rupien  betragen. 

,,Für  diese  Route,  namentlich  in  ihrem  jetzigen  öden 
Zustand,  fanden  wir  Kameele  ganz  besonders  geeignet.  Als 
wir  Jarkand  betraten,  begegneten  uns  15  dieser  Thiere, 
schwer  mit  Waaren  beladen,  und  als  wir  auf  der  Rückreise 
nur  einen  Tagemarsch  yon  Leh  entfernt  waren,  holten  wir 
dieselben  Kameele  ein ,  die  noch  ihre  vollen  Lasten  trugen 
und  eben  so  stark  und  gesund  aussahen  als  da,  wo  wir  sie 


zuerst  gesehen  hatten.  Ihr  Besitzer  sagte  uns,  es  sei  kein 
einziges  Kameel  unterwegs  gestorben  oder  krank  geworden 
und  bei  heftigem  Schneefall  auf  der  Lingsi  Thung,  der  den 
Weg  für  Pferde  ziemlich  ungangbar  gemacht  habe,  seien 
diese  Kameele  voran  gegangen  und  hätten  einen  Pfad  durch 
den  Schnee  gebahnt  Auf  unserer  Rückreise,  wo  wir  zwei 
Kameele  bei  uns  hatten,  mussten  wir  an  manchen  Stellen 
des  oberen  Karakasch-Thales  grosse  Eisfelder  voll  schlimmer 
Spalten  überschreiten.  Unsere  Ponies  hatten  viele  Noth, 
auf-  und  abzuklettem,  aber  die  Kameele  wanderten  über 
diese  bösen  Stellen  eben  so  wie  durch  die  steinigen  Schluch- 
ten ohne  die  geringste  Beschwerde.  Diese  Bemerkungen 
beziehen  sich  jedoch  nur  auf  das  zweibuckelige  Baktrische 
Kameel,  das  man  in  Ost-Turkestan  in  Menge  findet." 
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Kapit.  Warren's  Höhenmessungen  im  Tran^ordan-Ijand, 

Juli  und  August  1867. 

Im  6.  Hefte  der  vom  Comit^  des  Palestine  Exploration 
Fund  herausgegebenen  Yierteljahrsschrift  findet  man  einen 
Bericht  Kapitän  Warren's  über  seine  Reise  ins  Transjordan- 
Land  im  Juli  und  August  1867  mit  einer  Liste  seiner  in 
grosser  Anzahl  dort  vorgenommenen  Höhenmessungen.  Es  ge- 
hören diese  Messungen  zu  den  für  die  Geographie  wichtigsten 
Resultaten,  welche  die  neuen  Englischen  Forschungen  im 
Heiligen  Lande  geliefert  haben.  Sie  wurden  mit  mehreren 
Aneroiden  im  Anschluss  an  das  Wilson'sche  Nivellement 
vom  Mittelmeer  zum  Todten  Meer  ausgeführt  und  können 
nach  Warren's  Meinung  bis  100  Fuss  von  der  Wahrheit 
abweichen,  aber  nicht  mehr,  was  im  Vergleich  zu  den  mei- 
sten Höhenbestimmungen  in  Palästina  wie  in  anderen  ausser- 
Europäischen  Ländern  eine  zufrieden  stellende  Genauigkeit 
ist.     Die  Englische  Schreibart  behalten  wir  bei. 


Engl.  Fttaa 

'Ain  as  Snltln  .  .  .  .  —  7S0 
Jordan-Farth  Ton  an 

Nwaimeh —1160 

Obere  Ebene,  25  Minnten 

weiterhin — 1020 

Hflgel  Nimifn  .  .  .  .  —  630 
Bflgel  KafreTn     ....  —  530 


Eogl.  Fuss 

Shanet  Sakk 2200 

Wady  Ahfdheil    ....  2150 

'Ain  Büwarideh  ....  1720 

Punkt  \  Stunde  daTon  1770 

Punkt  35  Minut.  weiterhin  1090 

Kulat  umm  abu  '1  HnsseTn  1070 

Punkt  i  Stunde  dayon  1640 


Nahe  am  Fuss  des  Hügels  —  630  l  Wady  Müsa 1440 

Warme  Quelle  beim  Wady  Bei  Ayün  Müsa  ....       1570 

al  Mashfiideh   ....  —  580  >  Niedrigerer  Anfang  des  Ayün     1590 


Ein  Punkt  12  Min.  dayon  —  440     Ruinen  der  Stadt  Neba 
Ein  Punkt  ]  Stunde  jenseit  i  Belka     .     .     . 

des  Wady  umm  'Adsis .  —  120  >  Ruine  al  Eafir 


Wady  Sür 
Wasserscheide      .... 

Khirbet  Sür 

Höhe  des  Bergrückens.  . 
Arak  al  Emir,  Ruinen.  . 
Gipfel  des  Hügels  südweet- 

lich  yon  den  Ruinen 
25  Min.  hinter  Arak  al  Emir 
Bett  des  Wady  Bah6r 
Qipfel  yon  N!nt  .     . 
Jebl  Jabüs.     .     .     . 
Bei  'Ain  Hesban.     . 
Bninen  yon  Hesban. 
Bett  eines  Wady  bei  Shanet 


250  ,  Christliche  (?)  Ruinen  .     . 

800  ;  Punkt  2  Engl.  Min.  rechts 
1040  yon  Madiyaba  .... 
1690  ,  Felsen  al  Si&t     .... 

1400     MäüYn 

Jebl  Neba  

1940  I  Höchster  Pkt.  des  Jebl  Neba 
1700  \  Wasserscheide      .... 

1010    Belka- Ebene 

1760  Jebl  Mushkar  .... 
2700    Jebl  as  Saww&neh   .     .     . 

2300    AI  *A&1 

2950  •  Seit  Zara 

1920  !  ümm  al  Khanafish  .     .     . 


2300 
2400 
2680 
2600 

2680 
2730 
2785 
2650 
2770 
2450 
2850 
2610 
2790 
2960 
2820 
2690 


Abu  Nukleh  . 
Wasserscheide 
'Ain  Xiür  .     . 


Engl 


AI  Aw&ly 

Benayet      

Bir  Amäry 

Rajm  Moyis 

AI  Yadüda      

Um  al  Amüd 

Aljabäyahät 

Samak 

Ruine  Hamäm     .... 

Tahin 

AI  Kawassimeh  .... 

AI  Müntar 

Amman,  Theater      .     .     . 

Griechische  Kirche  daselbst 

Mürmür 

Merkab 

Gipfel  eines  Hügels  13  Mi- 
nuten dayon    .... 

Gipfel  eines  Hügels  25  Mi- 
nuten weiterhin   .     .     . 

Ruinen  5  Min.  yor  AI  Kit 

AI  Kfif 

Ral  Manslyeh      .... 

Punkt  35  Minuten  nord- 
westlich yon  Amman     . 

Ruinen  yon  Had&deh    .     . 

Ruinen  yon  Uijfin    .     .     . 

Jaranfn 

Birkeh 

Ash  Shamas&ni    .... 

Rajm  Shibha 

Abdün   

Rajm  abu  M'awüdeh   .     . 

Maiseh 

An  Kawablissiyeh    .     .     . 

Khirbet  S&r 

AI  Kursey 

'Ain  Seir 

Shajaret  Dharaa .... 

Punkt  40  Minuten  dayon . 

Bei  Kai  Fahs      .... 

Bei  Dajijeh 

Birket  al  Amüd  .... 

Dabük  

Auf  einem  Hügel  bei  'Ain 
Hemar 


.  Fuss 
2940 
3080 
2430 
2990 
2940 
2740 
2870 
2760 
2660 
2840 
2880 
2900 
3010 
2870 
2810 
2500 
2750 
2600 
2920 

8140 

3240 
3370 
3200 
2990 

2590 
2790 
3060 
2990 
3260 
3270 
3220 
8010 
2990 
3020 
2960 
8040 
3100 
2230 
2780 
2730 
2330 
2470 
3090 
8200 

8400 


Petermton's  Geogr.  MittheQungen.  1871,  Heft  VII. 


Bngl.  FoM 

'Ain  Hemar 3000 

Ar  Räha 3170 

Safüt 2700 

Saföt-Wady 2400 

AI  Bashi 2200 

AI  Mümfn 2000 

Wady  Rüm&n      ....  1630 

'Ain  Rubia 1730 

Bei  Mustaba 1930 

Wady  az  Zarka,  Fürth     .  770 

Ruine  12  Min.  yom  Zarka  1070 

AI  Qhazäl 1000 

Hügel  yon  Ghazäl    .     .     .  1680 

Jerash,  Badehaus     .     .     .  1900 

Mez&r 2430 

Jarash»  Thor 1870 

Punkt  auf  einem  Bergrüeken 

bei  Jerash 2040 

Ruinen  yon  Najtb    ...  2265 

Wady  Naklefa      ....  1950 

Dabin 2450 

Jebl  Hakät  (?)....  3560 

'Ain  Jazazeh 2460 

10  Minnten  dayon   .     .     .  2150 

10  Minuten  weiterhin  .     .  2150 

'Ain 1250 

6  Minuten  dayon     .     .     .  975 

Bett  des  Wady  az  Zerka  .  80 

Erste  Terrasse    .     .     .     .  1190 

Jalüd 1660 

'Alan 1900 

Dritte  Terrasse,  J.  Dsi     .  2850 

Hügel  bei  Hüsha     ...  8410 
Viertes  Plateau,   Scheitel 

des  Höhenzugs     .     .     .  3500 

Neby  Hüsha 3270 

Punkt  42  Minuten  yon  Neby 

Hüsha 3440 

1  Stunde  35  Min.  weiterhin  3000 

'Ain 2000 

Bei  'Ain  Jadür    ....  2380 

Scbloss  yon  as  Salt      .     .  2900 

'Ain  Jazfr 2050 

'Ain  Mahts 2600 

Ber  as  Sabü 2500 

Punkt  15  Minuten  dayon  .  2660 

FuheTs 1940 

Thoghret  as  Sujür  .     .     .  1440 

'Ain  Jaryah 400 

86 
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Bei  Kiienfta  . 
Wady  Saferem 
Ar  R&m     .     . 
Wady  al  A&dham 
'Ain  Saweimeh 
'Ain  Hajla.    . 
Todtes  Meer  . 
Tel  Hammeh  . 
Beisan  .  -  .    . 
Jiar  Mejamieh 
FaMl  (PeUa)  . 


Engl.  Fqm 
.  —  470 
.  —  ö80 
.  —  670 
.  —  760 
.  —1080 
.  —1200 
.  —1292 
.  —  600 
.  —  760 
.  —  730 
.  —  250 


Engl.  Fnss 

'Ain  Salahat —  150 

Wady  Callirhoe  ....  —  400 
HeiBse  Quelle  im  W.  Cal- 
lirhoe      —  300 

Tekoa 2400 

'Ain  Jidy —  640 

Maeada 200 

Sheihk  Mahmout      .     .     .       1750 
Bir  in  der  Nahe      .    .     .       1900 

Kurmel 2780 

Zif 2830 


Die  Russen  im  Turkmenen-Land  ^). 

Als  sich  die  Bossen  im  November  1869  in  der  Bai  yon 
Krasnowodsk  an  der  Südostseite  des  Kaspischen  Meeres 
festsetzten,  um  für  ihre  politischen  und  commerziellen  Be- 
ziehungen zu  Chiwa  auf  dieser  Seite  einen  festen  Anhalts- 
punkt zu  gewinnen^),  glaubten  sie  von  den  Turkmenen, 
welche  die  Steppen  der  Umgegend  bewohnen,  kaum  Etwas 
befurchten  zu  müssen,  sie  richteten  sich  indess  für  alle 
Fälle  ein,  etablirten  in  der  Michailow-Bai ,  welche  der  In- 
sel Tscheieken  gegenüber  in  das  ehemalige  Mündungsgebiet 
des  Amu-Daria  (Oxus)  einschneidet,  einen  Militärposten  von 
einer  Compag^ie  mit  zwei  Kanonen  und  legten  zur  Ver- 
bindung dieses  Postens  mit  Krasnowodsk  ein  Detachement 
nach  Tasch-Arwat-Kala  am  Balkan-Berg,  etablirten  auch 
noch  einen  dritten  Posten  halbwegs  zwischen  Fort  Michailow 
und  Tasch-Arwat-Kala  am  Brunnen  MuUa-Kari.  Im  Okto- 
ber 1870  wollte  man  eine  Becognoscirung  des  unteren  Atrek, 
des  Grenzflusses  zwischen  Persien  und  dem  Turkmenen- 
Land,  yomehmen  und  zu  diesem  Zweck  eine  kleine  Kolonne 
theils  zu  Land,  theils  zu  Schiff  nach  der  Bai  Ton  Hassan- 
Kuli  und  nach  Karga-Kala  an  der  Mündung  des  Sümbar 
in  den  Atrek  schicken,  während  der  Vorbereitungen  hierzu 
griffen  aber  5000  Turkmenen  in  der  Nacht  vom  31.  Ok- 
tober zum  1.  November  den  Posten  Michailow  an  und  ob- 
wohl sie  mit  Verlust  zurückgeschlagen  wurden,  musste  man 
doch  die  Expedition  nach  dem  Atrek  verschieben,  um  zuvor 
die  Turkmenen  vom  Stamme  der  Teke,  welche  den  offenen 
Angriff  gemacht  hatten,  ernstlich  zu  züchtigen  und  nament- 
lich ihre  Festung  Kisyl-Arwat,  die  Residenz  ihres  Häupt- 
linges  Sofii-Khan,  zu  nehmen. 

Da  sich  diesem  kleinen  Feldzug  der  Oberst  Stebnitzki, 
Chef  der  Militärisch  -  Topographischen  Abtheilung  des  Kau- 
kasischen Militär -Distriktes,  mit  drei  Offizieren  des  Topo- 
graphen-Corps zur  Aufnahme  der  bisher  durchaus  unbe- 
kannten Gegend  anschloss,  so  ist  er  für  die  Geographie 
nutzbringend  geworden. 

Als  Stebnitzki  Mitte  November  1870  in  Krasnowodsk 
eintraf,  hatten  die  Mitglieder  des  Topographen-Corps  bereits 
angenommen  die  Marschrouten  von  Krasnowodsk  längs  des 
Nordufers  der  Balkan-Bucht  und  vom  Michailow'schen  Meer- 
busen bis  Tasch-Arwat-Kala,  femer  einen  Theil  der  Um- 
gebung des  Postens  Mulla- Kari  in  der  Bichtung  eines  der 
Arme  des  ausgetrockneten  Amu-Daria-Bettes ,  Aktama,  der 
in  den  schmalen   östlichen   Theil   des  Balkan  -  Busens  ein- 


0  Iswestija  der  K.  Bassischen  Geogr.   Gesellsch.   1871,   T.  VII, 
TUt.  2,  pp.  110—113,  und  Journal  de  St-P^tersbourg,  4./16.  Mai  1871. 
')  Siehe  Geogr.  Mitth.  1870,  SS.  72  ff. 


mündet,  endlich  einen  Theil  des  Abhanges  des  Orossea 
Balkan,  an  welchem  Tasch-Arwat-Kala  liegt  Alle  Aufnah- 
men waren  indess  ohne  Zusammenhang,  weil  es  an  astro- 
nomisch bestimmten  Punkten  fehlte,  nur  Krasnowodsk  war 
von  Iwaschinzow  bestimmt.  Nach  seiner  Ankunft  machte 
sich  daher  Stebnitzki  selbst  an  die  astronomischen  Positions- 
Bestimmungen  und  leitete  die  Basis-Messungen  für  die  Auf- 
nahmen und  so  wurden  bis  zur  Expedition  (12.  Dezember) 
astronomisch  bestimmt  Krasnowodsk,  der  Posten  Michailow, 
Mulla-Kari  und  Tasch-Arwat-Kala. 

Am  12.  Dezember  rückte  die  Abtheilung  gegen  Fort 
Kisyl-Arwat  (d.  h.  Goldene  Frau)  ab.  Die  Bichtung  war 
im  Allgemeinen  östlich  mit  geringer  Abweichung  nach  Süden. 
Der  Weg  begann  von  Mulla-Kari  am  Aktama,  zog  sich  An- 
fangs am  westlichen  und  dann  am  südlichen  Fuss  des  Gros- 
sen Balkan  hin,  wo  er  das  trockene  Bett  des  Amu-Daria 
(Usboi  der  Turkmenen)  kreuzte.  Die  Örtlichkeit  stellt  bo 
klar  das  auggetrocknete  Bett  eines  einstigen  grossen  Flaases 
dar,  dass  man  sich  gar  nicht  irren  kann:  deutliche  Ufer- 
Umrisse  und  auf  einander  folgende  Schlammablagenmgen 
auf  ihnen  so  wie  auf  den  hervortretenden  Hügeln  und 
Bänken,  welche  das  Wasser  in  trägem  Laufe  hervorgebracht 
hat,  alles  das  bietet  einen  Anblick,  als  wäre  das  Wasser 
hier  vor  nicht  langer  Zeit  geflossen.  Ausserdem  senkt  sich 
das  Terrain  auf  beiden  Uferseiten  in  weiter  Erstreckung 
zum  Flussbett,  dessen  Breite  an  der  durchschrittenen  Stelle 
6  Werst  (gegen  1  Deutsche  Meile)  betrug.  Weiter  bewegte 
sich  das  Detachement  zwischen  dem  Grossen  und  Kleinen 
Balkan,  wo  beide  durch  ein  30  Werst  breites  Thal  getrennt 
werden.  Nach  dem  Austritt  aus  den  Bergen  begann  die 
schwierigste  Wegstrecke,  64  Werst  ohne  Wasser  bis  zu 
den  Brunnen  Kessandschik  und  Kasandschik  am  Fusse  des 
nordwestlidien  Winkels  der  Berge  Kuren-dag.  Yon  hier  aus 
am  Fusse  des  Nordhanges  dieser  Berge  gelangte  man  an 
den  Quellen  Usun-ssu  imd  Uschak  vorüber  durch  einen 
ziemlich  tiefen,  einem  Kanal  von  2  Klafter  Breite  und 
1^  Klafter  Tiefe  ähnlichen  „Adschi''  zu  der  Feste  Kisyl- 
Arwat.  Die  Weglänge  von  Mulla-Kari  bis  hierher  beträgt 
über  200  Werst  Bückwärts  wurde  dieselbe  Beute  ein- 
gehalten. 

Während  des  Marsches  nahm  Stebnitzki  astronomische 
Ortsbestimmungen  der  Bastpunkte  und  barometrische  Beob- 
achtungen vor  und  sammelte  das  Material  zur  physisch- 
topographischen Beschreibung  der  Gegend.  Die  Offiziere 
machten  Wegemessungen  und  Kompass- Peilungen  und  so 
wurde  eine  ausreichend  detaillirte  Aufoahme  des  Weges  und 
der  vom  Wege  aus  sichtbaren  Umgebung  ausgeführt,  auch 
ist  die  ganze  Marschroute  barometrisch  nivelUrt  worden. 
Die  Lage  von  Mulla-Kari  bestimmte  Stebnitzki  zu  39* 
38'  4"  N.  Br.  und  71*  49'  21'  Östl.  L.  von  Ferro,  die 
yon  Kisyl-Arwat  zu  38"  58'  36*^  N.  Br.  und  73**  48'  6' 
Östl.  L.  (die  Position  von  Krasnowodsk  ist  nach  Iwaschin- 
zow 40"  0'   3'  N.  Br.  und  70"  39'   3'  östl.  L.). 

Der  grösste  Theil  der  durchzogenen  G^end  besteht  aus 
Sandhügeln,  hie  und  da  unterbrochen  von  flachen  horizon- 
talen, bisweilen  mehrere  Werst  breiten  Salzlagem.  Die 
Vegetation  ist  sehr  arm  wie  die  der  Aralo-Kaspischen  Nie- 
derung überhaupt,  sie  reichte  indess  aus  zur  Fütterung  der 
700  Kameele  der  Expedition  und  als  Brennmaterial  zum 
Abkochen. 


j 


Notizen« 


275 


Die  Höhen  der  beiden  Balkan  und  des  Kureu-dag  sind 
liemUch  flach  mit  darchforchter  Oberfläche,  über  die  sich 
nnr  wenig  einzelne  Spitzen  erheben.  Ihrem  inneren  Baue 
naoh  bestehen  sie  aus  Muschelkalk  und  Sandstein,  letzterer 
bisweilen  quarsartig.  Alle  gesammelten  Gesteinsproben  und 
Yersteinerungen  wurden  an  den  Akademiker  Abich  abgege- 
ben und  es  soll  überhaupt  das  reiche  Beobachtungs-Mate- 
xial  zur  Yerarbeitung  und  baldmöglichsten  Veröffentlichung 
kommen. 

Die  meteorologischen  Verhältnisse  waren  zur  Zeit  der 
Expedition  ungemein  günstig,  man  hatte  nie  mehr  als  5^ 
Kälte  und  das  auch  iiur  des  Nachts. 


Tschumbi  im  Himalaya. 

Im  Londoner  Athenäum  yom  21.  Januar  d.  J.  lasen 
wir,  dass  die  Britisch -Indische  Begierung  neue  Anstren- 
gungen mache,  die  Handelsstrasse  yon  Darjiling  in  Sikkim 
über  den  Ts(^ola-Pass  nach  Tibet  zu  öffnen,  und  dass 
Dr.  A.  Campbell  in  der  Asiatischen  G^ellschaft  zu  London 
kürzlich  einen  Vortrag  über  Tschumbi,  das  östlich  yom 
Tschola-Pass  0  Auf  der  Beute  yon  Darjiling  nach  Tibet  ge- 
legene, politisch  zu  letzterem  gehörige  Thal,  gehalten  habe. 

Wie  aus  Dr.  Hooker's  berühmten  „Himalayan  Journals'' 
bekannt  ist,  yersuchte  Dr.  Campbell,  der  Superintendent 
von  Daijiling,  im  Herbst  1849  mit  Dr.  Hooker  über  den 
Tschola-Pass  nach  Tschumbi  einzudringen,  wurde  aber  nahe 
an  der  Grenze,  welche  über  den  genannten  Pass  läuft,  yon 
Tibetanischen  Wachmannschaften  aufgehalten  und  höflich 
wieder  zurückbegleitet.  Oleich  darauf  liess  ihn  der  BAdja 
Ton  Sikkim  unter  brutaler  Behandlung  gefangen  setzen, 
musste  diese  Frechheit  aber  mit  Verlust  seines  Landes  büs* 
Ben,  das  1850  den  Britischen  Besitzungen  annektirt  wurde. 

Dr.  Campbell  wie  Dr.  Hooker  haben  daher  nur  yon 
der  Höhe  des  Tschola-Passes,  Dr.  Hooker  auch  yom  Tunkra- 
Pass  aus,  einen  Blick  nach  Tschumbi  hinein  werfen  können, 
sie  haben  aber  mancherlei  Erkundigungen  eingezogen  und 
in  den  „Himalayan  Journals''  (II,  p.  110)  findet  man  die 
einzige  ausführlichere  Notiz  über  das  Ländchen,  der  auch 
Dr.  Campbell  in  seinem  Vortrag,  wenn  wir  nach  dem  kur- 
zen Auszug  im  Athenäum  urtheilen  dürfen,  nichts  Wesent- 
liches beizufügen  wusste. 

Das  Ländchen  liegt  im  östlichen  Himalaya,  zwischen 
Sikkim  und  Bhotan,  am  Fusse  des  Tschumalari,  also  auf 
dem  Südabhang  des  Himalaya,  steht  aber  doch  unter  Tibe- 
tanischer Herrschaft,  die  sich  bis  gegen  das  Ende  des  yo- 
rigen  Jahrhunderts  ja  auch  nach  Sikkim  hinein  erstreckte. 

„Tschumbi",  sagt  Dr.  Hooker,  „ist  der  allgemeine  Name 
für  eine  grosse  Tibetanische  Proyinz,  welche  die  Quellen 
des  liatschu-Flusses  umfasst  und  Phari,  £usa,  Tschumbi  so 
wie  etwa  13  andere  Dörfer  einschliesst,  die  eben  so  yielen 
Distrikten  entsprechen.  Jeder  dieser  Distrikte  enthält  yon 
unter  einem  Dutzend  bis  300  Häuser,  je  nach  der  Jahres- 
zeit und  dem  Stande  des  Handels.  Der  letztere  ist  be- 
trächtlich, Phari  ist  nächst  Darjiling  der  grösste  Stapelplatz 
für  Tibet,  Bhotan,  Sikkim  und  Indien  längs  des  ganzen 
Himalaya  ostwärts  yon  Nepal.     Im  Allgemeinen  hat  das 


1)  Siehe  Geogr.  Mitth.  1861,  Tafel  2. 


Tschumbi-Thal  die  Gestalt  eines  Dreiecks,  dessen  breitere 
Seite  nach  Norden  gekehrt  ist.  Im  Westen  begrenzt  es  die 
Tschola-Eette  yom  Donkia  bis  zum  Gipmutschi,  im  Osten 
die  Eamphi-  oder  Tschakung-Kette,  die,  glaube  ich,  mit 
dem  Tschumalari  zusammenhängt  Diese  meridionalen  Ge- 
birgsketten nähern  sich  nach  Süden  hin  einander  und  bil- 
den so  eine  natürliche  Ghrenze  für  Tschumbi  Der  Matschu- 
Fluss,  der  am  Tschumalari  entspringt,  flieest  durch  den 
Tschumbi -Distrikt  und  tritt  bei  einem  grossen  Marktort 
Namens  Eintschingung  nach  Bhotan  hinein.  Von  da  fliesst 
er  nach  der  Indischen  Ebene  hinaus,  in  Kutsch  Behar  Tor- 
scha  oder  yon  Einigen  auch  Godadda  genannt,  und  mündet 
in  den  Burramputer. 

„Der  Tschumbi-Distrikt  liegt  hoch,  denn  die  Bodenkultur 
beschränkt  sich  auf  den  Sommer  oder  ist  eine  alpine,  weder 
Beis,  Mais  noch  Hirse  werden  gebaut.  Auch  ist  er  trocken, 
denn  die  grosse  Höhe  der  Bhotan-Berge  und  die  Form  des 
Matschu-Thales  halten  den  Begen  ab  und  dichten  Wald  giebt 
es  nicht.  Der  Distrikt  ist  sehr  gebirgig,  aller  Transport 
geschieht  auf  dem  Rücken  yon  Menschen  und  Jaks  (Grunz- 
ochsen,  Poephagus  grunniens),  doch  ist  er  für  diese  Gegen- 
den gut  beyölkert,  in  der  Handels-Saison,  wo  yiele  Fami- 
lien aus  Tibet  und  Bhotan  Marktbuden  in  Phari  auÜBchla- 
gen,  schätzt  man  die  Bewohnerzahl  auf  3000. 

„Ein  Oiyil- Beamter  in  Phari  sammelt  im  Namen  der 
Behörden  yon  Lhasa  die  Abgaben  ein,  auch  ist  da  ein  Tibeta- 
nisches Fort  mit  einem  Offizier  und  einer  Wachmannschaft. 
Die  Bewohner  gleichen  mehr  den  Bhotanesen  als  den  Tibe- 
tanern und  sind  ein  diebisches  Volk,  das  beim  Paro-Pilo 
yon  Bhotan  Schutz  findet,  an  diesen  aber  dafür  Steuern 
zahlen  muss  je  nach  dem  Werth,  den  nach  seiner  Schätzung 
das  Gestohlene  hat  Die  Tibetaner  yerfolgen  die  Schuldigen 
selten,  weil  die  Regierung  in  Lhasa  jede  Einmischung  süd- 
lich yon  ihrer  eigenen  Grenze  yermeidet  Ehemals  war  in 
Tschumbi  ein  grosses  Kloster^  Namens  Kaziu  Gumpa,  mit 
mehr  als  hundert  Lamas.  Während  eines  Streites  zwischen 
den  Mönchen  aus  Sikkim  und  denen  aus  Bhotan  um  die 
Superiorität  in  demselben  starb  der  Abt  Sein  Ayatar  (In- 
karnation) kam  an  zwei  Orten  zugleich  wieder  zum  Yor- 
schein,  in  Bhotan  als  ein  Verwandter  des  Paro-Pilo  selbst 
und  in  Sikkim  als  ein  Bruder  des  mächtigen  Gangtok  Kaji. 
Ihr  Streit  wurde  yor  den  Dalai  Lama  gebracht ,  der  sich 
zu  Gunsten  yon  Sikkim  entschied.  Dem  konnte  der  Pilo 
nicht  widersprechen,  aber  er  nahm  Silber,  Gold  und  Bücher 
aus  dem  Gumpa  hinweg  und  liess  Nichts  als  die  nackten 
Wände  für  den  obsiegenden  Lama  zurück.  Die  Behörden 
in  Lhasa  machten  keinen  Versuch,  die  Zurückgabe  des  Ge- 
raubten zu  erlangen,  und  das  Kloster  ist  in  Folge  dessen 
eingegangen. 

„Von  Tschumbi  bis  Lhasa  sind  es  15  lange  Tagereisen 
für  einen  Mann,  der  auf  einem  starken  Maulthier  reitet. 
Vom  Tunkra-Pass  liegt  der  Ort  Tschumbi  eine  Tagereise 
südöstlich,  Phari  zwei  Tagemärsche  östlich.  Aller  Reis,  der 
durch  Phari  geht,  wird  dort  für  die  Chinesischen  Truppen 
in  Lhasa  monopolisirt.  Das  Futter  für  Jaks  und  Kleinyieh 
ist  in  Tschumbi  ausgezeichnet,  auch  soll  dort  die  in  Sikkim 
unbekannte  Pinus  ezcelsa  häufig  wachsen,  im  Übrigen  hörte 
ich  aber  yon  keinen  eigenthümlichen  Produkten.'' 
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Der  Verkehr  aiif  dem  Sues-Eanal. 

Seit  Eröffnung  des  Saes-Kanals  am  17.  November  1869 
liat  ßich  der  Verkehr  auf  demselben  und  der  Ertrag  in  fol- 
gender "Weise  gestaltet  *) : 

MODAt 


1869 


NoTember 
I)ezemb«r 


1870 


Januar    . 

Februar  . 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August   . 

September 

Oktober  . 

NoTember 

Dezember 


1871 


Januar 
Februar 


Zahl 
der  Schiffe 

Einnahme 
in  Franefl 

1         , 

75.118,88 

9        ' 

241.795,46 

10 

316.914,29 

16 

258.080 

29 

340.726,96 

53 

647.588,29 

35        1 
40 
50 
39 

377.207,32 
486.982,87 
565.153,40 
476.253,90 

42 
32 

501.884,98 
443.140,99 

39 

42 
69 

542.320,13 
536.769,14 
830.680,20 

486 

6.006.787,62  2) 

74 

862.617,02 

70 

776.067,04 

Schiffsverkehr  in  Fort  Said  1870. 


Angekommene 
Schiffe 

1 

Dampfer 

Segelschiffe 

zosammen 

Tonnen 

Englische    .     .     . 

341 

78 

419 

331.072 

FranzSsische 

1         • 

179 

8 

187 

173.408 

Österreichische 

89 

24 

118 

91.616 

Ägyptische .    . 

.    96 

5 

101 

68.541 

Bussische    . 

51 

16 

67 

41.362 

Italienische . 

9 

42 

51 

24.433 

Türkische   .     . 

16 

193 

209 

17.232 

Korwegische 

— 

7 

7 

3.821 

Amerikanische. 

«■ 

2 

1 

3 

2.808 

Griechische. 

— 

24 

24 

2.568 

Portugiesische 

3 

— 

3 

2.345 

Deutsche     . 

—^ 

6 

6 

2.042 

Von  Zanzibar  . 

1 

-^ 

1 

881 

Schwedische 

2 

2 

827 

Bumänische 

— 

4 

4 

817 

Spanische    .     . 

3 



3 

732 

Dänische     .     , 

1 

— 

1 

660 

Holländische 

2 



2 

410 

Von  Samis  . 

^«^ 

8 

8 

40B 

Von  Jerusalem 
Sun 

(?) 

2 

2 

185 

ime 

793 

420 

1213 

766.168 

Der  ForceUan-Stein  in  China. 

Als  Ferd.  v.  Bichthofen  im  Kerbst.  1869  vom  Pojang- 
See  östlich  nach  Hangtscheu  durch  Landschaften  ging,  die 
den  Kamen  „Blumenreich",  den  sich  ganz  China  beilegt, 
wirklich  verdienen,   denn  die  Hügel  sind  dort  mit  der  üp- 


')  Nach  dem   offiziellen  Organ  der  Sues- Kanal -Gesellschaft,  „Le 
Canal  de  Suez"  (Paris),  16.  Februar  1871  ff. 

*)  Mit  Einschluss  des  Erlöses  aus  dem  Verkauf  von  Material  be- 
tragen die  Qesammt-Einnahmen  bis  Ende  1870  6.704.119  Francs. 


pigsten  Vegetation  von  Azaleen,  Rhododendren,  Weigelien 
und  zahllosen  anderen  blühenden  Sträuchem  bedeckt,  be- 
suchte er  auch  das  berühmte  King-te-tschin,  wo  die  Chine- 
sen seit  fast  3000  Jahren  ziemlich  all'  ihr  Porcellan  geferw 
tigt  haben. 

Bei  Untersuchung  der  Stellen,  welchen  das  Material 
entnommen  wird,  fand  er  zu  seiner  Überraschung,  dass  es 
ein  Stein  von  der  Härte  des  Eeldspaths  und  von  grüner 
Farbe  ist,  im  Aussehen  dem  Jstspis  ähnlich  und  schichten« 
weis  zwischen  Thonschiefer  gelagert  Dieser  Stein  wird 
durch  Zerstampfen  in  ein  weisses  Pulver  umgewandelt,  des- 
sen feinste  Theile  wiederholt  auf  sinnreiche  Weise  abgeson- 
dert und  dann  in  kleine  Backsteine  geformt  werden.  Die 
Chinesen  unterscheiden  hauptsächlich  zwei  Arten  dieses  Ma- 
terials, jede  wird  zu  King-te-tschin  in  Gestalt  von  Back- 
steinen zu  Markt  gebracht  und  da  beide  eine  weisse  Erde 
sind,  bieten  sie  keine  sichtbaren  Unterschiede,  auch  ist  das 
Aussehen  des  Steines  bei  beiden  Arten  fast  gleich,  aber  sie 
werden  an  verschiedenen  Punkten  gebrochen.  Für  eine  der 
beiden  Arten  stand  in  alten  Zeiten  der  Kaoling  („hoher 
Bergrücken")  genannte  Fundort  in  grossem  Ansehen  und 
obgleich  er  seit  Jahrhunderten  seine  Bedeutung  verloren 
hat ,  bezeichnen  die  Chinesen  immer  noch  mit  dem  Namen 
Eaoling  die  Art  von  Porcellan-£rde ,  die  früher  von  dort 
kam,  jetzt  aber  an  anderen  Punkten  gewonnen  wird.  Ber- 
zelius  wandte  diesen  Namen  auf  FoTGellan-Erde  an,  in  der 
irrthümlichen  Yoraussetzung ,  dass  die  weisse  £rde,  die  er 
durch  eine  der  früheren  Gesandtschaften  (wohl  die  des  Lord 
Amherst)  erhalten  hatte,  in  diesem  Zustand  in  der  Natur 
vorkomme.  Die  andere  'Art  des  Materials  hat  den  Namen 
Pe-tun-tse  („weisser  Thon"). 

Über  den  Porcellanstein-führeuden  Thonschieferschichten 
von  King-te-tsohin  lagern  KohlenflÖtze,  die  zu  Loping  am 
Pojang-See  für  die  Amerikanischen  Dampfer  des  Jangtse- 
kiang  ausgebeutet  werden  0« 


Die  Guanape- Inseln'). 

Die  Guanape-Inseln  bilden  eine  Gruppe  von  zwei  grös- 
seren und  zwei  kleineren  Inseln,  belegen  zwischen  8"  32' 
und  8*  36'  S.  Br.  und  78"  65'  und  78**  57'  W.  L 
V.  Gr.  Nur  die  beiden  grösseren  Inseln  sind  für  die  Aus- 
8chi£Pung  des  Guano  zugänglich.  Die  Inseln  liegen  6  bis 
7  Englische  Seemeilen  von  dem  Festlande  Peru's  entfernt, 
welches  mit  Ausnahme  einer  schroffen  Landspitze  (Guanape 
Hill  genannt)  abhängige  Ufer  hat.  Der  Hintergrund  des 
Festlandes,  40  bis  50  Engl.  Meilen  landeinwärts,  besteht 
in  einem  ungeheueren  Bergrücken,  der  sich  an  mehreren 
Stellen  zu  solcher  Höhe  erhebt,  dass  er  mit  ewigem  Schnee 
bedeckt  ist 

Von  dem  unmittelbar  an  der  inneren  Seite  der  beiden 
grösseren  Inseln  befindlichen  Ankerplatze  bietet  dieser  Berg- 
rücken —  ein  Theil   der   grossen  Bergkette  der  Andes  — 


')  On  the  Forcelain  rock  of  China,  by  Baron  Ton  Biohthofen. 
From  a  letter  to  Prof.  J.  D.  Whitney,  dated  Shanghai,  Nov.  17,  1869. 
(American  Journal  of  science  and  arte,  März  1871.) 

*)  Aus  einem  Briefe  an  die  Stockholmer  Zeitung  „Dagligt  Allehanda" 
vom  11.  August  1870. 
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ein  herrliches  Gemälde  dar » '  besonders  am  Nachmittag ,  wo 
die  Sonne  ihn  gewöhnlich  beleuchtet. 

Die  südlichste  Insel,  welche  die  höchste  ist  —  etwa 
540  FuBs  oder  163  Meter  — ,  enthält  die  grösste  Menge 
Guano,  weshalb  auch  die  meisten  Fahrzeuge  dort  anlegen. 
Dort  kann  in  diesem  Augenblick  ein  Quantum  von  100-  bis 
150.000  tons  Guano  vorhanden  sein,  aber  in  Folge  der 
bedeutenden  Ausschiffung  reicht  dieser  Yorrath  nicht  länger 
als  höchstens  zwei  bis  drei  Jahre  und  wohin  soll  man  sich 
dann  wenden,  wenn  diese  nützliche  Waare  zu  Ende  ist? 
Und  die  Ghincha-Inseln  sind,  wie  bekannt,  schon  laugst  an 
Guano  erschöpft.  Die  südlichste  der  Guauape- Inseln  ist 
beinahe  rund  und  hat  einen  Umfang  von  etwa  3  Engl.  Mei- 
len mit  Felsenufern,  gegen  welche  die  See  sich  stets  brau- 
send erhebt  und  die  Ausschiffung  sehr  beschwerlich  macht. 
Der  Guano  liegt  gleichsam  in  einem  dicken  Lager  auf  dem 
Gipfel  der  Insel  und  wird  auf  Ziehkarren  zu  sogenannten 
spouters  (langen  Schläuchen  von  starkem  Segeltuch)  ge- 
bracht, durch  diese  in  die  Boote  herabgelassen  und  darauf 
zu  den  auf  der  Bhede  vor  Anker  liegenden  Schiffen  an 
Bord  geschafft. 

Die  nördliche  Insel  ist  niedriger,  kleiner,  mehr  länglich 
und  uneben.  Auch  hier  sind  Felsenufer,  aber  es  herrscht  da 
gewöhnlich  keine  so  hohe  Brandung  und  die  See  ist  bei 
weitem  seichter.  Der  Guano  ist  dort  mehr  auf  yerschie- 
dene  Stellen  vertheilt,  so  dass  es  mit  der  Ausschiffung 
schneller  geht.  Doch  ist  dort  der  Yorrath  bedeutend  ge- 
ringer, weshalb  alle  kleineren  Fahrzeuge  und  unter  diesen 
alle  Skandinavischen  dort  ihren  Platz  erhalten  haben. 

Die  Inseln  haben  ein  gemeinschaftliches  Oberhaupt,  einen 
sogenannten  Gouverneur,  welcher  seine  Besidenz  —  ein 
einstöckiges  hölzernes,  zur  Hälfte  auf  Pfählen  stehendes 
Haus  —  auf  der  südlichen  Insel  hat.  Ausserdem  ist  dort 
ein  Hafenkapitän,  welcher  zu  bestimmen  hat,  wann  die 
Fahrzeuge  bis  zu  dem  von  den  Besichtigungsmännem  in 
Callao  angesetzten  Merkzeichen  beladen  sind,  der  aber  mit 
einer  kleinen  Handdrückung  gern  erlaubt,  dass  man  einige 
Zoll  tiefer  ladet.  Die  Herren  Mitglieder  der  Guano  Loa- 
ding  Company,  welche  auf  der  südlichen  Insel  ebenfalls 
ihr  Ofßce  haben,  und  ein  Postmeister,  welcher  für  beide 
Inseln  die  Post  expedirt,  bilden  den  Best  der  Notabilitäten 
der  Inseln.  Übrigens  besteht  die  Bevölkerung  in  Chinesen, 
welche  an  der  Einschiffung  des  Guano  arbeiten,  in  Wirths- 
hanshaltem  und  Krämern,  so  wie  drei  sich  Doktoren  nen- 
nenden Männern,  deren  Competenz  ich  nicht  garantiren  wilL 

Die  Inseln,  welche  erst  in  den  beiden  letzten  Jahren 
besucht  worden  sind,  haben  ein  herrliches  Klima,  welches 
wahrscheinlich  von  den  ungeheueren  Schneemassen  kommt, 
die  in  dem  Inneren  des  Festlandes  aufgehäuft  sind.  Die 
Wärme  steigt  selten  auf  80  bis  Bb""  Fahrenheit  (21  bis 
23  J^  R.)  und  die  Morgen  sind  sogar  kalt.  Auch  geht  man 
in  wollenen  Kleidern,  ohne  sich  im  Geringsten  genirt  zu 
fühlen.  Grosse  Schaaren  von  Yögeln  umschwärmen  die  In- 
seln. Sie  finden  ihre  reichliche  Nahrung  an  der  Menge  der 
hier  vorhandenen  Fische  und  eben  dieser  Fischreichthum 
ist  meines  Erachtens  die  eigentliche  Ursache,  dass  auf  den 
Inseln  Guano  vorkommt.  Es  giebt  hier  nämlich  eine  Art 
Schnppenfisch ,  der  unserem  Häring  gleicht  und  sich  zu  ge- 
wissen Zeiten  so  massenhaft  einfindet,  dass  man  ihn  im 
Irachstäblichsten  Sinne  des  Wortes  mit  den  Händen  greifen 


kann.  Dieser  Fisch  wird  wiederum  von  einem  anderen,  un- 
serem Lachs  ähnlichen  Schuppenfische  gejagt,  von  dem  die 
grösseren  Exemplare  wohl  60  Pfd.  wiegen.  Wenn  dieser 
Fisch  kommt,  so  verfolgt  er  die  Häringe  zu  Tausenden  bis 
an  das  Ufer  hinauf  und  dort  passen  die  Yögel  auf,  um  den 
Baub  zu  theilen.  Ausser  den  Yögeln  haben  die  Fische  (be- 
sonders Makrelen)  einen  schlimmen  Feind  an  den  SeelÖwen,. 
die  es  hier  in  grosser  Menge  giebt.  Als  einen  Beweis 
von  dem  hiesigen  Fischreichthum  will  ich  anführen,  dass 
an  einem  Tage,  wo  der  Lachs  den  Häring  jagte,  das  Wasser 
dermaassen  von  Fischen  erfüllt  war,  dass  es  überall  wie 
Brandungen  aussah.  Die  Besatzungen  der  Fahrzeuge  fingen 
da  in  Booten  theils  mit  Spiessen,  theils  mit  Hamen,  woran 
Häringe  ak  Köder  gesetzt  waren,  6-  bis  700  Lachse  und 
die  Häringe  wurden  tonnenweis  auf  das  Ufer  geworfen. 
Dergleichen  habe  ich  in  meinem  Leben  noch  nicht  gesehen. 
Die  Leute  wurden  gleichsam  wild  und  alle  Arbeit  wurde 
eingestellt. 

Yon  diesen  Inseln  wird  Guano  nach  allen  Ländern  der 
Erde  ausgeführt.  Die  Fahrzeuge  sind  wie  bei  den  Chincha- 
Inseln  gezwungen,  in  Callao  ein-  und  auszuklariren ,  doch 
geht  ein  Theil  der  Fahrzeuge  zum  Ausklariren  nach  Payta, 
einer  kleinen  Stadt  an  der  Küste. 

Wasser  ist  auf  den  Inseln  nicht  vorhanden,  sondern 
sowohl  die  Fahrzeuge,  die  desselben  bedürfen,  als  auch  die 
Leute  am  Lande  werden  damit  von  dem  Festlande  mittelst 
dazu  eingerichteter  Boote  versehen.  Daher  kommt  es,  dass 
das  Wasser  mit  8  bis  9  Dollars  per  ton  bezahlt  wird. 

In  diesem  Augenblick  liegen  hier  wenigstens  120  Fahr- 
zeuge von  verschiedenen  Nationen,  die  meisten  von  1500 
bis  2000  Tonnen  Tragfähigkeit,  darunter  9  Schwedische. 


Wo  liegt  der  mittlere  Lauf  des  Euro  Siwo  oder  Japani- 
schen Stromes  P 

Man  ist  gewohnt,  auf  den  neueren  Karten  der  Meeres- 
strömungen den  Kuro  Siwo  oder  Japanischen  Strom  einen 
mächtigen  Bogen  von  Formosa  und  Japan  im  Westen  durch 
den  nördlichen  Pacifischen  Ocean,  mit  dem  nördlichen  Rande 
bis  an  die  Aleuten  heran,  nach  der  Amerikanischen  West- 
küste hinüber  beschreiben  zu  sehen.  Diese  Darstellung  gab 
A.  G.  Findlay  auf  seiner  Strömungskarte  im  Journal  der 
Londoner  Geogr.  Gesellschaft  von  1853,  wie  auch  in  sei- 
nem „Directory  for  the  navigation  of  the  South  Pacific 
Ocean''  (2^  ed.,  London  1863).  Für  den  westlichen  Theil 
des  Stromes,  wo  er  die  Ostküsten  von  Formosa  und  Japan 
bespült  und  etwa  im  Meridian  der  Tsugar- Strasse  den 
Kamtschatka-Strom  nach  I^orden  abgiebt,  so  wie  für  den 
Östlichen  Theil,  wo  er  an  den  Pacifischen  Küsten  der  Yerei- 
nigten  Staaten  von  Norden  nach  Süden  geht  und  einen 
rückläufigen  Arm  längs  der  Südküste  von  Alaska  entsendet, 
findet  man  in  der  älteren  und  neueren  Literatur  sowohl 
direkte  Strömungs-Beobachtungen  als  Temperatur-Messungen. 
Wir  erinnern  z.  B.  an  die  noch  immer  werthvoUe  „Karte 
vom  Grossen  Ocean  zur  Übersicht  der  Strömungen,  Tem- 
peratur und  Handelsstrassen,  gegründet  auf  die  Beobach 
tungen,  welche  seit  Magalhaens'  Zeit  bis  auf  die  Preussi 
sehen  Weltreisen  gemacht  sind"  (Berghaus'  Physikalischer 
Atlas,  2.  Abtheil.,  Nr.  4),  an  Findlay's  „Directory  for  the 
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Pacific  Ocean,  Part  IP  (London  1851),  an  den  neuen  ,,North 
Pacific  Pilot,  Part  II",  von  W.  H.  Rosser  (London  1870). 
Dagegen  fehlen  über  den  mittleren  Theil  des  Stromes  alle 
Angaben  oder  sie  sind  wenigstens  bis  jetzt  nicht  gesam*- 
melt  nnd  yerwerthet  worden.  Professor  Heinr.  Berghaus 
deutete  daher  vorsichtig  das  Vorhandensein  des  Stromes  im 
Süden  der  Aleuten  nnr  durch  einen  Pfeil  und  die  Worte 
„Nord-Pacifische  Drift-Strömung"  an,  Findlay  zeichnete  ihn 
aber  zwischen  dem  38.  Parallel  und  der  Kette  der  Aleuten 
und  Kapitän  Beut,  der  während  der  Amerikanischen  Expe- 
dition nach  Japan  (1852  —  54)  Beobachtungen  über  den 
westlichen  Theil  des  Kuro  Siwo  angestellt  hatte  und  eine 
Beschreibung  von  dieser  Strömung  gab,  ist  ebenfalls  der 
Meinung,  dass  sie  „an  die  Aleuten  anprallt  und  von  dort 
nach  den  Küsten  von  Oregon  und  Califomien  geworfen  wird". 

Das  verhältnissmässig  kalte  Klima  der  Aleuten  wider- 
spricht der  Vorstellung  von  dem  Anspülen  des  warmen 
Japanischen  Stromes  an  diese  Inseln  ganz  entschieden, 
Dr.  Kenn.  Berghaus  hat  daher  auf  seinen  bekannten  Welt- 
karten die  Aleuten  noch  ganz  in  den  Bereich  des  kalten 
Bering-Stromes  gelegt  und  den  nördlichen  Rand  des  Kuro 
Siwo  etwas  südlicher  angesetzt  als  Findlay.  Damit  wäre 
diesem  Bedenken  vollkommen  Rechnung  getragen,  nun  hat 
aber  neuerdings  George  Davidson,  Assistent  bei  der  Küsten- 
Vermessung  der  Vereinigten  Staaten,  der  1 867  eine  Recog- 
noscirungsfahrt  nach  den  Küsten  nnd  Ihseln  von  Alaska 
befehligte,  in  einem  von  ihm  ansgearbeiteten  „Goast  Pilot 
of  Alaska"  (Washington  1869)  den  Lauf  des  Kuro  Siwo 
wesentlich  anders  beschrieben.  Er  sagt:  „Nach  Abgabe  des 
Kamtschatka-Stromes  folgt  der  grössere  Arm  dem  35.  Pa- 
rallel nach  Osten,  wird  unter  180^  der  Länge  durch  den 
Anprall  des  kalten  Bering-Stromes,  der  durch  die  Fuchs- 
Inseln  nach  Süden  läuft,  nm  ein  oder  zwei  Grad  südwärts 
gedrängt,  erreicht  aber  unter  170*  W.  L.  v.  Gr.  seine  Breite 
wieder  und  schliesslich  die  von  45  bis  50*  unter  148* 
W.  L.,  wo  er  sich  wieder  zn  theilen  scheint." 

Der  Kuro  Siwo  würde  hiemach  nicht  in  die  Nähe  der 
Aleuten  kommen,  sondern  mindestens  1 7  Breitengrade  davon 
entfernt  bleiben. 

Eine  solche  Behauptung,  aus  dem  Mnnde  eines  Mannes 
wie  Davidson,  kann  nicht  unbeachtet  bleiben,  auf  der  an- 
deren Seite  können  wir  sie  aber  auch  gegenüber  der  bisher 
gebräuchlichen  Darstellung  nicht  ohne  nähere  Begründung 
einfach  als  Wahrheit  acceptiren.  Davidson  wollte  in  dem 
erwähnten  Buche,  das  in  der  Hauptsache  eine  spezielle, 
den  praktischen  Bedürfnissen  der  Seefahrer  dienende  Küsten- 
besclu'eibung  enthält,  keine  wissenschaftliche  Abhandlung 
über  den  Kuro  Siwo  geben  nnd  wir  finden  auch  in  an- 
deren Theilen  seines  Buches,  wo  er  von  Seetemperatur- 
Kessungen  &c.  spricht,  keine  auf  den  mittleren  Lauf  jener 
Strömung  bezügliche.  Es  wäre  auch  nicht  undenkbar,  dass 
er  seiner  Darstellung  die  von  Kapitän  de  Kerhallet  gezeich- 
nete „Garte  des  courants  g^n^raux  dans  TOc^an  pacifique" 
zu  Grunde  gelegt  hätte,  die  1856  vom  D^p6t  de  la  Marine 
in  Paris  unter  Nr.  1610  publicirt  worden  ist  Diese  Karte 
stimmt  wenigstens  anf  das  Genaueste  mit  Davidson's  Text. 
Sie  ist  auch  dem  oben  erwähnten  neuen  Buche  von  Rosser 
in  getreuer  Kopie  beigegeben,  obwohl  die  darin  abgedruckte 
Bent'sche  Beschreibung  so  wesentlich  davon  differirt. 

Bei    dem   schroffen  Gegensatz    zwischen    der  Findlay- 


Benf  sehen  und  Kerhallet  -  Davidson'schen  Darstellung  ist 
eine  gründliche  Untersuchung  dringend  zu  wünschen.  Dt- 
vidson  hofft  von  den  Postdampfeifahrten  zwischen  San  Fran« 
oisco  und  China  neue  Aufschlüsse  und  man  darf  wohl  sicher 
annehmen,  dass  sich  das  Bureau  der  Küsten  Vermessung  in 
Washington  der  Frage  annehmen  und  seinen  hohen  Ver- 
diensten um  die  Erforschung  des  Golfstromes  bald  ein  Ge- 
genstück in  der  Erforschung  des  Kuro  Siwo  beifügen  wird. 


Eine  Wtinderwelt  am  Tellowatone. 

Der  Missouri  entsteht  etwas  südlich  vom  46.  Parallel 
(etwa  unter  111^"  W.  L.  v.  Gr.)  aus  drei  Quellflüssen, 
dem  westlichen  Jefferson,  dem  südlichen  Madison  und  dem 
südöstlichen  Gallatin.  Hoch  oben  an  einem  Zufiuss  des 
letzteren,  unter  45^*  N.  Br.  und  111*  W.  L.,  liegt  das 
Fort  Ellis  als  äusserster  Posten  an  dem  Nordrand  einer  aus- 
gedehnten, noch  fast  ganz  unbekannten  Region,  welche  sich 
aus  dem  Territorium  Montana  nach  Wyoming  hinein  er- 
streckt  und  den  Oberlauf  des  Yellowstone  nebst  seinem 
Quellsee  birgt  Um  diesen  grossen  Nebenffuss  des  Missouri 
wenigstens  in  einem  Theil  seines  Oberlaufes  zu  erforschen, 
verliess  am  22.  August  1870  eine  Expedition  unter  dem 
Surveyor  General  Washburne  das  Fort  Ellis  und  fand  eine 
überraschende  Fülle  interessantester  Naturerscheinungen,  so 
dass  der  Bericht  Washburne's^)  fast  wie  ein  Mährchen  klingt 

Durch  den  Bozeman-Pass  nahm  die  Expedition  ihren 
Weg  zum  Trail  Creek,  von  dem  sich  eine  Aussicht  auf  die 
Berge  jenseit  des  Yellowstone  eröffnete.  Bald  erreichte  sie 
dann  (üe  Mündung  des  Gardiner-Flusses,  der  gerade  unter- 
halb des  sogenannten  Grossen  GafLon  in  den  Yellowstone 
sich  ergiesst.  Hier  schlugen  die  Reisenden  inmitten  einer 
prachtvollen  Scenerie  ihr  Lager  auf!  Sie  fSemden  Wild  und 
Forellen  in  Menge,  heisse  Quellen  von  fünf  oder  sechs  ver- 
schiedenen Arten,  darunter  schwefel-  und  eisenhaltige,  und 
Basaltsäiden  von  enormer  Grösse,  gleichsam  einen  mächtigen 
Anlauf  zu  menschlicher  Baukunst 

Doch  schöner  und  imposanter  noch  fanden  sie  den  Gar- 
diner gleich  oberhalb  seiner  Mündung  in  den  Yellowstone, 
wo  er  zwischen  einer  Reihe  scharfer  Felsspitzen  dahin- 
fliesst,  die  einer  edlen  Schlossruine  gleichen,  abgebrochen 
und  zerbröckelt  durch  die  Wirkung  der  Jahre,  aber  noch 
aufrecht  und  trotzig.  Zwischen  zwei  von  diesen  Felsen- 
thürmen  macht  der  Fluss  plötzlich  einen  wirklichen  Sprung 
in  die  Luft,  einen  Sprung  von  110  gemessenen  Fuss,  um 
dann  friedlich  dem  Yellowstone  zuznfliessen.  Dieser  Ka- 
tarakt, der  den  Namen  Tower  Fall  erhielt,  muss  nach  Form, 
Farbe  und  Umgebung  eine  der  herrlichsten  Sehenswürdig- 
keiten auf  dem  Amerikanischen  Gontinent  sein. 

Jenseit  desselben  that  sich  den  Reisenden  auf  einem 
hervorragenden  Punkte  ein  schönes  Panorama  von  grosser 
Ausdehnung  auf.  In  weiter  Feme  erblickten  sie  den  Yel- 
lowstone-See,  die  zackigen  Gipfel  der  Windriver-,  Big  Hom- 
und  Lower  Yellowstone- Bergketten  und  noch  weiter  konnte 
man  die  Spitzen  der  Tetons  erkennen.  Bald  kam  die  Ge- 
sellschaft zu  riesigen  kochenden  Quellen,  die  Dampfioiassen 
ausstiessen  und  deren  Ränder  mit  Schwefel  inkrustirt  waren. 


^)  Wir  entnelimen  einen  Auszug  daraus    den  ülustrated  London 
News  Tom  5.  Noyember  1870. 
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Sie  wurden  Höllentrank -Quellen  (Hell*Broth  SpringB)  ge- 
nannt und  eine  dicht  dabei  befindliche  Schlucht,  wo  ein 
Bergstrom  sich  vor  alter  Zeit  einen  Weg  durch  einen  Lava- 
felsen  gebahnt  hat,  erhielt  natürlich  den  Namen  Teufels- 
höhle  (Deyirs  Den).  Später  fand  man  noch  mehr  maleri- 
Bche  Kaskaden,  einige  von  mehr  als  100  F.  Höhe  und  von 
schöner  smaragdgrüner  Farbe. 

Aber  „schön"  ist  kaum  das  richtige  Wort  für  die  Un- 
teren Fälle  (Lower  Falls)  des  Yellowstone.  Diese  'über- 
treffen den  Niagara  an  Höhe  um  mehr  als  das  Doppelte, 
denn  das  Wasser  stürzt  350  F.  tief  über  eine  senkrechte 
Wand  hinab  und  das  Durcheinander  von  grünem  Wasser 
und  weissem  Schaum  mit  den  B^genbogenfarben  darüber  ist 
über  alle  Beschreibung  prachtvoll.  Nicht  weit  davon  trifft 
man  auf  etwas  noch  Erstaunlicheres.  Ein  Cailon  oder  eine 
Schlucht,  1000  F.  tief  bei  den  Unteren  Fällen,  wird  wei- 
terhin fast  doppelt  so  tief  und  über  ihm  droht,  schief  em- 
porragend, ein  200  F.  hoher  Felsen,  auf  dessen  Spitze  ein 
Adler  sein  Nest  gebaut  hat  Hinter  diesem  Felsen  schiesst 
ein  Bächlein  vorbei  und  springt  in  die  Schlucht  hinab,  wo 
es  in  Nebel  zerstiebt,  lange  bevor  es  den  Boden  erreicht. 

Es  würde  viel  Baum  kosten,  die  vielen  anderen  merk- 
würdigen Dinge  im  Becken  des  Yellowstone  zu  beschreiben. 
Da  giebt  es  erloschene  Yulkane  und  Hügel  aus  solidem 
Schwefel;  da  ist  eine  grosse  Schwefelquelle,  20  F.  lang 
und  12  F.  breit,  angefüllt  mit  kochendem  Wasser,  welches 
durch  das  Aufbrausen  beständig  hoch  in  die  Luft  geschleudert 
wird;  da  ist  eine  Stelle  bedeckt  mit  Quellen  aller  Farben, 
gelb,  grün,  blau,  blassroth;  da  ist  eine  andere  Quelle  von 
Alaun- Wasser,  wo  der  Alaun  nicht  nur  in  Lösung,  sondern 
auch  krystallisirt  vorkommt;  und  da  giebt  es  rastlose  Gey- 
ser  von  Schlamm  und  Dampf,  die  an  Kraft  und  Grösse  die 
von  Island  übertreffen  müssen.  Einer  davon  wirft  den 
Schlamm  300  F.  hoch,  ein  anderer  speit  nur  mit  Unter- 
brechungen, indem  er  vollkommen  still  wird  und  dann  wie- 
der eine  Quantität  kochenden  Schmutzes  zu  grosser  Höhe 
emporschleudert. 

Deutsche  Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nord-Amerika,  von  1820  bis  1870  ind. 

Von  Theodor  Poeache  in  Washington. 

Das  Statistische  Bureau  des  Schatz  -  Departements  hat 
eine  Tabelle  über  die  Einwanderung  der  letzten  51  Jahre 
veröffentlicht,  der  ich  einige  für  Ihre  „Geogr.  Mitth."  in- 
teressante Zahlen  entnehme.  Zuerst  jedoch  ein  Paar  Be- 
merkungen über  die  Auswanderung  nach  Nord-Amerika. 

Der  Amerikanische  Unabhängigkeitskampf  und  die  darauf 
folgenden  Kriege  der  Französischen  Bevolution  und  des 
Kaiserreichs  unterbrachen  die  Einwanderung  aus  Europa 
vollständig  für  die  Zeit  von  1775  bis  1815,  also  volle 
40  Jahre.  Diese  Thatsache  ist  von  tief  eingreifender  Be- 
deutung für  das  politische  und  soziale  Leben  in  der  Union, 
sie  constituirt  einen  Unterschied  in  der  Bevölkerung,  eine 
Trennung,  die  gewiss  einmal  im  Lauf  der  Zeiten  verwischt 
wird,  jetzt  aber  noch  sehr  fühlbar  ist,  und  in  keinem  Theil 
der  Bevölkerung  mehr  als  im  Deutschen.  Man  wird  er- 
staunen, wie  gering  der  Einwanderungsstrom  nach  1815 
anfing  und  wie  er  allmählich  anschwoll,  bis  er  seine  jetzi- 
gen gewaltigen  Dimensionen  erreichte. 


Die  G^ammt-Einwanderung  von  1820  bis  1870  betrug 
7.448.922,  davon  kamen  aus  Deutschland  2.359.709  Ein- 
wanderer, also  gegen  S2  Prozent  Diese  Zahl  wird  jedoch 
vergrössert  durch  die  Deutschen  Schweizer,  Elsäseer,  Lo- 
thringer und  Schleswig  -  Holsteiner ,  die  alle  separat  auf- 
geführt wurden,  femer  durch  einen  Theil  der  200.000, 
deren  Nationalität  nicht  ermittelt  wurde.  Alles  diess  in 
Anschlag  gebracht  rechtfertigt  die  Annahme  des  Deutschen 
Theils  der  Einwanderung  der  letzten  51  Jahre  zu  36  Pro- 
zent der  Gesammt-Einwanderung.  Die  Zahl  der  eingewan- 
derten Deutschen  betrug: 

1820  .  968  1838  .  6.988  1846  .  57.661  1859  .  41.784 

1821  .  388  1834  .  17.686  1847  .  74.281  1860  .  54.491 

1822  .  148  1885  .  8.311  1848  .  58.465  1861  .  .31.710 

1823  .  188  1886  .  20.707  1849  .  60.235  1862  .  27.623 

1824  .  280  1887  .  23.740  1850  .  78.896  1863  .  83.219 

1825  .  450  1888  .  11.683  1851  .  72.489  1864  .  57.466 

1826  .  511  1889  .  21.028  1852  .  145.918  1865  .  88.524 

1827  .  482  1840  .  29.704  1853  .  141.946  1866  .  115.940 

1828  .  1.851  1841  .  15.291  18&4  .  215.009  1867  .  184.093 

1829  .  597  1842  .  20.870  1855  .  71.918  1868  .  123.457 
1880  .  1.976  1843  .  14.441  1856  .  71.028  1869  .  127.311 

1831  .  2.413   1844  .  20.731   1857  .  91.781   1870  .  78.890 

1832  .  10.194   1845  .  34.355   1858  .  45.310 

Zu  bemerken  ist,  dass  in  vorstehender  Tabelle  immer 
die  Kalenderjahre  gemeint  sind;  aus  dem  Zustand  der  o£d- 
ziellen  Nachrichten  folgte  aber,  dass  manchmal  nur  \  Jahre, 
manchmal  1^  Jahr  für  das  betreffende  Jahr  genommen  wer- 
den mussten,  diess  jedoch  in  so  wenigen  Fällen,-  dass  der 
Werth  der  Tabelle  dadurch  nicht  beeinträchtigt  wird.  Von 
1870  sind  nur  die  ersten  f  Jahre  gerechnet. 

Aus  Ghross-Britannien  und  Irland  kamen  in  dem  betref- 
fenden Zeitraum  3.826.040  Einwanderer,  aus  Skandinavien 
174.325,  aus  Frankreich  (meist  Elsässer  und  Deutsch- 
Lothringer)  245.147,  aus  der  Schweiz  61.269,  aus  firitisch- 
Amerika  271.185,  aus  China  108.610. 


Ein  Wasserfall  ersten  Banges  in  Britisch -Gujrana. 

Die  geologische  Aufnahme  von  Britisch- Westindien  war 
nach  Beendigung  der  Arbeiten  auf  Trinidad  und  Jamaika 
im  J.  1869  nach  Britisch  -  Guyana  vorgegangen,  das  zwar 
im  Allgemeinen  und  in  manchen  seiner  Theile  durch  Schom- 
burgk's  vortreffliche  Arbeiten  bekannt  ist,  aber  doch  noch 
manchen  unbekannten  Winkel  birgt.  In  einem  solchen  war 
es  bereits  im  April  1870  dem  Yorsteher  der  geologischen 
Aufnahme,  Ch.  B.  Brown,  vergönnt,  einen  überaus  gross- 
artigen WasserfaU,  den  Eaieteur,  zu  entdecken  und  bei  ei- 
nem zweiten  Besuch  im  Juli  genauer  zu  besichtigen  und  zu 
messen. 

Nach  seinen  Berichten  ^)  hat  der  Eaieteur  einen  unun- 
terbrochenen Fall  von  741  Engl.  Fuss.  Oberhalb  desselben 
gleitet  der  15  F.  tiefe  Potaro  sanft  in  einer  flachen  De- 
pression der  Sandstein-Conglomerat-Platte  und  verschwindet 
über  den  Band  (1130  F.  über  dem  Meeresspiegel)  in  einer 
370  F.  breiten  Masse.  Als  der  Fall  im  April  entdeckt 
wurde,  war  der  felsige  Kanal  vollständig  bedeckt,  während 
des   Sommers   nimmt  das  Volumen  ab,    so  dass  sich  die 


1)  In  der  EngliBchen  Wochenschrift  „Nature"  nnd  m  den  „Procee- 
dings  of  the  B.  0eogr.  Soc.  of  London,  Vol.  XY,  No.  II. 
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Breite  auf  274  F.  reducirt,  und  diese  währt  nach  Aussage 
der  Indianer  bis  zum  Oktober.  Die  beste  Zeit  zu  einem 
Besuch  ist  daher  das  Frühjahr,  am  Schluss  der  Regenzeit. 
Wie  die  Entdecker  den  Fall  sahen,  kann  er  nicht  schö- 
ner gedacht  werden.  Der  mittlere,  niemals  versiegende 
Theil  bildet  ein  kleines  Hufeisen  oder  einen  einspringenden 
Winkel  und  in  diesem  Theil  behält  das  Wasser  seine  Gon- 
sistenz  auf  eine  kurze  Strecke  über  den  Rand  hinaus.  Aber 
überall  sonst  und  auch  hier  schon  wenige  Fuss  vom  Rand 
verschwindet  alle  Ähnlichkeit  mit  Wasser,  es  bricht  auf 
oder  erblüht  in  feinen  Rauch  oder  Gischt,  der  in  der  wohl- 
bekannten Raketenschweif- Form  des  Staubbach  und  ähn- 
licher Wasserfalle  in  ein  dunkles  Felsenbecken  hinabstürzt, 
um  aus  diesem  noch  weitere  81  Fuss  in  Katarakten  über 
grosse  Steinblöcke  hinabzuspringen.  Die  Aushöhlung  hinter 
dem  Fall  ist  die  Heimath  von  Tausenden  von  Schwalben, 
welche  des  Morgens  daraus  hervorkommen  und  Nachts  in 
Schaaren  zurückkehren.  Der  Fall  selbst  ist  eine  einzige 
mächtige  Säule  einer  feinen,  trocken  aussehenden,  schnee- 
weissen  Substanz,  die  in  Farbe  und  Consistenz  dem  Schnee 
einer  Lawine  gleicht,  aber  alle  Lawinen  an  Grösse  und 
Schönheit  der   Form   übertrifft.     Regenbogen   von   grossem 


Glanz  wurden  bemerkt,  einer  von  der  Front  des  Falles  am 
Morgen,  ein  anderer  vom  Gipfel  aus  am  Abend;  der  letz- 
tere bildete  eine  farbige  Schlinge  oder  einen  Ring,  in  wel- 
chen sich  die  ganze  Masse  zu  stürzen  schien,  um  unten  an 
der  Schlucht  und  Mündung  des  Beckens  schwarz  und  rau- 
chend hervorzubrechen.  . 

Der  Potaro  oder  Schwarze  FIubs  (Black  River),  welcher 
den  Eaieteur  -  Fall  bildet,  entspringt  auf  der  Sierra  Paca- 
raima  und  mündet  nach  einem  Laufe  von  etwa  15  D.  Mei- 
len unter  5°  21'  N.  Br.  und  58"  54'  W.  L.  v,  Gr.  in 
deu  Essequibo,  den  Hauptstrom  von  Britisch-Guyana.  Elf 
Tage  war  die  Reisegesollschaft  auf  dem  stark  angeschwol- 
lenen Essequibo  hinaufgefahren,  fünf  weitere  Tage  brachten 
sie  vom  Tumatamari,  dem  untersten  Fall  des  Potaro,  zu 
dem  Dorf  Partamona  unfern  des  Eaieteur  und  auf  dieser 
Strecke  zählten  sie  noch  fünf  Katarakten.  Üppig  bewal- 
dete Berge  und  die  schönste  Vegetation  von  Orchideen, 
Agaven,  Farnen  und  Moos  an  den  Ufern  fassen  die  pracht- 
volle Flussscenerie  ein. 

Nach  Aussagen  der  Indianer  soll  auch  der  Curiebrong 
einen  dem  Kaieteur  an  Höhe  gleichkommenden ,  ebenfalls 
senkrechten  Fall  bilden,  den  sie  Chowra-outa  nennen. 


Die  hauptsächlichsten  Fasse  und  Gipfel  in  den  Chilenischen  Andes  südlich  von  82*  8.  Br.  >) 


Pässe 


Gumbre-  oder  Uspallata-Pass 

Paso  de  la  Dehesa  oder  del  Potrero  alto 

Paao  del  Portillo  de  los  Piuquenes 

Paso  de  la  Cruz  de  Piedra 

Paso  del  Yeso    ..... 

Paso  del  Portillo  oder  del  Tinguiririca 

Paso  de  las  Damas    .... 

Der  alte  Planchon-Pass 

Der  neue  Planchon-Pass     . 

Paso  del  Indio  oder  de  las  tres  Cruces 

Invemada-  oder  Campanario-Pass 

Paso  del  Maule  .... 

Chillan-  oder  Nuble-Pass    . 

Antuco-Pass 

Paso  oder  Boquete  de  Yillarica  . 
Paso  oder  Boquete  de  Nahuel-Huapi . 


S.  Br. 


W.  L.  von  Gr. 


Höhe 
In  Metpf 


verbindet  die  Provlnsen 


32" 

33 

33 

34 

34 

34 

34 

35 

35 

35 

35 

36 

36 

37 

39 

42 


59' 

20 

311 

2 
25 
45 
59 

2 

21 
28 
40 

8 
48 
30 

30 


TO'»  5' 

69  53 

69  54  23' 

69  57 

69  59 

70  21 
70  26 

70  38  28 

70  36 

70  42 

70  30 

70  29 

71  16 
71  32 

? 


3809 
4064 
4200 
3442 
2497 
3200 
3000 
3048 
2230 
2570 

% 

2194 

? 

2203 
} 

800 


Mendoza — Aconcagua 
— Santiago 


»» 

f» 
»> 
>» 
♦» 
»» 
»I 
»» 
if 
»» 
>» 


"""      »» 

— Golchagua 

"^       »» 
— Guric6 


— Ouric6  u.  Taloa 
— Talca  u.  Maule 
— Maule 
—Nuble 
— Arauoo 
Patagonien — Valdivia 


>} 


f> 


Berggipfel 


S.  Br.        \V.  L.  T.  Or.: 


»> 

9t 


Gerro   de  Aconcagua 
de  Juncal 
del  Plomo 
,,      de  Tupungato 

Yolcan  de  3.  Jos6 . 
,,       de  Maipö 

Pico  de  San  Francisco 

Gerro  de  la  Gruz  de  Piedra 
de  la  Paloma 
de  S.  Lorenzo 
de  S.  Piedro  Nolasco 
de  los  Gruceros 
de  Pena  Lolen 

Yolcan  de  Tinguiririca  oder 
Morro  del  Aüulre 


32^41' 

690  58'  3" 

33  9  45" 

70  2  23 

33  14 

70  14  3 

33  241 

69  51  25 

33  41 

69  52  20 

33  59 

69  53 

34  5? 

69  40?   1 

n 

n 
n 


34 
34 
34 
84 
34 
34 


11? 

15 

20? 

25? 

27 

30? 


34  49 


|69 
|70 
69 
69 
,70 
70 


40? 

3 
89? 
40? 

2 
10? 


70  23 


Höhe  in 
Meter 


6834 
5942 
5105 
6178 
6096 
5384 
5181? 

5220 

} 

4021? 

3339? 

} 

3245? 

4478 


Höhe  der 
Schnee- 
grenze in 
Mett-r 

4500 
4400 

430O 
4250 
4230 
4210 
4200 


3750 


3700 


Berggpifel 


I 


c   »  _  ^        -       Höhe  in 

b.  Br.      I W.  Lt.  T.  er.      Meter 


Pico  de  St«  Helena . 
Yolcan    de  Peteroa   oder 

del  Planchon 
Gerro  Golorado 
Descabezado  chico  . 
Descabezado    . 
Cerro  del  Gampanario 
Yolcan  de  las  Tagnas 
Gerro  del  Ghorreo  . 
Yolcan  de  Ghillan  . 
Gerro  de  la  Polcura 
Yolcan  de  Antuco 

de  Yillarica  . 

de  Osomo 


n 


t» 


350  9'?   '70^31'? 


35  12  26' 
35  17  30 
35  29 
35  38 
35  57 
35  59 
:^.6  47 
S6  48  . 
86  55 
'M   22 
:J9  10? 
41  8? 


70  35  21*1 
70  37  23 
70  37    ' 
70  49 
70  28    I 

70  55    I 

71  14 
71  32 
71  19 
71  26 

71  8? 

72  SO? 


? 

8615 
3954 
3253 
3888 
8756 

3457 

? 

2879 

2782 

2735 

4876? 

2308? 


Höhe  der 

Sohnee» 

grence  in 

Meter 


3300 

2500 

2260 

1980 
1950 

2850 
1600 
1300 


1)  Aus  Prof.  £.  Bosetti's  Ferrona  transandina.  Buenos  Aires  1870. 


(Qesdüosaen  am  16.  Juni  1871.) 
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Zur  historischen  Erdkunde. 


Von  J,  Sparer, 


Herr  Dr.  A.  Eirchhoff  hat  in  einer  Abhandlung:  ,,Zur 
Yerständigung  über  die  Frage  nach  der  Bitter'sohen  Me- 
thode in  unserer  Schulgeographie"  Oi  den  einschlagenden  Theil 
(SS.  336—370)  meines  im  3.  Bande  des  ^^Geographischen 
Jahrbuchs"  erschienenen  Aufsatzes:  „Zur  historischen  Erd- 
kunde",  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen,  wofür 
ihm  jeder  Freund  der  Erdkunde  überhaupt,  so  wie  Jeder, 
der  sich  für  den  erdkundlichen  Unterricht  insbesondere  in- 
teressirt,  nur  dankbar  sein  kann.  So  viel  Bedeutung  eine 
Wissenschaft  im  Unterrichts-Organismus  hat,  so  viel  Geltung 
hat  sie  im  Leben.  Wer  bereits  in  der  Schule  durch  eine  saoh- 
gemässe,  —  Geschichte,  Literatur  und  Naturwissenschaften 
lebendig  verknüpfende  und  wechselseitig  befruchtende  Be- 
handlungsweise  der  Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde  für  die 
Geographie  gewonnen  worden  ist,  der  wird  ihr  auch  im 
praktischen  Berufsleben  seine  warme  Theilnahme  bewahren, 
wild  seine  Erholungs  -  Lektüre  Torzugsweise  den  Erschei- 
nungen der  Literatur  —  der  Unterhaltungs  -  Literatur  wie 
der  die  Wissenschaft  popidarisirenden  — -  zuwenden,  welche 
ihre  Fortschritte  und  Erfolge  den  gebildeten  Leserkreisen 
Torführen.  Es  ist  nicht  Aufgabe  der  Schule,  Geographen, 
Historiker, -Naturhistoriker  &c.  zu  bilden,  wohl  aber,  Sinn  und 
Yerständniss  für  Erdkunde,  Geschichte,  Naturgeschichte  &c. 
zu  erschliessen  und  die  unentbehrlichen  Elementar-Eennt- 
nisse  in  geistbildender  Form  dem  nachwachsenden  G^ 
schlechte  zu  yermitteln.  Wissenschaft,  Schule  und  prakti- 
sches Leben  stehen  in  unauflöslicher  Wechselbeziehung  zu 
einander.  Je  inniger  und  vielseitiger  dieselbe  wird,  desto 
gesunder  entfaltet  sich  das  materielle  sowohl  wie  das  geistig- 
sittliche  Leben  der  Yölker. 

Die  Grundfrage  in  der  Geographie  betrifft  gegenwärtig 
die  Stellung  der  physikdlüchm  Erdkunde  zur  historischen 
(Völker-  und  Staatenkunde).  Beide  sind  von  Haus  aus  eben- 
bürtige, gleich  berechtigte  Geschwister,  berufen,  Hand  in 
Hand  zu  gehen  zu  gegenseitiger  Förderung;  jede  Beein- 
trächtigung der  einen  auf  Kosten  der  anderen  muss  sich 
schliesslich  an  beiden  rächen.  So  lange  darüber  Unklarheit 
herrscht,  d.  h.  so  lange  die  Stellung  der  physikalischen  Erd- 


1)  Zeitschrift  ftlr  das  GhynmasialweBen.  Berlin,  Januar  1871. 
Petermann's  Geogr.  Hittheünngen.    1871,  Heft  YIU. 


künde  zur  historischen  (zur  Völker-  und  Staatenkunde)  Ge- 
genstand beliebiger  Oontroverse  sein  darf,   kann  von  einer 
Weiterbildung  der  Wissenschaft  im  Sinne  Ritter's: 
dm'  Erdhunde  im  Verhältniss  zur  Natur  und  zur  Geschichte 

des  Menschen, 
nicht  die  Rede  sein.  Wie  entscheidend  diese,  von  0.  Ritter 
der  Erdkunde  gegebene  Stellung  geworden  ist,  beweist  am 
schlagendsten  ihre  Rückwirkung  auf  das  verwandte  Gebiet 
der  Menschen-  und  Völkerkunde.  Nach  Ritter's  Vorgang 
und  Vorbild  haben  A.  Bastian  und  R.  Hartmann  ihre  „Zeit- 
schrift für  Ethnologie  und  ihre  Hülfswissenschaften  als 
IfChre  vom  Menschen  in  seinen  Beziehungen  zur  Natur  und 

zur  Geschichte** 
gegründet  und   damit  die  Menschen-  und  Völkerkunde  in 
das  richtige  Verhältniss  zur  Erd-  und  Geschichtskunde  ge- 
rückt (vgl.  Geogr.  Jahrbuch,  KI,  SS.  382  ff.). 

Wo  es  sich  um  Verständigung  über  eine  Grundfrage 
handelt,  da  ist  die  entwickelungsgeschichüiche  Behandlung 
derselben  die  einzig  fruchtbare,  der  historisch-kritische  Weg 
der  Untersuchung  der  entscheidende  und  ein-  für  allemal 
abschliessende.  Die  meisten  hineinspielenden  Nehenfragen 
sind  von  den  Vertretern  der  Wissenschaft,  so  wie  von  deren 
Vermittlem  für  die  Schule  längst  theils  eingehend  erörtert, 
theils  durch  positive  Leistungen  mustergültig  entschieden 
worden  (vgl.  Geogr.  Jahrbuch,  III,  SS.  363 — 369).  Zudem 
bietet  die  geschichtliche  Rückschau,  wenn  sie  die  Männer 
der  wissenschaftlichen  That  selbstredend  vorführt,  ein  hohes 
geistesgeschichtliches  Interesse,  indem  sie  nicht  nur  einen 
erhebenden  Einblick  in  die  persönliche  Werkstätte  des  rast- 
los schaffenden  Menschengeistes  gewährt,  sondern  auch 
die  Zusammenhänge  und  Wechselwirkungen  selbstständiger 
Strebungen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Wissen- 
schaft, so  wie  die  fortzeugende  Kraft  schöpferischer  Ge- 
*  danken  von  Generation  zu  Generation  klar  zu  Tage  treten 
lässt.  Ich  werde  daher  mit  einem  historisch  orientirenden 
Rückblick  beginnen,  um  die  von  Hm.  Dr.  A.  Eirchhoff  in 
seiner  Kritik  hervorgehobenen  Steine  des  Anstosses :  G.  Rit- 
ter und  die  sogenannte  allgemeine  und  vergleichende  Erd- 
kunde,  die  jung  -  Ritter'sche  Schule,  endlich  die  Erdkunde 

als  Unterrichtsfach,   in  die  richtige  Beleuchtung  zu  stellen. 
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Zur  historischen  Erdkunde. 


Oeschichtlicher  Riiekllich  Söhestand  der  wüsenachaftlichm 
Erdhinde  in  Frankreich  währmd  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts:  d^Anville.  Herder  ah  Vertreter  der 
Erdkunde  im  klassischen  Zeitalter  der  Deutschen  Literatur, 
Gaspari^s  Ansicht  über  die  Stellung  der  Geschichte  zur 
Geographie,  Bedeutung  G,  Forster's,  Humboldts  histori- 
scher Bericht  (Relation  historiquej  über  seine  Reise  in  die 
Äquinoktial' Gegenden  des  netten  Continentes.  Heeren* s  Ver^ 
dienste  um  die  historische  Erdkunde.  Humboldt  und  Ritter 
als  Begründer  der  modernen  wissenschaftlichen  Erdkunde. 

Die  Wissenschaft  springt  nicht  gleich  Pallas  Athene  in 
blanker  Büstung  fertig  und  vollendet  aus  dem  Haupte  des 
Zeus  hervor ;  ihr  Aufbau  ist  das  mühsame  Werk  des  Bienen- 
fleisses  wechselnder  Menschengeschlechter;  sie  ist  in  stetem 
riuss  und  unterliegt  in  ihren  einzelnen  Zweigen  und  deren 
Theilen  einem  stetigen  TJmbildungs-  und  Verjüngungs-Pro- 
zess.  Über  den  gefeierten  Namen  „Humboldt  und  Bitter, 
Bitter  und  Humboldt"  vergisst  die  Gegenwart  nur  zu  leicht 
die  Ameisenarbeit  wie  die  genialen  Gedankenblitze  der  Vor- 
gänger, deren  Leistungen  in  ihren  Werken,  den  Schöpfungen 
eines  ungewöhnlich  langen,  unausgesetzt  auf  Ein  Ziel  ge- 
spannten Menschenlebens,  einen  zeitlich  vollendeten  Ab- 
schluss  gefunden  haben.  Aber  die  Wissenschaft  drängt  vor- 
wärts, über  den  Wissensschatz  der  Begründer  der  modernen 
Erdkunde  hinaus  0»  Leben  und  Schule  der  Gegenwart  machen 
gleichmässig  gesteigerte  Anforderungen  an  die  Vertreter  und 
Vermittler  derselben  und  ihnen  muss  in  rastloser  Neuarbeit 
von  Neuem  genügt  werden. 

In  Peschers  „Geschichte  der  Erdkunde  bis  auf  AI.  v.  Hum- 
boldt und  C.  Bitter"  besitzen  wir  endlich  das  lange  ersehnte 
grundlegende  Werk,  welches  uns  das  geographische  Wissen 
der  Vergangenheit  in  seiner  allseitigen  historischen  Entfal- 
tung vorführt.  Die  kolossalen  Dimensionen  der  Aufgabe 
schlössen  selbstverständlich  das  Eingehen  auf  die  allgemeinen 
geistesgeschichtlichen  Zusammenhänge^),  resp.  den  Zusam- 
menhang des  Fortschrittes  der  Erdkunde  im  vorigen  Jahr- 
hundert mit  den  epochemachenden  Anläufen  des  Zeitalters 
der  Aufklärung,  aus  und  doch  ist  es  ungemein  belehrend 
und  von  mehr  als  blossem  Fachinteresse,  sich  zu  vergegen- 
wärtigen, wie  die  bedeutendsten  Bepräsentanten  der  Erd- 
kunde in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  ihren 
Strebungen  auf  die  von  Humboldt  und  Bitter  mustergültig 
gelöste  Aufgabe  hindrängen. 

Versuchen   wir,   in   charakteristischen  Umrissen  Zusam- 


menhang und  Fortschritt  der  geographischen  Leistungen  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  an  den  Haupt- 
vertretern der  Wissenschaft  nachzuweisen. 

„Seltsam !  Die  Deutschen  nennen  sicli  gern  em  „Volk  von  Geo- 
graphen", und  was  mehr  sagen  wül,  ihre  gegenwärtige  Überlegenheit 
auf  dem  Gebiete  der  Erdkunde  wird  von  den  besten  Fachgenossen  unter 
den  Franzosen  anerkannt,  die  doch  im  vorigen  und  noch  am  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  unbedingt  als  Meister  die  Wissenschaft  beherrsch- 
ten" '). 

Vivien  de  Saint-Martin  liefert  im  zweiten  Bande  der 
„Annäe  geographique"  (Paris,  Hachette,  1864)  in  seiner 
durch  Klarheit  und  gedrängte  Kürze  ausgezeichneten  Über- 
sicht des  Zustandes  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  und 
des  erdkundlichen  Unterrichts  in  Frankreich  und  in  Deutsch- 
land 2)  den  Commentar  zu  den  Worten  Peschel's.  Li  dem 
einleitenden  „Aperqu  historique"  hebt  er  die  Verdienste 
d'Anville's  nicht  bloss  als  darstellenden  Geographen,  son- 
dern auch  als  Kritikers  und  selbstständigen  Forschers  hervor. 
Er  sagt: 

„Ce  qui  caract^rise  les  traraux  de  d'Anville,  c'est  que  leur  supMo- 
rit^  est  la  m^me  sous  quelque  point  de  vue  qu'on  les  Studie.  On  pent 
dire  que  pour  l'^poque  qu'üs  repr^sentent  dans  la  science  —  le  mi- 
lieu  du  dix-huitiSme  si^cle  —  ils  r^alisent  la  perfection  absolue.  Ses 
cartes  modernes  sont  la  parfaite  image  des  notions  alors  acquises  soi 
toutes  les  contrees  du  monde;  et  dans  ses  cartes  de  Taneienne  geogra- 
phica achevant  Toeuvre  de  Cellarins,  il  a  rapport^  k  la  topographie  ac- 
tuelle  la  nomenclature  grecque  et  romaine.  //  renoua,  pour  la  g4o- 
graphie,  la  chatne  des  temp^,  que  le  moyen-^ge  avait  bris6e.  Ce  sont 
lä  ses  deux  titres  et  sa  gloire  imperissable. 

„La  double  s^rie  des  travaux  de  d'Anville  sur  la  g^ographie  mo- 
derne et  sur  la  g6ographie  ancienne  mit  d'ailleurs  le  double  courant 
des  Studes  et  des  teivlanees  scientifiques  du  dix-huiiikme  sihcle.  Elle 
en  est  la  plus  compl^te  expression.  La  culture  des  sciences  ezactss, 
qui  pr^parait  les  voies  aux  grandes  explorations  ^) ,  marchait  de  front 
avec  les  inyestigations  profondes  de  l'^rudition.  La  gäographie  savante 
dtait  alors  en  grande  honneur  au  sein  de  TAcad^mie  des  inscriptions ; 
les  fräquentes  lectures  de  de  la  Nauze,  de  Bovgainville  ^  de  Gibert,  de 
de  la  Barre,  de  Bonamy,  et  surtout  Celles  du  profond  et  judicieux 
Fröret,  captiyaient  Tattention  et  dcTenaienl^  l'occasion  de  fiructueuses 
GontroYcrses.  D'Anville  s'^tait  nourri  de  cos  fortes  6tudes,  et  son 
g^nie,  dötermin^  peut-etre,  mais  certainement  entratn^  par  ce  mouye- 
ment  de  l'^rudition  yers  la  restitution  du  monde  ancien,  produisit  cette 
longue  suite  de  cartes  et  de  m^moires  qui  remplissent  tout  un  demi- 
si^cle,  et  qui  sont  rest^s  comme  autant  de  modales,  ceux-ei  pour  la 
discussion,  celles-l2t  pour  Texpression  figur^e  des  dl^ments  g^ographi- 
ques"  (pp.  5 — 6). 

Unter  den  Abhandlungen  d'Anville's  ist  eine  für  uns 
von  besonderem  Interesse:  „Considerations  g^n^rales  sur 
r^tude  et  les  connaissances  que  demande  la  composition  des 
ouvrages  de  gdographie,  Paris  1777",  w  welcher  die  Auf- 
gabe der  historischen  Erdkunde  nach  vergleichender  Methode  klar 
ausgesprochen  ist.   Lassen  wir  d'Anville  selbst  für  sich  reden. 


*)  Dass  dem  so  ist,  beweisen  Bitter  gegenüber  Werke  wie  Chr.  Las- 
sen'a  Indische,  Fr.  SpiegeFs  Eranische  Alterthumskunde,  beide  im  eng- 
sten Anschluss  an  Bitter' s  Erdkunde  Yon  Asien. 

^)  Wie  im  Schlusskapitel  der  „Geschichte  des  Zeitalters  der  Ent- 
deckungen" Yon  0.  Peschel  (Stuttgart  und  Augsburg  1858,  SS.  673 
—681)  während  der  Renaissance' Epoche. 


0  Dr.  0.  Peschel,  Die  Erdkunde  als  ünterrichtsgegenstand,  Deut- 
sche Vierteljahrsschrift,  XXXL  Jahrgang,  1868,  2.  Heft,  1.  Abtheil., 
S.  128. 

')  De  r^tat  des  sciences  göographiques  et  de  Tenseignement  de  la 
göographie  en  France  et  en  Allemague,  pp.  l — 33. 

')  L'^re  des  grandes  ezplorations  scientißques  s'ouyre  presque 
simultanöment,  sur  terre,  par  les  Toyages  de  Karsten  Niebuhr  en  Ara- 
bie  (1761/68)  et,  sur  mer,  par  les  trois  Toyages  du  capitaine  Cook 
(1768/79),  D' AnTille,  mort  en  1782,  ne  y^cut  pas  assez  pour  connal- 
tre  les  r^sultats  du  demier  Toyage  da  grand  naTigateur  anglais. 
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„Ce  qu'on  attend  des  ouvrages  de  g^ographie,  ne  ae  borne  pta  k 
fiiire  connattre  un  £tat  aotuel.  II  y  a,  en  d'autres  temps ,  des  points 
de  Tue  sQT  lesqueU  le  besoin  d'dtre  saffisamment  instmit,  reat  ^tre 
satiafait,  et  qiii  enn<Mt$€ntf  ai  on  pent  s'ezprimer  ainai,  l'^tude  de 
eette  acienoe.  Nicolas  et  Quiliaume  Sanson  se  sont  fort  oecup6s  k 
dreaser  des  cartes  anciennea,  en  lea  maltipliant  au  point  de  pouToir 
fournir  plus  d'un  porte-feuille ;  L'Asie  minenre,  md6pendamment  d*Tme 
carte  gin^rale,  en  a  6  ou  7  de  particnliöres.  Si  toutefois  on  tronve  nn 
ddßcU  de  quelqae  position  dane  la  carte  que  j'ai  intituUe  Ana,  quae 
vülgo  minor  dicihcr,  c*est  pour  avoir  m  du  risque  k  Ini  assigner  one 
place  snr  qnelqne  fondement  solide,  qnoiqne  le  local  aotuel  me  fftt 
beanoonp  plus  connu  dans  le  detail  qu'U  ne  T^tait  auparaTant,  comme 
on  peut  s'en  couTainere  par  une  des  feuillee  que  j'ai  cit^e  de  ma 
Siteie  partie  de  l'Europe.  Quoiqu'il  j  ait  bien  k  redire  sur  la  con- 
figuration  des  riyages  de  mer,  dans  la  carte  de  l'ancienne  Gröce,  par 
Nicolaa  Sanson,  on  y  reconnait  que  la  lecture  des  monuments  de  Tantl- 
quit^  a  pris  grande  part  k  sa  composition,  ce  qu'on  ne  trouve  point 
dans  M.  Delisle,  k  qui  Pausanias  paraft  inconnu.  -»  L' attention  que 
j'ai  toujours  apport^  dans  mes  ^tudes,  k  ce  qui  Interesse  Tancienne 
gäographie,  peut  faire  croire  que  la  (Mae  n'y  aura  point  6t^  n6glig^e. 
J'ai  riit^r^,  jusqu'ä  quatre  fois,  le  trayail  sur  ce  sujet.  En  40  et  41, 
pour  l'histoire  ancienne  et  romaine  de  M.  Rollin,  ce  qui  ne  suffisait 
paa  k  ma  curiosit^,  a  6t4  suiyi  d'une  carte  in-folio  d' Atlas,  et  qui  ren- 
ferme  la  Mer  ^g^e  et  la  cote  de  l'Asie,  depuis  le  Bosphore  de  Thrace 
jusqu'ä  Rhodes.  Cette  composition,  dessinie  de  ma  main,  est  rest^e 
dans  le  porte-feuille.  Enfln,  en  me  permettant  de  juger  en  dernier 
lieu,  et  par  un  quatri&me  travail,  qu'au  d^faut  de  ce  qui  pourrait  dtre 
mieux,  il  conyiendrait  de  mettre  entre  les  mains  du  Public,  ce  qui  se- 
rait  moins  imparfait  que  tout  ce  que  avait  pr^cSd^,  je  ne  Tai  cependant 
publik  que  sous  le  titre  d' Essai:  Specimen  Geographieum.  On  Ta  cou- 
rir  les  mers  pour  d^couvrir  des  terres  sauTages  ou  glac6es,  et  sana 
dtre  indifferent  sur  ce  qui  en  r6sulte,  disons  en  m^me-temps,  que  nous 
manquons  de  Inmiöres  sur  une  contr^e  presque  adjacente,  sur  laquelle, 
par  son  ancienne  c^l^brit^,  notre  curiosit^  est  tres-^chaufföe"  (pp.  81 
—85). 

Das8  d'Anville  der  Vorläufer  unserer  Kruse,  Spruner- 
Menke,  Kiepert  &c.  ist,  dass  er  die  historische  Erdkunde 
auf  das  bis  dahin  gänzlich  yemachlässigte  Mittelalter  aus- 
gedehnt, das  Mittelalter  in  dieselbe  erst  eingeführt  hat,  mag 
er  selbst  bezeugen: 

„L'^tude  et  le  travail,  en  geographie,  doiyent  s'^tendre  h  tous  le» 
äges,  Quoiqu'il  seit  ordinaire,  de  n'en  parier  qu'arec  la  distinction  de 
l'ancien  d'avec  le  moderne,  c'est  par  Omission  d'un  6tat  interm6diaire 
trös  -  consid^rable ,  et  par  lequel  la  face  de  l'UniTers  k  öprouT^  un 
changeraent  presque  total.  Les  Grecs  et  les  Romains,  qui  fönt  suoces- 
Biyement  rillustration  de  l'antiquit^,  et  Tintöret,  de  la  bien  connattre, 
aemblent  disparaftre.  lls  fönt  place  k  des  nations  r^put^es  barbarea, 
qui  en  s'^tablissant  sur  les  ruines  de  la  domination  romaine,  en  orient 
comme  en  occident,  ont,  par  des  d^membrements  de  cette  puissance, 
fonde  des  nouveauz  J^tats,  plus  au  moins  conformes  k  ce  qu'ils  sont 
actuellement.  Peut-on  vouloir  passer  saus  milieu,  dans  la  dur^e  d'en- 
Tiron  mille  ana,  sans  savoir  arec  quelque  detail,  comment  cette  grande 
r^Toltttion  est  arriT^e  ?  L'attention  que  j'ai  donnöe  h  ce  qu^onpeut  ap- 
peler  le  nwyen-äge,  parait  aasez  dana  un  ouyrage  intitul^:  Etats  for- 
mte en  Europe  aprea  la  chüte  de  l'Empire  Romain  en  occident,  in-4° 
de  rimprimerie  royale,  et  auiyi  de  deuz  petita  ouvrages  particuliers. 
Tun  sur  l'Empire  Türe,  l'autre  aur  l'Empire  de  Russie,  qui  est  mont^ 
en  Europe,  dans  ce  si&de-ci,  k  un  degr^  de  considöration  qu'il  n'ayait 
pas  acquis  auparayant. 

„Pour  que  le  changement  dans  les  objets  se  fasse  apperceyoir,  il 
auffit  de  jeter  les  yeuz  sur  la  carte  qui  a  pour  titre :  Qermanie,  France, 
Italie,  Espagne,  Isles  Britanniques ,  dans  un  &ge  intermediaire  de  l'an- 
cienne geographie  et  de  la  moderne,  et  qui  est  en  tete  de  l'ouyrage" 
(pp.  96 — 98).  —  „Les  mouyements  qui  ont  agite  les  nations  dana  leurs 
migrations,  aont  une  partie  essentielle  des  recherches  k  faire  en  geo- 
graphie" (p.  107).  „Ce  que  j'ai  ecrit  sur  l'Empire  Türe,  m'a  donn6  lieu 
de  mettre  soua  les  yeuz  l'etat  de  la  Or^ce  et  de  l'Asie  mineure  dans 
les  temps  du  moyen-fige.  81  on  ne  pense  pas  que  la  geographie  seit 
une  acience  de  pure  erudition,  c'est  ne  la  pas  connattre.  Quelques  no- 
tions  de  la  Sphäre  et  d'une  Tequenique,  qui  dans  un  art  donne  des 
principes  d'operations  pratiques,  sont  peu  de  chose,  en  comparaison  de 


ce  que  le  sayoir  en  geographie,  par  un  detail  presque  inflni,  doit  raa« 
sembler  des  connaissances"  (p.  109). 

Bas  schrieb  d'Anyille  vor  beinahe  einem  Jahrhundert 
(1777).  Unwillkürlich  wird  man  durch  seine  Worte  an  Pe- 
Bchers  Ausspruch  90  Jahre  später  erinnert  *) ,  welcher  den 
Fortschritt  der  Wissenschaft  und  des  sozialen  Lebens  im 
Wechsel  von  drei  Generationen  so  energisch  kennzeichnet: 

„Die  Lehren  der  physikalischen  Erdkunde  sind  nur  dem  geläufig 
und  yerständlich ,  der  sSmmtliche  Naturwissenschaften,  theoretisch  tre- 
nigstenSf  tlberachaut  und,  wie  Humboldt  ea  an  anderen  Orten  bemerkt, 
„ihre  Lehren  zu  combiniren"  y ersteht.  Baaa  sehr  Viele  diese  Kennt- 
niss  erwerben  können,  aeigt  uns  ein  Blick  auf  die  geographische  Lite- 
ratur in  Beutscher,  Englischer  und  Franadsiacher  Sprache,  „in  Russischer 
Sprache"  würden  wir  hinzusetzen,  wenn  nicht  die  Russen  meist  Deutach 
oder  Französisch  schrieben  [?].  Obendrein  ist  die  Erdkunde  nicht  bloss 
eine  physikalischCf  sondern  sie  i^t  auch  eine  histori»ehe  Wissenschaft 
und  diese  andere,  ihre  geschichtliche  Hälfte  wurde  zu  Humboldt's  Zei- 
ten glanzyoll  durch  C.  Ritter  yertreten.  Die  Anthropologie  setzt  eine 
Bekanntschaft  mit  der  Anatomie,  die  Ethnographie  Vertrautheit  mit 
der  yergleichenden  Sprachkunde  yoraus.  Als  historische  Wissenschaft 
ist  die  Erdkunde  aber  zugleich  gendthigt,  pdUtisehe  und  geseUschaft' 
liehe  Aufgaben  zu  losen,  denn  sie  soll  ttber  die  ataatswirthschaftliehen 
Zustände  der  Gegenwart  in  fremden  Ländern  berichten  und  über  Zwei- 
fel, die  in  das  Leben  eingreifen,  Aufschluss  gewähren,  über  die  Ziele 
der  Auswanderer,  über  die  Landwirthschaft  bei  yerändertem  Klima, 
Über  die  möglichen  Erschütterungen  der  Werthyerhältnisse  durch  mas- 
senhafte Erzeugung  edler  Metalle,  über  den  Rang  der  Handelsatrassen 
und  Über  die  Veränderungen  des  Welthandels  durch  Eröffnung  yon  Ka- 
nälen, Erbauung  yon  Eisenbahnen,  Verknüpfung  mit  Telegraphendrahten. 
Es  giebt  fast  keinen  Zioeig  des  menschlichen  Wissens ,  mit  dem  sich 
nicht  ein  Geograph  beschäftigen  miUste  oder  durch  dessen  ünkenntnias 
er  sich  nicht  in  aeinen  Combinationen  beengt  fühlte.  Natürlich  ist  ihm 
eben  durch  diese  erforderte  AUaeitigkeit  vertoehrt,  allzu  tief  ins  Ein- 
zelne einzudringen,  C.  Ritter  hat  daher  schon  das  Trostwort  aus- 
gesprochen :  das  Wissen  der  Geographen  gleiche  dem  Ocean ,  es  sei  wie 
dieser  flach,  aber  unbegrenzt." 

D'Anville  leitet  den  Schluss  seiner  Abhandlung  mit  den 
schlichten  Worten  ein: 

„Voil&  ce  que  deuz  motifs  m'ont  engage  d'ecrire*.  le  premier,  de 
faire  yoir  ce  qu'il  faut  donner  d'etendue  k  une  science,  qui  est  infini- 
ment  utile  sous  quelque  point  de  yue  qu'on  la  considere;  le  second, 
de  faire  usage  de  ce  qu'une  longue  application  k  cet  objet  peut  ayoir 
donne  d'ezperience ,  pour  f rayer  la  route  a  eeux  qui  voudron*  entrer 
dans  eette  carrikre  et  la  porter  plus  hin,  en  profitant  des  acquisitions 
qu'on  peut  attendre  de  Vavenir." 

Wenden  wir  uns  von  Frankreich,  dessen  erdkundlichen 
Höhestand  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
wir  mit  den  Worten  seines  Repräsentanten  d'Anville  ge- 
schildert haben,  nach  Deutschland  und  sehen  wir  uns  in 
unserer  klassischen  Literatur-Epoche  um  nach  einem  wür- 
digen Vertreter  der  Erdkunde  in  ihrer  humanen  Bedeutwng, 
d.  h.  in  ihrer  Bedeutung  für  echt  menschliche  nationale 
Bildung.  Wir  nennen  Lessing  ^)  unseren  Kritiker,  Goethe 
unseren  Naturforscher  ^) ,    Schiller  ^)    unseren    Philosophen 


>)  Deutsche  Vierteljahrsschrift,  1868,  Heft  2,  Abth.  1,  SS.  119  ff. 
Vgl.  in  Beziehung  auf  historische  Erdkunde  SS.  108,  126  u.  139  ebend. 

*)  J.  W.  Loebell,  Die  Entwickelung  der  Deutschen  Poesie  yon 
Klopatock's  erstem  Auftreten  bis  zu  Goethe's  Tode.  Bd.  III:  Lessing. 
Braunschweig  1865. 

')  Goethe  als  Naturforscher.    Von  R.  Virchow.  Berlin  1861. 

*)  Schiller  als  Philosoph.  Vortrag  yon  Dr.  Kuno  Fischer.  Frankfurt 
a.  M.  1858. 

Schiller  als  Deutschen  philosophischen  Dichter  würdigt  Schlosser 
in  seiner  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  (Bd.  VII,  Abth.  1,  Heidel- 
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und  Geschichtschreiber,  wenn  toir  ihre  Stellung  in  der  Deut- 
schen Wissenschaft  bezeichnen  wollen;  Herder,  der  erd-  und 
YÖlkerkundige  Hohepriester  der  Humanität,  ist  recht  eigent- 
lich der  nationale  Geograph  des  Zeitalters  der  Aufklärung  '). 
Sein  Sophron  (Gesammelte  Schulreden,  Bd.  10  der  Gesammt- 
ausgäbe.  Stuttgart  und  Tübingen  1828)  ist  noch  heute  eine 
Fundgrube  anregender,  fortzeugender  Gedanken  über  Natur-, 
Erd-  und  Geschichtskunde  und  deren  Verwerthung  im  Un- 
terricht Behufs  humaner  Geistesbildung.  Da  Herder  wohl 
noch  gelobt,  aber  nicht  mehr  gelesen  wird,  da  der  blosse 
Hinweis  auf  den  Sophron  wohl  nur  Wenige  zum  Einblick 
in  das  Büchelchen  bewegen  wird,  da  man  —  ehrlich  heraus- 
gesagt —  Herder  in  die  literarhistorische  Bumpelkammer 
zum  alten  Eisen  geworfen  hat,  so  -ist  eine  Auswahl  unter 
seinen  immer  neu  befruchtenden  Gedanken  höchst  zeit- 
gemäss.  Wenn  Jemand  zum  Schulmanne  berufen  war,  so 
war  es  Herder;  in  der  Schule  fühlte  er  sich  in  seinem  ei- 
gensten Element,  hier  ging  ihm  beim  Anblick  der  aufstre- 
benden Jugend  das  Herz  auf,  hier  ist  er  ganz  er  selbst. 
Doch  lassen  wir  den  Dichter  der  „Ideen  zur  Geschichte  der 

Menschheit"  selbst  für  seine  Lieblingswissenschaft  eintreten^): 

„Ich  habe  mir  yorgenommen,  yon  der  Annehmlichkeit,  Nützlichkeit 
und  Nothwendigkeit  einer  Schalwissenschaft  zu  reden,  Yon  der  ich  Tor 
zwei  Jahren  eben  in  diesem  Fürstlichen  Gymnasio  den  sonderbaren  Aus- 
spruch gehört  habe,  dass  sie  ein  für  die  Jugend  trockenes  Studium 
sei,  und  in  der  ich  bei  manchen  examinibus,  die  ich  zu  halten  gehabt 
habe,  manche  Jünglinge  fremder  gefunden  habe,  als  ich  sie  wünschte. 
Es  ist  nämlich  diese  Wissenschaft  keine  andere  als  die  Geographie, 
ein  Studium,  das  nach  meinen  Begriffen  eben  so  trocken  ist,  als  wenn 

berg  1848,  S.  20),  als  Geschichtschreiber  SS.  21—24.  —  „Schiller  hat 
durch  die  Geschichte  des  dreissigj ährigen  Krieges  und  durch  die  des 
Abfalles  der  Niederlande  einen  sehr  edlen  und  grossen  Zweck  erreicht. 
Er  hat  sich  der  Geschichte  bedient,  um  die  ganz  yerflachten  Ansichten 
des  bürgerlichen  Lebens  zu  veredeln,  Sinn  für  Aufopferung  für  die 
grössten  Wohlthaten  des  Lebens,  für  Freiheit  und  Beligion,  zu  wecken 
und  eine  poetische  Betrachtung  realer  Verhältnisse  der  starren  juristi- 
schen und  reichshistorischen  der  Deutschen  Reichsgeschichten  entgegen- 
zusetzen." „Ein  dichterischer  Historiker  wie  Schüler  bereichert  seine 
Nation  mit  einem  unsterblichen  Werk  und  schafft  für  künftige  Genera- 
tionen ein  Lesebuch,  welches  edle  Gesinnungen  und  grosse  Gedanken 
weckt." 

')  Über  Herder's  „Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit"  vergL 
H.  Hettner's  Literatur -Geschichte  des  18.  Jahrhunderts,  TheU  III, 
Buch  3,  Abth.  1,  Braunschweig  1869,  SS.  83—87.  —  „Die  Stellung 
der  yerschiedenen  Parteien  zu  diesem  Buche  war  in  Hass  und  Liebe 
sogleich  klar  und  entschieden.  Hamann  rügte  bitter,  dass  es  nicht  yom 
Himmel,  sondern  yon  der  Naturwissenschaft  beginne,  und  der  Jacobi'- 
sche  und  Layater'sche  Kreis  überbot  sich  in  den  lästerlichsten  Schmä- 
hungen. Goethe  aber,  der  Gesinnungsgenosse,  nannte  es  in  seinen  Brie- 
fen aus  Italien  ein  Büchlein  yoll  würdiger  Gottesgedanken,  das  liebens- 
wertheste  Eyangelium."  —  Neben  Herder  muss  Kant  hervorgehoben 
werden.  Über  seine  Bedeutung  für  die  Entwlckelung  der  physikalischen 
Erdkunde  vgl.  Dr.  Beuschle :  „Kant  und  die  Naturwissenschaft"  (Deut- 
sche Yierteljahrsschrift,  1868,  Nr.  122). 

3)  Die  Bede  VI  „Yon  der  Annehmlichkeit,  Nützlichkeit  und  Noth- 
wendigkeit der  Geographie"  (1784)  ist  zu  Grunde  gelegt  und  aus  den 
übrigen  ergänzt  worden.  —  Herder  hielt  seine  Schulreden  als  Ephorus 
des  landesfürstlichen  Gymnasiums  zu  Weimar  bei  den  jährlichen  öffent- 
lichen Prüfungen.  „Diese  Pflanzstätte  des  aufblühenden  Geschlechtes 
war  ihm  ein  Heüigthum,  der  liebste  Wirkungskreis  seines  Amtes,  ihr 
Gedeihen  und  Fortschritt  seine  heiligste,  innigste  Angelegenheit,  und 
der  Umgang  mit  hoffnungsvollen  Jünglingen  verjüngte  sein  Leben",  — 
Worte  des  Herausgebers,  Joh.  Georg  Müller's  (Schaffhausen,  Nov.  1809). 


ich  die  Hm  oder  das  Weltmeer  trocken  nennte,  da  loh  wenige  Wissen- 
schaften kenne,  die  so  reich  an  nützlichen  und  angenehmen  Kenntnissen, 
zugleich  aber  auch  so  nothwendig  für  unsere  Zeit  und  den  Jahren  der 
Jugend  so  angemessen  sind,  dass  ich  mich  wundere,  wie  irgend  ein  edler 
wohlerzogener  Jüngling  in  den  schönsten  Jahren  seines  Lebens  sie  nicht 
vor  anderen  lieben  ^llte,  sobald  sie  ihm  in  der  Gestalt  erscheint,  in 
der  sie  ihm  erseheinen  muss,  nämlich  als  die  Grundfläche  und  Hülfs- 
wissenschaft  aller  der  Studien,  die  gerade  in  unserem  Jahrhundert  am 
meisten  geliebt  und  geschätzt  werden.  Erlauben  Sie  also,  hochgeehrte 
Yersammlung,  dass  ich  ein  kleines  Gemälde  der  Materie  und  der  Me- 
thode entwerfe,  in  der  ich  sie  selbst  in  den  besten  Jahren  meines  Le- 
bens mit  dem  äussersten  YergnÜgen  gelernt  und  mit  eben  so  viel  Yer- 
gnügen  Anderen  gelehrt  habe.  Ich  rede  aus  Erfahrung  und  die  Saclie 
wird  für  sich  selbst  reden, 

„Freilich,  wenn  man  unter  Geographie  nichts  Anderes  versteht  als 
ein  trockenes  Namenverzeichniss  von  Ländern,  Flüssen,  Grenzen  und 
Städten  *),  so  ist  sie  allerdings  eine  trockene,  aber  auch  zugleich  eine  so 
unwürdig  behandelte  und  miss verstandene  Wortkenntniss,  als  wenn  man 
an  der  Historie  Nichts  »als  ein  Yerzeichniss  von  Namen  unwürdiger  Ko- 
nige und  Jahreszahlen  kennt.  Ein  solches  Studium  ist  nicht  nur  nicht 
bildend,  sondern  in  hohem  Grade  abschreckend,  saft-  und  kraftlos.  — 
Aber  ist  diess  wahre  Geographie  ?  wahre  Geschichte  ?  Würde  man  nicht 
einen  Menschen  für  sinnlos  halten,  der,  um  Lateinisch  und  Griechisch 
zu  lernen ,  Nichts  als  das  Lexikon  studirte  ?  Und  gerade  das  ist 
Geographie  und  Geschichte,  wenn  man  sie  bloss  als  Namenverzeichnisa 
von  Flüssen ,  Ländern ,  Städten ,  Königen ,  Schlachten  und  Friedens- 
schlüssen gebraucht.  —  An  meinem  geringen  Theil  wenigstens  muss  ich 
bekennen,  dass  Geographie  und  Geschichte  (beide  im  wahren  und  wür- 
digen Umfang  ihrer  Begriffe  betrachtet)  zuerst  dazu  beigetragen  haben, 
eine  Reihe  tragischer  Yorurtheile  abzuschütteln,  Siften  und  Menschen 
zu  vergleichen  und  das  Wahre,  Schöne,  Nützliche  zu  suchen,  in 
welcher  Gestalt  und  Hülle  es  sich  von  aussen  auch  zeige.  Auf  diese 
Weise  dienen  Geographie  und  Geschichte  der  nützlichsten  Philosophie 
für  die  Erde,  nämlich  der  Philosophie  der  Sitten,  Wissenschaften  und 
Künste:  sie  schärfen  den  sensum  humanitatis  in  allen  Gestalten  und 
Formen. 

„Lassen  Sie  uns  sehen,  was  das  Wort  Geographie  uns  schon  sei- 
nem Namen  nach  sage. 

„Es  heisst  Erdbeschreibung:  sonach  ist  die  Kenntniss  der  Erde, 
überhaupt  die  physische  Geographie  vor  Allem  nothwendig  (Topographie 
und  physikalische  Erdkunde).  Wer  wird  das  wunderbare  Haus  nicht 
kennen  lernen  wollen,  in  dem  wir  wohnen?  —  Die  Erde  also,  eine 
Kugel,  als  einen  Planeten  kennen  zu  lernen,  sich  mit  den  allgemeinen 
Gesetzen  bekannt  zu  machen ,  nach  denen  sie  sich  um  sich  selbst  und 
um  die  Sonne  bewegt,  und  wie  dadurch  Tage  und  Jahre,  Klimate  und 
Regionen  auf  ihr  werden  —  wenn  das  nicht  den  Geist  erhebt  und  er- 
weckt, was  soll  ihn  erheben  und  erwecken  ?  —  Wenn  der  Jüngling  in 
Gedanken  die  hohen  Erdrücken  besteigt  und  ihre  Phänomene  kennen 
lernt,  wenn  er  mit  den  Flüssen  hinab  in  die  Thäler  wandert,  endlich 
an  die  Ufer  des  Meeres  kommt  und  überall  andere  Geschöpfe  an  Mine- 
ralien, Pflanzen,  Thieren  und  Menschen  gewahr  wird');  wenn  er  ein- 
sehen lernt,  dass,  was  ihm  in  der  Gestalt  der  Erde  sonst  Chaos  war, 
seine  Gesetze  und  Ordnung  hat,  wie  hiemach  und  nach  den  Gesetzen 
des  Klima  Gestalten,  Farben,  Lebensarten,  Sitten,  Religionen  wechseln 
und  sich  verändern  und  ungeachtet  aller  Yerschiedenheit  das  Menschen- 
geschlecht doch  allenthalben  ein  Brudergeschlecht  ist,  von  Einem  Sch5- 
pfer  erschaffen,  yon  Einem  Yater  entsprossen,  nach  Einem  Ziel  der 
Glückseligkeit  auf  so  verschiedenen  Wegen  ringend  und  strebend,  —  o, 
wie  wird  sich  sein  Blick  erheben,  wie  wird  sich  seine  Seele  erweitem ! 

„Es  ergiebt  sich  aus  dem ,  was  ich  gesagt  habe ,  dass  Geographie 
von  der  Naturgeschichte  und  Historie  der  Yölker  unabtrennlich  sei  und 
zu  beiden  die  wahren  Grundlinien  gewähre.   Die  wahrste,  angenehmste, 

^)  Ist  es  seitdem  besser  geworden  ?  Ygl.  Peschel,  Deutsche  Yiertel- 
jahrsschrift, 1868:  „Die  Erdkunde  als  Unterrichtsgegenstand",  SS.  120 
—123. 

„Die  Welt  wird  alt  und  wieder  jung, 

Doch  der  Mensch  Iwfft  immer  Yerbesserung ! " 

(Schiller's  „Hoffnung".) 

')  Yergl.  die  trefflichen  Entdeckungsreisen  in  der  Heimath  von 
H.  Wagner  (Leipzig ,  Yerlag  von  Otto  Spanier) :  I.  Im  Süden.  Eine 
Alpenreise.  II.  Stadt  und  Land.  Naturgeschichtliche  Streifzüge  in 
Mittel-Deutschland  —  und  seine  „Wanderungen  am  Meeresstrande" 
(Glogau,  Yerlag  von  C.  Flemming). 


Zur  hlBtorischen  Erdkunde. 


285 


nlitsliclute  Kindergeographie  Ist  Naturgeschichte  ^).  Der  Elephaot  und 
der  Tiger,  das  Krokodil  und  der  Walfisch  interessiren  einen  Knaben 
ireit  mehr  als  die  acht  Kurfürsten  des  Heil.  Römischen  Reichs  in  ihren 
Herraelinmänteln  und  Felsen;  die  grossen  fteTolutionen  der  Erde  und 
des  Meeres,  die  Vulkane,  Ebbe  und  Fluth,  die  periodischen  Winde  u.  s.  f. 
sind  seinen  Jahren  und  Kräften  mehr  angemessen  als  die  Pedanterei  zu 
Regensburg  und  Wetzlar  [1784].  Durch  die  Naturgeschichte  zeichnet 
sich  jedes  Land,  jedes  Meer,  jede  Insel,  jedes  Klima,  jedes  Menschen- 
geschlecht [jeder  Menschenstamm] ,  jeder  Welttheü  in  ihm  mit  unver- 
löschbarem  Charakter  aus"  ^)  (SS.  77—84). 

„Die  Naturhistorie  yerschiedener  Reiche  führt  auf  die  Geographie, 
die  in  ihrem  Anfang  am,  «chweraten  ist.  Wie  ich  ron  meiner  sicht- 
lichen Situation  ausgehe  ?  Wie  Naturansicht  einer  Insel,  Halbinsel,  festes 
Land  &c.  suf  eine  Karte  kommen?  Wie  eine  Karte  der  Welt  werde? 
Wie  sich  Meer  und  festes  Land  im  Ganzen  verhalte  ?  Wie  Flusse  und 
Gebirge  werden  &c. ?  Wie  die  Erde  rund  sein  könne?  Wie  sie  sich  um- 
schiffen lasse  ?  Wie  sie  in  der  Luft  schwebe  ?  Wie  Tag  und  Nacht 
werde?  Siehe  da!  so  wird  der  Anfang  der  Geographie  natürlich  physi- 
sche Geographie^).  Hier  yersammelt  sich  Naturlehre,  Naturhistorie, 
etwas  Mathematik.  .  .  Es  ist  nicht  zu  sagen,  wie  schwer  Manches 
den  Kindern  zu  erklären  sei,  wovon  sie  immer  schwatzen;  aber  eben 
auch  ist's  nicht  zu  sagen,  wie  nutzbar  ein  solcher  Kursus  sein  müsse  *). 
Da  lernt  der  Jüngling  aus  seinem  Winkel  hinaussehen,  .  .  er  lernt 
Humanität. . .  Aus  den  besten  Reittebeschreibungen  muss  ein  lebendiger 
Auszug  Alles  beleben!"  (SS.  317—318.) 

„Die  Welt  verwandelt  sich.  Nicht  nur  das  südliche  Europa,  Frank- 
reich, Italien,  die  Niederlande,  Holland  haben  eine  andere  —  grossen- 
theils  vor  der  Hand  traurige  —  Gestalt  angenommen,  der  wir  wün- 
schen [1798],  dass  sie  sich  in  eine  freudige  verwandeln  möge,  sondern 
die  Metamorphose  schreitet  fort.  Über  einen  Theil  von  Deutschland, 
und  wer  weiss,  wohin  weiter.  Schon  vorher  nahm  Nord-Amerika  eine 
andere  Gestalt  an;  ein  anderer  Theil  von  Indien,  östlich  oder  westlich, 
wird  sie  wahrscheinlich  annehmen.  Die  Weltkarten  verwandeln  sich  in 
Grenzen,  Staatsverfassungen,  Religionen,  in  politischen  Grundsätzen, 
Sitten  und  Gebrauchen :  ^^ie  werden  neu  iüuminirt.  Offenbar  muss  der 
Schulunterricht  nicht  nur  hiervon  Kunde  nehmen,  sondern  auch  in  die 
Ursachen  dieser  WeUverilnderungen  eingehen.  .  .  Die  Augen  sind  uns 
geöffnet,    um  in  der  Geographie  und  Geschichte  etwas  Nützlicheres  zu 


^)  Was  Herder  hier  ausgesprochen,  hat  seine  schönen  Früchte 
getragen.  Vgl.  in  aufsteigender  Stufenfolge:  1.  Das  „Stuttgarter  Bilder- 
buch. Zum  Anschauungsunterricht  für  Kinder  von  3  bis  8  Jahren" 
(Stuttgart,  K.  Thienemaun);  2.  „Unsere  Thierwelt.  lUustrirt  von 
F.  Specht.  Mit  erläuternden  Schilderungen  aus  dem  Thierleben  der 
Heimath  von  Kolb.  Für  Kinder  von  6  bis  12  Jahren"  (Stuttgart,  Ju- 
lius Hoffmann);  3.  „Naturgemälde  der  ganzen  Welt.  Abbildungen  aus 
dem  Thier-  und  Pflanzenreich  aller  Zonen  für  die  Jugend.  Mit  be- 
schreibendem Teit  von  H.  Wagner"  (Esslingen  1867)  und  „Zonen-Bil- 
der. Mit  erklärenden  Schilderungen  für  die  Jugend  von  H.  Wagner" 
(Stuttgart,  Thienemann);  4.  Die  vier  Bändchen  der  H.  Wagnerischen 
Entdeckungsreisen:  a.  in  der  Wohnstube,  b.  in  Haus  und  Hof,  c.  in 
Feld  und  Flur;  d.  im  Wald  und  auf  der  Haide"  (Leipzig  0.  Sparaer), 
denen  sich  das  köstliche  Büchlein  „Im  Grünen  oder  die  kleinen  Pflan- 
zenfreunde. Kleine  Erzählungen  aus  dem  Pflanzenreich,  für  die  Jugend 
bearbeitet  von  H.  Wagner"  (Leipzig,  0.  Spamer),  so  wie  die  „Entdek- 
kungsreisen  in  der  Heimath"  (0.  Spamer),  die  „Wanderungen  am  Mee- 
resstrande" (Glogau,  0.  Flemming)  und  die  „Wanderungen  durch  die 
Werkstätten  der  Neuzeit"  (Glogau,  G.  Flemming)  ergänzend  anschliessen. 

^)  Dieser  Gedanke  leitete  Vogel,  den  Vater  des  unglücklichen  Afrika- 
Beisenden,  bei  der  Abfassung  seiner  „Naturbilder"  (Leipzig,  3.  Aufl. 
1852)  und  der  Anordnung  der  vorzüglichen  Randbilder  zu  seinem  At- 
las. „Blosse  Namen  machen  Namenmenschen,  d.  h.  solche,  die  nur 
dem  Namen  nacht  nicht  aber  in  geistiger  ßegsamkeit  Menschen  sind ; 
nur  am  Leben  entzündet  sich  das  Leben.  Darum  habe  ich  mich  be- 
müht, wirkliche  Lebensbilder  aufzustellen  und  so  dem  Geiste  unmittel- 
bar das  zu  bieten,  was  im  Atlas  durch  die  sinnliche  Anschauung  in 
den  Bandieichnungen  vermittelt  werden  soll."  Vorrede,  S.  VII,  1841. 

*)  Vgl.  E.  V.  Sydow's  Grundriss  der  allgemeinen  Geographie.  Eine 
geographische  Vorschule  und  Anhalt  für  jede  Heimathskunde"  (Gotha 
1862):  Mathematische  Geographie,  SS.  1—57;  physikalische  Geogra- 
phie, SS.  58—186,  —  das  beste  anleitende  Lehrbuch  für  den  angehen- 
den, unsicher  tastenden  Lehrer. 

*)  VgL  Peschel,  „Die  Erdkunde  als  Unterrichtsgegenstand",  SS.  114 
—115,  126—128. 


lernen :  den  Bau  der  Erde ,  ihre  Reichthümer  der  Katar  und  Kunst, 
wer  zu  diesen  etwas  Grosses  und  Gutes  durch  Erfindungen,  durch  nütz- 
liche Bestrebungen  und  Einrichtungen  beigetragen.  .  .  Urthefl,  mensch' 
liches  Ur theil  soll  durch  die  Geschichte  gebildet  und  geschärft  werden^ 
sonst  bleibt  sie  ein  verworrenes  oder  wird  ein  schädliches  Buch"  (1798, 
SS.  216—217). 

„Was  hilft* s  dem  Jüngling,  wenn  er  weiss,  was  geschehen  ist, 
ohne  dass  er  weiss,  wo  es  geschehen  sei?  Erst  durch  die  Hülfe  der 
Geographie  wird  es  deutlich ,  warum  diese  und  keine  anderen  Völker 
solche  und  keine  andere  Rolle  auf  dem  Schauplatz  unserer  Erde  spiel- 
ten und  warum  die  Wissenschaften  und  die  Kultur,  die  Erfindungen 
und  Künste  diese  und  keine  andere  Laufbahn  nahmen.  Die  Geographie 
ist  die  Basis  der  Geschichte  und  die  Geschichte  ist  Nichts  als  eine  in 
Bewegung  gesetzte  Geographie  der  Zeiten  und  Völker  *).  Wer  eine  ohne 
die  andere  treibt,  versteht  keine,  und  wer  sie  beide  verachtet,  sollte 
wie  der  Maulwurf  nicht  auf,  sondern  unter  der  Erde  wohnen.  Alle 
Wissenschaften  gründen  sich  vorzüglich  auf  Philosophie  und  Geschichte ;. 
Handel  und  Politik,  (National-)  Ökonomie  und  Rechte,  Arzneikunst  und 
alle  praktische  Menschenkenntniss  gründen  sich  auf  Geographie  und 
Geschichte.  In  jeder  Wissenschaft  der  Akademie  muss  ein  Studirender 
zurückbleiben,  wenn  er  diese  Grundwissenschaften,  beinahe  die  Mate- 
rialien zu  Allem:  Geographie,  Geschichte  und  Naturgeschichte,  nicht 
von  der  Schule  mitbringe*  (SS.  84—86). 

„Wie  man  ohne  Buchstaben  nicht  lesen,  ohne  Zahlen  nicht  rech' 
nen,  ohne  Stimme  und  Geberden  nicht  sprechen  und  erzählen  kann,  so 
kann  Mathematik  nicht  ohne  sinnliche  Darstellung,  Geographie  nicht 
ohne  Landkarten^),  Naturgeschichte  nicht  ohne  Abbildungen,  Physik  nicht 
ohne  Versuche,  Geschichte  nicht  ohne  einen  Leitfaden,  der  das  Ganze 
verwebt  und  anschaulich  macht,  vorgetragen  werden. 

„Meine  Herren  Freunde,  Brüder,  Lehrer,  Lehrlinge  und  Schüler  — • 
was  hilft  alles  Bemänteln  ? !  Man  muss  eine  Sache  wissen,  die  man 
lehren  will ;  man  muss  sie  ganz  wissen,  dann  lehrt  und  fasst  sie  sich 
von  selbst.  Licht  ist  Licht!  Wem  Licht  aufgegangen  ist,  erleuchtet, 
auch  ohne  dass  er's  weiss  und  will.  Ich  kenne  kein  lustigeres  Thema, 
als  g^en  die  Aufklärung  zu  reden  und  zu  schreiben,  denn  in  einem 
stockdunkeln  Saale  tanzt  sich's  anmuthig !  —  Wer  nicht  weiss ,  kann 
nicht  lehren ;  verständlich  kann  Keiner  eine  Sache  machen,  der  sie  nicht 
selbst  versteht;  angenehm  kann  Keiner  eine  Wissenschaft  machen,  an 
der  er  nicht  selbst  Freude  schöpfte.  Jeder  Lehrer  muss  seine  eigene 
Methode  haben,  er  muss  sie  sich  mit  Verstand  erschaffen  haben,  sonst 
frommt  er  nicht;  ein  blinder  Führer  der  Blinden!  Lächerlich  und  er- 
bärmlich tanzen  sie  an  uns  vorüber"  (SS.  256 — 257). 

„Das  Heiligste  in  einem  Menschen  ist  sein  Geist.  Genius  nennen 
wir  in  einem  Menschen  das  Göttliche,  das  in  ihm  lebt,  das  ihn  eigen 
charakterisirt,  treibt  und  beseelt.  Diess  reine  Göttliche  soll  jeder  Jüng- 
ling in  sich  bewahren  und  ausbilden,  diess  reine  Göttliche  soll  jeder 
Lehrer  in  seinem  Schüler  als  seinem  jungen  Freunde  kennen  lernen  und 
anerkennen,  es  lieben,  ehren  und  ausbildeu"  (S.  273). 

So  weit  Herder. 

Wir  können  nicht  dem  für  die  Deutsche  Nationalbildung 


1)  „Wir  suchen  die  dauernden  Verhältnisse  auf  und  verfolgen  ihre 
Entwicklung  durch  alle  Zeiten,  von  Herodot  bis  auf  die  unsrigen. 
So  finden  wir  auf,  was  sich  durch  allen  Zeitwandel  hindurch  in  dem 
Erdorganismus  als  gesetzmässig  bewährt  hat,  und  erhalten  die  verglei- 
chende Geographie.  Durch  sie  wird  einleuchtend,  wie  das  Heute  aus 
der  Vergangenheit  entstanden  ist"  (C.  Ritter's  „Vorlesungen  über  all- 
gemeine Erdkunde",  Berlin  1862,  S.  23). 

')  Einige  Worte  über  den  Werth  und  die  Verwendung  der  Karte 
beim  geographischen  Unterrichte,  gesprochen  am  1.  Oktober  1847  in 
der  Versammlung  der  Lehrer  Deutscher  Real-  und  höherer  Bürger- 
schulen zu  Gotha,  von  E.  v.  Sydow,  abgedruckt  in  der  Zeitschrift 
für  Erdkunde  von  Lüdde  und  Berghaus,  Bd.  VII,  SS.  277  ff. 

Es  sind  die  „Worte"  E.  v.  Sydow's  das  Gediegenste,  was  über 
den  Gebrauch  der  Karten  beim  Schulunterricht  überhaupt  gesagt  wor- 
den ist.   Was  ein  Schul-Atlas  für  Heimathskunde  bieten  kann  und  soll. 


„Anleitung,  die  physischen  Erdräume  mittelst  einfacher  Construktionen 
aus  freier  Hand  zu  entwerfen.  Mit  20  metallographirten  Entwürfen" 
(Berlin,  G.  Reimer)  noch  immer  das  Tüchtigste,  wenn  sie  der  Lehrer 
in  seinem  Geiste  zu  verwerthen  versteht. 
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80  wichtigen  Kleinstaate  Karl  Angnsfa  den  Bücken  kehren, 
ohne  Gaspari'Sy  des  um  die  Erdkunde  hochverdienten  Jenaer 
Professors,  und  des  in  „Um -Athen"  mtt  Staats  -  Subvention 
begründeten  ,Jndu8trie-0omptoirs"  zu  gedenken. 

Gaspari  sprach  sich  bereits  1791  in  seiner  Abhandlung 
„Über  den  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie  und 
die  zweckmässigen  Hül&mittel  dazuV  (Weimar,  im  Yerlag 
des  Industrie-Comptoirs,  8.  Aufl.  1796)  klar  und  verständig 
über  die  Stellung  der  hütorischen  Erdkunde  zur  physikali' 
sehen  aus. 

„Ich  bin  nicht  der  Meinung  derjenigen,  welche  die  GeBchiehte  aus 
dem  jugendlichen  Unterricht  in  der  Geographie  ganz  wegwerfen,  nur 
mu88  man  darunter  keine  eigentliche  Staatengeschichte  verstehen.  Denn 
da  in  der  Geographie  unserer  Zeiten  nur  der  jetzige  Zustand  beschrie- 
ben wird,  so  gehört  auch  aus  der  Geschichte  nur  dasjenige  hierher, 
was  die  Glücks-  und  Unglücksfalle  zeigt,  wodurch  die  Länder  den  Um- 
fang, den  Flor,  die  innere  Verfassung  und  die  politische  Mcieht,  welche 
sie  gegenwärtig  haben,  nach  und  nach  erhalten  haben.  Folglich  nicht 
sowohl  Geschichte  des  Landes  von  den  ältesten  Zeiten  her,  nicht  sowohl 
Kriegs-  und  ■  Regentengeschichte  als  yielmehr  nur  aus  der  Staaten- 
geschichte (KuUurgeschichte)  so  viel,  dass  man  sehen  könne,  wie  und 
durch  wen  die  Länder  das  geworden  sind,  was  sie  sind,  folglich 
geographische  Geschichte  der  Grösse,  Macht  und  politischen  Einthei- 
lung  der  Länder  (historische  Erdkunde).  Man  wird  nie  die  inneren 
Kräfte  eines  Staates  richtig  beurtheilen  können ,  wenn  man  nicht  die 
Art  ihrer  Produktion  und  die  Mittel  kennt,  wodurch  ihr  Besitz  ge- 
sichert wird.  Und  alles  diese  lehrt  allein  die  Geschichte.  Von  sehr 
vielen  Ländern  des  Erdbodens  ist  es  höchst  nöthig  zu  wissen,  wie, 
wann  und  durch  wen  sie  uns  bekannt  geworden  sind  ^).  Insofern  die 
Geschichte  alles  diess  lehrt,  ist  sie  eine  unentbehrliche  Gehülfin  der 
Erdbeschreibung  unserer  Zeiten"  (SS.  41 — 42). 

„äaben  die  vorhandenen  aeographischen  Hülfsmiitel  noch  nicht 
die  nöthige  und  mögliche  Vollkommenheit,  wie  ich  glaube  erwiesen  zu 
haben,  so  sind  uns  zur  Verbesserung  des  geographischen  Unterrichts 
neue  Karten  und  neue  Lehrbücher  nichts  weniger  als  entbehrlich" 
(S.  83). 

Gaspari  zählt  nun  auf,  was  das  y,Indu8trie-Comptoir"  in 
Weimar*)  zur  Förderung  des  Schulunterrichts  in  der  Erd- 
kunde bereits  geleistet,  und  schüesst  mit  den  Worten: 

„Vielleicht  darf  man  auch  einmal  an  eine  Suite  geographischer 
Kupfer  denken,  wenn  die  Bemühungen  um  das  Studium  der  Geographie 

vom  Publico  mit  theilnehmender  Wärme  erwiedert  werden.  -' Und 

so  sammelten  sich  denn  allmählich  HÜlfsmittel  zum  Unterrieht  in  einer 
der  angenehmsten  und  unentbehrlichsten  Wissenschaften,  die,  wo  nicht 
Yollständig  sind,  doch  der  Vollständigkeit  näher  bringen ,  wo  nicht  voll- 
kommen, doch  voUkommner  als  die  bisherigen  sind  und  nach  der 
mogliehsten  Vollkommenheit  streben"  (8.  84). 

Fassen  wir  nun  die  Entwicklung  der  Erdkunde  als 
Wissenschaft  unter  den  Deutschen  näher  ins  Auge. 

„Was  die  neuere  Kultur  uns  gebracht,  ist  die  unausgesetzt  fort- 
schreitende Erweiterung  unseres  Gesichtskreises,  die  wachsende  Fülle 
Ton  Ideen  und  Gefühlen,  die  thätige  Wechselwirkung  beider.   Ohne  den 


1)  Külb,  Länder-  und  Völkerkunde  in  Biographien.  4  Bde.  Ber- 
lin 1846/52.  Geschichte  der  Erdkunde  und  der  Entdeckungen ,  Vor- 
lesungen Yon  C.  Ritter.  Berlin  1861.  Geschichte  der  Entdeckung  Ame- 
rika's  von  Columbus  bis  Franklin.   Von  J.  G.  Kohl.  Bremen  1861. 

')  Das  Industrie  -  Comptoir,  begründet  yon  Bertuch,  dem  Heraus- 
geber des  berühmten  „Bilderbuches  für  Kinder*'  (Weimar  1790 — 1822), 
centralisirte  die  geeigneten  wissenschaftlichen  und  technischen  Kräfte 
und  förderte  in  dem  sich  abzweigenden  „Geographischen  Institut"  we- 
sentlich das  Studium  der  Erdkunde.  Das  Geographische  Institut  in 
Weimar  hat  lange  Zeit  seilte  Überlegenheit  behauptet  und  sank  erst 
mit  dem  Verfall  der  geschäftlichen  und  wissenschaftlichen  Leitung  zu 
seiner  gegenwärtigen  Unbedeutendheit  herab. 


heimathliohen  Boden  zu  Terlassen,  sollen  wir  nicht  bloss  erfahren  kön- 
nen, wie  die  Erdrinde  in  den  entferntesten  Zonen  gestaltet  ist,  welche 
Thier-  und  Pflanzenformen  sie  beleben;  es  soll  uns  auch  ein  Bild  ver- 
schaift  werden,  das  wenigstens  einen  Theil  der  Eindrücke  lebendig 
wiedergiebt,  welche  der  Mensch  in  jegUcfaer  Zone  von  der  Aussenwelt 
empfängt.  Dieser  Anforderung  zu  genügen,  diesem  Bedürfiiiss  einer 
Art  geistiger  Freuden,  welche  das  Alterthum  nicht  kannte'),  arbeitet 
die  neuere  Zeit;  die  Arbeit  gelingt,  weil  sie  das  gemeinsame  Werk 
aUer  gebildeten  Nationen  ist,  weil  die  VerroUkommnung  der  Bewe- 
gungsmittel auf  Meer  und  Land  die  Welt  zugängHoher ,  ihre  einzelnen 
Theile  in  der  weitesten  Feme  vergleichbarer  macht. 

„Ich  habe  hier  die  Richtung  zu  bezeichnen  Tersucht,  in  welcher 
das  Darstellungsyermögen  des  Beobachters,  die  Belebung  des  natur- 
beschreibenden Elements  und  die  Verrielfältigung  der  Ansichten  auf 
dem  unermesslichen  Schauplatze  schaffender  und  zerstörender  Kräfte  als 
Anregungs-  und  Erweiterungsmittel  des  wissenschaftlichen  Natur-Sta- 
diums auftreten  können.  Der  Schriftsteller,  welcher  in  unserer  rofer- 
ländischen  Literatur  nach  meinem  Gefühl  am  kräftigsten  und  am  ge- 
lungensten den  Weg  zu  dieser  Richtung  eröffnet  hcU,  ist  mein  be- 
rühmter Lehrer  und  Freund  Georg  Forster  gewesen.  Durch  ihn  begann 
eine  neue  Ära  wissenschaftlicher  Reisen,  deren  Zweck  vergleichende 
Völker-  und  Länderkunde  ist.  Mit  einem  feinen  ästhetischen  Gefühl 
begabt,  in  sich  bewahrend  die  lebensfrischen  Bilder,  welche  auf  Tahiti 
und  anderen  damals  glücklicheren  Eilanden  der  SÜdsee  seine  Phantasie 
(wie  neuerlichst  wieder  die  von  Charles  Darwin  *))  erfüllt  hatten,  schil- 
derte Georg  Forster  zuerst  mit  Anmuth  die  wechselnden  Vegetations- 
stufen, die  klimatischen  Verhältnisse,  die  Nahmngsstoffe  in  Beziehung 
auf  die  Gesittung  der  Menschen  nach  Verschiedenheit  ihrer  ursprüng- 
lichen Wohnsitze  und  ihrer  Abstammung.  Alles,  was  der  Ansicht  einer 
exotischen  Natur  Wahrheit,  Individualität  und  Anschaulichkeit  gewäh- 
ren kann,  findet  sich,  in  seinen  Werken  vereint.  Nicht  etwa  bloss  in 
seiner  trefflichen  Beschreibung  der  zweiten  Reise  des  Kapitän  Cook, 
mehr  noch  in  den  kleinen  Schriften  liegt  der  Keim  zu  vielem  Gros- 
sen, dtis  die  spätere  Zeit  zur  Reife  gäraeht  hat.  Aber  auch  dieses 
so  edle  und  gefühlreiche,  immer  hoffende  Leben  durfte  kein  glückliches 
sein"  (Humboldt's  Kosmos,  Bd.  n,  1847,  SS.  71—72)  »). 

„Die  Zeitgenossen  bewunderten  Georg  Forster  als  einen  klassi- 
schen Schriftsteller  von  seltener  Wissensfülle  und  FormvoUendung.  Wir, 
die  wir  inzwischen  seine  damals  noch  unbekannten  Briefe  kennen  ge- 
lernt haben,  bewundem  und  lieben  in  ihm  zugleich  einen  der  edelstoi 
und  reinsten  Menschen  und  wir  schenken  ihm  eine  um  so  tiefere  TheÜ* 
nähme,  je  erschütternder  die  furchtbare  Tragik  ist,  die  über  seine  letz- 
ten Lebensjahre  hereinbrach"  *). 

Die  Lichtspuren  des  Forster'schen  Geistes  auf  dem  Ge- 
biete der  physikalischen  wie  der  historischen  Erdkunde,  die 
Impulse,  die  von  ihm  ausgegangen,  die  lebenschwellenden 
Keime,  welche,  von  ihm  ausgestreut,  in  nachfolgenden  For- 
schem Wurzel  geschlagen  und  prangende  Früchte  getragen 
haben,  lassen  den  Freund  Humboldt's  und  Goethe's  als  einen 
der  genialsten  Förderer  der  Erdkunde  auf  Deutsch-natio- 
nalem Boden  erscheinen. 


^)  Vgl.  „Über  die  Empfindung  der  Naturschönheit  bei  den  Alten". 
Von  H.  Motz.  Leipzig  1865.  £s  ist  diese  Abhandlung  ein  wesentlicher 
Beitrag  zur  Geschichte  des  antiken  Geistes.  Das  Verhfiltniss  der  Alten 
zur  Natur  fasst  Motz  in  die  Worte  zusammen:  „Diese  ist  ihnen  nicht 
das  verlorene,  sondern  das  gegenwärtige  Paradies"  (S.  29). 

')  Charles  Darwin' s  naturwissenschaftliche  Reisen.  Deutsch  und 
mit  Anmerkungen  von  E.  Dieffenbach.  2  Thle.   Braunschweig  1844. 

^)  Nicht  bloss  Humboldt  hat  dem  edlen  Manne,  „dem  Lehrer  und 
Freunde",  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt,  sondern  auch  Goethe,  wel- 
cher ihm  lange  nahe  gestanden, 

—  „der  im  ersten 
Feuer  des  hohen  Gedankens,  nach  edler  Freiheit  zu  streben, 
Selbst  hinging  nach  Paris  und  dort  den  schrecklichen  Tod  fand; 
Denn  wie  zu  Hause,  so  dort,  bestritt  er  WillktLr  und  Bänke." 

(Hermann  und  Dorothea,  Klio.) 
Vgl.  Blätter  für  literarische  Unterhaltung,  Jahrg.  1865,  Nr.  47. 
*)  H.  Hettner,  Literatur-Geschichte  des  18.  Jahrhunderts,  Theil  III, 
Buch  3,'Abth.  2  (1870),  S.  353. 
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Üoter  den  kleinen  Schriften  '),  auf  welche  Humboldt 
hinweist  (Band  lY — YI  der  Gesammtausgabe),  nehmen  die 
beiden  Monographien:  ,»Cook  der  Entdecker"  (Y,  60 — 173) 
und  „Der  Brotbaum"  (lY,  328 — 360),  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Sie  spiegeln  Charakter  und  Bichtung  For- 
ster's,  des  Forschers  und  Menschen,  am  schärfsten  ab.  Yon 

der  ersteren  sagt  Gervinus  (VII,  16): 

„Forster,  der  im  ganzen  Umfange  die  Wichtigkeit  überschlug,  die 
jede  neue  Erweiterung  des  geographischen  Gesichtskreises  für  die  Be- 
triebsamkeit und  den  Handel,  den  Nenr  der  neueren  Kultur  und  Staa- 
ten, darbietet,  Forster  wusste  die  Tolle  Bedeutung  dieses  Beisenden  zu 
schätzen,  der,  nachdem  das  eigennützige  piratische  Zeitalter  der  Ent- 
deckungsiahrteu  Torüber  war,  zuerst  aus  rein  geistigen  Motiven  und  in 
ganz  friedlichen  Zwecken  den  Entdeckungssinn  der  neueren  Zeiten  wie- 
der belebte,  der  mehr  neue  Ufer  und  Inseln  befuhr  als  irgend  ein  See- 
mann Tor  ihm ,  der  die  wenig  befahrene  Eine  Hälfte  .des  Erdballs  erst 
aufklarte,  einen  neuen  Welttheil  eröffnete  und  die  Übersicht  unseres 
grossen   Wohnorts  im  Ganzen  erst  möglich  machte" 

Wenn  Humboldt  auf  den  „Keim  zu  vielem  Grossen,  das 
die  spätere  Zeit  zur  Reife  gebracht,"  hindeutet,  so  genügt 
ein  aufmerksamer  Blick  in  die  Abhandlung  „Der  Brotbaum", 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  wir  in  diesen  Worten  mehr 
als  eine  akademische  Phrase  haben,  nämlich  den  Gedanken 
der  Produktenkunde  im  Sinne  Ritter's,  welche  durch  das 
schöne  Werk  Yictor  Hehn's  „Kulturpflanzen  und  Haus- 
thiere  in  ihrem  Übergang  aus  Asien  nach  Griechenland  und 
Italien  so  wie  in  das  übrige  Europa"  (Berlin  1870)  so  eben 
eine  wesentliche  Bereicherung  erhalten  hat. 

Forster  schreibt  im  J.  1784: 

„Seit  mehr  als  drittehalb  hundert  Jahren  zieht  Europa  durch  sei- 
nen Alles  yerschlingenden  Handel  die  Asiatischen-  Xaturgeschenke  und 
die  des  vierten  und  fünften  WelttheUs  an  sich  und  giebt  ihnen  durch 
neue  Arten  der  Anwendung  einen  Werth,  den  sie  in  ihrem  Vaterlande 
nicht  hatten"  (IV,  328). . .  ff  Die  Geschichte  der  Erzeugnisse  des  Erd- 
hodens ist  tief  und  innig  in  die  Schicksale  der  Menschen  und  in  den 
ganzen  Umfang  ihrer  Empfindungen,  Gedanken  und  Handlungen  ver- 
webt" (S.  347). 

Wem  fällt  nicht  bei  diesen  Worten  die  verhängniss volle 
Kultur  der  Baumwollenstaude  im  Süden  der  Yereinigten 
Staaten  und  die  Rückwirkung  des  Bürgerkrieges  der  Union 
auf  die  Europäischen  Arbeiterzustände  ein  oder  die  kultur- 
geschichtliche Bedeutung  des  Kameeles»  wie  sie  Bitter  histo- 
risch-geographisch in  der  mustergültigen  Monographie  „Die 
geographische  Yerbreitung  des  Kameeis  in  der  Alten  Welt" 
(Erdkunde,  XIII,  1847,  SS.  609—759)  nachgewiesen  hat? 

Was  Forster  als  Ideal  der  Wissenschaft  vorschwebte^ 
AI.  V,  Sumboldt  hat  es  realmrt. 

Humboldt  war  der  echte  Sohn  des  18.  Jahrhunderts, 
des  Zeitalters  der  Aufklärung  und  des  Ideals  der  Humanität 
In  seiner  die  physikalische  wie  die  historische^)  Erdkunde 


1)  G.  Forster's  sammtliche  Schriften,  9  Bde.,  Leipzig  1843.  — 
Bd.  YII,  SS.  3 — 78,  enthält  Forster's  Biographie  yon  Geryinus  und 
leitet  den  kulturgeschichtlich  wichtigen  Briefwechsel  (Bd.  7  —  9)  For- 
ster's  ein.  —  Ein  mit  hingebender  Begeisterung  geschriebenes  Buch  ist : 
„Georg  Förster,  der  Naturforscher  des  Volks".  Von  Jac.  Molesohott. 
Frankfurt  a.  M.  1854. 

')  Vgl.  Wittwer,  AI.  y.  Humboldt.     Sein  wissenschaftliches  Leben 


ffleichmässiff  bereichernden  „Eeise  in  die  Äquinoktial-Oegen- 
den  des  neuen  Continents''  (Volk8au^;abe.  Stuttgart  186L 
Sechs  Bändchen.  1  Thlr.  10  Gr.)  finden  wir  nicht  bloss  die 
Forster'schen,  sondern  auch  die  Herder'schen  „Ideen"  in  ei- 
genthümlicher  Spiegelung  und  Fassung  wieder.  Sein  Eeise- 
werk  wurde  nach  Gehalt  und  Form  Vorbild  für  die  Folge- 
zeit (Pöppig,  Tschudi,  M.  Wagner,  B.  Seemann,  Schmarda, 
Scherzer  &c.).  Über  die  Anregungen,  die  Humboldt  Forster 
verdankte,  hat  er  sich  anerkennend  ausgesprochen;  die  mit- 
telbare Einwirkung  der  humanistischen  Ideen  Herder's  auf 
Beurtheilung  der  KulturTerhältnisse  der  Yölker  und  Staaten 
der  Alten  und  der  Neuen  Welt,  des  Alterthums  und  der 
Neuzeit  lässt  sich  unschwer  herauserkennen. 

Sehen  wir  uns  den  überreichen  Inhalt  des  Humboldfschen 
Beisewerkes  in  Beziehung  auf  historische  Erdkunde  etwas  ge- 
nauer an.  Es  genügt  für  unseren  Zweck  die  blosse  Angabe  der 
besonders  stark  hervortretenden  kulturhistorischen  Partien  mit 
sparsamster  Anführung   spezifisch  charakteristischer  Stellen. 

Vergleich  zwischen  der  Entwickelung  der  Kolonien  des 
Alterthums  und  der  der  Spanischen  in  der  Neuzeit  (II, 
35 — 40);  der  Sklavenhandel  und  die  humane  Wirksamkeit 
der  katholischen  Missionäre  (II,  42  —  45);  sozial-politische 
Folgen  des  verschiedenen  Bodenbau's  in  den  Ländern  des 
heissen  und  denen  des  gemässigten  Erdstrichs  (II,  48 — 51); 
Gegensatz  des  wilden  und  des  civiÜsirten  Menschen  (IT, 
200—201);  die  Bacenfrage  (11,  223-225);  die  Zustände 
der  Spanischen  Kolonien  am  „Amerikanischen  Mittelmeer" 
zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  (III,  1 — 17);  der  Mensch 
in  der  Amerikanischen  Tropenwildniss  (III,  69);  verglei- 
chende Naturschilderungen  (III,  155 — 156): 

„Unter  jedem  Himmelsstriche  tragt  die  Natur,  sie  sei  wüd  oder 
vom  Menschen  gezähmt,  ihren  eigenen  Charakter.  Die  Empfindungen, 
die  sie  in  uns  herrorruft,  sind  unendlich  mannigfaltig,  gerade  wie  der 
Ausdruck  der  Geisteswerke  je  nach  dem  Zeitalter,  das  sie  herror- 
gebracht,  und  nach  den  mancherlei  Sprachen,  von  denen  sie  ihren  Reis 
zum  Theil  borgen,  so  sehr  verschieden  ist.  Nur  Chrösse  und  äussere 
Formenverhäänisse  können  eigentlich  verglichen  werden;  man  kann 
den  riesigen  Gipfel  des  Mont-Blanc  und  das  Himalaya-Gebirge,  die  Was- 
serfälle der  Pyrenäen  und  die  der  CordUleren  zusammenhalten,  aber  durch 
solche  vergleichende  Schilderungen,  so  sehr  sie  wissenschafÜich  forder- 
lich sein  mögen,  erfährt  man  wenig  vom  Naturcharakter  des  gemäs- 
sigten und  des  heissen  Erdstrichs." 

Bodenerschöpfung  in  Folge  des  Indigo-Bau's  (III,  194 
— 196);  Verurtheilung  des  Zwangs  als  Erziehungsmittels  in 
Staat  und  Schule  (IV,  174—175);  die  Ursachen  der  Ver- 
theilung   der  Arten   im  Pflanzen-  und  Thierreiche  (Y,  41 

— 43);  Gegensatz  von  Kulturboden  und  Wildniss  (V,  122 ff.): 

„Jene  unbewohnten,  mit  Wald  bedeckten,  geschiehüosen  Ufer  des 
Cassiquiare  beschäftigten  damals  meine  Einbildungskraft  wie  die  in  der 
Geschichte  der  Kulturvölker  hochberOhmten  Ufer  des  Euphrat  und  des 
Oxue.  Hier,  inmitten  des  neuen  Gontinents,  gewohnt  mnn  sich  beinahe 
daran,  den  Menschen  als  Etwas  zu  betrachten,  das  nicht  nothwendig 
zur  ^afur-Ordnung  gehört." 


und   Wirken,   den  Freunden    der  Naturwissenschaft  dargestellt,   Leip- 
zig 1861,  SS.  113-122. 
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Der  Steinkultu«  in  der  Neuen  Welt  (V,  186);  Einflu^s 
der  Örtlichkeit  auf  die  keimende  Kultur'  der  Völker  (V, 
265 — 267);  Zukunft  des  Orinoco  -  Beckens ,  „sobald  einmal 
ernstliches  kaufmännisches  Interesse  neue  Ansiedler  her- 
zieht** (VI,  8—10). 

„Mit  diesen  fruchtbaren,  aber  brach  liegenden  Ländern,  durch  wel- 
che der  Quallaga,  der  Amazonenstrom  und  der  Orinoco  ziehen,  wird 
es  gehen  wie  mit  der  Landenge  von  Panama,  dem  Nicaragua  -  See  und 
dem  Bio  Huasacualco,  durch  welche  zwei  Meere  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen.  Mangelhafte  Staatsformen  konnten  seit  Jahrhunderten 
Orte,  in  denen  der  Welthandel  seine  Mittelpunkte  hohen  sollte,  in 
Wttsten  yerwandeln;  aber  die  Zeit  ist  nicht  mehr  fern,  wo  diese  Fes- 
seln fallen  werden;  eine  widersinnige  Verwaltung  kann  sich  nicht  ewig 
dem  Oesammt- Interesse  der  Menschheit  entgegenstemmen  und  unwider- 
stehlich muss  die  Kultur  in  Länder  einziehen,  welche  die  Natur  selbst 
durch  die  physische  Gestaltung  des  Bodens,  durch  die  erstaunliche  Ver- 
zweigung der  Flüsse  und  durch  die  Nähe  zweier  Meere,  welche  die  Kfl- 
sten  Europa's  und  Indiens  bespülen,  zu  grossen  Geschicken  ausersehen 
hat"  (VI,  10). 

Die  Frage  nach  der  einheimischen  Amerikanisch«!  Kultur; 

die  Wanderungen  der  Menschenptämme  (VI,  266—268)*): 

„In  der  Alten  Welt  ging  der  Zug  der  Völker  von  Ost  nach  West ; 
nach  einander  traten  Basken  oder  Iberier,  Kelten,  Germanen  und  Pe- 
lasger  auf.  In  der  Neuen  Welt  gingen  ähnliche  Wanderungen  in  der 
Richtung  von  Nord  nach  Süd.  In  beiden  Halbkugeln  richtete  sich  die 
Bewegung  der  Völker  nach  dem  Zug  der  Gebirge;  aber  im  heissen  Erd- 
strich wurden  die  gemässigten  Hochebenen  der  Gordilleren  von  bedeu- 
tenderem Einfluss  auf  die  Geschicke  des  Menschengeechlechts  als  die 
Gebirge  in  Central-Asien  und  Europa.  Da  nun  nur  civilinrte  Völker 
eme  eigentliche  Geschichte  haben  ^  so  geht  die  Geschichte  der  Ameri- 
kaner in  der  Geschichte  einiger  weniger  GebirgsTÖlker  auf.  Tiefes 
Dunkel  liegt  auf  dem  unermesslichen  Lande,  das  sich  vom  Ostabbang 
der  Gordilleren  zum  Atlantischen  Ocean  erstreckt,  und  gerade  deshalb 
nimmt  Alles,  was  in  diesem  Lande  auf  das  Übergewicht  einer  Nation 
über  die  andere,  auf  weite  Wanderzüge,  auf  physiognomische ,  fremde 
Abstammung  Terrathende  Züge  deutet,  unser  Interesse  so  lebhaft  in 
Anspruch." 

Die  Eulturstellnng  der  Neuen  Welt  zur  Alten  nach 
der  Emancipation  der  Spanisch  -  Amerikanischen  Kolonien; 
Blicke  in  die  Zukunft  der  Kulturvölker  (VI,  343—352): 

„Die  Verwilderung  der  Völker  ist  eine  Folge  der  Unterdrückung 
durch  einheimischen  Despotismus  oder  durch  einen  fremden  Eroberer; 
mit  ihr  Hand  in  Hand  geht  immer  Verarmung,  Versiegung  des  öffent- 
lichen Wohlstands.  Freie,  starke,  den  Interessen  AUer  entsprechende 
Staatsformen  halten  diese  Gefahren  fem  und  die  Zunahme  der  Kultur 
in  der  Welt,  die  Mitwerbung  in  Arbeit  und  Austausch  bringen  Staaten 
nicht  herab,  deren  Gedeihen  aus  natürlicher  Quelle  fliesst.  Das  ge- 
werbfleissige  und  handeltreibende  Europa  wird  aus  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge,  wie  sie  sich  im  Spanischen  Amerika  gestalten,  seinen  Nutzen 
ziehen,  wie  ihm  die  Steigerung  der  Gonsumtion  zu  Gute  käme,  wenn  der 
WeUlauf  der  Barbarei  in  Griechenland,  auf  der  Nordküste  yon  Afrika 
und  in  anderen  Ländern,  auf  denen  die  Tyrannei  der  Ottomanen  lastet, 
ein  Ende  machte').  .  .    Man  kann  wohl   sagen,   durch  die  ungeheuren 


^)  Vergl.  die  Anthropologie  der  Naturvölker,  ron  Dr.  Th.  Waitz. 
i.  Theil,  zweite  Hälfte.  Leipzig  1864.  „Die  Amerikaner  ethnogra- 
phisch und  kulturhistorisch  dargestellt"  —  und  die  Reihe  der  ein- 
greifenden Aufsätze  yon  Dr.  0.  Peschel  im  „Ausland" :  Die  physische 
Überlegenheit  der  Alten  über  die  Neue  Welt ;  die  Jägerstämme  der  Neuen 
Welt;  Die  Wanderungen  der  frühesten  Menschenstämme  &c. 

^)  „Die  Küstenländer  und  Inseln  des  Mittelmeeres  werden  wieder 
mit  neuer  frischer  Kraft  in  den  Kreis  des  Lebens  gezogen  werden  und 
so  auch  wieder  rückwirken  auf  die  gegenüber  liegenden  Europäischen 
Küsten,  aber  vergesse  man  nicht,  dass  Kolonisation  in  bereits  ab- 
genutzten, versumpften  und  entwaldeten  Landschaften  ein  ganz  anderes 
Unternehmen  ist  als  Ansiedelungen  in  jungfräulichen ,  von  der  Axt 
noch  nicht  berührten  Urwaldungen.  Hier  hängt  Alles  von  der  Energie 
des  Einzelnen  ab,  dort  kämpft  der  Einzelne  vergebens  und  nur  Staaten 


Fortschritte  in  der  SchüQPfahrtskunst  sind  die  Meeresbeeken  enger  ge- 
worden. Schon  jetzt  erscheint  unseren  Blicken  das  Atlantische  Meer 
als  ein  schmaler  Kanal,  der  die  Neue  Welt  und  die  Europäischen  Han- 
delastaaten  nicht  weiter  aue  einander  hält,  als  in  der  Kindheit  der 
Schifffahrt  das  Mittelmeer  die  Griechen  in  Peloponnes  und  die  in  lo- 
ttien,  auf  Sicilien  und  in  Gyrenaica  aus  einander  hielt/' 

Die  angeführten  Worte  Humboldt's,  mit  denen  wir  dea 
Rückblick  auf  sein  klassisches,  für  die  physikaUaehe  wü  für 
die  historische  Erdhunde  gleich  wichtiges  Beisewerk  abschlies- 
sen,  leiten  mit  innerer  Nothwendigkeit  hinüber  zu  Heeren 
und  zu  seinem  für  die  Behandlung  der  Kultur geschichU 
wie  für  die  historische  Erdkunde  epochemachenden  Werke: 
„Ideen  über  die  Politik,  den  Yerkehr  und  den  Handel  der 
Tornehmsten  Völker  der  Alten  Welt". 

G.  Ritter's  „unrichtiges  und  ungerechtes"  Urtheil  über 
Heeren  habe  ich  herrorgehoben  (Geogr.  Jahrb.  III,  8.  392). 
Ein  jüngerer  Forscher,  Fr.  Stüwe,  der  mit  Erfolg  den  Fass- 
tapfen des  Vorgängers  nachgewandelt,  würdigt  unbefangen 
die  Bedeutung  Heeren's,   des   bahnbrechenden  Eulturhisto- 

rikers,  wenn  er  sagt  0  • 

—  —  „Auch  möchte  ftlr  den,  welcher  gern  diese  Länder  und 
Reiche  unter  der  Herrschaft  verschiedener  VUker  vergleicht,  die  Be- 
schreibung des  Ghalifats,  d.  i.  Ton  dem  Mittelmeer  bis  zum  Belur,  nicht 
unwülkommen  sein; 

(Note  1.  Ich  habe  hier  zur  Vergleichung  besonders  die  klassi- 
schen Untersuchungen  des  Herrn  Heeren  vor  Augen.  So  verschieden 
die  Entstehung  des  Arabischen  und  Persischen  Reiches  ist,  so  wenig 
man  sie  selbst  nur  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  und  ihre  Wirkungen 
eben  so  als  auf  ihre  Staatsyerhältnisse  und  deren  Ursprung  vergleichen 
darf,  so  sind  doch  i.  B.  die  Wege,  so  viele  deren  in  der  alteren  Zeit 
durch  das  Reich  führten,  fast  dieselben  geblieben,  und  wenn  wir  in 
den  Tagen  des  Chalifats  eine  grössere  Bebauung  und  Kultur  finden,  so 
entschädigt  uns  gewissermaassen  dort  die  grössere  Mannigfaltigkeit, 
welche  das  Perserreich  darbietet.)  — 

er  wird  auf  den  unbebauten  Strecken  des  früheren  Persischen  Zeitalters 
hier  reiche,  mit  freundlichen  angebauten  Feldern  umgebene  Städte  fin- 
den; seinen  wandernden  Blicken  wird  ein  bewundernswerther  Knnst- 
fleiss  und  die  Thätigkeit  reicher  Fabriken  begegnen,  wo  kriegerische 
Stämme  herumzogen,  aber  er  wird  auch  an  manchen  Stellen  (Steppen* 
und  Wüstenstrich)  eine  grosse  Gleichförmigkeit,  selbst  einen  Stillstand 
antreffen,  über  den  man  erstaunen  möchte,  wenn  man  nicht  den  ewigen 
Einfluss  der  Natur  ')  beriethe ,  die  an  gewisse  Pnnkte  das  Leben  und 
die  Thätigkeit,  wie  die  Yerbindungen  der  Menschen  unter  einander  ge- 
knüpft zu  haben  scheint." 

Doch  lassen  wir  Heeren  selbstredend  Zeugniss  von  sei- 
nem Streben  und  Schaffen  ablegen  ').     Er  sagt : 

„Ich  schreibe  keine  Geschichte  der  alten  Völker,   keine  allgemeine 

Geschichte  der  Politik  und  des  Handels. Es  ist  eine  schon  oft 

wiederholte  Klage  ^),  dass  unsere  Literatur  noch  keineswegs  reich  an  hi- 
storischen Werken  sei,  die  durch  mehr  als  blosse  Forschung  sich  aus- 
zeichnen.    Ist  nun  gleich  meine  Arbeit  keine  Geschichte  im  strengsten 

können  hier  kolonisiren  mit  grossen,  im  Anfang  dargebraohten  Opfern.'' 
Barth,  Das  Becken  des  Mittelmeeres  in  natürlicher  und  kulturhistori- 
scher Beziehung,  Hamburg  1860,  S.  32.  Vgl.  Österreichs  Stellung  zun 
Orient,  ebendaselbst  S.  26. 

^)  Die  Handelszüge  der  Araber  unter  den  Abassiden  durch  Afrika, 
Asien  und  Ost-Europa,  Berlin  1836,  S.  17. 

*)  Vgl.  0.  Peschel,  Neue  Probleme  der  yergleichenden  Erdkunde. 
Leipzig  1870.  13.  „Wüsten,  Steppen,  Walder",  SS.  154  —  171;  und 
W.  Boscher,  Betrachtungen  über  die  geographische  Lage  der  grossen 
Städte.    („Im  neuen  Reich."  1871.  Nr.  7.  SS.  225  ff.) 

')  Vorrede  zur  4.  Aufl.  der  „Ideen",  Göttingen,  den  5.  April  1824. 

i)  Noch  von  L.  Hausser :  „Die  historische  Literatur  und  das  Deut- 
sche Publikum"  (1841).  Gesammelte  Schriften,  Bd.  I:  Zur  Geschiehts- 
Literatur,  Berlin  1869. 
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SiiLDe  des  Worts,  so  gehört  sie  doch  gansdich  der  Geschichte  an;  und 
ich  glaubte,  dass  eiiie  Reihe  von  Voücergemälden ,  treu  und  zugleich 
lebendig  dargestellt,  wohl  dazu  beitragen  könnte,  jenem  Mangel  abzu- 
helfen. Es  war  also  mein  Wunsch,  ein  Werk  zu  schreiben,  das  jeden 
nicht  ganz  ungebildeten  Leser,  der  nur  Sinn  für  Geschichte  mitbrächte, 
das  besonders  die  jungen  Freunde  dieser  Wissenschaft ,  anziehen  und 
festhalten  könnte. 

„Inwiefern  ich  nun  jene  Zwecke  erreichte,  kommt  mir  nicht  zu, 
SU  bestimmen.  Wohl  aber  darf  ich  die  günstige  Aufnahme,  die  diese 
Versuche  seit  ihrer  ersten  Erscheinung  (1793)  fortdauernd  bei  dem  ge- 
bildeten Publikum  des  Vaterlands  und  auch  des  Auslands  fanden,  als 
einen  Beweis  ansehen,  dass  ich  sie  nicht  ganzlich  yerfehlte.  Ich  darf 
dieses  um  so  mehr,  da  ich  glücklich  genug  bin,  hinzusetzen  zu  können, 
dtus  das  selbstständige  Urtheil  desselben  allein  darüber  entschieden 
kai  und  unsere  Aristarchen  daran  gar  keinen  Antheil  hatten.  Dieser 
Beifall  war  es,  neben  den  grossen  Aufklärungen,  welche  durch  die 
geographischen  Entdecl-ungen  auch  auf  das  AUerthum  zurückfielen 
und  deren  Früchte  durch  die  edle  Freigebigkeit  einer  Regierung,  die  als 
die  beständige  Pflegerin  jeder  nützlichen  Wissenschaft  schon  lä^i^st  in 
Deutschland  und  Europa  bekannt  war,  mir  zu  Gebote  standen,  der  mich 
aufmunterte,  schon  bei  der  zweiten  Ausgabe  im  J.  1805,  so  wie  bei  der 
dritten  im  J.  1815  alle  meine  Kräfte  aufzubieten,  ihr  diejenige  Voll- 
endung zu  geben,  welche  ich  ihr  geben  konnte.  Es  liegt  aber  in  der 
Natur  dieser  Untersuchungen,  dass  sie  nie  beendigt  werden  Tconnen, 
AUe  Fortschritte  in  der  Länder-  und  Völkerkunde  und  in  den  damit 
zusammenhängenden  Wissenschaften  werfen  ein  neues  Licht  auf  sie. 
Und  wie  gross  sind  nicht  in  dem  Decennium  seit  der  Erscheinung  der 
dritten  Ausgabe  diese  Fortschritte  gewesen!  Wie  sind  nicht  die  Länder 
des  inneren  Asiens ,  Persien  und  Indien ,  wie  vollends  die  des  nördli- 
chen Afrika's ,  Ägypten ,  Äthiopien  bis  zu  dem  fernen  Meere  hin ,  aus 
dem  Dunkel  hervorgehoben! 

„Wollen  die  Leser  nach  Vollendung  dieser  Ausgabe  einen  Blick 
rückwärts  auf  den  Zustand  werfen,  in  welchem  vor  30  Jahren,  als 
diese  Forschungen  zuerst  anfingen  zu  erscheinen,  unsere  Alterthums- 
künde  stand,  so  darf  ich  vielleicht  bei  denen,  die  nach  eigener  Ansicht 
SU  entscheiden  gewohnt  sind,  das  Urtheil  erwarten,  nicht  ganz  umsonst 
geschrieben  zu  haben. 

„Es  giebt  kein  grösseres  Vergnügen  fiir  den  forschenden  Geist,  als 
wenn  er  da  Licht  werden  sieht,  wo  er  vorher  Dunkel  sah !  Mehr  wie 
einmal  ward  mir  dieses  Gefühl  bei  den  gegenwärtigen  Untersuchungen; 
und  ich  darf  sie  in  dieser  neuen  Ausgabe  —  wahrscheinlich  der  letzten 
Yon  meiner  Hand  —  mit  desto  grösserem  Zutrauen  den  Händen  meiner 
Leser  übergeben,  da  ich  so  glücklich  bin,  versichern  zu  dürfen,  dass  sie 
Manches  von  dem,  was  ich  früher  ihnen  nur  in  zweifelhafter  Dämme- 
rung zeigen  konnte,  jetzt  in  voller  Klarheit  erblicken  werden." 

Wir  sind  auf  unserem  Streifzug  ins  Gebiet  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  modernen  Erdkunde  bei  den  un- 
längst abgeschiedenen  Vertretern  derselben  angelangt. 

„Alexander  von  Humboldt  ist  durch  seine  Beobachtungen  auf  Rei- 
sen in  Europa,  Amerika  und  Asien  der  Begründer  einer  Wissenschaft- 
liehen  vergleichenden  Geographie  geworden.  Er  war  in  seiner  Heimath 
schon  ganz  zu  Hause,  als  er  nach  Amerika,  in  die  Tropenwelt  über- 
schiifte.  So  gehören  eigene  Anschauung  und  Studium  unter  allen  Zonen 
des  Erdkreises  immer  zu  den  ersten  Quellen  der  Erdkunde"  (Bitter, 
Allgemeine  Erdkunde,  Vorlesungen,  Berlin  1862,  S.  26). 

Wittwer    fasst    (1861)   in    seinem    angeführten   Buche 

„AL   V.  Humboldt"    die   Gesammtthätigkeit   Humboldt's   im 

Bchluaskapitel  (SS.  424  ff.)  folgendermaassen   zusammen  >): 

„Bis  zur  Reise  nach  Amerika  finden  wir  bei  Humboldt  eine  Art 
Ton  Gleichberechtigung  aller  Zweige,  wenigstens  der  Naturwissenschaf- 
ten; von  einem  eigentlichen  Fache  ist  hier  nicht  die  Bede,  wohl  aber 
ist  dieses  der  Fall  von  dem  Antritt  der  Reise  an,  denn  nun  sehen  wir 
alsbald  die  physische  Erdbeschreibung  im  Vordergrund,  und  diese  kön- 
nen wir  als  das  eigentliche  Fach  Humboldt's,  das  er  als  seinen  Lebens- 
beruf erwählte,  betrachten"  (8.  425).  —  „Wer  die  gesammte  physische 
Erdbeschreibung  fördern  will,  muss  gleichzeitig  Physiker,  Botaniker, 
Geolog  &c.  sein,  und  das  finden  wir  bei  Humboldt.  Er  hat  dasjenige 
iiaturwissenschaitliche  Fach  erwählt,  welches  die  meisten  Vorkenntnisse 


*)  Vgl.  0.  Peschel,  Zur  Humboldt-Literstur,  Ausland  1869,  Nr.  45. 
Petermaim's  Geogr.  Mittheilungen.  1871,  Heft  VIIL 


erfordert,  so  viel  nämlich  als  alle  anderen  zusammen"  (S.  4^8).  „Alles 
in  der  Natur  wirkt  nach  den  ihm  gegebenen  Gesetzen  gleichzeitig  durch 
einander  und  die  verschiedenen  Naturerscheinungen  bieten  nicht  das 
Bild  einer  Kette,  sondern  eines  Netzes,  in  dem  jede  Masche  nicht  allein 
mit  der  vorausgehenden  und  der  nachfolgenden,  sondern  auch  mit  den 
seitlich  stehenden  verbunden  und  von  ihnen  abhängig  ist.  Dadurch 
wird  jede  Naturerscheinung  mit  den  übrigen  in  Zusammenhang  gebracht, 
und  weil  alle  Verschiedenheiten  der  Materie  sowohl  als  auch  der  Kräfte 
zusammenwirken,  erscheint  das  ganze  AU,  das  wir  mit  Welt  bezeichnen, 
als  ein  vielgliedriger  wunderbarer  Bau,  der  trotz  der  äussersten  Ver- 
schiedenheit seiner  einzelnen  Vorgänge  seine  Einheit  und  Grösse  bewahrt. 
„Die  Darstellung  dieses  Alls  ist  es,  was  Humboldt  in  seinem  Kos- 
mos beabsichtigte :  wir  haben  in  ihm  eine  physische  TFe/^Beschreibung, 
im  Unterschiede  von  der  ^rcZ-Beschreibung,  die  in  den  übrigen  Werken 
Humboldt's  den  ersten  Platz  einnimmt"  (S.  430). 

Dem  grösseren  Leserkreis  ist  Humboldt  vorzugsweise 
durch  seine  „Ansichten  der  Natur''  bekannt.  Er  arbeitete 
sie  aus,  beseelt  von  dem  Wunsche,  dem  gebildeten  Publikum 
durch  künstlerische  Vollendung  der  Form  das  Yerständniss 
des  Lebens  der  Natur  zu  erschliessen,  „die  Einsicht  in  das 
harmonische  Zusammenwirken  der  Kräfte  zu  vermehren, 
gleichzeitig  die  Phantasie  zu  beschäftigen  und  durch  Ver- 
mehrung des  Wissens  das  Lehen  mit  Ideen  zu  bereichern**. 

„Es  ist  mir  noch  im  80.  Jahre  (1849)  die  Freude  geworden,  eine 
dritte  Ausgabe  meiner  Schrift  zu  vollenden  und  dieselbe  nach  den  Be- 
dürfhissen der  Zeit  ganz  umzuschmelzen.  Fast  alle  wissenschaftlichen 
Erläuterungen  sind  ergänzt  oder  durch  neue,  inhaltreichere  ersetzt 
worden.  Ich  habe  geho£Ft,  den  Trieb  zum  Studium  der  Natur  dadurch 
zu  beleben,  dass  in  dem  kleinsten  Baume  die  mannigfaltigsten  Resultate 
gründlicher  Beobachtung  zusammengedrängt,  die  Wichtigkeit  genauer 
numerischer  Angaben  und  ihrer  sinnigen  Vergleichung  *)  unter  einander 
erkannt  und  dem  dogmatischen  Halbwissen  wie  der  vornehmen  Zweifel- 
sucht gesteuert  werde,  welche  in  den  sogenannten  höheren  Kreisen  des 
gesellschaftlichen  Lebens  einen  langen  Besitz  haben"  (Vorrede  zur  zwei- 
ten und  dritten  Ausgabe). 

Über  Humboldt  haben  sich  die  Ansichten  rasch  geeinigt, 
über  Bitter  gehen  sie  noch  vielfach  aus  einander.  Ein  ge- 
wichtiges Urtheil  fällt  der  geistvolle  Fachmann  und  gründ- 
liche Kenner  der  historischen  Erdkunde,  Vivien  de  Saint- 
Martin  ^) ,  über  den  grossen  Deutschen  Geographen  (L'ann^e 
g^ographique,  2^™«  ann^e,  Paris  1864,  pp.  28 — 29): 

„De  mdme  que  toutes  les  oeuvres  humaines,  la  Geographie  gene- 
rale de  G.  Bitter  a  ses  imperfections  sans  doute;  au  point  de  vue  de 
notre  esprit  fran^ais,  qui  ezige  de  la  clarte  dans  Tordre,  de  la  simpli- 
cite  dans  l'exposition,  de  la  sobriete  dans  les  details,  on  peut  lui  re- 
procher  ses  developpements  ezcessifs  et  son  manque  de  proportions; 
mais  le  m^rite  immense  qu'il  faut  reconnattre  dans  ce  grand  ouvrage, 
c'est  la  pensee  mSme  qui  a  pr^side  ä  sa  composition,  c'est  l'esprit  ^mi- 
nemment  scientifique  qui  le  remplit  et  le  soutient.  Ce  que  l'auteur  s'y 
propose,  c'est  de  d^crire  avec  un  soin  scrupuleuz  la  surface  et  le  re- 
lief  de  chaque  r^gion  du  globe  et  de  faire  ressortir  constamment  la 
correiation  de  cette  conformation  et  des  conditions  physiques  qui  s'y 
*rattachent,  avec  le  d^veloppement  de  la  vie  organique,  depuis  la  plante 
jusqu'a  l'homme.  Cette  pens6e,  aussi  simple  que  feconde,  d'autres  Ta- 
vaient  eue  d^jä ;  mais  Ritter  est  le  premier  qui  en  ait  fait  la  base  d'une 
description  generale  du  globe  terrestre.  A  ce  märite,  il  en  Joint  un 
autre  qu'aucun  icrivain  geographique  n'avait  eu  au  mdme  degrö:  c'est 
la  connaissance  approfondie  des  sources,  soutenue  par  une  lecture  im- 
mense qui  ne  lui  laisse  rien  ignorer  de  ce  qui  a  6te  fait  ou  ecrit  sur 
le  sujet  qu'il  aborde,  et  qui  donne  la  certitude  que  son  ezposition,  sur 

1)  Über  die  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  hat  sich  Hum- 
boldt mit  grosser  Umsicht  und  Vorsicht  ausgesprochen.  Vgl.  die  oben 
(S.  287)  angeführte  Stelle  aus  dem  Reiseberichte. 

^)  Verfasser  des  historisch-geographischen  Meisterwerkes :  Le  Nord 
de  TAfrique,  dans  Tantiquite  grecque  et  romaine.  Paris  1863. 
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quelque  point  qua  ce  puiBse  etre,   sera  tonjours  la  compUte  ezpression 
des  notions  acquises  jusqu'ä  Theure  oü  il  6crit/' 

AL  V.  Humboldt  vergleicht  (KoBmos,  I,  SS.  59 — 60, 
1845)  C.  Ritter  mit  Varenius,  dem  hervorragendsten  Geo- 
graphen des  17.  Jahrhunderts. 

Yarenius  „unterscheidet  sehr  scharfsinnig  allgemeine  und  spezielle 
Erdbeschreibung  und  theüt  die  erstere  wieder  in  die  ab$6hu  tellurische 
und  die  planetarische  ein ,  je  nachdem  man  betrachtet  die  Verhältnisse 
der  Erdoberfläche  in  den  verschiedenen  Zonen  oder  das  solarisch-lu- 
nare  Leben  der  Erde,  die  Beziehung  unseres  Planeten  zu  Sonne  und 
Mond.  Ein  bleibender  Kuhm  für  Yarenius  ist  es,  dass  die  Ausfährung 
eines .  solchen  Entwurfes  der  allgemeinen  und  vergleichenden  Erd- 
kunde Newton's  Aufmerksamkeit  in  einem  hohen  Grade  auf  sich  gezo- 
gen hatte;  aber  bei  dem  mangelhaften  Zustande  der  Hülfswissenschaf- 
ten,  aus  denen  Yarenius  schöpfte,  konnte  die  Bearbeitung  nicht  der 
Qrösse  des  Unternehmens  entsprechen.  Es  war  unserer  Zeit  vorbehal- 
ten, die  vergleichende  Erdkunde  in  ihrem  weitesten  Umfang,  ja  in 
ihrem  Reflex  auf  die  Geschichte  der  Menschheit,  auf  die  Beziehungen 
der  Erdgestaltung  zu  der  Richtung  der  YÖlkerzüge  und  der  Fortschritte 
der  Gesittung,  meisterhaft  behandelt  zu  sehen." 

Der  Vergleich  Ritter's  mit  Varenius  ist  durchaus  un- 
statthaft. 

Wohl  hat  sich  Varenius  der  Namen  Geographia  uni- 
versalis und  Geographia  comparativa  bedient ') ,  doch  ist 
sein  Entwurf  einer  allgemeinen  und  vergleichenden  Erd- 
kunde himmelweit  verschieden  von  der  Erdkunde  Bit- 
teres, d.  h.  von  der  Erdkunde  im  Verhältnm  zur  Natur 
und  zur  Geschichte  des  Menschen.  „Varenius*  allgemeine 
Erdkunde  ist  ein  Spiegel  des  Wissens  seiner  Zeit  ge- 
wesen, wie  der  tellurische  Theil  des  Kosmos  es  war  im 
Jahre  1846.  Nur  darf  man  auch  bei  Varenius  nicht  wis- 
senschaftliche Vergleiche  suchen.  Ein  Spielwerk,  welches 
der  Basler  Buchdrucker  Christian  Wechel  für  Kaiser  Karl  V. 
anfertigte,  nämlich  die  Darstellung  Europa's  unter  dem 
Bilde  einer  Königlichen  Jungfrau,  zeigt  uns  indessen,  dass 
man  wenigstens  ein  Auge  hatte  für  die  bedeutungsvolle 
Gliederung  unseres  Festlandes"  (Feschel,  Geschichte  der  Erd- 
kunde, 8.  403).  —  Vivien  de  Saint-Martin  bezeichnet  die 
Stellung  des  Varenius  und  die  Bedeutung  seiner  allgemeinen 
Erdkunde  kurz  und  bündig,  wenn  er  sagt:  „Varenius  assu- 
jettit  la  g^ographie  math^matique  et  physique  aux  formules 
de  la  science  moderne.*'  0.  Peschel  hat  Humboldt  gegen- 
über Recht,  wenn  er  seinen  „Versuch  einer  Morpho- 
logie der  Erdoberfläche"  mit  den  Worten  beginnt:  „Der 
Ausdruck  „vergleichende  Erdkunde**  wurde  zuerst  von  Ritter 
angewendet,  denn  sein  grosses  Werk  über  Afrika  und  Asien,  * 
welches  er  unvollendet  hinterliess,  führt  den  Titel:"  &c., 
er  hat  Unrecht,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  grosse  „dar- 
stellende Geograph**  d*Anville  seinen  Bildern  nimmer  „die 
noch  jetzt  bewunderte  Vollkommenheit  hätte  geben  können** 
(Peschel,  Geschichte  der  Erdkunde,  S.  595)  ohne  meister- 
liche Anwendung  der  kritisch  vergleichenden  Methode.  Erd- 
kunde  nach  vergleichender  Methode  und  Erdkunde   im   Ver- 


')  Humboldt,  Kosmos,  I,  74,  Note  7. 


hältniss  zur  Natur  und  Geschichte  des  Menschen  sind  nicht 
dasselbe.  Dass  d'Anville,  der  schöpferische,  grundlegende 
Arbeiter  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Erdkunde,  sich 
seiner  Methode  vollkommen  bewusst  war,  beweist  seine  an- 
geführte Äusserung  über  Delisle,  beweist  seine  ganze  Abhand- 
lung :  Consid^rations  g^n^rales  sur  T^tude  &c.  D* Anville  be- 
handelte in  der  That  die  historische  Erdkunde  mit  vollem 
Verständniss  der  Sache  und  der  ihr  entsprechenden  Methode, 
nur  gebrauchte  er  nicht  den  Namen  g^ographie  compar^. 
Der  Französische  Schweizer  Rougemont  schrieb  einen  Pr^is 
de  g^ographie  comparde,  dessen  Ritter  anerkennend  gedenkt. 
Dem  Lehrbuch,  das  diesem  Leitfaden  folgte,  gab  er  den 
Titel :  Pr^cis  d*ethnographie,  de  statistique  et  de  g^ographie 
historique  ou  essai  d*une  g^ographie  de  l'homme  (Neuf- 
chatel  1836/37),  den  technischen  Ausdruck  göographie  com- 
par^e  fallen  lassend.  Der  Titel  g^ographie  compar^e  hat 
sich  in  Frankreich  nicht  Eingang  verschaffen  können  und 
auch  mit  der  g^ographie  universelle  will  es  nicht  gehen; 
eine  gdographie  universelle  compar^e  ist  den  Franzosen 
vollends  nicht  zu  oktroyiren;  wohl  aber  hat  sich  die  Sache: 
r^tude  de  la  terre  dans  ses  rapports  avec  la  natnre  et 
l'histoire  de  Thomme,  bei  ihnen  naturalisirt.  Die  moderne 
Französische  Literatur  hat  vorzügliche  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  physikalischen  sowohl  wie  der  historischen  Erd- 
kunde aufzuweisen,  in  denen  die  vergleichende  Methode 
mit  Virtuosität  angewendet  ist,  und  ob  die  Französischen 
Lehrer  in  der  Regel  dem  Typus  des  „gelehrten  Geschieh ts- 
professors  auf  der  Oberstufe**  gleichen,  „der  sich  mit  Lagen- 
Angaben  nach  Graden  und  gar  Gradtheilen  abmüht,  letz- 
tere aber  in  unglücklicher  Deutung  der  Strichzeichen  für  — 
Zolle  und  Linien  erklärt**  0>  vermag  ich  aus  eigener  Erfah- 
rung weder  zu  bejahen,  noch  zu  verneinen.  Dass  die  Fran- 
zosen nicht  üble  Lehrbücher  besitzen,  beweisen  die  Schrif- 
ten Vulliet*s,  Lavallee*s,  Duruy*8  &c. ;  dass  sie  ein  scharfes 
Auge  für  alle  Schäden  und  Mängel*  des  Unterrichts  in  der 
Geographie  auf  ihren  Schulen  haben,  bezeugen  die  Kritiken. 
Vivien  de  Saint-Martin*s  in  der  Annee  geographique. 

Als  der  Aufsatz  „Zur  historischen  Erdkunde**  (Geogr. 
Jahrbuch,  IIL  Bd.)  gedruckt  vorlag,  war  der  zweite  Band 
des  Kramer*schen  Werkes :  „C.  Ritter.  Ein  Lebensbild  nach 
seinem  handschriftlichen  Nachlass,  Halle  1870'*  noch  nicht 
erschienen.  Der  Unfug,  der  mit  den  technischen  Aus- 
drücken „allgemein**  und  „vergleichend**  in  und  ausser  der 
Schule  getrieben  wird,  wobei  sich  Jedermänniglich  auf  Ritter 
beruft,  bestimmte  mich,  das  Ritter*sche  Gedankensystem 
und  die  „Ideen**  Ritter*s  einer  „ehrlichen  und  gründlichen'* 
Kritik^),  zu  unterwerfen.  Der  fatale  Streifzug  hinüber  auf 
das  Gebiet  der  „Schulgeographie**  war  damit  geboten.   Nun 


»)  A.  Kirchhoflf,  S.  36. 
»)  A.  Kirchhoff,  S.  13. 
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ist  die  ehrlichste  Kritik  wohl  diejenige,  welche  den  Mann« 
60  weit  irgend  möglich,  in  seiner  üreigenheit  selbstredend 
vorführt.  Gang  und  Charakter  der  Untersuchung  gestat- 
teten keine  zusammenhängende  Darstellung.  Fasst  man 
aber  Bitter's  Äusserungen  nach  den  aufgestellten  Gesichts- 
punkten (Kern  der  Ritter'schen  Weltanschauung,  S.  340, 
MfUer's  teleologische  Betrachtungsweise,  SS.  333 — 334,  sein 
streng  abwehrendes  Urtheil  gegenüber  der  gemeinen  Teleo- 
logie,  8.  357,  Genesis  der  technischen  Bezeichnungen  „all- 
gemein" und  „vergleichend''  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
wissenschaftliche  Erdkunde,  d.  h.  auf  die  Erdkunde  im  Yer- 
hältniss  zur  Natur  und  zur  Geschichte  des  Menschen,  S.  346 
— 348,  das  „historische  Element"  in  der  geographischen 
l^issenschaft  im  Lichte  Bitter'scher  Weltanschauung,  S.  348) 
einheitlich  zusammen,  so  tritt  der  Wesenskem  und  das 
Totalbild  der  idealen  Persönlichkeit  des  Mannes  klar  und 
bestimmt  hervor ').  Seitdem  ist  der  2.  Band  der  Eramer*- 
sehen  Biographie  erschienen,  in  welchem  uns  Bitter  als  Ge- 
lehrter, Lehrer  und  Mensch  in  der  Fülle  seines  persön- 
lichen Wesens  und  Wirkens  voi^eführt  wird.  Der  Ein- 
druck, den  die  Lektüre  dieses  Buches  zurücklässt,  ist 
ein  wohlthuender,  erhebender  und  nachhaltiger.  Das  Bedürf- 
niss,  den  Mann,  welchen  wir  als  geistige  Ghrösse  schätzen 
und  achten  gelernt,  als  edle  Persönlichkeit  lieben  zu 
dürfen,  findet  in  demselben  seine  volle  Befriedigung.  Es 
ist  ein  Segen  für  die  Deutsche  Nation,  dass  sie  die  He- 
roen ihrer  Geistesgeschichte,  in  deren  Leben  und  Schaffen 
der  Gehalt  der  Deutschen  Yolksnatur  zu  allseitiger,  durch- 
siohtiger  Darstellung  gelangt,  zugleich  als  sittliche  Charak- 
tere verehren  darf,  —  ein  Segen,  den  sie  ihrer  pro- 
testantischen, durch  das  Studium  der  Alten  befruchteten 
nnd  geläuterten  Nationalbildung  wesentlich  verdankt.  Be- 
geisterung für  humane  Bildung  erfüllte  und  durchseelte 
Bitter  sein  Leben  lang,  gleich  AI.  v.  Humboldt,  wenn 
Letzterer  auch  in  seinem  Kosmos  nirgends  das  Wort  Gott 
gebraucht  hat^).  Wie  innig,  mit  wie  beredten  Worten 
fleht  Hitter  (1837)  um  Einführung  eines  Kursus  der  Kultur- 
geschichte, „gleichsam  als  lebendiger  Ergänzung  seiner  Yor- 
träge",  in  den  Unterrichts- Organismus  der  Berliner  Militär- 
Akademie  (Kramer,  II,  SS.  101 — 104)!  Wie  naiv  und  echt 
menschlich  erscheint  er  in  seinen  „Reisebriefen"  (SS.  175 
— 446)!  Wie  bedeutend  sind  diese  Eeisebriefe  an  sich  nach 
Gehalt  und  Form!  Wie  unbefangen  und  wie  scharf  beur- 
theilt    der  Mann    der   Wissenschaft    in  ihnen  Dinge  und 


>)  Kramer  II,  33  ,  Tagesnotiz  vom  29.  Dezember  1830:  „Anfang 
der  Ausarbeitung  der  zweiten  Auflage  Ton  Asien !  Glücklicher  Anfang ! 
Die  Einleitung  ganz  nctch  Quellen,  Das  wird  die  Arbeit  des  folgenden 
Jahres  sein.  Gott  segne  sie:  sie  sei  mein  Lobgesang  des  Herrn I'*  -— 
Da  haben  wir  den  ganzen  Bitter  mit  Mark  und  Nery. 

*)  VgL  Wittwer,  AI.  t.  Humboldt,  sein  wissenschaftliches  Leben 
imd  Wirken,  Leipzig  1861,  S.  438. 


Menschen,  Natur-  und  Eulturformen ,  Natur-  und  Ge- 
sellschaftsleben ,  so  wie  die  sozial  -  politischen  Zustand« 
der  von  ihm  bereisten  Länder!  Wie  individuell  lebendig,  wie 
scharf  und  prägnant  sind  Auffassung  und  Ausdruck  des 
unmittelbar  Geschauten  und  Erlebten!  Was  uns  bisher 
fehlte,  die  Selbstdarstellung  des  ganzen  Mannes,  des  For- 
schers und  des  Menschen,  in  den  „Reisebriefen''  ist  sie  uns 
geboten. 

Humboldt  und  Bitter  sind  die  Begründer  der  modernen 
Erdkunde. 

Bitter  verdanken  wir  die  gäng  und  gäbe  geographische 
Terminologie.  Er  schuf  die  sachgemässen ,  die  erdkund- 
lichen Objekte  in  ihrer  Besonderheit  kennzeichnenden,  für 
die  Vorstellung  sogleich  lebendig  veranschaulichenden  Aus- 
drücke, welche  gegenwärtig  durch  Übertragung  in  alle  Eul- 
tursprachen  Gemeingut  der  gesammten  wissenschaftlich  ge- 
bildeten Welt  geworden  sind;  er  erfasste  die  allgemeinen 
Verhältnisse  des  Erdganzen  nach  ihrer  physikalischen  so- 
wohl als  nach  ihrer  kulturhistorischen  Seite.  Indem  er  die 
Naturverhältnisse  der  Erdräume  (geographische  Lage,  Boden- 
plastik  und  Bodenbeschaffenheit,  Benetzungs-  und  Bewässe- 
rungs- Verhältnisse  &c)  von  ihrer  Weltstellung  unterschied, 
fand  er  in  der  letzteren  das  Kriterium  für  ihre  kultur-  und 
weltgeschichtliche  Charakteristik  im  Zusammenhange  mit  der 
räumlich-zeitlichen  Entfaltung  des  Menschengeschlechts  (Na- 
turgebilde) zur  Menschheit  (Kulturprodukt).  Ihm  wie  Hum- 
boldt war  die  Erdkunde  die  Wissenschaft  nicht  bloss  der 
natürlichen  f  sondern  atteh  der  geschichtlichen  Belebtheit  und 
Beseeltheit  der  Erdräume.  Allseitige  Bildung  und  eiserner 
Fleiss  ermöglichten  ihm  die  erschöpfende  natur-  und  kultur- 
geschichtliche Behandlung  der  Länder  Asiens  vom  Stand- 
punkte des  Wissens  seiner  Zeit  aus,  und  seine  quellenmas- 
sige  „Erdkunde  Asiens"  bleibt  das  maass-  und  zielgebende 
Vorbild  wissenschaftlicher  Behandlung  der  Erdkunde  für  alle 
Zeiten. 

Dass  der  Fortschritt  der  Wissenschaft  auch  auf  dem 
Gebiete  der  historischen  Erdkunde  dringend  geboten,  dass 
derselbe  bereits  vielfach  eingeleitet  und  theilweis  durch- 
geführt ist,  das  eben  suchte  der  Aufsatz  „Zur  historischen  Erd- 
kunde" (Geograph.  Jahrb.,  in.  Bd.)  nachzuweisen  und  soll  der 
folgende  Artikel,  wie  im  abbrechenden  Schlüsse  ausgesprochen 
ist,  an  der  Literatur  der  Länderkunde  ^äher  begründen. 


Nachdem  wir  die  Entwickelungsgeschichte  der  modernen 
Erdkunde  in  ihren  ideellen  Zusammenhängen  skizzirt,  die- 
selbe als  Wissenschaft  und  ünterrichtsgegenstand  beleuchtet, 
Humboldt  und  Bitter  in  ihrer  monumentalen  Stellung  auf- 
gefeusst  und  damit  den  geschichtlichen  Hintergrund  für  die 
in  Frage  gestellte  historische  Erdkunde  gewonnen  haben, 
bleibt  uns  übrig,  die  Steine  des  Anstosses  und  Ärgernisses 
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1.  Bitter  und  die  Erdkunde  nach  der  Auffassung  des  Herrn 
Dr.  Xirchhoffy  2.  die  jung  -  Bitter'sche  Schule  und  3.  die 
Geographie  in  der  Schule,  ins  rechte  Licht  zu  rücken. 

1.  Bitter   und   die  Erdkunde  nach  der  Auffassung 

Hrn.  Dr.  A.  KirchhofiTs '). 

Herr  Dr.  Kirchhoff  sagt  (SS.   12—13): 

„£arl  Bitter  wird  you  AUen  gelobt,  yon  Wenigen  stadirt,  fast 
von  Keinem  kritisch  beortheilt.  Und  doch  wird  Niemand  bezweifeln 
wollen,  dass  ein  traditionelles  Rühmen  von  Ritter'B  Verdiensten,  Ton 
Ritter'scher  Methode  allmählich  znr  Phrase  herabsinkt,  dass  ein  bloss 
receptives  Stadium  seiner  Schriften  nur  den  Einzelnen  fördern  kann, 
dass  dagegen  die  Wissenschaft  Ton  der  Erde  erst  dann  einen  epoche«' 
machenden  Fortschritt  erleben  wird,  wenn  die  Gesammtanschaunng,  die 
dem  unsterblichen  Mann  bei  ihrer  Neubegründung  inne  wohnte,  einer 
ehrlichen  und  gründlichen  Kritik  untersogen  wird. 

„Hierzu  hat  Peschel  vor  Kurzem  den  Anfang  gemacht,  indem  er  in 
den  „Neuen  Problemen",  dem  ersten  entschieden  tlber  Ritter  dureh 
exakte  Forschungsmethode  hinausgehenden  Werk,  einleitungsweise  die 
Frage  aufwirft,  ob  Ritter's  Verfahren  nicht  eigentlich  geographische 
Teleologie,  ein  Versuch,  Schb^fer- Absic/Uen  aus  dbm  Gemälde  des  Erd- 
ganzen zu  ergründen,  gewesen  sei?  *)  —  Das  war  es  ohne  Zweifel. 

Die  Erde  ist  ihm  nicht  zufälliger  Schauplatz  der  Erziehung,  sondern 
selbst  Erzieher;  sein  Scharfblick  erkennt  Zustände  und  Schicksale  der 
Völker  in  wunderbarer  Abhängigkeit  Ton  ihrer  natttrliehen  Umgebung, 
die  mithin  von  der  Vorsehung  nach  unergründUehem  Bathsehltus 
genau  so  mit  weiser  Absicht  gestaltet  worden  ist,  denn  sonst  gäbe  es 
keine  gottliche  Weltregierung.  Wie  der  ganze  Planet,  so  hat  jeder 
Erdtheil,  jedes  Land  seine  geschichtliche  Mission,  es  funktionirt  als 
„„Organismus"".  Diess  war,  dürfen  wir  mit  Peschel  sagen,  der 
grosse  Gedanke,  der  Ritter's  Namen  mit  hellem  Glanz  umspielt." 

Schöpfer- Absichten !  Unergründlicher  Eathschluss/  Ge- 
schichtliche Mission!  Da  bringe  Jemand  Sinn  nnd  Verstand 
hinein !  Das  ist  Phrasengeklingel,  nicht  Ritter'sche  Gedanken- 
wucht, Einheit  und  Folgerichtigkeit  B.itter'soher  Gedanken- 
entwickelung. 

Ein  radikaleres  Missverstehen  Bitter's  ist  Qicht  möglich. 
Von  dem  unergründlichen  Rathschluee  ist  eben  nie  und  nir- 
gends in  der  Erdkunde  die  Rede,  sondern  von  der  Aufgabe 
der  Wissenschaft,  die  in  den  verschiedenen  Erdräumen  an- 
gelegten, in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit 
sich  offenbarenden  Einwirkungen  des  gottgeschaffenen  Erd- 
organismus zu  ergründen  und  nachzuweisen  (vergl.  Eitter's 
Worte,  Geogr.  Jahrb.,  III,  SS.  333  u.  340). 

„Erst  aUe  Theile  des  Erdballs  im  Zusammenhange,  d.  h.  in  ihrer 
inneren  nnd  äusseren  gegenseitigen  Spannnng,  mit  allen  ihnen  inwohnen- 
den Kräften  in  gegenseitiger  lebendiger  Znsammenwirkung  genommen, 
bilden  das  planetarisohe  Ganze,  das  wir  unser  Erdsystem  nennen,  einen 
grossen  gottgeschaffenen  Organismus,  der  sich  in  dem  Entwiche- 
lungs' Prozesse  seiner  vernünftigen,  geistig  begabten  Bev'olkerung ,  der 
Menschheit  selbst,  überaü  in  seinen  Einwirkungen  nach  Jahrtausenden 
offenbart  haf*  (S.  340). 

Wo  der  unergründliche  Bathschluss  des  Hm.  Dr.  Eirch- 

hoff  anhebt,  da,  genau  da  hört  die  Wissenschaft  im  Sinne 

Eitter's  auf. 

„Man  hat  Peschel  beigepflichtet,  dass  Ritter,  der  Schöpfer  der  yer- 
gleiehenden  Erdkunde,  nie  eine  Aufgabe   der  vergleichenden  Erdkunde 


^)  Zeitschrift  fftr  das  Gymnasial wesen ,  Berlin  1871 ,  Januarheft, 
SS.  12—36. 

»)  Vgl.  Eitter's  Urtheü  über  Teleologie,  Geogr.  Jahrbuch,  III, 
SS.  357—358. 


gelöst habe.  Allerdings  beruft  sich  Ritter  bei  der  Rechtfertigusg 

des  Ausdruckes  auf  die  vergleichende  Anatomie,  redet  auch  im  Anschluas 
daran  von  der  bereits  möglich  werdenden  „  „Yergleichung  analoger  For- 
men und  Wirkungsarten  einzelner  Stellen  des  Erdmnds" " ,  aus  der  er 
doch  in  der  That  keine  Gesetze  indueirt  hat,  während  Peschel  auf 
diesem  Wege  zum  wahren  Begründer  einer  Morphologie  der  Erd- 
oberfläche wurde-  Spater  indessen  äusserte  sich  Ritter  in  den  Yorie- 
sungen  über  allgemeine  Erdkunde  deutlicher  über  die  Bichtung  seiner 
vergleichenden  Methode.  —  —  Nun  erschien  ihm  das  Wesentliche 
seiner  Yergleichung  in  der  Betrachtung  jedes  Erdranmes  für  sich, 
aber  durch  die  ganze  Reihe  der  Jahrhunderte  hindurch  zu  liegen  *)• 
Es  war  eine  vollkommen  zutreffende  Selbsterkenntniss  [!]  seiner  For* 
schnngsweise,  wenn  er  sagte:  Wir  suchen  die  dauernden  YerhiQtniss« 
auf  und  verfolgen  ihre  Entwickelung  durch  alle  Zeiten.  So  finden  wir 
auf,  was  sich  durch  allen  Zeitenwandel  hindurch  in  dem  Erdorganismns 
als  gesetzmassig  bewährt  hat,  und  erhalten  die  vergleichende  Chogra- 
phi^*  (S.  14). 

Herr  Dr.  A.  Eirchhoff  bricht  eine  Lanze  für  den  Namen 
der  vergleichenden  Geographie;  das  ist  ritterlich.  Ent- 
schieden nnritterlich  ist  die  von  ihm  angewendete  Kampf- 
weise.     Bei  Bitter  heisst  es: 

„Wir  suchen  die  dauernden  Yerhältnisse  auf  und  verfolgen  ihre 
Entwickelung  durch  alle  Zeiten,  von  Herodot  bis  auf  die  unsrigen.  So 
finden  wir  auf,  was  sich  durch  allen  Zeitenwandel  hindurch  in  dem  fird- 
Organismus  alsgesetzmässig  bewährt  hat,  und  erhalten  die  vergleichende 
G-eographie.  Durch  sie  wird  einleuchtend,  wie  das  Heute  aus  der  Ver- 
gangenheit entstanden  isf  (vgl.  Geogr.  Jahrb.,  III,  S.  347). 

Der  ausgelassene  Nebensatz:  „von  Herodot  hie  a/uf 
die  unerigen*\  verbunden  mit  dem  abgestossenen  Schlnss- 
satz:  „Durch  sie  wird  einleuchtend,  une  das  Heute  aus  der 
Vergangenheit  entstanden  ist'\  enthalten  Nichts  weniger  als 
das  Wesen  der  „historischen  Erdkunde''.  Herodot,  der  mit 
unübertroffener  Naturwahrheit  und  individueller  Lebendig- 
keit Länder  und  Völker  seiner  Zeit  im  Lichte  des  ersten 
weltgeschichtlichen  Kampfes  geschildert  hat,  des  Kampfes 
zwischen  Morgen-  und  Abendland,  mit  dem  die  Orientali- 
sche Frage  anhebt,  des  Kampfes  zwischen  Barbaren-  nnd 
Hellenenthum ,  zwischen  Eohheit  und  Gesittung,  des  Kam- 
pfes, der  sich  fortan  durch  allen  Zeitenwandel  bis  auf  den 
heutigen  Tag  immer  intensiver,  in  immer  gewaltigeren  hisio-- 
risch-geographischen  Dimensionen  und  Verhältnissen  über  den 
gesammten  Erdkreis  ausbreitet  und  den  Kern  und  Inhalt  der 
Geschichte  der  Menschheit  bildet,  —  Herodot  ist  nicht  bloss 
der  Vater  der  Geschichte,  sondern  auch  der  Vater  der  Erd- 


^)  Wie  sie  z.B.  £.  üurtius  bezüglich  Athen's  („ErlSutemder  Text 
der  7  Karten  zur  Topographie  von  Athen",  Gotha  1868)  und  des  Pelo- 
ponnes  (Peloponnesos ,  eine  historisch -geographische  Beschreibung  der 
Halbinsel,  2  Bde,  Gotha  1851/52,  —  Allgemeiner  TheU,  Abschnitt  3. 
Überblick  über  die  Geschichte  der  Halbinsel,  SS.  60  —  114)  durch- 
geführt hat.  „Curtius  hat  in  seiner  Peloponnesos  in  dieser  Hinsicht  [Zu- 
sammenhang zwischen  Bodenform  und  Yolkergesohichte]  ein  Meisterwerk 
geliefert,  das  auch  für  andere  Kulturvölker  nur  würdige  Nachfolger  m 
gleicher  sinnvoller  Bearbeitung  finden  möge."  (Geschichte  der  Erdkunde 
und  der  Entdeckungen,  Vorlesungen  von  G.  Ritter,  Berlin  1861,  S.  140.) 
—  Man  vergleiche  Hm.  Kirchhoifs  Äusserung  (S.  33):  „Das  histori- 
sche Element  im  Bitter'schen  Sinn  verhalt  sich  zur  Geographie  eben  so 
genau  wie  ein  Element  zu  der  chemischen  Verbindung,  in  die  es  ein- 
tritt, um  dieselbe  ganz  noth wendig  mitzubilden,  aber  gleichseitig  auch 
als  solches  zu  verschwinden",  mit  dem  Inhalt  der  beiden  Sehriften  ron 
Curtius  und  dem  im  Geogr.  Jahrbuch,  III,  S.  .348  —  349  von  der 
„Verquirlung  der  Elemente"  Gesagten. 
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kande  und  speriell  der  hütorüehen  Erdhunde.  Dass  ihn 
Bitter  in  diesem  Sinne  aufgefasst  hat,  ergiebt  sich  aus  dem 
Schlusssatze:  „Durch  sie  wird  einleuchtend,  wie  das  Heute 
aus  der  Vergangenheit  entstanden  ist",  aber  eben  so  ein- 
leuchtend wird  auch  das  Unbestimmte,  Unklare  der  techni* 
sehen  Bezeichnung  „vergleichende  Geographie"  für  die  sach- 
gemässe  Bezeichnung:  „hütorüche  Erdkunde  nach  verglei- 
chender Methode". 

Die  vergleichende  Methode  hat  in  der  historischen  Erd- 
kunde bereits  d'Anville  als  Meister  angewendet;  Bitter 's 
spezifisches  Verdienst  besteht  darin,  die  Erdkunde  im  Ver- 
hältniss  zur  Natur  und  zur  Geschichte  aufgefasst  und  in  der 
Erdkunde  Asiens  durchgeführt  zu  haben  (vgl.  die  Charak- 
teristik Bitter's  von  Vivien  de  Saint-Martin,  S.  289). 

Doch  nun  zurück  zu  Hm.  Dr.  Eirchhoff !  Dieselben  Mensch- 
lichkeiten, die  er  sich  Behufs  der  Ehrenrettung  des  Namens 
„vergleichende  Erdkunde"  zu  Schulden  kommen  lässt,  be- 
gegnen ihm,  wo  er  als  Kämpfer  für  die  Gonservirung  des 
Namens  „allgemeine  Erdkunde"  eintritt;  nur  ist  es  diessmal 
nicht  Bitter,  sondern  Peschel,  der  herhalten  muss. 

0.  Peschel  deutet  an,  wie  die  Trockenheit  der  Länder- 
beschreibung gemildert  werden  könnte/^  und  sagt^^ 

„So  wie  Überhaupt  in  die  Stelle  der  reinen  Topographie  die 
«ehte  Erdkunde,  d.  h.  die  Natarbeschreibong  der  Erdraame  (phyeikali- 
iche  Erdkunde),  tritt,  da  sprosst  aus  dem  sonst  mageren  Stoffe  üppiges 
Orün  heryor  und  das  sonst  todte  Bild  der  Landkarten  beseelt  sich, 
MO  tne  wir  es  ah  Schauplatz  beständig  sich  regender  Kräfte  oder 
de»  Ringens  der  Menschheit  nach  einer  höheren  Würde  des  Daseins 
(iL  h.  in  seiner  historischen  Belebtheit,  als  Gegenstand  der  histori- 
schen Erdkunde)  betrachten." 

Es  ist  interessant,  zu  sehen,  wie  Herr  Dr.  Kirohhoff  Pe- 
fichel's  Ausspruch  verballhornt  hat. 

„Die  neue  Ära  der  geographischen  Wissenschaft  bricht  an,  seitdem 
die  Ton  Menschenhand  errichtete  Scheidewand  zwischen  den  Gebieten 
der  Natur  und  Geschichte  mehr  und  mehr  in  altersgraue  Trttmmer 
sinkt.  Unser  Planet  hat  nicht  aufgehört,  ein  Naturkdrper  zu  sein,  seit- 
dem das  Menschengeschlecht  auf  ihm  lebt,  und  auch  die  unbewohn- 
baren Eislande  der  arktischen  Welt,  auch  die  geschiohtslosen  Gegenden 
Inner-Australiens  und  die  Ton  unserem  Kulturkreis  abgelegenen  Inseln 
des  fernen  Oceans  haben  ihre  Stelle,  ja  ihre  sehr  bedeutsame  Stelle  in 
einer  in  Ritter's  Geist  aufgefassten  allgemeinen  Geographie. 

„Wenn  sich  eine  neue  Schule  Ritter'scher  Erdbetraehtung  in  un- 
serer Zeit  bilden  wollte,  so  müsste  Peschel,  der  Geschichtsohreiber 
der  Erdkunde,  ihr  Führer  sein,  der  in  so  fruchtbarer  Weise  den  von 
ihm  ausgesprochenen  Satz  vertritt:  Echte  Erdkunde  heisst  Nettur- 
Beschreibung  der  Erdräume**  (SS.  18—19). 

Das  liest  sich  ganz  glatt  weg,  hat  aber  seine  Hömer- 
chen.  Die  unbewohnbaren  Eislande  der  arktischen  Welt, 
80  wie  die  geschichtslosen  Gegenden  Inner-Australiens  wer- 
den erst  Gegenstand  der  „allgemeinen^'  Erdkunde  im  Sinne 
Bitter's  (d.  h.  der  physikalischen  Erdkunde,  wenn  man  den 
Sinn  und  die  Bedeutung,  die  Bitter  mit  diesem  Namen  ver- 
knüpfty  festhalt,  vgL  Geogr.  Jahrb.,  III,  S.  347),  wenn  sie 


1)  Die  Erdkunde  als  UnterriehtsgegenstaAd.  Deutsehe  Yierteljahrs- 
KhriH,  1868,  Heft  U,  Abth.  1,  SS.  126  u.  136.  Vgl.  aueh  SS.  108, 
119  und  180. 


entdeckt  worden,  d.  h.  ins  Licht  historischer  Kunde  ge- 
rückt, Gegenstand  der  historischen  Erdkunde,  speziell  der 
Entdeckungsgeschichte,  geworden  sind.  Inner-Australien  ge- 
hört, so  weit  es  durchforscht  und  nicht  von  Europäern  be- 
siedelt worden  ist,  der  physikalischen  Erdkunde  und  der 
Ethnographie  an;  die  kultivirten  Eüstensäume  Australiens 
gehören  als  Kulturstätten  in  die  historische  Erdkunde,  die 
Kolonisation  Austraüens  selbst  gehört  in  die  Kulturgesehiehte. 
Nachdem  Herr  Dr.  Kirchhoff  Bitter  seiner  „ehrlichen  und 
gründlichen  Kritik  unterzogen  hat",  wendet  er  sich  gegen 
den  Störenfried  und  sagt  (S.   16): 

„Was  ist  nun  die  moderne  Abirrung,  an  der  sumal  auf  den  Schu- 
len die  Wissenschaft  Ritter's  kranken  soll?  „„Störung  des  Gleich- 
gewichts ,  heryorgehend  aus  der  heülosen  Verwirrung  der  Begriffe, "  " 
antwortet  Spörer  und  fttgt  dann  sehr  aphoristisch  in  Klammer  hiniu: 
„  „yergleichende  Methode  und  yergleichende  Erdkunde ,  politische  Geo- 
graphie und  historische  Erdkunde"  ".  Der  weitere  Zusammenhang  der 
Spörer'schen  Abhandlung  „  „Zur  historischen  Erdkunde" " ,  der  diese 
Worte  entnommen  sind,  lehrt  in  der  That,  dass  in  der  mangelhaften 
Klarheit  jener  Begriffe  das  Übel  liege. 

„Nun  aber  kann  dem  Lehrer,  der  etwa  in  Quinta  oder  Quarta 
die  nothwendigen  Elemente  der  politischen  Geographie  Deutschlands 
den  Schfilem  mittheilt,  unmöglich  der  Vorwurf  der  BegriffsTerwirrung 
gemacht  werden,  weil  er  das  nicht  „  „historische  Erdkunde"  "  nennt." 

Ich  habe  gesagt  (Geogr.  Jahrb.,  III,  S.  363):  Kein 
Unterrichtsgegenstand  wirkt  so  bildend  wie  die  historische 
Erdkunde,  keiner  ist  so  geeignet,  den  schroffen  Gegensatz 
zwischen  Humanisten  und  Bealisten,  zwischen  klassisch  ge- 
striegeltem Gelehrtenzopf  und  moderner  Krämerelle  (That- 
sachen,  nutzbar,  brauchbar!)  abzuschwächen,  so  weit  es  die 
Menschennatur  gestattet.  —  Sie,  die  historische  Erdkunde, 
sollte  im  nationalen  Bildungsinteresse  in  Secunda  und  Prima 
aller  G^ymnasien  und  Realschulen  als  eins  der  Hauptbü- 
dungsfacher  eingebürgert  und  kultivirt  werden. 

Mit  der  Elementargeographie  hat  die  historische  Erd- 
kunde nach  vergleichender  Methode  Nichts  zu  schaffen,  weil 
der  Elementarunterricht  in  der  Geographie  und  in  der  Ge- 
schichte erst  die  zu  vergleichenden  Objekte  durch-  und  ein- 
zuarbeiten hat.  Ritter's  Schüler  par  eiccellence,  A.  y.  Boon, 
nennt  seinen  Leitfaden  „Anfangsgründe  der  Erd-,  Yölker- 
und  Staatenkunde"  und  behandelt  auf  der  ersten  Lehrstufe 
die  „topische"  Geographie  „als  Grundlage  des  Ganzen" 
(vgl.  die  bereits  1834  geschriebene  Vorrede),  auf  der  zwei- 
ten die  „phygikalische"  Erdjsunde,  auf  der  dritten  die  Völ- 
ker- und  Staatenkunde  („Ethnographie  und  Statistik").  Er 
stellt  die  Völker-  und  Staatenkunde  nicht  als  „politische" 
Erdkunde  der  physikaüschen  gegenüber.  Handelt  es  sich  um 
Gegenüberstellung,  so  ist  der  technische  Ausdruck  „geschicht- 
liche Erdkunde"  sachlich  gerechtfertigt,  wogegen  der  Aus- 
druck „politische  Geographie"  durchaus  unpassend  erscheint*)- 

Da  in  der  Schule  wohl  Geschichte,  nicht  aber  Politik 
getrieben  wird,  so  wird   der  Ausdruck  „geschichtliche  Erd- 

1)  Ygl.  Wappius'  Ansicht  fiber  „politische"  Geographie,  S.  S4» 
dei  III.  Bandes  des  Geogr.  Jahrbuchs. 
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künde"  selbst  dem  Quintaner  nicht  unverständlich  sein,  wenn 
ihm  z.  B.  die  biblischen  Geschichten  so  erzählt  werden,  wie 
sie  im  Interesse  humaner  Geistesbildung  erzählt  werden 
sollten.  Das  Jordan-Land  in  seiner  Natur-  und  Geschichts- 
belebtheit stellt  sich  in  den  Erzählungen  der  Bibel  von  den 
Erzvätern,  von  Joseph,  von  der  Einwanderung  der  Juden 
ins  Gelobte  Land,  von  dem  Leben  David's,  da  er  flüchten 
musste,  &c.  in  individuell  lebendiger  Anschaulichkeit  dar. 
Dass  die  klassische  Alterthumskunde  schon  .auf  der  unteren 
Lehrstufe  tm  Interesse  der  historischen  Erdkunde  behandelt 
werden  kann,  beweist  Dr.  0.  Willmann's  klassisches  „Lese- 
buch aus  Homer"  0-  Willmann  giebt  (SS.  14—94)  die 
Heimkehr  und  die  Todtenfahrt  des  Odysseus  und  zeigt  dann 
thatsächlich  in  lebendiger  Erzählung,  wie  die  beiden  Lese- 
stücke auf  der  unteren  Lehrstufe  für  Länder-,  Völker-  und 
Staatenkunde  verwerthet  werden  können.  Doch  wozu  der 
blosse  Hinweis,  der  nur  die  Wenigsten  zur  eingehenden 
Prüfung  der  mustergültigen  Leistung  Willmann's  bewegen 
wird  ?  Lassen  wir  den  Verfasser  selbst  reden,  um  Ton  und 
Haltung  des  trefflichen  Büchleins  kennen  zu  lehren. 
Die  Einleitung  beginnt  mit  den  Worten: 

„Wer  die  Geschichte  der  Erzväter  erzählen  will,  der  hat  zu  reden 
Yon  Weideländern  und  Wüsten,  von  Hirtenlagem  und  Brunnen,  von 
Heerdenzügen  und  Karawanen.  Mit  aU  dem  haben  wir  in  unserer 
jetzigen  Geschichte  Nichts  zu  thun.  Jetzt  werden  wir  von  Küsten  und 
Inseln,  von  Häfen  und  Seestädten,  von  Meerfahrten  und  Stürmen  zu 
berichten  haben.  Denn  unsere  Geschichte  spielt  nicht  im  Binnenlande 
wie  jene,  sondern  in  Küstenländern. 

„Das  Meer,  nach  dessen  Küsten  wir  uns  zuerst  zu  versetzen  haben, 
ist  ein  Seitenmeer  des  Mittelländischen  und  heisst  das  Ägäische.  Ks 
wird  im  Norden  und  Westen  von  Europäischen  Ländern  begrenzt;  im 
Osten  bespült  es  die  Küste  der  grossen  Halbinsel,  die  sich  vom  Ararat 
weit  nach  Westen  hinstreckt  und  den  Namen  Klein-Asien  führt.  Von 
da  hebt  unsere  Geschichte  an. 

„In  der  nordwestlichen  Ecke  von  Klein-Asien  liegt  eine  von  meh- 
reren Flüsschen  durchzogene  Aue*'  &c. 

Nachdem  die  beiden  Leseetücke  durchgenommen  sind, 
behandelt  der  Verfasser  „Land  und  Leben  der  Gbiechen  zu 
Odysseus'  Zeit"  »)  (ßS.  97—130). 

„Wir  haben  im  Verlauf  unserer  Geschichte  mancherlei  Aufschluss 
gewonnen  über  das  Land  und  das  Leben  der  Griechen  in  der  alten  Zeit 
und  haben  sorgsam  alles  Einzelne  gesammelt.  Nun  wollen  wir  Alles 
zusammenfassen  und  uns  ein  recht  lebendiges  Bild  von  der  Zeit  der 
alten  Heldenkönige  machen,  als  lebten  sie  noch  und  wären  so  viele 
Jahrhunderte  nicht  Über  ihre  Gräber  hingegangen. 

„Zuerst  wollen  wir  das  Land  bereisen ,  in  dem  sie  gelebt  und  in 
dem  ihre  Beste  ruhen;  Berge  und  Thäler,  Flüsse  und  Meere,  Gehöfte 
und  Städte  woUen  wir  aufsuchen,  zu  denen  uns  unsere  Geschichte  ge- 
führt  hat.  Dann  wollen  wir  in  die  Gehöfte  und  Städte  eintreten  und 
die  Menschen  bei  ihrer  Arbeit  und  Erholung,  bei  ihren  Zusammen- 
künften und  ihrem  Gottesdienst  beobachten.  Dabei  werden  wir  hin  und 
wieder  anderer  Menschen  gedenken  müssen  aus  noch  älterer  Zeit,  deren 
Leben  wir  auch  kennen  gelernt  haben :  der  Hirten  in  der  Steppe  am 
Euphrat  und  im  Lande  Kanaan,  so  wie  der  Bewohner  des  reich  geseg- 
neten Landes  Ägypten!" (Einleitung,  S.  97.) 

*)  Lesebuch  aus  Homer.  Eine  Vorschule  zur  Griechischen  Ge- 
schichte und  Mythologie.  Mit  1  chromolith.  Karte.  Leipzig  1869,  Ver- 
lag für  erziehenden  Unterricht  (G.  Ad.  Gräbner). 

*)  Das  Land.  —  Die  Landschaft  und  das  Klima.  —  Beschäfti- 
gungsweise der  Bewohner.  —  Stadt  und  Haus.  —  Die  Familie.  —  Die 
Gemeinde.  —  Der  Götterdienst. 


Das  ist  historische  Erdkunde  auf  der  unteren  Lehrituf«! 

Ob  eine  derartige  Behandlung  des  spezifisch  „Geistlichen'^ 
in  die  Begulativen  -  Pädagogik  passt,  kümmert  uns  hier 
nicht,  wo  wir  es  mit  dem  humanen^  für  alle  KultuiBtaaten 
und  alle  künftigen  Kultur-Epochen  gültigen  Schulunterrichte 
zu  thun  haben.  Besitzt  der  Religionslehrer  —  (und  jeder 
Lehrer  sollte  zum  Religionslehrer  ausgebildet  werden,  oder 
richtiger,  in  Wort  und  That  sich  selbst  ausbilden)  — ,  besitzt 
der  EeligioDslehrer  Sinn  für  Menschenbildung,  ist  er  für 
das  Humanitäts  -  Ideal  des  klassischen  Zeitalters  unserer 
Deutschen  Geistesentwickelung  begeistert,  so  wird  er  seine 
biblischen  Geschichten  in  der  Weise  beleben,  wie  Willmann 
es  für  die  Erzählungen  aus  der  Hellenenbibel  gethan  hat  ^). 
Und  so  kann  geschichtliche  Erdkunde  schon  auf  der  unter- 
sten  Lehrstufe  begonnen  werden. 

Ich  verlangte  die  historische  Erdkunde  für  Prima  und 
Secunda.  Dass  sie  hier  nach  vergleichender  Methode  behan- 
delt werden  kann,  wenn  man  sich  nicht  an  scholastische 
Distinktionen ,  sondern  schlicht  und  einfach  an  die  Sache 
selbst  hält,  ist  nicht  schwer  darzuthun. 

In  jedem  Gymnasium  wird  in  Secunda  oder  Prima  die 
Germania  des  Tacitus  gelesen;  ob  dasselbe  mit  dem  „Beo- 
wulf',  dem  ältesten  Deutschen  Epos,  in  der  sogenannten  Deut- 
schen „Literaturstunde"  der  Fall  ist,  weiss  ich  nicht.  Und 
doch  hat  der  Übersetzer  des  Beowulf,  E.  Simrock  '),  den  Leh- 


')  In  dieser  Richtung  ist  von  Furrer  wacker  rorgearbeitet  worden. 
Ygl.  k.  Furrer,  „die  Bedeutung  der  biblischen  Geographie  für  die 
biblische  Exegese"  (Zürich  1870),  und  seine  „Wanderungen  durch  Pa- 
lästina"  (Zürich  1865).  —  Vergl.  auch,  was  Goethe  in  „Wahrheit  und 
Dichtung"  (Buch  lY)  über  diese  „oft  wiederholten  und  ausgelegten 
Geschichten"  gesagt  hat. 

*)  Beowulf,  das  älteste  Deutsche  Epos,  Übersetzt  und  erläutert 
Ton  Dr.  K.  Simrock,  Stuttgart  und  Augsburg  1859,  S.  163.  —  Alt- 
deutsches Lesebuch  in  neudeutscher  Sprache,  von  K.  Simrock,  Stutt- 
gart und  Tübingen  1854,  SS.  67—97. 

Wie  die  Germanische  Mythologie  dem  Yerstandniss  nahe  gebracht, 
als  Urgestalt  und  G^undstimmung  des  Germanischen  Geistes  behandelt 
und  in  ihrem  Fortwirken  durch  allen  Zeitenwandel  bis  Klopstock,  Her- 
der, SchiUer,  Goethe  u  s.  f.  yerfolgt  werden  kann,  führt  0.  Hauff  in  einer 
für  den  höheren  Schulunterricht  ungemein  fruchtbaren  Weise  aus: 

„Über  die  Religion  der  alten  Deutschen"  (D.  Yierteljahrsschrift, 
1868,  Kr.  CXXU):  1.  Cäsar  und  Tacitus;  2.  Bemerkungen  Über  den 
Geist  der  altdeutschen  Religion,  besonders  nach  der  Edda;  3.  die  alt- 
deutsche Religion  bei  neueren  Deutschen  Dichtem  f  namentlich  bei 
Klopstock  und  Herder,  Schiller  und  Goethe.  —  Die  phystkalisch-geth 
graphische  Grundlage  für  die  dichterische  Gestaltung  der  Edda  be- 
handelt Koak  in  einer  yortrefflichen  Abhandlung :  „Die  Kosmogonie  der 
Edda  Tom  naturwissenschaftlichen  Standpunkt"  (Ausland,  1871,  Nr.  2 
und  3).  —  An  ausgezeichneten  Hülfs-  und  Yorarbeiten  fehlt  es  den 
Deutschen  Lehrern  nicht  (ygl.  Geogr.  Jahrb.,  III,  397),  wohl  aber  sn 
der  zu  ihrer  Yerwerthung  erforderlichen  Vor-  und  Fachbildung.  Wen 
trifft  die  Schuld f  Die  Eröffnung  von  Lehrstühlen  für  (Geographie  ts 
den  Universitäten  kann  nur  dann  wesentlich  fördern,  wenn  sich  Lehrer 
Ton  Ritter's  Schlage  finden,  um  sie  einzunehmen;  bis  dahin  ist  Selbst- 
bildung für  das  anvertraute  Fach  der  einzig  mögliehe  Weg,  wie  ihn 
Dr.  Guthe  angegeben.  Dass  letzterer  eingeschlagen  werde,  ist  so  lange 
nicht  zu  erwarten,  als  die  Erdkunde  in  der  praktischen  Auffassung  der 
Schulbehörden  für  simplen  Memorirstoff  gilt  und  als  solcher  dem  Er- 
sten Besten  ohne  weitere  Aufklärung  und  Yerpflichtung  zur  Exekution 
überantwortet  wird. 
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rem  einen  trefflichen  Fingerzeig  zu  verfflei€heitderB6haaäl\mg 
gegeben,  wenn  er  sagt :  „Kein  anderes  Gedicht  hat  uns  ein- 
80  anschauliches  Bild  dieses  Lebens  [des  Germanischen  Hei* 
denlebens]  bewahrt,  und  es  ist  zu  beklagen,  dass  man  es 
noch  so  wenig  benutzt  hat,  die  nur  zu  oft  angezweifelten 
Schilderungen  des  Tacitus  aus  einheimischen  Quellen  als 
wahr  und  naturgetreu  darzuthun.^' 

Statt  sich  mit  trockenen  literaturgeschichtlichen  Über- 
sichten abzuquälen,  gegen  die  sich  die  gesuude  Schüler- 
natur mit  resoluter  Trägheit  wehrt,  sollten  die  Sprachlehrer 
vom  ethnologischen  Stcmdpunkt  aus  die  monumentalen  Er- 
scheinungen der  Literatur  vorführen  und  an  ihnen  die  sich 
folgenden  Zeitalter  vergleichend  charakterisiren ,  d.  h.  die 
Literatur  im  Lichte  nationaler  Geistesentwickelung  Behufe 
einer  das  Wesen  der  Volksthümlichkeiten  erfassenden  Völ- 
kerkunde behandeln.  Was  Guthe  in  der  Vorrede  zu  sei- 
nem Lebrbuche  der  Geographie  (Hannover  1868)  von  dem 
geographischen  Unterrichte  sagt,  passt,  mutatis  mutandis, 
auf  die  Behandlung   der  meisten  Unterrichtsfächer  auf  den 

Schulen : 

„Wir  Deutschen  leiden  an  der  Sucht,  Alles  encyklopädisch  db- 
zurundenf  und  manche  Deutsche  Lehrer  würden  unglücklich  ä\Bin,  wenn 
sie  nicht  ihr  Pensam  Jahr  für  Jahr  in  gleicher  Yertheilung,  mit  glei- 
cher Akkuratesse  und  Sicherheit  zu  Ende  brächten.  Das  sind  die  Leute, 
die  sich  ein  „yolUtändiges  Heft"  ausgearbeitet  haben  und  genau  wis- 
sen, wie  viel  davon  auf  jede  Stunde  kommt. 

„Ich  habe  sowohl  bei  meinem  Unterricht  in  der  Geschichte  wie  in 
der  Geographie  einen  anderen  Weg  befolgt.  Von  der  Ansicht  aus- 
gehend, dass  es  die  erste  Aufgabe  der  Schule  ist,  Interesse  zu  wecken 
und  Geistesthätigkeiten  zu  üben,  dass  aber  solches  nicht  geschehen  kann 
an  verblassten  Umrissen  von  Allgemeinheiten,  sondern  durch  YorfUh- 
rung  frischen,  farbenreichen,  individuellen  Lebens  und  durch  liebevolle 
Vertiefung  ins  Detail,  so  weit  diess  nöthig  ist,  um  die  Hauptsachen  ins 
rechte  Licht  zu  setzen  und  ihnen  die  angemessene  Staffage  zu  verlei- 
hen, wählte  ich  mir  jedes  Jahr  einige  bestimmte  Partien  zu  genauerer 
Behandlung  heraus.  Auf  diese  richtete  ich  gleichzeitig  meine  Privat^ 
Studien  f  und  indem  diese  mir  selbst  fortwährend  Neues  zuführten, 
wurde  mein  Vortrag  frisch  und  lebendig:  ich  lernte  ja  mit  den  Schü- 
ler 9i  gleichzeitig,^^ 

Diese  Worte  Guthe's  wiegen  reichlich  ein  dickleibiges 
Compendium  der  Methodik  auf. 

Von  der  Ethnologie  als  integrirendem  Bestandtheile  der 
historischen  Erdkunde,  von  dem  aus  die  Staatsnatur  für  die 
Staatenkunde  erst  durchsichtig  wird  (Geogr.  Jahrbuch,  IQ, 
SS.  383—386),  hat  Herr  Dr.  Kirchhoff  keine  Vorstellung, 
und    diese   Lücke   wird   in   seiner   Auffassung   der   Völker- 

und  Staatenkunde  sehr  fühlbar. 

„Nun  kann  aber  dem  Lehrer,  der  etwa  in  Quinta  oder  in  Quarta 
die  noth wendigen  Elemente  der  politischen  Geographie  Deutschlands 
den  Schülern  mittheilt,  unmöglich  der  Vorwurf  der  „Begriffsverwir- 
rung" gemacht  werden,  weü  er  das  nicht  historische  Erdkunde  nennt. 
Bei  Ritter  natürlich  folgt,  Dank  der  vergleichenden   Methode ,    der 


Hier  mnss  auf  dem  Verwaltungswege  vom  Koitus-Ministerium  aus 
thatsachlich  reformirt  werden. 

Was  das  Freussische  Kultus-Ministerium  von  den  Kandidaten  des 
höheren  Schulamts  in  der  Geographie  verlangt,  ist,  selbst  auf  das  be- 
scheidenste Maass  zurückgeführt,  gar  nicht  zu  leisten  (vergl.  Geogr. 
Jahrbuch,  III,  S.  336,  Note  1),  so  lange  es  an  geographischen  Vor- 
trägen im  Geiste  Bitteres  an  den  Universitäten  fehlt. 


gegenwärtige  politische  Zustand  jedes  Landes   aus  seiner  individuellen 
Natur  und  seiner  historischen  Vergangenheit"  (S.  15). 

Wie  wenig  die  wunderthätige  vergleichende  Methode 
das  zu  leisten  vermag,  wie  wenig  es  Bitter  gelungen  ist, 
z.  B.  den  gegenwärtigen  Zustand  China's  aus  dessen  indi- 
vidueller Natur  und  historischer  Vergangenheit  zu  ermitteln, 
mag  er  selbst  bezeugen.  Bitter  hat  mit  kaum  zu  bewältigender 
Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  China  in  seiner  Erdkunde 

Asiens  behandelt  und  kommt  zu  folgendem  Besultat: 

„Nicht  aus  der  Menschenraoe,  der  Polygamie,  der  Beligion,  der 
Gesetzgebung,  der  Despotie,  der  Industrie  der  Chinesen  &c.  lässt  sich 
allein  ihre  Geschichte  und  ihr  gegeyiwärtiger  Zustand  erklaren;  diese 
und  alles  Andere,  was  eben  da  sich  erzeugte,  erhielt  schon  jenes*  eigen- 
thümliche  Gepräge  (x)  zur  Mitgift,  dessen  Grundursache  wir  eben  nicht 
entziffern  können.  Nur  so  viel  Ifisst  sich  abnehmen,  dass  jene  Erschei- 
nungen insgesammt  nicht  ausserhalb  des  Kreises  der  Lokalität  stehen, 
in  der  sie  auftreten,  und  dass  der  Naturtgpus  mit  zu  diesem  Ganzen 
der  Erscheinung  gehört,  China  ist  eben  eine  Welt  für  sich  in  physi- 
kalischer wie  in  anthropologischer  und  politischer  Hinsicht  wenigstens 
bis  jetzt  gewesen" '). 

Das  schrieb  Bitter  1834.  Seitdem  haben  die  Arbeiten 
Dr.  J.  H.  Flath's  ^)  zur  Entzifferung  und  Aufhellung  jenes  x 
einen  wichtigen  Beitrag  geliefert  und  den  Wald  traditio- 
neller Vorurtheile  bezüglich  China's  bedeutend  gelichtet. 

Herr  Dr.  Kirchhoff  fährt  fort: 

„Aber  der  Knabe  verfügt  noch  nicht  im  mindesten  über  die  zu  solcher 
[historisch-geographischen]  Ableitung  nöthigen  Kenntnisse;  vollends  wo 
ein  besonderer  Unterricht  in  Geschichte  später  einsetzt  als  in  der  Geo- 
graphie, wäre  eine  historische  Begründung  der  Staatengrenzen  der 
Gegenwart  eine  unsinnige  Anticipation," 

Historische  Erdkunde  und  historische  Begründung  der 
Staatengrenzen !  Herr  Dr.  Kirchhoff  würde  sich  um  die  histo- 
risch-geographische Literatur  hochverdient  machen,  wenn  er 
uns  mit  einer  historischen  Begründung  der  Staatsgrenzen 
des  Deutschen  Beiches  beschenken  wollte,  wie  es  Bitter 
z.  B.  in  seiner  Erdkunde  Asiens  für  —  den  Chinesischen 
Kulturstaat  versucht  hat. 

In  der  historischen  Erdkunde  begnügen  wir  uns  mit 
der  Markirung  der  jeweiligen  Staatsgrenze  nach  den  Natur- 
grenzen und  überlassen  die  historische  Begründung  derselben, 
wie  billig,  dem  Historiker  von  Fach  ^), 

Etwas  Anderes  ist  es  um  die  Schilderung  z.  B.  des  Deut- 
schen Landes  während  des  Wechsels  der  Geschicke  des 
Deutschen  Volkes.  Doch  würde  uns  die  Skizzirung  des 
kulturgeograiyhischen  Elements  hier  zu  weit  abführen  und  ich 
begnüge  mich  daher,  einstweilen  beispielsweise  auf  einige 
Werke  *)  zu  verweisen,  die  den  speziellen  Begriff  der  kultur- 

1)  Erdkunde  Asiens,  Bd.  UI,  TheU  4,  2.  Ausg.  1834,  S.  726. 
Vgl.  damit  Waitz'  Aneicht  (Geogr.  Jahrb.,  III,  SS.  372—379). 

')  Wir  heben  unter  ihnen  hervor:  „Rede  über  die  lange  Dauer 
und  Entwidcelung  des  Chinesischen  Beiches".  München  1861.  —  „Über 
die  Verfassung  und  Verwaltung  China's  unter  den  drei  ersten  Dynastien" 
München  1865,  Verlag  der  Kgl.  Akademie,  in  Comnüssion  bei  G.  Franz. 

*)  Vgl.  T.  Rochau's  Geschichte  des  Deutschon  Landes  und  Volkes. 
Erster  Theü.     Berlin,  G.  Reimer,  1870.    "Ö  Thlr. 

*)  Die  „Germania"  des  Tacitus.  —  „Im  Jahr  des  Herrn"  (850  ; 
Kulturgeschichtliche  Novellen  von  W.  H.  Riehl).  —  ,J)ie  älteste  Deut- 
sche Dichterin.    Kulturgeschichtliches  Bild  aus   dem   10.  Jahrhundert 
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hiBtorischen  Erdkunde  in  gelungenen  Leistungen  yeranschau- 

lichen. 

„Wehrt  68  der  Lehrer  ab,  die  anerläselichsten  Mittheilongen  aas 
der  politischen  Geographie  nach  SpÖrer'e  Yorechlag  mit  dem  pomp" 
haften  Namen  „historische  Erdkunde"  zu  bezeichnen,  so  begeht  er  sicher 
Nichts  weniger  als  Begriffsyerwirmng ,  sondern  er  yermeidet  nur  Unbe- 
Bcheidenheit  in  der  Nomenklatur"  (8.  16). 

Jede  Neuerung  ist  unbescheiden.  Wird  mit  dem  neuen 
Namen  nicht  zugleich  die  Sache  in  ihrer  natur-  und  ver- 
nunftgemässen  Behandlungsweise  eingeführt,  dann  freilich 
ist  es  besser,  sich  zu  bescheiden.  Alles  hübsch  beim  Alten 
zu  lassen  und  bei  den  Alt-Chinesen  in  die  Schule  zu  gehen. 

So  weit  sind  wir  noch  nicht  —  und  darum  wiederhole  ich : 

Man  gebe  die  scholaistischen  Ausdrücke  „allgemeine,  ver- 
gleichende Geographie''  entschlossen  auf  und  werfe  ihnen 
den  alten  abgenagten  Knochen  „politische  Geographie"  ge- 
trost nach.  In  Schule  und  Gesellschaft  wird  sich  allmäh- 
lich der  Name  „geschichtliche  Erdkunde"  ein-  und  der  Name 
„politische  Geographie"  ausbürgern.  Was  in  der  historischen 
„Erdkunde"  Gegenstand  der  Politik  (inneren  und  auswärtigen) 
ist,  bildet  den  Inhalt  der  Statistik,  der  zukunftsreichen 
Wissenschaft  unserer  Gegenwart. 

Die  belebten  Erdräume  müssen  zugleich  in  ihrer  natür- 
lichen und  in  ihrer  geschichtlichen  Belebtheit  aufgefasst 
werden;  Topik,  Erdphysik,  Völker-  und  Staatenkunde, 
die  Erdoberfläche  in  ihrer  lebendigen  Ganzheit,  die  Aus- 
breitung der  Pflanzen-,  Thier-  und  Menschengeschlechter 
und  ihre  räumlich-zeitliche  Entfaltung,  endlich  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Menschheit  in  ihrer  Naturhedingt- 
heit,  sie  bilden  sammt  und  sonders  den  Inhalt  Einer  all- 
umfassenden „Erdwissenschaft",  für  welche  sich  unabseh- 
bare Forschungsperspektiven  in  neuester  Zeit  eröffnet  haben. 
Fort  mit  der  alten  scholastischen  Nomenklatur  und  dafür 
einfach  „Erdkunde  im  Yerhältniss  zur  Natur  und  Geschichte" ! 
Für  die   Wissenschaft  gilt  Goethe's  Spruch: 

„Sie  zerren  an  der  Schlangenhaut, 

Die  jüngst  ich  abgestreift, 

Und  ist  die  nächste  reif  genung, 

Abstreif  ich  sie  sogleich 

Und  wandle  neu  belebt  und  jung 

Im  frischen  Götterreich." 

In  der  Doppelstellung,  die  Bitter  der  Erdkunde  gegeben 
hat,  liegt  der  eine  Grund  zu  den  vielen  Missverständnissen, 
denen  wir  in  der  geographischen  Literatur  unter  der  Firma 
der  Ritter'schen '  Methode  begegnen.  Seine  allgemeine  Geo- 
graphie entschleiert  sich  als  physikalische,  seine  vergleichende 
Geographie  als  histarische  Erdkunde.     Nun  schiebt  sich  aber 

Ton  B.  Köpke".  Berlin  1869.  —  „Ekkehard.  Eine  Geschichte  aus  dem 
10.  Jahrhundert".  Von  J.  y.  Scheffel.  —  „Erfurt  im  13.  Jahrhundert. 
Ein  Geschichtsbüd  von  A.  Kirchhoff".  Berlin  1870.  —  »Der  Simplicius 
Simplicissimus.  Zeitbild  aus  dem  80jährigen  Kriege".  Neu  heraus- 
gegeben Ton  Br.  Fr.  List.  'Erlangen  1863.  —  G.  Freytag's  „BUder 
aus  der  Deutschen  Vergangenheit".  —  Wie  diese  und  ähnliche  Werke 
f&r  Belebung  des  Unterrichts  (in  Geographie,  Geschichte,  Literatur)  zu 
verwerthen  sind,  das  freUich  kann  keine  „Methodik"  allein  lehren. 


die  vergleichende  Methode  hinein  —  und  physikalische  und 
historische  Erdkunde  nach  vergleichender  Methode  verschnör- 
keln  und  verkürzen  sich  sinnverwirrend  zur  „allgemeinen 
vergleichenden  Geographie"  *). 

Der  zweite  tiefere  Ghrund  liegt  in  Eitter's  spekulativer 
Weltanschauung,  in  der  all-einigen,  Katur-  und  G^chichts- 
leben  gleichmässig  umfassenden,  gesetzmässig  geordneten 
Gotteswelt  Ben  idealen  Hintergrund  für  seine  subjektive 
Ansicht  der  Thatsachen  bildet  nicht  die  Wahrheit  dnes 
Begriffes,  sondern  der  Glaube^);  er  liegt  in  einer  unantast- 
baren  Geistesregion.  Doch  eben  so  unantastbar  wie  das 
Eecht  des  gläubigen  Gemüthes  ist  das  Becht  der  Wissen- 
schaft und  dieses  ihr  Recht  besteht  eben  darin,  sich  nach 
den  Forderungen   begrifflicher  Wahrheit')   fortzuentwickeln. 

Allerdings  ist  alles  Leben,  das  Naturleben  wie  das  Ge- 
sdiichtsleben  der  Menschheit,  gesetzlich  geordnet,  aber  Natur- 
gesetz und  Sittengesetz  decken  sich  nicht,  fiallen  nicht  zu- 
sammen. Naturbedingt  ist  alles  Geistesleben  und  diese  Natur- 
bediogtheit  ist  auf  allen  Gebieten  der  geistigen  Entwickelung 
von  der  modernen  Forschung  erkannt  und  anerkannt  worden, 
wie  es  der  „Streifzug  durch  das  Gebiet  der  geographi- 
schen und  historischen  Literatur''  nachgewiesen  hat.  Das  ist 
die  eine  unveräusserliche  Errungenschaft  modemer  Forschung, 
zu  der  Humboldt  und  Bitter  redlich  das  Ihrige  beigetragen 
haben.  Die  andere,  gleich  wesentliche  Errungenschaft  be- 
steht in  der  scharfen  Abgrenzung  der  Gebiete  des  Natürlichen 
und  des  Geistigen,  der  Natumothwendigkeit  einerseits  und  der 
Freiheit  des  Geistes,  der  sittlichen  Verantwortlichkeit  anderer- 
seits, wie  es  der  „Streifzug"  gleichfalls  nachgewiesen  hat 

Demgemäss  müssen  in  der  historischen  Erdkunde  Natur- 
Faktor  und  Geschichts-Yaktor  streng  unterschieden  und  jeder 
von  ihnen  seinen  Gesetzen  gemäss  aufgefasst  und  behandelt 
werden.  Wo  die  Vernunft  verstummt,  brüllen  die  Kanonen, 
wo  die  sittlichen  Gebote  sich  machtlos  erweisen,  müssen 
Bomben  und  Granaten  drein  schmettern,  um  die  in  Frage 
gestellte  sittliche  Weltordnung  zum  Siege  über  den  brutalen 
Naturstand  zu  verhelfen,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist 
in  den  grossen  weltgeschichtlichen  Kulturkämpfen  die  Macht 
auf  Seiten  der  Vernunft  und  Sittlichkeit,  der  höheren, 
menschlicheren  Gesittung,  gewesen. 

Darin,  in  dieser  Thatsache,  wurzelt  der  unerschütter- 
liche Glaube  an  eine  sittliche  Weltordnung,  an  den  end- 
lichm  Sieg  der  Gesittung  über  die  Barbarei. 

Die  historische  Erdkunde  betrachtet  seit  Ritter  die  Erd- 
oberfläche in  ihrer  Beziehung  zu  Natur  und  Geschichte.  Sie 
kann  aus  den  GUederungs-  und  Naturverhaltnissen  des  Erd- 

»)  Vergl.  Geogr.  Jahrbuch,  III,  SS.  846—348. 

>)  Vgl.  Geogr.  Jahrb.,  HI,  S.  340,  Note  1,  und  G.  Kramer,  II, 
S.  145. 

')  Vgl.  die  Note  weiterhm  zur  Beleuchtung  des  Unterschiedes  un- 
schön „Natur"  und  „Wesen". 
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Organismus  keine  Oesetu  für  die  Entfaltung  des  historischen 
Lebens  der  Menschheit  „induciren",  weil  sieh  dieses  Lehen  nach 
tmd&ren,  ihm  eigenen  Gesetzen  entwickelt,  einer  anderen  Sphäre, 
der  ethischeD,  augehört.  Nicht  weil  Griechenlands  Natur  so 
geartet  war,  entfalteten  sich  die  Griechen  zum  ersten  Euro- 
päischen Kulturvolk ,  nicht  weil  Europa  so  gegliedert,  von 
solcher  Naturbeschaffenheit  ist,  schufen  die  Völker  Europa's 
die  normale,  universelle,  mensohheitliche  Kultur,  welche  zur 
Herrschaft  über  die  gesammte  bewohnbare  Erde  befähigt 
und  berechtigt  ist,  sondern  weil  die  Griechen  Griechen 
waren,  schufen  sie  auf  Griechischem  Boden  eine  Griechische 
Kultur;  weil  die  Europäer  Europäer  sind,  haben  sie  auf 
Europäischem  Boden  die  Europäische  Kultur  ausgebildet. 
Mit  anderen  Worten:  Der  geographische  Faktor  (Landes- 
natur) ist  mithedingend,  der  ethnographisch-historische  Fak- 
tor (Volks-,  Religions-  und  Staats-i^a^wr '),  kultur-  und  welt- 
geschichtliche Verhältnisse  und  Zusammenhänge)  ist  entschei- 
dend. 

Es  heisst  Wesen  und  Aufgabe  der  historischen  Erd- 
kunde total  missverstehen ,  wenn  man  ihr  zumuthet,  statt 
die  geschichtliche  Belebtheit  und  Beseeltheit  der  Erdräume 
in  ihrer  Nattirhedingtheit  nachzuweisen  und  zu  schildern, 
aus  dem  Erdorganismus  und  den  Funktionen  seiner  Glieder 
Gesetze  für  die  kultur-.  und  weltgeschichtliche  Entfaltung 
der  Menschheit  abzuleiten. 

Die  sittliche  Weltordnung  offenbart  sich  in  den  Ge- 
schicken der  Völker;  ihre  Gesetze  zu  ergründen  und  in  dem 
Verlauf  der  Völkerschicksale  nachzuweisen,  ist  höchste  Auf- 
gabe des  Geschichtsforschers. 

2.  Die  jung  -  Bitter'sche  Schule. 

Herr  Dr.  Eirchhoff  sagt: 

„Die  Säd-Deatflchen  gSnnten  uns  diesseit  der  Main-Liiiie  Tor  der 
Französischen  Kriegserklärnng  bekanntlich  übel  die  FÜhrerroUe  in  ir- 
gend welcher  Hinsicht.  Nicht  so  Peechel :  er  blickte  mit  einer  sicheren, 
wenn  anch  die  Erfüllung  noch  nicht  eben  nahe  glaubenden  Zuversicht 
hinüber  nach  Nord-Deutschland,  wo  es  wohl  besser  werden  könne  mit 
dem  geographischen  Unterricht  in  Folge  einer  überhaupt  günstigeren 
Organisirung  der  Schulen  daselbst.  Seitdem  ist  nun  aber  —  in  dem 
erst  kürzlich  erschienenen  3.  Band  des  „Geographischen  Jahrbuches"  — 
Ton  SpSrer  ganz  allgemein  der  Vorwurf  TollstSndiger  Yeriming  und 
Yerwirrung  auf  dem  in  Kede  stehenden  Ünterrichtsgebiet  erhoben  und 
ein  Herr  Oberländer  als  warnendes  Beispiel,  ja  als  Repräsentant  einer 
jung-Ritter'schen  Schule  hingestellt  worden,  die  uns  Deutsche  um  den 
sogar  Yon  Franzosen  in  seltenem  Übermaass  uns  zuerkannten  Ruhm 
bringen  müsste,  ein  „Volk  von  Geographen"  zu  sein. 

„An  dieser  Stelle  brauchen  wir  um  so  weniger  es  zu  untersuchen, 
ob  Spörer  glücklich  in  der  Entdeckung  war,  den  Grund  von  solchem 
Verfall  „wesentlich"  zu  erkennen  in  „der  yon  oben  her  betriebenen 
gnmdsStzlichen  Vemachlassigang  echt  philosophischer,  kritisch-histori- 
soher  Durchbildung  der  jüngeren  Generation",  je  weniger  der  Nachweis 
einer  ezistirenden  ,gnng-Rltter'8chen  Schule"  „mit  frömmelndem  Ge- 
baren", „einer  yerlogenen  Rechtgläubigkeit"  &c.  im  Bereich  der  Mög- 
lichkeit liegt  und  je  weniger  Herr  Oberländer,  Seminarlehrer  in  Grimma, 
als  Wortführer  derselben  zu  fürchten  wäre.  Letzterer  hat  allerdings' 
ein   ganzes  Buch  geschrieben  unter  dem  Titel  „Der  geographische  Un- 


^)  Ich  sage  Natur,  denn  das  Wesen,  der  Begriff  von  Religion  und 
Staat  gehört  in  die  Phüosophie. 

PetermiDn's  Geogr.  Ifittheünngen.  1871,  Heft  VIIL 


terricht  nach  den  Chrundsätzen  der  Bitter^sehen  Schule,  historisch 
und  methodologisch  beleuchtet",  indessen  die  Beleuchtung  ist  darin  so 
bescheiden,  dass  Ton  ihr  wahrlich  kein  Weltbrand  zu  besorgen"  (S.  12). 
„Glaubt  Herr  Spdrer  wirklich  an  eine  „von  oben  her  betriebene 
grundsätzliche  Vernachlässigung  kritisch  -  historischer  Durchbildung  der 
jüngeren  Generation"?  Dann  kennt  er  wohl  nicht  das  rastlose  Schaffen 
in  unseren  historischen  Seminarien,  den  eminent  segensreichen  £in- 
fluss  unserer  Sybel,  Mommsen,  Droysen  auf  Ausbildung  kritisch-histo- 
rischer Forschung  gerade  in  der  gegenwärtigen  Generation"  (S.  16). 

Ich  muss  darauf  erwidern: 

Allerdings  ist  Herr  Oberländer  nur  Seminarlehrer  in 
Grimma,  aber  sein  Gewährsmann,  seine  Autorität  erster 
Grösse,  auf  die  er  sich  unausgesetzt  beruft,  ist  Dr.  Daniel, 
Prof.  und  Inspeotor  adjunctus  am  Eönigl.  Pädagogium  zu 
Halle,  der  Herausgeber  der  Ritter' sehen  Vorlesungen,  Die 
Lehrbücher  Dr.  Daniel's  (Leitfaden,  Lehrbuch  und  Hand- 
buch) überschwemmen  die  Schulen.  Sein  Leitfaden  hat  1859 
die  54.,  sein  Lehrbuch  in  demselben  Jahre  die  22.,  sein 
Handbuch  der  Geographie  von  1859/70  die  dritte  Auflage 
erlebt.  Das  ist  ein  kolossaler  Erfolg.  Der  Mann  muss  das 
Rechte  getroffen  haben  oder  die  Sache  hat  ihre  faule  Seite. 
Schauen  wir  näher  zu! 

Es  giebt  in  der  Wissenschaft  gewisse  Grundfragen,  denen 
gegenüber  eine  Verständigung  und  Vereinbarung,  ein  Com- 
promiss,  nicht  möglich  ist.  Eine  solche  Frage  ist  z.  B.  die 
Kopernikanische  Weltanschauung. 

Im  ehemaligen  Römischen  Kirchenstaate  wurde  das 
Kopernikanische  Weltsystem  in  den  Schulbüchern  als  eine 
Hypothese  neben  anderen  behandelt.  Das  war  in  der  Ord- 
nung. Dem  gegenüber  ist  es  interessant,  zu  erfahren,  wie 
ein  Deutscher  protestantischer  Professor  und  Inspector  ad- 
junctus am  Königl.  Pädagogium  zu  Halle,  dessen  LehrbOeher 
die  Schule  beherrschen,  sich  zu  der  Eömischen  Auffassung 
▼erhält.    Wir  schlagen  das  Handbuch  auf,  §.  6,  und  lesen: 

„Alle  aufgestellten  Weltsysteme  beruhen  nicht  auf  Erfahrung  — 
welche  einen  Standpunkt  ausser  der  £rde  erforderte  — ,  sondern  auf 
Schlussfolgerungeti  und  Gombinationen.  Alle  sind  und  bleiben  deshalb 
Hypothesen;  doch  ist  diejenige  Hypothese,  welche  alle  Erscheinungen 
an  der  Himmolskugel  am  befriedigendsten  und  toII standigsten  erklärt, 
die  wahrMcheirdichite" 

Diese  Sätze  geben  Stoff  zum  Nachdenken. 

Zwischen  Ptolemäus  und  Kopemikus  findet  nur  ein  un- 
terschied grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  Statt, 
denn  alle  Systeme  beruhen  auf  Schlussfolgerungen,  und  was 
auf  Schlussfolgerungen  beruht,  ist  und  bleibt  Hypothese. 
Das  Nichtvorhandensein  eines  leibhaftigen  Satans,  die  Nicht- 
existenz  yon  Hexen,  von  Magie  &c.  beruht  auf  Schluss- 
folgerungen. Die  Behauptung  des  Herrn  Dr.  Daniel  hat 
Tragweite :  sie  rückt  einfach  unsere  ganze  moderne  Bildung 
und  Wissenschaft,  unsere  Natur-  und  Geschichtskunde  in 
das  Gebiet  der  Hypothese  hinaus. 

Ich  wiederhole:  Herr  Oberländer  ist  nur  Seminarlehrer 
in  Grimma.  Aber  hinter  Herrn  Oberländer  steht  Dr.  Da- 
niel, hinter  diesem  Pastor  Knaak,  und  hinter  ihnen  allen? 
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Nun,  hinter  ihnen  allen  steht  —  das  Preussische  Kultus- 
Ministerium.  Einen  „Weltbrand"  werden  alle  diese  Herren 
eben  so  wenig  entzünden  wie  einen  kleinen  Scheiterhaufen, 
aber  dem  Einzelnen  zu  schaden  und  redliches  Streben  lahm 
zu  legen  (Wander,  Diesterweg,  Ereyssig  &c.),  dazu  haben 
sie  Macht  genug,  eben  so  wie  die  nationale  Gesittung  im 
Gbrossen  und  Ganzen  zu  schädigen. 

Wenn  Sybel ,  Mommsen ,  Droysen  in  und  ausser  0  den 
historischen  Seminarien  Treffliches  leisten,  so  geschieht  es 
nicht  in  Folge,  sondern  trotz  der  Bemühungen  und  Bestre- 
bungen der  wohlbekannten  Partei.  Wohl  hat  Herr  v.  Sybel 
„Die  christlich- Germanische  Staatslehre"  2)  einer  vernich- 
tenden Kritik  unterworfen.  Aber  Herr  v.  Sybel  ist  nur 
Professor:  er  docirt;  das  Kultus-Ministerium  dagegen  docirt 
nicht:  es  reglementirt. 

Der  Gegensatz  zwischen  Dociren  von  unten  hinauf  und 
▼on  Eeglementiren  von  oben  hinunter  ist  mit  den  Händen 
zu  greifen  und  bedarf  keiner  weiteren  Erläuterung. 

Herr  Dr.  Kirchhoff  schliesst  seine  Kritik  des  geographi- 
schen Unterrichts  in   den   Preussischen   Schulen    mit    den 

Worten : 

„Wir  sagen  nicht,  dass  es  mit  der  Geographie  auf  Prenssischen 
Schulen  schlimmer  bestellt  sei  als  anderwärts,  aber  wir  behaupten,  dass 
unser  Staat,  der  durch  uuTergessliche  Forscher  eine  seit  dem  Alter- 
thum  vergessene  Wissenschaft  aus  iast  2000jährigem  Schlummer  er- 
weckte, mehr  als  irgend  ein  anderer  die  Pflicht  hat,  diese  Grossthat 
der  Schule  heilsam  werden  zu  lassen,  d.  h.  Tor  Allem  auf  unseren 
UnlTersitäten  der  Geographie  zur  Ausbildung  tüchtiger  Lehrer  eine  si- 
chere Heimath  zu  gründen"  (S.  35). 

Alle  Achtung  vor  dem  Preussischen  Staat,  nur  leuchtet 
mir  sein  Verdienst  um  die  Erdkunde  nicht  ein  ^).  Allerdings 
haben  Humboldt  und  Kitter  in  ihm  gelebt  und  gearbeitet, 
und  es  haben  ihre  Werke  dazu  beigetragen,  den  Ruhm 
Deutscher  Wissenschaft  über  die  gesammte  Europäische  und 
ausser-Europäische  Kulturwelt  zu  yerbreiten,  aber  dass  der 
Preussische  Staat  ^),  der  blanke  Eitter  ohne  Furcht  und 
Tadel,  unser  Domröschen  wach  geküsst  habe  nach  fast 
2000jährigem  Schlummer,  davon  ist  in  den  vorhandenen 
Geschichtsquellen  Nichts  zu  entdecken,  und  es  gehört  diese 
kühne  Behauptung  wohl  eher  in  ein  Märchenbuch  für  grosse 
Kinder  als  in  die  Berliner  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen. 
Yon  dem  „eminent  segensreichen  Einfluss  unserer  Sybel, 
Mommsen,  Droysen  auf  Ausbildung  kritisch-historischer  For- 

• 

^)  Yergl.  „Die  Katakomben  Bom's.  Vortrag  gehalten  im  Berliner 
Unions-Verein  den  13.  Januar  1871  von  Th.  Mommsen''.  „Im  neuen 
Beich",  Wochenschrift,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Doye,  SS.  113 — 128. 
Ein  geharnischter  Protest  gegen  das  Treiben  der  Finsterlinge  cUler 
Gonfessionen. 

>)  Kleine  historische  Schriften,  München  1868,  SS.  361—411. 

')  Vgl.  Peschers  Vorwort  und  historischen  Überblick  zu  seiner 
Geschichte  der  Erdkunde  (1865).  Dass  die  Deutsche  Kulturnation  im 
neuen  Beiche  den  modernen  Kulturstaat  herausarbeiten  werde,  das  ist 
unsere  yolle  Überzeugung.  Diesem  wird  es  seiner  Zeit  auch  an  erd- 
kundlichen Grossthaten  gewiss  nicht  fehlen. 


schung  in  der  gegenwärtigen  Generation''  ist  im  vorliegenden 
Falle  Nichts  zu  verspüren.  AI.  y.  Humboldt  hat  seine  Heise  in 
die  Äquinoktial-Gegenden  des  neuen  Gontinentes  auf  eigene 
Kosten,  seine  Reise  nach  Central-Asien  auf  Kosten  des  russi- 
schen Reichs-Schatzes  ausgeführt  ^),  und  was  Ritter  betrifft, 
so  erzählt  sein  Biograph  gäx  treuherzig,  wie  selbiger  C.  Ritter 
im  Anfange  des  Jahres  1825  zum  ordentlichen  Professor 
ernannt  wurde,  „ohne  dass  jedoch  sein  überaus  massiges  Qe- 
halt  von  600  Thalem  deshalb  erhöht  worden  wäre,  was  bei 
seiner  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  und  die  Universität 
schwer  begreiflich  und  nur  durch  seine  Bescheidenheit  er- 
klärlich ist"  »). 

3.  Die  Erdkunde  in  der  Schule. 

Was  ich  über  die  historische  Erdkunde  als  Gegenstand 
des  Schulunterrichts  zu  sagen  hatte,  habe  ich  gesagt  Wem 
es  überhaupt  um  den  Fortschritt  des  Unterrichts  in  der 
Geographie  zu  thun  ist,  der  findet  Aufklärung  und  Beleh- 
rung in  den  nachfolgenden  Schriften  und  Abhandlungen: 

V.  Liechtenstem,  Die  neuesten  Ansichten  von  der  Erd- 
kunde in  ihrer  Anwendung  auf  den  Schulunterricht.  Braan- 
schweig  1846.  (Noch  immer  nicht  antiquirt!) 

Dr.  0.  Pesohel,  Die  Erdkunde  als  Unterrichtsgegenstand. 
(Deutsche  Vierteljahrsschrift,  1868,  Nr.  122.) 

J.  Gerster,  Die  Geographie  der  Gegenwart;  die  Geo- 
graphie als  Lehrgegenstand.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Gfeogr. 
Gesellschaft  in  Wien,  1868,  SS.  225  &.,  SS.  297  ff.) 

Dem  praktischen  Unterrichtsbedürfnisse  kommen  hülf- 
reich entgegen: 

V.  Sydow's:  1.  Grundriss  der  allgemeinen  Geographie, 
Eine  geographische  Vorschule  und  Anhalt  fiir  jede  Hei- 
mathskunde  (Gotha  1862);  2.  Einige  Worte  über  den  Wertii 
und  die  Verwendung  der  Karte  beim  geographischen  Unter- 
richt (Lüdde's  Zeitschrift  für  vergleichende  Erdkunde,  Bd.Vn, 
SS.  277—287);  3.  Begleitworte  zum  Wand- Atlas  über  alle 
Theile  der  Erde  (Gotha,  J.  Perthes). 

V.  Canstein's  „Anleitung,  die  physischen  Erdräume  mit- 
telst einfacher  Gonstruktionen  aus  freier  Hand  zu  entwer- 
fen". (Berlin  G.  Reimer.) 

0.  Rade*s  „Lehrgang  des  Unterrichts  in  der  Geographie 
von  Deutschland,  für  Volksschulen  bearbeitet."  (Rundschau 
auf  dem  Gebiete  der  Geographie  und  Naturwissenschaft 
Zeitschrift  für  Deutschlands  Lehrer.  Herausgegeben  von  Rade 
und  Weise.  Kamenz.  Preis  vierteljährlich  8  Ngr.  Jahr- 
gang 1869  und  1870.) 

Den  12.  März  1871. 


*)  Im  Ural  und  Altai.  BriefwechBel  zwischen  A.  t.  Hnmboldt  und 
Graf  6.  von  Gancrin.   Leipzig  1869.    SS.  29,  32,  43. 
«)  Qr,  Kramer,  II,  S.  21. 


299 


Bas  Reicbslaad  Elsass- Lothringen 

nach  den  definitiven  Bestimmungen  des  Friedensvertrages  vom  10.  Mai  1871. 


Von  Dr.  Hermann   Wagner, 

(Mit  £arto ,  8.  Tafel  15.) 


Die  o£&ziellen  Aktenstücke,  durch  welche  die  neue  Grenze 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland  definitiv  geregelt  wird, 
lauten  in  den  betreffenden  Abschnitten  wörtlich  wie  folgt: 

1.  Im  Artikel  I  der  am  26.  Februar  1871  zu  Versailles 
unterzeichneten  Friedens-PräUminarien  wird  bestimmt  ^) : 

„Frankreich  verzichtet  zu  Gunsten  des  Deutschen  £ei- 
ches  auf  alle  seine  Eechte  und  Ansprüche  auf  diejenigen 
Gebiete,  welche  östlich  von  der  nachstehend  verzeichneten 
Grenze  belegen  sind.  Die  Demarkations- Linie  beginnt  an 
der  nordwestlichen  Grenze  des  Cantons  Cattenom  nach  dem 
GroBsherzogthum  Luxemburg  zu,  folgt  südwärts  den  west^ 
liehen  Grenzen  der  Cantons  Cattenom  und  Thionville,  durch- 
schneidet den  Canton  Briey,  indem  sie  längs  der  westlichen 
Grenze  der  Gemeinden  Montois-la-Montagne  und  Boncourt, 
so  wie  der  östlichen  Grenzen  der  Gemeinden  Marie-aux- 
chenesy  Saint- Ail,  Habouvüle  hinläuft,  berührt  die  Grenze 
des  Cantons  Gorze,  welche  sie  längs  der  Grenzen  der  Ge- 
meinden Vionville,  Bouxi^res  und  Onville  durchschneidet, 
folgt  der  Südwest-,  resp.  Südgrenze  des  Arrondissements 
Metz,  der  Westgrenze  des  Arrondissements  Chateau-Salins 
bis  zur  Gemeinde  Fettoncourt,  von  der  sie  die  West-  und 
Sädgrenze  einschliesst,  und  folgt  dann  dem  Kamme  der 
zwischen  der  Seille  und  Moncel  gelegenen  Berge  bis  zur 
Grenze  des  Arrondissements  Saarburg  südlich  von  Garde. 
Sodann  fallt  die  -Demarkations-Linie  mit  der  Grenze  dieses 
Arrondissements  bis  zur  Gemeinde  TanconviUe  zusaomien, 
deren  Nordgrenze  sie  berührt.  Von  dort  folgt  sie  dem 
Kamme  der  zwischen  den  Quellen  der  Sarre  blanche  und 
der  Vezouze  befindlichen  Bergzüge  bis  zur  Grenze  des  Can- 
tons Schirmeck;  geht  entlang  der  westlichen  Grenze  dieses 
Cantons,  schliesst  die  Gemeinden  Saales,  Bourg  -  Bruche, 
Colroy-la-Boche ,  Plaine,  Banrupt,  Saulxures  und  St-Blaise- 
la-Boche  im  Canton  Saales  ein  und  fallt  dann  mit  der 
westlichen  Grenze  der  Departements  Nieder-  und  Oberrhein 
bis  zum  Canton  Beifort  zusammen.  Sie  verlässt  dessen  Süd- 
grenze unweit  von  Vourvenans,  durchschneidet  den  Canton 
Delle  bei  der  Südgrenze  der  Gemeinden  Bourogne  und 
Froide-Fontaine  und  erreicht  die  Schweizergrenze,  indem  sie 
längs  der  Ostgrenzen  der  Gemeinden  Jonchery  und  Delle 
hinläuft. 

„Die  Grenze  ist,   so  wie   sie  vorstehend  festgesetzt  ist. 


mit  grüner  Farbe  auf  zwei  Exemplaren  der  Karte  von  den 
„Gebietstheilen,  welche  das  General -Gouvernement  des  Bi- 
sasses bilden",  vermerkt,  die  im  September  1870  in  Berlin 
durch  die  geographische  und  statistische  Abtheilung  des 
Grossen  Generalstabes  veröffentlicht  worden  ist. 

„Die  angegebene  Grenzlinie  hat  indessen  mit  Überein- 
stimmung beider  contrahirenden  Theile  folgende  Abänderun- 
gen erfahren :  Im  ehemaligen  Mosel-Departement  werden  die 
Dörfer  Marie-aux-chenes  bei  St.- Privat-la-Montagne  und 
Vionville,  westlich  von  Bezonville,  an  Deutschland  abgetre- 
ten. Dagegen  werden  die  Stadt  und  Festungswerke  von 
Beifort  mit  einem  später  festzusetzenden  Bayon  bei  Frank- 
reich verbleiben." 

2.  Der  Artikel  I  des  zu  Frankfurt  a.  M.  abgeschlos- 
senen Friedensvertrags  zwischen  Deutschland  und  Frankreich 
vom  10.  Mai  1871   bestimmt  0^ 

„Die  Entfernung  von   der  Stadt  Beifort   bis  zur  Grenz- 
linie, wie  diese  ursprünglich  bei  den  Unterhandlungen  von 
Versailles  vorgeschlagen  worden  und  bezeichnet  ist  auf  der 
dem  ratificirten  Instrumente  der  Präliminarien  vom  26.  Fe- 
bruar beigefügten  Karte,  wird   als  maassgebend  betrachtet 
für  den  Bayon,  der,  gemäss  der  darauf  bezüglichen  Klausel 
des  ersten  Artikels  der  Präliminarien,  bei  Frankreich  bleiben 
soll  mit  der  Stadt  und  den  Befestigungen  von  Beifort.   Die 
Deutsche  Begierung  ist  bereit,  diesen  Bayon  solcher  Weise 
zu  vergrössem,  dass  er  die  Cantone  von  Beifort,  Delle  und 
Giromagny  umfasst ,   so  wie  den  westlichen  Theil  des  Can- 
tons von  Fontaine,   westlich   einer  Linie   von  dem  Punkte, 
wo  der  Bhein-Bh6ne-Kanal  aus  dem  Canton  von  Delle  aus- 
tritt,  im  Süden  von  Montreux-Chateau  bis  zur  Nordgrenze 
des  Cantons  zwischen  Bourg  und  F^lon,  wo  diese  Linie  die 
Ostgrenze  des  Cantons  von  Giromagny  erreicht.    Die  Deut- 
sche Begierung  wird  indessen  die  oben  bezeidlmeten  Terri- 
torien nur  unter  der  Bedingung  abtreten,  dass  die  Franzö- 
sische Bepublik  ihrerseits  in  eine  Grenzrektifikation  einwil- 
lige längs  den  westlichen  Grenzen  der  Cantone  von  Cattenom 
imd  Thionville,  welche  an  Deutschland  das  Gebiet  überlässt 
im  Osten  einer  Linie,  die  von  der  Grenze  von  Luxemburg 
zwischen  Hussigny  und  Bedingen  ausgeht,   die  Dörfer  Thil 
und  Villerupt  an  Frankreich  lassend,  sich  zwischen  Erron- 


»)  S.  öeogr.  Mitth.  1871,  Heft  IV,  S.  156. 


*)  S.  Deutschen  Beichsanzeiger   und  ESnigl.  Preussischen  Staats- 
anseiger Tom  26.  Mai  1871,  BeUage. 
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Tille  und  Anmetz,  zwischen  BeuyilleTB  und  Boulange,  zwi- 
schen Trieux  und  Lommeringen  erstreckt  und  die  alte  Grenz- 
linie zwischen  Avril  und  Moyeuvre  erreicht." 

3.  Der  Zusatzartikel  III  zu  dem  nämlichen  Friedens- 
yertrag  modificirt  die  Grenze  noch  im  Süden  von  Beifort 
Er  lautet: 

„Die  Gebietsabtretung  bei  Belfert,  welche  die  Deutsche 
Begierung  in  Artikel  I  des  gegenwärtigen  Vertrages  zum 
Austausch  für  die  im  Westen  von  Thionyille  verlangte  Grenz- 
berichtigung anbietet,  wird  um  das  Gebiet  der  folgenden 
Dörfer  vermehrt  werden:  Bougemont,  Leval,  Petite-Fontaine, 
Bomagny,  F^lon,  La  Chapelle-sous-Bougemont,  Angeot, 
Yauthiermont ,  La  Biviere,  La  Grange,  Beppe,  Fontaine, 
Frais,  Foussemagne,  Gunelieres,  Montreux- Chäteau,  Bre- 
tagne, Chavannes-les- Grands,  Chavanatte  und  Suarce. 

Die  Strasse  von  Giromagny  nach  Bemiremont,  welche 
über  den  Wälschbelchen  (Ballon  d'Alsace)  geht,  wird  in 
ihrer  ganzen  Strecke  bei  Frankreich  bleiben  und,  so  weit 
sie  ausserhalb  des  Cantons  Giromagny  liegt,  als  Grenze 
dienen.'^ 

Mehr  ist  zunächst  nicht  an  die  Öffentlichkeit  gelangt. 
Im  Allgemeinen  wird  man  sagen  können,  dass  die  citirten 
Dokumente  es  uns  gestatten,  die  Grenzlinie  derartig  zu 
ziehen,  dass  sie  nur  in  geringen  Punkten  von  der  künf- 
tigen definitiven,  erst  von  einer  besonderen  Commission 
festzustellenden  Grenze  abweicht.  In  einigen  Punkten,  wo 
wir  zweifelhaft  waren,  haben  wir  das  Glück  gehabt,  aus  der 
geographisch  statistischen  Abtheilung  des  Grossen  General- 
stabes zu  Berlin  sowie  durch  Behörden  und  maassgebende 
Persönlichkeiten  erläuternde  Bemerkungen  zu  erhalten. 

Es  soll  nun  im  Folgenden  eine  möglichst  genaue  Be- . 
rechnung  des  Flächeninhalts  und  der  Bevölkerung  des  Reichs- 
landes  Elsass  -  Lothringen  versucht  werden.  Die  Meisten 
werden  sich  nur  für  die  Eesultate,  welche  sich  in  zwei 
Zahlen  zusammendrängen  lassen,  interessiren.  Indessen, 
da  vorauszusehen  ist,  dass  ein  ähnlicher  Versuch  von 
verschiedenen  Seiten  gemacht  werden  wird,  und  da  der 
Verfasser  dieses  Artikels  als  Bedacteur  des  statistischen 
Theiles  des  Gothaischen  Hofkalenders  genöthigt  ist,  von 
ganz  bestimmten  offiziellen  Zahlenverhältnissen  auszugehen, 
so  wird  die  Art  und  Weise,  wie  man  zu  dem  Schluss- 
resultat gelangt  ist,  hier  ausführlich  dargelegt.  Diess  Ver- 
fahren hat  noch  den  Vortheil,  dass  bei  einer  etwaigen  Ab- 
weichung von  anderen  Berechnungen,  ferner  von  künftigen 
definitiven  Grenzberichtigungen,  wie  sie  freilich  so  bald 
nicht  pubHcirt  werden  dürften,  es  sogleich  möglich  sein 
wird,  eine  einzelne  Angabe  zu  modificiren  und  somit  das 
SchluBsresultat  richtig  zu  stellen. 

Die  Quellen,    welche   wir  bei   unserer  Berechnung    zu 


Eathe  zogen,  sind  streng  genonmien  leider  nicht  sämmtlicli 
„Französische  Original-Quellen'^  aber  es  fragt  sich,  ob  ir- 
gend Jemand  im  Deutschen  Beiche,  sei  es  eine  Behörde 
oder  ein  Privatmann,  zur  Zeit  im  Stande  sein  wird,  andere 
Quellen  als  die  von  uns  citirten  zu  benutzen. 

Bei  der  Grenzregulirung  gilt  es  als  allgemeine  Maxime, 
wenn  irgend  möglich,  dieselbe  den  Gemeindegrenzen  entlang 
zu  ziehen.  Jedoch  wird  selbst  dem  Laien  ein  aufmerksamer 
Blick  auf  die  Französische  Generabtabekarte ,  in  weLch» 
die  Gemeindegrenzen  grösstentheÜB  eingetragen  sind,  zeigen, 
dass  ein  consequentes  Fortgehen  auf  diesen  letzteren  an 
vielen  Punkten  eine  höchst  unzweckmässige  Grenze  her- 
stellen  würde ;  es  ist  daher  vorauszusehen,  dass  in  manchen 
Fällen  auch  Gemeindefluren  durchschnitten  werden.  Diees 
hat  freilich  fa^t  immer  nur  einen  Einfluss  auf  die  Zahlen 
für  das  Areal,  nur  selten  auf  die  der  Bevölkerung. 

Was  die  Bevölkerung  des  Beichslandes  betrifft,  so  glauben 
wir  daher  dieselbe  annähernd  genau  bestimmen  zu  können. 
Sämmtliche  Angaben   beziehen   sich   auf  den  letzten  Fran- 
zösischen Census  vom    31.  Dezember  1866.     Das  Material, 
welches   uns  in   dieser  Beziehung   zu  Gebote  stand,  findet 
sich   in    zwei    offiziellen   Werken,   der  „Statistique    de  la 
France"  '),  in  welcher  wir  die  Bevölkerung  für  die  Bepar- 
tements   und   Arrandissements  finden,   ferner  in   dem  „Bul- 
letin des  lois^' ^),  Nr.  1464,  welches  das  Kaiserl.  Dekret  vom 
15.  Januar  1867    enthält,   in   dem   die  BevÖlkerungs-Über- 
sichten  des  Kaiserreichs  für  authentisch  erklärt  werden.  In 
diesem  Werke  finden  wir  die  Bevölkerungsziffern  für  sämmt- 
liche Cantone,     Da  aber  die  Beichsgrenze  fast  ein  Dutzend 
Gantone  durchschneidet,   so  müssen  wir    auf  ein  Werk  zu- 
rückgreifen,  welches  in  seiner  Art  vortreiOflich ,    aber  doch 
nicht  unmittelbar  offizieller  Natur  ist    Dieses  ist  das  „Dic- 
tionnaire  de  la  France   von  Joanue^),   ein  Werk,   um   das 
wir  Frankreich  immer  beneiden   können,   da  wir   ein   ähn- 
liches über  Deutschland  leider  noch  nicht  besitzen.   In  die- 
sem letzteren  ist   die  Bevölkeruug  und  das  Areal  in  Hek- 
taren für  jede  der  37.548  Gemeinden  Frankreichs  enthalten. 
Die   Bevölkerungszahlen    stammen    auch   aus   der   General- 
Direktion   der    Französischen   Statistik    und    wie   wir    uns 
durch   zahlreiche  Versuche   der   Summation    der   einzeben 
Gemeinden,  wodurch  man  die  Cantonal-Bevölkerung  erhalt, 
überzeugt   haben,    lässt   die   Correktheit   dieses   Werkes  in 
dieser  Beziehung  wenig  zu  wünschen  übrig. 

Anders   sieht   es  freilich  mit  den  Arealzahlen  aus.    In 


')  Statistique  de  la  France.  Deuxi^me  särie.  Tome  XVII.  Population : 
Resultats  g^n^raux  du  d^nombrement  de  1866.     Strasburg  1869.  FoL 

')  D6pdt  des  lois  et  actes  du  gouTemement  arant  et  depuis  1789. 
Bulletin  des  lois,  No.  1464.    Paris,  chez  Mnzard. 

')  Dictiounaire  g^ographique ,  administratif ,  postal ,  statistique,  ar- 
ch^ologique  &c.  de  la  France,  de  TAlgörie  et  des  colouies,  par  Adolphs 
Joanne.  Deuxi^me  Edition.  Paris,  Hachette  &  Co.,  1869. 
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«Keser  Benebong  steht  es  mit  Frankreich  wie  mit  uneerem 
eigenen  Yaterlande ,  man  begegnet  den  verschiedensten  An- 
gaben nnd  leider  yerschmähen  es  auch  dort  viele  Werke» 
den  Ursprung  derselben  irgendwie  anzugeben.  Als  offiziell 
galten  bis  in  die  neueste  Zeit  ^)  die  Ergebnisse  des  Grund- 
Steuer-Katasters  von  1852.  Nach  diesen  hatte  Frankreich 
vor  den  Abtretungen  einen  Flächeninhalt  von  54.305.141 
Hektaren.  Es  ist  kein  Grund  yorhanden,  warum  wir  diese 
Zahlen  nicht  auch  den  Bestimmungen  des  Flächeninhalts 
Ton  Elsass  und  Lothringen  zu  Grunde  legen  sollten.  Wir 
brauchen  uns  ja  nur  zu  erinnern,  dass  bei  weitem  die  Mehr- 
zahl der  Areal- Angaben  für  die  Deutschen  Staaten  der  näm- 
lichen Quelle  entstammt  und  dass  bis  jetzt  nur  wenig  Aus- 
sicht vorhanden  ist,  dass  wir  an  Stelle  dieser  Zahlen  zu- 
verlässigere, durch  rationelleres  Verfahren  gewonnene  setzen 
können. 

Für  die  Departements  könnten  wir  also  die  auch  den  An- 
gaben des  Gothaischen  Hofkalenders  entsprechenden  Ziffern 
zu  Gtonde  legen.  Dasselbe  gilt  von  den  Angaben  über  die 
ArrondÜMments. 

Da  wir  es  indessen  hier  vielfach  mit  Cantonen  und  Ge- 
meinden zu  thim  haben,  so  müssen  wir  uns  in  Ermangelung 
ofißzieller  Angaben  über  diese  letzteren  noch  nach  an- 
deren Quellen  umsehen.  Um  zunächst  die  Cantone  in  Be- 
tracht zu  sieben,  so  bietet  sich  uns  wieder  das  Joanne'sche 
Wörterbuch  dar.  Leider  können  wir  jetzt  das  demselben 
eben  gespendete  Lob  nicht  in  gleicher  Weise  aufrecht  er- 
halten. Gewiss  muss  es  bei  einem  derartigen  Werke  als  ein 
Mangel  bezeichnet  werden,  wenn  fast  eine  jede  Notiz  über 
den  Ursprung  der  Areal-Angaben,  vermieden  ist;  auch  geht 
es  ein  wenig  weit,  wenn  u.  a.  ohne  jeden  Anstoss  p.  LXXin 
der  Einleitung  gesagt  wird:.  Das  Areal  Frankreichs  betrug 
nach  einer  Publikation  der  offiziellen  Statistik  vom  J.  1855 
53.028.894  Hektare,  dazu  dasjenige  von  Savoyen  und  Alpes 
maritimes  mit  1.211.788  Hektaren  giebt  für  die  Gesammt- 
oberfläche  Frankreichs  54.305.141  Hektare  2).  Während 
Joanne  die  Areale  der  Departements  „d*apr^8  le  oadastre", 
nämlich  von  1852,  also  ganz  den  oben  angeführten  offi- 
ziellen Zahlen  entsprechend,  angiebt,  weichen  die  Zahlen 
für  die  Arrondissements  oft  so  bedeutend  von  ersteren  ab, 
dass  z.  B.  das  Elsass  (Departement  Bas-Ehin  und  Haut- 
Ehin)  nach  Joanne  nur  809.686  Hektare  haben  würde, 
während  das  Kataster  -  Bureau  866.116  Hektare  angiebt 
Das    macht    einen  Unterschied    von   56.430   Hektare   oder 


0  Aach  das  oben  citirte  Werk,  Statistique  de  la  France,  tome  XYII, 
Tom  Jahre  1869  behält  die  Zahlen  noch  bei.     Yergl.  dort  pp.  70 — 73. 

')  „Le  tableaa  smyant  a  ^U  pabli6  dans  la  Statistique  officielle  de  la 
France  ponr  1855:  Nature  da  sole:  Terres -arables,  yignes  &c.  total 
53.028.894  hectares.  La  saperficie  de  la  SaToie  et  des  Alpes  maritimea, 
qa'il  faat  ajouter  au  chiffre  pr^c^dant,  est  de  1.211.788  hectares,  ce 
qoi  donne  k  la  France  one  6tendae  de  54.305.141  hectares." 


mehr  als  10  Qeogr.  Quadrat-Meilen  (zu  5506,29  Hektaren) 
aus.  Eben  so  würde  für  das  Departement  Yosges  durch 
Summation  der  Arrondissements  aus  Joanne  nur  eine  Ober- 
fläche von  561.001  Hektaren  resultiren,  sich  abo  gegen  die 
offizielle  Zahl  607.995  eine  Differenz  von  46.994  Hektaren 
oder  fast  9  Geogr.  Qlieilen  ergeben.  Die  weitere  Prüfung 
ergiebt,  dass  die  Areal-Angaben  für  die  Cantone  wohl  stets- 
der  nämlichen  Quelle  wie  die  für  die  Arrondissements  ent- 
stammen. Würden  ahnliche  Verhältnisse  wie  die  eben  an- 
geführten in  allen  Departements  Statt  flnden,  so  müssten 
wir  überhaupt  auf  das  Joanne'sche  Dictionnaire  verzichten,, 
so  weit  die  Areale  für  die  Cantone  in  Betracht  kommen. 
Der  umstand  aber,  dass  diese  Differenzen  im  Gebiet  von* 
Lothringen  nur  sehr  gering  sind  und  für  die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  fünf  Arrondissements  Saargemünd,  Die- 
denhofen,  Metz,  Saarburg  und  Salzburg  nur  1463  Hek- 
tare =  0,255  Geogr.  QMeilen  betragen  '),  wird  es  gerecht- 
fertigt erscheinen  lassen,  dass  wir  den  Joanne'schen  Cantonal- 
zahlen  in  diesem  Gebiete  grösseres  Vertrauen  schenken. 
Zum  Glück  liegt  uns  für  Elsass  ein  anderes,  in  seiner  Art 
auch  vortreffliches  Dictionnaire^)  vom  Jahre  1865  vor,  des- 
sen Arealzahlen  —  dieselben  gehen  nur  bis  auf  die  Cantone 
herab  —  ganz  bestimmt  als  die  neuesten  Erhebungen  des 
Grundsteuer- Katasters  bezeichnet  werden,  übrigens  im  Ge- 
sammtgebiet  der  beiden  Departements  Ober-  und  Nieder- 
rhein nur  um  257  Hektare  =  0,047  Geogr.  QMeilen  von 
den  mehrfach  genannten  Zahlen  des  Jahres  1852  abweichen'). 
Zum  Schluss  wenden  wir  uns  zu  den  Flächeninhalts- 
angaben der  einzelnen  Gemeinden.  Für  diese  steht  uns  wei- 
ter kein  Material  zur  Disposition  als  das,  welches  wir  in 
Joanne  finden.  Über  den  Ursprung  der  Zahlen,  welche  jeder 
Gemeinde  beigefügt  sind,  erfahren  wir  aber  leider  wieder 
Nichts  als  die  eine  Bemerkung  im  Vorwort,  dass  sie  von 
dem  General  -  Postdirektor  Herrn  Vandal   herrühren.     Prüft 


») 


Differenz 
—       IHekt. 
+      13 
-h     46 
-h  422 
+   983 


»> 


I) 


Joanne  Kataster  1852 

Saarburg  (Sarrebonrg)   .     .  112.725  Hekt.  112.726  Hekt. 
Saargemünd  (Sarregnemines)  149.895     „       149.882 

MetB 162.099     „       162.053 

Salzburg  (Chfiteau-SaUns)   .  109.100     „       108.678 
Diedenhofen  (ThionTiUe)     .  107.085     „       106.102 

Zasamineii  64Ö.904Hekty  639.441  Hekt.  +1463  Hekt. 

2)  L'AIsace  ancicnne  et  moderne  on  Dictionnaire  topographiqne, 
biatoriqne  et  statistique  du  Haut-  et  du  Bas-Khin,  par  Baquol.  Troi- 
Biöme  Edition  entiftremcnt  rofondue  par  P.  Ristelhuber.  Strasbourg,  che« 
Salomon,  1865« 

3)  Diese  Differenz  vertheilt  sich,  da  die  Angaben  für  die  Arrondis- 
sements Strassburg,  Weissenburg,  Zabem  genau  übereinstimmen,  auf  die 
yier  anderen  wie  folgt: 

Baqaol 
126.101  Hekt. 
115.570 
169.668 
116.117 


Beifort  .  . 
Müh  1  hausen 
Golmar  .  . 
Schlettstadt 


}) 


Kataster  1852 

126.057  Hekt. 
115.262 
169.453 
116.427 


it 


DlfTerena 
+   44  Hekt. 
+  308 
+  215 
—310 


tt 


»> 


Zusammen     527.456  Hekt.     527.199  Hekt.     +  257  Hekt. 
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man  die  Zuverlässigkeit  der  einzelnen  Zahlen  in  der  schon 
erwähnten  Weise  wie  die  der  Bevölkerung,  so  drängt  sich 
uns  sogleich  die  Überzeugung  auf,  dass  die  Angaben  für 
die  einzelnen  Gemeinden  (Communes)  in  vielen  Fällen  nicht 
derselben  Quelle  wie  diejenigen  fiir  die  Cantone  entstam- 
men können.  Denn  abgesehen  davon,  dass  hie  und  da  ein- 
mal eine  Angabe  ganz  fehlt  %  stimmt  die  Summe  der  An- 
zahl von  Hektaren,  welche  den  Gemeinden  entsprechen,  nur 
in  seltenen  Fällen  mit  derjenigen  für  den  betreffenden  Can- 
ton  überein  ^).  Die  Thatsache,  dass  die  Summe  in  manchen 
Fällen  grösser  ist  als  die  des  entsprechenden  Cantons,  be- 
stätigt die  Yermuthung  nicht,  dass  man  etwa  gewisse  nicht 
steuerpflichtige  Gebietstheilchen,  wie  Wege,  Flüsse,  See'n,  un- 
produktives Land  &c.,  dem  Areal  der  ersteren  hinzufügen 
müsste,  um  das  letztere  zu  erhalten. 

Aus  diesen  Bemerkungen  wird  ersichtlich  sein,  dass  wir 
die  Joanne'schen  Angaben  für  den  Flächeninhalt  der  Ge- 
meinden nicht  ohne  eine  eingehendere  Prüfung  anwenden 
dürfen.  Diese  bestand  for  den  Verfasser  vornehmlich  in 
einer  Yergleichung  der  gefundenen  Ziffern  mit  den  Resul- 
taten, welche  er  aus  einer  planimetrischen  Messung  jeder 
einzelnen  Gemeinde  auf  Grund  der  Generalstabskarte  erhielt 
Diese  letztere  haben  wir  überhaupt  immer  aufs  Sorgfaltigste 
zu  Rathe  gezi^en.  Man  könnte  hierbei  die  Frage  aufwer- 
fen, warum  wir  nicht  überhaupt  das  Verfahren  der  plani- 
metrischen Messung  vorgezogen  hätten,  um  das  möglichst 
richtige  Resultat  zu  erhalten.  Zunächst  geschah  diess  des- 
halb nicht,  um  nicht  wieder  ein  fremdartiges  Element  in 
die  Betrachtung  hereinzuziehen.  Wie  schon  gesagt,  gehen 
wir  von  den  Resultaten  des  Grundsteuer-Katasters  aus.  Al- 
ler Wahrscheinlichkeit  nach  würde  eine  mit  Soi^alt  aus- 
geführte planimetrische  Messung  häufig  ein  anderes  Resultat 
ergeben  haben,  und  es  würde  der  Übelstand  entstanden  sein, 
dass  Zahlen  von  verschiedenartigem  Ursprung  in  eine  Über- 
sicht vereinigt  wären.  Besonders  aber  schien  es  dem  Ver- 
fasser unzweckmässig,  sich  zur  Zeit  schon  der  grossen  Mühe 
einer  mit  allen  Vorsichtsmaassregeln  und  Control-Berech- 
nungen  ausgeführten  planimetrischen  Messung  zu  unterzie- 
hen,, weil  eben  die   letzte  definitive  Grenzregulirung  noch 

• 

nicht  beendigt  ist  Sodann  aber  lässt  uns  diese  letzte  Hülfs- 
quelle,  die  Generalstabskarte,  zuweilen  in  Stich  und  vereitelt 


^)  Z.  B.   für  die  Qememde  Preutio,    Canton    Au^on  •  le  -  Roman, 
Departement  Moselle. 

')  Hier  einige  Beispiele: 

n.«>,  T/^.nn.         Suioine  der  Hekt.  Differenz 

naoh  Joanne  ^^^  einzelnen  Gemeinden 

CantoD  Schirmeck    .     .  10.131  Hekt.  10.138  Hckt.  +       7  Hekt. 

„     Fontaine.     .     .  11.735     „  .     11.665     „  —     70 

„     Gorze.     .     .     .  25.992     „  25.545     „  —  447 

„     Briey  ....  21.968     „  20.581     „  —1387 

„    Andun-le-Boman  21.453     „         <   18  872 


»» 


das  angeführte  Eontrolverfahren  dadurch,  dass  in  eiazeinen 
Cantonen  Gemeinde  -  Grenzen  auf  derselben  fehlen,  wie  es 
zum  Beispiel  bei  dem  Canton  Dammerkirch  der  Fall  ist. 
Man  hat  daher  für  die  Zeichnung  der  neuen  Beichagrenze 
im  Norden  der  Gemeinden  Chavanatte  und  Ghavannes-left- 
Grands  keine  festen  Anhaltspunkte.  Gleiches  gilt  von  den 
Cantonen  Schirmeck,  Saales  und  Salzburg.  Indem  wir  nun 
hinsichtlich  der  verschiedenen  Verfahrungsweisen,  in  BoLchen 
Fällen  zu  einem  möglichst  richtigen  Resultat  zu  gelangen, 
auf  die  Anmerkungen  verweisen,  wollen  wir  zum  Schltus 
das  Resultat  unserer  Kontrolmeesungen  dahin  zusammen* 
fassen,  dass  wir  die  meisten  Joanne'schen  Gemeinde-Zahlen 
von  einer  annähernden  Richtigkeit  gefunden  haben  und  nur 
in  einigen  Fällen  (7)  uns  gezwungen  sahen,  eigene  planime- 
trische Messungen  —  abgesehen  von  den  Schätzungen  bei 
Theilung  der  Gemeindeflur  —  an  Stelle  der  evident  fal- 
schen Joanne'schen  Ziffern  zu  setzen. 


>> 


Saales 


12.815 


II 


14.117 


II 


-f-1302 


»I 


Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  dem  speziellen  Theil  un- 
serer Arbeit,  indem  wir  dabei  das  verschiedene  Datum  der 
Abtretungen  und  „Gebietsaustausche",  welches  für  die  Folge 
nur  noch  einen  historischen  Werth  hat,  ganz  ausser  Acht 
lassen.  Die  Übersichtlichkeit  wird  auf  diese  Weise  gewinnen. 

Durch  die  Französischen  Gebietsabtretungen  werden  fünf 
benachbarte  Departements  Nordost-Frankreichs  beilihrt,  näm- 
lich: 

Hektare  Einwohner 

KaUBt«r  1852    Censo«  31.  D«z.  1«6. 

I.  Departement  Bas-Rhin   .  455.345  588.970 

IL  „  Haut-Rhin.  410.771  530.285 

nL         „  Vosges  .     .  607.995  418.998 

IV.  „  Meurthe     .  609.004  428.387 

y.  „  Moselle.     .  536.889  452.157 

Danach  setzt  sich  das  Gebiet  des  Reichslandes  Elsass- 
Lothringen  aus  folgenden  fünf  Theilen  zusammen: 

I.  Das  ganze  Departement  Bas-Rhin. 
n.  Vom  Departement  Haut-Rhin  fällt  an  Deutschland: 
1.  Vom  Arrondissement  Beifort: 

Hektare      Einvoboer 

a.  Canton  Sennheun  (Cemay)  .     .     .     13.148«)   14.404 

b.  „       St-Amarin 16.481  >)   18.264 

c.  „       Thann 9.750 ')    21.105 

d.  24  Gemeinden  des  Cantons  Dam- 
merkirch (Dannemarie) »)      .     .     .       9.814        8.499 


^)  Nach  Baquol-RisteUiuber  (s.  Anm.  2  der  yorliergehendeii  Seit«, 
Spalte  2). 

')  Vom  Canton  Dammerkirch  (27  Gemeinden,  12.069,«  Hektare, 
9489  Einw.)  bleiben  bei  Frankreich  (Areal  der  Gemeinden  nach  Joanne) : 

Hektare       Einwohner 

Gemeinde  Suarce  (Schwerz) 1187  455 

Chavanatte  (Kleinschaffnat)  ...       376  156 

Chavannee-les-Granda  (Grosaachaffnat)  693 379 

Zuaammen  2256  990 

Wie  bereits  im  Text  bemerkt,  fehlen  im  Canton  Dammerkirch  lei<ia^ 
die  Gemeindegrenzen ,  so  dass  eine  unmittelbare  Annahme  der  Joanne'- 
sehen  Zahlen  geboten  erscheint. 


»» 


»» 


Das  Beichsland  Elsass  -  Lothringen. 


303 


e.  8  Gemeinden  des  Cantons  Brunn  Hektare  Einwohner 

(Pontaine)») 3.400  2.056 

f.  14  Gemeinden  des  Cantons  Maass- 

müneter  (Masaevaux) ») .     .     .  12.780  11.937 


Summe  1     65.373       76.265 

2.  Arrondiasement  Colmar     ....  169.453     217.698 

3.  ..  Mühlhansen.     .     .  115.262     179.347 


>y 


.Total  n  vom  Depart  Haut-Rhin  350.611     473.305 
m.  Tom  Departement  Vosges  füllt  an  Deutschland: 
Tom  Arrondissement  St-Die: 

a.  Canton  Schirmeck  ^) 

b.  7  Gemeinden  vom  Ganton  Saales  ^) 


21.500 


13.931 
7.706 


Total  in  vom  Depart.  Vosges  21.500       21.637 


')  Vom    Canton    Fontaine    (29    Gemeinden,     11.814,8     Hektare, 
7994  Einwohner)  ist  nach  dem  letzten   Znsatzartikel  des  Friedensrer- 

trages  so  gezogen,  dass  .yon  demselben  an  Dentschland  fallen : 

Hektare 

Gem.  Jong-Münsterol  (Montreux-jeune) 320 

Alt-Münaterol  (Montrenx-yieux) 444? 

Schaffhat-am-Weiher  (Cbayannes-sur-r^tang)    .     603 

Brfickensweiler  (Br^chaumont) 640 

St.Cosmann  (St.-CÖme) 271 

Bernhardsweiler  (Bellemagny) 209 

Bretten 415 

Welsch-Steinbaeh  (^teimbes) 496? 


n 


ff 


1? 


» 


>i 


Einw. 
260 
222 
393 
425 
80 
183 
220 
273_ 

Zusammen  3398  2056 
Da  die  21  Übrigen  Gemeinden  nach  Joanne  1860  zusammen  5985  Ein- 
wohner hatten,  so  liegt  hier  ein  nicht  zn  emirender  Fehler  yon  3  Be* 
wohnem  vor.  —  Obgleich  die  planimetrische  Messung  für  Montreux- 
Tieux  eine  kleinere,  für  ^teimbes  eine  etwas  grössere  Ziffer  ergiebt,  so 
behalten  wir  doch  die  Joanne'schen  Zahlen  bei,  da  die  Differenz  für  die 
Sornmen  der  8  Gemeinden  weniger  als  50  Hektare  beträgt. 

')  Vom  Canton  Maassmünster  (18  Gemeinden,  15.580,8  Hektare, 
14.194  Einwohner)  bleiben  bei  Frankreich:  Hektare    Einwohner 

Gemeinde  Welschnach  (Romagny) 196  273 

„        Kleinbrunn  (Petite-Fontaine)     ...     306  198 

„        Le  Val-sous-Rougemont 639  ?        305 

„        Bothenburg  (Rougemont)     .     .     .     .  1643        1481 

Zusammen  2784         2257 
Dazu  das  kleine,  zur  Gemeinde  Seewen  gehörige  Gebiet  am  Ballon 
d'Alsace,  westlich  der  über  denselben  führenden  Chaussee  {  welche  nach 
dem  Friedensyertrag  die  Grenze  bilden  wird,  mit  circa  18  bis  20  Hek- 
taren, giebt  ca.  2800  Hektaren. 

')  Wie  bereits  im  Text  erwähnt,  yerdienen  die  Joanne'schen  Zahlen 
i^  dieses  Gebiet  kein  Vertrauen,  auch  zeigt  schon  eine  oberflächliche 
Messung,  dass  das  Gebiet  des  Hektare    Einwohner 

a.  Cantons  Schirmeck  mit  (nach  Joanne)  .     .     .     10.138       13.931 

b.  des  Antheils  des  Gantons  Saales  (13  Gemein*  « 

den,  12.815  Hektare,    13.116  Einwohner), 

der  Gemeinde  Saales 987         1.278 

Bourg-Bruche 1.502         1.364 

Colroy-la-Roche 811  630 

Plaine 2.276         1.660 

Ranrupt 1.488         1.346 

Saulxures 1.276         1.097 

St-Blaise-la-Roche     •     •     •   j_     231 331 

zusammen  18.709  21.637 
mehr  als  18.700  Hektare  betragen  muss.  Leider  fehlen  auf  der  Gene- 
ralstabskarte sowohl  die  Grenze  zwischen  beiden  Gantonen  als  die  Ge- 
meindegrenxen.  Der  Verfasser  hat  daher  das  Geiamm/gebiet,  welches 
nach  dem  Friedensyertrag  zu  Deutschland  kommt,  einer  möglichst  sorg- 
fötigen  planimetrischen  Messung  unterworfen.  Dabei  muss  noch  ein 
Differenzpunkt  zur  Sprache  gebracht  werden.  Dem  Wortlaut  des  Ver- 
trages naoh  wird  der  ganze  Canton  Sehirmeck  zu  Deutschland  geschla- 
gen, wihrend  man  annehmen  sollte,  die  meisten  Autoritäten  auch  an- 
genommen haben,  dass  das  kleine  Gebiet  dieses  Cantons,  welches  jenseit 
der  Wasserscheide  bereits  im  Flussgebiet  der  Plaine  liegt  und  n.  A. 
die  Gemeinde  Baon-sur-Plaine  (nach  Joanne  620  Hektare  und  377  Ein- 
wohner) umfaest,  yom  Canton  losgelöst  und  Frankreich  zurückgegeben 


»> 

t> 
»» 
»» 


lY.  Vom  Departement  Meurthe  fällt  an  Deutschland: 
1.  Yom  Arrondissement  Saarbui^  (Sarrebourg) : 

Hektare  Einw. 

a.  Canton  Finstingen  (E^n^strange)           19.056  11.787 

b.  „       Pfalzburg  (Phalsbourg)    .     .     18.253  17.600 

c.  „       Rixingen  (Be'chicourt)     .     .     20.279  8.141 

d.  „       Saarburg  (Sarrebourg)      .     .     22.851  17.160 

e.  1 9  Gem.  des  Cant.  Lörchen  (Lorquin) ')  2 1 .90a  1 0.04 9 


Summe  1   102.339     64.737 


würde.  Diess  ist  jedoch  zur  Zeit  nicht  geschehen.  Wie  es  scheint  bleibt 
Baon-sur-Plaine ,  woselbst  bereits  ein  Nebenzollamt  errichtet  ist,  zu- 
nächst bei  Elsass-Lothringen,  und  der  Donon  ist  nicht  Grenzberg  im  wah- 
ren Sinne  des  Wortes ;  auch  gewinnt  die  Sache  ein  anderes  Gesicht,  wenn 
man  —  wie  wir  einer  yon  Herrn  Oberst  y.  Sydow  gütigst  übersandten 
Karte  entnehmen  —  erfahrt,  dass  die  gegenüber  liegende  Ortschaft  Baon- 
Us-r£au,  welche  zum  Canton  Ldrchen  (Lorquin),  Departement  Meurthe, 
gehört,  gleichfalls  an  Deutschland  fällt.  Die  weitere  Grenze  bildet  nach 
Korden  die  direkt  aus  fiaon-lis-r£au  gehende,  am  Moumont  und  Grand-^ 
Bougimont  yorüber  führende  Strasse,  welche  gleichzeitig  auf  dem  Kamme 
zwischen  der  Weissen  Saar  und  dem  nächsten  rechten  Nebenflüss- 
chen der  Yezouze  hinläuft.  Durch  diese  Strasse  wird  demnach  die  direkte 
Verbindung  zwischen  dem  oberen  Breusch-Thal  und  dem  oberen  Thal 
der  Weissen  Saar  ermöglicht.  (Doch  soll  Frankreich  auf  Wiedererwer- 
bung der  beiden  Baon  grossen  Werth  legen.)  —  Unsere  planimetrische 
Messung  ergab  21.750  Hektare  für  das  Gesammtgebiet  des  Cantons  Schir- 
meck und  die  oben  genannten  7  Gemeinden  des  Cantons  Saales.  Diese  An- 
gabe kann  wohl  bei  der  Unsicherheit  der  Grenzen  im  Westen  und  Süden 
noch  einen  Fehler  yon  2-  bis  300  Hektaren  in  sich  schliessen,  ist  aber 
doch  etwa  3000  Hektaren  oder  mehr  als  )  Geogr.  QMeile  höher  als 
die  Angabe  nach  Joanne.  Da  die  neue  Grenze  •  yom  Orte  Baon-sur- 
Plaine  in  ziemlich  gerader  Linie  auf  den  Grenzberg  „La  Corbeille"  geht, 
so  haben  wir  250  Hektare,  welche  einen  Theil  des  Aresls  der  Gemeinde 
Baon-sur-Plaine  bilden,  yon  jener  Gesammtsumme  abgezogen.  Zieht 
man  die  Grenze  yom  Donon  direkt  auf  dem  Höhenkamm  zum  „Cor- 
beille", so  würden  etwa  1250  Hektare  yom  Gesammtgebiete  Schirmeck 
und  Saales  abgetrennt  werden,  also  20.500  Hektaren  bleiben.  —  Hin- 
sichtlich der  Beyölkerung  der  7  Gemeinden  des  Canton  Saales  (Bourg- 
Bruche  hat  nach  Mittheilung  der  Kreisdirection  1364,  nicht  1344  Ein- 
wohner) bleibt  zu  bemerken,  dass  die  sechs  anderen  desselben  Cantons 
nach  Joanne  5416,  alle  13  zusammen  13.122  Einwohner  haben,  also 
wieder  ein  nicht  zu  eruirender  Fehler  yon  6  Seelen. 

1)  Vom  Canton  Lörchen  (Lorquin)  (26  Gemeinden,  32.286  Hektare, 

16.331  Einwohner)  bleiben  7  Gemeinden  bei  Frankreich,  nämlich: 

Hektare     Einwohner 

Gemeinde  Tanconyille 408  804 

„        Bertrambois 1834  1.088 

„         Cirey 1.602  2.205 

„        Petit-Mont 1.736  892 

„        Le  Val 1.856  1.210 

Parux 429  366 

„         St.-Sauyeur 1.915  217 

Zusammen  10.390  6.282 

Die  Areale  nach  Joanne,  welche  hier  mit  unseren  Messungen  stim- 
men. Die  Grenze  würde  nach  der  uns  yorliegenden  Karte  entlang  den 
Nordgrenzen  der  Gemeinden  Tanconyille  und  Bertrambois  gehen,  dann 
yon  der  nordwestlichen  Ecke  der  letzteren  ausgehend,  die  Gemeinde 
Lafirimbole  (796  Einwohner  und  1072  Hektare)  durchschneidend,  auf 
den  östlich  dieses  Dorfes  gelegenen  Berg  steigen,  um  südöstlich  auf 
dem  Kamm  entlang  laufend  auf  die  Strasse  zu  gelangen,  welche  am 
Petit-  und  Grand-Bougimont  yorbei  schliesslich  nach  Baon-Us-TEau 
führt  (ygl.  yorige  Anmerk.).  Laftimbole  würde  derartig  geschnitten,  dass 
die  zerstreuten  Häuser  im  Saar-Thal  bei  Deutschland  blieben,  eben  so 
die  Forme  St.-Michel.  Indessen  wird  uns  yon  anderer  Seite  auf  das 
Bestimmteste  yersichert,  dass  die  ganze  Gemeinde  Lafirimbole  bei  Deutsch- 
land bleiben  wird,  wie  es  der  ursprüngliche  Friedensyertrag  bestimmt. 
Das  Gebiet  der  Gemeinden  Baon-Us-l'Eau  (1319  HekUre,  336  Einw.) 
und  Turquestein  (5340  Hekt.,  166  Einw.),  welches  westlich  der  mehr- 
fach genannten  Strasse  yon  Baon  ins  Saarthal  liegt,  kann  etwa  zu  450, 
resp.  160  Hektaren  angenommen  werden. 
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2.  Vom  Arrondissement  Salzburg  (Oh4teaa-SalinB) : 

Hektare  EInw. 

a.  Canton  Albersdorf  (AlbestroflF)  .     .     20.282       11.048 

b.  „       Dieuze 16.813        10.661 

c.  „       Delme 20.580       11.669 

d.  13  Gemeinden  v.  Canton  Vic  »)    .     15.540  9.679 

e.  35         „  „        „     Salzburg«)  22^97^0       12.306 

«  Summe  2""96.185       55^363 

Total  IV  vom  Departement  Meurthe  198.524     120.100 

y.  Vom  Departement  Moselle  föllt  an  Deutschland: 

1.  Vom  Arrondissement  Metz: 

a.  Ganton  Bolchen  (Boulay)  ....     23.251      16.660 

b.  „       Falkenberg  (Faulquemont)  .     24.482     15.860 

c.  3   Gantone  Metz,  Nr.  1,  2,  3  19.502     73.630 

d.  Ganton  Fange 24.087     13.346 

e.  „       V'erny 25.763     13.667 

f.  „       Vigy 19.022       9.075 

g.  17  Gemeinden   des  Gantons  Gorze ')     14.500     18.463 

Summe  1  150.587~i6Ö.7Ör 


>)  Vom  Canton  Vio  (24  Gemeinden,  25.856  Hektare,  1S.477  Ein- 
wohner) bleiben  bei  Frankreich:  Hektare  Elnw. 
Gemeinde  Beaange-la-Grande    ....  1.700  505 

„        JuTreconrt 610  231 

„        Arraconrt 1.742  800 

„        AthienTille 1.854  871 

„        R6chiconrt-la-Petite  ....  548  188 

„        Bures 600  181 

„        Bath^Umont 660  221 

„         Coincourt    ,     ^ 799  481 

„        Xnres 765?  274 

„        Bezange-la-Petite 600?  328 

„         Monconrt 644  278 

Thefl  der  Gemeinde  Xanrej     ....  150?  — 

M      I,          „          La  Garde      .     .     .  150?  — 

1 0.3'l~7  3798       "  ~ 

Nach  der  uns  vorliegenden  Karte  ISnft  der  Theü  der  Grenze, 
welcher  den  Canton  Vic  durchschneidet,  den  Nordgrenzen  der  Gemein- 
den Bezange-la-Grande,  Arracourt,  Jayreconrt  entlang,  achneidet  dann 
auf  dem  Kamm  der  Berge  fortgehend  ein  Stück  yon  circa  150  Hektaren 
Yon  der  Gemeinde  Xanrej  (749  Hektare,  371  Einwohner)  ab  —  der  Ort 
selbst  fällt  an  Deutschland  —  und  um£ust  den  grösseren  Theil  der  Ge- 
meinde Bezange-la-Petite  (785  Hektare  nach  Joanne)  und  die  ganze  Ge- 
meinde Koncourt.  Von  der  Ostecke  der  letzteren  lauft  sie  wohl  der 
Nordgrenze  der  Gemeinde  Xures  entlang,  um  schliesslich  noch  ein  Stück 
Ton  circa  150  Hektare  vom  Gebiet  der  Gemeinde  La  Garde  (2199  Hek- 
taren, 769  Einwohner)  abzuschneiden.  Die  Areale  nach  Joanne.  Ein 
eridenter  Fehler  ist  die  Angabe  165  Hektare  für  Xures,  wie  eine  Ver- 
gleichung  mit  der  Karte  sogleich  zeigt.  Da  der  Verfasser  764  mass, 
8o  ist  er  geneigt,  165  für  einen  Druckfehler  statt  765  zu  halten. 

*)  Vom  Canton  Salzburg  (OhSteau-Saüns)  (38  Gem.,  25.569  Hekt., 

13.771  Einw.)  bleiben  bei  Frankreich:                Hektare  Elnw. 

die  Gemeinde  Mazerulles 554  316 

„         „          Moncel-sur-Seille      .     .     .  1255  631 

„         „           Someville 791  518 

Zusammen  26ÖO  i465 

Im  Canton  Salzburg  fehlen  die  Gemeindegrenzen.  Es  ist  dem  Ver- 
fasser daher  unmöglich  gewesen,  zu  constatiren,  ob  überhaupt  ein  Theil 
and  welcher  der  nördlichsten  dieser  3  Gemeinden,  Moncel,  an  Deutsch- 
land fallt.  Nach  der  mehrfach  erwähnten  Karte  yerlSsst  die  Grenze  erst 
etwa  1  Kilometer  oberhalb  Pettoncourt  die  Seille,  um  yon  hier  in 
ziemlich  direkter  Linie  zu  dem  Punkt  zu  gelangen,  bei  welchem  die 
Westgrenzen  der  Gemeinden  Bezange-la-Grande  und  Salonne  (Canton 
Vic)  zusammenstossen. 

3)  Vom  Canton  Gorze  (29  Gemeinden,  25.992  Hektare,  22.941  Ein- 
wohner) bleiben  bei  Frankreich: 


2.  Vom  Arrondissement  Briey:  Hektu-e  sinw. 

a.  7  Qemeinden   des  Cantons  Briey  ^)  5.300  3.502 

b.  10  „  „  „       Audun- 

le-Roman») 10.400  6.463 

c.  2  Gemeinden  des  Cantons  Longwy  891  620 

Summet     lö.ö^F  10^ 

3.  Das  Arrond.  Diedenhofen  (Thionville)  107.085     90.591 

4.  „         „       Saargemünd  (Sarregue- 

mines)     .     .     .     .     .   149.895  131.876 

Total  V  vom  Departement^oselle  424.160  393.753 

Hektare  Einw. 

die  Gemeinde  Mars-la-Tonr 1200?  605 

„         „  Pttxieux 567  229 

„         „  TrouTille 700  255 

„         „  Sponyille 775  275 

„         „  Xonyüle 726  248 

„         „  Chambley 1893  584 

„         „  Hag^yille 876  804 

„        „  St.-Julien-lis-Gorzes     .     .  1037  363 

„         „  Dampyitoux 907  317 

„         „  Onyille 927  444 

„         „  Wayüle 1117  532 

„        „  Villecey-sur-Mad     j^   -- 741 322 

11466  4478 

In  den  Joanne'schen  Arealzahlen  fOr  diesen  Canton  sind  jedenfUli 
einige  eyidente  Fehler.    Die  Zahl  120  Hektare  für  die  Gemeinde  ICars- 
la-Tour  hat  das  unwahrscheinliche  Verhältniss  gegen  sich,  dass  in  die- 
ser Gemeinde  nur  etwa    Vs  Hektar  auf   jeden  Bewohner  käme,  wlh- 
rend  in  fast  allen  anderen  Gemeinden  dieses  und  auch  anderer  Cantons, 
welche  im  Flachlande  liegen,  deren  Bewohner  also  besonders  Ackerbau 
treiben,   mindestens   1,  meist   1   bis  2  Hektare  auf  jeden   Bewohner 
kommen.  Auf  der  Generalstabskarte  fehlen  leider  die  Grenzen  zwischen 
den   drei  Gemeinden   Mars-la-Tour,  Puxieux  und  Tronyille.    Fftr  dai 
Gebiet  sammtUcher  drei  Gemeinden  ergab  die  Messung  circa  2500  Hekt. 
Zieht  man   von   dieser  Zahl  die  Ziffern  für  Puxieux  und  Tronyille  ab, 
so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass   wir  es  hier  wieder  mit  einem 
Druckfehler,   1200  statt  120,  zu  thun  haben.    Für  das  Deutsehe  Ge- 
biet des  Cantons  Gorze  bleiben  demnach  nur  circa  14.500  Hektare.  Die 
Summe  des  Areale  aller  17  an  Deutschland  fallenden  Gemeinden  betragt 
(nach  Joanne)   15.199.     Der  Fehler  steckt  hier  jedenfalls   yomehmlidi 
in  der  Angabe  für  Ars-sur- Moselle,  welches  mit  2510  Hektaren  yiel  n 
gross  angegeben  ist. 

1)  Vom  Canton  Briey  (24  Gemeinden,  21.968  Hekt.,  11.015  Einw.) 

fallen  folgende  7  Gemeinden  an  Deutschland: 

Hektare  Einw. 

Gemeinde  Bronyaux 153  186 

„         St.-Priyat-la-Montagne  ...       570?  480 

„         St.-Marie-aux-ChSne8     .     .     .     1003  324 

„         Roncourt 673  145 

„         Montois-la-Montagne      ...     1146  537 

„         Pierrevillers 610  532 

„         Rombas _^_j. 1148  1348 

Summe     5303  3502 

Joanne  giebt  für  St.-Priyat  270,  die  Messung  ergab  581  Hektare, 
daher  yielleicht  wieder  ein  Druckfehler. 

')  In  Folge  des  Zusatzartikels  zum  Friedensyertrag  fallen  yon  die- 
sem Canton  Audun-le- Roman  (34  Gemeinden,  30.528  Hektare,  15.267 
Einwohner)  folgende  10  Gemeinden  an  Deutschland; 

Hektare  Elnv. 

Gemeinde  Neufchef 1.080?  609 

„         Knütingen  (Knutange).     .     .       242  1.004 

„        Nülwingen  ((^iWange) .     .     .       269  310 

„         Lommeringen   (Lommerange)     1.480?  230 

„         Fensch  (Fontoy)      ....    1.643  1.059 

„        Bollingen  (Boulange)    .     .     .    1.248  455 

„        Hawingen  (Hayange)    .     .     .    1.000?  377 

„        Tressingen  (Tressange)      .     .       912  880 

„         Aumetz 960  1.068 

„        Deutsch-Altheim  (Audun-le- 

Tiche)     .     .     .     .     .     .     .    1.542 971 

~Snmme  10.376  6.463 
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Fassen  wir  das  Resultat  unserer  Untersuchungen  noch 
kürzer  zusammen,  so  besteht  das  Gebiet  von  Elsass-Lothrin- 
gen  aus  folgenden  Oebietstheilen : 

Der  Umstand,  dau  die  Areal-Summe  sämmtlicher  Gemeinden  dieses 
Cantons  nach  Joanne  —  selbst  wenn  wir  circa  700  Hektare  fttr  die 
bei  ihm  nicht  aufgeführte  Gemeinde  Preutin  mit  hinzurechnen  —  nur 
28.647  Hektare  betragt,  während  der  ganze  Canton  30.528  umfasst, 
rlth  uns  hier  ganz  besondere  Vorsicht  an.  Wir  sehen  uns  daher  ge- 
ndthigt,  die  Joanne'schen  Zahlen  f&r  Neufchef  (679  Hektare)  ,  Lomme- 
ringen  (785  Hekt.)  und  Hawingen  (795Hekt.),  weiche  absolut  mit  der 
Karte  nicht  stimmen  wollen,  durch  Messungs-Resultate  zu  ersetzen,  die 
das  Gebiet  der  10  Gemeinden  im  Ganzen  um  nicht  weniger  als  1300 
Hektare  vermehren. 


Hektere 

455.034 

350.600 

21.500 
198.500 
424.200 


BiBw. 

588.970 
473.305 
21.637 
120.100 
393.753 


I.  Departement  Bas-Ehin 

II.  Vom  Departem.  Haut-Bhin 
IIL   „  „  Vosges 
lY.    „           „           Meurthe   . 
V.      „            „  Moselle     . 

total:    1.449  800     L597.765 

Dieses  Gebiet  ist  von  der  Deutschen  Eegierung  unter 
Beibehaltung  der  drei  Departements  in  22  Kreise  eingetheilt 
worden,  welche  sich  an  die  alte  £intheilung  in  Cantone  an- 
sohliessen. 


Übersicht  der  22  Kreise  Ton  Elsass  -  Lothringen. 

(1  Hektar  =  0,0018161  Geogr.  Q&Ceile,  1  Qeogr.  QMeile  =  5506,3981  Hektare.) 


Cantone. 


Hek- 
tare. 


Qeogr. 
QMln. 


A.  Departem.  Oberrhein. 

Altkirch 

Dammerkirch  (Rest) 

Hirsingen 

Pfirt  (Ferrette)     .     .     . 
Best  des  Cantons  Fontaine 


15.588 

9.814 

lö.598{ 

21.026 

3.4001 


Ein- 
wohner. 


18.101 

8.499 

13.282 

15.209 

2.056 


Cantone. 


Geispoldsheim .     .     .     . 
Oberehnheim  (Obemay) . 


Uek.    < 
tare. 

14.114^ 
9.220; 


Qeogr. 
QMln. 


Ein- 
wohner. 

20.2 17 
15.047 


Cantone. 


Hek- 
tare. 


Qeogr. 
QMln. 


Ein- 
wohner. 


1.  Kreis  Altkirch  ,  65.426  11,882|  57.147 

Habsheim 
Hilningen 


.     .     .     .  ,  22.134 

.     .     .     .   '  14.231 

Landser 14.178 

Mfihlhauaen  (südlich)   \ 

„  (n8rdUch)L 

2.  Kreis  Mühlhausen    63.359  11,61 6 1 132.755 
8t.-Ainarm .... 


12.816 


20.463 
19.879 
13.438 
42.323 ! 
36.652 


8.  Kreis  Erstein  ,  51.869.  9,42 ij  66.340  ; 

Molshoim i  18.722  ,  23.499  i 

Bosheim ;  14.333  14.935 

Wasselnheim  (Wasse- 

lonne) 15.607  18.208 

Saales 1  i  ^j  500  .     ^-^^^ 

Schirmeok   ....  I  '  ^^'^^  ,  13.931 


Bolchen  (Boulay)  . 
Bnsendoif (B  oozon- 

yille)  .  .  .  . 
Falkenberg  (Fanl- 

qnemont)  .     .     . 


23.251. 
24.326; 
24.482 


...  I  16.481 
Maasmünster  (Hasse- 

Yeaux)  (Rest)  .  .  .;  12.780 
Sennheim  (Gernay)  .  .13.148 
Thann !    9.750 


18.264 

11.937 
14.404 


I' 


9.  Kreis  Molsheim  ,  70.16212,742   78.279 

10.  Stadtkr.  Straissburg.    7.819   1,420   84.167 

Brumpt  (Brumath)    .     .  '   19.944|  j  24.447 

Hochfelden      ....  13.540|  16.618 

Schiltigheim     ....  9.096  I  20.115 

Trfichtersheim.     ...  13.495  i  13.835 


Diedenhofen  (Thion- 
Yille)    .... 

Kattenhofen  (Cat- 
tenom)      .     .     . 

Metzerwiese  .     .     . 

Sierck 

Audun-le-Roman 
(Theü).     .     .     . 

Longwy  (Theü) 


17.440 

24.451 

23.6751 

17.1931 

r 

IO.4O0I 
8911 


-I 


11.  Landkr.  Strassburgl  56.07510,184,  75.015  . 

Bischweiler 18.100  30.529  ii 

23.746 
I  21.119  I 


21.105, 

3.  Kreis  Thann    52.159^   9>W65Tl()-,  g?!f°f....-    ;    ;    ;    ;  ,  ^^^ 

Ensisheim 26.4061  1   17.097 

Gebweiler |  10.293!  22.718 

Obersulz 10.181  '   13.200 


Rnffach ,  11.677' 


12.728 


12.  Kreis  Hagenau  ;  65.47911,892,  75.394 

Laaterbnrg !     5.311  ,     7.760 

Seltz 13.140<  14.644 


Sultz  a.  d.  Wald 


4.  Kreis  Gebweiler  58.557  10,635'  65.743   ^eissenbnig 

Andolsheim      .     .     .     .  '  13.978  13.876 1!  w'örth 

Colmar :    9.0341  25.300 

Münster 17.480  17.815 

Nenbreisach     ....  15.809             ,  10.157 

Wintzenheim    .     .     .     .  '    8.868              i  15.130 


14.427: 

16.021 

11.719 


16.135 
14.052 
11.141 


1 13.  Kreis  Weissenburgi  60.61811,009,  63.732 


Metz  I,  II,  UI  (Land) 

Fange  

Vemy 

Vigy 

Qorze  (Theü)    .     . 
Briey  (Theü)     .     . 


18.839 
24.087 
25.763 
19.022 
14.500| 
5.300' 


5.  Kreis  Colmar  1 65.169  ll,835i  82.278 

Kaisersberg      ....     11.351  j   17.980 

Markirch  (St.-Marie-aux- 


10.863, 


21.132 


Mines)     .... 
Bappoltsweüer  (Ribeau-  , 

TÜW) 11.641  17.246 

Schnierlach  (La  Pontroye)j  12.086 |  13.314 

6.  Kreis  Rappoltsweiler!  45.941    8,843|  69.672 


Bnchsweüer     .     .     .     .11.723 

Saar-Union \  19.068 

Drülingen i  19.804; 

Lätzelstein    (La    Petite   I 

Pierre) 24.603 

Manrsmtinster  (Marmou-  | 

tier) 12.314 

Zabem  (Sareme)      .     .  12.972 


16.199 
14.790 
14.947 

14.207 

12.438 
16.071 


14.  Kreis  Zabern  ,100.484,18,249,  88.652 


Sa.  A.  Departement 
Oberrhein   .    .    . 


350.600  63,67 


Sa.  B.  Departement 
Niederrhein     .    . 


Albersdorf  (Albe- 
stro£f)  .     .     .     . 

Dehne 

Dieuze      .... 

Salzburg  (Chätean- 
Salins)  (Theü)    . 

Vic  (Theü)  .     .     . 


20.282' 
20.580 
16.813| 

22.970 
15.540 


476.500  86,54    610.607 


473.305 1 


B,  Depart.  Niederrhein. 

Barr j  14.049 

Markolsheim    .     .     .     .  j  21.946 

Sehlettstadt 10.892 

Weüer   (Vül*).     .     .     .     17.142 


20.292 


C.    Depart.   Lotkringen.\ 

Bitsch I  30.100 

Rohrbach |  18.218 

Saargemttnd     .     .     .     .  |  18.129 

Wolmünster     .     .     .     .  ■  13.250' 


16.084 

15.147 

25.174 

9.586 


I 


20.388 1  15.  Kreis  Saargemünd  |  79.697,14,4741  65.991 

21.770 


Finstingen   (F^n6- 

'     Strange)    .     .     .  !  19.056 

I  Pfalzburg      •     •     •  i  18.253 

'Rixingen(R^chiconrt)  20.279 

'Saarbnrg.     •     -     -  \  22.851 

!L6rchen  (Lorqnin)  I 

!     (Theü).     .     .     .  !  21.900 


16.578 


St.-ATold 1  18.077 


15.123 
21.084 
16.047 
13.631 


Forbaoh (   14.044| 

7.  Kreis  Schlettstadt  '  64.029, 11,628 1  79.028 1  Qrosstenchon  ....  I  24.060l 

Benfelden i  15.012  i  17.378  L  Saaralben    .     .     .    ^_^14.017 

Erstein I  13.523  13.698 1|       16.  Kreis  Forbach  i  70.198,12,749]  65.885 

Petermann's  Geogr.  Mittheünngen.    1871,  Heft  YUI. 


Sa.  C.  Departem.'  | 

Lothringen   .  |    622.700i  113,09 

Total  Elsass- 


16.660 
18.466 
15.860 


17.  Kreis  Bolchen|     72.059   18,087i     50.986 


27.962 

16.827 
13.489 
13.847 

6.463 
620 


18.  Kr.Diedenhofen|     94.050;  17,080'     79.208 


19.  Stadtkr.  Metz, 
Metz  I,  II,  III 
(Stadt)     .    .    . 


663i    0,120'     54.817 


18.813 

13.346 
13.667 

9.076 
18.463 

3.502 


20.  Landkreis  Mete'   107.500  19,523      76.866 


11.048 
11.669 
10.661 

12.306 
9.679 


21. Kreis  Salzburg;     96.200,  17,47l|     55.363 


11.787 

17.600 

8.141 

17.160 

10.049 


22.  Kreis  Saarburgi   102.350!  18,588'     64.737 


513.853 


Lotbrlügen   .  ;1.449.800 


263,30 
39 


L597.765 


i.\ 


^■' 
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Prüfen  wir  das  Resultat  noch  etwas  genauer.  Die  Ziflfer 
für  die  Bevölkerung  wird  so  ziemlich  die  mögliche  Grenze 
der  Genauigkeit  erreicht  haben.  Ein  gleiches  Vertrauen 
verdient  die  Areal- Angabe  freilich  nicht,  besonders  im  De- 
tail werden  sich  stets  kleinere  oder  grössere  Differenzen  er- 
geben. Da  aber  bei  consequenterem  Verfolgen  der  Kataster- 
zahlen von  1852  sich  für  das  Gesammtgebiet  des  Reichs- 
landes nur  eine  Differenz  von  500  Hektaren  oder  0,09 
QMeilen  ergiebt,  wie  aus  folgender  Übersicht  erhellt: 
L  Departement  Bas-Rhin     .     .     .     .       455.345  Hekt. 

II.  Dep.  Haut-Rhin  (nach  Abzug  von 

60.729  Hekt.) i       350.042 

III.  Vom  Departement  Vosges       .     .  21.500 

IV.  Vom  Departement  Meurthe    .     .       198.100 

V.  Departement  Moselle  (nach  Abzug 

*  von  112.578  Hekt.)   .     .     .     .       424.311     „ 

Total  1.449.300  Hekt, 
so  darf  man  wohl  die  Behauptung  aufstellen,  dass  spätere 
Berichtigungen,  welche  von  noch  zuverlässigerem  Material 
ausgehen,  mit  Einschluss  der  etwa  noch  eintretenden  Grenz- 
veränderungen, die  Zahl  von  263^  Geogr.  QMeilen  vielleicht 
noch  um  ^  bis  höchstens  -|  QMeüen  modificiren.  Dass  man 
mit  dieser  Fehlergrenze,  die  etwa  }  Prozent  des  gesammten 
Areals  beträgt,  zufrieden  sein  kann,  und  der  Grad  der  Ge- 
nauigkeit denjenigen  vieler  Areal- Angaben  Deutscher  Staaten 
übertrifft,  mag  u.  a.  die  jüngst  publicirte  Areal-Bestimmung 
des  Grossherzogthums  Mecklenburg-Schwerin  zeigen,  welche 
ergiebt,  dass  eine  blosse  Neuberechnung  der  bekannten 
Schmettau'schen  Karte  die  Oberfläche  von  24 4, 12  Geogr. 
QMeilen  auf  241,65  reducirt  *)• 


Der  Verfasser  gestattet  sich  zum  Schluss  noch  einer 
Publikation^)  zu  gedenken,  welche  von  Seiten  des  Königl. 
Preussischen  Statistischen  Bureau's  ^)  veröffentlicht  ist  und 
den  als  sorgfältigen  Arbeiter  bereits  rühmlichst  bekannten 
Herrn  Karl  Brämer  zum  Verfasser  hat.  Herr  Brämer  hat  sich 
bei  der  Ausarbeitung  seiner  „Statistischen  Skizze  über  das 
neue  Deutsche  Reichsland  Elsass  mit  Deutsch- Lothringen''  ein 
viel  umfassenderes  Ziel  gesteckt,  als  es  der  Verfasser  des 
gegenwärtigen  Artikels  verfolgte.  Natürlich  umfasst  die 
Bestimmung  des  Areals  und  der  Bevölkerung  einen  Haupt- 
theil  derselben,  und  da  Herr  Brämer  grösstentheils  von  den 
gleichen  Materialien,  als  sie  uns  zu  Gebote  standen,  Ge- 
brauch gemacht  hat,  so  muss  es  uns  interessiren ,  zu  wel- 
chen Resultaten  er  gekommen.  Wir  müssen  dabei  auf  die 
Nachträge  zu  dem  Haupttheil  der  eigentlichen  Abhandlung 
verweisen,  da  dieselbe  ursprünglich  nach  den  Bestimmungen 
des  Präliminar-Friedens  ausgearbeitet  war  und  erst  nach 
denen  des  definitiven  Vertrages  wieder  modificirt  werden 
musste,  —  ein  U  beistand,  der  sich  nicht  vorhersehen  liess, 
die  Übersichtlichkeit  der  Arbeit  aber  leider  erschwert. 


1)  Yergl.  Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburg's,  Bd.  VI,  Heft  3. 

')  Eine  andere  Publikation:  „H.  Kiepert,  Spezialkarte  über  den 
Gebietsanstansch  an*  der  Deutsch- Französischen  Grenze  nach  dem  Frie- 
dens-Vertrag zu  Frankfurt  a.  M.,  1  :  120.000,  Berlin,"  kann  hier  nicht 
weiter  in  Betracht  kommen,  da,  wie  wir  aus  den  zahlreichen  Fehlem 
schliessen,  die  Karte  keiner  letzten  Gorrektur  unterworfen  zu  sein  scheint. 

')  Zeitschrift  des  Königl.  Preuss.  Statistischen  Bureau's,  11.  Jahr- 
gang, Heft  I,  1871. 


Elsass-Lothringen  hat 

nach  Brämer     ....  1.598.326  Einwohner  (1866), 
nach  unserer  Berechnung  1.597.765 

Differenz : 


»» 


561  Einwohner. 

Diese  an  sich  geringe  Differenz  glauben  wir  hier  noch 
specificiren  zu  müssen,  um  dem  Leser  das  ürtheil  über 
beide  Angaben  zu  erleichtem. 

Der  Verfasser  rechnet,  entgegen  Hm.  Brämer's  Angaben, 

1.  bei   den   7  Deutschen  Gemeinden 

des    CantoDs  Saales  .26  Einw.  mehr  zu  Deutsehland, 

2.  durch  Hinzurechnung  der  Gemeinde 
Raon-les-l'Eau  zum  Deutschen 

Theil  des  Cantons  Lorchen  .  336  Einw.  mehr  zu  Deutschland, 

8.  durch  Abrechnung  der  Gemeinden 
Bezange-Ia-Petite  und  Moncourt 
Tom  Deutschen  Theil  d.  Cantons  Yic  601  Einw.  weniger  zu  Deutschland, 

4.  durch  Hinzurechnung  der  Ge- 
meinde Yillecey-sur>Mad*)   zum 
Franz.  Theil   des   Cantons  Gorze  322  Einw.  weniger  zu  Deutschland. 

In  den  Arealzahlen  für  die  Gesammlober£äche  findet 
keine  so  grosse  Übereinstimmung  zwischen  unseren  An- 
gaben Statt.  Leider  lassen  sich  dieselben  nicht  direkt  mit 
einander  vergleichen,  da  Herr  Brämer  die  sogenannte  „nene 
Deutsche  Quadrat-Meile"  zu  Vie  Quadrat-Myriameter  oder 
5625  Hektaren  zur  Einheit  gewählt.  (Ist  es  also  wirklich, 
so  möchten  wir  bei  dieser  Gelegenheit  fragidn,  die  Absicht 
Deutscher  Behörden,  diese  neue  Quadrat-Meile  zu  all*  d^ 
übrigen  noch  einzuführen?)  Verwandeln  wir  die  Brämei^- 
sehen  Zahlen  in  Hektare,  so  hat  Elsass-Lothringen  nach 
jenen  ein  Areal  von 

257,471  neuen  Deutschen  QMln.  od.  1.448.275  Hektaren,  nach  dem  Yerf. 
263,S0    Geogr.  QMeUen  oder    .     .     1.449.800        „ 

Die  Differenz  von  1525  Hektaren  oder  0,276  QMeilen, 
welche  sich  bei  Annahme  der  Katasterziffem  auf  etwa 
1000  Hekt.  oder  0,18  Geogr.  QMeilen  reducirt,  erreicht  also 
noch  lange  nicht  die  mögliche  Fehlergrenze.  So  gering  er- 
scheint der  Unterschied  allerdings  nur  im  Endresultat,  weil 
die  Differenzen  ini  Einzelnen  theilweis  entgegengesetzter 
Natur  sind  und  sich  daher  aufheben.  Sie  vertheilen  sich 
hauptsächlich  auf  5  Grenzkreise,  und  zwar  wie  folgt: 

Brfimer  Wfigner  Differenz 

67.871  Hekt.     70.162  Hekt.     —2791  H^t. 
101.617      „       102.350 

97.909      „         96.200 
109.058      „       107.500 

92.717  ,.         94.050 


Kreis  Molsheim  . 
Saarburg  . 
Salzburg  . 
Metz  .  . 
Diedenhofen 


it 


» 


—  733 
-hl  709 
+  1658 
—1333 


>» 


Demnach  beträgt  die  Summe  aller  positiven  Unterschiede, 
in  denen  nach  unserer  Meinung  Herr  Brämer  das  Deutsche 
Gebiet  zu  gross  annimmt,  3267  Hektare,  die  Summe  aller 
negativen  Unterschiede  4857  Hektare,  die  Gesammt-DifFe- 
renz  also  8124  Hektare  oder  1,475  Geogr.  QMeilen.  Die 
Ursache  dieser  Differenzen  ist,  abgesehen  von  Hinzu-  oder 
Abrechnung  oben  genannter  4  Ortschaften,  daraus  zu  erklä- 
ren, dass  Herr  Brämer  die  Joanne'schen  Ziffern  unbedingt 
angenommen  hat,  während  der  Verfasser  sich  genöthigt  sah, 
einige  derselben  auszumerzen. 


')  Nicht  Willerey,  siehe  Zeitschrift  des  Statist.  Bureau's,  1871,  S.  3. 
Die  Orthographie  Joanne's  stimmt  öfters  nicht  mit  der  der  General- 
stabskarte überein,  z.  B.  Grünes  statt  Crusnes,  Hom^oonrt  statt  Han- 
m^court  u.  a.  m. 


I 


/ 


I 

i 
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Eine  neue  Karte  der  Schweiz  in  546  Blättern, 


(Nebst  Karte,  s.  Tafel  16.) 


Die  yor  sechs  Jahren  im  Such  vollendete  Eidgenössische 
oder  Dafour'sche  Karte  der  Schweiz  in  25  Blättern  und 
im  Maassstabe  yon  1:100.000  y,yereinigt  eine  genaue  Auf- 
nahme mit  meisterhafter  naturgemässer  Zeichnung  und  schö- 
nem, geBohmackyollen  Stich  in  so  ausgezeichneter  Weise, 
in  einem  so  harmonischen  Ganzen,  und  giebt  ein  so  natur- 
wahres  Bild  der  imposanten  Alpen -Natur,  dass  wir  sie  un- 
bedingt als  die  yorzüglichste  Karte  der  Welt  ansehen"  '). 

Trotz  ihrer  Yorzüglichkeit  war  diese  Karte  immerhin 
nur  eine  starke  Reduktion  der  Original  •  Aufnahme  der 
Schweiz,  die  für  die  mehr  ebenen,  hügeligen  und  stärker 
bewohnten  Theile  im  Maassstabe  yon  1 :  25.000 ,  für  das 
Hochgebirge  in  1 :  50.000  geschah.  Yon  verschiedenen  Gan- 
tonen waren  ausser  der  Dufour'schen  auch  bereits  die  Ori- 
ginal-Aufnahmen erschienen,  so  von  Genf,  Luzern,  Zürich, 
St  Gallen  uBd  Appenzell  Karten  in  1 :  25.000 ,  von  Basel, 
Aargau,  Waadt,  Freiburg,  Zug,  Glarus  solche  in  1 :  50.000. 
Ausserdem  hat  der  Schweizer  Alpenclub  verschiedene  an- 
dere Theile  in  den  Original-Maassstäben  publicirt 

Jetzt  soll  nun  die  ganze  Schweiz  in  den  Meuissstäben 
der  Original-Auf  nahmen  publicirt  werden,  was  546  Blätter 
wie  Tafel  16  erfordern  wird,  und  um  einen  deutlicheren 
Begriff  zu  geben,  was  das  heissen  will,  sei  erwähnt,  dass 
eine  Karte  vom  Deutschen  Reiche  in  diesen  Maassstäben 
etwa  7297  Blätter  umfassen  würde,,  da  es  9890,  die  Schweiz 
aber  nur  740  Quadrat-Meilen  gross  ist. 

£ine  Lieferung  von  12  Blättern  ist  bereits  erschienen, 
und  da  zunächst  jedes  Jahr  eine  weitere  Lieferung  er- 
scheinen soll,  dürften  freilich  etwa  45  Jahre  nöthig  werden» 
um  das  ganze  Werk  zu  vollenden;  nach  der  ausserordent- 
lichen Thätigkeit,  die  die'  Schweiz  jedoch  in  dieser  Bezie- 
hung entfaltet  hat,  dürfte  dieser  Zeitpunkt  wohl  noch  etwas 
abgekürzt  werden. 

Jedenfalls  wird  die  Schweiz  durch  dieses  Unternehmen  hin- 
sichtlich der  offiziellen  Karten  von  Neuem  an  die  Spitze  der 
Staaten  treten,  da  kein  anderes  Land  ihr  etwas  Ähnliches  an 
die  Seite  zu  setzen  hat.  Aber  nicht  bloss  wird  die  neue  Karte 
die  Original- Aufnahmen  erschöpfend  wiedergeben,  sondern 
viele  neue  Yerbesserungen,  Zusätze,  Nachträge  bringen  und 
zum  Theil  auf  ganz  neuen  Aufnahmen  beruhen.  Ausser  dem 
weiter  unten  abgedruckten  Wortlaut  der  in  der  ersten  Lie- 
ferung des  Werkes  publicirten  Mittheilung  schreibt  uns 
Herr   Oberst  Siegfried,    Chef   des    Eidgenössischen    Stabs- 


«)  Gtoogr.  Mitth.  1864,  S.  438. 


Bureau's,   d.  d.  Bern,  22.  Juni  1871: „Durch  die 

beiden  Gesetze  über  die  Fortsetzung  der  topographischen 
Aufnahmen  und  die  Publikation  derselben  ist  der  Fortschritt 
für  die  Schweizerische  Topographie  gesichert:  die  Landes- 
theile,  deren  Kartenblätter  auf  ungenügenden  Yermessungen 
beruhten,  werden  neu  vermessen,  die  mangelhaften  früheren 
Aufnahmen  beseitigt  und  durch  neue  ersetzt,  und  sämmt- 
liche  brauchbare  Aufnahmen  vor  der  Publikation  revidirt 
Dadurch  wird  nicht  nur  dem  sich  interessirenden  Publikum 
ein  detaillirteres  Bild  unseres  Landes  geliefert,  sondern  der 
geschätzte  topographische  Atlas  (1:100.000)  vor  dem  Yer- 
alten  gesichert  und  auf  dem  Standpunkte  der  jährlichen 
Fortschritte  und  Yerbesserungen  erhalten." 

Diess  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  selbst  für  topogra- 
phische Karten,  da  wenigstens  das  Nachtragen  neuer  Ei- 
senbahnen ,  Wege  &c.  unbedingt  nothwendig  ist ,  um  sie 
auf  der  Höhe  der  Brauchbarkeit  zu  erhalten.  Wir  haben 
schon  vor  einer  Beihe  von  Jahren  darauf  hingewiesen,  dass 
in  dieser  Beziehung  in  der  Schweiz  viel  geschieht,  und 
z.  B.  die  Dufour'schen  Blätter  fortgehends  in  vervollstän- 
digten und  verbesserten  Ausgaben  erscheinen '). 

Die  erste  Lieferung  aus  12  Blättern^)  umfasst  Bern 
nebst  Umgegend  bis  Laupen  im  Westen  und  Emmenthal 
im  Osten,  ferner  Interlaken  mit  einem  Theile  des  Berner 
Oberlandes  bis  Bosenlaui,  Schreckhom,  Eiger,  Wengern-Alp, 
Lauterbrunnen,  Staubbach,  im  Norden  bis  zum  Hohgant, 
Bothhorn,  Brünig-Pass,  Meiringen,  —  also  gerade  einen 
der  schönsten  und  vielleicht  besuchtesten  Theile  der  Schweiz. 
Yom  Eidgenössischen  Stabs-Bureau  erhielten  wir  ferner  die 
noch  unpublicirten  Blätter  333,  398,  411,  503,  die  sich 
dem  Complex  der  1.  Lieferung  anschliessen  und  sich  u.  a. 
über  einen  Theil  der  Gotthard  -  Kette  und  Lepontinischen 
Alpen  erstrecken,  vom  Bhone- Gletscher  bis  zum  Lukmanier 
und  Faido.  Die  zweite  Lieferung  des  Atlas  wird  die  Blät- 
ter 133,  136,  137  und  145  der  Umgebung  von  Bern  und 
8  Blätter  aus  dem  Bemischen  Jura  (ganz  neue  Aufnahmen) 
enthalten. 

Die  Ausführung  der  uns  vorliegenden  16  Blätter  ist 
eine  in  jeder  Beziehung  vorzügliche,  ganz  in  Harmonie  mit 
den  bisherigen  ausgezeichneten  Schweizerischen  Kartenwer- 
ken;   sie   sind   in   drei   Farben   hergestellt:    das   Flussnetz, 


1)  Geogr.  Mitth.  1866,  SS.  356  ff. 

')  TopographUcher  Atlas  der  Schweiz  im  Maassstabe  der  Original- 
Aufnahmen  nach  dem  Bandesgesetz  Tom  18.  Dezember  1868  yom  Eid- 
genössischen Stabs-Bureau  yeroffentlicht.   Bern,  Dalp.   12  Francs. 
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Gletscher-  und  Firn -Gebiet  blau,  das  Wegenetz,  die  Ort- 
Bohaften  und  Schrift  schwarz,  das  Terrain  (ausser  dem  Fels-, 
Gletscher-  und  Firn-Gebiet)  braun.  Ein  Theil  der  Blätter 
ist  in  Kupfer  gestochen  von  H.  Müllhaupt  und  Sohn,  ein 
anderer  lithographirt  von  B.  Leuzinger,  beides  bekannte 
und  bewährte  Künstler  in  ihrem  Fach.  Der  Druck  ist 
durchweg  sauber,  dem  schönen  Stich  entsprechend. 

Das  Eidgenössische  Stabs-Bureau  hat  die  Güte  gehabt, 
das  Blatt  396  (Grindelwald)  uns  zur  Publikation  in  dieser 
Zeitschrift  zur  Verfügung  zu  stellen  und  zu  dem  Behufe 
die  Original-Steinplatten  zum  Druck  nach  Gotha  zu  schicken ; 
mit  besonderer  Genugthuung  benutzen  wir  daher  das* 
selbe  (Tafel  16)  als  Probe  dieses  neuen  grossartigen  Wer- 
kes Schweizerischer  Kartographie,  um  so  mehr,  da  es 
nicht  bloss  eine  Probe  der  Original- Aufnahmen  der  Schweiz 
und  des  neuen  Atlas  giebt,  sondern  auch  gerade  einen  so 
viel  besuchten  Theil  der  Alpen  darstellt:  Grindelwald,  das 
Faulhom,  die  Wengem-Alp  und  Kleine  Scheidegg,  Rosen- 
laui  und  die  Grosse  Scheidegg  mit  jenen  imposanten  Alpen- 
riesen: Wellhom,  Wetterhom,  Schreckhom,  Eiger  &c. 

Auch  als  eine  weitere  Probe  der  Terrain -Darstellung 
durch  Isohypsen,  wie  wir  deren  seit  dem  Bestehen  dieser 
Zeitschrift  wiederholt  gebracht  haben,  jedesmal  in  anderer 
Weise,  ist  es  uns  lieb,  dieses  Blatt  bieten  zu  können,  da 
es  wohl  die  höchste  Stufe  der  Isohypsen-Zeichnung  bezeich- 
net, die  bisher  erreicht  worden  ist.  Da  die  Isohypsen  ge- 
wissermaassen  das  Gerippe  des  Terrains  geben,  so  ist  es 
schwer,  ja  unmöglich,  jenes  Bild  der  Terrainschraffen  zu 
erzielen,  oder  die  Yeranschaulichung  des  Körpers,  wie  sie 
die  farbigen  oder  schattirten  Schichten  verleihen.  Die  Ver- 
einigung beider  ist  in  der  praktischen  Ausführung  aus- 
serordentlich schwierig  und  kostspielig,  und  wenn  auch  ohne 
Zweifel  die  gewöhnlichen  Terrainschraffen  mit  darüber  ge- 
legten farbigen  Isohypsen  das  Ideal  der  Kartographie  be- 
zeichnen, so  braucht  man  nur  einmal  eine  mit  grosser  Mühe 
und  Meisterschaft  ausgeführte  Probe  wie  z.  B.  auf  Tafel  4 
der  „Geogr.  Mitth."  1866  anzusehen,  um  die  Überzeugung  zu 
gewinnen,  dass  die  Ausführung  dieser  Manier  im  Grossen 
nahezu  unmöglich  erscheint. 

Trotz  des  gerippenartigen  Charakters  der  Isohypsen- 
Zeichnung  ist  die  Haltung  und  Vereinigung  der  Fels-,  Glet- 
scher- und  gewöhnlichen  Böschungen  in  diesen  Blättern 
(wie  z.  B.  Tafel  16)  so  vortrefflich  ausgeführt,  dass  ein 
„geistiges  Auge"  sofort  Alles  aus  der  Karte  zu  lesen  ver- 
stehen wird,  was  eine  Karte  überhaupt  nur  bieten  kann. 
Man  darf  aber  gleichzeitig  auch  erwarten,  dass  solche  Kar- 
ten den  kartographischen  Sinn  weiter  bilden  werden. 

Im  Folgenden  geben  wir  den  vollständigen  Text,  wel- 
cher der  1.  Lieferung  des  „Topographischen  Atlas  der 
Schweiz"  beigefügt  ist. 


Erläuterungen  zum  topographischen  Atlas 

der  Schweiz. 

Die  Publikation  des  topographischen  Atlas  der  Schweiz 
im  Maassstab  der  Original  -  Auinahmen  beruht  auf  dem 
Bundesbeschluss  vom  18.  Dezember  1868:  Bundesgeseta  he^ 
treffend  die  Publikation  der  topographischen  Aufnahmen. 

Art  1.  Die  Eidgenossenschaft  unternimmt  die  Publi- 
kation der  topographischen  Aufnahmen  im  Original-Maassstab 
und  betheiligt  sich  an  den  daherigen  Kosten  nach  folgenden 
Grundsätzen. 

Art.  2.  Die  Publikation  geschieht  nach  einem  einheit- 
lichen Plane.  Der  Herausgabe  eines  jeden  Blattes  hat  die 
Revision,  Ergänzung  oder  Umarbeitung  der  Aufiiahmen  voran- 
zugehen. 

Art.  3.  Die  Herausgabe  erfolgt  nur,  insofern  sich  Be- 
hörden, Gesellschaften  oder  Private  vertragsmässig  ver- 
pflichten, die  Hälfte  der  Kosten  der  ersten  Erstellung  (Stich 
und  Druck)  zu  übernehmen. 

Art.  4.  Die  Reihenfolge  der  Publikation  wird  durch 
die  abgeschlossenen  Verträge  (Art.  3)  geregelt« 

Art.  5.  Der  Bundesrath  ist  mit  der  Ausführung  dieses 
Gesetzes  beauftragt 

Damit  steht  im  Zusammenhang  ein  anderer  Beschloss 
vom  gleichen  Datum :  Bundeegeeetz  betreffend  die  Forteetwung 
der  topographiechen  Au/nahmen. 

Art.  1.  Die  topogpraphische  Vermessung  und  Aufiiahme 
des  Gebiets  der  Eidgenossenschaft  soll  in  denjenigen  Can- 
tonen  und  Cantonstheilen  fortgesetzt  werden,  in  denen  bis 
jetzt  noch  keine  regelmässigen  topographischen  Aufiaahmen 
Statt  gefunden  haben,  nämlich  in  den  Cantonen  Neuenburg, 
Basel-Landschaft,  Basel-Stadt,  Solothurn,  Aargau,  Thui^n, 
Appenzell-Ausser-  und  Inner-Rhoden  und  in  einem  Theile 
des  Cantons  Bern. 

Art.  2.  Die  Aufnahmen  werden  von  der  Eidgenossen- 
schaft im  Maassstabe  von  1 :  25.000  ausgeführt  Die  Kosten 
werden  von  dem  Bunde  und  den  Cantonen  zu  gleichen 
Theilen  getragen. 

Art  3.  Der  Bundesrath  bestimmt  die  Reihenfolge  und 
den  Umfang  der  jährlich  auszuführenden  Arbeiten  und  ist 
im  Allgemeinen  mit  der  Vollziehung  dieses  Gesetzes  beauf- 
tragt 

Plan  der  Publikation.  Maassstab.  Bei  den  topographi- 
schen Aufnahmen  der  Schweiz  ist  im  Gebiete  der  Alpen 
der  Maassstab  1  :  50.000  und  in  dem  ausserhalb  des  Hoch- 
gebirges liegenden  Lande  der  Maassstab  1 :  25.000  angewen^ 
det  worden.  Diese  Maassstäbe  werden  unverändert  für  die 
Publikation  beibehalten.  Vergleiche  die  Übersicht  der  Blät- 
ter, wo  die  Verbreitung  der  Aufnahmen  im  Maassstabe  von 
1 :  25.000    durch    die    kleineren   und  die   Ausdehnung  der 
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Aufnahmen  im  Maassstabe  von  1 :  50.000  durch  die  grösseren 
Rechtecke  zu  erkennen  ist. 

Eintheilung  des  Atlas,  Format,  Inhalt  und  Bezeichntmg 
der  Blätter,  Die  Eintheilung  des  topographischen  Atlas  im 
Maassstabe  der  Aufnahmen  schliesst  sich  in  der  Weise  an 
die  Eintheilung  der  topographischen  Karte  im  Maassstabe 
von  1:100.000  (Dufour-Karte)  an,  dass  ein  Blatt  der  letz- 
teren 16  Blätter  im  Mst.  von  1:50.000  und  64  Blätter  im 
Mst  von  1:25.000  für  die  neue  Publikation  ergiebt.  In 
Bezug  auf  die  Eintheilung  der  Aufiiahmen  ist  jedes  Blatt 
der  Dufbur-Earte  aus  16  Sektionen  zusammengesetzt.  Eine 
Sektion  im  Mst.  von  1 :  50.000  liefert  nach  Form  und  Grösse 
Ein  Blatt  der  gegenwärtigen  Publikation ;  hingegen  sind  im 
Met.  von  1 :  25.000  die  Sektionen  in  vier  Unterabtheilungen 
zerlegt,  wovon  jede  wiederum  ein  Blatt  liefert. 

Es  ergiebt  sich  daraus  die  gleiche  Grösse  und  das  gleiche 
Format  für  die  Blätter  in  beiden  Maassstäben,  nämlich  0*°,85 
in  der  Länge  und  0™,24  in  der  Höhe,  entsprechend  auf  dem 
TeiTain  17.500"  von  West  nach  Ost  und  12.000°»  von  Süd 
nach  Nord  im  Mst.  von  1 :  50.000  und  8750°»  von  West  nach 
Ost  imd  6000"  von  Süd  nach  Nord  im  Mst.  von  1 :  25.000. 

Der  Inhalt  eines  jeden  Blattes  beträgt  9,n  Quadratstunden 
im  Mst.  von  1 :  50.000  und  2,28  Quadratstunden  im  Mst. 
von    1:25.000. 

Bezeichnung  der  Blätter,  Es  findet  eine  zweifache  Nume- 
rirung  der  Blätter  Statt.  Links  oben  über  jedem  Blatt  ist 
seine  entsprechende  Lage  in  der  Dufour-Earte  durch  Angabe 
des  Blattes  y  der  Sektion  und  der  Unterabtheilung  jeder 
Karte  bezeichnet.  Femer  enthält  jedes  Blatt  der  neuen 
Publikation  seine  besondere  Nummer,  die  rechts  oben  über 
den  Blattrand  gestellt  ist.  Dabei  folgen  die  fortlaufenden 
Zahlen  der  Reihenfolge  der  Blätter,  Sektionen  und  ünter- 
abtheilungen  der  Dufour-Earte ,  wie  auf  der  Übersicht  der 
Blätter  zu  ersehen  ist.  In  dem  Viereck  rechts  oben  sind 
die  Nummern  der  anstossenden  Blätter  nach  ihrer  Lage  ver- 
zeichnet. Überdiess  erhält  jedes  Blatt  in  seiner  Überschrift 
eine  Bezeichnung  nach  einer  der  wichtigeren  Ortschaften, 
die  es  enthält. 

Stand  der  Au/nahmen,  Es  kommen  hier  die  Aufnahmen 
zur  Publikation,  welche  seit  dem  Jahre  1837  theils  unter 
der  Leitung  von  General  Dufour  durch  die  Eidgenossen- 
schaft, theils  trnter  anderer  Leitung  durch  die  Cantone  für 
die  Bearbeitung  der  topographischen  Earte  im  Maassstab  von 
1 : 1 00.000  ausgeführt  wurden.  Indem  jetzt  ein  Theil  dieses 
Materials  veraltet  oder  unvollständig  ist,  so  werden  nach 
dem  Gesetz  von  1868,  betreffend  die  Publikation,  sämmt- 
üche  Aufiiahmen  vor  der  Herausgabe  revidirt,  ergänzt,  um- 
gearbeitet oder  neu  erstellt. 

Aus  mehreren  Cantonen  wurden  für  die  Bearbeitung  der 
topographischen  Earte  im  Mst  von  1 : 1 00.000  Au£aahmen 


verwendet,  bei  denen  das  Bodenrelief  nicht  durch  äqui- 
distante  Horizontal-Eurven  dargestellt  war,  und  es  wird  nun 
gegenwärtig  nach  dem  Gesetz  betreffend  Fortsetzung  der 
topographischen  Aufnahmen  das  Gebiet  dieser  Cantone  neu 
vermessen. 

Aufnahmen,  An  das  die  ganze  Schweiz  umfassende  und 
sich  an  die  Nadibarstaaten  anschliessende  eidgenössische  Netz 
der  Triangulation  erster  und  zweiter  Ordnung  wurden  in  den 
jeweilen  zur  Vermessung  kommenden  Gantonen  die  Trian- 
gulationen dritter  Ordnung  angeschlossen,  welche  dann  die 
Grundlage  der  topographischen  Detail-Vermessungen  bildeten- 

Bei  den  Aufnahmen  im  Mst.  von  1 :  25.000  ist  der  ge- 
wöhnliche Messtisch,  die  Alidade  mit  Höhenkreis,  die  Orien- 
tir-Boussole  und  die  Stadia  im  Gebrauch,  während  bei  den 
Vermessungen  im  Hochgebirge,  Mst  1 :  50.000,  ein  kleinerer 
Messtiseh  nebst  Alidade  mit  Höhenkreis,  die  Orientir-Bous- 
sole,  in  der  Regel  aber  keine  Stadia  zur  Anwendung  kommt 

Seit  dem  Beginn  unserer  ersten  topographischen  Ver- 
messungen im  Jahre  1837  wurde  für  die  Darstellung  des 
Bodenreliefs  ausschliesslich  die  Methode  der  äquidistanten 
Niveau-Eurven  bei  den  Aufnahmen  angewendet  Nachdem 
die  charakteristischen  Punkte  und  Linien  des  Terrain-Man- 
tels im  Plan  festgelegt  und  die  Höhenquoten  für  eine  ge- 
nügende Anzahl  von  Punkten  durch  Beobachtung  mit  dem 
Vertikalkreis  bestimmt  worden,  erfolgt  die  Darstellung  des 
Terrains  in  der  Weise,  dass  die  Niveau-Eurven  nach  der 
adoptirten  Äquidistanz  zwischen  die  Punkte  der  Zeichnung 
interpolirt  und  dabei  die  Formen  des  Terrains  nach  der 
Natur  kopirt  werden.  Man  erhält  eine  annähernd  genaue 
geometrische  Darstellung  der  Oberfläche,  ohne  jedoch  eine 
planimetrisch  genaue  Messung  der  einzelnen  Niveau-Eurve 
zu  beanspruchen,  wie  es  allein  für  Baupläne  erforderlich  ist 

Der  vertikale  Abstand  der  Niveau-Eurven  oder  die  Äqui- 
distanz beträgt  30°^  für  den  Maassstab  von  1 :  50.000  und 
10°*  für  den  Maassstab  von  1:25.000  und  in  einigen  Aus- 
nahmefällen sind  S^  und  4°*  gewählt  worden. 

Das  Metermaass  war  von  Anfang  an  allein  im  Gebrauch 
und  die  Höhen  sind  auf  die  Meeresfläche  bezogen. 

Die  geometrische  Darstellung  des  Terrains  mittelst  Ni- 
veau-Eurven im  neuen  Atlas  der  Schweiz  giebt  die  Höhe 
eines  jeden  Punktes  des  ganzen  Landes  über  der  Meeres- 
fläche nach  den  Höhenzahlen  der  beiden  Eurven,  zwischen 
welchen  er  in  der  Zeichnung  liegt  Damit  ist  auch  der 
Höhenunterschied  aller  Punkte  des  Landes  unter  sich  ge- 
geben, und  jeder  Punkt  der  Oberfläche  ist  durch  seine  drei 
Goordinaten  bestimmt.  Indem  die  Niveau-Eurven  horizon- 
tale Contouren  der  Berge  und  Tbäler  sind,  so  geben  sie 
auch  ein  anschauliches  Bild  der  »mannigfaltigen  Oberfläche; 
indem  sie  zugleich  das  Bodenrelief  geometrisch  darstellen, 
so  können  auch  alle  geometrischen  Verhältnisse  und  Eigen- 
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Schäften  des  dargestellten  Körpers  aus  der  Zeichnung  ent- 
nommen werden :  der  Inhalt  der  Massen,  die  Profile  in  jeder 
Bichtungy  die  Lage  und  Neigung  der  Plächen  und  Kanten, 
so  wie  die  Verhältnisse  der  Berührungsebenen  in  jedem 
Punkt.  In  dieser  Beziehung  bildet  diese  Darstellungsweise 
ein  geschätztes  Hülfsmittel  für  die  wissenschaftlichen  und 
technischen  Untersuchungen,  die  sich  auf  den  Boden  des 
Landes  beziehen. 

Die  Anschauung  der  mit  Niveau  -  Kurven  ausgeführten 
Zeichnung  liefert  zwar  kein  solches  Bild,  das  vom  leib- 
lichen Auge  so  unmittelbar  erfasst  würde,  wie  das  Bild  der 
beleuchteten  Karten,  sondern  es  bedarf  noch  der  Thätigkeit 
des  geistigen  Auges,  um  die  Formen  der  Berge  und  Thaler, 
die  Sammelbecken  der  Gewässer,  die  Neigungen  der  Flächen 
und  Kanten,  so  wie  die  Überhöhung  der  Theile  zu  erkennen. 
Um  die  Vortheile  eines  unmittelbar  dem  Auge  sich  darstel- 
lenden plastischen  Bildes  mit  den  Yortheilen  der  geometri- 
schen Darstellung  zu  verbinden,  könnte  die  Kurven-Zeichnung 
noch  mit  einem  Reliefton  in  schiefer  Beleuchtung  versehen 
werden.  Ohne  allgemeine  Anwendung  zu  verdienen,  bleibt 
dieses  Verfahren  für  spezielle  Fälle  vorbehalten;  hingegen 
ist  es  Jedermann  zu  empfehlen,  die  Gewohnheit,  das  Terrain- 
Bild  aus  der  Kurven- Zeichnung  zu  erkennen,  sich  durch 
Versuche  zu  erwerben,  bei  welchen  unter  Anwendung  der 
schiefen  Beleuchtung  mit  Tusch  oder  Ghraphit  ein  Relief- 
bild  auf  der  Kurven-Zeichnung  hergestellt  wird. 

Zeichnung,  Die  Zeichnung  der  Blätter  des  topographi- 
schen Aufnahms  -  Atlas  ist  eine  kaum  abgeänderte  Kopie 
der  Original-Aufnahmen. 

Die  Schrift,  die  Höhenzahlen  einzelner  Punkte,  das 
Wegenetz,  die  Ortschaften  und  einzelnen  Gebäude,  die  Gren- 
zen, die  Wälder  und  die  Felspartien  sind  in  Schwarz,  die 
Terrain-Kurven  in  Braun  und  die  Gewässer  in  Blau  ge- 
druckte 

Die  Schrift  wechselt  in  Grösse  und  Lage  (stehend  oder 
liegend)  im  Allgemeinen  nach  der  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes. Zu  bemerken  ist,  dass  sich  die  Namen  der  Dorf- 
gemeinden durch  stehende  Schrift  auszeichnen,  während  für 
die  Namen  der  übrigen  Ortschaften,  der  Dörfer,  Weiler, 
Höfe,  und  einzelnen  Wohnungen  eine  liegende  Schrift  ge- 
braucht wird,  die  sich  durch  stärkere  Zeichen  von  der 
leichteren  Schrift  unterscheidet,  mit  welcher  die  Ortsnamen 
von  Gegenden  geschrieben  sind. 

Im  Strassen-  und  Wegenetz  werden  bezeichnet: 
Die  Eisenbahnen  durch  zwei  starke  Parallel-Linien, 
die  Kunststrassen   von   grösster  Breite  durch  eine  stärkere 

und  eine  feinere  Linie, 
die  unterhaltenen  Kunststrassen  von  geringerer  Breite  durch 

zwei  feine,  etwas  näher  an  einander  gerückte  Linien, 
die  fahrbaren  Strassen,   welche  einer  Kunstanlage  und  der 


Unterhaltung  entbehren,  durch  eine  feine  und  eine  punk- 
tirte  Linie, 
die  nicht   fahrbaren  Saum-  und  Beitw^e  durch  eine  ein- 
fache Linie  und 
die  för  Pferde  nicht  brauchbaren  Fusswege  durch  eine  ptmk- 
tirte  Linie. 

Die  Gebäude  sind  nach  ihrem  Grundriss  durch  eckige 
schwarze  Flächen  dai^stellt;  für  unbewohnte  Gebäude  ist 
die  Fläche  schraffirt. 

Ghrössere  Gärten  sind  durch  ihre  Umfassungslinien  und 
durch  punktirte  Eintheilung  erkenntlich,  Alleen  doroh 
Punkte,  welche  die  Bäume  darstellen. 

Bezeichnung  der  Grenzen.  Die  Landesgrenzen  sind  durch 
eine  Reihenfolge  von  kleinen  Kreuzen, 

die  Cantonsgrenzen  durch  eine  Reihenfolge  von  kurzen 
Strichen, 

die  Amtsgrenzen  durch  eine  Reihenfolge  von  kurzen 
Strichen  mit  dazwischen  stehenden  Punkten, 

und  die  Gemeindegrenzen  durch  eine  Reihenfolge  von 
Punkten  bezeichnet. 

Die  Begrenzungen  der  Wälder  und  der  Rebberge  we^ 
den  durch  feine  Linien  angezeigt,  die  Waldfiächen  mit  ei- 
nem gleichförmigen  Ton  aus  kleinen  schwarzen  Ringen  be- 
legt und  die  Flächen  der  Rebberge  durch  regelmässig  ge- 
stellte kleine  Striche  ausgefüllt 

Das  Bodenrelief  und  die  Formen  des  Terrain-Manteb 
sind  in  der  Regel  durch  die  braunen  Horizontal-Kurven 
dargestellt.  Es  finden  jedoch  einige  Ausnahmen  Statt:  Die 
kleineren  Böschungen  und  Einschnitte,  die  Erdrisse  und 
-Schlipfe,  d.  h.  Formen,  welche  die  gewählte  Äquidistanx 
nicht  erlaubt  durch  Kurven  auszudrücken,  werden  durch 
braune  Schraffur  bezeichnet;  der  von  Erde  und  Vegetation 
entblösste  Felsboden  wird  durch  schwarze  Horizontal-Kur- 
ven dargestellt,  insofern  es  der  Böschungsgrad  noch  gestat- 
tet, während  die  Felsmassen  und  Felswände,  die  wegen 
ihrer  Steilheit  die  Zeichnung  der  Kurven  in  der  gewählten 
Äquidistanz  nicht  gestatten,  durch  schwarze  Schraffoien 
ausgedrückt  werden,  mittelst  welcher  die  durch  Messung  in 
ihren  Umrissen  bestimmten  Formen  der  Felspartien  unter 
Anwendung  der  schiefen  Beleuchtung  künstlerisch  zur  Dar- 
stellung gebracht  werden  sollen. 

Bei  der  regelmässigen  Darstellung  des  Terrains  ist  je 
die  zehnte  Kurve  punktirt  und  an  passender  Stelle  niit 
ihrer  Höhenzahl  in  brauner  Farbe  bezeichnet.  Punktirte 
Kurven  werden  überdiess  angewendet,  um  den  Ajafang  und 
das  Ende  von  Böschungen  zu  markiren,  femer  als  Z?rischen- 
Kurven,  um  kleinere  Terrain-Bewegungen  noch  zum  Aus- 
druck bringen  zu  können. 

Die  schwarzen  Höhenzahlen  beziehen  sich  auf  die  Punkte, 
bei  welchen  sie  stehen;  sie  geben  in  Metern  die  Höhe  des 


Eine  neue  Karte  der  Schweiz  in  546  Blättern. 
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Punktes  über  dem  Meer.  Die  Signal-Punkte  der  Trian- 
gulation sind  durch  ein  Dreieck  und  die  Eirchthürmei  die 
als  trigonometrische  Punkte  dienten ,  durch  einen  kleinen 
Kreis  bezeichnet  Für  die  Bezeichnung  der  Punkte  des  di- 
rekten  Präcisions-Nivellements  wird  ein  Punkt  mit  Kreuz- 
strichen gewählt. 

Coordtnaten-Netze,  Die  Lage  der  Netzpunkte  der  geo- 
graphischen Längen-  und  Breitengrade  ist  nach  der  modi- 
ficirten  Flamsteed'schen  Projektion  berechnet.  Auf  den  Blät- 
tern des  Maassstabes  von  1 :  25.000  sind  die  Längen-  und 
Breitengrade,  die  ersteren  yom  Pariser  Meridian  gezählt,  von 
10  zu  10  Sekunden  und  auf  den  Blättern  des  Maassstabes  von 
1 :  50.000  von  30  zu  30  Sekunden  am  Blattrand  bezeichnet. 
Überdiess  erhalten  die  Blätter  auch  eine  Eintheilung  nach 
rechtwinkligen  Coordinaten,  die  sich  auf  den  Meridian  und 
das  Perpendikel  der  Sternwarte  in  Bern  beziehen.  An  den 
vier  Randlinien  der  Zeichnung  wird  ihr  Abstand  vom  Meri- 
dian oder  vom  Perpendikel  angegeben  und  die  Fläche  der 
Blätter  ist  in  Quadrate  von  6  Centimeter  Seite  getheilt, 
entsprechend  einer  Länge  von  1500™  im  grösseren  und  von 
8000°*  im  kleineren  Maassstab.  Die  rechtwinkligen  Coor- 
dinaten  sind  nach  den  projicirten  Coordinaten  berechnet 

Stich.  Für  den  Stich  der  Blätter  im  Mst  von  1 :  25.000 
wurden  Kupferplatten  gewählt,  weil  sie  die  mit  der  Zeit 
nothwendigen  Änderungen  und  Nachträge  leichter  gestatten. 
Die  Blätter  aus  dem  Hochgebirge,  wo  weniger  Veränderungen 
vorkommen,  werden  auf  Stein  gravirt 

Die  erste  Lieferung  des  Auf nahms- Atlas.  Die  12  Blätter 
der  ersten  Lieferung  enthalten  im  Mst.  von  1 :  25.000  die 
Umgegend  von  Bern  in  den  8  Blättern: 


Nr.  816:  MOhleberg, 

„  317  :  Kirchlindach, 

„  318 :  Laupen, 

„  319:  Bern, 

„  320:  BoUigen, 

„  321 :  Bigenthal, 

„  322:  Worb, 

„  323:  Wyl, 

und   die  Umgegend   von  Interlaken   im  Mst  von  1 :  50.000 

in  den  4  Blättern: 

Nr.  391 :  Interlaken, 
„    392  :  Brienz, 
„    395 :  Lauterbrnnnen, 
„    396:  Grindelwald. 

Die  Triangulation  für  die  Aufnahmen  dieser  Blätter 
wurde  vom  Ingenieur  Denzler  ausgeführt,  welcher  auch  die 
seit  1854  begonnenen  topographischen  Aufnahmen  im  Can- 
ton  Bern  leitete.  Die  Namen  der  Ingenieure,  denen  wir 
die  topographischen  Vermessungen  verdanken,  finden  sich 
auf  jedem  Blatt  in  dem  Bechteck  links  oben  für  ihren  An- 
theil  verzeichnet.  Die  Messung  und  Darstellung  des  See- 
bodens des  Thuner  und  des  Brienzer  See's  wurde  von  den 
Ingenieuren  Jacki  und  Lindt  ausgeführt.  Die  Revision  der 
Aufnahmen  für  die  12  Blatter  hat  seit  1868  Statt  ge- 
funden. 

In  den  nächsten  Lieferungen  wird  die  Publikation  der 
Blätter  des  Cantons  Bern  fortgesetzt,  und  gleichzeitig  er- 
scheinen die  Blätter  aus  dem  Hochgebirge,  an  deren  Ver- 
besserung und  Publikation  sich  der  Schweizer  Alpenclub 
betheiligt  Es  wird  jährlich  eine  Lieferung  von  mindestens 
12  Blättern  erscheinen  können. 

Bern,  Eidgenössisches  Stabs-Bureau,  den  12.  Dez.  1870. 


Geographische  Notizen. 


Geographischer  Congress  in  Antwerpen. 

Die  Gründung  neuer  geographischer  Vereine,  das  Wach- 
sen ihrer  Mitgliederzahl,  die  Vermehrung  der  geographi- 
schen Zeitschriften  legen  Zeugniss  dafür  ab,  wie  sehr' sich 
die  Geographie  in  der  Gunst  der  gebildeten  Welt  gehoben 
hat,  die  Zahl  ihrer  Anhänger  und  Förderer  ist  in  raschem 
Zunehmen  begriffen  und  durch  ihr  Eingreifen  in  die  wich- 
tigsten Interessen  des  Handels  und  Staatslebens  hat  sie  sich, 
trotz  ihrer  stiefmütterlichen  Behandlung  in  den  Schulen,  zu 
einer  Wissenschaft  emporgeschwungen,  die  Niemandem  mehr 
fremd  bleiben  darf,  der  auf  Bildung  Anspruch  macht  Ein 
erfreuliches  Zeichen,  dass  die  Geographie  allmählich  zu  dem 
ihrer  Bedeutung  entsprechenden  Ansehen  gelangt,  erblicken 
wir  auch  in  dem  Antwerpener  Congress,  der,  im  vorigen 
Jahre  durch  den  Krieg  verhindert,  vom  14.  bis  22.  August 
dieses  Jahres  tagen  wird. 

Er  wurde  als  „Gongres  international  pour  le  progres  des 
sciences  gdographiques ,  eosmographiques  et  commerciales" 
von  einem  Comit^  organisirt,  an  dessen  Spitze  der  Bürger- 
meister  von  Antwerpen,  J.  C.  van  Put,   steht,   und  dieses 


Comit^  hat  sich  zugleich  die  Verpä.ichtung  auferlegt,  die 
Ausführung  der  Beschlüsse  des  Congresses  zu  übernehmen 
(Artikel  17  des  Reglements),  also  eine  bleibende  Exekutive 
zu  bilden,  eine  grosse  Aufgabe,  wenn  man  die  Menge  der 
wichtigen  und  umfassenden  Fragen  bedenkt,  die  schon  in 
der  Einladungsschrift  dem  Congress  unterbreitet  worden  sind. 
Ausser  vielen  wissenschaftlichen  Fragen,  die,  zum  Theil  sehr 
allgemein  gehalten,  in  i^er  Gesammtheit  so  ziemlich  alle 
Gebiete  der  Geographie,  Nautik,  Meteorologie,  Statistik, 
Handelswissenschaft  und  Ethnographie,  berühren  und  die 
auf  einem  Congress  wohl  einen  Gegenstand  der  Anregung 
und  Besprechung  abgeben,  aber  nicht  zur  Erledigung  ge- 
bracht werden  können,  finden  wir  da  eine  Reihe  von  Vor- 
schlägen zur  Einigung  und  zu  gemeinschaftlichem  Arbeiten 
der  verschiedenen  Nationen. 

So  wird  z.  B.  eine  Verständigung  über  die  Annahme 
eines  ersten  Meridians  gewünscht,  damit  nicht  wie  bisher 
die  Engländer  von  Greenwich,  die  Franzosen  von  Paris, 
die  Russen  von  Ferro  &c.  zählen.  Zur  Ausbildung  von 
wissenschaftlichen  Reisenden  im  Gebrauch  der  Instrumente, 
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Literatur. 


Seit  1859  ist  von  der  M^^Eean-Insel  Guano  verBchifft 
worden,  gegenwärtig  besuchen  Schiffe  zu  demselben  Zweck 
die  Inseln  Phoenix  und  Enderbury;  dieser  beständige  Ver- 
kehr bestätigt  die  hier  gegebene  Zusammensetzung  der  Gruppe. 

(Mercantile  Marine  Magazine,  Juni  1871.) 


Positionen  einiger  Inseln  im  aüdl.  Grossen  Ocean. 

Commander  Henry  J.  Challis  vom  Englischen  Kriegs- 
schifif  „Rosario"  berichtet  über  eine  Fahrt  zwischen  den 
Gilbert-  und  Viti-Inseln  vom  J.  1870  an  die  Admiralität: 

Byron-Imel  (Nukunau,  Gilbert- Gruppe).  Der  Südpunkt 
dieser  Insel  liegt  in  1*  25'  8.  Br.  und  176**  40'  Östl.  L. 
V.  Gr.,  etwa  60  nautische  Meilen  westlich  von  der  gewöhn- 
lich ihm  zugeschriebenen  Lage. 

Peru 'Insel  (Francis,  Gilbert  -  Gruppe).  Der  Südpunkt 
dieser  Insel   liegt  in   T   25'   S.  Br.  und  176**  2'   Östl.  L. 

Sophia-Insel.  Der  Mittelpunkt  von  Sophia-Insel  wurde 
zu  10**  46'   8.  Br.  und  179^*   31'   Östl.  L.  bestimmt. 

Am  5.  November  1870  kam  die  „Rosario"  3  Meilen 
westlich  von  einem  in  12**  30'  S.  Br.  und  176**  30'  ö.  L. 
angegebenen  zweifelhaften  Riff  vorbei,  ohne  Anzeichen  von 
seichtem  Wasser  zu  bemerken,  und  da  auch  andere  ge- 
wichtige Gründe  für  seine  Nicht-Existenz  sprechen,  ist  es 
von  der  Karte  gestrichen  worden. 

Am  7.  November  1870  kam  die  „Rosario"  4  Meilen 
westlich  von  der  Position  der  Onaseuse-  oder  Hunter-Insel, 
die  in  15'  31'  S.  Br.  und  176*  U'  Östl.  L.  liegen  soll, 
vorbei,  es  konnte  aber  vom  Mastkorb  kein  Land  gesehen 
werden.  Schiffer,  welche  diese  Meere  kennen,  versichern, 
dass  die  Insel  nicht  in  der  auf  der  Karte  angegebenen  Po- 
sition vorhanden  ist. 

Die  obigen  Längen  sind  abhängig  von  der  des  Schul- 
hauses  in  Levuka,  Ovalau,  Viti-Inseln,  das  in  178'  49' 
östl.  L.  liegt.  (Mercantile  Marine  Magazine,  Mai  1871.) 


Geographische  Literatur. 

POL  AB  .  REGIONEN. 

Brown,  R.  -.   On  tbe  physics  of  arctic    ice,   as   explanatory  of  tbe  gla- 

cial  remains  in  Scotland.   (Quarterly  Journal   of  the  Geological  Soc, 

Februar  1871,  pp.  671—701.) 

Neuerdings  sind  Zweifel  laut  geworden,  ob  Grönland  in  Wirklichkeit  von 
einem  Eismantel  überdeckt  soi,  wie  es  n.  A.  Rink  beschrieben  bat.  Dr.  R.  Brown 
hält  y  gestutzt  auf  seine  eigenen ,  1867  gewonnenen  Anschaonngen  und  die 
Beobachtungen  anderer  Grönland-Reisenden,  —  auch  Nordenskiöld  und  Berg- 
gren  gingen  Tom  19.  bis  24.  Juli  1870  30  Meilen  Über  das  Inland -Eis  — 
an  dieser  Vorstellung  fest,  beschreibt  die  dabei  hervortretenden  Erscheinungen 
und  schllesst  ans  der  Jetsigen  BesobafFenheit  Schottlands,  dass  dieses  Land 
nach  der  Tertiär-Zeit  in  ganz  ähnlicher  Welse  von  Eis  bedeckt  gewesen  sei, 
wie  Jetzt  Grönland.  Dieser  Schlnss  ist  nicht  nen ,  aber  die  angeführten  That- 
saohen  und  Vergleiche  sind  beHChtenswerth. 

Brynjulf^on,  Gisli :  Hatten  die  alten  Nordländer  Kunde  von  einem  of- 
fenen Polarmeere?  (Globus,  Bd. XIX,  1871,  Nr.  12,  SS.  188—190.) 

Dun^r,  N.  C. :  Magnotiska  inclinationsbestamningar  pä  Spetsbergen. 
(Öfyersigt  af  Kongl.  Yetenskaps  -  Akademiens  Förbandlingar,  1870, 
No.  6,  pp.  581— Ö96.) 

Ehlers ,  Prof. :  Über  die  von  Herrn  t.  Heuglin  auf  seiner  mit  Herrn 
Grafen  Waldburg-Zeil  unternommenen  Expedition  im  Meere  von  Spitz- 
bergen gesammelten  Würmer.  8°,  10  SS.  (Aus  den  Sitznngs-Berich- 
ten  der  physikalisch-medicinischen  Societät  zu  Erlangen,  Sitzung  yom 
7.  Juni  1871.) 

Grad ,  Gh. :  Resultats  scientifiques  de  l'expedition  allemande  dans  To- 
c^an  Glacial  en  1868.  (Revue  des  cours  scientifiques  de  la  France  et 
de  l'itranger,  No.  44,  ler  octobre  1870,  pp.  696—703.) 


Grad,  Ob.-.  ObserTations  sur  les  reeherches  de  M.  Payer  sui  les  gU- 
ciers  du  Groenland.  8^,  21  pp.  {Tvth  des  Arcbives  des  sdences  de  la 
Biblioth^ue  universelle,  Avril  1871.) 

Vergleicht  die  Payer'sohen  Beobachtungen  Über  die  Gletscher  in  Ost-GrCu- 
land  mit  denen  in  West-Grönland  und  den  Alpen. 

Hann,  J. :  Zum  Klima  von  Island.  (Zeitschrift  der  Österr.  GeselUchafk 
für  Meteorologie,  Bd.  VI,  1871,  Nr.  3,  SS.  44—46.) 

Heer,  Prof.  Dr.  0. :  Die  miocene  Flora  und  Fauna  Spitzbergens.  4^ 
Leipzig,  Brockhaus,  1871.  2  Thir. 

Koldewey,  K. :  Eine  Schlittenreise  in  Ost- Grönland.  (Westermaui's 
Monatshefte,  Mai  1871.) 

Koldewey,  K. :  Eisverhältnisse  im  Grönlandischen  Meere  und  Ansichten 
Über  weitere  Förderung  arktischer  Entdeckungen.  (Beilage  zuiHami, 
Nr.  10,  1871.) 

Laube,  Dr.  G.  C. :  Reise  der  Hansa  ins  nördliche  Eismeer.  Reisebriefe 
und  Erinnerungsblätter.  8»,  107  SS.  Prag,  Calve,  1871.  )  Thlr. 
Dr.  Laube,  jetat  Professor  am  Deutschen  Polytecfanisoben  Landes-Inatttnt 
in  Prag,  war  mit  Dr.  Bucbhola  als  Fachgelehrter  der  „Hansa",  dem  zweiten 
Schiff  der  aweiien  Deutschen  Nordpolar-Expedltion,  b  igvgeben,  and  svar  Ter- 
trat  er  die  Geologie.  Für  seine  NVisseDScbaft  zu  arbeiten ,  bot  ihm  die  da. 
glückliche  Reise  der  »»Uanaa"  so  gut  wie  gar  keine  Gelegenheit,  denn  als  arme 
ausgehungerte  Sohiffbriiehige  kam  die  Mannschaft  Kam  ersten  Mal  in  SSd- 
Grönland  ans  Land,  um  sofort  die  Heimreise  anzutreten.  Von  wissentohaft- 
liehen  Ergebnissen  suU  aber  auch  in  diesem  Schriftchen  nicht  die  Rade  sein, 
es  ist  vielmehr  eine  Schilderung  des  Gesehenen  und  Briebteii.  die  nameutllcfa 
In  dem  zweiten  Thcü  interessant  und  spannend  wird.  Als  Relsebrlefe  In  der 
»Neuen  Freien  Presse'  veröffentlicht.,  sind  diese  Schilderungen  hier  mit  ei- 
nigen VerÜnderungen  zu  einem  Blicbelchen  zusammengestellt,  in  welchem  das 
Aasführlichste  ,  das  bis  jetzt  über  die  denkwürdige  Hansa  -  Fahrt  gedruckt 
wurde,  zu  finden  ist. 

Laube,  Dr.  G.  *.  Die  zweite  Deutsche  Nordpolar-Expedition.    Ein  Vor- 
trag,  gehalten    im   Vereine   zur  Verbreitung   naturwissenscbaftUeher 
Kenntnisse  in  Wien  am  23.  November  1870.  8°,  33  SS.   Wien  1871. 
Ebenfalls  ganz  populär,  aber  sehr  viel  kUrzer. 

Lindaay,  W.  L. :  Obserrations  on  the  lichens  collected  by  Dr.  Robert 
Brown  in  West  Greenland  in  1867.  (Transactions  of  the  Linnean 
Society  of  London,  Vol.  XXVII,  pp.  305—368.) 

Die  vollständige  Uearbeitang  der  Flechten,  welche  Dr.  Brown  wahrend  d(r 
Whymper'scben  Eipedition  lb(i7  auf  der  Disco  •  Insel  und  an  den  KOüteo  der 
DIsoo-Bai  gesammelt  hat,  mit  5  kolorirten  Tafeln. 

Mein  icke,  Prof.  Dr. :  Island  und  seine  Bewohner.  (Globus,  Bd.  XV lU, 
1870,  Nr.  22,  SS.  345—350;  Nr.  23,  SS.  360—365.) 

Vulkanische  Erscheinungen  ,  Klima,  Vegetation ,  die  Bewohner,  deren  Ge- 
werbe und  Lebensweise. 

Nordenskiöld ,  A.  £.  -.  Astronomiska  ortsbestämningar  under  Srenskt 
polar-expeditionen  1868.  (OfTersigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens 
Förbandlingar,  1870,  No.  5,  pp.  569—580.) 

Die  Ergebnisse  der  Positions-Destimmungen  der  Schwedlsohen  Pola^Expe- 
dltion  von  186ä  sind  nach  den  hier  vorliegenden  Bereclinungen  folgende: 

Spitzbergen.  N.Breite.  Oestl.  L.  ▼.  Gr. 

Rastplatz  zwischen  Kap  Thurdsen  und  Kap  Wijk  78"  27'  59«  15«  S6'  SS* 

Woodsia-Vorgebirge 7a  35  13  14  57  56 

Nördliche  Seite  des  Kapitol-Berges  nahe  am  Grund 

der  EkmanBai 78  41  48  14  56  87 

Kap  Wijk 78  85  25  15  10  58 

südliches  Vorgebirge  von  Stans  Foreland        .        .  78  12  6  18  17  20   ' 

Küste  südlich  von  St.  John's  Bay    .        .                .  78  25  3  12  30  41 

Charles  Forcland,  nördl.  von  der  kleinen  Landzunge  78  46  0  11  14  93 

West  liebes  Vorgebirge  in  Licfdc  Bay      .        .        .  79  40  56  13  48  18 

Westlicher  Strand  von  LIefde  Bay  .        .                .  79  41  36  13  87  A8 

Oestliche  Seite  des  Mittleren  Hook  in  Liefde  Bay  79  38  ftO  13  25  43 

Oestliche  Seite  von  Wood  Bay         .        .                .  79  30  59  13  53  35 

Insel  südlich  vom  Ankerplatz  in  LIefde  Bay         .  79  40  41  13  40  48 

Southgat 79  38  33  11  1  7 

BSren'Insel. 

Steinkohlen-Bucht 74    28    35        19      9    33 

Tobiesen's  Hütte 74    38    55        18    48    24 

Nordpolarfahrt,   Die  zweite  Deutsche  1869—1870.    Vortrige 

und  Mittheilungen,  herausgegeben  von  dem  Verein  fUr  die  Dentsche 
Nordpolar  fahrt  zu  Bremen.  8^,  68  SS.,  mit  1  Karte.  Berlin,  D.  Rei- 
mer, 1871.  {  Thlr. 
Siehe  »Geogr.  Mittb."  1871,  Heft  VI,  S.  818. 
Recognoscirunga- Fahrt  (Eine)  nach  dem  Norden.  (Mittheilungen  der 
Geogr.  Gesellschaft  in  Veien,  1871,  Nr.  6,  SS.  265—267.) 

Kurze  Andeutungen  über  die  Zwecke  der  Payer- Weyprecht'schen  Expedition. 
Tayler ,  J.   W. :    On  Greenland  fiords   and  glaciers.    (Journal  of  ibe 

R.  Geogr.  Soc,  XL,  1870,  pp.  228—230.) 

Schon  aus  den  nProceedings"  bekannt.    S.  »Geogr.  MItth."  1870,  S.  390. 

Carpentor,  Dr.,  J.  Gwyn  Jeffreys,  and  Prof.  V^yyille  Thomson :  Preli- 
minary  report  of  the  scientific  exploration  of  the  deep  sea  in  H.  M. 
surveying  yessel  "Porcupine",  during  the  summer  of  1869.  (Procee- 
dings  of  the  Meteorolog.  Soc,  No.  121,  pp.  397—492,  mit  4  Karten.) 

Carpenter,   Dr.  W.  B. :    On  the  Gibraltar   current,  the  Gulf  Stresm 
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and  the  general  oceanic  circulation.   (Proceedings   of  the  B.  Oeogr. 
Soc.  of  London,  Yol.  XV,  No.  I,  1871,  pp.  54—91.) 
Carpenter,  W.  B. ,  and  J.  Gwyn  Jeffreys :  Beport  on  deep-sea  resear- 
ches  earried  on  dniing  the  months   of  July,  Angnst  and  September, 

1870,  in  H.   M.*8  Sorieyrng  ship  "Poroupine".   (Natnre,   Vol.  III, 

1871,  No.  69,  73,  75.) 

Durch  den  Nachweis,  dafs  die  bisher  zu  Temperatar-Messangen  in  den  tie- 
feren Schichten  des  Meeres  benntstei)  Thermometer  sehr  aasuverlMssige  Re- 
sultate ergeben,  und  darch  die  Abstellnng  dieses  Uebelstandes  mittelst  Bin- 
richtangen,  welche  das  Thermometer  vor  dem  Druck  des  Wassers  schfitzen, 
bat  eine  neue  Perlode  für  die  Oeographie  des  Meeres  begonnen.  Alle  bis- 
herigen Tlefsee-Temperaturen  sind  so  gut  wie  wertblos,  die  seit  James  Rosa 
allgemein  angenommene,  in  allen  geographischen  Lelirbflchem  Torgetragene, 
auf  physikalischen  Karten  eingeceichnete  Annahme  einer  constanten  Tem- 
peratur der  Tlefliee,  die  unter  gewissen  Breiten  auch  an  die  Oberflfiche  tritt, 
war  ein  grosser,  durch  die  UnauverliCsslgkeit  der  Thermometer  herTorgeru- 
fener  Irrthum.  Sowohl  in  der  Breite  von  England  als  im  Kalmen-GUrtel  des 
Atlantisehen  Oceans  (Mikluoho-Maclay)  And  man  die  Temperatur  des  tiefen 
Heeres  niedriger  als  die  oonstante  von  J.  Ross,  Ja  Oommander  Chlmmo  hat 
kOrzlich  fast  unter  dem  Aequator  in  2806  Faden  Tiefe  eine  Temperatur  von 
SSi*  F.  =  0*84  C.  gefunden.  Die  nenen  Messungen,  voran  die  Eaglisehen  des 
SehifTes  »Porcupine**,  die  sich  wfihrend  der  letaten  Jahre  über  grosse  Strecken 
des  Nord-Atlantischen  Oceans  und  des  Mittelländischen  Meeres  verbreiteten, 
beseicbnen  daher  den  Anfang  einer  neuen,  durch  Betheiligung  der  Deutschen 
und  Nord-Amerikaner  hofTentlich  bald  recht  ausgedehnten  Reihe  von  Unter- 
suchungen, die  ein  unsohätcbares  Material  flir  die  Kenntniss  der  Meeres -Tem- 
peraturen und  Meeresströmungen ,  einen  sicheren  Halt  für  die  Theorie  bieten 
werden.  Schon  Jetzt  haben  sie  Dr.  Carpenter  zur  Aufstellung  einer  Theorie 
von  einer  Massenbewegung  des  Meeres  von  den  Polen  nach  den  Tropen  in 
der  Tiefe  und  von  den  Tropen  nnch  den  Polen  an  der  Oberfl&che  veranlasst, 
und  dass  eine  solche  Massenbewegung,  durch  die  Temperatur-Differenzen  be- 
dingt, wirklich  Statt  findet,  ist  uns  kaum  mehr  zweifelhaft,  wenn  auoh  der 
thatsfiohllchcn  Beweise  dafUr  nur  erst  wenige  vorliegen.  Aber  wenn  Carpenter 
den  Grund  zu  den  Aequatorial-Strömungen  noch  ausschliesslich  in  den  Pasaat- 
winden  sucht  und  die  MQhry'sche  Theorie  offenbar  gar  nicht  kennt,  so  ist  dae 
unserer  Ansicht  nach  nur  ein  Riiokscbritt.  Wie  in  den  Bewegungen  der  At- 
mosph^'re,  so  auch  in  denen  des  Meeres  wirken  unstreitig  Temperatur-Diffe- 
renzen und  Erdrotation  zusammen.  Von  minder  allgemeinem,  aber  doch  nicht 
geringem  geographischen  Interesse  ist  der  von  Carpenter  1870  gelieferte  Nach- 
weis einer  ostwestlichen  Strömung  In  der  Glbraltar-Strasse  unter  der  wesi- 
Östlfchen. 

Davis ,  Capt.  J.  £. :   On  deep  -  sea  thermometers.  (Proceedings  of  the 

Meteorological  Society,  19.  April  1871,  pp.  305—842.) 

Zu  Anfsug  des  Jahres  1868  war  der  Hydrograph  der  Britischen  Admirali- 
tät auf  die  Unzuverl&ssigkeit  dar  bisher  zu  Tlefsee-Temperaturmessungen 
benutzten  Instrumente  auftnerksam  geworden.  Auf  seine  Veranlassung  wur- 
den daher  Reihen  von  Versuchen  mit  verschiedenen  Thermometern  angestellt, 
zu  dem  Zweck ,  den  Einflnss  des  Wasserdruckes  auf  die  Angaben  der  Instru- 
mente zu  ermitteln  und  eine  Skala  z\ir  Correktur  der  Ablesungen  zu  gewin- 
nen. Diese  Versuche  und  ihre  Resultate  sind  in  dem  Bericht  des  Rapltün 
Davis  voIlstXndig  dargelegt  nnd  es  ist  derselbe  somit  das  Fundament,  von 
welchem  die  neuen  Untersuchungen  über  Tiefsee-Temperatnren  ausgehen. 

Fari  e  fanali  nel  mare  mediterraneo.  Raccolta  compilata  dietro  pubbli- 
cazioni  nfficiali  nel  decembre  1870.  16<>,  84  pp.  Triest,  Literar- 
artist.  Anstalt,  1871.  H  lire. 

Findlay,  A.  G. :   Ocean  currents  and  their  inflnences.   8°,  16  pp.,  mit 

2  £arten.  (Ans  dem  Journal  of  the  Royal  United  Service  Institution, 

Vol.  XIV.) 

Diese  Vorlesung  wurde  bereits  am  4.  Mürz  1870  gehalten ;  vielleicht  thun 
wir  dem  Verfttsser  Unrecht,  wenn  wir  annehmen,  dass  er  noch  Jetzt,  wo  Gar- 
penter's  Arbeiten  vorliegen ,  an  der  Ansicht  festhält ,  dass  alle  Meeresströ- 
mungen durch  Winde  hervorgerufen  werden. 

Irminger,  Admiral:  On  surface  temperatures  in  the  North  Atlantic. 
Mit  1  Karte.  (Jonmal  of  the  B.  Qeogr.  Soc,  XL,  1870,  pp.  441 
—448.) 

Johnson,  Dr.  K.,  and  A.  Buchan:  The  temperature  of  the  sea  be- 
tween  Scotland,  leeland  and  Norway.  (Journal  of  the  Scottish  Meteoro- 
logical Society,  April  1871,  pp.  146—154.) 

Kllinzinger,  Dr.  G.  B. :  Über  den  Fang  und  die  Anwendung  der  Fische 
und  anderer  MeeresgeschSpfe  im  Rothen  Meere.  (Zeitschrift  der  Ge- 
selUchaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  VI,  1871,  Heft  1,  SS.  58 
—72.) 

Mfddondorfr,  A.  y.  :  Der  Golfstrom  ostwärts  vom  Nordkap.  (Bulletin 
de  TAcad^mie  imp^r.  des  sciences  de  St.-Pitersbourg ,  T.  XY,  1870, 

No.  4,  pp.  409—434.) 

Siehe  »Qeogr.  Mltth."  1871,  Heft  I,  S.  85. 
Osborn,  Capt.  Sh. :   On  the  geography  of  the  bed  of  the  Atlantic  and 
Indian    oceans,    and    the  Mediterranean   Sea.     (Proceedings    of   the 

B.  Geogr.  Soc,  Vol.  XV,  No.  1,  pp.  28—40.) 

£s  liegen  hier  nur  Auszüge  aus  Erläuterungen  zu  Profilen  des  Meeres- 
bodens vor,  die  vollstfindlg  mit  diesen  Profilen  im  nächBten  Bsnde  des  nJour- 
nal"  pubUcirt  werden  sollen.  Die  Bemerkungen  sind  etwas  systematlsirend, 
insofern  der  ganze  Nord  •  Atlantische  Ooean  vom  Aequator  bis  nach  Island 
cwel  LSngenthäler  bilden  soll ,  von  denen  das  östliche  circa  18.000  bis  13.000, 
das  westliche  bis  1G.800  Fuss  tief  sein  soll  und  die  durch  einen  gleichmässig 
9n00  Fuss  unter  dem  Meeresspiegel  liegenden  ROcken  getrennt  werden.  Eine 
Tiefe  von  8000  Faden  oder  18.000  F.  Ist  noch  nirgends  gefunden  worden.  Ei- 
nige  Bemerkungen  über  das  ThIerleben  in  der  Tiefe  und  über  die  angeblich 
■ehr  ebene  Besdiaifenbelt  des  Meeresbodens  gaben  zu  Interessanten  Entgeg- 
Bungen  von  Prof.  Hoxlef  nnd  Qwyn  Jeffreys  Veranlassung. 


Posadillo ,  J. :  Derrotero  del  Mar  Rojo  y  Qolfo  de  Aden ,  publieado 
por  Orden  del  Almirantazgo  por  la  Seceion  de  Hidrografla.  8*^,  40  pp. 
Madrid  1869.  6  r. 

Weyer,  Prof.  Dr.  Q.  D.  £. :  Vorlesungen  ftber  nautische  Astronomie. 
80,  200  SS.    Kiel,  Schwere,  1871.  Thlr. 

Witte:  Zur  Theorie  der  Meeresströmungen.  (Poggendorffs  Annalen, 
Bd.  CXLII,  SS.  281—293.) 

KarteTx. 

Knorr,  £.  B. :  Gnomonic  chart  of  the  North  Atlantic  Ocean,  showing 
the  direct  course  (on  the  great  circle)  between  any  tvo  points  as 
also  the  prevailing  winds  at  each  season  and  the  currents.  Photogr. 
Washington,  Hydrogr.  Office,  1869. 

Bei  dieser  zum  praktischen  Gebrauch  für  Seefahrer  bestimmten ,  grossen, 
ans  mehreren  Blüttem  zusammengesetzten  Karte  des  Nord-Atlantischen  Oceans 
zwischen  0  und  65*  N.  Br.  f&llt  zunächst  die  ungewöhnliche  Projektion  auf, 
denn  w&brend  Seekarten  fast  immer  in  Mereator's  Projektion  entworfen  wer- 
den, die  manche  Vorthelle  gewfihrt,  ist  die  vorliegende,  vom  Hydrographen  in 
Washington  ausgearbeitete  Karte  in  der  sogenannten  gnomoniscben  Projek- 
tion gezeichnet,  welche  im  Ctogensatz  zu  Mercator*s  Projektion  namentlich  das 
Segeln  auf  dem  grössten  Kreise  sehr  erleichtert.  Die  gerade  Linie  zwischen 
zwei  Punkten  ist  zugleich  ein  Bogen  des  grössten  Kreises  zwischen  denselben 
und  mittelst  einer  sehr  einfachen  Operation ,  zu  welcher  die  der  Karte  auf- 
gedruckten ErlKuterungen  und  Tabellen  Anleitung  und  UQlfaraittel  geben, 
Ifisst  sich  Jederzeit  der  einzuschlagende  Kurs  finden.  Auch  die  meteorolo- 
gischen, magnetischen  und  hydrographischen  Verhältnisse,  die  der  Seefahrer 
wissen  mnss,  bietet  die  Karte  in  grosser  Vollstilndigkeit.  So  sind  in  Jedem 
Viereck  von  5  Lfingen-  und  Breitengraden  durch  Signaturen  Pachtung  und 
Stfirko  des  Windes  In  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  meist  den  Maury'schen 
Windkarten  entnommen,  angedeutet,  ferner  die  Grenzen  der  Passatwinde  und 
des  Kalmengttrtels ,  die  gewöhnliche  SQdgrenze  des  Treibeises ,  die  Linien 
gleicher  magnetischer  Missweisung,  die  Riditung  der  Strömungen,  die  wich- 
tigeren Tiefenzahlen  Ac.  angegeben.  Abgesehen  von  der  praktischen  Verwen- 
dung ist  daher  diese  Karte  auch  nis  ein  werthvoUes  Httlfsmittel  fBr  das  wis- 
senschaftliche Studium  der  meteorologischen  und  hydrographischen  Verhklt- 
nisse  des  Atlantischen  Oceans  zu  empfehlen.  Im  Westen  umfasst  sie  noch  das 
Oaraibische  Meer  und  einen  grossen  Theil  des  Mexikanischen  Golfes,  im  Osten 
reicht  sie  bis  zum  Skager  Rak,  bis  Oran  an  der  Algerischen  Küste  und 
Whydah  an  der  KOste  von  Guinea. 

North  Atlantio  Ooean,  2  sheets.  1:7.300.000.  London,  Hydrogr. 
Office,  1870.  (Nr.  2060  a,  b.)  7  s. 

South  Atlantio  Ooean,  2  sheets.  l :  7.300.000.  London,  Hydrogr.  Of- 
flee, 1871.  (Nr.  2202  a,  b.)  7  s. 

Steinhauser,  A. -.  Oceanographie  (4  Weltkarten  auf  Einem  Blatt).  Qu.- 
Fol.  Chromolith.   Wien,  Artaria,  1871.  50  Nkr. 

Ein  Pendant  zu  der  auf  S.  79  der  »Geogr.  MItth  **  1871,  Heft  II,  besprochenen 
Isotherm-Karte,  darstellend :  Oceanische  Gebiete  ^Stromgebiete,  Seetlefen,  See- 
wege, Korallenriffe),  Meeresströmungen  (warme,  kalte,  Aeqnatorial-,  veründer- 
liche  Strömungen,  Tang-Regionen),  Fluth  und  Ebbe,  Temperatur  der  Keeres- 
flfiche  im  kfilteaten  Monate,  nach  Dana  und  Petermann.  —  Diese  an  nnd  fUr 
sich  interessanten  und  werthvollen  Darstellungen  werden  noch  instruktiver 
durch  die  Stellung  der  vier  Karten  neben  einander;  einer  der  frappantesten 
Züge  im  ganzen  Blatte  ist  die  Ausdehnung  des  Golfstromes  nach  neuerem 
Beobachtungs  -  Material  als  dem  von  Dana,  dessen  Darstellung  der  Mceres- 
Temperatur  nicht  mehr  zulSssig  Ist,  nachdem  auf  diesem  Felde  der  Forschung 
seit  Dana*s  Zelt  so  viel  geschehen  ist.  A.  P. 

AIiLGEMEIirBS. 

Qeogr.  Lehr-  und  Handbücher,  Statistik. 

Ballagi  K.  «s  Eir&ly  P. :  Egyetemes  fdidrajz  (Karl  Ballagi  und  Paul 
£ir&ly,  Allgemeine  Geographie).  1.  Bd.  8^,  439  pp.  Pest,  Athenäum, 
1871.  21  Ö.  fl. 

Ballagi  K. :  A  fdldgömb  «s  egy  kis  csillagiszati  fdidrajz  (Die  Erd- 
kugel und  eine  kleine  astronomische  Geographie).  8®,  108  pp.  Pest, 
Heckenast,  1871.  50  Xkr. 

Congrös  international  de  statlstique  h  la  Haye.  Septiime  session. 
1.— 3.  Partie.  4°.   Haag,  Nijhoff,  1871.  8  Thlr. 

Fleiaalg,  M.  K. :  Vorkenntnisse  zur  Geographie.  8^,  38  SS.  Wien, 
Mayer,  1871.  18  Nkr. 

Götze,  K. :  Geographische  Repetitionen.  8^.  Mainz,  Kunze,  1871. 

12  Sgr. 

Hauke,  Fr. :  Egyetemes  foldirati  tankönyy.  Koz^ptanodäk  sz&m&ra  szer- 
kesztette  Eömyei  J.  (Lehrbuch  der  allgemeinen  Geographie.  Für 
Mittelschulen  verfasst  Ton  J.  K5myei).  8<»,  104,  140  und  100  SS. 
Pest,  Lampel,  1871.  28  ISgr. 

Jaout'8  geographisches  Wörterbuch.  Auf  Kosten  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen  Gesellschaft  hrsg.  von  F.  Wüstenfeld.  6.  Bd.  1.  Abtheil. 
Leipzig,  Brockhaus,  1871.  2}  Thlr. 

Maury,  M.  F. :  Manual  of  geography,  a  oomplete  treatise  on  mathema- 
tical,  civil  and  physical  geography.  4^,  160  pp.  mitHlnstr.  New  York 
1871.  12  s. 

Mensinger,  C. :  Yocabolario  poliglotto  di  geografia,  contenente  i  nomi 
propri  degli  imperi,  regni,  repubbliche,  principati,  dncati,  provincie, 
circoli,  distretti,  cittä,  borghi  e  Tillaggi  d'Europa,  con  prefazione  di 
B.  E.  Maineri.  8^,  332  pp.    Müano,  tip.  Bemardoni,  1870.       3  lire. 
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RosMri  W.  H. :  The  Bijoa  Gazetteer  of  the  world,  briefly  describing, 
M  regards  position,  area  and  popalation,  every  conntry  and  state, 
their  subdinsions,  proyinces,  connties,  priucipal  towns,  TÜlages,  moun- 
tains,  rivers,  lakes,  capes,  Ä:c.  64°,  638pp.  London,  Warne,  1871.  1  8. 
Sicherlich  dns  kleinste  and  billigste  geographisohe  Lexikon,  enth&lt  e>  doch 
circa  9Ü.000  Namen,  freilich  nur  mit  sehr  kuraen  Bemerkungen  über  Lage,  Be- 
völkerung Ae.  Meist  ist  nur  eine  Zelle  flir  Jeden  Namen  verwendet.  Das 
winzige,  leicht  In  der  Tasche  zu  tragende  Bllohelchen  ist  besonders  Geogra- 
phen von  Fach  zu  bestfindigem  Belslchtragen  zn  empfehlen,  damit  sie  der  Zu- 
mothung  Ihrer  Bekannten,  alle  Einwohnerzahlen,  Entfernungen  &c.  zu  wissen, 
besser  entsprechen  können. 

Schotter,  J. :  Encyklopädie  unentbehrlicher  Kenntnisse  fUr  Töchter  aller 
St&nde.  1.  Heft.  Geographie.  Zum  Gebrauche  für  Mädchenschulen. 
8^  254  SS.,  mit  3  Karten.  Pest,  Heckenast,  1871.  }  Thlr. 

Stein's  Handbuch  der  Geographie  und  Statistik.  7.  Aufl.  Ton  Prof. 
Dr.  J.  £.  Wappäus.  1.  Bd.  16.  Lfg.  Süd-  und  Mittel- Amerika  &c. 
von  Prof.  Wappgus,  9.  Lfg.  Schluss.  Ladenpreis  4}  Thlr.,  Subskr.- 
Preis  4j  Sgr.  3.  Bd.  10.  Lfg.  Italien  von  Brachelli,  Schluss,  Titel 
und  Begister.  Ladenpreis   1   Thlr.,   Subskr. -Preis   12  Sgr.    Leipzig, 

Hinrichs,  1871. 

Vom  Juni  1849  datfrte  das  Vorwort  zur  ersten  Lieferung  dieses  Handbuchs 
und  Im  Juni  1871  sind  uns  die  letzten  Lieferungen  zugegangen.  Es  ist  tiber 
die  Länge  der  Zeit  manch  bitteres  Wort  gefallen,  aber  nun,  da  un^  das  statt-  . 
Hohe  Werk,  die  ansehnliche  Reihe  zum  Tbeil  recht  dicker  Bände  fertig  gegen- 
über steht,  wird  ein  Jeder  Unparteiische  bekennen,  dass  in  den  22  Jahren 
auch  etwas  Ausserordentliches  geleistet  worden  ist.  Als  neue,  umgearbeitete 
Auflage  gedacht,  Ist  etwas  völlig  Neues  daraus  geworden ,  ein  Handbuch  von 
einer  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit,  wie  wir  kein  zweites  besitzen.  Von 
verschiedenen  Autoren  bearbeitet ,  haben  die  verschiedenen  Abtheilungen  al- 
lerdings ungleichen  Werth ,  auch  stimmen  sie  in  der  Ausführlichkeit  der  Be- 
handlung 80  wie  in  dem  Umfang  der  in  die  Behandlung  gezogenen  Gegen- 
stände nicht  genau ,  in  Anlage  und  Form  zeigen  sie  aber  doch  durchgeführte 
Grundzttge,  viele  Abaehnitte,  namentlfoh  auch  Europäische  Länder  betreffende, 
sind  von  besten  Kräften  ganz  vorzüglich  ausgearbeitet  und  einzig  in  seiner 
Art  steht  die  brillante  Leistung  des  Heransgebers,  des  Herrn  Professor  Wap- 
paus,  die  3  starke  Bände  füllende  Geographie  von  Amerika,  da.  Unschätzbar 
ist  die  so  eben  vollendete ,  wahrhaft  grundlegende  Bearbeitung  von  Brasilien, 
nicht  minder  die  ebenfalls  noch  ziemlich  neue  Abtheilung  über  die  SOd- 
Amerikanischen  Republiken;  an  diesen  neuesten Tbeilen  bewährte  sich  neben 
der  gründlichen  Kenntnlss  und  dem  unermüdlichen  Fleisse  die  rUhmenswerthe 
Ausdauer  des  Heransgebers,  der,  statt  flüchtiger  zum  Ende  zu  eilen,  desto 
gründlicher  arbeitete,  je  naher  er  demselben  kam.  Und  neben  dieser  Aus- 
dauer  des  Herausgebers,  der  wir  nach  Ueberwindung  so  vieler  Schwierigkeiten 
die  endliche  Vollendung  des  grossen  Werkes  in  erster  Linie  verdanken,  ist  es 
billig,  die  Ausdauer  des  Verlegers  zu  rühmen,  der  immer  von  Neuem  sieh 
herbeiliess ,  zu  dem  in  einzelnen  Abtbeilungen  veraltenden  Handbuch  Nach» 
träge  umfangreicher  Art  und  Cartons  zu  drucken,  der  sogar  den  ursprünglich 
den  Abonnenten  gegenüber  eingegangenen  Verpflichtungen  in  Bezug  auf  den 
Preis  treu  blieb,  obwohl  der  Umfang  so  sehr  viel  bedeutender  wurde,  als  An- 
fangs In  Aussicht  genommen  war.  Es  ist  gewiss  besonderer  Anerkennung 
werth,  daSB  die  Verlagshandlung  den  letzten  dicken  Band,  die,  wie  gesagt,  un- 
schätzbare Geographie  von  Brasilien,  und  den  Abschnitt  über  West-Indien 
von  Prof.  Dr.  Delltsch  noch  obendrein ,  den  Abonnenten  für  4^  Sgr.  lieferte, 
einen  Band ,  für  den  der  Ladenpreis  von  4^  Thlr.  keineswegs  zu  hoch  gegrif- 
fen ist. 
Whitney,  BeT.  G.  H. :  Handbook  of  Bible  geography;  containing  the 
name,  pronunciation  and  meaning  of  every  place,  nation  and  tribe 
mentioned  in  both  the  canonical  and  apocryphal  scriptures.  With 
descriptive  and  hietorical  notes.  12°,  401  pp.  mit  Illustr.  New  Tork 
1871.  12  8. 

lUlathematische  und  physikalische  Geographie. 

Blyth ,  E. :    A  suggested  new  division   of  the  earth  into  zoological  re- 

gions.  (Nature,  Vol.  UI,  No.  74,  30.  März  1871,  pp.  427—429.) 
Nach  dieser  Eintheilung  würden  die  in  viele  Unterabtheilungen  zerfallenden 

zoogeographischen  Provinzen  sein:   1.  Die  Nord-  (Boreal-)  Region,  2.  Colnm- 

bifiobe,  8.  Aethiopisohe ,  4.  Lemurische,  5.  Anstral-Asiatlsche,  6.  Melanesische, 

7.  Polynesisohe  Region. 
Bruhne,    G. :    Bestimmung  der  Längondifferenz    zwischen  Berlin  und 

Wien.  4^.  Leipzig,  Engelmann,  1871.  1  Thlr. 

Buohan ,  A. :  Introductory  text-book  of  meteorology.   8®,  227  pp.,  mit 

8  Karten.  Edinburgh  &  London,  Blackwood,  1871. 

Ein  handliches,  mit  den  nöthigsten  Illustrationen,  Hülfatabeilen,  Register  Ae. 
versehenes  Lehrbuch  der  Meteorologie,  von  einem  der  competentesten  Ver- 
treter dieser  Wissenschaft. 
Croil,  J. :  On  a  method  of  determining  the  mean  thiokness  of  the  sedi- 
mentary  rocks  of  the  globe.   (Geological  Magazine,  Vol.  YIII,  No.  3, 

März  1871.) 

Unter  Berechnung  der  Quantität  mineralischer  Stoffe,  welche  die  Flüsse  all- 
Jährlich  vom  festen  Land  dem  Meere  zuführen,  kommt  der  Verfasser  zn  der 
Ansicht,  dass  die  mittlere  Mächtigkeit  der  Schichtgesteine  eine  viel  geringere 
ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

Croll,  J. :  On  the  physical  cause  of  the  motion  of  glaciers.  8°,  6  pp. 
(From  the  Philosophical  Magazine  for  March  1869.) 

Ehrenberg,  Chr.  G. :  Übersicht  der  seit  1847  fortgesetzten  Unter- 
suchungen über  das  von  der  Atmosphäre  unsichtbar  getragene  reiche 
organische  Leben.  4^,  150  SS.,  mit  2  Tafeln.  (Aus  den  Abhandlungen 
der  £gl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1871.)  Berlin  1871. 


Qiordano ,  F. :  Sulla  temperatura  della  roccia  nella  Q«Ileria  delle  Alp 
Cozie,  detta  yolgarmente  del  Cenisio.  (Bollettino  del  B.  Gomitato  geo- 
logioo  d'ltalia,  1871,  No.  1  und  2,  pp.  1—10.) 

QÖpperty  H.  R. :  Höhe  der  Kältegrade,  welche  die  Vegetation  über- 
haupt erträgt.  (Botanische  Zeitung,  1871,  Nr.  4  und  5.) 

Eigene  und  fremde  Beobachtungen  in  grosser  Zahl  findet  man  hier  zu  dem 
Zwedce  zusammengestellt,  um  das  oft  anffällige  Verhalten  der  Vegetation  Im 
Winter,  in  hohen  Breiten  und  alpinen  Regionen  zu  erklären.  Die  arktiacbeo 
Breiten,  wahrscheinlich  bis  zum  Nordpol,  verdanken  das  Vorkommen  von  üp- 
piger Vegetation  der  Schneebedeckuug  im  Winter,  die  auffallend  schnelle  Ent- 
wiokelnng  der  Frühlings-,  Alpen  •  und  Polar  -  Pflanzen  beruht  nur  auf  der  im 
vorangegangenen  Herbst  bereits  weit  vorgeschrittenen  Entwlekelnog  ihrer 
BlUthenorgane  Ac. 

Qytdön,  Dr.  H. :  Über  den  Einfluss,  welchen  Änderungen  der  Rotations- 
axe  innerhalb  des  ErdkSrpers  auf  das  Meeresniveau  ausüben  kdnneiL 
(Bulletin  de  TAcad^mie  imp.  des  sciences  de  St-P^tersbourg,  T.  XVI, 
1871,  No.  1,  pp.  52—65.) 

Hann,  J. :  Über  den  Einfluss  der  Bäume  auf  die  Feuchtigkeit  der  Atmo- 
sphäre und  des  Bodens.  (Zeitschrift  der  Österr.  Gesellschaft  ffir 
Meteorologie,  Bd.  Yl,  1871,  Nr.  1,  SS.  10—12.) 

Jäger,  Prof.  Dr.*.  Die  thiergeographischen  Stationen.  (Das  Ausland, 
1871,  Nr.  11,  SS.  257—259.) 

Klein ,  H.  J. :  Entwickelungsgesehichte  des  Kosmos  nach  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  der  gesammten  Naturwissenschaften.  Mit  wie- 
senschaftlichen  Anmerkungen.  8°,  180  SS.  Braunschweig,  Yieweg,  1870. 
1.  Abschnitt.  Entwlckeluagsgeschiohte  der  Erde  als  eines  kosmischen  Or- 
ganismus ,  GrnndzUge  der  Kosmogonie :  Der  früheste  Zustand  der  Erde,  Bot* 
stehnng  des  Sonnensystems  und  der  Erde.  2.  Abschnitt.  Kritische  Unter- 
suchungen der  gegenwürtig  herrschenden  Ansichten  der  Entwiokelangdgesctilobte 
der  die  Erde  bewohnenden  Organismen,  der  Organogenie:  Die  Abknderaag 
der  Arten  ;  die  Vertheiiung  der  Organismen  an  der  Erdoberflfiche ;  geolo> 
gische  Aufeinanderfolge  der  Organismen;  wechselseitige  Verwandtschaft  o^ 
ganischer  Körper,  Morphologie,  Embryologie,  miimontare  Organe;  D&rwin's 
Pangenesls;  die  Qeneratio  spontanea. 

Klein ,  H.  J. :  Das  Gewitter  und  die  dasselbe  begleitenden  Erscheinun- 
gen, ihre  Eigenthümlichkeiten  und  Wirkungen,  so  wie  die  Mittel, 
sich  vor  den  Verheerungen  des  Blitzes  zu  schützen.  8^,  160  SS.  mit 

1  Tafel.   Graz  1871. 

Ein  nütxliohes  Bach,  das  wohlgeeignet  scheint,  an  der  BekSmpAiog  der 
aberglJCnbischen  und  wunderlichen  Vorstellungen ,  die  man  in  Bezug  auf  die 
Gewitter  noch  so  oft  antrifft,  Theil  au  nehmen.  Der  Verfasser  hat  ein  bedeu- 
tendes Beobacbtnugs-liaterial  gesammelt  und  bespricht ,  daranf  gestützt,  die 
Tsrscbiedenen  Ersiäelnangen  bei  dem  Oewltter .  so  die  äusseren  Kennzeichen 
der  Gewitterwolken,  die  Höhe  derselben,  Fortbewegung  und  Dauer  der  Oe- 
wltter, die  Terschiedenen  Arten  der  Blitze,  die  physikalische  Natur  des  Blitzes, 
den  Donner,  die  Eigenthümlichkeiten  beim  Eintreten  des  Blitzschlages,  Ver- 
letzungen durch  den  Blitx ,  die  Entstehung  der  Gewitter  und  Einwirkung  der 
(Gewitterwolke  anf  benachbarte  OegenstHnde,  einige  dgenthfimliche  elektrfsehe 
PhXnomene,  weldie  mit  Gewittern  im  Zusammenhang  zu  stehen  scheinen,  du 
St.  Elmsfeuer,  das  Wetterlenohten ,  den  Hagel  und  seine  Entstehung,  dis 
Blitzröhren  Ac,  Er  wirft  dabei  nicht  mit  geistreichen  Hypothesen  um  siefa, 
sondern  sieht  die  nüchternen  Consequenzen  aus  den  Thatsaohen  oder  gesteht, 
wo  diess  nicht  angeht,  die  Unmöglichkeit  ein  ,  aus  dem  Jetst  Torliegenden 
Stoff  haltbare  Theorien  abzuleiten.  Was  dadurch  vielieidit  an  Anregung  ver- 
loren geht,  wird  reichlich  ersetzt  duroh  die  Solidität  der  Erkenntniss  und  durch 
die  zahlreichen,  oft  ftusserst  Interessanten  Einzelbeobaehtnngen.  Das  Lücken- 
hafte der  bis  Jetxt  vorliegenden  Beobachtungen  tritt  nirgends  frappanter  her 
▼or  als  in  dem  Abschnitt  über  die  geographische  Verbreitung  der  Gewitter, 
ans  dem  diese  Zeitschrift  (1870,  8.  487J  eine  Tabelle  Im  Voraus  Teröffentlieht 
hat;  doch  konnte  der  Verfasser  einige  allgemeine  SKtee  aufstellen :  „Die  mltt> 
lere  Jährliche  HXuilgkeit  der  Gewitter  füllt  im  Allgemeinen  mit  der  Oröss« 
des  atmosphJirlBchen  Niederschlages  zusammen.  Diejenigen  Orte ,  welche  sieh 
durch  bedeutende  Regenmengen  auszeichnen,  haben  auch  im  Allgemeinen  die 
meisten  Gewitter.  Diese  Regel  leidet  aber  Insofern  eine  Ausnahme,  als  bei 
nahe  gleicher  Jfthrllcher  Regenmenge  derjenige  Ort  eine  grössere  AnzafaJ  von 
Gewittern  aufweist,  dessen  Lage  In  der  NShe  yon  Gebirgen  ihn  schrofforen 
Tempermturwechseln  aussetzt.  Diejenigen  Orte,  welche  ein  continentales  Klima 
besitzen,  haben  unter  gleichen  Umstanden  mehr  Gewitter  als  diejenigen,  deren 
geographische  Lage  ein  ausgesprochenes  Seeklima  mit  sich  bringt  Auf  o(- 
fenem  Meere  sind  die  Gewitter  ungleich  seltener  als  auf  dem  Lande.*'  NIdtst 
der  Theorie  wird  auch  der  Praxis  Rechnung  getragen,  und  zwar  hauptsfichlleh 
in  den  beiden  Schlnsskapiteln .  die  von  den  Schutzmitteln  gegen  den  BUtt 
handeln  und  ausfUhrliche  Belehrung  über  die  Einrichtung  wirksamer  Blits- 
ableiter  geben. 

Koohy  G. :  Üher  die  geographische  Verbreitung  der  Schmetterlinge  und 

die  drei  Hauptfaunen  der  Erde.  (Das  Ausland,  1871,  Nr.  2,  SS.  31 

—37.) 

Variation  der  Abhandlung  des  Verfassers  in  den  »Geogr.  MittheiL"  18T0, 
88.  20  ff. 

Klitzner ,  J.  G.  *.  Erste  Einführung  in  die  Gebiete  der  mathematischen 
Geographie,  Himmelskunde,  Geognosie  und  Geologie.  8^,  Langensalia, 
Belts,  1871.  }  Thlr. 

Mfidler,  J.  H.  y.  :  Der  HimmeL  Gemeinfassliche  Darstellung  des  Wich- 
tigsten aus  der  Sternkunde.  8<^,  267  SS.  mit  yielen  Illustrationen. 
Hamburg,  Berendsohn,  1870. 

Im  Vergleich  zu  der  allgemein  bekannten  popuUren  Astronomie  des  Ver- 
fassers ist  das  vorliegende  Werk  in  noch  weiterem  Sinne  allgemein  yentind- 
lieh ,  Rechnungen ,  überhaupt  die  Voraussetzung  ii^nd  höherer  mathanaü- 
seher  Kenntnisse  sind  ganz  Termleden ,  die  einfache,  klare  Sprache  und  zahl- 
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reiche  Illoetretlonen  kommeo  dem  VeNtfiodoias  wesentlich  zu  Hülfe,  und  doch 
ist  die  Daratellang  auch  ftlr  dea  gebildetsten  Laien  belehrend  und  anregend. 
Angenehm  ist  besonders  die  rnhige  Haltung,  die  Vermeldung  jeder  Ueber- 
schwengiichkeit,  die  lelden-ichaftsiose,  über  den  Parteien  Nchwebende  und  doeh 
kritiitdie  Darlegung  der  verschiedenen  Ansichten ,  Torbunden  mit  emlaenter 
Beherrschung  dei  Stoffes.  Auch  Geographen  von  Fach,  die  in  der  Regel  nicht 
Astronomen  sind ,  können  sieh  aus  diesem  Werke  bei  vielen  Dingen  Rath 
holen,  wir  erwähnen  nur  die  SS.  166  ff.  nachculesenden  kurzen  Beapreobnagen 
einiger  bis  In  die  neueste  Zeit  immer  wieder  auftauchender,  zur  Erklärung 
physisch-geographischer  Erbchoinungen  benutzter  Hypothesen  und  sogenann- 
ter Theorien.  Da  helsst  es  n.  a. :  »In  neuester  Zeit  ist  auf  einen  Vorgang 
hingedeutet  worden,  der  eine  allerdings  äusserst  geringe  Verlangsamerung  der 
Rotation  zur  Folge  hat.  Die  Fluthwelle,  die  dem  Orte  des  Mondes  folgt,  Ist 
der  Erdrotation  entgegengesetzt  und  nur  ein  Weniges  langsamer  als  diese 
selbst.  Allerdings  erstreckt  sie  sich  nicht  in  die  Tiefe  und  der  Meeresgrand 
wird  durch  sie  nicht  afflcirt,  wohl  aber  trifft  si«  die  nach  Ost  gewendeten 
KQsten.  Nun  ist  allerdings  der  wirklich  bewegte  Wasaertheil  eine  verschwin- 
dend kleine  Masse  verglichen  mit  dem  Erdkörper ,  aber  die  Nntur  hat  keine 
Eile ,  und  was  in  zehn-  und  hunderttausend  Jahren  nicht  zu  Stande  kommen 
kann,  dazu  nimmt  sie  sich  Millionen  Jahre.  Eine  allcrdingt  auf  Annahme  und 
Wahritcbeinllchkeit  fassende  Rechnung  ergiebt  nun  in  der  That,  das-«  inner- 
halb einer  Million  Jahre  der  Tag  um  1  bis  1^  Sekunde  länger  geworden  sei, 
resp.  geworden  sein  könne.  Wir  zweifeln  sehr,  dass  diese  hypothetische  Con« 
cesaion  denen  genügen  werde,  welche  von  Veränderungen  der  Rotation,  die 
schon  innerhalb  des  geschichtlichen  Zeitraum»  gewaltige  Umwälzungen  bewirkt 
haben  sollen,  uns  so  viel  höchst  interessante  Dinge  zu  erzählen  wissen." 
Kacbdem  er  sodann  eine  Veränderung  der  Aohsenstellung  der  Erde,  ein  Wandern 
der  Pule,  aus  dem  man  mehrfach  die  paläontologiseh  nachgewiesenen  Verän- 
derungen des  Klima'«  in  verschiedenen  Thellen  der  Erde  zu  erklären  ver- 
suchte, als  mit  dem  Newton*schen  Gravitations-Gesetz  unverträglich  abgewie- 
sen und  die  von  der  Aenderung  der  Schiefe  der  Ekliptik  erwarteten  klimati- 
schen Erscheinungen  dahin  prädslrt  hat,  dass  z.  B.  Berlin  nach  circa  5000  Jah- 
ren den  Sommer  ton  Kopenhagen  und  den  Winter  von  Frankfurt  a.  M.  haben 
werde,  dass  mit  der  bis  auf  19*  abnehmenden  Schiefe  d(>r  Ekliptik  die  Jahres- 
zeiten-Unterschiede etwas  geringer ,  mit  der  bis  auf  27*  zunehmenden  etwas 
stärker  hervortreten  werden,  gebt  er  auf  die  Adhdmar'sche  Theorie  Über. 
»Anch  von  der  Veränderung  des  Schwerpunktes  unseres  Erdkörpers  hat  man 
gesprochen  und  naiflentUch  Adh^mar  stellt  Folgendes  auf:  Gegenwärtig  steht 
die  Sonne  der  Erde  am  nächsten,  wenn  die  Nordhalbkugel  Winter  hat  and 
die  sudhalbkugel  Sommer.  (Das  genaue  Zusammenfallen  der  Sonnennähe  mit 
den  Solstitlen  fand  li74  Statt.)  Im  J.  14.074  unserer  Zeitrechnung  wird  die 
Sonnennähe  mit  dem  Sommersanfang  der  nördlichen  und  dem  Wintersanfang 
der  sQdlichen  Halbkugel  zusammenfallen.  Daraus  folgt  (oder  scheint  zu  fol- 
gen), dass  gegenwärtig  die  Etsanhäufung  am  Sttdpol  der  Erde  stärker  ist,  wäh- 
rend im  J.  14.074  der  Nordpol  die  stärkere  Eitfanhäufung  hat.  Insofern  nun 
dieses  Eis  nicht  Im  freien  Meere  schwimmt,  sondern  auf  dem  Grunde  festsitzt, 
wird  es  ein  integrirender  Theil  des  festen  Erdkörpers  und  der  Schwerpunkt 
des  Ganzen  muss  sich  also  nach  der  Seite  hin  bewegen ,  wo  sich  die  stärkere 
Eismasse  befindet.  Durch  diese  Verschiebung  des  Sdiwerpunktes  muss  nun 
das  Niveau  der  Meere  ein  anderes  werden ;  auf  der  einen  Seite  der  Erde  wer- 
den Stellen  trocken  gelegt ,  die  jetzt  vom  Meere  itberfluthet  sind ,  auf  der  an- 
deren Strecken  jetzt  troclcenen  Landes  vom  Meere  verschlungen  werden  Da- 
gegen ist  erstens  zo  erinnern,  dass  mit  dem  härteren  Winter  dann  auch  gleich- 
zeltig  ein  wärmerer  und  zugleich  längerer  Sommer  nothwendig  verbunden  ist, 
mit  dem  gelinderen  Winter  der  anderen  Hälfte  ein  kühlerer  Sommer.  Hat 
also  der  Winter  mehr  Eis  and  Schnee  angehäuft,  so  wird  der  Sommer  auch 
mehr  wieder  wegschmelzen,  da,  wenn  man  die  Summe  der  Sonnenwärme  für 
jede  der  beiden  Poiar-Regionen  zieht,  diesp  in  jedem  Jahre  sich  gleich  bleiben 
moss.  Nun  ist  allerdings  nicht  nachzuweisen ,  dass  Vermehrung  Im  Winter 
und  Vermlndemng  im  Sommer  genau  gleichen  Schritt  halten  werde,  da  die 
Terrain-Beeohaffenheit  der  äussersten  oberen  Regionen  uns  nicht  bekannt  ist. 
Es  bleibt  also  allerdings  die  Möglichkeit  offen,  dass  ein  nicht  ausgeglichener 
Ueberschnss  wechselsweise  den  einen  und  den  anderen  Pol  bedecke.  Aber 
wie  sieh  dless  znr  Verrfiokung  des  Schwerpunktes  verhalte,  dartlber  ist  eine 
Rechnung  möglich ,  denn  wir  kennen  das  spezifische  Gewioht  des  Eises  (0,88) 
und  das  der  Erdkugel  (5,69) ,  wir  kennen  ferner  beiläufig  die  Ausdehnung  der 
polaren  Eismassen ,  die  auf  dem  Meeresgrunde  festsitzen  [?],  und  gleichzeitig 
ist  die  Annahme  zulässig ,  dass  sich  die  gröaste  Erhebung  dieser  Massen  in 
der  Mitte,  also  am  Pole  selbst  befinde  [?].  Ich  habe  die  Rechnung  durch- 
geführt und  finde,  dass  S84  F.  grössere  Erhebung  an  dem  einen  oder  dem 
anderen  Pole  nur  1  Fuss  Verrückung  des  Schwerpunktes  zur  Folge  habe. 
Daraus  folgt,  dass  auch  der  grösstmögliehste  Ueberschnss  an  festsitzender  Eis- 
masse, den  man  noch  annehmen  kann,  keine  irgend  wahrnehmbare  Störung 
des  6leicbgewichta  hervorbringen  werde.  So  zerfallen  alle  Jene  Befürchtungen« 
mit  denen  das  Menschengeschlecht  sieh  geängstigt  hat,  In  ein  Nichts  oder  ein 
so  unbedeutendes  Etwas,  dass  es  dem  Nichts  gleich  gesetzt  werden  kann." 

Meldrum,  C:  Humcanes  in  the  Indian  Ooean  in  January  1871.  (Mer- 
cantile  Marine  Magaiine,  Juni  1871,  pp.  161 — 167.) 

Möbius,  Prof.  E. :  Wo  kommt  die  Nakrnng  für  die  Tiefseethiere  her? 

(Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  XXI,  SS.  294—304.) 

Nach  dam  heutigen  Standpunkte  der  Biologie  besitzen  nur  blattgrUnhaltige 
Organismen  das  Vermögen,  ans  Kohlensäure.  Wasser,  Ammoniak  und  Salpeter- 
aftare  elweissartige  Verbindungen  zu  bereiten.  Man  muss  daher  für  jetzt 
davon  absieben,  irgend  einer  Art  von  blattgrfinlosen  Wesen  diese  Fähigkeit 
hypothetisch  beizulegen,  um  sieh  die  Ernährung  der  Tlefbeethiere  zu  erklären. 
Während  nun  Maury  In  seiner  Physischen  Geographie  des  Meeres  den  Meeres- 
boden als  von  den  Ueberresten  der  Seetblere  bedeckt  lehildert  und  G.  C.  WaU 
Heb  das  Vorbandensein  einer  |  bis  1  Zoll  messenden  Schicht  eines  oi^ani- 
sehen  Absatzes  an  solchen  Stellen  fand,  wo  wenig  oder  gar  keine  Foramlnireren 
lebten ,  hebt  Prof.  Möbius ,  auf  seine  Untersuchungen  der  Kieler  Bucht  ge- 
stutzt, hervor,  dass  grosse  Massen  vegetabiUsoher  Nahmngsstoffe  durch  das 
Absterben  und  Zersetzen  der  Meerespflanzen  stetig  auf  den  Meeresgrund  ge- 
langen,  nin  den  flachen  Regionen,  welche  die  Contlnente  and  Inseln  zunächst 
umgeben,  wachsen  überall,  wo  Klippen  und  Steine  liegen,  grosse  Massen  von 
Algen.  In  wärmeren  Meeren  glebt  es  ungeheuere  schwimmende  Sargasso- 
Wiesen.  Nor  ein  kleiner  Theil  dieser  Pflanzen  wird  direkt  von  Thleren  ver- 
cebrt  oder  ans  Land  geworfen.  Die  meisten  sterben  an  Ihrem  Wohnplatz,  oder 
naebdem  sie  ron  Strömungen  und  Winden  weggefUhrt  worden,  ab,  verlieren 


die  Gase,  die  sie  leichter  aU  das  Seewasser  machen,  sinken  nieder  und  zer* 
fallen  endlich  in  welche  Masse.  In  einem  solchen  Zustand  traf  Wallich  be- 
trächtliche Mengen  todter  Pflanzen  in  Tiefen  an,  die  Über  500  Faien  hinunter 
reichten.'*  Wie  nun  dieses  Sinken  und  die  Ausbreitung  der  Sinkstoffe  zur 
horizontalen  Ebene  vor  sich  geht,  welche  Rolle  dabei  die  Bewegung  des  Waa- 
sers,  die  Thiere  und  die  duroh  Temperatur-Unterschiede  zwischen  Gruni  unl 
Oberfläche  erzeugten  Strömungen  spielen ,  zeigt  der  Verfasser  an  einigen  Im 
Aquarium  angestellten  Versuchen.  Wichtig  Ist  die  Anmerkung  Über  den  Un- 
terschied zwischen  Süss  und  Seewasser.  MQhry  nahm  an,  dass  Seewasser 
gleich  dem  sUssen  bei  -f  8»,s  R.  (4*  C.)  am  schwersten  sei.  Dagegen  sagt 
Prof  Möbius:  »Das  gewöhnliche  Seewasser  (von  8.«  bis  3,4  Prozent  Salz- 
gehalt) erreicht  seine  grösste  Dichte  erst  dann,  wenn  es  unter  seinen  Gefrier* 
punkt  (—8«  R.)  abgokfihlt  ist.  Kälter  werdend  sinkt  ei  also,  bis  es  auf  eine 
Wasserschicht  von  seiner  Dichte  trifft ,  oder  bis  es  den  Grund  erreicht.  Ge- 
feiert es  unterwegs,  so  steigt  das  als  Eis  ausgeschiedene  SUaswasser  in  die 
Höhe,  und  das  nun  reicher  gesalzene,  also  noch  schwerere  Seewasaer  sinkt 
immer  weiter  fort." 

Murray,  A. -.  On  the  geographica!  relations  of  the  chief  coleopteroaa 
faunae.  (Journal  of  the  Linnean  Soc,  Zoology,  Vol.  XI,  1870,  No.  49, 
pp.  1—89.) 

Preudhomme  de  Borre,  A. :  Gonsidirations  sur  la  Classification  et  la 
distribntion  göographique  de  la  famille  des  Cicindölötes.  (Annales  de 
la  Soc.  entomol.  de  Belgique,  T.  XIII,  pp.  139—145.) 

ROUX,  Capit.  M.-F.-L. :  Extrait  da  Guide  des  ouragans  et  description 
et  usage  du  paracyclone.   8®,  32  pp.   Marseille,  impr.  Cayer,  1870. 

Sohmiok,  Dr.  J.  H. :  Tbatsachen  und  Beobachtungen  zur  weiteren  Be- 
grUndung  seiner  neuen  Theorie  einer  Umsetzung  der  Meere  durch  die 
Sonnenanziehung  und  eines  gleichzeitigen  Wechsels  der  Biszeiten  auf 
beiden  Halbkugeln  der  Erde.  8°,  87  SS.  Görlitz,  Remer,  1871. 

Schulze,  Kapit.  F.  W. :  ErklärungsTersuche  über  Entstehung,  Dre- 
hungsweise und  Verlauf  West- Indischer  Orkane.  (Wochenschrift  für 
Vegesack  und  Umgegend,  15.  und  19.  April  1871.) 

Hebt  namentlich  hervor,  diss  die  Rotation  der  Erde  das  Wesen  und  den 
Verlauf  der  Wlrbelstürme  bedingt,  nachdem  Temperatur-Unterschiede  der  Luft 
die  Entstehung  derselben  veranlasst  haben,  dass  der  durch  nCourants  aseen- 
dants"  angeregte  Centripetalsturm  unmittelbar  in  Folge  der  Rotation  der  Erde 
In  Wirbelsturm  übergehen  muss. 

Sismonda :  Esplorazione  della  temperatura  delle  rocce  della  galleria 
del  Moncenisio.  (Atti  della  R.  Acaid.  delle  scienze  di  Torino,  Not.  u. 
Dez.  1870.) 

Smyth,  C.  Piazzi:  On  an  equal-surface  projoction  for  maps  of  the 
World,    and  its  applieation  to  certain  antbropological  questions.    8^, 

40  pp.,  mit  4  Karten.  Edinburgh,  Edmonston,  1870.  3  s. 

Man  siehe  durch  einen  beliebig  langen  geradlinigen  Aequator  die  Meridiane 
rechtwinkelig  und  in  gleichen  Abstanden  ebenfalls  geradlinig ,  aber  nur  halb 
so  lang  als  den  Aeouator,  und  lege  die  Parallelen  In  Abstlinden  vom  Aequa- 
tor, welche  man  findet,  wenn  man  den  Sinus  der  Breite  mit  der  halben  LSnge 
des  Meridians  multipllcirt.  so  erh&lt  man  die  von  Prof.  Smyth  für  Weltkarten 
empfohlene  Piiojektion.  Sie  ist  das  Gegenstück  der  Mercator'schen ,  die  Meri- 
diangrade sind  in  den  Tropen  su  gross  und  verktlrzen  sich  gegen  die  Pole 
hin,  während  die  Parallelgrade  überall  die  gleiche  LSnge  behalten.  Die  Lfin- 
der  unter  den  Tropen ,  wie  Afrika,  Brasilien,  Indien,  nehmen  daher  eine  gans 
schlanke,  Sibirien  und  Grönland  dagegen  eine  ungemein  gedrungene  Gestalt 
an.  Der  Zweck  Ist,  das  richtige  Verhfiltnlss  des  FIXohenlnhalts  zu  wahren 
und  dabei  doch  geradlinige  Meridiane  und  Parallelen  zu  haben.  Fttr  manche 
Zwecke  mag  die  Projektion  trotz  der  Verzerrung  der  Con teuren  von  Nutzen 
sein,  Smyth  selbst  wendet  sie  zu  einigen  Uebersichten  der  mittleren  Jahres- 
Temperatur  und  des  mittleren  Luftdruckes  an,  bei  ihm  ist  aber  der  eigent- 
liche Zweck  des  Sehriftchens,  wie  Niemanden  ttberrasohen  wird,  der  von  seinen 
neueren  Arbeiten  -Notiz  genommen  hat,  neue  Ehren  auf  die  Grosse  Pyramide 
in  Aegj-pten  zu  hfiufen.  Nidit  Delphi  oder  London,  nicht  einmal  Berlin  ist 
das  Gentmm  der  Erde,  der  Brennpunkt  aller  menschlichen,  weltllohen  und  re- 
ligiösen Interessen,  sondern  die  Grosse  Pyramide,  wie  dnroh  diese  Projektion 
klar  vor  Augen  geführt  wird,  und  zunfichst  bezeichnet  die  Grosse  Pyramide 
den  einzig  möglichen,  fUr  alle  Nationen  annehmbaren  ersten  Meridian.  Für 
den  bevorstehenden  Antwerpener  Geographen-Gongress ,  der  sich  unter  vielen 
anderen  wichtigen  Fragen  auch  mit  der  Über  den  zweckmksslgsten  ersten 
Meridian  beschäftigen  soll,  wird  daher  die  Schrift  eine  schätzbare  Vorlage 
bilden. 
Sonklar,  Oberst  K.  t.  :  Über  einen  Punkt  in  Tyndall's  Gletschertheorie. 

(Das  Ausland,  1870,  Nr.  50,  SS.  1186—1188.) 

Erklftrt  die  Erscheinung,  dass  bei  einem  GleUcher  die  Linie  der  schnellsten 
Bewegungen  des  Eises  nicht  zugleich  die  Mittellinie  des  Gletschers  Ist,  son- 
dern an  gekrümmten  Stellen  des  Gietsoherbettes  allemal  dem  conkaven  Ufer 
näher  liegt  als  dem  convexen,  ans  den  allgemeinen  Qesetsen  der  Flttssigkeits- 
bewegungen. 

Terrainrekognoseringer,  Veüedning  til  Udförelse  af .  Christia- 

nia,  Alb.  Cammermeyer,  1870.  SO  ss. 

Tinter,  Prof.  W.  K. :  Der  Zweck  der  Europäischen  Qradmessung.  (Mit- 
theilungen der  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien,  1871,  Nr.  2,  SS.  81 

—90.) 

Theil  eines  In  der  AUg.  Bauzeitnng  1870  ersehlenenen  Aufliatzes :  nDle  Eu- 
ropäische Gradmessung  in  ihrer  Beziehung  zu  den  früheren  Gradmessungs- 
Arbeiten**. 

Toynbee,  Capt.  H. :  The  winde  of  the  North  Atlantic.  Lecture  deli- 
yered  at  the  B.  United  Serrice  Institution.  (Mercantile  Marine  Maga- 
zine, Juni  1871,  pp.  172—181.) 

Tuokett ,  F.  F. :  Determination  of  heights  by  means  of  the  thermo- 
barometer.  (Alpine  Journal,  Mai  1871,  pp.  218—230.) 
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Weather-telegram8  and  storm-forecasts  bj  the  American  sigoal  Ser- 
vice. (Scribner*s  Monthly  ülustrated  Magazine,  Februar  1871,  pp.  402 
—422,  flf.) 

Winkler,  F.*.  Leitfaden  zur  physikalischen  und  mathematischen  Geo- 
graphie. 8«.  Dresden,  L.  Wolf,  1871.  }  Thlr. 

WQIIerstorf-Urbair ,  B.  Freiherr  t.  :  Zur  wissenschaftlichen  Yerwer- 
thang  des  Aneroides.  4^^,  16  SS.  Wien  1871.  (Ans  dem  31.  Bande 
der  Denkschriften  der  mathematisch-naturw.  Klasse  der  Kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  besonders  abgedruckt) 

Das  Barometer  bietet  das  Mittel  dar,  den  Drude  der  Luft  mittelst  einer 
Quecksilber  •  Saale  eu  messen  «  welche  der  darflber  lastenden  LuftsKnle  das 
Gleichgewicht  hält.  Dieses  Gleichgewicht  wird  für  eine  und  dieselbe  Luft- 
sfiule  nietat  gestört,  wenn  auch  die  Schwerkraft  sich  ändert,  denn  diese  letztere 
abt  denselben  Einfluss  ans  sowohl  auf  die  Luftsäule  wie  auf  die  ihr  das  Gleieh- 
gewicht  haltende  Quecksilbersäule.  Das  Aneroid  hingegen  enthält,  in  seiner 
einfachsten  Form,  eine  luftleere  Büchse  mit  biegsamen  Wandflächen,  welche 
letztere  durch  die  Kraft  einer  elastischen  Feder  von  einander  getrennt  er- 
halten werden.  Hier  ist  es  also  die  Elasticität  einer  Feder,  welche  dem  Luft- 
drücke da«  Gleichgewicht  hält,  und  ihre  Veränderungen  werden  der  Verände- 
rung des  Luftdruckes  entsprechen.  Da  die  Feder  aber  in  ihrer  Elasticität  Ton 
der  Schwere  nicht  beeinflusst  wird,  so  erglebt  sich,  dass  das  Aneroid  die  Ver- 
änderungen des  Luftdruckes  in  der  Weise  anzeigen  wird,  wie  dieselben  auch 
durch  Veränderung  der  Schwere  auf  eine  und  dieselbe  Luftsäule  hervor- 
gebracht werden.  Wenn  demnach  unter  dem  Einfluss  einer  und  derselben 
Schwere  Aneroid  und  Barometer  in  ihren  Angaben  übereinstimmen  sollten, 
80  wird  diess  bei  Veränderung  dieser  Schwere  nicht  mehr  der  Fall  sein  und 
die  Untersehiede  in  den  gleichseitigen  Angaben  beider  Instrumente  werden 
der  Veränderung  der  Schwere  proportional  sein.  Zar  wissenschaftlichen  Ver- 
werthung  des  Aneroids  in  dieser  Richtung  giebt  der  Verfasser  die  nttthigen 
mathematischen  Grundlagen  mit  Benutzung  der  bezilgliehen  Beobachtungen 
während  der  Norara-Expedltion. 

Zirndorfer ,  H. :  Die  wichtigsten  Lehren  der  mathematischen  Geogra- 
pWe.  80.   Frankfurt  a.  M.  1871.  i  Thlr. 

Weltreisen,  Sammelwerke,  Verschiedenes. 

Almanacoo  geografico.  Anno  I.  1871.  16^,  101  pp.  Milano,  £.  Po- 
litti,  1871.  1  1. 

Amswich,  W.  F.  -.  Wanderings  in  every  clime ;  or,  Yoyages,  travels  and 
adyentures  all  round  the  world.  4^,  822  pp.  mit  Illustr.  London, 
Griffin,  1871.  21  s. 

Andree,  R. :  Gegenwärtige  Verbreitung  der  Anthropophagie.  Mit  1  Kärt- 
chen. (Ergänzungsblätter  zur  Kenntniss  der  Gegenwart,  Bd.  Yll. 
HUdburghausen  1871,  Heft  4,  SS.  225—232;  Heft  5,  SS.  287—294.) 
Notizen  and  Schilderungen  über  die  Menschenfresserei  bei  den  Battas  auf 
Sumatra,  bei  Torsohiedenen  AfHkanischen,  Amerilcanischen,  Australischen  und 
Melanesischen  Völkern.  Der  Verteser  schützt  die  Zahl  der  noch  Jetzt  der 
Anthropophagie  ergrebenen  Menschen  auf  fast  2  Millionen ,  wovon  1  MiUlon 
auf  die  Melaneaier,  |  MIM.  auf  die  Niam-Niam,  200.000  auf  die  Battas  kommen. 

Andree ,  B. :  Geographische  Umschau.  I.  Afrika,  11.  Amerika,  III.  Au- 
stralien, lY.  Asien,  Y.  Europa.  (Ergänzungsblätter  zur  Kenntniss  der 
Gegenwart,    7.  Bd.,  1871,  Heft  8  ,  SS.  483—490;  Heft  9,  SS.  539 

—545  ;  Heft  10,  SS.  607—614.) 

Dr.  Richard  Andree's  Uebersichten  neuer  geographischer  Forschungen  sind 
mit  Sachkenntniss  und  Fleiss  gearbeitet,  gut  und  allgemein  verständlich  ge- 
schrieben, daher  Jedem  Gebildeten,  der  Interesse  nimmt  an  dem  Fortgang  der 
geographischen  Entdeckungen,  sehr  zu  empfehlen. 

Becker,  M.  A. -.  Wilhelm  Haidinger,  geb.  5.  Februar  1795,  gest.  am 
19.  März  1871.  (Mittheilungen  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien, 
1871,  Nr.  6,  SS.  257—264.) 

Belloc,  B.  P. :  Peoples  of  the  world.  16<^,  314  pp.  mit  Illustr.  Lon- 
don. Cassell,  1871.  6  s. 

Brandt ,  J.  F. :  Beiträge  zur  Naturgeschichte  des  Elens  in  Bezug  auf 
seine  morphologischen  und  paläontologischen  Yerhältnisse ,  so  wie 
seine  geographische  Yerbreitung,  nebst  Bemerkungen  über  die  mio- 
cäne  Flora  und  Insektenfauna  des  Hochnordens.  4°,  88  SS.,  mit  3  Ta- 
feln. (Mömoires  de  l'Acadömie  imp6r.  des  sciences  de  St.-P^tersbourg, 

7e  sörie,  T.  XYI,  1870,  Nr.  5.)  Ij  Thlr. 

Diese  bedeutende  Arbelt  ist,  kurz  bezeichnet,  eine  Qeschichte  des  Elens. 
Im  Gegensatz  zu  den  Hypothesen  von  G.  Jäger  und  E.  Bessels  (s.  »Geogr. 
Mittheilungen"  1870,  S.  82  und  Tafel  6)  und  zu  der  Darwin'schen  Lehre  über- 
haupt bestreitet  Akademiker  Brandt  das  Hervorgeben  des  Elens  aus  einer  an- 
deren Art,  es  bewahrte  nach  seinen  Untersuchungen,  »wie  die  fossilen  Reste 
und  das  Amerikanische  Elen  zeigen ,  stets  so  constant  seine  Form,  dass  zwi- 
schen dem  foBsUen  und  lebenden ,  altweltlichen ,  wie  Amerikaniscben  Elen 
bisher  nicht  einmal  Racenkennzelchen  sich  nachweisen  lassen".  Es  ist  dabei 
von  allgemeinstem  Interesse,  einen  bedeutenden  Fachmann  sich  in  nüchterner 
und  allgemein  verständlicher  Weise  Über  den  Darwinismus  aussprechen  zu 
hören.  Nach  dem  Jetzigen  Stand  unserer  Kenntniss  h&lt  er  sich  zur  »Annahme 
einer  sehr  grossen  Zahl  von  ursprünglichen  artlichen  Grund  typen  des  Thler- 
reicbs,  eben  so  aber  auch  des  Pflanzenreichs,  berechtigt".  Eine  Entwickelung, 
allmähliche  Umbildung  und  Vervollkommnung  der  Organismen  hat  möglicher 
Weise  Statt  gefunden,  »auch  die  Urform  des  Elen  mag  Stadien  durchlaufen' 
haben,  aber  es  entwickelte  sich  ans  ihr  endgültig  nur  Ein  Elen,  keine  andere 
Form",  wie  aus  dem  Hühnerei  sich  eben  nur  das  Huhn  entwickelt.  Nach  Be- 
weisen für  eine  solche  Umbildung  mUsste  man  in  dem  Boden  der  ursprüng- 
lichen Heimath  des  Elen  suchen ,  nämlich  in  den  miocänen  Schichten  der 
Polar  -  Länder.    Ueber  die  Vegetation  der  arktischen  Zone  in   der  Tertiär- 


Zeit  haben  uns  Heer's  Arbeiten  die  merkwürdigsten  AufsehlÜsse  gegeben,  an» 
gleich  weniger  wissen  wir  von  der  früheren  Thierwelt  des  hohen  Nordens  and 
der  Verfasser  empfiehlt  daher  warm  die  Fortsetzung  der  arktischen  Foneban* 
gen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Paläontologie.  »Die  von  Engländern,  Schve- 
den,  Deutschen,  Dänen  und  Amerikanern  bereits  begonnenen ,  allerding«  sehr 
kostbaren  und  schwierigen ,  in  den  fraglichen  Ländern  künftig  in  grSsserem 
Maasastabe  fortgesetzten  Untersuehungen  werden  hoffentlich  die  in  Rede  ite* 
hende  Frage  zur  Entscheidung  bringen."  »Wie  weit  da«  Elen  in  seiner  bodi- 
nordischen  Asiatlsohen,  wie  Amerikanischen,  muthmaassllchen  Urheimatta  nach 
Norden  wie  nach  Süden  ging,  i^t  noch  unbekannt.  Eh  steht  indessen  wohl  in 
hoffen  ,  dass  wir  darüber ,  wenn  auch  nicht  so  bald,  Kunde  erhalten  werden, 
wenn  man  (vielleicht  freilieh  erst)  in  fernen  Zeiten,  statt  sich  zu  bdcrisgen, 
im  Hochnorden  mit  wetteifernden  internationalen  Kräften  ausgedehnte  pt. 
läontologlsche  Ausgrabungen  anstellen  wird."  In  der  PolaTzone  brachte  die 
Elen-Specles  ihre  Jugendperlnde  zu,  in  ihre  Bltttbeperiode  trat  sie  zur  DUa- 
vialzeit,  als  sie  durch  die  Erkältung  des  Nordens  nach  Süden  gedrängt  in  dar 
Alten  wie  in  der  Neuen  Welt  eine  weite  Auibreitung  gewann.  Die  geogra- 
phische Verbreitung  des  Elens  in  der  posttertiären  Zeit  über  Eorop«  bb 
Frankreich  und  Ober-Italien,  ül>er  Asien  bis  zum  Himalaya,  über  Nord-Ams- 
rika  bis  Virginien ,  ferner  die  allmähliche  Beschränkung  dieses  Verbreitung!' 
gebiete  in  historischer  Zeit,  endlich  die  Verbreitimg  des  Elens  In  der  Gegen- 
wart ,  also  die  Geschichte  des  Elens  von  seiner  Blüthezelt  bis  zu  seinem  g«- 
genwärtlgen  Greisenalter ,  ist  mit  grossem  Fleiss  und  Iraponirender  Beherr- 
schung der  Literatur  bearbeitet  worden ,  so  dass  die  Thiergeographie  audi  be- 
züglich der  einzelnen  Oertlichkeiten  des  Vorkommens  die  befriedigendsten 
Aufsehlttsse  erhält 

Delitsoh ,  Dr.  0. :  Die  geographischen  Entdeckungen  und  Forschungen 
des  Jahres  1870.  (Aus  aUen  WelttheUen,  März  1871,  SS.  179—184.) 

Döben ,  C.  ▼. :  Besor  uti  Guiana,  Mexico,  Galifomien ,  China  och  Ost- 
indien, fdretagna  under  ären  1843— 58.  1.  u.  2.  Heft.  4^  SS.  1—44, 
mit  7  Tafeln.   Stockholm,  Eklund,  1870.  ä  1  rd. 

Emigranfs  (The)  guido  to  the  oolonies  of  Great  Britain.  12^  134  pp. 
London,  Cassell,  1871.  \  %. 

Fleuriais,  Lieut.  G.  -.  Determination  de  la  longitude  et  de  la  latitade 

absolues  de  plusieurs  points  du  monde.  Schluss.  (Reyue  maritime  et 

coloniale,  September  1870,  pp.  116 — 147.) 

Der  Schluss  des  Berichtes  über  die  astronomische  Reise  um  die  Welt,  die 
Marine-Lieutenant  Fleuriais  im  Auftrag  des  Marine-Ministeriums  1867--1870 
ausgeführt  bat,  bringt  u.  a.  die  vorläufigen  Resultate  seiner  Ortsbestimmungen 
in  Pisco  ,  Callao ,  Honolulu  ,  Panama ,  Yokohama ,  Sbang-haY  und  Pondichery. 
Die  definitiven  Resultate  werden  wohl  in  der  Connaiasance  de«  Temps  pnbll« 
cirt  werden. 

Fortschritte  der  geographischen  Wissenschaften  in  den  letzten  Jahren. 
a.  Geographische  Betrachtungen  von  Dr.  A.  Bastian,  b.  Die  Fort- 
schritte der  Zoologie  in  den  leteten  Jahren,  Ton  Prof.  Dr.  B.  Hart- 
mann, c.  Bericht  Über  die  in*  den  letzten  Jahren  angestellten  For- 
schungen und  bekannt  gewordenen  Ergebnisse  botanischer  Beisendeo, 
Ton  Dr.  P.  Ascherson.  d.  Geognostische  Arbeiten  im  Jahre  1869, 
zusammengestellt  von  Dr.  A.  Sadebeck,  Priyat-Docent.  e.  Die  vulka- 
nischen Erscheinungen  der  Jahre  1868  und  1869,  von  v.  Kloden. 
f.  Fortschritte  der  physikalischen  Geographie  in  den  Jahren  1868  und 
1869,  Ton  Dr.  Tietjen,  Privat-Docent.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft 
far  Erdkunde  zu  Berlin,  5.  Bd.  1870,  6.  Heft,  SS.  481—613.) 

Mit  dieser  Publikation  beginnt,  wie  es  scheint,  eine  Reihe  von  Jahres* 
berichten,  die  nach  Fächern  getrennt  von  verschiedenen  hervorragenden  Mit« 
gliedern  der  Berliner  Geogr.  Gesellschaft  abgefssst  sind,  wenigstens  läset  di« 
Bemerkung  am  Schluss  des  Anfiatzes  von  Dr.  Ascherson :  »Die  Beriehte  fiber 
die  botanischen  Forschungen  in  Amerika  und  Australien  bleiben  für  spätere 
Jahresberichte  vorbehalten",  auf  die  bestehende  Absicht,  auch  In  den  künf- 
tigen Jahren  Aehnliches  au  bringen,  schliessen.  Das  in  Behm's  Gkogr.  Jahr- 
buch seit  1866  befolgte  Prinzip  der  Arbeitstheilung  bei  den  geographischea 
Jahresberichten  ist  somit  auch  hier  zur  Gkltung  gekommen,  und  gevlss 
zum  Vortheil  der  Wissenschaft,  denn  nur  auf  solche  Weise  läset  sich  Voll- 
ständigkeit und  kundige  Beortheilung  zugleich  anstreben.  Die  Verschieden- 
heit in  Auffassung  und  Ausführung  bei  den  einzelnen  Bearbeitern ,  die  sich 
nie  ganz  vermeiden  lasaen  wird ,  ist  im  Grunde  kein  sehr  wesentlicher  Nach- 
theil  und  verringert  sich  auch  mit  der  Zeit  durch  gegenseitiges  Anpassen.  Am 
nützlichsten  möchte  sich  für  den  eigentlichen  Gebrauch ,  namentlich  für  spä- 
teres Nachschlagen  die. von  Dr.  Ascherson  gewählte  Form  erweisen,  die  Ueber- 
sichtlichkeit  mit  Vollständigkeit  verbindet,  auch  die  literarischen  Nacbwelie 
giebt  und  doch  nicht  bloss  abgeschlossene  Publikationen,  sondern  auch  im 
Gang  befindliche  Forschungen  berücksichtigt.  Eben  so  deutlich  in  der  Qlie- 
derung,  doch  weniger  nach  Vollständigkeit  strebend  sind  die  Berichte  von 
Prof.  Hartmann  und  Dr.  Sadebeck.  Die  Nothwendigkeit  einer  Aufzählung  der 
vulkanischen  Erscheinungen  in  einem  geogr.  Jahresbericht  dürfte,  zumal  An« 
gesichts  der  betreffenden  Arbeiten  von  Fuchs  u.  a.,  wohl  zweifelhaft  sein. 
Ganz  verfehlt  ist  offenbar  der  in  der  Ueberschrift  ausgesprochenen  Aufgabe 
gegenüber  der  Bericht  von  Dr.  Tietjen ,  der  sich  nicht  mit  Fortachritten  der 
physikalischen  Erdkunde,  sondern  mit  den  neuesten  Beobachtungen  and  Hypo- 
thesen über  die  Beschaffenheit  der  Sonne  beschäftigt  und  kurze  Notizen  über 
V.  Littrow's  Methode  der  Zeitbestimmung  durch  Olrcnm-Meiidianhöhen  so  wie 
über  das  Steinheirsobe  Rad  zu  Basis-Messungen  anhängt.  Die  bedeutendste 
und  inhaltreichste  Arbeit  ist  die  erste ,  von  Dr.  Bastian  „Geographische  Be- 
trachtungen" genannte.  Eine  mehr  systematisch  gehaltene  Anordnung  and  die 
Beigabe  der  literarischen  Citate  wären  fUr  die  Benutzung  wünsobenswerth  ge- 
wesen ,  dafür  beherrscht  sie  aber  ein  gewaltiges  MaterisJ  und  belebt  es  durdi 
zahlreiche  Hinweise  auf  verwandte  Erscheinungen  namentlich  in  Betreff  der 
Völkerpsychologie.  Bei  einzelnen  Gegenständen  verweilt  der  Verfasser  auch 
länger,  z.  B.  bei  dem  Sues-Kanal  und  dem  Weltverkehr,  bei  den  politischen 
Vorgängen  in  Japan  und  China,  ganz  besonders  machen  wir  aber  auf  die 
werthvolle,  gleich  Im  Anfang  eingeflochtene  Abhandlung  über  die  Oster-lDsel 
aufmerksam. 


k-' 


J 


V   * 


Literatur. 


319 


Gillmore ,  P. :  AU  round  the  world.  Adrentiires  in  Earope ,  Asia, 
Africa  and  America.  8°,  268  pp.  mit  Illnstr.  London ,  Chapman 
&  Hau,  1871.  74  8. 

Qoeje,  J.  de:  Bibliotheca  geographorum  arabicorum.  Pars  I.  Yiae 
regnomm.  Descriptio  ditionia  moslemicae  auctore  Abn-lsh&k  aN 
Fafsi  al-Istakhri.  8°,  357  pp.  Lugduni  BataTorum,  E.  J.  Brill,  1870. 

f.  7,50. 

Quild,  C. :  Over  the  ocean ;  or,  rights  and  scenes  in  foreign  lands.  S% 
566  pp.   Boston  1871.  124  b. 

Hauer,  Fr.  Ritter  T. :  Zur  Erinnerung  an  Wilhelm  Haidinger.  (Jahrbuch 
der  K.  K.  Geolog.  Reichs- Anstalt,  1871,  XXI.  Bd.,  1.  Heft,  SS.  31 
—40.) 

Henkel,  Prof.  Dr.:  Die  geistigen  Getränke  der  verschiedenen  Völker. 
(Der  Welthandel,  3.  Jahrg.,  2.  Heft,  SS.  87—91  ;  3.  Heft,  SS.  147 
—151;  5.  Heft,  SS.  257—259.) 

Huiler,  Ministerialrath  Dr.:  Über  das  Wesen  der  yergleichenden  Erd- 
kunde. (Erster  Jahresbericht  der  Geogr.  GeseUschaft  in  München, 
SS.  126—141.) 

Jahresbericht  des  Präsidenten  der  Geographischen  GeseUschaft  Prof. 
Dr.  Perd.  v.  Hochstetter  für  das  Jahr  1870.  (Mittheilungen  der 
Geogr.  GeseUschaft  in  Wien,  1871,  Nr.  1,  SS.  1—42.) 

Die  Wiener  Geographische  Gesellschaft  hat  aas  schwerer  Krisis  in  den 
letzten  Jahren  einen ,  um  Frhr.  v.  Helfert*«  Worte  zn  brauchen ,  vielseitigen, 
frischen  und  forschungsfreudigen  Aufschwung  genommen  ,  die  Zahl  Ihrer  or- 
dentlichen Mitglieder  war  Ende  1870  auf  525  gestiegen ,  die  Schulden  sind  ge- 
tilgt ,  der  Anfang  zu  einem  Kapitalverniögen  stellt  für  die  Zukunft  eine  um« 
fnssendere  Thfitigkelt  in  Aussicht  und  ganz  besonders  bezeugt  das  Organ  der 
Gesellschaft,  die  rasch  zu  einer  der  wichtigsten  geographischen  Zeitschriften 
gewordenen  »Mittheilimgeu" ,  welch'  reges  Streben  und  welch'  reichen  Schatz 
von  geograpliiscliem  Wissen  die  Gesellschaft  in  ihren  Mitgliedern  besitzt  und 
wie  glücklich  sie  In  der  Wahl  der  leitenden  Persönlichkeiten  gewesen  ist. 
Dsa  Nähere  über  diesen  erfreulichen  Auf^chwnng  enthalten  die  Berichte  über 
das  Orientalische  Comit^,  über  die  Finanzen  und  die  inneren  Angelegenheiten 
der  Gesellschaft  im  J.  1870,  die  dem  Hocbbtetter'schen  Jahresbericht  folgen; 
dieser  selbst  hat  einen  weiteren  Geaiehtskreis ,  doch  behandelt  such  er  vor- 
zugsweise die  von  Oesterreiobern  unternommenen  oder  zur  Wiener  Geeell- 
scbaft  in  Beziehung  stehenden  Forschungen  and  erhält  durch  die  ausfuhr- 
licheren  Nachweise  über  dieselben  einen  ganz  besonderen  Wertb.  Nachdem 
wie  in  den  Vorjahren  die  Arbeiten  des  Militär  •  GecgraphiKchen  Instituts,  der 
CommiShion  für  die  Adii«,  der  Geologischen  Reichs- Anstalt,  der  Central-An- 
stalt  tHr  Meteorologie  und  Erdmagnetismus,  der  Oesterr.  Gesellschaft  für 
Meteorologie,  der  Statistischen  Ceiitral-Commission ,  des  Vereins  für  Landes- 
künde  in  Nleder-Oeaterreich ,  des  Oesterr.  Alpen-Vereins  und  die  Gründung 
einer  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  erwfthnt  worden,  resumfrt  der 
Bericht  zanfichst  den  Verlauf  und  die  Thätigkeit  der  Oesterr.  Ost-Asiatischen 
Expedition  1868-70,  giebt  alsdnnn  nach  einlKCn  Notizen  über  die  jüngsten  ark- 
tischen Unterbucbungen  Nachricht  über  die  Arbeiten  von  F.  Kanitz  und 
F.  V.  Hocbstettcr  auf  Türkischem  Gebiet,  geht  ausführlicher  auf  v.  Rlcht- 
bofeii's  höchst  interessante  Reise  durch  China  in  der  ersten  Hälfte  des  Jah- 
res 1870  ein  und  bringt  bei  der  Aufzählung  der  Afrikanischen  Reisen  einen 
längeren  Brief  von  C.  L.  Grlesbach  über  seine  Thätigkeit  In  Südost-Afrika 
1860—70. 

Jahresbericht  (Erster)  der  Geographischen  Gesellschaft  in  München. 
8^   143  SS.   München  1871. 

Die  im  Jahre  1669  gelegentlich  der  Anwesenheit  des  Kapitän  Koldewey  in 
München  gegründete  Geographische  Gesellschaft  legt  hier  zum  ersten  Mal 
Rechenschaft  von  ihrer  Thätigkeit  ab.  lieber  die  grössere  oder  geringere 
Lebenskraft  der  Gesellschaft,  die  ja  vorzugsweise  von  einzelnen  Persönlich- 
keiten abhängt,  kann  ein  solcher  Bericht  den  Fernstehenden  nicht  belehren. 
Er  nihrt  mehr  als  400  Mitglieder  aaf,  aber  wie  viele  von  ihnen  mit  Elfer  den 
Sitzangen  beiwohnen ,  wie  viele  namentlich  selbstthätig  für  die  Zwecke  der 
Gesellschaft  wirken  oder  doch  wahren  Nutzen  für  ihre  Bildung  aus  ihr  zie- 
hen ,  lässt  sich  von  fem  nicht  erkennen ;  dürfen  wir  indess  nach  der  SS.  89 
—SS  gegebenen  Uebersicht  der  Vorträge  nrtheilen,  die  in  der  Zeit  vom  87.  März 
1869  bis  7.  April  1870  gohalten  wurden  und  die  sowohl  durch  ihre  grosse  Zahl 
als  durch  die  Mannlgfaltigtieit  und  Bedeutung   der  Gegenstände  auffallen .  so 

Sewinnen  wir  die  Vorstellung  von  einem  regen  und  gedeihlichen  Vereinsleben, 
as  man  natürlich  nicht  mit  dem  Maasse  einer  Londoner  Gesellschaft  messen 
darf,  das  aber  wenig  anderen,  besonders  Deutschen  Gesellschaften  nachstehen 
dtirAe.  Von  diesen  Vorträgen  enthält  der  Jahresbericht  mehrere  In  vollstän- 
digem Abdruck,  andere  In  bisweilen  nur  kurzem  Auszug  und  durch  diese  Bei- 
gabe reiht  er  sich  von  vorn  herein  den  geographischen  Zeitschriften  an.  Die 
Tollständig  abgedruckten  sind  folgende:  1.  Ueber  die  Bildung  von  Sedimenten 
nnd  Erdschichten  durch  mikroskopisch  kleine  Organismen,  von  Prof.  Dr.KoU- 
mann.  8.  Die  Wanderungen  der  frühesten  Menschenstämme ,  von  Dr.  O.  Pe- 
echel  (bereits  im  „Ausland",  1869,  SS.  1105—1110,  veröffentlicht).  4.  Die  Hoch- 
Pyrenäen  ,  Ton  Ober  -  Lieutenant  Rulth  (allgemein  gehaltene  Schilderung). 
8.  Eine  Reise  durch  Russland,  von  Dr.  Ed.  Dobbert  (längerer  Auszug).  9.  Die 
Andaman-Inseln,  von  Hofrath  Dr.  v.  Liebig  (auf  eigene  Anschauungen  von 
1858  gestützt  und  ein  Beispiel,  wie  die  Entstehung  von  Lokalvereinen  so  man- 
ehes  werthvolle  Beobaehtnngs-Material  hervorlockt).  10.  Ueber  das  Wesen  der 
rerglelchenden  Erdkunde,  von  Ministerialrath  Dr.  Hnller. 
Journal  of  the  Boyal  Geographica!  Society,  Vol.  XL,  1870.  8^  664  pp., 
mit  14  Karten.  London,  Mnrray,  1871.  20  s. 

Wie  wir  hören,  steht  eine  Veränderung  in  den  Publikationen  der  Londoner 
Geographischen  Qeeellscbaft  bevor,  das  seit  1831  bestehende  nJournal"  und 
die  seit  1857  daneben  herausgegebenen  »Proceedings"  sollen  zu  einer  Viertel- 
Jahrsschrift  verschmolzen  werden.  Es  wird  dadurch  mancher  Uebelstand  weg- 
fallen, die  vortrefflichen,  bisweilen  erschöpfenden  Auszüge  In  den  Proceedings 
benahmen  den  später  vom  Journal  gebrachten  Artikeln  den  Reiz  der  Neuheit, 
oft  den  grösiten  Theil  des  Werthes ,  andererseits  wartete  man  auf  manches, 
da  es  einmal  vorhanden,  Unentbehrliche  ein  ganzes  Jahr,  bevor  es  eodlich  im 


Journal  zum  Vorschein  kam ,  wir  selbst  haben  öfters  darüber  geklagt ,  besoB- 
ders  wenn  werthvolle  Karten  in  Aussicht  standen;  aber  nun,  da  eine  Viertel» 
jahrsschrift  diese  Uebelstände  beseitigen  soll ,  will    uns  daa  Eingehen  des  ge- 
wohnten, lieb  gewordenen  Journal  dooh  auch  wieder  leid  tbun.    Da«  Ersehiel- 
nen   des  Jahresbande«   war  für  jeden  geographischen  Fachmann  ein  freudiges 
Breigniss ,  eine  solche  Menge  wichtigsten  Original  -  Materials  über  alle  Thelle 
der  Erde  in  einem  Bande  auf  einmal  vorgesetzt   war   etwas   einzig  Dastehen- 
des, von   ungleich  grösserer  Wirkung  als  das  Zuflfhren  des  Materials  durah 
Zeitschriften  von    kürzerer   Periode.     Diesen   Eindruck    höchster   Bedeutung 
macht  auch  wieder  der  40.  Band  mit  seinen  18  Aufsätzen  nnd  14  Karten,  unter 
denen  sich  mehrere  ersten  Ranges  befinden,  wie  deren  wenige  Zeitschriften  je 
aufzuweisen  haben.  Als  solche  sind  hervorzuheben  die  Aufnahme  des  unteren 
Gelben  Flusses   In   seinem  neuen  Laufe   von  Ney  Elias,   die  epochemachende 
Hay ward'sche  Expedition   von  Leh   nach  Kasehgar ,  der  äusaerat  interessante 
Bericht  Palmer's  über  die  Oster-Insel ,  Consul  Swinhoe's  Relae  auf  dem  mitt- 
leren Jang-tse-klang,  die  ganz   überraschend   kommenden,  für  die  Kenntniaa 
des  Nilquclien-Qebiets.  besonders  der  bisher  ganz  unbekannten  Gegenden  nord- 
westlich vom  Kilimandscharo  und  Kenia  bis  zum  Ukerewe-,  Baringo-  und  Sam- 
bnru-See  hin  ausserurdentlioh  werthvoUen  Erkundigungen  des  Missionär  Wake- 
fleld,  einige  neuere  Aufnahmen  von  Nebenflüssen  des  Amazonas  von  dem  un- 
ermüdlichen Chandless,  eudlidi  die  Karte  der  Sttdliehen  Alpen  von  Neu-See- 
land ,  die  Frucht  der  langjährigen  Forschungen  Uaast's.    Recht  dankenswertb 
sind  daneben  die  Uebersetzungenwiehtiger  Russischer  Arbeiten,  so  Baron  Osten- 
Saeken's  Expedition  in  den  Thian-sehan  1867 ,  Sewertzow'a  Reise  in  den  west- 
lichen Thellen  des  Thian-schan  und  Prof.  Fedschenko's  topographische  Skizze 
des  Sarafischan-Thales.    Zum  Theil  sind  diese  und  die  anderen  kleineren  Ar- 
tikel schon  in  den  nGeogr.  Mittheilungen"  erwähnt  worden,   sofern  sie  durch 
die  Proceedings  dem  Hauptinhalt   nach   bekannt  sind,   aber   «ir  werden  wie 
bisher  in   den  betreffenden  Abschnitten  der  Literatur  auf  sie  enrttekkommen 
nnd  wollen  hier  nur  noch  unseren  Dank  für  die  auffSIlIg  fortschreitende  Aus- 
stattung der  Kartenbeilagen  aussprechen.    London   bietet  unstreitig  die  gün- 
stigsten Bedingungen   für  den  Sitz  einer  Geographischen  Gesellsohaft ,  aber 
auch  dort  bat  es  Perloden  des  Stilllebens,  der  Lahmheit  gegeben  und  ohne  die 
aufopfernde  Thätigkeit  Sir  Roderick  Murohison's ,  so  wie  der  Sekretäre  hätte 
auch  der  Londoner  Verein  niemals  die  BlUthe   erreicht,  die  jetzt  die  Bewun- 
derung aller  Geographen  erregt  and  die ,  was  ungleich  mehr  sagen  will ,  eine 
so  mächtig  fördernde  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der  geographischen  Ent- 
deckungsreisen möglich  macht. 

Koner,  W. :  Überaicht  der  vom  Dezember  1869  bis  Ende  NoTember  1870 
auf  dem  Qebiete  der  Geographie  erschienenen  Werke,  Aufsätze,  Kar- 
ten nnd  Pläne.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  fttr  Erdkunde  zu  Berlin, 
5.  Bd.  1870,  6.  Heft,  SS.  614—701.) 

Larsen,  N.  A. :  Erindringer  fra  en  Beise  rundt  Jorden.  8<^.  Ghristiania, 
Alb.  Cammermeyer,  1870.  60  es. 

Lord ,  W.  B.,  and  T.  Baines :  Shifts  and  expedients  of  camp  life,  tra- 

Tel  and  exploration.  8^,  836  pp.   London,  Gox,  1871. 

Da  in  unserer  rastlosen  Zelt  alljährlich  mindestens   fünfalg  Expeditionen 
nach  nnknltivirten  Ländern   auagerUstet   werden,   kann  en   einem  Noth-   und 
Uülfsbüchleln   für  Roisende  nicht  an  einem  Publikum  fehlen.    Der  praktische 
Sinn  ,  die  Gabe,  sich  in  allen  Lagen  selbst  zu  helfen  ,  kann  freilieh  dnreh  ein 
Buch  nicht  ersetzt  werden,   auch  ist  in  der  Regel  die  eigene  Erfahrung  nütz- 
licher  als  die  Wissenschaft,   aber   so   manches  Lehrgeld  wird  dem  Reisenden 
doch  erspart,  wenn  er  sich  die  Erfahrungen  Anderer  zu  Nutz  macht,  und  wie 
Galton's  Art  of  travel,  so  entspricht  auch  dieses  neue  Buch  einem  wirklichen 
Bedürfniss.    Es  enthält  so  ziemlich  die  Gesammtsumme  der  bisherigen  Relse- 
Erfahrnngen   nnd   schöpft  namentlich  auch  eine  grosse  Zahl  von  Hülfsmitteln 
und  Rathschlägen  aus  dem  Leben  der  undvilislrten  Völker,   die  ja  besser  als 
Europäer  in  der  Wildniss  zu  leben  und   mit   einfachen  Mitteln  sich  zu  behel- 
fen   verstehen.    Zwei  Engländer,   die   ein  gutes  Stück  Erde   gesehen,  W.  B. 
Lord  von  der  Kgl.  Artillerie ,    der  vor  Sebastopol  das  Lagerleben  und  in  In- 
dien Reisen  und  Jagen  im  grossen  Maassstab   kennen   lernte,   und   der  Maler 
Baines,  welcher   die  Gregory'sche  Expedition   in  Nord- Australien  (1855 — 1856) 
mitmachte,  dann  1858  dieLivingstone'scheZambeai-Expeditionbis  Tete  begleitete 
und  1861—62  mit  Chapman  von  der  Walfisch-Bai  aus  über  den  Ngami-See  nach 
den  Victoria-Fällen  des  Zambesl  reiste,  haben  sich  zur  Bearbeitung  des  Buches 
vereint  und  indem  sie  ihre  eigenen  Erfahrungen  durch  flelssiges  Sammeln  von 
dem,  was  Andere  erfanden  und  erprobten,  vervollständigten,  brachten  sie  ein 
Buch  von  seltenem  Reichthum  an  Information  Terschiedenster  Art  zu  Stande, 
so   dass  nicht  nur   ein  Entdeckungs  -  Reisender  seinen  vorbereitenden  Kursus 
darin  durchmachen,   sondern   eine  Menge  anderer  Leute,   besonders  Jagdlieb- 
haber ,   Vogelsteller,   Angler ,  Soldaten ,  Aerzte ,  selbst  Jeder  fUrs  alltägliche 
Leben  gar  Manches  daraus   lernen   kann.    Auch   abgesehen   von  praktischer 
Anwendung   ist   es   von   grossem  Interesse,  zu   sehen,  wie   erfinderisch   der 
Mensch  auf  allen  Kulturstufen   sich  gegenüber  seinen  vielfachen  Bedürfnissen 
erweist.    Sehr  lobenswerth  und  zweckmässig  ist   die  Beigabe  sehr  zahlreicher 
Illustrationen,  aber  dieser  Reichthum  des  Inhalts,  verbunden  mit  weitläufigem 
eleganten   Druck,  hat  freilich   das   Buch   zu   einem   so   dicken   Volumen   an- 
geschwellt, dass  die  Meisten  es  unpraktisch  finden  werden ,   e<i  mit  auf  Reisen 
zu  nehmen. 

Mantegazza,  Dr.  F.,   e   Dr.  F.  Finzi:   Archivio  per  Tantropologia  e 
retnologia.  1.  Bd.  1.  u.  2.  Heft.  8°,  pp.  1—256,  mit  7  Tafeln.  Flo- 
renz, tip.  Fellas,  1871.  p.  cpl.  25  lire. 
Erscheint  vierteljährlich. 

Morris,  Prof.  J. :  Die  Verbreitung  des  Goldes  auf  der  Erde.  (Das  Aus- 
land, 1871,  Nr.  13,  SS.  301—305.) 
AuH  dem  ..London  Mining  Journal". 

Müller,  Dr.  F.  ?. :  On  the  application  of  phytology  to  the  industrial 
purposes  of  life.  A  populär  discourse  delivered  at  the  Industrial 
Museum  of  Melbourne  on  3rd  November,  1870.  8°,  32  pp.  Melbourne. 

MQIdener,  W. :  Bibliotheca  geographica  oder  systematisch  geordnete 
Übersicht  der  in  Deutschland  und  dem  Auslande  auf  dem  Qcbiete  der 
gesammten  Geographie  erschienenen  Bücher.  18.  Jahrg.,  2.  Heft,  JuU 
—Dezember  1870.  8".  Göttingen,  Vandenhoeck,  1871.  12  Sgr. 


1 


320 


Literatur. 


Murchi80n ,  Sir  B.  I. :  Address  at  the  anniversary  roeeting  of  the 
Royal  Geographica!  Society,  22«*  May,  1871.  8°,  67  pp;  Lon- 
don 1871. 

Mit  diesem  seinem  16.  Jahresbericht  nimmt  Sir  R.  Murchlion  Abschied  von 
der  Londoner  OeoRrsphisch^n  GeseU^chaft.  Durch  Krankheit  gezwangen  giebt 
«r  die  Präsidentschaft  auf,  die  er  seit  1848  mit  einigen  Unterbrechangen 
15  Jahre  lang  geführt,  und  bei  seinem  hohen  Alter  ist  kaum  sa  hoffen,  dass 
er  sie  später  wieder  Übernehmen  könnte.  Wer  die  krilftige  Entwiekelung  der 
geographischen  Wissenschaft  innerhalb  der  letzten  Deeennien  rerfolgt  und 
auf  die  Wirksamkeit  der  einseinen  Persönlichkeiten,  denen  diese  Blttthe  aus- 
ser den  begünstigenden  Zeityerhältnlssen  hauptsächlich  zu  danken  ist,  geach- 
tet hat ,  Tor  dessen  Augen  steht  der  ehrwürdige  Murchlson  in  erster  Reihe. 
Obwohl  kein  Geograph  von  Fach,  hat  er  der  Geographie  durch  die  Hebung 
des  grossen  Londoner  Vereins ,  dessen  Mitgliederzahl  seit  1843  von  600  auf 
tiOQ  gestiegen  ist  und  der  durch  seine  Leistungen  allen  anderen  Geographi- 
schen Gesellschaften  weit  voransteht,  durch  unermüdliche  und  einflussreiehe 
Förderung  wissenschaftlicher  Reisen  unendlich  mehr  genützt  als  Viele,  die  ihr 
Leben  ausschliesslich  der  Geographie  gewidmet  haben.  Möchte  der  Londoner 
Verein  diesen  schweren  Verlust  ohne  naobhaltlge  Schädigung  verwinden.  — 
Die  Nekrologie  dieses  Berichtes  enthält  biographische  Notizen  über  Lord 
Clarendon ,  W.  v.  Haidinger ,  Baron  v.  Hügel ,  Gouverneur  Denison ,  General 
Shell,  Kapitän  Bnrgoyne,  den  Chinologen  M.  Cr.  Morrison,  Kapitän  Cameron 
und  den  Eisenbahn- Unternehmer  Th.  Brassey.  Der  Abschnitt  über  die  Adml- 
ralitäts- Aufnahmen  bietet  Manches  von  speziell  geographischem  Interesse,  so 
den  definitiven  Nachweis  von  der  Unschiffbarkeit  des  unteren  Oranje-Flusses, 
Commander  Chimmo's  Tiefsee  -  Lothangen  zwischen  Ceylon  und  der  Sunds- 
Strasse,  die  Aufnahmen  in  den  Japanischen  Gewässern,  an  denen  auch  Japa- 
nische Offiziere  Theil  nehmen.  Eingehend  werden  sodann  zwei  Publikationen 
besprochen,  nämlich  Oberst  Ynle*s  Ausgabe  des  Maroo  Polo  und  Clements 
Markham's  Memoir  on  the  Indian  Surveys,  und  nach  Erwähnung  einiger  geo« 
graphischer  Arbeiten  in  Italien ,  der  Schweiz  und  Nord-Amerika  beginnt  der 
Bericht  über  die  wichtigsten  Forschungsreisen  des  vergangenen  Jahres ,  der 
bei  grösserer  Vollständigkeit  als  das  letzte  Mal  eine  vortreffllobe  Ueberslcht 
gewährt.  Ein  Exkurs  über  die  Verbindung  der  Geographie  mit  der  Geologie 
and  eben  so  würdige  als  herzliche  Absöhiedsworte  an  die  Gesellschaft  machen 
den  Besehluss. 

Negrii  Comm.  Cr. :  Discorso  letto  all'  asBemblea  generale  della  Societä 
geografica  italiana  tenuta  ü  30  aprile  1871.  8^,  66  pp.  Florenz.  (Ana 
dem  BoUettino  della  Soc.  geogr.  ital.  besonders  abgedruckt.) 

Mit  unermüdlichem  Elffr  und  erquickender  Liebe  zur  Sache  fährt  der  Prä- 
sident der  Geogr.  Gesellschaft  zu  Florenz  in  seinen  Ansprachen  fort,  die 
neuesten  geographischen  Ereignisse  zu  resnmlren,  und  von  besonderem  Werthe 
sind  dabei  die  reichlichen  Nachwelse  über  grössere  Reisen  von  Italienern.  So 
erfahren  wir  z.  B.  aus  diesem  neuen  nDisoorso*',  dass  Raochia,  der  Commandant 
der  Italienischen  Corvette  »Principessa  Clotilde",  nach  vierjährigem  Aufent- 
halt In  den  Indochinesischen  und  Malesischen  Gewässern  zurückgekehrt  ist 
und  eine  Beschreibung  nebst  Karte  herausgeben  wird,  dass  im  Jahre  1870  ein 
Signor  Inselvini  Sibirien  und  die  Mongolei  durchreiste,  Gabussi  In  Herat  war, 
A£>moli  die  Russische  Expedition  gegen  Scherisabs  im  Südosten  von  Samar- 
kand  begleitete,  der  Italienische  Gesandte  in  Japan  mit  den  Herren  Prato, 
Meazza  und  Savfo  von  Yokohama  aus  eine  zwanzigtägige  Heise  ins  Innere 
der  Insel  Nlpon  machte ,  dass  Graf  F4 ,  der  Gesandte  in  China,  zu  gleichem 
Zweck,  nämlich  der  für  Italien  so  wichtigen  Seidenzncht  wegen,  eine  der  mitt- 
leren Provinzen  China's  besuchte ,  endlich  dass  Marquis  Antinori  seine  Ar- 
beiten in  den  Bogos-Ländem  beendet  hat  und  sich  nun  mit  Piaggia  zu  einer 
neuen  Reise  verbinden  wird. 

Novai*a,  Reise  der  österr.  Fregatte um  die  Erde  in  den  Jah- 
ren 1857—59.  Botanischer  Theil,  2.  Heft:  Flechten,  bearbeitet  lon 
A.  T.  £rempelhnber,  1)  Thlr.;  3.  Heft:  Gefäas-Kryptogamen,  bearb. 
Ton  G.  Mettenins,  Ophiogloseeen  und  Equisetaceen  Ton  J.  Milde, 
3}  Thlr. ;  4.  Heft :  Pilze,  Leber-  und  Laubmoose,  bearb.  von  H.  W. 
Reichardt,  1}  Thlr.   Wien,  Gerold,  1871. 

Peschel ,  0. :   Über   den  Einfluss  der   Gliederungen  Europa's  auf  das 

Fortschreiten  der  Gesittung.    (Das  Ausland,  1871,  Nr.  14,  SS.  313 

—319.) 

Mit  zahlreichen  einzelnen  Belegen  wird  der  Nutzen  der  geographischen  Glie- 
derung Enropa's  für  seine  kulturgeschichtliche  Entwiekelung  gezeigt  und  das 
Flüchtige ,  Vorübergehende  dieser  Gliederung  im  geologischen  Sinn  wie  ihres 
Einflusses  auf  die  Geschichte  hervorgehoben.  »Diese  geschichtlichen  Erkennt- 
nisse predigen  uns  den  Satz  von  der  Vergänglichkeit  aller  geographischen 
Vergünstigungen.  In  der  Kette  der  Gesittungsgeschichte  war  das  Mittelmeer 
bloss  ein  Glied ,  welches  der  höchste  Glanz  nur  eine  begrenzte  Zeit  umfloss. 
So  wird  auch  Europa  selbst  nur  vorübergehend  der  Schauplatz  der  höchsten 
Leistungen  des  Menschengeschlechts  bleiben  können."  —  »Höher  demnach  als 
alte  Umrisse  von  Land  und  Meer,  als  das  Höchste  sogar  müssen  wir  die  That 
verehren."  —  Mit  diesem  Vortrag  nahm  der  Verfasser  am  16.  März  d.  J.  Ab- 
schied von  der  Münchener  Geogr.  Gesellschaft,  zugleich  aber  auch  vom  „Aus- 
land", dessen  folgende  Nummer  (15)  als  Naehfolger  Prof.  Peschel's  in  der  Re- 
daktion den  Dr.  Baomelster  nennt 

Pe8Chel ,  Dr.  0. :    Die  Theilung  der  Erde   unter  Papst  Alexander  VI. 

und  Julius  II.     Ein  Vortrag,  gehalten  in  der  Aula   der  Uniyersitat 

Leipzig  am   19.   Mai  1871.   (Das  Ausland,   1871,  Nr.  23,  SS.  529 

—535.) 
R08cher,  Dr.   W. :    Betrachtungen    über    die  geographische  Lage  der 

grossen  Städte.   Vortrag.   8^,  24  SS.   Leipzig,  Hinrichs,  1871.  |Thlr. 
Schmidt,  Prof.  Dr.  G. :  Esabare  Erden  aus  Lsppland  und  Süd-Persien. 

(Bulletin   de  TAcad^mie  imp^r.    des  sciences   de   Saint -P^tersbourg, 

T.  XVI,  No.  3,  Mai  1871,  pp.  203—207.) 

Ein  weisses  Pulver,  welches  am  Ponoi-Fluss  auf  der  Halbinsel  Kola  dem 

Mehl  beim  Brotbaoken  beigemischt  wird,  ist  nach  Prof.  Schmidt's  Untersuchung 


ein  fein  zermalmter  und  geschlämmter  Kaliglimmer,  der  nicht  den  mindesten 
Nutzen  fttr  die  Ernährung  haben  und  nur  das  Hungergefühl  durch  FUlluag 
des  Verdauungskanals  einlgermaassen  beschwichtigen  kann.  Dagegen  spielt 
die  von  Magister  A.  Göbel  aus  der  Salzsteppe  Kirman  in  8&d-Persien  mit- 
gebrachte essbare  Erde  »G'hel  i  GMveh'*  beim  Brotbacken  als  Kohlenslurs- 
quelle,  zur  Auflockerang  des  säuernden  Teiges,  beim  Gknuss  als  diätetisches 
Mittel ,  als  natürliche  Magnesia  alba,  ihre  wohlbegrOndete  Rolle.  Die  in  gros« 
seren  Nestern  und  Lagern  vorkommende  Substanz  enthält  67  Prozent  kohlen* 
saure  Magnesia,  83,6  Proz.  kohlensauren  Kalk,  verschiedene  Natronsalze  dbc 
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Stieler's  Hand- Atlas,  neu  bearbeitet  von  Dr.  Aug.  Petermann,  Dr.  Herrn. 
Bergbaus  und  Carl  Vogel.  Neue  Lieferungs- Ausgabe.  90  kolorirte  Kar- 
ten   in  Kupferstich  in   30   Lieferungen    ä   15  Sgr.     Gotha,  Justus 

Perthes,  1871. 

1.  liiefg.:  Nr.  24:  Südwest-Deutschland  und  die  Schweiz,  nördlicher  Theil, 
von  C.  Vogel,  1:925.000;  Gartons:  Metz  und  Umgegend  1:150.000,  Straashorg 
nnd  Umgegend  1 :  150.000.  —  Nr.  40:  Spanische  Halbinsel,  Bl.  S:  nordSstlidier 
Theil,  von  G.  Vogel,  1 : 1.500.000.  —  Nr.  48:  Spanische  Halbinsel ,  Bl.  4 :  sfld- 
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Neue  Karte  der  Spanischen  Halbinsel. 


Von  a  Vogd  % 

(Büt  KarU,    b.  Tafel   17.) 


Unsere  Eenntniss  der  Spanischen  Halbinsel  in  geogra- 
phischer Beziehung  stand  bisher  derjenigen  jedes  anderen 
Landes  in  Europa,  mit  vielleicht  alleiniger  Ausnahme  der 
Türkei,  bedeutend  nach.  Während  alle  anderen  Staaten 
für  die  Vermessung  und  Aufnahme  ihrer  Länder  seit  Jahr- 
zehnten die  grössten  Opfer  bringen  und  sich  wetteifernd 
bemiihen,  die  besten  topographischen  Karten  derselben  zu 
publioiren,  ist  Spanien  über  die  ersten  Anfänge  zu  einer 
Landesaufnahme  trotz  verschiedener  Dekrete,  welche  eine 
solche  anbefehlen,  noch  nicht  hinausgekommen.  Kaum 
dass  die  erste  Vorbedingung  dazu,  eine  allgemeine  Landes- 
triangulation, im  Gange  ist,  während  das  angrenzende  Por- 
tugal ganz  neuerdings  bereits  einen  vorläufigen  Abschluss 
seiner  Landesvermessung  durch  die  Herausgabe  einer  offiziel- 
len topographischen  Übersichtskarte  constatirt  hat.  Es  war 
daher,  wenn  man  von  einigen  kleineren  Arbeiten  absieht, 
welche  auf  Staatskosten  ausgeführt  wurden,  bis  jetzt  ledig- 
lich Privaten  überlassen,  für  die  kartographische  Darstel- 
lung der  Spanischen  Halbinsel  die  unerlässlichen  Grund- 
lagen zu  beschaffen,  und  es  ist  wohl  kaum  nöthig,  zu 
bemerken,  dass  eine  so  kolossale  Aufgabe  auch  bei  dem 
grössten  Aufwand  und  unermüdlicher  Thätigkeit  von  Ein- 
zelnen nur  ungenügend  gelöst  werden  konnte.  So  besitzen 
wir  in  der  That  einen  bereits  1802  in  Madrid  von  Thomas 
Lopez  herausgegebenen  Atlas  von  Spanien  und  Portugal 
im  Maassstab  von  1 :  400.000  bis  1 :  600.000 ,  der  aus  den 
Jahren  1765  bis  1798  stammt,  dessen  102  Blätter  für  alle 
nachher  erschienenen  Karten  der  Spanischen  Halbinsel  mehr 
oder  weniger  maassgebend  gewesen  und  auf  welche  zurück- 
zugreifen der  Kartograph  für  einzelne  Stellen  noch  heu- 
tigen Tages  gezwungen  ist.  um  so  mehr  ist  es  anzuerken- 
nen, dass,  wie  später  nachgewiesen  werden  soll,  gerade 
für  die  Erforschung  Spaniens  in  den  letzten  20  Jahren 
von  Privaten  Ausserordentliches  geschehen  ist.  Wenn  ins- 
besondere auch  durch  sehr  gelungene  Reisebeschreibungen 
eine  richtigere  Vorstellung  der  bezüglichen  Verhältnisse 
mit  vielfach  ganz  neuen  Anschauungen  hervorgerufen  wurde, 
BD  waren  dieselben  allein  doch  nicht  geeignet,  jedem  sich 
dafür  Interessirenden  eine  klare  Erkenntniss  zu  verschaf- 
fen.    Um   z.  B.    die  Gliederung   der   Gebirge   irgend   eines 


*)  Neue  Liefenuigs- Ausgabe  Ton  Ad.  Stieler's  Hand- Atlas,  1.  Liefe- 
rang,  Juli  1871.  (In  dieser  Lieferung  sind  die  beiden  östlicben  Blät- 
ter  enthalten;    die   beiden  westlichen   Blätter  werden  baldigst  folgen.) 

Peiermann'B  Geogr.  Mittheflnngen.    1871,  Heft  IX. 


Landes  richtig  beurtheilen  zu  können  oder  den  Lauf  der 
Wasseradern,  die  Ortslagen,  das  Wegenetz  &c.  zu  er- 
kennen, wird  die  beste  Beschreibung  stets  hinter  einer 
guten  Karte  zurückstehen.  Eine  solche  Karte  der  Spani- 
schen Halbinsel  aber  von  einigermaassen  ausreichendem 
Maassstab  fehlte  bisher  gänzlich.  Sie  herzustellen  aus  viel- 
fach noch  unzureichendem  und  lückenhaftem  Material,  mit 
Benutzung  aller  bisher  erschienenen  Karten  und  sonsti- 
gen Werke ,  die  sich  am  Schlüsse  dieses  namentlich  verzeich- 
net finden,  deren  Beschaffung  trotz  grösster  Anstrengung 
oft  erst  dann  möglich  war,  wenn  bereits  grosse  Flächen 
nach  anderen,  weniger  zuverlässigen  Quellen  gezeichnet  wa- 
ren ,  wodurch  kostspielige  und  zeitraubende  Gorrekturen 
hervorgerufen  wurden  — ,  dazu  bedurfte  es  des  ernsten 
Willens  und  der  ganzen  Ausdauer  der  Betheiligten. 

Fassen  wir  unsere  Kenntniss    der  geographischen   Glie- 
derung der  Spanischen  Halbinsel  in  wenige   Worte   zusam- 
men, ohne  gerade  auf  mathematische  Genauigkeit  Anspruch 
zu  erheben,  so  müssen   wir  uns  in  der  ohngefahren  Form 
eines  verschobenen  Vierecks    ein    grosses   centrales    Tafel- 
land ^)   von  beträchtlicher   Höhe  vorstellen  (circa  2500  F.) 
dessen  äusserste    Glieder  in   mannigfaltiger   Weise   als  Ab- 
hänge zum  Meere  stürzen ,  —  im  Norden  steil  und  ohne  Stu- 
fenbildung ,  im  Westen  als  allmählich  geneigte  Fläche,  im  Sü- 
den und  Osten  terrassenartig.  Diese  Anschauung  erleidet  nur 
im  NO.  und  Süden  eine  Modifikation,  da,  wo  die  vielgezackte 
eintönige  Granitkette  der  Pyrenäen  aus  dem  über  400  Qua- 
drat-Meilen grossen  Ebro-Bassin  und  der  majestätische  Gneiss- 
wall der  Sierra  Nevada  aus  dem  wenig  kleineren  paradiesischen 
Guadalquivir-Becken    terrassenförmig  sich  erheben,  während 
an  einzelnen  Stellen  der  nur  wenig  entwickelten  Küste  der 
Strandboden,  mit  Sumpfniederungen,  Marismas,  abwechselnd, 
eine  grössere  Ausdehnung  annimmt.     Denkt  man  sich  dann 
das  Innere  in  zwei   Hochflächen    getheilt,   deren   kleinere 
und  wenig  höher  gelegene  im  Norden  vom  Duero  und  deren 
südliche  vom   Tajo  und   Guadiana    ausgehöhlt    ist    und  die 
beide  durch  einen  gewaltigen,  von  SW.  nach  NO.  streichen- 
den   Gebirgswall    getrennt    sind,     dessen    höchster    Funkt 
8190    F.      Serra  da  Estrella,   Sierra  de  Gata,   Sierra   de 
Gr^dos    und   Sierra  de    Guadarrama,    der  aber  an    seinem 
oberen  Ende ,  bei  Barahona ,   sich  auf  das  Plateau  absetzt, 
also   dort   gewissermaassen   eine   Verbindung   beider   Hoch- 


')  Alexander  t.  Hninboldt's  Bezeichnung. 
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flächen  znlässt,  nnd  diese  letzteren  wieder  von  niedrige- 
ren, vielfach  parallel  streichenden  Qebirgen  durchzogen, 
zwischen  welchen  sich  zum  Theil  unwirthliche  Steppen- 
gebiete ausbreiten,  so  wird  man  im  Grossen  und  Ganzen 
ein  annähernd  richtiges  Bild  von  der  Gliederung  und  Ge- 
staltung der  Pyrenäischen  oder  Iberischen  Halbinsel  haben. 
Will  man  dagegen  mehr  ins  Detail  gehen,  so  ergiebt 
sich  ein  solcher  Wechsel  von  Tief-  und  Hochland  und  eine 
so  grosse  Verschiedenheit  der  Formen  und  Höhenverhält- 
nisse  wie  in   keinem  anderen  Lande  des  Oontinents. 

Unzugängliche    sterile    Gebirgsketten    von   entsetzlicher 
Steilheit,  die  sich  in  der  Sierra  Nevada,   den  Pyrenäen  und 
der  Sierra  de   Gr^dos   bis  in  die   Schneeregion  und  darüber 
erheben ,   schliessen  oft  die  herrlichsten  und  fruchtbarsten 
Thäler  mit  starker  Bevölkerung  ein.     Nackte  weisse  Kalk- 
wände von  malerischen  Formen  über  dunklen  Wäldern  von 
Korkeichen  und  Oliven   (Algarve,  Granada),   wie  man   sie 
auf  der  Afrikanischen   Seite  des  Mittelländischen  Meeres  zu 
finden  gewohnt  ist,   und   welb'ges  Hügelland  mit  bewalde- 
ten Höhen  (Land  der  Basken,  Serrania  de  Guenca)   dersel- 
ben Formation   wie  im   Deutschen  Mittelgebirge    wechseln 
da  mit  Ebenen   von    unabsehbarer   Ausdehnung  und   man- 
nigfaltigster    Beschaffenheit.     Während     die     einen,     weil 
allenthalben    von  Kanälen     durchschnitten,    bei   sorgsamer 
Pflege    die  üppigste    Vegetation    entwickeln,     wo     Feigen 
und   Orangen  blühen    und  die    stolze    Palme    ihren   Blät- 
terschmuck  dem    tiefblauen  Himmel  entgegen    streckt  (La 
Veja  am  Rio  Genil,  Huerta  von  Valencia,   Ebene  von  Re- 
quena),   breiten   sich   zuweilen   nur  wenige   Meilen    davon 
entfernt  (Murcia)  öde ,   menschenleere  Steppen ,  —  die  kaum 
hie  und  da  etwas  Anbau  gestatten  und  die  in  ihrem  Aus- 
sehen nicht  selten  an  die  Wüste  erinnern  — ,  so  weit  aus,  dass 
man  inmitten  derselben   oft   nicht   die  einschliessenden  Ge- 
birge  sehen   kann.     Diese    selbst,    grösstentheils    reich   an 
mineralischen  Schätzen,  erheben  sich  in  vielen  Fällen  ganz 
isolirt  aus    der  Hochebene  (La  Sagra,  Sierra  de  Alcarrdz), 
während   die  Trennung    anderer    durch    tiefe    Einschnitte, 
ähnlich  denen   der  Alpen,   markirt  wird  (Col  de  la  Perche 
und  Puerto  de  Idiazabal  in  den   Pyrenäen,   die  Einschnitte 
von   Reinosa  und   Gaddgua  im  Cantabrischen   Gebirge,  die 
Senkungen  in  dem  Hauptwall  zwischen  Sierra  de  Guadarrama, 
Gr^dos,  Estrella   &c.).     Fast  durchgängig   aber  tritt  mehr 
oder  weniger  der  charakteristische  zacken  -   und  sägenartige 
Kamm   hervor,   der,    namentlich   bei   abendlicher    Beleuch- 
tung  gesehen,    durch    die  dann   entstehenden   prachtvollen 
Farbentinten  unvergessliche  Augenblicke  gewährt.     Oft  ra- 
gen  hoch    über   das   umgebende    Hügelland    einzelne    Piks 
gleich   riesigen  Pyramiden  hervor,    die   auf  weite   Entfer- 
nungen hin   als  Merkzeichen  leuchten  und  wohl  auch  dem 
Seefahrer  als   Compass  dienen    (Monseny,   Monserrat    und     I 


Mont  Saut  in  Catalonien,    Pe&a  Golosa  in  Valencia,  Mon- 
oayo  auf  der  Grenze  von  Castilien,   Pefia  de  Oroel  in  Aia^ 
gonien  u.  a.).     Anderwärts  liegen  wieder  inmitten  des  Gfe- 
birges  verhaltnissmässig  kleinere    Ebenen   oder  Thalkessel 
(Ebenen  von  Vieh  und  Olot  in   Catalonien,   Thalweite  des 
Vinalapd  bei  Villen  a  in  Alicante,  Laguna  de  Qallocanta  in 
Aragoqien   &o.),     bis    die    Berge    plötzlich    so    nahe   zu- 
sammenrücken,    dass    man    in    kurzer    Entfernung   keine 
Ahnung  mehr  von  ihrem  Vorkommen  hat.  —  Dieser  oft 
ganz  ohne  Übergang  Statt  findende  Wechsel  in  der  Gliede- 
rung und  Gestaltung  der  Gebirgszüge   des   Landes,  die  in 
ihren   Höhenverhältnissen  nicht  minder  abweichen,  so  wie 
das  namentlich  in   den  Küstenebenen  überaus    complidrte 
natürliche  und  künstliche  Wassemetz    &c.    und   die  damit 
zusammenhängenden    Boden  -    und    Vegetationsverhältnisse, 
die  ihrerseits  wieder  die  so  verschiedene  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung  in   den   einzelnen   Theilen  des  Landes   erklären 
(Galicien,   Baskische    Provinzen,   Andalusien,   La  Mancha, 
Estremadura) ,  gestatten  nicht,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
es  wohl  hier  nicht  die  Absicht  sein  kann  und  auch  der  Ort 
nicht  ist,   spezieller   auf  die   Topographie   dieser  Halbinsel 
einzugehen,    eine   detaillirtere   Darstellung.     Es  sollten  die 
obigen     Zeilen    nur     andeuten,      dass    bei    gewissenhafter 
Bearbeitung  einer  Karte  dieses  seit  Jahren  so  viel  genann- 
ten Landes  und   bei   dem  Bestreben,    die  vielen  Besonder- 
heiten desselben  bildlich   auch  richtig  wiederzugeben,  das 
eingehendste  Studium  und  die  sorgfältige  Prüfung  der  zahl- 
reichen, hinsichtlich  ihres  Werthes  aber  sehr  verschiedenen 
Quellen  vorangehen  musste.   Und  hier  sei  denn  auch  gleich 
erwähnt,   dass  für  die  graphische  Darstellung  der  Spani- 
schen Halbinsel    „die   Wanderungen  und  Eeiseerinnerongen 
von   Dr.   Moritz   Willkomm",    so    wie  die   übrigen  ebenso 
klaren  als  geistvollen  Schilderungen  dieses    Gelehrten  über 
das  Halbinselland  vor  Allen  eine  für  das  Verständniss  der 
hier  in  Frage  kommenden  Verhältnisse   unerlässliche  Hülfe 
gewährten.     Neben  ihm  verpflichten  uns   die   vorzüglichen 
Publikationen  des  Ingenieur- Oberst   Don   Francisco    Coello, 
denen  sich  derselbe  im    Verein  mit    Don    Pascual  Madoz 
seit  über  20   Jahren  mit  nicht  zu   unterschätzender  Aus- 
dauer unterzogen  hat,  zum  grössten  Danke,  da  dessen  Ar- 
beiten   auf  Quellen  beruhen,  welche  sonst  nirgends  mehr 
vorhanden  sind,  und  welcher  neben  eigenen  B.ecognoscirQn- 
gen  die   Schätze  der  Staatsarchive ,  so  wie  alle  im  Kri^- 
d^pot  Frankreichs  befindlichen  Karten  und  Pläne  von  Spa- 
nischen Landestheilen ,  worunter  selbst  grössere  Aufnahmen 
aus  den  Jahren  1823  bis  1827  befindlich,  benutzen  konnte  0- 
Die  offiziellen  Aufhahmeblätter   von   Portugal  und   die  ans 
ihnen  resultirende  Garta  geographica  de  Portugal  des  Bri- 


>_»' 


0  Siehe  £.   ▼.  Sydow's   „Kartographiseher    Standpunkt  Europt'r 
in  Geogr.  Mittheilungen,  1857  — 1870, 
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gadegeneralfi  und  Direktors  des  Geographischen  Instituts  in 
üssabon  F.  Folque  *),  so  wie  die  statistischen  und  anderen 
offiziellen  Publikationen  der  Spanischen  und  der  Portugiesi- 
schen Regierung  gewährten  selbstYcrständlich  eine  unan  tast- 
bare Grundlage,  während  andere  Dokumente  yon  Erheblich- 
keit im  Weiteren  noch  namhaft  gemacht  werden  sollen« 

Wie  Terschieden  nun  eine  Karte ,  die  nach  diesen  neuen 
Quellen  redigirt  ist,  von  anderen  Bildern  aus  früheren 
Jahren  oder  von  solchen,  die,  obwohl  neuerdings  publi- 
drt,  nicht  dieselbe  gute  Grundlage  haben,  sein  muss,  da- 
Ton  wird  sich  Jeder,  der  ein  Interesse  an  der  Sache  hat, 
eine  Yorstellung  machen  können.  Da  ist  wohl  kaum  ein 
Gebirge,  welches  nicht  eine  Veränderung  in  Lage  und 
Form  zeigte;  es  sind  Ebenen  entstanden,  wo  man  früher 
keine  suchte,  und  umgekehrt  Berge  und  Gebirge  auf  sol- 
chen Stellen,  wo  man  vorher  ebene  Flächen  zu  finden 
gewohnt  war.  Zahlreiche  Höhenzahlen  gestatten  im  Ver- 
ein mit  möglichst  plastisch  gehaltener  Terraindarstellung, 
sich  ein  annäherndes  Bild  von  der  yertikalen  Gliederung 
der  Halbinsel  zu  machen,  während  das  Flussnetz  in  sei- 
nen vielfachen  Verzweigungen  nicht  minder  starke  Abwei- 
chongen  erkennen  lässt.  Dass  daher  die  gegenseitige  Lage 
der  Orte  oft  eine  total  andere  ist ,  als  man  bisher 
angenommen,  wovon  wir  weiter  unten  einige  Beispiele 
angeben  werden,  wird  nach  Vorstehendem  nicht  weiter 
Wander  nehmen.  Das  Wegenetz ,  welches  auf  dieser  Karte 
in  chauseirte  Strassen ,  Beit  -  und  Fahrwege  unterschieden 
ist  und  auf  welches  überhaupt  besonderer  Werth  gelegt 
wurde,  darf  in  seinen  Richtungen  und  Verbindungen  dar- 
auf Anspruch  machen,  manche  Gonfusion  beseitigt  zu 
haben;  es  steht  uns  dafür  ausser  anderen  Dokumenten  die 
Tom  Kriegsministerium  in  Madrid  herausgegebene  20blätt- 
rige  Mapa  itinerario  de  Espaila  als  Autorität  zur  Seite, 
die  in  beigegebenen  acht  starken  Bändchen  die  Beschreibung 
jedes  einzelnen  Weges  giebt.  Die  Eisenbahnen  sind  ein- 
Bchb'esslich  der  gegenwärtig  im  Bau  begriffenen  Linien  nach 
genauen  Tracdes  eingezeichnet*).  —  Was  die  Rechtschrei- 
bung anbelangt  und  namentlich  die  Unterscheidung  zwi- 
schen Stadt  und  Landort  betrifft,  bei  denen  besonders  in 
Spanien  äusserlich  oft  kein  Unterschied  nachzuweisen,  die 
aber  streng  geschieden  sind,  so  wie  die  Klassifikation  der 
Orte  nach  ihrer  Einwohnerzahl  in  sechs  Abstufungen,  so  ver- 
weisen wir  einzig  auf  den  amtlichen  Nomencldtor  de  los 
Pueblos  de  Espaila  &c.  —  Die  ausserhalb  Spaniens  wenig 
gekannten  Bergwerke,  Badeorte  und  Eisenbahnstationen, 
so  wie  Orte  von  sonstiger  Bedeutung ,  wenn  auch  noch  so 
klein,  bis  auf  isolirt  liegende  Ventas,    Casas,   Thürme   &c. 

>)  Ebendas.  1846  —  1870. 

^  Die  im  Bau  befindliche   Linie    Beja— Paro   wurde    tfir    una    in 
Lissabon  eingezeichnet. 


herab,  haben  gleichwie  Klöster  und  Schlösser  Aufiiahme 
gefunden,  sofern  sie  durch  ihre  Lage  oder  sonstige  Bedeu- ' 
tung  dazu  berechtigt  erschienen  oder  wenn  sich  an  ihren 
Namen  irgend  eine  bemerkenswerthe  Reminiscenz  knüpfte. 
—  Alle  bekannteren  Gebirgspässe  und  Übergangspunkte 
sind  namenÜich  aufgeführt  und  sämmtliche  Leucht- 
feuer, Seehäfen  und  Ankerplätze  hervorgehoben.  —  Es 
darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  auf  unserer  Karte  zu- 
weilen Namen  für  Oebirgsgruppen  fehlen,  welche  man 
selbst  auf  Karten  kleineren  Maassstabes  finden  kann.  Es 
sind  das  meist  solche  Bezeichnungen,  welche  — ;-  in  Er- 
mangelung geeigneter,  an  Ort  und  Stelle  vorhandener 
Benennungen  oder  da,  wo  sich  eine  solche  bisher  unserer 
Kenntniss  entzogen  hat  —  als  Ersatz  dafür  gelten  sollten. 
Diese  Namen  sind  den  betreffenden  Sierren  meist  nach  an- 
liegenden Orten  entweder  von  Touristen  verliehen,  die, 
je  nachdem  sie  von  der  einen  oder  der  anderen  Seite  k»- 
men,  auch  verschieden  ausfielen,  oder  von  Gelehrten  am  Kar- 
ten- und  Büchertisch  erfunden  worden.  So  wenig  sich  nun 
auch  gegen  ein  solches  Prinzip ,  da ,  wo  die  Nöthigung  vor- 
handen,-im  Allgemeinen  einwenden  lässt  und  so  berech- 
tigt eine  derartige  Oktroyirung  unter  umständen  sein  kann, 
so  kommt  es  doch  gerade  in  Spanien  häufig  vor,  dass  ein 
und  dieselbe ,  meist  kleine,  Sierra  mehrere  Namen  führt  oder 
dass  Theile  einer  solchen  benannt  sind,  die  eine  besondere 
Bezeichnung  auf  der  Karte  gar  nicht  beanspruchen  dür- 
fen, —  was  eben  nicht  das  Yerständniss  der  topographischen 
Gliederung  erleichtert  oder  dieselbe  vereinfacht  Diese  Be- 
nennungen, weil  meist  auf  untergeordnete  Sierren  bezüg- 
lich, sind  nicht  immer  so  eingebürgert,  dass  man  sie  nicht 
ohne  Schaden  weglassen  könnte.  Wir  haben  sogar  in  ein- 
zelnen Fällen  wirklich  landesübliche  Bezeichnungen  an  deren 
Stelle  gebracht,  was  einer  aufmerksamen  Durchsicht  nicht 
entgehen  wird,  und  geben  uns  der  Hoffiiung  hin,  in  dieser 
Beserve  dem  Einverständniss  Vieler  zu  begegnen.  —  Es 
sei  noch  erwähnt,  dass  auf  allen  vier  Blättern  der  Karte  in 
deutlicher  lesbarer  Schrift  nicht  weniger  denn  9000  Orts-  und 
andere  Namen  so  wie  weit  über  1000  Höhenzahlen  enthalten 
sind.  Dabei  wird  das  Bemühen  nicht  verkannt  werden,  die 
Stellung  der  Namen  und  Zahlen  so  wie  die  Wahl  der  Schrift 
immer  möglichst  so  einzurichten,  dass  über  das  zugehörige 
Objekt  ein  Zweifel  nicht  leicht  entstehen  kann.  Es  mag 
namentlich  diese  letztere  Bemerkung  als  selbstverständlich 
und  somit  überflüssig  erscheinen,  doch  werden  Diejenigen, 
welche  oft  in  die  Lage  kommen,  Karten  zu  lesen,  aus  Er- 
fahrung wissen,  wie  störend  gerade  hierin  Nachlässigkeiten 
sich  bemerkbar  machen. 

Wenn  ich  in  ausfuhrlicher  Darlegung  des  Standpunk- 
tes, welcher  bei  der  Redaktion  dieser  Karte  maassgebend 
war ,  den  Beweis  zu  liefern  versuchte ,  dass  möglichste  Voll- 
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kommenheit  derselben  erstrebt  wurde,  so  bin  ich  doch  weit 
entfernt  zu  glauben,  dass  die  wissenschaftliche  Ausfuhrung 
überall  dem  Ziele  sehr  nahe  sei.  Dass  bei  einer  solchen 
Arbeit,  welche  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  wohl 
auch  Fehler  mitunterlaufen  und  falsche  Au£Pas8ungen  zu 
Tage  treten,  besonders  in  denjenigen  Theilen  der  Halbin* 
sei,  die  nicht  genügend  erforscht  sind  und  über  welche 
daher  bis  jetzt  ein  ausreichendes  Material  noch  nicht  ezi- 
Btirt,  —  wer  wollte  das  in  Abrede  stellen?  Es  kann  hier 
nur  in  Betracht  kommen,  ob  kein  Dbkument,  wel- 
ches für  die  graphische  Darstellung  der  Spanischen  Halb- 
insel Wesentliches  enthält,  übergangen  ist  und  ob  Alles 
gründlich  und  gewissenhaft  benutzt  wurde.  Beides  glaubt 
der  Autor  der  Karte  behaupten  zu  können  und  daher 
vorkommenden  Falles  auch  nachsichtiger  Beurtheilung  gewiss 
zu  sein.  —  Dabei  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass  mit  dem 
Fortschreiten  der  geographischen  Erforschung  der  Spani- 
schen Halbinsel,  insbesondere  mit  dem  Erscheinen  der  noch 
fehlenden  Coello'schen  Provinzkarten  von  Spanien  auch 
unsere  Karte  in  neuer  und  vervollständigter  Ausgabe  er- 
scheinen wird,  so  dass  gewisse  üngleichmässigkeiten*  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  mehr  ausgleichen  werden. 

Ein  Plan  von  Madrid  und  Umgegend  im  Maassstab  von 
1:  150.000  ist  auf  der  4.  Sektion  angebracht,  während  der- 
jenige von  Lissabon  im  gleichen  Maassstab  auf  dem  später  er- 
scheinenden Übersichtsblatt  der  Spanischen  Halbinsel  sich  fin. 
det  Es  wird  den  Freunden  von  Stieler's  Hand-Atlas  ange- 
nehm sein,  zu  erfahren,  dass  in  der  vorliegenden  Neubearbei- 
tung desselben  die  Detailpläne  von  Festungen  und  Hauptstäd- 
ten (Paris,  Metz,  Strassburg  &c.)  dnrchg^hends  denselben 
Maassstab  haben,  wodurch  die  oft  erwünschte  Yergleichung 
der  Grössenverhältnisse  eine  unmittelbare  und  daher  so  ein- 
fache wird,  als  es  in  einem  solchen  Kartenwerk  überhaupt 
möglich  ist. 

Um  nun  schliesslich  noch  den  Beweis  dafür  anzutreten, 
wie  verschieden  die  Karte  von  früheren  Publikationen  ist 
und  welchen  Werth  die  letzteren  heut  zu  Tage  noch  ha- 
ben, bringen  wir  auf  Tafel  1 7  dieses  Heftes  eine  Nebenein- 
anderstellung des  westlichen  Theiles  der  Halbinsel,  welche 
ganz  Portugal  umfasst,  nach  früherer  und  nach  jetziger 
Auffassung  und   geben  dazu  folgende  Erläuterung: 

Da  die  Neubearbeitung  unserer  Karte  in  die  Zeit  der 
Spanischen  Eevolution  fiel,  so  war  es  oft  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  verbunden ,  aus  Madrid  oder  anderen  Orten 
der  Halbinsel  die  benöthigten  Werke  und  Karten  zu  erhal- 
ten. Manche  Anfragen  blieben  ganz  unbeantwortet  und 
sonst  Erbetenes  traf  oft  so  verspätet  ein,  dass  mittlerweile 
die  ganze  Karte  längst  bearbeitet,  ja  wohl  schon  in  Ku- 
pfer gestochen  war,  was  dann  in  der  Hegel  zur  Folge 
hatte ,  dass  die  betreffenden  Stellen  neu  gezeichnet  und  ge- 


stochen   werden    mussten,    unter  Anderen    die   ProriDseii 
Burgos,  Salamanoa  und   Cadiz.     So  war  aueh  das  König- 
reieh  Portugal  nach  den  bis  dahin  gültigen  Quellen  geseich- 
net  worden,    worunter  insbesondere    die  Carta  con^nfica 
do  Beino  do  Algarve   von   J.  B.   da  Silva  Lopes  aus  dem 
Jahr   1842   zu  nennen,   zu  der  wir  durch  die  Qüte  dee 
Herrn  Grafbn  Solms,  der  sich  längere  Zeit  dort  aufgehal- 
ten und   nach   dieser    Karte  gereist  war,   ergänzende  nnd 
berichtigende   Aufzeichnungen    erhielten.     Ausser   ihr  war 
selbstverständlich    die    Willkomm'sche  Karte  von   Algarre 
1854,  benutzt  worden,  femer  die  Map  of  the  Wine  Districi 
of  the  Alto-Douro,   die  neuesten   Englischen  und  Franxö- 
sischen   Küstenaufnahmen   von   Portugal  und  andere  Aiif- 
zeichnungen.     Einer  ganz  besonderen  Erwähnung  bedürfen 
aber  die  bis  jetzt  erschienenen    8   Blätter    der  ofißsiellen, 
Aufnahme    des   Königreichs    Portugal    im     Maassstab   von 
1  :  100.000.     Dieselben  erstrecken  sidi  südlich  von  der  Bai 
von  Setubal  bis  nördlich  über  Coimbra  und   von  der  Küste 
bis  zum  Meridian  von  Abrantes;  dazwischen  fehlt  nur  das 
Blatt  Leiria,  während  im  Osten  das   Grenzblatt  Elvas  vor- 
handen ist.     Danach  bearbeitet    entsprach   die   DaratelluDg 
der  dermaligen  Kenntniss  der  Topographie   des  Königreicb 
und  war  jedenfalls  richtiger  und  vollständiger  als  alle  mr 
Zeit  sonst  vorhandenen  Karten.     Es  wurden  somit  die  bei- 
den Blätter ,  auf  welche  Portugal  fiel ,  in  Kupfer  gestocheo. 
Da  erhielten  wir  ganz  unerwartet  aus   Lissabon  die  eben 
fertig  gewordene  bereits  genannte  Folque'sche    Karte  des 
Königreichs ,  die  auf  Orund  der  von  den  Offizieren  der  Ar- 
mee in  den  Jahren  1860 — 65  ausgeführten  Aufnahme  auf 
Befehl  des  Königs   hergestellt    und    veröfientlicht    worden 
war.     Diese   bedeutende   Arbeit,   welche  dem  kartographi- 
schen Bild  des  Königreichs  ein  ganz   verändertes  Aussehen 
giebt,  da  sie,  auf  trigonometrische  Vermessung  basirt,  viel- 
fach willkürliche  Annahmen    durch    eine   Landesaufnahme 
im  modernen  Sinne  des  Wortes  ersetzt,   zu  ignoriren,  dar- 
an war  gar  nicht  zu  denken,  aber  eine  blosse   auch  noch 
so  einschneidende  Correktur  nach  ihr  auszuüben,   das  ging 
auch  nicht,  —  es  war  mit  alleiniger  Ausnahme   der  Stel- 
len, welche   von  den  oben   genannten   8  Blättern  der  offi- 
ziellen Aufnahme  gedeckt  wurden,  so  ziemlich  Alles  anders 
geworden.     Am  besten  passte   noch  Algarve.     Somit  blieb 
nichts  Anderes  übrig,  als  die  Arbeit  zu   kassiren  und  eine 
Neuzeichnung  vorzunehmen.     Das  ist  denn   geschehen  und 
wir  geben  als  Beweis  dafür,  so  wie  um  durch  den  Augen- 
schein zu  zeigen,  wie  gross  die   Verschiedenheit  der  Dar- 
stellung nach  früheren  und  jetzigen  Quellen   ist,   eine  Ne- 
beneinanderstellung beider  Karten  auf  Tafel  17  dieses  Hef- 
tes.    Der  Unterschied  würde   bei   weitem  grösser   und  ein 
erst  recht  in  die  Augen  springender  geworden  sein,  wenn 
beide  Karten  mit  Terraindarstellung  versehen   wären.    Da 
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aber  auf  den  beiden  ersten  Platten  das  Terrain  zur  Zeit 
ihrer  KaBsimng  noch  nicht  gestochen  war,  so  haben  wir 
es  der  Oleidiinässigkeit  wegen  für  richtig  gehalten ,  auch 
die  neue  Darstellung  hier  ohne  dieselbe  zu  geben.  Nichts 
desto  weniger  wird  auch  ein  nur  flüchtiger  Blick  sofort 
schon  am  äusseren  Eindruck  wahrnehmen ,  dass  er  es  hier 
mit  zwei  ganz  yerschiedenen  Bearbeitungen  zu  thun  hat. 
Schon  die  Fülle  der  neuen  Karte  wird  ihn  belehren,  dass 
hi^fiir  ein  ausgiebigeres  Material  vorlag,  und  in  der  That 
md  daselbst  Orte  und  andere  Objekte  aufgenommen,  die 
wohl  in  statistischen  und  anderen  Publikationen  genannt, 
bisher  aber  auf  einer  Karte  noch  nicht  oder  doch  in  ganz 
veränderter  Lage  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellter 
Schreibweise  vorhanden  waren.  Wir  überlassen  es  jedem 
Einzelnen,  nach  seinem  Belieben  Yergleichungen  anzustel- 
len, können  uns  indessen  nicht  versagen,  wenigstens  einige 
besonders  eklatante  Fälle  noch  hervorzuheben. 

Hinsichtlich  der  Ortslagen  vergleiche  man  den  nahe  der 
Küste  liegenden  Complex  von  Ovar ,  Oliveira  d'Aze- 
meis,  Estarreja  &c.  femer  die  Lage  von  Lamego,  Villa 
Beal  und  Mezaofrio  im  Weindistrikt  des  Duero,  Taboa  und 
Oliveira  do  Hospital  im  Thal  des  Mondego,  Anciäo,  Alvorge 
und  Chäo  de  C<5uze  südlich  von  Coimbra,  Portel,  Yidi- 
g;aeira  und  Baleizäo  nordöstlich  von  Beja.  Fürwahr,  man 
▼iid  von  diesen  ^wenigen  Beispielen  schon  überzeugt  sein. 
Die  vom  Algarvisehen  Scheidegebirge  nach  TsTorden  abflies- 
senden  Gewässer  des  Eio  Mira,  Sadäo,  Cobres  und  Yascao 
lassen  eine  ganz  andere  Terrainconfiguration  vermuthen 
und  in  der  That  nehmen  die  Ausläufer  der  Sierra  de  Mon- 
chiqne  und  der  Sierra  do  Malhäo  ganz  andere  Bichtungen,  als 
man  bisher  anzunehmen  geneigt  war.  Man  vergleiche  über- 
haupt sämmtliche  FluEsläufe,  giössere  und  kleinere,  und 
man  wird  überall  dieselben  Eesultate  finden,  so  im  Norden 
den  Lauf  des  Duero  mit  seinen  Zuflüssen  rechts  und  links, 
in  der  Mitte  den  Tejo  und  unten  den  Quadiana.  Dass  mit- 
telst der  chauBsirten  Strassen  stellenweis  ganz  neue  Yer- 
binduDgen  existiren ,  davon  zeugt  die  Heerstrasse  von  Faro 
im  Süden  nach  Castro  Yerde  über  das  Algarvische  Gebirge 
so  wie  diejenigen  von  Beja  nach  Mertola  und  von  Estremoz 
nach  Portalegre  und  Gastello  de  Yide,  wie  auch  von  Ca- 
Btello  Branco  über  Celorico  nach  Lamego  &c.  &c.,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  die  früher  angenommenen  Yer- 
bindnngen  zuweilen  gar  nicht  vorhanden  sind  oder  doch 
überaD  grössere  und  kleinere  Abweichungen  zeigen.  — 
Hinsichtlich  der  Höhen  stellt  sich  der  Kulminationspunkt 
der  Serra  da  Estrella  um  über  900  F.  tiefer  dar,  während 
die  angrenzende  Serra  de  las  Mesas  eine  noch  grössere  Diffe- 
renz aufweist.  —  Die  mt  länger  denn  30  Jahren  gültige 
Eintheilung  PortugaVs  in  17  VerwaltungedietriUe,  welche 
iich    an    die   ältere     Fintheilung  in    6    Provinten    anlehnt. 


war  bisher  auf  keiner  Karte  %u  ßnden;  die  unerige  gieht 
dieselbe,  sie  ist  in  Lissabon  von  competenter  Seite  ein- 
gezeichnet worden.  —  Mit  diesen  Andeutungen  mag  die 
Aufzählung  der  vorhandenen  Abweichungen,  die  sich  übri- 
gens durch  die  ganze  Halbinsel,  von  Norden  nach  Süden  wie 
von   Osten  nach  Westen  wiederholen,  geschlossen  sein. 

Ich  würde  mich  einer  nicht  zu  rechtfertigenden  Un- 
terlassung schuldig  zu  machen  glauben,  wenn  ich  nicht 
schliesslich  des  Yerdienstes  der  betheiligten  Kupferstechery 
der  Herren  Eberhardt  und  Weiler ,  Erwähnung  thun  wollte. 
Yon  dem  Ersteren  ist  die  Schrift  und  theilweis  auch  Si- 
tuation in  geschmackvoller  Weise  gestochen  und  der  Letz- 
tere hat  bei  dieser  Arbeit  aufs  Neue  eine  Probe'  seiner 
Meisterschaft;  im  Terrainstich  gegeben.  Ich  bin  beiden 
Männern  das  Zeugniss  schuldig,  dass  sie  meine  Yorlagen 
mit  Genauigkeit  und  ganz  in  dem  Qeiste  wiedergegeben 
haben,  in  welchem  ich  sie  hergestellt  habe. 

Quellennachweis  über  die  bei  Bearbeitung  der 
Karte   der  Spanischen  Halbinsel  benutzten 

Werke  und  Karten. 

1.  Blätter  aus  den  Atlanten  von  Thomas  Lopez  und  F. 
L.  Güssefeld,  1791  —  1801. 

2.  Mapa  Civil  y  Militär  de  Espafla  y  Portugal,  con  la 
nueva  Division  en  Distritos  etc.,  por  Don  Alejo  Don- 
net, 1823,  6  Blätter  in  1:750.000. 

3.  Faden's  Charte  der  Königreiche  Spanien  und  Portugal 
mit  Algarve,  1824,  6  Blatt. 

4.  Atlas  universel  von  M.  Bobert,    1757,  4  Blatt. 

5.  Karte  von  dem  Iberischen  Halbinsellande  &c  von  Dr. 
Heinrich  Berghaus,  1834,  in  1:1.500.000. 

6.  Carte  des  Royaumes  d'Espagne  et  de  Portugal.  Par  L. 
Yivien,  g^ographe,  1824,  12  Blatt. 

7.  Carte  geologique  de  TEspagne  et  du  Portugal,  par  M. 
M.-E.  de  Yemeuil  et  E.  Collomb,   1864. 

8.  Mapa  fisico  y  derrotero  de  EsparLa  y  Portugal  por  A. 
Yuillemin,  1855. 

9.  Carte  physique  et  politique  du  Portugal,  dress^  par 
Yuillemin,  g^ographe. 

10.  Nouvelle  Carte  de  l'Espagne  et  du  Portugal  et  de  leurs 
voies  de  communication ,  drossle  par  A.  Yuillemin, 
gdographe. 

11.  Carta  de  Correos  y  Postas  de  las  Capitales  de  Pro- 
vinzia  y  Partidos  judiciales  de  Espafla,  1863. 

12.  Carta  de  Correos  y  Postas  de  La  Corufia,  Lugo,  Oren- 
se,  Pontevedra,   Zamora  etc.  1863,  3  Blatt. 

13.  Nueva  Guia  de  Caminos  de  Hierro.  Goleggion  gom- 
pleta  de  todas  las  Lineas  Ferreas  de  Espaüa  y  adi- 
cionales  de  Franca  y  Portugal  por  J.  F.  Latorre. 

14.  Carta  el  estado  de  los  caminos  de  hierro  de  Espa&a 
en  1*  de  Enero  de  1870  etc.  Grab''*^-   pro   G.  Pfeiffer. 

15.  Charte  der  Spanischen  Provinz  Katalonien  von  H.  B. 
von  Staff. 

16.  Die    Meereoge   von   Gibraltar   in  1:200.000.     Yon  A. 

Petermann. 
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17.  Englische,  Franzöeische  und  Spanische  Eüstenaufnah- 
men,  14  Blätter. 

18.  Atlas  de  Espaüa  j  sus  Fosesiones  de  ultramar  per  el 
Coronel  de  Ingenieros  D.  Franoisco  Goello.  Übersichts- 
karte Espaila  y  Portugal  in  1 :  2.000.000  und  29  Pro- 
vinzkarten  in  1:200.000:  Alava,  Alicante,  Almeria, 
Avila,  Balearen,  Barcelona,  Burgos,  Gadiz,  Gastellon 
de  la  Plana,  Gerona,  Guipuzcoa,  Huelva,  Logroüo, 
Lugo,  Madrid,  Nayarra,  Orense,  Oviedo,  Palenzia, 
Pontevedra,  Salamanoa,  Santander,  Segovia,  Soria, 
Taragona,  Yalladolid,  Yizcaya,  Zamora, .  Zaragoza. 

1 9.  Peninsula  Espaüola  por  Don  Francisco  Goello  in  1 : 
1.000.000,  1861. 

20.  Mapa  topografico  de  la  Provinoia  de  Oyiedo  par  O. 
Guillermo  Schulz,  Inspector  general  de  Minas,  1855, 
in  1:127.500. 

21.  Map  of  Sierra  Nevada,  1867,  aus  dem  Alpine  Journal. 

22.  Mapa  itinerario  militar  de  Espafia,  formado  por  el 
Guerpo  de  Estado  mayor  del  Ej^rcito  j  publicado  por  el 
D^piSsito  de  la  Guerra,  siendo  Direotor  General  del 
Guerpo  etc.  etc.,  en  1865.  20  Blätter  in  1:500.000 
und  8  Bändchen  Text 

23.  Die  Sektionen  Nr.  13,  19,  20,  23,  24,  26,  27  und 
28  der  offiziellen,  unter  Leitung  des  Generals  Folque 
vom  Militär  •  Ingenieurcorps  aufgenommenen  Karte  des 
Königreichs  Portugal   in    1:100.000. 

24.  Garta  geographica  de  Portugal,  publicado  por  Ordern 
de  Sua  Magestade.  Levantada  em  1860  a  1865  sob 
a  direc^äo  do  Gonselheiro  F.  Folque,  Gen.  de  Brig. 
Graduado  e  Director  de  Institute  Geographico  etc.,  in 
1:500.000. 

25.  Garta  corografica  do  Keine  do  Algarve  etc.,  publicada 
por  J.  B.  da  Silva  Lopes,  1842. 

26.  Karte  von  Algarve,  entworfen  und  gezeichnet  von  Dr. 
M.  Willkomm,  aus  der  Zeitschrift   für  Allg.  Erdkunde, 

Bd.  m. 


27.  Map  of  the  Wine  District  of  the  Alto-Douro,  by  Job. 
James  Forrester. 

28.  Garte  ohorographique  des  environs  de  Lbbonne,  dreee^ 
souB  la  direction  de  Gharles  Picquet,  par  Gu^ria  de 
Lamotte,  Ingenieur -G^ographe,  d'apres  las  op^rationB 
trigonom^triques  etc.  Paris  1821. 

29.  Portugal  und  seine  Golonien  im  Jahre  1854,  von  Ju- 
lius Freiherm  v.  Minutoli,  Stuttgart  1855. 

30.  Die  Werke  von  Dr.  Moritz  Willkomm  über  Spanien 
und  Portugal,  als:  Die  Strand-  und  Steppengebiete  der 
Iberischen  Halbinsel  &c.,  mit  Karte,  ein  Band;  Zwei 
Jahre  in  Spanien  und  Portugal,  Beiseerinneningen, 
3  Bände;  Wanderungen  durch  die  nordöstlichen  und 
centralen  Provinzen  Spaniens  &c.,  2  Bände;  Sechste 
Lieferung  des  III.  Bandes  des  Handbuchs  der  Geographie 
und  Statistik  &c.  von  Dr.  G.  G.  D.  Stein  und  Dr. 
Ferdinand  Hörschelmann,  ebenfalls  bearbeitet  von 
Dr.  Willkomm. 

31.  Beise  in  Spanien  &o.   von  Alexander   Ziegler,    Leipzig 

1852. 

32.  Reiseerinnerungen  aus  Spanien  von  E.  A.  Bossmassier, 
Leipzig  1857. 

83.  Florez,  Espaüa  sagrada,  3  Bände  mit  Karten,  Ma- 
drid  1836,  1850,  1862. 

34.  Murray's  Hand  Book,  Spain.   Neueste  Ausgabe. 

35.  Anuario  estadistico  de  Espaüa,  1858,  Abtheilung  Be- 
seüa  geografica. 

36.  Nomencldtor  de  los  Pueblos  de  Espaüa,  formado  poi 
la  comision  de  estadistica  general  del  reino,  publi- 
case  de    Ordem  de  S.  M.,  Madrid  1858. 

87.  Proyecto  de  las  Lineas  generales  de  Navegacion  j  de 
Ferro-carriles  en  la  Peninsula  Espa&ola  por  Don  Fran- 
cisco Goello.   Madrid  1855. 

38.  Briefliche  Nachrichten  nebst  Manuskript -Karten  aus 
Almeria,  Madrid,  Lissabon,  Estarrejo,  Paris  &c. 


Neueste  Nachrichten  von  Dr.  Nachtigal  in  Kuka  (bis  Januar  1871). 

Ethnographie  von  Wadai'). 


L  Nachrichten  vom  18.  Nc^vember  1870. 
f Instrumente  und  IlÖhenmeasungen,  Aufenthalt  und  Ar- 
beiten in  Kuka,  Neue  Karte  von  Wadai,  Regenzeit  und 
Meteorologisches,  Der  Tsad-See  und  die  Überschwemmungen, 
ReisepläneJ  —  —  Was  die  von  mir  zur  Höhenmessung 
und  meteorologischen  Beobachtungen  benutzten  Instrumente 
betrifft,  so  ist  es  natürlich  ein  bedauerlicher  umstand, 
dass  ich  dieselben  auf  keinem  Observatorium  der  Yer- 
gleichung  unterwerfen  konnte.  Plötzlich  von  Tunis  ab- 
gereist hoffte  ich  die  Mittel  dazu  in   Malta   zu   finden,  als 


*)  Nach  Schreiben  ?om  18.    November   1870   und  Anfang  Jannar 
871   (eingegangen  in  Gotha  2.  Mai  1871). 


einem  grossen  Seehafen,  wurde  aber  darin  sehr  enttäuscht 
Ich  fand  weder  ein  unter  den  Marine-Autoritäten  stehen- 
des Observatorium  vor,  noch  überhaupt  Instrumente ,  die 
mir  hätten  dienen  können.  Ausser  einigen  früher  in 
Deutschland  controlirten  Thermometern  und  einem  aus 
einer  Aneroid  -  Niederlage  des  bekannten  Herrn  Rosenbußch, 
Chefs  einer  Telegraphen- Station  zu  Malta,  ausgewählten  Ane- 
roid-Barometer  empfing  ich  alle  anderen  Instrumente  erst 
in  Marzuk,  und  zwar  aus  den  Werkstätten  des  Ingenieur 
Chevalier  in  Paris.  Die  Thermometer  desselben  stinunten  aus- 
gezeichnet mit  den  meinigen.  Dass  die  von  mir  beobachteten 
Temperaturen  so  hohe,  wohl  zu  hohe  sind,  wie  Herr  Dr.  F. 
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Hann  bemerkt,  erklärt  sich  besonders  für  die  Tagestempe- 
lataren    daraus,     dass    es  in    der    Wüste  und    in    Tibesti 
Bchlechterdings  unmöglich  war,  die  Instrumente   vor  Wär- 
meausstrahlung   effektvoll    zu    schützen.     Wohnungen  gab 
es  nie,  mein  einfaches  Zelt  schloss  die  Einwirkung  der  Sonne 
nicht  hinläuglich  aus,  selbst  wenn  es   allseitig  durch  Auf- 
hebung der  unteren  Partie  gelüftet  war;   die   Ausstrahlung 
aas  dem  nackten  Felsboden  und   den  felsigen  Erhebungen 
musste  die    Angaben   ebenfalls  fölschen   und   der  spärliche 
Schatten  des   Talha  garantirte   auch   nicht  genug.  —   Der 
hypsometrische  (Koch-)  Apparat  stellte  sich  jedenfalls   als 
sehr  empfindlich  heraus,  wie  ich  bei  sehr  geringen  Erhebun- 
gen zu  constatiren Qelegenheit  hatte, 'wenn  auch  seine  absolu- 
ten Indikationen  der  Rektifikation  bedürfen  mögen.  Vielleicht 
gelingt  es  mir,  meine  Instrumente,  oder  wenigstens  einen  Theil 
derselben,  zur  späteren  Controle  nach  Hause  zu  bringen. 
Ich  bin  jetzt  seit  länger  als  4  Monaten  hier  in   Kuka 
und  werde  wahrscheinlich   noch    1{   weitere  Monate  hier 
verbringen.  Die   Zeit  habe   ich   mit  meteorologischen  Beob- 
achtungen, Studien  über  chronische    Krankheiten    in  Kuka 
und  Umgegend,  Erkundigungen  über  die  Budduma  und  ihre 
Sprache  und  ziemlich  reichhaltigen  geographischen,  ethnolo- 
gischen und  historischen  Studien  über  Wadai  verbracht.  Letz- 
tere sind  noch  nicht  beendigt,   versprechen   aber  immerhin, 
eine  ansehnliche  Verbesserung  der  bisher  durch  Ihre  Müh- 
waltung  zusammengestellten   Karten   zu  liefern,    besonders 
80  weit  diess  das  Innere  dieses  Landes  betrifft.     Ich  hatte 
gehofft,  da  die  gesammelten  Notizen  allzu  voluminös   zur 
Übersendung  sind ,    Ihnen    das   Ganze  kartographisch  dar- 
gestellt zu  offeriren,  aber  die  ursprünglich   auf  nach  dem 
Bhamadhan  festgesetzte   Abreise  des  Gouriers   scheint  jetzt 
Tor  demselben  erfolgen  zu  sollen.  Schiebt  sich  dieselbe,  wie 
diess  ja  nur  allzu  gewöhnlich  hier  zu  Lande  ist,  von  Neuem 
hinaus,  so  werde  ich  mein  Vorhaben  noch  ausführen  können, 
andernfalls  muss  ich  es  auf  die  nächste  Gelegenheit  (und  diese 
sind  nicht  selten ,  viel  häufiger,  als  ich  vermuthete)  verschie- 
ben und  mich  vorläufig  mit  einigen  Bemerkungen  begnügen. 
Unsere     Ankunft    hierselbst    fiel    in    den    Anfang    der 
Begenzeit,    d.   h.    nach  gemachten    Angaben    sollten    vor- 
her zwei  massige  Fälle  beobachtet  sein.     Mit  diesen  hat- 
ten wir  42   Tage,   an  denen  Regen    fiel,   und   überhaupt 
50  gesonderte   Falle,    unter    denen    16    starke   (die  stärk- 
sten   von  Mitte   August    bis    Anfang    September)   und   28 
schwache.     Sie  waren  mit  nur  wenigen    Ausnahmen    von 
Gewitter  begleitet  und   zogen   aus   der  östlichen  Hälfte  der 
Atmosphäre   herbei.     Die    nicht  von    Gewitter    begleiteten 
kamen    aus    westlicher    Bichtung.     Die  Begenfalle     waren 
an  keine  Tageszeit  gebunden ,  doch  ihre  grösste    Intensität 
fiel  in  die  Stunden   zwischen   Mittemacht   und    Sonnenauf- 
gang.   Von  Mitte  September  an  entluden  sich  die  Gewitter 


nicht  mehr  direkt  über  uns  oder   waren    doch  schwächer 
und  der  letzte  Begenfall  wurde  am  24.  September  registrirt* 
Schon   in    früheren    Briefen   berichtete  ich    über  das  con- 
stante     Auftreten    eines     täglichen     West -Windes.     Wäh- 
rend  der  Begenzeit  wehte  derselbe  täglich,    aber  nur  in 
den  unteren  Eegionen;   fast  täglich  konnte  man  in  grösse- 
rer   Höhe   einen   Luftstrom    aus  entgegengesetzter   Bechte 
constatiren.    Am  Ende  der  Begenzeit    wurde  auch  dieser 
Monsun  schwächer  und  unregelmässiger  und  seit  länger  als 
einem  Monat  ist  der  Ostpassat  wieder  in  seine  Bechte  ein- 
getreten;  die  während  der  ganzen  Zeit  gefallene   Wasser- 
menge  war  eine  exceptionelle  nach  dem  Urtheile  aller  ver- 
ständigen Eingeborenen  und  Fremden.  Es  scheint,  dass  Barth 
ein   fast  eben  so  nasses  Jahr  erlebte,  und  Leute,   die  sich 
dessen  erinnerten,   begannen  schon   einen   dunkeln  Zusam- 
menhang zwischen  Begen  und  Christen  -  Besuchen  zu  ahnen. 
Der    Tsad   ist   bis   vor  wenigen   Tagen    gewachsen,  ja 
vor   4    oder   ö    Tagen    verbreitete  sich    die  Nachricht,  er 
stehe   in   Begriff,    Kuka  zu   erreichen,   was  sich  natürlich 
als  übertrieben  herausstellte.     Aber  Ngigmi  ist  schon  lange 
bis  auf  die  Dünen  verlegt,   welche  den  Mimosenwald  von 
den   Seeufem  trennen;   Ngomu  ist   halb  verlassen  und  die 
höher  gelegene   Hälfte  stellt    eine  vollständige   Insel  dar ; 
südlich  davon  ist  Alles  eine  weite  Wasserfläche,  welche  mit 
Nachen  befahren  wird,  und  selbst  die  Kanembu-Ortschaften 
Maduari,  Kauar,  Binder  fühlen  sich   nicht  sicher  und  ent- 
schliessen    sich  zu    theilweiser   Auswanderung.   Die  Nach« 
richten  aus  Süden    sind  dem   entsprechend.     Kotoko    (Dar 
Makkari)^  die  Länder  des  SchSri  und  des  Flusses  von  Log- 
gone ,   ganz  Baghirmi  haben  von  exceptioneller  Wassermasse 
zu  leiden  und  sind  in  Folge  dessen  von  excessiver  Morta" 
lität  heimgesucht     Hier  begannen  die  Fieber  an  Zahl  und 
Intensität  zuzunehmen  gegen  die  Mitte   des   Monats  Sep- 
tember.   Seit  dieser  Zeit  bis  vor  Kurzem  nahmen  dieselben 
in  beider  Hinsicht  zu,    jetzt   scheint  eine   Art  Stillstand 
(d.  h.  auf  der  Höhe)  eingetreten  zu  sein.     Die.  zuerst  Er- 
griffenen waren  die  Fremden   (Weissen),  welche  furchtbar 
mitgenonmxen  wurden,  ohne  jedoch  grosse  Sterblichkeit  zu 
zeigen.     Sodann  aber  warf  sich  die  Malaria  auf  die   ein- 
geborene Bevölkerung,    welche   von  ihrer  allgemein  ange- 
nommenen Immunität  gegen  dieses  Gift  vollständig  im  Stiche 
gelassen  wurde.     Im  Gegentheil   bildete  sich  ein   epidemi- 
sches  Sumpfüeber  heraus,  welches  jetzt  seit   fast  2  Mona- 
ten furchtbar  unter  ihnen  aufräumt.    In  1  —  2  —  3  Tagen 
sterben  die  Kranken  unter  kolossalem   Fieber,  wenn  nicht, 
wie  oft,  reichliche  blutige    oder  wässerige  Ausscheidungen 
aus    Magen   und    Darmkanal    den   Organismus   erleichtem. 
Sehr   häufig  schliesst  sich    ein     einfaches  Intermittens   an 
die    Überstehung    der   Todesgefahr.     Die   Nachrichten    aus 
den  Provinzen  lauten  noch  trauriger.   Baghirmi,  die  Schari- 
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Landschaften,  die  Gegenden  am  Eomddngn  WdubS  und 
viele  andere  in  halbe  Sümpfe,  die  nur  allmählich  austrock- 
nen, verwandelte  Gegenden  werden  schrecklich  heimgesucht. 
Die  Leute  beginnen  zu  demoralisiren  und  ihre  Kranken 
zu  fliehen  aus  Furcht  vor  Ansteckung,  die  keineswegs  besteht 
In  ähnlicher  Weise  werden  die  Pferde  decimirt«  Ich 
lasse  dahin  gestellt,  ob  ihrer  Sterblichkeit  eine  ähnliche  Er- 
krankung zum  Grunde  liegt ,  doch  scheint  es  Thatsache,  dass 
in  allen  excessiv  nassen  Jahren  ein  massenhaftes  Pferde- 
sterben beobachtet  wird. 

Eine  niedrigere   Temperatur    und   grössere  Trockenheit 
der  Atmosphäre  werden  jetzt  von  gutem  Einflüsse  sein. 

Nach  Ablauf  des  Ehamadhan,    gegen   Ende    Dezember, 
werde  ich  Euka  verlassen,   um  jedoch  wieder  hierher  zu- 
rückzukehren.    Entweder  kommen,   wie  in  Aussicht  gestellt 
war,  die  Scheichs  der  üelad  SlimSii  noch  vor  dem  Ehamadhan 
und   führen  mich   dann  nach   Borgu  und  Bahar   el  Ghazäl 
oder  der  Eronprinz  Abu  Bu  Bekr  zieht  g^en  die   Heiden 
von  Eerrikerri,  in  welchem  Falle  ich  ihn  begleiten  werde, 
oder  ich  statte  sofort  den  Budduma  meinen  Besuch  ab.  Diess 
wird  mich  bis  zur  Ankunft  der  nächsten  Fezzän- Karawane 
beschäftigen  und  diese  mir  hoffentlich  einige    hundert  Tha- 
ler bringen.     Dann  würde  der  Schluss  meiner  Eeise  folgen. 
Wadai    bleibt    auch  mir  für  diessmal  verschlossen.     Nach 
Gerhard  Eohlfs'  Abreise  von  hier  lief  das  Antwortschreiben 
des  Sultans   Ali  ein,   von    dem   ich   Kenntniss    genommen 
habe  und    das   durchaus  abmahnend  lautet.     Derselbe   sagt 
darin,  dass  in  WSra  selbst  oder  überhaupt  in  seiner  Nähe 
Friede  und  Sicherheit  für  die  Fremden  garantirt  seien ,  doch 
der  Weg  bis  zu   ihm   sei   weit   und    voller    gewaltthätiger 
Yölkerschaften,  er  könne  für  seine  Sicherheit  nicht  bürgen 
und  müsse  also  dringend  von  einem  Besuche  seines  Landes 
abrathen.     Jeder,  der  die  eiserne  Eegierung  Wadai's  kennt, 
begreift,  dass  diess  eine  leere  Ausflucht  ist;  um  so  weniger 
kann   man  also   den   Besuch  wagen,   wenigstens  von   hier 
aus.     Es   ist   das   sehr  bedauerlich,    da  der  jetzige  Herr- 
scher der  ausgezeichnetste  des  ganzen  Sudan  ist  und  sicher- 
lich, wenn  er  nur  erst  einmal  mit  Christen  verkehrt  hätte» 
ihnen   sein    Land   eröffnen  würde.  Derselbe   thut  unendlich 
viel  für  die  friedliche  Entwickeluug  seines  Landes  und  wird 
bald   den  Haupthandel   der    Mittelmeerküste    mit   dem   In- 
nern  seinem  Volke   zugelenkt  haben.     Lässt  er  sich  nicht 
zu  voreiligen  kriegerischen  Unternehmungen  mit  den  Nach- 
barländern verleiten   und   wird   ihm   eine   lange   Eegierung 
zu  Theil,  so  wird  er   Bornu   einen   mächtigen   Nebenbuhler 
erziehen,  denn   an   kriegerischem   Sinne   sind   seine  IJnter- 
thanen  ohnehin  den  Bornauern  weit  überlegen. 

2.  Die  Bevölkerungs  -  Elemente  Wadai's. 
Ich  füge  einige   aphoristische   Notizen   über   die   Bevöl- 
kerungs -  Elemente    Wadai's  bei    und    gebe  Ihnen   zunächst 


die  Gruppen,  wie  sie  durch  Sprach- Verwandtschaft  bedingt 
werden.  Mein  Hauptgewährsmann  dafür  ist  ein  Figiii 
ans  dem  Stamme  der  Eodoi,  der  sein  Vaterland  in  allen 
Eichtungen  bereist  hat,  ein  aussergewöhnlich  verstäudigef 
Mann  ist  und  für  die  Fdkkera  hiesiger  Länder  grosse  Ära* 
bische  Sprachschätze  besitzt  Das  sohliesst  natürlich  nioht 
aus,  dass  nioht  vielleicht  manche  der  30  Dialekte  noch 
Verwandtschaft  unter  einander  zeigen,  die  ihm  entging; 
doch  vorläufig  muss  man  sich   mit  Folgendem  begnügen: 

I.   Übersicht   über    die    Volkerstämme    Wadaie  nach   Sprach- 
verwandtschaft : 

1.  Die  Maba-Oruppe  umfasst: 

a.  die  Eodoi  oder  Abu  Senün,  mit  den  Folgenden  die 
echtesten  der  echten  Wadawi. 

b.  die  Üelad  Dzemma  mit  den  Gdlu  mund  Dekker,  lets- 
tere  auf  einige  Ortschaften  beschränkt 

c.  die  Mälaüga,  haben  ihren  Ausgangspunkt  in  unmit- 
telbarer Nähe  von  Wära ,  NÖ. ,  doch  der  grösste  Theil  lebt 
über  das  Land  zerstreut 

d.  die  MddabS;)  kleine,    doch  angesehene  Stämme  ech- 

e.  die  Madal&;|  ter  Maba  in  nächster  Nähe  WSra's. 

f    die  D^bba-)  Stämmchen,   auf  je   eine   Ortschaft  ho- 
ff   die  Abissa*v  schränkt;  beide  wohnen  NO.  von  WSra 

*)  in  der  Entfernung  von  ^  bis   |  Tag. 
h.  die  Matlämba,  existiren  als  Stamm  nicht  mehr,  son- 
dern nur  in  zerstreuten  Individuen. 

2.  Mit  der  Mabagruppe  verwandt  durch  grössere  oder 
geringere  Dialektähnlichkeit  sind: 

a.  die  Massalit,  die  unter  Sultan  Dzöda  und  anderen 
gewaltsam  aus  For  importirt  wurdeu,  zur  Hälfte  an  der 
Grenze  Förs  angesiedelt  sind  und  zur  andern  Hälfte  (der 
grösseren)  zu  beiden  Seiten  des  Batha  von  seinem  Znsam- 
menfluss  mit  dem  Beteha  bis  Birket  Fatma. 

b.  die  Mdrfa  in  kleinem  Distrikt  zwischen  Batha  und 
Beteha  südlich  von  den  Easchemere. 

c.  die  Easchemere,  südlich  vom  Beteha  wohnend  bis. 
nahe  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  Batha. 

d.  die  Eöndongo,  1  Tag  SO.   von  W&ra  wohnend. 

e.  die  Eäranga  (Mab.  Eiirunga),  einen  Bergdistrikt,  ca. 
4  Tagemärsche  SSW.  von  Wsra  zwischen  Batha  und  Bete- 
ha, nahe  dem  Zusammenfluss  beider,  SSW.  von  den  Ea- 
schemere, bewohnend. 

f.  die  Fala  oder  Bdkka,  2  Tagereisen  südlich  vom  Zusam- 
menfluss  des  Batha  und  Beteha,  südlich  von  den  Massallt  des 
Batha,  westlich  vomEüdugus  und  dem  nach  NW.  aufsteigenden 
Theile  des  Batha ,  einen  ausgedehnten  Distrikt  bewohnend. 

g.  die  Eadzanga,  in  einer  Landschaft  südlich  vom  Bete- 
ha, der  ihren  nördlichsten  Theil  durchschneidet,  östlich 
von  den  Easchemere  und  Marfa  wohnhaft. 

h.  die  Ali,  nördlich  vom  Anfange  des  Batha,  westlich 
von  den  Massalit  el  bausch  (der  Grenze)  angesessen. 

i.  Eurdzinne,  die  Leute  von,  sollen  mit  den  Easchemere 
verwandt  sein  (bestehen  nur  in  2  oder  3  Dörfern). 

k.  die  Eddzakse  sollen  einen  mit  dem  der  Mdrfa  ver- 
wandten Dialekt  haben;  doch  bin  ich  darüber  zweifelhaft 
Sie  wohnen  am  Dzebel  Abasa,  1^  Tag  nördlich  von  der 
Landschaft  Dz^ggel,    eine  Oase  in  unbewohnter  Wildnin. 


Neueste  Nachrichten  von  Dr.  Nachtigal  in  Kuka  (bis  Januar  1871). 


329 


3.  du  MararU  mit   deo   dialektyerwandten 

a.  SchsU ,  i  welche  alle  politiflohe  Unter- Abtheilungen  der 

b.  Oro,      f  MarSrIt  sind,  wenigstens  inWadai  (in  ForbiU 

c.  Kürbö ,  i  den  sie  eigene  Stämme),  doch  ihre  Dialektver* 

d.  Eübü ,  ;  schiedenheit  ist  eine  sehr  beträchtliche. 

4.  Die  Eäbga  bewohnten  früher  einen  kleinen  Bergbe- 
sirk im  höchsten  Norden  Wadai's,  nördlich  von  T3ma,  und 
wurden  vor  Zeiten  ihres  unabhängigen  Sinnes  wegen  aus 
ihrer  unzugänglichen  Heimath  yertrieben  und  über  Wadai 
zerstreut 

5.  Die  Ifimiy  der  nördlichste  Stamm  der  Wadawi»  woh- 
nen 2  Tage  N.  yon  Wsra,  bis  zumOr&dha,  sind  sehr  zahlreich. 

6.  Die  Sungör  mit  den  einen  identischen  Dialekt  spre- 
chenden 

a.  Leuten  von  Täma :  Tama ,  bergiges  Land  ,  3  Tage 
breit,  4  Tage  lang  (N. — 8.),  zwischen  dem  Norden  Wadai's 
und  den  Zoghdwa,  Gimir  und  Dzebel  For's  liegend; 

i  Stämme  För's,  in  einzelnen  Individuen  und 
kleineren  Conglomerationen  in  Wadai  zer- 
streut Die  Sungör  bewohnen  den  öst- 
lichst gelegenen  Distrikt  yon  Wadai. 

7.  Die  Kuka  mit  den  dieselbe  Sprache  habenden 

a.  Abu  Sfmmin,  ursprünglich  Bewohner  des  Fittri; 

b.  Buläla,  den  herrschenden  Leuten  in  Fittri,  aus  Kanem 
eingewandert; 

c.  Leuten  yon  Midogo  (Ifödogo),  aus  Midogo,  kleinem 
Ländchen  mit  besonderem  Sultan  südlich  von  Fittri; 

'  d.  Masmadze,  welche  einen  yer wandten  Dialekt  sprechen 
sollen.  Diese  Letzteren  bewohnen  an  der  östlichen  Ghrenze 
der  Kuka,  südlich  yon  Birket  Fatma,  einen  ansehnlichen 
Distrikt 

8.  Die  Dadzo,  und  zwar: 

a.  Die  Dädzo,  wohnhaft  südlich  yon  den  Kuka; 

b.  die  Einwohner  yon  Süla. 

9.  Die  Ifubi  und  die  ihnen  sprachy  er  wandten  Birgid 
2u  Beredz. 

10.  Die  westlich  yon  Süla  wohnenden  Stämme  in  aus- 
gedehnten Landschaften: 

a.  Abu  EhoBSün. 

b.  Dz^ggel. 

c.  KibSt  mit 

d.  Mang^ri,  südlich  yon  Süla. 

11.  Die  Zoghawa  (Teds?)  mit 

a.  den  Därmüt,  welche  dieselbe  Sprache  haben:  ein 
verachteter  Stamm,  wie  die  Schmiede; 

b.  den  Durring,  welche  einige  Tage  westlich  yon  Wära 
in  dem  Distrikt  Dzümbo  wohnen  und  sprachyerwandt  mit 
den  Vorgenannten  sein  sollen. 

12.  Die  Teda  (Gor&an  in  Wadai,  wo  die  Arabische 
Sprache  so  sehr  yerbreitet  ist,  genannt). 

13.  Runga  in  4  Tage  südlich  yon  Süla  beginnendem  Land. 

14.  Die  Mürro,  einen  kleinen  Distrikt  nördlich  yon 
Dz^ggel  bewohnend. 

15.  Die  Moyo,  einen  kleinen  Distrikt  südlich  yon  den 
Marfa  und  1  Tag  nördlich  yom  Batha  bewohnend. 

16.  Abu  T^lfSn,  halb  oder  ganz  heidnisches  Bergyolk 
südwestlich  yon  den  Dsdzo,  im  Süden  der  Kuka,  in  einem 
ausgedehnten  Distrikt. 

17.  Die  Araber: 

a.  Arab  beggära,   d.  h.   die   rinderzüchtenden    Araber: 
Petermaim'i  G«ogT.  lüttheflungen.  1871,  Heft  IX 


SalamSt  —  Misslrle  —  üelad  Baschid  —  Dza&lena  -^ 
Chozam  —  Schärafla  —  HelmSt  —  Däggana  —  Schfgg^rSt 
—  Tördzem  —  Kolomat  —  Beni  Hassan  —  ZabalSt  — 
Mahädi  —  Zanätit  —  Madzäoln  —  Kdrobät 

b.  Arab  absla,  d.  h.  die  Araber  der  Kameele :  Mahämld  — 
Hamida  —  Beni  Hdlba  —  Z^bada  —  Schlggggat  —  Isfrre. 

Es  würde  sehr  leicht  sein,  unter  den  yerschiedenen 
Heidenstämmen,  welche  noch  weniger  unter  der  Autorität 
Wadai's  stehen,  noch  sehr  zahlreiche  Dialekte  aufzusuchen ; 
doch  erstens  sind  sie  alle  nur  lose  mit  Wadai  yerknüpft 
und  sodann  kennt  kaum  Jemand  ihre  Dialekte  genug,  um 
sie  ordnen  und  klassificiren  zu  können. 

Die  Tündzur,  welche  früher  diese  Gegend  beherrschten, 
als  ein  heidnisches  Volk,  habe  ich  nicht  mit  in  der  Liste 
aufgeführt,  da  sie  wenigstens  jetzt  nur  noch  die  Arabische 
Sprache  reden.  Sie  haben  übrigens  in  physischer  Bezicr 
hung  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  den  Arabern,  wie  denn 
auch  Niemand  hier  an  ihrer  derartigen  Herkunft  zweifelt 

Aus  den  Sklayen  des  Sultans  haben  sich  ferner  Genos- 
senschaften gebildet  oder  dieselben  sich  nach  Stämmen 
geschieden,  unter  denen  noch  manches  besondere  Idiom 
sein  mag: 

1.  Bandala,  stellen  ursprünglich  keinen  Stamm  dar,  son- 
dern sind  nur  durch  langjähriges  Zusammenleben  (sie  woh- 
nen alle  südlich  yom  BaÜia,  yon  Dar  Zyüd  bis  Siila)  und 
gemeinsame  Beschäftigung  (Bienenzucht)  yereint. 

2.  Abidle,  ebenfalls  kein  besonderer  Stamm,  sondern 
nur  durch  dieselbe  Beschäftigung  (die  Hälfte  sind  beggSra» 
die  Hälfte  abala  für  Eechnung  des  Sultans  und  für  eigene) 
und  identisches  Arabisches  (nomadisirendes)  Leben  yereint, 
mit  besonderen  Charakteren  yersehen.  Sie  leben  ganz  mit  den 
Arabern  und  wie  diese,  mit  denen  sie  sich  sogar  yermischen, 
und  sprechen  schliesslich  fast  nur  noch  die  Arabische  Sprache. 

3.  Die  Beggarin  stehen  ganz  in  denselben  Verhältnissen 
als  Binderzüchter  des  Sultans. 

4.  Wirkliche  Stämme  unter  den  Sklayen  des  Sultans  sind : 
Törom   —  Deng^   —   Bdlgu   —  Mfnye   —   Kasa  — 

Ngama  —  Banala,  welche  auch  mit  Ausnahme  der  Müiye 
Heiden  geblieben  zu  sein  scheinen. 

Weitere  Chruppirungen. 

Die  durch  gemeinsame  Sprache  (böra  mdbaii)  als  ei- 
gentliche Mdba-Gruppe  gekennzeichneten  Stämme  der  Ko- 
dol  —  Üelad  Dzemma  — ;  Mälanga  —  Mädaba  —  Md- 
dala  —  D^bba  —  Abissa  ordnen  sich  unter  sich  dahin, 
dass  die  Kodol  und  üelad  Dzemma  am  engsten  zusammen 
gehören;  gemeinsame  Aussprache  des  Mäba,  grÖsste  physi- 
sche und  moralische  Ähnlichkeit  und  langes  politisches  Zu- 
sammenleben, gemeinschaftlicher  Ursprung,  ähnliche  Wohn- 
sitze und  Lebensweise  yereinigen  sie.  Wo  die  Kodoi  in  der 
an  Bürgerkriegen  und  Aufständen  so  reichen  Geschichte  Wadai's 
handelnd  auftraten,  finden  wir  die  üelad  Dzemma  mit  ihnen. 

Die  übrigen  genannten  Stämme :  Mälanga  —  Madaba  — 
D^bba  —  Abissa,  schliessen  sich  ihnen  eng  an,  doch  pro- 
nonciren  sie  ihre  Muttersprache  anders  und  sind  gekenn- 
zeichnet durch  eine  gewisse  Anmassung  und  Habsucht,  welche 

die  erstgenannten  nicht  yerun  zieren.    Zweifelsohne  sind  die 
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Kodol  (Abu  Senün)  und  die  üelad  Dzemma  die  ehrlichBten, 
BüchtemsteDy  einfachsten,  tapfersten,  abeir  auch  eigensinnig- 
sten, hartköpfigsten  aller  Einwohner  Wadai's.  Mit  der  Zähig- 
keit der  Bergbewohner  halten  sie  fest  an  ihren  Gewohnheiten 
und  Gerechtsamen,  yoll  Treue  und  Anhänglichkeit  an  ihren 
erwählten  Fürsten,  voll  Hartnäckigkeit  und  Unversöhnlich- 
keit  gegen  jeden  ihrer  Meinung  nach  unberechtigten.  Diese 
ganze  Gruppe,  wenn  sich  alle  ihre  Elemente  vereinigen, 
sind  von  bestimmendem  EinfLuss  auf  die  Geschicke  des  Lan- 
des, da  ihnen  ihre  der  Hauptstadt  so  nahen  Wohnsitze 
beständig  die  Möglichkeit  geben,  Druck  auf  Herrscher  und 
Itegierung  auszuüben.  Diess  ist  um  so  mehr  der  Fall,  als 
die  Vereinigung  der  übrigen  Stämme  und  Distrikte  mit  dem 
Gentram  in  geradem  Verhältnisse  zu  ihrer  Entfernung  von 
diesem  lockerer  wird. 

Übrigens  sind  die  kleinen  Ortschaften  der  nächsten  Um- 
gebung Wära's  —  Hawäla  —  von  ihnen  bewohnt 

Ein  grosser  Distrikt  ferner,  K^lingen,  ist  fast  nur  von 
ihnen  bevölkert.  Es  ist  diess  nicht,  wie  man  gemeint  hat, 
ein  Stammname,  sondern  man  hat  sich  nur  im  Laufe  der 
Zeit  gewöhnt,  von  den  Bewohnern  dieser  Landschaft  als 
„K^lingen^'  zu  sprechen.  Doch  sind  diese  zusammengesetzt 
aus  Eodoi,  Marärlt,  Eabga  und  Arabern,  so  zwar,  dass 
das  eigentliche  Maba-Element  weit  vorwiegt.  —  Wenn  sich 
auch  in  der  That  aus  der  Vermischung  und  gegenseitigen 
Assimilirung  der  genannten  Elemente  ein  fast  neuer  Stamm 
mit  besonderen  physischen  und  moralischen  Charakteren  ent- 
wickelt hat,  so  bleiben  doch  stets  der  gemeinschaftliche  Ur- 
sprung, die  nationalen  Kardinal -Eigensdiaften  und  die  ge- 
meinschaftliche Sprache,  die  sie  der  Mabagruppe  verbinden. 

Wie  K^ngen  so  verhält  sich  ungefähr  der  Distrikt 
der  Gaiianga  (Ganyanga)  und  Dziimbo.  Beide  sind  vorzugs- 
weise von  Mäba-Leuten  bewohnt,  Dzümbo  fast  ausschliess- 
lich; die  Gaüyanga,  Abkömmlinge  einer  frühzeitig  in  diese 
Gegend  eingewanderten  Heidenfamilie,  sind  von  Maba- 
Elementen  absorbirt  und  assimilirt. 

Der  ausgedehnte  Distrikt  der  Kadzaiiga  ist  zur  grösseren 
Hälfte  von  Maba-Leuten  bewohilt,  die  zwar  von  den  eigent- 
lichen Eadzanga  (von  den  Arabern  Abu  D^rreg  genannt) 
in  ihren  äusseren  und  inneren  Charakteren  mannigfach  um- 
gestaltet sind,  aber  im  Ganzen  von  ihren  eigenen  Eigenschaf- 
ten mehr  abgegeben  als  von  fremden  angenommen  haben. 

Die  Köndongo  sind  den  Mäba-Elementen  sehr  ähnlich, 
hauptsächlich  physisch.  Der  von  ihnen  ausser  der  böra 
maban  gesprochene  Dialekt  ist  dieser  nahe  verwandt.  An 
sie  schliessen  sich  durch  gemeinsamen  Dialekt  die  Leute 
von  G^rri,  Maschek,  Abu  Sebaha,  Burtai,  Ddbu,  Bir  Tödu, 
Bezirken  und  Ortschaften  im  West  und  Südwest  von  Wara. 

Die  Eärafiga,  denen  sich  die  Fäla  (Arabisch:  Bäkka) 
eng  an  schliessen ,   haben   ebenfalls  ein  dem  Maba  verwand- 


tes Idiom  und  stehen  physisch  der  ersten  Gruppe  recht 
nahe.  Die  Karanga  zeichnen  sich  durch  relativ  sehr  helle 
Hautfarbe,  die  über  das  „achdar"  hinaus  bis  zum  „asfar^' 
(darüber  siehe  später)  vorkommt,  aus.  Es  gilt  diess  auch 
in  Wadai  für  ein  Zeichen  edler  Abkunft. 

Die  erwähnten  eigentlichen  Kadzanga  oder  Abu  Derreg 
gehören  mit  den  Easchemere  und  den  Märfa  zusammen, 
deren  Dialekte  alle  nur  Abzweigungen  der  Mdba-Spradie 
darzustellen  scheinen.  Auch  physiöch  stehen  sie  den  Eo- 
döi  &c.  nicht  fem,  obgleich  sie  eine  Nuance  tiefer  gefärbt 
sind  als  diese.  In  Sitten  und  Lebensweise  entfernen  sie 
sich  etwas  mehr  von  ihnen;  besonders  wird  in  Wadai  ihre 
gemeinschaftliche  Gewohnheit,  verdächtige  oder  doch  aus- 
sergewöhnliche  Thiere,  wie  Frösche,  zu  essen,  mit  Übel- 
wollen angesehen. 

Die  Edbga  scheinen  zwar  ursprünglich  wenig  Verwandt- 
schaft mit  der  Maba -Gruppe  zu  haben,  wie  auch  ihr  ei- 
genthümlicher  Dialekt  der  böra  maban  fem  steht;  doch 
sind  sie  so  frühzeitig  über  die  Maba- Landschaften  zerstreut 
worden,  dass  sie  sich  allmählich  transformirt  haben. 

Dagegen  sind  die  Massallt,  obgleich  sie  ein  Idiom  spre- 
chen, das  der  Maba -Sprache  näher  zu  stehen  scheint  als 
alle  übrigen,  in  Sitten  und  Gebräuchen  weit  von  den  ech- 
ten Waddwi  entfernt  geblieben.  —  Ihnen  schliessen  sidi 
die  Ali  (Alting)  an,  mehr  durch  Ähnlichkeit  der  Sitten 
und  Lebensweise  als  der  Sprache. 

Die  nächsten  Nachbarn  der  Eodo!  und  Uelad  Dzemma, 
der  Repräsentanten  der  Maba-Gruppe,  sind  ihnen  in  der 
Sprache  am  fernsten  stehend.  —  Das  Idiom  der  MarSrlt 
(Abu  Schärlb  Arabisch,  Abil  Mab.)  scheint  dem  Maba 
nicht  verwandt  zu  sein.  Merkwürdiger  Weise  besteht  unter 
den  Unter-Abtheilungen  dieses  zahlreichen  Stammes  selbst 
eine  grosse  Verschiedenheit.  Die  SchälS,  die  Oro,  die  Edrbö, 
die  Eübü  sondern  sich  durch  einen  besondem  Dialekt  scharf 
aus.  Freilich  ünden  wir  diese  selben  Ünter-Abtheilungen 
in  För  als  selbstständige  Stämme,  politisch  und  administra- 
tiv gesondert,  wieder.  —  Eben  so  stehen  die  MimT,  weldie 
den  Maba-Landschaften  eben  so  nahe  wohnen  als  die  Ma- 
rärlt, den  Bewohnern  derselben  recht  fern.  Sie  haben  so- 
wohl ein  durchaus  abweichendes  Idiom  als  eine  etwas  tiefere 
Hautfarbung  und  einen  besonderen  Charakter.  Sie  haben 
nicht  die  gerade  Einfachheit,  die  Gastfreundschaft  und  £3ir- 
lichkeit  der  EodoI  und  üelad  Dzemma,  sie  ähneln  vielmehr 
den  Zoghäwa,  mit  denen  sie  auch  Heirathsgemeinscfaaft 
haben,  während  dieselben  sonst  von  den  echten  Wadäwi 
nicht  eben  besonders  geachtet  sind. 

Die  beiden  Letztgenannten  sind  wenigstens  durch  ähn- 
liche Wohnsitze,  identisches  Elima,  nachbarschaftliches  Le- 
ben, gemeinsame  politische  Geschichte  und  ErfahnmgOTi 
mit  den  Maba-Leuten  verbunden,  doch 
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die  SuDgör,  Tsma,  Gimir  und  Dzebel  (Stammname 
der  Bewohner  des  Dzebel  Mull  in  För,  die  sich  in  Wadai 
nur  in  der  Ortschaft  BSrönt  finden)  haben  keinen  sprach- 
lichen Zusammenhang  mit  den  Genannten  und  überhaupt 
nur  in  physischer  Hinsicht  Berührungspunkte  mit  ihnen. 
Doch  unter  sich  sind  sie  durch  die  allernächsten  Yerwandt- 
schaftsbande  verknüpft. 

Je  weiter  wir  uns  vom  Gentrum  des  Beiches  entfernen, 
desto  grösser  wird  die  Verschiedenheit.  Die  Kuka,  Abu 
Sfmmin,  Baläla,  Midogo  sprechen  dieselbe  Sprache  und 
die  Mäsmadze  ein  derselben  nahe  verwandtes  Idiom.  Ähn- 
liche Wohnsitze  und  Lebensweise,  gemeinsame  Sitten  und 
Geschichte  vereinigen  die  Glieder  dieser  Gruppe  eben  so 
sehr  wie  die  identische  Sprache« 

Der  Maba-Gruppe  noch  femer  stehen: 
Die  Mübi  mit  den  Birgid,  die  Dadzo  südlich  von  den 
Kuka  und  die  in  Siila,  die  Abu  T^lfän,  welche  alle  in 
jeder  Beziehung  gleich  weit  von  den  Mdba-Leuten  entfernt 
stehen  und  unter  sich  ebenfalls  nicht  sprachverwandt  sind, 
sondern  nur  durch  ähnliche  Hautfarbe  (assued  bis  azrek, 
—  schwarz  bis  grau  — )  und  andere  physische  Ähnlichkei- 
ten einander  nahe  stehen.  Zu  ihnen  würden  auch  die  Kad- 
zäkse  zu  zählen  sein,  wenn  nicht  ihr  Idiom  Yerwandtschaft 
mit  dem  der  Mdrfa  zu  zeigen  schiene. 

Die  noch  weiter  südlich  wohnenden  Leute  von  KibSt  — 
Dz^ggel  —  Abu  Bhossun  —  Mangan  haben  ein  vom  Mdba 
durchaus  verschiedenes  Idiom  und  haben  durch  einen  ge- 
meinsamen Charakter  ihrer  Landschaften  gemeinsame  phy- 
sische Charaktere  aufgeprägt  bekommen.  In  letzteren  Bezie- 
hungen gehören  zu  ihnen  die  Miirro,  welche  jedoch  eine 
von  der  ihrigen  durchaus  verschiedene  Sprache  reden. 

Die  Einwohner  von  Dar  Zyüd,  Dzümbo,  Amb&r,  Mdda, 
Ferr^wa,  Retrüt,  MSza  und  den  Hill€lat  (ungefähre  Reihen- 
folge der  Distrikte  und  Bezirke  auf  dem  nördlichen  Wege 
von  Wsra  zum  Fittri-See)  haben  ähnliche  Sitten,  Ge- 
bräuche und  Lebensweise,  ähnliche  physische  Eigenschaf- 
ten (ihre  Hautfarbe  schwankt  zwischen  achdar  und  asfar 
—  grün  und  gelb  — )  und  sind  verbunden  durch  den  vorherr- 
schenden Gebrauch  der  Arabischen  Sprache,  sie  zeigen  mit 
Einem  Worte  den  vorwaltenden  Einfluss  Arabischen  Blutes. 
Die  Zyüdi,  welche  dem  Dar  Zyüd  den  Namen  gaben,  sind 
ursprünglich  Araber,  welche  mit  den  üelad  Raschid  eine 
gemeii^same  Abstammung  hatten  und  allmählich  durch  se- 
dentäre  Lebensweise  und  Vermischung  mit  anderen  Ele- 
menten transformirt  wurden.  In  Dzümbo  allein  hat  sich 
der  kleine  schwarze  Stamm  der  Durring  von  zweifelhaf- 
ter Abstammung  erhalten. 

DasB  die  Zoghäwa  zu  der  grossen  TedS-Familie  zu  zäh- 
len seien,  galt  bisher  für  eine  Thatsache  [?].  In  Wadai  hält 
man  eine  solche  Annahme  für  ganz  unstatthaft  und   trennt 


sie  eben  so  weit  von  den  Gor&an  wie  z.  B.  die  Bid€y3t  oder 
Terrduya  in  Ennedi.  Ihre  Sprache  weicht  durchaus  vom 
Tedfi  ab  und  vereint  sie  mit  den  Darmüt  und  nähert 
ihnen  die  Durring.  Alle  drei  Stämme  sind  in  Wadai  übel 
angesehen,  besonders  die  Darmüt,  welche  als  Abkömmlinge 
von  Schmieden  angesehen  und  dem  entsprechend  verachtet 
werden.  —  Die  Zoghawa  sind  dnnkelhäutiger  als  die  Tibbu, 
ja  selbst  als  die  Mäba-Leute,  stehen  zwischen  Schwarz  und 
Grau  —  assued  und  azrek  — ,  während  die  Darmüt  und  Dur- 
ring wirklich  „schwarz"  sind.  Sie  wohnen  meistens  in  For 
oder  an  seinen  Grenzen  und  haben  in  Wadai  keinerlei  Ge- 
meinschaft mit  den  Gor&an. 

Die  Gor&an  (der  Arabische  Name  für  die  südlichen 
Teds-Stämme)  wohnen  im  Bahar  el  Ghazsl,  Eanem  und 
den  HillSlSt  und  sind  zum  Theil  vermischt  mit  den  Ara- 
bern daselbst  (besonders  den  Üelad  HamSd)  und  den 
HamSdz,  jenem  eigenthümlichen  rothhäutigen  Stamme,  der 
einen  Rest  der  herrschenden  Bevölkerung  des  einstmaligen 
Königreichs  Kanem  darzustellen  scheint.  —  Sie  sind  „sofr 
bis  chodr" — gelb  bis  grün —  und  haben  nichts  Negerartiges 
in  ihren  Zügen,  wie  freilich  auch  die  echten  Mäba-Leute 
nicht.  —  Ihre  Hauptstämme  unter  der  Herrschaft  Wadai's 
(der  sie  sich  jedoch  nur  zeitweise  und  unvollständig  un- 
terwarfen) sind:  1.  Die  Kr@da  (Ünter-Abtheilungen :  Kdyo, 
Kerda,  Ngalamia,  Ina,  Ködera);  2.  die  Kascherda  (ünter- 
Abtheilungen :  Kascherda,  SchindakQra,  Säkerda,  Nawärma; 
3.  die  Famalla;  4.  Uelad  Sälem;  5.  Uelad  Bdggar;  6.  Mei- 
dena;  7.  Takorda;  8.  Gadäwa;  9.  Wdndala. 

Die  Mdba-Stämme  bilden  in  jeder  Beziehung  den  Kern 
des  Landes.  Die  G^chichte  des  Reiches  Wadai  weist  ihnen 
denselben  Platz  an. 

Als  Abd-el-Kerim  gegen  den  herrschenden  König  Daud 
aufstand  und  der  heidnischen  Regierung  derTündzur  ein  Ende 
machte,  war  es  wieder  diese  Gruppe,  welche  sich  zuerst  für 
den  kühnen  Empörer  und  den  neuen  Glauben  erklärte  und 
welche  so  den  Kern  des  künftigen  Staates  bildete. 

Die  Annahme  des  Islam  wurde  danach  bestimmend  für  die 
grosse  Gruppirung.  Welcher  Stamm  gleich  Anfangs  sich  für 
Abd-el-Kerim,  den  Islam  und  die  neue  Ordnung  der  Dinge  er- 
klärte, war  echter  Wadäwi,  Herr  des  Grund  und  Bodens  &c. ; 
alle,  welche  mit  Gewalt  der  neuen  Religion  gewonnen  wurden, 
werden  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  nicht  gleichberechtigt 
mit  jenen  angesehen;  alle  endlich,  welche  erst  in  neuester 
Zeit  aus  der  Nacht  des  Heidenthums  hervortraten,  werden 
noch  jetzt  mehr  wie  Sklaven  angesehen  denn  als  Freie. 

Dieser  Grundsatz  fügte  zu  den  echten  Maba-Stämmen 
ihre  nächsten  Nachbarn  hinzu  und  wir  finden  als  erste  An- 
hänger Abd-el-Kerim's ,  des  ersten  mohammedanischen  Sul- 
tans von  Wadai,  die  Kodol  —  TJelad  Dzdmma  —  Mdlanga  — 

Mädaba  —  MddalS  —  Matlamba  —  die  Marärit  und  Mimi. 
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—  Zu  diesen  kamen  etwas  später ,  doch  durch  freiwillige 
Bekehrung,  die  Eöndongo. 

Diese  stellen  somit  die  ersten  Wadäwi  dar,  da,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  Bewohner  von  Solingen  und  der 
liäba- Hälfte  der  Landschaft  der  Eadzanga  nicht  als  beson- 
dere Stämme  aDgesprochen  werden  können.  Dieselben  sind 
beim  Scheich  Moh.  Ihn  Omar  el-Tansi  als  „tribus  royales  ou 
nobles"  bezeichnet,  aus  denen  die  Frauen  des  Sultans  her- 
Torgehen  sollen,  welche  die  thronberechtigten  Kinder  gebä- 
ren. Dieses  Gesetz  wurde  oft  die  Veranlassung  blutiger 
Bürgerkriege  in  Wadai.  Verfolgen  wir  die  Gesdiichte  des 
jungen  Staates,  so  finden  wir  die  Königinnen  -  Mütter  — 
M9mo  —  fast  nur  aus  den  Stämmen  der  eigentlichen  Mäba- 
Ghruppe  hervorgehen,  mehrmals  aus  den  Kadzanga  (d.  h. 
nur  aus  der  Mdba-Hälfte  der  Kadzanga),  aber  wir  finden  kein 
Beispiel  erwähnt,  dass  eine  Mömo  aus  den  KOndongo  oder 
den  MarSrit  oder  den  Mimi  ihre  hohe  Stellung  eingenom- 
men habe.  Prinzipiell  sind  auch  diese  drei  Stämme  berech- 
tigt, die  Kronprinzen  aus  ihrem  Blut  hervorgehen  zu  sehen, 
doch  gewohnheitsgemäss  vermeidet  man  sie,  da  sie  immer- 
hin für  weniger  edlen  Ursprungs  gehalten  werden  und  da 
die  Mar&rlt  und  besonders  die  Mimi  nicht  die  Achtbarkeit 
des  Mdba-Elements  haben. 

Die  genannten  Stämme  gelten  als  die  Herren  des  Lan- 
des, die  später  durch  Waffengewalt  zum  Islam  bekehrten 
Stämme  als  geduldete  ünterthanen.  Zu  diesen  gehören:  die 
Kaschemere  —  Kdranga  —  Kdbga  —  Fäla  —  Mdsmadze  — 
Mübi  —  Kadzanga  (die  Ertana-Hälffce)  —  SungQr  —  Ali. 

Die  Mdrfa  sind  nie  Freunde  von  Kampf  und  Streit  ge- 
wesen, überliessen  den  eben  Genannten  die  Vertheidigung  der 
früheren  Ordnung  der  Dinge  und  bekehrten  sich  später  fried- 
lich mit  diesen  zum  Islam.  Dieser  Stamm  geniesst  der 
Beputation,  etwas  furchtsam  zu  sein,  und  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  man  in  der  Geschichte  Wadai's  seinen 
Namen  niemals  in  irgend  eine  Empörung,  in  irgend  einen 
Bürgerkrieg  verwickelt  findet,  geschweige,  dass  er  selbst 
sich  gegen  die  Obrigkeit  aufgelehnt  hätte. 

Eingeführt  von  aussen  her  ins  Land  wurden  frühzeitig 
die  Mässallt  aus  För  (unter  den  Sultanen  GharQt  —  Aras 
und  Dzöda),  die  Gimir  ebendaher  und  die  TSma.  Diess  ge- 
schah zum  grossen  Theil  mit  Gewalt  und  es  mussten  die- 
selben oft  in  blutiger  Weise  gezwungen  werden,  ihre  un- 
freiwilligen Wohnsitze  beizubehalten. 

Nach  Temperament  und  Charakter  sind  die  hervorra- 
gendsten die  Kodoi  und  üelad  Dzemma.  Sie  sind  verstän- 
dig, ruhig,  arbeitsam,  religiös,  wortfest,  verabscheuen  Lüge 
und  Dieberei,  sind  gastfreundlich,  nicht  aus  Gutmüthig- 
keit,  sondern  aus  Pflicht;  sie  sind  nicht  streitsüchtig,  aber 
eigensinnig  und  hartnäckig,  und  überragen  die  übrigen  an 
kriegerischem  Muthe. 


Die  ihnen  nächststehenden  Malanga  &c.,  ihre  Nachbarn, 
die  MarSrit  und  Mimi,  die  Kdndoiigo  und  Ga&anga,  genies- 
sen  des  Rufes,  treulos  und  perfid  zu  sein;  sie  sind  eben- 
falls gute  Krieger,  wie  auch  die  Kadzanga  und  Käranga. 

Gutmüthiger  und  mildthätiger  als  die  Kodol  &c  sind 
die  Märfa,  die  Einwohner  von  Dar  Zyüd,  die  Ali,  die  Be* 
wohner  der  einzelnen  Dörfer  des  Dar  S&id,  dodi  dafür 
auch  schlaffer,  furchtsamer,  energieloser.  Haben  dodi  die 
Leute  des  Dar  Zyüd  diesem  den  Spottnamen  „Dar  Hablla" 
gewonnen ,  von  einem  bei  ihnen  sehr  verbreiteten  Baume, 
der  (eine  Seltenheit  in  den  Waldungen  Wadai's)  ganz  ohne 
Stacheln  ist. 

Bitter  und  hartherzig  sind  die  Mimi  —  Mar3rlt  —  Kdlega 

—  Käranga  —  Mdlanga  —  die  Leute  von  Kdlingen  —  Ka- 
dzanga. 

Aufbrausend  sind  die  Kuka  —  Bulala  —  Dsdzo  —  Mabi 

—  Kibet  —  Dzeggel — Abu  Rhossün — ,  rachsüchtig  und  ver- 
rätherisch  die  Massalit  und  Sungör. 

Sehr  religiös  (d.  h.,  wie  immer,  formell)  sind  die  Sungör, 
Abu  Senun  (Kodoi),  Kaschemere,  di^  Bewohner  der  Dörfer 
des  Dar  S&id ,  weniger  die  Marärlt,  Mimi,  Kdranga,  Mdrfii» 
Dar  Zyud,  am  wenigsten  die  Leute  von  Kelingen,  Mübi, 
Dsdzo,  Kuka. 

Nach  der  Hautfarbe:  Von  der  Nordküste  Afnka's  biB 
nach  Central 'Afrika  bemerken  wir  die  mannigfachsten  Ab- 
stufungen in  der  Hautfarbe.  Wie  die  Teds  eine  höhere 
Übergangsstufe  zu  den  Völkern  Central  -  Afrika's  bilden,  so 
die  Mdba  eine  niedrigere  in  dieser  Beziehung.  Nächst  der 
weissen  Hautfarbe,  welche  in  Wadai  begreiflicher  Weise 
nicht  vorkommt,  ist  die  rothe  und  die  schwarze  am  selten- 
sten. Aujßh  die  Gesichtszüge  der  echten  Waddwi  und  der 
ihnen  verwandten  Stämme  sind  gewöhnlich  regelmässig. 

Man  unterscheidet  in  Wadai  in  der  Hautfarbe  folgende 
Stufen: 

1.  Abiad,  weiss,  Farbe  der  Europäer,  vieler  Berber, 
einiger  Araber,  kommt  in  Wadai  nicht  vor. 

2.  Ahmar,  roth,  fast  helles  Kupferroth,  Farbe  der  mei- 
sten Araber  der  Küste  und  der  Wüste,  die  sich  in  Wadai 
nur  in  einzelnen  Individuen  ganz  rein  erhaltener  Araber- 
Stämme  findet. 

3.  Asmar,  helle  Bronzefarbe,  kennzeichnet  sehr  viele 
in  Wadai  geborene,  aus  unvermischten  Stämmen  hervor- 
gegangene Araber,  viele  Raschid,  Dzaälena,  ChozSm,  £[el- 
mat,  Ddggana,  SchiggSrSt,  Tördzem,  Beni  Hassan,  Ma- 
hSmid,  vorzüglich  die  Hamida,  Beni  Hölba,  Z^bada,  As- 
sSla,  Uelad  Hamed,  KSwälma. 

4.  Asfar ,  gelb,  die  schmutzige  Kupferfarben  sind  viele  der 
eingeborenen  Araber,  sehr  viele  Tibbu  Gora&n,  nicht  selten 
die  Karanga  und  manche  Mdba-Leute;  auch  die  Tündmr 
haben  oft  diese  Färbung. 


Neueste  Nachrichten  von  Dr.  Nachtigal  in  Kuka  (bis  Januar  1871). 


333 


5.  Aohdar,  grün,  d.  i.  dunkle  Bronzefarbe,  finden  wir  unter 
den  eingeborenen  Arabern  viele  Sälam&t,  Missirie,  die  Zar 
bal&t,  die  Mahadi,  die  Zanätit,  die  Madzänin,  die  Kdrobftt, 
viele  Mlmi,  die  meisten  ICarärit,  viele  Tibbn  Gor&an,  manche 
Zoghäwa,  die  Gfmir,  die  meisten  Täma  und  SungOr,  endlich 
die  meisten  Maba-Leute  und  ihre  nächsten  Verwandten. 

6.  Azrek,  granschwarz:  die  Eadzanga  ErtSna,  die 
Kaschemere,  Mäsmadze,  Kuka,  viele  Ddrmut,  viele  Dfidzo, 
viele  Wadawi,  d.  i.  Mäba,  viele  Mimi,  viele  MarSrIt,  viele 
Tama,  SungOr,  GKmir,  die  meisten  Zoghäwa,  manche  Tibbu 
Oorian,  manche  Araber  Sdlamat. 

7.  Assued,'  schwarz:  die  MQbi,  die  Durring,  die  mei- 
sten Darmüt  und  Hddad,  die  meisten  Dadzo,  Abu  Telfön 
und  ferne  wohnende  Heidenstämme. 

Über  die  Wohnsitze  der  einzelnen  Stämme  Wadai's, 
ihre  Hauptortschaften,  den  Verlauf  ihrer  Flüsse,  Lage, 
Biohtnng  und  Entfernong  der  einzelnen  Distrikte  von  ein- 
ander habe  ich  genaue,  höchst  mühsame  Erkundigungen 
eingezogen,  zu  wiederholten  Malen  Wadai  im  Geiste  nach 
allen  Riditungen  durchreist,  um  jene  auf  die  Probe  zu  stel- 
kn,  und  hoffe,  da  mich  Krankheit  und  unglückliche  Lage  des 
Landes  hier  so  lange  zurückgehalten  haben,  in  dieser  Rich- 
tung Nützliches  geleistet  zu  haben.  Die  Karten,  die  ich 
stets  nach  den  Erkundigungen  anfertigte,  liessen  mich  viele 
Irrthümer  entdecken  und  es  gelang  mir  fast  stets,  durch 
sorgfaltige  weitere  Erkundigungen  zu  klären.  Doch  so 
kommt  es,  dass  ich  mein  endliches  kartographisches  Resul- 
tat noch  nicht  schicken  kann. 

Es  wird  mir  schwerer,  mich  so  genau  über  Bornu  unter- 
richten zu  lassen  als  über  Wadai,  denn  wenige  fierahna 
haben  eine  genügende  Kenntniss  ihres  Landes.  Dazu  kommt, 
dass  die  Geschichte  des  Landes  eine  so  alte  ist,  dass  im 
Laufe  der  Zeit  die  mannigfachsten  Transformationen  mit  den 
Stämmen  vor  sich  gegangen  sind ,  dass  es  kaum  einen  herr- 
schenden Stamm  giebt,  denn  die  KanUri  haben  nicht  mehr 
diese  politische  Macht,  dass  endlich  die  Regierung  eine  halt- 
lose, die  Administration  eine  wirre  ist,  dass  Gesetze  nicht 
ezistiren  und  Tradition  und  Usus,  da  eine  centrale  Volks- 
macht fehlt,  mannigfach  modificirt  wurden. 

Zweifelsohne  waren  die  Sdu  einst  die  mächtigste  Völ- 
kerschaft des  jetzigen  Bornu,  wie  Barth  ganz  richtig  an- 
giebt  Doch  die  Bedeutung  des  Wortes  KanOri  hat  dieser 
Gelehrte  nicht  erfasst  Das  Wort  ist  späteren,  rein  Ara- 
bischen Ursprungs.  Sein  Kern  ist  „nQr"  Licht,  die  Vor- 
söhlagsilbe  ke,  ka  ist  eine  ganz  gewöhnliche.  Es  bedeu- 
tet demnach  „Leute  des  Lichtes",  d.  h.  Leute,  welche  den 
Islam  in  diesen  Gegenden  einführten.  Bestätig^  wird  diese 
Etymologie  durch  den  Spottnamen,  welchen  die  Fulän  (Fel- 
Uita)  den  Beranna  geben:  „Ka-när-i'',  wo  nur,  „Licht", 
durch  när,  Feuer,  d.  i.  „Höllenfeuer",  ersetzt  ist.  —  Also 


Kanuri  bedeutet  nicht,  wie  Barth  glaubte,  „Kanem-ri". 
Es  ist  diess  nicht  so  unwichtig,  da  es  ein  Beweis  für  den 
östlichen  Ursprang,  wenigstens  der  herrschenden  Familie, 
sein  dürfte. 

Was  den  Ursprung  aus  Berber-Elementen  des  herrschen- 
den Stammes  in  Kanem  und  dem  früheren  Bornu  betrifft, 
den  geschichtliche  Urkunden  behaupten,  so  kann  ich  nicht 
verschweigen,  was  die  Tibbu,  besonders  die  Kauar's,  darüber 
sagen.  Ich  glaube  Ihnen  geschrieben  zu  haben,  dass  die 
Tradition  bei  Bewohnern  von  Fezan,  in  Tddz^rri  und  bei 
den  Tibbu  Kauar's  erhalten  ist,  Temissa  zwischen  Udzila 
und  dem  eigentlichen  Fezän,  Tedzerri,  Dzebüdo,  nordnord- 
westlich von  Kauar,  Sfggedim,  nahe  der  nördlichen  Grenze 
Kauar's,  Ghänat  (bei  Ghat),  Gissebi,  früheren  Stadt  Kau- 
ar'a,  und  Agrem  hätten  denselben  Gründer. 

Eine  weitere  Tradition,  die  in  Kauar,  Dzebüdo  und 
Agrem  besteht,  behauptet,  der  Ausgangspunkt  der  Leute 
von  Bornu  sei  in  Temissa  zu  suchen.  Es  ist  interessant, 
dass  in  Temissa,  wo  ich  übrigens  nicht  selbst  war,  sich 
ein  Idiom  wie  in  Audzila  und  Sökan  erhalten  haben  soll; 
dass  ein  solches  in  Tedzerri  wenigstens  früher  bestand, 
ist  bekannt.  Der  Tradition  nach  waren  die  herrschenden 
Leute  in  Bornu  aus  einer  „Oase  in  der  Wüste  (Lybisohen), 
die  man  von  Audzila  aus  fand,  aus  einem  Berberstamm 
der  Bard^wa,  Bardoa  &c.  hervorgegangen.  Dass  diese  nicht 
in  Borgu  war,  wie  man  wohl  vermuthet  hat,  scheint  mir 
die  grosse  Entfernung  von  Audzila  zu  beweisen.  Sollte  diess 
nicht  Temissa  gewesen  sein? 

3.  Kachriohten  vom  Anfang  Januar  1871. 

^Der  Sultan  von  Zinder.  Krankheit  und  Noth  in  Bornu, 
Kriegsgerüehte  aus  Wadai,  Neue  Reisepläne,J  Beifolgende 
Blätter  hatte  ich  Anfang  Dezember  geschlossen.  Das  be- 
liebte „ghddua  insch- Allah"  —  morgen,  so  Gott  will  -r- 
hat  die  Abreise  des  Kuriers  verzögert  und,  was  mich  noch 
mehr  schmerzt,  auch  meine  eigene. 

Als  ich  die  Regenzeit  hier  in  Kuka  überstanden  hatte, 
waren  meine  Leute,  mit  Ausnahme  des  Gatroners,  der 
keine  Forschungsreisen  mehr  zu  machen  Lust  hat  seit 
unseren  Tibesti-ErfSahrungen ,  durch  Fieber  sämmtlich  auf 
einen  Zustand  reducirt,  der  augenblickliches  Abreisen  un- 
möglich machte.  Dazu  beabsichtigte  der  Scheich  'Omar  eine 
grossartige  Ghazia  gegen  den  übermütbigen  Sultan  von 
Zinder  (Dimagerim),  seinen  Vasallen,  der  den  Sultan  von 
Münio  (Muniöma)  ganz  unerwartet  überfallen,  getödtet  und 
das  Land  Münio  seinem  eigenen  einverleibt  hatte. 

Sultan  TanSmon  von  Zinder  ist  von  Jahr  zu  Jahr  über- 
müthiger  geworden,  hat  ansehnliche  Streitkräfte  in  Kanonen 
und  Flinten  aufgehäuft,  ist  durch  in  grossartigem  Maass- 
stabe  betriebenen  Sklavenhandel  reich  geworden   und  droht 
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mit  der  Zeit  eine  für  die  Bornu  -  Herrscher  nicht  gleich- 
gültige Macht  zu  entfalten.  Biess  weiss  Jedermann  und  da 
überdiess  der  Herr  von  Munio  der  treueste  Yasall  des  Scheich 
^Omar  war,  so  zweifelte  Niemand  an  der  energischen  Züch- 
tigung des  rücksichtslosen  Tanemon  durch  den  Scheich.  Diese 
wurde  um  so  wahrscheinlicher,  als  jener  noch  übermü- 
thige,  trotzige  Briefe  an  den  Lehnsherrn  richtete,  behauptete, 
die  ganze  Angelegenheit  sei  eine  private  zwischen  ihm 
und  dem  MuniQma  gewesen,  welche  den  Staatschef  nicht 
berühre,  mit  Einem  Worte,  nicht  einmal  den  Schein  der 
Beue  oder  des  Bedauerns  wahrte.  Schon  begann  der  Scheich 
Waffen  aufzukaufen  und  Pferde  zu  vertheilen  (von  denen 
mir  zwei  zufallen  sollten),  als  sidi  der  Ehamadhan  nä- 
herte und  ihm  diess  ein  erwünschter  Grund  war,  ihm  und 
seinen  £6kendwa,  die  Ghazia  um  einen  weiteren  Monat 
hinauszuschieben.  Hier  ist  nämlich  aller  Sinn  für  Recht  so 
geschwunden,  liegt  alle  Energie  so  darnieder  und  hat  die 
allgemeine  Noth  (die  kolossale  Mortalität  unter  den  Men- 
schen ,  das  seit  3  Jahren  anhaltende  Sterben  des  Eindviehs) 
die  Menschen  so  kleinmüthig  gemacht,  dass  sie  zu  keiner 
Kraftäusserung  mehr  fähig  sind. 

Mittlerweile  hatten  einüussreiche  Freunde  Tanemon's 
in  der  Umgebung  des  Scheich  jenen  bestimmt,  eine  Art 
reumüthigen  Geständnisses  mit  der  Bitte  um  Verzeihung 
zu  machen  und  so  eine  Ghazia  zu  vermeiden,  die  eigent- 
lich Niemand  wünschte.  So  schickte  denn  der  Übelthäter 
nach  Ablauf  des  Khamadhan  einen  Abgesandten  mit  zehn 
beladenen  Kameelen  für  den  Lehnsherrn  (der  Inhalt  der  La- 
dungen ist  nicht  weiter  bekannt  geworden)  und  dem  Auf- 
trage, sein  Bedauern  über  die  Affaire  Münio  auszusprechen 
und  den  Scheich  zu  bitten,  ihm  dafür  irgend  welche  Be- 
strafung aufzuerlegen.  Der  Bote  entledigte  sich  seines  Auf- 
trages, streute  Sand  auf  sein  Haupt  und  der  aufathmende 
Scheich  (mit  dem  Grossen  Bathe)  legte  seinem  Herrn  1500 
Sklaven  auf  (1000  für  sich,  300  für  die  Kökenäwa  und 
200  für  den  Boten,  den  er  zur  Erhebung  dieses  Straf- 
Tributs  senden  werde).  —  Sklaven  verschafft  sich  Herr  Ta- 
nSmon  sehr  leicht  und  sicher,  indem  er  seine  Landeskin- 
der  verkauft  und  zu  Sklaven  macht  Die  ganze  Angelegen- 
heit ist  also  auf  diese  Weise  im  Sande  verronnen. 

Mir  fiel  dieser  Aufenthalt  damals  nicht  so  schwer,  da 
ich  die  ausgezeichnetste  Gelegenheit,  Forschungen  über 
Wadai  anzustellen,  ausbeuten  wollte;  dieselbe  beschäftigte 
mich  mit  anderen  Erkundigungen  hinlänglich. 

Unmittelbar  nach  Ablauf  des  Ehamadhan  sollte  ich  ab^ 
reisen,  so  war  mir  versprochen.  Doch  siehe,  da  thürmte  sich 
ein  anderes  ernstlicheres  Hindemiss  auf. 

Araber  und  andere  Beisende  kamen  von  Wadai  und 
berichteten  von  ansehnlichen  Eüstungen  des  Sultans  Ali, 
die  mit  grosser  Heimlichkeit  betrieben  würden.    Bald  liefen 


Nachrichten  von  Eanem  ein,  nach  denen  im  Bahar  el  Ghazal 
ansehnliche  Eriegshaufen  von 'Waddwi  lagerten,  deren  Be- 
stimmung man  noch  nicht  kenne.  Sodann  kamen  Beisende, 
welche  der  Abreise  Sultan  Ali's  mit  allen  seinen  Kriega- 
hauptieuten  von  WSra  beigewohnt  und  in  fordrten  Tage- 
märschen das  Heer  auf  Umwegen  überholt  hatten.  Borna 
war  und  ist  noch  jetzt  nicht  ohne  Furcht  vor  dem  krie- 
gerischen Nachbar.  Die  letzten  Nachrichten  stellen  ausser 
Zweifel,  dass  Sultan  Ali  mit  einem  ansehnlichen  Heere 
in  Baghirmi  lagert  Endigen  in  diesem  Lande  seine  kriege- 
rischen Pläne?  Ich  glaube  es,  denn  ich  halte  den  ge- 
nannten Herrscher  für  zu  verständig,  um  sich  ohne  allen 
Ghnind  in  einen  immerhin  sehr  zweifelhaften  Kampf  mit 
Bomu  zu  stürzen,  zumal  jetzt  und  in  diesem  Jahre,  wo 
der  Schsri  unerhörte  Wassermassen  führt  Vergeblich  suchte 
ich  den  Herren  hier  begreiflich  zu  machen,  dass  ein  kleines 
Observationscorps  nach  dem  westlichen  Ufer  des  Schari  mir 
eine  durch  Vorsicht  gebotene  Maassregel  zu  sein  schiene; 
sie  können  sich  zu  Nichts  entschliessen.  Man  begnügte  sieh, 
seit  den  letzten  Nachrichten  alle  Hunde  Euka's  todt  zu 
schlagen,  die  in  einem  feindlichen  mysteriösen  Zusammen- 
hange mit  der  nächsten  Zukunft  stehen  sollten,  und  die 
Hände  in  den  Schooss  zu  legen. 

Da  eine  Exkursion  zu  den  Euri  und  wo  möglich  zu 
einem  Stück  Bahar  el  Ghazal  und  nach  Möndo  allerdings 
etwas  unsichere  Gegenden  berühren  sollte,  so  weigerten 
sich  der  Scheich  und  der  mächtige  Lamino,  mich  zu  ezpe- 
diren,  bevor  sie  exakte  Nachrichten  aus  Baghirmi  empfSsngea 
haben  würden. 

So  sitze  ich  denn  da  und  warte,  denn  andere  kostspie- 
lige Exkursionen  kann  ich  mit  40  Thalem,  die  ich  mein 
eigen  nenne  (und  man  muss  bedenken,  dass  ich  weder 
Waaren  noch  Geschenke  mit  mir  führe),  nicht  machen. 
Borgen  kann  ich  auch  nicht,  da  der  bekannte  Mohammed 
es  Sfaksi,  der  schon  Barth  und  Rohlfs  aus  der  Verlegen« 
heit  half,  todkrank  in  Giimmel  liegt,  und  den  Scheich 
anzugehen,  scheint  mir  nach  Beurmann's  und  Rohl&'  Erfah« 
rungen  mehr  als  schamhaft. 

Hoffentlich  bringt  mir  der  nächste  Monat  trotz  aller 
politischen  Verwickelungen  und  Eämpfe,  welche  die  Heimath 
beschäftigen,  eine  bescheidene  Hülfsquelle,  damit  ich  nicht 
fast  resultatlos  zurückkehre  und  umsonst  mehr  als  2  Jahre 
geopfert  habe.  Jedenfalls  haben  mir  Sdieich  und  Lamino 
für  diesen  neuen  Aufschub  versprochen,  für  meine  vollstän« 
dige  Eundreise  um  den  TsSde  sorgen  zu  wollen.  Auf  die- 
ser ist  nur  der  Ehallfa  Wadai's  in  M&o  zu  furchten,  der 
ja  auch  Beurmann's  Ermordung  nicht  fremd  gewesen  zu 
sein  scheint. 

Dann  nach  Adamaua  und  —  wo  mein  Schicksal  mieh 
hinführen  wird! 
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Die  Nordpol- Angelegenheit  ist  in  ein  neues  Stadium  ge- 
treten. Nicht  bloss,  dass  in  diesem  Sommer  ein  Dutzend 
und  mehr  Expeditionen,  gross  und  klein,  ausgegangen  sind, 
und  zwar  ohne  dass  auch  nur  eine  einzige  darunter  von 
öffentlichen  Geldsammlungen  abhängig  gewesen  wäre,  son- 
dern die  grosse  Mehrzahl  derselben  ist  auch  von  praktisdien 
Industriellen  unternommen,  in  der  Hoffnung  auf  unmittel- 
baren oder  eventuellen  Gewinn.  Sämmtliche  Unternehmungen 
der  Norweger  zum  Beispiel  zielen  auf  materiellen  Gewinn, 
die  Englische  Fahrt  des  Herrn  Lamont  sucht  ebenfalls  we- 
nigstens die  Kosten  zu  decken,  und  die  neue  Expedition 
des  Herrn  Rosenthal  bringt  zwar  der  Wissenschaft  gross- 
artige Opfer,  hat  aber  zugleich  eine  praktische  Seite,  die 
von  höchster  Bedeutung  ist. 

Ein  so  baldiges  erfreuliches  Resultat  Deutscher  Initia- 
tive in  dieser  Angelegenheit  hätte  ich  kaum  zu  hoffen 
gewagt;  Nordpolar  -  Unternehmungen  sind  bereits  in  die 
Mode  gekommen  und  sogar  zu  einem  lohnenden  Erwerbs- 
sweig  geworden.  Die  Norwegischen  Seeleute  machen  schon 
drei  Jahre  lang  gute  Geschäfte  in  Theilen  des  Eismeeres, 
wie  im  Karischen  Meere  und  bei  Nowaja  Semlä  überhaupt, 
die  man  sich  noch  vor  drei  Jahren  vollständig  von  Eis  ver- 
schlossen dachte. 

Die  Eismeerfischereien  haben  überhaupt  in  den  letzten  drei 
Jahren  einen  mächtigen  Aufschwung  genommen  und  stehen 
auf  dem  Punkte,  sich  noch  mehr  zu  heben ;  der  nachfolgende 
Aufsatz  von  Kapitän  Melsom  bringt  interessante  Nachrichten 
darüber.  Nachdem  die  Norweger  bereits  das  Karische  Meer 
in  wissensi^aftlicher  Beziehung  erschlossen  und  in  volks- 
wirthschaftlicher  —  für  die  Fischerei  und  Jagd  —  ausbeu- 
teten 0>  richten  sie  jetzt,  nach  Kapitän  Melsom's  Mitthei- 
lungen, ihre  Augen  auf  das  Meer  zwischen  Spitzbergen  und 
Nowaja  Semlä  und  das  ganze  Eismeer  bis  zur  Bering- 
Strasse;  nach  ihm  dürfte  die  Heimath  der  Millionen  See- 
hunde, von  denen  jedes  Jahr  ein  Theil  bei  der  Jan  Mayen- 
Insel  erlegt  wird,  nordöstlich  von  Spitzbei^n  sein;  auch 
die  WalroBse  und  besonders  die  Weisswale  bieten  in  den 
von  den  Norwegern  befahrenen  und  ausgebeuteten  nor- 
dieehen  Meeren  ein  wichtiges  Feld  für  Fischerei -Flotten. 
Diese  gehen  hauptsächlich  von  Tromsö,  Hammerfest,  über- 
haupt dem  nördlichen  Norwegen  aus;  aber  auch  das  süd- 
liche Norwegen  nimmt  mehr  und  mehr  einen  namhaften 
Antheil  daran,  im  J.  1870  gingen  von  hier  aus  18  Schiffe 
nach  Norden,  die  einen  Ertrag  von  247.505  Species-Thaler, 
also  beinahe  400.000  Freuss.  Thaler,  hatten,  mit  einem 
Bein-Gewinn  für  die  Rhedereien  von  82.398  Spedes-Thaler 


(über  120.000  Pr.  Thbr.).  Es  werden  aber  in  diesem  Jahre 
wieder  eine  ganze  Reihe  neuer  Dampfschiffe  für  diese  Un- 
ternehmungen gebaut,  so  dass  im  nächsten  Jahre  (1872) 
19  Segel-  und  10  Dampfschiffe  (aus  Süd-Norwegen  allein) 
ausgehen  sollen. 

Im  laufenden  Sommer  war  von  dem  kleinen  Städtchen 
Hammerfest  bis  zum  10.  Juni  allein  eine  Flotte  von  62  Fang- 
fahrzeugen von  887  Commerzlasten  Tragfähigkeit  mit  einer 
Besatzung  von  480  Mann  nach  dem  Eismeere  ausgelaufen ; 
davon  war  am  9.  Juni  schon  das  eine,  welches  längs  der 
Russischen  Küste  11-  bis  1200  Robben  erlegt  hatte,  nach 
Wardö  zurückgekehrt  0- 

Auch  anderswo  hat  man  diesem  Erwerbszweig  neuer- 
dings mehr  Aufinerksamkeit  zugewandt  und  so  z.  B.  bei 
Neu -Fundland  im  Frühjahr  1871  einen  Ertrag  von 
1.800.000  Dollars  im  Robbenschlag  erzielt ;  nicht  weniger 
als  600.000  Robben  wurden  dort  erlegt  ^).  Auch  der  Schot- 
tische Robbenschlag  erzielte  dieses  Jahr  reichlichen  Ertrag  ') 
und  der  bekannte  Norwegische  Walfischfanger  Kapitän  Sven 
Foyn  aus  Tönsberg  hat  bereits  im  Laufe  der  letzten  Mo- 
nate an  der  Küste  von  Finmarken  nicht  weniger  als 
38  Walfische  gefangen,  von  denen  jeder  einen  durchschnitt- 
lichen Werth  von  4000  Rthlr.  hat*). 

Wissenschaftliche  Bestrebungen  sollten  freilich  nicht  da- 
von abhängig  gemacht  werden,  wie  viel  Thran  oder  Qeld 
sie  sofort  und  von  Anfang  an  einbringen,  doch  darf  wohl 
gegenüber  den  hie  und  da  noch  wiederkehrenden  Einwürfen 
gegen  die  Folarforsohung  dieser  praktischen  und  materiellen 
Erfolge  Erwähnung  geschehen.  Sind  Personen,  die  ent- 
weder Unkenntniss  oder  Oleichgültigkeit  gegen  die  Wissen- 
schaft zur  Schau  tragen,  endlich  zu  der  Ansicht  gelangt, 
dass  dergleichen  Unternehmungen  für  die  Geographie  und 
Wissenschaft  werthvolle  und  wichtige  Ergebnisse  hatten,  so 
hört  man  wohl  noch  die  Bemerkung:  „Aber  irgend  einen 
praktischen  Nutzen  haben  diese  Nordpolar-Ezpeditionen  wohl 
nicht?!"  —  Wozu  nützt  denn  —  so  könnte  man  mit 
Franklin's  Antwort  auf  eine  ähnliche  Frage  erwidern  — 
ein  neugebomes  Kind?  Man  soll  es  eben  nutzbar  machen. 

Glücklicher  Weise  ist  aber  der  Köder  der  Nützlichkeit 
überhaupt  nicht  mehr  vonnöthen,  und  Männer  von  wissen- 
schaftlichem Eifer  beseelt,  wie  Fayer,  Weyprecht,  Heuglin, 
Bessels  u.  a.,  sind  auch  in  diesem  Jahre  wieder  bemüht,  die 
Polarforschung  weiter  zu  fuhren,  und  werden  sicherlich  daftir 
sorgen,  dass  sie  so  leicht  nicht  ad  acta  gelegt,  sondern  im- 


>)  Oeogr.  Mitth.  1871,  Heft  lU,  S.  109. 


1)  Hamburger  Kachrichten,  2.  Juli  1871. 
»)  Harpor's  Weekly,  1.  Juli  1871. 
•)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  VI,  S.  226. 
*)  Hamburger  Naohrichten,  16.  Juli  1871. 
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mer  weiter  und  weiter  gefördert  wird,  bis  endlich  das  ganze 
Problem  gelöst  und  die  Aufgabe  erfüllt  sein  wird.  In  dieser 
Beziehung  ^bilden  wissenschaftlich  gebildete  deutsche  For- 
scher eine  neue  Epoche  in  der  arktischen  Entdeckungs- 
geschichte; den  zahlreichen  kostspieligen  Englischen  Nord- 
polar -  Expeditionen  der  letzten  25  Jahre  machen  ihre  ei- 
genen Landsleute  zum  Vorwurf,  dass  Männer  der  Wissen- 
schaft fast  gar  keinen  Theil  an  ihnen  genommen,  sie  rüh- 
men die  starke  wissenschaftliche  Seite  der  zweiten  Deut- 
schen Expedition,  die  Art  und  Weise,  wie  z.  B.  Payer 
durch  Bergbesteigungen  genützt  und  Etwas  erreicht  hätte, 
und  General  Sir  Edward  Sabine  hat  es  geradezu  ausgespro- 
chen, dass  solche  Bergbesteigungen  wie  die  von  Pajer 
in  Ost -Grönland  mehr  werth  seien  als  viele  Expeditionen, 
die  einen  ausschliesslich  nautischen  Charakter  trügen  *). 

So  ist  denn  auch  jetzt  alle  Aussicht  vorhanden,  dass  die 
so  rühmlich  und  erfolgreich  begonnenen  Forschungen  ener- 
gisch und  ohne  Unterbrechung  weiter  geführt  werden,  was 
gerade  bei  der  Wiederaufnahme  der  Nordpolfirage  vor  sechs 
Jahren  das  Bedenklichste  schien.     Es  wurdid  damals  beson- 
ders vor  einer    lauwarmen  Betreibung    gewarnt  und  auf- 
gestellt:  eine   neue  Expedition,   wenn   sie  nicht  dem  Fort- 
gang der  arktischen  Forschungen  schaden  und  ihn  auf  wei- 
tere hundert  Jahre  hinausschieben  sollte,  müsste  eine  tüch- 
tige  und  vorurtheilslose   sein,   wie   die  von  Sir  J.  G.  Boss, 
der  sich  nicht  um  die  von    seinen  Vorgängern  geschaffenen 
Schwierigkeiten    und    eingebildeten   Unmöglichkeiten    küm- 
merte^).     Das  Interesse   von  wissenschaftlicher  und  indu- 
strieller Seite  ist  nun  bereits  ein  so  bedeutendes  geworden, 
dass  ich  vor  Kurzem  zehn  kleine  und  grosse  diessjährige  Un- 
ternehmungen anzeigen  konnte^);  zu  diesen  sind  jetzt  wei- 
tere drei  gekommen,   die   von  Bosenthal,  Smith  und  Pavy, 
so   dass  zu   keiner  früheren   Zeit  arktischer  Entdeckungen 
seit  300  Jahren  so  viele  Expeditionen  zu  gleicher  Zeit  auf 
die  arktische  Central-Eegion   gerichtet  waren   als  in  diesem 
Jahre,   und   zwar  erstrecken  sie   sich   fast  auf  den  ganzen 
Ereisumfang  dieses  Gebiets. 

Von  sehr  grosser  Wichtigkeit  unter  allen  diessjährigen 
Expeditionen  ist  diejenige  von  Herrn  A.  Bosenthal  in 
Bremerhaven.  Seit  dem  allmählichen  Verfall  der  Deut- 
schen Grossfischereien  hat  in  neuester  Zeit  Herr  Bosenthal 
fast  allein  diesen  Zweig  der  Volkswirthschaft  fortbetrieben 
und  alljährlich  zwei  Dampfer  auf  den  Walfischfang  und 
Bobbenschlag  nach  dem  nördlichen  Eismeere  gesandt;  als 
competentesterMann  in  ganz  Deutschland  in  Bezug  auf  Schiif- 
fahrt  und  Fischereien  im  Eismeere  hatte  er,  durch  die  aus- 

*)  Address  of  General  Sabine,  the  President,  delivered  at  the  anni- 
Yersary  meetlng  of  the  Boyal  Society,  30.  Not.  1870,  London  1870, 
p.  6. 

')  Geogr.  Mitth.  1865,  S.  142. 

»)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  VI,  8.  224. 


gezeichneten  Leistungen  der  Norwegischen  Seeleute  dazu 
veranlasst,  im  vorigen  Jahre  einen  Versuch  gemacht,  den 
kleineren  seiner  Dampfer,  den  „Bienenkorb",  mit  Norwe- 
gischen Matrosen  zu  bemannen  und  unter  das  Gommando 
des  Norwegischen  Kapitäns  Jakob  Melsom  zu  stellen.  Diese 
Maassregel  wurde  durch  den  Erfolg  vollkommen  gerechtfer- 
tigt, Mannschaft  und  Kapitän  bewährten  sich  sehr  gut  und 
nach  kurzer  Abwesenheit  kehrte  der  „Bienenkorb"  schon 
im  Mai  mit  6500  Bobben  nach  Bremerhaven  zurück;  der 
kleinere  von  Norwegern  bemannte  Dampfer  hatte  in  etwa 
der  Hälfte  Zeit  den  gleichen  Ertrag  gehabt  wie  der  grössere 
Dampfer  „Albert". 

Da  Herr  Bosenthal  nicht  bloss  die  praktische,  sondern 
auch  die  wissenschaftliche  Seite  arktischer  Expeditionen  mit 
grossem  Interesse  verfolgt,  so  konnte  ihm  die  Bedeutung 
der  Norwegischen  Entdeckungen  und  Erforschungen  in  der 
östlichen  Hälfte  des  Eismeeres,  bei  Nowaja  Semlä  und  Si- 
birien, nicht  entgehen  und  es  mussten  dieselben  seine  werk- 
thätige  Theilnahme  in  ähnlicher  Weise  erwecken  wie  bei 
seinen  beiden  im  Jahre  1869  unternommenen  und  von 
Dr.  Dorst  und  Dr.  Bessels  begleiteten  Expeditionen,  die  zum 
Nutzen  der  Wissenschaft  werthvolle  Beobachtungen  von  Ost- 
Grönland  bis  Nowaja  Semlä  ausgeführt  und  namhafte  Re- 
sultate gehabt  haben  >).  Während  er  daher  einen  Dampfer 
wie  gewöhnlich  auf  den  Bobbenschlag  und  Walfischfang 
sandte,  hat  er  den  Forschungsdampfer  der  zweiten  Deut- 
schen Nordpolar-Expedition,  die  „Germania",  gechartert,  um 
eine  höchst  wichtige  Forschungs-Expedition  ins  Sibirische 
Eismeer  auszusenden. 

Diese  Expedition  wird  geführt  von  dem  bereits  im 
Jahre  1870  erprobten  Norwegischen  Kapitän  Jakob  Melsom 
aus  Tromsö,  2  Steuerleuten,  15  Seeleuten,  Herrn  E.  Stille, 
einem  Neffen  des  Herrn  Bosenthal,  als  G^chäftsführer,  und 
einem  Dolmetscher  för  das  Bussische  und  Samojedische;  die 
wissenschaftliche  Seite  ist  vertreten  von  Herrn  v.  Heuglin 
und  Aagard,  einem  jungen  Norwegischen  Gelehrten,  als  Ge- 
hülfen, —  also  im  Ganzen  22  Mann.  Die  Ausrüstung  und 
Verproviantirung  ist  auf  15  Monate,  3  Chronometer  und 
alle  nöthigen  anderen  wissenschaftlichen  Instrumente  sind 
am  Bord. 

Die  Expedition  segelt  direkt  nach  Nowaja  Semlä,  sucht 
ohne  Aufenthalt  die  Matotschkin-Strasse  zu  passiren,  in  das 
Karische  Meer  einzulaufen  und  die  Mündung  deä  Obi  zu 
erreichen,  um  zunächst  hier  einen  sicheren  Ankerplatz  und 
Zufluchtsort  für  etwaiges  schweres  Wetter  zu  finden.  Von 
der  Obi -Mündung  aus  soll  alsdann  möglichst  weit  nach 
Nordosten  vorgedrungen  und  wo  möglich  das  nördlidiste  Kap 
Asiens   so  wie   die  Neu-Sibirischen  Inseln   erreicht  werden. 


1)  Geogr.  Mitth.  1869,  SS. '234,  350,  391  ff.;  1870,  SS.  214  ff. 
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Überall  sollen  genaue  Aufnahmen,  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen aller  Art  und  Sammlungen  gemacht  werden.  Bei 
der  Eückkehr  soll  die  Festlandküste  des  nördlichsten  Asiens 
näher  untersucht  und  zu  dem  Zweck  möglichst  yiele  Lan- 
dungen effektuirt,  auch  besonders  die  Obi-  und  Jenissei- 
Mündungen  aufgenommen  werden. 

Beim  Einlaufen  in  den  Jenissei  soll  das  Schiff  bis  zu 
dem  in  der  inselreiohen  Erweiterung  des  Flusses  gelegenen 
wichtigen  Handelsposten  an  der  Brjochow-Insel  zu  gelangen 
suchen  *),  wo  von  Anfang  Juli  bis  Mitte  August  ein  reger 
Handelsverkehr  herrscht ;  alle  Bussischen  Ansiedler  des  un- 
teren Jenissei,  von  Dudinskoje  (69^^  N.  Br.)  an,  sammeln 
sich  dorthin,  und  eben  so  kommen  eine  Menge  Samojeden 
und  Juraken  in  diese  Gegend,  um  Fische  zu  fangen  und 
dafür  Waaren  von  den  Jenisseisker  Eaufleuten  einzutauschen, 
die  in  Dampfschiffen  und  Segelbarken  den  Fluss  hinunter- 
kommen, um  die  Bewohner  gegen  Fische  und  Pelzwerk  mit 
allem  Nöthigen  zu  versorgen;  der  Standpunkt  der  Handels- 
flotte ist  eben  bei  der  Brjochow-Insel  und  im  Juli  ist  da- 
selbst ein  förmlicher  Jahrmarkt^). 

Die  Aufgaben  der  Expedition  sind  von  hoher  Bedeutung 
und  wenn  auch  nur  ein  Theil  derselben  gelöst  werden  kann, 
werden  die  Besultate  für  die  Wissenschaft  sehr  wichtige 
sein.  Schon  die  Erreichung  der  Obi-  und  Jenissei  -  Mün - 
düngen  würde  von  grossem  Belang  sein;  noch  im  J.  1862 
setzte  der  bekannte  Russische  Kaufmann  Sidoroff,  der  in 
Sibirien  reiche  Graphitgruben  besitzt,  eine  Prämie  von 
L  2000  oder  14.000  Thlr.  dem  Seefahrer  aus,  der  zuerst 
eine  solche  Fahrt  ausführen  und  jene  Mündungen  erreichen 
würde  ^),  jedem  folgenden  Schiffe  aber  verhiess  er  eine  voll- 
ständige Ladung  von  Graphit  und  die  Zahlung  der  Fracht 
flir  die  Hin-  und  Rückreise. 

Die  Deutsche  Expedition  in  Ost-Grönland  fand  die  Ar- 
beiten ihrer  Vorgänger  so  genau,  dass  z.  B.  die  Lage  ihres 
Winterhafens  an  der  Sabine -Insel  nur  um  ^j^  nautische 
Meile  von  den  Beobachtungen  Sabine's  im  J.  1823  diffe- 
lirte;  hier  im  Sibirischen  Eismeer  ist  es  anders,  die  Lage 
der  nördlicheren  Küsten  Sibiriens  ist  noch  ganz  unbestimmt 
und  vom  Obi  bis  zur  Lena,  in  einer  Ausdehnung  von 
60  Graden,  besitzen  wir  keine  einzige  Längenbestimmung. 
Selbst  die  Mündungen  des  Obi  und  Jenissei  sind  so  wenig 
genau  bestimmt,  dass  man  nicht  weiss,  oh  ihre  Ausdehnung 
von  Westen  nach  Osten  4  oder  8  (!)  Längengrade  beträgt 


*)  Dieser  Handelsposten  liegt  etwa  in  TC  20'  N.  Br.,  nicht  weit 
Ton  dem  Andrejanowskoje  benannten  Punkte  auf  Tafel  12  der  Geogr. 
MittheUungen  1S71,  Heft  YL 

^  Briefliche  MittheUungen  yon  Mag.  F.  Schmidt  an  A.  Petermann, 
d.  d.  St.  Petersburg,  27.  Juni  1871.  (Mag.  Schmidt  ist  einer  der  besten 
Könner  jener  Gegenden  und  hat  sie  erst  im  J.  1866  besucht  und  näher 
kennen  gelernt,  bei  Gelegenheit  der  Expedition,  die  er  zur  Untersuchung 
und  Bergung  des  damals  aufgefundenen  Mammuthes  dahin  führte.) 

3)  Krman,  Bussisches  Archir,  Bd.  23,  S.  326. 

Petermann's  Geogr.  Mittheflungen.  1871,  Heft  IX. 


Auf  meiner  neuesten  Karte  jener  Gegend  >)  hatte  ich  sie 
zu  8  Grad  angenommen,  indem  ich  die  IwanofiTschen  Auf- 
nahmen der  Samojeden-Halbinsel  ^)  aus  den  Jahren  1827/28 
ab  feste  Basis  betrachtete  und  die  Küsten  im  Osten  nach 
den  Karten  und  Berichten  der  Bussischen  Admiralität  an- 
schloss.  Nach  der  mir  vorliegenden  neuesten,  noch  impubli- 
cirten  Russischen  Karte  des  Magisters  Schmidt  ist  die  Rich- 
tigkeit dieser  Auffassung  aber  ganz  ungewiss  und  schrieb 
mir    derselbe    bezüglich    meiner    obigen   Karte  Folgendes: 

>iWie  ich  sehe,   sind   Sie  in  Ihrer  Darstellung  des 

Jenissei  und  der  anliegenden  Küste  Middendor£f  und  der 
hydrographischen  Karte  des  Seeministeriums  gefolgt.  Da 
im  Norden,  am  Sibirischen  Eismeere,  gar  keine  Längen- 
bestimmungen vorhanden  sind,  so  habe  ich  die  neue  Auf- 
nahme des  unteren  Jenissei  von  Andrejew,  die  mir  zu  Ge- 
bote stand,  auf  den  einzigen  astronomisch  bestimmten  Punkt 
meiner  Karte,  Turuchansk,  gestützt  Danach  stimmt  die 
Mündung  des  Jenissei  gut  mit  der  Länge  auf  MiddendorfiTs 
Karte,  während  die  hydrographische  Karte  nach  Sokolow's 
Bearbeitung  der  alten  Reisen  unter  Owzyn,  Murawjew, 
Minin  u.  A.  die  Jenissei  -  Mündung  um  4  Grade  östlicher 
giebt.  Da  ich  nun  westlich  vom  Jenissei  keine  andere  Quelle 
hatte  als  eben  diese  hydrographische,  —  da  Middendorff 
hier  der  alten  Fosnjako waschen  Karte  gefolgt  ist,  so  liegt 
bei  mir  auch  die  Ob-Mündung  um  4  Grade  westlicher,  da 
ich  aufs  Gerathewohl  nicht  ändern  mochte  und  doch  auch 
die  ganze  Halbinsel,  auf  der  ich  das  Mammuth  gesucht^ 
zur  Anschauung  bringen  wollte.  Ich  lege  also  kein  Gewicht 
auf  die  auf  meiner  Karte  dargestellte  Lage  des  Ob-Busens, 
vertheidige  aber  die  Mündung  des  Jenissei.  —  Die  Tas- 
Bucht  habe  ich  nach  einer  Karte  von  Kuschelewski  ein- 
getragen, der  in  Sidorow's  Auftrage  zu  Wasser  von  Obdorsk 
an  den  Tas  reiste.  Die  Flüsse  zwischen  Ob-  und  Jenissei- 
Busen  sind  nach  eigenen  Beobachtungen  und  Erkundigungen 
dargestellt,  so  weit  sie  von  früheren  Karten  abweichen. 
Bewohnte  Plätze  habe  ich  sehr  wenige  unterhalb  Tolsto- 
nosowskoje,  nur  einzelne  Häuser  oder  Simowjen,  näm- 
lich: Lukinskoje,  Ochotskoje,  Korepowskoje  und  Swerewo. 
Yon  den  übrigen  stehen  noch  einzelne  leere  Hütten  oder 
der  Platz  der  Feuerstelle  hat  sich  wenigstens  im  Gedächt- 
niss  der  Ansiedler  bewahrt.  —  Der  Lauf  des  Jenissei 
selbst  stimmt  fast  ganz  mit  der  MiddendorfTschen  Bearbei- 
tung der  alten  Aufnahmen,  nur  die  inselreiche  Erweiterung 
ist  jetzt  genauer  dargestellt.  —  Der  Verlauf  des  hypothe- 
tischen Gebirges  zwischen  Jenissei    und  Pässina  wird  wohl 


«)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  VI,  Tafel  12. 

')  Nördlichster  astronomisch  bestimmter  Punkt:  Kap  Chaen  (Jal- 
mal)  72*»  ÖS'  35"  N.  Br.,  90*»  5'  36"  Ö,  L.  t.  Ferro.  (Schubert,  Ex- 
pos^ des  trayaux  astronomiques  et  g^od^siqnes  ex6cut6s  en  Bussie. 
St.-P^tersbourg  1858,  S.  874.)  Für  die  Lage  der  Weissen  Insel  giebt 
es  noch  keine  astronomische  Bestimmung. 
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etwas  zu  ändern  sein,  da  Lopatin  mir  neuerdingB  genauer 
mittbeilt,  dass  er  sich  einige  Werst  von  Eorstowskoje  land- 
einwärts in  einem  Berglande  von  isoürten  Trapp-Tafelbergen 
befunden  habe,  ähnlich  denen,  wie  ich  sie  im  Noril- Gebirge 
gesehen  habe.  —  Möchten  die  Norweger  in  den  jTenissei 
kommen,  der  Fluss  ist  schiffbar  und  die  Dampfschiffe  ver- 
kehren ohne  Schwierigkeit  bis  Jenisseisk.  Leider  ist  der 
unternehmendste  Mann  am  unteren  Jenissei,  Kyprian  Sotni- 
kow  in  Dudino,  im  letzten  Winter  gestorben;  er  schwärmte 
lange  für  einen  Verkehr  Tom  Jenissei  nach  Nowaja  Semlä 
und  weiter;  doch  konnte  er  am  Jenissei  kein  taugliches 
Fahrzeug  und  keine  Leute  erhalten.  —  Das  Meer  gilt  an 
der  dortigen  Küste  för  eisfrei  von  Mitte  Juli  bis  tief  in 
den  Herbst "  ») 

Mit  kurzen  Worten,  die  Obi- Jenissei- Mündungen  sind  also 
in  der  neuen  Karte  des  Herrn  Mag.  Schmidt  ebenfalls 
8  Längengrade  breit  dargestellt  wie  auf  meiner  Karte,  aber 
4  Qrad  nach  Westen  gerückt,  so  dass  auch  die  Samo- 
jeden- Halbinsel  weit  nach  Westen  und  in  das  Karische  Meer 
hinein  zu  liegen  käme ;  da  jedoch  die  Lage  derselben  durch 
gute  Breiten-  und  Läugen-Bestimmungen  von  Iwanoff  be- 
stimmt ist,  so  glaube  ich  nicht,  dass  die  westliche  Yerschie- 
bung  dieses  Gebiets,  um  4  Grad,  riditig  ist  Vielleicht  be- 
trägt die  Weite  jenes  Astuariums  nur  4  Grad  statt  8. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  so  yiel  ist  sicher,  dass  vom  Obi 
an  nach  Osten  einer  Forschungs-Expedition  ein  ungeheures 
Feld  vorliegt,  wo  noch  Alles  zu  thun  ist,  und  dass  es  ge- 
rade deshalb  ein  ganz  besonderes  Verdienst  sein  würde, 
wenn  hier  zuerst  eine  Deutsche  Expedition,  wie  die  von 
Bosenthal,  die  ersten  genaueren  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen anstellen  würde,  nachdem  diese  weiten  Küsten- 
striche schon  seit  beinahe  300  Jahren  bekannt  und  wieder- 
holt besucht  worden  sind,  besonders  von  der  grossen,  auf 
Kosten  der  Russischen  Begierung  ausgeföhrten  Kaiserlichen 
Expedition  1784 — 43.  Vom  Obi  nach  Osten  würde  jeder 
Fuss  breit  eine  wichtige  Errungenschaft  sein. 

Schon  die  Erreichung  der  Obi-Jenissei-Mündungen  durch 
die  Rosenthal'sche  Expedition  würde  eine  wichtige  Errun- 
genschaft sein;  hier  b^nnt  ein  grosses  wissenschaftlich 
noch  ganz  unerforschtes  Gebiet 

Man  hat  neuerdings  das,  was  die  Bussen  im  Sibirischen 
Eismeer  „Polynja"  nennen,  mit  dem  Deutschen  Wort  „Wake" 
übersetzt.  Wake  ist  in  Nord-Deutsdiland  gebräuchlich  und 
bedeutet  auf  den  dortigen  Teichen  und  Flüssen  ein  Wasser- 
loch, eine  offene  Stelle  im  Eise,  der  etwa  Schlittschuhläufer 
aus  dem  Wege   zu  gehen  haben;   wenn  man  daher  solche 


*)  Briefliche  Hittheüung  yon  Mag.  F.  Schmidt  an  A.  Petermann, 
d.  d.  St.  Petersburg,  30.  Mai  1871.  (Bis  ich  die  nene  Karte  jener  he- 
gend bringen  kann,  gebe  ich  einstweilen  obige  werthyoUen  Auszüge  aus 
dem  Briefe.) 


Waken  ins  Sibirische  Eismeer  bringt,  denkt  man  wohl  aa 
Wasserlöoher,  die  ein  Paar  Fuss  oder  Buthen  breit  sind; 
die  von  Sannikow,  Hedenström  u.  A.  zu  An&ng  dieses 
Jahrhunderts  im  Sibirischen  Eismeer  entdeckte  und  wieder- 
holt beobachtete  Polynja  ist  aber  in  einer  „Ausdehnung  yon 
600  JTersf*  (!)  constatirt '),  also  so  weit  wie  von  Helgolaad 
nach  Hüll,  von  Danzig  na(^  Stockholm,  von  Berlin  nadi 
Wien,  Ton  Constantinopel  nach  Sewastopol,  —  jedenfalls  m 
anständiges  Wasserloch,  etwa  fünfinal  so  weit  als  Eoldewey^i 
Kurs  an  der  Küste  von  Ost-Grönland  von  Sabine-Insel  bis 
zum  fernsten  zu  Schiff  erreichten  Punkt  in  75**  31'  N.  Br. 

Dass  man  yon  der  Rosentharschen  Expedition  ausgezeich- 
nete wissenschaftliche  Resultate  erwarten  darf,  dafür  bürgt 
allein  schon  die  Begleitung  Th.  y.  Keuglin's.  In  dem  geo- 
graphischen Jahresbericht,  den  Sir  Boderick  Murohison  ab 
Präsident  der  Königlichen  Geographischen  Gesellschaft  in 
London  bei  der  letzten  Jahres  -  Versammlung  am  22.  Mai 
yorleg^,  lässt  derselbe  auch  die  Nordpolar- Expeditionen  Revue 
passiren  und  spricht  sich  gleich  zu  Anfang  über  Heuglin's 
Arbeiten  in  Ost- Spitzbergen  folgendermaassen  aus:  „Unter 
den  zahlreichen  Expeditionen,  die  seit  den  Tagen,  wo  Eng- 
land an  der  Spitze  solcher  Unternehmungen  stand,  —  yon 
Schweden,  ^Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaten  yon 
Nord- Amerika  ausgesandt  worden  sind,  um  die  Nordpolar- 
Regionen  zu  erforschen,  hat  die  im  yorigen  Sommer  yon 
Graf  Zeil  und  Herrn  y.  Heuglin  nach  Ost-Spitzbergen  aos- 
geftihrte  Forschungsreise  für  du  Geographie  wahrscheinlich 
am  meisten  Neues  geboten.  Dieses  Unternehmen  wurde  in 
den  Monaten  Juli,  August,  September  1870  in  der  Absiebt 
ausgeführt,  bis  zu  den  Theilen  yon  Ost-Spitzbergen  yorzu- 
dringen,  die  yon  den  früheren  Schwedischen  Expeditionen 
unter  Nordenskiöld ,  y.  Otter  u.  A.  noch  nicht  erforsdit 
worden  war^i,  und  die  auf  unseren  bisherigen  Karten  wenig 
mehr  als  eine  leere  Stelle  repräsentirten.  Die  leere  Stelle 
ist  durch  das  Unternehmen  dieser  Forscher  nun  avsge- 
föUt  und  seine  Ergebnisse  sind  •—  Dank  den  wohlbekann- 
ten wissenschaftlichen  Qualifikationen  des' Herrn  y.  Heug- 
lin —  genau  und  umfassend." „Audi  in  Bezog  auf 

das  im  Osten  yon  Spitzbergen  gelegene  Land  haben  uns 
diese  unternehmenden  Deutschen  Forscher  zum  ersten  Mal 
positiye  Kunde  gebracht"^). 

Da  die  Expedition  yielüach  Russisches  Gebiet  zu  be- 
rühren bestimmt  ist,  so  hatte  ich  mich  am  22.  Juni  an  den 
zur  Zeit  in  Ems  weilenden  Kaiser  yon  Russland  um  eine 
Empfehlung  an  die  Russischen  Behörden  in  Nord-Sibirien 
gewandt      Schon   am  24.  Juni   wurde  mir  yon  Ems  die 


^)  Wrangen,  Reise  ISngs  der  Kordküste  yon  Sibirien,  I,  S.  104. 

')  Address  to  the  Royal  Geographica!  Society  of  London,  deÜTsred 
at  the  arndversary  meeting  on  the  22<3  May  1871 ,  by  Sir  Roderiek 
Mnrchison,  President,  p.  57. 


\ 


A.  Bosenthal's  Forschungs- Expedition  ins  Sibirische  Eismeer. 


389 


Nachricht:  —  ,,da8B  Seine  Majestät  der  Kaiser  die  Gnade 
hatte,  seiner  Eanslei  zu  befehlen,  der  Bosenthal'sdien  Ex- 
pedition ein  offenes  Schreiben  auszustellen,  in  dem  allen 
administratiyen  und  Polizei-Beamten  befohlen  ist,  der  Ex- 
pedition alle  mögliche  Hülfe  zu  leisten*'. 

Die  Expedition  yerliess  Bremerhaven  am  25.  Juni  und 
ging  zunächst  nach  Tönsberg,  dem  bekannten  Robben-  und 
Walfischfahrerhafen  des  südlichen  Norwegens,  um  daselbst 
nocüx  einige  Ausrüstungsgegenstände  an  Bord  zu  nehmen. 
Van  Tönsherg,  d,  d.  6.  Juli,  schrieb  mir  Herr  v.  Heuglin 
u.  a.  Folgendes: 

„Was  den  Zweck  der  von  Herrn  Bosenthal  mit  grossen 
Opfern  und  in  generösester  Weise  ausgerüsteten  Expedition 
anbelangt,  so  haben  einige  Deutsche  Journale  Nachrichten 
gegeben,  die  vollkommen  falsch  sind,  indem  sie  dieselbe 
als  Thranthierjagd  bezeichneten.  Dass  der  Dampfer  „Ger- 
mania'' für  diesen  Zweck  nicht  einmal  ausreichenden  Baum 
hat^  wissen  alle  diejenigen,  die  das  Fahrzeug  kennen.  Die 
mir ,  von  Herrn  Rosenthal  übergebene  Instruktion  lautet 
u.  a.  wörtlich:  „„Das  Ziel  der  Expedition  ist  das  Earische 
Meer,  Untersuchung  und  geographische  Bestimmung  der  Obi- 
und  Jenissei-Mündungen,  der  Nord-  und  Nordostküste  Sibi- 
riens und,  wenn  möglich,  die  Erreichung  der  Neu-Sibirischen 
Inseln.  —  Diese  Reise  bietet  für  die  von  Ihnen  vertretenen 
Branchen  der  Wissenschaft  ein  grosses,  reiches  Feld,  zur 
Ausbeutung  dessen  Kapitän  Melsom  bestimmte  Instruktio- 
nen erhalten  hat,  Ihnen  alle  Mittel  zu  gewähren  und  jeg- 
Uche  Hülfe  zu  leisten."" 

„Femer  hat  Herr  Rosenthal  speziell  zu  meiner  Unter- 
stützung und  Hülfeleistung  noch  Herrn  Aage  Aagaard  aus 
Hammerfest,  Gandidaten  der  Mathematik,  welches  Studium 
er  in  Kopenhagen  und  Christiania  absolvirt  hat,  engagirt. 
Herr  Aagaard  soll  hauptsächlich  physikalische  und  magneti- 
sche Beobachtungen  machen  und  zugleich  mit  mir  in  allen 
Fächern  der  Naturwissenschaften  Sammlungen  anlegen,  un- 
terseeische Temperaturen  messen,  den  Salzgehalt  des  Meeres 
bestimmen  &c. 

„Mit  allen  nöthigen  Instrumenten  sind  wir  reichlich  aus- 
gerüstet, überdiess  führt  Herr  Aagaard  noch  einen  photo- 
graphischen  Apparat  mit.  An  den  täglichen  Observationen 
betheiligen  wir,  d.  h.  der  Kapitän,  Herr  Aagaard,  Herr  Stille 
und  ich,  uns  geiaeinschafüich  mit  den  beiden  Steuerleuten 
Jakob  Dessen  und  Lauritz  Larsen,  welche  beide  schon  län- 
gere Zeit  als  wirkliche  Kapitäne  gedient  haben.  Auch  sind 
alle  nöthigen  Handwerker  an  Bord  vertreten  und  einer  der 
renommirtesten  Jäger  Norwegens  engagirt.  Der  Zudrang 
bei  den  Anwerbungen  der  Mannschaft  war  ein  ungeheurer 
und  Kapitän  Melsom  hatte  somit  alle  Gelegenheit,  nur  ihm 
bekannte,  tüchtige  Leute  auszuwählen,  welche  mit  wenigen 
Ausnahmen  bereits  im  Eismeere  gedient  haben. 


„Kapitän  Melsom,  dessen  Urtheil  jedenfalls  ein  maass- 
gebendes  ist,  erklärt  die  „Germania"  für  ein  sehr  seetüch- 
tiges und  solides  Fahrzeug,  aber  die  Dampfkraft  ist  eine 
nur  sehr  mittelmässige  und  noch  schlimmer  geht  es  mit 
den  Segeln.  Die  Bemastung  lässt  sich  natürlich  jetzt  nicht 
so  rasch  und  vollkommen  ändern,  als  nöthig  wäre;  der  Ka- 
pitän wird  übrigens  immer  noch  einige  hundert  Ellen  mehr 
Segeltuch  anbringen. 

„Hier  in  Norwegen  erregt  die  Expedihon  grosses  In- 
teresse, und  man  hofft,  dass  durch  sie  vielleicht  neue  Han- 
delswege erschlossen  werden  könnten. 

„Über  die  diessjahrigen  Eisverhältnisse  im  Nordosten 
hat  man,  wie  es  scheint^  noch  keine  bestimmten  Nachrichten. 
In  Grönland  war  der  vergangene  Winter  ein  aussergewöhn- 
lich  milder,  auch  der  Ertrag  des  Robbenschlages  der  Töns- 
berger  Fahrzeuge  sehr  beträchtlich.  Letztere  sind  zum  gros- 
sen Theil  bereits  aus  dem  Norden  zurück." 

Aus  Tromsö,  d,  d,  21,  Juli,  erhielt  ich  am  6.  August 
von  Herrn  v.  Heuglin  noch  folgende  Mittheilungen:  „Die 
an  Bord  der  „Germania"  befindlichen  astronomischen  und 
physikalischen  Instrumente  sind  folgende:  3  Chronometer 
(Gh.  Frodsham  Nr.  1814,  Parkinson  &  Frodsham  Nr.  2221, 
J.  Pöble  Nr.  2541),  6  Sextanten,  2  Azimuth-Eompasse  mit 
Stativ,  1  künstlicher  Horizont  (Glas  mit  Libelle),  3  Schiffs- 
Eompasse,  1  Schaluppen-Eompass ,  1  Theodolit  (hauptsäch- 
lich zu  Meridian-Beobachtungen),  9  Thermometer,  1  Tiefsee- 
Thermometer,  1  Patent -Grundloth,  2  Quecksilber-Gefass- 
Barometer,  2  Aneroid-Barometer,  1  Patent-Log,  1  Mikroskop 
(Oberhäusser,  Paris),  2  Femröhre  zu  astronomischen  Zwecken 
(von  Campbell  und  Hughes),  2  Deckfemröhre,  3  Schalup- 
penfemröhre,  1  photographischer  Apparat,  l  Intensitäts- 
Instrument,  2  Hydrometer  zur  Bestimmung  des  Salzgehalts 
des  Meeres.  Femer :  alle  möglichen  Geräthschaften  für  Jagd 
und  Fang  von  Thieren,  Tiefsee-Netze,  Netz  für  Weisswalfang, 
anatomische  Bestecke,  Gonservations-Mittel  für  Thiere  und 
Pflanzen,  Mineralienhämmer  und  Meissel,  reichhaltige  Bi- 
bliothek und  Karten. 

„Was  das  Schiff  anbelangt,  so  entspricht  es  in  mancher 
Beziehung  den  Erwartungen  nicht;  die  Segel  sind  viel  zu 
klein,  das  Tauwerk  zu  schwer.  Kapitän  Melsom  brachte 
noch  300  Ellen  mehr  Segeltuch  an  und  würde,  wenn  er 
Zeit  gehabt  hätte,  noch  viel  mehr  gesetzt  haben.  Wegen 
der  kleinen  Bigging  segelt  das  Schiff  bei  leichter  Brise  ganz 
schlecht,  gut  dagegen  bei  Sturm;  das  Manövriren  mit  Se- 
geln ist  des  Schornsteins  wegen  jedoch  etwas  umständlich; 
auch  schlingert  das  Schiff  ungemein  stark.  Was  die  Ma- 
schine betrifft,  so  schätzen  wir  sie  auf  15  Pferdekraft,  sie 
consumirt  dabei  nicht  weniger  als  250  bis  300  Pfd.  Kohle, 
d.  h.    etwa   dreimal  so   viel,   als   ursprünglich  angenommen 

wurde.     An  Ersparung  von  Heizmaterial  dürfen  wir  nicht 
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denken,  da  wir  durch  Verwendung  der  Dampfkraft  Zeit 
gewinnen,  mit  welcher  wir  zu  Rat&e  zu.  gehen  haben.  Bei 
glattem  Wasser  und  wenig  Gegenwind  läuft  das  Schi£F  bei 
voller  Dampfkraffc  nicht  über  4  Meilen.  Um  Zeit  zu  ge- 
winnen, musste  deshalb  schon  von  Bremerhaven  ab  fast 
immer  Segel  und  Dampf  zugleich  in  Anwendung  kommen, 
weshalb  die  Kohlenvorräthe  schon  bis  TromsÖ  gänzlich  auf- 
gebraucht sind.  Wir  werden  somit  viel  auf  Heizung  mit 
Treibholz  angewiesen  sein,  welches  im  Karischen  Meere  in 
Menge  vorkommen  soll,  und  haben  zu  diesem  Zweck  von 
Tö'nsberg  noch  mehrere  grosse  Sägen  mitgenommen. 

„Von  Tönsberg  bis  Tromsö,  wo  wir  gestern  anlangten, 
haben  wir  bei  Verbrauch  des  ganzen  Kohlenvorrathes  ziem- 
lich gute  Fahrt  gemacht,  indem  wir  den  Weg  in  11^  Tagen 
zurücklegten,  und  zwar  bis  Ghristiansund  meist  auf  hoher 
See,  von  da  an  hart  unter  der  Küste.  Der  Deutsche  Gon- 
sul,  Herr  v.  Krogh,   der  uns   mit   aller   Zuvorkommenheit 


empfing,  hat  in  Wardö  einen  Bussischen  Dragoman  foi  die 
Expedition  engagirt,  den  wir  in  Hammerfest  an  Bord  neb- 
men ;  hier  wurden  noch  ein  Harpunier  und  ein  Fischer  für 
Weisswale  engagirt  und  neue  Kohlenvorräthe  eingenommen. 

„Von  Tromsö  und  Hammerfest  sind  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  viele  Schifife  nach  dem  Eismeer  ausgelaufen, 
und  zwar  mehr  derselben  ins  Karische  Meer  als  nach  Spitz- 
bergen. Ein  Engländer,  Smyth,  hat  Palliser's  Schiff  „Sam- 
son"  gekauft  und  ist  mit  demselben  nach  König  Karl-Land 
und  GKllis-Land  aufgebrochen,  das  Fahrzeug  wird  wieder 
von  Kapitän  Ulve  commandirt.  Wenn  möglich,  werden  wir 
vom  Karischen  Meere  aus  durch  rückkehrende  Schiffe  Nach- 
richt geben. 

„Am  23.  Juli  gegen  Mittag  werden  wir  von  hier  in 
See  gehen." 

A.  Fetermann,  Gotha,  28.  August  1871. 


Der  Seehundsfang  im  nördlichen  Eismeere. 

Von  Kapitän  Jakob  Melsom  in  Tönsberg. 


Vom  südlichen  Norwegen  wurden  im  Jahre  1870  fol- 
gende Schiffe  auf  den  Seehundsfang  im  nördlichen  Eismeer 
ausgerüstet : 


ü>i« 

1 

Ertrag  der  Fahrt. 

Name  der  Kapitäne. 

1 

.Wo  sa  Haose. 

Name  der  Sobiffe. 

Anzahl  ,  Ansahl 
janger      alter 

See-    ,    See- 

f5j|a 

■ 

honde.     hnnde. 

Sür  John  Franklm 

146 

J.  G.  Hansen 

Holmes  trand 

6800 

1920 

Sknida  .... 

136 

B.  Isaacksen 

Brammen 

5222 

1492 

*lBbjonieii ')  .     . 

132 

G.  H.  Bmnn 

Tdnsberg       | 

200      4660 

Starkodder     .     . 

122 

H.  M.  Larsen 

SandeQord    | 

3966 

317 

Haabet .... 

113 

N.  Enndsen 

Tönsberg 

216 

2600 

Norske  Bonde 

112 

L.  Hansen 

tj 

5080 

1626 

Jan  Mayen      .     . 

112 

A.  Bryde 

if 

2970 

2000 

Ishavet .... 

104 

G.  Davidsen 

it 

2374      1744 

Professor  Hansteen 

102 

G.  Otto 

)» 

2000      1330 

Polarstjernen  .     . 

100 

A.  Andersen 

ff 

1415      2326 

Fremad.     .     .     . 

92 

G.  Jensen 

)) 

1904  '  2343 

Norden  .... 

!     69 

Ohr.  Christensen 

)} 

900        337 

Nordlyset  .     .     . 

124 

N.Bull 

>» 

1324      2114 

Banger  .... 

62 

H.  Andersen 

Ghristiania 

604        331 

Srend  Foyn    .     . 

130 

G.  Gastberg 

»> 

8600 

800 

Maria    .... 

127 

G.  Bryde 

Pnrmerende 

3000 

1700 

'Bienenkorb    .     . 

150 

J.  Melsom 

Bremerhaven 

4800 

1250 

♦Tay    A     .     .     . 

190 

L.  Larsen 

Peterhead 

4000  1  1500 

55375    30390 

Den  Werth  der  auf  diesen  Schiffen  gefangenen  Seehunde 
kann  man  füglich  zu  2  Species  -  Daler  für  den  jungen  und 
4^  Spdlr.  für  den  alten  Seehund  ansetzen,  was  ein  Resul- 
tat von  247.505  Spdlr.  ergiebt.  Aus  dem  gewonnenen 
Speck  wurden  12.400  Norwegische  Tonnen  Thran  aus- 
gekocht, welcher  grösstentheils  in  Hambui^  zu  einem  Durch- 
schnittspreise Yon  14f  Spdlr.  pr.  Tonne  verkauft  wurde. 
Die  Felle  wurden  wie  gewöhnlich  nach  England  verkauft» 
theils  via  Ghristiania  und  theils  direkt;  man  erhielt  für 
junge  3  8.  6  d. ,  für  mittlere  5  s.  und  für  grosse  7  s. 
Der  Thran  wurde  zu  182.900  Spdlr.  und  die  Felle  zu 
85.242  Spdlr.,  zusammen  268.142  Spdlr.,  verkauft  Zieht 
man  von  dieser  Summe  Fracht,  Auskochungskosten  &a, 
zusammen  circa  7f  Prozent  ab,  so  erhält  man  ziemlich 
genau  den  oben  angeführten  Werth  des  Seehandsfanges. 
Um  den  wirklichen  Gewinn  för  die  Rhedereien  zu  erhalten, 
erlaube  ich  mir,  die  von  mir  früher  angewandte  Berech- 
nungsweise anzuwenden  ^). 


Jahr. 


AjMhl,    k^tin 

o  VfL      Commerz- 
Schiffe.      iMten. 


Anzahl 
der  Be- 
satznog. 


Werth 

der 
Schiffe. 


;     Auarlistungs*     | 

und 
I      Brhaltangs- 
I        Unkosten 

k  48  Spd.       ' 
pr.  Commerzlast.! 


Kapital- 

▼ermin- 

derung 

k  3  Proz. 


Anzahl  der  Seehunde. 


Zinsen  des 

Kapitals 

k  6  Proz. 


Jange. 


Alte. 


Werth 

der 

Seehunde. 


Vi  an  die 
Besatznng. 


Gewinn 

für  die 

Rhedereien. 


1870 


18     !     2123 


Mann  Spd. 

843     I     274.400 


Spd. 
101.904 


Sp«^. 
8232 


Spd. 
13.720 


Stack 
55.376 


Stück 
30.390 


Spd. 
247.505 


Spd. 
41.251 


Spd. 
82.398 


^)  Die  mit  einem  *  bezeichneten  sind  Schranbendampfer. 

^  In  diesem  Jahre  hat  n.  a.  der  Dampfer  Franklin  14.000  Seehnnde  erlegt  und  eine  Diyidende  yon  57%  gewahrt.  (Hamb.  Nachr.  23.  Aug.  1871.) 
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Der  Seehundsfang  im  Jahre  1870  kommt  dem  reichen 
Jahre  1867  am  nächsten,  dem  hesten  Jahre,  das  Norwegen 
in  diesem  Erwerhszweige  gehaht  hat,  und  in  welchem  der  Fang 
den  Werth  von  247.000  Spdlr.  erreichte.  Im  Vorjahre  war 
der  Werth  der  erlegten  Seehunde  noch  einige  hundert  Spdlr. 
höher,  nämlich  247.505  Spdlr.;  indees  wurden  in  diesem 
Jahre  18  Schiffe  angewendet,  dagegen  15  im  Jahre  1867. 
Der  Werth  der  gefangenen  Seehunde  in  den  Jahren  1868 
und  1869  war  184.300  und  183.560  Spdlr.  mit  resp.  15 
und  16  Schiffen. 

Über  die  Eis-  und  Witterungs Verhältnisse  im  J.  1870 
sandte  ich  dem  „Morgenblad*'  eine  Correspondenz  vom  nörd- 
lichen Eismeer,  d.  d.  13.  April,  ich  unterlasse  daher  hier 
eine  Wiederholung.  Dasselbe  Blatt  hat  in  seiner  Nr.  339 
des  vorigen  Jahres  einen  Artikel,  worin  erwähnt  wird,  dass 
das  Interesse  und  der  Spekulationsgeist  för  den  Seehundsfang 
einen  Impuls  in  dem  glücklichen  Ergebniss  der  letzten  Jahre 
erhalten  hätten.  In  diesem  Artikel  wird  besonderes  Gewicht 
auf  die  Anwendung  von  Dampfkraft  beim  Eismeerfang  ge- 
legt, und  es  beruft  sich  das  „Morgenblad"  auf  Herrn  Svend 
Foyn's  Scharfblick  für  die  Sache,  welcher  bereits  vor  län- 
gerer Zeit  für  seine  beiden  älteren  zum  Seehundsfang  ein- 
gerichteten Schiffe  Dampfmaschinen  anschaffte. 

Leute  mit  einiger  Erfahrung  im  Seehundsfange,  welche 
zugleich  so  viel  Scharfblick  für  die  Sache  haben,  dass  sie 
weiter  als  gerade  für  den  Augenblick  sehen,  werden  wohl 
kaum  behaupten,  dass  die  Anwendung  von  Dampfkraft  für 
die  Zukunft  günstig  auf  denselben  einwirken  wird,  und 
das  hat  auch  wohl  Herr  Foyn  nie  geglaubt;  wenn  er  sich 
trotzdem  Dampfschiffe  angeschafft  hat,  so  war  er  dazu  ge- 
ndthigt,  um  sich  nicht  von  den  Engländern  überflügeln  zu 
lassen,  welche  bereits  vor  länger  als  1 5  Jahren  Dampfschiffe 
bei  ihren  Fahrten  nach  Jan  Mayen  anwendeten. 

Es    lässt   sich  mit   mehreren   Gründen    beweisen,    dass 
Dampfkraft  schädlich  auf  den  Seehundsfang  wirkt;  ich  will 
mich  indess  hier  darauf  beschränken,   darauf  hinzuweisen, 
dass   die  Dampfschiffe   es   fast  jedes  Jahr   in  ihrer  Macht 
haben,   so  frühzeitig  in  das  Hauptlager  des  Seehundes  ein- 
zudringen, dass  das  Junge  kaum  geworfen  ist,  wenn  das  Mor- 
den der  Mutter  anfängt.  Das  Junge  ist  alsdann  noch  werth- 
los,  das  eigentliche  Kapital,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  die  alten  Seehunde,  wird  auf  eine  ungebührliche  Art 
angegriffen  und  die  Zinsen  gehen  gänzlich  verloren.    Wenn 
solchergestalt  jedes  Jahr  grosse  Mengen  alter  weiblicher  See- 
hunde vernichtet  werden,   ohne  durch  eine  verhältnissmäs- 
sige  Anzahl  junger  Seehunde  ersetzt  zu  sein,  so  wird  Jeder 
einsehen  können,  welches  Ende  diess  nehmen  muss  >). 


^)  So  Tiel  man  weiss,  wirft  der  Seehund  nur  einmal  jährlich  Junge 
und  dann  nur  eins. 


Man  wird  vielleicht  fragen,  warum  die  Engländer,  die 
doch  unsere  Lehrmeister  auf  diesem  Felde  gewesen,  die 
Dampfkraft  hier  eingeführt  haben;  diess  will  ich  mir  er- 
lauben zu  beantworten.  Bis  zum  Jahre  1847  bestanden 
die  Conkurrenten  der  Engländer  im  Eismeerfang  in  einigen 
Dänischen  und  Deutschen  Schiffen,  welche  jene  Beherrscher 
des  Meeres  gewiss  selten  in  ihrer  Beschäftigung  genirten; 
jetzt  kamen  aber  die  Norweger  —  angeführt  von  Herrn 
Svend  Foyn  —  auch  mit,  und  so  wenig  behändig  diese 
vielleicht  auch  in  ihrem  ersten  Auftreten  sein  mochten  i), 
so  dauerte  es  doch  nicht  lange,  bis  sie  anfingen,  ihren 
alten  Lehrmeistern  lästig  zu  fallen,  und  als  die  Norweger 
einige  Jahre  später  den  Gebrauch  von  Eugelbüchsen  ein- 
führten und  den  erwachsenen  männlichen  Seehund  schössen, 
wodurch  sie  häufig  —  Dank  unseren  guten  Schützen  — 
bessere  Ergebnisse  erreichten  als  die  Engländer  selbst,  da 
entstand  bei'  diesen  der  Gedanke,  mit  Hülfe  künstlicher 
Kraft  über  die  ärmeren  Norweger  zu  siegen,  welch'  letz- 
teren nur  die  Naturkräfte  zur  Verfügung  standen,  und  bald 
schwammen  Kolosse  mit  mächtigen  Dampfröhren  imd  schmu- 
tzigen Segeln  auf  den  Wogen  des  Eismeeres,  zum  allgemeinen 
Schrecken  sowohl  der  Segelschiffe  als  auch  der  Beehunde. 

Die  Engländer  haben  noch  ein  anderen  Ghnind  als  den 
so  eben  erwähnten  für  die  Anwendung  von  Dampfkraft, 
nämlich  den,  dass  ihre  Fahrten  nach  der  Davis-Strasse  nach 
Walfischen  absolut  Dampf  verlangen,  und  diese  lassen  sich 
sehr  wohl  mit  dem  Fang  auf  dem  nördlichen  Eismeer 
vereinigen,  indem  die  Schiffe  nach  beendigtem  Seehunds- 
fange  nach  Hause  zurückgehen,  die  Ladung  löschen  &a 
und  alsdann  die  Tour  nach  der  Davis-Strasse  fortsetzen,  wo 
sie  zeitig  genug  zum  Walfischfang  eintreffen;  auf  diese 
Weise  beschäftigen  sie  ihre  Dampfschiffe  den  grössten  Theil 
des  Jahres. 

Meiner  Meinung  nach  sind  es  die  eben  berührten  Gründe, 
welche  die  Engländer  bestimmten.  Dampf  beim  Seehunds- 
fang  einzuführen;  gewiss  sahen  sie  das  Schädliche  für  den 
Fang  ein,  aber  als  die  Stärkeren  wollten  sie  den  Löwen- 
antheil,  so  lange  eben  Etwas  zu  haben  war.  Nun  sind  es 
inzwischen  sowohl  die  Deutschen  als  auch  die  Norweger 
müde,  mit  Segelschiffen  den  Englischen  Dampfern  gegenüber 
zu  conkurriren,  und  deshalb  bauen  diese  Nationen  ebenfalls 
Dampfschiffe,  um  den  Engländern  in  diesem  bisher  so  un- 
gleichen Kampf  gleichgestellt  zu  sein. 

Die  Engländer  sind  keineswegs  blind  dafür,  dass  ihre 
goldene  Zeit  auf  dem  Eismeer  wahrscheinlich  vorbei  ist,  da 


■  ')  Ich  habe  mir  erzählen  lassen,  dass  die  Leute,  als  Foyn  zum 
ersten  Mal  auf  den  Fang  aus  war ,  die  jungen  Seehunde  nahmen  und 
lebendig,  wie  sie  waren,  auf  dem  Bücken  an  Bord  trugen;  später  nahm 
man  einen  Schlitten,  vor  welchen  vier  Mann  gespannt  wurden,  und 
darauf  sollten  die  Seehunde  an  Bord  gefahren  werden,  —  Alles  natilr- 
lich  zum  grossen  Vergnügen  für  die  praktischen  Engländer. 
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ue  wohl  wissen,  dass  man  nun  sowohl  ia  Norw^en  als  > 
anch  in  Deutschland  Damp&chiffe  sum  Seehundsfange  baut 
Ein  Beweis  dafür  hatte  ioh  im  vorigen  Winter  bei  einer 
Unterredung  auf  dem  Eismeer  mit  einem  der  hervorragen- 
deren Englischen  Damp&chiflGTuhrer;  sie  war  nicht  wenig 
interessant,  da  sie  zugleich  Zeugniss  für  den  Oeschäftssinn 
der  Engländer  ablegte. 

Er  ersuchte  mich  nämlich,  dahin  zu  wirken,  dass  die 
Norwegisdien  und  Deutschen  Rhedereien  darin  einig  wür- 
den, dass  der  junge  Seehund  in  Zukunft  nicht  vor  dem 
1.  April  angegri£fen  würde,  bis  zu  welchem  Zeitpunkt  die 
Mutter  unbelästigt  im  Fanglager  U^en  sollte;  er  würde 
dann  seinerseits  dahin  arbeiten,  dass  sämmtliche  Englische 
Rhedereien  dieser  Übereinkunft  beiträten.  Beiläufig  will 
ich  bemerken,  dass  dieser  Gedanke  gesund  ist  und  dass  eine 
Schonzeit  wie  die  vorgeschlagene,  zumal  wenn  sie  bis  zum 
4.  oder  am  liebsten  6.  April  ausgedehnt  würde,  besonders 
günstig  für  den  Fang  wirken  würde,  und  man  wird  gewiss 
früher  oder  später  genöthigt  werden,  sich  über  ein  Scho- 
nungsgesetz  zu  einigen.  Aber  das  Seltsame  bei  der  Sache 
ist,  dass  die  Engländer  nie  diese  Saite  anschlugen,  so  lange 
sie  die  Einzigen  mit  Dampfkraft  waren,  sondern  erst  dann 
auf  das  Beste  dieses  Erwerbszweiges  sahen,  als  sie  für  ihre 
Oberherrschaft  fürchteten. 

Im  Übrigen  ist  es  jetzt  noch  eine  prekäre  Sache,  auf 
eine  Übereinkunft  wie  die  von  dem  Engländer  vorgeschla- 
gene einzugehen.  Den  Norwegern  muss  erst  Gelegenheit 
gegeben  werden,  mit  Dampf  unter  gleichen  Bedingungen 
wie  die  Engländer  zu  arbeiten ;  ich  bezweifle  nichts  dass  die 
Engländer  dann  nicht  wenig  Grund  haben  werden,  diesen 
Conkurrenten  zu  fürchten.  Vielleicht  wird  diess  dann  dazu 
führen,  dass  man  über  bessere  Bedingungen  für  die  Schon- 
zeit als  die  jetzt  von  den  Engländern  angebotenen  einig  wird. 

In  einem  Blatte  Drammen's  stand  vor  einiger  Zeit  ein 
Bericht  über  zwei  Dampfi9chi£fe ,  welche  man  dort  für  den 
Seehundsfang  baute,  und  es  sprach  dieser  Bericht  sehr  gute 
Hoffnungen  für  den  Fortgang  desselben  aus.  Die  Eismeer- 
flotte von  hier  aus  (Tönsberg)  ist  in  diesem  Jahre  beträcht- 
lich vergrössert  worden  und  wird  das  nächste  Jahr  noch 
mehr  vergrössert  werden.  So  weit  ich  bis  jetzt  habe  er- 
fahren können,  wird  die  Eismeerflotte  vom  südlichen  Nor- 
wegen im  Jahre  1872  aus  18  Segel-  imd  acht  Dampfschif- 
fen bestehen,  wozu  noch  ein  Segelschiff  und  zwei  Dampfer 
für  ausländische  Rhedereien  kommen,  welch'  letztere  hier 
ajisgerüstet  und  bemannt  werden  sollen.  Diess  muss  ich 
für  unsere  kleinlichen  Verhältnisse  eine  grossartige  Ausdeh- 
nung auf  einem  einzelnen  Felde  nennen,  ja  so  grossartig, 
dass  es  an  dei  Zeit  ist,  ein  Halt!  zuzurufen. 

Unzweifelhaft  haben  die  vier  letzten  glücklichen  Jahre 
den  Spekulationsgeist  so  stark  hervorgerufen,  man  hat  in- 


dessen die  weniger  glücklichen  Jahre,  welche  denselben 
vorausgingen,  entweder  ganz  übersehen  oder  gar  veiges* 
sen.  Wenn  ich  mich  nicht  irre,  so  verhält  es  sich  mit  dem 
Seehundsfang  wie  mit  dem  Häringsfang,  —  er  ist  perio- 
disch. 

Dass   der  Fang  von  jungen  Seehunden  in  den  letzteren 
Jahren  bedeutend  geringer  ist,  darüber  herrscht  kaum  Zwei- 
fel.    Wenn  die  Norweger  trotzdem  in  den  vier  letzten  anf 
einander  folgenden  Jahren  so  glückliche  Resultate  erlangt 
haben,  so  hat  dieses  Glück  zum  grossen  Theil  seinen  (Inud 
darin,  dass  eine  bedeutende  Menge  alter  Seehunde  —  ver- 
anlasst durch   eigenthümliche  Eisverhältnisse   — ,  ihre  Zu- 
flucht unter  der  Küste  in  der  Nähe  Islands  gesucht  haben, 
wo   sie  unsere   tüchtigen  Schützen    mit  den    jetzt  verbes- 
serten   Büchsen    in  Menge    erlegten.     Aber    sokhergefttalt 
Jahr  für  Jahr  die   alten  Seehunde  erl^^n   heisst  mit  der 
Zeit   den   Ruin   dieses  Erwerbszweiges  bewirken   und  sk 
Folge   der  steigenden  Zahl  der  Expeditionen  und  der  Ein- 
führung der  Dampfkraft  auf  den  Norwegischen  Fangschiffen 
wird  die  Jagd  dort  oben  jetzt  mehr  als  früher  ein  Yemich- 
tungskrieg   anstatt  eine  vernünftige  Jagd  sein.     Aber  die 
Eismeeifohrt  war  während  einer  Reihe  von  Jahren  ein  gros- 
ser Segen  für  unser  Land   und  besonders  für  den  unbemit- 
telten Theil  des  Volkes;  sollten  wir  uns  da  nicht  anstrengen 
und  thun,  was  wir  können,  um  uns  denselben  zu  erhalten? 
Sollen   unsere   Schiffe  da  stets  in   der   alten   Spur  gehen, 
stets   die  gewohnten  Fangplätze  aufsuchen    und   dort  den 
schon  lange  betriebenen  Yemiohtungskrieg  fortsetzen?  Wäre 
es  nicht  hohe  Zeit,  dass  wir  von  hier  aus  unseren  weniger 
günstig  gestellten  Landsleuten  im  nördlichen  Norwegen  mit 
ein   oder  zwei  unserer  gut  ausgerüsteten  und    vortrefflidi 
geeigneten  Dampfschiffen  zu  Hülfe  kämen  in   ihrem  loben&- 
werthen  Streben  nach  Entdeckung   neuer  Fangfelder  nicht 
nur  im  Karischen  Meere  und  an  den  Küsten  von  Nowaja 
Semlä,    sondern  auch  östlich  der  Weissen   Insel  (an  der 
Obi  -  Mündung) ,     an     der    Nordküste     Sibiriens     entlang? 
Hauptsächlich  müsste  man  mit  grosser  Ausdauer  auf  der  so 
wenig  befahrenen  Strecke  zwischen  Spitzbergen  und  Nowaja 
Semlä  nach  Norden   vordringen,   wo  man   wohl  Hoffnung 
haben  kann,  ein  unbekanntes  Land  und  gute   Fangplätze 
zu  finden,  von  deren  Reichthum  man  jetzt  kaum  eine  Ah- 
nung haben  dürfte. 

Um  uns  unsere  Eismeerfahrt  zu  bewahren  und  damit 
die  Kapitalien,  welche  jetzt  liegen  und  noch  femer  in 
kostbare  Eismeerschiffe  gelegt  werden,  nicht  verloren  gehen 
sollen,  erlaube  ich  mir  die  Aufmerksamkeit  meiner  Landsleute 
auf  die  hier  angedeuteten  Versuche  zu  lenken,  welche  ge- 
wiss gemacht  werden  sollten,  so  wie  ich  gleichfalls  um  Gehör 
bitte  für  die  berührte  Schonungszeit  des  Seehundes,  wel- 
che  in  kurzer  Zeit  sowohl  von  Seiten   der  Norweger  als 
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auch    d«r  Deatedieii    und  Engländer  in    ernsthafte   Über- 
legung an  ziehen  sein  wird. 

l£it  Tiel  Interesse   las  ich  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Adjunkt   Carl  Petersen   „Über    unser  Faogsfeld    auf    dem 
£isineer"  und  eine  andere  Abhandlung  im  Aftenbladet,  der 
„Finmarkspost^'  entnommen.   Aus  diesem  Artikel  ersieht  man, 
daas  man  die  Erweiterung  des  Fangsfeldes  bis  Nowaja  Semlä 
Harm  Gonsul  Finckenhagen  in  Hammerfest  verdankt,   und 
naehdem  sein  Fahrzeug,   geführt  von  Kapitän  Garlsen   aus 
Tromsöy  welches  sidi  also  eine  neue  Bahn  brach,  eine  sehr 
glückliche  Tour  gemacht,  folgten  demselben  mehrte  Fangs- 
Expeditionen  sowohl  von  Tromsö  als  auch  Hammerfest  aus. 
Biese  unternehmenden  Leute  können  sich  nicht  allein  dar- 
über freuen,   dass  sie  für  ihre  Kapitalien  ein  neues  Wir- 
kungsfeld  entdeckt  haben,   sondern  sie  haben   audi  in  be- 
deutendem liaasse  Materialien    in  wissenschaftlicher  Bich- 
tofig  zu  Wege  gebracht,  wie  Professor  Mohn,  Dir^tor  des 
Meteorologischen  Instituts  zu  Christiania,  bezeugen  kann  '). 
Soll   das   südliche  Norwegen,   welches  über  bedeutend 
grössere  Kapitalien  verfügt  als  unsere  Freunde   im  Norden, 
welches    eine  stolze  Eismeerdotte   hat,    von    der  mehrere 
Fahrzeuge    mit  Dampf  verrohen   sind,    so    ruhig  zusehen 
gegenüber  diesen   lobenswerthen   Anstrengungen  und   Auf- 
opferungen unserer  weniger  günstig  gestellten  Laodsleute? 

Der  Schwedische  Staat  lässt  dieses  Jahr  wiederum  zwei 
Eiiegsachiffe    zu    einer  Expedition    in  die   arktbchen   Ge- 
wässer  ausrüsten,    —    natürlicher  Weise  ausschliesslich  zu 
wissensohaftlichen  Zwecken.     Die  Schweden,   welche  kein 
Interesse  am  nördlichen  Eismeer  haben,  opfern  doch  grosse 
Summen  für  die  Ehre  ihres  Landes  uud  zur  Beförderung 
der  Wissenschaften.     Wir  können  mit  einem  verhaltuiss- 
mässäg   geringeren  Kapital   nicht  allein  die  Würde  unseres 
Landes,   unseren  guten  Ruf  für  Seemannstüchtigkeit  auf- 
redit   erhalten  und   der  Wissenschaft  dienen,   sondern   wir 
können   uns  höchst  wahrscheinb'ch  Hoffnung  machen,  ein 
reiches  Wirkungsfeld   für  unsere  kostbare  EismeerfiLotte  zu 
finden,    welche  vielleicht  bald  ohne  besonders  lohnende  Be- 
schäftigung   auf   den    alten,   vielleicht  allzu  schnell    aus- 
geplünderten Fangsfeldem  sein  wird. 

Es  will  mir  scheinen,  dass  ein  Jahr  wie  dieses  — 
strenge  Kälte  hier,  wahrscheinlich  milder  Winter  dort 
oben  —  gerade  ein  besonders  günstiges  Jahr  für  ein  Vor- 
dringen nach  Norden  auf  der  Strecke  zwischen  Spitzbergen 
und  Nowaja  Semlä  sein  dürfte,  und  indem  ich  mich  mit 
Herrn  Prot  Mohn  hierüber  besprach,  bin  ich  noch  mehr  in 
dieser  Anschauung  bestärkt  worden.  Es  scheint  mir,  dass 
das  Interesse  für  eine  solche  Expedition  geweckt  ist,  und 


1)  S.  auch  Geogr.  Hitth.  1870,  BS.  194  ff.;  1871,  Heft  I,  SS.  35  ff., 
Heil  lil,  SS.  97  ff.,  Heft  VI,  SS.  230  ff. 


Herrn  Prof.  Mohn's  Artikel  im  Morgenblad,  Nr.  94  d.  J., 
ist  sehr  angethan,  die  Hoffnung  auf  ein  gutes  Resultat  zu 
stärken.  Es  gilt  jetzt,  die  Sache  anzugreifen,  und  Männer 
mit  Vermögen  müssen  an  der  Spitze  stehen,  um  das  nöthige 
Kapital  zusammenzubringen.  Wenn  man  einen  Blick  auf 
die  Karte  wirft,  da,  wo  Gillis-Land  abgebildet  steht,  so  muss 
man  sich  schämen,  die  Jahreszahl  1707  zu  lesen.  Die 
Männer  jener  Zeit  mit  ihren  unvollkommenen  Instrumenten 
und.  ohne  Bampfkraft  scheuten  keine  Mühe,  keinerlei  Auf- 
opferung, und  hielten  selbst  ihr  Leben  nicht  für  zu  kostbar, 
wo  es  neue  Entdeckuugen,  neue  Felder  für  ihre  Thätigkeit 
galt  Sollten  da  wir  Männer  des  19.  Jahrhunderts  so  sehr 
vor  ihnen  zurückstehen,  dass  wir,  die  wir  die  Fortschritte 
der  Wissenschaft  und  mächtige  Triebkraft  zur  Stütze  haben^ 
Nichts  thun,  um  das  fortzusetzen,  was  jene  begannen? 

Ein  jeder  Eismeerfahrer,  der  die  Seehunde  in  der  Nähe 
von  Jan  Mayen  aufsucht,  kann  davon  erzählen,  in  welchen 
grossen  Mengen  diese  Thiere  von  Mitte  März  bis  g^;en 
Ende  dieses  Monats  von  NNO.  gezogen  kommen,  alle  den- 
selben Kurs  steuernd.  Wenn  nun  der  Seehund  —  nach- 
dem er  das  Eis  untersucht  hat  und  manchmal  viele  Meilen 
in  dasselbe  eingedrungen  ist,  welche  Untersuchung  sich  oft 
von  76**  bis  68*  N.  Br.  erstreckt  —  ein  Eisfeld  gefunden 
hat,  das  nach  seinem  Wunsche  ist,  so  legt  sich  die  Hündin 
hin  und  wirft  nach  Verlauf  von  24  Stunden,  oft  auch  so- 
gleich, ihr  Junges.  Der  männliche  Seehund  hält  sich  in 
der  Nähe  des  Weibchens  auf,  doch  seltener  auf  dem  Eise. 
Werden  die  Thiere  nicht  durch  Jäger  gestört,  so  bleiben 
sie  ruhig  bei  ihren  Jungen  während  der  nächsten  15  bis 
18  Tage,  wo  diese  dann  so  weit  entwickelt  sind,  dass  sie 
ins  Wasser  gehen  und  sich  selbst  ihre  Nahrung  suchen 
können.  Während  der  Zeit,  dass  die  Mutter  ihr  Junges 
sc^^S^i  S^ht  die  Paarung  aufs  Neue  vor  sich. 

Ungeachtet  des  feinen  Instinktes  des  Seehundes  und 
trotz  der  grossen  Sorgfalt,  welche  er  anwendet,  um  ein 
sicheres  Lager  für  sein  Junges  zu  wählen,  ereignet  es  sich 
doch  zuweilen,  dass  schwere  nordwesüiohe  Stürme  das  ganze 
Lager  ins  offene  Meer  treiben  und  so  leider  ungeheure 
Massen  junger  Seehunde  zerstören,  welche  buchstäblich  er- 
trinken. Ich  sah  viele  interessante  Beispiele,  wie  tapfer 
die  Mutter  in  einem  solchen  Falle  arbeitet,  um  ihr  Junges 
wieder  auf  die  feste  Eiskante  zu  bringen,  indem  sie  ent- 
weder mit  demselben  unter  einer  seiner  Yordertatzen  zu 
schwimmen  versucht  oder  es  im  Wasser  vor  sich  her 
treibt,  indem  sie  es  mit  der  Schnauze  vorwärts  stösst.  Wenfl 
der  alte  Seehund,  entweder  von  Jägern  beunruhigt  oder  der 
Naturordnung  zufolge,  das  Lager  des  Jungen  verlässt,  da 
theilt  sich  die  Masse  gewöhnlich  in  zwei  Theile,  von  denen 
der  eine  nach  Norden  und  Osten,  der  andere  nach  Süden 
imd  Westen  (gegen  Island)  zieht.     Der  Seehund  sucht  nun 
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Der  Seehundsfang  im  nördlichen  Eismeere. 


wiederum  ein  bequemes  Eisfeld,  wo  er  sich  lagern  kann, 
und  wenn  er  nicht  gestört  wird,  bleibt  er  hier  liegen,  bis 
die  Hautkrankheit,  an  der  das  Thier  in  dieser  Jahreszeit 
leidet,  überstanden  ist.  Im  Zeitraum  yom  20.  April  bis 
Ende  Mai  treiben  die  Eismeerfahrer  ihre  beste  Jagd  auf  die 
alten  Seehunde,  nach  dieser  Zeit  wird  das  Thier  scheuer 
und  liefert  einen  geringeren  Ertrag,  da  es  täglich  magerer 
wird.  Gegen  Ende  Juni  begiebt  sich  der  Seehund  auf  die 
Heimreise  nach  Norden  und  Osten,  wobei  ihm  die  Jimgen 
folgen  ;  er  zieht  sich  Yon  der  einen  vorspringenden  Eisspitze 
zur  anderen,  wo  er  sich  legt,  um  auszuruhen.  In  einzelnen 
Fällen  hat  man  ihn  bis  ganz  nach  Spitzbergen  yerfolgt  und 
bemerkt,  dass  er  auch  hier  noch  in  östlicher  Richtung  zieht. 
Wohin  er  geht  und  wo  er  sich  bis  zum  nächsten  Frühjahr, 
wo  er  wieder  nach  Jan  Mayen  zieht,  aufhält,  yerdiente 
wahrlich,  Gegenstand  für  unsere  Forschungen  zu  sein. 

Die  „Finmarkspost"  berichtet  von  Mengen  junger  See- 
hunde, welche  im  März  auf  der  Eiskante  längs  der  nörd- 
lichen Küste  des  Weissen  Meeres  liegen.  Diess  verhält 
sich  wohl  so,  mehrere  Engländer  berichteten  vor  einigen 
Jahren  dasselbe;  aber  wenn  die  „Finmarksposf'  sagt:  „Und 
die  Verhältnisse  sollen  dort,  wenn  auch  in  geringerem  Maass- 
stabe, dieselben  wie  bei  Jan  Mayen  sein",  so  lässt  sich  das 
kaum  einräumen,  da  der  junge  Seehund,  den  man  im  Weis- 
sen Meere  antrifft,  nicht  hier  geworfen  zu  sein  scheint, 
wohingegen  diess  gerade  der  Fall  mit  Jan  Mayen  ist, 
was  zur  Folge  hat,  dass  man  hier  mit  einem  Grad  von 
Gewissheit  jedes  Jahr  erwarten  kann,  Seehunde  anzutreffen. 
Dass  der  im  Weissen  Meere  angetroffene  junge  Seehund 
nicht  hier  geworfen  ist,  schliesse  ich  daraus,  dass  man  ihn 
auf  ungebrochenem  Eis  antrifft,  und  man  weiss  ja  aus  Er- 
fahrung, dass  es  gegen  die  Natur  des  alten  Seehundes  ist, 
sein  Junges  auf  eine  Stelle  zu  legen,  wo  er  selber  keine 
bequeme  und  leichte  Gelegenheit  hat,  ins  Meer  zu  springen. 
Überdiess  hat  man  nie  gehört,  dass  man  im  Weissen  Meere 
alte  Seehunde  in  Begleitung  der  jungen  angetroffen   hätte. 


Ich  irre  daher  wohl  kaum,  wenn  ich  annehme,  dass  dieser 
junge  Seehund  das  im  vorigen  Jahre  bei  Jan  Mayen  gewor- 
fene Junge  ist,  das  noch  zu  jung  ist,  um  den  Eltern  auf 
ihren  langen  Wanderungen,  die-  mit  einer  erstannlicheii 
Schnelligkeit  vor  sich  gehen,  zu  folgen. 

Gleich  dem  Seehunds&ng  ist  auch  der  Walrossfang,  ob- 
gleich von  geringerer  Bedeutung,  von  grosser  Wichtigkeit 
fdr  unser  Land,  und  diess  um  so  mehr,  als  es  nach  den 
vorliegenden  Berichten  ziemlich  sicher  ist,  dass  man  sowohl 
im  Earischen  Meere  als  auch  an  den  Küsten  Nowaja  Sem- 
lä's  ein  neues  Feld  für  diese  Jagd  gefunden  hat. 

Von  noch  grösserer  Bedeutung  ist  der  Fang  des  Weias- 
fisches  (des  sogenannten  Weissen  Walfisches),  welcher  ein 
feineres  Öl  als  Seehunde  und  Walrosse  liefert  Dieser  Fang 
geschieht  mit  einer  Art  Netze  und  die  in  den  Netzen 
eingeschlossenen  Thiere  werden  an  das  Land  gezogen,  wo 
sie  getödtet  werden.  Nach  meiner  Ansicht  ist  indess  bei 
dieser  Fischerei,  welche  nach  der  jetzigen  Methode  absolut 
am  Lande  vor  sich  gehen  muss,  ein  schlimmer  Haken,  näm- 
lich der,  dass  der  Herrscher  aller  Russen  eines  schönen 
Tages  kommen  imd  uns  diesen  Fang  an  seinen  Küsten 
verbieten  kann.  Dem  ist  man  in  weit  geringerem  Grad 
beim  Fange  von  Walrossen  und  Seehunden  ausgesetzt,  da 
der  letztere  ja  am  häufigsten  auf  dem  Eise  vor  sich  geht, 
und  sobald  diess  eine  Meile  vom  Lande  entfernt  ist,  bleibt 
es  wohl  eine  Frage,  ob  derselbe  kraft  des  Territorial-Bechtee 
verweigert  werden  kann. 

Auf  Spitzbergen  müsste  dieser  Fang  allerdings  ungehin- 
dert vor  sich  gehen  können,  aber  werfen  sich  Yiele  anf 
dieses  bereits  jetzt  stark  in  Anspruch  genommene  Feld,  da 
ist  es  wiederum  die  Frage,  wie  lange  der  Fischfang  sieh 
dort  lohnen  kann.  Es  bleibt  uns  also  auch  für  diesen  Theü 
der  Jagd  im  Eismeer  vielleicht  nichts  Anderes  übrig,  als  je 
eher  je  lieber  neue  Fangstellen  aufzusuchen,  wo  uns  Nie- 
mand das  Becht  streitig  machen  kann,  wie  z.  B.  östlich  von 
Spitzbergen. 


y  -■-./-  .'"  y  ^-.ä^  > 


J.  Payer's  und  K.  Weyprecht's  Expedition  nach  König  Karl-Land 

im  Osten  von  Spitzbergen. 


*  Seit  jeher  hatte  ich  das  ganze  Europäische  Nordmeer, 
von  Ost-Grönland  bis  Nowaja  Semlä  und  Sibirien,  als  Basis 
zur  Nordpolar-Forschung  empfohlen,  und  besonders  auf  den 
östlichen  zwischen  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlä  gele- 
genen Theil  hingewiesen,  „da  derselbe  noch  niemals  von 
«inem    Dampfer    oder    auch     nur    von    einem    geeigneten 


Explorations  -  Segelschiff  besucht  worden  ist"  ').  Admiral 
Lütke,  der  den  östlichsten  Theil  dieses  Meeres  kennt,  in- 
dem er  in  den  Jahren  1821  —  24  mit  der  Aufnahme  der 
Westküste  von  Nowaja  Semlä  beschäftigt  war,  pflichtete  mir 


1)  Geogr.  Mitth.  1870,  S.  261. 
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darin  yollkommea  bei  >),  und  ich  stellte  daher  bereits  der 
ersten  Deutschen  Expedition  in  1868  ein  Vordringen  in 
dasselbe  zur  Aufgabe  2).  Herr  Bosenthal  in  Bremerhaven 
hat  das  Verdienst,  hier  zuerst  Bahn  gebrochen  zu  haben, 
indem  er  im  J.  1869  seinen  Dampfer  „Albert"  mit  Dr.  Bes- 
sels  dahin  absandte;  die  Beobachtungen  desselben  sind  von 
bedeutendem  Werth*). 

Kapitän  Hashagen,  der  Oommandeur  des  „Albert",  ein 
„energischer,    tüchtiger  Seemann    von    gesundem  Urtheil", 

schrieb  mir  u.  a.  Folgendes : „Ich  bin  fest  überzeugt, 

dass  einige  kleine  Fahrzeuge,  nach  Spitzbergen  und  Nowaja 
Semlä  geschickt,  um  den  Walross-  und  Robbenfang  zu  be- 
treiben, und  zugleich  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  benutzt, 
nicht  nur  die  Unkosten  decken,  sondern  Gewinn  haben 
und  auch  der  Wissenschaft  mehr  nützen  würden  als  eine 
kostspielige  Expedition.  Die  kleinen  Fahrzeuge  besitzen 
manchen  Vortheil,  sie  kreuzen  gut,  sind  leicht  in  kleine 
Öffnungen  zu  lenken,  bei  Windstille  leicht  zu  bugsiren, 
können  alle  Buchten  besuchen  &c.  Ich  sprach  auf  meiner 
letzten  Beise  (1869)  einen  Kapitän  aus  TromsÖ,  der  mit 
einem  solchen  kleinen  Fahrzeug  in  1859  bis  Gillis-Land 
gefahren  war"*). 

So  stimmen  also  die  beiden  einzigen  beachtenswerthen 
Ansichten  praktischer  Seeleute,  die  dieses  Meer  einiger- 
maassen  kennen,  mit  meinen  Vorstellungen,  und  diese  haben 
sich  seitdem  bereits  vollkommen  bestätigt.  Heuglin  und 
Graf  Zeil  haben  in  Ost- Spitzbergen  mit  höchst  geringen  Mit- 
teln bedeutende  Resultate  erzielt,  und  die  Norwegischen 
Fischer  haben  um  Nowaja  Semlä  herum  und  im  Karischen 
Meere  gute  Geschäfte  im  Thranthierfang  gemacht  und  dabei 
noch  ausserdem  der  Wissenschaft  namhaft  genützt;  u.  a. 
nmsegelte  Johannesen  ganz  Nowaja  Semlä  und  drang  bis 
77*  18'  N.  Br.  vor,  während  Koldewey  im  Dampfer  der 
zweiten  Deutschen  Nordpolar  -  Expedition  nur  bis  75*  31' 
N.  Br.  gelangte*). 

Der  Seeoffizier  K.  Weyprecht,  gebürtig  aus  dem  Städt- 
chen König  im  Odenwald,  einer  der  frühesten  Freunde  Deut- 
scher Polarforschung,  hatte  sich  bereits  im  März  1866  er- 
boten, mit  einer  Summe  von  etwa  2000  Thlr.  eine  Expe- 
dition auszurüsten  und  auszuführen,  die  in  einem  Norwe- 
gischen Fahrzeug  von  Tromsö  oder  Hammerfest  ausgehen, 
während  der  Dauer  von  5  Monaten  in  Spitzbergen  For- 
8<diungen  anstellen  und  das  Meer  zwischen  Spitzbergen  und 
Nowaja  Semlä  untersuchen  sollte^).  Auch  im  vorigen  Jahre 


')  Geogr.  Mitth.,  Erg.-Heft  Nr.  28,  S.  V. 

')  Qeogr.  Mitth.  1868,  S.  216,  {§.  16  und  16  meiner  Instniktion. 
3)  Geogr.  Mitth.  1869,  SS.  351  ff.  und  891  ff.;  1870,  SS.  216  ff. 
*)  Schreiben  Ton  Kapitän  H.  Haahagen  an  A.  Petermann,  d.  d. 
Lencbtenburg,  16.  Koyember  1869. 

»)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  VI,  SS.  230  ff.  und  Tafel  12. 

•)  Geogr.  Mitth.  1866,  SS.  167  f.,  und  Erg.-Heft  Nr.  28,  S.  VH. 

Petermann'i  Geogr.  Mittheflnngen.  1871,  Heft  IX. 


hätte  derselbe  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Bessels  gern  sein 
Vorhaben  ausgeföhrt,  wurde  aber  daran  verhindert 

Auch  dem  Ober-Lieutenant  J.  Payer,  der  sich  bei  der 
zweiten  Deutschen  Nordpolar  -  Expedition  durch  seine  Auf- 
nahmen und  Exkursionen  in  Ost-Grönland  besonders  aus- 
gezeichnet und  mehr  noch  durch  seine  Bergbesteigungen 
epochemachende  Resultate  erzielt  hat,  konnte  die  Wich- 
tigkeit der  östlichen  Hälfte  des  Europäischen  Nordmeeres 
als  Eingang  zu  der  arktischen  Central  -  Region  nicht  entge- 
hen, und  er  erbot  sich  zur  Betheiligung  bei  einer  Expedition 
nach  König  Karl-Land  zuerst  in  einem  Schreiben  aus  Wien 
vom  26.  Dezember  1870.  Da  die  östliche  Hälfte  des  Nord- 
meeres bei  der  ersten  und  zweiten  Deutschen  Nordpolar 
Expedition  ganz  unberücksichtigt  gelassen  war,  hatte  ich 
von  meinen  Geldsammlungen  einen  Reservefonds  dafür  be- 
stimmt, um  ein  Unternehmen  in  dieser  Richtung  zur  Aus- 
fuhrung zu  bringen.  Als  ich  daher  im  Anfang  dieses  Jah- 
res den  Herren  Payer  und  Weyprecht  die  Summe  von 
2000  Thaler  versprach,  waren  sie  zur  Ausführung  eines 
Forschungs-Untemehmens  im  Osten  von  Spitzbergen  nicht 
bloss  sofort  bereit,  sondern  machten  sich  sogar  anheischig, 
weitere  Geldsummen,  Instrumente,  Wafifen,  Munition  und 
andere  Ausrüstungs-Gegenstände  in  Österreich  und  anderswo 
selbst  aufzubringen,  wobei  ich  ihnen  so  weit  als  thunlich 
behülflich  war.  Se.  Majestät  der  Kaiser  von  Österreich, 
die  dortigen  Regierungs-  und  wissenschaftlichen  Kreise,  fer- 
ner die  Stadt  Frankfurt  mit  ihrer  Gec^^phischen  GeseU- 
Bchaft  —  waren,  neushdem  sie  bereits  für  die  erste  und 
zweite  Deutsche  Nordpolar-Expeditionen  ansehnliche  Beiträge 
gespendet,  aufs  Zuvorkommendste  bereit,  zum  dritten  Mal  nam- 
hafte Summen  zu  geben.  Auf  diese  Weise  kamen  ganz  unter 
der  Hand  und  in  kurzer  Zeit  folgende  Gelder  zusammen: 

Dr.  A.  Petermann  yon  seinen  Sammlungen  für  Thlr.  Sgr.  Pf. 

Nordpolarforschung 2000  —  — - 

Se.  Maj.  der  Kaiser  Yon  österreieh  .               fl.    600  271  20  — 

Das  K.  K.  Unterrichts-Ministerinm  in  Wien   „    600  326  —  — 

Das  E.  E.  Handels-Ministeriom  in  Wien  .      „500  271  20  — 

Die  E.E.  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Wien   „  1000  543  10  ~ 

Die  E.  E.  GeographischeGesellsohaft  in  Wien  „    200  108  20  — 

Die  Stadt  Wien „500  271  20  — 

Der  österreichische  Alpen- Verein     .        .      „      50  27  6  — 

P.-M.-L.  T.Fligely  (von  d.  Humboldt-Stiftung)  „    200  108  20  — 

Graf  Wüczek  in  Wien      .        .         .        .      „  2000  1086  20  — 

Heinrich  y.  Dräsche  in  Wien   .        .      Francs   1000  266  20  — 

Die  Stadt  Teplita  .  .  .  .  fl.  350  190  5  — 
Sammlung  in  Frankfurt  a.  M.  durch  die 

Geogr.  Gesellschaft       .         .        .         .      „  1030  45     589  ^  — 

Summe  Thlr.  6061  10  — 
Instrumente  aller  Art,  Munition  und  Gewehre  bewilligte 
das  K.  E.  Kriegs -'Ministerium  in  Wien  und  die  Marine- 
Sektion  desselben.  Die  E.  E.  Österreichische  Akademie  der 
Wissenschaften  hat  die  werthyoUen  Miller -Casella'schen 
Tiefsee-Thermometer  zur  Yerfüg^g  gestellt,  die  im  vorigen 
Jahre  bei  der  Aufiiahme  *des  Adriatischen  Meeres  benutzt 
worden  waren;  diess  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  da  fast  alle 
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bisherigen  Messungen  in  der  Tiefe  mit  ganz  unssuverlässigen 
lüBtrumenten  angestellt  worden  sind,  so  dass  wir  noch 
nioht  mit  Sicherheit  wissen,  ob  in  den  arktischen  Gewäs- 
sern die  Temperatur  nach  der  Tiefe  zu-  oder  abnimmt.  Der 
Deutsche  Nordfahrts  -  Verein  in  Bremen  bewilligte  aus  dem 
Torhandenen  Inventar  der  2.  Deutschen  Nordpolar-Expedition 
ein  Zelt  und  einen  Schlitten,  der  Yorsitzende,  Herr  Mosle, 
vermittelte  90  Pfd.  fobswürste. 

Herr  Weyprecht  kam  am  21.  April  zur  Besprechung 
und  Feststellung  des  Planes  der  Expedition  nach  Gotha  und 
reiste  am  folgenden  Tage  weiter  nach  Norwegen,  um  das 
Schiff  zu  acquiriren,  in  Stand  zu  setzen  und  die  ganze  Ex- 
pedition auszurüsten,  so  dass  dieselbe  in  See  gehen  konnte, 
sobald  Pajer,  der  erst  am  18.  Mai  nach  Gotha  nachkom- 
men konnte,  in  Tromsö  eintreffen  würde.  Ein  Telegramm 
von  Weyprecht  aus  Tromsö,  dass  das  Schiff  gechartert 
sei  &c.,  ging  bereits  am  19.  Mai  in  Gotha  ein;  ihm  folgte 
am  4.  Juni  folgendes 

Schreiben  vom  JT.  K,  österr,  Schiffe-LietUenant  K,  Wey- 
precht an  A,  Petermann,  d,  d.  Tromsö,  20,  Mai  1871,  — 
„Mein  Telegramm,  mit  welchem  ich  Ihnen  die  Charterung 
des  Schiffes  anzeigte,  werden  Sie  erhalten  haben.  Der  Name 
des  Schiffes  ist  Isbjöm,  „der  Eisbär";  es  hat  etwas  über 
20  Gommerzlasten ,  ist  ganz  neu,  macht  jetzt  seine  erste 
Beise,  und  ist  hinlänglich  stark,  um  keine  grösseren  Ver- 
stärkungen zu  bedürfen.  Es  ist  sogleich  nach  Abschluss 
des  Contraktes  ans  Land  gezogen  worden,  um  die  zur  Eis- 
fahrt nöthige  Überplankung  zu  erhalten. 

„Das  Angebot  war  1500  Species-Thaler  unter  den  glei- 
chen Bedingungen  wie  Heuglin  im  vorigen  Jahre.  Da  der 
Mannschaftsstand  incl.  Kapitän  in  diesem  Falle  nur  fünf 
Mann  betragen  hätte,  was  für  eine  solche  Expedition,  wo 
wir  möglicher  Weise  mit  Booten  auf  längere  Zeit  von  Bord 
weggehen  müssen,  zu  wenig  wäre,  contrahirte  ich  für  wei- 
tere drei  im  Eise  befahrene  Matrosen,  und  zwar  &  20  Spe- 
des-Thaler  monatlich.  Hierzu  kommen  noch  die  Belegung 
des  Schiffes  längs  der  Wasserlinie  mit  dünnen  Eisenplatten 
mit  60  Spec-Thlr.  und  für  ein  starkes  Eisboot  und  dessen 
Installirung  an  Deck  75  Species-Thlr.,  Summe  1875  Spec- 
Thlr.  =  2832  Preuss.  Thlr.  Die  Verköstigung  von  Payer 
und  mir  ist  hierbei  nicht  einbegriffen. 

„Ich  hätte  auch  den  Lugger  Walborg,  dasselbe  Schiff, 
das  Heuglin  und  Graf  Zeil  im  vorigen  Jahre  hatten,  haben 
können,  und  zwar  zum  gleichen  Preise  wie  diese,  d.  i. 
1200  Spec-Thlr.  ohne  und  1400  Spec-Thlr.  mit  Fang- 
geräthschaften.  Da  der  Unterschied  im  Preise  nur  100  bis 
300  Spec-Thlr.  betrug,  zog  ich  es  vor,  den  etwas  grösseren 
und  bequemeren  Isbjöm  zu  nehmen.  Für  den  Fang  sind 
wir  theilweis  ausgerüstet,  werden  aber  kaum  dazu  kommen. 
Tom  Fischfang  habe  ich  natürlich  ganz  abgesehen. 


„Das  Schiff  ist  kutterartig  getakelt,  wie  die  „Germania'' 
(alias  „Grönland"  von  1868),  der  es  überhaupt  ähnlich  sieht 
loh  bin  mit  der  Acquisition  desselben  sehr  zufrieden. 

„Ein  Umstand  ist,  der  uns  sehr  hinderlich  sein  wird. 
Es  wird  nämlich  schwer  halten,  eine  tüchtige  Bemannung 
zusammen  zu  finden.  Es  herrscht  hier  die  Gewohnheit, 
dass  sich  die  Leute  schon  im  Herbst  für  das  kommende 
Jahr  verheuern  und  a  conto  des  künftigen  Lohnes  Yor- 
sdiüsse  nehmen.  Die  guten  Leute  sind  in  Folge  dessen 
schon  vergeben.  Wenn  es  nicht  anders  möglich  ist,  werde 
ich  um  zwei  Mann  nach  Bergen  telegraphiren.  Eben  so 
wird  es  mit  dem  Kapitän  gehen.  Ich  werde  mein  Möglidi- 
stes  thun,  um  einen  tüchtigen  Mann  zu  bekommen.  Übri- 
gens hoffe  ich  durch  Geldbelohnungen,  mit  denen  ich,  wenn 
es  unsere  Mittel  nur  einigermaassen  erlauben,  bis  zu  etwa 
500  Spec-Thlr.  steigen  werde,  viel  auszurichten.  Die  Leute 
sind  hier  ausserordentlich  arm  und  Gteld  muss  deshalb  eine 
grosse  Anziehungskraft  ausüben. 

„Die  Aussichten  betreffend  das  Wetter  sind  schlecht 
Wenn  man  aus  dem  Winter  in  Tromsö  auf  die  Eiszustände 
schliessen  darf,  so  haben  wir  sehr  schlechte  Verhältnisse  zu 
erwarten.  Die  Witterung  ist,  wie  alle  hiesigen  Einwohner 
behaupten,  um  einen  ganzen  Monat  zurück.  Es  hat  in  den 
letzten  Tagen  stark  geschneit  und  die  Berge  liegen '  noch 
ganz  voll  Schnee.  Als  Charakteristik  des  hiesigen  Klima's 
erwähne  ich  Ihnen,  dass  im  Februar  an  Bord  des  Dampfers 
„Eong  Carl",  mit  dem  ich  herauf  kam,  im  Stör-Fjord  das 
Quecksilber  gefroren  sein  soll '),  ohne  dass  der  Fjord  mit 
Eis  bedeckt  gewesen  wäre.  Charakteristisch  ist  ferner,  dass 
ich  auf  dem  Dampfer  mit  einem  reichen  hiesigen  Kaufmann 
Namens  Clodius  fuhr,  der  für  seine  Familie  von  Bergen 
zwei  Eiskisten  hierher  brachte.  Es  klingt  lächerlich,  Eis- 
kisten in  das  arktische  Gebiet  zu  schleppen,  ist  aber  ein 
Factum  und  zeigt  das  Bedürfhiss  derselben  an. 

„Die  Leute  beschäftigen  sich  hier  sehr  viel  mit  Allem, 
was  sich  auf  arktische  Forschungen  bezieht,  und  sind  sehr 
bewandert  darin.  Über  unsere  Reiseroute  kann  ich  gar 
Nichts  erfahren,  die  Strecke  zwischen  Spitzbergen  und  No- 
waja  Semlä  ist  vollständig  unbekannt.  Dieser  Tage  werde 
ich  Kapitän  Johannesen  sprechen.  Die  übrigen  Fischerkapi- 
täne sind  schon  fast  alle  abgereist.  Es  befinden  sich  nur 
noch  zwei  für  die  Jagd  bestimmte  Schiffe  hier,  fünf  sind 
schon  voraus. 

„Das  Schiff  muss  mir  contraktlich  längstens  am  1 5.  Juni 
„vollständig  für  die  Schifffahrt  im  Eise  ausgerüstet"  über- 
geben werden.  Ich  erwarte  also,  dass  wir  längstens  2  bis 
3  Tage  später  in  See  sein  werden.     Früher  abzugehen,  ist 


1)  Was  bei  —  32*"  B.  geschieht.    (S.   die  ähnliche  Er&hmng  ron 
Kononoff,  Qeogr.  Mitth.  1867,  S.  115;  1870,  S.  222.)  A.  P. 
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gans  unnöthig,   da  im  Juni   das  Eis  noch   nirgends  schiff- 
bar ist" 

Schreiben  vom  K.  K,  Österr.  Schiffs- LietUen ,  K,  Wey- 
prceM  an  A.  Fetermann,  d,  d,  Tromeo,  14,  Juni  1871.  — 
^Das  Schiff  wird  uns  morgen  übergeben  werden,  unsere  in- 
nere Einrichtung  wird  noch  etwa  zwei  Tage  beanspruchen, 
und  so  hoffe  ich,  dass  wir,  wenn  es  der  Wind  erlaubt, 
kommenden  Montag,  am  19.  Juni,  Tromsö  den  Bücken 
wenden  werden.  Das  Schiff  ist,  wie  ich  Ihnen  schon  ge- 
schrieben habe,  sehr  gut,  die  Mannschaft  haben  wir  durch 
ziemlich  bedeutende  Eemunerationen  so  yiel  als  möglich  zu 
interessiren  gesucht,  uns  beiden  wird  es  an  Eifer  gewiss 
nicht  fehlen,  und  so  hoffe  ich,  wenn  uns  die  Zustände  nicht 
unübersteigliche  Hindemisse  in  den  Weg  legen,  dass  wir 
Etwas  erreichen  werden. 

„Die  Mannschaft  ist  eine  im  Eise  ziemlich  unerfahrene, 
allein  diess  flösst  mir  kein  Bedenken  ein;  der  Kapitän  ist 
ein  tüchtiger  junger  Mann  und  ich  selbst  erwarte  von  mei- 
ner langjährigen  seemännischen  Erfahrung,  dass  sie  mir 
helfen  wird,  in  kurzer  Zeit  hinter  die  Geheimnisse  der  Eis- 
Bchifffahrt  zu  kommen.  Wir  hätten  einen  Spitzbergischen 
Lootsen,  einen  älteren  erfahrenen  Mann,  haben  können,  al- 
lein erstens  verlangte  derselbe  zu  viel  und  zweitens  erin- 
nerte ich  mich  an  einen  Ausspruch  Sir  E.  Belcher's,  den 
ich  unter  anderen  Umständen  in  meiner  eigenen  Praxis 
schon  oft  bestätigt  gefunden  habe.  Er  meint,  „man  solle 
zu  solchen  Expeditionen  nur  nicht  zu  viele  sogenannte  er- 
fahrene Eismatrosen  verwenden,  denn  diese  hätten  eines- 
theils  nicht  mehr  den  durch  die  Neuheit  der  Sache  an- 
gereg^n  Eifer  und  wollten  andererseits  Alles  besser  ver- 
stehen und  kritisiren".  Und  hierin  gebe  ich  ihm  vollkom- 
men Becht. 

„Das  Schiff  ist  contraktlich  für  fünf  Monate  mit  Lebens- 
mitteln ausgerüstet,  die  unsrigen  können  zur  Noth  allenfalL» 
eben  so  lange  dauern.  Es  ist  vorne  ziemlich  verstärkt,  mit 
einer  äusseren  Überplankung  versehen  und  diese  wenig- 
stens vorne  durch  leichte  Blechplatten  (Eisenblech)  gegen 
das  scharfe  Eis  geschützt.  Ausser  dem  Kapitän  haben  wir 
einen  Harpunier,  einen  Zimmermann,  fünf  Matrosen  und 
einen  Schiffsjungen.  Die  Mannschaft  ist  wegen  der  mög- 
licher Weise  zu  unternehmenden  Boots-Expedition  um  drei. 
Mann  stärker,  als  sie  gewöhnlich  ein  solches  Schiff  hat; 
aus  dem  gleichen  Ghmnde  haben  wir  auch  noch  ein  stär- 
keres Boot  genommen,  das  als  Eis-  und  Fangboot  dienen 
BolL 

„Ich  habe  während  meines  hiesigen  Aufenthaltes  so 
viele  Erkundigungen  über  den  Zustand  des  Eises  zwischen 
Nowaja  Semlä  und  Spitzbergen  eingezogen,  als  mir  nur  mög- 
lich war,  und  zu  diesem  Zweck  die  besten  hiesigen  Eis- 
autoritäten  gründlich  in  das  Verhör  genommen.     Ich  habe 


darüber  mit  Johannesen,  Yater  und  Sohn,  Kapitän  Mattilas, 
einem  alten  Lappen,  der  schon  1861  von  Torell  als  Autorität 
genannt  wird  und  mir  als  der  vertrauenswürdigste  von  Allen 
erscheint,  Kapitän  Lav  Abek,  dem  Lootsen  Helstad,  der  alle 
Schwedischen  Expeditionen  und  die  vorletzte  Beise  von  La- 
mont  mitgemacht  hat,  und  mehreren  Anderen  conferirt;  alle 
diese  stellen  dem  Vordringen  von  Süden  gegen  GiUis-Land 
ein  sehr  schlechtes  Prognostiken.  Sie  schildern  das  Eis 
östlich  der  Hope-Insel  „als  schweres  Fackeis,  das  dicht  und 
über  einander  geschoben  läge",  und  sind  alle  darüber  einig, 
dass  es  um  so  leichter  und  dünner  werde,  je  weiter  man 
gegen  Nowaja  Semlä  komme. 

„GiUis-Land  ist  von  vielen  dieser  Leute  gesichtet  wer* 
den  und  wird  übereinstimmend  als  eine  etwa  30  Meilen 
lange  Insel  geschildert,  die  gegen  Norden  steil  abfalle  und 
sich  gegen  Süden  langsam  verflache.  Heuglin's  „König  Karl- 
Land"  ist  noch  von  keinem  dieser  Leute  gesehen  worden, 
obwohl  einige  Gillis-Land  ziemlich  nahe  gekommen  sind. 
Das  Eis  liegt  im  Herbste  zwischen  letzterem  und  Spitz- 
bergen hauptsächlich  gegen  Süden,  während  es  g^en  Nor- 
den und  Nordosten  bedeutend  sdiiffbarer  wird;  unter  der 
Westküste  von  Gillis-Land  scheint  offenes  Landwasser  zu 
sein. 

„Die  Ansicht,  die  ich  mir  auf  der  Basis  dieser  Erkundi- 
gungen gebildet  habe,  ist  folgende:  Das  Eis  scheint  in  seinem 
continuirlichen  Zuge  gegen  Süden,  sobald  es  auf  den  Golf- 
strom trifft,  aufgehalten  und  angestaut  zu  werden;  es  bil- 
det sich  in  Folge  dessen  eine  nur  schwer  zu  passirende, 
ziemlich  scharf  markirte  Eisanhäufung  von  verschiedener 
Breite.  Hinter  derselben  erwarte  ich  jedoch  nach  den  oben 
dtirten  Aussagen  zwar  nicht  offenes,  aber  schiffbares  Was- 
ser und  es  handelt  sich  also  darum,  ob  wir  im  Stande  sein 
werden,  dieses  äussere  schwere  Eis  zu  passiren.  Ich  rechne 
dabei  auf  einen  Arm  des  Golfistromes,  ungefähr  auf  der 
Stelle,  wo  sich  die  höheren  Wassertemperaturen  von  Bes- 
sels  und  Lamont  ^)  befinden ,  der  hier  möglicher  Weise  eine 
Bresche  schlägt  Die  Hauptschwierigkeit  besteht  in  der 
Überwindung  der  ersten  30  bis  40  Seemeilen. 

„Alle  die  Leute,  die  ich  oben  dtirt  habe,  kennen  den 
Zustand  des  Eises  an  seiner  äusseren  Grenze  mehr  dem 
Hörensagen  nach  als  aus  eigener  Erfahrung.  Ich  bin  trotz 
aller  meiner  Bemühungen  nicht  im  Stande  gewesen,  irgend 
Jemand  zu  finden,  der  mir  aus  eigener  Erfahrung  direkte 
Auskunft  über  den  Zustand  des  Eises  östlich  von  der  Hope- 
Insel  hätte  geben  können.  Meine  Quellen  haben  das  Eis 
entweder  weit  von  Norden  oder  weit  von  Süden  gesehen; 
in  demselben  scheint  noch  nie  Jemand  gewesen  zu  sein. 
Das  Gleiche  behauptet  man  hier  auch  von  Lamont,  von  dem 


1)  S.  eeogr.  Mitth.  1870,  Tafel  12. 
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mir  Kapitän  XJlve  sagte,    „that  he  never  cared  to  go  in  the 

„Unsere  Expedition  wird  also  auf  alle  Fälle  ganz  neues 
Licht  auf  diese  Gegend  werfen,  die  ich  wegen  des  weiteren 
Yerlaufes  des  Golfstromes  für  äusserst  wichtig  halte. 

„Ich  komme  nun  zu  unserem  Plane.  Es  bleibt  bei  dem, 
was  zwischen  Ihnen,  Payer  und  mir  festgestellt  worden  ist. 
"Wir  gehen  von  hier  nördlich  gegen  die  Hope-Insel ')  und  ver- 
folgen die  Eisgrenze  bis  ungefähr  45®  ö.  L.  v.  Gr.,  um  uns 
die  günstigste  Stelle  zum  Eindringen  auszusuchen;  erreichen 
wir  von  hier  aus  Gillis-Land  nicht,  so  gehen  wir  längs  der 
Westküste  nordwärts  und  versuchen  es,  um  Spitzbergen  herum 
zu  kommen.  Finden  wir  hier  kein  schiffbares  Wasser,  so  ver- 
suchen wir  die  Ostküste,  was  ich  jedoch  für  ausserordent- 
lich unwahrscheinlich  halte.  Östlicher  als  40°  L.  v.  Gr. 
brechen  wir  auf  keinen  Fall  ein.  Sollte  jedoch,  was  ich 
für  sehr  wahrscheinlich  halte,  unser  Vordringen  nach  dieser 
Seite  unmöglich  sein,  so  gehen  wir  mit  dem  Schiffe  nach 
der  Freeman-  oder  Thymen-Strasse,  so  dass  wir  Ende  August 
daselbst  eintreffen,  und  gehen  von  hier  mit  dem  Boote  und 
vier  Mann  hinüber.  Diess  würde  erst  im  Monat  September 
geschehen. 

„Sollten  wir  im  Herbste  nicht  zurückkehren,  was  ja  im 
Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  so  wird  der  Punkt,  der  im 
nächsten  Jahre  zu  unserer  Aufsuchung  zuerst  untersucht 
werden  muss,  die  Thymen-Strasse  sein.  Diese  werden  wir, 
wenn  dem  Schiffe  etwas  Menschliches  passirt,  unter  allen 
Umständen  mit  den  Booten  zu  erreichen  suchen.  Kom- 
men wir  noch  zeitig  genug,  so  versuchen  wir  dann  die 
Südspitze  von  Spitzbergen  und  die  heimkehrenden  Fischer- 
fahrzeuge zu  erwischen.  In  letzterem  Falle  werden  wir 
wo  möglich  auf  dem  Südkap  von  Spitzbergen  einen  Caim 
errichten,  das  Gleiche  wird  geschehen,  wenn  wir  uns 
in  der  Thymen-Strasse  befinden,  und  zwar  auf  der  Spitze 
des  Middendorff-Berges.  Eier  wird  auf  jeden  Fall  ein  sol* 
eher  errichtet  werden,  wenn  wir  überhaupt  diese  Strasse 
berühren.  Weitere  Punkte  für  aUenfallsige  Kachforschungen 
sind  das  äusserste  Südkap  von  Gillis-Land  und  die  von  den 
Schweden  vom  Weissen  Berge  aus  gepeilte  äusserste  west- 
liche Landzunge  des  gleichen  Landes.  Weitere  Punkte 
lassen  sich  vor  der  Hand  nicht  angeben. 

„Das  Eis  liegt  in  diesem  Jahre  ausserordentlich  südlich; 
wir  hoffen,  dass  im  Norden  dafür  um  so  weniger  sein  wird. 
Der  Winter  will  nicht  aufhören  und  wenn  nicht  bald  wär- 
meres Wetter  kommt,  so  steht  es  mit  den  Aussichten  für 
dieses  Jahr  schlecht  Das  Eis  liegt  nördlich  und  Östlich 
20  Geogr.  Meilen  von  Wardö,  sonst  sind  noch  keine 
anderen  Nachrichten   über  den  Stand  desselben  eingelaufen. 

1)  Zur  Orientirimg  b.  Tafel  9  der  Geogr.  Mittheü.  1871,  Heft  Y, 
Erg.-Heft  Nr.  21,  Tafel  1. 


Die  Fischerfahrzeuge  liefen  erst  Anfang  Juni  von  hier  aus, 
einzelne  erst  in  den  letzten  Tagen.  Der  Winter  war  nicht 
auBsergewöhnlich  kalt,  aber  seit  mehreren  Monaten  herr- 
schen die  Nordwinde  vor  und  lassen  kein  Thauwetter  auf- 
kommen. In  den  letzten  Tagen  hat  es  noch  geschneit. 
Einerseits  kann  man  sagen,  dass  die  vielen  Nordwinde  das 
Eis  nach  Süden  getrieben,  andererseits  aber  auch,  dass  sie 
dasselbe  überall  zusammengekittet  und  seine  Masse  ver- 
grössert  haben.  Man  kann  die  Sache  eben  drehen,  wie  man 
will.  Ich  glaube,  dass  im  Norden  günstige,  für  unsere 
Koute  aber  sehr  ungünstige  Zustände  herrschen. 

„Es  ist  ein  Engländer  hier,  Mr.  Leigh  Smyth,  der  Pal- 
liser's  Schiff  gekauft  hat,  und  strebt  nach  dem  nämlichen 
Ziele  wie  wir,  jedoch  auf  anderem  W^e.  Er  will  Gillis- 
Land  entweder  durch  die  Hinlopen-Strasse  oder  um  Nordost- 
Land  herum  von  Norden  erreichen.  Diess  ist  sehr  gut,  man 
kann  auf  diese  Art  erwarten,  dass  wenigstens  eine  der  bei- 
den Expeditionen  an  ihr  Ziel  kommt.  Liegt  das  Eis  im 
Süden  aufgehäuft,  so  wird  er  die  Palme  erringen;  ist  der 
Weg  von  Norden  verstopft,  so  werden  wir  günstigere  Ver- 
hältnisse treffen.  Wir  haben  ohne  die  geringste  Eifersüch- 
telei beschlossen,  unsere  Bewegungen  gegenseitig  so  viel  als 
möglich  zu  combiniren  und  namentlich  durch  Errichtung 
von  Caims  uns  gegenseitig  über  unsere  aUenfallsigen  Er- 
folge zu  verständigen.  Eben  so  werden  wir  alle  unsere 
Beobachtungen  der  Wasser-Temperaturen  an  der  Oberfläche 
und  in  der  Tiefe  und  die  Lothungen  ganz  nach  gleichem 
System  ausführen.  Ich  habe  ein  Tieflothungs- Instrument 
hier  construiren  lassen,  das  uns  in  den  Stand  setzt,  mit 
Steinen  das  Nämliche  zu  erreichen,  wie  mit  dem  Amerika- 
nischen Tieflothe,  das  durchlöcherte  Eisenkugeln  eifordert. 
Alle  Tiefsee-Temperaturen  werden  mit  dem  Casella'schen  Mi- 
nimal- und  Maximal-Thermometer  gemacht  werden.  Smyth's 
Schiff  ist  der  Schooner  „Samson",  85  Tonnen,  sehr  stark 
gebaut  und  gut  verproviantirt,  ein  Segelschiff.  Herr  Smyth 
ist  kein  Seemann,  er  hat  XJlve  zum  Kapitän  und  Norwe- 
gische Mannschaft. 

„Wie  schon  oben  erwähnt,  haben  wir,  um  die  Mannschaft 
an  der  Erreichung  unseres  Zieles  zu  interessiren ,  ziemlich 
bedeutende  Remunerationen  ausgesetzt,  und  zwar  300  Thaler 
iür  die  Erreichung  von  Gillis-Land  und  1^  Thlr.  für  jede 
Seemeile  nördlich  des  80*  N.  Br.  östlich  von  25*  Ö.  L.  v.  Gr. 
Es  ist  diess  das  einzige  Mittel,  um  den  Leuten  den  Eifer 
einzuffössen,  den  wir  brauchen.  Unsere  Gelder  werden  zur 
Bezahlung  von  etwa  .5-  bis  600  Thaler  Bemunerationen 
hinreichen.     Je  mehr  wir  zu  bezahlen  haben,  desto  besser. 

„PS.  Ich  eröffne  meinen  Brief  nochmals,  nm  Ihn^i 
mitzutheilen ,  dass  heute,  den  16.  Juni,  fast  alle  Eischer- 
fahrzeuge,  die  in  den  letzten  Wochen  ausgelaufen  sind,  zu- 
rückkehrten, da  die  anhaltenden  schweren  Nordwestwetter 
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das  Auslaufen  aus  den  Soheeren  yerhindem.  Darunter  sind 
Schiffe,  die  schon  Ende  des  vorigen  Monats  von  hier  ab- 
gingen, Johannesen,  Tobiesen,  Mr.  Smyth  &c.'' 

Fayer  hatte  Tromsö  am  10.  Juni  erreicht,  und  aus  sei- 
nem Schreiben  vom  11.  Juni  füge  ich  folgende  Bemer- 
kungen zu :  —  —  „Diese  hochberiihmte  Norwegische  Küste 
ist  nach  meiner  Ansicht  bis  zum  Polarkreis  gänzlich  reiz- 
los, —  ich  bin  sehr  enttäuscht  über  dieses  Stück.  Vom 
Polarkreis  angefangen  aber  ist  die  Landschaft  prächtig,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  Formen.  —  Norwegen  ist  ein  schreck- 
lich theures  Land ,  und  wie  man  noch  nördlich»  des  Polar- 
kreises hier  seinen  Wohnsitz  aufschlagen  kann,  das  begreife 
ich  schon  gar  nicht  —  unsere  Mittel  reichen  ganz  schön 
aus.  Das  Schiff  scheint  recht  gut  zu  sein ;  auch  die  Mann- 
schaft dürfte  tauglich  sein.  Wir  haben  1  Kapitän,  7  Ma- 
trosen und  1  Schiffsjungen.  —  Weyprecht  hatte  alle  mög- 
lichen Erkundigungen  eingezogen  und  sich  mit  Johannesen 
und  anderen  Eis- Autoritäten  in  Verbindung  gesetzt;  Johan- 
nesen soll,  wie  man  allgemein  hört  und  wie  Weyprecht  ihn 
selbst  beurtheilt,  eine  ganz  vertrauenswürdige  Person  sein." 

Aus  einem  Schreiben  Payer's  an  die  K.  K.  Geographi- 
sche Gesellschaft  in  Wien  >)  gebe  ich  noch  folgende  Details : 
„Daß  Schiff  ist  sehr  gut,  etwa  60  Fuss  lang,  15  F.  breit, 
besitzt  circa  6  Fuss  Tiefgang,  ist  als  Kutter  getakelt  und 
mit  einer  dünnen  Eisenhaut  versehen,  welche  2  Fuss  unter 
und  2  Fuss  über  den  Wasserspiegel  reicht,  und  zwar  von 
vom  bis  zur  Mitte  des  Fahrzeuges.  Es  hat  55  Tons  Ge- 
halt, 3  Boote,  darunter  ein  grösseres  als  Fangboot  Die 
Mannschaft  ist  im  Eise  ziemlich  unerfahren,  doch  wurde  ihr 
der  Standpunkt  klar  gemacht,  dass  wir  nicht  zum  Eise,  son- 
dern tn  dasselbe  gehen  wollen,  und  dass  wir  lediglich  nur 
eine  wissenschaftliche  Unternehmung  beabsichtigen.  Der 
Schiffsführer  ist  ein  tüchtiger  junger  Mann,  der  Harpunier 
scheint  eine  wahre  Perle  als  solcher  zu  sein.  —  Der  Schnee 
reicht  in  Tromsö  augenblicklich  (14.  Juni)  noch  bis  zum 
Meeresspiegel  herab,  so  dass  die  Lappen  —  die  hiesigen 
Senner  —  mit  ihren  8-  bis  10.000  Stück  zählenden  Ben- 
thierheerden  noch  nicht  die  sommerlichen  Weideplätze  an 
der  Küste  bezogen  haben." 


Das  Unternehmen  Payer's  und  Weyprecht's  ist  der  erste 
Versuch,  nordöstlich  vom  Europäischen  Nordkap,  in  der 
Mitte  zwischen  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlä,  ins  Eismeer 
einzudringen.  Dr.  Bessels  fand  hier  auf  der  Fahrt  des 
Eosenthal'schen  Dampfers  „Albert"  noch  eine  hohe  Meeres- 
Temperatur,  die  ihr  Maximum  mit  4^,6  B.  in  75^  45' 
N.  Br.,  31"*  Ö.  L.  V.  Gr.  (8.  August)  hatte  *);  auch  Lamont 


1)  Mütheünngen  der  GeographiBohen  GesellBcliaft  in  Wien,  1871, 
Nr.  7,  SS.  305  ff. 

*)  Geogr.  Mitth.  1870,  S.  928  und  Tafel  12. 


beobachtete  schon  im  Juni  desselben  Jahres  die  grösste  Tem- 
peratur mit  0^,7  R.  in  derselben  Gegend^).    Wie  weit  die- 
ser warme  Golfstrom  -  Arm  sich  hier  nach  Norden  fortsetzt, 
werden  Fayer  und  Weyprecht  in   diesem  Sommer   erfahren 
haben,  sicherlich  aber  dürften  sie  schon  zwischen  75^  und 
77^  N.  Br.  den  durch  den  Zusammenstoss  des  Golfstromes 
mit  dem  Polarstrom  gebildeten  Eisgürtel  angetroffen  haben, 
und  dieser  Eisgürtel  dürfte  um  so  schwerer  sein,  je  weiter 
nördlich  er  angetroffen  wird ,   weil  xr  je  höher  desto  mehr 
von   dem   aus  Süden   kommenden   Strom   zusammengepackt 
und  zusammengeschoben  sein  wird  ^).   Das  Vordringen  zum 
König  Earl-Land  von  dieser  Seite,  etwa  von  Südosten  her, 
ist  in  Bezug  auf  den  nach  Südwesten  setzenden  Polarstrom 
ein  Flanken-Angriff  und  gleicht  dem  Vordringen  nach  Ost- 
Grönland   von  Osten  her;   vom  Südkap  Spitzbergen's   nach 
Nordosten    zum  König  Karl-Land   gegen  den   Strom  yor- 
zudringen,   würde  etwa  dasselbe  sein,   als  wenn   man,   um 
Ost -Grönland  in  75®  N.  Br.  zu  erreichen,   von  Süden  her 
gegen  den  Eisstrom  arbeiten  wollte.    Ob  man  aber  von  SW. 
oder  SO.  König  Karl-Land  zu  erreichen  sucht,  immer  wird 
man  es  mit  einem  starken,  viel  Eis  mit  sich  führenden  Po- 
larstrom zu  thun  haben  ;  nur  das  Eine  ist  festzuhalten,  dass 
ein  Schiff  bei  Ost-Grönland  in  75®  N.  Br.  vom  Polarstrom 
gefasst,  besetzt  und  willenlos  fortgetrieben,  den  ungeheuren 
Eisstrom  bis   Kap   Farewell   in   60®  N.  Br.   vor  sich  hat, 
während  der  Polarstrom  des  König  Karl-Landes  schon   bei 
den  Tausend  Inseln  oder  schlimmstens   bei  der  Bären-Lisel 
vom  Golfstrom  zersetzt,  sein  Eis  gelockert  wird  oder  ganz 
aufhört   Sollte  daher  Payer  und  Weyprecht  das  Schlimmste 
passiren,  was  einem  Schiff  passiren  kann,  nämlich  vom  Eis- 
strom gefasst,   weggetrieben   und   allen  damit  verbundenen 
Gefahren  ausgesetzt  zu  werden,  so  dürften  sie  im  Vergleich 
zu  Ost-  Chrönland  bald  wieder  frei  kommen. 

Ich  theile  daher  auch  nicht  die  Bedenken  und  Befürch- 
tungen einer  gezwungenen  Überwinterung  und  glaube  an 
die  Schiffbarkeit  dieser  Meerestheile  noch  bis  in  den  Ok- 
tober hinein.  Sehr  interessant  sind  die  Angaben  der  Nor- 
wegischen Seeleute,  dass  das  Eis  dünner  und  leichter  werde, 
je  weiter  man  gegen  Nowaja  Semlä  komme;  übrigens  ist 
aus  Weyprecht's  Mittheilungen  ersichtlich,  dass  alle  diese 
Angaben  bloss  auf  Hörensagen  beruhen,  dass  daher  seine 
und  Payer's  Beobachtungen  zuerst  authentische  Auskunft 
über  alle  diese  Dinge  geben  werden. 

Was  Gillis-Land^  König  Karl-Land,  überhaupt  alle  öst- 
lich von  Spitzbergen  etwa  existirenden  Landmassen  oder  In- 
seln anlangt,  so  habe  ich  an  verschiedenen  Stellen  der 
„Geogr.  Mitth.''  die  dürftigen   bisherigen  Nachrichten  mit- 


0  Lamont's  handschriftliolies  Journal. 
2)  Geogr.  Mitth.  1870,  S.  229. 
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getheilt.  Was  der  Holländische  Kapitän  Gillis  im  J.  1707 
gesehen  haben  will,  ist  eine  kleine  Landspitze  oder  Lisel 
zwischen  80^  und  81'  N.  £r.;  was  die  Schwedische  Ex- 
pedition 1864  gesehen  hat,  ist  ebenÜEdls  nur  eine  Land- 
spitze oder  Lisel  unter  79°  N.  Br.  ^);  bis  zur  Beise 
Th.  y.  Heuglin's  und  des  Grafen  Zeil  ging  meine  Ansicht 
deshalb  dahin,  dass  es  Land  oder  Liseln  von  geringerem 
Umfange  seien  als  Spitzbergen,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  längs  der  Westküste  kein  so  ausgedehntes  offenes, 
schiffbares  Wasser  vorhanden  zu  sein  scheint  wie  längs  der 
Westküste  Spitzbergens;  die  Nachrichten,  die  uns  Heug- 
lin  und  Graf  Zeil  gebracht^),  haben  indess  diese  Vorstel- 
lung erschüttert  und  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das 
Land  von  grösserem  Umfange  sei,  als  die  Angaben  der 
Schwedischen  Expedition  von  1864  und  von  Gillis  glauben 
Hessen  ^).  Auch  die  alten  Karten  geben  schon  ein  grösseres 
Land  an,  Birkbeck  und  Newton  im  J.  1864  sahen  ebenfalls 
von  Süden  her  ein  ausgedehntes  Land,  auf  Fellham's  Karte 
findet  sich  von  76*  bis  78**  N.  Br.  ein  Land,  genannt  Wiche 
Land,  und  der  Bussische  Flottenoffizier  Baron  v.  Schilling  ist 
gleichfalls  überzeugt,  dass  sich  zwischen  Spitzbergen  und  No- 
waja  Semlä  ein  grösseres  Land  finden  müsse,  und  spricht  die 
Wahrscheinlichkeit  aus,  „dass  Gillis-Land  sich  weit-  ostwärts 
erstrecke''  *) ;  ja  in  einem  Schreiben  aus  Stockholm  wird  mir 
als  eine  bestimmte  Sache  mitgetheilt,  „dass  Eussische  Fischer 
Gillis-Land  alljährlich  zu  besuchen  pflegen",  eine  Behaup- 
tung, die  jedoch  der  Beweise  bedarf.  Li  Norwegen,  wo  man 
diese  Angelegenheiten  sehr  außnerksam  verfolgt,  wurde  noch 
vor  Kurzem  Alles  zusammengestellt,  was  man  dort  über 
dieses  Ostland  weiss;  es  heisst  in  diesem  Aufsatz  u.  a.: 
—  „Von  Thumb  Point  [auf  der  Wilhelm-Insel,  wo  auch 
Koldewey  1868  war,  von  Gillis-Land  aber  „keine  Spur 
entdecken  konnte"  ^)],  einem  der  höchsten  Funkte  im  Süden 
der  Hinlopen- Strasse,  sah  sowohl  der  Schiffer  J.  A.  Johan- 
nesen  als  auch  der  Sohn  E.  H.  Johannesen  im  J.  1865 
mehrmals  die  ganze  Liselgruppe ;  besonders  an  einem  Tage, 
wo  die  Luft  ungewöhnlich  klar  war,  wurde  dieselbe  durch 
das  Femrohr  so  gut  observirt,  dass  man  die  Beschaffenheit 
des  Landes  erkennen  konnte.  Dieses  senkte  sich  bis  zu 
einer  niedrigen  Spitze  gegen  Süden,  hob  sich  aber  ziemlich 
hoch  gegen  Norden,  woselbst  es  deutlich  gegen  Nordosten 
abbog.     Das  Land  war  eben   nicht  gross,   und  Johannesen 


>)  S.  Tafel  1  im  Erg.-Heft  Nr.  28  der  Qeogr.  Mitth.  1871. 
»)  Geogr.  Mitth.  1870,  SS.  446,  447,  448,  450;  1871,  Heft  II, 
SS.  62,  63,  Heft  Y,  SS.  176,  178,  181  und  Tafel  9. 

3)  Erg.-Heft  Nr.  16  der  Geogr.  Mitth.  1865,  SS.  12  und  13. 

♦)  Iswestija,  Bd.  IV,  p.  160. 

»)  Erg.-Heft  Nr.  28  der  Oeogr.  Mitth.  1871,  S.  49. 


ist  vollkommen  überzeugt,  dass,  wenn  es  im  Süden  oder 
Norden  desselben  in  der  Entfernung  von  einigen  Meilen  ein 
ausgedehnteres  Land  gäbe,  er  dasselbe  gesehen  haben 
müsste.     Das  Meer  war  nach  dem  Lande  hin  offen. 

„Im  J.  1864  umschifften  Mattilas,  Tobiesen  und  Äström 
von  Norden  aus  das  Nordost-Land  und  gingen  längs  der 
Ostküste  desselben  nach  Süden;  auf  der  Höhe  der  grossen 
Lisel  (Storö),  welche  etwas  östlich  vom  Nordost-Lande  liegt, 
mussten  sie  gegen  widrigen  Wind  ankreuzen,  aber  obgleich 
sie  8  Stunden  lang  gegen  ONO.  steuerten  und  die  Luft  ziem- 
lich klar  war,  konnten  sie  da,  wo  von  Gillis  Land  angegeben 
ist,  kein  Land  wahrnehmen,  bis  sie  etwa  8  Meilen  weit 
von  dem  Verlande  waren,  welches  die  Schwedische  Expe- 
dition im  J*.  1864  gesehen  hatte;  diess  erkannten  auch  sie 
deutlich"  »). 

Unsere  ganze  Kenntniss  des  im  Osten  von  Spitzbergen 
gelegenen  Landes  reducirt  sich  also  auf  das  wiederholt  in 
etwa  19^  N.  Br.  gesehene  Vorland  und  das  von  Heuglin 
aus  weiter  Feme  nur  einmal  wahrgenommene  Land  zwi- 
schen 79*^  und  78^  N.  Br.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dasB 
das  weit  im  Osten  gelegene  Matsyn-Land,  welches  auf  den 
alten  Karten  bis  75 **  45'  N.  Br.,  37 **  ö.  L.  v.  Gr.  reicht*), 
die  Südostküste  dieses  Landes  ist,  doch  ist  das  nur  eine 
Vermuthung,  und  Alles,  was  Lage,  Grösse,  Beschaffenheit 
des  Landes  anlangt,  bleibt  noch  zu  bestimmen  übrig;  wenn 
daher  Payer  und  Weyprecht  das  Land  erreichen  und  er- 
forschen, so  werden  sie  mehr  leisten,  als  was  seit  1707 
von  Gillis  und  den  Schwedischen  Expeditionen,  Koldewey, 
Heuglin,  Graf  Zeil,  Birkbeck,  Newton,  Lamont,  Johannesen, 
Vater  und  Sohn,  Mattilas,  Tobiesen,  Aström  und  sänimt- 
liehen  anderen  Norwegischen  und  Russischen  Seefahrern, 
die  jenes  Gebiet  besuchten,  gethan  wurde.  Während  Ost- 
Grönland  bis  74**  N.  Br.  schon  von  H.  Hudson  im  J.  1607 
entdeckt,  von  Clavering  und  Sabine  bis  76^  N.  Br.  oon- 
statirt  und  auf  der  Karte  niedergelegt,  Nowaja  Semlä  in 
seiner  ganzen  Längen  -  Erstreckung  1594  von  Barents  ver- 
folgt, zum  grössten  Theile  von  den  Bussen  zwischen 
1821—^88  aufgenommen,  von  Johannesen  im  vorigen  Jahre 
ganz  umsegelt  und  im  nordöstlichen  Theile  genauer  als 
früher  bestimmt  wurde,  kennen  wir  von  dem  Lande  im 
Osten  von  Spitzbergen  bis  zu  diesem  Tage  mit  Sicherheit 
nur  die  ohngefähre  Lage  der  westlichsten  Küstenpunkte, 
obgleich  dasselbe  nur  wenige  Tage  von  Europa  entfernt  iat. 

A.  Fetermann,  Gotha,  31.  August  1871. 


1)  Tromsö  Stiftstidende,  12.  März  1871. 

*)  So   2.  B.  Geographie   qui  est  la  premi^re  partie  de  la  Goamo- 
graphie  Blayiane,  Amsterdam  1667,  Karte  von  NoTa  Zemla. 
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Amerikanische  Expedition  nach  dem  Nordpol,  unter  dem  Commando 

von  Kapitän  C,  F.  Hall. 


Ich  habe  diese  Expedition  bereits  kurz  angezeigt,  auch 
in  dieser  Zeitschrift  ^),  wo  ich  baldigst  Näheres  zu  berichten 
versprach;  der  bei  den  jetzigen  ungeheuren  Fortschritten 
der  Geographie  sehr  unzureichende  Raum  gestattet  mir  erst 
jetzt,  das  Versäumte  nachzuholen,  und  ich  gebe  zunächst 
einen  ausführlichen  Bericht  aus  kundiger  Hand^),  bei  dem 
ich  nur  hie  und  da  Einiges  zusetze,  besonders  über  die 
beiden  ersten  Unternehmungen  Kapitän  Hall's.  — 

„Auf  dem  Wege  nach  dem  Eismeere  befindet  sich  ge- 
genwärtig das  vortreffliche  arktische  Schiff  „Polaris".  Der 
Befehlshaber,  Kapitän  Charles  F.  Hall,  bereits  bekannt  als 
ein  erfahrener  arktischer  SeefSahrer,  hofft  während  dieser 
Eeise  etwas  Bemerkenswerthed  ausführen  zu  können.  Zwan- 
zig Jahre  lang  ist  es  sein  höchster  Ehi^iz  gewesen,  den 
Nordpol  zu  erreichen  oder  wenigstens  so  weit  in  jener 
BichtuDg  vorzudringen,  als  es  innerhalb  menschlicher  Macht 
liegt 

„Als  Graveur  in  der  Stadt  Cincinnati  1850  beschäftigt» 
wurde  Kapitän  Hall's  Aufinerksamkeit  zuerst  auf  arktische 
Forschungen  gelenkt  durch  die  Theilnahme,  welche  damals 
die  Aussendung  der  ersten  Ghrinnell  -  Expedition  im  ganzen 
Lande  erweckte,  und  um  jene  Zeit  begann  Kapitän  Hall 
arktische  Geographie  eifrigst  zu  stuSiren;  die  Mussezeit  der 
nächsten  zehn  Jahre  wurde  darauf  verwendet,  sich  mit 
AUem  bekannt  zu  machen,  was  in  Bezug  auf  den  hohen 
Norden  bisher  veröffentlicht  worden  war,  und  den  Fort- 
schritt der  auf  einander  folgenden  Expeditionen,  welche  un- 
sere Flagge  gegen  den  Pol  trugen,  zu  verfolgen. 

„Nach  der  Rückkehr  der  Englischen  Expedition  unter 
Dr.  Eae  im  Jahre  1854  mit  Überresten  der  verunglückten 
Franklin'schen  Expedition  zeigte  sich  die  Englische  Begie- 
rung  abgeneigt,  noch  weiter  nach  diesem  verschollenen  For- 
scher suchen  zu  lassen.  Lady  Franklin  jedoch  war  noch 
nicht  zuMeden  gestellt  und  nachdem  sie  sich  vergeblich  an 
die  Begierung  gewendet  hatte,  rüstete  sie  auf  eigene  Kosten 
den  Dampfer  „Fox"  unter  dem  Commando  des  Kapitäns 
IC^^Tlintock  aus,  um  die  Nachsuchung  weiter  zu  führen. 
Kapitän  Hall's  tiefste  Sympathie  wurde  durch  den  Aufruf 
von  Lady  Franklin  erregt  Er  zweifelte  nicht,  dass  das 
grosse  Geheimniss,  welches  über  das  Schicksal  Franklin's 
und  seiner  Genossen  herrschte,  aufgeklärt  werden  könne,  und 
hielt  es  für  möglich,  an  dem  grossen  Werke  MK/lintock's 
durch  eine  Expedition  der  Yereinigten  Staaten  mitzuwirken. 


1)  GeogT.  Mitth.  1871,  Heft  YI,  S.  224. 
«)  Hwrper's  Weekly,  1.  Juü  1871. 


„Die  Geschichte  von  Kapitän  Halles  erster  Expedition, 
1860  bis  1862,  ist  von  ihm  selbst  aufgezeichnet.  Er  segelte 
von  New  London  (Connecticut)  am  29.  Mai  1860  in  einem 
Walfischfahrer  ab,  welcher  ihn  an  der  Westküste  der  Davis- 
Strasse  mit  Boot  und  Schlitten  aussetzen  sollte,  um  seine 
Nachsuchungen  ins  Werk  zu  setzen.  Der  Yerlust  seines 
Bootes  vereitelte  die  Reise  westwärts  in  das  Gebiet,  wo 
Franklin  zu  Ghrunde  ging;  die  Forschungen  waren  jedoch 
von  werthvollen  Resultaten  begleitet  Interessante  Über- 
reste der  Expedition  von  Frobisher,  welcher  300  Jahre 
früher  auf  Befehl  der  Königin  Elisabeth  ausgesegelt  war, 
wurden  angefunden;  das  Schicksal  von  fünf  Seeleuten, 
welche  jenen  berühmten  Seefahrer  verliessen,  wurde  auf- 
geklärt, und  was  man  bisher  als  „Frobisher-Strasse"  be- 
zeichnet hatte,  zeigte  sich  nach  völliger  Durchforschung 
von  Hall  als  eine  Bai.  Am  13.  September  kehrte  Hall 
nach  den  Vereinigten  Staaten  zurück  ^). 

„Über  die  zweite  Expedition  von  Kapitän  Hall,  1864/69, 
welche  nicht  weniger  als  5|  Jahre  (fünf  Winter  hinter 
einander)  umfasste,  ist  noch  kein  vollständiger  Bericht  er- 
schienen. Er  verliess  New  London  in  dem  Walfischfahrer 
„Monticello",  nur  von  den  Eskimos  Joe  und  Hannah  beglei- 
tet, die  er  von  seiner  ersten  Expedition  mitgebracht 
hatte.  Der  „Monticello"  lief  in  die  Hudson-Bai  ein,  lan- 
dete die  kleine  Gesellschaft  an  den  nördlichen  Küsten  und 
überliess  dieselbe  ihrem  Geschick.  Für  die  nächsten  fünf 
Jahre  denationalisirte  sich  Kapitän  Hall  vollständig,  brachte 
mit  den  Eskimos  zu  und  lebte  von  rohem  Fleisch  und  Thran, 
durch  welchen  man  sich  vortrefflich  gegen  die  Kälte  schützen 
kann^);  er  benutzte  die  Zeit,  um  sich  in  der  Kenntniss 
ihrer  Sprache,  Sitten  und  Sagen  zu  vervollkommnen,  über- 
haupt sich  zu  der  grossen  Expedition,  welche  er  jetzt  an- 
getreten hat,  vorzubereiten.  Mit  bewunderungswerther  Aus- 
dauer hielt  sich  Hall  während  dieser  langen  Zeit  haupt- 
sächlich in  der  Repulse-Bai  und  Umgegend  auf,  drang  bis 
König  Wilhelm -Land  und  Fury-  und  Heda  -  Strasse  vor, 
durchforschte  den  Schauplatz  von  Franklin's  Untergang  und 
fand  noch  viele  Überreste  dieser  Expedition. 

„Am  26.  September  1869   kehrte  Hall  mit  seinen  bei- 
den treuen  Eskimos  und  deren  angenommenem  Kinde  nach 


^)  S.  Hall,  Life  with  the  Eskimos,  2  Bände  mit  Karten  und  100 
lUustrationen.  London  1864.  (Dieses  Werk  ist  bisher  in  Deutschland 
nur  wenig  bekannt  geworden,  aber  eine  demnächst  erscheinende  Deut- 
sche Ausgabe  ist  Ton  H.  Costenoble  in  Jena  angezeigt.) 

')  Kapitän  Hall  selbst  hat  in  Einem  Tage  15  Pfd.  rohes  Fleisch 
gegessen  und  2}  pints  Thran  dazu  getrunken  und  sich  ausgezeichnet 
wohl  dabei  gefühlt.    (The  Galaiy,  April  1871,  p.  575.) 
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den  Vereinigten  Staaten  zurück.  Sein  Vorsatz  einer  Expe- 
dition nach  dem  Nordpole  war  während  seines  Aufenthaltes 
im  Eskimo-Lande  gereift,  und  nach  den  Vereinigten  Staaten 
brachte  er  den  festen  Entschluss  mit,  die  Mittel  zur  Er- 
reichung seines  hohen  Zieles  zu  beschaffen.  Er  hatte  im 
Sinne,  die  Unterstützung  der  Kegierang  zu  fordern,  und  ob- 
gleich seine  Freunde  befürchteten,  dass  ein  solcher  an  den 
Congress  gerichteter  Wunsch  vergeblich  sein  würde,  ent- 
schloss  sich  Kapitän  Hall  doch,  eine  Petition  zu  überreichen. 
„Bald  nach  seiner  Rückkehr  nach  New  Tork  wurde  er 
eingeladen,  seine  Erfahrungen  vor  der  „American  Geogra- 
phical  and  Statistical  Society''  vorzutragen.  Kapitän  Hall 
wurde  gut  aufgenommen  und  beschloss,  seinen  Vortrag  öf- 
fentlich in  Steinway  Hall  zu  wiederholen.  Der  Erfolg  war 
ausgezeichnet  und  Einladungen  zu  Vorlesungen  liefen  von 
allen  Seiten  des  Landes  ein.  So  wurden  Kapitän  Hall  die 
Mittel  geboten,  sich  und  seine  kleine  Familie  während  der 
Vorbereitungen  zur  neuen  Reise  zu  erhalten.  Ln  ganzen 
Norden  war  mau  mit  dem  arktischen  Forscher  und  seinen 
Eskimo-Begleitern  bekannt. 

„Die  Session  von  1869/70  fand  Kapitän  Hall  in  Wash- 
ington,  sich  an  die  vaterländischen  Gesetzgeber  um  Mittel 
zur  Vollendung  seines  Werkes  im  Namen  des  Volkes  wen- 
dend.    Präsident  Grant   zeigte   ihm   und   seinem  Plane  das 
grösste  Interesse,  und  während  seines  Aufenthaltes  in  Wash- 
ington wurde  Hall    ein   häufiger  Gast  im   „White  House". 
Die   Zeit  wurde   in   Besprechungen   mit  den  Abgeordneten 
und  Comitös   und   in  jener  Geschäftsthätigkeit  zugebracht, 
welche  Jedermann  aufwenden  muss,  der  in  irgend  welchem 
Grade  persönlich  etwas  vom  Congress  verlangt.     Die  Arbeit 
war  nicht  leicht  und  Kapitän  Hall  erzählt,  dass  er  oft  ent- 
muthigt  wurde ;  doch  für  solche  Gelegenheiten  hatte  er  einen 
besonderen   Tröster.      Er   pflegte   sich   nämlich,    in    seiner 
Wohnung  angelangt,   seine  beliebte  Knickerbocker  Ausgabe 
des  „Columbus''  herzuholen   und  von  den  Entmuthigungen, 
abschlägigen  Antworten  und  Beleidigungen  zu  lesen,  welche 
der  grosse  Entdecker  erdulden  musste,  ehe  der  Erfolg  seine 
Bemühungen  krönte.     „Ich  laa",  sagt  Kapitän  Hall,  „wie 
Columbus  19  Jahre  lapg  seinen  Ruf  um  Unterstützung  zur 
Ausführung  seiner  Reise  ertönen  liess,  ehe  er  Erfolg  hatte, 
und  sicherlich  brauche  auch  ich  nicht  während  einer  Sitzung 
des  Congresses  zu  verzweifeln.''    Endlich  krönte  der  Erfolg 
seine  Bemühung  und  seine  Dankbarkeit  gegen  die  Männer, 
denen  er  denselben  verdankt,  ist  unbegrenzt 

„Als  ihm  die  Unterstützung  des  Congresses  gesichert  er- 
schien, sah  er  sich  nach  einem  Schiffe  um  und  besuchte  des- 
halb die  Schiffswerften  von  Washington.  Unter  den  Regie- 
rungs  -  Transportschiffen  und  Dampfern,  welche  dort  lagen, 
fand  er  den  Schlepper  „Periwinkle",  ursprünglich  zu  einem 
Delaware-Eisboot  bestimmt  und  von  der  Regierung  während 


des  Krieges  erworben,  als  vollständig  zu  seinem  Vorhaben 
geeignet.  Er  berichtete  an  den  Sekretär  der  Marine,  daas 
er  ein  passendes  Schiff  gefunden  habe,  und  von  dem  Navy 
Department,  welches  keine  Mühe*  gescheut  hat,  Kapitän 
Hall's  Pläne  zu  fordern  und  zu  beschleunigen,  kam  um- 
gehend der  Befehl,  den  Dampfer  zur  arktischen  Expedition 
auszurüsten.  Der  Schiffsbauer  Delano,  welcher  auf  den 
Werften  von  Brooklyn  nach  einander  die  Schiffe  der  Nord- 
polar-Expeditionen  von  De  Haven,  Kane  und  Hartstein  aus- 
gerüstet hat,  wurde  mit  den  Zurüstungen  von  Kapitän  HalL's 
Fahrzeug  beauftragt.  Der  „Periwinkle"  wurde  in  das  Dock 
gebracht,  jeder  zweifelhafte  Balken  herausgenommen  und  das 
Schiff  in  der  That  fast  gänzlich  umgebaut.  Die  Backen  des 
Schiffes  wurden  mit  Eisen  überzogen,  überhaupt  die  Seiten 
fast  um  das  Doppelte  verstärkt.  Um  vollständig  zur  Abfahrt 
fertig  zu  sein,  wurde  dasselbe  als  ein  Topsegel-Schuner  auf- 
getakelt und  mit  einer  Condensir- Maschine  versehen,  welche 
eine  zweischauflige  „Gri£6.th''-Schraube  treibt 

„Die  Grösse   des  Schiffes  ist  etwas  über   400  Tonnen, 
also  beträchtlich  grösser    als    die   ,,Advance",    in   welcher 
Dr.  Kane   segelte.     Die  Verschanzung   wurde   4  Fuss   über 
das  Deck  erhöht,  dasselbe  vom  Schornstein  an  bis  10  Fuss 
hinter  dem  Hauptmast  überdacht  und  somit  die  Maschine, 
Kajüten   und   ein   Gang  an  jeder   Seite  bedeckt.     Das   nö- 
thige  Material  ist  mitgenommen,  um  auch  die  übrigen  Theile 
zu  überdecken,  wenn  das  Schiff  sein  Winterquartier  erreicht 
haben  wird.     Gerade  hinter  der  Kajüte  steht  ein  bedecktes 
Radhaus   und  unmittelbar  hinter  diesem   befindet   sich  der 
Propellerraum,    in   welchen   die  Schfaube  gehoben  werden 
kann,  wenn  sie  ausser  Thätigkeit  ist  Die  Schiffsküche,  gut 
versehen  mit  den  Werkzeugen   der  Kochkunst,   steht  un- 
mittelbar vor  dem  bedeckten  Theil  des  Deckes  und  ist  da- 
von durch  die  Schiffspumpe   und  die  Luke  zum  Feuerraum. 
getrennt.    Gleich  vor  der  Küche  ist  die  Luke  zum  Vorder- 
kastell.   Dieses  bietet  Platz  für  zwölf  Mann  und  die  Quar- 
tiere sind  in  jeder  Beziehung  zweckmässig  und  gemüthli«^ 
eingerichtet.    Das  stehende  und  laufende  Tauwerk,  Spanen, 
Segel  &c.  sind  gänzlich  neu.    Die  grosse  Kajüte  öffnet  8i<^ 
vom  hinteren  Theil  des  überdeckten  Raumes   und  enthält 
acht  Kabinen,  die  Speisek£m[imer,  das  Water  closet  und  die 
Bibliothek  des  Kapitäns.   Die  Kabinen  sind  eng,  jedoch  be- 
quem und  mit  Vorhängen  versehen.    In  der  Mitte  der  Ka- 
jüte steht  ein  Ausziehtisch  und  zwischen  diesem  und  dem. 
Hauptmast  eine  Orgel,  dem  Kapitän  Hall  vom  „Smith  Organ 
Manufactory''  in  Boston  geschenkt.     Die  Bibliothek  des  Ka- 
pitäns, welche  das  vordere  Ende  der  Kajüte  einnimmt,  ist 
von  beträchtlichem  Werth  und  umfasst  beinahe  alle  Werke, 
welche   von   der  Amerikanischen  oder  Englischen  Presse  in 
Bezug  auf  arktische  Forschungen  veröffentlicht  worden  sind. 
Weiter  vorwärts  und.  unter  dem  überdachten  Deck  li^en 
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die  Bäume  fiir  den  Kapitän  und  die  kleine  EBkimo-Familie, 
welche  die  Expedition  begleitet. 

,,Der  Name  des  SchiffeB,  ,,FolariB",  wurde  auf  Yorschlag 
Ton  Henry  Qrinnell  angenommen  und  auf  Wunsch  des  Ka- 
pitäns vom  Marine-Minister  gebilligt. 

,,Das  Scbiff  ist  vom  Navy  Department  sehr  freigebig 
mit  Instrumenten,  Karten  &o.  versehen  und  keine  Ausgabe 
gescheut  worden,  die  Ausrüstung  möglichst  vollständig  zu 
machen.  Die  y^Folaris"  führt  vier  Walfischboote  mit  und 
ausserdem  zwei  Fatentboote,  welche  zusammengelegt,  leicht 
auf  einen  Schlitten  gepackt  und  beim  Erreichen  von  offenem 
Wasser,  mit  Segeltuch  überzogen,  ausgesetzt  werden  kön- 
nen, um  nun  umgekehrt  Schlitten  und  Mannschaft  zu  tragen. 
Sie  wiegen  nur  250  Ffund  und  können  20  Mann  auf- 
nehmen '). 

„An  Bord  der  „Folaris'*  befindet  sich  ein  Yorrath  des 
besten  Fichtenholzes  zum  Schlittenbau.  Die  Schlitten  wer- 
den 15  Fuss  lang  und  20  Zoll  breit  sein,  die  verschiedenen 
Theile  werden  zusammengebunden  und  12  bis  15  Hunde 
sollen  zum  Ziehen  verwendet  werden.  Die  „Folaris"  nimmt 
überdiess  zwei  Faar  mit  Eisen  beschlagene  Schlittenkufen 
mit,  welche  bereits  der  ersten  Grinnell-Expedition  dienten 
und  seitdem  in  Brooklyn  aufbewahrt  wurden.  Die  Erfah- 
rung hat  Kapitän  Hall  gelehrt,  dass  im  Lande  der  Eskimos 
selbst  verfertigte  Schlitten  den  aus  Amerika  mitgenomme- 
nen bei  weitem  vorzuziehen  sind. 

„Die  „Polaris"    hat  femer  ein  Beserve-Steuerruder  und 
Propellerschaufeln,  ein  leichtes  Boot,  für  die  wissenschaftli- 
chen Offiziere  bestimmt,   Sägen  und  Meissel  zum  Durch- 
schneiden des  Eises  und   einen  Yorrath  von  Filz  zur  Um- 
hüllung des  Dampfkessels,  um  die  Yerflüchtigung  der  Hitze 
zu  vermindern,  an  Bord.   Im  Feuerraum  ist  unter  dem  Kes- 
sel ein  Apparat  angebracht,   welcher  Walfischthran   anstatt 
der   Kohlen  verbrennen   soll;   der  Name   des  Erfinders  ist 
Stevens.     Das  Prinzip  besteht  in  der  Zufuhr  von   Thran 
unter  den  Kessel  in  Bohren,  in  einem  gewissen  Yerhältniss 
mit  Dampf  vermischt.     Unter  dem  Kessel  werden   die  of-^ 
fenen  Enden  der  Bohren  wie  Gasbrenner  angezündet.    Yer- 
Buche  haben  bewiesen,  dass  der  Apparat  zur  Arbeit  vorzüg- 
lich geeignet  ist,  jedoch  ist   der  Verbrauch  von  Thran   so 
gross,    dass  die  Benutzung  weder   ökonomisch  noch  über- 
haupt möglich  erscheint.   Zur  Lieferung  des  Thranes  würde 
täglich  ungefähr  ein  ganzer  Walfisch  gehören.     Unter  Um- 
ständen dürfte  der  Apparat  trotzdem  von  Nutzen  werden. 

,yAn  Proviant  nimmt  Kapitän  Hall  mit:    10.000  Pfund 
Femmikan,   welcher   aus    20.000   Pfund   Fleisch,    fein   ge- 


^)  Die  Proben,  welche  man  mit  diesen  ans  Segeltuch  Terfertigten 
Booten  angestellt  hat,  waren  dorchans  gelungen.  In  der  kurzen  Zeit 
Ton  3  Minuten  waren  sie  aus  dem  Wasser  geholt,  aus  einander  ge- 
nommen und  zusammengelegt,  d.  h.  aufgewickelt.  (Glohus  1871,  Nr.  21.) 

Potermann'a  Qeogr.  MittheUungen.    1871,  Heft  IX. 


schnitten  und  gut  getrocknet,  mit  5000  Pfund  Talg  ver« 
mischt^  gewonnen  wurde  und  in  Zinnbüchsen  verpackt  ist; 
300  Pfund  Fruchtkuchen  von  ausgezeichneter  Qualität. 
Diess  ist  eine  neue  Art  arktischen  Proviantes,  doch  Kapitän 
Hall  hat  bereits  im  Lande  der  Kälte  seinen  Werth  kennen 
gelernt,  er  gefriert  nicht  und  ist  sehr  nahrhaft  Der  Witi 
der  Expedition  sagt:  „Natürlich  durften  wir  nicht  an  eine 
Vereinigung  unseres  Banners  mit  dem  Nordpol  ohne  den 
üblichen  Hoohzeitskuchen  denken.*'  Auch  mit  conservirtem 
Gemüse  ist  die  „Polaris"  versehen. 

„Die  Zahl  der  Offiziere  und  Seeleute  der  „Polaris"  be- 
läuft sich  auf  zwanzig.  Kapitän  S.  0.  Budington,  gebürtig 
aus  New  London,  der  erste  Offizier  und  Eismeister,  ist 
44  Jahre  alt  und  hat  sein  Leben  auf  der  See  zugebracht; 
funfinal  hat  er  Kap  Hörn  und  dreimal  das  Kap  der  Guten 
Hoffnung  umsegelt,  dreizehnmal  war  er  zur  Walfischjagd 
in  der  Bafifin-Bai  und  befehligte  jenes  Fahrzeug,  welches 
Kapitän  Hall  auf  seiner  ersten  arktischen  Reise  von  New 
London  aufnahm.  Kapitän  Budington  ist  ein  ausgezeich- 
neter Schütze  und  kann  mit  einer  Kugel  einen  Strick  durch- 
schneiden, welcher,  am  Ende  der  grossen  Baa  herabhängend, 
irgend  ein  Gewicht  trägt.  Mr.  H.  C.  Chester,  der  erste 
Steuermann,  ist  aus  Noank  bei  New  London,  Connecticut, 
gebürtig;  er  hat  eine  ausgezeichnete  Natur  und  ist  wohl 
der  stärkste  Mann  an  Bord.  Zehn  Jahre  hat  er  auf  den 
Walfischfang  in  arktischen  Gewässern  zugebracht  und  lernte 
Kapitän  Hall  auf  jenem  'ISchiffe  kennen,  welches  diesen  auf 
der  zweiten  Beise  nach  dem  Norden  brachte.  Er  ist  der 
Spassmacher  der  Expedition  und  wird  auch  den  Theater- 
direktor an  Bord  vorstellen.  Ausserdem  besitzt  er  musika- 
lische Bildung  und  spielt  vortrefflich  die  Violine,  die  Orgel, 
den  Banjo  und  verschiedene  andere  Listrumente. 

„Mr.  William  Morton,  der  zweite  Steuermann,  ist  wohl 
der  bekannteste  unter  allen;  er  ist  ein  Irländer  und  hat 
30  Jahre  im  Seedienste  der  Vereinigten  Staaten  zugebracht. 
Als  er  Kane's  Expedition  begleitete,  hatte  er  die  Ehre,  das 
offene  Polarmeer  zu  entdecken,  und  er  bewies  auf  dieser 
Beise  seine  Tüchtigkeit  durch  werthvolle  Aufiiahmen  seiner 
Beute,  welche  Hayes  späterhin  durchaus  correkt  fand.  Er 
diente  während  des  ganzen  Krieges  auf  der  Flotte  und  war 
mit  Farragut  vor  New  Orleans.  Dr.  Kane  nannte  Morton 
einen  so  wackeren  und  zuverlässigen  Maon,  „als  je  einer 
das  Geschick  eines  Befehlshabers  theilte  oder  dessen  Dank- 
barkeit verdiente".  Emil  Schumann  und  John  Wilson,  die 
Ingenieure,  sind  in  ihrem  Fache  vorzügliche  Leute,  sowohl 
theoretisch  als  praktisch  tüchtig.  Der  Erstere  hatte  eine 
verantwortliche  Stellung  in  „Lloyd's  Steamship  Company*' 
und  der  Letztere  hat  20  Jahre  auf  einem  New  Yorker 
Dampfschlepper  gedient.  Beide  begleiten  die  Expedition  aus 
Ehrgeiz,    den  Nordpol  zu   erreichen.     Die  Mannschaft  be- 
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Bteht  aus  neun  Mann,  wozu  noch  ein  Zimmermann,  Fro- 
yiantmeister,  Koch  und  zwei  Maschinisten  kommen.  Einige 
dieser  Leute  dienten  während  des  letzten  Krieges  in  der 
Armee  und  Kapitän  Budington  ist  entzückt  über  ihr  see- 
männisches Aussehen  und  darüber,  dass  ein  Jeder  weiss, 
„wo  ein  Tau  anzufassen  ist". 

„Kapitän  Halles  treue  Eskimo-Freunde  Joe  und  Hannah 
und  deren  kleine  angenommene  Tochter  SiWie  sind  dem 
Publikum  wohlbekannt.  Sie  gehören  zur  Innuit- Aristokratie, 
wurden  während  eines  Besuches  in  England  der  Königin 
yorgestellt  und  sind  beide  der  Englischen  Sprache  mächtig. 
Joe  ist  im  Eskimo-Lande  ein  yortrefiflicher  Jäger  gewesen 
und  freut  sich,  seine  eisigen  Jagdgebiete  wieder  zu  besu- 
chen. Hannah,  welche  den  Eindruck  einer  bescheidenen, 
sanftmüthigen  Person  macht,  ist  der  Civilisation  am  meisten 
zugethan  und  hofft  nach  glücklicher  Vollendung  der  Expe- 
dition ihr  Leben  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  beschliessen. 
Silvie  wird  der  Liebling  Aller  sein,  sie  ist  ein  niedliches 
Mädchen  von  etwa  sieben  Jahren. 

„Die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Expedition  sollen, 
wie  die  Congressukte,  welche  die  Ausrüstung  derselben  an- 
ordnete, vorschreibt,  „in  Übereinstimmung  mit  den  Vorschlä- 
gen der  „National  Academy  of  Sciences"  geschehen.  Dr.  Emil 
Bessels,  als  Chef  der  wissenschaftlichen  Abtheilung  und  zu- 
gleich als  Arzt  ausersehen,  ist  ein  Deutscher  und  studirte 
in  Heidelberg.  Er  ist  ein  ausgezeichneter  Zoolog,  Botaniker 
und  Photograph.  Er  begleitete  den  Dampfer  „Albert"  auf 
der  Fahrt  nach  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlä  und  diente 
während  des  letzten  Krieges  sechs  Monate  als  Arzt  in  der 
Preussischen  Armee.  Er  wurde  dem  Comit^  der  National 
Academy  angelegentlich  empfohlen.  In  einem  Briefe  aus 
Deutschland  an  Kapitän  Hall  schreibt  Dr.  Bessels:  „Nicht 
die  Lust  zu  Abenteuern,  Aussicht  auf  Belohnung  oder  Wan- 
derlust treiben  mich  zu  solch  einer  Reise  an,  es  ist  nur 
der  ernste  Wunsch,  der  Wissenschaft  zu  nützen."  Dr.  Bes- 
sels spricht  mehrere  Sprachen  und  die  Englische  recht  gut 
Die  wissenschaftliche  Abtheilung  wird  noch  durch  einen  Astro- 
nomen und  einen  Meteorologen  vervollständigt  werden.  Au- 
genblicklich ist  die  erstere  Stelle  noch  nicht  besetzt,  doch  ist 
ein  Anerbieten  von  einem  Herrn  aus  West  Chester,  Pennsyl- 
vania, einem  Graduirten  vom  „Lafayette  College"  zu  Easton, 
eingegangen,  welcher  .die  Expedition  begleiten  möchte,  so- 
bald das  Comite  der  „National  Academy"  damit  einverstan- 
den ist.  Sergeant  Fred  Myer  vom  Signalcorps  der  Verei- 
nigten Staaten-Armee  wird  die  Stelle  des  Meteorologen  ein- 
nehmen. Er  erfreut  sich  eines  guten  Rufes  im  Corps  und 
wird  als  tüchtig  geschätzt. 

„Abgesehen  von  dem  wissenschaftlichen  Bericht  ist  auch 
jedes  befähigte  Mitglied  der  Expedition  angewiesen,  ein  Tage- 
buch der  Reise  und  der  Erlebnisse  zu  fuhren,  welches  nach 


der  Rückkehr  des  Schiffes  dem  Sekretär  der  „Smithsonian 
Listitution"  übergeben  werden  soll,  um  zur  Vervollständigong 
der  Geschichte  der  Expedition  und  ihrer  Arbeiten  zu  dienen. 

„Nach  den  Direktionen  des  »Navy  Department"  soll  die 
Expedition  von  New  York  via  St  John's,  New  Foundland,  und 
Holsteinborg  in  Grönland  nach  dem  Hafen  von  Disco  segeln. 
Hier  soll  ein  Transportschiff  die  „Polaris"  mit  Kohlen,  wei- 
teren Vorräthen  &c.  versehen.  Von  da  geht  Kapitän  Hall 
an  der  Grönländischen  Küste  nordwärts  bis  Upernavik,  wo 
die  nöthigen  Hunde  angekauft  werden  sollen,  und  sucht 
schliesslich  von  hier  aus,  die  Melville-Bai  durchkreuzend, 
Kap  Dudley  Digges  zu  erreichen. 

„Die  Baffin-Bai  besitzt  von  Westen  her  drei  bedeutende 
Zugänge:  die  Hudson- Strasse,  den  Lancaster-Sund  und  den 
Jones- Sund.  Durch  den  letzteren  und  nördlichsten  dieser 
Zugänge  zu  dem  Archipel  jenseit,  welcher  mit  dem  Kap 
Dudley  Digges  in  gleicher  Breite  liegt,  wird  Kapitän  Hall 
den  besten  Weg  einschlagen.  Nur  Ein  Erforscher  ist  ihm 
vorangegangen,  Kapitän  Inglefield  im  Jahre  1852.  75  Mei- 
len westlich  vom  Eingange  wendet  sich  die  Küstenlinie  vom 
Jones-Sund  plötzlich  nach  Norden  und  bis  hierher,  77"  N.  Br., 
ist  dieselbe  flüchtig  aufgenommen.  Kapitän  Hall  hofft  in 
diesem  bisher  noch  unerforschten  Sund  bis  zu  80"  N.  Br. 
vorzudringen  und  dort  eine  gesicherte  Stelle  zur  Überwin- 
terung des  Schiffes  während  der  arktischen  Nacht  und  sei- 
ner Sommerreise  nach  dem  Pole  zu  finden.  Sollte  es  ihm 
jedoch  nicht  gelingen,  durch  Jones- Sund  vorzudringen,  so 
wird  er  in  die  Baffin-Bai  zurücksegeln  und  den  gleichen 
Weg  wie  Kaue,  Hartstein  und  Hayes  direkt  nördlich  in 
den  Smith -Sund  einschlagen.  Das  Treibeis,  welches  vor 
dem  engen  Eingänge  zum  Smith- Sund  lagert,  macht  die 
Durchfahrt  ziemlich  schwierig  und  versperrte  wenigstens  der 
Kane'schen  Expedition  die  Rückfahrt.  Deswegen  zieht  Ka- 
pitän Hall  den  Zugang  nach  dem  Pole  durch  den  Jones- Sund 
vor.  Ferner,  da  ein  Eindringen  in  Morton's  offene  Polarsee 
unmöglich  oder  mit  dem  Schiffe  unsicher  ist,  so  wird  Ka- 
pitän Hall  ein  Winterquartier  aufsuchen,  wo  das  Schiff  mit 
der  grössten  Sicherheit  überwintern  kann,  und  von  da  aus 
auf  Hunde  und  Schlitten  rechnen,  um  den  Pol  zu  erreichen. 
Von  Upernavik  aus  wird  er  wohl  das  letzte  Mal  Nachricht 
von  sich  geben,  bevor  er  das  Ziel  seiner  Heise  erreicht 
haben  wird.  Doch  ist  es  immerhin  möglich,  dass  wir  bis- 
weilen ein  Zeichen  seiner  Fortschritte  empfangen,  nachdem 
er  Kap  Dudley  Digges  hinter  sich  hat.  Kapitän  Hall  ist 
nämlich  angewiesen,  ein  in  einen  kupfernen  Cylinder  ein- 
geschlossenes Blatt  täglich  einmal  über  Bord  zu  werfen, 
welches  seine  Position  angiebt  und  andere  Bemerkungen  so 
wie  die  folgende  Note  an  den  Finder,  Englisch,  Franzö- 
sisch, Deutsch,  Spanisch,  Dänisch  und  Portugiesisch  ge- 
druckt, enthält:  „Jeder,   der  dieses  Papier  findet,  wird  er- 
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gacht,  es  an  den  Sekretär  der  Marine,  Washington,  U.  S.  A., 
mit  Bemerkung  der  Zeit  und  des  Ortes,  wo  er  es  gefunden, 
gelangen  zu  lassen  oder,  im  Falle  es  ihm  bequemer  er- 
scheint, es  zu  demselben  Zwecke  dem  U.  S.-GonBul  im 
nächsten  Hafen  zu  übergeben/' 

„Nach  der  Einfahrt  in  Jones-Sund  wird  dieses  Papier, 
wo  immer  möglich,  in  der  Nähe  einer  Steinpyramide,  wel- 
che an  einer  hervorragenden  Stelle  zu  errichten  ist,  nieder- 
gelegt; in  dieser  Pyramide  befbdet  sich  die  genaue  Angabe 
des  Ortes,  wo  das  Papier  aufzufinden  ist.  Sir  John  Frank- 
lin hinterliesB  ein  ähnliches  Papier  in  einem  Gaim,  welcher 
bei  dem  ersten  "Winterquartier  auf  der  Beechey-Insel  er- 
richtet worden  war ;  hätte  er,  wie  es  Kapitän  Hall  im  Sinne 
hat,  seinen  Weg  bezeichnet,  so  hätten  das  traurige  Ende 
seiner  Mannschaft  und  die  langwierige  erfolglose  Nach- 
suchung nach  dem  yermissten  Forscher  wohl  vermieden 
werden  können.  Kapitän  Hall's  Erfahrung  im  Eskimo-Lande 
hat  ihn  die  Mittel  gelehrt,  durch  welche  die  Zerstörung 
der  steinernen  Briefbewahrer  durch  die  Innuits  verhindert 
werden  kann  und  die  noch  keiner  der  vorhergegangenen 
Forscher  gekannt  zu  haben  scheint  Anstatt  die  Nachrich- 
ten in  den  Steinhaufen  selbst  einzuschliessen ,  wird  er  nur 
die  Stelle  andeuten,  wo  die  Papiere  vergraben  sind.  Auf 
diese  Weise  werden  dieselben  vor  der  Neugierde  der  In- 
nuits geschützt  sein.  Dr.  Bessels  beabsichtigt,  ausserdem 
einige  Brieftauben  mitzunehmen,  deren  Junge  auf  Disco 
bleiben  und  die  uns  Nachricht  zurückbringen  sollen,  sobald 
die  „Polaris''  im  sicheren  Winterhafen  liegt 

„Kapitän  Hall  hofft  gegen  den  1.  September  in  seinem 
Winterquartiere  westlich  vom  Grinnell-Land   zu  sein.     Das 
Schiff  wird  dann  mit  einem  Dach  versehen,  so  gut  als  mög- 
lich gegen  das  umliegende  Eis  geschützt  und  Vorbereitung 
getroffen,   der  langen   Winternacht,    welche    bald    herein- 
bricht, ruhig  entgegen  sehen  zu  können.     Die  Pelzkleidun- 
gen der  Gesellschaft  werden  vervollständigt  und  die  Monate 
September  und  Oktober  vorzüglich  der  Jagd  gewidmet  wer- 
den    Während  Kapitän  Hall  das  Jahr  1865  in  der  Eskimo- 
Niederlassung    von  Iglulik   zubrachte,   besuchten    ihn   Es- 
kimos aus  allen  Bichtungen  des  Nordens,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  er  viele  alte  Freunde  unter  den  Innuits  in 
der  Nähe  der  Winterquartiere  treffen  wird.     In  diese  setzt 
er   völliges  Vertrauen   und  wird  nicht  imterlassen,   freund- 
liche Beziehungen  mit  denselben  anzuknüpfen.   In  der  Nähe 
der  Winterquartiere  wird   ein  Observatorium  nebst  anderen 
Einrichtungen  für  die  wissenschaftliche  Abtheilung,  welche 
die  Zeit  vor  der  langen  Wintemacht  noch  möglichst  gut  zu 
benutzen  hat,  erbaut  werden. 

,,Wer  eine  Polarkarte  betrachtet,  wird  finden,  dass  auf 
derselben  kein  Amerikanischer  Name  erscheint,  als  bis  man 
sich   bei    78*  N.  Br.    den   Winterquartieren   der  Amerika- 


nischen Expeditionen  nähert.  Durch  die  vielen  Englischen 
Entdecker  ist  nicht  Ein  hervorragender  Amerikanischer  Name 
geehrt  worden,  während  die  Amerikaner  die  Ehren  ihrer 
Entdeckungen  zwischen  Amerikamsohen  und  Europäischen 
Namen  von  Bedeutung  getheilt  zu  haben  scheinen.  Kapitän 
Hall  wird  manches  Kap,  Insel  und  Vorland  zu  benennen 
haben  und  wenn  wir  auf  den  Karten  zwischen  uns  und 
der  polaren  terra  incognita  nur  Europäer  verewigt  finden, 
ist  er  entschlossen,  den  Pol  selbst  mit  einem  Strahlenkranz 
Amerikanischer  Namen  zu  umgeben,  welcher  jenes  Gebiet 
zu  einem  uns  eigenthümlich  gehörenden  machen  wird.  Wäh- 
rend der  viermonatlichen  Winternacht  wird  er  die  grösste 
Sorge  tragen,  seine  Begleiter  zu  unterhalten  und  zu  zer- 
streuen. Mr.  ehester,  den  wir  bereits  als  einen  tüchtigen 
Musiker  erwähnten,  nimmt  verschiedene  Instrumente  mit 
und  gedenkt  Einige  aus  der  Mannschaft  so  zu  unterrichten, 
dass  mit  ihrer  Hülfe  ein  kleines  Musikcorps  gebildet  wer- 
den kann.  Einer  der  Seeleute  spielt  bereits  die  Guitarre. 
Ausserdem  wird  Mr.  Chester  auch  die  Leitung  der  thea- 
tralischen Vorstellungen  übernehmen  und  hofft  hierzu  unter 
der  Mannschaft  geeignete  Leute  zu  finden.  Zwischen  OM- 
zieren  und  der  Mannschaft  scheint  alle  Aussicht  einer  voll- 
ständigen Harmonie  vorhanden  zu  sein  und  vom  Ersten 
bis  zum  Letzten  nur  der  Gedanke  vorzuherrschen,  das  hohe 
Ziel  der  Expedition  zu  erreichen. 

„Den  1.  April  1872  gedenkt  Kapitän  Hall  das  Schiff 
zu  verlassen,  um  die  Heise  nach  dem  Pol  anzutreten.  Sein 
Plan  ist  im  Allgemeinen  folgender:  Fünf  Schlitten,  mit  12  bis 
1 5  Hunden  bespannt  und  von  je  zwei  Mann  begleitet,  werden 
so  stark  als  nur  immer  möglich  mit  Proviant  beladen.  Die 
Entfernung  nach  dem  Pole  wird  in  fünf  Beisestrecken  ge- 
theilt und  im  Beginne  der  Reise  verzehrt  die  ganze  Mann- 
schaft die  Vorräthe  eines  einzigen  Schlittens,  bis  dieselben 
so  weit  erschöpft  sind,  dass  nur  für  die  ihm  zugehörige  Be- 
mannung Nahrung  zu  zwei  Beisestrecken  zurück  nach  dem 
Schiffe  übrig  bleibt  Die  Lebensmittel  für  eine  dieser  Eeise* 
strecken  werden  an  einer  Station  niedergelegt,  zu  welchem 
Zwecke,  werden  wir  nachher  erklären.  Die  andere  Hälfte 
bleibt  bei  den  beiden  Begleitern  des  Schlittens,  welcher 
schliesslich  ganz  geleert  das  Schiff  erreichen  wird.  Die  vier 
übrigen  Schlitten  dringen  weiter  vor,  wiederholen  die  Ein- 
richtung, und  nachdem  am  Ende  der  zweiten  Strecke  aber- 
mals eine  Proviant-Niederlage  errichtet  worden  ist,  kehrt 
auch  der  zweite  Schlitten  nach  dem  Schiffe  zurück.  Die 
fünfte  Strecke  wird  von  einem  einzigen  Schlitten  zurück- 
gelegt, dessen  kleine  Begleitung  bei  der  Bückkehr  vom  Pole 
sich  vom  Inhalte  der  unterwegs  errichteten  D^p6ts  zu  er- 
nähren hat.  Die  Ausföhrung  dieses  Planes  wird  jedoch  nur 
dann  unumgänglich  nothwendig  sein,  wenn  —  was  je- 
doch unwahrscheinlich  ist  —  die  Jagdergebnisse  Nichts  zum 
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Unterhalte  liefern  würden.  Kapitän  Hall  hofft  jedoch  zu- 
Tersichtlich,  daes  er  auf  dem  ganzen  Weg  wenigstens  Bären 
nnd  Eiderenten  antreffen  wird,  und  in  diesem  Falle  soll  die 
ganze  Gesellschaft  yordringen,  his  sie  den  Polarstem  senk- 
recht über  dem  Haupte  imd  den  Nordpol  zu  Füssen  hat. 

,,Eapitän  Hall  hat  bei  seinem  Unternehmen  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit des  Erfolges  für  sich  als  je  ein  Seefahrer, 
weldier  vor  ihm  jene  Eisregion  durchforscht  hat  Alle  seine 
Yorgänger  brachten  in  jene  eisigen  Gewässer  die  Gewohn- 
heiten des  Lebens  einer  gemässigten  Zone  mit  sich  und 
waren  von  den  Mitteln  eines  Lebens  abhängig,  wie  es  die 
Giyilisation  erheischt  Kapitän  Hall  hat  sich  durch  persönliche 
Erfahrung  vergewissert,  dass  es  für  den  Bewohner  der  ge- 
mässigten Zone  möglich  ist,  die  Lebensweise  der  Eskimos 
anzunehmen,  dabei  zu  gedeihen  und  so  innerhalb  des  Polar- 
kreises das  Leben  überall  da  zu  fristen,  wo  überhaupt  noch 
Leben  vorhanden  ist  Sobald  der  gefrorene  Boden  betreten 
wird,  will  er  sofort  seine  Gefährten  gewöhnen,  ihren  Lebens- 
unterhalt aus  dem  rohen  Fleische  der  kalten  Zone  zu  zie- 
hen und  sich  auf  diese  Weise  jene  thierische  Wärme  zu  ver- 
schaffen, welche  den  Eskimo  gegen  die  Kälte  schützt.  Ka- 
pitän Hall  glaubt,  dass  die  Gewöhnung  seiner  Gefährten  an 
die  von  ihm  vorgeschlagene  Nahrungsweise  auf  keine  Schwie- 
rigkeit stossen  dürfte  und  dass,  noch  ehe  die  Polarnacht 
hereinbricht,  dieselben  Nichts  mehr  als  die  blosse  Erinne- 
rung mit  der  Civilisation  verknüpfen  wird.  Die  Befehle, 
unter  welchen  Kapitän  Hall  segelt,  beabsichtigen  nur  die 
Erreichung  des  Poles  und  gestatten  dann  eine  sofortige 
Rückkehr  nach  den  Vereinigten  Staaten.  Sollte  nichts  Un- 
günstiges dazwischen  kommen,  so  kann  der  August  1872 
die  „Polaris"  wieder  im  Hafen  von  New  York  finden.  Je- 
doch ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Schicksal  unseren 
Ausgesendeten  so  freimdüch  sein  wird,  und  es  ist  deshalb 
ein  Aufenthalt  von  fünf  Jahren  in  den  arktischen  Gewäs- 
sern vorgesehen.  Wir  sprachen  bereits  über  die  musikali- 
schen Kräfte  an  Bord.  Könnte  nun  nicht  ein  unterneh- 
mender Musiker  sein  Instrument  mit  zum  Pole  nehmen? 
Und  wenn  unsere  Flagge  am  Nordpol  flattert  —  Ost  und 
West  sind  verschwunden,  die  Welt  liegt  im  Süden  der  klei- 
nen Gesellschaft  — ,  so  würden  die  Klänge  der  Amerikani- 
schen Nationalhymne  hinausklingen  und  ohne  Blutvergiessen 
Columbia  ein  neues  Gebiet  annektirt  werden." 


Dem  vorstehenden  Berichte  von  einem  der  Expedition 
nahe  stehenden  Manne  reihe  ich  noch  folgende  Details 
nach  anderen  Quellen  an. 

Die  Expedition  verliess  New  York  am  29.  Juni;  vor- 
her ,  am  26.  Juni,  veranstaltete  die  Amerikanische  Geogra- 
phische  Gesellschaft   in    New   York   für  Kapitän  Hall  und 


seine  Begleiter  eine  Abschiedsfeierlichkeit  in  ihren  Bäumen 
im  Cooper  Institute,  zu  der  sich  eine  grosse  gewählte 
Gesellschaft,,  darunter  viele  Damen,  eingefunden  hatte,  um 
den  kühnen  Seefahrern  Lebewohl  zu  sagen  und  sie  ihrer 
Sympathie  zu  versichern.  Unter  den  Anwesenden  be&nden 
sich  u.  A.  der  ehrwürdige  Henry  Grinnell,  der  zwei  tüch- 
tige und  erfolgreiche  arktische  Expeditionen^  die  unter 
De  Haven  und  Dr.  Kane,  aus  eigenen  Mitteln  ausgerüstet 
hatte;  fem  er  Judge  Daly,  der  langjährige  Präsident  der 
Geographischen  Gesellschaft,  Kapitän  Hall  mit  seinen  drei 
Eskimos,  Dr.  Bessels  u.  v.  A.  ^) 

Es  ist  besonders  interessant  und  ehrenvoll  für  uns 
Deutsche,  dass  Dr.  Emil  Bessels,  der  im  Jahre  1869  auf 
Bösen thal's  Dampfer  „Albert"  so  werthvolle  Beobachtungen 
über  die  Temperaturen,  Tiefen  &c.  zwischen  Spitzbergen 
und  Nowaja  Semlä  ausgeführt  hat,  nach  Amerika  berufen 
wurde,  um  diese  Expedition  als  Chef  der  wissenschafUidien 
Abtheilung  zu  begleiten.  Derselbe  ist  in  Amerika  mit 
grosser  Zuvorkommenheit  empfangen  und  in  jeder  Be- 
ziehung mit  Auszeichnung  behandelt  worden,  war  auch 
vom  Norddeutschen  Lloyd  freundlich  eingeladen  worden, 
seine  Überfahrt  im  April  von  Bremen  nach  New  York 
auf  dem  Dampfer  „Rhein"  kostenfrei  zu  effektuiren. 

Auch  einige  andere  Deutsche  sind  Theilnehmer  der 
Expedition,  so  Emil  Schumann  aus  Sachsen  als  erster  Ma- 
schinenmeister und  Joseph  Manch,  ein  Bruder  des  hochver- 
dienten Süd- Afrikanischen  Reisenden  Carl  Manch  2).    . 

Die  von  dem  Amerikanischen  Marine  -  Ministerium  aus- 
gefertigte Instruktion  für  die  Expedition  bildet  eine  ausführ- 
liche und  umfangreiche  Schrift  von  36  Seiten')  und  ent- 
halt allgemeine  Direktionen  für  die  wissenschaftlichen  Ope- 
rationen überhaupt,  von  Professor  Jos.  Henry,  Präsident 
der  National  Academy  of  Sciences;  für  die  Führung  der 
Original  -  Tagebücher  und  Berichterstattung,  von  Professor 
J.  E.  Hilgard;  für  die  astronomischen  Arbeiten,  von  Pro- 
fessor Newcomb;  für  die  magnetischen,  Fluth-  &c.  Be- 
obachtungen, von  Professor  Hilgard;  für  Meteorologie,  von 
Professor  Henry;  für  Naturgeschichte,  von  ProfesBor  S.  F. 


^)  Den  ausführlichen  Bericht  ans  der  New  Yorker  Staats-Zeitong 
Tom  27.  Juni  s.  in  Mittheüungen  der  Oeographiechen  GeseUscfaaft  Ton 
Wien,  1871,  fleft  8,  SS.  378. 

')  Dessen  Vater,  £.  WürttembergiBcher  Stabsfourier  Hauch,  sehrieb 

mir  d.  d.  Comburg  bei  Schwäbisch-Hall ,   13.  Mai  1871: „Mein 

zweiter  Sohn,  Joseph,  22  Jahre  alt  und  seit  1866  in  Amerika,  hat 
mir  Tor  einem  Monat  die  freudige  Mittheilung  gemacht,  daas  er  in  New 
York  das  Apotheker- Eiamen  gemacht  und  unter  14  Kandidaten  als 
dritter  mit  „rühmender  Erwähnung"  Ton  der  Prttfungs-Commission  be- 
zeichnet worden  sei.  Den  7.  d.  M.  erhielt  ich  nun  yon  ihm  die  Nachricht, 
dass  er  in  die  Fusstapfen  CarFs  treten  woUe  und  sich  als  Freiwilliger 
zu  der  Amerikanischen  Nordpol-Expedition  gemeldet  habe." 

')  Instructions  for  the  Expedition  toward  the  North  Pole,  from 
Hon.  Geo.  M.  Robeson,  Secretary  of  the  Navy.  With  an  Appendix 
from  the  National  Academy  of  Sciences.  Washington,  GoTemment  prin- 
ting  Oface,  1871. 
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Baird ;  für  Geologie,  von  Professor  Meek ,  und  für  Gletscher- 
Beobachtungen,  von  Professor  Agassiz.  Der  Raum  gestattet 
leider  nicht»  auf  diese  interessante  und  umfangreiche  Schrift 
näher  einzugehen.  Bloss  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Route 
zum  Nordpol  sei  bemerkt,  dass  aus  der  Schrift  hervorzu- 
gehen scheint,  als  wären  die  Ansichten  darüber  in  Amerika 
getheilt  gewesen;  wenigstens  schreibt  die  National  Academy 
die  Verantwortlichkeit  der  Wahl  derselben  ausdrücklich 
Kapitän  Hall  zu  ^).  In  England,  wo  Kapitän  Osbom's  Plan 
vor  sechs  Jahren  mit  so  viel  Aussicht  auf  Erfolg  befür- 
wortet wurde,  ist  es  seit  Vorlegung  meiner  Gründe  dagegen 
bisher  unmöglich  gewesen,  die  Regierung  zu  vermögen,  ihn 
zu  unterstützen,  wie  mir  Kapitän  Osborn  noch  kürzlich 
schrieb.  Was  aber  Deutsche  Nordpolar  -  Unternehmungen 
anlangt,  so  schrieb  mir  Dr.  Bastian,  Präsident  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  in  Berlin :  „ —  —  Ihr  Weg  ist  für  Deutsch- 
land der  nationale.  Es  würde  kaum  möglich  sein,  dass 
Ihr  Projekt   in   geogp:aphischen   Kreisen    irgend   Opposition 

fände." 

Unter  allen  Umständen  dürfte  es  erspriesslich  sein,  dass 
die  Amerikanische  Expedition  westlich  von  Grönland  gegen  den 
Nordpol  vorgeht;  die  Aufgabe  der  Erforschung  der  ausgedehn- 
ten und  ganz  unbekannten  arktischen  Central-Region  wird  da- 
durch getheilt,  die  Gebiete,  die  von  dort  aus  werden  be- 
rührt werden,  liegen  selbstverständlich  nicht  in  der  Rich- 
tung und  im  Bereich  der  Expeditionen,  die  vom  Europäischen 
Nordmeere  aus  thätig  sind,  und  können  deshalb  von  hier  aus 
nicht  so  leicht  erforscht  werden.  Ganz  besonders  aber  scheint 
der  Weg  durch  Jones -Sund   wesentliche  Vorzüge  vor  dem 


^)  „As  to  the  ronte  to  be  pursued  with  the  greatest  probabilitj 
of  reaching  tbe  Pole,  either  to  the  east  or  west  of  Greeoland,  the  Aca- 
demy forbears  to  make  any  suggestions .  Captain  Hall  haTing  defini- 
tely  concluded  tbat  the  ronte  through  Batiin  Bay,  the  one  with  which 
he  iB  most  familiär,  is  that  to  be  adopted."  (Instmctions  &c.,  p.  9.) 


durch  Smith-Sund  zu  haben;  eine  Expedition  hat  hier  nicht 
bloss  den  Vortheil  desselben  Landes,  welches  von  dem  nachbar- 
lichen Smith -Sund  sich   nach  Norden  .  erstreckt ,    sondern 
auch  denjenigen  eines'  weiten  Meeres,  welches  bis  nach  der 
Bering  -  Strasse  reicht. 

Noch  unlängst  hat  eine  Amerikanische  Zeitschrift  0  in 
einem  Artikel  über  das  Klima  in  der  Bering  -  Strasse  inter- 
essante Nachrichten  gebracht  von  einem  Russen,  Sobrienski, 
der  sich  Jahre  lang  in  Wainwright  Inlet  weit  im  Nord- 
osten der  Beriug-Strasse  und  in  der  Nahe  von  Barrow  Point 
aufgehalten  hat,  und  der  u.  a.  berichtet,  dass  Walfisch- 
fänger in  der  Verfolgung  von  Walfischen  nicht  weniger 
als  400  Seemeilen  norduordöstlich  von  Wainwright  Inlet 
vorgedrungen  sind,  hier  das  Meer  noch  weiter  nördUch  und 
Östlich  ofi^n  gefunden  haben,  und  zwar  bis  in  den  Novem- 
ber hinein.  Ein  Punkt  400  Seemeilen  NNO.  von  Wain- 
wright Inlet  aber  liegt  in  etwa  77°  N.  Br.,  150^  W.  L.  v.Gr., 
ziemlich  halbwegs  zwischen  Jones-Sund  und  Bering-Strasse. 
Sollte  daher  die  Amerikanische  Expedition,  wie  ich  fürchte, 
nordwärts  zu  Schlitten  nicht  so  viel  erreichen,  als  im  Plane 
liegt,  so  bleibt  ihr  noch  daneben  die  Alternative  des  Vordrin- 
gens und  der  Forschungen  zu  Schiffe  in  dem  weiten  Meere, 
welches  sich  vom  Jones-Sund  bis  zur  Bering-Strasse  erstreckt. 

Jeder  Freund  der  Geographie  und  Wissenschaft  wird 
der  Amerikanischen  Expedition  von  Herzen  das  Gelingen 
ihrer  Pläne  wünschen,  und  Angesichts  der  ausgezeichneten 
Leistungen  bisheriger  Amerikanischer  Expeditionen,  unter 
dem  Commando  von  Kapitän  De  Haven,  Dr.  Kane,  Dr.  Hayes 
und  Kapitän  Hall  selbst,  dürften  unter  allen  Umständen  in- 
teressante und  werthvolle  Resultate  zu  erwarten  sein. 

A.  Petermann,   Gotha,  31.  August  1871. 


<)  The  Bureau,  March  1870. 


Octave  Pavy's  Expedition  nach  dem  Wrangel- Lande  im  Norden  der  Bering-Strasse. 


Ausser  den  bereits  angezeigten  diessjährigen  Deutschen, 
Schwedischen,  Norwegischen,  Englischen  und  Amerikani- 
schen Unternehmungen  im  hohen  Norden  ist  nun  auch  über 
eine  Französische  Expedition  zu  berichten,  diejenige  von 
Octave  Pavy. 

Herr  Pavj  ist  ein  gebildeter  und  wohlhabender  Fran- 
zose, der  in  Nord- Amerika  lebt  und  sich  seit  Jahren  leb- 
haft für  arktische  Geographie  interessirt  Er  rüstet  auf  ei- 
gene Kosten  eine  Expedition  aus,  die  im  Wesentlichen  den 
Französischen  Plan  Lambert's  ausführen  soll,  von  der  Be- 
ring-Strasse aus  gegen  den  Nordpol  vorzudringen.  Ich  habe 
wiederholt    die    vortheilhaften    Seiten    dieses    Planes    ein- 


geräumt, gleichzeitig  aber  als  unvortheilhaft  bezeichnet  die 
Entfernung  der  Bering-Strasse  von  Europa,  in  Folge  dessen 
dieser  Plan  mehr  Zeit  und  Geld  erfordert  als  andere.  Da 
Pavy  aber  von  San  Francisco  ausgeht,  so  fallen  diese 
Nachtheile  weg. 

Von  S.  Francisco  will  Pavy  noch  in  diesem  Sommer 
zunächst  nach  Jokohama  in  Japan  gehen,  ein  Schiff  chartern 
nach  Petropaulowsk  in  Kamtschatka  und  Proviant  einneh- 
men. In  Petropaulowsk  will  er  200  Renthiere  und  50  Hunde 
kaufen  und  zu  Lande  über  Gischiginsk,  Anadyrsk  bis  zum 
Kap  Jakan  reisen  mit  Schlitten,  gezogen  von  den  Renthie- 
ren ,  von  denen  die  Hälfte  am  Kap  Jakan  geschlachtet  wer- 
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den  soll,  um  als  frischer  Proviant  zu  dienen,  während 
die  andere  Hälfte  den  Tsohuktschen  zur  Beserrirung  über- 
geben wird.  Erst  von  Kap  Jakan  aus  sollen  die  Hunde 
als  Zugthiere  der  Schlitten  in  Anwenclung  kommen. 

Für  den  Fall,  dass  sich  auf  der  Strecke  von  Kap  Jakan 
bis  Wrangel-Land  kein  festes,  für  Hundeschlitten  geeignetes 
Eis  vorfindet,  wird  sich  Pavj  mit  einem  eigens  construirten 
Fahrzeug,  einem  ,,modißsd  monüor  rafV\  versehen,  um  die 
Passage  ganz  oder  theilweise  zu  Wasser  zu  effektuiren.  Die- 
ses Fahrzeug  trägt  eine  Last  von  10.000  Pfd.,  und  zweimal 
wird  er  darin  überzusetzen  haben,  um  allen  Proviant  und 
Instrumente  überzuführen.  Ehe  die  Expedition  Kap  Jakan 
zum  zweiten  Male  verlässt,  wird  sie  durch  Bussische  Yer- 
mittelung  Nachrichten  übersenden. 

Bei  der  Erreichung  von  Wrangel-Land  soll  vor  Allem 
ein  Proviant-I)^p6t  errichtet  und  dann  die  Beise  gegen  den 
Nordpol  unternommen  werden,  sei  es  zu  Schlitten  oder  in 
dem  mitgenommenen  Fahrzeug;  wenn  möglich,  gedenkt  er 
eventuell  nach  dem  Kap  Jakan  zurückzukehren ,  würde  je- 
doch über  Grönland/  oder  Nowaja  Semlä,  oder  Spitzbergen 
heimzukehren  vorziehen. 

Pavy  nimmt  8  Begleiter  mit,  meistens  erfahrene  Wal- 
fischfanger, darunter  8  Europäer,  1  Bussen  und  3  Eingebo- 
rene von  Kamtschatka.  Die  Ausrüstung  ist  mit  vieler  Sorg- 
falt geschehen  und  umfasst  u.  a.  einen  photographischen 
Apparat  mit  Trookenplatten  '). 

Das  Unternehmen  ist  von  hohem  Interesse,  und  schon 
die  Erreichung  von  Wrangel-Land  würde  ein  bedeutendes 
Ergebniss  sein.  Dieses  Land  ist  nur  22  Deutsche  Meilen 
vom  Kap  Jakan  entfernt,   und  meiner  Ansicht  nach  jeden 


*)  Auszüge  aus  einem  sehr  au8f&hrliehen  Bericht  in:  World,  New 
York,  22.  Juli  1871. 


Sommer  zu  Schiff,  auch  wohl  jeden  Winter  zu  Schlitten 
zu  erreichen.  Ich  habe  im  J.  1869  einen  vollständigen 
AbrisB  der  Entdeckungsgeschichte  und  Geographie  dieses 
Gebiets  gegeben,  auf  den  ich  verweise  ').  Besonders  er- 
freulich ist,  was  mir  Dr.  Bessels  von  New  York  28.  Juni 
1871  schrieb,  dass  Pavy  „ein  äusserst  gebildeter  Mann  iet, 
der  auf  aer  Höhe  der  Wissenschaft  steht". 

Im  Obrigen  ist  der  Plan  für  den  ersten  Theil  derEdse 
etwas  umständlicher  Natur,  und  anstatt  über  Jokohama, 
Petropaulowsk  und  von  da  Überland  nach  Kap  Jakan  zu 
gelangen,  scheint  es  viel  rathlicher,  von  S.  Francisco  per 
Segelschiff  direkt  nach  dieser  Küste  zu  gehen,  etwa  so,  wie 
es  Eduard  Mohr  mit  einer  Deutschen  Handels -Expedition 
im  J.  1851  that»). 

Wie  dem  auch  sei,  es  ist  in  hohem  Ghrade  erfrenlioh, 
dass  man  in  diesem  Jahre  von  allen  Seiten  in  die  arkti- 
sche Central-Begion,  einzudringen  sucht.  Auch  in  Eussland 
nimmt  das  Interesse  zu,  der  Grossfürst  Gonstantin  interee- 
sirt  sich,  wie  mir  geschrieben  wird,  lebhaft  für  das  Zn- 
standekommen  einer  Bussischen  wissenschaftlichen  Expedi- 
tion ins  Eismeer,  und  noch  ganz  kürzlich  erschien  ein  um- 
fangreicher, 91  Seiten  langer  Bericht  Seitens  der  K.  E. 
Geographischen  G^ellschaft  in  St.  Petersburg,  betitelt:  „Be- 
richt der,  von  der  Abtheilung  für  physikalische  Erdkunde 
auserwählten,  Commission  zur  Ausarbeitung  eines  Planes 
für  die  Ausrüstung  der  Expedition  zur  Erforschung  der 
Bussischen  Polarmeere.  Zusammengestellt  von  P.  A.  Kro- 
potkin,  unter  Mitwirkung  von  A.  J.  Wojeikow,  M.  A.  Ey- 
katschow,  Baron  A.  G.  v.  Schilling,  Th.  B.  Schmidt  und 
Th.  Th.  Jarshinski,  St.  Petersburg  1871." 

A.  Petermann,  Gotha,  31.  August  1871. 

<)  Geogr.  Mitth.  1869,  SS.  27  ff.  nnd  Tafel  2. 
*)  Geogr.  Mitth.  1869,  S.  36. 
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Die  geographische  Verbreitimg  der  Wanderheuschrecke  {Pachytylus  migratorius,  L.) 


Von  Fr.    Th.  Koppen. 

(Nebst  Karte,  8.  Tafel  18.) 


Das  massenhafte  Auftreten   der  Heuschrecken  und  der 
von  ihnen  yerübte  Schaden  haben  yon  Alters  her  die  Auf- 
merksamkeit des  Menschen  auf  diesen  Feind  des  Landbaues 
gelenkt  und   gaben  Veranlassung   zu  yielfachen   Aufzeich- 
nungen über  sein  Erscheinen,   seine  Lebensweise  und  über 
die  Mittel,  seinem  schädlichen  Auftreten  zu  begegnen.     Es 
ist  über  die  Heuschrecken  ausserordentlich  viel  geschrieben 
worden  *)   und   doch  bleibt  in  ihrem  massenhaften  Erschei- 
nen,     in     ihren     merkwürdigen    Wanderungen    &c.    noch 
manches  Dunkele,  das  der  Aufklärung  bedarf.    So  ist  auch 
der  Verbreitungsbezirk  der  Heuschrecken  noch  nicht  genau 
festgestellt.     Der  Behandlung   dieser  Frage   will  ich  mich 
in  Folgendem   unterziehen,   wobei  ich   auch  die  Ursachen 
berühren  will,  welche  die  Begrenzung  des  Vorkommens  der 
Heuschrecken  bedingen.     Vorausschicken  wiU  ich,  dass  ich 
es   hier   speziell  mit   der    in  Europa   auftretenden    grossen 
Wanderheuschrecke   {Pachytylus  miffratortus,  L.)    zu   thun 
habe,    zu   welcher   ich   die   etwas  kleinere  Form   mit  dem 
erhöhten  Pronotum  (Faeh.  einerascem.  F.)  als  Varietät  hin- 
zuzähle.   Es  ist  diese  Bemerkung  deshalb  nothwendig,  weil 
ausser  der  besagten  Wanderheuschrecke  auch  andere  Arten 
sich  bisweilen  in  dem  Grade  vermehren,  dass  sie  durch  ihr 
massenhaftes  Erscheinen  schädlich  werden,  zum  Theile  auch 
wandern.     In  dieser  Hinsicht  halte  ich  es  für  geboten,  die 
übrigen  hauptsächlichsten   schädlichen  Heuschrecken  -  Arten 
kurz  zu  verzeichnen;    es   sind   die  folgenden,   mit   Angabe 
der  Länder,  welche  von  ihnen  betroffen  werden: 

1)  Caloptenus  UalictM,  L.,  der  Hauptfeind  in  Spanien, 
Süd-Frankreich  und  Italien,  ferner  in  Ungarn,  Süd-Russland, 
bis  Süd-Sibirien  hinaufreichend,  und  in  Algier; 

2)  Caloptenus  feniur  rubrum.  De  G.,  in  Nord- Amerika; 

3)  Acridium  peregrinum,  Ol.,  die  hauptsächlichste  Zer- 
störerin in  Algier;  ferner  in  Syrien,  Fersien,  Arabien; 

4)  Pachytylus  vastator,  Lchtst.,  in  Süd- Afrika; 

5)  Stauronotus  cruciatuSf  Charp.,  in  Süd-Hussland,  Elein- 
Asien,  auf  der  Insel  Cy4>eru  und  in  Algier. 


*)  Ich  habe  die  sehr  umfangreiche  Literatur  Über  Heuschrecken 
ittsammeDges teilt  in  einer  im  vorigen  Jahre  Ton  mir  in  Russischer 
Sprache  herausgegebenen  Abhandlung  ttber  die  Heuschrecken,  SS.  7 
—38. 

Fetermann's  Qeogr.  Mittheflungen.    1(>71,  Heft  X. 


In  den  Chroniken  und  Reisebeschreibungen  wird  bei 
Erwähnung  von  Heuschrecken  nur  in  seltenen  Fällen  die 
betreffende  Art  genauer  angegeben,  weshalb  die  Feststellung 
des  Verbreitungsgebiets  speziell  des  P.  migratorius  mit  man- 
cherlei Schwierigkeiten  verbunden  ist  So  ist  auch  in  der  ge- 
lehrten Abhandlung  von  Karl  Ritter  über  die  geographische 
Verbreitung  der  Heuschrecken  (im  VIII.  Theile  seiner 
Erdkunde)  das  yon  ihm  mitgetheilte  reiche  Material  in 
Bezug  auf  die  betreffende  Heuschrecken  -  Species  nicht  ge- 
nügend kritisch  gesichtet ,  woher  es  in  vielen  Fällen  frag- 
lich bleibt,  ob  von  P.  migratorius  oder  einer  anderen  Art 
die  Rede  ist. 

Die  Wanderheuschrecke  ist  über  einen  grossen  Theil 
der  Alten  Welt  verbreitet.  In  Gegenden  wie  Arabien  und 
Persien,  die  sich  durch  hohe  Wärme,  Trockenheit  .und  na- 
mentlich geringe  Veränderlichkeit  ihrer  mittleren  Tempe- 
ratur auszeichnen,  indem  die  Temperatur  jedes  Jahres- 
abschnittes in  jedem  Jahre  fast  dieselbe  ist,  kann  die  Menge 
der  Heuschrecken  von  Jahr  zu  Jahr  keine  allzu  sehr  ver- 
änderliche sein.  Sie  wird  hier  hauptsächlich  durch  die 
Menge  der  Nahrung  und  der  Feinde  bestimmt,  erstere  aber 
hängt  wesentlich  von  den  jeweiligen  Feuchtigkeits-Verhält- 
nissen ab.  In  solchen  Gegenden  ihres  Verbreitungsgebiets, 
wo  die  Veränderlichkeit  der  mittleren  Temperatur  bedeu- 
tend und  diese  so  niedrig  ist,  dass  auch  in  einem  mittleren 
Frühsommer  eine  grosse  Zahl  der  massenhaft  ausgeschlüpf- 
ten Larven  zu  Grunde  geht,  da  wird  hingegen  die  Anzahl 
der  Heuschrecken  eine  nach  den  Jahren  ausserordentlich 
wechselnde  sein  und  sie  werden  nur  in  den  ihnen  günsti- 
gen Jahren  massenhaft  auftreten  können,  wenn  sie  auch  in 
keinem  Jahre  völlig  fehlen. 

Zu  solchen  Theilen  des  Verbreitungsgebiets  der  Wander- 
heuschrecke '  gehört  das  südliche  Russland.  Hier  kommt 
sie  alljährlich  vor,  in  allen  Jahreszeiten  und  in  allen  ihren 
Entwickelungsstufen.  Die  Eier  sind  immer  in  Menge  vor- 
handen, aber  nicht  alle  Jahre  sind  die  zur  Massenentwicke- 
lung  der  Heuschrecken  nothwendigcn  Bedingungen  geboten. 
Zu   diesen   Bedingungen    gehören    vor   Allem    Wärme   und 

Trockenheit  zur  Zeit  der  Entwickelung  und  des  Lebens  der 
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Larren,  so  wie  auch  im  Herbste,  zur  Zeit  der  Begattung 
lind  des  Ablegens  der  Brut.  Je  länger  andauernd  warm 
tind  trocken  der  Herbst  ist,  desto  öfter  nach  einander  ge- 
schieht das  Ablegen  der  Eier  durch  ein  und  dasselbe  Weib- 
chen und  eine  desto  grössere  Quantität  von  Eiern  wird 
mithin  deponirt.  In  den  Grenzgebieten  des  Vorkommens 
der  Wanderheuschrecke  fällt  die  Zeit  des  Larvenlebens  in 
den  Juni -Monat.  Das  Ausschlüpfen  der  Larven  findet  im 
Mittel  Ende  Mai  Statt,  das  Larvenleben  dauert  ungefähr 
sechs  Wochen  (je  nach  der  Witterung  36 bis 44 Tage);  folg- 
lieh beflügeln  sich  die  Heuschrecken  im  Mittel  zu  Ende 
des  ersten  Juli  -  Viertels.  Die  Bedeutung  des  Juni -Monats 
für  das  Leben  der  Heuschrecken  (im  zarten  Larven -Sta- 
dium) ersehen  wir  auch  aus  dem  Zusammenfallen  der  nörd- 
lichen Verbreitungslinie  der  Wanderheuschrecke  mit  der 
Juni  -  Isotherme  von  1 6  ^  B.,  wie  dieses  auf  der  beigegebe- 
nen Karte  verzeichnet  ist.  Dem  Ausschlüpfen  der  Larven 
muss  eine  mehrtägige  mittlere  Wärme  von  mindestens  14^ 
B.  vorhergegangen  sein;  diese  zum  Ausschlüpfen,  wie  es 
scheint,  nothwendige  Temperatur  fällt  auch  ziemlich  genau 
in  die  mittlere  Zeit  der  Larvenentwickelung  in  den  Grenz- 
gebieten des  Heuschrecken- Vorkommens  (d.  h.  circa  den  28. 
Mai). 

Die  besagte  nördliche  Grenze,  die  sich  auf  das  perma- 
nente Vorkommen  der  Wanderheuschrecke  (in  allen  Jahren, 
Jahreszeit^  und  Entwickelungsstufen)  bezieht,  geht  von 
Spanien  über  Süd- Frankreich,  den  südwestlichen  Winkel  der 
Schweiz  (Wallis),  Nord  -  Italien ,  Earnthen,  Ungarn  nach 
Süd-Bussland  (ungefähr  längs  des  49  bis  50  ^  N.  Br.)  und 
weiter  über  Süd-Sibirien  und  Nord-China  nach  Japan.  Die 
Grenzen  des  ganzen  Verbreitungsgebiets  des  P.  migratorius 
gehen  nach  den  mir  zugänglichen  Nachrichten  von  Ma- 
deira bis  Japan,  von  hier  über  die  Fidschi-Inseln  bis  Neu- 
seeland ,  femer  über  den  nördlichen  Theil  Neu  -  Hollands, 
Java,  die  Insel  Mauritius  und  das  nördliche  Afrika  (der 
südlichste  Punkt  des  constatirten  Vorkommens  ist  Char- 
tum).  Innerhalb  dieses  kolossalen  Verbreitungsgebiets, 
dessen  südliche  Grenzen  wegen  mangelnden  Materials  nicht 
genau  bestimmt  werden  können,  kommt  die  Wanderheu- 
schrecke, wie  es  scheint,  überall  ^)  permanent  vor,  d.  h.  sie 
ist  hier  alljährlich  in  allen  ihren  Entwickelungsstufen  — 
als  Ei,  Larve  und  Image  —  vorhanden  und  erscheint  in 
Massen  in  den  Jahren,  welche  für  ihre  Entwickelung  be- 
sonders günstig  sind. 

Haben  sich  nun  in  einer  Gegend  jenes  Gebiets  —  und 
für  Europa  ist  in  dieser  Hinsicht  Süd-Bussland  am  bedeu- 
tungsvollsten  —   in   einem  warmen  Jahre  sehr  viele  Heu- 


*)  Mit  Ausnahme  mancher  Gebirgsgegenden  und  hoch  gelegener 
Ebenen,  deren  kühles  Klima  ihr  Vorkommen  ausschliesst ;  so  soll  sie 
nach  Ritter  in  Tibet  und  Kaschmir  nicht  vorhanden  sein 


schrecken  entwickelt,  so  fliegen  Schwärme  derselben,  denen 
der  Nahrungs-Eaum  zu  eng  wird,  nach  den  verschiedensten 
Eichtun  gen  und  überschreiten  auf  diese  Webe,  von  neaea 
Nachzüglern   immer   weiter   getrieben,   jene   Grenzen  ihres 
Constanten  Vorkommens;  die  Strecken,  die  hierbei  von  gan- 
zen Massen  zurückgelegt  werden,   sind   in  jedem  einzelnen 
Herbste  nicht  bedeutend,   so   dass   die  neuen  Winterstatio- 
nen, wo  die  Eier  deponirt  werden,  oft  noch  durchaus  nicht 
den   ganzen   Eaum   der   möglichen    neuen   Verbreitung  er- 
schöpfen.  Ist  der  darauf  folgende  Sommer  in  den  betreffen- 
den Gegenden  ebenfalls  warm  und  somit  der  Heuschrecken- 
Vermehrung  günstig,  so  geschehen  von  jenen  Stationen  ans 
noch  weitere  Überflüge,   wieder  nach  allen  Richtungen  hin. 
Auf  diese   Weise   kann    sich    in   einer  Beihe   von  Jahren 
mit    günstigen    Witterungsbedingungen     der    Verbreitungs- 
bezirk  des  F.  migratorius  allmählich  über  die  Grenzen  seines 
permanenten  Vorkommens  hinaus  ausdehnen,  bis  ein  einzi- 
ger kalter  und  nasser  Frühsommer   dieser   Ausbreitung  ein 
plötzliches   Ende   setzt  und   in   Folge   dessen   die  Wander- 
heuschrecke  sich   in  ihre    gewöhnlichen    Grenzen    zurück- 
zieht.    Solche   Jahre   einer   Ausbreitung  der  Heuschrecken 
über  ihre  constanten  Grenzen  hinaus  waren  z.  B.   1746  bis 
1749,  1822  bis  1828  u.  a.;  in  diesen  Perioden  kamen  die 
Heuschrecken  nach  Deutschland  und   entwickelten   sich  hier 
in  mehreren  auf  einander  folgenden  Jahren.    Die  nördliche 
Grenze    einer    solchen     ausnahms weisen    Verbreitung     des 
P.  migratorius    in    allen   seinen   Entwickelungsstufen   geht 
vom  südwestlichen  Bayern  (hier  war  die  Wanderheuschrecke 
in    den   Jahren    1333  bis  1339    und    1748  bis  1749)  steü 
nach  Nordosten ,  über  Jena  und  Halle  nach  Jüterbogk  und 
Berlin ,   wo   diese   Linie   scharf  nach  Osten   ablenkt  *)  und 
längs   des  62%^  N.  Br.  über  Müncheberg,  Küstrin,  Birn- 
baum auf  Posen  zugeht     (in  diesen  Gegenden  entwickelten 
sich  die  Heuschrecken  1730,  1752,  1827  bis  1828);    von 
hier  geht  diese  Grenze  über  das  südliche  Polen,    längs  des 
52^,  femer  über  den  südlichsten  Xheil  des  Gouvernements 
Mohilew  und  so  nach  Osten,  sich  etwas  südlicher  senkend, 
bis   zur   Wolga   und  dem  Ural.  —     Die  nordwestliche  Ab- 
grenzung  dieses  ausnahms  weisen  Verbreitungsgebiets  hängt 
ohne  Zweifel   von   der   Empfindlichkeit    der  Heuschrecken 
gegen  die  im  Westen  herrschende  Feuchtigkeit  ab,   welche 
ihnen  namentlich  auch  im  Winter,  im  Ei-Zustande,  schäd- 
lich  ist.     Die   Wanderheuschrecke   ist    eben   ein   durchaus 
continentales    Thier,   welches    das   Bedürfniss   einer   hohen 
Sommerwärme  mit  der  Fähigkeit  verbindet,  im  Ei- Zustande 
einen   hohen    Grad    von    Winterkälte    zu    ertragen.      Jene 
nordwestliche   Abgrenzung    erinnert    sehr    an   eine   gleiche 


^)  Eme  ähnliche  Ablenkung   bei  Berlin  finden  wir  bei  der  Jnsi- 
Isotherme  Ton  14**  B. ;  vgl.  die  Karte. 
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Abgrenzung  des  Vorkommens  vieler  Europäischer  Tag- 
sohmetterlinge  (sowohl  aus  der  Abtheilung  der  Bhopaheera 
als  aus  der  heliophilen  Familie  der  Zygaenidae),  wie  eine 
solche  von  den  Gebrüdem  Speyer  nachgewiesen  ist. 

Nördlich  von  dieser  auf  der  Karte  verzeichneten  Grenz- 
linie kann  die  Wanderheuschrecke  nicht  den  ganzen  Ojklus 
ihrer  Entwickelung  vollbringen.  Es  kommen  aber  in  diese 
nördlicher  gelegenen  Gegenden  hin  und  wieder  ganze  Züge 
von  Heuschrecken,  die  in  England  (1693  und  1748),  ja 
sogar  bei  Edinburg  (1748),  in  Schweden  (bis  Öster-Göth- 
land,  unter  57  bis  58  ^'N.  Br.,  in  den  Jahren  1748  und 
1844)  und  an  der  Düna,  bei  Dünaburg  und  Polozk  (1545), 
beobachtet  worden  sind.  Diese  Züge  kommen  aber  gröss- 
tentheils  um,  ohne  dass  die  Heuschrecken  ihre  Eier  ab- 
legen oder  aber  ohne  dass  aus  solchen  möglicher  Weise 
abgelegten  Eiern  im  künftigen  Frühjahre  Larven  aus- 
schlüpfen. Geschieht  Letzteres  aber  doch  ausnahmsweise, 
wie  mir  davon  ein  merkwürdiges,  von  Boheman  überliefer- 
tes Beispiel  aus  Schweden  bekannt  ist,  so  ist  die  vollstän- 
dige Entwickelung  der  Heuschrecken  nicht  gesichert.  Die- 
ses Beispiel  ist  so  interessant,  dass  ich  es  hier  mitthei- 
len will  1).  Boheman  erzählt,  dass  Anfangs  September  in 
Süd*Schweden  ein  Exemplar  einer  Larve  des  P.  migratoriuB 
in  ihrem  letzten  (Puppen-)  Stadium  gefunden  wurde.  Aus 
der  Art,  wie  er  davon  spricht,  kann  man  sohliessen,  dass 
er  dieses  Vorkommen  als  eine  Seltenheit  ansah;  auch  ist 
meines  Wissens  Nichts  darüber  aus  früheren  Jahren  be- 
kannt Da  nun  aber  die  Wanderheuschrecke,  wie  oben 
gesagt,  an  den  nördlichen  Grenzen  ihre£^  constanten  Ver- 
breitungsgebiets sich  Anfangs  Juli  beflügelt  und  gegen 
sechs  Wochen  vergehen,  bis  sie  nach  erfolgter  Beflügelung 
ihre  Eier  wieder  deponirt,  so  können  solche  in  Schweden 
sich  entwickelnde  Exemplare,  welche  daselbst  erst  Ende  Juli 
die  zum  Ausschlüpfen  nöthige  Wärme  (circa  14^  B.)  er- 
halten, unmöglich  dazu  kommen,  sich  zu  begatten  und  ihre 
Eier  abzulegen,  da  die  inzwischen  eintretende  Kälte  sie 
daran  verhindern,  resp.  sie  tödten  müsste.  Es  kann  also 
jenes  von  Boheman  beobachtete  Exemplar  nur  von  einem 
Eie  stammen,  welches  im  Herbste  zuvor  von  einem  aus 
südlicheren  Gegenden  nach  Schweden  verschlagenen  Heu- 
schrecken-Weibchen deponirt  worden  ist.  Auch  ist  mir 
bekannt,  dass  in  den  vierziger  Jahren  mehrfach  Heu- 
schrecken von  Deutschland  nach  Schweden  hinübergeflogen 
sind. 

Solche  weit  nach  Norden  verschlagene  Heuschrecken- 
Sohwärme  nehmen,  je  nördlicher  sie  kommen,  an  Zahl  der 
sie  bildenden  Individuen  immer  mehr  ab  und  endlich  er- 
scheinen die  Heuschrecken  nur  in  vereinzelten  Exemplaren, 

')  Es  findet  sich  bei  Boheman,  „Sträckgräshoppor",  in  der  Öfver- 
sigt  af  Kongl.  Vetensk.  Akad.  Förhandl.,  IV,  1847,  pp.  250—262. 


wie  solche  mehrmals  bei  St.  Petersburg,  ja  sogar  bei  Wasa 
(in  Finnland,  unter  63  «  N .  Br.)  beobachtet  worden  sind. 

Ich  habe  bisher  zur  Untersuchung  der  Bedingungen 
des  Auftretens  und  der  Verbreitung  der  Wanderheuschrecke 
fast  ausschliesslich  vom  westlichen  Theile  ihrer  nördlichen 
Yerbreitungsgrenze  gesprochen,  da  dieser  allein  einiger- 
maassen  genügend  bekannt  ist.  In  Ermangelung  fast  jeg- 
lichen Anhaltepunktes  muss  ich  leider  auf  eine  ähnliche 
Untersuchung  der  südlichen  Grenzen  ihres  Vorkommens 
verzichten.  Immerhin  ist  der  Umstand  von  Interesse,  dass 
die  mittlere  Temperatur  des  wärmsten  Monats  von  Auok- 
land  in  Neu- Seeland,  d.  h.  dem  südlichsten  Punkte,  aus 
welchem  das  Vorkommen  des  P.  mipratarius  bekannt  ist, 
nach  Schmid  (Lehrbuch  der  Meteorologie,  S.  863)  150,5  E. 
beträgt,  mithin  also  die  Wanderheuschrecke  daselbst  bis  zu 
annähernd  derselben  Isotherme  geht,  wie  diess  oben  in  Be- 
zug auf  ihre  nördliche  Verbreitungsgrenze  in  Europa  nach- 
gewiesen ist. 

Ausser  den  für  Europa  angegebenen  Gegenden  ist  die 
Wanderheuschrecke  in  folgenden  Ländern  und  Orten  be- 
obachtet worden:  auf  der  Insel  Madeira,  in  Algier,  Tunis, 
Ägypten,  Ohartum,  in  Elein- Asien,  Syrien,  Arabien,  Per- 
sien; in  Ost-Indien,  Siam,  China,  Japan;  auf  den  Inseln 
Java,  Luzon,  Fidschi,  Neu  -  Caledonien ,  Neu -Seeland,  im 
nördlichen  Theile  Neu -Hollands  und  endlich  auf  der  Insel 
Mauritius.  Letzteres  Vorkommen,  das  von  Serville  an- 
gegeben wird,  bedürfte  aber  noch  der  Bestätigung.  In 
Mittel  -  Asien  ist  F.  migratorim  am  Aral-See,  an  den  Ufern 
des  Syr-Barja,  am  oberen  Laufe  des  Ischim  und  des  Ir- 
tisch,  femer  an  den  See'n  Kurgaldschin ,  Nor-Saissan  und 
Balchasch  angetroffen  worden. 

Nicht  in  ihrem  ganzen  Verbreitungsgebiet  ist  aber 
die  Wanderheuschrecke  gleich  häufig,  nach  den  Grenzen 
hin  nimmt  die  Menge  ihres  Vorkommens  ab;  so  ist  sie 
z.B.  in  Spanien,  Süd-Frankreich,  Italien  und  Algier  viel  sel- 
tener als  z.B.  in  Süd-Bussland ;  aus  jenen  westlichen  Län- 
dern ist  mir  kaum  ein  einziges  constatirtes  Beispiel  eines 
Massen-Erscheinens  und  schädlichen  Auftretens  des  P.  migra- 
torim bekannt.  In  Spanien,  Süd-Frankreich  und  Italien 
(vielleicht  auch  in  Griechenland)  ist  die  prädominirende 
Heuschrecken- Art  der  Caloptenus  italicm,  in  Algier  das 
Äcridium  peregrinum,  —  Innerhalb  des  constanten  Ver- 
breitungsgebiets der  Wanderheuschrecke  in  Europa  ent- 
wickelt sie  sich  hauptsächlich  in  Süd -Russland,  seltener  in 
Ungarn  (z.  B.  in  den  Jahren  1748  und  1858)  und  dem 
Wallis-Thale(1837bis  1839  und  laöSbis  1859);  hierhermag 
die  Kolonisation  vom  Bhone-Thale  ausgegangen  sein,  wie 
diess  von  mehreren  Pflanzen  -  Arten  bekannt  ist;  endlich 
liegt  ein  einziges  Beispiel  von  Massen  -  Entwickelung  der' 
Wanderheuschrecken   aus   Savoyen   vor,   wo   sie   im   Jahre 
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1850  an  den  Ufern  der  Ißire,  bei  St -Pierre  TAlbigni, 
sohädlich  auftraten.  —  In  Deutschland  und  den  übrigen 
nördlicher  gelegenen  Europäischen  Ländern  erscheinen  die 
Heuschrecken»  wie  gesagt,  nur  in  manchen  Jahren. 

Abgesehen  von  den  oben  besprochenen  klimatischen 
Verhältnissen,  welche  in  Europa  der  Verbreitung  des 
P.  migratorius  Schranken  setzen,  tritt  auch  der  mächtige 
Zug  der  Alpen  ihrer  Ausbreitung  hindernd  ii^  den  Weg. 
Die  Heuschrecken  sind  nicht  im  Stande,  üher  dieselben  zu 
fliegen,  und  es  liegen  mehrfache  Berichte  vor,  dass  sie  bei 
einem  Versuche,  diese  natürliche  Schranke  zu  überwinden, 
im  höheren  Gebirge  von  der  Kalte  getödtet  wurden  '). 
Und  in  der  That,  nördlich  von  den  Alpen  kommt  die  Wander- 
heuschrecke nirgends  constant  vor;  bei  ihren  Besuchen  in 
Deutschland  umbiegt  sie  die  Alpen  im  Osten,  von  Ungarn 
oder  Schlesien  kommend.  —  Analoge  Verhältnisse,  in 
Verbindung  mit  dem  im  Westen  mehr  hervortretenden  ma- 
ritimen Klima,  bedingen  auch  die  oben  erwähnte  steil  nach 
Nordosten  gehende  Grenzlinie  des  ausnahmsweisen  Verbrei- 
tungsgebiets des  P.  migratorius  in  Detitschland.  Es  ist  hier 
offenbar  die  Bayerische  Hochebene,  welche  auf  die  Richtung 
dieser  Linie  influirt^). 

Die  Heuschrecken  fliehen  im  Allgemeinen  das  gebirgige 
und  waldige  Terrain.  Wegen  des  Trockenbedürfnisses  ihrer 
Eier  und  Larven  leben  sie  vornehmlich  in  regenarmen 
Gegenden,  welche  andererseits  dem  Baumwuchse  ungünstig 
sind.  Daher  bilden  die  Steppen  ihren  eigentlichen  Tummel- 
platz: die  Heuschrecken  sind  vorwiegend  Steppenthiere. 
Diess  bemerken  wir  nicht  nur  am  P.  migratorius,  sondern 
eben  so  gut  an  allen  anderen  sich  in  Massen  entwickelnden 
Acridiern,  und  zwar  in  allen  Welttheilen ,  so  z.  B.  am  Ca- 
loptenus  italieus,  der  besonders  auf  den  trockenen  Hoch- 
ebenen Spaniens  gedeiht,  desgleichen  an  den  in  Asien  und 
Afrika  auftretenden  Heuschrecken,  und  eben  so  auch  in 
Nord-Amerika  (z.  B.  in  den  Prairien  im  Osten  des  Felsen- 
Gebirges)  und  in  Süd- Amerika  (in  den  Grassteppen  von  La 
Plata).  —  Übrigens  scheint  die  Wanderheuschrecke  in 
wärmeren  Gegenden  den  Baumwuchs  weniger  zu  fliehen 
als  im  Norden,  wie  diess  Rambur  von  Andalusien  und  Lucas 
von  Algier  behaupten. 

Nachdem  ich  einerseits  die  Temperatur-  und  Feuchtig- 
keits  -  Verhältnisse ,  andererseits  die  Terrain  -  Bedingungen 
betrachtet,  welche  die  Verbreitung  der  Wanderheuschrecke 
in  bestimmte  Grenzen  bannen ,  will  ich  zum  Schlüsse  mit 
wenigen  Worten  diejenigen  Ursachen  berühren,  welche  die 
grosse   Ausbreitung   des   P.  migratorius  bedingen,    der  ja. 


l 


*)  Schon  Pausaniaa  erzählt  einen  ähnlichen  Fall,  der  auf  dem  Berge 
Sipylns  Statt  fand. 

')  Wie  denn  in  Berlin  die  mittlere  Sommer  -  Temperatur  (14°,5) 
Bogar  hSher  als  in  München  (14°,i)  igt. 


wie  ich  gezeigt  nicht  nur  etwa  die  Hälfte  der  Alten  Welt, 
sondern  auch  einen  Theil  des  Austridischen  Insel  -  Gebiets 
bewohnt. 

Als  letzte  Ursache  dieser  ausserordentlichen  Ausbrei* 
tung  darf  wohl  die  yortheilhafte  Ausrüstung  der  Wander- 
heuschrecke bezeichnet  werden.  Sowohl  in  Bezug  auf  die 
Grösse  und  Kraft  als  auch  auf  die  Fress-,  Verdauungs- 
und Bewegungs  -  Werkzeuge  ist  das  einzelne  Individuum 
Torzüglich  ausgestattet  Nebenher  ist  das  Verdauungs- 
system der  Heuschrecke  so  glücklich  angelegt,  dass  sie  noch 
Material  zu  einem  sehr  bedeutenden  Vorrathe  an  Eiern 
aufspeichern  kann:  jedes  Weibchen  legt  je  nach  der 
Witterung  zwei-  bis  dreimal  zu  einem  Eierklümpchen, 
welches  etwa  80  bis  90  Stück  enthält.  Daher  datirt  denn 
auch  die  sprüchwörtlich  gewordene  Menge,  in  welcher  die 
Heuschrecken  in  für  sie  günstigen  Jahren  auftreten.  — 
Zur  weiten  Verbreitung  der  Wanderheuschrecke  trägt  ohne 
Zweifel  auch  ihre  Fähigkeit  bei,  über  die  mittlere  Juni- 
Temperatur  yon  16^  R.  hinaus  eine  beliebig  grosse  Hitze 
der  Atmosphäre  zu  ertragen,  weshalb  sie  den  ganzen  sub- 
tropischen und  tropischen  Theil  der  Alten  Welt  zu  bewoh- 
nen im  Stande  ist;  die  Fähigkeit  ihrer  Eier  aber,  ^ner 
grossen  Winterkälte  zu  widerstehen,  macht  es  ihr  möglich, 
auch  einen  grossen  Theil  der  nördlicher  gelegenen  Länder- 
massen der  Alten  Welt  zu  bewohnen,  welche  bei  dem  ihnen 
Torwiegend  eigenen  Continental  -  Klima  die  zum  Gedeihen 
des  P,  migratorius  nöthige  Sommer  wärme  besitzen. 

Die  gut  ausgerüsteten  Bewegungswerkzeuge  der  Wander- 
heuschrecke bedingen  die  Leichtigkeit  und  Weite  ihres 
Fluges  und  begünstigen  mithin  ungemein  ihre  Wanderungen. 
Diese  Wanderungen  nun,  die  so  viel  Interessetntes  bieten, 
haben  offenbar  die  kolossale  Ausbreitung  der  Heuschrecken 
vermittelt  Erinnern  wir  uns  an  Darwin's  Bemerkung, 
dass  die  weit  verbreiteten  und  an  Individueü  reichen  Arten, 
welche.  Dank  ihrer  Organisation,  bereits  im  Mutterlande 
über  viele  Mitbewerber  den  Sieg  davon  getragen,  bei  einer 
Übersiedelung  in  fremde  Länder  die  meisten  Chancen  ha- 
ben, sich  neue  entsprechende  Gebiete  zu  erobern!  Dieser 
Umstand  wird  die  Ausbreitung  der  Wanderheuschrecke 
von  ihrer  ursprünglichen  Heimath  aus  in  immer  entfern- 
tere Länder  sehr  begünstigt  haben. 

Es  handelt  sich  hier  selbstverständlich  nur  um  die 
Wanderungen  der  geflügelten  Thicre,  da  die  nur  auf  ge- 
ringe Entfernungen  hin  sich  erstreckenden  Wanderungen  der 
Heuschrecken-Zartem  in  Bezug  auf  die  geographische  Ver- 
breitung nicht  in  Betracht  kommen  können.  Die  Heu- 
schrecken sind  im  Stande,  sehr  anhaltend  zu  fliegen,  wie 
diess  verschiedene  Beobachtungen  gezeigt  haben.  Die  in- 
teressantesten Fälle  von  ganzen  Heuschreckenwolken,  die 
im  Atlantischen   Ocean  in  einer   Entfernung  von   bis  300 
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Englischen  Meilen  yom  nächsten  Lande  beobachtet  wurden, 
sind  von  Burmeister  (Geologische  Bilder,  II,  S.  71)  und  in 
der  bekannten  Einleitung  in  die  Entomologie  von  Eirby 
und  Spenoe  mitgetheilt ')•  ^^  die  Geschwindigkeit  des 
Fluges  betrifft,  so  yarüren  zwar  die  Angaben  darüber  in 
hohem  Grade,  doch  kann  man  dieselbe  wohl  mit  einiger 
Sicherheit  im  Mittel  auf  eine  Deutsche  Meile  in  der  Stunde 
ansetzen. 

Wenn  wir  uns  nun  nach  den  Ursachen  der  Massen- 
wanderungen der  Heuschrecken  fragen,  so  müssen  wir 
solche  in  zwei  Instinkten,  d.  h.  erblichen  Gewohnheiten 
oder  Tererbten  Beaktionen  auf  äussere  Eindrücke,  suchen, 
und  zwar  1)  im  Geselligkeitstriebe  und  2)  in  der  Ge- 
wohnheit, in  frassreichen  Gegenden  zu  bleiben  und  in  frass-, 
armen  zu  wandern.  So  nützlich  für  die  Heusöhrecken  und 
daher  leicht  als  Wirkung  der  natürlichen  Züchtung  erklär- 
lich der  letztere  Trieb  uns  erscheint,  so  seltsam  und  nach 
allem  unseren  Einsehen  den  Heuschrecken  nur  schädlich 
ist  der  erstere.  In  der  That,  das  für  die  Wanderheuschrecke 
charakteristiBche  gesellige  Leben  in  ganzen  Massen  muss 
bei  der  Menge  der  Bewerber  um  dieselbe  Nahrung  jedem 
einzelnen  Individuum  nicht  nur  nicht  nützlich,  sondern  ge- 
radezu schädlich  sein,  indem  für  dasselbe  im  Yerhaltniss 
zur  Menge  der  Gonkurrenten  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Befriedigung  des  Nahrungs-Bedürfriisses  geringer  wird. 

In  Bezug  auf  den  Aufenthalt  in  firassreichen  Gegenden 
und  das  Unternehmen  von  Wanderungen  in  f rassarmen  ist 
nicht  viel  zu  sagen.  In  Folge  starker  Yermehrung  und 
der  Neigung  der  Heuschrecken,  in  grossen  Gesellschafken 
zu  leben,  entsteht  bald  ein  derartiges  Missverhältniss  zwi- 
schen dem  vorhandenen  Nahrungsquantum  und  dem  Nah- 
rungsbedürfnisse —  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  — , 
dass  den  Heuschrecken  nur  übrig  bleibt,  entweder  Hungers 
zu  sterben  oder  die  schon  abgefressene  Gegend  zu  verlassen 
und  in  benachbarte  Gegenden  auszuwandern.  Dass  Letz- 
teres Statt  findet,  bemerken  wir  bereits  bei  den  Heu- 
0chrecken-Zari;m  •  die  im  Verhältnisse  zu  ihrem  Wachs- 
thum  und  dem  damit  zusammenhängenden  zunehmenden 
Nahrungsbedürfnisse  sich  weiter  ausbreiten  und  immer 
grössere  Strecken  überziehen.  Noch  ausgeprägter  finden 
wir  die  Wanderungen  der  Heuschrecken  im  geflügelten  Zu- 
stande. Im  Kampfe  ums  Dasein  erweisen  sich  diese  Wan- 
derungen als  eine  für  die  Heuschrecken  günstige  Einrich- 
tung. Da  sie  in  Massen  gewöhnlich  nur  in  einzelnen  Be- 
zirken ihres  grossen  Verbreitungsgebiets  erscheinen,  so 
muss  die  Möglichkeit,  durch  Wanderungen  andere  Theile 
dieses  Gebiets  zu  erreichen,    für    sie    sehr  nützlich  sein; 


1)  Doch  ist  bei  diesen  FSllen  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
daas  Stflrme  den  weiten  Flug  begünstigt  haben. 


die  Wahrscheinlichkeit,  bei  diesen  Wanderungen  auf  futter- 
reiche Gegenden  zu  stossen,  ist  sehr  gross  und  diese  Wahr- 
scheinlichkeit wird  noch  erhöht  durch  die  Fähigkeit  der 
Heuschrecken,  lange  zu  hungern  und  in  Folge  dessen  die 
Wanderungen  längere  Zeit  fortzusetzen.  Wir  müssen  die- 
sen Wandertrieb  als  den  Heuschrecken  eigenthümlich  und 
als  durch  viele  Generationen  hindurch  ererbt  betrachten, 
denn  nidit  alle  Insekten,  die  sich  massenhaft  zu  vermeh-* 
reu  im  Stande  sind,  rermögen  durch  Fortwandem  dem 
Hungertode  zu  entgehen;  Gerstäcker  hat  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  manche  schädlichen  Eerfe  nur  in  be- 

m 

schränkten  Gegenden  auftreten  und  dort  von  selbst,  ohne 
Beihülfe  des  Menschen,  zu  Grunde  gehen,  —  weshalb  man 
die  Wanderung  im  besagten  Falle  nicht  als  ein  absolut 
zwingendes  Moment  betrachten  kann.  Neben  der  Über- 
Tölkerung  und  dem  dadurch  bedingten  Nahrungsmangel 
kann  auch  das  Aufsuchen  geeigneter  frassreicher  Stellen 
für  die  kommende  Generation  die  Heuschrecken  zu  Wan- 
derungen bewegen.  In  beiden  Fällen  ist  also  die  Sorge  um 
Erhaltung  das  treibende  Motiv:  im  ersten  Falle  gilt  die 
Wanderung  der  Erhaltung  des  Individuums,  im  zweiten 
jener  der  Art 

Was  nun  die  Sichtung  der  Wanderungen  betrifft,  so 
ist  oftmals  behauptet  worden,  dass  dieselbe  nur  von  Osten 
nach  Westen  gehe,  um  diese  hypothetische  constante 
Bichtung  zu  erklären,  hat  man  behauptet,  sie  sei  von  den 
im  Sommer  herrschenden  Ostwinden  abhängig  (Eeferstein); 
ja,  man  hat  diese  Bichtung  einfach  als  „ursprünglich  und 
natürlich"  bezeichnet  (Schatilow).  Letztere  Annahme  kann 
begreiflicher  Weise  nicht  als  eine  Erklärung  gelten,  in  Be- 
zug auf  die  erstere  aber  genügt  der  Hinweis,  dass  die  Be- 
hauptung von  „herrschenden"  Ostwinden  falsch  ist.  Weder 
in  Deutschland  noch  z.  B.  in  Bessarabien,  das  ganz  all- 
gemein als  Herd  der  Heuschrecken  und  als  Ausgangspunkt 
ihrer  Wanderungen  gilt,  sind  im  Sommer  die  Ostwinde  vor- 
herrschend; im  letzteren  Gebiete  prädominiren  entschieden 
und  zu  allen  Jahreszeiten  die  Nordwestwinde.  Auch  wirkt 
der  Wind  durchaus  nicht  immer  bestimmend  auf  die  Rich- 
tung der  Flüge;  ich  habe  selbst  Z'vkge  gesehen,  die  bei 
ihren  Wanderungen  den  Wind  von  der  Seite  hatten,  und 
nur  sehr  heftiger  Wind  kann  Heuschreckenwolken  erfassen 
und  im  Falle  der  Nähe  des  Meeres  sie  in  dasselbe  trei- 
ben, wovon  ich  mehrfache  Beispiele  kenne.  Jene  Behaup- 
tungen vermögen  aber  schon  deshalb  eine  constante  Bich- 
tung der  Wanderungen  nicht  zu  erklären,  weil  eine  solche 
gar  nicht  Statt  hat  Es  liegen  vielfache  Fälle  vor,  dass 
die  Wanderungen  der  Heuschrecken  nach  anderen  Bich- 
tungen,  z.  B.  von  Süd  nach  Nord,  erfolgten,  und  jene  An- 
nahme einer  constanten  ostwestlichen  Bichtung  beruht  im 
Grunde   wohl  auf  der  in  Deutschland  gewonnenen  Erfah- 
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Tung,  dass  alle  Henschrecken  -  Besuche  Ton  Osten  kamen, 
—  ganz  natürlich,  da,  wie  ich  oben  gezeigt,  die  Wander- 
heuschrecke nur  im  Osten  (Süd-Bussland  und  Ungarn)  in 
Massen  auftritt,  im  Westen  und  Norden  gar  nicht  ezistirt 
und  von  Süden  her  (also  z.  B.  aus  der  Schweiz)  über  die 
Alpen  nicht  kommen  kann. 

Die  Wanderungen  der  Heuschrecken  geschehen  vor- 
wiegend oentrifugal,  d.  h.  vom  Centrum  ihrer  grössten  An- 
häufung aus  nach  allen  Richtungen  hin.  Vom  südlichen 
Eussland,  das  nebst  Ungarn  und  den  Donau-Fürstenthümem 
als  Ausgangspunkt  der  Heuschrecken  -  Wanderungen  be- 
trachtet werden  kann,  gehen  letztere  nach  den  verschieden- 
sten Weltgegenden  hin;  nach  Süden  können  sich  die  Wan- 
derungen von  Russland  aus  nicht  richten,  da  hier  das 
Schwarze  und  dasAsow'sche  Meer  denselben  hindernd  ent- 
gegentreten; nach  Osten  zu  ist  die  Wahrscheinlichkeit  ge- 
deihlicher Kolonisation  sehr  gering,  da  die  in  dieser  Rich- 
tung liegenden  Gegenden  gewöhnlich  selbst  von  Heuschrecken 
bevölkert  sind;  sollten  auch  die  Heuschreckenheere  sich 
nach  Osten  wenden,  so  wird  ihr  Erscheinen  daselbst,  als 
ein  nicht  aussergewöhnliches ,  kaum  beachtet  werden.  Um 
so  mehr  wird  das  Vordringen  der  Wanderheuschrecke  nach 
Norden  und  Westen  bemerkt.  Die  Heuschrecken  kommen 
gewöhnlich  auf  zwei  Heerstrassen  nach  Deutschland:  ent* 
weder  über  die  Moldau,  Galizien  und  Schlesien  bis  in  die 
Mark  Brandenburg  und  in  seltenen  Fällen  noch  weiter 
westlich,  oder  —  wenn  es  ihnen  gelingt,  durch  die  Ge- 
birgspässe   nach    Siebenbürgen    durchzudringen     —     über 


Ungarn  und  Österreich  bis  nach  Bayern  hin;  letzteiea 
Weg  schlagen  sie  auch  ein,  wenn  sie  sich  in  Ungarn  selhit 
massenhaft  entwickelt  haben.  An  den  östlichen  Grenseo 
des  weiten  Verbreitungsgebiets  des  P.  mtgratarüa,  also  in 
Ost-China,  werden  seine  Wanderungen  wahrscheinlich  eins 
westöstliche  Richtung  haben,  da  dort  das  Centmm  seiner 
Anhäufung  nach  Westen  zu  liegt;  zur  Bestätigung  dieser 
Vermuthung  fehlen  aber  leider  über  jene  G^enden  die 
nöthigen  Nachrichten. 

Eine  gleiche  centrifugale  Ausbreitung  wird  auch  nr- 
sprüngUch,  nachdem  sidi  die  Wanderheuschrecke  als  selbst- 
ständige  Species  differentürt  hatte,  von  ihrer  Urheimath  aus 
nach  allen  Richtungen  hin  Statt  gefunden  haben,  wo- 
bei die  Wanderfähigkeit  der  Heuschrecke  die  Ausbreitung 
ausserordentlich  beförderte;  ihre  Ausbreitung  ging  so  weit, 
als  es  die  klimatischen  und  Conkurrenz  -  Verhältnisse  so 
wie  die  übrigen  oben  betrachteten  Bedingungen  gestatteten. 
Wo  nun  diese  Urheimath  oder  das  „Schöpfungsoentnun" 
zu  suchen  sei,  lässt  sich  bei  dem  dürftigen  Material,  das 
wir  aus  Asien  besitzen  (von  wo  die  Wanderheuschrecke 
offenbar  stammt),  und  beim  Mangel  paläontologischer  Nadi- 
weise  nicht  genauer  entscheiden.  —  Ihr  Fehlen  in  Ame- 
rika, wohin  sie  jetzt  der  Breite  des  Oceans  wegen  nicht 
gelangen  kann,  deutet  darauf  hin,  dass  ihre  Entstehung  als 
besondere  Species  in  eine  spätere  Periode  fällt,  als  in  wel- 
cher die  Abtrennung  Amerika's  von  der  Alten  Welt  Statt 
fand. 
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nach  den  Erkundigungen  des  Missionärs  Th.  Wakefleld. 


Für  Afrikanische  Entdeckungsreisen  ist  gegenwärtig 
eine  ziemlich  stille  Periode  eingetreten.  In  Algerien,  Sene- 
gambien,  am  Gabun  und  Ogowai  hat  der  Deutsch  •  Fran- 
zösische Krieg  alle  wissenschaftlichen  Unternehmungen  lahm 
gelegt;  im  ganzen  Bereiche  der  Sahara  ist  augenblicklich 
kein  Entdeckungsreisender  zu  finden,  im  Sudan  repräsen- 
tirt  der  einzige  Dr.  Nachtigal  das  Europäerthum  und  auch 
er  lag  noch  im  Januar  dieses  Jahres  still  in  Kuka,  mit 
Hoffnungen  zwar,  den  Tsad-See  zu  umkreisen  und  nach 
Adamaua  zu  gelangen,  doch  ohne  sichere  Aussichten. 
Dr.  Schweinfurth  trat  am  7.  August  von  Chartum  aus  die 
Rückreise  nach  Europa  an,  B.  Brenner,  Ed.  Mohr,  Ad.  Hüb- 
ner sind  bereits  wieder  in  der  Heimath,  0.  Manch  war  im 
Mai  noch  in  Transvaal,  wollte  jedoch  im  Juli  den  Limpopo 
überschreiten,    um    zunächst    die   mysteriösen   Buinen    im 


Norden  desselben  aufzusuchen.  Wir  dürfen  daher  für  die 
nächste  Zeit  nicht  auf  grosse  Neuigkeiten  aus  Afrika  rech- 
nen, ausgenommen  das  Quellgebiet  des  Nil,  denn  Baker's 
Dampfschiffe  sollen  auf  dem  Mwutan  (Albert  Kyanza) 
schwimmen,  bereit,  diesen  grossen  See  und  seine  Zuflüsse 
zu  erforschen,  und  von  Dr.  Livingstone,  der  im  Oktober 
1870  im  Lande  der  Menama  (Manyema)  wesÜich  vom 
Tangauyika  sich  aufhielt  und  im  April  1871  im  Ujiji  zu- 
rückerwartet wurde,  können  mit  jeder  Post  Nachrichten 
eintreffen. 

Inzwischen  sind  uns  ganz  unerwartet  Ausschlüsse  von 
grosser  Wichtigkeit  über  den  östlichen  Theil  des  Nil-Quellen- 
gebiets  geworden,  und  zwar  durch  den  Missionär  Thomas 
Wakefield,  der  von  Mombas  an  der  Ostküste,  in  dessen 
Nähe  er  stationirt  ist,  1865  bis  1867  mehrere  Reisen  durch 
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die  Küstenstriche  nördlich  bis  zum  Dana-Fluss  und  der 
Ineel  Patta  unternahm  und  sich  dabei  schon  als  geogpraphi- 
scher  Beobachter  dokumentirte  ^),  dann  aber  unsere  Eennt- 
niss  von  Afrika  ungleich  mehr  durch  das  Einziehen  von  Er- 
kundigungen förderte,  die  sich  weit  über  das  Innere,  na- 
mentlich über  die  Landschaften  im  Westen  und  Norden 
der  Schneeberge  Kilimandscharo  und  Kenia,  und  bis  zu 
den  Nilquell -See'n  erstrecken. 

Von  A.  K.  Johnston  jun.  mit  Sachkenntniss  uud  Ge- 
schick kartographisch  niedergelegt^)  bilden  diese  Erkundi- 
gungen selbst  in  dem  Journal  der  Londoner  Geographischen 
Gesellschaft,  das  uns  durch  seine  alljährliche  reiche  Gabe 
Ton  interessantesten  Originalkarten  so  sehr  verwöhnt,  einen 
aussergewöhnlich  werthvollen  Beitrag.  Die  Missionsstatio- 
nen  bei  Mombas,  denen  wir  die  Entdeckung  der  Ost- Afrika- 
nischen Schneeberge  durch  Kebmann  und  Krapf  und  die 
erste  aufdämmernde  Kunde  von  den  grossen  Binnensee'n 
Tanganyika  und  Ukerewe  verdanken  ^  haben  wiederum  ein 
grosses  Gebiet,  das  jenseit  der  Schneeberge  fast  gänzlich 
in  Dunkel  gehüllt  lag,  in  unseren  Gesichtskreis  gerückt. 
Wie  die  Position  der  Schneeberge  erst  durch  die  von  der 
Decken'schen  Messungen  festgestellt,  die  umschleierten 
Nachrichten  über  den  Tanganyika  und  TJkerewe  erst  durch 
Burton  und  Speke  aufgeklärt  werden  mussten,  so  bedürfen 
auch  die  Wakefield'schen  Erkundigungen  der  Bestätigung 
und  Berichtigung  im  Einzelnen  durch  wissenschaftliche 
Forscher  an  Ort  und  Stelle,  aber  im  Ganzen  erscheinen 
sie  durchaus  vertrauenswürdig  und  geben  über  die  wich- 
tigsten Freien,  die  sich  in  Bezug  auf  das  östliche  Nil- 
Quellengebiet  aufdrängten,  merkwürdige  Aufschlüsse. 

Eingedenk  der  Darstellung  des  Ptolemäus,  nach  welcher 
die  Nilquell -See'n  durch  Zuflüsse  von  den  schneetragenden 
Mondbergen  gespeist  würden,    vermuthete  man  in  den  von 
Hebmann   und   Krapf  entdeckten    schneegipfeligen   Yulkan- 
bergen  Kilimandscharo  und  Kenia  die  Vorposten  eines  hohen 
Gebirgslandes ,    an    dessen   nördlichen   und    nordwestlichen 
Abhängen  die  Quellen  des  Nil  zu  suchen  seien  (siehe  „Geo- 
graphische  Mittheilungen''    1856,    Tafel  1).      Ferner   hatte 
Krapf  von   einem   Salzwassersee    Baringo   im   Norden    des 
Kenia  und   einem   Östlicheren   See  Zamburu   gehört,   auch 
hatte  L^on  des  Avanchers    sowohl  von  der  Ostküste   als 
von  Kaffa  aus  einen  See  Boo  erkundet,  der,  zum  Nilsystem 
gehörend,    in   die    Gegenden   nördlich  vom  Kenia    gesetzt 
werden   musste.     Als    nun  Speke  in  Erfahrung    gebracht 


')  Th.  Wakefield,  Footprmts  in  Eastern  Africa:  or,  notes  of  a 
Visit  to  the  Southern  Galas.  S%  85  pp.  London,  Reed,  1866. 

^  Th.  Wakefield,  Routes  of  natiye  carayans  from  the  coast  to 
tho  intorior  of  Eastern  A&ica,  chiefly  from  Information  giyen  by  Sddi 
Bin  Ah^di,  a  native  of  a  district  near  G&zi,  on  Udigo,  a  little  north  of 
Zanzibar.  Mit  Karte.  (Jonmal  of  the  R.  Qeogr.  Society,  Yol.  XL,  1870, 
pp.   303—339.) 


hatte,  dass  die  nördlichen  üferbewohner  des  Ukerewe-See's 
(Yictoria  Nyanza)  ihren  Salzbedarf  auf  Kähnen  aus  einem 
Salzsee  im  Osten  des  ükerewe  holen»  verband  er  auf  seiner 
Karte  den  Krapfschen  Baringo  mit  dem  Ukerewe  durch 
einen  natürlichen  Elanal  und  Hess  ihm  den  Asua,  einen 
Nebenfluss  des  Weissen  Nil,  entströmen.  £rregte  schon 
seine  Darstellung  mehrfacher,  sich  später  vereinigender,  Aus- 
flüsse des  ükerewe  -  See's  Bedenken  und  lange  fortgesetzte 
Diskussionen,  in  denen  einerseits  ziemlich  viele  Beispiele 
von  mehrfachen  Ausflüssen  aus  See'n,  freilich  im  Vergleich 
mit  dem  Ukerewe  nur  kleiner,  beigebracht  und  allerhand 
Erklärungsversuche  gemacht,  andererseits  mehrere  getrennte 
See'n  an  Stelle  des  Einen  Ukerewe  angenommen  wurden, 
so  musste  vollends  ein  Zusammenhang  des  Baringo,  der 
wiederum  einen  Zufluss  zum  Nil  abgab,  mit  dem  Speke'- 
sehen  See  abenteuerlich  erscheinen  und  so  ist  diese  Dar- 
stellung in  neueren  Karten  allmählich  wieder  weggefallen, 
man  verzichtete  entweder  ganz  auf  den  Baringo  oder  iden- 
tiflcirte  ihn  auch  wohl  mit  dem  östlicher  abgesondert  an- 
gesetzten Boo  (siehe  Hassenstein's  Karte  YIII  im  2.  Bande 
des  von  der  Decken'schen  Beisewerkes),  während  man  den 
Zamburu  meist  nicht  anzudeuten  wagte. 

Was  ergiebt  sich  nun  aus  den  Wakefield'sohen  Erkun- 
digungen? 

Statt  der  vermeintlichen  Hochgebirge  breiten  sich  jen- 
seit des  Kilimandscharo  und  Kenia  weite,  mindestens  4000 
Fuss  über  den  Meeresspiegel  gehobene  Ebenen  aus,  von  den 
räuberischen  Hirtenstämmen  der  Masai  und  Wakuafl  be- 
wohnt, vor  denen  sich  die  ackerbauenden  Stämme  meist 
auf  Hügel  zurückgezogen  haben.  Eine  ganze  Anzahl  hoher 
Yulkankegel  ragen  aus  den  Ebenen  hervor;  fast  alle  auf 
der  Krapfschen  Karte  genannten,  auch  mehrere  neue  An- 
den wir  hier,  aber  ein  zusammenhängendes  Gebirgsland  ist 
sicher  nicht  vorhanden.  Noch  überraschender  ist  die  Ab- 
wesenheit von  nennenswerthen  Flüssen.  Der  grösste  Wasser- 
lauf, von  dem  berichtet  wird,  hat  eine  Breite  von  20  bis 
24  Fuss,  nirgends  ist  ein  Strom,  der  den  Karawanen  ein 
ernstliches  Hindemiss  böte;  selbst  kleine  Bäche  werden 
selten  genannt.  Von  der  Seite  der  Schneeberge  kommt 
also  dem  Nil  so  gut  wie  gar  keine  Speisung  zu,  das  Schnee- 
wasser strömt  vielmehr  fast  ausschliesslich  dem  Indischen 
Ocean  zu,  und  zwar  durch  den  Osi,  der  nördlich  am  Kenia 
entspringt,  den  Dana,  der  südlich  und  westlich  von  diesem 
Berge  seine  Quellen  hat,  den  Sabaki  und  Eufu,  die  vom 
Kilimandscharo  kommen.  Der  Abfluss  des  letzteren  an 
der  West-  und  Nordseite  verliert  sich  in  einem  ausgedehn- 
ten Sumpfe  am  Fusse  des  Doengo  Engai.  Das  Auffälligste 
auf  dem  Kartenbild  sind  die  grossen,  in  die  Hochebene 
eingebetteten  See'n:  im  Westen  der  Ukerewe  in  derselben 
Lage  und  Ausdehnung,  wie  Speke  sie  erkundete;  nordwest- 
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lieh  von  ihm,  durch  einen  10  Deutsohe  Meilen  breiten  IsthmuB 
davon  getrennt,  der  Baringo,  der  sieh  in  kahnförmiger  Ge- 
stalt von  NNW.  nach  SSO.  27  Deutsche  Meilen  lang  ausdehnt 
und  im  Norden,  wo  er  yermuthlich  den  Asua  abgiebt,  von 
einem  Hügellande  begrenzt  wird;  zwei  Breitengrade  nörd- 
lich vom  Kenia,  jenseit  der  Landschaft  Burkenedschi,  end- 
lich der  Samburu,  einige  zwanzig  Deutsche  Meilen  vom 
Baringo  entfernt  und  vielleicht  identisch  mit  dem  Boo,  aber 
noch  in  undeutlichen  Umrissen.  Den  Neiwascha-See  Ejrapf  s 
finden  wir  als  kleinen  Salzsee  südwestlich  vom  Kenia  wieder. 
Sadi  Bin  Ahödi,  ein  Eingeborener  aus  dem  Küstenort 
Gasi  südlich  von  Mombas  und  der  hauptsächlichste  Be- 
richterstatter Wakefield's,  ging  von  Aruscha,  einem  Orte 
im  Süden  des  Kilimandscharo,  wo  Baron  von  der  Decken 
sich  genÖthigt  sah,  von  seinem  Versuche,  das  Masai-Land 
zu  bereisen,  abzustehen ,  auf  der  von  Erhardt  und  Bebmann 
erkundeten  Beute  nach  Kisongo,  dem  Sitz  des  Oberhäupt- 
lings  Batiyan  der  Masai,  der  ein  Sohn  des  früheren  Königs 
Suvet  (Sibedi  bei  Erhardt,  Subeti  der  Wa-Sawahili)  ist  und 
etwa  60  Jahre  zählen  soll.  Nordöstlich  von  Kisongo,  2 
bis  3  Stunden  nördlich  von  Aruscha-wa-Ju  (Gross-Aruscha 
bei  Erhardt),  erhebt  sich  der  Berg  Mero  und  31  Stunden 
westlicher  der  Doenyo  Ngai  (Doengo  Engai),  der  zwar  nicht 
so  massiv,  aber  höher  sein  soll  als  der  KilimandBcharo 
und  dessen  Gipfel  dasselbe  strahlende  und  blinkende  Aus- 
sehen hat  wie  der  des  letzteren.  Sadi  sagt:  „In  einem 
Augenblick  ist  er  gelb  wie  Gold,  im  nächsten  weiss  wie 
Silber  und  dann  wieder  schwarz."  Es  bestätigt  sich  somit, 
dass  er  zu  den  Schneebergen  Ost-Afrika's  gehört.  Seine 
Breite  soll  etwa  eine  Tagereise  betragen.  Ihn  westlich 
lassend  wendete  sich  der  Weg  nunmehr  nördlich  über 
Ngurumani  (Enguruma  bei  Erhardt),  wo  ihrer  Heerden 
beraubte  Wakuafi  Bohnen,  Hirse  und  Bataten  bauen,  in 
die  Nähe  des  See's  Naiwascha  oder  Balibali  und  von  da 
westlich  zu  ackerbauenden  Volksstämmen  nordöstlich  und 
nördlich  von  Ndara  -  Serian  (Endarasereani  bei  Erhardt). 
Dort  erhebt  sich  der  grosse  bewaldete  Nandi-Berg  aus  der 
sonst  ebenen  Landschaft  und  durch  die  dicht  bevölkerte 
Gegend  der  "Wa  -  Tschamwali  von  ihm  getrennt  breitet  sich 
westlich  von  ihm  meerähnlich  der  Nyanza  oder  See  aus. 
Burgenei,  den  letzten  Namen  auf  der  Route  nach  dem 
Ükerewe  der  Erhardt'schen  Karte,  finden  wir  hier  nicht 
wieder,  wohl  aber  als  Landschaftsnamen  Burkenedschi  im 
Norden  des  Kenia. 

„Sadi"  —  so  berichtet  Wakefield  weiter  —  „nennt  den 
See  Nyandscha  und  kennt  die  andere  Form  des  Namens 
nicht.  Zuerst  nannte  er  mir  ihn  bdhäri,  Meer,  und  bahari 
ya  ükdra,  Meer  von  Ukara,  denn  Ukara  heisst  die  Gegend 
an  der  Ostküste  des  See's,  wo  die  obige  Beute  endete. 
Auch    die   Bewohner    dieser    Gegend    heissen   Wa- Ukara. 


Nach  Sadi's  Aussage  wird  der  See  oft  bahari  ya  Pili,  das 
Zweite   Meer,   genannt.     Diesen  letzteren  Ausdruck  habe 
ich  oft  gehört,   glaubte  aber  damals,   er   beziehe  siofa  auf 
den  Atlantischen  Ocean,  und  ich  gebrauchte  ihn,  wenn  ick 
selbst  vom   Nord  -  Atlantischen   Meer    sprechen  wollte,  in 
der  Meinung,   die  Leute   hätten  Kunde  von  ihm  erhalten; 
der  Name  bezieht  sich  aber  auf  den  See.   Auf  meine  Frage, 
warum  er  ein  Meer  genannt  würde,  antwortete  Sadi:  War 
er  nicht   gleich   einem   Meer  in    seiner  ünermesslichkeit? 
Ich  fragte  ihn,  ob  es  ein  See  sei;   er  meinte,  er  könne  es 
nicht  sagen,    möglicher  Weise    könnte    es    (wegen  seiner 
ausserordentlichen  Länge)  ein  riesiger  Fluss  sein,  denn,  be- 
merkte er,   ich  bin  60  Tage  an  dem  Ufer  entlang  gereist^ 
ohne   auch   nur   ein  Anzeichen  von  einem  Ende  entdedcen 
zu  können.     Eben   so  wenig  waren  die  Eingeborenen,  mit 
denen  er  gesprochen,  im  Stande  gewesen,  ihm  irgend  weldie 
Nachricht   über  sein  nördliches  oder  südliches  Ende  zu  ge- 
ben.    In  Betreff  der  Breite  des  See's  erfuhr  Sadi,  dass  es 
sechs  volle  Tage   von    Sonnenaufgang   bis  Sonnenuntergang 
erfordere,   um  in  Kähnen   hinüber   zu  kommen,   dass  die 
Beise  aber  in  drei  Tagen  zu  machen  sei,   wenn   die  Leute 
Tag   und  Nacht  führen.     Yom  Ostufer    aus    konnte  Sa£ 
nach  Westen  zu  Nichts  von  Land  wahrnehmen,  ausser  den 
sehr   schwachen   Umrissen  eines   Berggipfels   weit  am  Ho- 
rizont.    Sadi   behauptet,   der  See   habe   tägliche  Gezeiten, 
seine  Ebbe  und  Fluth  sei  eben  so  regelmässig  wie  die  des 
Meeres  an  der  Küste ,   Schaum  und  andere  angeschwemmte 
leichte  Gegenstände   blieben   nach   dem   Zurückweichen  der 
Fluthwellen  in  Linien  auf  dem  Strande  zurück.     Auch  an- 
dere Eingeborene   haben,    glaube  ich,    diese   Angabe  ge- 
macht 0.     Der  See ,   sagt  Sadi ,    hat  auch  seine   mawimbi 
(Wellen) ,  sie  sind  aber  nicht  sehr  hoch.     Das  Wasser  dea 
See's  ist  frisch   und   süss.     Die  Oatseite   des  See's  ist,  ao 
weit  Sadi  sie  kennt,    nicht  bergig,   vielmehr  eben  und  der 
Strand  sandig.    Es  giebt  ein  Paar  einzelne  Berge  dort,  wie 
die  Karte  zeigt,  aber  Nichts  weiter.     Zwischen  Ukara  und 
Ngoroinne  (südlich  von  Ukara)  erheben  sich  kleine,  unbe- 
deutende Hügel.     Eine  kleine  Bai   oder  Biegung  des  Ufers 
erstreckt  sich  von  Kaverond  (Landschaft  nördlich  von  Ukara) 
bis  Tschamwali.     Weiter   nördlich  muss   das   Ostufer  sich 
nordwestwärts  wenden,   da   Sadi   den  Njanza   von  keinem 
Punkte  seiner   Beute   nach  dem  Baringo -See  wahrnehmen 
konnte,  doch  ist  er  vom  Gipfel  des  Ligeye-Berges  [30*S.Br.] 
in  weiter,   etwa   zwei  Tagereisen  betragender   Entfernung 
deutlich  sichtbar.*' 

Johnston  wirft  die  Frage  auf,  ob  dieser  See  mit  Speke'a 
Victoria  Njanza,   d.  h.  dem  Ukerewe,   zu  identificiren  sei, 


*)  £s  bedarf  kaum  der  BeraerkuDg,  dass  diess  auf  einem  Irrthnm 
beruhen  muss,  da  eüi  Binnensee  keine  wahrnehmbaren  Gezeiten  hsbea 
kann. 
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und  wirklich  erscheint  diese  sehr  zweifelhaft.  Keiner  von 
den  am  Ostnfer  genannten  Namen  kommt  in  den  Erkun- 
digungen bei  Speke  und  Burton  yor;  das  Sichtbarwerden 
eines  Berges  im  Westen  vom  Ostufer  aus  ist  unverträglich 
mit  einer  Breite  des  See's  von  50  Deutschen  Meilen,  wie 
sie  der  Zusammenhang  des  Meeres  von  Ukara  mit  dem 
Victoria  Nyanza  ergeben  würde ,  es  müsste  denn  eine  Berg- 
insel sein,  von  der  aber  Speke  Nichts  hörte,  Doch  sah; 
sechstägiges  Rudern  würde  keinesfalls  hinreichen,  die  50 
Deutschen  Meilen  zurückzulegen,  denn  wie  Johnston  er- 
wähnt, schätzte  Burton  die  Schnelligkeit  der  Ruderkähne 
auf  dem  Tanganyika  zu  wenig  über  zwei  Englische  Meilen 
per  Stunde,  Rasten  abgerechnet;  nimmt  man  daher  auch 
ein  tägliches  zwölfstündiges  Rudern  an,  so  würden  doch 
nur  36  Deutsche  Meilen  in  sechs  Tagen  zurückgelegt  wer- 
den können ;  freilich  könnte  unter  dem  jenseitigen  Ufer  auch 
die  nähere  Nord-  oder  Südküste  verstanden  sein.  Hält  man 
diese  Bedenken  mit  den  mehrfachen  Ausflüssen  des  Speke'- 
Bchen  See's  zusammen  und  beachtet  man,  dass  die  Aus- 
dehnung desselben  auf  unseren  Karten  nur  auf  einigen 
wenigen  Erkundigungen  Speke's  beruht,  so  scheint  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  das  Yorhandensein  mehre- 
rer See'n  an  Stelle  des  Ukerewe  der  Karten  zu  sprechen. 
Die  am  Ostufer  des  See's  wohnenden  Wa-Ükara  waren 
dem  Reisenden  höchst  merkwürdig  wegen  ihrer,  in  Afrika 
so  seltenen,  Reinlichkeit.  Kamen  sie  von  der  Arbeit  in 
den  Pflanzungen,  so  waschen  sie  sorgfältig  sich  und  ihre 
Kleider;  auch  ihre  Kochgeschirre  und  sonstigen  Geräthe 
hielten  sie  sehr  sauber.  Sie  gehören,  wie  alle  von  Sadi 
besuchten  Stämme,  ihrer  Sprache  nach  zu  der  grossen 
Südafrikanischen  Völkerfamilie. 

Die  Ebene  zwischen  dem  Nyanza  und  Baringo  hat 
einige  langgestreckte,  niedrige,  wahrscheinlich  tafelförmige, 
stark  bewohnte  Berge,  bietet  aber  sonst  wenig,  zumal  sie 
von  den  räuberischen  Wakuafi  und  den  noch  viel  mehr  ge- 
fnrchteten,  als  sehr  wild  weit  und  breit  verschrieenen  Wa- 
Suku,  die  das  Nordufer  des  Baringe  bewohnen,  unsicher 
gemacht  wird. 

Der  Baringo,   dessen  Name  „Kahn"  bedeuten  soll,   hat 
nach    Sadi   nahe   an  seinem  südlichen  und   nicht  weit  vom 
östlichen  Ufer  eine  kleine  kegelförmige  Berginsel,  an  Grösse 
der  von  Mombas  gleich  und  nur  durch  seichtes,  bis  zur  Hüfte 
reichendes    Wasser    vom    Ufer    getrennt.     Hier    steht   ein 
groBSOB  Dorf  der  Njemsj,  welche  das  Land  am  Südende  des 
Baringo  inne   haben.     Ausser  mehreren   Bächen   im   Osten 
und   Westen  stehen  zwei  Flüsse,  einer  am  Nord-,  der  an- 
dere am  Südende ,   mit  dem   Baringo  in  Verbindung.     Der 
im  Norden  soll  beträchtlich,  etwa  120  Fuss  breit  sein,  da 
er  aber  das  Land  der  wilden  Suku  durchströmt,  weiss  man 
Nichts    von   ihm  und  namentlich  ist  nicht  bekannt,   ob   er 
Petermaiiii's  G^eogr.  lOttheüungen.  1871,  Heft  X. 


ein  Ausfluss  oder  ein  Zufluss  des  See's  ist.  Von  dem  süd- 
lichen, nur  20  bis  24  Fuss  breiten  Flüsschen  behauptet 
ein  Diener  Wakefleld's,  Namens  Uledi,  es  fliesse  aus  dem 
See  in  südöstlicher  Richtung,  wo  es  sich  in  einer  Gruppe 
hoher  Hügel  verliere.  Natürlich  ist  darauf  gar  Nichts  zu 
geben,  da  man  die  sonderbare  Unachtsamkeit  und  Unfähig- 
keit der  Afrikaner  in  Bezug  auf  die  Eichtung  der  Wasser- 
läufe hinlänglich  kennt. 

Südlich  vom  Baringo,  im  Njemsi  -  Lande ,  erhebt  sich 
der  von  Krapf  unter  dem  Namen  Kirima  ja  Jioki  erwähnte 
Vulkan  Doenyo  Mburo,  der  einzige,  an  dem  man  Zeichen 
von  Thätigkeit  wahrnimmt,  denn  er  hat  nicht  nur  heisse 
Quellen  an  seinem  Fusse,  sondern  auch  viele  rauchende  Krater. 
„Es  giebt  da",  erzählt  Wakefleld,  „30  bis  40  Krater,  nicht 
sehr  gross  und  alle  am  Fusse  des  Berges  gelegen.  Von 
diesen  Kratern  steigen  fortwährend  grosse  Rauch  massen 
auf,  die  nach  Sadi's  Ausdruck  minaro  oder  Säulen,  gleich 
denen  aus  den  Schloten  der  Dampfschiffe,  bilden.  Der 
Rauch  ist  so  massenhaft  und  dicht,  dass  er  alle  G^egen- 
stände  in  der  Nähe  und  weit  hin  verdunkelt  Die  Krater 
sind  ohne  Unterlass  thätig,  ausgenommen  des  Nachts,  wo 
sie  nachlassen,  Feuer  stossen  die  Krater  nicht  aus,  auch 
keine  Steine,  Nichts  als  Rauch.  Man  findet  schwarze  Steine 
am  Fuss  des  Berges  und  die  Sawahili  brauchen  sie  bis- 
weilen als  Flintensteine,  aber  sie  können  nach  Sadi's  Aus- 
sage nur  ein-  oder  zweimal  benutzt  werden,  dann  geben 
sie  kein  Feuer  mehr.  Bei  ziemlich  konischer  Form  ist 
der  Berg  von  den  Abhängen  bis  zum  Gipfel  felsig  und 
rauh,  hie  und  da  gespalten  und  gekerbt,  die  Felsen  sind 
zugespitzt  und  scharf.  Die  heissen  Quellen  am  Fuss  kochen 
und  wallen  beständig  auf.  Ihr  Wasser  ist  so  heiss,  dass 
man  die  Finger  nicht  hinein  halten  kann.  Ein  wenig 
Fleisch  wird  darin  rasch  gekocht.  Das  Wasser  befindet 
sich  in  kleinen,  aber  sehr  zahlreichen  Gruben  oder  Tümpeln 
(„visima"),  es  quillt  über,  bildet  aber  keinen  Strom,  son- 
dern breitet  sich  über  den  Boden  aus.  Schöpft  man  etwas 
Wasser  ganz  früh  Meißens  und  stellt  es  an  einen  kühlen 
Platz,  so  wird  es  nicht  vor  3  Uhr  Nachmittags  abgekühlt. 
Dann  tranken  es  die  Leute  der  Karawane  und  brauchten 
es  auch  zum  Kochen.     Nach  Sadi  schmeckte  es  sehr  gut." 

Die  Wa  -  Njemsi  sind  Ackerbauer  und  Viehzüchter,  trei- 
ben aber  auch  eifrig  Fischfang,  während  die  Wa-Suku  im 
Norden  sonderbarer  Weise  Fische  eben  so  verschmähen  wie 
die  Masai  und  Gallas,  obgleich  der  Baringo  reich  an  Fischen 
ist,  besonders  an  einer  Art,  die  einen  grossen  Kopf  mit 
Bart  und  einen  sehr  lang  gestreckten  Körper  haben  soll 
und  von  den  Njemsi  sowohl  frisch  als  an  der  Sonne  ge- 
trocknet gegessen  wird. 

Im  Osten  des  Baringo  breitet  sich  durch  mehrere  Breiten- 
grade   die    ebene   Landschaft    Burkenedschi    aus,    nördlich 
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(etwa unter  PN.  Br.)  begrenzt  von  dem  sehr  grossen,  hohen 
und  massiven  Mlima  wa  Samburu  oder  Sambura->Berg,  der 
mit  seinen  Felsenhömem  einen  abschreckenden  Anblick  ge- 
währt und  seinen  Namen  von  der  nördlich  anstossenden 
Landschaft  Samburu  hat.  Die  Bewohner  dieses  Landes 
sind  ein  Hirtenvolk,  das  keinen  Ackerbau  treibt  und  den 
Fisohreichthum  seines  schönen  und  grossen  See's,  der  nach 
Badi's '  Angabe  eben  so  lang  wie  der  Baringo ,  ;aber  etwas 
schmäler  sein  soll,  ganz  unberührt  lässt.  Sie  sind  den 
Somali  untergeben,  besitzen  zahlreiche  Pferde  und  Ka- 
meele  und  üben  die  Jagd  zu  Pferde  auf  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Weise.  Wenn  sie  sich  dem  Wilde  nähern,  ver- 
suchen sie  sich  zu  verbergen,  indem  sie  den  Hals  des 
Pferdes  umfassen,  ihren  Kopf  dahinter  verstecken  und  ihre 
Ftisse  in  Schlingen  ruhen  lassen,  die  zu  diesem  Zweck  an 
den  Seiten  des  Pferdes  hängen.  Die  Pferde,  denen  auf 
jeder  Seite  ein  Bändel  Wurfspiesse  aufgebunden  ist,  sind 
eingeübt,  langsam  auf  das  Wild  zu  zu  gehen,  und  wenn 
sie  in  die  Nähe  gekommen  sind,  richten  sich  die  Jäger 
sehr  langsam  auf,  stossen  ihren  schrillen  Jagdschrei  aus 
und  verfolgen  das  Wild,  bis  sie  es  einholen;  dann  gebrau- 
chen sie  ihre  Wurfspiesse  mit  grossem  Erfblge.  Die  Leute 
von  Brawa  am  Juba  gehen  zu  Handelszwecken  nach  Sam- 
buru, aber  die  Samburu  kommen  niemals  an  die  Küste. 

Im  Süden  von  Burkenedschi  erhebt  sich  der  Kenia  oder 
Doenyo  Eher,  d.  i.  Weisser  Bei^.  Es  ist  von  geringem 
Belang,  dass  auch  Sadi  die  ausserordentliche  Weisse  seines 
Gipfels  und  seine  bedeutende  Höhe  bestätigt,  wichtiger 
sind  die  Angaben  über  seine  Ausdehnung  und  Umgebung. 
Er  ist  nicht  ganz  so  isolirt  wie  die  anderen  Vulkanberge 
dieser  Gegenden,  denn  obgleich  Sadi  einen  Tag  für  hin- 
reichend hält,   um   ihn  vollständig  zu  umkreisen,   steht  er 


doch  mit  anderen  Gipfeln  und  Bergreihen  in  Yerbindang, 
so  dass  sein  Kartenbild  schon  annähernd  den  Eindmek 
eines  Gebirges  macht.  Gegen  Nordost  zieht  sich  die  Berg- 
landsohaft  Limero  von  dem  Kenia  zu  dem  etwa  5  Deutsdie 
Meilen  entfernten  Msarara ,  einem  grossen ,  aber  auf  dem 
Gipfel  bewohnten,  also  nicht  sehr  hohen  Berg,  und  von 
diesem  durch  den  Osi  getrennt  erhebt  sich  nördlich  das 
Bergland  Dhaitscho,  dessen  Gipfel  etwa  die  Höhe  der  Bura- 
Berge  in  Teita  (6000  Fuss  ?)  haben  sollen  und  auf  welchem 
die  Wa-Dhaitsoho  Bananen,  Cassada,  Bataten,  Zuckerrohr, 
Bohnen  &o.  bauen.  Gegen  Westen  aber  entsendet  der 
Kenia  einen  Höhenzug  zum  Settima  -  Berg ,  der,  theils  be- 
waldet, theils  mit  Gras  bewachsen,  nur  einen  Tag  zum 
Überschreiten  erfordert  und  nicht  sehr  hoch  sein  kann, 
weil  sonst  die  Karawanenstrasse  nicht  darüber  hinweg  fuh- 
ren würde. 

Etwa  6  Deutsche  Meilen  südsudwestlich  von  dem  Set- 
tima kommt  man  2u  dem  Naiwascha  -  See ,  der  an  der 
Nordost  Seite  süsses,  an  der  Nordwest-  und  Südseite  aber 
salziges  Wasser  enthalten  soll,  zahlreiche  Nilpferde  birgt 
und  sich  von  NNO.  nach  SSW.  4  Meilen  lang  ausdehnt» 
während  seine  Breite  etwa  3  Meilen  beträgt.  Nicht  weit 
südlich  von  ihm  erhebt  sich  der  Yulkan  Doenyo  Mburo 
und  beträchtlich  weiter  im  Süden,  etwa  7y^  Deutsche 
Meilen  nordwestlich  vom  Gipfel  des  Kilimandscharo,  ein 
Yulkan  Doenyo  Er(5k,  d.  i.  Schwarzer  Berg,  der  an  Masse 
etwa  dem  Doenyo  Ngai  gleichkommt,  aber  nicht  ganz  so 
hodi,  obwohl  immer  noch  etwas  höher  als  der  Kiliman- 
dscharo ist.  Hochstämmige  Wälder  hüllen  diesen  Berg- 
koloss  vom  Fuss  bis  zum  Gipfel  ein  und  das  wilde  Jagd- 
volk der  Wanderobo  verfolgt  die  Elephanten,  die  an  seinen 
Abhängen  umhersteigen. 
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(Mit  Karte,  i.  Tafel  19.) 


China  galt  bis  vor  Kurzem  als  ein  in  der  Kultur- 
geschichte abgethanes  Land.  Man  lachte  über  die  Sonder- 
barkeiten der  Chinesen,  betrachtete  ihre  eigenartig  entwickel- 
ten Sitten,  weil  sie  zu  den  Europäischen  vielfach  in  schrof- 
fem Gegensatz  stehen,  als  etwas  Komisches,  Fratzenhaftes, 
hielt  es  für  ausgemacht,  dass  das  zahlreichste  Volk  der 
Erde  den  Höhepunkt  seiner  Kultur  längst  erreicht  habe 
und  nicht  weiter  entwickelungsfähig  sei,  daher  den  Euro- 
päern, nachdem  es  einmal  von  ihnen  überholt  worden,  für 
immer  nachstehen  müsse. 

Als  das  Land  durch  die  neueren  Handelsverträge  zu- 
gänglicher geworden  war^    als  sich  viele  Europäer  dauernd 


daselbst  aufhalten  und  umherreisen  konnten,  änderten  sich 
die  Ansichten  nach  und  nach  sehr  wesentlich.  In  der  vor- 
trefflichen Charakteristik  des  Chinesen,  die  Professor 
Fr.  Müller  im  ethnographischen  Theil  des  Novara  -  Werkes 
giebt  und  die  als  der  Ausdruck  unserer  jetzigen  Kenntniss 
gelten  kann,  erscheint  er  uns  zwar  als  philisterhafter  Ge- 
wohnheitsmensch, aber  durchaus  verständig,  von  nüchtenier 
Denkart,  fleissig  und  mit  vielen  guten  Eigenschaften  aus- 
gestattet. Die  nach  Amerika,  Australien  &c.  ausgewander- 
ten Chinesen  haben  durch  ihren  Fleiss,  ihre  Genügsamkeit 
und  Strebsamkeit  eine  bedenkliche  Conkurrenz  mit  den 
aus  Europa  stammenden  Bewohnern  begonnen;    im  eigenen 
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Lande  weiss  die  ungeheuere  Bevölkerung,  deren  Diehtigkeit 
nur  wenige  andere,  beschränkte  und  besonders  begünstigte 
Landschaften  erreichen,  ihren  Unterhalt  dem  Boden  abzu- 
gewinnen und  das  enorme  Wachsthum  des  auswärtigen 
Handels  im  letzten  Decennium  zeigt  deutlich  genug  die 
Produktivität.  Uud  doch  sind  bis  jetzt  nur  wenige  Pro- 
dukte Ghina's  massenhaft  in  den  Handel  gekommen,  sein 
Boden  birgt  unerschöpfliche  Beichthümer,  die  noch  so  gut 
wie  gar  nicht  berührt  worden  sind. 

Freiherr  von  Richthofen,  der  mit  den  ausgezeichnetsten 
geologischen  Fachkenntnissen  ausgerüstet  die  Preussische 
Expedition  nach  Ost -Asien  begleitete,  dann  getrennt  von 
ihr  Hinter  -  Indien  und  mehrere  Jahre  lang  Galifornien  und 
seine  Nachbarländer  bereiste,  begann  1868  in  China  eine 
ununterbrochene  Reihe  von  Forschungen  und  Reisen ,  die 
für  unsere  Eenntniss  dieses  Landes  ^ochemachend  gewor- 
den sind.  Er  erkannte  alsbald  den  unvergleichlichen  Reich- 
thum  China's  an  Kohlen  und  Eisen,  diesen  beiden  wichtig- 
sten stofiPlichen  Trägem  der  Industrie,  und  die  ungemeine 
Arbeitskraft  des  Volkes.  Nicht  verbraucht,  sondern  unent- 
wickelt sei  die  Kultur  des  Landes,  so  lehrt  er  uos,  und  er 
verheisst  eine  ungeahnte  Bedeutung  China's  für  die  Zu- 
kunft, sobald  die  Berührung  mit  dem  Europäischen  Unter- 
nehmungsgeist  das  Stadium  des  beunruhigenden,  verwirren- 
den Einflusses  überstanden  und  die  schlummernden  Kräfte 
und  Hülfequellen  geweckt  habe.  So  wird  China  für  uns 
durch  die  Riohthofen'schen  Enthüllungen  auf  einen  ganz 
neuen  kulturhistorischen  Standpunkt  gerückt  und  wenn  wir 
auch  bedauern  müssen,  dass  die  beabsichtigte  grosse  Reise 
durch  die  westlichen  Provinzen,  die  sicher  noch  eine  Fülle 
werthvoller  Ergebnisse  gehabt  haben  würde,  der  Zeitver- 
hältnisse wegen  unterbleiben  musste,  so  meinen  wir  doch, 
dass  Freiherr  von  Richthofen  mit  Befriedigung  auf  seine 
Thätigkeit  in  China  zurückblicken  kann,  da  sein  unbefange- 
ner, weltmännischer,  durch  seine  Studien  in  drei  Weltthei- 
len  geschärfter  BUck  im  Verein  mit  seinen  vorzüglichen 
Fachkenntnissen  die  Bedeutung  des  Landes  in  ganz  ande- 
rem Lichte  aufzufassen  vermochte  als  seine  Vorgänger. 

Da  er  nunmehr  seine  Forschungen  in  China  abgeschlos- 
sen hat,  schien  uns  eine  Übersicht  seiner  dortigen  Reisen, 
welche  den  Zeitraum  vom  September  1868  bis  Mai  1870 
umfassen,  wünsohenswerth  und  auf  unseren  Wunsch  hat 
der  Reisende  seine  Routen  auf  unserer  Karte  von  China 
selbst  eingezeichnet  (siehe  Tafel  19).  Wir  geben  als  Text 
hierzu  .  ein  Verzeichniss  seiner  Reisetonren ,  die  von  dem 
Abschluss  seiner  Arbeiten  in  China  handelnden  letzten  Briefe 
und  einen  Auszug  aus  seinen  ausführlichen,  zu  Shanghai  in 
Englischer  Sprache  herausgegebenen  Berichten  *)  über  seine 

^)  Reports  of  Baron  yon  Richthofen ,   on  the  proymces  of  Hunan, 
Hupeh,  Honan  and  Shansi.   Shanghai,  1870. 


grosse  Reise  von  Canton  nach  Peking,    die   wichtigste  und 
interessanteste  von  allen. 

Übersicht  der  v.  Bichthofen'schen  Reisen  in  China  0- 
September   und  Oktober    1868,     Shanghai  *)  —  Peking 

—  Tshi-fu  —  Shanghai. 

November  und  Dezember.  Shanghai  —  Ningpo  —  Tshu- 
san  -  Archipel  —  Hang  -  tshan  —  Taihu  -  See  und  auf  dem 
grossen  Kanal  bis  Tshing-kiang  am  Yang-tse  —  Nanking 

—  Shanghai. 

Januar  und  Februar  1869,  Erforschung  der  Ufer- 
gegenden der  unteren  600  Seemeilen  des  Yang-tse  von 
Hankau  stromabwärts  —  Poyang-See  —  Shanghai. 

Märt  und  April,  Erste  Landreise.  Shanghai  —  Tshing- 
kiang  —  auf  dem  grossen  Kanal  nach  Tsing  -  kiang  -  pu  — 
I-tshau-fu  —  Tsi-nan-fu  —  Tsin-tshau-fu  —  Lai- 
tshau-fu  —  Tshi-fu. 

Mai  bü  JuU,  (Reise  durch  Liao-tung  und  Pe-tshili.) 
Hafenplatz  Tahi-fu  —  Niu-tshuang  am  Ausflüsse  des  Liao- 
Flusses  —  längs  der  West-  und  Südost -Küste  von  Liao- 
tung  bis  zur  Grenze  von  Korea  —  Mukden  —  entlang 
der  Grenze  der  Mongolei  —  Shan-hai*kuan  (Grosse  Mauer) 

—  Peking.  Im  August  erfolgte  die  Rückkehr  nach  Shanghai. 

September  und  Oktober,  Befahrung  des  Yang-tse  bis 
Kiu- klang  und  von  da  über  den  Poyang-See  nach  den 
Grünthee  -  Distrikten  —  Hang-tshau  —  Shanghai. 

Dezember.  Fahrt  von  Shanghai  nach  Canton. 
'  Januar  bü  Mai  1870.  (Reise  durch  die  Provinzen  Hu- 
nan, Hu-peh,  Ho-nan  und  Shan-si.)  Canton  —  den  Pe- 
kiang  aufwärts  bis  Shau-tshau-fu  —  von  Tshin-tshau  ab 
mittelst  Bootes  auf  dem  Lui-ho  und  Siang-kiang  nach  Siang- 
tan  —  Tung-ting-See  —  Yang-tse  —  Hankau  (26.  Febr.) 

—  den  Han-Fluss  aufwärts  bis  Fan-tshiog  (2.  April)  — 
Nan-yang-fu  —  Ho-nan-fu  —  Hwai-king-fu  —  Tse-tshau- 
fu  —  Ping-jang-fu  —  Tai-yuen-fu  —  Tshing-ting  —  Peking. 

Abschluss  seiner  Arbeiten  in  China. 

Sehreiben  aus  Peking,  den  31.  Juli  1870,  —  Ihrem 
Wunsche  gemäss  schicke  ich  Ihnen  hiermit  ein  Exemplar 
Ihrer  Karte  von  Ost -China  mit  Angabe  meiner  Reisewege 
zurück.  Die  letzteren  umfassen  eine  Periode  von  19  Mo- 
naten, vom  November  1868  bis  31.  Mai  1870.  Da  meine 
bisherigen  Reisewege  die  Grenzen  Ihrer  Karte  noch  nicht 
überschritten  haben,  so  eignet  sich  dieselbe  vorzüglich  zu 
ihrer  Darstellung.  Sie  werden  aus  den  Zeitangaben,  die 
ich  bei  den  verschiedenen  Wegen  angemerkt  habe,  ersehen, 
dass  ich  beinahe  ohne  Unterlass  gereist  bin.     Es  wird  erst 


0  Ausf&hrlicheres  über  dieselben  siehe  in  Oeogr.  MittbeU.  1869, 
S.  321;  1870,  SS.  77  und  369;  1871,  S.  76. 

')  Die  Schreibart  ist  nach  y.  Kichthofen  angenommen,  s.  Geogr. 
Mittheü.  1870,  S.  370. 

47» 


'    ^^B 


372 


Freiherr  F.  v.  Richthofen's  Reisen  in  China,  1868  —  1870. 


hei    solcher    Aufzeichnung    recht    klar,     wie     wenig    ein 
Einzelner  in  einem  so  grossen  Lande  thun  kann. 

Sie  hahen  einmal  in  einem  Briefe  den  Wunsch  ausge- 
sprochen, ich  möge  auch  die  Grenzen  der  grossen  Chinesi- 
schen Ebene  auf  Ihrer  Karte  aufzeichnen.  Sie  werden  aus 
der  Lage  meiner  Reisewege  ersehen,  dass  ich  diess  nicht 
aus  eigener  Anschauung  zu  thun  im  Stande  bin.  Nach 
Chinesischen  Quellen  lassen  sich  wohl  die  Grenzen  der 
Niederung  annähernd  richtig  angeben  und  ich  glaube,  dass 
Sie  diess  auf  Ihrer  Karte  mit  einer  Präcision  gethan  ha- 
ben, die  jetzt  nicht  übertroffen  werden  kann.  Wenn  ich 
aber  in  einem  früheren  Briefe  über  die  Abgrenzung  der 
Ebene  sprach,  so  hatte  ich  dabei  einen  geologischen  Ge- 
sichtspunkt im  Auge,  der  einige  praktische  Bedeutung  hat. 
Es  wäre  nämlich  von  grossem  Interesse,  die  Alluvialebenen 
von  den  Lö'ss-Terrassen  abzutrennen.  Einige  Angaben  über 
die  letzteren  werden  Sie  in  meinem  (gedruckten)  Briefe 
über  Honan  und  Shansi  vorfinden.  Es  giebt  bedeutende 
Lössgebiete  innerhalb  der  Niederung;  sie  trennen  wahr- 
scheinlich die  Alluvialebenen  der  einzelnen  Stromsysteme. 
Andere  Lössgebiete  sind,  ihrer  etwas  grösseren  Erhebung 
wegen,  als  Hügelland  angegeben.  Die  Lössgebiete  weichen 
Ton  den  Alluvialebenen  in  Hinsicht  auf  Bodenprodukte, 
Bevölkerungsdichtigkeit  und  Niveau  ab,  und  da  sie  nicht 
Überschwemmungen  ausgesetzt  sind,  so  wird  die  Kenntniss 
ihrer  Lage  wünschenswerth  sein,  wenn  es  sich  darum  han- 
deln wird,  Eisenbahnen  durch  die  grosse  Niederung  zu 
bauen. 

Da  ich  eben  von  Eeiserouten  gesprochen  habe,  möchte 
ich  mir  noch  erlauben,  Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  Sie  den  Oxenham'schen  Reiseweg  südlich  von  Hwangho 
irrig  gezeichnet  haben.  Ozenham  hat  sich  durchaus  an 
die  grosse,  vielgereiste  Strasse  zwischen  Peking  und  Hankau 
gehalten.  Dieselbe  führt  von  Wei-hwai-fu  über  Eai-fung- 
fu,  oder  auch  westlich  davon,  nach  Yü-tshau  (lü  bei  Ihnen, 
ungefähr  33|®  N.  Br.,  113®  Ö.  L.  v.  Gr.).  In  der  Nähe'  dieses 
Ortes  schiffte  sich  Oxenham  ein  und  fuhr  den  Tang -ho 
(Tschang -ho  bei  Ihnen,  diess  ist  irrig)  hinab  nach  Fan- 
shing  bei  Siang-yang-fu,  dann  den  Han  hinab  nach  Hankau. 
Der  von  Ihnen  gezeichnete  Landweg  führt  durch  leider 
noch  ganz  unbesuchte  Gegenden. 

Ben  4,  Atigust.  —  Seitdem  ich  die  vorstehenden  Zei- 
len schrieb,  hat  sich  in  Betreff  meiner  Reisen  viel  ge- 
ändert. Ich  habe  den  politischen  Verwickelungen,  welche 
in  Folge  der  Katastrophe  von  Tientsin  eingetreten  sind,  das 
grosse  Opfer  bringen  müssen ,  meine  beabsichtigte  grosse 
Reise  von  Peking  durch  das  nördliche  Shansi,  dann  durch 
Shensi,  Sze-tshuen,  Yünnan  und  Kwangsi  nach  Canton  auf- 
zugeben. Ich  habe  diess  mit  schwerem  Herzen  gethan, 
denn   ein   dankbareres   und    grossartigeres   Feld   für  geolo- 


gische und  geographische  Beobachtung  kann  sich  kaum  bie- 
ten, insbesondere  wenn  man  durch  die  Kenntniss  der  wei- 
ter östlich  gelegenen  Provinzen  eine  Grundlage  fdr  das 
Yerständniss  jener  entfernteren  Gegenden  gewonnen  hat. 
Alle  meine  vorhergegangene  Erfahrung  in  China  hatte  da- 
zu beigetragen,  mich  für  die  bevorstehende  Reise  gut  vor- 
zubereiten ;  meine  Ausrüstung  liess  an  Vollständigkeit  und 
Zweckmässigkeit  Nichts  zu  wünschen  übrig,  Reit-  und 
Packthiere  waren  besorgt,  das  Personal  gemiethet,  ich  hatte 
eine  Menge  von  Provisionen  schon  bis  in  das  westüohste 
Sze  -  tshuen  geschickt  —  kurz,  es  war  Alles  so  vorbereitet, 
dass  ich  hoffen  durfte,  mit  Erfolg  und  ohne  nutzlosen 
Aufenthalt  zu  reisen.  Vor  Allem  aber  hatte  ich  den  Plan 
so  zweckmässig  eingerichtet,  dass  ich  auf  der  ganzen  Beise 
vor  Regen,  Schnee,  grosser  Kälte  und  grosser  Hitze  sicher 
gewesen  wäre;  die  klimatischen  Verhältnisse  würden  in  je- 
der einzelnen  Breite  die  grösstmögliche  Entwickelung  von 
Arbeitskraft  gestattet  haben.  Ich  würde  mit  dieser  Reise 
eine  Übersicht  von  ganz  China  gewonnen  haben  und  ge- 
dachte mit  ihr  meinen  Aufenthalt  in  China  abzuschliesaen. 
An  einem  solchen  Plan  hält  man  natürlich  mit  Zähig- 
keit fest.  Ich  that  diess  so,  dass  ich  gegen  alle  neu  er- 
wachsenen Gefahren  blind  war  und  keinen  Rath  hören 
wollte.  Doch  wurde  mir  schliesslich  der  Rath  so  ernstlich 
und  allgemein  ertheilt  und  zugleich  nahmen  die  politischen 
Zustände  eine  so  bedenkliche  Gestalt  an,  dass  ich  nachgeben 
musste.  Ich  habe  mich  daher  vorgestern  kurz  entschlossen 
und  die  Reise  aui^geben.  Ihre  Ausführung  wäre  auch 
ein  tollkühnes,  thörichtes  Unternehmen.  In  Gebirgsgegen- 
den würde  ich  noch  mit  demselben  Gefühl  der  Sicherheit 
reisen  wie  früher.  Es  giebt  aber  einzelne  stark  bevölkerte 
Gegenden  und  Ortschaften,  an  denen  ein  grosser  Zusammen- 
fluss  von  Menschen  Statt  findet,  die  sich  nicht  vermeiden 
lassen  und  wo  schon  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  der 
Aufenthalt  unheimlich  und  unsicher  ist.  Die  Kunst  des 
Reisens  in  China  besteht  in  der  Routine,  die  man  in  dw 
Behandlung  einer  Volksmenge  besitzt,  da  man  von  einer 
solchen  unaufhörlich  umringt  ist.  Zuweilen  ist  sie  gat- 
müthig  und  leicht  zu  behandeln.  Sind  einzelne  aufger^te 
und  aufrührerische  Köpfe  darunter,  so  kann  man  immer 
noch  durch  Muth  und  Geistesgegenwart  eine  gebietende 
Stellung  erlangen.  Ist  aber  der  ganze  Volkshaufe  auf- 
geregt, und  besonders  wie  jetzt  durch  Fanatismus  für  die 
Ausrottung  der  Fremden  und  der  fremden  Religion,  so 
nützt  weder  passiver  noch  aktiver  Muth  das  Geringste. 
Dazu  würde  im  Fall  eines  Krieges  die  Ge&hr  vor  den 
Mandarinen  kommen.  Bisher  wussten  sie  wohl,  dass  sie 
die  Fremden  beschützen  mussten,  um  nicht  ihre  Stellung 
zu  verlieren.  Im  Kriegefall  aber  würde  der  Reisende  Ge- 
fahr laufen,  gefangen  genommen  und  entweder  festgehalten 
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oder  unter  Eskorte  nach  Peking  zorückgeschiekt  zu  wer- 
den. Frühere  Erfahrung  hat  gezeigt,  was  es  heisst ,  Ge- 
fsmgener  in  den  Händen  von  Chinesen  zu  sein. 

Sollte  ich  indessen  auch  allen  diesen  Gefahren  glück- 
lieh  entgehen»  so  würde  doch  fortdauernde  Vorsicht  und 
Wachsamkeit  meine  Thätigkeit  bedeutend  einschränken  und 
meine  Beisewege  bestimmen.  Ich  würde  deeshalb  vielleicht 
nur  unbefriedigende  Eesultate  erlangen. 

Meine  so  sorgfaltig  yorbereitete  Reise  ist  daher  aufge- 
geben. Ich  will  morgen  nach  Shanghai  abreisen  und  dort 
das  Weitere  beschliessen. 

Yokohama,  Japan,  d&n  29.  August  1870.  —  Die  Kriegs- 
naohrichten  aus  Europa,  die  natürlich  auch  hier  im  fernen 
Orient  jedes  Deutschen  Gemüth  aufs  Heftigste  erregen, 
hielten  mich  ab,  diesen  Brief  früher  abzusenden;  denn  ich 
habe  nicht  das  Recht,  in  solcher  Zeit  für  seinen  Inhalt 
Interesse  vorauszusetzen. 

Die  politischen  Verwickelungen  in  China  haben  durch 
den  Krieg  neue  Nahrung  bekommen.  Als  ich  sah,  dass 
ich  dort  nicht  mehr  mit  Erfolg  reisen  könnte,  beschloss 
ich,  einige  Monate  auf  die  Bereisung  einiger  Theile  von 
Japan  zu  verwenden,  falls  sich  diess  ausführen  lassen  sollte. 
Vorgestern  langte  ich  in  Yokohama  an  und  ich  werde 
Ihnen  bald  mittheilen  können,  ob  ich  Aussicht  habe,  das 
Innere  zu  sehen',  oder  nicht. 

Reise  von  Canton  nach  Peking,  Januar  bis  Mai  1870. 

Baron  von  Richthofen  verliess  Canton  am  1.  Januar 
1870,  folgte  dem  Pe-kiang  (NordÜuss)  bis  Shau  -  tshau  -  fii 
und  dessen  Westarm,  dem  Wu-shui,  bis  I-tshang«hien,  dicht 
an  der  Grenze  von  Hu-nan.  Nach  zweitägiger  Landreise 
erreichte  er  Tshin-tshau  und  durch  Bootfahrt  auf  dem  Lui- 
ho  und  Siang-kiang  die  Handelsstadt  Siang-tan.  Da  der 
Weg.  über  den  Tung  -  ting  -  See  und  Tai -ping- Kanal  nach 
Slang  -  yang  -  fu  in  Hu-pe  wegen  Wassermangels  im  Kanal 
nicht  eingeschlagen  werden  konnte,  wählte  man  die  Strasse 
über  Hankau,  welche  zwar  die  kürzere,  jedoch  wegen  des 
flachen  Landes,  durch  welches  sie  führt,  auch  die  einför- 
migere ist.  Diese  Reise  wurde  ohne  Hinderniss  zurück- 
gelegt. 

Die  Bevölkerung  von  Kwang-tung  ist  höflich  gegen 
Eremde  und  die  von  Hu-nan  giebt  keinen  ernstlichen  Grund 
zur  Klage.  Allerdings  erfordert  eine  Landreise  durch  diese 
Provinz  mehr  Vorsicht  und  Wachsamkeit,  als  in  den  früher 
durchreisten  nöthig  war,  da  eine  gewisse  Klasse  roher 
Menschen,  zwar  überall  in  China  verbreitet,  gerade  in  Hu- 
nan  in  besonderer  Stärke  vertreten  ist  Der  Einzelne  ist 
feig,  die  erregten  Massen  können  jedoch  gefährlich  werden 
und  der  Aberglaube  der  Einwohner  kommt  ihnen  zu  Hülfe, 
die  y,fremden  Teufel"  werden  mit  Schlägen  und  dem  Tode 


bedroht  Zwischen  Drohungen  und  ThäÜichkeiten  ist  bei 
den  Chinesen  ein  langer  Zwischenraum,  sobald  sie  Wider- 
stand fürchten;  jedoch  muss  der  Reisende  Alles  thun,  um 
die  Erregung  der  Masse  niederzuhalten,  die  kaum  irgend- 
wo in  China  eine  solche  Rohheit  zeigt,  wie  in  den  Kohlen- 
distrikten von  Hu-nan.  Der  Fremde,  welcher  dort  ver«* 
weilt,  nimmt  eine  gefährliche  Stellung  ein.  Jedoch  die 
Reinlichkeit,  Ordnung  und  der  Fleiss  des  Volkes  im  Allge- 
meinen und  die  grosse  Anzahl  gebildeter  und  anständiger 
Leute  werden  nicht  verfehlen,  einen  angenehmen  Eindruck 
auf  den  Reisenden  zu  machen  und  ihn  mit  mancher  Wider- 
wärtigkeit, die  ihn  betroffen,  zu  versöhnen. 

Die  Mandarinen  dieser  Provinz  verpflichteten  Herrn 
von  Richthofen  durch  ihre  Zuvorkommenheit  und  nöthigen- 
falls  auch  Unterstützung,  was  um  so  höher  anzuschlagen 
ist,  als  ihre  Macht  eine  ziemlich  beschränkte  zu  sein  und  in 
vielen  Orten  das  Volk  einen  Druck  auf  sie  auszuüben  scheint. 
So  begleitete  ein  Kaiserliches  Kanonenboot  den  Reisenden 
von  SiaDg-tan  an,  ohne  irgend  welche  Aufforderung  von 
seiner  Seite,  zum  Schutze  gegen  Räuberbanden,  die  sich  in 
Folge  des  durch  Überschwemmung  im  vorigen  Jahre  er- 
zeugten Nothstandes  gebildet  hatten.  In  Yo-tshau  erfuhren 
selbst  die  Of&ziere  eine  rohe  Behandlung.  Es  würde  wohl 
schwer  halten,  in  der  Chinesisdien  Armee  liebenswürdigere 
Offiziere  zu  finden  als  die,  welche  den  Reisenden  von  jeder 
Kanonenboot  -  Station  zu  geleiten  hatten;  weit  entfernt, 
ihn  irgend  wie  in  seinen  Bewegungen  zu  hemmen,  regten 
sie  ihn  sogar  zum  Besuch  der  grossen  Städte  an  und 
suchten  auch  die  lästigen  Zuschauer  möglichst  fem  zu 
halten. 

Baron  von  Richthofen  geht  nun  zu  einer  etwas  eingehen- 
deren Beschreibung  der  von  ihm  bisher  durchforschten  Ge- 
biete über. 

Der  Canton- Nord -Fluss  (Fe-kiang)  mit  dem  Wu-shui 
ist  für  die  Provinz  Kwang-tung  nicht  von  besonderem 
Nutzen.  Er  durchbricht  nach  einander  drei  Bei^ketten  von 
2-  bis  3500  Fuss  Höhe  in  engen  Felspässen,  von  denen  die 
erste  nördlich  von  Tsing-yuen-hien,  die  dritte  nördlich  von 
Lo  -  tshang  -  hien  sich  befindet.  Sie  werden  durch  niedrige 
Hügelzüge,  in  gleicher  Richtung  (WSW.  und  ONO.)  strei- 
chend, getrennt  und  zwischen  diesen  beflnden  sich  kleine 
fruchtbare  Ebenen.  Shau-tshau-fa  liegt  zwischen  der  zwei- 
ten und  dritten  Kette.  Das  Vorkommen  von  Kohlenminen 
in  jener  Region  war  schon  längst  bekannt,  doch  da  die  in 
Handel  nach  Canton  gebrachten  Kohlen  von  geringer  Qua- 
lität waren,  hatte  man  sie  wenig  beachtet.  Ohne  Zwei- 
fel werden  sie  aber  noch  an  Bedeutung  gewinnen,  da  sich 
in  der  Nachbarschaft  von  Canton  keine  weiteren  nennens- 
werthen  Kohlenminen  befinden. 

Shau-tshau-fu,  am  Vereinigungspunkt  zweier  Flüsse  ge- 
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legen,  besitzt  als  Handelsplatz  keine  Bedeutung  und  bildet 
nur  eine  bequeme  Zollstation.  Die  letzte  zusammenhängende 
Kette  zwischen  Canton  und  dem  Tung-ting-See  ist  die  von 
Tung-lo-ling,  welche  durch  den  höchstens  1000  Fuss  hohen 
Tsheling  -  Fass  (der  Kleinere  Meiling  einiger  Europäischer 
Bücher)  unterbrochen  wird.  Der  Umstand,  dass  diese  be- 
deutende Kette  nicht  die  Wasserscheide  zwischen  Kwang- 
tung  und  Hu-nan  bildet,  sondern  durch  einen  schiffbaren 
Fluss  durchbrochen  wird,  ist  ein  in  der  Geschichte  des 
Chinesischen  Handels  wichtiger,  da  auf  diese  Weise  eine 
Haupthandelsstrasse  durchgeführt  werden  konnte,  welche 
trotz  der  Dampfenrerbindung  auf  dem  Yang-tse  noch  jetzt 
sehr  stark  vom  Handel  belebt  wird. 

Es  tauchte  auch  bereits  die  schwache  Hoffnung  einer 
Eisenbahnverbindung  der  Kohlenfelder  Hu-nan's  mit  Ganton 
auf,  jedoch  die  erwähnten  drei  Felspässe,  welche  der  Nord- 
Fluss  durchbricht,  bilden  ein  ausserordentliches  Hindemiss. 

Das  Areal  der  Provinz  Hu-nan  beträgt  nach  Chinesi- 
schen Karten  62.000  geographische  Quadrat-Meilen  (60  = 
1  Grad).  Yier  Flüsse,  welche  sich  in  den  Tung-ting-See 
ergiessen,  bilden  das  Becken  von  Hu-nan ;  sie  sind  von  Ost 
nach  West:  1.  Der  Siang- Fluss,  mit  einem  Becken  von 
28.800  QMln.  Inhalt,  ist  bis  zu  bedeutender  Höhe  schiff- 
bar und  bietet  hierdurch  eine  leichte  Communikation  mit 
Kiang-si  im  Osten,  Kwang-tung  und  Kwang-si  im  Süden 
und  dem  Gebiet  des  Tsz'-Flusses  im  Westen;  2.  der  Tsz'- 
Fluss,  welcher  wegen  zahlreicher  Stromschnellen  nur  für 
die  kleinsten  Boote  schiffbar  ist  und  dessen  Becken  ein 
Areal  von  7500  QMln.  bedeckt;  3.  der  Yuen-Fluss,  von 
ziemlicher  Grösse  und  mit  vielen  Nebenflüssen.  Die  Schiff- 
fahrt kann  nur  mit  kleinen  Booten  betrieben  werden  und 
ist  der  Stromschnellen  wegen  ziemlich  schwierig,  so  dass 
z.  B.  vergleichsweise  auf  dem  Siang-Flusse  die  Frachtpreise 
sich  auf  ungefähr  V?  belaufen.  Das  Becken  des  Flusses 
umfasst  26.100  QMln.,  von  denen  16.650  auf  Hu-nan  und 
9450  auf  Kwei'tshau  fallen.  4.  Der  ling-kiang  ist  nur  im 
Unterlaufe  schiffbar.  Sein  Areal  beträgt  6000  QMln.  und 
er  gewinnt  nur  einige  Bedeutung  dadurch,  dass  seine  Quel- 
len in  den  Theedistrikten  von  Ho  -  fung  -  tshau  (bereits  zur 
Provinz  Hu-pe  gehörig)  ihren  Ursprung  haben. 

Der  hohe  Stand  des  Tung  -  ting  -  See's  im  Sommer  wird 
nicht  durch  das  Anschwellen  dieser  Flüsse,  sondern  durch 
das  Steigen  des  Yang-tse  bedingt  Beim  höchsten  Stand 
erstreckt  sich  der  See  am  Siang-Fluss  hinauf  bis  Siangyin- 
hien  und  letztere  Stadt  kann  als  Grenze  der  Dampfschiff- 
fahrt  im  Sommer  betrachtet  werden. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  wesshalb  Siang -tan  zu  einem 
Mittelpunkte  des  Handels  geworden  ist,  wenn  man  seine 
günstige  Lage,  welche  das  Becken  des  Siang  -  Flusses ,  des 
wichtigsten    und    am   leichtesten   zugänglichen   Stromes   in 


Hu-nan,  beherrscht,  in  Betracht  zieht.  Die  Stadt,  ungeföhr 
eine  Million  Einwohner  zählend,  dehnt  sich  am  linken  Ufer 
des  Siang  drei  Meilen  weit  aus  und  wird  an  der  Flussseite  von 
dem  Mastenwalde  der  ankernden  Fahrzeuge  begrenzt  Sie 
besteht  fast  nur  aus  Vorstädten,  die  den  Sitz  des  Handels 
bilden,  und  übertrifft  an  Ausdehnung  und  Einwohnerzahl 
die  Frovinzialhauptstadt  Tshang  -  sha  •  fn.  ])ie  dritte  Stadt 
in  Hu-nan  ist  Tshang-te-fu,  welche,  obgleich  sie  einen  an- 
sehnlichen Handelsplatz  bildet,  doch  bezüglich  ihrer  Be- 
völkerung und  commerziellen  Wichtigkeit  weit  unter  Siang- 
tan  steht.  Das  Hauptgeschäft  von  Siang-tan  ist  das  Bank- 
geschäft, und  wenn  man  die  Lage  dieser  Stadt  als  Verbin- 
dung^Ued  des  Yerkehres  zwischen  dem  grösseren  Theile 
des  westlichen  und  centralen  China  mit  den  südlichen  Pro- 
vinzen betrachtet,  so  ist  es  klar,  dass  kein  Platz  gleiidL 
günstig  gelegen  ist,  um  die  finanziellen  Angel^enheiten 
auch  der  entfernteren  Gebiete  dieses  B«iches  zu  vermitteln. 
Die  Schan-si-Leute  haben  hier  hauptsächlich  die  Geschäfte 
in  Händen,  wozu  man  jedoch  noch  einige  aus  Shantung 
und  Tshili  rechnen  muss. 

Hinsichtlich  der  Bodenbeschaffenheit  zeigt  sich  Hu-nan 
durchaus  als  ein  Hügelland  mit  Berggruppen  von  wenigen 
tausend  Fuss  Erhebung,  welche  jedoch  nirgends  die  Fonn 
fortgesetzter  Bergketten  annehmen.  Die  einzige  Ebene  von 
einiger  Ausdehnung  findet  sich  um  den  Tung-ting-See,  dodi 
auch  diese  reicht  nicht  weiter  als  das  Gebiet,  welches  im 
Sommer  von  Wasser  bedeckt  ist  Yon  der  südlichen  Grenze 
der  Provinz  bis  nördlich  von  Hang- tshau -fu  besteht  die 
Oberflädie  meist  aus  einem  weichen  rothen  Sandstein,  wel- 
cher malerische  Landschaften  bildet,  wenn  er  bis  zur  Tiefe 
von  einigen  hundert  Fuss  durch  ein  Netz  von  Wasser- 
läufen zu  engen  Schluchten,  von  senkrechten  oder  über- 
hängenden Wänden  begrenzt,  ausgehöhlt  wird. 

Der  Contrast  einer  üppigen  Vegetation  mit  der  ziegel- 
rothen  Farbe  der  Felsen  schafft  eine  unendliche  Mannig- 
faltigkeit der  lieblichsten  Scenerien,  allein  diese  Begionen 
sind  in  der  Regel  nur  dünn  bevölkert  und  ziemlich  un- 
fruchtbar. Dieselbe  Formation  findet  sich  auch  bei  Lai- 
yang und  Hang-tshau-fu ;  Strecken  eines  AUuvialbodens, 
welche  bisweilen  eine  Ausdehnung  von  einigen  Quadrat- 
meilen haben,  liegen  zerstreut  darin  und  sind  fruchtbar, 
bringen  Beis,  verschiedene  Getreidearten,  Hanf  und  Tabak 
hervor.  Die  Berggruppen  bestehen  ausser  einigen  älteren 
Felsbildungen  aus  Kohlenformationen  und  die  aus  diesen  m- 
sammengesetzien  Hügel  sind  gut  bewaldet  und  mit  grossen 
Anpflanzungen  der  Thee- Öl -Staude  und  des  Theestrauchs 
bedeckt.  Nördlich  von  Hang-tshau-fo  erreichen  die  Beige 
eine  ansehnlichere  Höhe  als  im  Süden  der  Stadt  •  und  der 
berühmte  Hang-shan,  einer  der  fünf  heiligen  Berge  China's, 
steigt  bis  3000  Fuss.     Der   nord-   und   südwestliche   Theil 
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Ton  Hu-nan  scheinen   noöh  gebirgiger    als   die   bereits   er- 
wähnten zn  sein. 

Hu-nan  ezportirt  vorzugsweise  Rohprodukte.  Die  In- 
dustrie steht  auf  niedriger  Stufe  und  derartige  Erzeugnisse 
müssen  fast  sämmtlich  importirt  werden.  Verhältnissmässig 
schwach  ist  die  Ausfuhr  vegetabilischer  Rohprodukte  und 
die  animalischer  beläuft  sich  auf  Null.  Es  ist  auffallig, 
dass  Hu-nan  trotz  des  vorzüglichsten  Elima's  kerne  Seide, 
wenig  Zucker  und,  ausser  einer  unbedeutenden  Quantität 
an  der  Grenze  von  Ewei-tshau,  kein  Opium  erzeugt  Der 
Thee  muss  in  erster  Reihe  diesen  Ausfall  ersetzen.  Der 
zum  Absatz  nach  Hankau  bestimmte  wird  in  Li-lin-hien, 
Liu-yang-hien,  Ping-kiang-hien ,  Siang-hiang-hien ,  Sin-hwa- 
hien  und  Ngan-hwa-hien  kultivirt.  Fing-kiang  erzeugt  den 
meisten,  Ngan-hwa  den  feinsten  Thee.  Ein  anderer  Thee- 
distrikt  ist  Ki-yang-hien  und  der  hier  erzeugte  wird  sowohl 
nach  Hankau  als  nach  Canton  gesendet,  während  der  in 
einem  dritten  Distrikt  nahe  der  Grenze  von  Kwang-tung 
gewonnene  seinen  Markt  in  Canton  findet.  West -Hu-nan 
producirt  keinen  Thee.  Hanf,  der  im  Distrikt  von  Fing- 
kiang  am  vorzüglichsten  gedeiht,  bildet  ebenfalls  einen 
Haupt-Ausfuhrartikel.  BaumwoUe  wird  in  einer  für  den 
heimischen  Gebrauch  nicht  ausreichenden  Quantität  erzeugt, 
während  hingegen  ein  bedeutender  Theil  Reis  nach  Hankau 
und  dem  untereren  Yang-tse  ausgeführt  werden  kann.  Eine 
geringere  Art  gelben  Opferpapiers,  aus  Bambus  und  Reis- 
stroh verfertigt»  ist  der  einzige  fabricirte  Artikel,  welcher 
aus  Hu-nan  exportirt  wird,  wogegen  das  Schreibpapier 
hauptsächlich  aus  Fokien  wieder  eingeführt  werden  muss. 
Tabak  von  geringerem  Aroma  wird  nach  Ewang-tung  und 
Hankau  verhandelt  und  feinere  Sorten  werden  dafür  aus 
Fokien  importirt.  Im  Süden  von  Hu-nan  fabricirt  man 
grosse  Massen  von  Thee-Öl  und  schafft  es  meist  nach  Canton. 

Das  weitaus  wichtigste  Mineralprodukt  ist  die  Eohle. 
Der  ganze  Südosten  der  Provinz  könnte  ein  Eohlenlager 
genannt  werden  und  dem  Reisenden  ist  ohne  Ausnahme 
kein  grösseres  in  China  vorgekommen.  Yom  nördlichen 
Abhänge  des  Nan-ling  dehnt  es  sich  bis  Siang-tan  aus  und 
bedeckt  eine  Fläche  von  ungefähr  16.200  QMln.  unglück- 
licher Weise  ist  jedoch  ein  grosser  Theil  dieses  Lagers,  wahr- 
scheinlich mehr  als  die  Hälfte  desselben,  von  jenen  Sedi- 
menten, welche  neueren  Alters  als  die  Eohlenformationen 
Bind,  in  einer  Dicke  von  mehreren  tausend  Fuss  bedeckt, 
nur  ein  kleiner  Theil  von  älterem  Gestein.  Vom  geologi- 
schen sowohl  als  vom  praktischen  Standpunkt  aus  muss 
das  Eohlenfeld  in  zwei  fast  gleiche  Theile,  nämlich  in  das 
des  Lui-Flusses  und  das  des  Siang-tan-Flusses,  zerlegt  wer- 
den. Das  erstere  enthält  Anthracit,  das  letztere  bituminöse 
Kohle  und  beide  unterscheiden  sich  auch  im  Alter  der  For- 
mationen. Die  südlichsten  Minen  des  Lui-Fluss-Kohlenfeldes 


trifPt  man  bereits  im  Quellgebiete  des  Canton-Nord -Flusses 
bei  I-tshang-hien  und  Lin-wu-hien,   an  welche  sich  ein 
breiter  GKirtel  vou  Eohlendistrikten,  durch  die  Orte  Tshin- 
tshau,   Ewei-yang-tshau ,   Kwei-yang-hien ,    Ewei-tung-hien 
und   Hing-ning^hien   bezeichnet,    anschliesst      Ein    grosser 
Theil  der  hier  gewonnenen  Eohle  wird  zum  Lokalgebrauch 
verwendet  und  nur   wenig  exportirt,  weil   einestheils  die 
Wasserstrassen  fehlen,  andemtheils  die  Eohle  von  geringer 
Güte  ist;  obgleich  durchaus  Anthracit,  ist  sie  ausserordent- 
lich weich  und  bröcklig,   grosse  Stücke  können   mit  leich- 
ten Hammerschlägen  in   Staub   zerschlagen    werden.     Das 
wichtigste  Gebiet   liegt  zu   beiden  Seiten  des  Lui-Flusses, 
zwischen  YuDg- hing- hien  und  wenige  Meilen  nördlich  von 
Lui-yang-hien.     Die   Eohlenformation    ruht   hier    auf    den 
Seiten   einer  aus   älteren  Formationen    bestehenden   Nord- 
Süd -Eette     und     die     Strata    neigen     sich     mit     grosser 
Regelmässigkeit  ungefähr  45^  auf  jeder  Seite  dieser  Eette. 
Die  Eohlenlager  liegen  in  Gruppen  und  verschiedenem  Ni- 
veau   zwischen   einer  Reihe    von    Sandsteinen   und   Thon- 
schiefer  -  Lagern ,  welche   zusammen   eine  Dicke   von   min- 
destens 5000   Fuss  haben.     Die  Neigung    der  Strata    ist 
g^stig  zur   Aufdeckung   der  Eohlenlager    und    erleichtert 
den  Betrieb  der  Minen,   von  denen  viele  am  Flusse   selbst 
oder  in   seiner  Nähe    angelegt  sind.      Nach   Norden  fort- 
schreitend verbessert  sich  die  Qualität  der  Eohle  und  an  den 
Hauptverkaufsplätzen :  Lui-pa-kou,  Tan-tshau,  Whang-i-kang, 
Tsing-sui-pu  und  Sz'-mi- tshau,  findet  man  guten  Anthradt. 
Der  beste  wird   in   einigen   neuen  Minen    wenige    Meilen 
östlich  und  nordöstlich  von  Lui-yang  gewonnen,  gerade  ehe 
die  ganze  Formation  unter  dem  überlagernden  rothen  Sand- 
steine  verschwindet      Von    der    genaueren    TJutersuchung 
dieses  Gebiets   wurde   v.  Richthofen  durch   irrige  Angaben 
und   das  herannahende  Chinesische  neue   Jahr  verhindert 
Die  „Lui-yang-Eohle",  unter  welchem  Namen  der  Anthracit 
der  erwähnten  Region  bekannt  ist,  besitzt  eine  grosse  Rein- 
heit, schwarze  Farbe,  conkoidalen  Bruch,   aber  die  Festig^ 
keit  fehlt;   das  Verhältniss  der  Stückkohle  zu  den  Brocken 
beträgt  in   den  meisten  Minen  nicht  mehr  als    V^  bis  '/lo 
und  der  Vorzug  der  nördlichen  Minen  besteht  eben  in  dem 
häufigeren  Vorkommen  von  grossen  Stücken. 

Die  Fracht  ist  auf  den  Strömen  ausserordentlich  billig, 
so  dass  eine  weitere  Reduktion  der  Preise  ganz  ausser 
Frage  gestellt  wird,  denn  weder  Dampfer  noch  Eisenbahn 
könnten  Eohle  für  denselben  Preis  als  die  Bootsleute  von 
Hu-nan  weiter  befördern.  Die  Bearbeitung  der  Minen  ist 
freilich  gegenwärtig  noch  eine  sehr  mangelhafte;  anschei- 
nend werden  dieselben  kaum  tiefer  als  180  bis  200  Fuss 
geführt,  obwohl  gewiss  angenommen  werden  kann,  dass  mit 
der  Tiefe  auch  die  so  nothwendige  Festigkeit  der  Eohle 
ziuehmen  würde.    Die  zu  einem  ausgedehnten  und  billigen 
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Betrieb  der  Kohlenbergwerke  nöthigen  Hauptbedingungen 
sind  vorhanden  und  die  Zeit  wird  sicherlich  kommen,  wo 
der  beste  Anthracit  zu  Lui-yang  um  einen  billigeren  Preis 
yerkauft  werden  wird  als  jetzt  der  kaum  brauchbare 
Kohlenstaub.  Die  meisten  Kohlen  werden  nach  Hankau 
verhandelt,  ein  geringer  Betrag  auch  nach  Kiu-kiang  und 
Nanking.  Herr  von  Bichthofen  schätzt  die  gesammte  Aus- 
fuhr auf  wenigstens  200.000  piouls  monatlich  oder  etwa 
150.000  tons  jährlich  und  nimmt  zuversichtlich  an,  dass 
den  Lui  -  Fluss  -  Kohlenfeldem  eine  grosse  Zukunft  bevor- 
steht, sobald  sich  ein  Markt,  am  geeignetsten  Shanghai, 
fiir  die  Überfülle  der  besten  Anthracttkohle  findet. 

Einige  Meilen  nördlich  vom  Zusammenfluss  des  Lui-  und 
Siang  -  tan  -  Flusses  treten  die  Kohlenlager  wieder  zu  Tage. 
Sie  zeigen  einen  anderen  Charakter  als  die  des  Lui -Flus- 
ses, sind  wahrscheinlich  älter  und  enthalten  nur  bituminöse 
Kohlen.  Tsha-lin-tshau,  Li-lin-hien,  Siang-hiang-hien,  Pau- 
king-fu  und  Ki-yang-hien  sind  die  am  besten  bekannten 
Kohlendistrikte.  Proben  von  Kohlen,  an  den  erwähnten 
Lokalitäten  gesammelt,  rechtfertigten  die  geringe  Meinung, 
welche  die  Händler  über  die  Siang-tan-Kohlenfelder  hegen, 
und  nur  der  Umstand,  dass  die  bituminöse  Kohle  zu  man- 
cherlei Zwecken  verwendet  werden  kann ,  zu  welchen  die 
Anthracitkohle  nicht  tauglich  ist,  sichert  ihr  einigermaassen 
den  Markt  Einige  andere  unbedeutende  Kohlenfelder  bei 
Shin-tshau-fu  und  Yuen-tshau-fu  liegen  in  der  Westhälfte 
von  Hu-nan. 

Eisenerz  kommt  verhältnissmässig  wenig  vor  xmd  nur 
Eine  Begion  zeigte  reichhaltige  Lagerungen  desselben,  es 
ist  diess  bei  Tshin-tshau.  Da  dieser  Ort  nahe  an  einem 
schiffbaren  Nebenfluss  des  Lui-Flusses  liegt,  so  kann  dieses 
Erz  eben  so  billig  als  Kohle  verschifft  werden.  Bei  Pau- 
king-fu  befindet  sich  ein  anderes  Lager,  wahrscheinlich  auch 
mit  der  Kohlenformation  verbunden.  Das  Vorkonimen  eini- 
ger Erzminen  in  der  Nähe  der  Seehäfen  stellt  freilich  in 
Frage,  ob  sich  der  Handelswerth  des  Eisens  je  über  den 
Lokalverbrauch  erheben  wird.  Ein  einziger  Ort  in  Hu-nan 
wird  wegen  seines  Mineralreichthums  genannt,  es  ist  Pe- 
sha-sze  in  Sing-ning-hien,  wo  sich  Kupfer,  Silber,  Queck- 
silber, Zinn,  Blei,  Eisen  und  Gold  vorfinden  sollen.  Queck- 
silber soll  noch  an  ein  oder  zwei  Plätzen  vorkommen. 

Salz   wird   in   grossen   Massen  eingeführt,   da   es   aber 


Begierungsmonopol  ist,  erlangt  es  für  den  Handel  keine 
Bedeutung.  Fremde  Artikel  nehmen  fast  durchgängig  den 
Weg  über  Hankau,  wenige  den  älteren  und  längeren  von 
Canton  nach  Siang-tan.  Opium  kommt  von  Hankaa,  je- 
doch fanden  sich  in  Hu-nan  viel  weniger  Opiumraucher  als 
in  den  nördlichen  Provinzen.  Seide  ist  ein  bedeutender 
Einfuhrartikel;  weisser  und  brauner  Zucker  wird  von  Gan- 
ton geliefert 

Noch  ist  der  wichtigste  Durchführartikel  zu  erwähnen, 
für  den  Siang-tan  den  bedeutendsten  Stapelplatz  wohl 
des  ganzen  Beiches  bildet,  ea  ist  Arznei.  Yon  allen  Eicb- 
tungen  werden  die  Arznei waaren  herbeigeschafft  und  auf 
die  verschiedenen  Handelsstrassen  vertheilt  Als  der  Bei- 
sende am  Tsheling-Pass  Zug  auf  Zug  von  Kulies  mit  Last- 
thieren,  welche  grosse  wasserdichte  Büchsen  trugen,  an- 
traf, wurde  ihm  auf  die  Frage,  was  diese  enthielten,  stets 
die  Antwort  zu  Theil:  Yau-tsai  (medizinische  Kräuter). 

Herr  von  Bichthofen  äussert  über  die  günstige  Lage 
der  Bewohner  von  Hu-nan:  „Ich  weiss  nicht,  ob  die  Zahl 
der  sogenannten  „reichen  Leute"  in  Hu-nan  grösser  als  in 
den  nordöstlichen  Provinzen  ist,  jedenfalls  ist  sie  augen- 
fälliger. Diess  ist  die  erste  Provinz,  in  welcher  ich  eine 
so  beträchtliche  Anzahl  reizender  Landsitze  gesehen  habe, 
welche  „reichen  Leuten'',  die  sich  vom  Geschäft  zurückge- 
zogen haben,  gehören.  Sie  legen  ihr  Geld  in  Grundstücken 
an  und  übergeben  dieselben  Pächtern.  An  einer  abgeson- 
derten und  in  die  Augen  fallenden  Stelle,  gewöhnlich  am 
Abhänge  eines  Hügels,  erhebt  sich  das  stattliche  Herren- 
haus, von  Baumgruppen  umgeben.  Die  Existenz  dieser 
Art  Aristokratie  mag  wohl  eine  Ursache  sein,  wesshalb 
Hu-nan  verhältnissmässig  so  viele  Mandarinen  liefert  Die 
jungen  Kandidaten  werden  durch  Privatlehrer  unterrichtet, 
bis  sie  die  erste  Prüfung  bestanden  haben  und  in  das  Tolo- 
Gollegium  eintreten  können,  um  sich  zum  Examen  in  der 
Provinzialhauptstadt  vorzubereiten.  Dieses  enthält  m^ 
als  1000  Schüler  im  Alter  von  22  bis  25  Jahren,  welche 
abgeschlossen  in  Zellen  studiren  und  nur  Einen  Professor 
haben,  einen  hohen  Mandarin,  der  kein  eigentlicher  Lehrer 
ist,  sondern  nur  von  den  Schülern  befragt  wird,  wenn  die- 
selben in  ihrem  Studium  auf  Schwierigkeiten  stossen.  — 
Einige  kleine  Zufälle  erwiesen  jedoch  klar,  dass  diese  gebil- 
dete Klasse  die  Fremden  fürchtet  und  hasst."    (Schiast  folgt) 
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Das  Innere  von  Grönland. 

Von  Dr.  Robert  Broion  *). 


Das  nnbekaante  Innere  eines  jeden  grösseren  Land- 
striches erregt  stets  ein  erwartungsvolles  Interesse  bei  uns, 
besonders  wenn  die  Küsten  desselben  längst  auf  unseren 
Karten  vorhanden  sind.  Jetzt  zwar,  wo  mit  Ausnahme 
einiger  Theile  der  Nord-  und  Südpolarregionen  die  Erde 
im  grossen  Ganzen  ziemlich  gut  bekannt  ist,  bleibt  dem 
Entdeckungsreisen'den  wenig  mehr  übrig  als  die  Erforschung 
des  noch  unbekannten  Kernes  einiger  der  älteren  Continente. 
Selbst  wenn  aber  das  Feld  seiner  Thätigkeit  in  dieser  Weise 
beengt  ist,  braucht  sich  der  moderne  Eeisende  nicht  wie 
ein  zweiter  Alexander  hinzusetzen  und  zu  weinen,  weil  es 
für  ihn  kein  Land  mehr  zu  erobern  giebt.  Mit  Ausnahme 
der  schon  lange  von  civilisirten  Völkern  bewohnten  Euro- 
päischen Länder  sind  kaum  von  irgend  einer  grossen 
Ländermasse  von  Australien  bis  nach  Grönland  die  Geo- 
graphie und  die  natürlichen  Hülfsmittel  gut  bekannt  und 
einige,  wie  Grönland,  welche  dem  dicht  bevölkerten  Gentrum 
der  unternehmungslustigen  Menschheit  so  nahe  liegen,  sind, 
wenn  überhaupt,  doch  nur  wenig  bekannt,  und  kaum  dass 
ein  Versuch  zu  ihrer  weiteren  Erforschung  gemacht  wird. 

Vor  länger  als  1000  Jahren  entdeckte  der  verbannte 
Isländer  Wikinger  Erik  der  Bothe  das  Land,  welchem  er 
den  etwas  rosenfarbenen  Namen  „Grönland''  gab.  Über 
700  Jahre  lang  wurde  es  an  der  südlichen  Küste  besiedelt 
oder  vielmehr  von  Isländern  und  Norwegern  besucht,  welche 
daselbst  der  Jagd,  dem  Fischfang  und  dem  Handel  oblagen. 
Dreizehn  Bischöfe  wurden  über  diese  eisige  Diöcese  gesetzt 
und  heute  noch  bezeugen  die  massiven  rohen  Überreste 
von  Kirchen  und  Dörfern,  welches  grosse  Arbeitsfeld  der 
Kolonisationsgeist  der  Skandinavier  dort  gefunden  hatte. 
Gegen  300  Jahre  lang  haben  Schiffe  fast  jeder  Europäischen 
Seemacht  Grönlands  eisumgürtete  Küsten  umfahren,  ent- 
weder um  seine  nördliche  Grenze  zu  erforschen  oder  um 
die  unbekannte  Ostküste  zu  verfolgen;  zwei  Jahrhunderte 
hindurch  wurde  es  von  Tausenden  Englischer,  Hollän- 
discher, Dänischer,  Deutscher,  Norwegischer,  Amerikani- 
scher und  Französischer  Schiffe  besucht,  welche  den  Wal 
und  die  Robbe  jagten,  und  endlich  hat  seit  etwa  150  Jah- 
ren die  Dänische  Regierung  auf  der  Westküste  von  der 
Südspitze  bei  Kap  Farewell  bis  fast  zu  74**  N.  Br.  Han- 
delsposten errichtet,   wo   Jahr   aus  Jahr   ein  gebildete  und 

^)  Ziir  Orientirung  der  ?ier  im  Folgenden  beflcbriebenen  Keisen  ins 
Innere  Ton  Grönland:  Bae  von  Fredrikshaab  aus  (62°  N.  Br.),  Dala- 
ger (£W.  62"*  und  63''  N.  Br.),  KieUen  Ton  HoUteinborg  (67°  N.  Br.), 
Brown  und  Whymper  yon  JakobshaTp  (69°  N.  Br.),  b.  die  neaeste 
Ausgabe  Ton  Petermann's  Karte  Ton  Dänemark  mit  Garton  Grönland  in 
Liiefemng  3  yon*  Stieler's  Hand- Atlas  (pnblicirt  September  1871.  Siehe 
anch  S.  390  dieses  Heftes). 

Zar  Orientirung  von  Hayes'  Reise  s.  Tafel  6  d.  Qeogr.  Mitth.  1867. 

Petermann's  Geogr.  Mittheilungei:.   1871,  Heft  X. 


intelligente  Dänische  Beamte  wohnen,  mit  allen  Hülfsmit- 
teln  des  Handelsmonopols  zu  ihrer  Yerfiigung;  was  aber 
irgend  yerlässliche  Nachrichten  über  das  Innere  anlangt, 
wissen  wir  heute  fast  eben  so  wenig  wie  damals,  wo  Erik  der 
Rothe  nach  seiner  Heimath  Schneefjeldsjökul  zurückkehrte, 
roll  Rühmens  über  das  neue  Land,  das  er  gefunden  hatte. 

Zwar  wissen  wir,  dass  Grönland  mit  einer  ungeheuer 
weiten  Eisfläche  bedeckt  ist,  ob  aber  dieses  Gletscherfeld 
von  Norden  nach  Süden  oder  yon  Osten  nach  Westen  eine  zu- 
sammenhängende Fläche  bildet,  das  können  wir  nur  nach  der 
Analogie  annehmen  und  dürfen  darüber  nicht  mit  solcher  Be- 
stimmtheit sprechen  wie  nach  einer  wirklich  Statt  gehabten 
Untersuchung.  Ehe  wir  aber  unserem  Unwillen  darüber 
gleich  mit  der  stereotypen  Phrase ,  „es  sei  das  eine  Schande 
für  unser  unternehmendes  Jahrhundert'',  Luft  machen,  wol- 
len wir  einen  Augenblick  bei  den  Ursachen  dieser  Unkennt- 
niss  yerweilen.  Obgleich  so  nahe  an  Europa  gelegen,  ist 
Grönland  in  anderer  Beziehung  wieder  weit  davon  entfernt, 
da  der  Verkehr  mit  diesem  Lande  nur  spärlich  ist  und 
langsam  yon  Statten  geht.  Ist  man  einmal  dort,  so  bietet 
sich  für  den  Forsohungsreisenden,  der  seine  Zeit  in  frucht- 
bareren und  wirthlicheren  Regionen  nützlicher  und  ange- 
nehmer verwenden  zu  können  glaubt,  wenig  Anziehendes. 
Während  demnach  die  Geheimnisse  Afrika's  trotz  der 
drohendsten  Gefahren  für  Gesundheit  und  Leben  erforscht 
werden,  während  es  den  Eucalypten  -  Wäldern  Australiens 
niemals  an  Engländern  und  Deutschen  mangelt,  die  ein 
Grab  in  ihrem  Schatten  nicht  fürchten,  und  die  Wunder 
der  Vegetation  am  Amazonenfluss  den  Menschen  stets  an- 
regen, in  ehrfurchtsvollem  Anstaunen  darin  herumzustreifen, 
liegen  die  Eiswüsten  des  uns  so  nahen  Grönland  einsam, 
unbekannt,  in  mystisches  Dunkel  gehüllt.  Die  Dänischen 
Statthalter  sind  durch  ihren  Beruf  genug  in  Anspruch 
genommen  und  wenn  es  nicht  auf  spezielle  Anregung  der 
Regierung  geschieht,  so  darf  man  kaum  von  ihnen  erwarten, 
dass  sie  Etwas  unternehmen  sollen,  was  selbst  für  den  Geo- 
graphen und  Forschungsreisenden  von  Fach  keinen  Reiz  hat 

Wenn  ich  sage,  es  sei  bekannt,  dass  das  Innere  Grön- 
lands mit  einem  ungeheuren  Eismeer  bedeckt  ist,  so  hätte 
ich  erläuternd  hinzufügen  müssen,  dass  es  nur  diejenigen 
wissen,  die  ihre  Aufmerksamkeit  diesem  Gegenstand  zuge- 
wendet haben.  Bei  den  gewöhnlichen  Geographen  und 
Naturforschem  scheint  das  Factum  noch  keinen  Eingang 
gefunden  zu  haben,  denn  vor  einiger  Zeit  legten  bei  Ge- 
legenheit einer  Diskussion  in  der  Londoner  Geographi- 
schen Gesellschaft  einige  der  Redner,  selbst  ausgezeichneto 
arktische  Entdeckungsreisende,  eine  nicht  zu  entschuldigende 
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in  Nordwest  -  Amerika  ^)  Eurückgekehrt  war.  In  den  fol- 
genden Zeilen  nun  beabsichtige  ich,  einen  auslUhrlichen  Be- 
richt über  unseren  Versuch,  in  das  Innere  vorzudringen,  zu 
geben,  nicht  nur  weil  ich  es  besser  als  jeder  Andere  kenne, 
sondern  auch  um  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Reise 
zu  kennzeichnen  und  die  Irrthümer  anzudeuten,  die  dabei 
zu  vermeiden  sind.  An'  und  für  sich  erhebt  die  Expedition 
keinen  Anspruch  auf  Beachtung,  denn  sie  misslang  völlig 
und  hat  zu  unserer  Eenntniss  des  Inneren  von  Grönland 
nicht  so  viel  beigetragen  als  einige  früher  und  später  ins 
Werk  gesetzte  Expeditionen. 

Wir  rückten  also  Mittags  von  Jakobshavn,  einem  Han- 
delsposten in  69 **  13'  26"  N.  Br.,  aus.  Tegner  fuhr  mit 
den  Hunden  in  dem  Weiberboot  voraus,  während  Whymper 
und  ich  in  dem  Walfischboot  folgten.  Der  Tag  war  heiss 
und  da  wir  die  ganze  Nacht  wach  geblieben  waren,  schlie- 
fen wir  bald  ein.  Als  wir  erwachten,  fuhren  wir  an  einer 
niedrigen  Küste  hin ,  dahinter  lagen  hohe  Klippen,  die  durch 
ehemalige  Gletscherthätigkeit  abgerundet  zu  sein  schienen 
und  mit  Geröll  und  erratischen  Blöcken  bestreut  waren, 
oder  die  Küste  war  von  Moränen  eingefasst  und  zeigte  hie 
und  da  Einschnitte  und  morastige  Stellen.  In  der  „Rode 
Bugt"  der  Dänen  lagen  zwei  oder  drei  Eskimo-Hütten,  die 
aber  damals  nicht  bewohnt  waren.  Nachdem  wir  gegen 
7  Uhr  Abends  nach  Akitout  gekommen  waren,  hielten  vnr 
bei  Niakomak,  einem  verlassenen  Eskimo-Lager.  Rink  giebt 
auf  seiner  Karte  an,  dass  hier  25  Seelen  leben,  wir  konn- 
ten aber  weder  Häuser  noch  Leute  sehen.  Hier  bereiteten 
die  Eingeborenen  Kaffee,  indem  sie  die  Bohnen  in  einem 
alten  ledernen  „mitten"  oder  Bootsfausthandschuh  mit  Stei- 
nen klein  klopften. 

Alsdann  fuhren  wir  in  eine  tief  eingeschnittene  Bai  Na- 
mens Pakitsok,  wo  an  einer  der  Buchten  ein  Handelsposten 
gleichen  Namens  liegt,  liinein  und  verfolgten  sie  bis  ans 
Ende,  wo  sie  sich  zu  einem  in  östlicher  Richtung  tiefer  ins 
Land  eindringenden  Inlet  Namens  Illartlek  verengt.  Ebbe 
und  Fluth  strömen  hier  mit  grosser  Gewalt.  Mitten  in  der 
Mündung  des  Inlet  liegt  eine  Insel,  auf  welcher  sich  un- 
geheure Massen  von  Geröll  und  Schutt  abgelagert  haben, 
60  wie  auch  in  der  ganzen  Umgebung  Überreste  grosser 
Moränen  zu  sehen  sind.  Die  Zwischenräume  zwischen  den 
Steinen  waren  mit  einem  tiefen  Lager  von  Moosen  und 
Empetrum  nigrum  ausgefüllt  und  hie  und  da  traf  ich  auf 
eine  üppige  Vegetation  von  Flechten,  Moosen  und  Blüthen- 
pflanzen,  darunter  Lychnis  apetala,  die  ziemlich  selten  und 
nicht  in  der  Liste  meiner  gesammelten  Pflanzen  aufgeführt  ist^), 


^)  An  dieser  Expedition  war  Mr.  Frederick  Whymper,  der  seit- 
dem als  Verfasser  eines  Buches  über  Alaska  bekannt  gewordene  Bru- 
der meines  gegenwärtigen  Begleiters,  als  Künstler  theilwels  betheiligt. 

')  Florula  Discoana,  in  Transactions  of  the  Botanical  Society, 
JBdinburgh,  Vol.  IX. 


ferner  Epilobium  latifoUnm  und  die  allgegenwärtige  Zwerg- 
birke (Betula  nana),  die  „modikote''  der  Eskimos.  Letztere 
ist  überall  ein  Bestandtheil  der  Grönländischen  Pflanzea- 
decke.  An  dieser  Stelle  lagerten  wir  ein  Paar  Stunden.  Der 
Abend  war,  wenn  gleich  kalt,  doch  angenehm  und  die  uns 
begleitenden  Eskimos  waren  sehr  vergnügter  Dinge.  Da  et 
vorher  warmes  Wetter  gewesen  war,  so  waren  sie  etwas 
leicht  gekleidet,  als  aber  Carl  Olswig,  der  immer  guter 
Laune  war,  seine  Eskimo-Liedchen  vortrug,  so  johlten  und 
sangen  sie  doch,  trotzdem  sie  am  Empetrum  -  Feuer  zit- 
terten. 

Grosse  Schaaren  von  Eidergänsen  (Somateria  moUis- 
sima)  flogen  nordwärts,  auch  einige  Exemplare  von  Somateria 
spectabilis  wurden  mit  herunter  geschossen.  Wahrend  daa 
Seehundsfleisch  kochte,  beschäftigten  sich  die  Grönländer 
damit,  nach  irgend  einem  Ziele  zu  schiessen  oder  au& 
Gerathewohl  in  die  Entenschaaren  hinein  zu  feuern.  Das 
Pulver  ist  in  Grönland  billig  und  die  Leute  gehen  sehr 
sorglos  mit  ihren  Flinten  um,  welche  sie  wegen  der  dun- 
stigen Luft  in  ihren  kleinen  Hütten  immer  in  einem  Über- 
zug von  weissgarem  Seehundsfell  aussenhin  hängen,  eben 
so  oft  aber  haben  die  Flinten  gar  keinen  Schutz.  In  Ja- 
kobshavn  wurden  sie  gewöhnlich  aussen  an  die  Eirchen- 
mauer  gehängt  Geht  der  Grönländer  Überland,  so  trägt 
er  seine  Büchse  und  den  Munitionssack  an  einem  breite 
Bande  um  die  Stirn,  genau  wie  eine  Indianerin,  die  ihr 
Kind  oder  eine  andere  Last  trägt.  Mit  Zweigen  von  Empe- 
trum zu  kochen,  ist  eine  langwierige  Geschichte  und  es 
ginge  wohl  mit  Stroh  eben  so  gut,  aber  es  giebt  doch  eine 
Art  Hitze  und  wir  setzten  uns  in  die  Runde  und  rieben 
uns  die  Hände,  als  ob  wir  an  einem  grossen  Lagerfeuer  in 
einem  Amerikanischen  Walde  sässen. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  ein  Paar  Stunden  brachen 
wir  am  Morgen  des  21.  auf,  kamen  zur  Nippfluthzeit  über 
die  Stromschnellen  weg  und  fuhren  in  einen  Fjord  mit  unregel- 
mässiger Eüstenbildung  ein,  welcher  sich  in  einer  Darch- 
schnittsbreite  von  4  Meilen  nach  Südosten  hinzog.  Er 
war  mit  abgerundeten  Hügeln  und  Klipx)en  umgeben  und 
gleich  der  übrigen  Küste  mit  Steinblöcken  und  weichen 
Moos-  und  Rasenstellen  bedeckt.  Nii^ends  in  der  ganzen 
Gegend  sah  ich  anderes  Gestein  als  Syenit  und  andere  Ya- 
lietäten  des  Granits;  die  Trappformation  tritt  erst  weiter 
im  Norden  auf.  Die  Landschaft  war  ganz  belebt  Ein 
Schwärm  Eidergänse  flog  mit  lautem  Geschrei  umher  und 
störte  mit  ihrem  bunten  Gefieder  den  feierlichen  Eindrudc 
des  ruhigen  arktischen  Mitternachtshimmels;  wenn  wir  an 
einem  Inselchen  vorbeifuhren,  erhob  sich  der  stattliche 
Bürgermeister,  Laurus  glauca,  in  die  Luft  oder  wir  kamen 
zu  einer  Klippe,  die  mit  dem  hellen  Dünger  von  Genera- 
tionen von  Vögeln  bedeckt  war;  weiterhin  baut  „okaitsok'*, 
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der  Grüne  Seerabe,  Graculus  earbo,  Z..  sein  Nest  und  die 
geschwätzigen  Jungen  recken  ihre  Köpfe  aus  dem  groben 
Neste  von  Weidenzweigen  uad  dürrem  Empetrum  heraus 
und  plötzlich  schwebt  „kirkoviarsuk",  Faloo  islandicus,  von 
einer  Felsenzinne  auf,  um  in  die  Schlupfwinkel  der  Berge 
zu  eilen. 

Die  Nacht  war  etwas  kälter  als  gewöhnlich  gewesen, 
besonders  gegen  Morgen  aber  fing  von  den  Eisfeldern  des 
Inneren  her  eine  starke  Brise  an  zu  blasen,  die  an  Heftig- 
keit und  Kälte  zunahm,  je  mehr  wir  uns  ihrem  Ursprünge 
näherten,  so  dass  wir  den  Kopf  einhüllen  mussten,  um  uns 
Tor  der  Kälte  zu  schützen,  und  diejenigen,  die  unvorsich- 
tiger Weise  ihre  Pelzkleider  nicht  bei  der  Hand  hatten, 
waren  übel  daran.  Auf  eine  Strecke  von  mehr  als  8 
Meilen  vom  Hintergrunde  des  Fjords  war  das  Wasser 
durch  ein^n  milchweissen  Strom,  der  unter  einem  Gletscher 
nahe  am  hinteren  Ende  hervorkam,  weiss  geförbt;  andert- 
halb Meilen  vom  Gletscher  hatten  wir  insofern  darunter 
zu  leiden,  als  der  Schlamm  sich  in  Bänken  abgelagert  und 
den  Inlet  mit  so  vielen  seichten  Stellen  angefüllt  hatte, 
dass  das  Boot  fortwährend  auf  den  Grund  stiess  und  wir 
ein  Fahrwasser  für  dasselbe  suchen  mussten. 

Die   Eingeborenen   waren   durch    die    248tündige,    nur 
von     kurzen    Pausen     unterbrochene     Arbeit     und     durch 
die     geringe   Nahrung  so   erschöpft,    dass    sie    sich    wei- 
gerten,   weiter   zu  gehen.      Wir    gingen  also   um   7   Uhr 
Morgens  ans  Land  und  erschöpft,  wie  ich  war,   hüllte  ich 
mich   in   meinen   Mantel  und   schlief  auf  dem   Basen   ein, 
ehe   das   Zelt   aufgeschlagen   werden   konnte.     Als   ich   er- 
wachte,   war   es   Mittag   und   da  die  glühend  heiss  herab- 
scheinende  und  von   den  kahlen   Felsen   reflektirte   Sonne 
uns    allen  weiteren  Schlaf  verleidete,   so   standen   wir   auf 
und    begaben   uns   etwa   eine   halbe   Meile   weiter   an  eine 
Stelle,  die  mit  Gletschergeröll  bedeckt  war,  wo  wir  uns  la- 
gerten und  die  Boote  ausluden ;  die  Hunde  wurden  an  Steine 
angebunden  und  frassen  und  bissen  sich  so  arg,  wie  es  nur 
Eskimo-Hunde  können.   Das  „bluif',  auf  welchem  wir  lager- 
ten, war  mit  „boulder  clay''  in  der  Form  von  feinem  Sand 
bedeckt,  welcher  durch  eine  Decke  von  Empetrum,  Betula 
und  Moosen  zusammengehalten  wurde,  an  der  Seite  aber,  wo 
der  vom  Gletscher  herabkommende  Wind  darüber  hinweg- 
strich, hatte  sich  keine  Vegetation  entwickeln  können   und 
der  schöne  trockene  Sand  war  um  ein  Paar  Weidengebüsche 
zu  Hügeln  zusammengeweht.    Auf  den  am  meisten  geschütz- 
ten Stellen  wuchsen  ein  Paar  verkrüppelte  Pflanzen,  beson- 
ders Ledum  palustre  var.  decumbens,  Ait,  welches  in  Grön- 
land, wie  ich  an  einem  anderen  Orte  il>emerkt  habe^),  seinen 


1)  FloTuls  Diacoans.  TnmBaetioiis  of  the  Botanical  Sodety.  Edin- 
burgh, yoL  IX. 


Trivialnamen  verleugnet,  denn  ich  habe  es  daselbts  meistens 
auf  trockenem  Boden  wachsen  sehen.  Gegen  Mitternacht 
gingen  wir  „zu  Bett''  und  schliefen  warm. 

Am  22.  Juli  stand  ich  um  B  ühr  Morgens  auf  und 
hatte  kaum  noch  Zeit,  ein  Paar  Seztantenbeobachtnngen  zu 
machen,  ehe  die  Sonne  ihren  günstigen  Standpunkt  verlas- 
sen hatte;  unterdessen  lag  noch  die  ganze  müde  Gesell- 
schaft von  gestern,  Däne,  Norweger,  Eskimo  und  Englän- 
der, dicht  dabei  und  schnarchte  in  höchst  unpatrioiischer 
Harmonie,  um  1  Uhr  erhob  sich  die  ganze  Gesellschaft 
und  Angesichts  des  Gletschers  —  die  Dänen  nennen  ihn 
„Eisblink"  und  die  Eskimos  „sermiksoak"  oder  Eismauer  — , 
etwa  2  Meilen  weiter  landeinwärts,  wurde  die  erste 
Partie  unserer  Utensilien  zurückgelassen. 

Ich  blieb  zurück,  um  Nachmittags  Beobachtungen  zu 
machen,  woraus  aber  Nichts  wurde,  da  sich  der  Himmel 
mit  Wolken  bedeckte.  Ich  hatte  aber  genug  zu  thun,  um 
die  Hunde  in  Frieden  zu  erhalten  und  zu  zeigen,  was  ich 
in  meinen  Mussestunden  zu  Jakobshavn  in  der  Handhabung 
der  Peitsche  gelernt  hatte.  Man  fühlt  sich  unaussprechlich 
einsam  in  jenen  arktischen  Wüsten,  wenn  man  einmal 
einige  Stunden  lang  nichts  Anderes  hört  als  seine  eigene 
Stimme  und  das  widerwärtige  wolfartige  Geheul  der  Hunde. 
So  sehr  ich  daran  gewöhnt  war,  einen  grossen  Theil  mei- 
nes Lebens  an  einsamen  Orten  der  Erde  zuzubringen,  so 
muss  ich  doch  bekennen,  dass  ich  mich  freute,  als  ich 
meine  kleinen,  in  Pelz  gehüllten  Kameraden,  die  mich  ein 
Paar  Stunden  vorher  verlassen  hatten,  auf  der  Höhe  eines 
mit  Moos  bedeckten  Hügels  wieder  vor  mir  sah.  Der 
Sextant,  „sukenersesut",  verursacht  ihnen  stets  grosses  Ver- 
gnügen und  wenn  man  ihnen  erlaubte,  einmal  den  Finger 
in  das  Quecksilber  zu  tauchen,  so  nahmen  es  diese  ein- 
fachen Söhne  des  Schnee's  als  eine  ungeheure  Begünstigung 
auf,  die  ich  ihnen  je  nach  Verdienst  gewissenhaft  zu  Theil 
werden  liess.  In  Grönland  hat  Jedermann  seinen  Spitz- 
namen und  dieselben  sind  oft  mehr  ausdrucksvoll  als  lie- 
benswürdig. Gewöhnlich  erfahrt  man  selber  ihn  zuletzt, 
denn  ist  er  zu  schmeichelhaft,  so  verhindert  die  Bescheiden- 
heit, ihn  zu  verrathen,  im  entgegengesetzten  Fall  aber 
treibt  ein  anderes  Gefühl,  den  Beinamen  zu  verheimlichen. 
Da  sich  der  meinige  zwischen  beiden  Extremen  hält,  so 
brauche  ich  mich  nicht  zu  scheuen,  ihn  auszusprechen. 
Zuerst  hiess  ich  „Usuk'\  die  bärtige  Bobbe,  oder  „Tuluit 
Nerkersoak",  der  grosse  Engländer  (nerk^.  Fleisch,  soak, 
gross),  jetzt  aber,  wo  mein  täglicher  mehrmaliger  Gebrauch 
des  Sextanten  etwas  so  Eigenthümliches  an  mir  war,  kennt 
man  mich  an  der  Disco -Bai  unter  dem  Namen  „Eringalik 
Tuluit",  der  Engländer,  der  die  Sonne  beträchtet. 

Abends  ging  ich  über  den  Gletscher  durch  ein  Thal 
mit  einem  kleinen  See,  auf  dem  wilde  Gänse  briiteten  und 
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welcher  einen  trägen  Bach  zum  Abfluss  hatte,  dann  über 
einen  Kamm  und  einen  Abhang  hinunter  und  am  anderen 
Tag  verlegten  wir  alle  unser  Lager  an  das  Oletscherende. 
Das  Thal,  durch  welches  wir  kommen  mussten  und  mit 
dem  wir  bald  gut  bekannt  wurden,  war  stellenweis  mit 
dem  heiligen  Isländischen  Qrase,  Hierochloe  alpina,  be- 
wachsen; dasselbe  wird  auf  Island  zum  Bäuchern  gebraucht, 
die  Eskimos  benutzten  es  aber,  um  ihre  Stiefel  damit 
auszustopfen.  Diese  und  ähnliche  Grasarten  sind  hübsch 
weich  und  sehr  schlechte  Wärmeleiter,  so  dass  instioktiv 
die  Eskimos  Grönlands  und  die  Eingeborenen  von  Alaska 
auf  denselben  Gebrauch  verfallen  sind;  die  Dänen  kennen 
es  unter  dem  Namen  „hvafgraes". 

Als  wir  am  Gletscher  ankamen,  fanden  wir  die  Einge- 
borenen, welche  einige  Minuten  vorausgegangen  waren,  in 
einer  furchtbaren  Aufregung.  Sie  hatten  drei  Männer  über 
den  Gletscher  gehen  sehen  und  behaupteten  steif  und  fest, 
es  wären  die  Seelen  der  alten  Norweger  gewesen.  Die 
Überlieferungen  über  die  Skandinavier  in  Grönland  wer- 
den jetzt  noch  als  die  lebendigsten  unter  allen  Erzählun- 
gen der  Eskimos  gepflegt.  Einer  behauptete,  was  sie  ge- 
sehen hätten,  wären  ,,crevitok8" ,  Geister  von  Verstorbe- 
nen. Wenn  ein  Eskimo  früh  Morgens  ausgeht  und  kommt 
Abends  nicht  zurück,  so  schüttelt  man  den  Kopf  und  es 
heisst ,  er  sei  ein  crevitok  geworden  und  wohne  irgendwo 
oben  in  den  Bergen.  Möglicher  Weise  hatten  sie  Renthiere 
gesehen,  wahrscheinlicher  aber  war  es  eine  Luftspiegelung 
oder  n\ir  Einbildung  gewesen.  Auf  alle  Fälle  aber  hat  die 
Affaire  die  beste  Aussicht,  dem  an  Schrecken  und  Wundem 
reichen  Sagenkreis  des  „sermiksoak''  einverleibt  zu  werden. 

Da  der  ganze  Mundvorrath,  den  wir  für  sie  mitgenom- 
men hatten,  nun  aufgezehrt  war,  so  ertheilten  uns  die  Ein- 
geborenen viele  wohlfeile  Warnungen,  sagten  uns  Lebewohl 
wie  zu  Jemand,  der  sich  für  die  andere  Welt  reisefertig 
macht,  verliessen  uns,  um  nach  Hause  zurückzukehren, 
und  riefen  uns,  ehe  sie  hinter  dem  nächsten  Hügel  ver- 
schwanden, ein  halb  ermuthigendes,  halb  ironisches  Hurrah 
zu.  Nun  musste  Jeder  von  uns  Tag  und  Nacht  wechsels- 
weis  über  die  Hunde  wachen,  damit  keiner  derselben  ent- 
weiche oder  den  Proviant  und  vielleicht  unsere  Garderobe 
obendrein  verzehre.  Nichts  ist  vor  diesen  wolfartigen 
Bestien  sicher,  wie  ich  hinlänglich  beobachten  konnte,  wenn 
ich  die  frühe  Morgenwache  hatte  und  zugleich  meine  astro- 
nomischen Beobachtungen  anstellte.  Ich  musste  in  der  That 
Fleischer  manchmal  wecken,  damit  er  sie  mit  der  Peitsche 
fortjagte,  sonst  hätten  sie  ohne  Zweifel  eine  stramme  At- 
taque auf  den  künstlichen  Horizont,  das  Quecksilber  und 
Alles  gemacht,  iim  es  zu  verschlingen.  Da  aber  ihr  Ma- 
gen Alles  vertragen  konnte,  so  hätten  wir  nicht  einmal  die 
•Genugthuung  gehabt,    die  Diebe   zu  verzehren,    die   letzte 


Höflichkeitsbezeigung,     welche    ein     arktischer    Reisender 
einem  thierischen  Geschöpf  erweist. 

Ich  habe  schon  von  dem  eisigkalten   Wind   gesprochen 
der  uns  entgegenblies,  als  wir  in  das  Inlet  hinein  fuhren; 
jetzt  lernten   wir   auf  unangenehme  Art  seinen  Charakter 
kennen.      Morgens    herrschte    gemässigte   Temperatur,  ob- 
gleich  unser   Lagerplatz ,    auf  der   einen    Seite   von  hohen 
Klippen,  nach  vom  von  dem  Gletscher  umfasst,   kälter  als 
gewöhnlich  war.    Aber  im  Verlauf  des  Nachmittags  begann 
aus  dem  eisbedeckten  Inneren  heraus  ein  eiskalter  Wind  zu 
wehen,  der  einige  Stunden  anhielt      Es   war  eine  „Land- 
und  Seebrise",  welche,  so  lange  wir  uns  in  dieser  Gegend 
aufhielten,    mit    der    grössten  Regelmässigkeit   blies.    Auf 
dem  Meere   längs   der   Küste   wehen    die  Winde  meist  ans 
Norden  und  Osten,  es  giebt  aber  auch  dort  Lokalwinde,  die 
in  den  Fjords   land-   und    seewärts   blasen,    wie  in  einem 
Schornstein.    Man  hat  sie  in  den  meisten  Ländern  in  aUen 
Fjords  bemerkt,   hat  ihnen   aber   noch   nicht   so   viel  Auf- 
merksamkeit geschenkt,   wie  sie  verdienen.     An  der  Grön- 
ländischen Küste  kommt  ein  neuer  Umstand  mit  ins  Spiel. 
Bei    den   meisten  Ländern   ist   nämlich  das  Innere  wärmer 
als  die  Küste,  in  Grönland   ist  aber  wegen  der  ungeheuren 
Binneneisdecke   das    ganze    Jahr    hindurch   das   Gegentheil 
der  Fall  und  Nachmittags  wehen  die  kalten  Lüfte  aus  dem 
Inneren  heraus,  um  die  von  der  Sommersonne  au%elockerte 
Luft  zu  ersetzen.     Die  Windrichtungen  sind  jedoch  an  der 
Grönländischen  Küste   nach   den   Breiten   und    den  Jahres- 
zeiten   verschieden,    es  ist   daher   vielleicht  nützlich,  eine 
Tabelle   über    eine  lOOOtägige  Beobachtung  in  Jakobshavn, 
unserem   Hauptquartier   und   der   Station,   welche  unserem 
Lagerplatz  am  nächsten  liegt,  zu  geben  ') : 


Windrichtung 


N. 

NO. 

0. 

SO. 

8. 

SW. 

W. 

NW. 

Stül_ 

Total 


Winter 

Frühling    | 

76 

201 

58 

88 

466 

248 

100 

7Ö 

101 

102       1 

91 

98     : 

6 

8 

15 

39 

87 

'       141       1 

Sommer 


Herbst 


154 
76 

135 
82 

132 

167 
27 
70 

157 


96 
88 
479 
98  • 
97 
64 
1 
29 
55 


jiLhrllefa 

~i32~ 

77 
332 

88 
108 
105 

10 

38 
HO 


1000  ;  1000  ;  1000  ,  looo  |  looo 
Nachmittags  wurde  es  also  bisweilen  grimmig  kalt  und 
wir  waren  froh,  wenn  wir  rasch  umherlaufen  und  dadurch 
unser  Blut  in  Wallung  bringen  konnten.  Der  Felsen,  un- 
ter welchem  wir  lagerten,  war  volle  1400  F.  hoch  und  un- 
ser Zelt  stand  am  Fusse  eines  Abhanges,  wo  die  Felsen 
durch  Eisbewegung  früherer  Zeiten  polirt  und  geschrammt 
waren ;  entweder  lagen  sie  damals  unter  dem  Meeresspiegel 
oder  das  Binneneis  hatte  sie  überlagert  und  mit  einer  Masse 


^)  Collectanaa  meteoiologioa,  Fase.  IV,  Hamiae  1856,  und  Bink, 
Grönland  geographisk  og  statistisk  beskreret,  Tillaeg,  No.  8,  p.  160. 
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Geröll  und  erratischen  Blöcken  von  Syenit  und  anderen 
Granitarten  derselben  Beschaffenheit  wie  die  der  umliegen- 
den Berge  bedeckt  Am  Fusse  dieses  Abhanges,  unserem 
Zelt  gegenüber  und  deshalb  auch  zu  allen  häuslichen 
Zwecken  benutzt,  floss  ein  schlammiger,  milch  weisser  Strom, 
der  in  allen  Richtungen  unter  dem  Gletscher  hervorrann. 
Er  gehört  zu  den  in  den  Alpenlandem  so  wohlbekannten 
Gletsoherflüssen ,  welche  hier  in  Grönland  aber  noch  einen 
bedeutenden  Antheil  an  dem  Seichterwerden  der  Fjords 
haben  und  jene  ungeheueren  fassen  von  fein  geschichtetem, 
fossilienführendem  Thon  ablagern,  welche,  wie  ich  anders- 
wo erläutert  habe  0»  ihr  Seitenstück  in  dem  fossilienhaltigen 
Ziegelthon  Schottlands  und  anderer  nordischer  Länder  fin- 
den, wo  einst  ähnliche  Naturverhaltnisse  waren  wie  heut 
zu  Tage  in-  Grönland.  Frühmorgens  ist  der  Strom  klein, 
Nachmittags  aber  entstehen  durch  das  Schmelzen  viele 
kleine  Bäche,  die  über  die  Oberfläche  des  Gletschers  herab- 
fliessen  und  den  Hauptstrom  ungeheuer  anschwellen.  Das 
Wasser  ist  kalt  genug,  aber  nicht  angenehm  zum  Trinken, 
da  die  suspendirten  Erdtheilchen  zwischen  den  Zähnen 
knirschen.  Das  Gletscherende  zieht  sich  von  dem  Strom 
sanft  aufwärts  und  ist  hie  und  da  mit  Geröll,  Schlamm, 
Sand  und  Eies  bedeckt,  was  Alles  yon  den  überhängenden 
Klippen  herabgefallen  ist  Er  senkt  sich  bis  herunter  auf 
den  Boden,  so  dass  man  leicht  auf  ihn  gelangen  kann,  und 
der  Band  ragt  an  einigen  Stellen  3  bis  4  F.  in  den  thoni- 
gen  Untergrund  hinein.  Die  über  das  Gletscherende  herab- 
stürzenden Gewässer  frieren  entweder  Nachts  ganz  ein  oder 
nehmen  doch  bedeutend  ab.  Yon  den  Mosquitos,  Culex 
nigripes,  ZHL,  die  an  der  Küste  so  lästig  fallen,  haben  wir 
hier.  Dank  den  kalten  Winden,  gar  Nichts  zu  leiden  und 
damit  spreche  ich  das  summum  bonum  unserer  Besidenz 
am  Fusse  des  Ülartlek  -  Gletschers  aus. 

Unser  Zelt  steht  auf  einer  kleinen  Klippe,  dem  einzi- 
gen ebenen  Platz,  den  wir  finden  konnten,  und  ein  Fels 
hängt  80  drohend  darüber,  dass  es  mir  fraglich  scheint,  ob 
eine  wohlconstituirte  Versicherungsgesellschaft  das  Bisiko 
für  das  Leben  der  darunter  Schlafenden  übernehmen  würde. 
Hier  haben  Whymper,  Olswig,  Amac  und  ich  unsere  Hei- 
math aufgeschlagen,  während  Tegner,  Fleischer  und  die 
Hunde  an  einem  tiefer  gelegenen  Orte  mehr  Sicherheit  ge- 
niessen.  Ausserdem  wird  unser  Lager  täglich  nur  zweimal 
von  der  Sonne  beschienen,  ist  kalt,  erbärmlich  und  un- 
gemüthlich  im  höchsten  Grade.  In  jetziger  Jahreszeit  haben 
die  kalten  Winde  selbst  die  gewöhnliche  üppige  arktische 
Vegetation  weggeblasen  und  wir  müssen  erst  weit  gehen, 
ehe  wir  Zwergbirken,  Weiden  und  Empetrum  für  unser 
Kochfeuer  finden.  Auf  dem  Abhang  aber  überdauert  Cas- 
siope  tetragona  fast  alle  Arten  Saxi&aga  und  an  den  son- 
nigeren Stellen  reifen  die  hübschen  Beeren  des  Vaccinium 
uliginosnm  und  erzählen  uns,  dass  der  Herbst,  dem  der 
Winter  folgt,  mit  raschem  Schritt  ins  Land  kommt  Stel- 
laria und  Oxyria,  so  wie  Epilobinm  latifolium  und  Eriopho- 
rum  mit  dem  wolligen  Kopfe,  den  die  Eingeborenen  als 
Lampendochte  gebrauchen,  sind  häufig,  während  Stellaria 
Edwardsii  bis  zum  Ende  des  Inlet  stellenweis  auftritt. 
Papayer  nudicanle,  der  Gelbe  Mohn,  schiesst  in  Samen  und 


•  «)  Qaarterly  Journal  of  the  Geological  Society    of  London,   1871 
pp.  671—701. 

Petermann'i  Geogr.  Mittheilungen.  1871,  Heft  X. 


okkupirt  an  geeigneten  Stellen  mit  dem  Lyoopodium  anno- 
tinum  das  Terrain. 

Am  24.  Juli  5  ühr  Nachmittags  machten  Whymper, 
Karl  und  ich  eine  kleine  Becognoscirung^  -  Tour  auf  den 
Gletscher  und  die  umliegenden  Hügel.  Zuerst  ging  es  eine 
halbe  Stunde  gerade  aus  den  Gletscher  hinauf,  bis  wi»  an 
eine  grosse  Moräne  aus  Thon  und  Geröll  kamen.  Es  ging 
sich  gut  und  was  sich  von  Rissen  und  Spalten  zeigte,  war 
unbedeutend  und  leicht  zu  vermeiden,  auch  der  Anstieg 
war  sehr  allmählich.  Wir  kletterten  nun  über  diese  Mo- 
räne weg  und  gelangten  durch  Schneebänke,  morastige  Stel- 
len und  Wasserbäche  auf  eine  zugige  Höhe  von  etwa  1600  F. 
Der  Gipfel  war  fiach,  die  Felsen  durch  die  Eisreibung 
geglättet  und  überall  hingen  Blöcke  in  allen  möglichen  kri- 
tischen Lagen.  Sazifraga  steilaris  war  die  einzige  Pflanze, 
die  ich  hier  fand.  Yon  diesem  unserem  Pisgah  hatten  wir 
eine  Aussicht  auf  das  Kanaan,  darüber  hinaus  sollten  wir 
aber  nicht  mehr  yiel  gemessen.  Im  Süden  und  Westen 
lagen  niedrige,  abgerundete  und  vom  Eis  geglättete  Berge 
mit  Schneebecken  in  den  Vertiefungen ;  in  der  Feme  schim- 
merten der  Tessiusak  und  der  lUartlek.  Aber  im  Osten  lag  ein 
anscheinend  endloses  Eismeer,  eine  Frairie  von  Schnee  und 
Eis,  auf  welcher  nur  der  Horizont  die  Aussicht  unterbrach, 
eine  traurige  und  todtenstille  Wüste,  wie  sie  kaum  je  das 
Auge  eines  Menschen  gesehen  hat  Man  fror  fast,  wenn 
man  auf  diese  Eis-  und  Schneelandschaft  sah,  gegen  welche 
selbst  die  öden,  kahlen,  gras-  und  baumlosen  Hügel  umher 
freundlich  und  angenehm  waren. 

Wir  stiegen  um  9  IJhr  herab,  entschlossen,  so  bald  als 
möglich  aufzubrechen,  um  wegen  des  grellen  Widerscheins 
der  Sonne  auf  dem  Eise  so  viel  als  möglich  bei  niederem 
Sonnenstande  zu  reisen.  Die  Hundetreiber  erklärten  aber, 
es  sei  unmöglich  fortzukommen,  da  sie  ihre  langen  Peit- 
schen nicht  gebrauchen  könnten,  weil  der  scharf  über  die 
Eisfelder  herüber  blasende  Wind  ihnen  jeden  Peitschen- 
schlag ins  Gesicht  triebe.  Zudem  fing  es  zu  regnen  an,  so 
dass  Nichts  weiter  zu  machen  war,  als  in  unsere  kleinen 
Zelte  zu  kriechen,  die  wir  erst  am  anderen  Morgen  (25.  Juli) 
früh  wieder  yerliessen,  um  zu  sehen,  was  sich  thun  liesse. 
Wind  und  Regen  zwangen  uns  abermals,  „zu  Hause"  zu 
bleiben.  Hier  war  es  erbärmlich  genug  und  so  strichen  wir, 
als  der  Bogen  nachliess,  umher  und  schössen  zwei  Ptarmi- 
gane  (Tetrao  Beinhardti,  Brehm),  welche  hier  sehr  zutrau- 
lich sind.  Man  sieht  sie  selten  in  ihrem  Sommerkleide, 
da  sie  zu  dieser  Jahreszeit  in  die  Berge  gehen ,  im  Winter 
aber  werden  sie  in  grossen  Massen  erlegt  In  Egedesminde, 
einer  Dänischen  Ansiedelung  nahe  der  Mündung  der  Disco-Bai, 
kaufte  der  „Colonibestyrer"  im  Winter  vor  unserer  Ankunft 
mehr  als  1000  Ptarmigan-Bälge  zum  häuslichen  Gebrauch, 
zu  4  skilling  (etwa  1  Sgr.)  das  Stück,  und  das  war  gar 
nichts  Ausserordentliches.  Häufig  sieht  man  einen  Eskimo 
nach  Godthavn  mit  einem  Paar  Schlitten  hineinfahren,  wel- 
che mit  Ptarmiganen  vom  Disco-Fjord,  einem  ihrer  Liebliugs- 
plätze,  beladen  sind. 

Am  26.  Juli  beschlossen  wir  trotz  des  anhaltenden  star- 
ken Windes,  einen  Versuch  zu  machen,  um  auszuführen, 
was  uns  allmählich  mehr  und  mehr  wie  eine  verlorene  Hoff- 
nung vorkam.  Wir  waren  also  gegen  8  ühr  auf  und 
machten  Alles  zur  Abreise  fertig.  Unsere  Schlitten  waren 
schon   auf  dem  Eise  und    zum  Theil   beladen,  die  Hunda 
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-waren  angespannt  und  heulten  kläglich,  als  ob  sie  eine  Ahnung 
Ton  dem  hätten,  was  ihnen  bevorstand.  Niemand  fühlte 
sich  in  besonders  gehobener  Stimmung,  als  wir  etwa  Mit- 
tags 1  Uhr  mit  einem  sehr  schwachen  Hurrah!  aufbrachen. 
Wir  brauchten  nicht  weit  zu  gehen,  um  einzusehen,  was 
wahrscheinlich  das  £nde  vom  Lied  sein  würde.  Das  Eis 
war  sehr  rauh,  aufgeworfen  und  voller  Spalten;  es  wurde 
desto  schlimmer,  je  mehr  man  nach  dem  Inneren  kam.  Tegner 
erklärte,  dass  er  auf  allen  seinen  Eisreisen  in  Grönland  nie 
schlechteres  Eis  gesehen  habe,  und  Olswig  meinte,  das  Eis, 
welches  Dr.  Hayes  auf  seiner  Schlittenreise  jenseit  des 
Smith- Sundes  angetroffen  hätte,  sei  besser  gewesen  als 
dieses.  Noch  vor  einigen  Wochen  war  es  mit  Schnee  be- 
deckt gewesen,  auf  welchem  wir  so  leicht  wie  auf  einem 
gepflasterten  Wege  hätten  fortkommen  können ;  in  dieser 
vorgerückten  Jahreszeit  aber  und  bei  der  ungewöhnlichen 
Sommerhitze  war  der  Schnee  auf  dem  harten  Gletscher  ge- 
schmolzen und  floss  zwischen  den  seracs  desselben  in  Strö- 
men oder  stürzte  mit  dumpfem  Geräusch  in  die  Spalten,  die 
überall  seinen  Pfad  kreuzten. 

Whymper  und  ich  gingen  immer  ein  wenig  voraus,  um 
den  sidiersten  Weg  zu  suchen,  und  dann  wieder  zurück, 
um  den  Schlitten  über  eine  schwierige  Stelle  wegzuhelfen, 
bis,  nachdem  wir  ein  Paar  Meilen  zurückgelegt  hatten,  die 
Xufen  des  einen  Schlittens  der  Länge  nach  aus  einander 
brachen  und  nothwendiger  Weise  Halt  gemacht  werden 
musste.  Unsere  Sache  stand  sehr  schief.  Die  Grönländer 
schüttelten  ihre  Köpfe  und  erklärten,  es  sei  unmöglich, 
weiter  zu  kommen.  In  dieser  fatalen  Lage  banden  wir, 
Eleischer,  Amac  und  ich,  uns  zusammen,  lun  eine  Becog- 
noscirungs-Tour  zu  machen.  Nach  etwa  einer  Yiertelmeile 
Wegs  wurde  das  Eis  etwas  besser,  bald  darauf  aber  schlech- 
ter als  jemals.  Endlich  verloren  wir  unsere  Gesellschaft 
aus  den  Augen  und  je  weiter  wir  gingen,  desto  häufiger 
wurden  die  Eishöcker  und  desto  mehr  verschlechterte  sich 
das  Eis.  Das  Marschiren  ging  noch  ziemlich  gut  und  ob- 
gleich das  Land  hinter  uns  verschwand,  wie  die  Küste 
schwindet,  wenn  wir  sie  mit  dem  Schiff  verlassen,  und  wir 
vor  uns  Nichts  sahen  als  den  trüben  Horizont,  so  mochte 
ich  doch  meine  Hoffnung  nicht  aufgeben  und  bemühte  mich, 
meinen  zwei  Geföhrten  einzureden,  dass  die  Sache  noch  gar 
nicht  so  schlecht  stände,  wie  es  aussähe.  Aber  sie  schüt- 
telten nur  ihre  Köpfe  in  der  in  jenen  nordischen  Gegenden 
gebräuchlichen  feierlichen  Weise  und  sagten  „aiopock", 
schlecht!  „Aiopok!  aiopok!"  waren  die  einzigen  Worte,  die 
ich  aus  ihnen  herausbringen  konnte,  und  sie  fingen  an,  alle 
2  bis  3  Schritt  stehen  zu  bleiben.  Wir  gingen  noch  etwa 
eine  Meile  weiter,  bis  Nunatak,  eine  jetzt  völlig  von  Eis 
umgebene  Insel,  obwohl  sie  noch  in  diesem  Jahrhundert 
mit  Kajaks  angefahren  und  bewohnt  vmrde,  vor  uns  lag 
und  grosse  Eishöcker  sich  rings  um  den  Eis-Fjord  erhoben, 
d^n  kehrten  wir  um.  Yergebens  bemühte  ich  mich,  sie 
zu  bereden,  sie  soUten  bis  zum  Eis-Fjord  von  Jakobshavn 
mitgehen,  um  zu  sehen,  wie  die  Sache  dort  stände,  aber 
Amac,  der  keineswegs  ein  Feigling  war,  sah  mich  an  und 
sagte  mehrmals:  „Namik,  namik  —  aiopok  seko",  „nein, 
nein  —  schlechtes  Eis*',  und  seine  Gefährten  sprachen  diese 
Worte  mit  Nachdruck  nach.  Das  Ende  war,  dass  wir  um- 
kehrten, um  zu  berathschlagen,  was  nun  zu  thun  sei.  Es  war 
nur  zu  augenscheinlich,  dass,  wenn  selbst  die  ganze  Gesell- 


schaft von  demselben  Eifer  getrieben  worden  wäre  als  wir, 
was  durchaus  nicht  der  Fall  war,  doch  fast  Nichts  zu  thun 
sei.  Unsere  Schlitten,  ganz  gewöhnliche  Eskimo- Sdbb'tten 
von  Fichtenholz,  waren  zu  solchen  schwierigen  Keisen  gänz- 
lich untauglich,  noch  dazu,  da  einer  entzwei  gebrochen  war 
und  hier  nicht  ordentlich  reparirt  werden  konnte.  Schliess- 
lich mussten  wir  uns  leider  gestehen,  dass  wir  wenigstens 
für  dieses  Jahr  jeden  Gedanken  an  eine  Weiterreise  in-  dies^ 
Bichtnng  aufzugeben  gezwungen  waren.  So  bereiteten  wir 
uns,  in  einigen  Herzen  die  „vereitelte  Hoffnung,  welche 
das  Herz  bitter  macht",  zur  Eückkehr  vor  und  g^ng^i  mit 
allem  Fleiss  an  die  Weiterverfolgung  der  Arbeiten,  welche 
wir  dieser  Landexpedition  halber  unterbrochen  hatten. 

Verschiedene  Ursachen  trugen  zum  Fehlschlagen  dieses 
Versuches  bei,  die  schon  erwähnten  werden  aber  dem  Leser 
die  weniger  zu  Tage  liegenden  deutlich  genug  machen.  In 
meinem  Notizbuch  finde  ich  eine  Stelle,  die  ich  gleich  nadi 
unserer  Bückkehr  geschrieben  habe ,  wo  mir  also  der  ganze 
Hergang  noch  gegenwärtig  war:  „Krankheit  der  Eingebo- 
renen (es  herrschte  in  jenem  Sommer  eine  epidemische 
Lungeukrankheit  in  Grönland)  und  eine  Reihe  von  un- 
glücklichen Umständen  haben  die  Expedition  nicht  so  bald 
auf  das  Eis  kommen  lassen,  als  sie  sollte.  Wären  wir  im 
Juni  da  gewesen,  so  hätten  wir,  glaube  ich,  von  einer  Küste 
zur  anderen  gehen  können.  Eine  Expedition,  die  im  Mai 
zum  Aufbruch  fertig  ist,  könnte,  davon  bin  ich  überzeugt, 
mit  verhältnissmässiger  Leichtigkeit  Grönland  quer  durch- 
schneiden; um  diess  aber  zu  thun,  müsste  die  Gesellschaft 
ihre  Schlitten  ohne  Hülfe  von  Eingeborenen  und  anderen 
gemietheten  Leuten  transportiren  können  und,  um  die  nö- 
thige  Übung  zu  bekommen,  im  Lande  überwintern.  Ein. 
grosses  Unternehmen  kann  nicht  in  einer  Ferienreise  von 
ein  Paar  Wochen  durchgeführt  werden."  Ich  habe  seitdem 
Nichts  beobachtet,  was  mich  veranlassen  könnte,  die  Mei- 
nung zu  ändern,  welche  ich  in  den  eben  angeführten  Wor- 
ten ausgedrückt  habe.  Unsere  Heimreise  ging  vor  sich, 
ohne  dass  viel  von  besonderem  Interesse  vorkam.  Amac 
kehrte  in  dem  Kajak  zurück ,  das  er  mitgebracht  hatte, 
während  wir  Übrigen  im  Boote  heimfuhren.  Die  Hunde 
liessen  wir  zurück,  indem  man  uns  versicherte,  dass  sie  bei 
den  Schlitten  bleiben  würden,  bis  wir  sie  abholen  lassen 
könnten.  Dieser  Eath  erwies  sich  als  grundfalsch,  denn 
einige  kehrten  zu  Land  früher  zurück  als  wir  und  mussten, 
da  sie  nach  Glaushavn  gehörten,  erschossen  werden,  damit 
sie  nicht  die  Hundekrankheit  südlich  über  das  Eis-Fjord 
verschleppten,  über  welchen  hinaus  sich  die  Krankheit  noch 
nicht  nach  Süden  verbreitet  hatte.  Diejenigen  aber,  die  zu- 
rückblieben, frassen  ihr  ganzes  Geschirr  und  alles  Leder- 
werk der  Schlitten  auf. 

Unsere  Heimfahrt  war  ziemlich  mühselig.  Zuweilen  hat- 
ten -wir  etwas  Wind ,  dann  aber  fiel  er  auch  wieder  und 
wir  hatten  nur,  was  die  Seeleute  eine  „whiteash-breeze" 
nennen.  Die  Arbeit  an  den  Rudern  fiel  uns  allen  sehr 
schwer,  da  wir  von  den  Anstrengungen  der  vorhergehenden 
Tage  etwas  erschöpft  und  unsere  Keihen  durch  zwei  Kranke 
gelichtet  waren.  Wir  liefen  an  einem  alten  Halteplatz  der 
Eskimos  an,  mit  Namen  „Helerseook'' ,  auf  welchem  wie 
gewöhnlich  Überreste  von  Bobben  und  Weissen  Walen, 
Beluga  catodon,  umherlagen.  Der  Platz  wird  schon  lange 
nicht  mehr  bewohnt,   obgleich   er  von  Beisenden  in  jenem 
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Theile  der  Erde  regelmässig  als  Raatort  benutzt  wird.    Als 
wir   unser  Boot  vom  Ufer   abstiessen ,   heulte   ein  einsamer 
Hund  oben  von  den  Felsen  herab,  wahrscheinlich  einer  von 
den  unsrigen,  der  sich  auf  dem  Rückwege  nach  Jakobshavn 
^     befand.     Da  uns  der  Wind  zu  sehr  ins  Gesicht  kam,   trie- 
ben wir  in  eine  ruhige  Einbuchtung  der  Rode- Bai  ein,   wo 
wir  vor  Frost  zitternd  und  Beeren  essend  auf  der  Vaccinium- 
Pflanzendecke  lagen,   bis   wir  gegen  Morgen   des    30.  Juli, 
gerade  als  wir  in  halbem  Schlummer  und  halb  erfroren  im 
Grünen  lagen,  durch  den  unerwarteten  Schall  von  Stimmen, 
welche  von  einer  in  unsere  Bucht  einfahrenden  Öl-Schaluppe 
herkamen,  geweckt  wurden.     Es  war  diess  das  Thranschiff 
von    Atane,    welches   das  Öl-Quantum  jenes  Aussenpostens 
für  das  jährlich  von  Kopenhagen  herüber  kommende  Regie- 
rungsschiff brachte,   das   man  jeden  Tag  in  Jakobshavn  er- 
wartete;   Mannschaft    und   Offiziere    der   Schaluppe   waren 
lauter   Eskimos.     Sie   kamen   bald  zu  uns    und   gedachten 
Etwas  zu  essen  und  zu  trinken  zu  erwischen,   als  sie  aber 
sahen,  dass  es  mit  Beidem  knapp  bei  uns  bestellt  war,  ver- 
liessen   sie   uns   zu  unserer  Freude   bald  wieder,   denn   sie 
waren  im  Ganzen  genommen  nicht  sehr  unterhaltend.     Um 
4  Uhr  Morgens  fuhren  wir,    verführt  durch  einen  leichten 
Wind,   ab,   mussten   aber   bald    wieder  bei  Akatout,   einer 
Niederlassung   in   der   schon   erwähnten   Röde-Bai,    halten. 
Jetzt  war  dieselbe  ganz  verlassen,   nur   ein  Paar  armselige 
Hunde  strichen    herum   und   kamen   bis   auf  Knochen  Wurf- 
weite heran.    Die  Schlitten  und  Fischhaken  der  Einwohner 
lagen  vor  den  Thüren  herum,  ohne  Schutz  und  Bewachung, 
da,    selbst  wenn   das  Land    noch   mehr   besucht  würde  als 
jetzt,  Diebstahl  in  Dänisch -Grönland   ein   fast  unbekanntes 
Verbrechen   ist.      Während   die   „Bürgermeister"    im  Topfe 
kochten,  machten  wir  einen  Spaziergang  auf  die  Felsen  und 
kamen  bald  an  einen  einsamen  Begräbnissplatz,  dessen  Grä- 
ber entweder  aus  natürlichen  Felsenspalten  oder  aus  Stein- 
hügeln  bestanden.     Wir  fanden   da   keine  rohen  hölzernen 
Särge,    wie   sie  jetzt   in   den   meisten    Niederlassungen   ge- 
bräuchlich sind,   sondern  wir  konnten  durch  die  Öffnungen 
in  den  Steinhügeln  sehen,  dass  die  Leichname  bloss  in  See- 
hundsfelle gewickelt  waren.     Ein  alter  Mann,  dessen  graue 
Haare  noch  nicht  ausgefallen  waren,   stak  in  einem  Bären- 
fell, das  an  der  Disco-Bai  ein  keineswegs  gewöhnliches  oder 
werthloses  Pelzwerk  ist. 

Gegen  Abend  fuhren  wir  zwischen  den  uns  wohlbekann- 
ten Eisbergen  in  die  Bai  von  Jakobshavn  ein ,  bald  hatten 
wir  eine  Schaar  kleiner  Kinder  um  uns  und  viele  neue 
Gesichter,  deren  Besitzer  bei  unserem  vorigen  Hiersein  krank 
gewesen  waren,  schauten  uns  mit  Staunen  und  Verwunde- 
rung an,  denn  ohne  Zweifel  war  ihnen  der  Dorfklatsch  sorg- 
faltig berichtet  worden,  während  sie  auf  den  „brecks"  in 
ihren  Hütten  lagen.  Das  Wetter  war  jetzt  ungewöhnlich 
warm  ')   und   Wolken   von   Mosquitos    schwärmten   überall. 


0  Die  Durchschnitts -Temperatur  dieses  Sommers  in  Jakobshavn 
war  etwa  53  "^  Fahr.  (9^,8  R.)  laut  Thermometer  -  Beobachtungen  des 
Distrikts  -  Arztes  PfafF.  Nach  den  hauptsächlich  *  vom  Distrikts  -  Arzt 
Rudolph  1842  bis  1846  angestellten  Beobachtungen  war  die  Temperatur 
Ton  JakobshaTU  wie  folgt  (in  Graden  B.)'-  Januar  — 14,2,  Febr.  —15,2, 
März  —11,6,  April  —6,7,  Mai  —0,1,  Juni  -h3,7,  Juli  +5,»,  Aug.  +4,8, 
September  -fl,o,  Oktober  — 2,6,  November  — 9,1,  Dezember — 12,2. 
Die  mittlere  Jahres-Temperatur  betrug  — 4,7. 

Die  mittlere  Jahres-Temperatur  von  Omenak  (70"  40'  42"  N.  Br.) 
ist  —  e'',!,  die  von  üpemavik  (72'  47'  49"  N.  Br.)  —  8°,6. 


Die  meisten  Eiogeborenen  hatten  ihre  Erd-  und  Basenhüt- 
teu  verlassen  und  lebten  auf  den  Felsen  in  Robbenfellzelten, 
natürlich  Alles  schmutzig  und  in  grosser  Verwirrung.  Bald 
verbreitet  sich  die  Nachricht,  dass  die  Engländer  von  dem 
„sermiksoak'' ,  der  grossen  Eismauer,  zurückgekehrt  sind, 
von  den  Felsen  herab  kommen  die  kleinen  bepelzten  Kinder 
mit  Blumensträussen  in  den  Händen  und  unter  meinem 
Fenster  in  Jakobshavn's  alter  getheerter  hölzerner  Kirche 
tönt  bald  der  bekannte  Ruf  „Nerkersoak!  Nerkersoak!"  Auf 
diese  Weise  suchen  meine  jugendlichen  Gehülfen  meine  Auf- 
merksamkeit auf  ihre  Beute  zu  lenken  und  nehmen  den  er- 
sehnten skilling  als  Belohnung  in  Empfang. 

Jakobshavn  ist  niemals  ein  sehr  lebhafter  Ort.  Wenn 
die  Zeit  mein  Gedäohtniss  nicht  abgeschwächt  hat,  so  muss 
ich  sagen,  dass  ich  es  unter  die  langweiligsten  Plätze  der 
arktischen  Regionen  rechne;  schaue  ich  aber  im  Geiste  auf 
unseren  Aufenthalt  daselbst  im  Lichte  jener  Tage  zurück, 
so  sehe  ich  Jakobshavn  umgeben  von  einem  Glorienschein 
einfacher  Ruhe,  Fröhlichkeit  und  freundlicher  Gastlich- 
keit, welche  man  in  dem  unruhigen,  geräuschvollen  und 
aufregenden  civilisirten  Städteleben,  das  damals  weit  hinter 
uns  lag,  vergebens  suchen  würde. 

Meine  Begleiter  aus  jenen  Tagen  sind  jetzt  nach  allen 
Winden  verstreut,  jeder  in  seine  Heimath,  und 'mit  welchen 
Gefühlen  sie  auf  ihr  Leben  in  Grönland  zurücksehen,  kann 
ich  nicht  wissen.  Wenn  ich  aber  von  mir  sprechen  soll 
und  diess  mit  aller  Aufrichtigkeit  thue,  deren  ich  fähig  bin, 
so  muss  ich  bekennen,  dass  ich  in  den  verflossenen  vier  Jah- 
ren von  keinem  anderen  Orte  der  Welt  lieber  Nachrichten 
vernahm  als  von  der  eisumstarrten  Disco- Bai  und  mich  für 
Niemands  Wohlergehen  mehr  interessirte  als  derer,  die  vor 
so  langer  Zeit  unsere  Nachbarn  und  Freunde  gewesen  waren. 
Ich  ergreife  die  Gelegenheit  mit  Freuden,  um  in  einer 
Sprache,  die  sie  besser  kennen  als  meine  Muttersprache, 
das  herzliche  Demkbarkeitsgefühl  auszudrücken,  mit  welchem 
ihre  Namen  in  meinem  Gedächtniss  verflochten  sind. 

Rink*8  und  Anderer  Besuche  auf  dem  Binneneise,  — ^  Im 
Vorstehenden  habe  ich  nun  ausführlich  über  alle  Reisen 
oder  Versuche  gesprochen ,  welche ,  so  weit  ich  es  er- 
fahren konnte,  gemacht  wurden,  um  in  das  Innere  Grön- 
lands einzudringen,  oder  über  welche  sich  Berichte  vor- 
finden. Möglicher  Weise  sind  auch  noch  andere  Versuche 
angestellt  worden,  obgleich  bei  dem  wohlbekannten  Wider- 
willen des  Eskimo,  über  das  Binneneis  zu  gehen,  und  dem 
Mangel  an  Unternehmungslust,  ausser  auf  Befehl,  der  Dä- 
nischen Beamten  es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass  das 
Binneneis  öfter,  als  hier  angeführt  wurde,  besucht  worden 
ist.  Mein  Freund  Dr.  Rink,  die  erste  Autorität  in  allen 
Grönländischen  Dingen  und  lange  Jahre  Königlicher  Inspek- 
tor in  Süd -Grönland,  den  ich  darüber  befragte,  ist  dersel- 
ben Meinung.  Es  sind  jedoch  noch  ein  oder  ein  Paar  der- 
artige Streifzüge  gemacht  worden,  von  denen  ich  aber  we- 
nige oder  gar  keine  Notizen  habe.  Dr.  Rink  selber,  der 
nahe  am  Binneneis  gewesen  ist  und  Theile  seiner  Aussen- 
linien  an  verschiedenen  schwierigen  Stellen  zwischen  60^ 
und  70^  N.  Br.  beobachtet  und  niedergelegt  hat,  ist  auch 
selber  hinauf  gestiegen,  und  zwar  bei  Tessiursak  in  der 
Nähe  von  Jakobshavn,  im  Mai  1851,  er  ging  aber  nur 
einige  Stunden  darauf  umher  und  untersuchte  die  Ober« 
fläche,  ohne  eine  Reise  landeinwärts  zu  versuchen. 
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Dr.  Bink  erzählte  mir  auch,  dasB  ein  Däne,  der  Grön- 
land 1862  zum  Zwecke  magneÜBcher  Beobachtungen  be- 
suchte, bei  FakitBok  mehrere  Meilen  über  das  Binneneia 
gegangen  ist 

Die  Eingeborenen  jagen  gewöhnlich  die  B«nthiere  dicht 
am  itande  des  Eises  und  gehen  zuweilen  über  Theile  des- 
selben hinweg.  Ein  Eskimo  giebt  eine  Beschreibung  in 
dem  Grönländischen  Jonmal  „Atuag-agdlintit"  1864  in  sei- 
ner Muttersprache.  Er  sagt  z.  B.,  indem  er  von  den  ört- 
lichkeiten zwischen  64**  und  65"  N.Br.  spricht,  im  „Atuag'' 
S.  451  Folgendes:  „Auf  manchen  der  Jagdgründe  drohen 
Einem  mancherlei  Gefahren,  die  aus  dem  Eis  hervorkom- 
menden Flüsse  sind  sehr  schlammig.  Wenn  man  über  das 
Eis  weggeht,  zeigt  es  sich  sehr  zerklüftet  Die  Spalten, 
welche  man  umgehen  muss,  wenn  man  sie  nicht  übersprin- 
gen kann,  sind  ungeheuer  tief;  wenn  Jemand  hinein  fällt, 
ist  er  rettungslos  verloren.  Die  Renthierjäger  pflegten  dorthin 
zu  gehen.  Das  Binneneis  nimmt  rasch  an  Breite  zu''  &c.  &c 

Über  die  Reise  des  Professor  !N'ordenskiöld  und  des 
Dr.  Berggren  im  Juli  1870  vom  Auleitsivik-Fjord  30  Meilen 
weit  ins  Innere  bis  zu  einer  Höhe  von  2000  F.  ist  erst 
kürzlich  berichtet  worden  ') ,  so  dass  ich  nicht  darauf  zu- 
rückzukommen brauche,  ich  kann  aber  nicht  umhin, 
meine  Bewunderung  über  die  Geschicklichkeit,  den  Muth 
und  das  gute  Glück  auszudrücken,  womit  diese  Herren  aus- 
geführt haben,  was  uns  drei  Jahre  zuvor  unter  weniger 
günstigen  Umständen  nicht  einmal  theilweis  gelang. 

Wag  ist  das  Innere  Grönlands?  —  Es  mag  seltsam 
klingen,  wenn  ich  sage,  dass  man  aus  allen  Beobachtungen 
auf  den  kurzen  fi.eisen,  welche  die  vorstehenden  Seiten 
wiedergegeben  haben,  nur  den  Schluss  ziehen  kann:  Grön- 
land hat  gar  kein  Inneres!  Wenigstens  darf  man  unter 
diesem  Ausdruck  nichts  Anderes  als  Eis  und  Schnee 
erwarten.  Festes  Land  oder  Felsen  sind  jetzt  nicht  zu  finden. 
Grönland  scheint  vielmehr  ein  Conglomerat  von  «Inseln  zu 
sein,  die  durch  tiefe  Fjords  oder  Strassen  von  einander 
getrennt  und  auf  der  Landseite  durch  die  grosse  Eisdecke 
mit  einander  verbunden  sind,  welche  über  dem  ganzen  In- 
neren ausgebreitet  liegt  und  ihren  Überfluss  in  Gestalt  von 
Gletschern  und  Eisbergen  in  die  See  ergiesst.  Ohne  Zwei- 
fel befindet  sich  Land  unter  diesem  Eise,  wie  es  ja  auch 
welches  unter  dem  Meere  giebt,  aber  heut  zu  Tage  ist 
Nichts  davon  zu  sehen. 

Hat  man  den  Kranz  von  Inseln  passirt,  so  steigt 
man  auf  ein  Plateau,  wo  das  Auge  weiter  Nichts  als 
Eis  erblickt.  Kein  Steinchen  liegt  da,  keine  Spur  von 
Pflanzenleben,  man  hört  und  sieht  nichts  Lebendes,  über- 
all hartes  Gletschereis,  nach  Norden  und  Süden,  nach 
Westen,  sobald  man  den  Landstreifen  aus  dem  Auge  ver- 
loren hat,  den  man  passiren  musste,  und  na^h  Osten,  so 
weit  das  Auge  reicht.  Die  Berge,  welche  Dalager  in  Süd- 
Grönland  Östlich  liegen  sah,  waren  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  der  Ostküste  und  keine  Berge  des  Inneren,  denn 
überall  sonst,  wo  mem  eingedrungen  ist,  ist  Nichts  als  Eis 
am  fernen  östlichen  Horizont  sichtbar.  In  welcher  Dicke  die- 
ses Eis  dem  Lande  aufliegt,  ist  unmöglich  festzustellen;  an 
manchen  Stellen  beträgt  sie  gewiss  viele  tausend  Fuss. 
Da  ich  schon  früher  in  einem  Au&atz  „On  the  Physics  of 
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Arctic  Ice  as  ezplanatory  of  the  glacial  remains  of  Scot- 
land''  ')  die  Natur  dieser  Eisdecke  des  Breiteren  beschrieben 
habe,  so  brauche  ich  hier  auf  eine  Schilderung  derselben  nicht 
einzugehen.  Ich  habe  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  dass  eine 
ununterbrochene  Eismasse  das  Land  bedeckt,  in  welche  nur 
hie  und  da  Fjords  hineinragen,  und  in  vielen  Fällen  wer- 
den selbst  diese  Fjords  von  dem  immer  zunehmenden  Eis 
ausgefüllt  werden. 

Crieht  es  Berge  im  Inneren?^)  —  Nach  dem,  was  ich  so 
eben  gesagt  habe,  scheint  es  gar  keine  Berge  von  Bedeu- 
tung zu  geben.  Was  der  Art  früher  existirt  haben  mag, 
ruht  jetzt  unter  einer  Eisdecke  und  dieselbe  nimmt  durch 
neuen  Schneefall  und  die  geringe  Verdunstung  in  dem  kal- 
ten Inneren  in  grösserem  Maassstabe  zu,  als  eine  Vermin- 
derung derselben  durch  den  Abgang  von  Eisbergen  Statt 
findet.  An  der  Ostküste  von  Grönland  giebt  es  keine  Eis- 
bergströme und  selten  sieht  man  Eisberge  in  einiger 
Entfernung  davon.  Keine  Moräne  findet  sich  auf  dem 
Binneneise.  Deshalb  bin  ich  der  Meinung,  dass  das 
grosse  Binneneismeer  sich  im  Allgemeinen  von  der  Ostküste 
Grönlands  nach  seiner  Westküste  senkt  ^)  und  dass  Eis- 
berge, die  man  an  der  Ostküste  sieht,  von  Lokal -Glet- 
schern oder  einem  unbedeutenden  Abfluss  der  grossen  Land- 
eismasse herrühren.  Ich  halte  auch  eine  Bergkette  nicht 
durchaus  für  nöthig  zur  Bildung  eines  solchen  Ungeheuern 
mer  de  glaoe,  denn  diese  Idee  ist  den  Alpen  und  anderen 
Gebirgssystemen  entlehnt,  wo  doch  die  Eisverhältnisse  eine 
Spielerei  gegen  die  von  Grönland  sind.  Grönland  mit  sei- 
nem Binneneismeer  kommt  mir  vor  wie  eine  breitrandige, 
flache  Schüssel,  deren  Band  aber  hie  und  da  ausgebrochen 
ist,  und  der  Gletscher  wie  irgend  ein  zäher  Stoff  darin. 
Giesst  man  zu  viel  davon  in  die  Schüssel,  so  fiiesst  es  na- 
türlich durch  die  Brüche  in  dem  Rande  ans.  Der  breite 
Rand  der  Schüssel  stellt  die  äussere  Inselreihe  dar,  das 
Binneneis  darin  wird  jeden  Winter  durch  den  Ungeheuern 
Zugang  an  Schnee  während  7  bis  8  Monate  im  Jahre  be- 
ständig vermehrt,  und  die  Ausbrüche  im  Schüsselrand  sind 
die  Fjords  und  die  Thäler,  in  welche  sich  die  überfliessen- 
den  Eismassen  ergiessen  und  so  das  richtige  Niveau  im 
Binneneismeer  herstellen.  Mit  kurzen  Worten  also:  der 
ungeheure  Zugang  an  Schnee  drückt  auf  die  Eisdecke,  so 
dass  der  Überfluss  derselben  sich  in  die  Fjords  und  Thäler 
ergiesst,  gerade  wie  es  das  Getreide  auf  der  Tenne  thut, 
wenn  auf  einen  Komhaufen  noch  ein  Sack  voll  ausgeschüt- 
tet wird.  Daher  sind  der  Mangel  einer  bedeutenden  Stei- 
gung im  Lande  und  das  Fehlen  einer  grossen  Bergkette 
von  geringer  Bedeutung  für  die  Bewegung  dieser  oder  ir- 
gend einer  anderen  grossen  Landeismasse,  vorausgesetzt^ 
dass  immer  genug  Schnee  fallt. 

Was  ist  Grönland  f  —  Grönland  erscheint  auf  unse- 
ren Karten  als  eine  ungeheure  Landzunge,  die  vom  Nord- 
pol herabhängt  Nimmt  man  dazu  die  übertriebenen  Di- 
mensionen, welche  es  durch  Mercator- Projektion  bekommt, 

>)  Qnarterly  Journal  of  the  Geological  Society,  London  1871, 
pp.  671—701. 

')  Dr.  Rmk  hat  in  der  DSnischen  „Tidaskrift  for  popnlair  Frem- 
itUling  af  Natnrvidenskab",  Oktober  1870,  einen  Artikel  Aber  diM«ii 
Gegenstand  pnblicirt,  leider  habe  ich  aber,  was  ich  eehr  beklage,  nicht 
Gelegenheit  gehabt,  ihn  früh  genng  zu  sehen,  am  ihn  xu  benntien. 

^)  In  dem  Diagramm  sn  der  Torerwahnten  Schrift  habe  ich  (S.  675) 
die  Bache  so  dargestellt,  als  ob  das  £ia  nach  beiden  Seiten  sich  abdachte. 
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und  die  Bergketten,   welche  dann  und  wann  die  Phantasie 
eines  Geographen  in  das  Innere  einzeichnet,  so  kennen  wir 
die  Grundzüge  des   Landes  ziemlich  gut     Vor  mehr  als 
fünfzig  Jahren  stellte  Giesecke  *) ,  der  lange   auf  Grönland 
selbst  gelebt  hatte  ,    die  Behauptung  auf,  es   sei   nur  eine 
Masse  Inseln,,  die  durch  das  Eis  zu  einem  Ganzen  verbun- 
den würden,   und   aus  dem,    was  ich  %chon  gesagt  habe, 
geht  hervor,    dass  spätere   Untersuchungen   diese   Ansicht 
nicht  abgeschwächt,  sondern   unterstützt  und  erweitert  ha- 
ben.    Dr.  Petermann  nimmt  an,  Grönland  erstrecke  sich  in 
einer  mehr  oder  weniger  ununterbrochenen  Linie  bis  zum 
Wrangel-Land  nördlich  der  Bering  -  Strasse.     Den  überein- 
stimmenden Yorstellungen  Giesecke's  und  Petermann's  möchte 
auch   ich   mich   anschliessen.     Dass    die   Behauptung    von 
Xane  und  Hayes,   es   ende  in   einem  „offenen  Polarmeer'^ 
haltlos  und  unbegründet  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zwei- 
fel   und    diese   Ansicht  wird   auch  jetzt  nicht  von  Vielen 
getheilt,   deren   Meinung  in  diesem  Punkte  von  Bedeutung 
ist.    Dass  Grönland  aus  einer  Menge  Inseln  besteht,  welche 
durch  das   Binneneis    und    die   abfliessenden   Gletscher  zu 
einem  Ganzen  vereint  werden,  ist,    wie  gesagt,    meine  An- 
sicht,  die  ich  für  ein  auf  wirklicher  Beobachtung  beruhen- 
des Factum  zu  halten  wage,  und  fernerhin  ist  es  mir  gar 
nicht  unwahrscheinlich,   dass  es  sich  in   einer  Reihe  von 
Inseln   durch  das  Nordpolarbecken    bis  zum  Wrangel-Land 
erstreckt     Erst  kürzlich  habe  ich  die  werthyollen  Berichte 
des    Lieutenant  Payer   über   den   Franz    Josef  -  Fjord  ^)  ge- 
lesen   und    wenn  ich  auch  zugebe,  dass  derselbe  und  viele 
andere  Fjords  auf  der  Ostküste  weit  in  das  Land  einschnei- 
den, 80  glaube  ich  doch  nicht,  dass  seine  Ansichten  meine  • 
Behauptungen     im    Wesentlichen    ändern    werden.     Lange 
Zeit  glaubte  man,   dass  die  Fjords'  an  der  Westküste,   be- 
sonders   die  beim  Omenak- Fjord  und  der  Disco -Bai,  ganz 
Grönland  durchschuitten ,  und  die  Eskimos  haben  noch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  eine  Tradition,   dass  von  den  Fjords 
der  Ostküste  Zimmerholz  und  selbst  Leute  herüber  kämen. 
Ob  diess  aber  früher  so  war  oder  nicht,  jetzt  ist  es   eben 
nicht  der  Fall   und  da  alle  Fjords  von  West  -  Grönland  bis 
zu  ihrem  hinteren  Ende  bekannt  sind,  so  unterliegt  es  eben 
keinem  oder  nur  wenig  Zweifel,  dass  der  Franz  Josef-Fjord 
nioht  bis  zur  Westküste   herüber  reicht     Wenn  man  auch 
das    wirkliche  Ende  einiger  dieser  Fjords   noch  nicht   er- 
reicht  hat,    so  weiss  man  doch,   dass   sie  an  ikr  Eisfront 
eines    Gletschers  ihr   Ziel  finden.     Wenn   nun   auch  jetzt 
keine   Wasserstrasse   die   beiden   Küsten   verbindet,   so  ist 
es  doch  leicht  möglich,  dass  zu  einer  Zeit,  ehe  das  Binnen- 
eis  die  Fjords  nach  und  nach  anfüllte,   wie  es  zuverlässig 


>)  Appendix  xu  Scoresby's  Grönlandsfahrt. 
>)  Qeogr.  Mitth.  1871,  Heft  IV  und  V. 


und  dem  Gedächtniss  Vieler  noch  erinnerlich  bei  dem  Eis- 
strom von  Jakobehavn  und  an  anderen  Orten  der  Fall  ist^ 
mne  solche  Verbindung  ezistirte,  und  auch  jetzt  kann  es 
ganz  wohl  der  Fall  sein,  dass  kein  Land  das  Ende  eines 
Fjords  von  dem  eines  anderen  trennt. 

ITann  QrwUand  durchreist  werden?  —  Ich  halte  es 
für  möglich,  zu  gewissen  Jahreszeiten  über  das  ebene,  mit 
Schnee  bedeckte  Binneneismeer  hinweg  zu  kommen,  z.  B. 
im  Mai,  wo  das  Wetter  ziemlich  mild  ist,  man  den  ganzen 
Sommer  vor  sich  hat  und  der  Schnee  noch  nicht  vom  Eise 
abgeschmolzen  ist  Weiterhin  im  Jahre  schmilzt  derselbe 
und  es  wird,  wie  es  uns  ging,  das  Brisen  per  Schlitten 
zur  Unmöglichkeit.  Noch  später,  zur  Zeit,  als  Dalager  und 
Hayes  reisten,  kommt  schon  der  Winter  heran,  die  Nächte 
werden  dunkel  und  die  Kälte  zu  heftig.  Unter  vielen 
Mühseligkeiten  und  einem  glücklichen  Zusammenwirken 
günstiger  Umstände  wäre  es  möglich,  quer  über  Land  nach 
der  Ostküste  zu  kommen,  dagegen  glaube  ich  nicht,  dass 
die  Reisenden  denselben  Weg  wieder  zurückgehen  könnten. 
Selbst  wenn  es  ihnen  möglich  wäre,  den  Proviant  für  sich 
und  die  Hunde  zu  tragen,  und  wenn  sie  selbst  hin  und 
wieder  einen  Hund  schlachten  wollten,  könnten  sie  doch 
nicht  genug  Nahrungsmittel  für  die  Rückreise  mitnehmen, 
selbst  wenn  der  Schnee  liegen  bliebe.  Es  wäre  zu  riskant, 
wollte  man  sich  darauf  verlassen,  dass  man  auf  der  Ost- 
küste Renthiere  anträfe  oder  dass  ein  Proviant  -  Ddpdt  oder 
ein  Schiff  für  sie  dort  bereit  liegen  sollte.  Und  an  der 
Ostküste  herunter  zu  gehen,  würde  fast  eben  so  gefahrvoll 
sein  als  über  das  Binneneis  zurückzukehren.  lu  Süd- 
Grönland,  wo  die  Breite  des  Landes  nicht  beträchtlich  ist, 
wäre  es  vielleicht  eher  ausführbar. 

Ich  habe  bis  jetzt  nur  von  einer  Reise  von  der  West- 
küste nach  der  Ostküste  gesprochen,  weil  die  letztere  we- 
gen der  grossen  Schwierigkeiten  nur  sehr  selten  von  einem 
Schiff  besucht  wird,  so  dass  ich  den  Fall  ganz  ausser  Acht 
gelassen  habe,  es  könne  Jemand  von  dort  aus  den  Versuch 
machen.  Möglicher  Weise  kann  jedoch  eine  Reise  von 
der  Ostküste  nach  der  Westküste  mit  sichererem  Erfolge 
und  grösserer  Leichtigkeit  ausgeführt  werden  als  umge- 
kehrt. Es  ist  sogar  möglich,  wenn  man  durch  den  Franz 
Josef-  oder  einen  anderen  Fjord  in  das  Land  eindringt  und 
dann  bei  günstiger  Jahreszeit  die  Schlitten  benutzt,  dass 
die  Reise  mit  verhältnissmässiger  Leichtigkeit  durchgeführt 
werden  kann,  denn  einmal  an  der  Westküste  angelangt 
dürfte  es  nicht  schwer  fallen,  von  den  Eskimos  oder  den 
Dänischen  Ansiedelungen  Unterstützung  zu  erhalten. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  das  noch  geschieht,  und  wenn 
die  Sache  energisch  in  Angriff  genommen  wird,  so  glaube 
ich  nichty  dass  die  Gefahren  zu  gross  sein  werden,  um  das 
Problem  lösen  zu  können.  • 
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TSfeue  Ausgabe  von  Stieler'B  Hand -Atlas»  90  Blätter. 

3.  Liefenmg:  MMssstab:  1  sa 

Kr.  17  :  Überiichtskarte  des  Deutschen  Beiches.    Yen 

Herrn.  Berghaui 3.700.000 

Kr.  44:  Dänemark,    Schleswig,   Holstein    und  Lanenburg, 

nebst  den  D&nischen  Kolonien.    Von  A.  Petermann    1.500.000 
Cartona:  Kjdbenhayn  (Kopenhagen)     .    .  100.000 


Island 6.000.000 

Das  Dänische  Grönland    .     .  15.000.000 

Die  Fär-Öer 1.600.000 

Das  Dänische  West-Indien    .  1.500.000 

Nr.  75 :  West-Anstralien ,  Tasmanien  und  Neu- 
seeland.    Von  A.  Fetermann 5.000.000 

Carton:  Der  Isthmus  Ton  Aückland   .     .  500.000 
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Iq  der  letzten  Lief erungs- Ausgabe  bildete  die  (im  Juli 
I1S66  publicirte)  Karte  von  Deutschland  noch  ein  vielfar- 
biges buntes  Bild  damaliger  Kleinstaaterei  und  politischer 
Zerrissenheit  und  gab  noch  eine  ^.Übersicht  der  Staaten  des 
Deutschen  Bundes";  zwar  wurde  im  März  1868  mit  der 
25.  Lieferung  den  Abonnenten  die  Karte  des  neuen  Deutsch- 
lands gratis  gegeben,  das  Merkmal  dieser  war  jedoch  die 
Main- Linie  und  zeigte  erst  das  halbfertige  Werk  Deutscher 
Einheit.  Die  neue ,  jetzt  vorliegende  Karte ,  veranschau- 
licht das  neu  erstandene  Deutsche  Kaiserreich  mit  Elsass  und 
Deutsch-Lothringen.  Ausser  dem  politischen  Kolorit  ist  auch 
die  Grenze  des  Zollvereins  angegeben. 

In  der  Karte  von  Dänemark  ist  u.  a.  für  den  Carton 
von  Grönland  benutzt  die  neue,  sehr  werthvolie  und  sorg- 
fältig ausgeführte,  in  Kopenhagen  1870  erschienene  Karte 
„Sinerissap  Kavdlunakarfiligta" ,  die  den  ganzen  zwischen 
Godthaab  und  Auleitsivik-Fjord  (64**  bis  68j**  N.  Br.)  ge- 
legenen Theil  mit  seinen  tief  einschneidenden  Fjorden, 
Gletschern  &c.  wesentlich  verschieden  gegen  die  bisherigen 
Darstellungen  angiebt;  die  in  diesem  Theile  verzeichnete 
höchste  Höhe  beträgt  nur  4128  Fuss  (nordöstlich  von 
Godthaab,  s.  die  Karte),  die  Erhebungen  stehen  also  be- 
trächtlich gegen  die  von  der  zweiten  Deutschen  Expedition 
in  Ost-Grönland  gefundenen  Höhen  zurück;  die  Längen  der 
Fjorde  aber  geben  dem  Kaiser  Franz  Josef-Fjord  Nichts  nach. 

Das  dritte  Blatt  der  Lieferung  hat  zunächst  für  Neu- 
seeland viele  Verbesserungen  erfahren;  eine  neue  Provinz, 
Westland,  ist  erstanden,  eine  früher  bestandene,  Sout bland, 
im  J.  1870  mit  der  Provinz  Otago  verschmolzen  worden;  an- 
dere haben  ganz  neue  Begrenzungen  erfahren.  In  Tasmania 
war  die  erste  Eisenbahn,  von  Launceston  bis  Deloraine,  zu 
verzeichnen.  Endlich  in  West- Australien  sind  die  Resultate 
mehrerer  neuer  Forschungs-Expeditionen,  worunter  die  von 
Forrest  im  Jahre  1869  die  bedeutendste  ist,  eingetragen. 
Das  Neueste  in  diesem  Gebiete  ist  die  Reise  des  Regie- 
rungs  -  Geologen  H.  Y.  L.  Brown  von  Champion -Bai  in 
nordöstlicher  Richtung  bis  über  den  von  Austin  im  Sep- 
tember 1854  entdeckten  grossen  See  hinaus.  Diese  Reise 
geschah  im  März  1871  und  erreichte  ihren  fernsten  Punkt 
bei  dem  2000  Fuss  hohen  Challoner-Berg ') ,  wo  Brown 
die  Wasserscheide  überschritt  und  östlich  davon  die  Ge- 
wässer nach  dem  Inneren  des  Gontinentes  Äiessend  fand. 
Er  entdeckte  goldhaltige  Formationen  und  war  beim  Abgang 
der  Australischen  Post  von  Neuem  ins  Innere  aufgebrochen, 
hauptsächlich  um  jene  näher  zu  untersuchen  ^).  Nach  einer 
neueren  Nachricht^)  aus  Melbourne  vom  17.  Juli  „wird 
West- Australien  von  Geologen  als  das  Goldland  der  Zukunft 
bezeichnet". 


Xiepissier's  FoBitions -Bestimmungen  im  nördlichen  China. 

Dsis  Bulletin  der  Pariser  Geographischen  Gesellschaft 
vom  Dezember  1869  meldete,  dass  der  Französische  Ge- 
schäftsträger in  Peking,  Gomte  de  Rochechouart,  im  Juni  1 869 

1)  Sketch  Map  of  a  Gheological  Exploration  Northeast  from  Cham- 
pion Bay,  by  Henry  Y.  L.  Brown,  Goyernment  Geologist.  Survey  Office, 
Perth  (West-Aufltralia),  5.  April  1871. 

^)  Argna,  Melbourne,  17.  Juni  1871. 

3)  E5nigl.  Preuss.  Staatsanzeiger  und  Deutscher  Reichs-Anzeiger, 
tl.  August  1871. 


eine  Reise  nach  Kaigan  und  den  Belgischen  Biissions-Sta- 
tionen  in  den  benachbarten  Grenzstrichen  der  Mongolei,  fer- 
ner südwärts  durch  die  Provinz  Schan-si  bis  zur  Haupt- 
stadt Tae-yuan-fu  und  von  da  ostwärts  über  Tsching- ting- 
fu  nach  Tien-tsin  gemacht  habe,  und  zwar  in  Begleitung 
von  £.  L^pissier,  früherem  Astronomen  der  Pariser  Stern- 
warte, jetzigem  L#irer  des  Französischen  an  der  Pekinger 
Universität.  Durch  den  Krieg  verspätet  kam  jüngst  in 
dem  Bulletin  für  Juli  und  Aug^t  1870  ein  Bericht  L^pis- 
sier's  zur  Ausgabe,  der  die  Resultate  seiner  während  jener 
Reise  angestellten  Positious-Bestimmungen  mit  eingehenden 
Erläuterungen  über  Methode  und  Instrumente  enthält.  Er 
war  mit  Chronometer,  Theodolit  und  anderen  guten  Instm- 
menten  von  dem  Russischen  Meteorologischen  Observatoriam 
hl  Peking  ausgerüstet  und  von  kundiger  Hand  benutzt  haben 
die  mit  ihnen  erzielten  Ergebnisse  sicherlich  einen  höheren 
Werth  als  viele  andere  auf  Reisen  angestellte  astronomische 
Positions- Bestimmungen ;  sie  geben  deshalb  ein  gutes  Mittel 
ab,  die  Genauigkeit  der  Chinesischen  Karten  zu  prüfen. 
Dabei  stellt  sich  wiederum  heraus,  dass  diese  zum  Theil 
auf  den  Positions-Bestimmungen  der  alten  Jesuiten  basirten 
Karten  einen  nicht  geringen  Grad  von  Zuverlässigkeit  bean- 
spruchen können;  mehrere  der  L^pissier'sohen  Positionen 
fallen  genau  mit  den  bisher  angenommenen  zusammen,  so 
für  die  Hauptstadt  von  Schan-si  und  für  Tae-thang,  andere 
zeigen  geringe  Differenzen  mit  den  bisherigen  Karten,  so 
Kaigan,  das  etwas  südöstlicher,  Siuan-hoa,  das  östlicher, 
Tien-tsin,  das  sehr  wenig  östlicher  zu  liegen  kommt.  Voll- 
ständig neu  für  die  Karten  sind  einige  der  Missions-Sta- 
tionen. 


Bestimmte  Punjcte. 


NÖrdl.  Br. 


Lunge 
▼on  Peking. 


Peking  (Strasse  des  Trockenen  Fisches)  .  . 
Siuan-hoa-fu  (Hof  der  Lazaristen-Miasion) 
Kaigan  (Herberge  Tung-schon-pien)  .  .  . 
Siuan-tse  (Terrasse  der  Belgischen  -Mission)  . 
Si-yin-tse  (Hof  der  Belgischen  Mission)  .  . 
£rl-scheu-san-krao  (Hof  an   der  Kapelle  der 

Belgischen  Mission) 

Tae-thung-fu  (Franziskaner-Mission)     .     .     . 

Tae-tscho  (Herberge) 

Wu-tae-schan  (Pagode) 

Tae-yuan-fa  (Franziskaner-Mission) .... 
Tschang-tia-tschwang  (Jesuiten-Mission)  .  . 
Tien-tsin  (FAnzösisches  Consulat)   .... 
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Richard  Brenner's  Reisen  1870  bis  \8TL 

Die  zu  commerziellen  Zwecken  unternommene  Bereisung 
der  westlichen  Küstenländer  des  Indischen  Oceans  durch 
Richard  Brenner,  den  wohlbekannten  Ost  -  Afrikanischen 
Forscher,  ist  von  unerwartet  günstigen  Erfolgen  gekrönt 
worden  und  hat  nebenbei  auch  für  die  Geographie  Man- 
ches ergeben.  Der  nach  1^  jähriger  Abwesenheit  im  Juli 
1871  nach  Merseburg  zurückgekehrte  Reisende  schickte 
uns  als  vorläufige  Mittheilung  eine  kurze  Übersicht  der 
Reise  und  der  darüber  zu  liefernden  Arbeiten;  sobald  er 
die  Folgen  der  Malaria  -  Fieber  und  Dysenterien,  die  ihm 
arg  zugesetzt  haben,  überwunden  haben  wird,  hoffen  wir 
im  Anschluss  an  die  früheren  Berichte  (s.  Gcogr.  Mittheil. 
1870,  SS.  161  und  353)  diese  Arbeiten  unseren  Lesern 
vorlegen  zu  können. 


/ 
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1.  Aden  und  seine  jetzige  Bedeutung  als  Markt  und 
Transitoplatz. 

2.  Eingehende  oommerzielle  Exploration  der  Somali- 
Küste  (aller,  auch  der  kleinsten  Orte)  mittelst  der  Dampf- 
barkasse im  Golf  von  Aden,  von  Seila  bis  Bander -Chor 
nächst Guardafui;  unter  Anderem: 

a)  Seila  mit  besonderer  Berücksichtigung  seines  Eaffee- 
ezports  aus  dem  Gallar Lande  hinter  Härrar; 

b)  Bulhar  und  Berberah  (Messe  in  letzterem  Orte  seit 
zwei  Jahren  wegen  Blutfehde  des  Gudabirsi  -  Stammes  mit 
den  dahinter  liegenden  Stämmen  geschloBsen) ; 

c)  Eerem  (Strandung  des  Schiffes),  nähere  Nachrichten 
über  diesen  Ort; 

d)  Siarrah,  Lasghori,  Turturi,  Bander  -  Gasim. 

3.  Erkundigungen  über  die  alte  Karawanen  Strasse  von 
Berberah  nach  Genaneh  am  Djuba.  Bemerkungen  über  das 
Somali  -  Yolk  überhaupt  und  Nachrichten  über  den  Gang 
der  Cholera  in  den  Jc^ren  1865  und  1869 — 70. 

4.  Von  Bander-Chor  nach  Makalle  (Makallah).  (Aufent- 
halt in  Makalle  zu  vier  verschiedenen  Perioden  der  Reise.) 
Dieser  Ort  ist  von  hoher  politischer  und  commerzieller  Be- 
deutung; Mittheilungen  über  die  jetzige  geordnete  und 
Achtung  gebietende  Regierung  der  dortigen  Herrscherfamilie. 
Exkursionen  in  die  Umgebung. 

5.  Längs  der  Arabischen  Südostküste  nach  Maskat. 
Dieser  Ort  in  seiner  jetzigen  commerziell- politischen  Be- 
deutung, Interessante  politische  Umwälzungen  während 
meiner  zweimaligen  Anwesenheit  daselbst  Standpunkt  der 
Englisch-Indischen  Regierung  gegenüber  jenen  Umwälzun- 
gen. Exkursionen  zu  Lande  nach  Matrah  und  Umgebungen. 

6.  Weiterreise  durch  den  Golf  Ton  Oman  bis  zu  dem 
durch  seine  alte  Geschichte  und  heute  noch  gut  erhaltene 
Ruinen  und  Bauwerke  interessanten  Ormus. 

7.  Bander- Abbas,  seine  oommerzielle  Bedeutung.  Be- 
merkungen über  die  jetzigen  Dampferlinien  Bombay — Bas- 
sorah,  Stambul — Bassorah  und  eine  dritte,  noch  im  Ent- 
stehen begriffene,   Dampferlinie. 

8.  Insel  Kissim. 

9.  Durch  den  Kanal  von  Kissim  in  den  Persischen  Golf 
nach  Lingah.  Letzteres  in  seiner  commerziell  -  politischen 
Bedeutung ;  es  hat  sich  in  dieser  Beziehung  jüngst  sehr  ge- 
hoben. 

1 0.  Abuschir  (Buschir),  Sitz  des  Englischen  Residenten ; 
seine  commerziell  -  politische  Bedeutung,  Einblick  in  die 
dortigen  „Englisch-Persischen"  politisch  -  commerziellen  Ver- 
hältnisse. 

11.  Meteorologische  Verhältnisse  im  Persischen  Golf. 

12.  Rückkehr  nach  Maskat. 

13.  Von  da  nach  Aden  mit  Aufenthalt  in  Merbat  (Mir- 
b&t);  Mittheilungen  über  letzteren  Ort 

Schluss  der  ersten  Expedition.  Einnahme  einer  neuen, 
inzwischen  von  Europa  eingetroffenen  Waarenladung. 

14.  Antritt  der  zweiten  Expedition.  Rückkehr  nach 
Makalle. 

15.  Längs  der  Ost  -  Afrikanischen  Küste  nach  Kismaiu. 

16.  Schiffbruch. 

17.  Dreiwöchentlicher  Aufenthalt  in  Kismaiu.  Über 
die  Besitznahme  und  Gründung  dieses  Ortes  durch  den 
Sultan  von  Sansibar.  Zusammentreffen  mit  den  von  der 
T.  d.  Deoken'schen  Djuba-Estpedition  her   (zum  Theil  per- 


sönlich) wohlbekannten  Cablallah- Somali,  welche  im  J.  1869 
yon  Berderah  und  Umgebung  nach  der  Küste  bei  Kismaiu 
yorgerückt  sind.  Gegenwärtiger  Stand  des  Verhältnisses 
zwischen  den  Südgalla  und  Somali.  Bedeutung  yon 
Kismaiu  als  Handelsplatz,  der  in  kürzester  Frist  grosse 
Wichtigkeit  haben  wird. 

1 8.  Sansibar. 

19.  Exploration  und  Aufnahme  des  Kingani-Flusses  per 
Dampfbarkasse  bis  zur  Stadt  Kuräsa  im  Kutu-Lande.  Mit- 
theiluDgen  über  das  beide  Ufer  anwohnende  Volk  der  Wa- 
zaramo.  Mittheilungen  über  die  Expedition  des  Amerika- 
ners Stanley  nach  Uniamwesi,  dessen  Route  ich  yom  Kin- 
gani  aus  gekreuzt  habe.  Mein  Unheil  über  die  neu  ge- 
schaffene Französische  Missionsstation  „Congregation  du  St- 
Esprit  et  du  St-Coeur  de  Marie"  in  Bagamoyo  an  der 
Mündung  des  Kingani. 

20.  Karte  des  Kingani-Flusses. 

21.  Die  Expedition  des  Herrn  Roux  junior  (Rabaut 
fr^res'  &  C'^.)  aus  Marseiile  im  Rothen  Meere  und  längs 
der  Ost  -  Afrikanischen  Küste  und  deren  Verlauf. 

22.  Rückblick  auf  meine  Expedition  und  ihre  Resultate, 
mit  Angabe  der  bereits  in  Thätigkoit  begriffenen  neu  ge- 
gründeten Handelsstationen. 


Kachrichten  von  Carl  Mauch. 

Li  einem  Briefe  aus  Botsabelo,  8.  Mai  1871,  schreibt 
uns  Herr  Mauch:  Friede!  Dieses  beglückende  Wort  er- 
schallte, wie  in  der  ganzen  Welt,  auch  hier  und  wenn  auch 
lange  post  festum,  so  yersetzte  es  uns  doch  in  gleich  er- 
habene Stimmung  wie  zu  Hause;  fühlt  man  sich  doch  in 
dem  kleinen  Zirkel  der  Herren  Missionäre  ins  Heimaths- 
land  gekommen ,  wo  die  Freude  über  die  grossartigen  Er- 
rungenschaften des  Vaterlandes  nicht  durch  fremde  Sprache, 
Verkleinerungssucht  und  Neid  anderer  Nationalitäten  ge- 
trübt wird,  wo  man  dem  so  sehnlichst  herbeigewünschten 
Hochgefühle  yon  der  Idee  eines  yereinigten  Deutchlands, 
yon  dem  Bewusstsein,  der  grössten  Nation  anzugehören, 
durch  Wort  und  Gesang  Luft  machen  kann  und  wo  man 
in  gemeinsamen  Gebete,  dem  Vorbilde  des  Deutschen  Kai- 
sers nach,  dem  göttlichen  Leiter  der  Schicksale  Dank  sa- 
gen kann.  Wenn  es  mir  nicht  yergönnt  war,  an  dem  gros- 
sen Streite  persönlich  Theil  zu  nehmen  oder  zur  allgemei- 
nen Unterstützung  Verwundeter  oder  Hinterbliebener  Et- 
was beizutragen,  so  werde  ich  es  mir  in  meinem  Berufs- 
kreisezur  heiligsten  Pflicht  machen,  dem  Namen  der  Deut- 
schen Nation  Ehre  zu  machen.  Wie  ich  erwarte,  giebt  die 
nächste  Reise  Gelegenheit  dazu ;  die  Auffindung  der  Ruinen 
yon  Ophir  wäre  gewiss  ein  solcher  Funkt,  der  von  ande- 
ren Nationen  beneidet  werden  müsste.  Nachdem  ich  Meh- 
reres  über  die  Vermuthungen  der  Lage  yon  Ophir  gelesen, 
scheint  mir  doch  die  Gegend  zwischen  Limpopo  und  Zam- 
besi  die  wahrscheinlichste  zu  sein;  alle  die  yerschiedenen 
Versionen  ihrer  Existenz,  die  yon  den  Eingeborenen  gegeben 
werden,  weisen  auf  das  obere  Gebiet  des  Sabia  hin.  Es 
wäre  freilich  leichter,  yon  den  Matebele  aus  in  wenigen 
Tagen  per  Wagen  jene  interessante  Gegend  zu  erreichen, 
aber  da  mir  einmal  durch  den  im  Jahre  1867  gemachten 
groben  Fehler  der  W^eg  dorthin  abgeschnitten  ist,  so  muss 
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ich  mittelst  Umwegs  über  Umseila  (Sofala)  dahin  zu  gelan- 
gen suchen. 

Da  Herr  Merensky  den  Plan,  diese  Ruinen  zu  erreichen, 
ebenfalls  während  des  Winters  auszufuhren  gedenkt,  so  ist 
grössere  Wahrscheinlichkeit  des  Gelingens  vorhanden.  Ich 
werde  mich  morgen  früh  von  hier  yerabschieden ,  um  zu 
Fuss  nach  Zoutpansberg  zu  wandern;  daselbst  angelangt 
werde  ich  eine  möglichst  vollständige  Karte  von  Transvaal, 
wobei  jedoch  vorzüglich  aufs  Geologische  Rücksicht  genom- 
men ist,  mit  Bericht  und  Erläuterungen  ausfertigen  und 
Ihnen  überliefern  lassen.  Anfangs  Juli  werde  ich  den 
Limpopo  überschreiten;  weitere  Pläne  zur  Fortsetzung  der 
Reise  will  ich  von  Albasini  aus  mittheilen. 

Wie  mir  bekannt  wurde,  gedenken  Sie,  eine  neue  Karte 
über  das  südöstliche  Afrika  anzufertigen,  und  dazu  würde 
Ihnen  meine  einzusendende  Karte  von  Transvaal  sehr  zu 
Statten  kommen;  sie  wird  nur  geringe  Unrichtigkeiten  ent- 
halten und  einem  allgemein  gefühlten  Bedürfniss  würde 
Rechnung  getragen  werden.  Gut  fixirt  habe  ich  die  obige 
Station  Botsabelo;  das  Mittel  aus  fünf  Beobachtungen  für 
die  Breite  giebt  25''  40'  25"  S.,  15  Beobachtungsreihen 
für  die  Länge  ergeben  29^  58'  1'  ö.,  wobei  die  Extreme 
eine  Differenz  von  52  Sek.  Zeit  zeigen;  auf  gleiche  Weise 
werde   ich  die  Lage  von  Albasini  -  Farm  bestimmen. 

Von  Zoutpansberg  also  meine  letzte  Arbeit  über  Transvaal. 

Br.  Schweinfurth  war  wirklich  sehr  glücklich,  mit  hei- 
ler Haut  wieder  von  den  Kannibalen  zurückzukommen; 
ich  wollte,  ich  wäre  auch  schon  in  jenen  Äquatorial-Gegen- 
den,  um  deren  Bekanntschaft  zu  machen. 


N.  V.  Miclucho-Maolay*8  Reise  nach  Neu-Quinea. 

Seitdem  wir  über  das  viel  versprechende  Unternehmen 
des  Herrn  Dr.  v.  Maolay  berichteten  '),  erhielten  wir  einen 
aus  Valparaiso  vom  28.  Mai  1871  datirten  Brief  von  ihm, 
worin  es  heisst:  „Vor  einem  Monat  etwa  bin  ich  in  Val- 
paraiso eingetroffen.  Auf  der  Corvette  habe  ich  sehr  sorg- 
fältige Temperatur-Beobachtungen  gemacht,  nicht  bloss  an 
der  Oberfläche,  sondern  auch  mit  dem  neuen  Englischen 
Miller  -  Gasella'schen  Thermometer  in  verschiedenen  Tiefen. 
In  der  Magelhaens-Strasse  hatte  ich  Gelegenheit,  manches 
Interessante  zu  beobachten  und  zu  sammeln,  und  ausserdem 
waren  die  Exkursionen,  die  ich  gemacht,  von  grossem  In- 
teresse. Falls  ich  Zeit  finde,  schicke  ich  Ihnen  Einiges  aus 
meinem  Reisetagebuche.  Auch  in  Chile  konnte  ich  einige 
Exkursionen  machen. 

Von  hier  gehen  wir  fast  direkt,  einige  Inseln  des  Stil- 
len Oceans  berührend,  nach  Neu-Guinea,  wo  ich,  vom  heu- 
tigen Tage  gerechnet,  in  drei  Monaten  sein  werde.  Wir 
berühren  auch  die  interessant«  und  ethnologisch  so  wichtige 
Oster-Insel,  wo  mir  hoffentlich  die  Umstände  erlauben  wer- 
den, noch  Einiges  zu  den  in  letzter  Zeit  gemachten  Fun- 
den beizufügen. 

Valparaiso  war  die  letzte  Station,  wo  ich  Briefe  aus 
Europa  erhalten  konnte,  jetzt  muss  ich  mehrere  Jahre  lang 
darauf  verzichten. 


«)  Qeogr.  Mitth.  1871,  Heft  II,  S.  69. 


Eine  8 weite  Facifio-Bahn  in  Nord- Amerika. 
Seit  dem  Juli  1870  ist  eine  Eisenbahn  im  Bau,  die 
eine  zweite  grosse  Verkehrslinie  nach  dem  Stillen  Ocean  zvl 
werden  verspricht.  Sie  beginnt  bei  Duluth  am  Westeade 
des  Oberen  See's  und  führt  durch  den  nördlichen  Theil 
von  Minnesota  nach  dem  Red  Biver  des  Nordens,  eine 
Strecke  von  233  Engl.  Meilen,  die  man  bis  1.  August  1871 
fertig  zu  stellen  hoffte.  Unterstützt  durch  grossartige  Land- 
bewilligungen  des  Congresses,  soll  diese  Linie  nach  dem 
Fuget*Sund  weiter  geführt  werden  und  dort  an  ihrem  weat- 
lichen  Ende  wollte  man  im  Frühjahr  1871  die  Arbeiten  in 
Angriff  nehmen.  Zugleich  hat  die  Compagnie  eine  grossere 
Anzahl  von  Zweiglinien  in  Aussicht.  Sie  hat  die  St  Paul 
and  Pacific  Railroad  gekauft,  die  auf  eine  Strecke  von 
306  Engl.  Meilen  fertig  ist  und  die  Stammbahn  mit  dem 
Mississippi  und  mit  dem  Bahnennetz,  das  in  Chicago  seinen 
Mittelpunkt  hat,  in  Verbindung  bringt;  eine  zweite  Neben- 
linie wird  nordwärts  nach  Pembina  und  Manitoba  führen, 
eine  dritte  von  einem  Punkt  in  Montana  nach  Portland  am 
Columbia  und  dieses  soll  durch  eine  der  Küste  parallel  lau- 
fende Bahn  mit  dem  Endpunkt  der  Stammbahn  am  Puget- 
Sund  verbunden  werden.  Auch  will  man  eine  Linie  von 
Portland  südwärts  durch  Oregon  und  Califomien  bauen. 


Der  Pico  do  Itatiaiosaa  in  Brasilien, 
eine  Aufgabe  für  Bergbesteiger. 

Nicht  weit  von  der  Nordwest^Ecke  der  Provinz  Rio  de 
Janeiro  erhebt  sich  aus  der  Sierra  da  Mantiqueira  der 
höchste  Berg  Brasiliens,  der  Pico  do  Itatiaiossü.  Kapitän 
Burton  berichtet,  er  solle  ein  alter  Vulkan  mit  zwei  Kra- 
tern, Schwefelquellen  und  Schwefelablagerungen  sein ,  doch 
spricht  er  nicht  nach  eigener  Beobachtung;  Prof.  Hartt  sah 
ihn  auch  nicht,  zweifelt  aber  stark  an  seiner  vulkanischen 
Natur.  Nicht  minder  ist  man  über  seine  Höhe  in  Zweifel, 
Dr.  Almeida  giebt  sie  in  seinem  Atlas  von  Brasilien  zn 
2994  Meter  oder  9829  Engl.  F.  an,  wogegen  sie  nach  der 
Revista  Trimensal  do  Institute  Historico  e  G^graphioo  do 
Brazil  circa  10.300  Engl.  F.  betragen  solL  Dass  er  der 
höchste  Berg  Brasiliens  ist,  kann  übrigens  nach  Prof.  Hartt 
nicht  wohl  fraglich  sein.  „Der  Itacolumi",  sagt  er  *) ,  „hat 
nach  Burton  nur  eine  Höhe  von  circa  6400  F.,  nach 
Esdiwege  von  5720  F.,  nach  Gerber  sogar  nur  von  1112  Me- 
ter (3650  F.),  während  der  höchste  von  Gerber  erwähnte 
Punkt  der  Alto  da  Serra  da  Piedade  im  Munidpio  de  Sa- 
bar4  ist,  dessen  Hohe  nach  Liais  nicht  mehr  als  1783  Me- 
ter (5853  F.)  beträgt.  Das  Orgel-Gebirge  schätzt  Gardner 
auf  7500  bis  7800  Fuss.  Auf  dem  Itatiaiossü  bleibt  der 
Schnee  im  Winter  bisweilen  einige  Tage  liegen.  Es  ist 
interessant,  wie  Burton  bemerkt,  dass  die  höchste  Erhebnngs- 
Linie  sich  nicht  im  Inneren  von  Brasilien  befindet,  sondern 
nahe  an  der  Küste." 

Für  die  gewandten  und  erfahrenen  Mitglieder  der  Alpen- 
olubs,  die  ihr  Arbeitsfeld  weit  über  die  Alpen  hinaus  bia 
nach  Spanien,  dem  Kaukasus  und  den  Eisfeldern  Grönlands 
ausgedehnt  haben,  wird  der  Itatiaiossü  ein  nicht  allzu  schwer 
zu  erreichendes  Ziel  sein  und  wer  die  Höhe  und  Natur  dieses 
Berges  feststellt,  dem  ist  der  Dank  der  Wissenschaft  gewisQ, 

^)  Scientific  results  of  a  journey  in  Brazil  by  Louis  Agassis.  Qeolcx^ 
and  physical  geography  of  Brazil.  By  Ch.  Fred.  Hartt.  Boston  1870,  w.3. 
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EUBOFA. 
.    ÖBterreiohisoli- Ungarisohe  Monarohle. 

Adria,  Zwoiter  Bericht  der  ständigen  Gommisaion  für  die  an 

die  Kaiaerl.  Akademie  der  Wissenschaften,  1869 — 70.     Redigirt  von 

Sektionsrath  Dr.  J.  B.  Lorenz.   4^,   147  SS.,  mit   7  Tafeln.    Wien, 

Gerold,  1871.  2  Thlr. 

Belehrte  una  der  erste  Berieht  (s.  „Geogr.  Mltth."  1870,  8.  4S8)  aber  die 
Orgsnisfttfon  der  von  Frhr.  ▼.  Wttllerstorf  angeregten  Erforaehang  des  Adrla- 
tlschen  Meeres ,  so  kann  der  vorliegende  zweite  bereits  fiber  die  Ergebnisse 
eines  Arbeltnjnbres  Rechnung  ablegen.  Wir  finden  hier  sowohl  die  meteoro- 
logischen als  die  maritimen  Beobaohtangen  (Temperatur  und  Salzgehalt)  von 
den  versohiedenen  Stationen,  von  sachkundigen  Hftnden  bearbeitet  und  er- 
halten aus  der  Einsicht  in  diese  AnfKnge  die  Gewissheit,  dass  ein  schönes 
und  befriedigendes  Resultat  gewonnen  werden  wird,  Insofern  die  Beobaeh- 
tnngsrelhen  Ober  eine  lange  Perlode  fortgesetst  werden  können.  Höchst  dsn- 
kenawerth  sind  u.  A.  namentlich  die  Messungen  der  Meeres-Temperatur,  die  an 
den  Kastenstationen  in  sechs  verschiedenen  Tiefen  bis  ItO  Fnss  angestellt 
werden,  besonders  wenn  die  im  J.  1870  von  KapltXn  Oesterrelcher  auf  Bchiflfen 
der  Kriegsmarine  begonnenen  llefsee  •  Temperaturbeobaehtnngen  mittelst  des 
Casella*6chen  Thermometers  regelmässigen  Fortgang  nehmen.  Wir  machen 
darauf  aufknerksam ,  dass  eine  genaue  und  vollatandlge  Beschreibung  mit  Ab- 
bildung des  Casella*sehen  Thermometers,  der  eine  grandliche  Reform  der  Mee- 
reskunde hervorcnbrlngen  berufen  scheint ,  im  Anhang  des  vorliegenden  Be- 
richtes gegeben  wird.  Ans  den  Beobachtungen  an  den  KOsten  folgt  im  All- 
gemeinen ,  dass  die  Dlfferensen  swlschen  den  Temperaturen  der  oberen  und 
tieferen  Schichten  Je  nach  den  Jahreszeiten  verschiedene  Orössenwerthe  be- 
sitzen. Im  Sommer  sind  die  oberen  Schiohten  durchaus  wKrmer  als  die  un- 
teren, und  zwar  sind  die  Unterschiede  sehr  bedeutend;  im  Winter  hingegen 
sind  die  tieferen  Schichten  wKrmer  als  die  oberen,  die  Differenzen  sind  Jedoch 
wtft  kleiner  als  Jene  während  des  Sommers;  in  den  beiden  Aequinoctlal-Jahres- 
zelten  endlich  findet  niRn  obige  Differenzen  Im  Sinne  der  vorangegangenen 
Jahreszelt,  jedoch  mi^  viel  geringeren,  beinahe  verschwindend  kleinen  Wer- 
then.  Eine  constante  Temperatur  trsf  Kapitän  Oesterrelcher  auch  in  der 
grössten  Tiefe  der  Adria  nicht  an,  iudem  zwischen  der  Temperatur  in  400  und 
der  in  500  Faden  noch  1*  R.,  zwischen  500  und  630  Faden  wenigstens  einmal 
1*,9  R.  Unterschied  gefunden  wurde. 

Beust ,  C.  Frhr.  t.  :  Über  die  Erzlagerstatte  vom  Schneeberg  nnweit 
Sterzing  in  Tirol.  (Jahrbuch  der  K.  K.  Geolog.  Beichs- Anstalt,  1870, 
Bd.  XX,  Heft  4,  SS.  513— .»518.) 

Bevölkerung  und  Yiohstand  yon  Kärnten  nach  der  Zählung  yom  31.  De- 
zember 1869.  }  Thlr.  —  yon  Krain  16  Sgr.  —  von  Osterreich  ob 
der  Enns  16  Sgr.  —  von  Österreich  unter  der  Enns  ]  Thlr.  —  yon 
Salzburg  |  Thlr.  —  von  Steiermark  |  Thlr.  —  von  Böhmen  2}  Thlr.  — 
yom  Küstenland  16  Sgr.  —  yon  Tirol  und  Vorarlberg  }  Thlr.  — 
von  Mähren  1  Thlr.  —  von  Schlesien  8  Sg^^.  —  yon  der  Bukowina 
8  Sgr.  —  von  Qalizien  |  Thlr.   4°    Wien,  Gerold,  1871. 

Öerwenka,  F.:  Ptthrer  durch  Toplitz,  SchSnau  und  Umgebung.  16^ 
Teplitz,  Pörzler,  1871.  }  Thlr. 

Chavanne ,  J.  -.  Die  Temperatur  -  Verhältnisse  yon  Österreich  -  Ungarn, 
dargestellt  durch  Isothermen.  8^,  56  SS.,  mit  14  Karten.  Wien,  Ge- 
rold, 1871.  1  Thlr. 
Flelsslge  Bearbeitung  eines  sehr  bedeutenden  Beobachtungs  -  Materials  von 
nicht  weniger  als  415  Stationen:  Uebersichtskarte  der  meteorologischen  Sta- 
tionen In  Oesterreloh -Ungarn ,  Isotherm-Karten  des  Jahres  und  der  einzelnen 
Monate,  die  zugehörigen  Tabellen  und  kurze  Erläuterungen. 

Ergenzinger,  J. :  Heimathskunde.  Wien.  Niederösterreich.  8^  98  SS., 
mit  4  Tafeln  und  3  Holzschnitten.   Wien.  Gerold,  1871.  12  Sgr. 

Förster,  F.:  TouristenfUhrer  in  Wiens  Umgebung.  8^  Wien,  Beck, 
1871.  16  Sgr.,  mit  1  Karte  geb.  26  Sgr. 

Gettinger ,  Th. :  Der  Tourist  auf  der  Kaiser  Franz  Josef-Bahn  zwi- 
schen Wien  und  Gmünd,  nebst  Ausflägen  in  die  Thäler  der  Pulkau 
und  der  Thaya,  des  Kamp  und  der  Krems.  16*^,  102  SS.  Wien,  Ge- 
rold, 1871.  90  Nkr. 

HandbQohlein ,  Statistisches,  fUr  das  Jahr  1869.  Herausgegeben  yon 
der  K.  K.  Statist.  Gentral-Commission.  8<^,  65  SS.  Wien,  Gerold, 
1871.  50  Nkr. 

Hauer,  K.  y. :  Das  Erzrevier  bei  Beslinac,  naohst  Tergoye  in  der  Mi- 
litär-Grenze. (Jahrbuch  der  K.  K.  Geolog.  Beichs  •  Anstalt ,  1870, 
Bd.  XX,  Heft  4.  SS.  559—566.) 

Hauer,  Fr.  y. :  Geologische  Übersichtskarte  der  Österreichisch-Ungari- 
schen Monarchie.    Blatt  VII,   Ungarisches  Tiefland.    (Jahrbuch    der 

K.  K.  Geolog.  Beichs- AnsUlt,  1870,  Bd.  XX,  Heft  4,  SS.  463—500.) 
Fortsetzung  des  begleitenden   Textes  zu  der  geologischen  Karte  der  Mo- 
narchie. 

Hof  mann,  Dr.  K. :  Das  Kohlenbecken  des  ZsUy-Thales  in  Siebenbürgen. 

(Jahrbuch  der  K.  K.  Geolog.  Beichs-Anstalt,  1870,  Bd.  XX,  Heft  4, 

SS.  523—530.) 
Huber,  Dr.  A. :  Die  Eomische  Consularstrasae  yon  Juyayum  nach  Vim- 

nom.    (Mittheilungen    der  Gesellschaft    für   Salzburger   Landeskunde 

1870,  und  Mittheilungen  der  Geogr.  Gesellach.  in  Wien,  1871,  Nr.  3, 

SS.  152—154.) 
Petermann's  G^gr.  Mittheflungen.    1871,  Heft  X. 


Jahrbuoh  des  österreichisehen  Alpen- Vereins.  6.  Bd.  8^  461  SS.  mit 
5  lUustr.    Wien,  Gerold,  1870.  5  fl.  Ö.  W. 

Abhandinngen:  1.  Eine  Wanderung  von  Mals  Über  das  Matscherjooh  und 
Hoohjooh  nach  Vent,  van  Prof.  F.  Blmony.  9.  Stille  Winkel  In  Vorarlberg, 
▼on  M.  Vermnnt.  S.  Eine  Exkursion  auf  den  Monte  Baldo,  von  R.  Hlnter- 
huber.  4.  Eine  Tour  yon  Assllng  in  Oberkraln  nach  Wlndisoh  •  Bleiberg  in 
Unterkfirnten,  von  P.  Uartnigg.  5.  Eine  Ersteigung  des  Terglou,  von  M.  Schenk. 
6.  Eine  Ersteigung  des  Nanos  bei  Nordoststurm,  von  J.  Trinker.  7.  Das 
Uabaob-Thal,  von  Dr.  H.  Wallmann.  8.  Die  Uochwildstelle  in  Obersteiermark, 
von  Dr.  A.  v.  Ruthner.  9.  Die  Ramsau,  von  B.  Gzerwenka.  10.  Der  Majr- 
boferberg  und  seine  Umgebung,  von  G.-Mayr.  11.  Ueber  die  Naturelgenthllm- 
licbkeiten  des  Salaburgisehen  Alpen-Landes,  von  Prof.  Dr.  J.  N  Woldrich. 
li.  Alte  Bitten  und  Sagen  Im  Satzkammergute ,  von  L.  Baron  v.  Rnnsonnet. 
13.  Fragmentarisches  aber  die  Wfilder  Im  BaUkammergute ,  von  L.  Baron 
v.  Ransonnet.  14.  U5hengrenzen  für  die  Flora  von  Nleder-Oesterrdoh,  ins- 
besondere des  Scfaneeberges  und  der  Rax,  bestimmt  von  K.  Frltseii.  15.  Briefe 
ans  den  Alpen,  von  Prof.  L.  Bahr.  16.  Beitrüge  sur  Statistik  der  Landw^irth- 
schaft  und  Montan-Indnstrie  in  den  Oesterrelchisehen  Alpen  •  Lfindem ,  von 
Uofrath  Dr.  A.  Ficker.  —  Notizen :  1.  Die  bedeutendsten  neuen  Bergreisen  des 
Jahres  1869  In  den  Oesterrelchisehen  Alpen,  von  A.  v.  Ruthner.  2.  Vier 
Touren  in  der  Tauem-Kette,  von  R  lasier.  S.  Eine  Sommerfrische  in  Ober- 
audorf ,  von  Dr.  W.  Niedermayer.  4.  Umbaltbörl ,  Hundskehl  •  Joch ,  von 
K.  PDhringer.  5.  Neujahr  1870  In  den  Alpen,  von  O.  List.  6.  Ein  Wintertag 
im  Hochgebirge,  von  H.  Ftlnkh.  7.  Die  TeufeNkirohe  bei  St.  Pankraa,  Be- 
sirk  Windlschgarsten ,  von  J.  Moser.  8.  Der  Sonntagsherg,  von  Dr.  Th.  Ze- 
linka.     9.  Die  Alpen  In   der  Deutschen  Heldensage,   von   Prof.  A.   Egger. 

10.  Das  Reifrauchen  in  Ober  -  Pinsgau   und  Lungau ,   von   Dr.  H.  Wallmann. 

11.  Ueber  einige  Namen  Im  Gebirge,  vom  K.  K.  Oberst  K.  v.  Bonklar.  19.  Die 
weisse  Alpenrose,  von  H.  Peetx.  18.  Alpenpflaneen  -  Sonette,  von  Dr.  J.  Kra- 
kowiser.  14.  Die  ZIrbe,  von  Prof.  F.  Slmony.  15.  Das  Steinerne  Meer  und 
die  ScbSnfeldspitse,  von  H.  Ftlnkh.  16.  Ersteigung  des  Grossen  BKrenkopfes 
von  Kaprun  aus,  von  A.  Hetc.  17.  Ersteigung  des  Hochkönig,  von  A.  Sattler. 
18.  Das  Prielkreuz.  Von  Anssee  nach  Innerstoder  über  den  Salzatelg,  von 
A.  V.  Ruthner.  19.  Der  neue  Weg  von  Kais  auf  den  Grossglockner ,  von  A. 
V.  Ruthner.  20.  Eine  Monographie  der  ZiUerthaler  Alpen  vom  Obersten  von 
Sonklar ,  von  A.  v.  R.  21.  Der  Itnllenlsche  Alpen  •  Verein.  22.  Neue  Alpen- 
Vereine,  von  A.  V.  R.  23.  Die  Dambergwarte  bei  Steyr,  von  G.  Mayr.  24.  Tou- 
risten-Uinser  und  Htttten,  von  A.  v.  R.  25.  Album  der  Deutschen  Alpen, 
von  K.  U.  26.  Ftthrerwesen.  —  Bibliographie  der  alpinen  Literatur,  1869—70, 
zusammengestellt  von  Ferdinand  v.  Hellwald.  —  Verhandlungen  des  Oesterr. 
Alpen- Vereins.  —  Kunstbellagen:  1.  Am  Salumerfcmer ,  gemalt  von  Prof. 
F.  Slmony,  ohromolith.  von  C.  Grefe.  2.  Das  Uratathai  bei  Molstrana  in 
Oberkraln,  gemalt  von  Prof.  Th.  Ender,  chromollth.  von  G.  Grefe.  8.  Die 
Waldhomalpe,  gemalt  von  G.  Geyer,  chromollth.  von  C.  Grefe.  4.  Schladmlng 
mit  der  Ramsauer  Leiten  und  der  Bildseite  des  Dachstein-Gebirges,  gezeichnet 
von  G.  Geyer,  lith.  von  C.  Grefe.  5.  Zirbengruppe  auf  dem  Dachstein-Plateau, 
gemalt  von  Prof.  F.  Slmony,  chromollth.  von  C.  Grefe. 

Jahrbuch,  Statistisches     für  das  Jahr  1869.  8<^.    Wien,  Gerold, 

1871.  1)  Thlr. 

Keleti ,  K. :  A  szent  Istvan^korona  orsz^ainak  nipess^ge  a  terflletek, 
lakviszonyok  is  h4zi  illatok  kimutatäs&val.  (Bevölkerung  der  Länder 
der  heil.  Stephans-Krone,  mit  einem  Ausweis  des  Flächeninhalts, 
Wohnungsyerhältnissen  und  Hausthieren).  IQ^,  39  SS.  Pest,  Athe- 
naeum,  1871.  \  Thlr. 

Klipstein,  A.  y.  :  Beiträge  sur  geologischen  und  topographischen  Kennt- 
niss  der  östlichen  Alpen.  2.  Bd.  1.  Abth.  A^,  Giessen,  Ricker,  1871. 

1  Thlr. 

Netoliczka,  Prof.  Dr.  E. :  Heimatskunde  des  Herzogthums  Steiermark. 
Ffir  Volks-,  Bftrger-  und  Tochterschulen  bearbeitet.  8^*,  87  SS.,  mit 
1  lUrte.    Wien,  Hölzel,  1871.  40  Nkr. 

Niederöftterreich ,  Topographie  tou      ■,   (Schilderang  von  Land, 

Bewohnern  und  Orten)  unter  Mitwirkung  von  Dr.  J.  Bauer,  M.  A. 
Becker,  Dr.  H.  Brachelli,  G.  K.  t.  Frauenfeld,  Carl  Fritsch,  Dr.  C. 
Haselbaeh,  F.  W.  Hofmann,  Dr.  L.  y.  Karajan,  A.  Mayer,  Dr.  A. 
T.  Neilreich,  J.  Niedawiedsky,  A.  Rogenhofer,  Dr.  Ed.  Frhr.  v.  Sacken, 
G.  Schimmer,  Dr.  August  SUberstein,  A.  Steinhauser,  Carl  Weiss 
nach  den  besten  Quellen  und  dem  neuesten  Stande  der  Forschung 
bearbeitet  und  herausgegeben  vom  Verein  für  Landeskunde  von  Nieder- 
österreich. 1.  Heft.  4<>,  SS.  1—64,  mit  1  hydrogr.  Karte  in  Farben- 
druck und  2  Blättern  Profile.  Wien,  Braumüller,  1871.     1  fl.  ö.  W. 

Nowicici ,  C.  T. :  Die  Böhmische  Nordbahn.  Eine  yolkswirthschaftliche 
Studie,  Schilderung  der  Böhmischen  Nordbahn  und  der  in  ihrem  Ver- 
kehrsgebiete Yorhandenen  orographischen ,  geognostischen  und  yolks- 
wirthschaftlichen  Verhältnisse,  so  wie  der  daselbst  sich  darbietenden 
Landschaftsbilder.  Ein  Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  des  Gebiets 
zwischen  Elbe,  Pölzen  und  Iser,  und  ein  Wegweiser  für  Reisende  in 
demselben.  S»,  227  SS.   Prag,  Calve,  1871.  }  Thlr. 

Orts-  Repertorium  des  Erzherzogthums  Österreich  unter  der  Enns. 
Auf  Grundlage  der  Volkszählung  vom  31.  Dezbr.  1869  bearbeitet  Yon 
der  £.  K.  Statistischen  Central-Commission.  8*^.  164  SS.  Wien,  Ge- 
rold, 1871.  1  fl.  80  Nkr. 

Rausohenfels,  A.  y.  :  Bilder  mit  Staffage  aus  dem  Kärntner  Oberlande. 
Mit  einem  kurzgefassten  Fremdenführer  als  Anhang.  8*^,  203  SS. 
Klagenfurt,  Kleinmayr,  1871. 

Ruthner,  Dr.  A.  y. :  Das  Kaiserthum  Österreich  in  malerischen  Ori- 
ginal -  Ansichten  seiner   reizendsten  Landschaften  und  grosaartigsten 
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KatnrsehöDbeiten  y  seiner  bedeutendsten  Städte  und  ausgezeiehnetsten 
Bauwerke  in  Stahlstichen.  Mit  beschreibendem  Text  seiner  Ge- 
schichte, seines  Kulturlebens  und  seiner  Topographie.  4^,  in  Liefe- 
rungen zu  16  SS.  mit  3  Stahlstichen.  Wien,  Perles,  1871. 
k  Lfg.  65  Nkr.,  feine  Ausgabe  1  fl. ,  XUnstler- Ausgabe  in  4°  1  fl., 
Prachtausgabe  in  4"  1  fl.  70  Nkr. 

Sohmedes,  Hauptm.  £. :  Siebenbürgen  und  dessen  Yertheidigung.  Mit 
einer  Höhenschichtenkarte  yon  Siebenbürgen  in  1 :  576.000.  (österr. 
Militärische  Zeitschrift,  Februar  1871,  SS.  209—224.) 

Schmidt,  Prof.  Dr.  0. :   Eine  Kreuzfahrt   auf  dorn  Adriatischen  Meere. 

(Globus,  XIX,  1871,  Nr.  7,  SS.  106—108;  Nr.  8,  SS.  123—125.) 
Srhiidernng  t-iner  Fahrt  Ruf  dem  Oesterr.  VermesaunKsschtff  „'Irle^jt". 

Siebenbürgen,  Reisebriefe  aus  -  -  .1.  Überblick.  2.  Das  Kohlen- 
becken im  Schielthal.  3.  Wanderung  im  Hunyader  Gebirge.  4.  Die 
Deutschen  Einwanderungen.  5.1848  —  1852.  6.  Sociale  Streiflichter  I. 
7.  Im  Haferland.  8.  Hermannstadt.  9.  Sociale  Streiflichter  II.  (Kölni- 
sche Ztg.,  23.,  25.,  28.,  30.  Juli,  13.,  15.,  18.  Aug.,  8.  Sept.  1871.) 

Simony,  Prof.  Friedr. -.  Beitrag  zur  Kunde  der  obersten  Getreide-  und 
Baumgrenze  in  West-Tirol.  (Verhandlungen  der  K.  K.  Zoologisch- 
Botanischen  Gesellschaft  in  Wien,  20.  Bd.,  1870,  SS.  395—402.) 

Szaraniewioz,  Dr.  I.-.  Kritische  Blicke  in  die  Geschichte  der  Karpa- 
ten-Völker im  Alterthum  und  im  Mittelalter.   I.  Theil.  144  SS.,  mit 

1  Tafel.  Lemberg,  Selbstverlag,  1871. 

Daä  vorlicf^t-nde  lieft  enthält  eine  üciaslgb  und  kritische  ZaBammenstellong 
des  Materials  aus  den  Quellen  des  Alterthnm»  über  die  Karpaten- Völker;  fer- 
nere Hefte  üollf'n  behandeln :  die  Völkerwanderung  und  ihren  Einfluss  auf  die 
Gruppirung  jener  Völker,  die  BilduoKen  der  StuRten  and  ihre  anfänglichen 
tfrritorialen  und  internatlunalen  gpfienscitigen  Beziehungen ,  cndllcli  die  all- 
mähliche Umwandlung  des  Völkerlebena  in  den  Karpaten  In  Folge  der  allsei- 
tigen IColouisailon. 

UngaHsche  Bäder,  l.  MehÄdia.  (Das  Ausland,  1871,  Kr.  20,  SS.  472 
—475.) 

Wegweiser  für  den  Post-,  Eisenbahn-,  Telegraphen-  und  Dampfschiff- 
"V erkehr  in  Österreich-Ungarn.  8°,  mit  4  Spezialkarten.  Teschen,  Pro- 
chaska,  1871.  1  Thlr.,  mit  grosser  Eisenbahnkarte  und  Tabelle 

IJ  Thlr. 

Znalm  und  seine  Umgebungen.  Für  Einheimische  und  Fremde  ge- 
schildert. 8^  154  SS,  mit  1  Karte.   Znaim,  v.  Haberler,  1871. 

1  fl.  40  Nkr. 

Zöllner,  R. :  Bomanenthum  and  Deutschthum  in  Tirol.  Eine  ethno- 
graphische Skizze.  (Aus  allen  V^elttheilen ,  Februar  1871,  SS.  136 
—140.) 

Zöllner,  R. :  Das  Deutschthum  in  Ungarn.  Eine  ethnographische 
Skizze.  (Aus  allen  Welttheilen,  Juni  1871,  SS.  257—260.) 

Kartell« 

Administrativ- Karte  des  Erzherzogthums  Österreich  unter  der  Enns, 
1  :  28.800.  Bl.  16  Retz,  76  Altenmarkt.    Wien  1871.  k  80  Nkr. 

Eisen  bahn  karte  yon  Österreich  -  Ungarn.  ObromoUth.  Imp.-Fol.  Te- 
schen, Prochaska,  1871.  \  Thlr. 

Erdely  t^rk^pe  (Karte  von  Siebenburgen).   Pest,  Eggenberger,  1871. 

20  Nkr. 

Geologische  Karte  der  Umgebungen  yon  Pest -Ofen  und  yon  Tata- 
Bicske.  2  Bl.  1  :  144.000.  Herausgegeben  yon  der  K.  Ungarischen 
Geologischen  Anstalt  in  Pest.  1871. 

Hauer ,  F.  y.  -.  Geologische  Übersichtskarte  der  Österreichisoh-Ungari- 
schen  Monarchie  nach  Aufnahmen  der  K.  K.  Geologischen  Beichs- 
Anstalt.  6.  Lfg.  Bl.  3:  Westkarpathen.  Chromolith.  Wien,  Beck, 
1871.  3J  Thlr. 

Hitkmann ,  A.  L. :  Die  Umgegend  yon  Prag  in  plastischer  Aufiiahme. 
4<^.  Reicbenberg,  Schöpfer,  1871.        1  Thlr.  18  Sgr.,  in  Holzrahmen 

8  TMr.  4  Sgr. 

Kozenn,  B.  -.  Rakousko-uherski  mocn&fstyi.  Cesky  uprayil  M.  R.  Ko- 
yar.  (Die  österr.- Ungarische  Monarchie.  Böhmisch  eingerichtet  yon 
M.  R.  Koyar.)  4  Bl.  Olmütz,  Hölzel,  1871.  2  Thlr.  12  Bgr. 

Österreicher ,  Fregatten-Kapitän  T. :  Küstenkarten  des  Adriatischen 
Meeres,  herausgegeben  yon  der  K.  K.  Kriegs -Marine.  1.  Bl.  Golf 
yon  Triest,  1:80.000;  2.  Bl.  Umago  und  Parenzo,  1:60.000; 
3.  Bl.  Orsera  und  Rorigno,  1  :  60.000;  4.  Bl.  Fasana  und  die  Brio- 
nischen  Inseln,  1:40.000;  5.  Bl.  Golf  yon  Medolino,  1:40.000; 
6.  Bl.  Der  Quamero-Golf,  1  :  80.000.    Kpfst.  Triest,  Münster,  1870. 

k  BL  60  Nkr. 

In  diesen  vortrefflichen  Blättern  begrüssen  wir  die  Frucht  einer  ganz  neuen 
Aufnahme  der  gesammten  Ostk liste  des  Adriatischen  Meeres,  die  in  dem  knr* 
aen  Zeitraum  von  1866  bis  1870  von  der  Oesterreiohischen  Marine  unter  Lei- 
tung des  Linienschiffi«  -  Kapitäns  T.  Oesterreicher  ausgeführt  vorden  Ist.  Aus 
den  Begleitvorten  („Die  Oestcrrelchisoh-Ungarlsche  KUstenanfnahme  im  Adria« 
tischen  Meere'*  dbr.  11  S8.  mit  einer  Skeletikarte.  Triest  1871)  erfahren  wir 
Aber  den  Gang  dieser  bedeutenden  Arbeit  Folgendes:  In  den  Jahren  1866  und 
1867  wurde  die  Istrlsche  Küste  yon  der  Mflndong  der  Anfora  über  Triest  bis 


Buccari  und  Canal  von  Maltempo ,   dann   der  halbe  nördliche  Tbeil  der  Imd 
Cherso  und  die  WestkOste  von  Vegüa  aufgenommen.    Hieran  reihte  sich  in 
Jahre  1863   die  Aufnahme  sSmmtlieher  Inseln  des  Quarnero   und   Qoarneroli 
so  wie  der  Kttste  und   des  Archipels   von  Zara  bis  Sebenieo.     Im  Jahre  1868 
wurde  die  Aufnahme  von  da  fortgeführt  und  erstreckte  sich  Ober  sSmmtUdte 
Inseln  des  mittleren  Dalmatiens,  den  sogenannten  Arohipel  von  Sebenioo  bis 
östlich    von  Curzola   nebst  den  Gklf- Inseln  Pelagosa,  Porno   und  8.  Andres, 
dann   Über  den  Kanal   della  Morlaoca,  weleher  vom  Linienschiffs  -  Lieat^snt 
Frans   Hopfgartner  mit   dem   Dampfer   »Alnocb"    aufgenommen   wurde.    Im 
Jahre  1870  endlich  wurde  das  Tflrkische  Albanien  von  Kap  Klefall  big  an  dl« 
Gienze  des  Oesterreichischen  Küstengebiets  und  der  Rest  des  letzteren  von 
der  Grenze  bis  an  den  Anschluss  18^  westlich  von  Meleda  fortgeführt,  in 
dieser  Weise   wurde ,   indem  Jedes  Jahr  die  sechs  Sommermonate  der  Feld- 
Arbeit  und  die  Wintermonate  der  Zusammenstellung   und  Anszeiehnung  g«. 
widmet  waren,   die  Aufhahme  der  OstkQste  vollendet,   welche  circa  2800  See- 
meilen in  Ufer*  Entwickelung  enthXlt.    Die  Po-Mündungen   und  die  VeoetU- 
nische  KUste  bis  zur  Mündung  der  Piave  wurden  bereits  1859  und  1860  eben« 
fklls   unter   Kapit&n  Oesterrelcher's  Leitung    aufgenommen    und   die  daraus 
hervorgegangenen   Karten   im  Mst   von    1  :  57.600  publicirt.    Mit  der  Küsten- 
Aufnahme  gingen  nautische  und  magnetische  Erhebungen  und  ein«  8on<iirong 
der  Adria  Hand  in  Hand.   Es  wurden  etwa  180.000  Tiefen  gemessen,  860  Bänke 
und  140   nicht  schlfffabrtsgefShrllche ,   frUher  meist   unbekannte   Hochgrande 
flzlrt,   von   den  Booten  wurde  eine  Sondirung  von  5200,   von  den  Dampfern 
eine  solche  von  MOO  Seemeilen  Länge  zurUokgelegt,  von  Jahr  zu  Jahr  wnrdsa 
in  der  aufjgenommenen  Strecke  Sondirdurcbstiche  durch  das  Adrlatlsche  Heer 
gemacht,  so  zwar,  dass  im  Verein  mit  der  Itallenisrhen  Msrine  auf  je  10  See- 
meilen Zwischenraum   eine  Sondenangabe  verzeichnet  ist.    Eine  Auswahl  aus 
diesen  Tiefsee  •  Lothungen  finden   wir   bereits  auf  der  Skelettkarte  und  ver- 
gleicht man   damit  die  Darstellung   auf  Tafel  13  dt>r  »Geogr.  MittheilaDgea" 
von  1859,   so  stellt  sich  heraus,  dass   die  über  600  Faden  tiefe  Senknng  sich 
etwas  welter  nach  Norden  ausdehnt  als  dort  angegeben  war,  nfiinlich  über  dea 
42.  Breitengrad   hinaus  bis  in  die  Nfihe  von  Ragusa,   upd  dass  die  Liingeo- 
achse  der  nördlicheren ,   über  100  Faden  tiefen  Senkung  nicht  von  NW.  nach 
SO.  gerichtet  Ist,   sondern   von  NNO.  nach  SSW.   unJ   bis  nahe  an  SebeniOB 
herankommt  —  Die  Zahl  der  zu  publidrenden  Küstenkarten  wird  etwa  SO  be- 
tragen ,  ausserdem   sollen    Navigations-Karten   in    1 :  320.000  und   eine  Ueber- 
siehtskarte  In  1 :  ^00.000  hergestellt  werden. 

Ungarn,   Spezial-Karte  yon ,    1:144.000.     Hrsg.    yom  £.  £. 

Militär- Geographischen  Institut.  4.  Lfg. :  H.  1.  HlaÄovka,  Krempacli, 
HanusoTce  &c. ;  H.  2.  Das  Tatra  -  Gebirg ,  Käsmark,  Popr&d  &c.; 
H.  3.  Dob schau,  Tisovec,  Csetnek,  Benjas  &c. ;  H.  4.  Rima-Szojnbath, 
Rima  Bänya,  PelsScz  &c. ;  H.  5.  Fülek,  P^terv&sär,  Nid-Ujfaln  &e.; 
H.  6.  Erlau,  Gyöngyös,  Vereb61y,  Päsztö  &c. ;  H.  7.  J4sz-Ber£ny, 
Hatvan,  Arokszälläs  &c. ;  I.  1.  Lnbl6,  Kniesen,  S&rpatak  &c. ;  I.  2. 
Leutschau,  Szeben,  Nagy-Säros  &c. ;  1.  3.  Rosenau,  GöUnitz,  Jiszö 
&c. ;  I.  5.  Miskolocz,  Patnok,  Harkäny,  Onod  &c. ;  I.  6.  Mezo- 
Kdyesd,  MakUr,  Poroszlo  &c. ;  I.  7.  Tisza-N&na,  Kdn-Madaras,  Kare- 
zay  &c.   Wien,  Artaria,  1871.  Bl.  H.  1.  und  1.  1.  je  &0, 

die  anderen  je  70  Nkr. 

Wiedenmann  ,  P. :  Karte  der  Glockner-Qrappe.  gr.  Fol.  Chromolith. 
München,  Lindauer,  1871.  }  Thlr. 

Sch^wels. 

Bern,  Hauptergebnisse  der  Volkszählung  yom  1.  Dezbr.  1870  im  Gaa- 
ton  -  .  8°.   Bern,  Huber,  1871.  16  Sgr. 

Bern,  Statistisches  Jahrbuch  für   den   Canton  .   4.  Jahrg.   8^. 

Bern,  Huber,  1871.  1|  Thlr. 

Berne,  Kouyeau  guido  de  la  yille  de  .4^.    Chromolith.   Bern, 

Huber,  1871.  J  Thlr. 

Brassert,  Dr.  H. :  Die  nutzbaren  Minoralprodakte  und  der  Beigbsn 
der  Schweiz.  (Das  Ausland,  1871,  Nr.  12,  SS.  278--2S5.) 

Estaing  de  Villeneuve,  R.  A.  d':  Guide  pratique  pour  Yeyey  et  im 
enyirons.  16^,  202  pp.,  mit  1  Plan  und  1  Panorama.  Yeyey,  Loer- 
tscher,  1871.  2  £r. 

Grube,  A.  W.:  Über  den  St.  Gotthard.  Reise  -  Skizzen.  S^.  Berlia, 
Lesser,  1871.  1  Thlr. 

Jahresbericht  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.  Kens 
Folge.  XV.  Jahrgang,  1869—70.  8^,  296  SS.,  mit  1  Karte.  Chor, 
Hitz,  1870.  1  Thlr. 

Der  wissenschaftliche  Theil  des  Bandes  beginnt  mit  einer  werthvollen  Mono- 
graphie der  vom  Vorderrhein  bespülten ,  von  der  Tödl-Kette  gekrdnten  Land- 
schaft, welche  das  Qemeindcgeblet  von  Flims  bildet,  aus  der  bewährten  Feder 
des  Forstinspektor  J.  Coaz;  vorzugsweise  topographisch  und  naturhistorisofa, 
umfasst  sie  doch  auch  geschichtliche  und  kulturgeschichtliche  Notizen.  Daran 
Bchlietfst  sich  ein  Bericht  des  Pfarrers  P.  J.  Andeer  In  Fuldöra  Über  seiae 
Besteigung  des  Munt  da  Valpaschnn  im  September  1869.  Der  2205  Meter  bebe 
Berg  bietet  Geologen  und  Botanikern  Interesse ,  vor  Allem  zeichnet  er  sith 
aber  durch  eine  herrliche  Rundsicht  aus  und  dabei  ist  sein  Gipfel  auch  den 
ungelibteHten  Bergsteigern  sehr  leicht  zng&ngllch,  »der  Gang  auf  die  H5li« 
gleicht  einem  Spaziergang,  so  dass  schon  in  dieser  Hinsicht  keiner  seiner  Bl- 
valen  sich  mit  ihm  messen  kann".  Den  meteorologischen  Beobachtungen  ii 
QraubQnden  für  das  Jahr  1868  folgt  alsdann  eine  ausführliche,  warm  enpfna- 
dene  Biographie  des  hochverdienten,  1869  verstorbenen  Qraubilndener  Natur- 
forschers Prof.  O.  L.  Theobald ,  von  H.  SzadrowHkj' ,  mit  einer  dankensver- 
then  Liste  seiner  Publikationen  von  Dr.  B.  Kllllas  und  einer  Uebersiebti» 
karte  der  von  ihm  geologisch  untersuchten  Gebiete  in  GraubQndeo  und  Veit* 
lin.  Der  Jahresbericht  schliesst  wiederum  mit  einer  relcbbalti^a .  fiber  dca 
Inhalt  der  einzelnen  Publikationen  oft  ziemlich  ausffihrlich  referlrenden  2a- 
sammenstelluDg  der  neuesten  auf  Graubfloden  bezttgUchen  Liiterator,  briBCt 
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aber  als  bMondeni  pußlnlrten  Anhanfc  ausserdem  noch  den  ersten  Thell  Ton 
Haqb  Ariüaet^H  Selbstbiographie  und  Chronik  (1572—1614),  nach  einem  im 
Pfefferser  Archiv  xu  Bt.  Gallen  sufgofundenen  Msnaskrlpt  veröffentlicht  und 
mit  erki&renden  Anmerkungen  versehen  von  Rektor  J.  Bott. 

Javeile ,  £. :  Le  Cervin  et  ses  difficult^s.  (L'Echo  des  Alpes ,  publiea- 
tion  des  sections  romandes  du  Clab  Alpin  Baisse,  1871,  Ko.  1, 
pp.  43 — 52.) 

Lexikon ,  Kurzes  Orts-    asd  BoTölkerungs-  der  Schweiz.    16°. 

Zürich,  SchuUhess,  1871.  j  Thlr. 

Luoerne,  Guide  through  and  its  environs.   32^.   Luzem,  Geb- 

hardt,  1871.  8  Sgr. 

Maeder ,  D. :  Yitznan  am  Rigiberge  und  seine  Alpenbahn.  8°.  Aarau, 
Christen,  1871.  8  Sgr. 

Orts-  und  Bevölkerungs- Lexikon ,  kurzes,  der  Schweiz,  enthaltend  ein 
alphabetisches,  bezirks-  und  cantonsweise  geordnetes  Verzeichniss 
der  Gemeinden,  ihrer  confessionellen  Bevölkerung  mit  Bezeichnung 
der  Bezirks-  und  Cantonshauptorte  und  der  Pfarrdörfer.  1.  Lfg.  12°, 
48  SS.   Zürich,  Schulthess,  1871.  60  c. 

Wird  In  5  Lieferungen  vollständig. 

Osenbruggen,  E. :  Wanderstudien  aus  der  Schweiz.  Neue  Folge.  Bd.  III. 
8°,  334  SS.   Schaffhausen,  Hurter,  1871.  1(  Thlr. 

Studer ,  G.  -.   Über  £is  und  Schnee.     Die  höchsten  Gipfel  der  Schweiz 

und  die  Geschichte  ihrer  Besteigung.    3.  Abth.   Bemina.  8°,  308  SS. 

Bern,  Dalp,  1871.  1  Thlr. 

Wir  machen  auf  das  umfangreiche  Verzeichniss  der  3250  Meter  Überstei- 
genden Höhen  der  Schwelzeralpen  (SS.  816—293}  besonders  auftnerksam,  da 
die  Zahlen  nicht  selten  Berichtigungen  der  auf  dem  Dufour'schen  Atlas  ein- 
getragenen sind. 

Tsohudi,  J. :  Rigi  und  Bigibahn.  Für  Touristen.  8°,  16  SS.  St.  Gal- 
len, Scheitlin,  1871.  8  Sgr. 

TBOhudi,  J. :  Wallis,  Tessin,  Lago  maggiore,  Comersee,  Süd-Monterosa- 
Thäler  und  Brianxa.  Beisetaschenbuoh.  8°,   St.  Gallen,  Scheitlin,  1871. 

i  Thlr. 

Wirth ,  M. :  Allgemeine  Beschreibung  und  Statistik  der  Schweiz.  Im 
Verein  mit  gegen  60  Schweizerischen  Gelehrten  und  Staatsmännern 
herausgegeben.  I.  Bd.,  2.  und  3.  Buch.  8°,  270  SS.  Zürich,  Grell, 
1871.  1  Thlr.   27  Sgr. 

Inhalt:  UhlruMnn,  Alterihuins-Statistlk  aus  sogenannter  vorhistorischer  Zelt ; 
WIrth,  Ursprung  der  Stämme ;  Qatschet,  die  Sprachen  und  Dialekte  der  Sehwoia; 
Qisl,  Bevölkerungs -KtaÜRtische  VerhJiUnisse;  Eidgenössisches  Post-Departe- 
ment, das  Postvesen ;  Telegraphen-Direktion,  das  Telegraphenwesen ;  Handels- 
Departement,  das  Zollwesen ;  Encher,  das  Mttnzwesen ;  Paalzow ,  Maajis  und 
Gewicht;  Statistisches  Bureau,  die  Eincnbahnen;  Roth-Herder ,  die  Schifffahrt 
der  Schweiz;  Mocsch,  die  Jagd. 

Ziegler ,  Dr.  J.  M.  -.  Mittheilungen  Über  geographische  Arbeiten  in  der 
Schweiz.  (Mittheilungen  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien,  1871,  Nr.  3, 
SS.  131  -139.) 

Esoher  v.  d.  Linth,  A. :  Geologischer  Plan  von  Zürich  und  Umgebung. 
1 :  10.000.  Chromolith.  mit  Profil.  Neujahrsblatt  der  Naturforschenden 
Gesellschaft  in  Zürich  auf  das  Jahr  1871.  Winterthur,  Wurster,  1871. 
Di«)  deutlich  und  sauber  ausgeführte ,  das  Terrain  durch  Höhenkurven  aus- 
drückende Karte  untemcheMet  durch  verschiedene  Farben:  Seesctilamm  und 
Torf,  Ablagerungen  der  Sihl  und  den  Hornbarhs,  Kies  mit  Letten  vermischt 
und  Conglomerat  der  L'etli-Kuppe  (Gletscberboden),  Moraine- Trümmer  und  Mo- 
lasse-Schutt  mit  Geschieben  (ZUrlchboden) ,  deutliche  Moralne-WKIIe  und  zer- 
streute grosse  Fllndlinge,  Molasse. 

Qerster,  J. ,  et  Weber:  La  Suisse.  Atlas  politique,  historique,  g6olo- 
gique,  hydrographique ,  comraercial,  industriel  &c.  12  kolor.  Karten. 
40.   Neuchatel,  Sandoz,  1«71.  1  Thlr.  2  Sgr. 

Mandrot,  A.  de:  Garte  du  oanton  de  Neuchatel.  qu.-Fol.  Chromolith. 
Neuchatel,  Sandoz,  1871.       li  Thlr.,  auf  Leinwand  1  Thlr.  20  Sgr. 

Simler,  Dr.  R.  Th. :  Geologische  Formationskarte  der  Schweiz.  Nach 
den  Karten  der  HH.  B.  Studer,  Escher  y.  d.  Linth,  Theobald  u.  A. 
für  Mittelschulen  so  wie  Alpen  -  Touristen  übersichtlich  bearbeitet. 
Herausg^eben  vom  Freiämter-Morainenclub  in  Muri.  qu.-Fol.  Winter- 
thur, Wurster,  1871.  2|  fr. 

Dänemark ,  Schweden  und  Norwegen. 

Barnard,  Kev.  M.  R. :  Sketches  of  life,  scenory  and  sport  in  Norway. 

8°.   London,  Cox,  1871.  6j  s. 

Boeok,  Axel :  Gm  Süden  og  Sildefiskerierne,  navnlig  om  det  norske  Vaar- 

sfldfiske.  I.  Indberetning  til  den  Kgl,  Norske  Kegjerings  Departement 

for   det   Indre    om   företagne  praktisk  -  videnskabelige  Undersögelser. 

8",  136  pp.   Christiania,  Bentzen,  1871. 

VntersQohungen  über   die  Lebensweise   und   die  Wanderungen   des   HKring 

nod  über  die  Häringsfisciiereien,  besonders  die  Norwegischen  Im  Frühjahr. 
Both,  L. ,  Kongoriget  Danmark.     En   historisk  topograflsk  Beskrivelse. 

1.  u.  2.  Heft.  8^  64  pp.,  mit  2  Karten.   Kopenhagen,  Wöldike,  1871. 

ä  20  SS. 


Brooh,  Dr.  0.  J. :  lies  des  c5t6s  de  Korv^ge,  superficie  et  population 
d'apr&s  le  reoensement  du  l«r  janvier  1865.  (Bulletin  de  la  Soc.  de 
g^ogr.  de  Paris,  März  und  April  1871,  pp.  106—119.) 

Aus  diesen  speziellen  8tatlstls<^en  Naebweisen  geht  hervor,  dass  s£mmtllebe 
Inseln  an  den  Norwegischen  Küsten  in  Summe  ein  Areal  von  2.190.000  Hek- 
taren und  eine  Bevölkerung  von  812.000  Seelen  haben;  die  Zahl  der  bewohn- 
ten Inseln  betrftgt  nioht  weniger  als  1160.  Aaf  die  Hauptabschnitte  der  Küste 
verthellt  sich  diess  In  folgender  Welse:  Inseln  im  Skagerak  an  der  Sohwedl- 
sehen  Grenze  bis  Kap  Lindasnaes  43.000  Hektaren  mit  88.800  Seelen  aaf  180 
bewohnten  Inseln;  Inseln  der  Kordsee  von  Kap  Lindasnaes  bis  Kap  Stadt 
381.000  Hektaren  mit  78.000  Seelen  auf  350  hewohnten  Inseln ;  Inseln  des  At- 
lantisehen Meeres  von  Slap  Stadt  bis  zu  den  Lofoten  4<r7.000  Hektaren  mit 
66.000  Seelen  auf  510  bewohnten  Inseln ;  Lofoten  und  Vesteralen  588.000  Hek- 
taren mit  30.000  Seelen  auf  40  bewohnten  Inseln ;  Inseln  des  Eismeeres  von 
den  Lofoten  und  Yestaralen  bis  zur  Russisoben  Orenze  777.000  Hektaren  mit 
80.200  Seelen  aaf  80  bewohnten  Inseln. 

Browne,  T.  L.  M. :  The  Glittertiiid  and  Uledalstind  in  Norway.  (Al- 
pine Journal,  Februar  1871,  pp.  154 — 170.) 

Kiaer,  A.  N.:  Statistisk  HSndbog  for  Kongeriget  Norge.  1.  Heft.  Ohri- 
stiania,  Mailing,  1871.  24  /?. 

Mehwald ,  Dr.  Fr. :  Bericht  über  Lapplands  allgemeine  Ausstellung  in 
TromsÖ  im  August  und  September  1870.  (Globus,  XIX,  1871,  Nr.  7, 
SS.  108—111;  Nr.  8,  SS.  120—123.) 

Norway  and  the  Voring-Fos.  By  M.  F.  D.  16",  174  pp.  Dublin, 
M'Glashan,  1871.  7{  1. 

Petterason,  C.  A. :  Lappland,  dess  natur  och  folk,  efter  fyra  somrar 
yandringar,  i  bilder  och  text  skildrade.  Heft  4 — 6.  4^  SS.  33—64, 
mit  6  Tafeln.    Stockholm,  Eklund,  1870.  k  Heft  75  8re. 

Ravensteln,  A. :  Die  Skandinavische  Halbinsel.  Reiseschilderungen  aus 
einem  Ausfluge  dahin  im  Sommer  1870.  (Aus  allen  Welttheilen, 
Mai  1871,  SS.  228—232;  Juni,  SS.  266—272;  Juli,  SS.  307—312; 
August,  SS.  347—360.) 

Einige  der  schönt-n,  vun  uns  schon  früher  (s.  »Geogr.  Mttth.**  1871,  Heft  III, 
8.  117)  gerühmten  Zeichnungen  des  Verfnsseis  finiien  wir  hier  in  Holzschnitt 
wiedergegeben,  mit  einem  hnuptsächlich  die  Bewohner  beriicksiclitigcnden  Text. 

Tennent ,  B. :  Meteorological  notes  of  a  trip  to  Faroe  in  Mr.  James 
Steyenson's  yacht  the  "Blue  Bell",  during  August  1870.  (Journal  of 
the  Scottish  Meteorological  Society,  April  1871,  pp.   1.54 — 160.) 

Trap ,  J.  P. :  Statistisk  -  topographisk  Beskrivelse  af  Kongeriget  Dan- 
mark. 2.  Ausg.  1.  Heft.   Kopenhagen,  Forlagsbureau,  1871.       48  ss. 

Waiton  I  £. :  The  coast  of  Norway ;  scenes  among  its  Qords  and  Is- 
lands, from  Christiania  to  Haramcrfest.  Descriptive  text  by  T.  G. 
Bonney.  4^   London,  W.  M.  Thompson,  1871.  L  4  4  s. 

liairt**»! 

Abergh,  0. :  Karta  Öfver  Sverige  och  Norge  for  geografisk  IskSdnings- 
undenrisning.  4  Bl.    Stockholm,  Malmberg,  1871.  3  rd.  50  öre. 

Both,  L. :  Orienterings- Plan  over  Kjöbenhavns  Omegn  1871.  £n  Vei- 
ledning  for  Lystreisende.   Kopenhagen,  Wöldike,  1871.  4  /?. 

Brodln,  R.,  och  C.  £.  Dahlman:  Karta  öfver  Stockholm,  upprSttad  p& 
stadens  bekostnad  af  kongl.  topografiska  eorpsens  ären  1862 — 1867; 
samt  medelst  mätningar  och  tomtinsattningar  kompletterad ,  samman- 
dragen  och  utgifven  Sr  1870.  2  Bl.   Stockholm  1871.  10  rd. 

GeneraUtabena  topographiske  kort  over  Danmark.  Bl.  33:  BudkjÖ- 
bing,  41:  Bogense,  43:  Faaborg,  44:  AerÖ.    Kopenhagen  1871. 

80  ^.,  kolor.  1  rd. 

Haffher,  W. :  Kart  over  Finmarkens  Amt.  1  :  400.000.  Chromolith. 
Christiania,  £.  Heiberg,  1870.  1  Spd.  72  Sk. 

Sehr  werthvolle  Spezlnlknrte  vom  nordöstlichen  Theile  Norwegens  vom 
Alten-Fjord  bis  cum  Varanger- Fjord  mit  reicher  Nomenklatur,  vielen  Höben- 
zahlen,  schöner  Terrain-Zeicbnuog,  den  Kartogrsphen  unentbehrlich  and  allen 
Besuchern  des  Nordkaps  Ac.  dringend  zu  empfehlen. 

Hahr,  A. :  Karta  öfver  norra  Sverige  i  2  ne  blad ;  upptagende :  Jomtlands, 
Westemorrlands ,  Westerbottens  och  Norrbottens  Ifin.  1 :  1.000.000. 
Stockholm,  Norstedt,  1871.  4  rdlr. 

Karteverk,  Rikets  ekonomiska .    Bl.  27:  Grythytte,  28:  Helle- 

fors.    Stockholm,  Bonnier,  1871.  ä  Bl.  2  rd. 

Mansa,  J.  H. :  Karta  öfver  Skäne  efter  flera  svenska  hjelpmedel.  4BI. 
Kopenhagen,  Gad,  1871.       ä  BL  72  /?.,  zusammen  aufgezogen  4  Rd. 

Norway.  SvenÖer  to  Koster  Islands,  including  Christiania  Fiord. 
1  :  104.338.    London,  Hydrogr.  Office,  1871.  (Nr.  2330.)  3  s. 

Saabye,  H.  £.  G. :  Kaart  over  Kjöbenhavn.  1871.  Kopenhagen,  Tryde, 
1871.  64  /?.,  geb.  80  ß. 

Starbick,  C.  G. :  Historisk  öfversigts-karta  öfver  Skandinavien,  ütar- 
betad  efter  C.  F.  Odhners  lärobok  i  Sveriges,  Norges  och  Danmarks 
historia.  1  Bl.    Norrköping,  Litograflska  aktiebolaget,  1870.     50  öre. 

Sveriges  geologiska  undersökning.  Bl.  36:  Wingershamn,  von  A.  E. 
Tömebohm,  mit  14  SS.  Text.  1  rd  —  Bl.  37:  üpperud.  von  A.  E. 
Tömebohm,  mit  90  SS.  Text.  2  rd.  —  Bl.  38:  Dageberg,  von 
Y.  Karlsson,  mit  19  SS.  Text.  1  rd.  50  öre.  —  Bl.  39 :  R&danefors, 
von  Y.  Karlsson  und  A.  H.  Wahlqvist,   mit  45  SS.  Text.  2  rd.  — 
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Bl.  40:  Wenersborg;,  Ton  £.  Sidenbladh,  mit  111  SS.  Text.  2  rd.  ~ 
Bl.  41:  Wiskafora,  Ton  J.  0.  Prii,  mit  32  SS.  T«xt.  2  rd.  Stock- 
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Amheim,  Swaan,  1871.  f.  0,36. 

Karten. 

Waterstaatekaart  Tan  Nederland.  Bl.  Gorinehem  I— IV.  's  Gravenhage 
1871.  ^1  Thlr. 

QrosB-Britannien  and  Irland. 

Arthur's    picturesque  guide    to   Leamingtoo,    Warwick,   Stratford-on- 

Avon,  Kenilworth  and  neighbourhood.   8^,    mit  Karte.    Leamington, 

Arthur,  1871.  1  b. 
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Bradbury,  J.  *   Killamey  and  the  South  of  Ireland:   how  to  aee  them 

for  eight  guineaa.  12^,  120  pp.   London,  Simpkin,  1871.  1  a. 

Buohan,  AI.:  The  temperature  of  the  Britiah  lalanda.   Mit  13  Karten. 

(Journal  of  the  Seottiah  Meteorological  Society,  October  1870  und 

Januar  1871,  pp.  102—114.) 

l'abelUriache  Zusammenatellang  der  mittleren  Monats-  und  Jahres-Tempe- 
raturen  von  67  Englischen,  76  Sohottisohen  and  18  Irlitndischen  Stationen, 
ans  der  drelsehnjfthrlgen  Periode  von  1857  bis  1869 ,  nebst  Kfirtcben  der  Jah- 
res- nnd  Monats-Isothermen  nnd  einem  kurzen  erlintemden  Text.  Die  KJbl- 
elien  selgen  namentlich  aof  da«  Frappanteste  den  wurmenden  Einflusa  des 
Atlantischen  Meeres  (Golfatromes)  in  den  Wintermonaten. 

Carnap,  Ad.  v. :  Englanda  Flotten  und  Kolonial  -  Syatem.  (Ana  allen 
Welttheüen,  Januar  1871,  SS.  118—128.) 

Btatistlsche  Uebersicbten  mit  historischen  und  sonstigen  erläatemden  No- 
tixen.' 

Census  of  England  and  Walea,  1871.  Preliniinary  report  and  tablea 
of  the  Population  and  houaea  enumerated  in  England  and  Walea,  and 
in  the  ialanda  in  the  Britiah  aeaa,  on  S'd  April  1871.  4<*,  137  pp. 
London  1871.  1{  a. 

Die  leiste  Zählung,  ergab  für  England  und  Walea  eine  ortaanwesende  Be- 
völkerung von  S8.7M.108,  fttr  ScbottUnd  8.858.618,  für  Irland  S.403.760,  mithin 
für  das  Vereinigte  Königreich  81.466.480  Seelen.  London  a&hlt  im  Maeht- 
berelch  der  haoptstüdilsehen  Polizei  auf  687  Engl.  QMeilen  8.888.098  Einwoh- 
ner, d.  h.  660.000  mehr  als  Im  J.  1861 ,  wogegen  die  City  in  den  letzten  sehn 
Jahren  um  87.881  Seelen  abgenommen  hat,  nämlich  von  118.068  auf  74.788.  Di« 
Bewohnersahlen  der  fibrigen  grössten  Städte  Englands  sind  folgende; 
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.  889.947 
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96.881 
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Croll  y  J. :  On  the  tranaport  of  the  Waatdale  erag  blocke.  8°,  6  pp. 
(Extracted  from  the  Qeological  Magazine,  Vol.  VIII,  Ko.  I,  Ja- 
nuary  1871.) 

Heywood,  A. :  Touriafa  Guide  to  North  Walea.  12^  Mancheeter,  Hey- 
wood, 1871.  1  a. 

Josse,  J.  H. :  London,  ita  celebrated  charactera  and  remarkable  placea. 
8  vola.  8<^,  1348  pp.   London,  Bentley,  1871.  81{  a. 

Joyce,  P.  W. :  Iriah  local  namea  explained.  12°.  108  pp.  Dubb'n,  M*Gla- 
ahan,  1871.  '  1^  b. 

Leach,  J. -.  Fumeaa,  paat  and  preaent,  ita  hiatory  and  antiquitiea. 
Parte  2  to  fi.  4°.   London,  Simpkin,  1871.  4  2  a. 

Murray's  Handbook  for  Eaaez ,  Suffolk,  Norfolk  and  Gambridgeahire. 
120,  526  pp.  mit  Karte  und  Planen.   London,  Murray,  1871.      12  a. 

Ravenstein,  E.  G. :  Denominational  Statiatica  of  England  and  Walea. 
8^  32  pp.   London,  Stanford,  1870. 

Da  hei  den  Volkszählungen  In  England  die  Bevölkerung  nicht  nach  den 
Kellglonsbekenntnissen  unterschieden  wird,  muss  die  Anhüngerzahl  der  ver- 
sohiedcnen  Bekenntnisse  auf  Umwegen  ermittelt  werden.  In  dankenawerther 
and  lehrreicher,  auch  die  Verändemngen  in  den  letzten  Jahrhunderten  be- 


rfldcsichtigender  Wefae  hat  dieaa  Herr  RaTensteltt  getban  nnd  ist  diüiei  sa  fol- 
genden Reanltaten  gekommen :  1.  Die  »Dlssentera**  madien  gegenwirtlg  faat 
V»  der  BeTÖlkemng  von  England  nnd  Walea  ana  nnd  wenn  sie  sich  in  dem- 
8elt>en  Verhütniss  vermehren  wie  im  Laufe  der  letzten  85  Jahre,  so  werden 
sie  in  eirca  80  Jahren  die  Mehrheit  der  Bevölkerong  bilden.  Der  einzige 
Landeatheil.  wo  sie  schon  Jetzt  in  der  Mijoritit  sind,  Ist  Sad- Wales,  f.  Die 
Katholiken  bilden  ungefKhr  5  Prozent  der  Bevölkerung.  Bis  1858  nahmen  sie 
rasch  zu  in  Folge  einer  bedeutenden  Einwanderung  ans  Irland ,  seitdem  Ist 
ihre  relative  Zahl  aber  dieselbe  geblieben  and  wird  wahraoheinlich  znrfick- 
gehen.  8.  Die  Masse  der  Bevölkerung,  droa  78  Prozent,  gehört  thataiehlldli 
oder  nominell  noeh  zur  Englischen  Hoohkirche,  aber  dieselbe  nihert  sich 
rasch  einer  Zeit ,  wo  sie  nicht  mehr  die  Kirche  der  Majoritlt  zu  aeln  bemn- 
apruchen  kann.  Ftlr  das  Jahr  lftS6  stellen  sidi  folgende  Zahlenverhiltnisse 
heraus: 


England  o.  Wales      Schottland 
a*«l«n     Pros,    atelta       Pros. 
Anglikan.  Kirche  16.606.000  77,8S      68.700    8,i8 
Bchottlscbe  Kirobe      —  —    1.888.200  48,87 

Diasenters  .    .    .    8.686000  17,S8  1.8S4.900  44,t4 


Rom.  KathoUken 
Juden     .    .    .    . 


962.000    4,8  :< 
86.000    0,17 


800.600    9,64 
5.400    0,17? 


Irland 
S*«l«n   Pros. 
666.250  11,78 

575.000  10,80 

4.851.400  77,94 

850    0,01 


YercInlKönigr. 

Scalen      Pros. 

17.280JMO  67,84 

1J8SJ00    4,aa 

5.655J00  18,ee 

5.684S0O  18,81 

41.750    0,14 


Summe  81.210.0U0  8.153.000  I5.5fc8.000  |29.946i)00 

Sabine,  Qeneral  Sir  £dw. :  Contributiona  to  the  terreatrial  magnetism. 
No.  XII.  The  magnetio  aurvey  of  the  Britiah  Ialanda,  redneed  to 
the  epoeh   1842  —  46.    Mit  3  Karten.    (Phüoaophical   Tranaaetions, 

1870,  pp.  265—275.) 

Zirkel,  Ferd. :  Oeologische  Skizcen  von  der  Weatkflate  Schottlands. 
Mit  1  Karte.  (Zeitaehrilt  der  Deutaohen  Qeolog.  Geaellachaft,  Bd.  XXIII, 

1871,  Heft  I,  SS.  1—124.) 

K»rt«n. 

Qeoiogioal  Survey  of  Bngland ,  1 :  63.366.  Bl.  88  NW. :  Baeup,  Tod- 
morden &e.  —  Bl.  93  SW. :  Leeda,  Tadcaater  &c.  London,  Long- 
mana,  1871.  &  3  s. 

Ordnance  Survey  of  England.  Pariah  mapa,  l  :  2.500 :  (Eaaex)  Wal- 
tham  Holy  Croaa  18  Bl.  —  (HanU)  Binated  12  Bl.,  Biahop'a  Snt- 
ton  8  Bl.,  Bramdean  7  Bl.,  Colemore  27  BL,  Empahott  27  BL, 
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Sherfield  Engliah  6  BL.  Eaat  Tiated  27  BL ,  Weat  Tiated  27  BL  — 
(Kent)  Goudhnrat  17  BL  —  (Surrey)  Eaat  Glandon,  Weat  Clandon, 
Marrow  9  BL,  Worpleadon  12  BL  4  24  a.  —  Six-inch-mapa  (1 :  10.560): 
Kent  BL  12,  42  4  2^  a.  —  lale  of  Man  BL  3,  4,  ö,  7,  8,  9,  10, 
12,  13,  16  ä  21  a.,  Bl.  1,  2,  6,  11,  14,  15,  17,  18,  19  4  2  a.  — 
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nnd  8  BL  &  4  8.  —  Sonthampton  40  BL  ä  2  a.  —  Windaor  16  BL 
&  2  B.  London,  Longmana,  1871. 

Ordnance  Survey  of  Ireland.  Pariah  mapa,  1  -.2.500:  (Dublin)  Bally- 
boghill  8  BL,  Cruagh  12  BL,  Clonsilla  10  BL,  Cloghran  4  BL,  Glon- 
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86  mit  Terrain,  88  mit  Terrain,  ä  1  a.  —  Town-map  (1:500):  Bray 
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67  ä  1  8.  9  d.    London,  Longmana,  1871. 
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Keppel,  Fr.:  Rdmisohe  Bilder.  (Globus,  Bd.  XIX,  1871,  Nr.  2,  SS.  17 
—  23;  Nr.  3,  SS.  33—36.) 

Lombardlnl:  Esami  degli  studj  idrologici  fatti  e  da  farsi  sul  Tevere, 
e  cenno  dei  prorredimenti  che  richiederebbe  la  condizione  delle  sue 
adjacenze.  (Memorie  del  R.  Institute  Lombardo  di  soienze  matema- 
tiche  e  natural!,  Yol.  XII,  Fase.  II,  Milano  1871.) 

Meisl ,  M.  J. :  Handbuch  fttr  Reisende  mit  Rundreise-Billets  yon  Mün- 
chen ttber  den  Brenner  nach  Yerona,  Mailand,  Turin,  Genua  &e.  nach 
Wien  und  Salzburg.  16^.  Innsbruck,  Yereinsbuchhandlung. 

f  Thbr.,  geb.  1  Thlr.  2  Sgr. 

Moretti ,  C. :  Yenice.  Her  art  -  treasures  and  bistorical  associations. 
A  guide  to  the  city  and  the  neighbouring  islands  translated  from 
the  first  italian  edition  with  many  additions  and  corrections.  16^, 
216  pp.,  mit  Plan.   Yenedig,  Gerli,  1871.  3  lire. 

Napoli ,   Guida  di illustrata  da  rignette  e  da  due  piani  topo- 

grafici.  8®,  96  pp.   Yenezia,  tip.  Coen,  1871. 

Novelli,  A. :  Guida  della  citt^  di  Napoli  e  contomi.   16^  305  pp.,  mit 

1  Plan.   Napoli,  tip.  Giannini,  1870. 

Riatori,  G.  B.:  Nuora  guida  della  citt^  di  Arezzo.  160,  197  pp.  Fi- 
renze, tip.  Cellini,  1871.  H  lire. 

Ritchle,  A.  C. :  Italian  lifo  and  legende.  12^  299  pp.   New  Tork  1871. 

71  s. 

Savi,  P.,  e  F.  Fedeli:  Storia  naturale  e  medica  delle  acque  minerali 
deir  alta  Yal  di  Nieyole  e  specialmente  di  quelle  della  RR.  terrae  di 
Montecatini.   8^  348  pp.,  mit  1  Karte.   Pisa,  4ip.  Nistri,  1870. 

Scelsi ,  G. :  Statistica  generale  della  provincia  di  Reggio  nell*  Emilia. 
8^  430  pp.,  mit  3  Tafeln.   Milano,  tip.  Bemardoni,  1870. 

Seile,  Qu. :  Sülle  condizioni  deir  industria  mineraria  neir  isola  di  Sar- 

degna,  relazione  alla  commissione  Parlamentäre  d'inchiesta.  4",  125  pp. 

mit  Atlas.   Florenz,  tip.  Botta,  1871. 

Sehr  vollatündige  und  auaführliche  Nadiweise  ttber  die  Bergwerks-  and 
Hatten -Induatrle  der  Insel  Sardinien,  mit  einem  eben  so  flelsalg  bearbeite- 
ten als  achön  auagefOhrten  Atlaa,  der  auf  der  Generalstabskarte  der  Insel 
(1 :  250  000)  die  Lokalitfiten  der  Mlnen-Indastrie  selgt  und  dann  eine  Reihe  Ton 
Detail-Plänen  der  einzelnen  Bergwerke,  so  wie  von  Profilen,  in  sehr  groasen 
MaaaaatKben  bietet. 

SormanI,  G. :  La  feconditi  e  la  mortalit^-  umana  in  rapporto  alle  sta- 
gioni  ed  ai  dimi  d'Italia.  Saggio  di  meteorologia  applicata  alla  de- 
mografia.  S%  148  pp.   Firenze,  tip.  Fodratti,  1870. 

Statistica  forestale  del  Regno  d'Italia.  Parte  I.  Fol.,  370  pp,  Firenze, 
tip.  Cenniniana,  1870. 

St.  Robert:  Altezze  sul  livello  del  mare  di  alcuni  punti  dell'  alto  Pie- 
monte  determinate  col  barometro.  (Atti  della  R.  Academia  delle 
scienze  di  Torino,  Yol.  YI,  disp.  4^.) 

Traforo   delle  Alpi.   (BoUettino  della   Soc.    geogr.    italiana,    Yol.   YI, 

Mai  1871,  pp.  101—108.) 

Kurx  gefaaate ,  zlflfernmäaaige  Beschreibung  and  Qesohichte  des  Mont-Cenla- 
Tnnnela  mit  PlKnen  und  Profilen,  aus  dem  »Glornale  del  Genio  ClTlle". 
Viaggio  da  Genora  a  Nizza,  ossio  descrizione  con  notizie  storiche,   di 
statistica  ed  estetica,  d'arti  e  di  lettnre,  scritta  da  un  Ligure  nel  1865. 

2  Tols.  16^,  160  und  192  pp.   Firenze,  tip.  Calasanziana,  1871. 
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Wolf,  H. :  Über  den  Lago  d'Ansanto  in  der  Provinz  Principato  UHe- 
riore  des  ehemaligen  Königreicbes  Neapel.  (Verhandlungen  der  £.  K. 
Geologischen  Reichs -Anstalt,  1871,  Nr.  6,  8S.  90—92.) 

Der  Lago  d'Ansaiito  ist  eine  Mofette,  welobo  KohL'asXore   mit  soleber  Hef- 
tigkeit tosfltösBt,  dMS  HUte  &o.  15  bi«  20  Fass  weit  surttckgeiehleqdert  werden. 

Karten. 

Errera,  Prof.  A. :  Atlante  statistico  indostriale,  commerciale  e  marit- 
timo  per  il  Veneto ;  con  tabelle  comparative.  4®,  98  pp.  Yenezia,  tip. 
Antonelli,  1871.  H  üre. 

Oriechenland,  T&rkiBches  Beich  in  Europa  und  Asien. 

Bureian,  C. :  Geographie  yon  Griechenland.  2.  Bd.  2.  Abtheil.  8<^.  Leip- 
zig, Teubner,  1871.  1  Thlr. 

Dalton,  H. :  Reisebilder  ans  dem  Orient.  8^  St.  Petersburg,  Bdttger, 
1871.  ^  IJ  Thlr. 

jdrjtiizQa,  M.  F.:  'Agiaia  yecjygacpta  rijf  3Iaxe9oviaii  ovvzcqd'etaa 
xarä  rag  nrjyas  xal  tä  ßorjb'ijfiaTa,  1.  Bd.  X(o(foyga(pia.  8°,  317  pp. 
Athen  1870. 

Drake,  G.  F.  Tyrwhitt:  Report  on  the  desert  of  the  Tih.  (Natnre, 
11.  Mai  1871,  pp.  3.3—35;  18.  Mai  pp.  52— 66.) 

Als  Palmer  vom  Pnlestlne  Exploration  Fand  Ende  1869  beauftragt  wurde, 
die  Wflste  et- Tih  zu  bereisen ,  erhielt  der  in  orientallseben  Reisenden  bewan- 
derte Tyrwhitt  Drake  von  der  Universltfit  Cambridge  die  Mittel,  sich  der  Ex- 
pedition ansnscbllessen.  Der  Hauptbericht  über  die  namentlich  auoh  in  geo- 
graphischer Beslehnng  erfolgreiche  Reiae  mit  der  Karte  ist  Im  ersten  Heft 
der  neuen  Serie  der  vom  pMlestlne  Exploration  Fund  herausgegebenen  Vier- 
teljahrsschrift  enthalten ,  der  von  Drake  an  den  Yice-Kansler  der  Universltfit 
abgestattete ,  hier  vorliegende  ist  ungleich  kürzer,  enthält  aber  manches  Er- 
gknzende  besonders  in  Bezug  auf  Nnturgeschlchte. 

Fritsch ,  G. :  Geologische  Beschreibung  des  Ringgebirges  von  Santorin. 
1.  Th.  (Zeitschrift  der  Deutochen  Geolog.  Gesellschaft,  Bd.  XXIII, 
1871,  Heft  1,  SS.  125—213.) 

Gross,  W. :  Die  Moldau- Walachei  und  ihre  Bewohner.  (Aus  allen  Welt- 
theüen,  Mai  1871,  SS.  243— *248.) 

Harvey,  Mrs. :  Turkish  Harems  and  Gircassian  Homes.  8^,  318  pp. 
London,  Hurst  &  Blackett,  1871.  15  s. 

Herght,  Dr.  C  E.  :  Geographie  des  Gelobten  Landes.  8^,  214  SS.,  mit 
1  Karte.   Leipzig,  Brockhaus,  1871.  1  Thlr. 

Hochstetter,  Prof.  Dr.  F.  v. :  Reise  durch  Rumeüen  im  Sommer  1869. 

"  5.  Philippopel.  Mit  Stadtplan.  6.  Von  Philippopel  nach  Samakov,  das 
Ichtimaner  Mittelgebirge  und  die  Eisenindustrie  von  Samakov.  (Mit- 
theilungen der  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien,  1871,  Nr.  2,  SS.  65 
—80;  Nr.  4,  SS.   161  —  180.) 

Eine  schöne  Lftge  an  und  auf  einer  Gruppe  von  Syenitfelsen,  lebhafter 
Handelsverkehr,  entwickelte  Industrie,  gute  Schulen,  die  nationalen  Verschie- 
denheiten der  Eiowohnerschaft,  die  AlterthUmer,  die  schöne  Umgegend  mit 
ihren  Kulturen  machen  auf  den  Reisenden  einen  angenehmen  Eindruck  und 
Prof.  V.  Hochstetter  hat  es  vortrefflich  verstanden,  durch  Schilderung  der  ver- 
schiedenen Elemente  den  Gesammteindruck  auch  in  dem  Leser  bervorzo- 
rufen ,  dem  er  noch  ausserdem  ein  vortreffliches  Orientlrnngs  -  Mittel  in  dem 
Plan  der  SUdt  und  Umgegend  (1 : 2.5  000}  glebt.  »Der  hoch  gelegene  Thell  der 
Stadt'*,  sagt  er  u.  a.,  »ist  das  gesundeste  und  vornehmste  Viertel,  in  welchem 
die  reichen  Türkischen  Kaufleute  und  die  Consuln  wohnen,  während  die  Tür- 
kischen ,  Bulgarischen  und  Judischen  Viertel  sich  am  Fnss  Jener  Syenitfelsen 
in  zum  lliell  sehr  ungesunden  und  der  Ueberschwemmung  ausgesetzten  Nie- 
derungen ausdehnen.  Diese  eigenthUmllche  Topographie,  wodurch  gerade  die 
besten  und  schönsten  Häuser  der  Stadt ,  indem  sie  an  den  HUgeln  terrassen- 
förmig über  einander  gebaut  sind ,  weithin  sichtbar  werden,  das  verhältnlss- 
tnäs.slg  gnte  Pflaster,  die  vielen  Verkaufsgewölbe,  welche  OASterreichische  und 
Englische  Waaren  aufgestapelt  enthalten ,  alles  dieses  trägt  dazu  bei ,  daas 
Philippopel  mehr  als  irgend  eine  andere  Stadt  Im  Inneren  der  Türkei ,  auch 
seinem  äusseren  Ansehen  nach  unseren  Begriffen  von  einer  Stadt  entspricht. 
In  den  meisten  anderen  Türkischen  Städten  bekommt  man  die  Wohnhäuser, 
da  diese  im  Inneren  eines  gewöhnlich  mit  grossen  schattigen  Bäumen  be- 
pflanzten Hofes  oder  Gartens  liegen ,  der  gegen  die  Slras<te  duroh  eine  hohe 
Mauer  abgesperrt  ist,  gar  nicht  zu  sehen.  Wenigstens  In  den  Balkan-Städten, 
wie  in  Sliwno ,  in  Kisanlik  &c.  geht  man  in  den  Strassen  immer  zwischen 
Lehmmanem ,  und  von  den  umlieK^uden  Anhöhen  aus  sieht  man  nur  riesige 
Baumkronen  und  die  Minarets."  l'eberraschend  ist  es  zu  hören,  dass  eine 
griechische  Schule  in  Pbllippopel  unter  der  Leitung  eines  Dr.  Benthylos  be- 
steht, die  nneh  Deutschem  Muster  eingerichtet,  mit  Wandtafeln  ans  Oken's 
Naturgeschichte,  Karten  aus  dem  geogr.  Institut  von  Weimar,  einem  kleinen 
physikalischen  Kabinet,  einem  historischen  Kabinet  mit  griechischen  Alter- 
thfimem ,  einem  Turnplatz  &c.  versehen  ist.  Den  Schluss  des  Aufsatzes  bil- 
den statistische  Nachweise  über  Bevölkerung,  Handel  und  Getreideprodnktion 
der  Provinz  Philippopel. 

Ichtimaner  Mittelgebirge  benennt  Prof.  v.  Hochstetter  die  Gebirgszüge,  wel- 
che den  Balkan  mit  den  höchsten  Gebirgsstöcken  der  Rhodope,  dem  Tschatir- 
Tepe  und  dem  Rilo  -  Gebirge,  verbinden  und  die  Ebenen  von  Philippopel  und 
Tatar  Bazardschlk  im  Osten  von  der  Ebene  von  Sofia  Im  Westen  trennen. 
Gelegentlieh  der  Vorarbeiten  für  die  Ottomanischen  Eisenbahnen  in  den  Jah- 
ren 1869  und  1870  wurden  gerade  dort  umfassende  Aufnahmen  gemacht  und 
der  Verfasser  geht  daher  nüher  auf  die  Topographie  des  Gebiets  ein.  Die 
ebenfalls  näher  beschriebene  Eisen-Inuuüirie  von  Samakov,  auf  dem  Vorkom- 
men von  Magnetelsen  In  Form  kleiner  Kömchen  Im  Syenit  der  Umgegend  be- 
ruhend, hat  keine  Zukunft.  Alle  Eisenwerke  bei  und  um  Samakov  prodndren 
Jährlich  nicht  über  5S.000  Cen(ner  Schmiedeeisen.  Als  Anhang  finden  wir  die 
Forsetzung  des  Höhen  Verzeichnisses  in  Rumellen. 


Hochstetter,  Prof.  Dt.  F.  v. :  Kisanlik  und  sein  Rosenöl.  (Das  Aus- 
land, 1871,  Nr.  6,  SS.  132—134.) 

Holland,  Rev.  J.  W. -.  Sinai  and  Jerusalem;  or,  aeenes  from  Bible 
Lands.  Illustrated  by  12  col.  photogr.  views,  including  a  pa&oramA 
of  Jerusalem,  with  descriptive  letterpress.  4^.  London,  Christian 
Knowledge  Soc,  1870.  74  s. 

Jerusalem ,  The  recoverj-  of .    A  narrative  of  ezploration  and 

discoverv  in  the  Gity  an'l  the  Holy  Land.  By  Gapt  WiUan,  Capt. 
Warren  dcc.  &c.,  with  an  introduction  by  A.  P.  Stanley.  Edited  by 
Walter  Morrison.  8<>,  580  pp.   London,  Bentley,  1871.  21  e. 

Kiepert,  H.:  Der  Berg  Theches  in  Xenophon's  Erzählung  des  Rück- 
zuges der  Zehntausend,  nach  P.  Borit.  Mit  1  Karte.  (Zeitschrift  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  2u  Berlin,  Bd.  V,  1870  ,  Heft  5,  SS.  456 
—  460.) 

Die  Kartenskizze  der  Gegend  zwischen  Trapeaunt  und  Baibnrt,  anfgenom- 
n^en  von  P.  Borit,  Ober-Ingenieur  des  Wilajet  Trapezunt  (1  :MK).O00)  Ist  voa 
Werrh,  seine  Schlüsse  betreffend  den  Weg  der  Zehntausend  aber  werden  von 
Prof.  Kiepert  als  schwach  charakterislrt. 

Kozenn ,  B. :  Palästina  als  Schauplatz  der  heiligen  Geschichte.  Wand- 
karte, 1 :  236.000.  Wien,  Hölzel,  1871.  2jt  fl.,  auf  Lein- 
wand 4}  fl.  Ö.  W. 

Lejean,  G.  *.  Itineraire  de  luzgat  k  Kaisarieh,  Cappadoce.  Mit  1  Karte. 
(Bulletin  de  la  Soc.  de  g^ogr.  de  Paris,  Juli  und  August  1870,  pp.  5 

-9.) 

Lin  kleiner,  aber  dankenswertber  Beitrag  zur  Topographie  Klein  -  Asieni. 
Lejean  beging  den  beschriebenen  Weg  schon  im  Dezember  1865 ,  Text  und 
Karte  sind  aber  wohl  das  Letzte,  was  er  vor  seinem  Tode  pnbllclrt  hat 

Maurer,  Fr.:  Die  Bulgaren,  ihr  Streben  und  ihre  Bedeutung.  (Ergan- 
zungsblätter  zur  Kenntniss  der  Gegenwart,  Bd.  VII,  Hildburghau- 
sen  1871,  Heft  1,  SS.  39—44;  Heft  2,  SS.   101  —  107.) 

Neumann,  Prof.  W.  A.  :  Wädi  Fära  und  Umm  Tuba.  Zwei  Blatter  aus 

meinem   Tagebuche.    8®,   20  SS.   (Aus  der  Österr.  Viertel] ahrschrift 

für  katholische  Theologie,  Jahrg.  1871,  Heft  I.) 

In  diesem  werth vollen  Beitrag  zur  Spezialkunde  dea  Helligen  Landes  be- 
schreibt der  in  der  betreffenden  Literatur  wohlbewanderte  Verfasser,  Kapitular 
des  Stiftes  Ueiligenkreuz  bei  Baden  (Nieder  •  Oeaterrelch)  seine  im  J.  18G9 
unternommenen  AuNfliige  von  JerusMiem  nach  dem  Wädl  F&ra  bei  An&ta,  das 
er  entgegen  der  Ansieht  Sepp's  mit  der  Laura  Pharm  des  Enthymlus  identi- 
fioirt,  und  nach  Umm  Tuba  bei  Bethlehem,  wo  er  vergebens  nach  sicheren  Be- 
legen, dass  hier  das  Kloster  Metopa  gestanden,  sich  umsah. 

Palestina,  Diario   di  un  viaggio   fatto   nella  -    e  nella  Siria  de 

E.  M.  neir  anno  1854.  16°,  154  pp.  Lucca,  tip.  Landi,  1871. 

Palestine  Exploration  Fund.  Quarterly  Statement  No.  V,  VI,  Ja- 
nuary  1,   to  June  30,  1870;  New  Series  No.  I,  II,  January — April 

1871.   London. 

Das  5.  Heft  dieser  werthvollen  Publikation  enthält  nächst  einem  kurzen  Be- 
richt des  Uomlt^'s  «-ine  ZussroroeuHtellnog  verschiedener  Nachrichten  Ober  den 
viel  besprochenen  Inschriftenstein  von  Moah;  eine  längere  Abhandlung  woa 
Kapitän  Warren  über  die  Tempel  von  Coelesyrlen  mit  Grnndplänen  nnd  Ab- 
bildungen ;  eine  interessante  Beschreibung  von  dem  Gipfel  des  Hermon,  dessen 
Höhe  Kapitän  Warren  übereinstimmend  mit  Russegger  und  Lynch  zu  etwa 
9000  Engl.  F.  bestimmte,  während  man  in  letzterer  Zelt  10.000  F.  annahm; 
ferner  ebenfalls  von  Warren  einen  Bericht  über  sdne  Tour  Im  Libanon  im 
Sommer  1869,  mit  zahlreichen  Höhenmessungen,'  einen  Anftatz  über  die  Fel- 
sengräber von  El  Medyeh  von  Sandreczki;  Briefe  von  E.H.  Palmer  über  seine 
Forschungen  auf  der  Sinai  -  Halbinsel  und  einige  kleinere  Beiträge,  nebst  den 
fortgesetzten  Berichten  Warren's  Ober  die  Ausgrabungen  In  Jerusalem.  Nach 
Ausweis  des  Schatzmeisters  wurden  im  J.  1869  von  der  Gesellschaft  4176  Pf.  8t 
vereinnahmt  und  S857  verausgabt,  worunter  248S  Pf.  St.  direkt  für  die  For- 
sohnngen  in  Jerusalem  &c 

Das  6.  Heft  bringt  als  äusserst  wichtigen  Beitrag  einen  Berieht  von  KapItSa 
Warren  über  seine  Ost-Jordanische  Expedition  Im  Juli  und  August  1867  mit 
den  Höhenbestimmnngen  von  150  Punkten,  weitere  Nachrichten  von  ihm  Über 
die  Ausgrabungen  in  Jerusalem,  die  Fortsetzung  der  Palmer'schen  Briefe,  ein« 
Anzahl  Inschriften  vom  Libanon  und  von  Saida,  einige  kleinere  Notizen  and 
den  Jahresbericht  des  Comit^. 

Das  1.  Heft  der  neuen  Serie  wird  ganz  ausgefüllt  von  einer  ebenfalls  für  die 
Geographie  sehr  werthvollen  Arbelt,  den  ausführlichen  Bericht  E.  H.  Palmer's 
Ober  eine  Reise  In  der  Wüste  et-Tib  und  dem  Moabiter-Land ,  die  er  im  Auf- 
trag des  Palestine  Exploration  Fund  und  in  Begleitung  von  C  F.  Tyrwhitt 
Drake  während  der  Monate  Dezember  1869  bis  Mai  1870  ausgeführt  hat.  Ans- 
aer  einer  Anzahl  von  Situatinns-Plänen  und  Abbildungen  archäologischer  Ge- 
genstände Ist  eine  detailllrte,  sehr  viel  Neues  enthaltende  Karte  beigegeben. 
Eine  Fortsetzung  dieser  Karte  nach  Norden  hin,  die  Landschaften  an  der  Oat- 
seite  des  Todten  Meeres  darstellend  und  ebenfalls  hauptsächlich  nach  Palm«r*8 
Arbt<Iten ,  mit  Berücksichtigung  derer  des  Kapitän  Warren  entworfen,  enthält 
das  2.  Heft,  welches  in  seinem  Vorbericht  die  wichtige  Nachricht  bringt,  dass 
das  Goroit^  des  Palestine  Exploration  Fund  sich  mit  der  American  Assodation 
über  die  Vervol'ständignng  d«.'r  Landesvermessung  des  Cls-  und  Transjordan- 
Landes  verständigt  bat,  nnd  es  sollen  zn  diesem  Zweck  Im  Herbst  1871  Eog- 
lisohe  Ingenieur-Offiziere  mit  den  erforderlichen  Mannschaften  nach  Palästina 
abgeschickt  werden.  Die  Aufnätze  dieses  Heftes  sind  ein  Bericht  Kapitän 
Warren*s  über  seine  Reise  durch  die  Philister-Ebene  im  J.  1867,  eine  Abhsod- 
inng  von  Hyde  Clarke  über  die  vorisraelltisehe  Bevölkerung  von  Palästina  and 
Syrien,  Notizen  von  Clermont-Ganneau  über  einige  neue  Entdeckungen  In  Je- 
rusalem, die  Beschreibung  einer  Reise  Im  Libanon  1870  von  B.  H.  Palmer. 

Palestine,  Two  months  in ;  or,  a  guide  to  a  rapid  joumey  to 

the   Chief  places   of  intereat  in   the  Holy  Land.    By  the  author  of 
<'Two  Months  in  Spain".  8<^,  244  pp.   London,  Nisbet,  1871.       6  a. 
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Wien,  Holzel,  1871.  1  Thlr.  26  Sgr.,  auf  Leinwand  ^  Thlr. 

Russisches  Reich  in  Europa  und  Asien. 

Abfch ,  H. :  Bemerkungen  über  die  Geröll-  und  Trümmerablagerungen 
aus  der  Gletscherzeit  im  Kaukasus.  (Bulletin  de  l'Acad^mie  imp6r. 
des  sciences  de  Saint-P^tersbourg,  T.  XVI,  No.  3,  Mai  1871,  pp.  246 
—265.) 

Adamoli ,  J. :  Das  Thal  Ton  Samarkand  und  der  dortige  Seidenbau. 
Briefliche  Mittheilungen,  Deutsch  bearbeitet  von  W.  Koner.  (Zeit- 
schrift der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  Y,  1870,  Heft  5, 
SS.  407—418.) 

Den  Notizen   Über  den  Seidenbau   gebt  eine  knrze  allgemeine  Besohreibong 
des  Thals  von  Samarkand  voraus. 

Cotta ,  Prof.  B.  V. :  Der  Altai.     Sein  geologischer  Bau  und  seine  Srz- 
lagerstätten.    8<>,   841  SS.,   mit   4  Karten,   4  Tafeln  und  34  Holz- 
schnitten.  Leipzig,  J.  J.  Weber,  1871.  5  Thlr. 
Wie  Peter  v.  Tchihatcheff  im  J.  1843   so   ging  auch  Prof.  B.  v.  GotU  1868 
im   Auftrag  der   Russisehen   Regierung    zum   Zweck   faebuiännlMcber  Unter- 
suchungen nach  dem  Altai.    Es   handelte  Hieb  die^smal  beKonders  um  die  Zu- 
kunft des  dortigen  Bergbaues ,  da  man  Besorgnisä  hegte ,  dass  die  seit  Tielen 
Jahren  auf  40.000  Pfund  festgesetzte  jährliche  Ausbeute   an  Silber,   die  dem 
Kaiserlichen  Hause  etwa  1  Million  Rubel  Ri^lnertrag  liefert,  durch  Erschöpfung 
der  Erzgruben  sich  wesentlich  yermlndern   könnte ,   zumal   es   nicht  gelingen 
wollte,  in   gleichem  Maasse   neue  Silbererzlagerstätten   aufouschliessen.     In 
26  Jahren  Sndern  sich  sowohl  die  lokalen  Verhältnisse  als  besonders  audi  die 
bergmännischen  WiAscnsehaften ,  Herrn  Prif.  v.  Cotta   konnte   es  daher  nicht 
entgehen,  dass  er  es  der  Wissenschaft  gleichsam  schuldig  war,  die  Ergebnisse 
seiner  Studien  und  Beobachtungen,  die   unter  den  günstigsten  Verhältnissen, 
mit  bereitwilligster  UnterstUtzui.g  von  Seite   der  Behörden  und  Privaten ,  an* 
gebteilt  wurden ,   nicht  allein    in   einem   offiziellen  Bericht  an   die  Regierung 
niederzulegen ,  sondern  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen.    So  entstand 
das  werthvolle  Buch ,  das  im  Vergleich  mit  Tchiliatcbeff's  „Voyage  scientifiqne 
daus   l'AIta'i  oriental"  bescheiden,   aber  im    Vergleich   mit   unseren   meisten 
Reisewerken  immer  noch   sehr  luxuriös   ausgestattet  ist,   namentlich  ausser 
▼ielen  Holzschnitten   elegant   llthographirte  Spezialkarten   und   paläontologi- 
Bche  Abbildungen  enthält.     Den  wesentlichsten    und   bedeutendsten  Theil  des 
Werkes  bilden  die  Abschnitte  über  den  geologischen  Bau  des  Altai  und  Über 
die  Erzlagerstätten  desselben.    Der  Aufsatz  über  das  erstere  Thema,  den  das 
„Ausland"  gebracht  hat,  war  nur  ein  kurzes,  populär  gehaltenes  RMum^,  der 
Aufsatz   über  Schlangenberg   in   der  Leipziger  Berg-   und   Hüttenmännischen 
Zeitung   nur  eine  Probe  von   dem   letzteren   Abschnitt ,  der  sich  über  alle 
Hauptbergwerke  des   Gebiets   verbreitet:    Salair,   Schlangenberg,  Petrowsk, 
Karamlachewsk,  Tseherepanowsk,  Rlddersk,  Sokolny,  Krukowsky,  lliinsk,  Sa- 
wodinsk,  Siranowsk,  Belonasowsk,  Beresowsk,  Tschudaok,  Nikolsjewsk,  Ta- 
lowsk ,  Sngatowsk.    Beiden  Abschnitten   voraus  geht  die   Beschreibung  der 
Reise  mit  dem  Aufsatz   über  die  Steppen  Sibiriens ,  die   mit   unbedeutenden 
Auslassungen   bereits   im  »Ausland"  publiclrt  worden  sind.    Für  die  Qeogra- 
phle  eind  gerade   diese  Aufzeichnungen   mit  ihrer  trefflichen  Charakteristik 
und  ihrem  weiten  Gesichtskreis  besonders  beachtenswerth,  eben  so  die  letzten 
Kapitel:  Bemerkungen  über  Klima  und  Vegetation  im  Altai  von   Th.  Teplon- 
ehoff,  und  Allgemeine  nachträgliche  Bemerkungen,   die  u.  a.  manche  Interes- 
sante Notizen   über  firühere  und  Jetzige  Bewohner  des  Altai  enthalten.    Was 
die  Frage  über  die  Zukunft  der  dortigen  Berg-Industrie  betrifft,  so  lautet  die 
Antwort  tröstlich   und  Prof.   v.  Cotta  hat  nicht  versäumt,   eine  Reihe   guter 
Rathschläge  hinzuzufügen. 

Dobbert,  Dr.  £d. :  £ine  Beise  dnrch  Bnasland.   (Erster  Jahresbericht 

der  Oeogr.  Gesellschaft  in  München,  SS.  87—102.) 
Duohinska,  Ethnographie  Polens,  Bericht  Über  die  Arbeiten  der  Frau 

Sever.        -     -,    yon  £.  Hervet.    Aus  dem  Französischen   übersetat, 

mit  einer  Einleitung,  Nachtrag    und  Anmerkungen   yon  L.  Pollak. 

go,  64  SS.   Wien«  Gerold,  1871.  60  Nkr. 


FedchenkOy  Prof.  A.  :  Topographical  sketcb  of  the  Zarafshan  valley. 

Mit  1  Karte.    (Journal   of  the  R.  Geogr.  Soc.   of  London,  Yol.  XL, 

1870,  pp.  448-462.) 
Aus  dem  Rus^iHchen  Ubers^etzt  von  R.  MIchell. 

Hallaten ,  A.  G.  J. :  Das  GrossfOrstenthum  Finland.  (Zeitschrift  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  6.  Bd.  1871,  2.  Heft,  SS.  97 
—  129,  ff.) 

Line  ausführlidte  systematiuche  .Beschreibung  aus  des  Verfassers  Läro- 
bok  i  geografl  nti  fem  kurser,  Abo  1869,  mitgetheilt  von  Prof.  v.  KlÖden. 
Die  zahlreichen  statistischen  Angaben  gehen  bis  lttb5,  Quellennachweise  fehlen, 

Hellwald,  Fr.  v. :  Die  Kaukasische  Linie,  ihre  Eatstehung,  Entwicke- 
lung  und  gegenwärtige  Lage.  (Österreichische  Militärische  Zeitschrift, 
XII.  Jahrg.  1871,  Heft  IV,  SS.  65—70.) 

Hofmann ,  General-Lieut  Dr.  E. :  Materialien  zur  Anfertigung  geolo- 
gischer Karten  der  Kaiserl.  Bergwerks  -  Distrikte  des  Ural-Gebirges. 
4^  824  SS.,  mit  6  Karten  und  3  Profil-Tafeln.  St.  Petersburg  1870. 
Abgesehen  von  ihrem  Werth  für  die  Geologie  hat  diese  bedeutende  Publi- 
kation ein  nicht  geringes  topogiapliiscbes  Interesse  durch  die  in  grossem 
Maaasstab  entworfenen  Spezialkarten  der  Bergwerksdistiikte ,  denen  ganz 
neue ,  nur  zu  diesem  Zweck  unternommene  und  1852  bis  lt><iä  von  den  Fran- 
zösischcn  Ingenienren  Berglex-  und  Allori ,  zum  grössten  i  heil  aber  1864 
bis  1868  vom  Kaiserl.  Rnss.  Topographen  -  Corps  anter  l^citiing  des  Oberst 
V.  Hdaslow  ausgeführte  Aufnahmen  zu  Grunde  liegen. 

Iswestija  der  Kais.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft.  Bd.  VI,  Nr.  8; 
Bd.  YU,  Kr.  1,  2,  3,  4.  St.  Petersburg  1871.  (In  Bussischer  Sprache.) 
Das  Schlussheft  des  6.  Bandes  enthalt  ausser  einigen  Mlscellen,  darunter 
eine  Notiz  von  GuläJeiT  über  das  Bergöl  im  Gouvernement  Jenisseisk,  drei 
Aufs&tze:  Industrie  und  Handel  des  Gouvernements  Pskow,  von  Doss;  Pro- 
gramm der  Untersuchungen  im  Grossen  Oeean ,  von  Miklucho-Maklai ;  Geolo- 
gische Untersuchungen  im  Gouvernement  Irkutsk ,  von  Tschekanowski.  Im 
Uebrigen  Ist  es  mit  Sitzung»  •  Berichten  gefüllt ,  in  denen  sich  einige  längere 
MittheiluDgen  vorfinden  ,  wie  die  Erläuterungen  zum  statistischen  Atlas  des 
Gouvernements  Ssamara  ,  von  Anutschin;  die  Mittheilungen  Rowinski's  über 
die  Serben,  Brafmann's  iiber  das  Buch  Kagal  (Talmiidische  Verordnungen  und 
RechtfisprQche),  IwaschlnzcflPs  über  Krasnowodsk ,  Anutschin's  und  Rejewski's 
über  Registratur  bezüglich  der  Rns.ifschen  Krimioal-Statlstik. 

Das  erste  Ueft  des  7.  Bandes  wird  fast  ganz  In  Anspruch  genommen  von 
fünf  meteorologischen  Arbeiten  Wojelkoflfs,  die  auch  in  besonderem  Abdruck 
erschienen  und  weiter  unten  angeführt  sind.  In  dem  Bericht  über  die  Sitzung 
vom  9.  Januar  1871  wird  erwähnt,  dass  Admiral  K.  N.  Possjet  einen  detail- 
lirten  Bericht  über  die  auf  der  Fahrt  des  Grossfürsten  Alexei  In  den  nordi- 
schen Gewässern  zwischen  Nowaja  Semlä  und  Island  angestellten  Beobach- 
tnngen  nebst  Kurakarte  einreichte  und  dieser  Bericht  veröffentlicht  werden  soll. 
Im  zweiten  Heft  finden  wir  drei  Abhandlungen:  Briefe  des  Archlmandriten 
Palladius  ans  Wladiwostok  und  dem  Kirchdorfe  Nikolski  südlich  vom  Hauka- 
See  über  seine  ethnographische  Expedition  nach  dem  Siid-Ussurlschen  Land- 
strich; eine  Hittheilung  Babkow's  über  die  Pässe  des  südlichen  Altai;  und 
die  Russische  Uebersetzung  von  Akademiker  Abich's  Etudes  sur  les  gladers 
actuels  et  andens  du  €!auoase  (Tiflis  lb70).  Unter  den  Mlscellen  dieses  Heftes 
ist  von  hervorragendem  Interesse   der  kurze  Bericht  über  Oberst  Stcbnltzki's 

Seodätisch  •  astronomische  Arbeiten  in  der  Umgebung  von  Krasnowodsk  am 
>stufer  des  Kaspl-See's  im  Winter  187u  und  während  der  militärischen  Ex- 
pedition von  dort  nach  der  Tnrkmenen-Vcste  Kizyl-Arwat  (siehe  nGeogr.  Mit- 
theilungen" 1871,  Heft  VU,  S.  274).  Werthvoll  sind  auch  die  Auszüge,  die 
Kropotkin  aus  Weselkin's  Reise  Ins  Land  der  Uränchen  giebt:  Topographie 
des  südlichen  Landstriches  des  MInussinskischen  Kreises  (Plateau  -  Bildung 
ohne  Gebirgskamme ,  Wegsamkeit ,  Möglichkeit  des  Waaren  -  Transportes  auf 
Fahrwerken},  Sitten  und  Lebensweise  der  Uränchen  (vgl.  »Geugr.  Mltth.*'  186i, 
SS.  466—463:  Reise  des  Fähnrichs  Kryshin  Im  J.  185»). 

Das  dritte  Heft  wird,  abgesehen  von  einigen  Mlscellen  und  literarischen  Ko- 
tizen  von  Sltznngs-Berlehten  gefOUt,  die  manches  Bemerkenswerthe  bieten. 
So  fand  in  der  Sitzung  des  Gonseils  vom  17.  März  d.  J.  die  Berichterstattung 
der  zur  Ausrüstung  einer  Expedition  in  die  nordischen  Gewässer  ernannten 
Commission,  redigirt  von  P.  A.  Kropotkin,  Statt  und  Admiral  Possjet  gab 
dabei  ein  Separat- Votum  ab,  welches  sich  gegen  grössere  Unternebmungen  im 
Polarmeer  ausspricht,  so  lange  es  an  den  Russischen  Küsten  noch  vollauf  zu 
thnn  gebe.  Der  Bericht  über  die  Sitzung  der  statistischen  Abtheilung  am 
81.  Januar  enthält  eine  Diskussion  über  den  Kiachta'schen  Tbeehandel  (ist 
Zoll  auf  Thee  In  Kiachta  zu  ermässigen ,  aufrecht  zu  erhalten  oder  aufzu- 
heben?) mit  einer  Beilage  über  die  Bereitungswelsen  des  Thee's  in  China, 
vom  Irkuzkischen  Kaufhiann  Ponomaroff.  Am  6.  April  fand  die  Sitzung  einer 
Commission  zur  Ausrüstung  einer  ethnographisch-statlatischen  Expedition  in 
die  West-Russischen  Länder  Statt.  Aus  der  allgemeinen  Sitzung  vom  7.  April 
endlich  sind  die  Nachrichten  über  Pawlinoff,  der  von  Uliassutai  am  11.  No- 
vember 1870  vor  den  Dunganen  fliehen  musate ,  und  über  die  Ergebnisse  der 
Reise  seines  Begleiters  MatussowskI  In  der  westlichen  Mongolei  hervorzu- 
heben. 

Ans  den  Sitzungs-Berichten,  die  Im  4.  Hefte  abgedruckt  sind,  heben  wir  den 
mehrfach  interessanten  Bericht  der  Revisions  •  Commission  für  das  Jahr  1^70 
hervor,  der  u.  a.  die  Angabe  enthält,  dass  sich  nicht  weniger  als  sechs  Bände 
der  nSapiski"  im  Druck  befinden ,  was  für  die  lange  Verzögerung  in  deren 
Herausgabe  tröstet,  femer  die  Notizen  ÜberRadde's  und  Slvers'  Forschungen 
in  den  südöstlichen  Gebieten  Trans  -  Kaukasiens  und  in  Krasnowodsk  im 
Jahre  1870.  Die  Abhandlungen  dieses  Heftes  sind :  Von  Kiachta  nach  Peking, 
von  Prshewalski;  Ueber  Temperatur  -  Messungen  in  den  oceanischen  Tiefen, 
von  Miklucho-Maklai;  Stcizzen  des  Uferlandes  des  Oncga-See's,  von  Poiäkoff; 
"Der  Salzsee  Karabasch,  von  Guläjeff;  Baron  A.  W.  Kaulbars'  Ausflug  in  den 
westlichen  Thlanschan  und  zum  Mussart-Pass.  Unter  den  Mlscellen  sind  die 
Nachrichten  über  einen  neuen  Versuch  einer  Dampferfahrt  auf  dem  Salsan- 
See  von  Interesse,  wobei  auf  die  Schwierigkeiten  besonders  hingewiesen  wird. 

Jahresbericht   der  Kaiserl.  Buss.  Geographischen  GeseUschaft  fflr  das 

Jahr  1870.     Vom  Sekretär  der  Gesellschaft,  Baron  Th.  B.  ▼.  Osten- 

Sacken.  8^,  150  pp.    St.  Petersburg  1871.    (In  Rassiacher  Sprache.) 

Nekrolog:   Wrangeirs,  Bibikow's,   1  wasch! nzo w's,  Ruprecht's,   Abramow's, 

des  Mlrsa  Kasembeck,  Engel's,  Erbende. 
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Expeditione.  —  1 .  Die  Kxpedltlon  Ins  Tschnktschenüind ,  Briefe  der  Mit- 
glieder der  Expedition,  detaillirte  Karte.  —  9.  Die  ethnographiselie  Expedieioa 
ins  Amor-  und  UMuri-Land;  AasrQstung  der  Expedition;  Reise  des  Arclii- 
miindriten  Palladius  Ton  Peking  aud  durch  die  Chinesische  Mandschurei  nach 
Blagoweschtschensk  and  welter  auf  dem  Amor  and  Ussurl  nach  Wladiwoatock  ; 
Natur  -  Typus  des  Landes ;  Historische  Denkmäler;  Ethnographische  und  ar- 
chäologische Untersuchungen,  Wegkarte.  —  3.  Forschungen  In  China  und  Ja- 
pan: Die  Russische  Kolonie  in  Peking;  A.  Th.  Popoff;  Fritsehe's  und  Weber's 
AnsflUge  in  Nord -China;  Dr.  Bretschneider;  Der  Pekinger  Correspoudent ; 
Zukunfts  •  Perspektiven  unter  Mitwirkung  des  Russischen  Gesandten  A.  E. 
Wlangali ;  N.  M.  Prshewaljskl's  Expedition  in  das  obere  Stromland  des 
Uoangho ;  M.  J.  Wenjnkow's  Reisen  In  China  und  in  Japan.   —  4.  Forsohnn- 

Sen  auf  dem  Gebiete  der  westlichen  Mongolei:  Pawllnow's  Expedition  nach 
hobdo  und  Uliassutai;  Reise  des  Topographen  Matussowski  aus  Ullassutai  au 
dem  oberen  Strombecken  des  Jenissei;  Die  Handelswege ,  welche  ans  dem 
MinuBsInskisohen  Landstrich  in  die  westliche  Mongolei  führen  ;  Reise  Dr.  Rad- 
loff's  nach  Chobdo  und  sein  Handelsbericht;  Mittheilung  S.  J.  Guläjew's  über 
die  Handelübewegung  in  West-Sibirien.  —  5.  Forschungen  an  der  Westgrenze 
des  Chinesischen  Reiches.  J.  Tli.  Babkow's  Bericht  über  die  Aufnahmen  an 
der  West  •  Chinesischen  Grenze :  Untersuchungen  in  den  Gebirgspässen  des 
BÜdliehnn  Altai;  Schilderung  des  Dsalsan-Beekenii  und  des  Thaies  der  Buch- 
tarma.  —  6.  Turkestanisohe  Forschungen.  Dr.  Radloff's  Reise  ins  Sieben- 
stromland und  zum  iKsyk-kul;  A.  Reimer's  Skizzen  aus  dem  Slebenstrom- 
l«nd;  A.  A.  Kolpakowski's  Bericht  über  alte  Bauten  im  Issyk-knl;  Baron 
Kaulbars'  Forschungen  im  Thlanschan;  A.  W.  Bunäkowski's  ,  R.  W.  Stru- 
we'S|  L.  N.  Ssobolew's  und  P.  G.  Fawizkl's  Mittheilungen  bezUgUch  des 
Ssyr-Darja-Gebiets;  A.  Antiple:  »Der  rothe  Nebel*'  in  Ura-Tjube;  A.  A. 
Rnscbakewitsoh's  Forschungen  Im  Kreise  Chodschend;  Die  Expedition  ins 
Gebiet  des  oberen  Sarafschan  und  zum  Iskander.knl  (Alexander-See);  Die 
Arbeiten  K.  A.  Abramow's,  A.  P.  Fedtschenko's,  Mysohenkow's,  L.  N.  Ssobo- 
lew's, A.  Ruhn's  und  Baron  Aminow's.  —  7.  Die  Expedition  zur  Untersuchung 
des  alten  Flussbettes  des  Amu  -  Darja.  Besetzung  Krassnowodsk's ;  Berieht 
N.  G.  Stolätow's ;  Die  geodätischen ,  geologischen  und  archäologischen  Arbei- 
ten der  Commission;  H.  E.  Lenz'  Abhandlung  Über  das  alte  Flussbett  des 
Arno  Darja;  A.  J.  Wojeikow's  Reise;  N.  A.  Iwasohlnzow:  Ueber  die  Schwan- 
kungen dcH  Wasserspiegels  des  Kaspi-See's  im  Zusammenhange  mit  der  Be- 
sledeliing  Krassnowodsk's  und  der  Balchan-Berge.  —  8.  Ethnographisch-stati- 
stische £zpedition  nach  West-Rossland.  P.  P.  Tsobubinski's  Reisen  im  sttd- 
westlichen  Landstriche;  Betheiligung  der  örtlichen  Speaial-Forscher  an  der 

festellten  Aufgabe ;  ihre  eingesandten  Arbeiten  ;  Mitwirkung  der  Ortsbebör- 
an;  Sichtung  des  gewonnenen  Stoffes  und  Gruppirung  desselben  in  zwölf 
Abthellungen.  J.  P.  Kusnezow's  Forschungen  unter  den  Litthauem  und  Let- 
ten ;  P.  O.  Bobrowski  übernimmt  die  Bearbeitung  des  im  nordwestlichen  Land- 
striche geaammelten  Rohmaterials;  S.  W.  Mazimow's  Arbeiten  zur  ethnogra- 
phiach  -  statistischen  Durchforschung  W^eiss  •  Russlanda.  —  9.  Forschungen  im 
Gebiete  der  arktischen  Meere  und  an  der  Küste  Lapplands.  Arktische  Fahrt 
des  GrossfÜrsten  Alexander.  Bericht  des  General  -  Adjutanten  Posjet  und 
Nachweis  des  Golfstromes  an  der  Lappländischen  Küste.  Jarshinski's  thier- 
geographiscbe  Untersnchungen.  Baron  Maidel's  physikalisch  •  geographische 
Untersuchungen.  —  10.  Expedition  N.  N.  Mlklucho-Maklai's  in  den  Grossen 
Ocean  zur  Untersuchung  der  Küsten-  und  Inselgeblete  desselben  in  physika- 
lisch-geographischer, zoologischer  und  anthropologischer  Beziehung;  sein 
Programm. 

Puölikationen.  —  1.  Saplskl,  Mittheilungen  über  den  Druck  der  Saplski 
a)  der  statistischen,  b)  ethnographischen  und  c)  geographischen  Sektion.  — 
8.  Tswestija.  —  S.  Bibliographischer  Wegweiser  für  Geographie,  Ethnogra- 
phie und  Statieitik  Rasslands.  —  4.  Geographisch-statistisches  Wörterbuch  des 
Russischen  Kaiserreichn.  ~  6.  Die  Arbeiten  der  Expedition  zur  Untersuchung 
des  Getreidehandeis  in  Russland;  Die  Berichte  Janson's,  Tsobubinski's,  Beso- 
brasow's  und  Borkowski's;  Rejewski's  Arbeiten.  —  6.  Ansichten  über  die  Ver- 
öffentlichung der  Beiträge  zur  Geographie  ,  Ethnographie  und  Sutistik  Alt- 
RuBslands  in  Aaszügen  aus  den  Amts-BUchem  (Piszowyja  Knigi)  von  J.  W. 
Kalatschow.  —  7.  Die  Herausgabe  von  C.  Ritter's  Erdkunde.  —  8.  Stenogra- 
phischer Bericht  über  die  Erörterungen  bezüglich  der  einzuhaltenden  Rich- 
tung der  Uralisoh  -  Sibirischen  Eisenbahn.  —  9.  Bericht  der  Sibirischen  Ab- 
thellung. 

Arbtiten  der  Sektionen  der  Oeogr.  OeteUeckaß.  —  1.  Die  Sektion  für  physi- 
kalische Erdkunde.  Diskussion  über  die  arktische  Frage ,  Mittheilungen  Jar- 
shinski's, Ssidorow's,  Göbel's ;  Vorschläge  zur  Ausrüstung  einer  »»nördlichen" 
Expedition ;  R.  E.  Lenz  über  das  alte  Flussbett  des  Amu-Darja;  Prshewalj- 
ski's  Vortrag  über  den  Landstrich  des  Ussuri ;  Ruschakewitsch :  Beschreibung 
des  Chodschendski'sehen  Kreises;  A.  Tlllot's  Bericht  über  die  astronomischen 
Arbeiten  im  Orenburg'schen  Gebiete;  Expedition  zur  Beobachtung  des  Venus- 
Durchganges  im  J.  1874.  —  Laufende  Arbeiten  der  Commission  für  Meteoro- 
logie. Einführung  eines  allgemeinen  Systems  für  die  Beobachtung  der  atmo- 
sphärischen Niederschläge  und  der  Gewitter;  Sammlung  der  Beobachtungen 
über  Aufgehen  und  Zufrieren  der  Flüsse.  Von  R.  A.  Rykatschew;  P.  A.Hel- 
mersen's  Vorlage  der  meteorologischen  Beobachtungsreihen  aus  dem  Ministe- 
rium der  Wege-Communlkation ;  A.  J.  Wojeikow's  Arbeiten;  Einrichtung 
einer  meteorologischen  Station  im  Kiew'schen  Gouvernement  von  Jachnenko 
und  Salmlrenko.  —  8.  Die  Sektion  für  Ethnographie.  W.  J.  Kelslew's  Vor- 
trag über  die  geringe  Einwirkung  des  Tschudisch  -  Tatarischen  Elements  auf 
das  Russische  Volksthum;  Rowlnski  über  die  Serben ;  Braftnann  über  daa 
BnchRahal;  Melgunow's  Vorschlag,  die  Karten  Idrisi's  zu  veröffentlichen; 
L.  N.  Maikow  über  die  Russische  Kolonisations-Frage  (historisch  und  geogra- 
phisch) .als  geeignete  Preisaafgabe.  —  3.  Die  Sektion  für  Statistik.  Die 
Sltzungs  •  Verhandlungen  bezüglich  der  Eisenbahnen ;  Jansen  über  den  Ge- 
treidehandel der  Krym'schen  Hafenstädte;  G.  G.  Peretz  über  den  Flussver* 
kehr  und  den  Getreidehandel  im  Gebiete  des  Choper.  Heransgabe  der  Sta- 
tistik des  Gouvernements  Ssamara.  Vorschlag  M.  N.  Rajewski's  und  B.  N. 
Anutschin's  bezüglich  der  Einführung  einer  regelmässigen  Registratur  für  die 
Kriminal-Statistik  Russlands;  Statistischer  Congreas  in  St.  Petersburg. 

Allgemeine  Vertammlungen  und  die  in  denselben  gehaltenen  Vorträge. 

Vertheilung  von  Freie- Medaillen. 

Die  Kaukaeieche  Abtheilunj.    Betheiligung  an  der  Krassnowodsk'schen'  Ex- 
pedition; Die  geologischen  Arbeiten  von  Koschkul's:   Topographische  Ermit- 


telungen F.  D.  Maloma's;  Meteorologiaohe  Beobachtungen  Lieutenant  De> 
nissow's;  Der  Ausflug  der  Naturforscher  Radde  und  Sivers;  Die  Arbeiten  des 
Akademikers  Abioh. 

Die  Sibiriecke  Abtheilung.  A.  P.  Orlow  über  die  Ueberschwammongen  ii| 
Trans-Baikalien ;  Tsohekanowski's  geologische  Untersuchungen;  Die  Handels- 
Expedition  der  Brüder  Butin  nach  China ;  Die  Forschungen  in  der  Man- 
dschurei; Die  Arbeiten  von  Depreradowitsch  auf  der  Insel  Sachalin;  Rowins- 
ki's  ethnographische  Untersuchungen ;  Die  Herausgabe  der  nlswastija";  Grün- 
dung einer  Ck)mml8sion  für  Meteorologie. 

Di«  Orenburgieche  Abthd'ung.  Herausgabe  des  1.  Bandes  der  Saplski  der 
Orenburger  Abthellnng. 

Bibliothek  der  Geogr.  Gesellschaft;  auswärtige  Beziehungen :  Verfügungen 
des  Conseils;  Die  von  Moser  aus  Samarkand  ausgeführten  Manuskripte;  Der 
Geogr.  Congreas  in  Antwerpen. 

Finantieller  Stand  der  Geogr.  Gesellschaft. 

Beilagen :  Motlvirung  der  Preisverthellnngen ;  Nachweise  über  die  Finanzen 
der  Gesellschaft;  Veränderungen  in  der  Mitgliedschaft;  Zugänge  zur  Biblio- 
thek und  dem  ethnographischen  Museum ;  Verzelcbniss  aller  bisher  durch  Preise 
Ausgezeichneten  ;  Verzeicbnlas  der  sämmtlichen  Publikationen  der  Gesellschaft 
Kennan,  Q. :  Zweijährige  Wanderungen  durch  Kamtschatka,  das  Kor- 
jaken-   und  das  Tschuktschen-Land.   (Das  Ausland,   1S71,  Nr.  12, 

SS.  265—271;  Nr.  13,  SS.  308—312.) 

Aus  Kennan's  Tent  life  In  Slberia,  London  1870. 

Knox,  Th.  W. :  Overland  through  Asia.  Pictures  of  Siberian  climas 
andTarter  Ufe.  8^  626  pp.,  mit  Karte.   London,  Trttbner,  1871.  14  s. 

Ma»ka,  J.  L. :  fivropsk^  Rusko.  Zem^-,  d^je-  a  prirodopis.  Pro  ikolu 
a  dum.  (Das  Europäische  Russland.  Geographie,  Geschichte  und  Na- 
turgeschichte. Für  Schule  und  Haus.)  8<^,  106  SS.,  mit  1  Karte. 
Prag,  MikulÄs,  1871.  45  Nkr. 

Mir-Salikh-Bektohourine:  La  mosqu^e  d'Azret  dans  la  ville  de  Tnr- 
kestan.  Extrait  des  Archives  de  la  guerre  de  St.-P6ter8bourg,  et 
traduit  du  russe  per  Paul  Voelkel.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  g^ogr.  de 
Paris,  Sept.  et  Octobre  1870,  pp.  123—133.) 

Mittheilungen,   statistische  und  andere  wissenschaftliehe,   aus  Buss- 
land. 4.  Jahrg.  8^   St.  Petersburg,  Röttger,  1871.  1  Thir. 
Ans  dem  von  der  Akademie  herausgegebenen  St.  Petersburger  Kalender. 

08ten-Sacken,  Baron  Th.  R. :  Expedition  to  the  Trans-Naryn  country 
in  1867.  Translated  from  the  Russian  by  E.  Delmar  Morgan.  Mit 
1  Karte.  (Journal  of  the  R.  Geogr.  Soc.  of  London,  Vol.  XL,  1870, 
pp.  250—268.) 

Repertorium  für  Meteorologie,  herausgegeben  Ton  der  Kais.  Akademie 
der  Wissenschaften,  redigirt  yon  Dr.  H.  Wüd.  Band  I,  Heft  2.  4<», 
SS.  73—317,  mit  3  Tafeln.   St.  Petersburg  1870. 

Mit  Verweisung  auf  unsere  Notia  Über  dieses  neue  Organ  für  Meteorologie 
und  Klimatologle  des  Russischen  Reiches  in  „Geogr.  Mitth."  1870,  S.  308,  be- 
schrftnken  wir  uns  hier  auf  die  Inhaltsangabe  des  zweiten,  den  ersten  Band 
abschliessenden  Heftes :  Marche  diurne  de  la  t^mpdrature  4  Barnaoul  et  k  Ner« 
tehinsk  par  M.  Rikatcheff;  —  Der  Jährliche  Gang  der  Temperatur  in  SL  Pe> 
tersburg  von  Dr.  L.  F.  ▼.  Kfimtz,  redigirt  von  J.  Pernet ;  —  Resultate  aus 
astronomischen  und  magnetischen  Beobachtungen,  auf  einer  Reise  von  St.  Fe- 
terüburg  nach  Peking  in  den  Jahren  1887  und  1868  angestellt  von  M.  Frit- 
sehe;  —  Sur  la  dlstribution  des  pluies  en  Rnssie,  par  A.  Wojeikof;  —  Inkli- 
nations-Messungen  nach  verbesaerter  Methode  auf  einer  Reise  nach  Italien  von 
Dr.  L.  F.  V.  KftmtE,  vollendet  nnd  redigirt  von  M.  Rikatscheff;  -^  Bestim' 
mung  der  Elemente  des  Erdmagnetismus  auf  einer  Reise  von  SL  Petersburg 
nach  Tiais  von  H.  Wild;  —  Gang  der  meteorologisohen  Elemente  in  Tiflls 
vom  1.  Dezember  1851  bis  1.  Dezember  1861  von  H.  Kiefer. 

Roettger,  Ch. :  Catalogue  des  cartes  et  dos  lirres  concernant  la  g6ogra- 
phie,  la  statistique,  Tethnographie  et  la  g6ologie  en  Tonte  au  maga- 
sin  giographique  de  T^tat-Major  imperial.  8^.  30  pp.  8t.-P^terB- 
bourg,  Roettger,  1871. 

Ein  dankenswerther  Katalog  aller  vom  Russischen  Generalstab  heraos- 
gegebenen  Karten  und  Textwerke ,  mit  Angabe  der  Jahreszahl ,  des  Maaas- 
Stabes  und  des  Preises. 

V.  Samarin:  Grrenzproyinzen  Russlands.  1.  Serie.  Das  Russisch-Balti- 
sche Küstenland.  3.  Lfg.  8^.  Berlin,  Behr,  1871.  (In  Russischer 
Sprache.)  ij  Thlr. 

SamOChwalOW,  StabskapitSn  S.  P. :  Anleitung  snr  Befahrung  der 
Tatar-  oder  Sachalin- Strasse,  wie  des  Amur-Limans.  Aus  dem  Russi- 
schen Übersetzt,  so  wie  mit  einigen  nachträglichen  Mittheilungon  &e. 
versehen,  herausgegeben  von  H.  J.  Pallisen.  2.  vermehrte  AufL  8°, 
288  SS.,  mit  2  Karten.  St.  Petersburg  (Hamburg,  L.  Friederichsen), 
1870. 

Karten. 

Hercilc,  E.:  Evropski  Rusko.  (Das  Europäische  Russland).  4«.  Prag, 
Mikuliä  &  Knapp,  1871.  2  Sgr. 

Koch ,  W. :  Eisenbahnkarte  Russlands.  qn.-Fol.  Chromolith.  Leipzig, 
Refelshofer,  1871.  g  ggr. 

Mitau,  Spezialkarte  der  -  --'sehen  Oberhauptmannschaft.  4.  Liefer. 
Kirchspiel  Baldohn  -  Neugut.  Imp.-Fol.,  Chromolith.  Mitan,  Lucas, 
1^71.  ij  Thlr. 


(Geschlossen  am  16.  September  1871.) 
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Die  zweite  Deutsche  Nordpolar -Expedition,  1869—70. 

VH  Schlittenreise  nach  Ardencaple  Inlet,  8.-29.  Mai  1870. 

Von  Ober -Lieutenant  JiUius  Payer  *). 

(Mit  einer  Ansicht  des  Innern  Ton  Grdnland,  s.  das  Titelbild*).) 


1.   Vorbereitungen,   Ausrüstung.     Zeltwftrme  bis 
20^  B.,  Beisen  in  der  Nacht.     Schwierigkeiten  des 
Sfchlittenreisens  im  Schnee.    Eisbären  und  Moschus- 
Ochsen. 

Eine  35tägige,  im  Laufe  der  Monate  März  und  April 
längs  der  OBt-Gröoländisohen  Küste  nach  Norden  unternom- 
mene grosse  Schlittenreise  hatte  uns  bis  über  den  77.  Brei- 
tengrad geführt  Ihr  Ergebniss  war  die  Durchforschung  der- 
selben von  74 J  bis  über  77*  N.  Br. 

Am  27.  April  waren  wir  von  dieser  Reise  nach  dem 
Schiffe  zurückgekehrt.  Dasselbe  lag  regungslos  wie  zuvor, 
denn  noch  immer  hatte  die  Eisdecke  des  Hafens  eine  Dicke 
von  6  Fuss.  Vor  Mitte, Juli  war  daher  dessen  Befreiung 
aus  dem  Eise  und  damit  die  Wiederaufnahme  der  Ent- 
deckungsreisen mit  demselben  nicht  zu  erwarten. 

Die  Zwischenzeit  konnte  nicht  besser  als  durch  aber- 
malige Schlitten- Unternehmungen  ausgenutzt  werden.  Die 
Erforschung  des  Ardencaple  Inlet  und  des  in  denselben 
mündenden  Fjordes,  dann  der  etwaige  Zusammenhang  dieser 
Einbucht  mit  den  im  Nordwesten  der  Kuhn-Insel  gelegenen 
Sunden  bot  ein  äusserst  interessantes  und  verhältnissmässig 
nahes  Ziel.  Vor  Allem  jedoch  war  Eile  unerlässlich ,  denn 
hatten  wir  auch  jenen  grässUchen  Zustand  der  Schnee- 
wüsten auf  dem  beeisten  Meere,  welcher  bei  dem  rapid  ein- 
tretenden Thauwetter  des  arktischen  Hochsommers  unver- 
meidlich bevorstand,  noch  nicht  erfahren,  so  liess  er  sich 
doch  erwarten. 

Eine  zehntägige  Käst  hatte  genügt,  uns  von  Dysenterie, 
Krämpfen  und  rheumatischen  Übeln,  den  Folgen  der  kürz- 
lich beendeten  Reise,  so  ziemlich  zu  erholen,  —  ein  Qrund 
mehr,  keine  weitere  Zeit  zu  verlieren,  obgleich  wir  genöthigt 


^)  Die  Bechfl  ersten  Abschnitte,  12  Kapitel,  der  Payer' sehen  Be- 
riehte  8.  Geogr.  Mittheü.  1871,  Heft  lY,  SS.  121  ff.  und  Heft  Y, 
SS.  183  ff.,  nebst  Karte,  Tafel  10  (s.  diese  aar  Oriontinmg  der  im 
Folgenden  genannten  Lokalitäten). 

')  Als  Payer  am  12.  Angnst  1870  Tom  fernsten  erreichten  Funkte 
im  Kaiser  Franz-Josef-Fjord  die  7100  Fuss  hohe  Fayer-Spitze  bestieg 
(a.  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  Y,  SS.  198  ff.  und  Tafel  10),  machte  er 
eine  Aufnahme  des  Innern  Ton  Grönland  und  zeichnete  die  Tor  ihm  aus- 
gebreitete grossartige  Alpenlandschaft.  Nach  dieser  Zeichnung  führte 
nachgehende  Prof.  W.  Zimmermann  in  Wien  ein  Ölgemälde  fELr  Se.  Mi^. 
den  Kaiser  yon  Österreich  aus,  welches  in  der  dortigen  Kunstausstel- 
lung Aufsehen  erregte  und  yiel  bewundert  wurde.  Payer  Hess  yon  die- 
sem Gemälde  eine  Photographie  herstellen,  nach  welcher  der  berühmte 
Alpenkenner  und  Matterhombesteiger  Edward  Whymper  in  London, 
Yerfaaser  des  wunderroll  ülnstrirten  Werkes  ,,Scrambles  in  the  Alps", 
die  beifolgende  interessante  Ansicht  in  Holz  geschnitten  hat.      A.  F. 

Petermann's  Geogr.  Mittheflungen.   1871,  Heft  XI. 


waren,  den  noch  immer  marschunfahigen  Klentzer  und  leider 
auch  den  wackeren  Ellinger  beim  Schiff  zurückzulassen. 

Die  Hoffnung,  schneefreies  Eis,  welches  wir  im  vergan- 
genen Herbst  im  Fligely-Fjord  gefunden  hatten,  auch  diess- 
mal  anzutreffen,  bestimmte  uns,  durch  diesen  den  Weg  nach 
der  Ardencaple-Bai  zu  wählen.  Die  Scheu  vor  einer  Wie- 
derholung des  vor  Kurzem  durchgemachten  Hungerleidens 
veranlasste  uns ,  uns  das  Maximum  an  fortzuschaffendem 
Proviant  aufzubürden.  Dagegen  wurde  das  sogenannte  „todte 
Gewicht"  durch  Herstellung  eines  gemeinschaftlichen  Schlaf- 
sackes aus  leichten  Decken,  durch  Verkleinerung  des  Zel- 
tes &c.  möglichst  reducirt. 

Drei  Hinterlader  und  100  Patronen  bildeten  unsere  Be- 
waffnung; Theodolit,  Aneroid  und  Thermometer  die  Instru- 
mente; 30  Flaschen  Spiritus  und  60  Pfund  ausgeschmolze- 
nes Walross-  und  Bärenfett  den  Brennstoff.  Neun  Flaschen 
Ingwer  wurden  in  eine  Blechkanne  übergefüllt  und  gleich- 
falls mitgenommen. 

Unsere  Kleidung  hatten  wir  erleichtert  und  von  jedem 
Pelzwerk  befreit.  Für  den  Fall,  dass  die  Ablösung  des 
Küsteneises  unsere  Rückkehr  zum  Schiffe  vereiteln  sollte, 
galt  die  Abmachung,  dass  wir  vom  Schiffe  aus  durch  An- 
legung eines  Lebensmittels-D^pots  am  Kap  Albrecht  unter- 
stützt werden  sollten. 

Reisen  zu  Ende  des  Frühjahres  nehmen,  im  Vergleich 
mit  jenen  zu  Anfang  desselben,  einen  völlig  verschiedenen 
Charakter  an.  Hatte  man  früher  durch  Frost  zu  leiden,  so 
geschieht  diess  jetzt  durch  die  strahlende  Sonnenwärme, 
wenn  gleich  das  Thermometer  im  Schatten  noch  immer  unter 
dem  Gefrierpunkt  steht  Höchst  belästigend  wirkt  auch  das 
von  den  Schneefeldern  reflektirte  Sonnenlicht  So  stieg  die 
Temperatur  während  der  nun  folgenden  Reise  im  Zelt  wäh- 
rend des  Tages  am  9.  Mai  auf  +11^  C,  am  10.  Mai  auf 
4- 18',5  und  am  26.  Mai  auf  +25^  (=20'  R.).  Wir 
wurden  in  demselben  gleich  wie  in  einem  über  Feuer  ge- 
stellten Topfe  förmlich  gedünstet 

Die  bisher  steinharten  Schneefelder  verwandeln  sich  Ende 
Mai  und  Anfangs  Juni  in  Schmelzwassersümpfe,  deren  ohne- 
diess  so  mühevoUe  Passirbarkeit  durch  das  übertretende 
Fluthwasser  noch  mehr  erschwert  wird.  In  den  ersten  Mai- 
tagen liess  die  strenge  Kalte  nach  und  die  Temperatur  stieg 
auf  10  bis  20''  C.  unter  Null;  die  Sonne  ging  nicht  mehr 
unter,  die  Stürme  hatten  fast  plötzlich  aufgehört 
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InBofern  konnten  wir  uns  keine  günstigeren  Eeisebedin- 
gnn^n  wünschen,  als  wir  am  8.  Mai,  fünf  Mann  stark 
(TramnitZy  Herzberg,  Wagner,  Müders  und  ich)  aufbrachen 
und,  Yon  den  Zurückbleibenden  wieder  bis  zum  nächsten 
£ap  geleitet,  von  dannen  zogen. 

Tags  vorher  war  etwas  Schnee  gefallen,  mehr  als  diese 
war  es  jedoch  die  Grösse  der  Schlittenl£»t  (14  Gentner), 
welche  unser  Fortkommen  hemmte,  so  dass  wir  erst  nach 
vier  Stunden  die  Südwestspitze  der  Sabine-Insel  erreichten. 
Ein  kleiner  schneebedeckter  Isthmus,  über  den  wir  hier 
setzen  mussten,  um  einen  weiten  Umweg  abzukürzen,  zeigte 
uns  die  ungeheure  Schwierigkeit,  den  Schlitten  auch  nur 
wenige  Schritt  über  festes  Land  zu  ziehen.  Schneefreie 
Flächen  verhindern  diess  natürlich  ganz  und  gar.  Es  sei 
daher  nochmals  betont,  dass  Reisen  dieser  Art  immer  auf 
dem  durch  den  Frost  überbrückten  Meere  Statt  finden  müssen. 

Die  nunmehrige  Tageslänge  gestattete  uns  jetzt,  unab- 
hängig Yon  der  Tageszeit  zu  reisen,  weshalb  wir  erst  am 
Morgen  des  9.  Mai  ( — :19"  C),  nachdem  wir  die  Westküste 
der  die  Sabine -Insel  vom  Festlande  trennenden  Glayering- 
Strasse  erreicht  hatten,  dem  Kronenberg  gegenüber  unser 
Lager  aufschlugen.  Von  Norden  her  mehrten  sich  die  An- 
zeichen schlechten  Wetters ;  grau  und  dunstig  lag  der  Him- 
mel über  uns.  Ai^a.  Tage  schliefen  wir  und  Nachmittags 
setzten  wir  die  Heise  fort.  Der  Schnee  wurde  tiefer  und 
tiefer;  nur  mit  grosser  Anstrengung  brachten  wir  den 
Schlitten  weiter;  ,völlig  erschöpft  rasteten  wir  einige  Stun- 
den Yor  dem  Kap  Albrecht. 

Am  10.  Mai  ( — 9** ,3  C.)  kamen  wir  nach  einem  yier- 
stündigen  Marsche  kaum  eine  halbe  Deutsche  Meile  vor- 
wärts. Diese  Strecke  waren  wir  Schritt  für  Schritt  tief  in 
den  Schnee  eingesunken;  nur  „aussingend'' ')  hatten  wir 
den  Schlitten  ruckweise  weiter  gebracht,  —  ein  Verfahren, 
welches  deprimirender  als  irgend  ein  anderes  Ungemach 
wirkt  Doch  die  Aussicht,  im  Fjorde,  jenseit  einer  2^  Deut- 
sche Meile  breiten  Schneewüste,  welche  wir  noch  zu  durch- 
wandern hatten,  auf  günstigere  Verhältnisse  zu  treffen,  be- 
lebte unsere  Hoffnung,  und  in  der  That  trafen  wir  auf  eine 
gute  Bahn,  als  wir  am  Abend  des  10.  Mai  ( — 6'*,2)  nach 
dem  Kap  Schumacher,  an  der  Mündung  des  Fligely-Fjor- 
des,  aufbrachen.  In  der  Kegel  vermochten  wir  jetzt  binnen 
5  Minuten  über  260  Schritt  zurückzulegen,  und  als  wir 
am  11.  Mai  Vormittags  ( — 9°)  hielten,  lag  die  röthliche 
öneiswand  dieses  Vorgebirges  mit  ihren  gefalteten  und  ge- 
wundenen Schichten  und  Gangmassen  von  Granit  nur  noch 
1^  Seemeilen  von  uns  entfernt.  An  ihrem  Fusse  aber  ver- 
mutheten  wir  Glatteis. 


*)  „Aussiogen*'  ist  ein  seemännischer  Ansdrnck  nnd  bezeichnet  einen 
Gesang  yon  auffallendem  Bhythmus,  in  dessen  Takt  die  Mannschaft  ihre 
Kraftanstrengungen  gleichzeitig  ausübt. 


Um  den  Schlitten  möglichst  zu  erleichtern,  beabsichtigten 
wir,  hier  ein  D^pot  zu  errichten,  daher  wir  alle  entbehr- 
lichen Kleidungsstücke  so  wie  den  für  die  Rückreise  erfor- 
derlichen Proviant  in  einen  Sack  verwahrten. 

Abends  zogen  wir  weiter  ( — 9*, 8),  doch  schon  mit  den 
nächsten  Schritten  nahmen  die  Schwierigkeiten  fast  bis  zur 
Hoffnungslosigkeit  zu.  Der  Fortgang  nahm  von  70  Schritt 
in  der  Minute  auf  20  Schritt  ab  und  zuletzt  blieben  wir 
geradezu  stecken.  Der  Schlitten  versank  förmlich  im  er- 
weichten Schnee  und  war  durch  Kurven  selbst  von  grossem 
Badius  fast  nicht  zu  bewegen.  Wir  selbst  sanken  in  dem- 
selben während  der  nun  folgenden  dreitägigen  ungeheuren 
Anstrengungen  Tritt  für  Tritt  bis  zum  halben  Schenkel  ein. 
Dass  unter  solchen  Umständen  die  Fortschaffung  des  Schlit- 
tens keine  leichte  Aufgabe  war,  bedarf  wohl  keiner  Erwäh- 
nung. Tage  lang  erscholl  am  Fusse  der  Wände  der  mono- 
tone Ruf  des  „Aussingenden". 

Der  helle  Lichtglanz  der  weissen  Flächen  wirkte  bei  der 
tödtlichen  Erschöpfung  der  Reisegesellschaft  wahrhaft  sinn- 
verwirrend. Das  Gepäck  vermochten  wir  nur  zur  Hälfte 
oder  zum  dritten  Theil  fortzuschleppen,  daher  wir  genöthigt 
waren,  denselben  Weg  drei-  bis  fünfmal  zurückzulegen.  AUe 
zehn  Schritt  musste  der  versinkende  Schlitten  förmlich  aus- 
gegraben werden ;  ja,  die  von  uns  durchzogene  Strecke  glich 
einem  tiefen  Schneehohlwege.  Immer  wieder  lagen  wir  im 
Schnee,  um  „auszuschnaufen",  und  als  dieser  noch  weicher 
wurde  und  das  am  Küsten  säum  hervorgetretene  Fluthwasser 
seine  tieferen  Schichten  in  einen  sulzartigen  Schmelzwasser- 
sumpf  verwandelte,  blieb  uns  nichts  Anderes  übrig,  als  fort- 
gesetzt liegend  oder  vielmehr  ^nieend  und  mittelst  Auf- 
stützens  der  Hände  in  den  Schnee,  zu  ziehen.  Da  wir  auf 
diese  Art  täglich  nur  wenige  hundert  Schritt  vorzudringen 
und  mit  einem  Büchsenschuss  unser  jeweilig  letztes  Nacht- 
lager zu  erreichen  vermochten,  so  schien  es  uns  fast  un- 
möglich, das  Land  zu  gewinnen,  obgleich  wir  uns  seiner 
Küste  bis  auf  ^2  Seemeile  genähert  hatten. 

So  verstrichen  der  11.  und  12.  Mai.  Der  Schneesturm 
des  letzteren  Tages  hatte  Nichts  mehr  von  dem  grauenhaften 
Charakter  jener  früherer  Monate  und  verursachte  keine  ern- 
sten Hindernisse  mehr.  Das  unaufhörliche  ruckweise  An- 
ziehen am  Schlitten  hatte  bei  uns  allen  jenen  heftigen.  Kopf- 
schmerz erzeugt,  bei  welchem  jeder  Pulsschlag  peinlich  fühl- 
bar wird.  Wir  hatten  den  grössten  Theil  der  Schlitten- 
ladung 800  Schritt  weit  —  unseren  ganzen  Tagemarsch  — 
vorausgeschafft  und  waren  dann  nach  dem  Zelte  zurück- 
gekehrt, um  auch  dieses  mit  dem  Best  des  Gepäckes  zu 
holen.  Bevor  wir  jedoch  daran  gingen,  es  abzubrechen, 
hatten  wir  etwa  V2  Stunde  darin  gerastet  Da  geschah  es, 
dass  wir  aus  demselben  tretend  drei  Bären  ansichtig  wur- 
den, welche  das  vorausgeschaffte  Gepäck  einer  Untersuchung 
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würdigten,  deren  Resultat  nur  die  Zerstörung  desselben  sein 
konnte.  Rasoh  feuerten  wir  einige  Schreckschüsse  ab,  um 
sie  zu  verscheuchen.  Diess  gelang  zwar,  aber  immer  noch 
besorgten  wir,  dass  sie  mittlerweile  doch  Zeit  gehabt  haben 
könnten,  empfindlichen  Schaden  anzurichten.  Ganz  beson- 
ders besorgt  war  ich  wegen  meines  grossen  Arbeitsbuches, 
denn  in  diesem  befand  sich  das  gpesammte  geographische 
Material  zu  den  auf  vier  Schlittenreisen  gemachten  Ent- 
deckungen, und  seine  Zerstörung  wäre  ein  unersetzlicher 
Verlust  gewesen. 

Kein  Merkmal  der  ungeheuren  Kraft  dieser  Thiere  hätte 
uns  mehr  imponiren  können  als  die  unglaubliche  Behendig- 
keit, mit  welcher  sie  in  dem  grundlosen  Schnee,  obgleich 
tief  einsinkend,  zu  entkommen  wussten.  Wir  dagegen  kamen 
erst  nach  langer  Zeit  an  dem  Orte  der  befürchteten  Ver- 
wüstung an.  Vom  Kasten  meines  Theodoliten  waren  die 
Tragriemen  abgerissen  worden  und  derselbe  hatte  mehrere 
Bisse  erhalten,  die  Bären  hatten  ein  Stück  Zucker  und 
1^  Pfund  Käse,  unseren  ganzen  Vorrath  an  Luxus- Artikeln, 
eben  so  alle  Stearinkerzen  verschlungen  und  das  Brod  um- 
hergestreut. Dagegen  hatten  sie  den  Flaschenmund  der 
Ingwerkanne  zum  Glück  nur  glatt  gebissen,  bevor  sie  die-* 
selbe  umwarfen,  und  der  Spirituskanne,  ausser  dem  Aus- 
ziehen des  Korkpfropfens  Nichts  weiter  zu  Leid  gethan. 
Wäre  letztere  nicht  durch  einen  besonderen  Zufall  in  ste- 
hender Lage  geblieben,  so  wären  wir  unseres  ganzen  Spiri- 
tuBvorratbes  verlustig  gegangen.  Selbst  die  Kautschuk- 
flaschen waren  zerstückelt  oder  aufgefressen;  von  einem 
Tabakpack  war  eine  Ecke  abgebissen,  doch  o£Penbar  wieder 
ausgespuckt  worden.  Die  Steigeisen  hatten  die  jungen  Bären 
eine  Strecke  weit,  wahrscheinlich  als  Spielzeug  mitgenom- 
men ;  wir  fanden  sie  zwar  wieder,  jedoch  ohne  die  Biemen, 
die  abgefressen  worden  waren.  Mein  Buch  mochte  den 
Bären  doch  etwas  allzu  zäh  vorgekommen  sein,  doch  hatte 
sie  diess  nicht  abgehalten,  dasselbe  wenigstens  anzubeissen. 

Am  13.  Mai  gestaltete  sich  unser  Fortkommen  nicht 
leichter;  die  tief  erweichten  Schneewehen  stürzten  geräusch- 
voll in  sich  selbst  zusammen,  sobald  man  ihnen  nahte.  Der 
Transport  des  getheilten  Gepäckes  geschah  unter  unend- 
lichen Beschwerden,  Mittags  stieg  die  Temperatur  zwar 
nur  bis  — 7*^,0  0.,  demungeachtet  verursachten  die  direkten 
Sonnenstrahlen  den  Eindruck  einer  geradezu  glühenden 
Hitze. 

Als  wir  endlich  an  den  Eishöckem  des  von  der  Fluth 
aufgebrochenen  Küsteneises,  also  am  Fusse  der  Wände,  an- 
langten, und  den  Schlitten  mühselig  über  Eis-Barrieren  und 
Wassertümpel  hinweggeschafft  hatten,  entdeckten  wir  zu 
unserem  Entsetzen,  dass  der  Fligely  -  Fjord  statt  mit  dem 
vermutheten  Glatteis  mit  einer  endlosen  Schneedecke  er- 
fuUt  war.     Lidess   noch  durften  wir  nicht  alle   Hoffnung 


anheben,    denn   noch   war   eine  allmähliche  Abnahme   der 
Schneetiefe  in  den  hinteren  Theilen  des  Fjordes  möglich. 

Neuerdings  begannen  wir  daher,  uns  im  Schnee  einen 
mühsamen  Weg  zwischen  den  Eis-Barrieren  und  den  Fel- 
sen des  Strandes  hindurch  auszuwählen  und  gelangten  end* 
lieh  auf  eine  weite,  etwas  überhöhte  Sohneefiäche  —  ein 
gräulicher  Anblick  —  kannten  wir  ja  die  verborgenen  Müh- 
seligkeiten, die  unter  der  anscheinend  gut  gangbaren  und 
darum  so  verrätherisch  anlockenden  Fläche  auf  uns  lauerten. 

Die  Berge  rings  um  den  Fjord  waren,  insofern  sie  nicht 
aus  Wänden  bestanden,  völlig  weiss ;  die  winterlichen  Stürme, 
im  Verein  mit  weit  stärkeren  Niederschlägen  als  wir  sie  im 
Winterhafen  erlebt  hatten,  schienen  die  mitgeführten  Schnee- 
massen an  den  Stirnen  der  Berge  fallen  gelassen  und  die 
Fjorde  damit  überschüttet  zu  haben.  Nirgends  zeigten  sich 
jene  durch  die  Stürme  verursachten  und  aus  NNO.  kom- 
menden Streifen,  welche  sich  so  auffällig  an  den  Schnee- 
feldern des  äusseren  Küsteneises  zu  zeigen  pflegten. 

Sohneeammern  zwitscherten  lustig  in  unserer  Nähe ;  ein 
Habe  krächzte  von  einer  Anhöhe  herab  und  nicht  wenig 
überraschte  uns  der  Anblick  eines  von  schroffen,  mehrere 
lOOFuss  hohen  Felshängen  herabblickenden  Moschus-Ochsen. 

Wir  hatten  den  Schlitten  zurückgelassen,  und  während 
Wagner  sich  in  südlicher  Bichtung  nach  der  Mitte  des 
Fjordes  wandte,  gingen  Tramnitz  und  ich  den  Strand  ent- 
lang, um  die  Möglichkeit  des  Weiterkommens  zu  unter- 
suchen. Aber  alles,  was  wir  von  einer  erstiegenen  Anhöhe 
aus  erspähen  konnten,  so  wie  die  grosse  Schneetiefe,  auf 
die  wir  überall  trafen,  überzeugten  uns  von  der  Unmög- 
lichkeit, Ardencaple  Inlet  durch  den  Fligely-Sund  zu  errei- 
chen, und  wir  kehrten  daher  nach  einem  mehrstündigen, 
leider  fruchtlosen  Marsche  zu  unserem  Zelte  zurück. 

Es  blieb  uns  somit  nichts  Anderes  übrig,  als  den  eben 
gemachten  mühevollen  Weg  wieder  zurückzulegen  und  die 
Erreichung  unseres  Zieles  dadurch  anzustreben,  dass  wir 
die  Ostseite  der  Kuhn-Insel  umgingen.  Die  Anstrengungen 
der  letzten  Tage  hatten  uns  alle  so  sehr  angegriffen,  dass 
wir  beschlossen,  uns  vorher  durch  einen  kurzen  Schlaf  zu 
stärken.  Doch  kaum  hatten  wir  uns  zur  Buhe  gelegt,  als 
uns  eine  Springfluth  überraschte,  die  uns  zwang,  den 
Schlitten  zu  packen  und  den  Eückweg  wieder  mit  ge- 
theilter  Ladung  anzutreten  (14.  Mai,  3  Uhr  Morgens). 

Glücklicher  Weise  hatte  sich  der  Himmel  mittlerweile 
bedeckt  und  die  Temperatur  war  auf  —12*'  gesunken.  Die 
Schneesümpfe  erstarrten,  der  Schnee  erhärtete;  wir  brachen 
nur  wenig  mehr  in  denselben  ein  und  erreichten  schon 
nach  3  Stunden  den  einige  Tage  vorher  verlassenen  Lager- 
platz an  der  Grenze  dieses  Schneceleudes.  Mit  Einem 
Schlage  belebte  diess  unsere  Stimmung,    so   dass   wir  nach 

einem   kurzen  Schlafe   noch  an  demselben  Tage  eine  weite 
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Strecke    zurückzulegen  Vermochten    und   unser  Nachtlager 
erst  am  15.  Mai  um  7  Uhr  Morgens  ( — 8*, 5)  aufschlugen. 

2.  Petrefaktenreiohe  Formation.     Arktischer  Früh- 
ling, Thierleben.    Schneeblindheit.    Bergbesteigun- 
gen und  Aufnahmen.    Bückmarsch.    Jagdertrag, 
Entdeckung  eines  neuen  Sundes,  Sammlungen. 

Wir  hatten  eine  an  20  Stück  zählende  Heerde  Moschus- 
Ochsen  bemerkt,  welche  gegen  2000  Schritt  von  uns  ent- 
fernt auf  dem  sanften  Ostabhange  der  Kuhn-Insel  lagerte. 
Tramnitz,  unser  gewandtester  Jäger,  schlich  sich  auf  Um- 
wegen in  ihre  Nähe,  indess  ich  mit  Herzbei^  eine  geolo- 
gische Exkursion  nach  einem  tief  eingeschnittenen  Thal- 
risse der  Küste  unternahm  und  die  interessante  Entdeckung 
machte,  dass  sich  an  die  die  Ostküste  der  Insel  in  so 
prächtigen  Formen  überragenden  Gneisgrcmit-Kämme  ausser- 
ordentlich petrefaktenreiche ,  der  mesozoischen  Zeit  angehö- 
rende Schichten  von  Schieferthon ,  Kohlenletten  und  Sand- 
stein anschliessen.  Dieselbe  Formation  hatten  wir  im  yer- 
gangenen  Sommer  auch  auf  der  Südseite  der  Insel  —  da- 
selbst Kohlen  führend  —  wahrgenommen. 

Tramnitz  war  minder  glücklich ;  er  kam  mit  leeren  Hän- 
den, einem  ruinirten  Gewehr  und  mit  sehr  defekter  Klei- 
dung von  seinem  Ausflug  zurück  und  berichtete,  dass  ihn 
ein  Moschus-Ochse  umgeworfen  habe  und  auf  ihn  getreten 
sei.  Erst  auf  einem  mit  Wagner  darauf  unternommenen 
Jagdzuge  wurde  eines  dieser  Thiere  erlegt. 

Die  Erhöhung  der  mittleren  Temperatur  und  das  unun- 
terbrochene Tageslicht  hatten  die  Physiognomie  des  Landes 
inzwischen  völlig  verändert.  Das  organische  Leben  er- 
wachte wieder  für  die  wenigen  dem  Polarklima  eigenthüm- 
lichen  Pflcmzen;  unter  den  Schneebrücken  und  Gletscher- 
gewölben hörte  man  das  Flüstern  der  Sickerwässer;  lange 
Züge  von  Eidergänsen  kamen  aus  Süden  herangeflogen; 
lichtgraue  Mäuse  huschten  aufgeschreckt  über  das  Stein- 
gerölle;  gelbbraune  Raupen  krochen  in  fruchtloser  Emsig- 
keit darüber  hin;  die  Schneehühner  hatten  ihre  weisse 
Winter-Toilette  mit  der  braunen  des  Sommers  vertauscht; 
weisse  Hasen  schwelgten  an  den  jungen  Trieben  der  Moose; 
schlanke  Eenthiere  belebten  die  tiefen  Rinnsale  der  Glet- 
scherabflüsse ,  und  über  die  sonnige  Wasserfläche,  wenn 
gleich  noch  immer  fem  von  uns,  tauchte  wieder  der  neu- 
gierige Kopf  des  Seehundes  empor. 

Inzwischen  hatten  wir  so  viel' Zeit  verloren,  dass  der 
Erfolg  unseres  Unternehmens  von  einer  fortgesetzt  günstigen 
Bahn  für  die  Weiterreise  und  auch  davon  abhängig  gewor- 
den war,  ob  die  Schneefelder,  über  welche  uns  die  Rück- 
reise führen  musste,  in  gangbarem  Zustande  verharrten; 
endlich  waren  wir  vom  Jagdglück  abhängig,  denn  unser 
Proviant  hatte  vor  der  Erlegung  des  Moschus  -  Ochsen ,  der 


uns  gegen  50  Pfund  Fleisch  lieferte,  der  Hauptsadie  nach 
nur  noch  aus  Kaffee  und  schwarzem  Hartbrod  bestanden. 

Müders  war  schneeblind  geworden,  wir  nahmen  ihn 
daher  in  unsere  Mitte  als  wir  uns  Abends  an  den  Schlit- 
ten spannten,  um  unsere  Reise  fortzusetzen.  Die  Anwen- 
dung feuditer  Umschläge  während  des  Marsches,  welche 
noch  einen  Monat  vorher  der  strengen  Kälte  wegen  ganz 
unthunüch  war,  befreite  denselben  vor  Ablauf  einer  Woche 
von  diesem  äusserst  schmerzhaften  Übel.  Nachts  wurde  die 
Luft  neblig  und  schwül,  so  dass  auch  Tramnitz,  der  bisher 
die  Temperatur -Beobachtungen  besorgt  hatte,  schneeblind 
wurde  *). 

Der  Schnee  wurde  wieder  weich;  wieder  begann  jenes 
entsetzliche  „Aussingen''  und  ruckweise  Fortschaffen  des 
Schlittens,  und  obgleich  wir  denselben  erleichterten,  indem 
wir  hinter  einem  Felsblock  den  zu  deponirenden  Sack  zu- 
rückliessen,  kamen  wir  doch  kaum  von  der  Stelle.  Früher, 
als  wir  beabsichtigten,  nöthigte  uns  die  Erschöpfung,  das 
Lager  aufzuschlagen. 

Am  16.  Mai  stieg  die  Temperatur  des  Schnee's  auf 
—  4^;  dichter  Nebel  und  Schneefall  hinderten  uns,  vor 
Abend  aufzubrechen,  und  selbst  während  des  nun  folgenden 
Nachtmarsches  waren  wir  nicht  im  Stande,  10  Schritt  weit 
zu  sehen,  daher  wir  alle  Augenblicke  die  Richtung  verloren 
und  den  Kompass  zu  Hülfe  zu  nehmen  genöthigt  waren. 

Am  17.  Mai  ( — 10**)  drangen  wir  ungeachtet  eines 
heftigen  Schneegestöbers  weiter  vor,  passirten  den  Ausgang 
der  romantischen  Bastian-Bai  und  langten  am  18.  Mai  Mor- 
gens am  Fusse  des  Kap  Hamburg  an,  welches  die  südliche 
Ecke  von  Ardencaple  Inlet  bildet. 

Die  Tiefe  des  Schnee's  hatte  unser  Fortschreiten  wäh- 
rend der  letzten  Tage  auf  \  bis  l^  Deutsche  Meilen  be- 
schränkt und  unsere  Kräfte  hatten  in  Folge  des  anstren- 
genden Schlittenziehens  wieder  sehr  abgenommen.  Eisbeige 
selbst  in  geringer  Entfernung  schienen  uns  deshalb  geradezu 
unerreichbar. 

Die  Zeit  erfolgreicher  Schlittenreisen  war  unverkennbar 
vorüber.  Eine  Besteigung  des  3200  Fuss  hohen,  in  halber 
Höhe  von  horizontal  sich  ausbreitenden  Dolerit  -  Massen 
(deckenförmige  Ergüsse)  durchsetzten  Kap  Hamburg  sollte 
daher  entscheiden,  ob  es  rathsam  sei,  entweder  in  Arden- 
caple Inlet  einzudringen  oder  eine  geologische  Untersuchung 
der  Kuhn-Insel  zu  unternehmen  und  die  trigonometrischen 
Aufnahmen  zu  vollenden.  Ich  stieg  daher  am  19.  Mai  mit 
Herzberg  und  Wagner  über  ein  steiles  Schneefeld,  dann 
über  eine  minder  geneigte  Bergstufe,  den  mit  schroffen 
Gneiswänden    (eine    komubianitartige    Varietät)    nach    der 


^)  Bedeckte  Luft  begünetigt  diese  Krankheit  der  Augen  dnreh  den 
Abgang  von  Objekten,  welche  denselben  aU  Buhepunkte  oder  als  Ab- 
wechslung dienen  kdnnten. 
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Ardencaple-Bai  abfallenden  Berggprat  hinan  und  betrat  nach 
d|8tündigem  Marsche  desBen  höchste  Spitze  ( — 3^,5). 

Klares  Wetter  begünstigte  die  umfassende  und  höchst 
interessante  Femsicht,  welche  vom  Sattelberg  und  den  Pen- 
dulum-Inseln  bis  zum  Nordende  der  Koldewey-Inseln  reichte. 
Durch  yolle  8  Stunden  gestattete  es  die  Gunst  des  Wet- 
ters,  das  gesammte  Panorama  zu  zeichnen  und  insbeson- 
dere die  zur  Ergänzung  des  trigonometrischen  Dreiecks- 
netzes  erforderlichen  Winkelmessungen  auszuführen.  Arden- 
eaple  Inlet,  tief  unter  uns,  war  gleich  dem  Fligely-Fjord 
mit  einer  ununterbrochenen  Schneedecke  überlagert,  deren 
Beschaffenheit  und  Tiefe  zu  untersuchen  Tramnitz  über- 
nommen hatte.  Der  in  die  Nordwestecke  der  Ardencaple- 
Bai  mündende  grosse  Fjord  liess  sich  yon  unserem  Stand- 
punkt aus  in  nordwestlicher  Bichtung  ungefähr  1 0  Deutsche 
Meilen  weit  yerfolgen;  er  schien  dann  nach  Westen  umzu- 
biegen und  liess  sich  bis  dahin  in  seinen  Hauptumrissen 
kartographisch  darstellen.  An  seinem  Ausgange,  westlich 
der  imposanten,  offenbar  krystallinischen  Gebirgsmassen  von 
Kap  Klinkerfaes  lagen  zahllose  Eisberge  im  Binneneis  ein- 
geschlossen. Die  Existenz  grosser  Gletscher  in  diesem  Fjord 
stand  daher  ausser  allem  Zweifel,  doch  waren  nur  wenige 
derselben  sichtbar. 

Die  Schneefläche  zwischen  den  beiden  Ihseln  Kuhn  und 
Shannon  wurde  durch  eine  scharfe  Linie  in  zwei  Theile 
getheilt,  wovon  der  eine,  nähere,  sich  durch  seine  ebene 
Fläche,  der  entferntere  dagegen  durch  seinen  wellenförmigen 
Charakter  auszeichnete.  Der  Anschein  erwies  sich  als  trü- 
gerisch, denn  gerade  die  eben  erscheinende  Fläche  bestand 
aus  einer  ganz  erweichten  Schneewüste. 

Die  zunehmenden  Schwierigkeiten  des  Fortkommens,  die 
Abnahme  des  Proviants,  endlich  die  vorgerückte  Jahreszeit 
geboten  die  Eückkehr  zum  Schiffe  binnen  einer  Woche  an- 
zutreten. Innerhalb  dieser  Zeit  wäre  es  uns  jedoch  selbst 
unter  günstigeren  Schneeverhältmssen  als  sie  in  Wirklich- 
keit bestanden,  nicht  möglich  gewesen,  den  Fjord  weiter 
zu  erforschen  als  wir  diess  von  unserem  dominirenden  Stand- 
punkt aus  vermochten.  Wir  beschlossen  daher  gleich  an 
Ort  und  Stelle,  unseren  Beiseplan  zu  modificiren  und  zur 
Erforschung  der  Kuhn-Insel  noch  so  lange  als  möglich  auf 
derselben  zu  verweilen;  die  Folge  lehrte,  dass  wir  eine 
glückliche  Wahl  getroffen  hatten. 

Nachdem  wir  auf  der  Spitze  ein  11  F.  hohes  trigono- 
metrisches Signal  in  Form  eines  massiven  Steinkegels  er- 
richtet hatten,  verliessen  wir  dieselbe  und  kehrten  zum 
Zelt  zurück,  welches  der  noch  immer  schneeblinde  Müders 
bewacht  hatte.  Ein  Yersuch,  die  Berghöhe  mittelst  des 
Aneroids  zu  messen,  war  an  einer  Störung  desselben  ge- 
scheitert. 

Am  20.  Mai  (--  8^)  traten  wir  endlich  den  Eückmarsch 


an.    Die  verlassene  Lagerstelle  bildete  wie  gewöhnlich  eine 
tiefe  Schneegrabe. 

Am  21.  Mai  ( — 16*,2)  erreichten  wir  nach  einem  fordrten 
Marsche  die  Mitte  eines  segmentformigen  Yorsprunges  der 
Ostseite  der  Kuhn-Insel,  weiche  wellenförmig  bis  an  700  F. 
ansteigt  Dieser  Yorsprung  besteht  aus  einem  Schichten- 
System  von  schiefdgen  Sandsteinen  und  Mergeln,  dessen 
Petrefakte  ein  mesozoisches  Alter  (Lias  und  Kreide?)  dieser 
Ablagerungen  andeuten ,  welche  mantelartig  auf  den  west- 
licher emporragenden  krystallinischen  Gesteinen  aufliegen.  Die 
Oberfläche  dieser  Formation  war  von  einer  erratischen  Schutt- 
decke des  letztgenannten  Gesteines  überzogen. 

Am  22.  und  23.  Mai  wurden  die  einzelnen  Etagen  der 
Formation  untersucht;  sie  zeigten  übereinstimmend  mit  dem- 
selben Yorkommen  auf  der  Südseite  der  Kuhn -Insel  ein 
südwestliches  Fallen  der  Schichten  von  7  Grad.  Kohlen- 
letten, petrefaktenreiche  (Inoceramen,  Ammoniten,  Belem- 
niten  &c.)  blaugraue  Schieferthone,  dünnschichtige  Mergel 
und  ziemlich  grobkörnige  Sandsteine  wechselten  mit  ein- 
ander ab.  Kohlenlager  waren  nirgends  zu  entdecken,  da- 
gegen fand  sich  unmittelbar  unter  dem  Gipfel  der  schwar- 
zen Wand  ein  Sandstein  mit  eingesprengten  kleinen  Koh- 
lenstücken. Zahlreiche  Dolerit-Massen  zogen  in  horizontalen 
Lagern  durch  die  obersten  Bänke  der  sedimentären  Schichten. 

Da  Hochstetter  -  Yorland  ganz  denselben  geologischen 
Charakter  an  sich  trägt,  so  kann  man  diese  Örtlichkeiten 
jüngerer  mesozoischer  Sediment-Gesteine  als  ein  und  das- 
selbe und  nur  durch  das  Senkungsfeld  von  Ardencaple  Inlet 
unterbrochene  Yorkommen  betrachten. 

Sehr  ungelegen  kam  unser  Aufenthalt  einer  Heerde 
Moschus- Ochsen;  denn  am  21.  Mai  hatte  Tramnitz  eine 
Kuh  geschossen,  am  22.  überraschte  Wagner  die  ganze 
schlafende  Heerde  und  erlegte  einen  Ochsen  und  am  fol- 
genden Tage  flel  ein  anderer,  von  dem  ich  sofort  eine  mög- 
lichst sorgfältige  Zeichnung  machte,  durch  meine  Hand,  zu- 
letzt brachte  Tramnitz  noch  ein  Kalb  und  nebstbei  einen 
Hasen. 

Am  24.  Mai  kurz  nach  Mittemacht  brach  ich  mit  Herz- 
berg und  Wagner  zur  Besteigung  der  schwarzen  Wand  auf, 
um  die  ausgezeichnet  günstige  Lage  dieses  höchsten  (3340  F.) 
Berges  der  Insel  für  die  Kartenarbeit  zu  verwerthen. 

Unser  Weg  führte  erst  durch  ein  von  prächtigen  Wän- 
den eingeschlossenes  Hochthal  und  aus  dessen  Fimkessel 
über  felsdurchbrochene,  auf  kurze  Strecken  bis  zu  45^  ge- 
neigte S\^neehänge;  sodann  kamen  wir  über  einen  die 
Syenitgneise  überragenden  Braunkohlensandstein  zum  Gipfel, 
den  wir  nach  6  Stunden  erreichten.  Dieser  besteht  aus 
einem  gegen  150  F.  hohen  schroffen  Aufbau  in  Form  einer 
Kappe,  von  schlanken  Dolerit-Säulen  umgürtet.  Diese  Ge- 
steinsart bildet  hier   und   an  vielen   anderen  Funkten   der 
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Kuhn-Ineel  ein  gangartiges  Vorkommen  auf  dem  Gebirgs- 
kamme  selbst.  Dolerit-Mandelsteine  bildeten  hier  wie  an 
vielen   anderen  Orten   die  gewöhnliche  Gesteinsabänderung. 

Ganz  besonders  werthyoU  wurde  diese  Bergbesteigung 
durch  die  Entdeckung  eines  neuen  Sundes,  welcher  die 
Südwestecke  des  Fligely-Fjordes  mit  der  Ardencaple-Bai  zu 
verbinden  schien. 

Das  Packeis  reichte  bis  an  den  äussersten  Horizont, 
doch  zeigten  sich  nicht  wenige  -schiffbare  Kanäle  in  dem- 
selben. 

Nach  sechsstündigem  Aufenthalt  hatte  ich  meine  Arbeit 
beendet;  wieder  wurde  ein  massiver  Steinmann  errichtet 
und  dann  die  Rückkehr  zum  Zelt  angetreten,  das  wir  nach 
4^  Stunden  erreichten. 

Unweit  desselben  entströmte  jetzt  einem  tiefen  schnee- 
erfüllten Riss  ein  rauschender  Bach;  es  war  seit  dem  ver- 
flossenen September  das  erste  Mal,  dass  wir  Wasser  hat- 
ten, ohne  Schnee  zu  schmelzen,  und  noch  dazu  Wasser  in 
Fülle;  und  es  war  das  erste  Mal,  dass  wir  uns  wieder 
einmal  waschen  und  satt  trinken  konnten. 

Am  25.  Mai  überstieg  die  Temperatur  endlich  den  Ge- 
frierpunkt (+  0**,6  C).  Die  Auflösung  des  Schnee's  ging 
nun  rasch  vor  sich.  Tief  in  denselben  einbrechend  wurde 
auf  dem  Eise  der  Meeresoberfläche  eine  Basis  gemessen, 
mit  deren  Hülfe   die  Höhe  'der  schwarzen  Wand  bestimmt 

wurde. 

Des  Tages  während  wir  schliefen,  stieg  die  Temperatur 
im  Zelte  auf  -|-23'  C,  daher  wir  uns  jetzt  auf  den  ge- 
meinsamen Sack  statt  wie  bisher  tn  denselben  legten.  Flie- 
gen summten  an  den  Zeltwänden  und  die  Hitze  wurde 
nicht  minder  drückend  als  unter  den  Bleidächem  Venedigs. 
Rheumatismus,  Kreuzschmerzen  &o.  traten  in  empfindlicher 
Weise  auf,  weil  wir  seit  2  Monaten  fast  ununterbrochen 
auf  Schnee  geschlafen  hatten  und  dieser  durch  die  Körper- 


wärme  nun   täglich   unter  uns   aufthaute   und   uns   durch- 
nässte. 

Am  26.  Mai  wurde,  nachdem  die  letzte  geologische  Ex- 
kursion Statt  gefunden  hatte,  die  Rückkehr  zum  Schiffe  an- 
getreten. Der  Schlitten  war  jetzt  durch  die  reiche  Ausbeute 
an  Petrefakten,  Moschusochsen-Hömem,  Mineralien,  Fellen  &c. 
wieder  so  schwer  geworden  wie  beim  Anfang  der  Reise. 

Am  27.  Mai  erreichten  wir  das  Kap  Albrecht  nadi 
einem  angestrengten  und  zuletzt  durch  Schneetreiben  uner- 
quicklichen Marsche  über  die  Schneewüste  am  Ausgange 
des  Fligely-Fjordes. 

Die  tiefen  Schneewehen  am  Fusse  des  Kap  Albrecht 
hatten  sich  inzwischen  in  Folge  der  Wärme  zu  einer  Art 
zähen  und  widerstehenden  Kleister  verwandelt,  der  sich 
vor  den  Kufen  staute  und  mitgezogen  werden  musste.  Noch 
einmal  erduldeten  wir  hier  (28.  Mai  +  6^)  alle  bereits  ge- 
schilderten Beschwerden  des  Schlittenziehens  mit  getheilter 
Last  und  des  tiefen  Einbrechens  in  den  Schnee.  Erst  in 
der  Glavering-Strasse  wurde  der  Weg  besser,  woselbst  wir 
nahe  der  Mündung  der  falschen  Bai  übernachteten,  um  am 
folgenden  Tage  die  für  die  trigonometrische  und  topogra- 
phische Aufnahme  unerlässliche  Besteigung  eines  über  2500  F. 
hohen,  durch  seine  Klippenform  ausgezeichneten  Berges  zu 
unternehmen.  Allein  dichter  Nebel  vereitelte  diese  Absicht, 
und  indem  wir  die  Ausführung  derselben  verschoben,  traten 
wir  die  Rückkehr  zum  Schiffe  am  29.  Mai  an. 

Wir  erreichten  dasselbe  nach  einer  Abwesenheit  von 
21  Tagen.  Das  tümpelbedeckte  Eis  unseres  Winterhafens 
trafen  wir  in  einem  weit  vorgeschrittenen  Stadium  des 
Schmelzens,  welches  der  Regen  der  nächsten  Tage  noch 
mehr  beschleunigte. 

Bald  klärte  sich  der  Himmel.  Binnen  wenigen  Tagen 
entlockte  die  zunehmende  Temperatur  dem  kurz  vorher  noch 
hart  gefrorenen  Boden  Grönlands  seine  karge  Flora. 


VIIL  Ein  Winter  unter  dem  Polarkreise. 

Von  Ober -Lieutenant  JulitM  Payer. 


1.  Frühere  Überwinterungen.  Der  Hafen  von  Griper 
Boads.  Herannahen  des  Winters.  Vorbereitungen 
gegen  denselben.  Dreimonatliche  Nacht,  Dämme- 
rung, Schneestürme,  zunehmende  Eisdecke,  Schnee- 
fall, Polarlichter. 
Lange  Zeit  hindurch  hat  man  die  Überwinterung  in 
den  unwirthlichen  Regionen  der  Polar-Länder  für  Europäer 
als  der  Gesundheit  äusserst  nachtheilig,  wenn  nicht  gar  als 
unmöglich,  angesehen.  Die  ersten  Versuche  dieser  Art  waren 
auch  allerdings  nicht  geeignet,  die  herrschenden  Yorurtheile 
zu  zerstreuen,  denn  die  erste  bekannte  von  Europäern  aus- 


geführte Überwinterung,  jene  des  Sir  Hugh  WiUoughby  im 
Jahre  1553  führte  den  Untergang  aller  Theilnehmer  der 
Expedition  durch  Hunger  und  Kälte  herbei,  und  auf  einer 
anderen,  welche  Barents  1596  unternahm,  kamen  von  17 
Menschen  fünf  um,  und  zwar  vorzüglich  durch  den  Skor- 
but, den  ärgsten  Feind  der  Gesundheit  in  jenen  Ge- 
genden. 

Wenn  gleich  auch  die  fortgesetzt  traurigen  Erfahrungen 
nicht  danach  angethan  waren,  die  aufgetauchten  Besorg- 
nisse zu  beseitigen,  so  wurden  die  Versuche  doch,  und  zwar 
oft   mit    der   unzulänglichsten  Ausrüstung   wiederholt     Ja 
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in  zwei  Fällen  sahen  sich  yon  ihren  Schiffen  getrennte 
Matrosen  genöthigt ,  ohne  alle  Hülfsmittel  auf  Spitzbergen 
zu  überwintern.  Erst  in  unserem  Jahrhundert  fahrten  so- 
wohl die  bis  dahin  gesammelten  Erfahrungen  als  auch  die 
Erweiterung  der  Mittel  zu  einer  yon  Parry  1819  begon- 
nenen, durch  Boss,  Pachtusow,  Franklin,  Eane,  Hayes  &c. 
fortgesetzten  Eeihe  derartiger  Unternehmungen  der  Eng- 
länder, Amerikaner  und  Russen,  welche  die  bis  dahin  über- 
triebenen Befürchtungen  unter  Voraussetzung  der  geeigneten 
Ausrüstung  anf  das  richtige  Maass  zurückführten.  Bei  der 
im  Nachstehenden  geschilderten  OTberwinterung  der  Deut- 
schen- Nordpolar- Expedition  wurde  im  Allgemeinen  der  yon 
unseren  Vorgängern  als  zweckmässig  erachtete  Vorgang 
beobachtet. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  der  Ost  -  Grönländischen 
Küste,  namentlich  jene  des  Winters  waren  uns  so  gut  wie 
unbekannt,  denn  niemals  hatte  an  derselben  innerhalb  des 
Polarkreises  eine  Überwinterung  Statt  gefunden.  Doye's 
Isothermen-Karte  der  Nordpolar-Länder  gab  der  Breite  un- 
seres Winterhafens  die  mittlere  Jahres  -  Temperatur  yon 
—  8^  B.;  unsere  durch  ein  ganzes  Jahr  fortgesetzten  Beob- 
achtungen haben  — 9^,0  nachgewiesen.  Das  Territorium 
unserer  Forschung  war  yordem  nur  ein  einziges  Mal,  und 
zwar  yon  Sabine  und  Clayering  im  Jahre  1823,  doch  nur 
in  seinem  südlichen  Theile,  und  überdiess  nur  im  Sommer 
besucht  worden,  und  die  unerwartet  günstigen  Eisyerhält- 
nisse,  welche  diese  Expedition  beglückten,  hatten  Hoffnun- 
gen angeregt,  welche  unter  gänzlich  yeränderten  Umständen 
schon  im  Spätsommer  1869  zu  nichte  wurden. 

Am  13.  September  1869  waren  wir  nach  yergeblichen 
Versuchen  im  Packeis  an  der  Ostküste  yon  Shannon  nach 
Nord  oder  in  südlicher  Bichtung  in  die  Gael  Hamkes-Bai 
einzudringen,  zu  der  kleinen  Bucht  im  Osten  der  Sabine- 
Insel  zurückgekehrt,  woselbst  wir  am  5.  August  in  Grön- 
land gelandet  waren. 

Dieselbe  war  yon  Sabine  und  Clayering  1823  während 
ihres  Aufenthaltes  zum  Zweck  yon  Pendel -Beobachtungen 
benutzt  und  nebst  der  angrenzenden  Bhede  Griper  Boads 
genannt  worden.  Die  südwestliche  Landspitze  derselben 
liegt  unter  74"*  32'  20'  N.  Br.  und  18'*  49'  W.  L.  y.  Gr. 
Die  Unternehmungen  zur  See  hatten  für  uns  damit  für  das 
Jahr  1869  ihren  Abschluss  erreicht,  nunmehr  begannen 
erst  jene  mittelst  des  Schlittens.  Mit  dem  Scheiden  des 
Sommers,  dessen  Ausgang  allerdings  schon  die  Temperatur 
eines  massigen  Europäischen  Winters  besass,  erhielt  die 
Physiognomie  unserer  Umgebung  jenen  feierlichen  Ernst, 
welcher  arktische  Länder  auszeichnet  Mehr  und  mehr  sank 
die  Sonne,  das  Tageslicht  ermattete,  die  Temperatur  fiel; 
die  Felsküsten  umgab  ein  Saum  aufgethürmten  und  zer- 
brochenen   Eises    gleich    einer    erstarrten  Brandung.     Die 


Vögel  waren  nach  Süden,  Walrosse  und  Seehunde  nach  dem 
äusseren  Küsteneis  abgezogen,  die  Pflanzenwelt  erstorben 
und  am  20.  September  erstarrte  auch  das  letzte  Binnsal 
auf  der  Sabine-Insel.  Am  22.  September  war  das  Schiff 
bereits  yon  einer  soliden  Decke  jungen  Eises  umgeben,  so 
dass  wir  yon  einer  lOtägigen  Schlittenreise  yon  der  Kuhn- 
Insel  zurückkehrend  zu  Fuss  an  Bord  gelangen  konnten. 
Nur  der  Himmel  strahlte  noch  Wochen  lang  in  yölliger 
Klarheit  über  uns  —  selten,  dass  Schneeschauer  und  Stürme 
das  Herannahen  des  Winters  yerkündeten. 

Also  begannen  wir  uns  auf  die  lange  kalte  Wintemacht 
yorzubereiten.  Diess  geschah,  indem  die  Takelung  nach- 
gelassen wurde,  damit  sie  der  durch  Temperatur- Verhält- 
nisse yerursachten  Längenänderung  ihrer  Bestandtheile  ent- 
sprach, Baen  und  Segel  wurden  abgenommen,  das  Schiff 
yom  laufenden  Tauwerk  befreit  und  in  dnem  durch  das 
Eis  gesägten  Kanal  noch  weiter  in  die  Bai  hineingeholt. 

Vom  nächsten  Strand  war  dasselbe  nunmehr  nur  noch 
250  Schritt  entfernt  und  ruhte  in  10  Fuss  Wasser.  Dieses 
tiefe  Eindringen  in  die  während  des  Winters  mehrentheils 
bis  auf  den  Grund  ausfrierende  Bai  sicherte  uns  yor  den 
das  äussere  Eis  zertrümmernden  Winterstürmen.  Ein  grös- 
seres tiefer  gehendes  Schiff  als  das  unsrige  (144  Tons)  wäre, 
dieses  Vortheils  yerlustig,  wahrscheinlich  yemichtet  wor- 
den. Gleichzeitig  war  die  Maschine  aus  einander  genommen 
worden. 

Nun  wurde  das  Deck  mit  einem  aus  dem  stärksten 
Segeltuch  gefertigten  durch  eichene  Pfosten  gestützten  Zelt 
dachartig  überspannt,  mit  einer  fusshohen  Schicht  mühsam 
gesammelten  Mooses  und  mit  einer  weiteren  Schicht  Schnee 
überlegt,  welche  nachher  durch  eindringende  Schneemassen 
beträchtlich  zunahm  und  backsteinähnlich  erhärtete. 

Bings  dicht  um  das  Schiff  wurden  ausgesägte  2  Fuss 
dicke  Eisblöcke  Pallisaden  gleich  aufgestellt  Die  Stürme 
umringten  diese  und  den  Schiffsleib  nach  und  nach  mit 
einer  hohen  massiyen  Brustwehr  yon  Schnee,  über  welche 
nur  noch  die  Masten  heryorragten.  Der  Zweck  dieser  Ein- 
hüllung, eben  so  die  Erbauung  eines  6  Schritt  langen 
Schneetunnels  yor  der  Öffnung  des  Treppenhauses  auf  Deck 
galt  der  Erhaltung  der  Wärme  im  Schiff.  Diese  den  Er- 
fahrungen unserer  Vorgänger  entlehnten  Maassregeln  be- 
wiesen sich  ausserordentlich  zweckmässig. 

Sowohl  um  Baum  im  Schiffe  zu  gewinnen,  als  auch  um 
das  Einlaufen  in  die  seichte  Bai  zu  ermöglichen,  waren 
schon  yorher  der  durch  Frost  nicht  leidende  Theil  des  Pro- 
yiants,  die  an  1500  Faden  lange  Lothleine,  sonstiges  Tau- 
werk, die  drei  Boote  —  yon  welchen  das  5  Tons  tragende 
Bettungsboot  bisher  zwischen  den  beiden  Masten  auf  Deck 
gestanden  hatte,  —  ausserdem  Fässer,  Pulver,  Biemen> 
Baen,  Spieren,  Eisen-  und  Schiffsgeräthe  aller  Art  ans  Land 
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gesohafft  und  daselbst  thunlichst  vor  der  Zerstörung  durch 
Bisbären  deponirt  worden. 

Während  am  nächst  gelegenen  Strande  zwei  Obser- 
Tatorien  —  das  eine  für  astronomische,  das  andere  für 
magnetische  Zwecke  —  roh  aus  den  schon  angefrorenen 
Steinen  erbaut  wurden,  dahin  yom  Schiffe  aus  eine  Reihe 
mittelst  eines  Taues  geländerartig  verbundener  Eisblöcke 
aufgestellt  wurde,  um  den  Weg  während  des  Schneetreibens 
nicht  zu  verfehlen,  wobei  sich  Mancher  die  Finger  erfror, 
fährte  der  Zimmermann  mancherlei  Beformen  in  der  inneren 
Struktur  des  Schiffes  aus.  Die  Kajüte  wurde  etwas  erwei- 
tert, so  dass  ihre  Sohle  12^  Fuss  Breite  und  13  Fuss  Länge 
erhielt,  welcher  Baum  nebst  einem  riesigen  Arbeits-  und 
Mittagstisch  (unter  welchem  bisher  die  umfangreiche  Medi- 
kamenten-Kiste  gestanden  hatte)  dem  grossen  Mast,  dem 
Ofen ') ,  sechs  das  Privatgepäok  enthaltenden  Koffern  und 
einer  Art  Kanapee,  sieben  Menschen:  Copeland,  Borgen, 
Pansch,  Krauschner,  dem  XJntersteuermann,  dem  Bootsmann 
und  mir  zum  Aufenthalt  und  Schlafzimmer  diente.  Auf- 
stehend stiess  man  mit  dem  Kopfe  an  die  Deckbalken. 

An  den  Wänden  längsschiff  befanden  sich  je  vier  Kojen 
als  Schlafstellen,  und  zwar  deren  je  zwei  über  einander. 
Die  Noth^endigkeit  der  Verwendung  eines  kleinen  Schiffes, 
das  im  Packeise  viel  leichter  manövrirt  als  ein  grosses, 
machte  die  Beengtheit  in  den  inneren  Bäumen  unvermeid- 
lich, und  doch  welche  Wohlthat  gewährte  dieselbe  rück- 
kehrenden an  das  Aneinanderpressen  im  Schlafsack  ge- 
wöhnten Schlittenreisenden!  Kapitän  und  Obersteuermann 
bewohnten  eine  Art  mit  der  Kajüte  communicirenden  Ver- 
schlag und  das  Mannschaftszimmer  (Logis,  zugleich  die 
Küche)  für  acht  Seeleute  war  von  derselben  nur  durch  eine 
Thüre  getrennt. 

Mehr  und  mehr  wurde  unsere  Umgebung  schweigsam 
und  ernst.  Die  Tagesbögen  der  Sonne  verkürzten  sich  ste- 
tig, am  13.  Oktober  ging  sie  schon  um  3}  Uhr  Nachmittags 
hinter  dem  nahen  3500  Fuss  hohen  Sattelberg  unter. 
Woche  für  Woche  steigerte  sich  der  Frost  um  einige  Grad, 
selten  zeigte  sich  ein  Bär  oder  ein  weisser  Fuchs,  das  Land 
wurde  felsenhart,  rings  um  uns  herrschte  die  Einsamkeit 
eines  Trappistenklosters.  Doch  noch  blieb  das  Wetter  herr- 
lich ,  die  Luft  so  trocken ,  dass  man  trotz  der  Kälte-  den 
Athem  nicht  wahrnahm,  was  dagegen  häufig  in  der  feuch- 
ten Kajüte  der  Fall  war. 

Eine  Glatteisbahn  überdeckte  die  Wasserfläche  der  Fjorde 
und  der  äusseren  Küste  und  bot  eine  wohlbenutzte  Gelegen- 
heit zum  Schlittschuhlaufen,  ihre  momentane  Zerstörung 
durch  Stürme  glich  der  Frost  bald  wieder  aus. 


')  Derselbe  war  von  so  trefflicher  Oonstruktion ,  dass  er  bei  hin- 
reichender Erwärmung  während  der  grössten  Kälte  einschliesslich  der 
Combüse  nur  70  Pfand  Kohlen  per  Tag  yerbrauchte. 


Eine  Eeihe  im  Oktober  unternommener  geologischer  Ex- 
kursionen löhnte  sich  durch  die  Auffindung  von  Moränen- 
Lagern  und  SchlifEdächen  ohne  gegenwärtig  noch  ezisti- 
rende  Gletscher  und  durch  die  Entdeckung  yon  Braunkoh- 
len, fossilen  Pflanzen,  Baumstämmen  und  Petrefakten,  welche 
zum  Theil  der  Tertiär  -  Formation  angehörten.  Auf  der 
Bückkehr  yon  einem  solchen  Ausfluge  brachte  uns  ein  star- 
ker Südwind,  gegen  welchen  wir  schlittschuhlaufend  bei 
— 16^  B.  anzukämpfen  hatten,  dem  Erfrieren  nahe. 

Am  4.  November  waren  wir  von  unserer  letzten  Herbst- 
schlittenreise  zurückgekehrt.  Eine  Beihe  Pflöcke,  welche 
ich  quer  über  die  Längenaxe  eines  Gletscher-Embryo  nahe 
dem  Helfen  einschlug,  sollte  bis  zum  Frühjahre  die  Messung 
der  Fortbewegung  desselben  ermöglichen.  Leider  fahrte  die 
Ungunst  besonderer  Umstände  zu  einem  sehr  zweifelhaften 
Besultate. 

Zwei  Tage  darauf  ging  die  Sonne  für  volle  drei  Monate 
unter,  doch  gewahrte  man  noch  am  11.  November  von 
einem  1000  Fuss  hohen  Standpunkt  aus  dicht  am  Hori- 
zont eine  strahlenlose,  ovale,  mit  der  Gluth  einer  Kohle 
vergleichbare  Lichterscheinung  von  scharfer  Begrenzung^ 
welche  man  im  ersten  Augenblick  als  die  Sonne  *)  ansehen 
konnte.  Aber  sowohl  ihre  Deklination  eis  auch  die  An- 
nahme der  günstigsten  Bedingungen  der  Strahlenbrechung 
widersprechen  diesem. 

Unsere  einzige  äussere  Wärmequelle  war  jetzt  die  Aus- 
strahlung von  Land  und  Wasser.  Die  Kälte  in  der  ersten 
Hälfte  des  November  stetig  zunehmend  erreichte  — 21^,6  K. 

Noch  brach  in  den  Vormittagsstunden  der  nächsten 
Wochen  ein  gegen  Mittag  an  Stärke  zunehmendes  Orange- 
oder Dunkelroth  durch  den  leicht  bewölkten  E[immel,  wel- 
ches die  durch  die  Stürme  gebrochenen  Spi^elflächen  der 
glänzenden  Eisbahn  mit  diffusen  Nuandrungen  in  gelb  und 
heUgrün  färbte,  indess  die  dem  Licht  abgewandten  Fläch^i 
oder  Berghänge  von  einem  die  Details  verlöschenden  grau- 
violetten Ton  beherrscht  wurden. 

Gleichzeitig  mit  dem  beständigen  Verschwinden  der 
Sonne  traten  grauenvolle  Schneestürme  ein,  welche  im 
Verein  mit  der  Dunkelheit  unsere  Thätigkeit  im  Freien  be- 
schränkten und  unseren  eigenen  Winterschlaf  herbeiführten. 
Auch  die  Eisbären  Hessen  sich  nicht  mehr  blicken. 

Am  6.  November  begann  jene  lange  Reihe  bis  Anfang 
Mai  anhaltender  Schneestürme,  welche  oft  3  Tage  lang  mit 
ununterbrochener  Heftigkeit  wütheten,  die  Festigkeit  jedes 
Gegenstandes   bezweifeln  Hessen   und  das  Schiff  in   seiner 


0  Ein  anderes  Mal  beobachteten  wir  eine  sehr  interessante  Be- 
fraktions-Erscheinung  des  Mondes.  Derselbe  war  Über  der  eisbedecktea 
Meeresoberfläche  aufgegangen,  yermochte  sich  aber  scheinbar  nicht  von 
ihr  zu  trennen,  so  zwar,  dass  er  die  Form  eines  Pokals  annehmendy 
auf  derselben  zu  stehen  schien. 
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eisigen  Umhüllung  erbeben  machten.  Durch  das  Zeltdach 
desselben  drang  die  Sohneefluth  wie  durch  ein  Sieb  und 
lagerte  sich  auf  Deck  in  fosshohen,  die  Communikation  ab- 
sperrenden Schneewehen ;  die  Masten  knarrten  wie  die  sturm- 
bewegten Bäume  eines  Hochwaldes,  in  hastig  gleichmäs- 
sigem  Takte  klapperten  lose  Tauenden  an  denselben  und 
der  ächzende  Schiffsleib  zitterte  im  Kampfe  mit  dem  wü- 
thenden  Anprall  der  heulenden  Böen,  welche  in  der  Kajüte 
Aneroid-Schwankungen  bis  10  Millimeter  herbeiführten. 

Das  Eis,  in  welchem  das  Schiff  regungslos  eingebettet 
lag,  hatte  am  28.  September  *)  7  Zoll  Stärke  besessen ,  am 
11.  Oktober  betrug  dieselbe  16  ZoU,  am  10.  Noyember 
31  Zoll  und  am  20.  Januar  erreichte  es  53  Zoll,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Februar  57  Zoll  und  endlich  7  Fuss; 
dessenungeachtet  rissen  die  Winterstürme  dasselbe  wiederholt 
bis  an  300  Schritt  vom  Schiffe  auf^  so  dass  wir  der  Gefahr 
hinauszutreiben  und  zu  zerschellen  durch  eine  ohnmächtige 
Maassregel:  radiales  Befestigen  mehrerer  sehr  starker  Ma- 
nilla-Taue  und  Eisanker  im  Inneren  der  Bai  und  am  Lande, 
Yorzubeugen  suchten. 

Dieses  Aufbrechen  der  Eisfelder  war  stets  von  einem 
dichten  „Frostdampf '  begleitet,  welchen  das  offene  Wasser 
in  der  eisigen  Luft  erzeugte.  Die  Temperatur  des  Wassers 
bildete  übrigens  eine  unversiegbare  Wärmequelle,  denn  das 
durch  die  im  Eise  ausgeführten  Bohrlöcher  emporquellende 
Wasser  zeigte  durch  den  ganzen  Winter  keine  geringere 
Temperatur  als  1^  B.,  obgleich  dasselbe  der  unmittelbar 
unter  dem  Eise  liegenden  Schicht  angehörte.  Diesen  zahl- 
reichen Stürmen  im  November  und  Dezember  war  es  aus- 
schliesslich zu  danken,  dass  die  Kalte  nicht  in  der  anfäng- 
lichen rapiden  Weise  wuchs,  ja  zu  Weihnachten  nahm  die- 
selbe, wenn  gleich  nur  für  Stunden,  auffallig  ab. 

Während  der  ersten  Periode  des  Winters  gehörten 
Schneefälle  bei  ruhigem  Wetter  zu  den  Seltenheiten,  so 
dass  sie  uns,  einmal  daran  gewöhnt,  nicht  wenig  befrem- 
deten. Die  späteren  Stürme  dagegen  brachten  bald  un- 
geheure, rasch  zu  einer  harten  Masse  sich  yerdichtende 
Schneeffuthen,  bald  fegten  sie  unsere  Umgebung  völlig  kahl, 
so  dass  sich  deren  Physiognomie  beständig  änderte. 

Die  Monotonie  des  Winterlebens  unter  dem  Polarkreis 
erfahrt  keine  interessantere  Unterbrechung  als  jene  durch 
die  Polarlichter,  welche  wir  so  häufig  zu  beobachten  Gele- 
genheit hatten  und  deren  spektral-analytische  Untersuchung 
zu  den  Aufgaben  unserer  Astronomen  gehörte.  Diese  Polar- 
lichter mit  ihren  scheinbar  convergirenden,  flammenartig  ge- 
wundenen, unausgesetzt  beweglichen,  rasch  aufschiessenden 
Strahlen  von  gelber,  grünlicher  oder  lichtrother  Farbe  ober- 


^)  Bei  emem  Yennche,  an  dieBem  Tage  das  Schiff  zu  malen,  fror 
mir  das  erwärmte  Wasser  sofort  ein  und  der  aus  dem  Wasser  gezo- 
gene Pinsel  wurde  augenblicklich  zu  einem  Eisklumpen. 

Petermann's  Qeogr.  Mittheüungen.    1871,  Heft  XI. 


halb  ihres  dunklen  Segments,  welche  wir  meist  in  südöst- 
licher Richtung,  oft  einen  grossen  Theil  des  Horisontes  um- 
fassend, erblickten,  während  wir  auf  der  Bückreise  bei  den 
Shetland  -  Inseln  ein  Nordlicht  in  Ostsüdost  beobachteten, 
vermögen  die  herrschende  Finstemiss  indess  nur  selten  er- 
heblich zu  erhellen. 

Weit  intensiver  erwies  sich  der  Einfluss  des  Wochen 
lang  am  Horizont  yerweilenden,  wenn  gleich  durch  nahe 
Gebirge  oft  dem  Blick  entzogenen  Mondes.  Sein  gleissen- 
des  Licht  übergoss  die  flimmernde  Schneelandschaft,  yon 
welcher  sich  das  Schiff  gleich  einem  dunkelen  Gespenst 
abhob.  Die  Spektral-Beobachtung  der  Nordlichter  ergab  eine 
helle  grünlich -gelbe  Linie,  deren  Lage  im  Vergleich  zur 
Natrium-Linie  bestimmt  wurde.  Sehr  ungleich  erwies  sich 
der  Einfluss  der  Polarlichter  auf  die  Magnetnadel,  wie  diess 
übrigens  schon  frühere  Expeditionen  beobachtet  haben.  Es 
geschah,  dass  sich  dieselbe  während  sehr  heller  Nordlichter 
völlig  indifferent  verhielt,  während  sie  in  anderen  Fällen 
bedeutende  plötzliche  Störungen  —  einmal  bis  ungefähr 
2  Grad  —  nachwies.  Leider  liess  sich  der  Zusammenhang  der 
magnetischen  Variationen,  deren  Beobachtung  terminweise 
in  Übereinstimmung  mit  gleichzeitigen  Europäischen  Beob- 
achtungen Statt  fand  und  deren  Maximum  4  Grad  betrug, 
mit  diesen  Erscheinungen  in  Folge  bedeckten  Himmels  nicht 
immer  nachweisen. 

Die  wiederholte  Bestimmung  der  magnetischen  Gonstan- 
ten  ergab  für  Inklination,  Intensität  und  Deklination  Werthcy 
welche  der  Gauss'schen  Berechnung  sehr  nahe  kommen ;  die 
erstere  betrug  für  den  Winterhafen  79^  50',  die  letztere 
45'  0'. 

2.  Das  Leben  im  Schiff,  Tagebuch,  Wiederkehr  des 
Lichtes,  grösste  Kälte.   Schlittenreisen,  Freiwerden 

des  Schiffes. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  in  das  Innere  des  Schiffes ! 
Die  Thätigkeit  in  demselben  ist  jetzt  auf  den  stündlichen 
meteorologischen  Beobachtungsdienst  (Ablesen  der  am  Lande 
aufgestellten  Thermometer,  des  Barometers  in  der  Kajüte 
und  des  Fluthapparates  am  Schiffe) ,  auf  die  laufenden  Ar- 
beiten, wie  das  Abräumen  des  Decks  von  den  herein- 
gewehten Schneemassen,  auf  das  stündliche  Aufhacken  des 
Wasserloches '),  auf  die  Herbeischaffung  des  für  den  Tages- 
bedarf zu  schmelzenden  Schnee's  &c.,  beschränkt 

Vorzugsweise  wird  aber  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
durch  die  Ausrüstung  für  die  Frühjahrsschlittenreisen  in 
Anspruch  genommen.  Der  Eine  fertigt  Segeltuchstiefel,  der 
Andere  einen  Seehundsrock  oder  besetzt  Strümpfe  mit  Fla- 
nellsohlen, erzeugt  aus  Kautschuk  Schneebrillen  nach  Art 


^)  Eme  Maassregel,  die  sovobl  zur  Ablesung  yon«£bbe  und  Flatb 
als  zur  Vorsicht  für  den  Fall  einer  Feuersgefahr  diente. 

52 
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der  Eskimos,  durch  welche  mau  nur  mittelst  einer  feinen 
Bitze  sieht.  Wieder  Andere  nähen  Zelte,  Schlafsäcke,  fer- 
tigen Kochmaschinen  oder  aus  der  letzten  Eichenplanke  einen 
neuen  Schlitten  oder  sehen  nach  ihren  dick  verrosteten 
Gewehren.  Da  wird  gehämmert,  gesägt,  gefeilt,  geschnei- 
dert und  geschmiedet  und  unmittelbar  neben  der  Sorge  für 
materielle  Bedürfhisse  werden  wissenschaftliche  Ergebnisse 
in  Sicherheit  gebracht,  so  dass  wieder  Andere  rechnen, 
zeichnen,  Vögel  oder  Füchse  abziehen,  gesammelte  Mine- 
ralien ordnen  und  yerpacken  oder  Artikel  für  die  „Polar- 
Zeitung"  schreiben  —  und  alles  diess  geschieht  so  ziemlich 
um  einen  einzigen  Tisch,  ja  gewöhnlich  auch  im  Licht- 
kreis einer  einzigen  Lampe,  ölmangel  erlaubte  nur  zeit- 
weilig, eine  zweite  Lampe  zu  benutzen,  und  die  grosse  Sterb- 
lichkeit ihrer  Olascylinder  führte  dahin,  dass,  nachdem  uns 
der  letzte  derselben,  obwohl  wiederholt  mit  Blech  und 
Draht  geflickt,  im  Stiche  gelassen,  der  petroleumgetränkte 
Docht  roth  und  qualmig  brannte. 

Auf  dem  Ofen  steht  ein  grosser  Blechkessel  mit  Schnee 
und  sehen  yerschiedene  Gegenstände  dem  Aufthauen  ent- 
gegen oder  hängen  mit  der  rafanirtesten  Ausnutzung  ihrer 
Peripherie  durchnässte  Kleider,  Matratzen,  eine  Menge 
Strümpfe,  Stiefel  oder  Pelzwerk  und  am  Mast  einige  Schnee- 
hühner, welche  auf  das  Anwachsen  ihrer  Zahl  harren,  um 
sich  zur  Sättigung  Aller  berechtigt  zu  fühlen.  Aus  dem 
viel  zu  geräumigen  Winkel  neben  dem  Mäste  ragt  der  be- 
ständig wachsende  Leib  einer  Diluvial-Moräne,  gebildet  aus 
nicht  anders  aufzubewahrenden  Kisten,  Instrumenten,  Blend- 
laternen, Fellen,  Stativen,  Bälgen,  Gewehren,  Kleidern, 
Werkzeugen,  Stiefeln,  alter  Wäsche,  Blechtrommeln  &c.,  in 
die  so  beengte  G^enwart  herein.  Wenn  Einige  zur  Koje 
gehen,  errichten  sie  neue  Barrikaden  durch  die  ausgezo- 
genen Kleider,  welche  sie  nicht  zu  verschlingen  im  Stande 
ist  Ja  selbst  in  den  Kojen  trifft  man  erratische  An- 
sammlungen, denn  Yogelbälge,  Mützen,  Hämmer,  Wäsche, 
Patronen,  Bücher,  Schuhe,  Steine,  kleine  Kisten,  Tabak, 
Pelzhandschuhe  u.  dgl.  können  unmöglich  zu  dem  Inventar 
eines  Bettes  gezählt  werden. 

Wer  vom  Deck  herabkommt,  —  wobei  Temperatur- 
Extreme  bis  60^  C.  im  Augenblick  durchgemacht  wer- 
den —  gewahrt  in  dem  düsteren  Gemach  zunächst  nur  das 
mattrothe  Licht  der  Lampe  und  nur  allmählich  einzelne 
Gegenstände.  Dieses  Surrogat  der  lieben  Sonne  diente  uns 
durch  fast  7  Monate,  denn  erst  Ende  April  gestattete  das 
Nachlassen  der  Schneestürme,  die  schützende  Eindeckung 
des  Schiffes  und  des  Decklichtes  abzunehmen. 

Obgleich  durch  einen  Ventilator  und  zwei  Gondensatoren  <) 


^)  Metallkessel ,  welche  auf  Deck  über  zwei  in  die  Kajüte  hinab- 
führenden Öffnwigen  nngekehrt  aufgestellt  wurden,  damit  die  empor- 
steigende Feuchtigkeit  darin  condensire. 


jede  Vorsorge  zur  Erhaltung  einer  gesunden  Atmosphäre 
in  der  Kajüte  getroffen  war,  konnten  wir  dem  Überhand- 
nehmen der  Feuchtigkeit  doch  nicht  steuern.  In  besonders 
lästiger  Weise  machte  sich  diess  während  stürmischen  Wet- 
ters geltend,  wenn  die  EUeidung  Eintretender  mit  Sohnee 
wie  überschüttet  war  und  die  beim  öffnen  der  Thüre  ein- 
strömende Eisluft  sofort  Dampfbildung  oder  gar  Schneefall 
yerursachte.  Der  Boden  war  dann  nass  und  kalt,  daher 
man  gern  mit  emporgezogenen  Beinen  arbeitete.  Li  den 
Kojen  wie  auf  der  Sohle  der  durchnässten  Matratzen  setzte 
sich  das  Eis  in  soliden  Krusten  an. 

Das  Schiff  war  in  seiner  10  Monate  währenden  eisigen 
Umhüllung  allerlei  durch  Temperatur- Änderungen ,  Stürme, 
Ebbe  und  Fluth  u.  dgl.  hervorgerufenen  Einflüssen  aoB- 
gesetzt.  Bald  äusserte  sich  diess  in  anhaltendem  dröhnen- 
den Platzen,  Knarren  und  Knacken  der  vom  Eise  gepresB- 
ten  Wände  und  Innenhölzer,  wodurch  wir  aus  unserer 
Soi^losigkeit  aufgeschreckt  wurden,  bald  indem  unsere  Um- 
hüllung in  der  Bichtung  quer  durch  das  Schiff  einen  über 
die  ganze  Baf  führenden,  mehrere  Zoll  breiten  Sprung  er- 
hielt, oder  es  geschah,  dass  das  vom  Eise  getragene  oder 
gestützte  Schiff  seine  Gleichgewichtslage  änderte,  so  daas 
wir  in  der  Kajüte  mit  einem  durch  10  Grad  Neigung  aus* 
gedrückten  Niveau-Unterschied  zu  kämpfen  hatten  und  die 
angesammelte  Nässe  nach  immer  neuen  Richtungen  abfloss. 
Der  Boden  durfte  nie  abgewaschen,  sondern  nur  mit  heissem 
Sande  abgerieben  werden. 

Zu  dem  peinlichsten  Ungemach  einer  arktischen  Über- 
winterung gehört  der  unvermeidliche  Verzicht  auf  Reinlich- 
keit Über  die  Farbe  unserer  Sacktücher  u.  dgl.  sehe  ich 
mich  genöthigt  tiefes  Schweigen  zu  beobachten.  Da  ein 
im  September  nass  gewordener  Gegenstand  erst  im  nächsten 
Juni  trocken  oder  eisfrei  wurde,  so  konnte  während  dieser 
ganzen  Zeit  Nichts  gewaschen  werden  und  das  geringe, 
nicht  einmal  für  das  Trinkbedürfiiiss  ausreichende  Wasser- 
Quantum  schränkte  die  zur  persönlichen  Reinigung  dispo- 
nibel bleibende  Menge  auf  das  äusserste  Minimum  ein. 
Wiederholt  haben  die  Russen  während  ihrer  Überwinterun- 
gen auf  Nowaja  Semlä  die  Nützlichkeit  warmer  Bäder,  bei 
welchen  ihnen  Tonnen  als  Badewannen  dienten,  erfahren,  — 
wir  brachten  es  alle  Monate  höchstens  zu  einer  Schüssel 
lauwarmen  Wassers!  Eine  arktische  Waschkammer  mit  10 
bis  15*^  G.  unter  Null  sieht  dabei  einer  Eishöhle  nicht  un- 
ähnlich. Angefrorene  Gläser,  Schüsseln  mit  vereisten  Tüm- 
peln grauen  Schmelzwassers  stehen  da,  von  den  dicht  mit 
Eis  bekrusteten  Wänden  hängen  tropfsteinähnliche  Bildun- 
gen herab  und  auch  hier  nistet  in  jedem  Winkel  eine 
„unverstaubare"  Molasse  von  gefrorenen  Stiefeln,  G^chir- 
ren,  ölkleidern,  Gewehren  &c. 

Geradezu   drückend   wirkt  die  Monotonie  der  Ezistenx 
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nnd  das  Monate  lange  Warten  auf  die  Wiederkehr  der 
Sonne.  Eane  drückte  die  Stimmung  seiner  Gefährten  durch 
den  Vergleich  aus,  dass  ein  Tag  und  eine  Nacht  unter  dem 
Polarkreise  den  Menschen  rascher  alt  macht  als  ein  Jahr 
auf  irgend  einem  anderen  Funkte  der  Welt 

Vollständiges  Aufgehen  seiner  Individucdität  ist  ein  un- 
erlässliches  Opfer,  das  der  Polarfahrer  der  Erreichung  sei- 
ner Zwecke  bringen  muss.  Die  Sache,  der  er  sich  gewid- 
met, duldet  keinen  Parteistandpunkt  und  noch  viel  weniger 
besondere  Ansichten  über  Geschmack  oder  Bequemlichkeit 
Alle  Unebenheiten  des  Geistes,  Gemüthes  oder  Magens  in 
dieser  Richtung  werden  durch  eine  systematische  Kost, 
welche  sein  Blut  von  allen  Leidenschaften  auslaugt,  auf  das 
Niveau  stoischer  Apathie  herab  nivellirt  Gonsequent  genos- 
sener dünner  Kaffee,  Thee  ohne  Zucker  oder  Bum  u.  dgl., 
Butterbrod,  Bohnen,  Erbsen,  gekochter  Speck,  Beis,  Gerste 
in  Gemeinschaft  mit  Zimmt  und  Sjrup,  Gerichte,  gegen 
welche  das  parfümirte  Fleisch  des  Moschus  -  Ochsen  oder 
eines  Bären  trotz  seines  Thrangeschmackes  eine  wahre  Wonne 
ist,  nebst  Sauerkraut,  rohen  Erdäpfeln  und  Citronensaft  als 
antiskorbutischen  Mitteln  vermögen  Erstaunliches  zu  leisten. 
Er  wird  sanftmüthig,  hört  sonst  unglaubliche  Abenteuer 
seines  Nachbetrs  hier  mit  geduldiger  Gläubigkeit  an,  seine 
Gedanken  sind  frei  von  den  Schlacken  irdischer  Wünsche. 
Sein  Bewusstsein  wird  endlich  unter  einem  Berge  von  Bück- 
sichten im  Interesse  der  Eintracht  verscharrt.  Der  inneren 
NormiruDg  folgt  die  äussere,  —  also  die  Zurückfuhrung 
seiner  Kleidung  auf  die  ursprüngliche  Form  jedes  einzelnen 
Bestand theiles,  —  den  Sack. 

Woche  für  Woche  sitzt  eine  Gruppe  blasser  Menschen, 
deren  Sehkraft  der  ununterbrochene  Lampenschein  angreift, 
um  den  gemeinsamen  Tisch.  Appetitlosigkeit,  oft  im  Verein 
mit  Hunger,  Abspannung  und  Schlafsucht  weit  über  das 
Bedürfniss  sprechen  aus  ihren  Zügen.  Bauchen  (aus  Bück- 
sicht gegen  die  Nichtraucher  nur  Nachmittags  gestattet)  und 
Schachspiel  haben  ihren  Beiz  verloren. 

Nachts  dringt  ein  Stöhnen  und  Ächzen  aus  den  Kojen, 
als  hätten  ihre  Inwohner  schwere  Lasten  fortzuwälzen,  und 
an  dem  als  solcher  unkenntlich  gewordenen  Tage  wächst 
die  Zahl  der  auf  den  Kisten  herumliegenden  Schläfer  oder 
„Wartenden"  (auf  die  Sonne).  Derjenige,  welcher  sich  nicht 
eines  Eskimo  -  Magens ,  dieser  vollendeten  Werkstätte  der 
Verdauung,  erfreut,  geräth  dann  leicht  in  die  Lage,  das 
Brod  nur  halb  ausgebacken  oder,  wie  diess  constant  im 
Frühjahr  der  Fall  war,  schimmlig  zu  finden,  diese  oder  jene 
Gemüseart  mit  Schilf,  Moos  oder  gedünstetem  Torf,  Bauch- 
fieisch  mit  Kork  und  den  sogenannten  Kräuterkäse  mit 
Schnupftabak  zu  verwechseln. 

Inzwischen  hat  der  allmähliche  Verbrauch  des  Mit- 
gebrachten dessen  Beste  auf  ein  solches  Minimum  redudrt. 


dass  der  Mehrbesitz  eines  Bleistiftes,  eines  Stückes  Leders 
und  ähnlicher  sonst  völlig  werthloser  Objekte  ihrem  glück- 
lichen Inhaber  ein  gewisses  Übergewicht  verleiht  und  ein 
Stück  Blech,  ein  langer  Stock  oder  gar  ein  Bei^chuh  den 
Charakter  des  Unschätzbaren  annehmen. 

Am  21.  Dezember  erreichten  wir  endlich  die  Mitte  der 
Polarnacht,  doch  noch  lange  währte  es  bis  zur  Wiederkehr 
des  Lichtes.  Die  Sonne  stand  Mittags  8^  unter  dem 
Horizont  Monotone  grau-violette  Schneewüsten  dehnten  sich 
nach  allen  Bichtungen  aus,  das  Schiff  erschien  auf  100 
Schritt  als  gleichmässig  dunkle  Masse;  Schneezelt,  Masten, 
Bumpf  &c  unterschieden  sich  nicht  mehr  durch  die  Farbe 
und  nur  die  stärksten  Taue  der  Takelung  waren  noch  un- 
terscheidbar. Auf  wenige  Schritte  konnte  eine  2^  Zoll 
starke,  im  Schnee  liegende  Ankerkette  mit  einem  Tau  ver* 
wechselt  werden,  die  Basaltsäulen  -  Gruppen  des  Strandes 
waren  erst  auf  20  Schritt  schwach  erkennbar.  Die  nahen 
Strandhöhen  zeigten  tiefbraune  und  neutrale  Töne.  Nur 
Mittags  wurde  das  Zwielicht  einer  tiefen  Dämmerung  von 
einem  matten  Bosa  unterbrochen,  welches  am  Saume  des 
südlichen  Horizontes  gleich  einer  Verheissung  der  Wieder- 
kehr der  Sonne  emportauchte  und  in  dessen  zarten  Hauch 
die  isolirte  Felswand  der  Walross  -  Insel  dämonisch  düster 
hinein  ragte. 

Erst  die  Besteigung  eines  an  192.600  Par.  Fuss  hohen 
Berges,  und  wenn  man  die  Befraktion  übertrieben  mit  einem 
Grad  annimmt,  eines  147.192  Par.  Fuss  hohen,  hätte  die 
Sonne  für  unsere  Breite  sichtbar  gemacht 

Ein  viele  Meilen  breiter  Packeisgürtel  —  zwischen 
dessen  sich  wechselseitig  pressenden  und  auffchürmenden 
GUedem,  den  Bauchwolken  eines  Brandes  nicht  unähnlich, 
der  Frostdampf  in  die  düstere  Nacht  emporsti^  —  erstreckte 
sich  gegen  Ost.  Werden  sich  wohl  diese  bleifarbigen  Klip- 
pen, zwischen  welche  während  eines  Wintersturmes  zu  ge- 
rathen  unfehlbaren  Untergang  bedeuten  würde,  im  ge- 
wünschten Augenblick  wieder  öffnen?  Welches  Schicksal 
wurde  unserem  seit  einem  halben  Jahre  verschollenen  Be- 
gleitschiff, der  „Hansa"? 

Weihnachten  kam,  ein  Christbaum  aus  hölzernen  Spros- 
sen und  angesäumten  Moosen  ward  als  freundliches  Zeichen 
unserer  Erinnerung  an  die  Heimath  aufgerichtet,  Bheinwein 
vertrat  als  angenehme  Unterbrechung  die  Stelle  des  grauen 
Schmelzwassers,  Einige  tanzten  sogar  auf  dem  Eise.  Dafür 
finde  ich  in  meinem  Tagebuche  für  die  folgenden  Tage  ei- 
nige reaktionsähnliche  Symptome  verzeichnet: 

25.  Dezember.  Alles  in  den  Kojen,  zu  den  Mahlzeiten 
nur  sehr  schwacher  Andrang. 

26.  Dezember.  Jedermann  schläft,  zum  Essen  muss 
stets  geweckt  werden. 

27.  Dezember.     Die  Schlafsucht  ist  schwer  abzuschüt* 
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teln.  Mittags  yereuchte  ich  das  Sohiff  zu  zeichseD ,  eine 
Xaterne  beschien  das  Papier,  ein  Gewehr  lag  gespannt  bei  mir. 
5.  Januar.  Magnetisoher  Termintag,  sehr  intensives 
Kordlicht,  heftige  Schwankungen  der  Magnetnadel.  In  den 
Observatorien  auf  dem  Lande  kann,  da  wir  keine  kupfernen 
Öfen  besitzen,  nicht  geheizt  werden.  Der  nur  alle  zwei 
Stunden  abgelöste  Beobachter  leidet  empfindlich  an  Kälte. 
Gegen  eventuelle  Bärenüberfälle  dient  ihm  ein  in  der  Ecke 
liegender  Eevolver,  dessen  Lokal- Attraktion  vorher  unter- 
sucht worden  war.  Wenn  Louis  der  Schmied  sich  aussen 
nähert,  wird  die  Nadel  sehr  unruhig,  denn  er  pflegt  stets 
mehrere  Pfund  Eisen  bei  sich  zu  fähren  oder  besteht  darauf, 
dass  man  alle  seine  Messer  sehe. 

10.  Januar.  Der  Maschinist  wurde  durch  unsere  Inter- 
vention heute  von  der  Gesellschaft  eines  Bären  befreit. 
Diese  Thiere  scheinen  den  Winterschlaf  schon  beendet  zu 
haben. 

11.  Januar.  Feuer  im  Schiff.  Es  entstand  in  der  un« 
bewohnten  hinteren  Kajüte,  ergriff  die  Deckbalken  und  in- 
neren Verschalungen.  Brandgeruch  erfüllte  alle  Schiffs- 
räume und  führte  uns  auf  Deck.  Hier  hatte  die  Zeltüber- 
dachung das  Verdichten  des  Bauches  erzeugt,  welcher,  alle 
Bäume  erfüllend,  das  Athmen  wie  das  Brennen  der  Lampen 
gleich  erschwerte.  Im  Nu  hatten  wir  das  Zelt  durch- 
schnitten und  glücklich  auch  die  Feuerstelle  entdeckt,  so 
dass  es  den  vereinten  eifrigen  Bemühungen  im  Herbei- 
schleppen von  Wasser  aus  dem  Eisloche  gelang,  einer  Kata- 
strophe von  unberechenbarem  Ausgang  vorzubeugen.  Ströme 
Wassers  flössen  in  die  Kajüte,  die  zu  einer  mit  dichtestem 
Bauch  erfüllten  Hölle  geworden  war.  Eine  halbe  Stunde 
später  entdeckt  hätte  das  Feaer  bereits  die  Kohlen  ergriffen. 
Ich  verlor  durch  den  Brand  meine  prächtigen,  an  den  Zehen 
in  die  Klauen  des  Thieres  auslaufenden  Strümpfe,  welche 
ich  den  Hinterfassen  eines  Bären  abgezogen  hatte. 

13.  Januar.  Die  Dämmerung  ist  jetzt  schon  Vormit- 
tags bemerkbar,  und  zwar  in  jener  hellen  undeflnirbaren 
Farbe,  welche  eben  so  wohl  roth  als  gelb  oder  grün  ge- 
nannt werden  kann.  Theodor  wurde  durch  unser  >  Ein- 
schreiten heute  von  einer  äusserst  bedrohlichen  Situation 
mit  einem  Bären  befreit. 

20.  Januar.    Heute  zeigten  sich  schwache  Nebenmonde. 

31.  Januar.  Die  Dämmerung  ist  nun  schon  um  6  Uhr 
Morgens  bemerkbar. 

1.  Februar.  Endlich  ist  unsere  Umgebung  aus  ihrer 
bleifarbigen  Monotonie  erwacht,  der  Wiederschein  eines 
zarten  Eothes  erwärmt  wieder  Mittags  die  Schneefelder, 
blau-neutrale  Schatten  geben  den  Dingen  die  entbehrte  Plastik 
zurück. 

Nach  der  Berechnung  unserer  Astronomen  sollte  die 
Sonne   am    3.   Februar    den   Scheitel    des   fast    1000   Fuss 


hohen  Germania  -  Berges  nächst  unserem  Hafen  zum  ersten 
Mal  wieder  erleuchten.  Also  zogen  wir  dahin,  den  entoi 
Sonnenstrahl  nach  dreimonatlicher  Nacht  um  einen  Tag 
früher  zu  bewillkommnen,  als  diess  für  den  Horizont  des 
Schiffes  möglich  war.  Von  der  Höhe  dieses  Berges  aus  ge- 
wahrten wir  nach  Ost  und  Süd  eine  das  Meer  unter- 
brechungslos bedeckende  Eismasse.  Am  folgenden  Tage  er- 
reichte das  Sonnenlicht  die  Ebene  des  Eises.  Es  war  das 
Gefühl  der  Erlösung,  als  das  sehnsüchtig  erwartete  G^tim 
über  den  Eishöc&er  -  Eeihen  im  Süden  von  Kap  Wynn  bli- 
tzend emporstieg.  Ging  dasselbe  auch  gleich  wieder  unter, 
so  trat  mit  der  Wiederkehr  des  Lichtes  doch  ein  regeres 
Leben  an  Bord  ein;  erweiterte  Jagdausflüge  fanden  Statt, 
namentlich  hatten  jetzt  die  auf*  den  Eisflössen  schlafenden 
Walrosse  viel  zu  leiden,  es  wurden  Versuche  über  die  Fort- 
pflanzung des  Schalles  *)  gemacht  und  die  Vorbereitungen 
für  die  grosse  Frühjahrsschlittenreise  nach  Norden  beendet 

Da  die  Deklination  der  Sonne  um  das  Frühlings-Äqui- 
noktium rasch  wächst,  so  hatten  wir  schon  am  10.  Februar 
6  Stunden  Tag,  indess  Hessen  es  die  fortgesetzten  Schnee- 
stürme so  wie  die  Witterung  überhaupt  räthlich  erscheinen, 
den  Aufbruch  nach  Norden  erst  Anfangs  März  anzutreten, 
um  jene  traurigen  Folgen  zu  vermeiden,  wie  sie  Kane's 
vorzeitiges  Verlassen  des  Schiffes  nach  sich  gezogen  hat 

In  höherem  Maasse,  als  diess  in  unserem  Klima  der  Fall 
ist,  findet  in  jenen  hohen  Breiten  ein  Nachschleppen  der 
Temperatur-Maximen  oder  -Minimen  in  Folge  der  Trägheit 
Statt,  mit  welcher  das  Land  die  herrschende  Luft-Tempe- 
ratur annimmt.  Die  Verdunstung  des  Eises  war  so  bedeu- 
tend, dass  die  im  Herbste  aufgestellten  Eisblöcke  ungeach- 
tet der  Kälte  sichtlich  abzehrten,  ja  Ende  Juni  waren  sie 
gänzlich  verschwunden. 

Am  21.  Februar  zeigte  das  Thermometer  32^, i  B.  unter 
Null,  ausgesetztes  Quecksüber  begann  sich  an  der  Ober- 
fläche mit  einer  Haut  zu  bedecken,  doch  hatten  wir  nicht 
das  Vergnügen,  es  vollständig  gefrieren  zu  sehen. 

Am  5.  März  wurde  Borgen  von  einem  Bären  überfallen, 
fortgeschleppt  und  mit  Mühe  gerettet. 

Unsere  Ungeduld  führte  zwar  schon  am  7.  März  den 
Antritt  der  Schlittenreise  herbei,  doch  nöthigten  uns  un- 
günstige Wittwungs- Verhältnisse  schon  nach  wenigen  Tagen, 
zum  Schiffe  zurückzukehren.  Nach  Verlauf  einer  Woche 
brachen  wir  wieder  auf,  erreichten  den  77.  Breitengrad  und 
kehrten  am  27.  April  in  unseren  von  den  Bären  unaus- 
gesetzt bedrohten  Winterhafen  zurück. 

Noch  schien   die  Jahreszeit  derartigen  Unternehmungen 


')  Die  klare,  sehr  feaehtigkeitsarme  Luft  arktUcher  Gegenden  hftt 
neben  der  Eigenschaft  einer  ungewöhnlichen  Durchsichtigkeit  auch  jene 
der  sehr  begünstigten  Schallfortpflanznng,  so  dass  man  GeeprSche  auf 
mehrere  100  Schritt  Entfernung  yemimmt  und  rersteht: 
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günstig.  Daher  trat  ich  nach  zehntägiger  Bast  mit  vier 
Begleitern  eine  abermalige  Schlittenreise  zur  Erforschung 
des  Ardencaple  Inlet  an,  sie  währte  21  Tage,  die  un- 
geheuren Anstrengungen  auf  derselben  wurden  durch  in- 
teressante Ergebnisse  belohnt.  Zu  gleicher  Zeit  kämpften 
die  Astronomen  auf  einer  zum  Zwecke  eines  Oradmessungs- 
Tersuches  unternommenen  Reise  mit  den  Schwierigkeiten, 
welche  der  allmählich  zu  einem  grünen  Schmelzwassersumpf 
umgewandelte  Schnee  bot.  Eade  liiai  schwankte  die  Tem- 
peratur um  den  Gefrierpunkt 

Der  Juni  verlief  mit  geodätischen  Arbeiten,  welche 
Borgen  und  Gopeland  im  Sinne  der  erwähnten  Aufgabe  vor- 
nahmen und  ich  in  der  Ausführung  der  Landesaufnahme,  in- 
dess  Dr.  Pansch  seine  Sammlungen  aus  der  erwachenden 
Pflanzenwelt  bereicherte. 

Das  Schiff  war  inzwischen  für  die  Seereise  „klar"  ge- 
macht worden,  — -  eine  mühsame,  langwierige  Arbeit  für 
die  wenigen  disponiblen  Kräfte.  Die  Umwallung  von  Eis 
und  Schnee  wurde  weggeräumt,  das  Zeltdach  abgenommen. 
Deck  und  Bumpf  gekalfatert,  die  Takelung  und  die  Maschine 
in  den  ursprünglichen  Stand  gesetzt.  Grosse  Eislasten,  wel- 
ohe  sich  während  dos  Winters  im  Inneren  des  Schiffes  ge- 
bildet hatten,  wurden    herausgeschafft,    ein    schmelzender 


Bückstand  durch  ^  tägliches  Auspumpen  des  Baumes  ent- 
fernt. 

Das  Thauen  erfolgte  jetzt  sehr  rasch,  denn  die  Sonne 
ging  nicht  mehr  unter.  Das  Eis,  im  Mai  noch  6  Fuss 
7  Zoll  dick,  hatte  Anfangs  Juli  bis  wenig  über  3  Fuss  ab- 
genommen und  wurde  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne  und 
des  relativ  warmen  Meerwassers  immer  poröser  und  rauher. 
Auf  seiner  Oberfläche  bildeten  sich  tiefe  Tümpel.  Auch  das 
offene  Wasser,  in  welchem  eine  grosse  Zahl  arktischer 
Yögel  schreiend  herumschwammen,  kam  uns  immer  näher, 
Stück  für  Stück  löste  sich  von  dem  Landeis  ab,  in  wel- 
chem wir  noch  immer  gefangen  waren.  Bings  um  das 
wieder  schwimmende  Schiff  bildete  sich  ein,  wenn  gleich 
schmaler,  Saum  offenen  Wassers. 

Am  10.  Juli  endlich  löste  sich  das  Binneneis  von  der 
Küste  ab  und  wir  trieben  in  demselben  nach  Südost.  Zwei- 
tägiges Sägen  schuf  einen  Kanal  im  Eise,  durch  welchen 
wir  aus  unserer  langen  Haft  hinaus  dampften,  und  bald  dar- 
auf, nachdem  eine  nach  Süden  unternommene  Bootsreise  die 
Überzeugung  verschafft  hatte,  dass  der  von  Clavering  einst 
daselbst  angetroffene  Eskimo-Stamm  dort  nicht  mehr  exi- 
stire,  nahmen  wir  die  Versuche,  mit  dem  Schiffe  im  Pack- 
eise nach  Norden  vorzudringen,  wieder  auf. 


IX.  Arktisches  Thierleben.    Grönländische  Jagd. 

Von  Ober-Lieutenant  Julius  Payer. 


L  Der  Eisbär,  seine  Kraft  und  Gefährlichkeit.   Seine 

Nahrung.     Begegnungen   mit  Eisbären,  Nahrungs- 

werth   seines  Fleisches,  Schädlichkeit    der  Leber. 

Abenteuer  Börgen's  mit  einem  Eisbären. 

Die  Jagd  b^nnt  in  Grönland  häufig  dort,  wo  sie  bei 
uns  aufhört,  —  bei  der  Selbstvertheidigung,  sie  gewährt 
aber  zugleich  wissenschaftliches  Interesse  für  den  Zoologen 
und  verlängert  dem  Entdecker  die  Frist,  in  welcher  er 
vom  Schiffe  fem  bleiben  kann.  Es  giebt  daselbst  sonach 
eine  zoologische,  eine  geographische  und  eine  Yergnügungs- 
jagd,  welche  letztere  am  seltensten  vorkommt. 

Die  Jagd  auf  den  Eisbären  oder  auf  das  Walross  ist 
mit  Gefahr  verbunden,  jene  auf  Moschus-Ochsen,  Benthiere, 
Füchse,  Yögel  und  Meeresthiere  gewährt  nur  Vergnügen. 

Der  Polarbär,  der  in  seinem  gelblich-grauen  zottigen 
Fell  und  mit  seiner  schwarzen  Nase  schon  weithin  von  den 
Bchneefeldem  absticht,  10  bis  12  Centner  schwer  wird 
und  an  Grösse  die  Exemplare  in  Zoologischen  Gärten  oder 
Menagerien  (welche  jung  nach  Europa  gebracht  unter  den 
ihrer  Entwickelung  so  ungünstigen  Yerhältnissen  daselbst 
verkommen)  weit  übertrifft,  steht  an  Kraft  und  Gefährlich- 
keit weder  dem  Löwen  noch   dem  Tiger  nach.     Aber  die 


kalte  Zone,  in  der  er  lebt,  hat  sein  Blut  abgekühlt,  er  ist 
bedächtig  und  misstrauisch.  Die  widersprechenden  Berichte 
über  seinen  Muth  erklärt  der  Umstand,  dass  sich  aus  dem 
Yerhalten  eines  Bären  nie  auf  das  eines  anderen  schliessen 
lässt,  dass  somit  jeder  individuell  auftritt  und  von  dem  je- 
weiligen Nahrungsbedürfniss  geleitet  wird. 

Er  lebt  vorzugsweise  von  Seehunden,  lauert  ihnen  an 
Eisspalten  auf  und  überfällt  die  arglos  auf  Eisflössen  sich 
sonnenden  Bobben  mit  der  Hinterlist  des  Tigers,  mit  dem 
er  überhaupt  die  geräuschlose  Annäherung  gemein  hat.  Er 
verfolgt  auch  die  untertauchenden  Bobbeu,  denn  er  schätzt 
sie  sehr  und  ist  ein  gewaltiger  Schwimmer,  und  nur  das 
Benthier  übertrifft  ihn  an  Schnelligkeit  Über  zerrissene 
Felshänge  klettert  er  mit  katzenartiger  Gewandtheit;  dazu 
wie  zur  Sicherheit  auf  glatten  wie  geneigten  Eisflächen  be- 
fähigen ihn  die  Bauhheit  seiner  Sohlen,  seine  Klauen  und 
die  Behaarung  seiner  Tatzen.  Einem  getödteten  Eisbären  zog 
ich  die  Felle  von  den  Hinterfüssen  ab,  säuberte  sie  müh- 
sam vom  Fett,  rieb  sie  mit  Alaun  ein  und  zog  sie  selbst 
an,  —  es  waren  prächtige  warme  Strümpfe,  denn  der  Bär 
hatte  gute  Sohlen,  leider  aber  gingen  sie  im  Winter  bei 
einem  Brande  im  Schiffe  zu  Grunde. 
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Da  sich  die  Seehunde  vorzugsweise  im  Fackeis  oder  an 
dessen  äusserer  Kante  aufzuhalten  pflegen,  so  ist  auch  der 
Bär  während  des  Sommers  daselbst  ein  gewöhnlicher  Gast. 
Er  folgt  den  Robbenschlägern  Tritt  fiir  Tritt,  um  die  ab- 
gehäuteten Thiere  zu  verzehren,  oder  schwimmt  im  Über- 
fludse  schwelgend  auf  der  Riesenleiche  eines  Wales  einher. 
Der  Bär  tödtet  seine  Beute,  bevor  er  von  ihr  frisst,  doch 
liebt  er  es,  vorher  mit  ihr  zu  spielen.  Auf  den  der  Polar- 
strömung folgenden  Schollen  fährt  er  nach  Island  herab 
und  sucht  auch  diese  Insel  heim.  Man  sieht  ihn  oft  viele 
Meilen  vom  Lande  entfernt,  er  schwimmt  auf  Boote  oder 
Schiffe  zu,  bis  ihn  Schüsse  vertreiben.  Den  übermässigen 
GenusB  fetter  Robben  pflegt  der  Bär  durch  nahrhafte  Enten- 
eier zu  unterbrechen  und  wenige  Stunden  genügen  ihm, 
auf  einer  kleineren  Insel  damit  völlig  aufzuräumen. 

Es  ist  für  Polarreisende  gewiss  sehr  lästig,  der  Willkür 
der  Bären  und  ihren  bis  2  Zoll  langen  Yorderzähnen  preis- 
gegeben zu  sein,  aber  zum  Schutze  gegen  dieselben  ein 
Gewehr  und  eine  in  den  Rock  eingenähte,  beständig  mit 
Eupferpatronen  gefüllte  Tasche  zu  tragen,  immer  noch  ein- 
facher, als  einen  todten  Seehund  mit  sich  herumzuschleppen. 
Ist  man  unbewaffnet,  so  kann  den  Bären  eine  auffällige,  Miss- 
trauen verrathende  Bewegung  erzürnen,  seine  Gewaltthätig- 
keit  herausfordern.  Doppelt  bedenklich  aber  ist  es,  ihm  in 
der  Dunkelheit  zu  begegnen  und  von  ihm  dann  für  einen 
Seehund  gehalten  zu  werden,  —  ein  Missverständniss,  das 
sich  erst  aufklärt,  wenn  es  zu  spät  ist.  Ist  man  bewa&ety 
so  fiösst  dem  Thiere  die  erfreuliche  Ruhe  seines  Gegners 
und  die  Politik  der  freien  Hand  Wohlgefallen  und  Ach- 
tung ein. 

Doch  der  Bär  verdient  auch  unser  Mitleid,  sein  Leben 
bildet  eine  Kette  von  Nahrungssorgen ,  obgleich  er  gegen 
die  Kälte  durch  eine  mehrere  Zoll  dicke  Fettschicht  ge- 
schützt ist.  Einst  fanden  wir  in  dem  Magen  eines  solchen  — 
welcher  dem  Belagerungscorps  angehört  hatte,  das  unser 
eingefrorenes  Schiff  im  Winter  und  Frühling  unausgesetzt 
beobachtete  und  uns  zur  höchsten  Vorsicht  zwang  — 
Nichts  als  einen  von  unseren  Schneidern  weggeworfenen 
Flanelllappen  und  bei  vielen  anderen  fanden  wir  gar  Nichts 
in  demselben.  Es  ist  gewiss  keine  Kleinigkeit,  in  dieser 
Welt  der  Erstarrung,  Kälte  und  Finsterniss  mit  ihren 
grauenhaften  Schneestürmen,  welchen  nur  Berge  zu  wider- 
stehen vermögen,  rastlos  nach  Nahrung  suchend  umher- 
irren zu  müssen  —  inmitten  chaotisch  zusammengedrängter, 
sich  wechselseitig  zermalmender  und  aufthürmender  Eisfel- 
der, umringt  von  Spalten  —  oder  auf  einem  abgetrennten 
Eisfloss  in  die  offene  See  hinauszutreiben.  Wahrlich,  sein 
brauner  Vetter  in  Europa  lebt  gegen  ihn  behaglich  und  be- 
neidenswerth. 

Doch    verbringt    der    Eisbär  einen   Theil   des   Winters 


schlafend  unter  einer  Schneebank  in  Gletscher-  oder  Fels- 
klüften. Der  Geruch  angebrannten  Specks  lockt  ihn  Meilen 
weit  herbei  Auf  seiner  Wanderung  pflegt  derselbe  er- 
höhte Eisgruppen  zu  besteigen,  —  man  sieht  ihn  dann  den 
Umkreis  ausspähend,  mit  hoch  erhobener  Schnauze  nadi 
Nahrung  schnüffelnd.  Die  Eskimos  greifen  ihn  erfolgreidi 
mit  Spiessen  an,  —  eine  Weise,  zu  welcher  Geschick  und 
Kaltblütigkeit  gehören ;  viele  derselben  tragen  deutliche  Spu- 
ren solcher  Zweikämpfe.  Kopfwunden  ausgenommen  reicht 
ein  Schuss  in  den  seltensten  Fällen  aus,  ihn  widerstandslos 
zu  machen,  seine  Tödtung  erfordert  nicht  selten  fünf 
Schüsse. 

B^egnungen  mit  Bären  haben  den  ungleichartigsten 
Ausgang.  Es  geschieht  nicht  selten,  dass  eine  Abtheilong 
Schlittenreisender,  wenn  sie  durch  Zeitmangel  und  dringende 
Umstände  genöthigt  wird,  auf  die  Jetgd  zu  verzichten,  an 
einem  oder  mehreren  Eisbären  vorbeizieht,  die  sich  oft  in 
einer  Entfernung  von  nur  100  Schritt  befinden  und  durch 
ihre  Haltung  kein  anderes  Gefühl  als  das  der  Neugierde 
und  des  Staunens  verrathen,  oder  aber  sie  begnügen  sich 
damit,  den  Schlitten,  den  Kopf  beständig  nach  demselben 
gewendet,  zu  umgehen. 

Eine  Situation,  die  dagegen  eben  so  gefahrlich  als  ko- 
misch war,  erlebte  einer  unserer  Matrosen  im  Winterhafen. 
Derselbe  schritt  unbewaffiaet  an  den  Abhängen  des  Ger- 
mania-Berges hin ,  als  er  an  2000  Schritt  vom  Schiff  ent- 
fernt nahe  hinter  sich  einen  Bären  gewahrte.  Die  unglaub- 
liche, jeden  Fluchtversuch  vereitelnde  Schnelligkeit  dieser 
Thiere  war  ihm  bekannt,  eben  so  die  schon  oft  erfolgreich 
angewandte  List,  ihre  Aufmerksamkeit  durch  fortgesetztes 
Fallenlassen  von  Gegenständen  abzulenken,  während  man  durch 
beschleunigtes  Fortachreiten  und  Hülfemfen  dem  schützenden 
Bereich  des  Schiffes  naher  zu  kommen  trachtet  Also  warf 
er  nach  und  nach  Kapuze,  Handschuhe,  Rock  &o.  von  sidi, 
welche  Gegenstände  der  Bär  einzeln  zerzauste.  Doch  stand 
derselbe  endlich  neben  ihm  und  beroch  gleich  einem  Hund 
seine  Hand.  Da  fasste  der  Mann,  welcher  unausgesetzt 
um  Hülfe  rief,  den  eben  so  verzweifelten  als  ohnmächtigen 
Entschluss,*  seinen  Feind  mittelst  des  abgenommenen  Leib- 
riemens zu  erwürgen,  falls  er  ihn  angriffe.  Sein  durch- 
dringender Hülferuf  wurde  beim  Schiffe  gehört  Wir  nah- 
ten uns  eilig  bewaffnet,  doch  war  der  schlimmste  Ausgang 
zu  befürchten.  Die  grosse  Entfernung  gewährte  dem  Bären 
Müsse,  sein  Opfer  zehnmal  zu  vernichten,  aber  er  über- 
legte so  lange,  bis  ihn  unsere  Annäherung,  Rufe  und 
Schüsse  zur  Flucht  trieben.  Diese  führte  über  scharf  ab- 
fallende Felsgruppen,  —  er  war  wie  weggeblasen. 

Der  Maschinist  Krauschner,  ein  Wiener,  war  der  Lie- 
ferant des  Schneebedarfs  für  die  Küche  und  hatte  deshalb 
täglich  zweimal  mit  seinem  Schlitten  den  Verkehr  mit  dem 
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nädiBten  Gletscher  zu  unterhalten.  Einmal  geschah  es,  dass 
sich  ihm  am  Gietscherrand  ein  Bär  ungesehen  zugesellte. 
Der  Bär  schritt  würdevoll  als  Eskorte  hinter  dem  Schlitten 
des  zum  Schiff  zurückkehrenden  Maschinisten  einher  und 
erst  hier  angelangt  verstimmte  ihn  der  Lärm,  welchen  wir 
erhoben,  um  Krauschner  auf  seinen  zweifelhaften  Freund 
aufmerksam  zu  machen. 

Auf  der  Schlittenreise  nach  dem  Fligely-Fjord  stiessen 
wir  bei  dem  durch  imposante  Felswände  gebildeten  Eingang 
desselben  mit  einem  ungeheuren  Eisbären  zusammen.  Der 
Bär  näherte  sich  uns  brummend  und  in  böser  Absicht. 
Doch  es  traf  ihn  ein  Schuss  in  den  Kopf  und  er  lag  platt 
auf  dem  Bauche  — .  zum  grossen  Wohlgefallen  der  Füchse 
des  Fligely-Fjordes. 

unter  dem  76.  Breitengrad,  auf  der  Bückkehr  von  dem 
äussersten  an  der  Ostküste  Grönlands  erreichten  Norden, 
wurden  wir  von  einem  Eisbären  geradezu  überfallen.  Da 
wir  durch  Pelze  vermummt,  durch  Masken  im  Gesichtskreis 
beschränkt,  den  Schlitten  arglos  über  Eishöcker  und  scharf 
berandete  Schneewogen  zogen,  gelang  es  demselben,  sich 
uns  von  rückwärts  bis  auf  circa  15  Schritt  zu  nähern. 
„Ein  Bär  dicht  bei  uns!"  rief  einer  der  Matrosen  und  in- 
dem wir  uns  umwandten,  sahen  wir  denselben  zu  un- 
serem Schreck  in  eiligem  Galopp  heranstürmen.  Sofort 
warf  Jedermann  die  Zuggurte  und  den  Schulterriemen  von 
sich  und  flüchtete  hinter  die  Brustwehr  des  hoch  beladenen 
Schlittens.  Jeder  ergriff  eine  erreichbare  Waffe,  Zeltstange, 
Axt  u.  dgl.  Die  Gewehre  vermochte  man  in  der  Hast 
nicht  sofort  unter  den  scharf  angeholten  Stricken  der  Fackung 
hervorzuziehen.  Der  Bär  hatte  inzwischen  unsere  schützende 
Stellung  umgangen,  die  Situation  wurde  geradezu  bedenk- 
lich. Der  Zimmermann,  welcher  sein  Gewehr  zuerst  frei 
gemacht  hatte,  schoss  und  fehlte,  gleich  darauf  traf  mein 
Schuss  das  Thier  in  den  Bücken.  Der  Bär  machte  einen 
wilden  Sprung  und  brummte,  doch  sofort  hatte  ich  mein 
Wänzl- Gewehr  wieder  geladen,  ein  zweiter  Schuss  streckte 
ihn  nieder.  Einige  weitere  Schüsse  tödteten  den  Bären 
rasch  und  nachdem  ich  ihn  abgezeichnet,  zogen  wir  ihm 
einen  Theil  seines  Felles  und  hieben  ihm  den  absichtlich 
geschonten  Kopf  ab.  Das  Fleisch,  von  dem  wir  sogleich 
roh  genossen,  war  uns  sehr  willkommen. 

Im  AUgemeinen  steht  dasselbe,  besonders  jenes  älterer 
Thiere,  weit  unter  dem  des  Braunen  Bären,  es  ist  grob- 
faserig, zäh  und  besitzt  je  nach  dem  angesammelten  Fett 
einen  mehr  oder  minder  starken  Thrangeschmack.  Wie  schon 
Barents,  so  überzeugten  auch  wir  uns,  dass  die  Leber  des 
Eisbären  der  Gesundheit  nachtheilig  ist  Einige  halten  da- 
für, dass  auch  der  Genuss  seines  Fleisches  von  Folgen  be- 
gleitet sein  soll,  welche  Yergiftungs- Symptomen  gleichen; 
unsere  Erfahrungen  sprechen  dagegen.  Thatsächlich  wehren 


die  Eskimos  im  Westen  der  Davis  -  Strasse   ihren  Hunden, 
von  demselben  zu  fressen. 

Ungeachtet  wir  auf  unserer  SchUttenreise  Nachts  ofk  im 
Zelte  von  Bären  überfallen  wurden,  unterliessen  wir  es 
doch,  einen  besonderen  Wachtdienst  einzuführen,  hauptsäch- 
lich deshalb,  weil  von  einem  eigentlichen  Schlaf  nie  die  Bede 
sein  konnte  und  sich  uns  ein  Thier  nie  völlig  geräuschlos 
zu  nähern  vermochte.  Die  eine  Seite  des  Zeltes  schützten 
wir  durch  den  Schlitten,  die  andere  am  Eingange  durch  die 
Bereitschaft  zweier  geladener  Gewehre.  Ausserdem  besassen 
wir  einen  Bevolver  im  Zelt.  Wir  waren  sonach  nur  noch 
der  Besorgniss  ausgesetzt,  von  einem  Bären  an  den  Füssen 
oder  höchstens  am  Kopfe  gebissen  zu  werden.  Gegen  diese 
Gefisdir  schützt  jedoch  die  Bedächtigkeit  des  Bären,  denn 
ein  Zelt  ist  ihm  ein  völlig  unerklärbarer,  sein  Misstrauen 
wie  seine  Neugierde  gleich  erregender  Gegenstand.  Kane's 
Begleiter,  welche  einst  durch  das  Brummen  eines  den  Kopf 
zum  Zeltschlitze  herein  streckenden  Bären  aus  dem  Schlafe 
aufgeschreckt  wurden,  halfen  sich  mit  Geistesgegenwart  da- 
durch, dass  sie  demselben  eine  rasch  angezündete  Schachtel 
Schwefelhölzchen  unter  die  Nase  hielten,  —  eine  Beleidi- 
gung, die  er  grossmüthig  ungerächt  üess  und  sich  ent- 
fernte. 

Unfern  der  Halbinsel  Haystack  wurde  der  Koch,  als  er 
Morgens  aus  dem  Zelte  trat,  um  den  benöthigten  Kaffee 
vom  Schlitten  zu  holen,  von  einem  Bären  angegriffen,  doch 
büsste  er  die  Hinterlist  mit  dem  Leben.  Einige  Zeit  darauf 
da  wir  auf  derselben  Beise  nahe  dem  Teufelskap  im  Zelte 
sassen  und  unsere  unvergleichliche  Suppe  verzehrten,  ver- 
nahmen wir  die  Schritte  eines  sich  nähernden  Thieres,  doch 
achteten  wir  erst  dann  darauf,  als  dasselbe  in  unmittelbarer 
Nähe  durch  den  Schnee  brach  und  sich  als  ein  Bär  erwies. 
Unwillkürlich  mieden  wir  die  Berührung  mit  der  Zeltwand ; 
EUinger,  der  am  Flügel  lag,  ging  hinaus,  den  Euf  „ein 
Isbor!''  (plattdeutsch)  begleiteten  Schüsse,  —  unser  Feind  regte 
sich  nicht  mehr.  Der  grösste  Nutzen  dieser  Jagd  war  ein 
Extra-Ordinarium  von  Wasser,  dessen  Bereitung  der  Zuschuss 
an  Brennmaterial  gestattete. 

Unsere  erste  Begegnung  mit  Eisbären  fand  am  4.  Au- 
güBt,  dem  Tage  vor  der  Landung  in  Grönland,  also  noch 
im  Packeise  Statt.  Wir  hatten  vorübergehend  an  einer 
Flarde  (grosse  Eisscholle)  angelegt,  ab  wir  300  Schritt  ent- 
fernt zwei  Eisbären  erblickten.  Das  Anbrennen  von  See- 
hundsspeck reizte  die  Aufmerksamkeit  derselben,  denn  sie 
hoben  ihre  schwarzen  Nasen  hoch  in  die  Luft,  scheuten  sich 
jedoch,  dem  Schiffe  näher  zu  kommen.  Also  bestiegen  Cope- 
land,  Sengstacke  und  ich  ein  Boot  und  fuhren,  durch  den 
hohen  Abfall  der  Flarde  gedeckt^  zu  der  den  Bären  nächst 
gelegenen  Landungsstelle.  Doch  neu  gebildetes  Eis,  welches 
eine  Einbucht  der  Scholle  erfüllte,  gestattete  es  mir  allein, 
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dieselbe  sofort  zu  betreten.  Indess  die  Anderen  eine  festere 
Eisdecke  ermittelten,  war  ich  den  mir  noch  ganz  unbe- 
kannten, mich  unverwandt  anstarrenden  Gegnern  auf  HO 
Schritt  nahe  gekommen.  Ich  schoss  übereilt,  dem  Begehren 
meiner  Begleiter  folgend,  und  traf  nicht,  die  Bären  ver- 
bargen sich  gleich  darauf  hinter  den  zahlreichen  Eishöckern, 
welche  ich  mit  Copeland  vergeblich  durchstreifte,  ohne  dass 
wir  derselben  wieder  ansichtig  wurden,  obgleich  man  sie 
vom  Schi£Pe  aus  beständig  in  unserer  Nähe  erblickte. 

Es  ist  nicht  rathsam,  sich  einem  eben  so  kräftigen  wie 
wilden  Feinde,  wenn  man  ihn  zum  Falle  gebracht,  ohne 
ihn  absolut  kampfunfähig  gemacht  zu  haben,  unbedacht  zu 
nähern.  Ja,  wir  trafen  Bären,  welche  gegen  Schüsse  gleich 
einem  Festungswall  unerschütterlich  blieben,  in  die  man 
förmlich  Bresche  schiessen  musste,  obgleich  sie  beim  sicht- 
baren Eindringen  der  Kugel  heftig  zuckten  und  das  Blut 
förmlich  in  Quellen  hervorbrach. 

Noch  sei  ein  Fall  erwähnt,  wie  sehr  sich  das  Verhalten 
dieser  Thiere  aller  Berechnung  entzieht  und  wie  sie  bald  alles 
sich  Bewegende  angreifen,  bald  vor  Allem  flüchten.  Auf 
der  dritten  Schlittenreise  des  Herbstes  1869,  welche  die  Ent- 
deckung des  Tiroler  Fjordes  zur  Folge  hatte,  kamen  wir  über 
eine  Glatteisbahn  in  ein  durch  dicht  gruppirte  Eisberge  und 
Eishöcker  scheinbar  völlig  abgesperrtes  Gebiet.  Wir  zer- 
streuten uns,  um  uns  durch  das  Besteigen  einiger  Anhöhen 
über  die  einzuschlagende  Route  zu  orientiren.  Da  hörten 
wir  Copeland  in  geringer  Entfernung  im  Tone  der  Bestür- 
zung „ein  Bar,  ein  Bär!*'  rufen.  Eiligst  kamen  wir  herbei 
und  fanden  unseren  Gefährten  hinter  einer  Gruppe  hoher 
Eisklippen  in  jenem  Zustande  der  Aufregung,  welche  ein 
eben  Statt  gehabtes  Handgemenge  mit  einem  Eisbären  er- 
klärlich macht.  Derselbe  erzählte  uns  nun,  dass  er  aus 
einer  Entfernung  von  ungefähr  50  Schritt  von  demselben 
überfallen  worden  sei.  Der  Bär  war  aus  einer  dichten  Bar- 
riere von  Eishöckern  hervorgebrochen,  heran  galoppirt,  hatte 
auf  dem  Glatteis  auf  5  Schritt  Entfernung  schleifend  ge- 
bremst, sich  sofort  aufgerichtet,  anspringend  mit  beiden 
Yordertatzen  nach  ihm  geschlagen  und  ihn  umgeworfen. 
Copeland  hatte  nicht  Zeit  gehabt,  sein  Gewehr  zu  laden, 
doch  als  ihm  das  Thier  jetzt  die  Kleidung  aufriss,  hieb  er 
demselben  mit  dem  Lauf  auf  die  sehr  empflndliche  Schnauze. 
Diess  —  vielleicht  auch  unsere  lärmende  Annäherung  — 
hatte  die  unerwartete  eben  so  glückliche  als  komische  Folge, 
dass  der  Bär  die  Flucht  ergriff.  Wir  sahen  den  Unhold  einige 
100  Schritt  fern  in  jenem  schwankenden  Galopp,  der  ihm 
eigen  ist,  und  sich  häufig  umsehend  von  dannen  ziehen. 

Doch  nicht  immer  nahmen  Begegnungen  mit  Bären  einen 
so  günstigen  Ausgang,  oft  traten  diese  selbst  als  Jäger  auf. 
Einer  unserer  Gefährten  entging  mit  genauer  Noth  dem 
Zerrissenwerden.     Es   geschah   am   6.    März  1870  Abends, 


Tags  vor  dem  projektirten  Aufbruch  zur  Erforschung  der 
noch  unbekannten  Nordostküste  Grönlands.  Wir  Bässen 
glücklicher  Weise  schweigsam  in  der  Kajüte,  als  uns  plötz- 
lich ein  schwach  vernehmbarer  Hülferuf  von  aussen  auf- 
schreckte. 

Eiligst  stürmten  wir  sämmtlich  die  Treppe  hinan,  durch 
den  Schneetunnel  auf  Deck  zur  Öffnung  des  dasselbe  übei^ 
deckenden  Schneezeltes.  Der  Buf  Börgen's:  „Ein  Bär 
schleppt  mich  fort!"  trat  als  furchtbare  Mahnung,  ihn  zu 
retten,  uns  entgegen. 

Es  war  völlig  finster,  wir  sahen  fast  Nichts,  stürmten 
indess  in  der  Bichtung,  von  welcher  die  Rufe  erschollen, 
mit  Stangen,  Gewehren  &c.  über  Eishöcker  und  Schnee- 
wehen fort,  um  unseren  Gefährten  dem  Thiere  zu  entreissen. 
Schreckschüsse,  die  wir  in  die  Luft  abfeuerten,  halfen  eben 
so  wenig  wie  unsere  Annäherung  nach  mehreren  hundert 
Schritten  der  Verfolgung.  Der  Bär  hatte  sein  Opfer  bisher 
über  das  aufgebrochene,  '^ehr  unebene  Eis  des  Strandes  ge- 
schleift und  war  jetzt  dicht  bei  einer  ebenen  Eisfläche, 
welche  sich  weit  nach  Süden  zog. 

Es  hing  Alles  davon  ab,  dass  wir  ihn  einholten,  bevor 
er  dieselbe  gewann,  denn  über  die  ununterbrochene  Bahn 
wäre  er  trotz  seiner  Last  mit  der  Schnelligkeit  eines  Pfer- 
des entkommen,  und  wirklich  gelang  diess.  Der  Bär 
wandte  sich  nun  gegen  uns,  ergriff  jedoch  bei  dem  all- 
gemeinen Andremg  und  dem  fortgesetzten  Schiessen  zuletzt 
die  Flucht  und  Hess  seine  Beute  fallen.  Wir  hoben  un- 
seren, einem  so  furchtbaren  Ende  glücklich  entronnenen,  Ge- 
fährten vom  Eise  auf  und  trugen  ihn  in  die  Kajüte.  Hier, 
als  Licht  gebracht  wurde,  überlief  auch  die  eisigste  Natur 
der  Schauer  des  Entsetzens,  denn  der  Bär  hatte  Borgen  die 
Kopfhaut  nadi  verschiedenen  Richtungen  zerrissen,  ihn  an 
der  Nase,  beim  Auge,  am  Arme  wie  an  den  Beinen  mehr 
oder  minder  stark  gebissen,  seine  Haare  und  Kleidung  waren 
förmlich  in  Blut  getaucht.  Borgen  betastete  unaufhörlich 
die  Verletzungen  am  Arme  und  an  den  Beinen  und  verfiel 
bald  darauf  in  eine  Art  Starrkrampf.  Wir  improvisirten  in 
unserer  von  acht  Menschen  bewohnten  kleinen  Kajüte  ein 
Lager,  da  seine  Koje  nicht  Platz  genug  bot,  und  zogen  uns 
auf  2  Quadratklafter  Fläche  zurück,  welche  Tisch,  Mast, 
Ofen  und  Bett  noch  übrig  Hessen. 

Wie  wir  nachher  erfuhren,  war  Borgen  von  der  stünd- 
lichen Ablesung  der  am  Lande  250  Schritt  vom  Schiffe  ent- 
fernt in  einem  Kasten  angestellten  Thermometer  zurück- 
gekehrt, als  er  vom  Schiffe  nur  noch  20  Schritt  entfernt 
von  einem  geräuschlos  hinter  Eisblöcken  hervorspringenden 
Bären  überfallen  wurde.  Borgen  hatte  die  Unachtsamkeit 
begangen,  das  Gewehr,  ohne  den  Hammer  zu  spannen,  unter 
dem  Arme  zu  tragen,  und  in  der  Überraschung  den  Bären 
durch  das  Entgegenhalten  der  Blendlaterne  zu  verscheuchien 
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gesucht.  Der  Bär  hatte  dieses  Manöver  jedoch  völlig  ignorirt, 
Borgen  im  Sprunge  umgeworfen,  war  auf  ihn  getreten  und 
hatte  ihn,  nachdem  er  ihn  etlichemal  am  Kopfe  gebissen, 
fortgeschleppt.  Glücklicher  Weise  verhinderte  die  dicke  Pelz- 
mütze, dasB  der  Rachen  des  Baubthieres  den  Eopf  umfasste, 
und  wie  Borgen  später  erzählte,  glitten  dessen  Zähne  an  dem 
Sohädelknochen  nur  knirschend  ab.  Als  das  Thier  vom  Schiffe 
her  Lärm  vernahm,  ergriff  es  Borgen,  welcher  gegen  seinen 
furchtbaren  Feind  durch  Hiebe  mit  dem  angezogenen  Pelz- 
handschuh ohnmächtige  Gegenwehr  versuchte,  bald  an  der 
Hand,  deren  Pelzhandschuh  ganz  zermalmt  wurde,  bald  am 
Fusse,  dessen  Stiefel  es  dabei  auszog,  und  schleifte  ihn  im 
Galopp  über  die  Eishöcker  und  Schneehohlwege  fort.  Die 
blutbedeckte  Spur  vermochten  wir  am  nächsten  Tage  deut- 
lich zu  verfolgen.  Für  den  Augenblick  liess  das  Thier  von 
seiner  Beute  ab,  umfasste  dieselbe  jedoch  stets  von  Neuem, 
sobald  sich  die  Verfolger  näherten.  Borgen  hatte  dabei 
ein  Taschen-Chronometer  fallen  lassen,  eine  Patrouille  mit 
Laternen  fand  es  Nachts  auf  dem  Eise  wieder.  Es  war 
stehen  geblieben ,  ging  indess  wieder ,  nachdem  es  in  der 
Hand  erwärmt  worden  war. 

Der  Bär  war  nach  der  Walross  -  Insel  entkommen,  er- 
schien jedoch  schon  am  folgenden  Morgen  wieder  beim 
Schiffe,  ein  anderer  kam  Nachmittags  in  dessen  unmittel- 
bare Nähe.  Diese  und  andere  schienen  eben  ihren  Winter- 
schlaf beendet  zu  haben,  des  Fettes  ledig  und  hungernd 
streiften  sie  der  Küste  entlang,  bis  die  Entdeckung  eines 
Schiffes,  die  Bewegung  der  Menschen  daselbst  ihre  Auf- 
merksamkeit in  einem  Maasse  erregten,  dass  sie  die  Nähe 
von  Griper-Roads  (Name  des  Winterhafens)  nicht  mehr  ver- 
liessen  und  sich  schliesslich  beinahe  zu  einem  Gemirungs- 
corps  verdichteten.  Wer  im  Freien,  wenn  gleich  nur  ei- 
nige Schritt  vom  Schiffe  entfernt,  zu  thun  hatte,  bedurfte  in 
der  langen  Polarnacht  des  Gewehres,  dessen  Hammer  stets 
gespannt  wurde,  sobald  man  den  Fuss  auf  das  Eis  setzte. 
Das  Ächzen  und  Bauschen  des  durch  die  Fluth  bewegten 
Eises  am  Fluthapparat  oder  am  Strande  liess  sich  so  leicht 
mit  dem  Geräusche  schwerer  Tritte  verwechseln,  dass  wir 
beständig  eines  Überfalles  gewärtig  sein  mussten.  Ja,  die 
Zudringlichkeit  unserer  grimmigen  Nachbarn  wurde  so  gross, 
dass  sie  sich  den  Salven  der  hinter  dem  Zeltdach  lauernden 
Jäger  aussetzten,  ohne  die  Spaziergänge  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Schiffes  aufzugeben,  ja  dass  wir  eine  Bärentreib- 
jagd auf  Deck  in  den  Bereich  der  Möglichkeit  setzen 
durften.  Der  Maschinist  vernahm  eines  Nachts,  da  er  auf 
Deck  trat,  Geräusch  daselbst  und  wie  die  Fussspuren  Mor- 
gens zeigten,  war  ein  Bär  über  die  das  Schiff  umgebenden 
Schnee-  und  Eismassen  zur  Reeling  und  dem  Schneezelte 
vorgedrungen.  Wenn  uns  das  Treiben  dieser  Unholde  zu 
arg  wurde,   dann  brachte  ein  kräftiger  Ausfall  aus  unserer 
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Festung  mit  Feuerwaffen,  Spiessen  &c.  eine  vorübergehende 
Erleichterung. 

Die  Belagerer  statteten  auch  unseren  ans  Land  ge- 
schafften Lebensmitteln  wiederholte  Besuche  ab,  den  grössten 
Schaden  thaten  sie  jedoch  den  Astronomen,  denen  sie  die 
Messapparate  zur  Bestimmung  der  Basis -Länge  wegtrugen. 

Es  ist  ein  grosser  Übelstand  für  Schlittenreisende,  dass 
sich  dieselben  bei  der  Anlage  der  so  wichtigen  Pro  vi  an  t- 
D^p6t8  nie  mit  völliger  Sicherheit  gegen  ihre  Zerstörung 
durch  diese  Tiger  des  Eises  schützen  können.  Als  bestes 
Hülfsmittel  dürfte  man  das  Aufhängen  eines  Sackes  an  einer 
unzugänglichen  Felswand  anzusehen  haben.  Die  Kraft  des 
Bären,  solche  Verstecke  zu  erbrechen,  ist  ungeheuer.  Der 
Yerschluss  mit  gefrorenem  Sand  und  Wasser  ist  besser  als 
Bedeckung  mit  den  schwersten  Steinen,  weil  sich  der  Bär 
daran  die  Klauen  abstumpft  Auf  einer  unserer  Schlitten- 
reisen verschlangen  dieselben  nicht  nur  Stearinlichter,  son- 
dern auch  Tabak  und  die  Gummiflaschen.  Bei  einem  einst 
von  Kane  gegründeten  und  von  ihnen  geplünderten  Depot 
verschmähten  sie  das  Salzfleisch,  bezeigten  dagegen  für  ge- 
mahlenen Kaffee  und  Segeltuch  eine  besondere  Yorlieba 
Die  Gummiröcke,  die  ihnen  doch  zu  zäh  vorkamen,  hatten 
sie  zu  unsäglich  harten  Knoten  zusammengearbeitet  und 
selbst  die  Flagge  bis  auf  den  Stock  abgenagt. 

Trotz  ihrer  grossen  Anzahl  sieht  man  selten  mehr  als 
drei  Bären  —  gewöhnlich  Familienglieder  —  in  Gemein- 
schaft Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  dann  immer  zu- 
erst die  Alten  tödtet,  denn  eine  ihrer  Jungen  beraubte  Bärin 
ist  ein  furchtbarer  Gegner.  Werden  diese  nur  verwundet, 
so  schiebt  sie  dieselben  flüchtend  vor  sich  her  oder  deckt 
sie  mit  dem  eigenen  Leibe,  während  die  Jungen  nicht  an- 
stehen, von  dem  Fleische  der  eben  erlegten  Mutter  zu  ge- 
messen. 

Die  Eisfelder  seiner  Heimath  sind  dem  Bären  ein  lieb- 
licher Anblick,  von  dem  er  sich  ungern  trennt.  Die  hohe 
Bordwand  eines  Walflschfängers ,  den  wir  1869  besuchten, 
verschloss  einem  solchen  in  einem  auf  Deck  aufgestellten 
Käflg  verwahrten  Thiere  —  das  man  mit  einer  Schlinge 
im  Wasser  gefangen  und  mittelst  eines  Flaschenzuges  auf 
Deck  gehisst  hatte  —  die  Aussicht  auf  die  das  Schiff  um- 
gebenden Packeismassen.  Der  Bär  ertrug  die  Haft  leicht, 
da  ihm  fortgesetzt  grosse  Stücke  Seehundsfleisch  von  dem 
Statt  gehabten  ergiebigen  Robbenschlag  servirt  werden  konn- 
ten; nur  wenn  ihm  stärkere  Bewegungen  des  Schiffes  ge- 
statteten, über  die  Bordwand  das  Eis  zu  erblicken,  begann 
er  grimmig  zu  brummen. 

Am  23.  August  sahen  wir  auf  der  Rückfahrt  durch  das 

Packeis  durch  Nebel  etwas  verhüllt  die  letzten  drei  Bären^ 

und  als  dieser  flel,   klärte  sich  ihre  Absicht  auf,   von    uns 

durch  ein  Tableau  Abschied  zu  nehmen. 
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2.  Der  arktisohe  Fuchs,  seine  Nahrung,  Zudringlich- 
keit zum  Menschen.  Das  Grönländische  Benthier. 
Der  Moschus -Ochs,  seine  Wolle,  seine  vegetabili- 
sche Nahrung  und  die  Pflanzenwelt  Grönlands.  Ver- 
breitung des  Benthieres  und  Moschus-Ochsen,  die 

Jagd  auf  dieselben. 

Der  arktische  Fuchs  ist  eine  sehr  interessante  Abart  des 
Earopäischen.  £r  ist  entweder  —  und  zwar  unabhängig 
von  der  Jahreszeit  —  weiss,  blau  oder  grau  ');  s^ii^  Pelz, 
ausserordentlich  zart,  bildet  einen  Haupthandels-Artikel  der 
Hudsonbai  -  Gesellschaft.  Er  steht  dem  Europäischen  etwas 
an  Grösse  nach,  besonders  ist  seine  Schnauze  kürzer;  sein 
Fleisch  ist  nur  im  äussersten  Nothfalle  geniessbar. 

Der  Polar-Fuchs  hat  mit  seltenen  Ausnahmen  wenig  von 
jener  Arglist,  welche  man  unserem  Eeinecke  nachrühmt, 
wenigstens  sind  mir  ausser  einigen  Fällen  dieser  Art  nur 
Züge  völliger  Harmlosigkeit  erinnerlich.  Es  gelang  uns  näm- 
lich im  Winter,  einige  Füchse  nach  einer  auch  bei  den 
Eskimos  üblichen  Weise  mittelst  Fallen  zu  fangen.  Einst 
wurde  ein  solcher,  den  man  für  todt  hielt,  aus  der  Falle 
gezogen  und  hingelegt.  Nach  einiger  Zeit  sprang  derselbe 
jedoch  auf  und  lief  davon.  Den  jungen  Enten,  für  welche 
der  Fuchs  eine  grosse  Schwäche  besitzt,  ist  er  ein  arger 
Feind.  Er  lebt  von  Allem,  dessen  er  habhaft  werden  kann, 
im  Winter  auch  von  Schalthieren  und  anderen  Meeres- 
Produkten,  welche  ihm  durch  die  Fluth  am  aufgebrochenen 
Strandeise  zugänglich  werden. 

Fast  den  ganzen  Winter  und  das  Frühjahr  hindurch  hiel- 
ten wir  einige  Füchse,  darunter  auch  weisse,  im  Maschinen- 
raum gefangen.  In  unroittelbarerGesellschaft  der  Kohlen  wur- 
den letztere  schwarz,  zwei  derselben  erlagen  der  Lungentuber- 
kulose, wie  diess  die  Sektion  ergab ;  ein  schöner  grauer  Fuchs 
wurde  wegen  Widersetzlichkeit  in  der  Kajüte  garrottirt,  ein 
anderer  entlassen  und  der  letzte  desertirte  aus  dem  Käfige,  den 
wir  ihm  gemacht  und  neben  dem  Schiffe  auf  dem  Eise  auf- 
gestellt hatten.  Diese  Desertion  — -  durch  Abschmelzung 
und  Umfallen  eines  Eisblockes,  auf  welchem  der  Käfig  ge- 
standen, herbeigeführt  — ,  welcher  wir  vom  Deck  aus  zu- 
sahen, hatte  etwas  unbeschreiblich  Komisches.  Der  Fuchs, 
zum  behaarten  Skelett  verkommen,  begann  sich  zu  dehnen, 
den  buschigen,  von  der  Natur  so  verschwenderisch  bedach- 
ten Schweif  gerade  wie  einen  Besen  auszustrecken,  wälzte 
seinen  dürren  Leib  dann  im  Schmelzwassertümpel ,  endlich 
hüpfte  er  zierlich  wie  ein  Ballettmeister  und  voll  Freiheits- 
lust mit  allen  Füssen  zugleich  aufspringend  davon,  ohne 
das  Schiff  auch  nur  eines  einzigen  Blickes  weiter  zu  wür- 
digen. 

Der  Europäische^Fuchs  verabscheut  die  Nähe  des  Men- 
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sehen,  der  Grönländische  dagegen  sucht  harmlos  und  ohne 
Misstrauen  seine  Gesellschaft,  denn  überall  hofft  er  von  ihm 
zu  profitiren.  Er  ist  der  Erste,  welcher  denselben  nach 
gehabtem  Jagdglück  seine  Bewunderung  ausdrückt  und  sich 
beeilt,  von  der  Beute  mit  zu  gemessen,  einen  Benthier- 
schinken  Nachts  vom  Schlitten  zu  zerren  und  fortzuschlep- 
pen ;  er  begleitet  ihn  auf  Jagd  und  Schlittenreis^n  in  ehr- 
erbietiger Entfernung  und  benutzt  dessen  Schlaf  zur  Eröff- 
nung, Visitation  und  Plünderung  der  mitgefuhrten  Proviant- 
säcke. Ein  eingeeisles  Schiff  betrachtet  er  mit  Wohlgefal- 
len, denn  es  giebt  da  immer  Abfälle,  welche  ihm  zu  Gute 
kommen,  und  Dinge,  welche  sich  leicht  wegschleppen  lassen. 
Ja,  er  gewöhnt  sich  so  sehr  an  die  Rolle  des  Schmarotzers, 
dass  es  oft  schwer  wird,  sich  seiner  Unverschämtheit  zu 
erwehren. 

Tritt  man  aus  dem  Zelte,  um  sein  seit  Stunden  gehör- 
tes Nagen  oder,  wenn  er  in  Gesellschaft  mehrerer  ist,  sein 
neidisches  Knurren  oder  sein  Zerren  an  den  Leinen  einzu- 
stellen, so  schleicht  er  nicht  etwa  demüthig  von  dannen, 
sondern  sieht  seinen  Wohlthüter  frech  an,  bellt,  wenn  man 
schiesst,  und  entfernt  sich  nur  unwillig  und  zögernd. 

In  anderen  Fällen  kommen  Füchse  neugierig  heran- 
getrabt, ohne  sich  selbst  durch  Schüsse  abschrecken  zu 
lassen,  und  das  Auffinden  einer  Speckrinde  verlockt  sie, 
einer  Schlittenspur  Meilen  weit  zu  folgen.  Es  ist  ein  müh- 
sames Stück  Arbeit,  einen  eben  erlegten  Fuchs  bei  der  ei- 
sigen Kälte  abzuziehen;  desto  erfreulicher  wirkt  sein  war- 
mes Fell  als  —  Halsbinde! 

Das  Grönländische  Renthier  ist  von  dem  Lappländischen 
und  Spitz bergiscben  völlig  verschieden;  sein  Geweih  ist 
nicht  liegend  und  schaufelartig  wie  das  des  letzteren,  son- 
dern aufgerichtet;  Hals  und  Kopf  trägt  es  hoch,  der  ganze 
Bau  ist  zierlich,  erinnert  in  jeder  Beziehung  an  den  Euro- 
päischen Hirsch.  Kane  und  Hayes  haben  dasselbe  auch  im 
nördlichsten  Theile  West- Grönlands  angetroffen.  Unsere 
Exkursionen  lehrten  uns,  dass  die  Renthiere  an  Zahl  nach 
dem  Inneren  Grönlands  zunehmen ;  ja,  im  Hintei^runde  des 
Kaiser  Franz-Josef-Fjordes  trafen  wir  in  der  Nähe  eines 
Gletschers,  welche  eine  für  jene  Breite  üppige  Vegetation 
auszeichnete,  einen  leidUchen,  von  Renthieren  ausgetretenen 
Fusssteig. 

Der  Moschus- Ochs  (richtiger  Schafochs)  ist  etwas  kleiner 
als  der  Europäische  und  mit  einer  in  West-Grönland  und 
im  arktischen  Archipel  Nord  -  Amerika's  lebenden  Gattung 
nahe  verwandt.  Sein  Aussehen  ist  im  Widerspruche  mit 
seiner  Harmlosigkeit  drohend,  seine  Farbe  schwarz,  seine 
Haare  sind  lang  und  fallen  in  rauhen  Mähnen  herab,  doch 
besitzt  er  auf  dem  Rücken  eine  an  Feinheit  kaum  über- 
troffene  Wolle.  Ich  zupfte  die  Wolle  von  drei  Moschus- 
Ochsen,  welche  wir  auf  der  Kuhn-Insel  erlegt  hatten,  aus. 
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zunächst  um  eine  grosse  Anzahl  gesammelter  Fetrefakten 
sicher  zu  transportiren ,  und  entwarf  eine  sehr  sorgfältige 
Zeichnung  von  dem  stattlichsten  dieser  Thiere.  Besonders 
auffällig  klein  sind  seine  Augen. 

Wie  schon  der  Name  lehrt,  zeichnet  das  Thier  ein  je 
nadi  dem  Alter  mehr  oder  minder  starker  Moschusgeruch 
aus,  welcher  dem  Fleische  angehört,  an  welchen  man  sich 
indess  hei  dem  so  gewöhnlichen  Gegensatze  des  Thran- 
geruches  leicht  gewöhnt.  Das  Fleisch  ist  übrigens  dem 
unserer  Ochsen  sehr  ähnlich.  Den  ersten  Moschus  -  Ochsen 
sahen  und  erlegten  wir  im  August  auf  der  Insel  Shannon. 
Da  wir  dieses  Thier  noch  nicht  kannten,  geriethen  wir  auf 
die  seltsamsten  Vermuthungen ,  ab  wir  dasselbe,  das  uns 
zunächst  mit  einem.  Gnu  vergleichbar  schien,  etwa  600 
Schritt  entfernt  herumlaufen  sahen. 

Sowohl  das  Ren  thier  als  auch  der  Moschus^Ochs  ist  auf 
vegetabilische  Nahrung  angewiesen,  daher  eine  kurze  Ein- 
schaltung über  die  Pflanzenwelt  Grönlands  am  Flatze  ist. 

Fast  nirgends  vermag  dieselbe  die  allgemeine,  durch  die 
Felsart  bedingte  Farbe  des  Landes  völlig  abzuändern,  höch- 
stens zu  nüanciren.  Moose,  Flechten,  graugrüne  Gräser, 
Ranunkeln,  Steinbrecharten  &c.  bilden  vereinzelte  ärmliche 
Kolonien  zwischen  den  verwitterten  Steinfugen.  Unter  den 
Blüthenge wachsen  Ost-Grönlands  ist  das  Weidenröschen  das 
schönste.  Die  Wälder  sind  selten  durch  wenige  Zoll  hohe 
Birken,  deren  Stämme  ein  Zündhölzchen  an  Stärke  nicht 
viel  übertreffen,  oder  durch  eben  so  kleine  Heidelbeer- 
gestrüppe, häufiger  durch  völlig  am  Boden  hinkriechende, 
wurzelartig  sich  verzweigende  Weiden  vertreten.  Es  ist 
eine  Folge  des  Monate  langen  Polar tages,  dass  sich  die  Mee- 
reshöhe  als  Yegetations  -  Bedingung  weniger  fühlbar  macht 
als  in  Europa,  wo  sich  der  vegetative  Charakter  bei  je 
1000  Fuss  Überhöhung  merklich  ändert. 

Fast  alle  Species  der  Ebene,  namentlich  die  Mohnblume, 
fanden  wir  auch  auf  2-  bis  3000  Fuss  hohen  Bergen,  auf 
dem  7000  Fuss  hohen  Felsgipfel  nebst  den  bekannten 
schwarzen  und  gelben  Flechten,  welche  man  auch  in  den 
Alpen  als  die  letzten  Repräsentanten  der  Vegetation  allent- 
halben antrifft,  ein  langes  Fasermoos.  Die  grössere  Sommer- 
wärme des  felsigen  Binnenlandes  hat  auch  eine  mannigfal- 
tigere Flora  als  jene  der  Küstendistrikte  zur  Folge.  Ein- 
stige Eskimo-Niederlassungen  sind,  wenn  gleich  nur  auf  we- 
nigen Quadratklaftern  Fläche,  in  Folge  der  Statt  gehabten 
künstlichen  Düngung  durch  ihre  helle  grüne  Farbe  schon 
aus  der  Ferne  kennbar.  Wiesen  in  unserem  Sinne  giebt  es 
nirgends  ^). 


^)  Wichtiger  als  das  Vorkommen  irgend  einer  anderen  Pflanze  ist 
das  des  Löffelkrantes  in  Grönland  wie  in  der  arktischen  Zone  flber- 
haupt,  —  des  bewährtesten  Mittels  gegen  den  Skorbut.  Es  besitzt 
herzförmige,  dicke  lichtgrüne  Blätter,  weisse  Blüthen,  rundliche  Scho- 
ten und  gehört  zu  den  Kreuzblüthlern. 


Wie  weit  nach  Norden  sich  der  Moschus-Oehs  und  das 
Renthier  verbreiten,  lässt  sieh  kaum  yermuthen,  ersteren 
trafen  wir  noch  unter  dem  77.  Breitengrad,  letzteres  nur 
bis  zum  75.  Die  kargen  Existenz- Mittel,  welche  ihnen  das 
Land  gewährt,  nöthigen  sie  zu  beständigen  Wanderungen. 

Beide  Thiere  werden  fast  immer  in  Heerden  angetro£fen, 
oft  zählen  dieselben  20  bis  30  Stück.  Die  grösste  Anzahl 
Ben  thiere  —  wohl  100  bis  200  Stück  —  sahen  wir  auf 
dem  Hügellande  westlich  vom  Kap  Hold  with  Hope,  jene  der 
Moschus-Ochsen  auf  der  braunkohlenreichen  Euhn-Insel.  Den 
ersteren  lieferten  wir  eine  kleine  Schlacht. 

Dem  Jäger  gegenüber  verhalten  sie  sich  höchst  un- 
gleich; die  Renthiere  nähern  sich  in  munterem  Trab  und 
voll  Neugierde  oft  bis  auf  wenige  Schritt,  ja  sie  kämen 
vielleicht  ganz  an  ihren  Gegner  heran,  wenn  sie  nicht  dessen 
Bewegungen  verscheuchten,  —  die  Moschus- Ochsen  blei- 
ben wie  festgebannt  stehen,  starren  den  gänzlich  unbe- 
kannten Feind  an  und  kommen  erst  langsam  zu  einem 
Entschluss. 

Dessen  ungeachtet  beliebte  es  am  Kap  Philipp  Brooke  vier 
Moschus-Ochsen,  in  herablassender  Weise  mit  mir  zu  scher- 
zen, indem  sie  einen  Scheinangriff  auf  meinen  Messtisch 
ausführten. 

Ältere,  besonders  vereinzelte  Thiere  setzen  dem  Feuer 
selbst  nach  leichter  Verwundung  die  grösste  Kaltblütigkeit 
entgegen  und  begnügen  sich,  ihren  Körper  durch  das  Sen- 
ken des  unverwundbaren  Kopfes  und  durch  Vermeidung 
einer  ihre  Seiten  gefährdenden  Stellung  zu  decken.  Den 
Moschus-Ochsen  zeichnen  riesige ,  die  Stirn  an  der  Wurzel 
bedeckende  und  nach  unten  abgebogene  Homer  aus,  welche 
zum  Schutze  des  ohnehin  so  massiven  Schädels  beitragen. 
Es  geschah,  dass  eines  dieser  Thiere  einen  Schuss  auf  die 
so  gepanzerte  Stirn  aus  einem  Wänzlgewehre  (mit  welchem 
wir  Eisbären  der  Länge  nach  durchschossen)  ertrug,  ohne 
das  geringste  Zeichen  einer  empfundenen  Störung  zu  be- 
kunden. Die  Kugel  fiel  zu  einer  Scheibe  plattgedrückt  auf 
den  Boden. 

Wird  eine  Moschus-Ochsen-Familie  oder  -Heerde  mit 
Jungen  überrascht,  so  bildet  sie  entweder  ein  Carr<$  — 
die  Jungen  werden  in  die  Mitte  genommen,  die  Alten  bil- 
den die  Aussenseiten  und  senken  die  Köpfe  —  oder  der  als 
Wache  aufgestellte  Ochs  ergreift  die  Flucht  und  die  ande- 
ren jagen  ihm  nach.  Es  ist  dann  fast  immer  vergebliche 
Mühe,  ihnen,  wenn  gleich  noch  so  gedeckt,  anschleichend  zu 
folgen,  denn  diese  Thiere  sind  in  ihrem  Vorpostendienst 
bewunderungswürdig. 

Dass  die  Jagd  auf  Renthiere  oder  Moschus-Ochsen  nach 
dem  Gesagten  sehr  harmloser  Natur  und  nicht  schwie- 
riger  als  das  Anschiessen   einer  rings   um   eine   Sennhütte 

gelagerten  Ziegen-  oder  Kuhheerde   von   dieser  aus  ist,  ist 
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wohl  selbstrerstäDdlich.  Eine  bezügliche  Jagd-Instraktion 
liesee  sich  ungefähr  in  folgende  Worte  zasammenfasaen : 
yySobald  der  Jäger  die  Thiere  erblickt,  hat  er  sich  ruhig 
platt  auf  den  Bauch  und  eine  Reihe  Patronen  neben  sich 
zu  legen,  das  Gewehr  in  Anschlag  zu  bringen,  sich  völlig 
ruhig  ZM  verhalten  und  erst  dann  zu  schiessen,  wenn  diese 
neugierig  herbei  eilend  in  nächster  Nähe  sind.  Sollte  er 
dessen  ungeachtet  Nichts  treffen,  so  möge  er  das  Bombar- 
dement immerhin  fortsetzen,  endlich  wird  doch  eines  der 
Thiere  fallen." 

Auch  sind  die  Moschus  -  Ochsen  vortreffliche  Bergstei- 
ger, —  über  eine  nicht  unter  45  Grad  geneigte  harte 
Schneebahn  erstieg  eine  im  Rückzuge  begriffene  Heerde 
einst  einen  hohen  Berg  in  der  Nähe  unseres  Winterha- 
fens, —  ja,  einen  Moschus  -  Ochsen  sahen  wir  zu  unserer 
höchsten  Verwunderung  inmitten  der  klippigen  Wände  von 
Kap  Schumacher  auf  uns  herab  sehen. 

Ein  Rudel  herannahender  Renthiere  macht  auf  den  ersten 
Schuss  einen  jähen  Sprung  und  bleibt  dann  gewöhnlich  er- 
schreckt stehen.  Erst  die  folgenden  Schüsse  oder  das  Fal- 
len eines  Thieres  vertreiben  sie.  Es  kostet  Überwindung, 
das  harmlose  Vertrauen,  mit  welchem  dieselben  gerade  dem 
Menschen  entgegenkommen,  so  grausam  täuschen  zu  müssen. 

Einmal  lief  ein  Renthier  eilig  über  Land  einem  Boote 
zu,  das  eben  anlegen  wollte.  Das  Thier  stand  in  nächster 
Nähe  mit  vorgestrecktem  Kopfe  am  Strand  und  sah  uns 
mit  seinen  klugen,  grossen  Augen  treuherzig  an;  doch  als 
einige  von  uns  hastig  aus  dem  Boote  sprangen,  lief  es  davon. 
Ein  anderes  Mal  kamen  sie  in  Menge  dicht  an  unser 
Zelt. 

Eine  Scene,  um  welche  uns  mancher  Jagdfreund  benei- 
det hätte,  gewährte  eine  Renthierheerde  im  August  1870 
in  der  Nähe  vom  Kap  Franklin.  Wir  waren  aus  unserem 
Boot  ans  Land  gestiegen,  um  dieses  mit  sieben  einige  Tage 
vorher  erlegten  und  zurückgelassenen  Renthieren  zu  beladen. 
Leider  waren  die  Thiere  bereits  in  Verwesung  übergegan- 
gen und  ungeniessbar  geworden,  da  wir  unterlassen  hatten, 
sie  zu  öffnen.  Da  kamen  20  bis  30  Renthiere  in  äusser- 
ster  Schussweite  an  einem  Bergabhang  über  uns  heran- 
gezogen und  als  sie  bei  einem  Schneefeld  anlangten,  la- 
gerten sie  sich,  verlockt  durch  die  einladende  Kühle  und 
durch  das  Beispiel,  mit  welchem  wir  ihnen  vorangegangen 
waren.  Als  wir  endlich  aufbrachen,  um  die  Weiterreise 
anzutreten,  erhob  sich  auch  die  Avantgarde  der  Renthiere 
und  zog  von  dannen.  Es  geschah  aber,  dass  eines  der- 
selben —  offenbar  der  Anfuhrer  —  zu  seinem  Missfallen 
wahrnahm,  dass  das  Gros  und  die  Arriere- Garde  den  Ab- 
marsch ignorirt  hatten  und  noch  der  Ruhe  pflegten.  Der 
Anführer  brachte  die  einen  zum  Stehen  und  kehrte  nun  zu 
den  anderen  zurück,  indem  er  Thier  für  Thier  so  lange  mit 


dem  Geweih  stiess,  bis  es  aufstand  und  den  Gänsemarsch 
nach  den  neuen  Weideplätzen  antrat. 

Das  Fleisch  des  Renthieres  ist  gut,  doch  etwas  weich- 
lichen und  schwammigen  Geschmackes. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  uns  diese  Thiere  von  hohem 
Nutzen  waren  und  dass  wir  ohne  dieselben  wiederholt  den 
schlimmsten  Situationen  preisgegeben  gewesen  wären.  Leider 
fand  unsere  weitaus  ei^ebigste  Jagd  erst  kurz  vor  dem  Verlas- 
sen Grönlands  Statt,  es  mussten  bei  der  Insel  Jan  Mayen  über 
1000  Pfund  Renthier-  und  Moschus-Ochsen-Fleisch  über  Bord 
geworfen  werden,  da  die  plötzliche  Temperatur- Erhöhung 
ausserhalb  des  Packeises  dasselbe  in  Fäulniss  gebracht  hatte. 

3.  Bas  Walross,  G-efährlichkeit  der  Jagd,  seine 
Furchtbarkeit  im  Wasser  und  Unbehülflichkeit  auf 
dem  Lande.  Der  Seehund;  Nützlichkeit  des  Wal- 
rosses  und  Seehundes.  Der  Grönländische  Hase. 
Die  Vogelwelt.     Die  Meerthiere. 

Wenn  irgend  einem  Thiere,  so  gehört  dem  Walross  der 
Name  Ungeheuer,  —  es  ist  ein  bis  20  Fuss  langes,  20  Cent- 
ner schweres,  fettes,  von  einer  ^4 völligen  Haut,  also  einer 
Art  Fanzerplatte  umspanntes  Massiv,  mit  einem  Kopfe  von 
unendlicher  Hässlichkeit,  grossen  Augen  und  bis  3  Fuss 
langen  Zähnen  (einer  Art  Elfenbein),  welche  dem  Thiere 
dazu  dienen,  seine  Nahrung,  hauptsächlich  Seepflanzen,  am 
Meeresboden  zu  suchen  und  mit  deren  und  der  Brustflos- 
sen Hülfe  es  die  ihm  als  Euheplätze  dienenden  Eisflösse  er- 
klimmt. Seinen  Rachen  umgeben  katzenartig  lange  Borsten 
von  der  Stärke  grosser  Stopfnadeln.  So  wahrhaft  dämo- 
nisch wie  sein  Aussehen  ist  auch  seine  Stimme,  —  ein 
stossweises,  kaum  nachahmbares  Schreien,  Bellen,  Brüllen 
und  Pusten,  welches  es  oft  wiederholt  und  in  dem  es  sich 
zu  gefallen  scheint. 

Walross  und  Seehund  sind  durch  ihren  Thranreichthum 
für  die  arktische  Fischerei  wichtig,  dem  Eskimo  aber  un- 
schätzbar, —  ja,  in  vielen  Fällen  zieht  die  Unmöglichkeit^ 
ihrer  wegen  zunehmender  Vereisung  der  Küste  oder  des 
Abzuges  der  Heerden  habhaft  zu  werden,  ihren  Untergang 
durch  Hungersnoth  nach  sich.  Der  Eskimo  pflegt  die  Rob- 
ben unter  Anderem  auch  durch  allmähliches  Vorschieben 
eines  weissen  Schirmes,  hinter  welchem  er  lauert,  zu  erle- 
gen oder  ihnen  an  Eisspalten  aufzulauern  und  sie  zu  har- 
puniren. 

Eine  solche  Jagd  auf  Walrosse  ist  ein  gefährliches  Un- 
ternehmen ,  denn  dieselben  vermögen  bis  6  Zoll  dickes  Eis 
durch  ihr  wüthendes  Emportauchen  prasselnd  zu  durch- 
brechen. Es  ist  daher  noth wendig,  wenn  man  ihnen  auf 
nicht  ganz  solidem  alten  Eise  begegnet,  beständig  und  rasch 
den  Platz  zu  wechseln,  denn  die  Walrosse,  als  Säugethiere 
gezwungen,   ungefähr   alle  10  Minuten  durch  Spalten   oder 
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Eislöcher y  welche  sie  zu  diesem  Zwecke  offen  erhalten,  an 
die  Oberfläche  zu  kommen,  um  Athem  zu  schöpfen,  beach- 
ten genau  die  Bichtung  und  Entfernung  ihrer  Feinde  und 
verstehen  es  wieder  emportauchend,  genau  die  Stelle,  wo 
sie  dieselben  zuletzt  erblickt,  zu  treffen  und  zu  zersplittern. 

Wir  hatten  öfter  Gelegenheit,  uns  davon  zu  überzeugen, 
so  auf  der  Rückkehr  von  der  Schlittenreise  nach  dem  Ti- 
roler Fjord.  Die  Finsterniss  und  die  von  den  letzten  Stür- 
men zerbrochene,  weithin  nur  mit  einer  dünnen,  wie  Filz 
biegsamen  Eisschicht  überzogene  Bahn  hatten  uns  genöthigt, 
den  schwer  beladenen  Schlitten  2  Meilen  vom  Schiffe  ent- 
fernt am  Strande  zurückzulassen.  Mühsam  und  auf  Um- 
wegen die  verrätherische  Bahn  verfolgend,  jede  Unterbre- 
chung mit  dem  Stocke  sondirend,  über  breite  Sp£dten  sprin- 
gend, wiederholt  einbrechend  (wobei  die  Phosphorescenz  des 
Meerwassers  deutlich  bemerkbar  würde)  drangen  wir  vor, 
als  wir  plötzlich  durch  einige  Walrosse  erschreckt  wurden, 
die  dicht  in  unserer  Nahe  durch  das  Eis  brachen.  Wir 
flüchteten  so  rasch,  als  es  ging,  denn  jeder  Versuch,  sich 
zu  vertheidigen ,  wäre  sinnlos  gewesen;  aber  die  Walrosse 
schwammen  eben  so  rasch  unter  dem  Eise  nach,  brachen 
neben  uns  durch  dasselbe  und  trugen  offenbar  Verlangen,  in 
unserer  Gesellschaft  zu  schwimmen ,  —  eine  Zumuthung, 
die  eben  so  komisch,  ungerechtfertigt  als  unheimlich  war 
und  die  sie  uns  durch  ihre  halb  grunzende,  halb  pustende 
Sprache  vergeblich  anempfeüilen.  Wir  zerstreuten  uns  mög- 
lichst und  liefen  über  den  verdichteten  Eisschlamm,  durch 
welchen  der  Stock  überall  stiess,  indem  wir  die  lichteren, 
muthmasslich  verlässlicheren  Partien  aussuchten,  —  verfolgt 
von  dem  Rauschen  und  Prasseln  der  durchbrechenden  Un- 
geheuer. Wer  versank,  konnte  unmöglich  herausgezogen 
werden,  —  zum  Glück  befreite  uns  endlich  beim  Eap 
Wynn  eine  Decke  alten  Eises  von  der  Zudringlichkeit  un- 
seres Gefolges. 

Es  kann  gegenüber  ihrer  Furchtbarkeit  im  Wasser  nichts 
Unschuldigeres  und  Harmloseres  geben  als  eine  sich  auf 
einer  Eisscholle  oder  am  Strande  sonnende  Walrossheerde 
oder  endlich  als  ein  im  Wasser  schlafendes  Walross;  leider 
ist  der  Vergleich  mit  ^inem  Torpedo,  den  man,  um  Unheil  zu 
verhüten,  nicht  berühren  darf,  nur  zu  gerechtfertigt.  Ein 
einziges  Eisfloss  trägt  oft  zwanzig,  ja  eine  noch  viel  grös- 
sere Zahl  dieser  Thiere;  ihre  dunklen  sphinxartigen  Leiber 
lagern  dicht  neb^n  einander,  den  Kopf  der  langen  Zähne 
wegen  zur  Seite  geneigt  oder  auf  dem  nachbarlichen  Fett- 
massiv ruhend,  so  pflegen  sie,  von  dem  Monate  langen  An- 
blick der  Sonne  oder  dem  rauschenden  Einerlei  der  Bran- 
dung gelangweilt,  den  grössten  Theil  ihrer  Existenz  zu  ver- 
schlafen. 

Das  Walross  ist  am  Strande,  oder  wenn  man  es  auf 
einem  Eisfeld  überrascht,  in  hohem  Maasse  unbehülflich  und, 
obgleich  es  wüthend  mit  den  Zähnen  um  sich  schlägt,  eben 
so  hülflos  als  furchtbar,  wenn  man  seinen  Grimm  im  Was- 
ser erregt.  Mit  vielen  Dickhäutern  des  trockenen  Landes 
theilt  es  die  Angriffslust.  Eine  Eigenschaft,  die  unter  Um- 
ständen eben  so  gefährlich  werden  kann,  ist  seine  grosse 
Neugierde.  Eine  unfreiwillige  Jagd  auf  die  gewöhnlich  in 
Gesellschaft,  häuflg  heerdenweise  anzutreffenden  Walrosse 
(besonders  häufig  sind  sie  in  einigen  Spitzbergen  umgeben- 
den Meeresgebieten)  hat  ungefähr  folgenden  Verlauf: 

Erblickt  ein   solches   Ungeheuer   ein  Boot,   so   hebt   es 


sich  verwundert  über  die  Wasserfläche,  beginnt  sofort  den 
Alarmruf,  ein  stossweis  fortgesetztes  Bellen,  und  schwimmt 
so  rasch  als  möglich  auf  dasselbe  zu.  Die  Rufe  locken 
andere  herbei,  wecken  die  Schläfer,  an  welche  mit  dem 
Boote  anzustossen  sorgfältig  vermieden  wird,  und  in  kur- 
zer Zeit  zieht  dem  kleinen  Fahrzeug  eine  Menge  tobend, 
mit  scheinbarem  oder  wirklichem  Grimm  und  von  unheim- 
licher Hässlichkeit  nach.  Es  mag  sein,  dass  die  Thiere 
dabei  nur  von  harmloser  Neugierde  geleitet  werden,  allein 
die  Form,  in  welcher  sie  diese  zum  Ausdruck  bringen,  wäre 
dann  so  unglücklich  gewählt  und  es  liegt  der  Verdacht  so 
nahe,  dass  sie  das  Boot,  um  es  gründlich  kennen  zu  lernen, 
umstürzen  wollen,  dass  man  zur  Kampfbereitschaft  schreiten 
muss,  um  so  mehr,  als  man  gar  bald  die  Überzeugung  ge- 
winnt, ihnen  auch  durch  das  schnellste  Rudern  von  fünf 
Mann  nicht  entkommen  zu  können. 

Die  brüllende,  spritzende  und  tauchende  Menge  ist  nur 
noch  wenige  Schritt  vom  Boote  entfernt.  Es  fallen  die 
ersten  Schüsse  und  dieser  Augenblick  entflammt  ihre  Wuth. 
Es  beginnt  nun  ein  wilder  Kampf,  in  welchem  die  Einen 
die  greulichen  Sphinxe  mit  der  Axt  auf  die  Brustflossen 
schlagen,  mit  welchen  sie  dias  Boot  umzuwerfen  und  zu 
zerreissen  drohen,  die  Anderen  sich  mit  Spiessen  verthei- 
digen oder  mit  der  Schneide  der  Riemen  Hiebe  auf  die 
riesigen  Dickschädel  führen  oder  endlich  schwer  verdau- 
liche Pillen  in  den  weit  aufgesperrten  Abgrund  der  unun- 
terbrochen brüllenden  Rachen  senden.  Ein  wüstes  Geschrei 
erfüllt  die  Luft,  Boot  und  Vertheidiger  kämpfen  mit  dem 
Gleichgewicht,  das  Wasser  schäumt  und  geräth  in  heftige 
Bewegung,  neue  Ungeheuer  tauchen  plötzlich  empor  oder 
schwimmen  heran,  andere  sinken  tödtlich  getroffen,  die 
Wasserfläche  mit  ihrem  Blute  färbend,  in  die  Tiefe;  die 
drohende  Gefahr,  dass  das  Boot  durch  die  Wucht  eines  mit 
den  Zähnen  über  die  Bordwand  schlagenden  Walrosses  um- 
gerissen oder  schwer  beschädigt  werde,  vermag  oft  nur  die 
tödtüche  Verwundung  des  Anführers  dieser  eben  so  tapfe- 
ren als  ausdauernden  Thiere  zu  beschwören.  Der  Schuss 
in  den  Rachen  ist  in  solchen  Fällen  der  einzig  anwendbare, 
denn  der  Kopf  ist  mit  Ausnahme  der  Augenhöhlen  unver- 
letzbar und  Verwundungen  am  Körper  sind  fast  wirkungslos. 

Ein  schlafendes  Walross,  welches  ich  einst  auf  einer 
Eisscholle  anschleichend  überraschte  und  welchem  ich  in 
unmittelbarer  Nähe  acht  Schüsse  beibrachte,  wurde  dadurch 
zwar  aufgeweckt,  blutete  stark,  schob  und  stürzte  sich  in- 
dess  sofort  ins  Wasser,  worauf  es  wüthend  an  die  Eisfelder 
stiess,  —  doch  diese  waren  solid  und  unzerstörbar. 

Oft  lassen  die  Thiere,  durch  irgend  einen  Umstand  plötz- 
lich erschreckt,  vom  Kampfe  ab,  tauchen  spritzend  unter 
und  erst  in  einiger  Entfernung  wieder  empor,  wenden  die 
hässlichen  Köpfe  zurück  und  erfüllen  dann  die  Luft  aber- 
mals mit  ihrem  Rachegeheul. 

Im  Sommer  1869  entging  eine  Boot- Exkursion  nach  dem 
Kap  Wynn  mit  Mühe  der  Zertrümmerung  ihres  Fahrzeuges 
durch  Walrosse;  ein  anderes  Mal  wurde  ein  solches,  dem 
es,  von  einer  Heerde  verfolgt,  gelungen,  nach  dem  Strand 
einer  Lisel  zu  entkommen,  daselbst,  wenn  gleich  nur  für 
kurze  Zeit,  förmlich  blockirt 

Je  länger  man  in  arktischen  Regionen  wohnt,  desto  mehr 
gewöhnt  man  es  sich  ab,  diese  Thiere  in  ihrem  Element, 
dem   Wasser,   selbst  anzugreifen,    es  sei    denn,    dass    ir- 
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gend  ein  zwingender  Umstand,  Nahrungs-  oder  ölmangel, 
diese  erheischt,  und  immer  ist  es  rathsam,  sich  bei  Boot- 
fahrten ausreichend  mit  Patronen  zu  versehen.  Die  erfolg- 
reichste Jagd  findet  immer  dann  Statt,  wenn  man  diese 
Thiere  auf  Eisschollen  schlafend  überrascht  Im  letzten 
Stadium  der  Annäherung  werden  dabei  die  Kiemen  ein- 
genommen, das  Boot  geräuschlos  angelegt.  Die  Jäger  be- 
treten die  Scholle,  doch  nicht  in  der  Front,  sondern  im 
Bücken  der  Thiere,  denn  kaum  ist  eines  derselben,  den 
Kopf  mit  Verachtung  und  Wuth  aufrichtend,  erwacht,  so 
weckt  es  auch  alle  anderen  auf  und  die  ganze  Heerde 
drängt  nun,  die  Jungen  mitschiebend,  unaufhaltsam  gerade 
zum  Schollenrand  vor  und  stürzt  kopfüber  ins  Wasser.  Nur 
diese  kurze  Zeit  bleibt  dem  Jäger  und  seine  Schüsse  müs- 
sen rasch  und  sicher  fallen.  Wird  einem  weiblichen  Wal- 
ross  sein  Junges  getödtet,  so  trägt  es  dasselbe  mit  den 
Brustflossen  weg  und  fordert  seinen  Feind  mit  dem  grim- 
migen Glänze  seiner  Augen  zum  Kampfe  heraus. 

Ein  getödtetes  Walross  wird  rasch,  bevor  es  sinkt,  an 
die  Leine  genommen  und  am  Boote  festgemacht.  Das  Ge- 
wicht dieser  Thiere  ist  so  enorm,  dass  zwei  derselben,  wel- 
che wir  einst  auf  dieselbe  Seite  des  Decks  gehisst  hatten, 
dem  Schiffe  eine  bedeutende  seitliche  Neigung  gaben. 

Wir  waren  darauf  angewiesen,  sowohl  Seehunde  als 
Walrosse,  und  zwar  nicht  selten  auch  roh,  zu  gemessen. 
Ihr  Fleisch  hat  einen  starken  Thrangeschmack,  das  der  letz- 
teren ist  fast  schwarz,  die  Leber  schön  violett.  Beide  Thiere 
haben  die  sonderbare  Gewohnheit,  zuweilen  Steine  zu  ver- 
schlucken. Der  Seehund  ist  3  bis  4  Fuss  lang,  völlig 
härm-  und  wehrlos.  Er  ist  dagegen  vorsichtig  und  miss« 
trauisch,  der  geringfügigste  Anlass  bestimmt  ihn,  unterzu- 
tauchen. Überhaupt  verweilt  sein  fratzenhafter  Kopf  mit 
einem  eigenthümlichen  Ausdruck  von  Neugierde  stets  nur 
für  Augenblicke  über  dem  Wasser.  Es  giebt  mehrere  Gat- 
tungen dieser  Thiere,  unter  welchen  jene  der  sogenannten 
Klappmützen  die  grössten  sind  und  sich  durch  eine  erst 
mit  dem  Alter  hervortretende  sonderbare  Hautbildung  am 
Kopfe  auszeichnen. 

Die  Seehunde  leben  ebenfalls  heerden weise.  Oft  treffen 
die  Robbenschläger  Hunderte  derselben  auf  einer  einzigen 
Eisscholle.  Während  sie  schlafen  oder  sich  sonnen,  stellen 
sie  Wachen  aus,  welche  man  zuerst  zu  tödten  trachtet,  da 
dann  gewöhnlich  die  ganze  Heerde  zur  Beute  fällt.  Die 
Jagd  auf  Seehunde  findet  auf  verschiedene  Weise  Statt,  en 
gros  und  erfolgreich  nur,  wenn  man  sie  mit  Keulen  er- 
schlägt. Der  Schädel  derselben  ist  sehr  schwach,  Kugeln 
unserer  Hinterlader  hatten  stets  die  Wirkung  darauf,  als 
sei  derselbe  geradezu  fortgeblasen  worden.  Die  ergiebig- 
sten, mithin  besuchtesten  Gebiete  für  den  Robbenschlag  sind 
die  Umgebungen  von  Neu-Fundland  und  jene  der  einsamen, 
schon  innerhalb  des  Polarkreises  liegenden  Insel  Jan  Mayen. 
In  südlicheren  Breiten  kommen  sie  nur  vereinzelt  vor.  Ge- 
tödtet sinken  sie  sehr  rasch  unter  Wasser. 

Dem  Eskimo  sind  Seehunde  und  Walrosse  von  univer- 
seller Verwendbarkeit.  Er  schneidet  Riemen  aus  ihrem 
Fell,  fertigt  sich  Kleider  daraus,  zimmert  sein  Boot  damit 
aus,  belegt  den  Boden  der  Schneehütte  und  die  Wände  mit 
ihren  Häuten;  ihre  Knochen  dienen  ihm  zu  Werkzeugen, 
zur  Herstellung  von  Schlitten  und  Waffen,  ihr  Fett  als 
Brennmaterial,    ihr   Fleisch    zur  Nahrung,    —    mit  Einem 


Worte:  Seehund  und  Walross  werden  von  dem  Dasein  des 
Eskimo  geradezu  verschluckt. 

Der  Europäische  Hase  zeichnet  sich  durch  seine  ua- 
ruhige  Hast,  Meilen  weite  Flucht  und  durch  seine  Furcht- 
samkeit aus,  —  der  Grönländische  dagegen  sitzt  wie  an- 
genagelt in  seiner  Steinfuge,  mag  der  Jäger  auch  noch  so 
nahe  an  ihm  vorübergehen.  Zuweilen  sieht  man  Berghänge 
mit  einigen  weissen  Punkten  bedeckt,  die  man  ihrer  ünbe- 
weglichkeit  wegen  für  Schneeflecken  hält,  doch  sind  es 
weisse  Hasen.  Die  Grösse  derselben  ist  jene  der  unsrigen, 
doch  ist  ihr  Fleisch  gleich  jenem  des  Alpenhasen  weniger 
schmackhafL  Hasenjagden  bieten  in  Grönland  die  drolligsten 
Scenen.  Das  Gehör,  noch  mehr  aber  das  Gesicht  scheint 
bei  diesen  Thieren  sehr  schwach  ausgebildet  zu  sein,  denn 
es  geschieht  nicht  selten ,  dass  man  so  zu  sagen  auf  sie 
tritt  oder  dass  sie  durch  Schiessen  und  Geräusch  der  Tritte 
beunruhigt  sich  aufrichten,  im  Kreise  drehen  oder  eine 
halbe  Stunde  in  aufrechter  Stellung  verweilen.  Einmal 
stand  ich  dicht  neben  einem  Hasen,  der  durch  wiederholtes 
Schiessen  aufgeschreckt  seine  Flucht  stets  nur  auf  wenige 
Schritt  beschränkt  hatte.  Das  Thier  frass  sorglos  vom 
Moos,  ich  zog  mein  Skizzenbuch  heraus,  zeichnete  es,  und 
zwar  in  verschiedenen  Stellungen,  welche  das  Lachen  und 
die  Conversation  meiner  Begleiter  der  Unruhe  dee  armen 
Geschöpfes  auferlegten. 

Eine  besondere  Wolfs-Gattung,  welche  man  in  anderen 
arktischen  Gegenden  angetroffen  hat,  giebt  es  in  Ost-Grön- 
land nicht,  eben  so  wenig  jene  wolfsähnlichen,  durch  Krank- 
heiten aussterbenden  Hunde,  von  welchen  die  Existenz  der 
Eskimos  in  West -Grönland  abhängig  ist.  Brown  glaubt, 
dass  die  durch  Torell  von  Grönland  nach  Spitzbergen  ge- 
brachten Hunde,  welche  ihm  1861  daselbst  dienlich  werden 
sollten  (ein  Plan,  den  das  offene  Meer  vereitelte),  sich 
hier  rasch  vermehren  und  zu  dem  originalen  Wol£s- Typus 
zurückkehren  werden.  Dieselben  fehlen  auch  im  nördlichen 
Europa  und  gehören  gleich  Eisbären,  Füchsen  und  Ren- 
thieren  zu  den  circumpolaren  Thieren. 

Die  übrige  -  Thierwelt  dieses  Landes  (Lemminge ,  auch 
Mäuse,  Schmetterlinge,  eine  Art  Bienen,  Spinnen,  Mücken, 
letztere  zu  gewissen  Jahreszeiten  und  in  einzelnen  Gegen- 
den eine  wahre  Landplage  bildend,  &c.)  besitzt  zwar  ein 
hohes  zoologisches  Interesse,  liegt  jedoch  ausser  dem  Rah- 
men der  Beschreibung  einer  Grönländischen  Jagd. 

Interessant  ist  auch  das  periodische  Auftreten  einer 
grossen  Anzahl  Vögel,  welche  die  arktische  Welt  für  we- 
nige Sommerwochen  beleben.  Es  sind  diess  Schneehühner  ^) 
und  Raben,  welche  auch  den  Winter  hindurch  im  Lande 
verweilen,  eine  Anzahl  Singvögel,  mehrere  sich  durch  ihre 
Fressgier  auszeichnende  Möven- Gattungen,  Alke,  Taucher  &c, 
vor  Allem  aber  Eidergänse  oder  Eiderenten.  Diese  haften 
gleich  weissen  Punkten  in  grosser  Menge  an  den  zerrissenen 
Wänden,  durchziehen  schreiend  und  sich  wechselseitig  zu 
Rendez-vous  lockend  die  Luft,  sitzen  rings  am  Rande  einer 
Eisscholle,  schwimmen  in  langen  Fronten  oder  in  dichten 
Gruppen  in  den  Kanälen,  oder  endlich  es  beschäftigt  sie  die 


')  Im  Winter  weiss,  im  Sommer  braun.  Es  geschah  nicht  selteo, 
dass  wir  dieselben  mit  Steinen  warfen,  ohne  dass  sie  sich  dadurch 
genirt  fühlten,  während  den  übrigen  Vögeln  ihre  im  Süden  den  Men- 
schen gegenüber  gemachten  Erfahrungen  auch  in  Grönland  maassgebend 
sind. 
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Abrichtong  ihrer  Jungen  im  Marschiren,  Schwimmen  und 
Fliegen,  wenn  gleich  diese  auch  ohne  Anleitung  damit  fer- 
tig werden.  Ein  kurzer,  frühere  Vereisung  der  Küsten- 
Wasser  herbeiführender  Sommer  birgt  für  sie  manche  Ver- 
legenheiten und  nur  zu  bald  tritt  der  Abzug  nach  südli- 
cheren Gegenden  als  unabweisliches  Gebot  heran.  Man  sieht 
sie  dann  mit  allem  Eifer  quakend,  schwätzend  und  schreiend 
mit  starken,  weithin  schallenden  Stimmen  den  Sti'and  ent- 
lang die  breiten  Schwimmhäute  im  Takte  des  Gleichschrit- 
tes aufsetzen  oder  mit  Präcision  die  Form  einer  be- 
weglichen, von  kurzem  Wellenschlag  leicht  geschaukelten 
Flottille  annehmen,  sobald  der  verrätherische  Zedin  eines  die 
Oberaufsicht  solcher  Ezercitien  liebenden  Fachses  naht. 

Die  Vögel  erfreuen  den  Polarfahrer  durch  ihre  Emsig- 
keit im  Eierlegen,  die  einen  mit  schlauer  Auswahl  der 
Köpfe  unzugänglicher  Basaltsäulen,  die  Enten  im  indolenten 
Deponiren  derselben  am  Strande,  doch  hoch  genug,  damit 
sie  die  Fluth  nicht  erreiche.  Der  Eskimo  benutzt  ihre 
Bälge  noch  ausserdem  k  la  Papageno  zur  Kleidung. 

Die  Westküste  Grönlands  besitzt  einen  viel  grösseren 
Vogelreichthum  als  die  Ostküste,  daher  auch  unsere  Aus- 
beute  verhältnissmässig   gering  war.     Das  Fleisch  der  ark- 


tischen Vögel  hat  wahrscheinlich  in  Folge  ihrer  Nahrung 
YonMeerthieren  einen  ungleich  entwickelten  ThraogeBchmack. 
Die  Polarmeere  selbst  sind  nebst  kleinen  Fischen  von 
unzähligen  Thieren  niederer  Entwickelung  (Crustaceen  &c.) 
belebt,  welche  den  Riesen  derselben,  dem  Wal,  Finn-  und 
Narwal  &c.,  zur  Nahrung  dienen.  Die  Jahrhunderte  lang 
fortgesetzte  Jagd  hat  die  letztgenannten  Säugethiere  indess 
in  noch  unerreichte  Meere  verscheucht,  nur  in  der  BafQn- 
Bai  wird  der  Fischfang  noch  mit  grösserem  Erfolg  betrieben. 
Ein  einziger  Walfisch  deckt  die  Kosten  einer  Fahrt  und  bringt 
reichlichen  Gewinn,  denn  er  liefert  bis  6000  Oentner  Speck 
und  bis  1000  Centner  Fischbein.  Jagden  auf  diese  Thiere 
sind  zu  bekannt,  unser  Verkehr  mit  denselben  beschränkte 
sich  im  Packeis  auf  zwei  Finnwale,  die  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Schiffes  schwammen  und  Gewehrsalren  erhielten, 
welche  —  für  sie  höchstens  zu  vorübergehendem  Unwohl- 
sein führend  —  sie  zu  wüthendem  Untertauchen  veran- 
lassten, und  auf  viele  Narwale,  die  wir  angriffen,  sobald 
sie  bei  ihrer  durch  eine  Spirale  ausgedrückten  auf-  und 
untertauchenden  Fortbewegung  an  die  Oberfläche  kamen. 
Auch  Walfische  sahen  wir  nicht  selten,  der  ausgeeprühte 
Wasser  bogen  verräth  sie  schon  aus  der  Feme. 


Die  Entdeckung  eines  offenen  Polarmeeres  durch  Payer  und  Weyprecht 

im  September  1871. 


Man  wird  sich  erinnern ,  dass  die  gegenwärtige  Polar- 
forschung zunächst  dadurch  angeregt  worden  war,  dass  der 
Englische  Kapitän  Osbom  vor  beinahe  7  Jahren  eine  neue 
Englische  Expedition  vorgeschlagen  hatte,  die  die  Erfor- 
schung der  arktischen  Centralregion  und  die  Erreichung  des 
Nordpols  bezweckte.  Der  Plan  war,  die  BaMn-Bai  hinauf 
und  durch  den  Smith- Sund  zu  gehen,  und  wurde  von  den 
seefahrenden  und  wissenschaftlichen  Kreisen  und  Autori- 
täten Englands  aufs  Wärmste  gut  geheissen  und  unter- 
stützt, so  dass  alle  Aussicht  vorhanden  war,  die  Englische 
Begierung  werde  eine  grosse  wissenschaftliche  Expedition 
ausrüsten  und  aussenden. 

Als  ich  aber  den  Englischen  Autoritäten  meine  Ansich- 
ten und  Projekt  vorlegte,  welche  das  Europäische  Nord- 
meer zwischen  OstgrÖuland  und  Nowaja  Semlä  zur  Basis 
einer  solchen  Expedition  empfahlen,  wurde  der  Osbom'eche 
Plan  nach  den  erschöpfendsten  Diskussionen  der  bedeutend- 
sten  Männer  in  vier  Sitzungen  der  Königlichen  Geographi- 
schen Gesellschaft  in  London  verworfen,  und  meinen  An- 
sichten die  vollste  Zustimmung  und  Anerkennung  zu  Theil. 

Während  nun  die  Engländer  7  Jahre  lang  es  bei  blos- 
sen Worten  und  Diskussionen  bewenden  üessen,  ermög- 
lichten die  ausserordentliche  Bereitwilligkeit  und  Generosität, 
der  hohe  wissenschaftliche  und  nationale  Sinn  der  Deut- 
schen Nation  die  Ausrüstung  und  Aussendung  zweier  Deut- 
schen wissenschaftlichen  nordpolaren  Expeditionen,  die  unter 
das  Kommando  des  Kapitän  Koldewey  gestellt  wurden. 


Ausserdem  sind  gleichzeitig  von  Dr.  Dorst  und  Dr.  Bes- 
sels  in  Rosentharsohen  Schiffen  und  von  Graf  Zeil  und 
Heuglin  aus  eigenen  Mitteln  ausgedehnte  Forschungen  in 
der  von  mir  empfohlenen  Direktion  angestellt  und  wichtige 
Resultate  erzielt,  auch  haben  die  Eismeerfischereien  einen 
bedeutenden  Aufschwung  genommen,  so  dass  Norwegische 
Fischer  einen  Ertrag  erzielten ,  der  stellenweise  eine  Divi- 
dende von  57  Prozent  gewährte,  und  dabei  haben  dieselben 
höchst  werthvoUe  wissenschaftliche  Beobachtungen,  Ent- 
deckungen und  Aufnahmen  noch  nebenbei  gemacht. 

Kapitän  Koldewey  hat  sich  kürzlich  öffentlich  dahin 
ausgesprochen  ^),  dass  er  hinsichtlich  einer  Nordpol-Expedi- 
tion ganz  der  Meinung  Osborn's  sei  und  den  Weg  durch 
den  Smith -Sund  für  den  besten  halte.  Ich  glaube  aber 
nicht;  dass  er  von  irgend  Jemandem  das  Geld  zu  einer 
Deutschen  Expedition  bekommen  wird,  die  nach  einem  Eng- 
lischen von  den  Engländern  selbst  verworfenen  Plan  aus- 
geführt werden  soll,  und  wofür  er  noch  obendrein  zwei  Dam- 
pfer und  eine  Ausrüstung  für  mindestens  3  Jahre  für  er- 
forderlich und  nothwendig  halt 

Schon  bei  der  zweiten  Deutschen  Nordpolar -Expedition 
waren  durch  die  Yerschiedenartigkeit  der  Ansichten  zwi- 
schen Koldewey  und  mir  die  unerquicklichsten  Differenzen 
entstanden,  und  diese  Differenzen  sind  jetzt  grösser  als  je, 
indem  Koldewey,  wie  bereits  erwähnt,  das  Entgegengesetzte 


1)  Hansa  1871,  Nr.  10,  8.  92. 
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von  mir  annimmt,  zu  Osbom  ios  Englische  Lager  über- 
gegangen ist  und  in  Bezug  der  ganzen  östlichen  Hälfte  des 
Europäischen  Nordmeeres  folgenden  unwissenschaftlichen  und 
unseemännischen  öffentlichen  Ausspruch  gethan  hat:  i,Zwi- 
sohen  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlä  mit  Schiff  gegen  den 
Nordpol  vordringen  zu  wollen,  halte  ich  fdr  ein  ganz  ver- 
fehltes unternehmen  und  würde  ich  mich  einer  zu  diesem 
Zwecke  dorthin  abgesandten  Expedition  nur  dann  anscbliessen, 
wenn  Herr  Dr.  Petermann  die  Beise  persönlich  mitmachte"  *). 
Einen  Grund  für  diese  Ansicht  giebt  er  nicht,  als  ob  er, 
Kapitän  Koldewey,  für  seine  Ansichten  und  Behauptungen 
überhaupt  keinen  Grund  zu  haben  oder  zu  nennen  brauchte. 

Wie  wenig  aber  die  Ansicht  Koldewey's  von  anderen 
mindestens  ebenbürtigen,  erfahrenen  und  wissenschaftlichen 
Seeleuten  und  Männern  der  Wissenschaft  getheilt  wurde,  geht 
daraus  hervor,  dass  während  er  jenen  Ausspruch  im  ver- 
gangenen Mai  that,  bereits  im  Juni  eine  Expedition  aus- 
ging, die  u.  a.  den  Zweck  hatte,  gerade  dieses  Meer  zu  er- 
forschen, welches  Koldewey  nur  in  meiner  Gesellschaft  zu 
besuchen  geneigt  war,  und  zwar  ging  mit  dieser  Expedition 
sein  eigener  Gefährte,  der  hinreichend  bekannte  und  er- 
probte hochverdiente  Österreichische  Oberlieutenant  Julius 
Payer,  mit  dem  tüchtigen  und  wissenschaftlichen  österrei- 
chischen See-Lieutenant  Weyprecht,  einem  gebornen  Baden- 
ser,  aus  dem  Städtohen  König  im  Odenwald. 

Gegenüber  der  letzten  von  Koldewey  geführten  Expe- 
dition hätte  man  dem  Muthe  und  dem  echten  wissenschaft- 
lichen Sinne  dieser  Männer  die  Anerkennung  nicht  versagen 
dürfen,  selbst  wenn  sie  weniger  erfolgreich  gewesen  wären, 
dafür,  dass  sie  mit  den  kärglichsten  Mitteln  und  bloss  mit  ei- 
nem kleinen  gemietheten  Norwegischen  Segelschiff  ausgingen, 
während  Koldewey  mit  zwei  prächtigen  „wahrhaft  opulent 
und  luxuriös''  ausgerüsteten  Schiffen  ausfuhr.  Er  drang  jedoch 
mit  dem  Dampfer  in  zwei  Sommern  bloss  bis  75^  31' 
N.  Br.  vor,  nur  -J^"*  weiter  als  Clavering  vor  bereits 
48  Jahren,  in  Schlitten  noch  bis  77**  1'  N.  Br. ,  während 
Payer  und  Weyprecht  mit  dem  kleinen  Segelschiff  in  jenem 
gefürchteten  Meere  in  nur  einem  Sommer  bis  79**  N.  Br. 
segelten,  eine  Distanz  gegen  ihre  Vorgänger  in  jenem  Ge- 
biete, die  diejenige  bei  Koldewey  um  das  Zehnfache  über- 
ragt. 

Das  Telegramm,  welches  die  Rückkehr  von  Payer  und 
Weyprecht  aus  dem  hohen  Norden  nach  Tromsö  am  3.  Ok- 
tober meldet,  lautet  wörtlich:  „September  offenes  Meer  von 
42*  bis  60**  Östlicher  Länge  von  Greenwich  über  78*  N.  Br. 
verfolgt.  Grösste  Breite  79**  N.  auf  43''  Östl.  Länge,  hier 
günstigste  Eiszustände  gegen  Nord,  wahrscheinliche  Verbin- 
dung mit  der  Polynia  gegen  Ost,  wahrscheinlich  günstigster 


Nordpolweg."  —  Der  letzte  Theil  des  Telegrammes  ist  un- 
verständlich, ich  habe  aber  Grund,  ihn  dahin  za  verstehen, 
dass  das  von  Graf  Zeil  und  Th.  v.  Heuglin  im  vorigen 
Jahre  entdeckte  König-Karl-Land  im  Süden  bis  77**  12' 
N.  Br.  reicht  Für  diese  Entdeckung  und  ihre  Arbeiten  in 
Ostspitzbergen  überhaupt  haben  Graf  Zeil  und  Herr  v.  Heug- 
lin ganz  besonders  auch  von  der  Königlichen  Geographi- 
Bchen  Gesellschaft  von  London  und  ihrem  Präsidenten  Sir 
Eoderick  Murchison  die  grösste  Anerkennung  geemtet 

Die  Fahrt  und  Entdeckung  von  Payer  und  We3rprecht 
liefern  den  Beweis,  wie  wenig  auf  die  Ansichten  und  Be- 
hauptungen des  Kapitän  Koldewey  zu  geben  ist,  wie  ver- 
dienstlich aber  auch  die  Standhaftigkeit  gegen  solche  Ir- 
rungen, der  Muth,  das  echte  wissenschaftliche  Interesse  und 
die  Errungenschaft  solcher  Forscher  wie  Payer  und  Wey- 
precht sind. 

Dazu  kommt,  dass  alle  bisherigen  Nachrichten  aus  un- 
serem Europäischen  Nordmeere  von  ausserordentlich  un- 
günstigen Eis-  und  Witterungs- Verhältnissen  berichtet  hatten. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  Payer  und  Weyprecht  wahr- 
scheinlich einen  Gürtel  von  Treibeis  zu  durchsegeln  hatten, 
ehe  sie  in  jenes  18  Längengrade  ausgedehnte  offene  Polar- 
meer gelangten,  und  dass  sie  daher  zum  ersten  Male  jenen 
von  anderen  Seeleuten  so  gefürchteten  nordpolaren  Eisgürtel 
moralisch  und  faktisch  gebrochen,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
Boss  und  Weddell  wiederholt  am  Südpol  gethan  haben. 

In  meiner  im  Juni  1870  publicirten  neuesten  Karte  des 
Golfstroms  habe  ich  nach  den  Bessels'schen  Beobachtungen 
auf  EosenthaPs  Dampfer  „Albert"  vom  Jahre  1869  den 
GolfSstrom  östlich  von  Spitzbergen  bis  gegen  79*  N.  Br.  be- 
stimmt eingezeichnet,  der  dort  noch  4*  B.  und  darüber  an 
der  Meeresoberfläche  zeigt,  eine  hohe  Temperatur,  wie  sie 
noch  nirgends  anderswo  in  gleicher  Breite  der  nördlichen 
oder  südlichen  Hemisphäre  beobachtet  worden  war;  der 
Name  „Golfstrom"  und  Pfeil  auf  dieser  Karte ')  weisen  ganz 
genau  auf  die  Stelle  in  79*  N.  Br.,  43*  Ö.  L.  v.  Gr.,  die 
der  ebenso  tüchtige  und  wissenschaftliche  als  besonnene 
Seeoffizier  Weyprecht  in  seinem  Telegramme  als  diejenige 
der  „günstigsten  Eiszustände  gegen  Nord,  der  wahrscheinli- 
chen Verbindung  mit  der  Polynia  gegen  Ost,  den  wahr- 
scheinlich günstigsten  Nordpolweg"  bezeichnet. 

Auch  von  anderen  diesjährigen  Nordpolar-Expeditionen 
habe  ich  viele  interessante  Nachrichten, '  werthvolle  Berichte 
und  auch  ein  vollständiges  Journal  erhalten,  von  denen 
ich  Einiges  nebst  einer  sehr  interessanten  Originalkarte  be- 
reits im  nächsten  Heft  der  „Geographischen  Mittheilungen" 
publiciren  werde. 

A.  Petermann.     Gotha,  9.  Oktober  1871. 


1)  Hansa  1871,  Nr.  10,  S.  92. 
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Über  die  Fremden -loteressen  spricht  sich  F.  y.  Rieht- 
hofen  folgendermaasBen  aus:  ,,E8  ist  klar,  dass  Ha-nan  ge- 
genwärtig nicht  zn  den  prodaktivsten  Provinzen  Ghina's 
gehört,  da  es  in  Bezug  aof  Mannigfaltigkeit  nnd  Werth 
seiner  Erzeugnisse  unter  den  meisten  Eüstenprovinzen  und 
Sze-tshuen  steht.  Aber  die  Masse  seiner  Produkte  ist 
einer  grösseren  Vermehrung  fähig  als  die  irgend  einer  an- 
deren Proyinz,  weiche  mehr  von  der  Natur  begünstigt  ist 
und  deren  Industrie  sich  mehr  entwickelt  hat.  Die  Thee- 
kultur  in  grossem  Maassstab  scheint  in  Hu-nan  noch  neue- 
ren Datums  und  erst  durch  auswärtige  Anfrage  geschaffen 
worden  zu  sein,  jedoch  diese  sowohl  als  andere  Pflanzen- 
erzeugnisse,  welche  an  Abhängen  gedeihen,  werden  zu 
einem  bedeutend  grösseren  Ertrag  gebracht  werden  können, 
wenn  man  beginnt,  jene  Abhänge  zu  bebauen.  Von  yoraus- 
sichtlich  grösster  Wichtigkeit  werden  ohne  Zweifel  die 
Kohlenlager;  schon  das  Anthracit - Eohlenfeld  im  südöst- 
lichen Hu-nan  mag  eine  gleiche  Ausdehnung  mit  dem  von 
Pennsylyanien  haben.  Die  besten  Minen  sind  die,  welche  am 
tiefsten  am  Lui-Fluss,  also  nahe  einer  Wasserstrasse  liegen ; 
die  Bearbeitung  kann  leicht  und  billig  geschehen  und  es 
ist  sicher  zu  erwarten,  dass  sich  die  Qualität  der  Kohlen, 
den  jetzigen  besten  gegenüber  gehalten,  noch  yerbessern 
wird.  Diese  Umstände  machen  die  Eröffnung  Hu-nan's  für 
fremde  Unternehmungen  zu  einer  wichtigen  Frage,  jetzt 
mehr  als  je,  da  seit  der  Eröffnung  des  Sueskanals  der 
Mangel  eines  guten  und  billigen  Feuerungsmaterials  in  den 
Chinesischen  Häfen  doppelt  gefühlt  werden  muss." 

Noch  ist  Siang-tan  der  Gentralpunkt  des  Handels  in 
Hu-nan,  Herr  yon  Bichthofen  bezweifelt  jedoch  aus  gewich- 
tigen Gründen,  dass  es  der  geeignete  Ort  für  die  Zwecke 
einer  fremden  Niederlassung  in  China  sein  würde.  „Es 
ist  zu  erwarten,  dass  der  Einfluss  einer  schnelleren,  wenn 
nicht  billigeren  Beförderung  den  Transithandel  yon  Siang- 
tan  mehr  und  mehr  in  andere  Kanäle  leiten  wird  und  dass 
endlich,  wenn  Eisenbahnen  Sze-tshuen  mit  den  östlichen 
Provinzen  verbinden,  die  Nothwendigkeit  einer  solchen 
Transitstation  wie  Siang-tan  für  den  Aussenhandel  schwin- 
den und  eine  solche  nur  für  eine  kleine  Anzahl  yon  Gü- 
tern des  Binnenhandels  erforderlich  sein  wird." 

Der  Reisende  kam  am  26.  Februar  in  Hankau  an  und 
hatte  hier  Gelegenheit,  interessante  Details  über  den  Kohlen- 
handel zu  erfahren.  Grosse  Quantitäten  der  Hu-nan-Kohle 
werden  nach  Hankau  gebracht,  Lui-jan  -  Anthracit  sowohl 
als  bituminöse  Kohle,  hier  auch  harte   Kohle  und  weiche 

0  Den  Anfang  dieiet  Anfsatzes  nebst  Karte  s.  Geogr.  Mitth.  1871, 
Heft  X,  83.  370  ff. 

Petennann's  Geogr.  Mittheünngen.   1871,  Heft  XI. 


oder  Schmiedekohle  genannt  Die  letztere  ist  yon  der  be- 
reits erwähnten  geringen  Sorte,  sie  entzündet  sich  leicht, 
brennt  frei,  schmilzt  wenig  und  ist  ziemlich  rein.  Sie 
wird  auf  Dampfern  verwendet,  wenn  sie  zu  einem  niedri- 
gen Preis  erkauft  werden  kann,  doch  verdient  dieselbe  als 
Feuerungsmaterial  wenig  Beachtung.  Die  Ingenieure  der 
fremden  Dampfer  ziehen  den  Lui-jan- Anthracit  bei  weitem 
vor,  jedoch  wählen  sie  nicht  den  besten,  welcher  von  ausser- 
ordentlicher Festigkeit  und  spezifischer  Schwere  ist,  mehr 
Luft  erfordert,  als  herbeigeschafft  werden  kann,  und  auch 
nicht  so  rasch  Dampf  erzeugt  wie  die  zweite  Sorte  Anthra- 
cit, welche  eine  geringere  Dichtigkeit  besitzt  und  spröder  ist 

Durch  eine  Reihe  von  Zwischenhändlern  wird  der  Preis 
der  Kohlen  bedeutend  hinauf  gedrückt  und  es  wäre  sehr 
nothwendig,  dass  diejenigen,  welche  einheimische  Produkte 
nöthig  haben,  zuverlässige  Agenten  zum  Aufkaufen  und 
Transportiren  anstellten. 

Nach  einer  erträglich  raschen  Heise  von  zwölf  Tagen 
auf  dem  Han- Flusse  gelangte  der  Reisende  nach  einem 
eine  Tagereise  von  Fan-tshing  entfernten  Orte,  wo  ihn  ein 
ung^stiger  Nordwind  drei  Tage  zurückhielt,  und  er  benutzte 
diesen  Aufenthalt  zu  einem  weiteren  Bericht  über  den 
Han-Fluss.  Er  fand  denselben  abermals  sehr  seicht  und 
auf  niedrigem  Wasserstand.  Nun  könnte  man  aus  dem  un- 
gewöhnlich niedrigen  Wasserstand  des  Jang-tse  in  diesem 
Winter  auch  auf  dasselbe  Yerhältniss  bei  dessen  Neben- 
flüssen schliessen,  doch  diess  scheint  bei  dem  Han-Fluss 
nicht  zuzutreffen,  da  ausser  den  Angaben  der  Anwohner 
noch  ein  besonderer  Umstand  dieser  Annahme  widersprach. 
Es  finden  sich  nämlich  im  Han-Fluss,  Li-kin-tien  gegen- 
über, inmitten  einer  Sandbank  einige  isolirte  Kiesflächen, 
yon  denen  einige  gegenwärtig  von"  einem  Zoll  bis  zwei 
Fuss  über  das  Wasser  ragen.  Der  Kies  nahe  der  Oberfläche 
wird  jetzt  nach  Gold  gewaschen  und  so  geschieht  es  jeden 
Winter,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  der  Niveau-Unter- 
schied des  Flusses  zwischen  diesem  und  dem  vorhergehen- 
den Winter  kaum  einige  Zoll  betragen  kann.  Eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  Han-Flusses  ist  seine  enge  Mündung  nnd 
die  fortwährende  Zunahme  an  Weite  stromaufwärts.  Die- 
selbe beträgt  an  der  Mündung  200  Fuss,  erreicht  bald 
4-  bis  500  Fuss,  bei  Sha-jang,  168  Meilen  von  Hankau, 
beträgt  sie  eine  halbe  Meile',  steigert  sich  sogar  bis  zu  1^ 
Meilen.  Wo  das  Bett  eng  ist,  wird  es  nur  von  Wasser 
gefüllt,  ausgenommen  an  den  Biegungen,  wo  sich  an  der 
convexen  Seite  Sandbänke  bilden;  allein  die  breiteren  Stel- 
len gewähren  jetzt  den  Anblick  eines  breiten  gewundenen 
Sanddünen -Gürtels,  in   welchem  sich  der  Strom  von  einer 
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Seite  zur  anderen  schlängelt,  oft  sich  in  mehrere  Kanäle 
theilend. 

Unterhalb  Jo-kou  liegen  die  Orte  nahe  am  Flussufer 
und  Jo-kou  selbst  ist  gegen  die  zerstörende  Strömung  durch 
einen  30  Fuss  hohen  Damm  aus  rothem  Sandstein,  wel- 
cher freilich  nur  mit  grossen  Kosten  in  Stand  gehalten 
werden  kann,  geschützt.  Alle  Orte  am  oberen  Laufe  des 
Han,  mit  Ausnahme  einiger  auf  ausgewaschenen  Klippen 
erbauten,  liegen  hinter  künstlichen  Dämmen  eine  Strecke 
vom  Flusse  entfernt,  so  z.  B.  die  Städte  Ngan-lu-fu  und 
I-tshing-hien  gegen  5  Li,  deren  Lage  im  Winter  nur  durch 
ein  Paar  Hütten,  aus  Schilf  und  Schlamm  erbaut,  und 
einige  davor  liegende  Mandarinen  -  Boote  markirt  wird. 

Der  wichtigste  Handelsplatz  am  Han  zwischen  Hankau 
und  Fan-tshing  ist  Sha-jang-tshin.  Gegen  500  Fahrzeuge 
von  einer  mittleren  Tragfähigkeit  von  150  Picul  ankerten 
hier.  Zwei  Meilen  unterhalb  des  Ortes  erreichen  die  Gü- 
ter, welche  von  Sha-si  kommen,  den  Han.  Die  Gewässer 
des  Tai-peh-See's  nähern  sich  ihm  auf  1^  Li  und  die  zum 
Weitertransport  auf  dem  Han  bestimmten  Güter  müssen 
durch  Lastthiere  und  Kulies  über  die  trennende  Landstrecke 
zur  Wiederverladung  im  Boote  geschleppt  werden.  Die 
nächstwichtige  Stadt  ist  Jo-kou  oder  Jo-kia-kou,  der 
Hafen  des  Tien-men  -  Distriktes  und  der  Markt  für  einhei- 
mische BaurawoUwaaren ,  für  welche  dieser  Distrikt  einige 
Bedeutung  hat.  Die  Chinesen  scheinen  diese  den  fremden 
selbst  bei  gleichen  Preisen  vorzuziehen  und  der  Grund  soll 
in  der  grösseren  Haltbarkeit  des  einheimischen  Tuches  lie- 
gen, welches  sie  sogar  zu  Schuhsohlen  verwenden  können, 
wozu  das  importirte  untauglich  ist.  Sin-kou  und  Sien-tau- 
tshin  sind  zwei  Handelsplätze  von  einiger  lokaler  Bedeutung. 

Dem  Gedanken  eines  Dampferverkehres  auf  dem  Han- 
FluBs  während  des  Winters  bis  Fan-tshing  oder  darüber 
hinaus  stehen  viele  Schwierigkeiten  entgegen.  Im  April 
und  Mai  beginnt  das  Wasser  zu  steigen  und  behält  seine 
Höhe  durch  einige  Sommermonate  bei,  so  dass  ohne  Zweifel 
Dampfer  von  mittlerer  Grösse  wenigstens  bis  Lao-ho-kou, 
180  Li  über  Fan-tfihing  gelegen,  gelangen  können.  Doch 
würden  sie  keine  leichte  Arbeit  haben,  da  es  sowohl  zur  Zeit 
des  steigenden  als  des  sinkenden  Wassers  selbst  dem  er- 
fahrensten Piloten  unmöglich  werden  würde,  die  Untiefen 
über  Sha-jang  zu  vermeiden,  und  weil  ferner  zur  Zeit 
des  Hochwassers  selbst  die  natürlichen  Ufer  überschwemmt 
und  nicht  zu  bemerken  sind.  Die  Ufer  des  Jang-tse  sind 
zur  Zeit  der  Überschwemmung  sichtbar,  aber  die  des  Han 
bezeichnet  auf  der  Strecke  zwischen  Jo-kou  und  I-tshing 
weder  ein  Baum  noch  ein  Haus.  Die  Schwierigkeiten  der 
Schi£Pfahrt  auf  dem  Han  werden  dadurch  charakterisirt, 
dass  die  Fracht  per  Picul  zwischen  Hankau  und  Fan-tshing 
240  bis   250  Cash  beträgt,  während  sie  sich  auf  dem  Siang- 


Fluse  von  Hankau  nach  dem  Süden   von  Hu-nan   nur  auf 
180  Cash  beläuft 

Nirgends  in  China  ist  ein  harmloseres  und  gutmüthigeres 
Volk  zu  treffen  als  an  den  Ufern  des  Han.  Der  Beisende 
erfuhr  nie  eine  Beleidigung  oder  hörte  ein  ungefälliges 
Wort  von  ihnen;  sie  umdrängten  ihn  nicht  aus  Neugierde 
und  begegneten  ihm  stets  mit  Höflichkeit;  sie  bildeten 
überhaupt  einen  ziemlichen  Gontrast  gegen  die  Bewohner 
von  Hu-nan.  Die  Haupterzeugnisse  des  Han^Thales  schei- 
nen Feldfrüchte  und  Baumwolle  zu  sein.  Weizen,  Baps, 
Tabak  und  einige  Bohnenarten  sind  nennenswerth ;  Reis 
wird  grösstentheils  eingeführt 

Am  2.  April  wurde  Fan-tshing  erreicht,  welches  jedoch 
nicht  den  erwarteten  grossartigen  Handelsplatz  vorstellte, 
da  sich  die  Front  nach  dem  Flusse  nur  ^  Meile  ausdehnte 
und  ausser  einigen  Mandarinen-Booten  nur  etwa  100  der 
grösseren  Lastboote  hier  ankerten.  Da  der  Verkehr  auf 
dem  Han  ein  bedeutender  ist,  so  wird  der  geringe  Besuch 
von  Fahrzeugen  nur  durch  den  Umstand  erklärt,  dass  eine 
grosse  Anzahl  derselben  bei  Tang-ho-kow  oder  Lung-kin, 
einem  kleinen  Dorf  3  Meilen  unter  Fan-tshing,  an  der 
Mündung  des  Tang-ho  gelegen.  Halt  macht,  so  dass  Lung- 
kin  in  der  That  als  Hafen  von  Fan-tshing  betrachtet  werden 
muss.  £s  mochten  wohl  an  1500  Fahrzeuge  verschiedener 
Grösse  dort  liegen. 

Fan-tshing  ist  ein  gut  gebauter  Ort,  die  Strassen  sind 
mit  Läden  besetzt  und  es  wird  anscheinend  ein  lebhafter 
Kleinhandel  getrieben.  Doch  die  Waarenhäuser  fehlen, 
man  vermisst  das  geschäftige  Treiben  in  den  Strassen,  so- 
gar die  Seite  nach  dem  Flussufer  liegt  einsam  da.  Charak- 
teristisch fdr  Fan-tshing  ist  die  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit 
der  kleineren  Werkstätten.  Seidenbrokate  werden  in  Masse 
verfertigt,  eben  so  seidene  und  baumwollene  Bänder.  Zinn- 
arbeit  er,  Elfenbeinschnitzer,  Verfertiger  künstlicher  Blu- 
men und  andere  kleine  Künstler  verschaffen  mit  ihren  zahl- 
reichen kleinen  Läden  der  Stadt  das  Gepräge  eines  ruhigen 
Gewerbfleisses. 

Am  4.  April  verliess  Hr.  v.  Eichthofen  Fan-tshing,  um 
die  Beise  auf  einem  zweiräderigen  Chinesischen  Karren 
dem  Laufe  des  Pe-ho  entlang  fortzusetzen.  Nach  Zurück- 
legung einer  Strecke  von  85  Li  wurde  die  Grenze  von 
Hu-pe  und  Ho-nan  passirt  und  aufeinander  folgend  die  Orte: 
Sin-je-hien,  Nan-jang-fu,  Nan-tshau,  Lu-shan-hien,  Ju-tshaa, 
Honan-fa,  Kung-hien,  Tz'shui-hien  und  Hwai-king-fu,  in 
einer  Gesammtentfernung  von  1200  Li  auf  Strassen,  welche 
mit  Ausnahme  des  Theiles  zwischen  Fan-tshing  und  Nan- 
jang-fu  noch  kein  Fremder  betreten  hat.  Sogar  die  alten 
Jesuiten  scheinen  den  wichtigen  Pass  von  Nan-tshau  nicht 
gekannt  zu  haben. 

Ein  gutmüthigerer  Menschenschlag  als  in  Ho-nan  scheint 


Freiherr  F.  y.  Richthofen's  Reisen  in  China,  1868  —  1870. 


427 


auf  der  ganzen  Erde  nicht  zu  existiren.  Allerdings  wurde 
Hr.  y.  Richthofen  in  wenigen  Theilen  China's  so  sehr  durch 
die  Neugierde  des  Volkes  belästigt  als  in  den  Städten  und 
Märkten  Ho-nan's;  die  Nachricht  des  Herannahens  der 
Fremdlinge  eilte  beständig  voraus,  von  Zehntausenden 
Volkes  wurden  sie  erwartet  und  Meilen  weit  war  die  Strasse 
mit  Landleuten  bedeckt,  doch  Jedermann  vermied  ängstlich 
irgendwelche  Beleidigung. 

Der  Tang-ho  und  Pe-ho  entwässern  ein  Areal  von  etwa 
8000  Quadrat-  (Statute)  Meilen  des  Theiles  von  Ho-nan, 
welcher  zum  Han-Bassin  gehört,  und  beide  sind  das  ganze 
Jahr  hindurch  für  kleine  Boote  schiffbar.  Kurz  vor  der 
Einmündung  in  den  Han  vereinigen  sie  sich,  behalten  den 
Namen  Tang-ho  bei  und  der  bereits  erwähnte  Hafenplatz 
Tang-ho-kou  liegt  am  Zusammenfluss  mit  dem  Han.  Der 
Tang-ho  ist  der  wichtigere  der  beiden  Flüsse,  da  an  einem 
seiner  Nebenflüsse,  dem  Tsan-ho,  der  bedeutende  Platz  Shi- 
ki-tshin  liegt,  welcher  den  Stapelplatz  für  aUe  Waaren  bil- 
det ,  die  zwischen  den  nordöstlichen  Provinzen  einerseits 
und  den  centralen  und  südwestlichen  andererseits  befördert 
werden.  Seine  Bedeutung  wird  ersichtlich,  wenn  man  be- 
denkt, dass  von  hier  aus  eine  beständige  Wasserverbin- 
dung nach  Süden,  Westen  und  Südosten  mit  entfernten 
Theilen  des  Reiches  Statt  findet,  dagegen  nach  dem  Norden 
und  Nordwesten  fehlt,  in  nordöstlicher  Richtung  erst  in 
ziemlicher  Entfernung  wieder  beginnt,  so  dass  also  ausser 
der  durch  Shi-ki-tshin  führenden  Strasse  keine  weiter  vor- 
handen ist,  auf  welcher  Waaren  von  Hu-pe,  Sze-tshuen, 
Hu-nan  &c.  mit  Bequemlichkeit  nach  Ho-nan,  Shan-si  und 
einigen  Theilen  von  Tshi-li  befördert  werden  können.  Der 
Pe-ho  ist  bis  Nan-jang-fu  zu  allen  Jahreszeiten  schiffbar 
und  bis  dahin  folgt  ihm  auch  die  grosse  Peking  -  Strasse. 
Das  Thal  der  beiden  Flüsse  ist  eine  ausgedehnte,  dicht 
bevölkerte  Ebene  von  massiger  Fruchtbarkeit  und  von  kah- 
len Hügeln  umgeben.  Ausser  Baumwolle,  wovon  eine 
ziemliche  Quantität  nach  Westen  ausgeführt  wird,  verdie- 
nen nur  noch  Hanf,  ein  geringer  Betrag  Seide  und  eine 
geringe  Art  Opium,  zum  Selbstgebrauch  kultivirt,  Erwäh- 
nung. Kohlen  finden  sich  im  Kiu-li-shan,  einer  Bergkette 
100  Li  nördlich  von  Nan-jang-fu,  vor,  wo  sie  in  zwei 
schmalen  Säumen  als  geringer  Anthracit  auftreten.  Diese 
Kohlenlager  verdienen  nur  insofern  Beachtung,  als  es  die 
einzigen  ii^  Han-Bassin  vorkommenden  Bind. 

Zwischen  der  Ebene  von  Nan-jang-fu  und  dem  Thale 
von  Lu-shan-hien  am  Sha-ho  streicht  eine  Reihe  paralleler 
Bergketten  W.  zu  N.  und  0.  zu  S. ,  aus  metamorphischen 
Formationen  und  Granit  zusammengesetzt.  Die  Hauptkette  ist 
unter  dem  Namen  Fu-niu-shan  bekannt,  den  sie  auf  eine 
Länge  von  800  Li  beibehält.  Da  diess  einer  der  wenigen 
Fälle  ist,  in  welchen  die  Chinesen  einer  Gebirgskette  einen 
bestimmten  und  allgemein  angenommenen  Namen  beigelegt 
haben,  so  sollte  man  ihn  anstatt  „Peling"  und  anderer  un- 
klarer BeneuDungen  unserer  Karten  entschieden  beibehal- 
ten. Der  Fu-niu-shan  scheint  der  östliche  Ausläufer  des 
mächtigen  Küen-lün  in  Central  -  Asien  zu  sein,  welcher  auf 
seiner  ganzen  Länge  eine  fast  unüberstei gliche  Scheidewand 
bildet.  Zwischen  Nord-  und  Central  -  China  sind  westlich 
von  Nan-tshau  nur  noch  zwei  Pässe  bis  jetzt  bekannt; 
einer  verbindet  Lao-ho-kou  am  Han  und  Si-ngan-fu  in 
Shen-si,   der  andere   Si-tfgan-fu  mit  Han-tshung-fu  an  den 


Quellen  des  Han.  Beide  Pässe  können  uur  von  Lastthieren 
benutzt  werden.  Der  einzige  bequeme  Handels  weg  führt 
über  den  Pass  von  Nan-tshau,  welcher  sich  zu  einer  Höhe 
von  1000  bis  1500  Fuss  erhebt,  während  das  eigentliche 
Gebirge  zu  beiden  Seiten  4-  bis  5000  Fuss,  westlich  uoch 
bedeutend  höher  steigt.  Wenn  ein  Ingenieur  durch  ein 
hohes  Gebirge  die  Anlage  zu  einer  bequemen  Eisenbahn 
zu  construiren  hätte,  er  könnte  seine  Aufgabe  nicht  besser 
lösen,  als  es  die  Natur  hier  durch  diesen  Tausende  von 
Füssen  tiefen  und  100  Li  langen  Durchschnitt  gethan 
hat,  welcher  alle  die  parallelen  Ketten  des  Fu-niu-shan 
durchschneidet.  Die  Steigung  ist  so  sanft  und  die  Weite 
der  Passage  so  günstig,  dass  eine  Eisenbahn  ohne  die  ge- 
ringsten Schwierigkeiten  angelegt  werden  könnte. 

Im  Thale  des  Sha-ho  wurde  nun  der  durch  ausgedehn- 
ten Handel  mit  wilder  Seide  bekannte  volkreiche  Ort  Lu- 
shan-hien  erreicht.  Ein  ungewöhnlicher  Zudrang  Neugie- 
riger verhinderte  jede  nähere  Erkundigung,  doch  nach  eini- 
gen Proben  der  Fabrikate  zu  urtheilen,  ist  dieser  Industrie- 
zweig noch  bedeutender  Hebung  fähig.  Die  Fabrikation 
von  Papier,  Thon-  und  Gusseisen  -  Waaren  ist  ebenfalls  er- 
wähnenswerth.  Ju-tshau  liegt  in  einem  6  Meilen  breiten 
Thale.  Während  der  Sha-ho  in  einem  flachen  Sand-  und 
Kiesbette  eine  Meile  breit  langsam  dahin  fliesst,  bildet  der 
Ju-ho  wegen  der  bedeutenderen  Höhe  des  Thaies  einen 
reissenden  Strom  mit  ausgeprägtem  Bette.  Die  Scenerie 
ist  eine  prachtvolle;  der  Fu-niu-shan  im  Südwesten  und 
eine  hohe  Berggruppe,  welche  sich  zwischen  Ju-tshau  und 
dem  Hwang-ho  lagert  und  den  7000  Fuss  hohen  Sung-shan 
—  einen  der  fünf  heiligen  Berge  in  China  —  enthält,  ge- 
währen einen  pittoresken  Hintergrund.  Der  Wei-ton-shan, 
vor  der  Front  des  Fu-niu-shan  isolirt  emporragend,  bildet 
den  auffallendsten  Zug  in  der  Landschaft.  Grosse  sil- 
berhaltige Bleiminen  sollen  dort  bearbeitet  werden. 

Die  Kohlenlager  der  zuletzt  erwähnten  Gebiete  verdie- 
nen einige  Aufmerksamkeit.  Das  südlichste  ist  das  von 
Lu-shan  und  Ju-tshau,  welches  ein  Plateau  von  eini- 
gen hundert  Fuss  Höhe  und  70  Li  Breite,  scharf  durch 
die  Flüsse  Sha-ho  und  Ju-ho  begrenzt,  bildet  und  eine  bi- 
tuminöse Kohle  enthält  Von  Bedeutung  ist  -  das  Vorkom- 
men von  thonigem  Eisenerz  in  den  kohlenführenden  Stra- 
ten. Zu  den  Zeiten  der  Ming-Dynastie  wurde  es  in  gros- 
sen Massen  verarbeitet,  was  die  zahlreichen  Schlackenhau- 
fen noch  bezeugen;  allein  die  Unruhen  unter  der  neueren 
Regierung  haben  diesen  Zweig  in  dem  ausgesetzten  Lande 
sehr  geschwächt.  Die  geographische  Lage  des  Lu-shan- 
Distriktes  ist  aber  so  günstig,  dass  er  wahrscheinlich  später 
einen  grossen  Theil  China's  mit  Eisen  versehen  wird.  Nach 
Norden  fortschreitend  stösst  man  auf  das  Kohleugebiet  von 
Ho-nan-fu,  welches  sich  unmittelbar  an  das  vorherige  an- 
schliesst,  jedoch  in  geologischer  Beziehung  von  ihm  ab- 
weicht, da  es  durchaus  nur  Anthracit  darbietet.  Die 
Hauptminenplätze  sind:  1.  Taupo,  100  Li  nordwestlich  von 
Ju-tshau;  2.  die  Kiugping  - shan  -  Hügel  bei  I-jang-hien, 
100  Li  südwestlich  von  Ho-nan-fu;  3.  die  Hügel  südlich 
von  Kung-hien,  130  Li  östlich  von  Ho-nan-fu.  Ein  an- 
sehnlicher Betrag  von  Kohlen  zur  Versorgung  eines  volk- 
reichen Landes  mit  Feuerungs-Material  wird  hier  gewonnen, 
allein  diese  Kohlenlager  halten  keinen  Vergleich  mit  denen, 
von  Lu-shan  und  Ju-tshau  aus. 
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Von  Ju-tshau  nach  Ho-nan-fu  führt  der  Weg  um  das 
westliche  Ende  des  hohen  Snng-shan-Gebirges  durch  ein 
wenig  hohes,  aber  offenes  Land  von  geringer  Fruchtbarkeit 
und  erreicht  einige  Meilen  südlich  von  dieser  Stadt  das 
natürliche  Felsenthor  von  Lung-men,  dessen  steile  Kalk- 
wände mit  Monumenten  der  Wei-  und  Taug-Dynastien  ge- 
schmückt wurden,  als  Lo-jang,  nahe  bei  Ho-nan-fu,  noch  die 
Hauptstadt  des  Reiches  war.  Die  schönste  Arbeit  zeig^  ein 
Felsentempel  von  Wei,  der  Mutter  Buddha's  gewidmet; 
seine  Wände  sind  mit  Inschriften  und  Basreliefs  bedeckt, 
in  denen  eine  besondere  Grazie  der  Zeichnung  herrscht. 
Von  den  Inschriften  wurden  Kopien  genommen,  allein 
Dr.  Williams,  welcher  die  Güte  hatte,  dieselben  zu  entzif- 
fern, wies  nach,  doss  sie  ohne  Werth  und  nur  Votiv-Tafeln 
aus  der  Zeit  der  Wei-Dynastie  seien,  welche  unter  Buddha- 
Bilder  gesetzt  wurden.  Sie  stammen  aus  den  Jahren  497 
bis  520  unserer  Zeitrechnung. 

Ho-nan-fu  liegt  in  dem  fruchtbaren  Lo-ho-Thale  und 
läuft  mit  dem  Hwang-ho  parallel,  von  dem  es  durch  eine 
etwa  500  Fuss  hohe  Hügelreihe  geschieden  wird.  Die 
Stadt  bietet  nichts  Bemerken swerthes,  aber  in  ihrer  Nach- 
barschaft, TOrzüglich  in  den  nördlichen  Hügeln  und  unter 
den  Tempeln  des  Sung-shan  findet  der  Alterthumsforscher 
interessante  Überreste  derjenigen  Dynastien,  welche  ihre 
Besidenz  nahe  bei  Ho-nan-fu  hatten.  Drei  Strassen  von 
Osten  und  Süden  vereinigen  sich  in  Ho-nan-fu  und  nur 
eine  fuhrt  nach  Westen.  Dieser  Umstand  verschafft  der 
Stadt  einige  Wichtigkeit  als  Transitplatz,  weil  kein  fahr- 
barer Weg  von  Kiangnan,  Shantung  und  dem  östlichen  Hu- 
nan,  ausser  den  drei  erwähnten  durch  Ho-nan-fu,  nach  den 
nordwestlichen  Provinzen  führt. 

Der  Haupthandels- Artikel  dieses  Gebiets  istBaumwoUe; 
im  April  war  gerade  die  Zeit  der  Saat  und  der  grösste 
Theil  des  Bodens,  ausgenommen  Alluvial- Land ,  war  dazu 
hergerichtet.  Die  Alluvial- Strecken  läogs  des  Lo-ho,  wel- 
che jährlich  überschwemmt  werden,  gleichen  einem  herr- 
lichen Garten  mit  Weizen,  Obstbäumen  und  Mohn.  Die 
Mohnkultur  ist  sehr  verbreitet;  in  Ho-nan  und  Shan-si 
datirt  man  die  Einführung  des  Opiumrauchens  auf  25  Jahre, 
die  des  Mohnbaues  auf  1 2  Jahre  zurück.  Seit  jener  Zeit  hat 
man  auf  beiden  Gebieten  einen  erstaunlichen  Fortschritt  ge- 
macht, nur  reiche  Leute  verbrauchen  noch  das  fremde  oder 
„Kwangtung"-Opium. 

Zweihundert  Li  östlich  von  Ho-nan-fu  wurde  der„Hwang- 
ho"  (Gelbe  Fluss)  gekreuzt,  welcher  hier  eine  Breite  von 
etwa  1|  Meilen  besitzt  und  sich  in  verschiedene  seichte 
Anno  mit  breiten  Sandbänken  dazwischen  theilt.  Das  süd- 
liche Ufer  ist  steil,  das  nördliche  flach  und  unbestimmt  und 
das  Wasser  dick  und  lehmig,  mit  einem  Lauf  von  2  bis 
8  Meilen  per  Stunde.  Die  blosse  Überfahrt  ist  schon  schwie- 
rig und  soll  bisweilen  einen  ganzen  Tag  in  Anspruch  neh- 
men, bei  frischem  Westwind  sogar  unmöglich  sein.  Zahl- 
reiche Untiefen  und  Stromschnellen  sind  der  Schifffahrt 
höchst  nachtheilig,  nur  zwischen  dem  Markt  von  Lung-men- 
kou  und  der  Stadt  Mang-tsin-hien ,  40  Li  nordöstlich  von 
Ho-nan-fu,  in  gerader  EDtfernung  125  Meilen,  soll  der  Fluss 
für  Boote  von  3  F.  Tiefgang  fahrbar  sein.  Doch  bleibt  noch 
die  Echwachc  Möglichkeit,  dass  er  zur  Zeit  des  Hochwas- 
sers für  Dampfer,  welche  die  rasche  Strömung  nicht  zu 
fürchten  brauchen,  leichter  zugänglich  ist.     Die  Verheerun- 


gen, welche  ^der  Hwang-ho  durch  seine  Durchbrnche  und 
Überschwemmungen  veranlasst,  sind  furchtbar.  Erst  im 
Jahre  1868  durchbrach  er  den  Damm  zwischen  Tshing-tshau 
und  Jung-tsi-hien,  150  Li  über  Kai-fung-fu,  und  1869  wie- 
derholte sich  an  derselben  Stelle  dieses  schreckliche  Ereig- 
niss,  welches  einen  blühenden  Landstrich  von  200  Li  Lange 
und  Breite  verwüstete. 

Eine  ausserordentliche  Rolle  in  den  physikalischen  Grnnd'* 
Zügen  und  der  Ökonomie  Kord-China's  spielt  die  Löss-For- 
mation,  aus  welcher  ein  ansehnlicher  Theil  der  „Grossen 
Ebene"  besteht,  und  zwar  anscheinend  ein  breiter  Gürtel, 
sich  zwischen  dieselbe  und  die  angrenzenden  Hügel  drän- 
gend. Im  südlichen  China  oder  in  Sze-tshuen  sdieint  diese 
Formation  nicht  vorzukommen,  am  Jang-tse  über  Nanking 
und  am  Hau  ist  sie  wenig  entwickelt,  im  nördlichen  China 
jedoch  überdeckt  sie  Alles,  falls  sie  nicht  bereits  vom  Was- 
ser fortgeschwemmt  ist.  In  Shan-si  breitet  sie  sich  gleich- 
massig  über  Tafelland  von  6000  Fuss  Höhe  und  Thäler 
von  einigen  1000  Fuss  geringerer  Höhe  aus.  Das  Tafel- 
land zwischen  Ju-tshau  und  Ho-nan-fu  und  die  niedrigeren 
Glieder  des  Sung-shan- Gebirges  bestehen  daraus.  Die  Ufer 
des  Lo-ho  sind  von  steilen  Lössklippen  eingefasst  und  das 
südliche  Ufer  des  Hwang-ho  wird  von  Löss  gebildet,  dem 
dieser  Strom  überhaupt  seine  gelbe  Färbung  verdankt 

Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  des  Löss,  sich  über  alle 
Stellen  auszubreiten,  die  einen  bedeutenden  Höhenunter- 
schied zeigen,  auf  diese  Weise  die  Lücken  zwischen  Hü- 
geln, die  Unebenheiten  gebirgiger  Gegenden  auszufüllen  und 
so  die  Vorbedingungen  des  Ackerbaues  und  seines  Gedeihens 
dort  zu  schaffen,  wo  sonst  Kultur  unmöglich  Zugang  finden 
könnte.  Jeder  Regen  wäscht  eine  ansehnliche  Masse  Löss 
von  den  Hügeln  ab,  führt  sie  in  die  Flüsse  und  endlich 
ins  Meer,  so  dass  die  Seichtigkeit  des  Golfes  von  Fetshili 
und  des  Gelben  Meeres  hauptsächlich  diesem  Umstände  zu- 
zuschreiben ist.  „Der  Löss  ist  dem  Lehm  sehr  ähnlich, 
enthält  aber  viel  mehr  Kalk  als  dieser,  ist  sehr  porös  und 
von  zahlreichen  kleineren  Kanälen  so  wie  von  Graswurzeln 
durchzogen,  die  mit  Kalk  incrustirt  sind.  Dadurch  bildet 
der  Löss  ein  Skelett  von  einiger  Festigkeit;  derselbe  wird 
nicht  wie  der  Lehm  durch  Wasser  in  einen  Brei  verwan- 
delt, sondern  saugt  vielmehr  das  Wasser  wie  ein  Schwamm 
auf  und  lässt  es  frei  hindurch.  Er  zerklüftet  senkrecht  und 
eine  senkrechte  Wand  rutscht  nicht  schief  ab,  wie  es  bei 
einer  Lehm  wand  sein  würde." 

Was  den  Ursprung  dieser  Formation  betrifft,  so  führt 
ein  unbefangenes  Urtheil  zu  dem  Schluss,  dass  der  LÖss  in 
China  auf  trockenem  Lande  entstanden  ist  Er  ist  der  Rück- 
stand aller  organischen  Stoffe  zahlloser  Pfianzengeschlechter, 
welche  unaufhörlich  neue  Nahrung  aus  den  Substanzen  zo- 
gen, die  aufsteigende  Feuchtigkeit  und  Quellen  aufgelöst 
an  die  Erdoberfläche  brachten.  Diese  allmähliche  Anhäu- 
fung verwitterter  Stoffe  unterstützte  seit  undenklichen  Zei- 
ten der  Wind  durch  Herbeitreiben  von  Sand  und  Staub; 
und  endlich  beweisen  die  durch  die  ganze  Dicke  des  Löss 
verbreiteten  Landmuscheln  durch  ihre  vollkommene  Erhal- 
tung, dass  sie  am  Fundorte  gelebt  haben  müssen.  Dasselbe 
ist  mit  den  Gerippen  von  Landthieren  und  mit  Fffanzen- 
wurzeln  der  Fall. 

Das  nördliche  Ufer  des  Hwang-ho  ist  flach  und  ohne 
Dämme,   da  das  Land   allmählich   gegen  Norden   ansteigt 
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ITttehdem  man  einen  Streifen  feinen  Sandes  und  ein  Gebiet 
sandigen  Lehmbodens  von  mittlerer  Fraohtbarkeit  dnroh- 
Bchritten  hat,  gelangt  man  in  die  Gegend  von  Hwai-king-fa 
und  Tshing-wha,  nnter  den  Ebenen  China's  eine  der  lieb- 
liohsten.  Sie  gleicht  einem  Garten  und  zahlreiche  Bäume 
und  Gesträuch  -  Ghruppen ,  unter  denen  dichte  Bambus-Bos- 
quets  mit  düsteren  Cypressenhainen  contrastiren ,  gestalten 
sie  SU  einem  anmuthigen  Park.  Die  malerischen  Umrisse 
der  benachbarten  Tai-hang-shan-Eette  bilden  einen  präch- 
tigen Hintergrund.  Der  Boden,  aus  dem  yortrefflichsten 
Löss- Extrakt  bestehend,  ist  sehr  fruchtbar  und  gut  angebaut, 
so  dass  das  üppige  Wachsthum  der  Getreidefelder  an  die 
besten  Agrikultur-Distrikte  Enropa's  erinnert.  Klare  Bäche 
stürzen  yom  Tai-hang-shan  herab  und  werden  zur  umfas- 
sendsten Bewässerung  benutzt  Die  Bevölkerung  ist  aber 
auch  unglaublich  dicht,  so  dass  der  ungemein  reiche  Ertrag 
der  Fluren  doch  fast  eben  nur  zur  Ernährung  der  Pfleger 
selbst  hinreicht 

Die  Stadt  .Hwai-king-fu  ist  nicht  gross  und  ohne  aus- 
gedehnten Handel;  sie  wird  in  dieser  Beziehung  von  dem 
volkreichen  Markte  Tshbg-wha-tshin,  35  Li  nordöstlich,  bei 
weitem  übertroffen,  denn  hier  befindet  sich  das  D^pot  für 
die  Kohlen  der  benachbarten  Minen,  für  Eisen  und  Kohlen 
von  Tse-tshau-fu  in  Shan-si,  für  die  mannigfaltigen  Erzeug- 
nisse der  Ebene  und  alle  Güter  von  Tientsin,  welche  via 
Tau-kou  importirt  werden. 

Verfolgt  man  die  Hauptsirasse  zwischen  Hwai-king-fu 
und  Tshing-ting-fu  in  einer  Länge  von  etwa  1200  Li,  so 
erblickt  man  anfänglich  im  Norden,  später  im  Westen  einen 
scheinbaren  Gebirgszug,  dem  das  Volk  den  Namen  Tai- 
hang-shan  beigelegt  hat.  Er  ist  eigentlich  nur  eine  Abstu- 
fung des  Shan-ßi-Plateau's  und  fallt  in  die  Ebene  von  Hwai- 
kiog-fu  fast  in  einer  geraden  Linie  ab.  Ein  Gürtel  von  nie- 
drigen Hügeln  Ecbiebt  sich  an  einigen  Stellen  zwischen  den 
Fuss  des  Gebirges  und  die  Ebene  und  diese  sind  der  Sitz 
der  wichtigen  Tai*  hau g-shan-Kohlen gruben.  Die  westlichsten 
bekannten  Minen  liegen  in  dem  Distrikt  von  Tsi-juen-hien, 
die  östlichsten  bei  Siu-wu-hien,  etwa  150  Li  von  einander 
entfernt.  Die  hier  gewonnene  Kohle  besitzt  dieselben  Vor- 
züge wie  die  des  Östlichen  Shan-si ,  sie  ist  rein ,  fest  und 
glänzend.  Der  Kohlendistrikt  von  Tshing-wha  ist  etwa 
20  Li  lang  und  5  breit,  die  Anzahl  der  Gruben  mag  100 
betragen.  Man  bearbeitet  stets  nur  ein  Kohlen bett,  dessen 
Dicke  zwischen  4  und  30  Fuss  variirt,  im  Mittel  minde- 
stens 12  Fuss  betragen  mag.  Ein  senkrecht  cylindrischer 
Schacht  von  5  Fuss  Durchmesser  und  120  bis  400  Fuss 
Tiefe  bildet  den  Zugang  und  die  Seitenwände  werden  durch 
Flechtwerk  befestigt  Zur  Heraufbeförderung  in  Körben, 
dient  eine  grosse  Winde,  welche  von  acht  Mann  in  Bewe- 
gung gesetzt  wird.  Der  Gewinn  der  zehn  grössten  Minen 
soll  sich  zusammen  auf  1000  Körbe  oder  je  70  Tonnen 
täglich  belaufen  und  die  Gesammtausbeute  schwankt  zwi- 
schen 2-  bis  800.000  Tonnen  jährlich.  Kein  anderer  Koh- 
lendistrikt China^s  von  ähnlicher  Ausdehnung  erzielt  diesen 
Betrag  und  Tshing-wha  verdankt  dieses  günstige  Eesultat, 
abgesehen  von  der  Vorzüglichkeit  seiner  Kohlen,  nur  dem 
geeigneten  Markt,  den  es  erstens  in  den  benachbarten  volk- 
reichen Distrikten,  zweitens  am  Hwang-ho,  drittens  am 
Wei-ho  unterhalb  Siu-wu  und  Tau-kou  findet.  Würden  die 
Kohlengruben  dereinst  durch  Dampfkraft  bearbeitet  und  mit 


Siu-wu  durch  einen  Schienenweg  verbunden,  dann  könnte 
der  Anthracit  des  Tai-hang^shan  billig  genug  nach  Tien- 
tsin geliefert  werden,  um  erfolgreich  mit  dem  von  Fang« 
shan-hien  nahe  bei  Peking,  den  er  an  Vorzüglichkeit  übertrifft, 
conkurriren  zu  können.  Dieses  Kohlenlager  ist  das  bedeu- 
tendste am  westlichen  Bande  der  Grossen  Ebene  und  die 
Zukunft  hat  ihm  noch  eine  wichtige  Rolle  in  den  künftigen 
Handelsbeziehungen  mit  entfernteren  Gegenden  vorbehalten. 

Eine  nicht  zu  unterschätzende  Wichtigkeit  ist  aber  auch 
den  eben  besprochenen  Gebieten  durch  ihre  geographische 
Lage  zugesichert.  Die  Passage  von  Ho-nan-fu  ist  das  einr 
zige  zukünftige  Thor  nach  den  nordwestlichen  Provinzen 
und  Central  -  Asien  von  Osten  aus.  Koch  ist  diess  aber 
nicht  der  Fall  und  vor  dem  Bau  von  Eisenbahnen  darf 
man  auch  nicht  an  Verwirklichung  dieses  Gedankens  den- 
ken. Allein  wenn  man  die  vorzüglichen  Wasser-Communi- 
kationen  der  Südprovinzen  nach  den  Seehäfen  mit  den 
mangelhaften  Verkehrsmitteln  der  Nordprovinzen  nahe  der 
Küste  vergleicht,  so  sieht  man  ein,  mit  welchen  Schwierig- 
keiten die  letzteren  Provinzen  jetzt  noch  zu  kämpfen  haben 
und  dass  der  Bau  von  Eisenbahnen  nur  noch  eine  Frage 
der  Zeit  sein  kann.  In  Folge  der  mangelhaften  Verkehrs- 
wege ist  der  Frachtpreis  auf  dem  Lande  ein  zwanzig-  bis 
vierzigmal  höherer  als  auf  dem  Wasser,  weshalb  der  Preis 
der  Waare  mit  der  zunehmenden  Entfernung  vom  Ursprungs- 
ort erstaunlich  schnell  wächst  und  der  Handelsverkehr  sich 
nie  über  die  möglich^  niedrige  Grenze  erhebt  Diess  ist 
einer  der  Gründe,  welche  die  Wichtigkeit  der  nordwest- 
lichen Provinzen  gewöhnlich  unterschätzen  lassen.  Die  Chi- 
nesen selbst  betrachten  Shen-si  als  eine  Art  Eden,  ein 
Land  des  Überflusses,  wo  eine  gute  Ernte  so  viel  einbringt, 
um  zehn  folgende  schlechte  Jahre  auszugleichen.  Auch 
Kansu  scheint  fruchtbarer  zu  sein,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt; so  liegt  z.  B.  auf  unseren  Karten  die  Stadt  Su- 
tshau-fu  bereits  in  den  Wüsten  Central- Asiens,  während  dort 
lebende  Leute  eine  ziemliche  Fruchtbarkeit  jener  Gebiete 
bezeugten. 

Die  physikalischen  Grundzüge  Ost-China's  gestatten  eine 
Eisenbahnanlage  nur  durch  den  Zugang  von  Ho-nan-fu, 
weder  südlicher  noch  nördlicher,  wenn  nicht  vielleicht  durch 
Siuen-hwa-fu  und  die  südliche  Mongolei,  wobei  aber  zu 
beachten  ist,  dass  letztere  Gebiete  dünn  bevölkert  und  un- 
produktiv sind.  Zugleich  wahrscheinlich  ist  in  Zukunft  der 
Bau  einer  Eisenbahn,  welche  sich  von  Südosten  über  die 
Kohlenfelder  von  Ju-tshau  dem  Hwang-ho  nähert  und  die- 
sem Flusse  südlich  nach  Shen-si  folgt,  während  eine  zweite 
vom  Nordosten  ihren  Weg  über  die  Kohlenfelder  des  Tai- 
hang-shan  nimmt,  den  Hwang-ho  bei  Hwai-king-fu  über- 
schreitet und  später  vielleicht  mit  der  ersteren  vereint  weit 
nach.  Westen  und  Nordwesten  vordringen  wird. 

Der  einzige  fahrbare  Weg,  welcher  durch  Shan-si  führt, 
ist  die  Hauptstrasse  zwischen  Peking  und  Si-ngan-fu,  wel- 
che westlich  bei  Tshing-ting-fu  in  die  Provinz  eintritt  und 
dieselbe  beim  Tungkwan,  an  der  grossen  Biegung  des  Hwang- 
ho,  verlässt 

Da  eine  Jleise  dieser  Strasse  entlang  nicht  von  Interesse 
sein  konnte,  so  wählte  Herr  v.  Bichthofen  den  Weg  über 
Tse-tshau-fu,  Lu-ngan-fu,  Tsin-tshau  und  Tai-juen-fu,  der 
freilich  nur  für  Pack-  und  Peitthiere  passirbar  ist  Es 
ist  einem  Geologen  selten  vergönnt,  auf  einer  rasch  durch- 
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geführten  Reise  einen  so  klaren  Einblick  in  den  Ban  eines 
ausgedehnten  Berglandes  zu  erhalten ,  als  es  die  ausseror- 
dentlich einfache  Struktur  der  Südhälfte  von  Hu-nan,  vom 
Hwang-ho  bis  über  Tai-juen-fu,  ein  Gebiet  von  30.000 
Quadrat-Meilen  umfassend,  erlaubt.  Um  den  Mineralreich- 
thum  von  Shan-si  würdigen  zu  können,  ist  ein  Blick  in 
dessen  geologischen  Bau  nothwendig. 

Die  Ebene  von  Hwai-king-fu  wird  im  Norden  von  dem 
bereits  erwähnten  Plateau  -  Abfall  begrenzt,  welcher  sich 
gleich  einer  steilen  Mauer  zu  einer  Höhe  von  etwa  2000  F. 
über  dieselbe  erhebt  und  am  Fusse  stellenweis  viele  Koh- 
lenlager enthält.  Ersteigt  man  seine  Höhe,  so  erbUckt  man 
vor  sich  ein  welliges  Tafelland,  dessen  Höhe  zwischen  2500 
und  3000  Fuss  variirt  und  dessen  Oberfläche  aus  kohlen- 
führenden Schichten  besteht,  welche  sich  gleichmässig  über 
Kalkgestein  ausbreiten.  Es  ist  diess  die  Kohlen-  und  Eisen- 
region von  Tse-tshau-fu.  Ungefähr  40  Meilen  vom  Rande 
dieses  Flateau's  erfolgt  ein  zweiter  Anstieg  und  in  einer 
Höhe  von  6000  F.  über  dem  Meere  und  5000  F.  über  der 
Ebene  von  Hwai-king-fu  erreicht  man  ein  zweites  Plateau, 
aus  postcarbonischen  Straten  aufgebaut.  Da  diese  gleich- 
mässig über  den  kohlenführenden  Schichten  und  dem  Kalk- 
stein lagern,  so  darf  man  wohl  bestimmt  annehmen,  dass 
die  beiden  letzteren  eine  gleiche  Ausdehnung  mit  jener 
Formation  haben.  Die  Erosion  hat  hier  gewöhnlich  nicht 
tief  genug  Statt  gefunden,  um  die  Kohlenlager  zu  Tage  tre- 
ten zu  lassen;  nur  im  Distrikt  von  Jang-tshing-hien  ist  es 
der  Fall  und  man  findet  hier  einige  ansehnliche  Kohlen- 
und  Eisenminen.  Bei  dem  berühmten  Wuling-Pass,  5000  F. 
hoch,  beginnt  ein  allmählicher  Abfall  westlich  nach  dem 
Thale  von  Ping-jang-fu.  Jenseit  steigt  der  Boden  wieder 
und  man  erreicht  die  Fortsetzung  des  Tsin-ho-Plateau's, 
welches  sich  zwischen  dem  Fuen-ho  und  dem  nordsüdlich 
strömenden  Hwang-ho  ausdehnt.  Der  Plateaurand  nimmt 
beim  Wuling-Pass  eine  Richtung  von  NNO.  nach  SSW. 
an;  der  westliche  Abfall  wird,  obgleich  er  im  Allgemei- 
nen ein  gleichmässiger  ist ,  mitunter  von  steilen  Schluchten 
unterbrochen  und  beim  Herabsteigen  in  diese  passirt  man 
rasch  die  ganze  Reihe  der  postcarbonischen  zu  den  kohlen- 
führenden Schichten.  Hier  finden  sich  die  Kohlendistrikte 
von  I-tshing-hien  und  Fau-shan-hien. 

In  dem  breiten  Thale  von  Ping-jang-fu  ist  fast  Alles 
von  LÖSS  überdeckt,  nur  einige  Hügel  östlich  von  dieser 
Stadt  ragen  über  die  einförmige  gelbe  Hülle  hervor.  Sie 
erregen  besonderes  Interesse,  da  sie  ihrer  geologischen  Be- 
schaffenheit nach  als  südliche  Fortsetzung  des  hohen  Ho- 
shan-Gebirges zu  betracbten  sind,  dessen  Gipfel  bis  zu 
8000  Fuss  ansteigen  und  welches  in  einer  Entfernung  von 
30  Meilen  mit  dem  Fuen-Flusse  parallel  läuft.  Diess  ist 
das  einzige  aus  altem  metamorphischen  Gestein  und  Granit 
zusammengesetzte  Gebirge,  welches  Herr  v.  Richthofen  im 
südlichen  Shan-si  überschritt,  und  es  dürfte  nicht  unpassend 
der  Rücken  jenes  Gebiets  genannt  werden.  Bemerkens- 
werth  ist  es  noch  als  Scheide  des  bituminösen  Kohlengebiets 
im  Westen  und  des  Anthracit- Gebiets  im  Osten.  Schreitet 
man  nördlich  nach  Ho-tshau  und  Tai-juen-fu  an  der  West- 
seite des  Ho-sban-Gebirges  vor,  so  stösst  man  folgerichtig 
nur  auf  bituminöse  Kohle;  eben  so  bestehen  die  Hügel 
westlich,  nördlich  und  südlich  der  Tai-juen-Ebene  aus  den 
gleichen    kohlenführenden   Schichten ,    durchweg    von    den 


postcarbonischen  überdeckt.  Die  gleichen  Fonnationen  und 
Strukturen  scheinen  sich  unverändert  nach  Notden,  vielleicht 
bis  zu  den  Kohlendistrikten  von  Ta-tung-fu  fortzusetzen. 
Yerlässt  man  die  Ebene  von  Tai-juen-fu  auf  der  östlichen 
Seite  und  überschreitet  bei  Shau-jang-hien  mittelst  eines 
Passes  von  5000  Fuss  Höhe  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Hwang-ho  und  Pei-ho,  so  bestehen  sämmtliche  umher- 
liegende Hügel  aus  postcarbonischen  Schichten  und  nach 
Osten  senkt  sich  der  Weg  mehr  und  mehr  in  diese,  bis 
bei  Ping-ting-tshau,  wieder  anthracitführende  Kohlenlager 
erscheinen. 

In  dieser  Region  ist  der  Gürtel  der  Kohlenfelder,  wel- 
che die  direkte  Fortsetzung  des  ersten  Plateau's  von  Tse- 
tshau-fu  bilden,  ziemlich  eng,  und  geht  man  Östlich  weiter, 
so  erreicht  man  bald  Kalkstein  und  hiermit  im  geologischen 
Sinne  den  östlichen  Abfall  des  Plateau's  von  Shan-si.  130  Li 
östlich  von  Ping-ting-tshau  nimmt  zwar  die  Kohlen-Porma^ 
tion  noch  einmal  in  dem  schönen  Thale  von  Tsing-king-hien 
einen  beträchtlichen  Raum  ein,  allein  die  Züge  ven  Maul- 
thieren,  welche  mit  dem  Anthracit  der  westlichen  Minen 
beladen,  nach  der  Ebene  bestimmt,  dieses  Thal  fortwährend 
passiren,  beweisen  die  grossen  Vorzüge  der  Kohlen  der  frü- 
heren Distrikte. 

Bevor  man  die  Ebene  erreicht,  ist  noch  eine  hohe  und 
zerrissene  Bergkette  zu  übersteigen,  die  aus  gewissen  silu- 
rischen Schichten,  bedeutsam  in  der  Geologie  Nord-China's, 
besteht.  Diese  verleihen  den  Gebirgen  jene  zerrissenen  Con- 
teuren  und  den  malerischen  Charakter,  welcher  den  „West- 
bergen", wie  man  sie  von  der  Ebene  zwischen  Peking  und 
Tshing-ting-fu  aus  erblickt,  eigenthümlich  ist. 

Fasst  man  sämmtliche  Beobachtungen  zusammen,  so  geht 
daraus  hervor,  dass  Shan-si  eines  der  wichtigsten  Kohlen-  und 
Eisengebiete  der  Welt  ist;  einige  Details  werden  klar  machen, 
dass  die  Erde  nach  dem  jetzigen  Stand  des  Verbrauches 
Tausende  von  Jahren  allein  durch  Shan-si  mit  Kohlen  ver- 
sehen werden  könnte.  Professor  Dana  sagt,  indem  er  die 
Areale  verschiedener  Kohlenfelder  mit  dem  Areal  des  gan- 
zen Landes,  zu  dem  sie  gehören,  vergleicht:  „Pennsylvanien 
leitet  die  Welt,  sein  Flächeninhalt  besteht  aus  43.960  Qua- 
drat-Meilen, von  denen  20.000  Kohlen  enthalten."  Eine 
genauere  Prüfung  würde  jedoch  wahrscheinlich  ergeben,  dass 
Shan-ai  Pennsylvanien  den  Vorrang  ablaufen  kann,  da  es 
bei  einem  Flächeninhalt  von  55.000  Quadrat-Meilen  noch 
günstigere  Verhältnisse  zeigt.  Doch  diess  ist  nicht  der  ein- 
zige Vorzug  der  Chinesischen  Kohlenfelder ,  ein  anderer  liegt 
noch  in  der  Billigkeit  und  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich 
dieselben  in  grossem  Maassstabe  bearbeiten  lassen. 

Freilich  lasten  andererseits  auch  zwei  nachtheilige  Um- 
stände auf  diesem  grossartigen  Kohlen-  und  Eisengebiet. 
Erstens  liegt  dasselbe  entfernt  von  der  Küste  und  von 
Flüssen,  welche  einer  anderen  Beschiffung  als  mit  kleinen 
Chinesischen  Booten  fähig  sind;  zweitens  ruht  es  auf  einer 
Plateforme,  einige  tausend  Fuss  hoch  über  der  Ebene.  Der 
steile  Abfall  in  diese  wird  nicht  gerade  ein  Hinderniss  sein, 
wohl  aber  wird  er  dem  Bau  einer  Eisenbahn  manche  Schwie- 
rigkeit entgegensetzen  und  ein  anderes  Mittel  zum  Kohlen- 
transport lässt  sich  kaum  denken. 

Von  Hwai-king-fu  führt  ein  gut  gepflasterter  Reitweg, 
15  bis  20  Fuss  breit,  mit  Theehäusem,  Restaurants  und 
auf  dem   Plateau  mit   vielen   Dörfern   besetzt,    nach    dem 
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Eisen-  und  Kohlendistrikt  von  Tse-tshau-fn.  Der  Handels- 
yerkehr  auf  demselben  ist  ein  ausserordentlich  lebhafter,  es 
mögen  gegen  300  Tonnen  Pracht  täglich  von  Norden  nach 
Süden  geschafft  werden.  Begegnet  man  den  ununterbro- 
ohenen  Zügeu  yonLastthieren,  mit  den  verschiedensten  Eisen- 
waaren  beladen,  so  erwartet  man,  eine  Eisen  -  Industrie  in 
grösserem  Maassstabe  zu  finden,  jedoch  erblickt  man  Hun- 
derte von  kleinen  Werkstätten,  unter  welche  die  Arbeit  ge- 
theilt  ist,  die  nach  derselben  Methode  wie  vor  mehr  als 
1000  Jahren  noch  heutigen  Tages  betrieben  wird.  Eisen- 
erze kommen  in  einigen  Kohlen  -  Formationen  massig  vor, 
die  Chinesen  verwenden  aber  nur  eine  Art,  welche  leicht 
und  ohne  Zuschlag  schmilzt.  Tai-jang-tshin  und  Eau-ping- 
hien  sind  die  einzigen  Orte,  wo  das  sämmtliche  vorkom- 
mende Eisenerz  geschmolzen  wird.  Die  Eisenwaaren  von 
Shan-si  haben  einen  guten  Ruf  und  diesen  verdanken  sie 
der  Bearbeitung,  welche  durch  Mischungen  in  einem  be- 
stimmten Yerhältniss,  durch  lange  Erfahrung  gelehrt ,  und 
oft  durch  unbedeutende  Abweichungen  in  der  Behandlung, 
welche  nur  einzelnen  Arbeitern  bekannt  sind ,  so  vorzüg- 
liche Resultate  erzielt.  Bei  gleichen  Preisen  ziehen  die  Chi- 
nesen die  einheimischen  Eisenwaaren  den  Europäischen  vor. 

Anthracit  wird  in  den  Distrikten  von  Fung-tai-hien, 
Ling-tshuen-hien ,  Eau-ping-hien  und  Jang-tshing-hien  ge- 
wonnen. Tsin-shui-hien  ist  der  einzige  Distrikt  um  Tse- 
tshau-fu  ohne  Minen,  da  das  Wasser  die  Kohlenlager  noch 
nicht  blossgelegt  hat. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Menschen  und  Thieren  findet 
durch  die  Kohlen-  und  Eisenwerke  Beschäftigung,  doch 
trotz  dieser  reichen  Hülfsquellen  ist  das  Land  arm.  Die 
Kohlenwerke  haben  so  wenig  Werth,  dass  das  Gesetz  für 
unterirdisches  Besitzthnm,  wie  Recht,  Titel  und  Eigenthum, 
keine  Begriffe  kennt.  Jeder,  dem  es  beliebt,  darf  ein  Koh- 
lenlager abbauen.  Er  senkt  auf  irgend  einer  Stelle,  wo 
noch  keine  Mine  vorhanden  ist,  einen  Schacht  und  för- 
dert so  viel  Anthracit  zu  Tage,  als  er  mit  Yortheil  von  der 
etwa  30  Fuss  dicken  Kohlenader  erbeuten  kann.  Die  Un- 
kosten sind  gering,  da  die  vollkommene  Trockenheit  die 
Anlage  von  Schachten  bis  zu  300  F.  Tiefe  gestattet.  Vor 
der  Einführung  fremder  Waaren  mag  der  Wohlstand  ein 
höherer  gewesen  sein,  wie  eine  grosse  Anzahl  stattlicher 
Gebäude,  mit  vortrefflichen  Skulpturen  ausgeschmückt,  noch 
bezeugt. 

Der  Weg  von  Tse-tshau-fu  nach  dem  Fuen-ho-Thale 
führte  westlich  über  das  zweite  Plateau  durch  ein  arm- 
seliges Gebiet  mit  verhungernden  Menschen.  Verschiedene 
auf  einander  folgende  Jahre  hatten  nur  Missemten  ge- 
bracht und  trotzdem  waren  diejenigen  Felder,  vorzüglich  in 
den  Thälem,  welche  gewiss  eine  zweifache  Ernte  im  Jahre 
erzeugt  hätten,  nur  mit  Mohn  bestellt.  Die  Einwohner 
verbrauchen  ihre  geringe  Sorte  Opium  selbst  und  sind  dem 
Laster  des  Opiumrauchens  so  zugethan,  dass  sie  alle  Energie 
verloren  zu  haben  scheinen  und  ihre  Leiden  geduldig  tragen, 
so  lange  sie  die  Opiumpfeifen  föUen  können. 

Li  dem  Fuen-ho-Thale  erreicht  man  die  grosse  Stadt 
Ping-jang-fu,  in  einer  Höhe  von  etwa  2000  F.  An  der  Ost- 
seite steigt  der  Lössboden  sehr  allmählich  bis  5000  und 
6000  Fuss  an  und  wird  von  zahlreichen  Gewässern  durch- 
furcht, welche  in  Schluchten,  1-  bis  2000  Fuss  tief,  dem 
Fuen-ho  zueilen.     In  diesen  Schluchten   befinden  sich  die 


Anthracit-Gruben  von  I-tshing-hien,  Fau-shän-hien  und  Jo* 
jang-hien,  welche  unter  den  gleichen  Umständen  wie  die 
von  Tse-tshau-fu  bearbeitet  werden.  Westlich  vom  Fuen-ho 
wird  die  sanfte  Steigung  des  Löss  plötzlich  durch  einen  Wall 
horizontal  geschichteten  Kalksteins  unterbrochen,  welcher 
von  Norden  nach  Süden  streicht.  Diess  ist  eine  der  gros- 
sen Unterbrechungen  im  regelrechten  Bau  von  Shan-si  und 
unmittelbar  östlich  von  dieser  Linie  treten  die  bituminösen 
Kohlenfelder  von  Tai-ping-hien ,  Lin-fan-hien  und  Hung- 
tung-hien  auf.  Westlich  hiervon  erscheint  die  Kohlen-For- 
mation auf  einem  4000  Fuss  hohen  Plateau  und  die  hierher 
gehörigen  geringen  Kohlengruben  liegen  in  den  Distrikten 
von  Shau-tshing-hien ,  Pu-hien  und  Fan-si-hien.  Eisenerz 
ist  in  dem  Thale  von  Ping-jang-fu  im  Überflusse  vorhan- 
den, es  findet  jedoch  keine  Verwendung,  da  ein  Markt  für 
Eisenwaaren  hier  fehlt.  Ausser  Papier  und  Strohgeflechten 
hat  Ping-jang-fu  keine  Ausfuhr  -  Artikel.  Salz  wird  durch 
Verdampfung  gewonnen,  doch  wird  auch  ein  ansehnlicher 
Betrag  besseren  Salzes  durch  die  Regierung  von  Tien-tsin 
importirt,  welche  zur  Sicherung  ihres  Handels  überdiess 
die  Bestimmung  getroffen  hat,  dass  das  einheimische  nur 
in  Quantitäten  von  20  Latties,  das  Regierungssalz  aber  be- 
reits lothweis  gekauft  werden  kann.  Das  grosse  Bassin 
von  Ping-jang-fu  schliesst  sich  im  Norden  nahe  der  Stadt 
BLo-tshau;  hier  durchbricht  der  Fuen-ho  Felsenengen,  aus 
der  Kohlen-Formation  und  unterliegendem  Kalkstein  gebil- 
det, und  nimmt  den  Charakter  eines  Gebirgsstromes  an. 
Zahlreiche  Kohlenminen  finden  sich  hier  zerstreut,  sie  ge- 
hören zu  den  Distrikten  von  Ho-tshau,  Liug-shi-hien  und 
Kiau-hiu-hien. 

Ein  beschwerlicher  Weg  führt  in  die  fruchtbare  Ebene 
von  Tai-juen-fu,  etwa  2000  Englische  Quadrat  -  Meilen 
gross  und  3000  Fuss  über  dem  Meere.  Am  nördlichen 
Rande  derselben  liegt  die  Hauptstadt  von  Shan-si,  Tai- 
juen-fu.  Hügel  von  1000  bis  1500  F.  Höhe  schliessen  dieses 
frühere  Seebecken,  welches  durch  die  erwähnte  Enge  zwi- 
schen Ling-shi-hien  und  Ho-tshau  seinen  Ausfluss  findet, 
vollständig  ab.  Kohlen  werden  in  dem  ganzen  Gebiete  ge- 
funden, die  besten  in  den  nördlichen  und  westlichen  Hügeln, 
im  Distrikte  von  Tai-juen-fu  und  bei  Wo-fung-shan,  70  Li 
südwestlich  von  der  Hauptstadt.  Die  nächste  bedeutende 
Kohlen-  imd  Eisenregion  ist  die  von  Ping-ting-tshau  und 
ihre  bis  jetzt  bearbeiteten  vorzüglichsten  Minen  liegen  in 
den  Distrikten  von  Jü-hien,  Ping-ting-tshau  und  Loping- 
hien ;  dieser  Gürtel  setzt  sich  südlich  von  Lo-ping  über  Ho- 
shun-hien,  Liau-tshau  bis  Lu-tshing-hien  nahe  bei  Lu-ngan-fu 
fort.  Die  Kohlen  sind  von  derselben  vorzüglichen  Be- 
schaffenheit wie  die  der  Gruben  von  Tse-tshau-fu,  während 
die  Eisen  -  Industrie  sich  weit  weniger  entwickelt  hat.  Die 
Einrichtung  eines  Eisenwerkes  ist  leicht  und  billig,  ein 
Kapital  von  30  Dollars  genügt  bereits,  die  ausserordent- 
lich einfachen  Schmelz-  und  Hüttenwerke  in  Gang  zu  brin- 
gen und  sich  einen  Vorrath  von  Kohlen,  Erz  und  Feuerthon 
anzuschaffen.  Die  Töpferwaaren  von  Ping-ting-tshau*  sind 
noch  erwähnenswerth,  sie  finden  in  Peking  einen  beträcht- 
lichen Absatz. 

Ein  beschwerlicher  Weg  führt  von  Ping-ting-tshau  über 
den  östlichen  Abfall  des  Hochlandes  von  Shan-si  in  die 
Ebene.  Bei  dem  Ku-kwan-Thor  überschreitet  man  die 
Grenze   zwischen  Shan-si   und  Tshi-li,   welche  durch  einen 
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noch  gut  erhaltenen  Zweig  der  Grossen  Mauer  gebildet  wird, 
und  erreicht  130  Li  östlich  von  Ping-ting-tshau  das  Bassin 
von  Tsing-king-hien,  dessen  Oberfläche  aus  weichen  Eohlen- 
Bchichten  besteht  Der  geringe  Werth  der  Kohle  macht  sie 
deshalb  nur  für  den  Lokalgebrauch  geeigoet.  70  Li  östli- 
cher, am  Ostabfall  des  silurischen  Gebirges,  erreicht  man  die 
bedeutende  Handelsstadt  Hwo-lu-hien,  den  Endpunkt  der 
aus  verschiedenen  Eichtungen  der  Ebene  bis  hierher  fuh- 
renden fahrbaren  Wege,  da  westlich  nach  Shan-si  fast  nur 
Lastthiere  zum  Waarentransport  verwendet  werden  können. 
Hwo-lu  ist  ein  wirklicher  Handelsplatz,  es  versorgt  die  Pro- 
vinz Shan-si  mit  Waaren  und  übertrifft  Tshing-wha  an  Be- 
deutung. Für  einen  Handelsreisenden  könnte  man  keinen 
geeigneteren  Ort  auffinden,  wo  er  in  kurzer  Zeit  so  schätzens- 
werthe  Details  über  den  Handel  von  Shan-si  in  Erfah- 
rung bringen  könnte;  selbst  eine  Reise  durch  alle  Städte 
dieser  Provinz  würde  nicht  so  lehrreich  sein.  Hwo-lu  ist 
die  Hauptniederlage  für  Eisen,  Kohlen  und  Töpferwaaren 
von  Ping-ting-tshau,  für  die  Erzeugnisse  der  Ebene  und  die 
für  Shan-si  bestimmten  Einfuhr- Artikel  von  Tien-tsin. 

Zwischen  Hwo-lu  und  Tshing-ting-fu  (60  Li)  führt  der 
Weg  über  Löss- Formation.  Die  Baumwollenkultur  tritt  hier 
wieder  in  grösserem  Umfang  auf,  sie  scheint  überhaupt  mit 
der  Ausdehnung  des  Löss  gleichen  Schritt  zu  halten.  Das 
Gebiet  zwischen  Tshing-ting-fu  und  Peking  (600  Li)  ist 
ein  verhältnissmässig  unfruchtbares,  da  die  zahlreichen  von 
den  westlichen  Gebirgen  strömenden  Gewässer  zur  Regen- 
zeit grosse  Strecken  mit  Sand  überdecken.  Der  Weg  führt 
über  zwei  Hauptflüsse,  den  Pu-to-ho,  von  Tshing-ting-fu  an 
schiffbar,  und  den  Hun-ho  oder  San-kan-ho  nahe  vor  Pe- 
king; kleinere  schiffbare  Flüsse  sind  noch  der  Kiu-ma-ho 
und  der  Liu-li-ho. 

130  Li  nordwestlich  von  Ting-tshau  und  100  Li  west- 
südwestlich von  Peking,  bei  Fang-shan-hien,  erscheint  die 
Kohlen  -  Formation  abermals;  die  erstere  Lokalität  enthält 
eine  geringe  Sorte  halb  bituminöser  Kohle,  die  zweite  Anthra- 
cit  von  bedeutender  spezifischer  Schwere,  der  zu  Kameel 
nach  Liu-li-ho  und  von  hier  zu  Boot  nach  Tien-tsin  trans- 
portirt  wird.  Diese  beiden  Kohlendistrikte  sind  von  un- 
tergeordneter Bedeutung. 

Vergleicht  man  den  dürftigen  Zustand  und  bemerkbaren 
Rückschritt  der  Nordprovinzen  mit  der  günstigen  Lage  der 
Central-  und  Südprovinzen  des  Chinesischen  Reiches,  so 
fallt  gleich  der  geringe  Beitrag  derselben  zu  dem  allgemei- 
nen Export  China's  nach  fremden  Ländern  so  wie  den  an- 
grenzenden Provinzen  auf.  Eine  Folge  hiervon  ist  die  ge- 
ringe Einfuhr  fremder  Erzeugnisse  und  der  mangelnde  Han- 
delsverkehr kann  als  eine  der  ersten  Ursachen  des  7olks- 
wirthschaftlichen  Verfalles  angesehen  werden.  Bei  jedem 
Schritt  bietet  sich  dem  Reisenden  Gelegenheit,  den  Unter- 
schied der  jetzigen  Armuth  und  Trägheit  des  Volkes  mit 
seiner  früheren  besseren  Lage  zu  beobachten.  Grosse  Städte, 
sogar  Dörfer  und  Tempel,  die  Überreste  öffentlicher  Pracht- 
bauten, so  wie  die  Geschichte  China's  zeugen  von  einem 
glücklicheren  Zeitalter;  Peking  selbst  liefert  den  besten  Be- 


weis durch  die  zahlreichen  Spuren  früherer  Herrlidikeit^ 
jetzt  ist  es  nur  noch  der  Schauplatz  eines  fortdauernden 
Verfalles.  Eigenthümliche  Formen  der  Religion  und  Regie- 
rung mögen  innere  Ursachäli  sein,  jedoch  darf  man  audi 
einige  äussere  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Als  erste  ist 
wohl  eine  Verschlechterung  des  Klima's  zu  betrachten,  wel- 
che wahrscheinlich  mit  der  Ausrottung  der  Wälder  zusam- 
menhängt. Von  Generation  zu  Generation  nehmen  die  Regen 
an  Häufigkeit  ab,  dagegen  an  Heftigkeit  zu ;  der  fruchtbare 
Boden  wird  von  den  Höhen  abgeschwemmt,  wild  stürzen 
die  Gewässer  in  die  Ebenen  und  überdecken  mit  ihrem 
Schutt  und  Sand  grosse  Strecken  kultivirten  Alluvial-Bodens. 
Hier  zeigt  sich  nun  der  Löss  segenbringend,  ohne  ihn  wäre 
Nord-China  vielleicht  schon  eine  Wüste,  einige  fruchtbare 
Thäler  in  sich  einschliessend.  Eine  andere  Ursache  ist  fer- 
ner der  schlechte  Zustand  der  Communikations- Mittel,  nnter 
dem  der  Handel  schwer  gefesselt  darnieder  liegt,  und  eine 
dritte  die  Übervölkerung  einiger  nördlicher  Provinzen,  vor- 
züglich Ho-nan's,  über  welche  selbst  die  gebildeteren  Be- 
wohner dieser  Provinz  sich  bestürzt  zeigen. 

Zu  allen  diesen  niederdrückenden  Zuständen  gesellt  sich 
noch  das  Laster  des  Opiumrauchens,  dem  in  den  Provinzen 
Shan-si  und  Ho-nan  gegen  90  Prozent  der  erwachsenen 
männlichen  Bevölkerung,  sogar  auch  zum  Theil  das  weibliehe 
Geschlecht  ergeben  sein  sollen.  Die  moralischen  und  phy- 
sischen Folgen  sind  sehr  trauriger  Natur.  Durch  den  aus- 
gedehnten Anbau  des  Mohns  werden  auch  noch  die  besten 
Felder  dem  Getreidebau  entzogen  und  so  der  allgemeine 
Nothstand  vergrössert  Die  Verheerungen,  welche  die  Re- 
bellionen der  Nien-fei  und  Hwy-fei  im  Gefolge  hatten,  kön- 
nen nur  in  langen  Zeiträumen  wieder  verwischt  werden. 

Das  beste  Mittel  zur  Hebung  des  materiellen  Wohlstan- 
des jener  Provinzen  ist  nur  in  dem  Aufleben  des  Handels 
und  der  Industrie  zu  suchen.  Wenn  die  Ausbeutung  und 
Bearbeitung  der  unermesslichen  Mineralschätze  die  Bevöl- 
kerung wieder  zu  energischer  Arbeit  antreibt  und  ein  aus- 
gedehntes Wege-  nnd  Eisenbahnnetz  einen  raschen  Absatz 
ermöglicht,  dann  wird  die  Stunde  der  Umkehr  zu  besseren 
Zeiten  fdr  jene  verkommenen  Ländergebiete  schlagen.  Doch 
der  Anstoss  muss  von-  aussen  erfolgen,  denn:  „Obgleich  die 
Chinesen  unfähig  sind,  aus  eigenem  Antrieb  einen  Fort- 
schritt zu  machen,  sind  sie  doch  stets  bereit,  die  Vortheile 
wahrzunehmen,  die  ihnen  geboten  werden.  Ein  Unter- 
nehmen ins  Werk  zu  setzen,  ist  freilich  durchaus  Sache  der 
Fremden  und  die  Last  jeder  fortschrittlichen  Bestrebung 
muss  nothwendig  auch  auf  ihnen  ruhen." 

Im  Mai  1870  endete  Herr  v.  Richthofen  seine  von  eo 
bedeutendem  Erfolg  und  wichtigen  Resultaten  begleitete 
Reise  lüit  der  Ankunft  in  Peking;  politisch  unruhige  Zu- 
stände des  Reiches  verhinderten  die  Ausführung  weiterer 
grossartiger  Reisepläne  und  er  trat  im  August  den  Rückweg 
nach  Japan  an,  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  wo  mög- 
lich auch  hier  einige  Exkursionen  nach  geologisch  interes- 
santen Gebieten  zu  unternehmen. 
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Die  eigene  Bereisung  grösserer  Theile  Arabieas,  nament- 
lich Hadramaut's  und  der  anliegenden  Gebiete ,  ist  Herrn 
Baron  t.  Maltzan  zwar  nicht  vergönnt  gewesen,  ein  drei- 
monatlicher Aufenthalt  in  Aden  bot  ihm  aber  (Gelegenheit 
zu  einer  reichen  Ernte  an  wissenschaftlichen  Erkundigungen 
und  Nachforschungen.  Während  eine  viel  Neues  enthal- 
tende Karte  für  die  ^^Oeographischen  Mittheilungen"  zur 
Publikation  vorbereitet  wird,  mag  ein  Brief  des  Beisenden, 
nach  seiner  Rückkehr  an  uns  geschrieben,  in  vorläufiger 
Weise  über  seine  Erfolge  Bericht  erstatten. 

„Sie  waren  so  gütig,  meine  letzten  Mittheilungen  aus 
Kairo  günstig  aufzunehmen.  Dieser  Umstand  ermuthigt 
mich,  Ihnen  über  die  Resultate  meines  Aufenthaltes  in  Süd- 
Arabien  Bericht  zu  erstatten. 

„Sie  wissen,  dass  mein  Forschungszweck  ein  doppelter 
war,  ein  linguistischer  und  geographischer.  Ersterer  wurde, 
wenigstens  nach  einer  Seite,  befriedigt,  indem  es  mir  ge- 
lang, von  dem  so  interessanten  Mahra-Dialekt  ein  vollstän- 
dige Bild  zu  gewinnen,  und  namentlich  die  grammatische 
Formenlehre  desselben  deutlich  darzustellen,  was  bisher  noch 
nicht  geschehen  war,  denn  die  Publikationen  von  Krap£f, 
Houlton,  Carter  umfassten  lediglich  den  vokabularischen 
Theil  und  Fresnel  giebt  uns  nur  zwei  tempora  von  einer 
einzigen  Conjugation.  Auch  in  epigraphischer  und  numis- 
matischer Beziehung  ist  mir  manches  Interessante  auf- 
gestossen,  einige  sechs  noch  unbekannte  Himyarische  In- 
schriften, darunter  ein  Bonstrophidon ,  eine  kleine  (muth- 
maassliche)  Götzenfigur  aus  Inner- Yemen ,  so  viel  ich  weiss, 
ein  Unicum,  ein  interessantes  Portrait  •  Basrelief,  ferner  zwei 
noch  unedirte  Äthiopisch  -  Südarabische  Goldmünzen,  denen 
ähnlich,  welche  Dillmann  veröffentlicht  hat,  aber  von  an- 
deren Königen  herrührend,  endlich,  Wichtigstes  von  allen, 
zwei,  wie  es  scheint,  wirklich  Himyarische  Münzen,  die 
ersten,  glaube  ich,  die  man  je  gefunden  hat,  beide  auf  der 
einen  Seite  einen  Herrscherkopf,  auf  der  anderen  einen 
Vogel  mit  einer  kurzen  Himyarischen  Inschrift  tragend. 
Ein  Theil  dieser  Schätze  wurde  vom  politischen  Agenten  in 
Aden  erworben  und  dürfte  wohl  das  Britische  Museum  be- 
reichern. Über  diesen  linguistischen  Theil  meiner  For- 
schungen habe  ich  der  „Deutschen  Morgenländischen  Ge- 
sellschaft" ausführliche  Berichte  eingesandt. 

„Doch  ich  schmeichle  mir,   auch  in  geographischer  und 

ethnographischer  Beziehung  ein  Resultat  errungen  zu  haben. 

War  auch   mein   eigenes  Reisegebiet   in  Folge   ungünstiger 

Umstände  ein  beschränktes,   indem  es  mir  nur  gelang,  die 

zwei  Aden  zunächst  gelegenen  Sultanate  der  'Agrabi  oder 

'Aqäreb  (Bir  Ahmed)  und  der  'Abdeli  oder  'Abädel  (Lahdg) 

zu  besuchen,   so  verdanke  ich  doch  den  mit  Beharrlichkeit 
Petdrmann's  (Hogr.  Mittheüungen.  1871,  Heft  XI. 


unternommenen  Nachforschungen  bei  den  Eingeborenen  aller 
Küstenländer  von  Bäh  el-Mandeb  bis  zum  49^  Ö.  L.  v.  Gr. 
ein  ziemlich  vollständiges  und  deutliches  Bild  jener  auf  un- 
seren besten  Karten  noch  blank  gebliebenen,  auf  anderen 
aber  in  wirrem  Chaos  durch  einander  gewürfelten  Völker- 
gebiete.  Diese  Nachforschungen  bestanden  nicht  etwa  in 
nur  gelegentlichen,  gesprächsweise  erhaschten  Erkundigungen, 
sondern  ich  habe  sie  systematisch  betrieben.  Ich  habe 
darin  ein  Beispiel  an  dem  Verfahren,  welches  einst  General 
Daumas  in  Algerien  mit  Erfolg  betrieb,  genommen.  Es  ist 
bekannt,  dass  dieser  Französische  General  zu  einer  Zeit, 
als  seine  Landsleute  nur  einen  kleinen  Theil  von  Algerien 
inne  hatten,  vermittelst  eines  förmlich  von  ihm  organisirten 
„bureau  de  recherches",  welches  von  allen  nach  Algier  ver- 
schlagenen Eingeborenen  der  noch  nicht  unterworfenen  Län- 
dertheile  ausführliche  Auskunft  über  ihre  Heimath  einsam- 
melte, das  dankenswerthe  geographische  Resultat  erzielte, 
detaillirte  und,  wie  sich  später  herausstellte,  im  Allgemei- 
nen auch  überraschend  getreue  Beschreibungen  der  grossen 
Kabylie,  der  algierischen  Sahara  und  anderer  damals  noch 
den  Europäern  unbekannter  Distrikte  liefern  zu  können. 
Es  kam  mir  höchst  seltsam  und  bedauerlich  vor,  dass  der- 
gleichen noch  nie  von  einem  Engländer  in  Aden  versucht 
worden  war.  Ich  beschloss,  mein  Möglichstes  zu  thun,  die- 
sem Mangel  nachzuhelfen.  Zum  Glück  fand  ich  bei  dem 
politischen  Agenten  von  Aden,  dem  tüchtigen  Ingenieur- 
General,  Tremendhere,  so  wie  bei  seinen  beiden  Assistenten, 
Kapitän  Prideaux  (dem  einstigen  Gefangenen  in  Abessinien) 
und  dem  trefflichen  Kapitän  Miles  (dem  Reisegefährten  Mun- 
zinger's  auf  dem  Ausflug  nach  Nagb  el-Hagr  und  Habban) 
die  allerbereitwilligste  Unterstützung. 

„So  wurde  denn  von  der  politischen  Agentur  angeord- 
net, dass  mir  alle  nach  Aden  verschlagenen  Eingeborenen 
der  kleinen  Süd- Arabischen  Staaten,  welche  diess  Küsten- 
gebiet einnehmen,  vorgeführt  werden  sollten.  Während  drei 
Monaten  empfing  ich  nun  täglich  in  meinem  improvisirten 
„bureau  de  recherches"  eine  gewisse  Anzahl  Araber  aus 
den  verschiedensten  Ländertheilen.  Darunter  waren  Leute 
aller  Art ,  von  den  gemeinsten  Beduinen ,  zuweilen  selbst 
Verbrecher,  bis  zu  den  Stammeshäuptem ,  ja  bis  zu  Sulta- 
nen kleiner  Duodez- Staaten.  Waren  die  Leute  gar  zu  vor- 
nehm, wie  der  Sultan  von  Lah^g  und  der  von  Schughra, 
so  transportirte  ich  mein  improvisirtes  Bureau  in  das  Re- 
gierungshaus, wo  diese  Herren  die  Englische  Gastfreund- 
schaft genossen. 

„Mein  Erstes  war,  eine  Anzahl  von  Itineraren  zu  sam- 
meln, mir  so  genau  wie  möglich  die  Zahl  der  Wegestunden 
von   einem   Ort  zum  anderen  sagen   zu   lassen.     Die  Zahl 
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der  Wegeßtnnden  war  viel  leichter  zu  erkunden  als  die 
Eichtung,  doch  auch  für  diese  gab  es  Anhaltepunkte.  Alle 
Araber  wissen  nämlich  immer,  wo  die  Qible  (die  Richtung 
nach  Mekka)  liegt.  Fragt  man  sie  zum  Beispiel:  „Welcher 
Ort  liegt  von  Lah^g  zunächst  in  der  Richtung  der  Qible  V\ 
80  bekommt  man  unfehlbar  die  Antwort  „Raha".  Für  die 
Eüstenorte  diente  die  Nähe  des  Meeres  zur  Orientirung, 
für  die  mehr  nach  Nordwesten  (von  Aden  aus)  vorgescho- 
benen Gegenden  meines  Forschungsgebiets  kamen  mir  die 
bekannten  Lagen  von  Ta'iz,  Damar  und  Yerim  zu  Statten. 
Oft  kam  freilich  Widersprechendes  vor.  In  diesen  Fällen 
ruhte  ich  nicht  eher,  als  bis  ich  für  die  richtigere  Angabe 
eine  Majorität  von  Aussagen  erlangt  hatte.  Am  leichtesten 
war  es,  Itinerare  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden, 
Nordwesten  oder  Nordosten  (von  Aden  aus)  zu  erhalten. 
Schwieriger  fiel  es,  die  Verbindungswege  zwischen  den  ein- 
zelnen Stationen  dieser  Routen  ausfindig  zu  machen  und  doch 
war  diess  höchst  nothwendig,  denn  sonst  lief  ich  Gefahr, 
in  Bezug  auf  die  geographische  Länge  die  gröbsten  Irrthü- 
mer  zu  begehen. 

„Auf  diese  Weise  habe  ich  einige  vierzig  Itinerare  er- 
langt und  nach  ihnen  eine  Gonjektural  -  Karte  entworfen, 
welche  im  Osten  an  das  Wrede'sche  Reisegebiet  (den  48.** 
Ö.  L.  V.  Gr.),  im  Westen  an  Bäb  el-Mandeb,  im  Norden 
bis  nahe  an  den  15.^  N.  Br.  reicht.  £s  ist  diess  gerade 
diejenige  Gegend,  welche  uns  am  unbekanntesten  geblieben 
war,  die  Länder  südlich  von  Ta'iz,  die  Gegenden  zwischen 
'Aden  und  Reda'  (auch  Rudä'  geschrieben),  d.  h.  der  süd- 
liche Theil  der  Can'a  -  Strasse ,  ferner  die  Fodli-,  Yäfi'i-, 
Rezaz-,  Aulaqi-,  Audeli-,  Wahidi-Länder,  sämmtlich  bisher 
terra  incognita,  mit  Ausnahme  eines  Theiles  des  zuletzt  ge- 
nannten, der  von  Munzinger  und  Miles  im  Juli  1870  be- 
sucht wurde. 

„Zu  den  wichtigsten  topographischen  FiUtdeckungen,  wel- 
che mir  die  gemeinsamen  und  wohlgeprüften  Berichte  der 
Eingeborenen  erschlossen,  rechne  ich  die  Fixirung  der  un- 
gefähren Lage  der  Hochgebirge  des  Inneren,  des  alten  Sarw 
Himyar,  jetzt  die  „Berge  von  Yafi*a"  genannt,  des  Gebel 
Kör  (Kaur),  des  Sarw  Madhig  und  des  Gebel  Qern ,  so  wie 
auch  die  Stellung  und  Bedeutung  der  verschiedenen  Tief- 
länder, wie  die  Solub- Ebene,  Datina,  dieses  auf  unseren 
Karten  noch  nie  genannte  Land,    das   bei   dem  Arabischen 


Geographen  Hamdäni,  dem  einzigen,  der  diese  Gegenden 
kennt  und  ausführlich  behandelt,  eine  so  wichtige  Rolle 
spielt,  endlich  auch  die  im  Norden  sich  schon  nach  dem 
G6f  (Bjauf)  zuneigende  Senkung  von  Beh4n  ed  Dola  und 
Behau  el-Gezab. 

„Es  ward  mir  in  Bezug  auf  die  Lage  dieser  Tiefländer 
manche  Überraschung  zu  TheiL  So  liegt  z.  B.  das  Tief- 
land von  Tafi'a,  der  östlichste  Kaffeedistrikt  i]\  Arabien, 
viel  weiter  von  der  Küste,  als  man  nach  seiner  Lage  im 
Süden  der  Wasserscheide,  welche  die  Yafi'-Berge  zwischen 
dem  Ocean  und  dem  Gof  bilden,  schliessen  möchte.  Diese 
Senkung  ist,  so  zu  sagen,  eingekeilt  zwischen  den  südlichen 
Yorsprüngen  der  zwei  mächtigen  Hochgebirge,  des  Sarw 
Himyar,  der  im  Westen  der  Ebene  sich  fast  bis  ans  Meer 
erstreckt,  und  des  Gebel  K6r,  der  allerdings  im  Osten  nicht 
so  weit  meerwärts  reicht,  aber  doch  mit  seinen  Ausläufern 
diese  Ebene  zur  Rechten  (von  der  Küste  aus  gesehen)  lange 
begleitet,  ehe  sie  seinen  nördlichen  Fuss  erreicht. 

„Auch  über  das  System  der  Wadis  gelang  mir  eine, 
wie  ich  glaube,  richtige  Orientirung,  wozu  die  Kenntnias 
der  Gebirge  nicht  wenig  beitrug.  Der  Verlauf  der  Haupte 
wadis  wurde  durch  die  Aussagen  der  Araber  einstimmig 
festgestellt,  derjenige  der  Nebenwadis,  namentlich  der  klei- 
neren, die  selbst  schon  einem  Nebenfiüsschen  tributär  sind, 
mit  etwas  geringerer  Genauigkeit.  Ausserdem  erlangte  ich 
die  Kenntniss  der  Namen  und  der  ungefähren  Lage  von  ei- 
nigen 200  Ortschaften  und  Städtchen,  von  eben  so  viel 
grösseren  oder  kleineren  Stammesgebieten,  der  Grenzen  einer 
jeden  politischen  Einheit  dieses  Theiles  von  Süd-Arabien, 
ihrer  ungefähren  Seelenzahl  (freilich  ein  schwacher  Punkt), 
ihrer  politischen  Wichtigkeit,  ihrer  Stammesfehden  und 
grösseren  Kriege. 

„Am  ausführlichsten  ist  jedoch  der  ethnographische  Theil 
meiner  Forschungs  -  Ergebnisse.  Über  Religion,  Sitten  und 
Gebräuche,  dialektische  Eigenthümlichkeiten  (welche  letztere 
ich  in  einer  besonderen  Schrift  „Dialektische  Studien  aus 
Süd-Arabien"  Zu  veröffentlichen  denke),  so  wie  auch  über 
die  hauptsächlichsten  Boden produkte,  die  Agrikultur  und 
deren  Werkzeuge,  über  die  Bewaffnung  jener  Völker,  endlich 
über  die  seltsame  und  mitunter  mittelalterlich  zu  nennende, 
oft  mit  Gottesgerichten  verbundene  Art  der  Justiz  der  Süd- 
Araber  habe  ich  eine  Fülle  interessanter  Notizen  gesammelt. 


Das  Quellgebiet  des  Indus  und  Satledsch. 

Bemerkungen  zn  Tafel  20  yon  Fr.  Hanemann, 


Im  Jahrgang  1869,  S.  103,  der  „Geogr.  Mitth."  wurde 
dem  Aufsatze :  „Erforschungsreisen  Indischer  Geodäten  (Pan- 


diten)  nach  den  Goldfeldern  von  Tibet,  1867"  eine  vorläa- 
fige  Karte,   Tafel  6,    zur  Übersicht  beigegeben;   da  jedoch 


Das  Quellgebiet  des  Indus  und  Satledsch. 


435 


die  später  erschienene  eigentliche  Beisekarte  der  Indier, 
von  Kapitän  T.  G.  Montgomerie  0,  so  vielfache  Verschieden- 
heiten der  durohmessenen  Wege  und  sonstige  reiche  Details 
enthielt,  so  schien  es  geboten,  diesen  Gegenstand  abermals 
zu  behandeln.  Zugleich  sollten  diessmal  alle  in  jene  Ge- 
biete fallenden  Forschungen  vorhergehender  B«isenden  mög- 
lichst erschöpfend  mit  den  neuesten  vereinigt  werden. 

Die  Grundlage  bot  uns  die  erwähnte  Montgomerie'sche 
Karte,  welche  durch  J.  Walker's  Karte  des  Punjab,  West- 
Himalaya  &c.  ^),  vorzüglich  in  den  bereits  genauer  bekann- 
ten Gebieten,  ergänzt  wurde. 

Durch  Eintragung  der  zahlreichen  von  der  Indischen 
Vermessung  bestimmten  Gipfel  ^)  und  der  Höhenzahlen,  wie 
wir  sie  im  2.  Bande  der  „Besults  of  a  scientific  mission  to 
India  and  High  Asia  by  H.,  A.  and  B.  de  Schlagin tweit'' 
zusammengestellt  finden,  erhielten  wir  hinreichend  Anhalte- 
punkt«  zu  einem  möglichst  correkten  Terrain-Bilde.  Die 
allgemeine  topographische  Definition  Hoch- Asiens,  welcher 
wir  hier  im  grossen  Ganzen  folgten,  bildet  die  Einleitung 
zum  2.  Bande  der  Beisen  in  Indien  und  Hochasien  von 
H.  V.  Schlagintweit  -  Sakünlünski  *) ,  von  welchem  vortreflP- 
lichen  Werke  uns  auch  das  Manuskript  des  noch  nicht  er- 
schienenen 3.  Bandes,  sich  speziell  auf  das  centrale  Tibet 
beziehend,  zur  Einsicht  vorlag. 

Die  Werke,  welche  Berichte  über  die  Forschungen  der 
hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Beisen  älteren 
Datums  enthalten  und  durch  Text  und  Karte  Material  boten, 
sind  folgende,  und  zwar  für  Gerard's  Beisen: 


^)  Uppor  basinB  of  the  Indas  and  Sutlej  RiTers  with  the  ■ouroes 
of  the  Bnüimapiitra  and  Kumali  RiverB,  from  ronte  surreys  made  by 
the  Pundit  explorers,  compiled  from  the  original  materials  by  Gaptain 
T.  G.  Montgomerie  R.  E.,  F.  R.  G.  S.  Great  Trigonometrical  SÄrrey 
of  India.  Mgt.  16  Engl.  Meüen  =  1  Zoll  (1 : 1.000.000). 

^  Map  of  the  Panjab,  Western  Himalaya,  and  adjoining  parts  of 
Tibet  from  recent  sarToys,  and  based  upon  the  Trigonometrical  Sar- 
Tey  of  India  &e.  by  Johii  Walker,  geographer  to  the  Company.  Maast- 
atab  circa  1  :  1.000.000. 

*)  Geographisches  Jahrbuch  Ton  E.  Behm,  Bd.  I :  „Die  in  der  Hi- 
nalaya-Kette  bie  jetzt  gemeMonen  Gipfel,  zosammengesteUt  Ton  Robert 
T.  Schlagintweit". 

*)  Jena,  bei  H.  Costenoble.   Siehe  Geogr.  Mitth.  1869,  S.  120. 


a.  Account  of  Koonawur  in  the  Himalaya  &c.  by  tbe 
late  Capt  Alex.  Gerard.     Edited  by  George  Lloyd.    1818. 

b.  Narrative  of  a  journey  from  Gaunpoor  to  the  Boo- 
rendo  Pass  in  the  Himalaya  &o.  by  Major  Sir  W.  Lloyd 
and  Capt.  Alex.  Gerard.  2  vol.  1821  und  1822. 

Für  Moorcroft  und  Hearsay's  Reisen:  Nouvelles  annales 
des  Yoyages,  tome  premier,  1819,  p.  239.  (Extrait  dutomeXII 
des  Asiatic  researches  traduit  de  Tanglais.) 

Kapitän  Strachey's  Routen  sind  vollständig  in  der  oben 
erwähnten  J.  Walker'schen  Karte  enthalten  und  endlich  für 
die  erstmalige  vollständige  Einzeichnung  der  Reisewege  der 
Gebrüder  v.  Schlagintweit  übergab  uns  Herr  H.  v.  Schlag- 
intweit-Sakünlünski  zahlreiche  werthvoUe  Manuskript-Zeich- 
nungen zur  freien  Benutzung.  Preilich  gestatteten  der  Maass- 
stab und  die  geringe  Ausdehnung  unserer  Karte  nicht  eine 
hinlängliche  Ausnutzung  dieser  wichtigen  Aufnahmen,  welche 
theilweise  ein  sorgfältiges  Studium  der  grossartigen  Glet- 
scherwelt des  Himalaya  in  sich  bergen  und  illustriron  und 
ihrer  so  wünschenswerthen  Publikation  in  einem  späteren 
Bande  der  „Results  of  a  scientific  mission  &c"  entgegen- 
sehen. Erst  mit  ihrer  Hülfe  wird  man  die  umfassenden 
hypsometrischen  Arbeiten  der  Gebrüder  v.  Schlagintweit  für 
Karten  gründlich  verwerthen  können,  da  das  bis  jetzt  vor- 
handene Kartenmaterial  für  gewisse  Gebiete  nicht  ausreicht, 
um  die  zu  Beobachtungen  benutzten  Lokalitäten  auffinden 
zu  können. 

Nicht  geringe  Schwierigkeiten  macht  bekanntlich  die 
Schreibart  Indischer  Namen;  die  Englischen  Generalstabs- 
karten sowohl  als  die  der  Fandits  zeigten  mannigfache  In- 
consequenzen  darin  und  wir  zogen  deshalb  das  „Glossary" 
der  „Results  of  a  scientific  mission",  vol.  III,  zu  Rathe. 
Dieses  reichte  jedoch  nicht  überall  aus  und  in  derartigen 
Fällen  verdankten  wir  abermals  Herrn  v.  Schlagiütweit- 
Sakünlünski  mannigfache  Belehrung  in  Bezug  auf  kritische 
Beurtheilung  der  Namen.  Zu  erwähnen  idt  noch,  dass  wir 
durchgängig  eine  Deutsche  Schreibart  anwendeten,  es  wurde 
also  ch  in  tsch,  j  in  dsch,  kh  in  ch,  sh  in  seh,  v  in  w, 
z  in  s  verwandelt. 


Neue  Ausgabe  von  Stielers  Hand -Atlas,  90  Blätter. 

Die  Eisenbahnen  in  Deutschland  und  Central -Europa. 

in  der  dritten  Lieferung  erschienenen  Übersichtbkarte  von 
Deutschland  im  gleichen  Maassstabc,  zeigt  zunächst  in  ein- 
facherem Kolorit  das  nunmehrige  Deuteche  Reich,  die  Deut- 
schen Kronländer  Österreichs,  die  Niederlande  incl.  Luxem- 
burg, Belgien  und  die  Schweiz,  ausserdem  das  nordo-jtJiche 
Frankreich  bis  zum  Meridian  von  Paris,  Ober-Italien  mit 
Turin,  Mailand  und  Venedig,  Ungarn,  Galizien  und  Polen 


4.  LieferuDg:  MauasUb:  1  zn 

Kr.  18  :  Deutschland   und  benachbarte  Länder.     Zar  Über- 
sicht der  £iBenbahnen  und  DampfschifffaLrten.    Von 

C.  Vogel 3.700.000 

Kr.  29:  Ungarn,  Siebenbürgen,  Woiwodina  und  Slaronien  .     1.850.000 

Kr.  73:  Australien.     Von  A.  Petermann 10.000.000 

Carton  :  Sydney  und  Port  Jackson      .     .  150.000 

Die  Eisenbahnkarle   von  Deutschland    und   den  benach- 
barten Ländern   von  Central  -  Europa ,   ein  Pendant  zn   der 
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bis  GroBSwardein  und  Bjelostok,  so  wie  die  BäDisohen  In- 
seln und  Schweden  bis  Kopenhagen,  Malmö  und  Ystad,  — 
also  das  ganze  mittlere  Europa  auf  einem  Oesammtgebiet 
yon  ungefähr  28.000  Quadrat-Meilen  mit  einem  Eisenbahn- 
netz, dessen  Länge  circa  5000  Meilen  beträgt. 

Sämmtliche  Eisenbahnlinien  der  genannten  Länder,  in 
deutlicher  Unterscheidung,  ob  in  Betrieb,  im  Bau,  conces- 
sionirt  oder  projektirt,  sind  ausser  den  hauptsächlichsten 
anderen  Haltestellen  mit  Angabe  ihrer  Endstationen  versehen, 
und  sofern  sie  nicht  nach  diesen  benannt  sind,  längs  ihres 
Laufes  durch  Beischrift  ihrer  sonstigen  Firma  ausgezeichnet 
Nicht  minder  sind  die  zahlreichen  Ereuzungspunkte  nament- 
lich heryorgehoben,  die  grösseren  Tunnel  und  Brüokcnüber- 
gänge,  80  wie  Orte  von  commerzieller  Bedeutung,  wenn 
auch  nicht  direkt  an  einer  Bahn  liegend,  angenommen. 

Sämmtliche  Linien  sind  nach  genauen  Tra^^s  eingezeich- 
net, und  es  dürfte  zur  Zeit  kaum  eine  andere  Karte  zu 
finden  sein,  welche  die  Traq^s  von  kaum  eröffneten  oder 
sogar  erst  im  Bau  befindlichen  Linien  so  genau  giebt  als 
die  yorliegende  0.  Beispielsweise  nennen  wir  das  seit  1866 
in  so  gewaltigen  Dimensionen  entwickelte  Eisenbahnnetz 
Österreich  -  Ungarns ,  welches  in  genauer  Darstellung  ge- 
bracht wird.  Die  grossartigen  Erweiterungsbauten  der  Ber- 
gisch-Märkischen,  der  Köln-Mindener,  der  Berlin-Potsdam- 
Magdeburger,  der  Pfälzischen,  der  Breslau-Schweidnitz-Frei- 
burger  Eisen bahngesellschaft ,  der  General  -  Direktion  der 
Königl.  Bayerischen  Verkehrs- Anstalten,  der  Herzogl.  Braun- 
schweig -  Lüneburgischen  General -Direktion  der  Eisenbah- 
nen &c.  dürften  in  diesem  Zusammenhang  zur  Zeit  in  keiner 
anderen  Karte  zu  finden  sein.  Die  jetzt  ganz  dem  Betrieb 
übergebenen  Ober  -  Hessischen  Eisenbahnen,  die  erst  theil- 
weise  eröffnete  Halle-Sorau- Gubener  und  Hannover- Alten- 
bekener  Eisenbahn  mit  der  Deister  Zweigbahn  &c. ,  die 
Crefeld-Kreis  Kempener  Industriebahn,  die  Elm-Gemündener 
Gebirgsbahn,  die  links-Mainische  Frankfart-Hanauer  Bahn 
und  die  Berlin -Lehrter  Eisenbahn  mit  all  den  verschiede- 
nen Anschlüssen,  Zweig-  und  Verbindungsbahnen  kommen 
theilweise  hier  zum  erstenmal  zur  Veranschaulichung. 

Besonders  auffallend  ist  das  gegenwärtige  auf  der  vor- 
liegenden  Karte  zur  Anschauung  gebrachte  Eisenbahnnetz 
gegen  die  früheren  Anlagen  deshalb,  weil  auf  Einem  Blick  das 
Bestreben  der  verschiedenen  Staaten,  besonders  Deutschlands, 
ersichtlich  ist,  durch  neue  Bahnen  die  Haupthandelsplätze 
Central- Europa's   durch  möglichst   gerade  Linien  zu  verbin- 


*)  Sehr  richtig  bemerkt  Dr.  0.  Deutsch  in  „Aus  allen  Weltthei- 
len'%  Jnli  1871,  Umschlag:  „Ihrem  Wunsche,  dass  unserer  Zeitschrift 
->-  —  eine  Eisenbahnkarte  von  Mittel-Europa  heigegeben  werden  möchte, 
-?rttrden  wir  gern  entsprechen,  wenn  —  — .  die  Sache  selbst  nicht  ihre 

grossen  Schwierigkeiten  hätte. Die  neu  hinzu  kommenden  Bahnen 

nachzutragen  wird,  wie  wir  aus  Erfahrung  wissen,  dem  Laien,  ja  oft 
Auch  einem  geübten  Geographen  schwer." 


den,  während  bis  zum  Jahre  1866  durch  die  kleinen  Sender- 
Interessen  der  damaligen  einzelnen  Bundesstaaten  ein  so 
widernatürliches,  verzwicktes  und  unpraktisches  Eisenbahn- 
netz gescha£fen  worden  war. 

Schon  haben  die  letzten  fünf  Jahre  Riesiges  geleistet, 
die  dadurch  entstandenen  Mängel  und  Lücken  zu  remediren 
und  auszufüllen,  ein  Blick  auf  die  in  der  Karte  mit  beson- 
deren Signaturen  bezeichneten  im  Bau  befindlichen  oder 
concessionirten  Linien  zeigt  jedoch,  dass  in  dieser  Bezie- 
hung noch  viel  zu  thun  und  zu  vollenden  übrig  bleibt:  Die 
Paris  -  Hamburger  Eisenbahn;  die  grosse  längs  der  Nord- 
und  Ostsee  gehende  Linie  von  Harlingen  über  Bremen, 
Hamburg,  Lübeck,  Btettin  und  Danzig  nach  Königsberg  und 
weiter y  die  bis  auf  zwei  Lücken  bereits  ausgebaut  ist;  fer- 
ner Paris -Strassburg- München -Wien,  welche  Linie  auf 
Deutscher  Seite  schon  weit  vorgeschritten  ist;  dann  Yerona- 
München-Würzburg  und  Fortsetzung  einerseits  nach  Ham- 
burg und  Lübeck  und  andererseits  nach  Amsterdam,  und 
viele  andere.  Eben  so  wichtig  werden  Breslau-WaiBchan, 
Breslau  -  Kohlfart  -  Falkenberg  -  Halle ,  Berlin  -  Bremen ,  Ber- 
lin -  Hannover  -  Ylissingen  und  andere  Linien  von  inter- 
nationalem Charakter.  Nicht  minder  auffallend  ist  es,  und 
darf  ebenfalls  als  Beweis  für  das  rastlose  Streben  nach 
Herstellung  unmittelbarer  Verbindungen  betrachtet  wer- 
den, wenn  wir  sehen,  wie  in  den  letzten  Jahren  fast  alle 
Gebirge  Deutschlands  mit  einem  Eisenbahngürtel  umschlos- 
sen wurden ,  so  z.  B.  der  Schwarzwald ,  das  Yogekgebirg, 
die  Bhön,  der  Thüringer  Wald,  der  Harz,  das  Erz-  und 
Fichtelgebirge  und  andere.  Doch  ist  auch  hier  an  einzelnen 
Stellen,  wie  z.  B.  bei  Triberg  im  Schwarzwald,  zwischen 
Eichicht  und  Sonneberg  im  Thüringer  Wald  und  bei  Wei- 
pert  im  Erzgebirge  schon  der  Anfang  gemacht,  das  Gebirge, 
statt  es  zu  umgehen,  zu  überschreiten  oder  zu  durchbrechen. 
Was  sollte  auch  jetzt  noch  nach  Vollendung  der  fälschlicher- 
weise sogenannten  MontCenis-Eisenbahn  mit  dem  1,65  Meilen 
langen  Tunnel,  nach  Eröffnung  der  Kigi-Bahn,  die  zwar 
kaum  %  Meilen  lang  ist,  aber  eine  Steigung  von  3500  F. 
hat,  und  nach  der  bevorstehenden  Fertigstellung  der  Drau- 
bahn  quer  durch  die  Alpen  von  Franzensfeste  nach  Villach, 
abgesehen  von  der  nun  wohl  wieder  eingehenden  Fell'schen 
Eisenbahn  über  den  Mont  Cenis,  dem  einheitlichen  Ausbau 
des  Europäischen  Eisenbahnnetzes  entgegenstehen  ?  Wir  hof- 
fen es  noch  zu  erleben,  dass  die  jetzt  als  projektirt  ein- 
gezeichnete St.  Gotthard-Bahn  mit  dem  2,025  Meilen  langen 
Durchstich  auf  dieser  Karte  als  eröffnete  Eisenbahn  figu- 
riren  wird,  während  die  Österreichische  Predilbahn  von  Tar- 
vis  nach  Triest  voraussichtlich  schon  in  einigen  Jahren  wird 
dem  Verkehr  übergeben  werden  können. 

Kicht  minder  bezeichnend  für  den  Eisenbahnbau  der  Ge- 
genwart ist  es,  dass  ganze  Bahnen  und  Bahnstrecken  beseitigt 


Neue  Ausgabe  von  Stieler's  Hand -Atlas,  90  Blätter. 
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irerden,  um  bessere  und  kürzere  Yerbindangen  zu  erlau^n. 
So  wurde  z.  B.  ia  der  Prorinz  Schleswig-HolBtein  die  circa 
8  Meilen  lange  Eisenbahn  Klosterkrug  -  Ontedt  und  die 
1  Meile  lange  Strecke  SoUbrück - Eggebek  abgetragen,  um 
die  aus  der  y,Eisenbabnpolitik"  der  Dänen  herstammenden 
und  das  Interesse  der  Herzogthümer  schädigenden  Verbin- 
dungen in  natürliche  und  kürzere  zu  verwandeln.  Gleich- 
Ms  werden  bei  Magdeburg  und  Linz  die  Torhandenen  Tra- 
9^  auf  bedeutende  Entfernungen  hin  verlegt,  während 
neben  der  neu  gebauten  direkten  Linie  Rosenheim-Münohen 
die  ältere  Eisenbahn  über  Holzkirchen  für  Lokalswecke  er- 
halten bleibt.  Die  nur  für  Kriegszwecke  im  Juli  vorigen 
Jahres  erbaute  über  2  Meilen  lange  Eisenbahn  von  Bruchsal 
nach  der  Festung  Oermersheim  wird  gegenwärtig  auf  Ab- 
bruch verkauft. 

Im  Allgemeinen  bezeichnet  die  Karte  den  Stand  des 
Eisenbahobaues  Mittel-Europa's  im  August,  einige  Bahnen, 
von  denen  sicher  bekannt  war,  dass  sie  im  laufenden  Herbst 
dem  Verkehr  übergeben  werden  würden,  sind  als  bereits  fer- 
tige angegeben;  durch  Angabe  der  concessionirten  Linien 
wird  die  Karte  jedoch  auf  Jahre  hinaus  ein  ausreichendes 
Orientiriings-Mittel  bieten. 


Was  in  Bezug  auf  neue  Eisenbahnen  seit  vier  Jahren 
in  Deutschland  und  den  benachbarten  Ländern  Riesiges  ge- 
schehen ist,  lässt  sich  auf  Einen  Blick  beim  Vergleich  der 
vorliegenden' Karte  mit  derjenigen  in  der  letzten  Lieferungs- 
Ausgabe  ersehen. 

Für  die  Karte  von  Attstralün  gilt  das  Gleiche  in  Bezug 
auf  Erweiterung  unserer  geographischen  und  kartographi- 
schen Kenntnisse,  was  bei  Gelegenheit  der  Karten  von  Süd- 
ost-Australien, West-Australien,  Tasmanien  und  Neu-Seeland 
in  den  letzten  beiden  Lieferungen  gesagt  worden  ist '),  das 
vorliegende  dritte  Blatt  completirt  die  Australische  Serie  im 
Atlas.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  zu  ihrer  Ver-. 
besserung  die  grosse  im  29.  und  30.  Ergänzungsheft  so 
eben  publicirte  Spezialkarte  von  Australien  in  8  Blättern 
wesentlich  beigetragen  hat.  So  sehen  wir  diesen  seiner 
Kultur  nach  jüngsten  Continent  stetig  fortschreiten  auf  seiner 
Bahn  und  das  geographisch-statiBtische  Compendium  in  den 
obigen  zwei  Ergänzungsheften  weist  ein  fabelhaft  rasches 
Aufblühen  nach. 


<)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  YlII,  S.  312,  Heft  X,  6.  3S9. 
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Bush,  R.  J. :  Reindeer,  dogs,  and  snow  shoes.  A  Journal  of  Siberian 
traTel  and  explorations  made  in  the  years  1865,  1866  and  1867. 
8^,  550  pp.  mit  lllnatr.  London,  Low,  1871.  12  s. 

Erman,  A. :  Ethnographische  Wahrnehmungen  und  Erfahrungen  an  den 
Xttsten  dea  Berings-Meeres.  Mit  1  Karte.  (Zeitschrift  f&r  Ethnologie, 

1870,  Hofl  lY,   SS.  295—327;    Heft  V   und  VI,   SS.  369  —  393; 

1871,  Heft  m,  SS.  149—175;  Heft  IV,  SS.  205—219.) 

Eine  sehr  werthTolle  Arbeit  über  die  YoUusstftmme  an  den  Asiatisoben  and 
Amerlkuilschen  Kttsten  des  Berings-Meeres  mit  einer  etbnognpbiseben  Karte 
Jener  Gfregenden.  Wir  skisziren  den  angemein  reicben  Inhalt  darch  Anftthrnng 
der  Zwischentitel :  Wer  sind  nnd  was  helsst  Alenten  ?  ~-  Wer  sind  nnd  was 
heiast  Koljusehen?  —•  Namen  der  nördliehen  Amerikanischen  nnd  Asiatischen 
KOsteBbewohner.  —  Auf  dem  Ocean  «wischen  Kamtschatka  nnd  Slteba  (mit 
Beobachtungen  über  Meeres  •  Temperatur  und  StrBmungen).  —  Empfang  and 
Landung  anf  Sltcha.  —  Die  Ko^usehen  aufSlteha.  —  Die  Religion  nnd  Sagen 
der  Koljnsdien.  —  Freiheit  and  Bklarerei  bei  den  Ko^aschen.  —  Das  Aens- 
sere  der  Ko^Jaschen.  —  Die  Industrie  der  Ko^asohen  nnd  der  benachbarten 
Stämme.  —  Bekleidang  und  Stoffe  su  derselben.  —   SchiATbau.  —  Metallurgie. 

—  Speisen  nnd  GefS^se  au  ihrer  Bereitung.  —  Malerei  und  Skulptur  bei  den 
Koljusehen.  —  Die  Alenten.  —  Die  Leibesbeschalfenhelt  der  Aleuten.  —  Qe- 
Bcbleehtllche  Sitten  der  Alenten.  —  Wohnungen.  —  Schiffbau  und  SchfiTfahrt. 

—  Die  Jagdwaffen  und  Jagd  -•  Anatomie  und  Medizin  der  Aleuten.  —  Schön- 
heitssinn und  fistbetische  Qenflsse  der  Alenten.  —  Sagen  nnd  Qes&nge  der 
Alenten.  —  Das  Numeriren  und  die  Zahlworte  bei  den  Anwohnern  des  Berings- 
Meeres. 

Jahresbericht  der  Kaukasischen  Sektion  der  Kaiserl.  Ruas.  Geogra- 

phiachen  Gesellschaft  für  das  Jahr    1870.     Ausgearbeitet  vom   Ge- 

BchaftsfÜhrer  der  Sektion,  D.  I.  Kowalenski.   4^  23  pp.   Tiflis  1871. 

(In  Russischer  Sprache.) 

Reisen  und  Fortekungen.  —  Nachdem  im  einleitenden  Nekrolog  mit  schul- 
dlger  Achtung  der  abgeschiedenen  Mitglieder  (BartbolomSns  nnd  Minckwits) 
gedacht  worden  ,  geht  der  Berieht  zur  Darlegung  der  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten der  Lebenden  über.  Dieselben  bezogen  sich  yorwlegend  auf  die  Er- 
forsehnng  des  Ostufers  des  Kaspl-See*8,  eines  fQr  die  Erdkunde  gewisser- 
maaasen  JungfrSaUehen  Bodens ,  der  in  oommerzieller  wie  In  politischer  Be* 
zIehniiR  gleieb  wichtig  für  Russland  zu  werden  verspricht 

Um  die  klimatischen  Verhültnlsse  des  Landstrichs  kennen  za  lernen,  ist  in 
Tafleh-Anfirtit-Kala  (bei  den  Balchan-Bergen)  eine  meteorologische  Station  ein- 
gerichtet worden ,   welche  sich  denen  Ton  Alexandrowsk  (Fort  Alexandrowsk 


anf  der  Halbinsel  Mangysohlak) ,  Atnr- Ade  (Seestation)  und  Krasnowodsk  an- 
BOhllesst.  —  Die  meteorologischen  Beobachtungen  in  Fort  Alexandrowsk  und 
In  Krasnowodsk  vom  vorigen  Jahre  sind  bereits  eingeschickt  und  von  Herrn 
Stebnitzkl  bearbeitet  worden. 

Radde  und  Slvers  untersnchten  die  Steppen-Flora  und  Fauna  von  Krasno- 
wodsk  ans  (Juni  1870) ,  freilich  auf  einem  ziemlich  beschränkten  Räume.  Ihr 
Herbsrlum  ergab  80  Arten,  was  bei  den  gegebenen  äusseren  Verhältnissen 
(sie  konnten  sich  nicht  weiter  als  S  Werst  vom  Lager  entfernen)  nnd  der 
Natur  der  Oertlichkeit  (die  Pflanzen  wachsen  gruppenweise,  nach  1,  i^  8  Arten 
gesellt,  in  weiter  Entfernung  von  einander)  immerhin  aui  eine  relativ  reiche 
Flora  hinweist.  —  Von  Kriechthleren  wurden  mehrere  merkwürdige  Arten  er- 
beutet (wie  z.  B.  VaranuB  Caspius,  eine  4  Fuss  lange  Eidechse,  Testudo  Hors- 
fleldtii),  welche  vom  Kaspi-See  bis  nach  Indien  verbreitet  sind.  Die  Insekten- 
Fauna  hier  wird  charakterisirt  durch  die  Arten  Buprestldes,  Curculionldes  und 
durch  das  fast  gänzliche  Fehlen  der  Laufkäfer  (CJarabns).  Die  Sehmetterllngs- 
Arten  sind  fast  dieselben  wie  in  SQd-Russland  nnd  unter  ihnen  der  Kosmo« 
pollt  Machaon.  Die  angeheure  Menge  versebiedener  Arten  von  Hymenopteren, 
Skorpionen ,  Taranteln  &c.  Ist  diesem  WUstenstriob  eigenthfimlich.  —  Slvers 
fand  in  den  Kreldegebilden  um  Krasnowodsk  Versteinerungen,  welche  früheren 
Forschern  entgangen  waren. 

Der  drelwöchentliehe  Ausflug  Radde's  fand  nnter  höchst  unganstigen  Um- 
ständen Statt.  Eine  unter  günstigeren  Anspielen  ansgeführte  wissenschaftliche 
Expedition  in  östlicher  nnd  südöstlicher  Richtung  von  Krasnowodsk  würde 
das  Bindeglied  liefern  für  die  in  Tnrkestan,  in  der  Aralo-Kaspisdien  Boden- 
senke und  dem  südlichen  Ural  gewonnenen  pflanzen-  und  thiergeographischen 
Resultate,  und  es  ermöglichen,  die  Organismen  dieses  gesammten  Gebiets  bis 
znm  Ufer  des  Kaspi-See's  festzustellen. 

Was  Radde  Im  Abschluss  seines  Berichts  als  frommen  Wunsch  ausgespro- 
chen, ist  zum  Thell  durch  die  Reise  (Herbst  1870)  nnd  die  sich  ihr  anschlies- 
senden Arbeiten  Stebnitzki's  in  Erfüllung  gegangen.  Die  Resultate  derselben 
giebt  der  Bericht  SS.  5—10.  Ein  reiohes,  mannigfaltiges  erdkundliches  Mate- 
rial ist  gesammelt  und  theilweise  bereits  durchgearbeitet  worden.  Eine  zn- 
sammenhängende  Reihe  geodätischer  nnd  topographischer  Arbeiten,  gestützt 
auf  astronomisch  bestimmte  Punkte ,  ermöglloht  die  Herstellung  richtiger  de- 
taillirter  Karten.  Die  bereits  veröffentlichten  Untersuchungen  H.  Kasehknls 
im  Zusammenhang  mit  den  Samminngen  Stebnitzki's  nnd  den  zu  veröffent- 
lichenden Arbeiten  Slvers*  geben  die  (irnndlage  zu  weiterer  geologischer  Er- 
forschung und  vergleiohender  Untersuchung  der  Aralo-Kaspiachen  Niederung. 
Durch  die  vier  meteorologischen  Stationen  ist  die  Feststellung  der  klimato- 
logischen  Verhältnisse  des  östlichen  Küstenstrichs  des  Kaspi  -  See's  gesichert 
Endlich  wird  die  zu  Ende  des  Jahres  1871  in  Aussicht  gestellte  detaiUirte 
Reisebesohreibung  Radde's  ausser  einer  Reihe  biologischer  Thatsachen  einen 
allgemeinen  geographischen  Umriss  enthalten,  welcher,  verbunden  mit  der 
topographischen  Beschreibnng  des  Herrn  Maloma  nnd  dem  Reisebericht  Steh- 
nttzkrs,  eine  vollständige,  klare  Anschauung  der  allgemeinen  geographischen 
Verhältnisse  des  von  der  wlssensehaftlichen  Fonebung  berührten  Landstrteba 
verspricht. 
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kasischen  Sektion,  —  Der  Druck  des  zweiten  Bandes 
(Sbornik  der  statistischen  Kenntnisse  vom  Kaukasus) 
D  Angriff  genommen.   Die  etHte  Abtheilung  wird  fast 

^ Jen  gewidmet  sein.  —  Die  äapiski  werden  sfimmtliche 

•   -**'     *  |k*^ck>   V***^nd  Abich's  beaügllch  Kaukaslens  entkalten,   ferner  die  auf 
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Jic  *iS\^^e^         itinKtem  Maaasstabe  nach  den  von  Stebnltzki  bearbeiteten  neue- 
\^»'*^%vV**\o  ^'        i»ifrhen  Materialien   ansohliessen.   —   Die  40werstige  Karte  des 
tv*ti«^»X*^'^ren  Ausgabe   die  Kaukasische  Sektion  im  J.  IbßiJ  begann,   wird 
"^^tk     dtv*  V    {m  VerbWtniss   zu   den   durch  neu  gewonnenes  Material   erfordere 
tfa^^frU*'^  v«B«Arun«en.    Den  Vorzug,  den  neuesten  Stand  der  Kenntnisse  zu 
iSto*«'^®   liehen     verdankt   sie   den  rastlosen  Bemühungen  Stebnitzki's ,  des 
^^*^o»**^*  militärl'soh-topogrsphischon  Abtheilung,  wo  sie  gedruckt  wird. 
T^^f»  ^-^^z«   Arbeitfn   der    Mitfflieder.   —   Bersenow   und    Bakradse  haben   in 
ÄE.'**  viburg  horauftgegebeu :  Tlflls  in  historischer  und  ethnographischer  Be- 
et  pe**'^   \Vir  k(>nn«n  über  das  Buch  Nichts  sagen  ,  da  wir  es  nicht  in  Hän- 
riel»*»"?'.i,J  habon."  15>.  IH). 
de«  ^^  flenitand  uifi  muUritllt  Mittel  der  Sektion. 

Tberioht   der  Sibiriachcn  Sektion   der  K.   K.   Geogr.  Gesellschaft 

'^'fii^dai«  Jahr  1870.     Ausgearbeitet   vom  GeschäftsfQhrer  der  Sektion, 

)r  F,  ÜBsoljaeff.  8°,  Oft  pp.    Irkutsk  1871.  (In  Russischer  Sprache.) 

Krv^diliunen  und  wiitenschaftliche  Exkurtionen. 

l  Diu  KxpiMlItlon  ins  i'sohuktschcn-Land  Ist  beendigt.  Den  21.  November 
trafen  NNninitliobo  Mitglieder  in  Jakuzk  ein ,  ge<2;enwärtig  befinden  sie  sich  in 
Irkutsk.  i)li*  küliuiM)  UiilMi'nden  haben  durch  liebenswürdiges  Benahmen  und 
grcUKtinlo  •(•  (WmIiiM  die  wilden  Htttmme  der  Tsohuktschen  und  KorJKken  Hlr 
stell  gt'unntH'ii  und  cljo  Msjoritlit  d<>rselben  zur  Anerkennung  der  Russischen 
(>|it<ili<<lH<lt  iHNtliinnt,  Imli'iu  nIc  dieselben  von  der  NUtzlicbki^it  und  Nothwen- 
illilki'ic  ili^ü  JniNnk  UtiiM'»i*ngt(*n.  In  den  beiden  Sitzungen  vom  24.  Fe- 
bruiit  dimI  U<.  Miii-k  liorlcliti'ic  K.  K.  Neiunann  über  den  Gang  und  die  wlssen- 
ii(<|inrillrh<<ti  HfNuMatn  der  Expedition  (der  Bericht  ist  abgedruckt  in  Nr.  4  und 
n  lim  lti»'«NllJa  dttr  HitilrlNchcn  Sektion) ;  die  botanischen,  zoologischen  und 
it||iii<>iMiuilil>ii-li"n  SaniniluHKtMi  sind  elngelieft'rt  und  haben  das  Museum  we- 
NiMtllli'b  iiiM-i-li  Imrt. 

U  Ulli  ««'iliiKNilH'n  Ftirsrlinntren  A.  L.  TKchekanofTskt's  im  Irkutskischen 
(l.jiivi'i  noiMiMit.  Oli'Mrllten  l)i<M(  lirünkten  sich  für  das  Jahr  lb70  auf  die  Durch- 
roiMitliiMiH  'ti'"  NUdwi^MlIlclion  Kndus  des    Rhikal-.Sec's. 

,'l  Nuhu  hl  ilnilwi  hi>  l'ntrrNurhuuuen  deH  iJHikal-See's.  Die  thiergeographi« 
HiitiuH  Ailt«»li«Mi  tl»»i  HiMiiin  hybowhki  und  Gudlewski  beachrftnkten  sich  aber- 
ImmIs  mI««   In    iliMi  M>ilii'iut«ltiMHlen  Jahren    18(<8  und  IbG'j   auf  die  nächste  Um> 

rilmMf»  •U'*  Kin  liilmti'N  Knituk.  In  «'Iner  Reihe  von  Abhandlungen  haben  die 
■iitiit<lt«>i  Um»  hiiii|iH»liiunK«'n  niedei'^elegt  (mitgetheilt  in  Nr.  2  und  3  der 
|nwi>Mtl)a  «1»!'  NI|iiiIm«-Iii  II  Srktloii).  Dieselben  enthalten:  die  Topographie  des 
KlUd'iiNiili-li'«  mit  Mtiilwi'htliilien  Knde  des  Baikal -See's;  Tiefenmessungen* 
dlM  |t.Ml«Miii-trbal1i'nh««lt    dr».  ««nieisenen  Seegrundes;  Temperatur-Bestlmmnn- 

rtui  itf*  >Ni»««iii|«|  «hiu  'lal.i'lle  der  Dicke  des  Eises;  Beobachtungen  über  das 
Kill  II«  Im  Hiliwai»l«ou   di«  Wasserspiegfls ;  endlich   eine  Tabelle  der  mittleren 
jrthiM«  r"»inu>ia«ui   für  17  Monate.  —  Die  Vogel-Fauna  ist  um  24  Arten  berel- 


,^  /f^r.  let  In  dieaem  Jahre  zum  ersten  Ma  >  im  lr< 

^.r-^'M  i^^nt  «rdcJi'enen   und    hat   im   Gesellschaftsgarten    der 

.  «"''"'w^/«/  <'>'  enstaante  Sibirische  Publikum  als  Concertgeberio 

'      *  ,',.t<M  '**jf*f?paodHehe  Behandlung  des  liebenswürdigen,  aber  mit  kel- 

« '     ^^4t^f  "'  voge^iTtiexk  Gastes  wurde  von  Jen  Ortshehörden  nach- 

^to^'  *J^.  —  Die   grßsste  gemessene  Tiefe   des  Balkal-See's  beträgt 

.il'.M*'^''^  ^d  (Miseiohnet  zugleich   den  Nordpunkt   der  Tiefen measangen  im 

i^*"  JiSIc/iea  Ende  desselben. 

''*"'' natertaebaagen  bezUglicb   der  angewöhnllchen  Ueberschwemmnngen  dea 

il^j.See'e  /m  J.  1869.    A.  P.  Orloff  sollte   fUr's   erste  die  überschwemmten 

Oertildikelien  längt  der  Sseleoga,   den  Zustand  der  Gewässer  des  Gansesee'a, 

jf0  Kudarinskischen  Erdsturze^  und  seiner  Umgebungen  und  die  Verbältnisse 

^^  ISaücal-Spiegela  im  Laufe  des  Sommers  untersuchen.   Herr  Orloff  reiste  den 

30.  September  aus  Irkutsk  ab  und  war  bereits   den  24.  Oktober  wieder  zurück. 

in  seinem  Berichte  behandelt  er  die  Uebenchwemmungen  des  Jahres  ildßSt  and 

die   ihnen   vorangegangenen  früherer  Jahre ,   die  Veränderlichkeit   des  Laufe« 

der  Sselenga,   die  Blldungsgeschicfate   des  Giinsesee's,  die  Schwankungeo  de« 

Baikal-Spiegels,  die  Erdersohütterungen   in  den  Umgebungen  des  Baikal-See's 

(Nr.  U  S|  ä  der  Iswestija  der  Sibirischen  Sektion). 

6.  P.  A.  Rowinski*s  Exkursion  nach  Tunka  und  zur  Oka  Behufs  ethnolo- 
gisoher  und  kulturhistorischer  Forschungen.  Herr  Rowlnski,  welcher  das  Sla- 
venthum  auf  seiner  West-  und  SUdgrenze  in  Europa  zum  Gegenstand  eln- 
gehebder  Forschungen  gemacht  hat,  begab  sich  an  die  Susüerste  Ostgrenze  des- 
selben auf  dem  Boden  der  .Alten  Welt,  um  dessen  Zustände  hier  kennen  za 
lernen.  Er  ssgt  :  »Wenn  die  siaven  in  Süd-  und  West-Europa  sich  unter  dec 
mittel-  und  unmittelbaren  Einwirkung  der  klassiHcben  Kulturwelt,  thells  durch 
Vermittel nng  Roms  und  Konstantlnopela,  thells  durch  Kulturübertragung  Sei- 
tens der  Germanen  clvilisirt  haben,  so  ist  zum  vollen  Verständniss  ihres  Cha- 
rakter« und  ihrer  kultur-  und  weltgeschichtlichen  Befähigung  nnerlässlicb ,  sie 
in  entgegengesetzter  Richtung,  wo  sie  in  Berührung  mit  kulturlich  tiefer  ste- 
henden Völkerachaften  erseheinen,  zu  beobachten,  um  sich  Über  ihre  Stellung 
und  Rolle  in  der  Entwickelungsgeschlclite  der  HeuHchheit  zu  vergewissern.'*  — 
Za  dem  Zweck  bereiste  er  Ost-Sibirien.  (Die  Ergebnisse  der  Reise  sind  SS.  18 
—  21  mitgetheilt ;  der  detaillirte  Bericht  wird  in  Nr.  4  der  Iswestija  der  Si- 
birischen Sektion  abgedruckt.) 

6.  Die  Handels  -  Expedition  der  Gebrüder  Butln  von  Ost-Sibirien  au«  na^ 
China.  Die  Expedition  ging  vom  Wachtposten  Kulussntajewsk  aus  über  Ke- 
rulen,  Dolon  Nor,  Chubeiko'u,  Peking  nach  Tien-tsin.  Den  Rückweg  schlug 
sie  über  Peking  und  Kaigan  nach  dem  Dolon-Nor  ein  nnd  verfolgte  von  da 
aus  den  gebräuchlichen  Weg  nach  Neitschinsk.  Die  Russische  Geschäftswelt 
Ost-Sibiriens  erwartet  die  Abänderung  der  §§.  3,  4  und  11  des  Handelsrertra- 
ges  mit  China  im  Interesse  eines  neuen  Verkehrsweges  und  voller  Verkehrs- 
freihelt  In  der  Mongolei.  Der  von  der  Expedition  erforschte  Weg  hat  fol- 
gende Vorzüge  vor  dem  über  Urga:  Die  hügelige  Landschaft  bietet  eine  vor- 
zügliche natürliche  Chaussf^e  bis  zum  Dolon  Nor  auf  eine  Entfernung  von 
UDO  Werst;  die  Gobisteppe  erseheint  —  auf  einer  Distanz  von  110  Werst  — 
keineswegs  als  menschenleere,  wasser-  und  baumlos«  Oede.  Die  SandhDgel 
bedeckt  Vegetation  und  zwischen  ihnen  kommen  Oasen  mit  vorzüglichem 
Trinkwasser,  ausgezeichneten  Futterkräutern  und  Strauchwerk  zur  Feuerung 
vor.  Fast  überall  findet  mau  gutes  Futter  für  das  Vieh  and  die  Pferde.  Der 
Weg  führt  durch  eine  relativ  wohlbevölkerte  Gegend ,  wenn  auch  die  Mongo- 
len absclt  der  Ueerstrasse  sich  aufhalten ,  weil  an  diener  das  Futter  von  den 
Thioren  der  durchziehenden  Karawanen  sreggefressen  wird.  Auf  dem  Wege 
befinden  sich  fünf  reiche  Kultusstätten  (Götzentempel  .  .  .  kumlmjä),  wo  es 
ein  Leichtes  ist ,  Lastthiere  und  Pferde  zu  beschaffen.  Mit  Ausnahme  der 
Regenmonate  Mai,  Juni,  Juli  und  des  halben  August  ist  der  Transport  aaf 
diesem  Wege  ohne  alle  Beschwerlickhelt.  Dieser  neue  Verkehrsweg,  weleher 
die  Chinesischen  Häfen  mit  Trans- Baikalien  am  vortheilhaftesten  verknüpft, 
ermöglicht  es  dem  letzteren ,  Europäische  Waaren  als  Ballast  von  Odessa  aas 
in  Dampfern ,  die  den  Kanal  von  Sues  passlren ,  über  Schanghai  zu  bezieben 
a.  8.  f. 

Wie  die  östliche,  so  wird  auch  die  westliche  Mongolei  im  Interesse  des  Han- 
delsverkehrs von  wagehistigen  Kaufleoten  nach  neuen ,  vortheilhafteren  Ver- 
kehrswegen durchforscht.  N.  A.  Putiloff  ans  Minusslnsk  theilte  der  Sektion 
mit,  dass  er  im  M.niz  1871  in  Handelsgeschäften  die  Mongolei  zu  bereiseo 
beabsichtige,  wobei  er  zwei  Aufgaben  verfolgen  werde:  1.  Die  Erforschang 
eines  Wege»  vom  Jenissei  nach  Irkutsk  und  2.  die  Erforschung  des  Jenlasel- 
Laufes ,  insbesondere  seines  südöstlichen  Armes  —  um  sich  zu  vergewissem : 
ob  man  nicht  Vieh  nach  Irkutsk  treiben  könne,  wo  dasselbe  hoch  im  Preise 
stehe  ,  da  die  Seuche  fast  im  ganzen  Gouvernement  dasselbe  hingerafR  habe; 
ferner  ob  Thee  von  Kaigan  aus  direkt  zu  den  QuellflUssen  des  Jeni^ei  ver- 
führt und  von  üa  otromab  nach  Krasnujarsk  oder  Atschinsk  expedirt  werden 
könne. 

Den  S.  März  gedenkt  Herr  Putiloff  von  Minusslnsk  abzureisen  und  auf  der 
Eisbahn  des  Jt-niüsei  bis  Kemtschik  (Chinesische  Grenze)  zu  gehen»  dann  den 
Jenissei  etwa  2üO  Werst  weiter  stromauf  zu  verfolgen.  Von  hier  aus  will  er 
einen  Abstecher  nach  der  von  keinem  Russen  noch  besuchten  Stadt  Kalga 
machen.  Zurückgekehrt,  will  er  den  Stepponweg  zum  Jenissei  einschlagen  and 
dann  erst ,  wenn  bich  die  Möf^lichkeit  darlic tet ,  nach  Irkutsk  vordringen.  Er 
beabsichtigt,  so  viel  als  möglich  dem  Jenissei -Lauf  sich  ansohliesüend,  die 
Richtung  auf  Ula.'isutai  einzuhalten.  Von  Ulässutai  geht  er  dann  nach  Kalgaa. 
Ende  Dezember  hufft  er  nieder  in  Minusslnsk  einzutreffen.  Die  Expedition 
soll  aus  ihm,  einem  Dolmetscher  und  den  Arbeitern  bestehen. 

7.  Naturhistorische  Durchfor.scliung  des  Wilui  -  Gebiets  durch  Herrn  Pav- 
lowski.  Das  Wilui-Gebiet  bildet  den  bevölkertsten  Thell  des  Lena- Beckens. 
Herr  Pawlowski  hat  den  Landstrich  zwischen  der  Tschona  nnd  dem  Ssuntar 
in  seinen  Eineelheiten  untersucht,  die  Formationen  hier  festgestellt  und  ab— 
gegrenzt.  Gegen  die  An.sicht  von  Middendorff's  stellt  sich  das  Wilui-GebieC 
als  reich  an  Vorsteinerungen  sowohl  des  Pflanzen-  wie  des  Thicrreichs  heraas. 
—  70  Werst  von  der  Tschona- Mündung  bat  Herr  Pawlowski  auf  dem  rechteza 
FluBsufer  den  Krater  eines  erloschenen  Vulkans  entdeckt.  (Die  Abbandlans 
wird  in  den  Sapiski  «ler  Sibirischen  Sektion  erscheinen.) 

Wiuenschoftliclie  Arbeiten  von  Mitgliedern  und  Nicfttmitgliedem.  —  A-  I*. 
Orloff  sammelt  das  Material  zur  Uebersicht  der  Erdbeben  im  südlichen  Sibi- 
rien und  in  Turkestnn  vom  Jahre  1725  bis  1870:  600  Erderschütterungen  bliad 
chronologisch  geordnet  —  N.  J.  Popuff  hat  eine  »Allgemeine  Ueber«icht  d 
arciiäologischen  Funde  und  Forschungen  in  Sibirien"  gegeben  (wird  in  de« 
Iswestija  abgedruckt  werden)  und  beabsichtigt,  in  einer  Reihe  von  Abhandlang« 
dieselben  kulturgeschichtlich  zu  beleuchten.  —  v. 'Proradowitscb  theilte  d 
Comit^   der  Sektion    seine  »Forschungen   über  Ainos   und  Japaner**  w 
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«Ines  vieijShrlgon  Anfenthaltea  in  Sachalin  mit.  Denselben  schlosseo  sieh 
Reihen  meteorologischer  Beobaohtungen  (auf  verschiedenen  Punkten  der  Insel, 
▼cm  1.  Jali  1867  bis  1.  Jall  1869)  an.  —  M.  N.  Puzilo  hat  unter  Anleitung  des 
Chefs  der  ethnoitraphisehen  Expedition,  des  Archlcnandriten  Palladias,  ein 
Wörterbuch  der  Korea-äprache  ausgearbeitet,  dMs  iu  praktischer  wie  in  wis« 
sensehaftlicher  Beziehung  von  gleicher  Wichtigkeit  ist.  Eine  Zusammenstel- 
lung der  -wichtigsten  grammatikalischen  Regeln  bildet  eine  erwünschte  Zugabe 
der  verdienstvollen  Arbelt ,  welche  die  des  Engländers  Medhorst  antiquirt.  — 
A.  P.  Koppen  (Berg-Ingenieur)  hst  die  Kohlend i»trikte  des  Amnr-Landes  cum 
Gegenstände  wissenschaftlicher  Bearbeitung  gemacht,  um  die  Kohlen- Produktion 
der  verschiedenen  Gegenden  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  zu  f9rdern. 

Onueinatune  Unternehmungen  der  JC.  A.  Oeogr.  OeeelUchaft  und  der  Sibiri- 
ecken  Sektton.  —  1.  Die  ethnographisch  •  archäologinche  Expedition  ins  SQd- 
Ussnrische  Gebiet  unter  Leitung  des  Archimandriten  Palladlus ,  Chefs  der 
geistlichen  Mission  in  Peking. 

2.  Betheillguttg  der  Sektion  an  der  Ausrüstung  dos  Ünsurl-Relsenden  Prshe- 
walski  cur  Durchforschung  der  Landstriebe  Hm  oberen  Laufe  des  Hoango  im 
Gebiete  der  Ordos ,  des  Kukenor  und,  wenn  möglich,  des  Lob-Nor  und  Ost- 
Tnrkestans.  Die  Aufgabe  des  Reisenden  ist  die  physikalisch  -  geographische 
Erforschung  dieser  LfinderrSume ;  Sammlungen  von  Pflanzen  und  Thieren  zur 
Vervollständigung  des  iTatar  •  Typus  derselben  sind  von  ihm  In  Anssieht  ge- 
nommen. 

Verioaltungeberichte.  PuUihationen x  Jahresbericht;  Iswestija.  Stand  der 
Oeldmtttel.    Budget  für  dae  Jahr  1871. 

Rall,  G.  de:  Dötails  Bur  la  r^g^on  da  lac  Bai'kal.  Extrait  d'nn  rap- 
port  presentö  ä  la  Soo.  de  göogr.  de  St.-P6terBbourg  par  M.  Orloff, 
juin  1870.  (Le  Globe,  organe  de  la  Soc.  de  g^ogr.  de  Gen^ye,  X, 
1871,  Uvr.  1—3,  pp.  8—13.) 

Sapiski     der    militär- topographischen    Abtheilung   des    Generalstabes. 

Bd.  XXX TT.    40,   274  pp.,  mit  1   &ai<te.    St.  Petersburg  1871.   (In 

Russischer  Sprache.) 

Was  diesem  Bande  einen  ganz  besonderen  Werth  fUr  die  Geographie  ver- 
leiht, ist  eine  ausfllbrllcbe  Darlegung  der  Gradmessungs-Arbeiten ,  die  1U67 
und  1869  unter  Kapitän  Kortatzl  und  Artamonow  in  der  Europäiachen  Türkei, 
zwischen  der  Donau  und  Konstantinopel  ausgeführt  worden  sind.  Es  sollte 
diese  nur  der  Beginn  einer  bis  nach  Candla  aoäzudehnenden  geodätischen  Ope- 
ration sein,  aber  wenn  dieses  Projekt  auch  nicht  zur  Durchführung  gekommen 
ist,  so  sind  schon  die  erlangten  Positionen  und  Höhen  für  die  Topographie 
namentlich  des  Balkan  von  epochemachender  Wichtigkeit.  Wenn  wir  erwäh- 
nen, dass  z.  ß.  Kesanlyk,  Karlova,  Klissura  etwas  weNtllcher  und  Je  X  Deutsche 
Hellen  nördlicher,  Jeni-Magale,  Sofis,  Slivnitza  (Alkslia  Ülavnitza)  etwas  öst- 
licher und  Je  3  bis  S|  D.  Meilen  nördlicher,  Etropol,  Tetewen  8,  Wratza 
8  D.  Meilen  westlicher  zu  liegen  kommen,  sIs  auf  der  Karte  der  Europäischen 
Türkei  in  Stieler's  Hand- Atlas ,  so  Ist  damit  gesagt,  dass  die  Topographie  des 
mittleren  Balkan  durch  diese  Posiiionen  eine  voUiitfindlge  Umgestaltung  er- 
leidet, dass  das  Gebirge  namentlich  um  mehrere  Meilen  weiter  nach  Norden 
EU  rücken  Ist.  In  Verbindung  mit  den  Höchst etterV  eben  Arbeiten  gewähren 
diese  neuen  Russischen  für  die  frühur  nnbeksnntesten  Gegenden  Bulgariens 
nnd  Thraciens  ein  unschätzbares  MHterlal.  —  Ausserdem  findet  man  In  diesem 
Bande  den  herkömmlichen  Jahresbericht  über  den  Fortgang  der  Landesauf- 
nahmen im  Kussischen  Reiche,  zugleich  auch  der  Gradmessung  auf  dem  58.  Pa- 
rallel, und  der  kartographischen  Arbeiten  des  Generalstabes ;  ferner  einen  Be- 
richt 0  über  Bestimmung  der  Längenunterschiede  zwischen  Pulkowa ,  Helsing- 
fors,  Abo,  Lowisa  nnd  Wiborg  im  J.  1868,  von  Oberst  Kortatzl,  mit  folgenden 
Resultaten:  westl.  von  Pulkowa 


Helslngfors,  Meridiankreis  der  Sternwarte 
o 
Abo,  Tbnrm  der  früheren  Sternwarte     .    . 

Lowisa,  Tliurm  der  lutherischen  Kirche 

Wiborg,  astronomischer  Punkt  beim  ScblOAS, 


m    s 
81    89,51 

38    18,S4 

16    84,48 

6    8S,S4 

Sapiski  der  Orenburgischen  Sektion  der  Eaiserl.  Russ.  Geogr.  Gesell- 
•chd%.  1.  Lfg.  8".  Mit  1  Karte.  Kasan  1870.  (in  Bussischer  Sprache.) 
Die  seit  dem  Jahre  1868  in  Orenburg  bestehende  Geographische  Gesellschaft 
glebt  mit  dieser  ihrer  ersten  Publikation  Rechenschaft  von  ihrer  bisherigen 
Thätigkeit.  Der  Inhalt  ist  meist  ethnographisch,  auf  die  Eröffnungsrede  des 
Protektors,  N.  A.  Kryschanowski,  am  14.  Januar  186d  (ü.  „Geogr.  Mitth."  1868, 
8.  879)  folgen  Abhandlongen  von  Altynsarin  über  Brautwerbungs-  und  Hocb- 
zeltsbräuche  unter  den  Orenburgischen  Kirgisen  und  über  Beerdigungsbräuehe 
nnd  die  Godächtnissfeier  der  Todten  bei  denselben;  eine  ethnographisohe 
Skizze  ans  dem  Leben  der  Trans  -  Uralischen  Kirgisen  von  Plotnlkoff;  und 
eine  Sammlung  Baschkirischer  und  Tatarischer  Lieder  von  Pokrowskl.  Geo- 
graphisch bedeutender  ist  Tillo's  Bericht  über  die  Arbeiten  der  militär-topo- 
graphischen  Sektion  des  Orenburgischen  Militär-Distriktes  fdr  das  Jahr  1868 
mit  piner  Karte  des  Orenburgischen  Gebiets.  Den  Schluss  bildet  ein  meteoro- 
logischer Beitrag:  Richtung  und  Stärke  des  Windes  in  Orenburg  nach  Beob- 
achtungen von  1848/67  von  Owodofif. 

Sbornik,   Militär-statistischer (Sammelwerk).  4.  Bd.  1000  pp., 

mit  36  Karten.  Hrsg.  Tom  Kaiserl.  Buss.  Kriegsministerium.   St  Pe- 
tersburg 1871. 

Während  die  drei  früheren  Bände  die  Statistik  der  West  -  Europäischen 
Staaten,  der  Türkei,  mehrerer  Asiatischer  und  Amerikanischer  Länder  ent- 
halten, handelt  der  vierte  ausschliesslich  von  Russland  und  es  beziehen  sich 
die  darin  gegebenen  Nachweise  auf  die  politische  nnd  administrative  Organi- 
sation des  Reiches,  Areal,  Bevölkerung,  Ackerbau,  Industrie,  Verkehrsmittel, 
Handel ,  Finanzen ,  Schulwesen  ,  Kriminal-Statistik ,  Armee  und  Marine.  An 
seiner  Ausarbeitung  nahmen  Theil  die  Stabsoffiziere  v.  Livron ,  v.  Vrevsky, 
M0880I0W,  Feldman,  Lobko,  Helmersen,  Bykhovets,  Bobrikow  und  Bogoliubow 
nnd  die  Redsktion  leitete  General- 5Iajor  Obrutschew  ,  Geschäftsführer  des  mi- 
litär-wissenschaftlichen  Comitö's  nnd  Professor  der  militärischen  Statistik. 

Schrenck,  Dr.  Leop.  y. :  Bericht  über  neuerdings  im  Norden  Sibirien's 
angeblich  zum  Vorschein  gekommene  Mammuthe,  nach  brieflichen 
Mittheilungen  des  Herrn  Gerh.  y.  Maydell,  nebst  Bemerkungen  Über 
den  Modus  der  Erhaltung   und  die  yermeintliche  Häufigkeit  ganzer 


Mammuthleiehen.  (Bulletin  de  l'Acad^ie  impir.  des  sciences  de  St.- 
PÄtersbourg,  T.  XVI,  1871,  No.  «,  pp.  147—174.) 

Anknüpfend  an  briefliche  Nachrichten  v.  Maydell'a,  welcher  die  Aufflndung 
von  Mammuth- Resten  zwisohen  der  Indiglrka  und  Alaseja  unfern  des  Eis- 
meeres .  so  wie  am  Ufer  der  Kolyma  zwischen  Niahne-Kolymsk  und  Sredne- 
Kolymsk  erfahren  hatte  und  sie  1870  an  Ort  and  Stelle  besiehügte ,  stellt 
L.  V.  Schrenck  in  längerer  Auseinandersetzung  die  Ansicht  auf,  dass  die 
Fälle,  In  denen  sich  vollständige  Mammutbleichen  erbalten  haben ,  keineswegs 
so  zahlreich  sein  dürften  ,  wie  man  zu  glauben  pflegt ,  dass  sie  vielmehr  zu 
den  grösslen  Seltenheiten  gehören.  Man  stellt  sieh  allgemein  vor,  dass  ausser 
einzelnen  Knochen ,  Schädeln ,  Gerippen  und  dergl.  anch  zahlreiche  vollstän- 
dige ,  wohlerhsltene  Mammuthleiehen  in  dem  gefrorenen  Erdboden  Sibirien« 
stecken  nnd  ab  und  zu  durch  Abstürze,  die  in  Folge  von  Unterwasehniigen 
oder  Zerklüftungen  an  den  Ufern  der  Flüsse  und  See'n  Statt  finden,  oder  aber 
durch  Einrisse  von  Frflhiiogswsssern  und  dergl.  zum  Vorschein  kommen.  Da- 
gegen ist  V.  Schrenck  der  Meinung,  dass  in  der  Regel  die  Msmmuth kleben 
in  schon  zerstörtem  ,  mehr  oder  weniger  zerstückelten  Zustand  dnrob  Sand 
oder  Sehlamm  eingebettet  worden  sind,  dass  aber  in  den  wenigen  Ausnahme- 
Fällen,  wie  bei  dem  von  Adaras  untersuchten  Mammuth  an  der  Lena,  weniger 
an  ein  Versinken  des  Thieres  In  Sohlamm,  als  an  sein  Einbrechen  In  einen 
See  oder  eine  später  vereiste  Schneemaase  zn  denken  ist ,  wo  es  vollständig 
von  Eis  umgeben,  erhslten  bleiben  konnte.  Das  Räthsel ,  wie  gut  erhaltene, 
vollständige  Mammuth -Kadaver  zahlreich  in  einer  Zone  vorkommen  können, 
in  welcber  die  lebenden  Thiere  keine  ausreichende  Nahrung  gefunden  haben 
können ,  würde  sieh  auf  diese  Weise  sehr  einfach  lösen.  Nebenbei  sind  die 
Nachweise  von  dem  bezweifelten  Vorhandensein  wirklicher  Blssebiohten  im 
Bodrn  Sibiriens  von  Interesse. 

8evert80f ,  N.  :  A  joumey  to  the  westem  portion  of  the  Celestial 
Bange  (Thianshan),  or  „Tsun-lin"  of  the  ancient  Chinese,  from  the 
westem  limits  of  the  Trans-Hi  region  to  Tashkend.  Translated  from 
the  Journal  of  the  Bussian  Imperial  Geogr.  Society,  1867,  by  Bo- 
bert  Michell.  (Journal  of  the  B.  Geogr.  Soc.  of  London,  Vol.  XL, 
1870,  pp.  343—419.) 

Sidorow ,  M. :  Der  Norden  yon  Bussland.  8(>,  680  pp.  St.  Petersburg 
1870.  (In  Bussischer  Sprache.) 

Sitzungsprotokolle  der  Kaiserl.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Natur- 
kunde, Anthropologie  und  Ethnographie  in  Verbindung  mit  der  Uni- 
yersität  Moskau.  7.  Jahrgang.  (Iswestija  der  Kaiserl.  Geaellschaft 
der  Freunde  &c.  Bd.  VIII,  Theil  1.)  4'',  410  pp.,  mit  1  Karte  und 
8  Tafeln.   Moskau  1871.  (in  Bussischer  Sprache.) 

Enthält  unter  anderen,  meist  naturhiitorischen  Arbeiten  einen  Berieht  von 
Fedsrhenko  über  die  wissenschaftliche  Expedition  der  Moskauer  Oesellbchsft 
in  Turkestan  vom  April  1B69  bis  April  IH70  (SS.  135  fL)  mit  der  schon  früher 
publlcirten  Karte  des  Serafscban-Tbales. 

Tunner,  P.  y. :  Rmtslands  Montan-Industrie,  insbesondere  dessen  Eisen- 
wesen. 80.  Leipzig,  Felix,  1871.  3}  Thlr. 

Voelkel,  P. :  Chronique  rasse.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  göogr.  de  Paris, 
Juli  und  August  1870,  pp.  60->76.) 

Recht  dankenswerthe  Auszüge  aus  den  Russischen  Publikationen  der  Kais. 
Russ.  Geographischen  Gesellschaft,  die  nach  Unterbrechnng  durch  den  Krieg 
hoffentlich  fortgesetzt  werden. 

Wild,  H. :  Annales  de  l'observatoire  physique  central  de  Bussie.  Annie 
1866.  4(>,  454  pp.   St.  Petersburg  1870. 

Enthält  die  1866  angestellten  meteorologischen  Beobachtungen  zu  St  Pe- 
tersburg, Jekaterinburg,  Nertschinsk,  Barnaul,  Lugsn ,  Slatoust,  Bogoslowsk, 
Kostroma,  Orenburg,  KobroodemiRnsk,  Niknlsjew,  Dniestrot^^ky  Snsk,  Otsch«' 
kow,  Sewastopol,  Odessa,  Astrschan,  Bslaehna,  Slobodskoy,  Olnsow,  Semipala- 
tlnsk  (im  Anhang  such  die  Beobachtungen  ann  den  Jahren  1863  uud  lti04), 
Riga,  Mitau,  Kern,  Kronstitdt,  Leuchthurm  aut  der  Insel  Hogland,  Lenchthorm- 
Psquerort  Im  Finnischen  Meeibusf-n ,  Moskau ,  Fort  Ursisk,  Tiflis  (nebst  Ale- 
xandropol,  Baku,  Stawropol),  NIkolajewsk  am  Amur,  Sitka,  Leuchthurm  Dutt 
auf  der  Insel  Sachalin,  Fort  Nr.  1  (45«  45'  N.  Br.,  62'  V  Oebtl.  L.  von  Paris). 

Wittek,  H. :  Ober  die  Begenyertheilung  in  Bussland.  Nach  A.  y.  Wo- 
jeikofTs  Abhandlung  „Distribution  des  pluies  en  Bussie",  im  2.  Hefte 
des  Bepertoriums  fClr  Meteorologie,  bearbeitet.  (Zeitschrift  der  Österr. 
Gesellschaft  fQr  Meteorologie,  Bd.  VI,  1871,  Nr.  12,  SS.  193—198.) 

WojeikofT,  A.  y. :  Meteorologische  Arbeiten,  aus  den  Publikationen  der 

Kaiserl.  Bussischen  Geogr.  Gesellschaft  besonders  abgedruckt.  Nr.  1, 

April  1871.  8°,  90  SS.  St.  Petersburg  1871.  (In  Bussischer  Sprache.) 
Inhalt ;  Mittel-Temperatoren  des  Europäischen  Russlands,  Sibiriens  nnd  des 
Kaukasus;  —  Nicht  periodische  VerSndcrungen  der  l'emperaiur;  —  Verände- 
rungen im  Niveau  der  Wolga  und  des  KasplKchen  Meeres  und  der  Einfluas  der 
Abnahme  der  Wfilder ;  ~  Einfiuss  des  Kchnee*s  auf  das  Klima  der  benach- 
barten Lfinder;  —  Resultate  der  meteorologischen  Beobachtungen  in  Krasno- 
Jarsk  und  dem  Bergwerk  von  Gawrilowsk;  —  Die  Regen  des  Sommers  und 
Herbstes  1870 ;  —  Notiz  über  die  Ueberschwemmnngen  in  Trans-Baikallen  1869. 

WoJeikofT,  A.  y. :  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Waid-  und  Regensone  des 

Kaukasus.   (Zeitschrift  der  österr.  Gesellschaft  für  Meteorologie,  VI, 

1871,  Nr.  14,  SS.  241—246.) 

Kskrteii. 

Soheda  und  Steinhäuser:  Karte  des  Europäischen  Bussland,  2  Bl. 
1 :  600.000.   Wien,  Artaria,  1869—71.  80  Nkr. 

ASIEN. 

Adams :   Beport  on  the  central  silk  districts  of  Japan.    Mit  1  Karte. 

(Journal  of  the  B.  Geogr.  Soc.  of  London,  XL,  1870,  pp.  339—343.) 

Die  Seiden  •  Distrikte  von  Japan  beschränken   sich  anf  die  Insel  Nipon  nnd 
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1870,  pp.  251—239.) 

Ball,  Y. :  Notes  on  birds  obserred  in  the  neighbourhood  of  Port  Blair, 
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Der  Meteorolog  der  Regierung  von  Bengalen  stellt  hier  die  Beobachtungen 
aber  den  Niederschlag  von  nicht  weniger  als  47  Stationen  in  der  Präsident» 
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Bretachneider,  Dr.  £. :  Fu-sang,  or  who  discovered  America.  8^, 
7  pp.  (Aus  den  Notes  and  Queries  on  China  and  Japan.) 

Seinen  fOnfjKhrigen  Aufenthalt  in  Peking  als  Arst  der  dortigen  Russischen 
Qesandschaft  benutete  Dr.  Bretschneider  au  eingehenden  Studien  aowohl  ttber 
Chineaiaehe  Botanik  als  ttber  die  Geographie  der  alten  Chinesen.  Die  letzte- 
ren für  die  Asiatische  Geschleifte  nnd  das  Verstündnlss  der  alten  Reisewerke 
so  wichtigen  Studien  brachten  Ihn  auch  auf  die  Untersuchung  der  Chinesi- 
schen Nachrichten  über  das  Land  Fu-sang ,  das  einige  EuropÜlsche  Sinologen 
mit  Amerika  identifiolrt  haben.  Wftre  diese  Ansicht  richtig,  so  mUsste  man 
zugeben,  dass  Amerika  den  Chinesen  bereits  vor  1300  Jahren  bekannt  war, 
Dr.  Bretschneider  ist  aber  der  Meinung ,  dass  die  Beschreibung  Ton  Fu-sang 
nicht  auf  Amerika  passt,  auch  kein  Grund  vorhanden  ist,  Fu-sang  mit  Ame- 
rika zu  identifiolren.  Z.  B.  werden  Pferde  als  Uausthiere  In  Fu-sang  erwühnt, 
und  doch  sind  die  ersten  Pferde  im  16.  Jahrhundert  von  Europa  aus  nach 
Amerika  gekommen.  Die  Beschreibung  eines  Nutzbaumes  Fu-sang ,  von  dem 
das  Land  den  Namen  haben  sollte,  bezog  Neumann  auf  AloS  mezlcana,  nach 
Dr.  Bretschneider  passt  sie  dagegen  nur  auf  eine  Malvacee  wie  den  Uibiscus. 
Er  meint,  dass  Klaproth  der  Wahrheit  nXher  gekommen  sei,  ala  Andere,  wenn 
er  Fu-sang  mit  der  Insel  Sachalin  identifloirte ;  diese  Ansicht  scheint  uns  aber 
auch  wenig  ftir  sich  zu  haben.  Nebenbei  ist  noch  von  allgemeinerem  Interesse 
der  Nachweis,  dass  der  Name  Japan  nicht  von  den  Chineiien  entlehnt,  sondern 
einheimisch  und  nur  von  einem  Thell  auf  das  Ganze  übergegangen  sei. 

China.  No.  5,  1871.  Correspondence  respecting  the  revision  of  the 
treaty  of  Tientsin.  Presented  to  the  House  of  Commons.  4®,  475  pp. 
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Enthält  manche  werthvoUe  Nachweise  über  Zustände  nnd  Hand eU verhält- 
nlase  in  China. 


Cleroq,  F.  8.  A.  de:  De  toekomst  der  Kinahasa.  (Tijdschrift  Toor  Ne- 
derlandsoh  Indie,  April  1870,  p.  245.) 

Cooper,  T.  T. :  Travels  of  a  pioneer  of  oommeree  in  pigtaü  and  petti- 
coats ;  or,  an  oyerland  joumey  from  China  to^^ards  India.  8®,  470  pp., 
mit  £arte.   London,  Murray,  1871.  16  s. 

David  de  Mayr^na,  Capit  Gh.:  Souvenirs  de  Cochinchine.  8^  139 pp. 
Toulon,  Laurent,  1871. 

Dorn,  B. :  Auszüge  aus  zwei  morgenlindischen  Schriftstellern,  betref- 
fend das  Kaspische  Bieer  und  angrenzende  Länder.  (Bulletin  de  l'Aea- 
ddmie  imp.  des  sciences  de  St.-P6tersbourg ,  T.  XVI,  1871,  Ko.  1, 
pp.  15—41.) 

Die  von  Akademiker  Dorn  gemachten  und  mit  EriJinternngen  veraebenea 
AnasQge  sind  aus  awel  Handaohriften  der  Qothaer  Bibliothek:  Ibn  Sehebib 
el-Uarrany'a  „Sammlung  der  Wiasenaehaften  nnd  Troat  flir  die  Unglttckliehen" 
(um  1330)  und  Ahmed  von  Tue'  »Wander  der  geachaffenen  und  Seltsamkeiten 
der  daseienden  Dinge"  (um  1173—95). 

Eaat  india.  Captain  Sprye's  letter  on  trade  with  Westem  China  from 
Rangoon.    Presented  to  Parliament.  London  1871.  3  d. 

Elias,  N. :  Notes  of  a  joumey  to  the  new  oourse  of  the  Tellow  Birer, 
in  1868.  Mit  1  Karte.  (Journal  of  tha  R.  Qeogr.  Society  of  London, 
XL,  1870,  pp.  1—33.) 

Diese  verdienstvolle  Heise,  der  man  eine  Anftaahme  von  dem  neuen  Unter* 
lanf  dea  Gelben  Flusaea  verdankt,  lat  in  Ihren  weaentUehen  Resultaten  aeboa 
in  den  „Proeeedings"  mitgetheilt  worden  nnd  einen  Anssug  darana  brachte 
o.  a.  daa  Oeographisehe  Jahrbuch  im  8.  Bd.  (1870)  8.  .. .  ;  dUe  nene  Darstel* 
lung  des  Qelben  Flusses,  leider  nur  in  dem  kleinen  Maasaatab  von  1 : 5.500.000 
pnhllcirt,  können  nnaere  Leaer  ana  Tafel  19  In  Heft  X  der  „Geogr.  MitthdL'* 
von  1871  ersehen. 

Eiiiot ,  R.  H. :  The  experiences  of  a  planter  in  the  jungles  of  Mysore. 
2  Tols.  8<*,  686  pp.,  mit  1  Karte.    London,  Chapman  A  Hall,  1871. 

24  8. 

Friedmann,  Dr. :  Ans  den  Niederländischen  Kolonien  Tom  Jahre  1870. 

A.  Niederländisch-Ost-Indien.    (Das  Ausland,  1871,  Nr.  21,  SS.  484 

—  488;    Nr.  22,    SS.  609  —  613;   Nr.  24,  SS.  564  —  568;   Nr.  25, 

SS.  589—592;  Nr.  26,  SS.  611-615.) 

Mit  dankenswerther  Ausdauer  führt  Dr.  Friedmann  fort ,  den  wesentlidiaa 
Inhalt  der  offiziellen  Berichte  über  die  Hnllttndlachen  Kolonien  der  Dentaefaen 
Literatur  einzuverleiben.  In  dem  eraten  Abschnitt  glebt  er  nach  einleitenden 
Sfitzen  fiber  die  Beziehung  der  physikalischen  Verhältnlase  zur  Gesittung  dea 
Landea  und  fiber  die  GrUndung  und  Ausbreitung  des  Nlederl&ndisch-Indisdien 
Reiches  werth volle  Notizen  ttber  die  kartographischen  Aufbahmen  daaelbat, 
fiber  die  Bevölkerungs-Statistik  vom  Jahre  1870 ,  fiber  den  Ctesundbeitaznatand 
nnd  einige  Vorgftnge.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Landeaverthei- 
digung,  neu  eingeführte  Geeetee  und  Einrichtungen  und  das  Veikehraweaen ;  der 
dritte  Abschnitt  die  christlichen  nnd  mohammedanischen  Schulen,  wlsacn- 
acbaftllche  Arbeiten,  Kultua  nnd  öffentliche  Qesnndheitspflege ;  der  vierte  die 
Bodenkultur,  das  Bergwesen,  die  China-Pflanzungen ;  der  fünfte  die  FinanEen, 
Handel  und  Schlfffi^hrt. 

Friedmann,  Dr. :  Zustande  und  Vorfälle  in  den  Niederlandischen  Kolo- 
nien in  den  Jahren  1867  und  1868.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
1870,  Heft  V  und  VI,  SS.  424—447.) 

Forayth's  mission  to  Yarkand.     Copy^   or  extracts  of  correspondence 

relating  to   the  mission  of  Mr.   Douglas  Forsyth  to  Yarkand.    4^, 

47  pp!   London,  India  Office,  1871. 

T.  D.  Forsyth  gln^  1870  als  (gesandter  der  Indlachen  Regierung  nach  Jar- 
kand ,  um  die  von  Shaw  und  HaywaH  angeknfipften  Vertindongen  mit  dem 
Herrsober  von  Ost-Turkestan  zu  Gunsten  des  Indischen  Handelsverkehrs  mit 
diesem  Lande  zu  fördern.  Die  Mission  missiang  insofern,  als  der  Atallk  Ghaai 
an  der  fiussersiten  Nordostgrenze  seines  Reldies  Im  Krieg  gegen  die  Tnnganen 
be^jgrtfTen  war,  bezeichnet  aber  einen  weaentlichen  Fortschritt  in  den  gegea- 
seitigen  Beziehungen  zwischen  Indien  nnd  Ost-Turkestan,  denn  Forsyth  durfte 
sich  in  den. Städten  frei  bewegen,  wtthrend  Hayward  und  Shaw  bekanntlich 
die  ihnen  angewiesenen  Wohnungen  nicht  verlassen  durften.  Der  Weg,  den 
die  Oesandtschaft  nahm,  füllt  mit  dem  Hayward*schen  fast  gana  znaammen, 
neu  Ist  nur  die  Strecke  am  obersten  Lauf  des  Karakaach  und  von  da  öatliefa 
zum  Tachang-Tschenmo-Pass.  Dem  Bericht,  der  sieh  dnrch  anschauliche  Schil- 
derung nnd  Kürze  auszeichnet,  besonders  werthvoU  durch  seine  Angaben  Über 
die  HandelsverbÜltnlsse  Ist ,  haben  wir  in  dem  AufBata  fiber  Oat-Turkestan 
(»»Geogr.  Mltth."  1871,  Heft  Vil,  S.  257  ff.^  das  Wichtigere  entnommen.  Eine 
Karte  ist  erwähnt,  doch  nicht  beigegeben,  eben  so  sind  die  Reiseberichte  voa 
zwei  Über  Jassln  und  Badakschan  nach  Jarkand  geschickten  Indlem,  Ibrahim 
Khan  und  Falz  Buksb,  von  denen  im  Texte  die  Rede  Ist,  hier  nicht  beigefügt, 
doch  steht  Ihre  Publikation  von  Seite  des  India  OfBee  bevor. 

Forsytil,  Letter  from  Mr. to  Sir  Roderick  I.  llurchison,  Camp 

Shadulla,   19tb  Sept.,    1870.    (Pioceedings    of  the  B.  Geogr.   Soc, 
Vol.  XV,  No.  I,  pp.  23—24.) 

Zum  Thell  auch  in  dem  vorstehend  erwähnten  Bericht  enthaltene  ErkU- 
mngen  einiger  von  Marco  Polo  erwähnter  Central- Asiatischer  LokslItIteB, 
wie  Peyn,  Charchan,  Bolor,  Tanguth. 

Frere ,  Sir  H.  B.  £. :  Notes  on  the  Runn  of  Cutch  and  neighbouring 
region.  Mit  1  Karte.  (Jouroal  of  the  R.  Geogr.  Soo.  of  London,  XL, 
1870,  pp.  181—207.) 

Ein  nach  den  Flussgebieten  kolorlrtes  Uebersiehtskärtchen  der  Becken  des 
Indua,  Nerbndda  und  oberen  Ganges  dient  zur  Orlentlrnng  für  die  werthvolle 
Beschreibung  der  SalzwQste ,  die  sieh  östlich  von  den  MClndnngen  dea  Indn« 
hinter  Ketsch  150  EogL  Meilen  weit  hinzieht,  und  der  nOrdlich  angrenzeiMleai 
Wüste  Thurr. 


(Geschlossen  am  IS.  Oktober  1871.) 


Hypsometrische  Messungen  in  Verbindung  mit  den  Arbeiten  des 

„Magnetical  Survey  of  Victoria", 


Von  Dr.  ö.  Neumayer. 

(Nebtt  Karte,  i.  Tafel  21.) 


Während  der  Jahre  1858  bis  1864  wurden  von  mir 
die  Arbeiten  aosgeführt,  welche  das  Wesen  des  ,,Magne- 
Ideal  Survey''  bildeten.  Die  Besultate  derselben  habe  ich 
im  J.  1869  io  einem  Bande  <)  herausgegeben,  und  sie  umfassen 
die  drei  magnetischen  Elemente  fiir  235  Lokalitäten ,  nebst 
einer  grossen  Anzahl  astronomischer  Beobachtungen  zum 
Zwecke  geographischer  Ortsbestimmungen.  Überdiess  habe 
ich  in  der  diesem  Bande  beigegebenen  Erzählung  meiner 
Reise  in  Victoria  und  den  Nachbarkolonien  eine  Reihe  von 
Höhen messungen  angeführt,  welche  sich,  in  Klammern  ein- 
geschlossen, neben  den  zugehörigen  Lokalitäten  befinden. 
Ich  habe  in  den  einleitenden  Bemerkungen  zu  jener  Erzäh- 
lung einige  Andeutungen  gegeben  über  die  bei  den  Höhen- 
messungen verwendeten  Instrumente  und  über  die  Weise, 
wie  dieselben  transpoitirt  und  gegen  Beschädigung  geschützt 
wurden.  Das  Wesentliche  mag  hier  in  aller  Kürze  an- 
gegeben werden. 

Die  Instrumente  waren  folgende: 

Ein  Heberbarometer  von  Greiner  in  München,  mit  ver- 
schiebbarer Glasskala  von  bekannter  Construktion. 

Zwei  Gefässbarometer  nach  Fortin  von  F.  Greiner  in  Berlin. 

Ausser  diesen,  in  der  Regel  auf  den  Reisen  benutzten 
Qaecksilber- Barometern  wurden  gelegentlich  auch  noch  an- 
dere Instrumente  für  kürzere  Perioden  verwendet;  alle  aber 
waren  von  vorzüglicher  Qualität  und  wurden  vor  und  nach 
einer  jeden  Reise  mit  den  Normal  -  Barometern  des  Obser- 
vatoriums in  Melbourne  verglichen.  Auch  wurden  stets 
mehrere  Aneroid-Barometer  bei  diesen  Arbeiten  verwendet, 
deren  Coefficienten  für  Temperatur-  und  Höhen  -  Differenz 
durch  eine  grössere  Beobachtungsreihe  ermittelt  worden 
waren  und  überdiess  stets  während  der  Reise  ermittelt 
wurden,  indem  das  gleichzeitige  Ablesen  aller  Instrumente 
an  den  vorzüglichsten  Punkten  einer  Reise  hierzu  die  nÖ- 
thigen  Anhaltspunkte  lieferte.  Es  mag  hier  so  viel  be- 
merkt werden,  dass  zum  Einschalten  einzelner  Zwischen - 
Stationen,  an  welchen  innerhalb  kürzerer  Entfernungen  beob- 
achtet wurde,  diese  sonst  so  veränderlichen  und  wenig 
zuverlässigen  Instrumente  bei  steter  Ortsveränderung  am 
Lande  vorzügliche  Dienste  leisteten. 

Auf  einigen  Reisen  wurde  auch  ein  Siedepunkt-Thermo- 
meter mitgeführt  und  Bestimmungen  darnach  gemacht,  so 
dass  man  wohl  sagen  darf,  dass  die  verschiedensten  Mittel 
angewendet  wurden,  um  Höhen  zu  bestimme^,  wenn  man 
überdiess  noch  bedenkt,  dass  ich  auch  eine  grössere  An- 
zahl  von    trigonometrischen   Höhenmessungen   auszuführen 


*)  Besalts  of  the  Magnetie  Suryey  of  the  Colony  of  Victoria ,   by 
Dt.  Neumayer  1869. 

Fetermann's  Qeogr.  lüttheiliuigeii.    1871,  Heft  XII. 


Gelegenheit  hatte.  Mit  Bezug  auf  letztere  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dass  solche,  der  Natur  meiner  Reisen  nach,  nur 
oberflächlich  gemacht  wurden,  indem  selten  oder  nie  die 
nöthige  Zeit  darauf  verwendet  werden  konnte.  Nur  in  we- 
nigen Fällen  finden  sich  daher  auch  die  Resultate  solcher 
trigonometrischen  Messungen  in  dem  nachfolgenden  Register 
von  Höhen  aufgeführt,  während  dieselben  gelegentlich  ein 
vorzügliches  Mittel  boten  zur  Kontrole  und  zur  allgemeinen 
Orientirung  in  den  verschiedenen  Höhenzügen. 

So  lange  meine  Reisen  durch  Strecken  gingen,   welche 
für  meinen   Wagen    zugänglich  waren,    war    die  Schwie- 
rigkeit des  Transportes  solcher   zerbrecMiohen  Instrumente 
vergleichsweise    gering.     In    diesem  Falle  wurden  die  In- 
strumente in  vertikaler  Stellung  an  Stäben  im  Inneren  des 
Wagens  befestigt   Das  untere  Ende  ruhte  auf  Federn.   Diese 
Weise   des  Transportes   zeigte   sich  vollkommen  zweckent- 
sprechend für  alle  gewöhnlichen  Vorkommnisse,  d.  h.  wenn 
nicht  ein  Umsturz  oder  eine  Beschädigung  des  Wagens  hef- 
tige Erschütterungen  der  Instrumente  involvirten.     Als  es 
aber  nöthig  wurde,  die  Reise  zu  Pferde  auszuführen,  so 
galt  es,  neue  Schwierigkeiten  zu  übei:^winden.    Als  das  Beste 
wurde   unter  solchen   Umständen   erachtet,  das  Barometer 
auf  dem  Rücken  zu  tragen,  und  zwar  durch  einen  Leibgurt 
fest  an  den  Körper  angeschnallt    Es  musste  dann  nur  Vor- 
sorge getroffen  werden,   dass  das  untere  Ende  nicht  gegen 
den  Sattel  oder  das  Pferd  anschlagen  konnte.  Einige  tfbung 
und  stetes  Bedachtsein  auf  den  Schütz  des  Instrumentes  ge- 
statteten selbst  den  Transport  in  einer  rascheren  Gangweise. 
Ich  erinnere  mich  sogar  einiger  Gelegenheiten,  wo  die  Baro- 
meter   aus   Katastrophen,    wie  Pferdestürze    und    derglei- 
chen, unbeschädigt  hervorgingen;  allein  unter  solchen  Ver- 
haltnissen musste  man  allerdings   zuerst  auf  die  Sicherheit 
der  Instrumente  Bedacht  nehmen,  ehe  man   sein  eigenes 
Heil  ins  Auge  fassen  konnte.     Die   Thatsaohe,    dass   ich 
mehrere   Instrumente  trotz   aller  Schwierigkeiten  und  Ge- 
fahren auf  allen  Reisen  verwendete  und  am  Ende  dieselben 
unbeschädigt  zurückbrachte,   mag  für  die  Zweckmässigkeit 
der  verwendeten  Transport-Mittel  sprechen. 

Bei  solchen  Mitteln  und  solcher  Vorsicht  darf  man  wohl 
die  Bestimmung  des  Luftdruckes  in  loco  in  den  meisten 
Fällen  als  zuverlässig  annehmen  und  mindestens  diese  Feh- 
lerquelle, die  so  häufig  barometrische  Höhenmessungen  un- 
sicher macht,  als  beseitigt  erachten. 

Auch  die  Luft-Temperaturen  wurden  in  höchst  vorsich- 
tiger Weise  und  zumeist  mit  Hülfe  mehrerer  Thermometer 
ermittelt.  Psychrometrische  Messungen,  so  wie  Beobach- 
tungen über  Bodenstrahlung  (nach  Bauernfeind)  wurden  nicht 
ausgeführt,   während   sonstige   Einflüsse,    veranlasst  durch 
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Wind,  Niederschlag  &c.  sorgfältig  notirt  und  bei  den  Dis- 
cuseioneu  yorkommenden  Falles  berückBichtigt  wurden. 

In  Beziehung  auf  die  Berechnung  der  Beobachtungen 
ist  nur  Weniges  hinzuzufügen,  indem  es  hier  an  Zeit  und 
Raum  gebricht,  eine  ursprünglich  von  mir  beabsichtigte, 
umfassende  Diskussion  über  Resultate  und  Beobachtungs- 
methode  dieser  Arbeit  vorangehen  zu  lassen.  Ich  muss  mir 
daher  diese  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten;  das 
reichhaltige  Material  und  die  Anwendung  so  mannigfacher 
Mittel  der  Beobachtung  bieten  hierfür  wohl  reichlichen  Stoff. 
Nur  so  viel  sei  gesagt,  dass  in  der  Regel  die  Hauptstatio- 
nen (von  welchen  meistentheils  an  jedem  einzelnen  Tage 
eine  beobachtet  wurde)  mittelst  correspondirender  Beobach- 
tungen, an  den  zunächst  gelegenen,  wohlbestimmten  meteoro- 
logischen Stationen  ausgeführt,  berechnet  wurden.  In  den 
meisten  Fallen  wurde  darauf  Rücksicht  genommen,  dass  die 
benutzten  Stationen  nach  verschiedenen  Richtungen  und  in 
verschiedenen  Höhen,  in  Bezug  auf  die  zu  bestimmende 
Station,  gelegen  waren.  Daraus  ergab  sich  ein  Kriterium 
für  die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  »der  Vertheilung  des 
Luftdruckes  und  daher  ein  Schluss  auf  die  Zuverlässigkeit 
der  Beobachtungen.  Ein  Berücksichtigen  aller  darauf  £in- 
fluss  übenden  umstände  gestattete  die  Ableitung  eines  mög- 
lichst sicheren  Resultates.  Zwischenstationen  wurden  zwi- 
schen auf  solche  Weise  bestimmten  Stationen  eingeschaltet; 
Ungleichheiten  in  den  Veränderungen  des  Luftdruckes  oder 
der  EinflusB  der  täglichen  Schwankungen  wurden  möglichst 
ausgeglichen  oder,  wenn  bestimmbar,  in  Rechnung  gebracht. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  bei  der  Berechnung  be- 
nutzten Faktoren  und  Formeln  wurden  vergleichende  Unter- 
suchungen angestellt  Übrigens  wurde  nur  bei  einzelnen 
hervorragenden  Funkten,  bei  welchen  auch  die  Normal- 
Beobachtungen  als  besonders  zuverlässig  zu  erachten  waren, 
darauf  Rücksicht  genommen,  im  Allgemeinen  aber  zur  Re- 
duktion der  Beobachtungen  die  in  Loomis'  praktischer  Astro- 
nomie gegebenen  Formeln  und  Tafeln  benutzt,  da  es  wohl 
ganz  überflüssig  gewesen  sein  würde,  hätte  ich  bei  den  oft 
sehr  grossen  horizontalen  Entfernungen  der  einzelnen  Statio- 
nen auf  grössere  Feinheiten  der  Rechnung  eingehen  wollen. 

Es  ist  nun  wohl  zum  genauen  Verständnisse  des  fol- 
genden Höhenverzeichnisses  erforderlich,  dass  die  einzelnen 
Reisen  (Trips)  der  Reihe  nach  aufgezählt  werden,  damit 
dieselben  auf  der  Karte  niedergelegt  und  verfolgt  werden 
können.  Gleichwie  die  Karte,  so  war  auch  das  Register  ur- 
sprünglich in  Englischer  Sprache  gegeben;  dasselbe  wurde 
jedoch  in's  Deutsche  übertragen ,  soweit  diess  überhaupt 
thunlich  war.  Namentlich  wurden  die  speciflsch  Austra- 
lisch-colonialen  Ausdrücke  beibehalten,  sowie  auch  zur  Er- 
leichterung der  Benutzung  der  Karte  das  folgende  Ver- 
zeichniss  aus  dem  „Magnetical  Survey"  unverändert  blieb. 
L  Several  minor  excursions  dnring  the  year  1858. 

2.  Several  minor  ezoursions  during  the  year  1859. 

3.  I'^  trip     to  Tarrangower    and    Maryborough    during 

June  1859. 

4.  Ild  trip  to  Qneenscliff,  Ballaarat,   Camperdown    and 

Portland  in  Nov.  and  Dec.  1859. 

5.  In  May  1860  investigations  round  Melbourne. 

6.  lU*^  trip,   with  the  Victorian   Ezploring  Expedition, 

Sept.  to  Dec.  1860. 

7.  Short  ezcursion  to  the  Cranbonme  Aerosiderites. 


8.  IV***  trip   to   Pine   Plains  and   South   Australia  from 
Sept.  28   1861  to  Jan.  22   1862. 
Q.Short   excursions  to   the   Cranbourne  Aerosiderite  on 
the  20*^  and  21»'  of  Febr.   1862. 

10.  V***  trip  to  Cape  Otway,  Camperdown  and  Echuca  from 

April  to  June  1862. 

11.  Vr*»  trip  to  Mount  Kosciusko,  Oct.  to  Dec.  1862. 

12.  \U}^  trip  to  Cape  Shanck,  Jan.  1863. 

13.  Vlir^  trip  to  the  Upper  Yarra,  Jamieson  and  Jericho, 

March  and  April  1863. 

14.  IX*^  trip   to   the  Clunes   and   the  Pyrenees,   Novem- 

ber 1863. 

15.  X'*»  trip  through  Gippsland,  Nov.  1863  to  Febr.  1864. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  bemerken,  dass  sämmtliche 
Beobachtungen  von  mir  selbst  ausgeführt  wurden;  aus- 
genommen davon  sind  nur  wenige  Beobachtungen  mit  dem 
Aneroid,  welche  Herr  C.  D'Oyly  H.  Aplin  in  den  west- 
lichen Distrikten  ausführte.  Sämmtliche  Höhen  sind  in 
Engl.  Füssen  und  die  Temperaturen  in  Fahrenheit  Gra- 
den angegeben.  Die  Distanzen  sind  Engl.  Meilen  (Stat). 
In  der  ganzen  folgenden  Tabelle  bezeichnet  die  erste  Rubrik 
den  Ort,  die  zweite  die  nähere  Beschreibung  desselben,  die 
dritte  seine  Höhe  in  Engl.  Füssen.  Die  Sternchen  bezeich- 
nen die  magnetischen  Stationen. 

Femer  bleibt  mir  nur  noch  zu  erwähnen  übrig,  dass  die 
Veröffentlichung  der  Besultate  durch  umstände  verzögert 
wurde,  welche  früher  zu  beseitigen  ausser  meiner  Macht  lag. 

I.  Reise  nach  Tarrangower  und  Maryborough  im  Juni  1859. 


Keilor    .     .     . 
Keilor  Plains  . 

♦Bald  HiU 
Oiabourne  .     . 
♦Black  Forest 

Woodend   .     . 
Zwischen  Woodend 

und  Karlsruhe 
Karlsruhe  .... 
Zwischen  Karlsruhe 

und  Castlemaine  . 
Gastlemaine    . 
Maldon .     .     . 
Zwischen  Maldon  u. 

Maryborough 
Maryborough  . 
Mt.  Tarrangower 
Malmesbury    . 
Gap  Inn    .    . 


Hotel  Keilor 171 

Robertson's  iLn 423 

Ghilway  Arms 406 

Nahe  am  „Gap"  und  rechts  Yom  Weg   .  1011 

H6tel  Gisbourne 1374 

34  Meilen  Ton  Melbourne 1562 

41  Meilen  von  Melbourne 2063 

flötel  Sydney 1874 

I 

3  Meilen  Tom  Hdtel  Sydney     ....  1774 

Hdtel 1739 


Auf  der  Loddon-Brücke 560 

Telegraphen- Bureau ;  Surrey  Office  .  .  '  821 
Fuss  der  trigonometrischen  Station  .  .  .11861 
In  gleicher  Höhe  mit  dem  Baeh  •  .  .  1400 
Dicht  an  dem  kahlen  Hügel |  952 

II.  Reiae  nach  Queensoliff;  Ballaarat,  Camperdown  und  Portland, 

im  November  und  Dezember  1850. 


Pentland  Hills 
Mt.  Blackwood 
Ballan  East  . 
Mt.  Warraneip 
Ballaarat  .  . 
Mt.  Bnninyong 
Greenhills  .    . 


>» 


60  Meilen  von  Melbourne     .     .     . 

Surrey  Office 

Am  Ostende,  Mr.  Subritaki'i  Haus 


1520 
942 

927 


Spring  Hill  . 
Rokewood .  . 
Smythesdale  . 
Zwischen  Smythes- 
dale und  äreesy 
Cressy  .... 


Hfitel  Pentland 

Trigonometrische  Station 

Trayeller's  Best  Inn 

Trigonometrische  Station 

Surrey  Office 

Trigonometrische  Station 

Mr.  Surplice's  Haus 

Annähernd;  dicht  bei  der  magnet.  Station 

Trigonometrische  Station 

Hdtel 

Hdtel  Courthouse 

Kleine  Schlucht  2  Meilen  nordlich  Ton 

Brown's  diggingt 

Frenchman'i  Inn 


1326 
2481 
1666 
2451 
1437 
2425 
2018 
2163 
2270 
520 
1217 

1125 
446 
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Camperdown  .  . 
Lftke  Bullen  Merri 
Lake  Gnotuk .  . 
Mt.  Leura .  .  . 
Lake  KeUambete . 
Lake  Terang  .  . 
Terang  .... 


if 


Zwischen  Terang  und 

Mr.  Black's  St. 
♦Mt.  Noorat 
tt 

j« 

»» 

>» 
Lake  Burrumbete 

Mr.  Manifold's  Haus 

Zwischen  Terang  und 

Warmambool  .     . 

AUan's  Ford  Inn 

♦Warmambool    .     . 

Belfast 


Basin  Banks;  Meteorol.  Station 
Band  des  Wassers 


»»       >»  >» 

Trigonometrische  Station      .     .     . 

Rand  des  Wassers;  nach  Mr.  Aplin 


Wirthshaua  und  Brunnen 
Dicht  am  Kirchhof     .     . 


1} 


» 


Fortland 


10  Meilen  Ton  Terang 

Mr.  Black's  Aussenstation ;  69  M.  Tom  Berg 

Fuss  des  Berges 

Ära '■  '''"°°  f  »-''  »*'•  ^^^  ■ 

Nördlicher  Kraterrand 


2  Meilen  Ton  der  neuen  Brftcke 

Brücke 

Kleiner  Sandhügel  am  Wege     . 
Hotel  Star  of  the  West  .     .     . 

Flaggenstange 

Survey  Office 


770 
608 
449 
1102 
475 
460 
488 
505 

432 
568 
636 
1020 
827 
904 
526 
498 

375 
33 
67 
7 
48 
44 


III.  Reise  mit  der  Victorlan  Exploring  Expedition,  Sept— Dez.  1860. 


Hotel  Forest 
Taradale  . 
Elphinstone 
Harcourt  . 
Barenswood 
Lockwood  . 


)) 


Woodstock 


Serpentine  Creek 
Durham 
Zw.Durhamu 
Kerang  .     . 
♦Balranald . 

Lake  Paika 


Kerang 


35  Meilen  von  Melbourne 

Hotel 

7  F.  üb.  d.  Weg,  gegenüb.  d.  alt.  EngLHdtel 

Hotel  Talbot 

Bevonshire  Stores 

Hotel 

Nächste  Anhöhe  nach  NNO.  hin  .     .     .  I 


1589 
1281 
1366 
1081 
1360 
791 
970 


Höcbster  Punkt  in  der  Nahe  .  .  .  .1111 
Schlucht  auf  d.  Weg  nach  d.  höchsten  Pkt.  865 
Schenke  nahe  am  Yereinigungspunkt  der 

zwei  Wege 572 

Serpentino  Inn 418 

Duck  Swamp 327 

Nine-Mile  Creek;  Lager I  308 

Loddon  Bridge 246 

Am  Murrumbidgee 212 

Niveau  mit  dem  Hinterwasser  des  Mur- 
rumbidgee   

Rand  des  Wassers 


»» 
Tin  .    .     . 

Tjerrikenkom 

Boko  .  . 
♦Mungin  . 
Prangal  Hills 
Zw.  Boko  u.  Mungin 
GowaU  oder  Cabul . 
«Pirtch . 
Linklinkwboo 
Nerhombo  . 
Kumpang  . 
♦Bübarkar. 

»» 
Lake  Laibert 

♦Lake  Tyrrell 


f> 


»» 


9>  9f 

♦Tia  Bolite 
Piangeil 


♦Karoween 

♦Toungera 
♦Euston 
Daa  Pound 


Kleiner  Hügel  am  Ufer 

Mr.  Boss'  Aussenstation ;  Wasserlöcher . 

Neuer  Damm 

Hügel  nahe  am  Ort 

Bei  mehreren  Wasserlöchem    .... 

Auf  der  Ebene 

Höchster  Punkt 

Übergang  über  die  Prangal-Kette  .    .     . 
Etwa  15  Fuss  über  dem  Wasserloch 
Nahe  der  magnet.  Station,  „Gross"  .     . 

Auf  einer  Anhöhe 

In  der  NShe  eines  Dammes      .... 

Am  Abhang  eines  Hügels,  1 2  F.  üb.  d.  Wasser,  300 

Am  Darling;  Lager  der  Y.  E.  Expedition      188 

Niveau  mit  dem  Fluss 

Am  Rand  des  Wassers 


202 
186 
196 
208 
222 
240 
338 
330 
281 
461 
401 
314 
318 
362 
301 


I 


Hügel 

Am  Rand  des  Wassers 

Nahe  am  See 

Hügel 

Mr.  Beveridge's  Station;   nahe  am  Ni- 
veau des  Flusses 

Begräbnissplats  der  Eingeborenen.     .     . 
Hdtel  und  Station  yon  Mr.  Hamilton 
Der  Mnrraj 


n 


Fluss,  10  Meilen  unter  Euston 


165 
245 
275 
295 
118 
118 
310 

316 
240 
255 
205 
197 
190 
186 


♦Das  Pound    .     .     . 
Vom   Pound  nach 
Moumpall  .     .     . 

Desgl 

♦Desgl 

Moumpall .... 

Von  Moumpall  nach 

den  Pine  Plains   . 

Desgl 

Desgl 

Desgl 

♦Terreejee.  .  .  . 
Zwischen  Terreejee  u. 

Yellamjip     .     .     . 

Desgl 

Desgl 

Yellamjip    .... 

*Pine  Plains  .     .     . 

>f       .... 

Von  Pine  Plains  nach 

Lake  Brimin    .     . 

Desgl 

Lake  Brimin  .  .  . 
Vom  Lake   Brimin 

nach  Nyppo  .  . 
Nyppo 


Bretterhäaschen,  8  Meilen  vom  „Pound 
Nahe  dabei,  Hinterwasser  des  Mnrray 
Sandhügel,  7  Meilen  von  MonrapaU  . 
AbflusB  der  See'n 


Hohe  Schlucht  (gap),  5  Min.  von  Moumpall 
Andere  Schlucht,  ^  Meile  weiter  .     .    . 
Kleine  Ebene,  7  Meilen  weiter  dicht  an 

einem  Wasserloch 

Hügelkette  dicht  dabei 

Wasserteich 


»t 


3  Meilen  von  Nyppo 
Lake  Albacutya  .  . 
Mr.  Coppick's  Stat. 
Ufer  eines  gross.  See's 


»> 


Bei  einer  Hütte  und 
einem  Wasserloch 
Beträchtl.  hoher  Hügel 
Lake  Hindmarsh. 

Niveau  des  See's 
Ufer  des  See's  . 
Der  Wimmera  . 
Anhöhe .... 
♦Antwerp  .  .  . 
Wimmera  .  .  . 
Anhöhe  .... 
Hoher  Rücken  . 
♦Höher  geleg.  Gegend 
SchSferhütte  .  . 
♦Horsham  .  .  . 
♦Longerenong .    . 

>» 

♦Qlenorchy     .    . 

Ufer  eines  Baches 


Anhöhe  . 
Höchster  Punkt 
♦Quarzhügel  . 
Doctor's  Greek 
Unterwegs .     . 

>» 

»»        •     • 
*Ararat      .     . 


Str.  nach  Warmambool 

Desgl 

Mt.  Ghalamber  .  . 
Hopkins  River  .  . 
Hohe  Schlncht  (gap) 
♦Shirley  .... 
„  .... 

Unterwegs  .... 
„        .... 


210 

227 
182 
259 

177 

227 
256 

174 
260 
174 


Hügel  am  Weg 251 

Auf  einer  Anhöhe  5  Meilen  von  Terreejee    290 

3  Meilen  von  Yellamjip !  285 

Bei  einem  Wtsserloch \  259 

Niveau  mit  Mr.  Gameron'e  Wohnung     .  |  189 
Auf  dem  Boden  der  Ebene 149 


Lake  Wonga .... 
Ein  anderer  kleiner  See 
Mr.  Wilson's  Station  . 


4  Meilen  vom  Brimin 

Wohnung  des  Mr.  Arohibald     .     .     . 

Sandhügel  dicht  dabei 

Auf  einer  kleinen  Anhöhe     .     .     .    . 

Niveau  des  See's    ....... 

H  Meilen  davon  entfernt     .    .     .    . 

l|  Meilen  von  Mr.  Coppick's  Station 
Rand  des  Wassers 


6  Meilen  von  Mr.  Coppick's  Station  . 
10  Meilen  von  Mr.  Coppick's  Station 

Rand  des  Wassers 

Der  Stockyard 

Gipfel  eines  Hügels,  NO.  davon    .     . 
6  Meilen  vom  Stockyard 


»> 


Flussufer,  sehr  niedrig 

9  Meilen  über  Mr.  Hinchcliffs  Haus.     . 
Bei  Mr.  EUerman's  Haus 

10  Meilen  von  Antwerp 

^I        »»  »>  n  

12  „         „  „  

13  Meilen  von  Horsham 

4  Meilen  von  Horsham 

Hdtel 

Mr.  S.  Wilson's  Wohnung.  Meteorolog.  St. 

Niveau  dee  Wimmera 

1|  Meilen  über  die  Stadt  hinaus,   auf 

einer  Ebene 

11  Meilen  von  Glenorchy 

6  Meilen  weiter 

4 

I 


>» 


»> 


n 


V 


n 
»» 


Dicht  dabei 

3  Meilen  vom  letaten  Lager 

»       f»  n 

Ö        »»  »» 

An  einem  Greek 

Survey  Office  u.  meteorol.  Stat.;  Niveau 

mit  der  magnetischen  Station    .    .     . 

Erste  Brücke 

Dritte  Brücke  hinter  dem  Zollthor    .     . 

Trigonometrisehe  Station 

Am  Ufer,  eine  Meile  von  Antrat  .    .    . 

Etwa  8  Meilen  von  Ararat 

Nahe  Mr.  Thompaon's  Station  .... 

Am-  Creek 

Anhöhe,  3  Meilen  weiter 

Bei  einem  Sumpl^  4^  Min.  rem  letsten  Lager 

56  • 


176 
176 
180 

195 
195 
277 
234 
210 
230 
230 
208 

190 
307 
211 
226 
304 
210 
229 
210 
277 
258 
288 
328 
522 
541 
482 
424 
464 
429 

668 
761 
761 
830 
889 
860 
808 
949 
1029 
920 
900 

1070 

1185 

1220 

1610 

1017 

1161 

984 

96a 

1070 

894 
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Unterwegs .    .    . 


»» 


Moonmot 


Skipton 
YnlkaniBcher  Berg  . 


n 


Unterwegi . 


•         • 


Pitfield 


tf 


Unterwegs .... 
Bokewood .... 
Unterwegs  .  .  . 
Johnson's  Creek  Inn 
Shelford  .... 
Iferedith  .... 
Weg  nach  den  Morri- 
son's  diggings.  . 
Iforrison's   diggings 

Weg  naeh  Meredith 
Hdtel  Clyde  .  .  . 
Hoorarbool  Rirer    . 


» 


*Ge€flong 


» 


» 


♦Bothwell  .  . 
Oakleigh  .  . 
Mnlgrare  Arms 
Banden  ong 
Cranbonme  . 
Meteorite  I.  . 
Meteorite  II. . 
y.  Oakleigh  naeh  Melb. 


Steinige  Anhöhe  in  d.  Nahe  einer  grossen  St. 
Von  kleinen  Basaltkegeln  gebildeter  Kreis, 

8  Meilen  yon  der  grossen  Station  . 
j^ager  in  der  Tiefe  eines  Kraters  .     . 

Kratenrand  an  yerschiedenen  Stellen 

Emu  Creek,  nahe  an  der  Stadt     .     . 
3  Min.  Ton  Skipton,, am  Fnss  des  Berges 

Gipfel  desselben 

In  der  Ebene,  dicht  am  Lager .... 
Bei  einem  Sumpf,  3  Min.  Tom  letzten  I<ager 
An  einem  Creek,  4 
Bei  einem  Sampf,    7 

rechts  yom  Wege 

Bei  einer  kleinen  Schlucht  nahe  der  Stadt 


»f 


39 
»»  > 


An  einem  Creek,  2  Meilen  yon  Pitfield  . 

Brücke      

1^  Meilen  yon  Bokewood 

Hügel  nahe  bei  Mr.  Bussers  Station 
Hauptstrasse  dicht  bei  der  Stadt  .     .     . 

Hoher  Punkt 

Lager  dicht  beim  Flusse  Moorarbool .  . 


965 

1023 

1079 

1209 

1126 

1166 

1207 

911 

1096 

1132 

1089 

946 

859 

945 
718 
726 
577 
547 
558 
500 
582 
1092 

1064 

952 

1012 


Kleiner  flacher  Hügel 1121 

An  der  Strasse  nach  Oeelong   .     .     .     .  491 

Neue  Brücke,  unter  dem  Bogen     .     .     .  .   133 

8  Meilen  yon  Oeelong ,  104 

Nahe  am  Niyeau  der  Bahn 83 

Suryey  Office  und  meteorolog.  Station   .  i     95 

Auf  der  Ebene,  2  Meilen  yom  Werribee  i     52 

I   171 

Nahe  am  Zollthor  zw.  Dandenong  u.  Oakleighj  2  86 

Hfitel  Dunbar 104 

Hotel  Mornington 218 

M'Kaje's  Station 160 

Cranbonme 130 

Höchster  Punkt  hinter  Oakleigh    ...  175 


IV.  Reise  nach  Pine  Plains  und  SQd- Australien,  28.  Sep- 
tember 1861  bis  22.  Januar  1862. 


Hdtel  Bobert  Burns 
Unterwegs .     .     .     . 


» 


Xahler  grosser  Hügel 
Unterwegs.     .     .    . 
Kilmore     .... 


ft 


Strasse   nach  dem 

Mount  Williamson 
Mt.  WiUiamson 
*Kilmore    .     . 
Mac  Tyor  Boad 

Pyalong     .    . 

« 

*Heathcote 


>»        •    • 
Mt.  Ida      .     . 

Campaspe  Biyer 


*£psom 
*Bendigo    . 
Sandhurst . 
Myer's  Creek 
Newbridge . 
Old  Inglewood 


17  Meilen  yon  Melbourne 

21       1»        »»  ))  

25      „        „  „  ,   eine   alte 

Hütte  in  der  Nihe  des  Big  Bald  HUI 

Trigonometrische  Station 

Höchster  Punkt,  81  Meilen  yon  Melbourne 

Farmer's  Arms  Inn 

Am  Creek 

In  der  Nähe  eines  Salzcreek,   4  Meilen 

yon  Kilmore 

Trigonometrische  Station 

8  M.  yon  Kilmore,  Bett  eines  kleinen  Baches 
1^  M.  diess.  d.  Stadt,  nahe  einem  klein.  Bach 
Lager  dicht  am  yorerwähnten  Bach   .     . 

Hügel  nahe  am  Lager 

Lager  auf  einem  kleinen  Hügel  am  Ost- 
ende der  Stadt    

Suryey  Office  und  meteorol.  Station  .     . 

Westende  der  Stadt 

Brücke  dicht  daneben 

Trigonometrische  Station 

Kennedy's  Punt 

Lager  dicht  am  Fluss 

Auf  einer  kleinen  Anhöhe,  }  M.  yor  d.  Stadt 
Kangaroo-Schlueht,  am  Abhang  ein.  Hügels 
Suryey  Office  und  meteorolog.  Station   . 

7  Meilen  yon  Sandhnrst 

Loddon  Riyer 

Tamagnlla 


737 
779 

951 
1280 
1544 
1107 
1082 

1160 
2689 
1175 
882 
892 
1100 
1394 

951 
789 
805 
757 
1537 
444 
450 
612 
870 
778 
559 
468 
471 


*Mt.  Korong 


w 


Wedderbnm 


»» 


*Rockhut  . 


*West  Chariten  .  . 
Chimside's  Station  . 
Bnloke  Bwamp  .  . 
^Kleiner  Hügel  .  . 
Biyer  Ayon  West  . 
Unterwegs .... 

„        «... 

„        .... 

„        .... 
Yarriambiack  Creek . 

i>  >i     • 

Lake  Corong  .     .    . 


Goall 
Tallum 


if 


Patjewallah     .    .     . 
*Pine  Plains  .    .    . 

Nach  den  Salt  Lakes 


»>      »>       »        n 
Single  Tree  Hill 

*Con8olation  Piain 
Kleiner  Berg 
Lager  auf  dem  hal 

ben  Wege  . 
Noon  Hill .  . 
Sandhügel  .  . 
Offenes  Land  . 
*Terreejee  .  . 
Mournpall  .  . 
*Polizei-Station 
Billebong  .  . 
Unterwegs .  . 
Billebong   .     . 

*Mildura    .     . 

Cowanna    .    . 
*Die  Junction 
Stockyard  .     . 
Hinterland .     . 
*Kulnine    .     . 
Night's  Corner 
•Walla-walla  . 
Billebong    .     . 
Orenspyramide 
Billebong  .     . 
Einer  der    höchsten 
Punkte  in  der  NShe 
Billebong   .     .     . 
Unterwegs .     .     . 

Cattmoor's  Station 
Unterwegs . 
Lake  Bonney 

Wankoo 


Lager  am  Fuss  des  Berges 

Trigonometrische  Station 

Lager  auf  einem  kleinen  Hügel  am  Westende 

An  dem  Bache  dicht  dabei 

6  Meilen   yom  Ayoca,  dicht  an   einem 
Sumpf;  Lager  des  Cfeod.  Suryey    .    . 

Lager  am  Ufer  des  Ayoea 

In  der  Nähe  einiger  Teiche,  5  M.  yom  Ayoca 

Niyeau  mit  dem  Sumpf 

In  der  Nähe  yon  Macready's  Station.    . 


Unterwegs 


8  Meilen  yom  Ayon  West,   in  der  NShe 
einiger  „Crabholes" 

Offene  Ebene,  1(  Meilen  hinter  Mr.  Mac- 
millan's  Haus 

Lager  auf  einer  kleinen  Anhöhe,  4  Mei- 
len yom  Yarriambiack  Creek     .    .    . 

Yarriambiack  Creek 

6  Meilen  unter  Mr.  Scott's  Ansiedelnng 

3  Meilen  unter  Brim,  kleine  Anhöhe 
Dicht  an  d.  Mündung  d.  Yarriambiack  Creek 

Sandiger  Rücken 

Spectacle  Plains,  20  Min.  yom  Lake  Corong 
Kleine  Ebene  im  Busch,  nicht  weit  yon 

einem  Wasser 

Lager,  15  Meilen  yon  den  Pine  Plains  . 

Boden  der  Ebene 

Kenna,  14  Meilen  yon  den  Pine  Plains  . 
Underbolt,  13  Meilen  yon  Kenna  .  .  . 
Lager  am  Fuss,  Niyeau  mit  den  Salzsee'n 
Gipfel  des  Hügels 

14  Meilen  östlich  yom  Single  Tree  Hill 

17 

8  Meilen  westlich  yon  Terreejee  .  .  . 
12  Meilen  öetlirh  yom  Noon  Hill .     .     . 

Dicht  am  Noon  Hill 

Wasserdamm 

Dicht  an  den  See'n 

Die  erste  hinter  Mournpall 

Lager  in  der  Nahe  der  Poliaei-Station  . 
12  Meilen  oberhalb  Mr.  Jamieson's  Haus 

"      »»  »»  >»  >i  >»  » 

über  dem  Niyeau  yon  Billebong     .    . 

Mr.  Jamieson's  Station 

Biyer  Murray 

Polizei- Station  und  Lager 

Im  Inundations-Qebiet 

10  Meilen  unterhalb  der  Junction.     .     . 

Mr.  Bennett's  Run,  14  Min.  yom  Murray 

Mr.  Crozier's  Station 

8  Meilen  yon  Mr.  Crozier's  Station  .     . 

Niyeau  des  See's    ........ 

4  Meilen  oberhalb  der  Qrenslinie .     .     . 

15  Meilen  yon  Mr   Bagot's  Hauptstation 

Ein  anderer  Punkt  war  noch  30  F.  höher 

Hügel  bei  Chapman's  Station,  4  Meüen 

yon  Mr.  Bagot's  Station 

Überfahrt 

Auf  einigen  Hügeln 

Am  Ufer 

„Acoommodation  house" 

Auf  den  Hügeln 

In  der  Nähe  eines  Creeks 

Auf  den  Klippen 

Niyeau  mit  dem  Murray 

Lager  auf  einem  kleinen  Hügel     .     .     . 

In  der  Nähe  eines  Baches 

An  einem  anderen  Creek 


6U 

1408 

654 

604 

454 
417 
380 
400 
438 
406 

418 

345 

365 
348 
303 
339 
201 
220 
219 

247 

200 
189 
149 
189 
134 
86 
216 
115 
125 

106 
131 
195 
123 
162 
177 
188 
168 
186 

178 
164 
150 
160 
138 
136 
196 
119 
123 
112 
106 
220 
96 

225 
96 

226 
94 

210 
76 
92 

100 

236 
64 

142 
64 

138 
i  82 
I  142 
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Unterwegs. 
*Maljolbo  . 


» 


Lager  bei  einem  Was 

serloeh  .    .    . 
Unterwegs .    .     . 


M'Bean's  Station 

n  n       • 

ICelrose's  Station 

Unterwegs .  . 
Beedy  Creek  . 
Unterwegs .    . 

»         •    • 
•Wall    .    .    . 


♦Wellington   . 
Der  Coorong  . 

M'Crae's  Fiat 
•Mt.  Gambier 

f> 
I) 
>» 

n 
>» 

♦Grenzlinie 
ICnmbannar 
Unterwegs 

^     »» 
^Dartmoor 

}) 

f» 

f> 
Unterwegs 

»> 
»> 
>f 

♦Digby  . 

n 
Grassdalo 

Unterwegs 

>» 
«Hamilton 

»» 
Unterwegs 

♦Donkeld 


n  ... 

Johnston's  Qnarriee 


»1 


» 


Mt.  Abrapt 
Unterwegs . 


*Hopkin's  Birer 
Longaghering . 


» 


Unterwegs . 


» 
19 


♦Beaofort  . 


11  M.  über  das  Dentsehe  Wirthshans  hinaus 
Deatsehes  Wirthshans      ...... 

NiTsau  mit  dem  Flnss 

7  Meilen  oberhalb  Moomndee  .... 

2  Meilen  jenseit  Moomndee 

9       „  y)  ff  ..... 

Auf  den  ,,Dastholes"   genannten  Hügeln 

In  einem  trockenen  Baeh,  8  Min.  Ton  Troro 

Nahe  an  dem  Rhino;  Chreek      .... 

Hügel  dicht  dabei 

Lager  an  einem  Creek  mit  brackigem  Wasser 

Verlassenes  Dorf 

Höchster  Pkt.  zw.  d.  Reedy  Creek  u.  Murray 

SaUlagunen      „   „      „       „      „      „ 

Mr.  Baker' s  Station,  am  Murray;  magne- 
tische Station  auf  einem  kleinen  Hügel 

)  Meilen  oberhalb  des  Dorfes  .... 

Auf  den  Klippen,  6  Meilen  jenseit  der 
magnetischen  Station  Coorong    .     .     . 

Nireau  mit  den  Brunnen 

Dicht  beim  Dorfe 


Berg  an  rerschiedenen  Stellen 


!  Gipfel» 


»> 


»I 


In  der  Nahe  der  See'n 


{ 


Telegr. -Bureau  u.  meteor.  Obseryatorium 

Grosse  Höhle,  Nireau  mit  dem  Wasser . 

Dicht  bei  den  Wasserlöohem    .... 

Plongh  Inn    . 

lUlkhügel,  7  Meilen  Ton  Dartmoor  .     . 

Sumpf  dicht  dabei 

Am  Glenelg;  Lager 

Brücke 

FIttssufer 

Auf  den  Klippen,  nahe  der  Brücke    .     . 

Lager,  11  Meilen  yon  Digby    .... 

An  einem  Creek,  9  Meilen  Ton  Digby    . 

Hügel  bei  Mr.  Lewis'  Station  .... 

An  einem  Creek 

Gipfel  eines  Hügels,  4  Meilen  Ton  Digby 

Lager  auf  dem  höchsten  Punkt  der  Stadt 

Nahe  am  Creek 

3}  MeUen  NW.  Ton  Mr.  Coltham's  Sta- 
tion, in  der  Nähe  eines  Creek  .     .     . 

Kette,  2  Meilen  weiter 

An  einem  Creek      . 

M'Callum's  St.,  10  M.  Ton  Hamilton,  Lager 

Bach,  5  Meilen  von  Hamilton  .     .    .     . 

Hügel,  5    „        „  „  .... 

Hügel 

Hotel,  Niveau  mit  dem  Grange  Bum 

7  Meilen  von  Hamilton 

Westseite  des  Mt.  Sturgeon      .... 

Lager  auf  der  Ebene,  swischen  dem  Creek 
und  Wannon 

Am  Wannon 

Fuss  des  Mt.  Abrupt 

Am  Wannon 

Trigonometrische  Station 

9  Meilen  Ton  Dunkeid 

Kleiner  Hügel,  16  Meilen  Ton  Dunkeid . 

Ebenen 


n 


» 


»>         >» 

Dicht  an  der  Schenke 

Lager  am  Fuss  des  Berges 

Fuss  des  Berges  an  der  Fiery  Creek-Strasse 

Fuss  des  Mt.  Mistake 

Übergang  über  die  Ararat-Strasse .    .     . 

Ebene  beim  Mt  Coie 

Ebene  am  Fuss  des  Mt.  Cola  .... 

Brücke,  8  Meilen  weiter 

Obergang  über  die  Fiery  Creek-Kette     . 
KL  Hügel  in  der  Nahe  der  Diggings ;  Lager 


190 
69 
44 

272 

186 
202 
798 
437 
320 
796 
637 
390 
470 
142 

79 
47 

81 
34 
121 
397 
661 
663 
619 
77 
126 
132 
48 
166 
222 
232 
211 
106 
46 
12 
154 
364 
192 
474 
210 
604 
511 
392 

390 
626 
366 
689 
656 
616 
687 
587 
640 
732 

826 

776 

816 

782 

2776 

857 

900 

860 

820 

981 

1113 

1180 

1267 

1142 

1144 

1166 

1437 

1305 


Auf  der  Strasse  nach 

Ballaarat     .    .     . 

White  Stone  Lagoon 

Unterwegs . 


»> 


♦Learmonth 


»» 


Unterwegs 

» 

»» 

♦» 

»» 
Creswick 

Unterwegs 

»t 

»» 
Deep  Creek 

Unterwegs . 

Sailor'B  Creek 

Daylesford 

»>       • 

»» 

Mt.  Wombat 
Unterwegs . 

Ballan  East 
Werribee  RiTer 
Fentland  HiUs 

Unterwegs 
Bacohus  Marsh 


♦Melton 


» 


Beim  H6tel  Criterion;  7  M.  Ton  Beaufort 

4  Meilen  weiter 

Höchster  Pkt.,  1|  M.  Tom  Lake  Learmonth 
Lager  auf  einem  kleinen  Hügel  b.  Kirchhof 

Niveau  mit  dem  See 

Stadt,  nahe  am  Hdtel  „theLady  of  the  Lake' 

Hotel  Blowhard 

Höchster  Punkt 

Gully 

Creek 

{Höhe  Tarürt  awischen  abwechselnden  1 
Schluchten  und  Bergrücken  Ton        j 

Bach 

Höhe,  4  Meilen  Ton  Creswick   .... 

Gleich  dahinter,  Creek 

Gerade  Tor  dem  Deep  Creek     .... 

Höchster  Punkt,  1^  Min.  Ton  Daylesford 


Wesleyanisches  Pfarrhaus  u.  meteoroL  St 

Hotel  Falls 

Bach  bei  der  Stadt 

Hdtel  Stony  Creek 

Gipfel 

Höhe  der  Wasserscheide 

Lager  am  Creek,  14  M.  von  Ballan  East 
Hdtel  Traveller's  Best 


»> 


»I 


»» 


Gipfel,  hinter  welchem  sich  der  Weg  plöts- 

lich  senkt 

Bach,  ehe  man  nach  Bacchus  Marsh  kommt 

Hügel  dicht  dabei 

Creek 

Lager  im  Niveau  der  magnet.  Station 


1261 
1365 
1439 
1663 
1439 
1263 
1360 
1409 
1478 
1489 
1360 
1360 
14S0 
1328 
1880 
1770 
1073 
949 
2099 
1773 
1963 
1973 
1902 
1997 
2286 
2401 
1903 
1666 
1648 

1322 
475 
465 
322 
428 


V.  Reise  nach  dem  Kap  Otway,  Camperdown  und  Eohuoa, 


Station  Peak 

Geelong 

Unterwegs 


f» 


An  der  Telegr 


-Linie 


M        I» 


n 


Peter  the  Hermit    . 

»  99  99 

An  der  Telegr.-Linie 


Lontitt  Bai    .     . 
Cumberland  Creek 
An  der  Telegr.-Linie 
Cape  Otway   . 

♦Point  Bunbury 
Wild  Dog  Creek 
Unterwegs 

99 
99 
»> 
» 
» 
»» 
>t 
>» 


April  bis  Juni  1862. 

Trigonometrische  Station      .    .     .  ,.    .    1132 

SurTcy  Office '.     .        96 

14}  Meilen  Ton  Winchelsea 613 

Lager  in  einem  Gehege,  1 2  M.  t.  Winchelsea  648 
Höchster  Punkt,  11  Min.  Ton  Winehelsea>  661 
Hügel  bei  Duneed 710 

6  Meilen  Ton  Winchelsea ,561 

7  „         „          „          ,  Lager  in  der  ' 
Nähe  eines  Sumpfbs ,  366 

16  Meilen  von  Winchelsea,  hoher  Punkt    1162 

Wasserscheide 1166 

Trigonometrische  Station 1196 

Mac  Donald's  Creek 74 

„  „  „    ,  Lager 83 

An  der  Küste 0 

Beim  Überschreiten  v.  Bergkettenauslanfem   460 

Telegraphen-Station j     29 

Lager I       8 

I  Meile  vom  Cumberland  Creek     ...»  703 
Telegraphen-Station  u.  meteorol.  Obser-  i 
vatorium,  Siedepunkt  d.  Wassers  2  lO'^ySS'  286 

Hügel I     60 

Dicht  am  Ufer 0 

Erste  Kette,  Ij  Meilen  von  der  Küste  .  ,  724 
4 


»>  »»  ■"  19  »!>>»•      1011 

Auf  den  Bergen  6)  M.  von  der  Küste   .    .1031 


» 
»> 

»> 


» 

99 
91 
»> 
»> 
M 

99 


99 
» 
>» 
» 

n 

19 

>» 


9 
10 
11 

12* 
13 

134 

14J 

16 


»» 
>» 


19 
» 
»9 
99 
W 
W 
» 


»I 


»  9 

>f 
»f 
W 


Höchster  Punkte  174  Min.  ▼<^n  der  Küste 


.    .    1140 

.     .  !l320 

Lager' 1309 

.     .    1664 

1640 

1590 

1787 

1700 

1827 
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Bright  .  .  . 
DeTÜ'8  Creek . 
Backland  Camp 

Unterwegs .     . 

Forepankah 
Hnghee'  Station 
Hughes'  Gap  . 
Happy  Valley 
*Barwoodgee  . 
Tackandandah 
Unterwegs .     . 

BelToir-Wodonga 
•Chütern    .     . 
Batberglen 
•Wahgunyah  . 
«Mulwallah     . 
»» 

Cobran  .  .  . 
*Caddandra 

Unterwegs .  . 

*Shepparton  . 

Der  Goolbum 
*randari    .     . 
Sinclair's  Station 

»» 
*Bochester .     . 

*Piccaninny  Creek  . 
Stat.  am  Bnloke  Creek 
^Serpentine  Creek  . 
Campbeirs  Forest  . 
Sandhnrst  .... 
Str.  nach  Castlemaine 
Castlemaine     .     .     . 


Morse's  Creek,  dicht  am  Cbriohtsgebande 

Niyeaa  xnit  dem  Creek 

Polisei-Station 

Erste  Brücke  über  den  Bnckland,  6  Mei- 
len Ton  der  Polizei-Station 
Brücke  über  den  Ovens  Rirer 
Accomodation  house    .     .     . 


Sumpf 

Lager  nahe  beim  Wasser 
Gebäude  der  Polizeibehörde  . 
5  Meilen  Yon  Tackandandah 
9 


u 


» 


>» 


Hügel,  etwa  60  Fuss  über  den  Diggings 


Am  Murray 


Fähre  (Pont)  über  den  Murray      .     .     . 

Sandhügel 

Hume's  Station 

Mr.  Page's  Haus,  Broken  Creek    .     .     . 
Einige  Sandhügel,  11  M.  y.  Bir.  Page's  Hans 
Kurz  Tor  dem  Stadtbezirk,  an  den  Ufern 

des  Goulbnm 

Fähre  über  den  Fluss ' 

Am  Goulburn 

Dicht  am  Fluss,  auf  gleichem  Niveau  mit  I 

demselben , 

Wirthshaus 

Niveau  mit  dem  Campaspe 

Mr.  Power*s  Station 

Mr.  Fenton's  Station , 

H6tel 

Shanty 

Survey  Office 

Fuss  des  Big  Hill 

Survey  Office 


I 


VII. 

^Snapper  Point 


Reise  nach  Cape  Shanck,  Januar  1803. 


»t 


Unterwegs  . 


11 


Dromana    .     . 
Arthur's  Seat 


11 


Cape  Shanck  . 


11 


Big  Hill     .     . 
•Sandy  Point 
*Tortoise  Head 
Cranboume 
•Dandenong    . 


Hotel    .     .     - 

3  Meilen  von  Snapper  Point    .... 
Höchster  Pkt.  zw.  Snapper  Pt.  u.  Dromana 

H6tel  Scuffield 

Fuss  der  trigonometrischen  Station    .     . 

Höchstes  Signal 

In  der  Nähe  der  Höhle 

Leuchthurm,  zu  ebener  Erde     .... 
„  ,  Mitte  des  Lichts  .... 

Mr.  Barker's  Station 

Polizei-Station 

Gipfel 

Hdtel 

Geriohtsgebäude 


Warringal  .  . 
Plenty  Biver  . 
Eltham  .  .  . 
Unterwegs .     . 


VIII.  Reise  nach  dem  Oberen  Yarra,  Jamieson  und  Jericho, 

Mfirz  und  April  1863. 

Kirchhof,  nahe  am  Weg 

Brücke 

Fountain  Inn 

Mr.  Murray's  Paddock,  9  M.  v.  Queenstown 
Frenchman's  Store,  3  Min.  v.  Qneenstown 
St.  Andrew's  Diggings,  CaledonischesH6tel 

Dicht  am  Stadtbezirk 

Smith's  Gully ,   dicht  an  Mr.  Hirt's  Be- 
sitzung   

One  Tree  Hill,    1{  Meilen   vom  Gipfel, 
gerade  nach  Süden 


11 


Queenstown    . 
Diamond  Creek 
Unterwegs .     . 


I» 


Butterman's  Track  . 
One  Tree  Hill     .     . 

Unterwegs 

Tarra  Flata    .     .    . 


Gipfel;  annähernd 

Fuss  eines  etwa  100  F.  hohen  Hügels 


1000 

Steele's  Creek     .     . 

962 

New  Chum  Creek    . 

1189 

Watt's  River  .     .    . 

1844 

Mt.  JuUet  .... 

992 

1 

« 

»»         .... 

853 

Unterwegs .... 

756 

1688 

»»        .... 

918 

1 
II         .     »     .     .  , 

1160 

Big  Log     .     .     .    .  1 

867 

1 

868 

Black's  Camp      .     .  > 

838 

Marran  Creek      .     . 

460 

Wasserscheide     .     . 

697 

Terdan's  Fiat      .     . 

524 

•Upper  Acheron .     . 

408 

*Acheron    .... 

382 

View  Hill  .... 

367 

Goulbnm  Kiver  .     . 

420 

' 

350 

•Sloan's  Punt      .    . 

355 

Home  Creek   .     .     . 

375 

Unterwegs  .... 

*Merton     .... 

343 

Merton   Creek      .     . 

330 

Strathlogie  Banges  .  ' 

325 

Big  Hül     .     .     .     . 

342 

Unterwegs  .... 

Creighton's  Creek    . 

320 

*Longwood     .     .    . 

336 

Barometer  Hül   .     . 

321 

Euroa 

835 

Violet  Town  .     .     . 

399 

Benalla 

399 

Mr.  Simpson's  Station 

448 

•Station  Fem  Hill  . 

778 

Oberer  Holland  .     . 

1200 

94S 

Auf  den  Bergen  .     . 
»1              •     • 

42 

11             ... 
II              •     • 

68 

Hat  Hill    .... 

10 

Im  Gebirge     .    .     . 

216 

Blue  Range  Creek  . 

20 

Unterwegs  .... 

1001 

Broken  River.     .     . 

1016 

•Mansfield       .    .    . 

18 

Unterwegs  .... 

277 

Devil'e  River .    .     . 

836 

Unterwegs  .... 

236 

Howqua  River  (?)   . 

27 

•Jamieson  .... 

114 

„         .... 

218 

137 

Unterwegs .... 
II         .... 

ho. 

„        .... 
Goulburn  River  .    . 

261 

»              •     • 

82 

>» 

176 

Unterwegs .... 

608 

Der  Flour-Bag    .     . 

577 

GalTney's  Creek  .    . 

459 

Unterwegs  .... 

429 

II         .... 

598 

II         .... 
•German's  .... 

921 

,,          ... 
Unterwegs  .... 

521 

»1         .     .     .     • 

1014 

Frenchman's   .    .     . 

914- 

Unterwegs       .    .    . 

248 

Jerry's  Point  .    .     • 

229 

Ebene,  6  Fuss  Über  dem  Creek    ...     314 
Brücke,  4  Meilen  vom  New  Chum  Creak  ;  217 
Verlassenes  Lager  des  Survey;  Name  des' 
Berges  bei  den  Eingeborenen  Tingolargen'lSil 

Trigonometrische  Station 3574 

Mit  hohen  Farren  bestandene  Sehluefat, 
2  Meilen  vom  New  Chum  Creek    .     .     608 

Four-mile  Creek 423 

Übergang  über  den  Watt* s  River  ...     423 
Zusammenfluss  dos  Watt's  River  mit  dem 

Marran  Creek 746 

Verlassen,  2  Meilen  von  der  Wasserscheide  1678 

807 
Zw.  dem  Tarra  u.  Acheron,  hSchster  Pkt.  1968 

Acheron  Valley 1274 

1062 
Verlassenes  Dorf  der  Eingeborenen  .  .  778 
2  Meilen  von  Mr.  Connelly's  Station  .  903 
6  Meilen    unterhalb    seiner  Vereinigung  ' 

mit  dem  Acheron '  611 

Molesworth,  Goulburn  River  ....  555 
2  M.  von  Molesworth,  15  F.  üb.  d.  Creek  560 
Höchster  Pkt.,  ehe  man  nach  Merton  kommt  1237 

Stadtbezirk 1062 

Dicht  am  SUdtbezirk 1045 

Joch 1440 

Höchster  Punkt 1827 

Creek 879 

826 

Hdtel 787 

Bei  Longwood 1305 

694 

639 

Brücke  über  den  Holland 562 

Am  Holland 657 

,1        , ««1 

6  Meilen  von  der  Station  Fem  Hill ;  siem- 

lich  hoch  Über  dem  Fluss     ....  1353 

Vom  Holland  nach  Mansfield      ....  209<l 

„         „  „  „         ,  höchster  Pkt.  2377 

Dicht  an  einem  stockyard,  4)  M.  vom  Fluss, 2273 

Hoher  Kopf  nahe  beim  stockyard.     .     .  ,2220 

2  Meilen  vom  stockyard |2544 

Dich*  bei  einer  verbrannten  Hütte     .     .  222S 

Übergang 148« 

4  Meilen  von  Mr.  Tolmie's  Station    .     .  '1258 

Tolmie's  Station 1170 

Lager,  }  Meilen  diesseit  des  township    .  1142 

5  Meilen  links  von  Mansfield    ....  1278 

Brücke.    Delatite 1142 

2(  Meilen  vom  Devil's  River    ....  1577 

1013 

In  der  Nähe  des  Kirchhofs 994 

Creek,  beim  Zusammenfluss  des  Jamieson 

und  Goulburn 956 

Erste  gap 1862 

Dicht  bei  einem  Bach 1477 

Hügel,  6  Meilen  von  Jamieson.  .  .  .  1526 
Übergang,  9  Meüen  von  Jamieson  .  .  1066 
Lager,  2  Meilen  vom  Übergang  .  .  .1132 
Niveau  des  Flusses  dicht  dabei  .  .  .  <1100 
Erster  steiler  Hügel  abseits  vom  Fluss .  2142 
Höchster  Punkt  der  Route 2399 

1222 
Hügel,  5  Meilen  von  „German's"  .     .     .   1866 

II        *       II           II         II           II          ...  2sSd 

„        1-^    „          11       II          II         ...  3586 

Speisehaus 3405 

,3440 

1  Meile  hinter  German's 3462 

Hoher  Gipfel,  4  M.  hinter  German's  .    .  3599 

Speisehaus 3515 

Sehr  hoher  Punkt <3578 

l{  Meilen  von  Wood's  Point    ....  3202 
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Woods  Point 
Unterwegs  . 

•Jericho 

»> 
Unterwegs . 

»» 

n 

»» 

Die  Springs 
Unterwegs . 

»»        • 

>» 
Tum  Riyer 

Auf  den  Bergen 

*Latrobe  River 

Unterwegs .     . 

»» 

>»         •     • 

»» 


f» 
f» 
»» 

Bnneep  . 
Bnneep  RiTer 


Niveau  mit  dem  Qoolbum 8177 

Die  ersten  Verberge  abseits  yom  Qonlbom  3038 
Wasserscheide,  7  Meilen  Ton  Jericho      .    4000 

Folisei-Stfttion 1894 

Jordan  Biyer 1744 

1  Meile  Ton  Jericho 2464 

GKpfel  d.  ersten  Ausläufers,  2  M.  ▼.  Jericho  3836 

9  Meilen  von  den  Springs 3540 

Höchster  Punkt 3921 

Dicht  bei  einigen  Hütten 3866 

Am  Buneep  und  Starvation  Oreek      .     .    3315 
Bach  nicht  weit  davon 3285 

3  Meilen  daron 2437 

Etwa  8  Meilen  davon 1365 

Hoher  Ausläufer 2859 

Lager 1497 

Höchster  Punkt,  3  Meilen  vom  Latrobe.  '3171 

4  Meilen  vom  Latrobe 2680 

Kleiner  Bach,  10  Meilen  vom  Latrobe    .    2211 
Grosser   Bach,    4  Meilen    hinter    einem 

Baume,  in  welchen  die  Entfernung  ein- 
geschnitten ist ,1910 

Hoher  Hügel.     . 2242 

Kamm,  18  Meilen  vom  Latrobe     .     .     .  ill64 

Bach  dicht  dabei 1104 

Steuer  Hügel 1717 

Bach 761 

Hoher  Httgel,  16  Meilen  vom  Buneep     .    1521 

Orass-tree  flat 250 

Hotel 204 

'   164 


X.  Reise  durch  QIpptland,  November  1893  bis  Februar  1864. 


IX.  Reise  nach  Clunes  und  den  Pyrenees,  November  1863. 


Geelong  .  . 

Meredith  .  . 

Ballaarat  .  . 
Wasserscheide 

Creewick  .  . 

Clunes  .  .  . 

„        .  •  • 

Mt.  Beekworth 

w 
»» 

Doctor's  Creek 
Lexton  .  .  . 
Bumt  Bank  . 
*Amphitheatre 
Elmhurst  .  . 
Erersley  ,  . 
*Crowland's  Haus 
Avoca  .  .  . 
Bet-Bet  Oreek 
Karyborough  . 

Bet-Bet  Creek 
DunoUy  .  . 
Bet-Bet  Creek 
Loddon  Biver. 


»> 


Strasse  nach 
Maldon  .     . 


»» 


Muckleford  Creek 
Gastlemaine 
Harcourt    .     . 
Mt.  Alexander 

Woodend    .     . 

* 

>»         • 

Gisboume  .  . 
Sunbury  .  . 
Melbourne  .     . 


Maldon 


Surrey  Office 

Niyeau  mit  der  Bahnlinie 

Survey  Office 

Zwischen  Ballaarat  und  Creswick .     .     . 

Creek 

Hdtel  B  uU  and  Mouth,  Nitean  mit  der  Brftoke 

Hügel  dicht  am  township 

1  Meile  nach  Mt.  Beekworth  hin  .     .     . 
Gipfel,  trigonometrische  Station    .     .     . 

Creek,  am  Fuss  des  Berges 

Punkt  wo  die  Granit-Formation  auftritt 


Nahe  bei  der  Brücke 

Auf  dem  Weg  nach  Amphitheatre 
Hotel 


»I 


View  Hill. 


TowDship,  H6tel 

Brücke  auf  der  Strasse  nach  Maryborough 

Surrey  Office 

Brücke  auf  der  Strasse  nach  Dunolly 

Hdtel 

Brücke  auf  der  Strasse  nach  Maldon.     . 

Brücke  bei  Ettinton 

Niveau  des  Flusses  dicht  bei  der  Brücke 

Höchster  Punkt 

Oberer 

Unterer 

Auf  der  Strasse  nach  Castlemaine 

Survey  Office 

Bahnstation 

Trigonometrische  Station .     .     . 
Creek 


>  Theil  des  township  .... 


Bei  der  Bahnstation  .  . 
Niveau  mit  der  Bahnlinie 
ObserTatorium    .     .     .     . 


69 

1125 

1437 

1667 

1328 

966 

1056 

1150 

2087 

1180 

1164 

982 

1000 

1038 

772 

858 

821 

750 

697 

619 

821 

908 

559 

627 

538 

558 

538 

1205 

1114 

914 

835 

942 

1045 

2381 

1778 

1865 

1577 

770 

91 


Buneep  .     . 
Unterwegs . 


»> 


•    •    •     • 


Tarwin  Biver.     .     . 
Red  Hill  Creek  .    . 
Moa  od.  Shady  Creek 
Mailman's  Stockyard 
Unterwegs . 


*     •    • 


Morwell  BiTer 

Traralgon  East 
Rosedale    .     . 
„      .     .     . 
Unterwegs .     . 

»»         •     • 
Thomson  River 

n 

Seaton  .    .    . 

f»      ... 

),      ... 

Unterwegs .     . 

»I        •     • 

if        •     • 
Die  Springs   . 

t» 
Donelly's  Creek 

Unterwegs .     . 


*Mt  Useful    . 


»» 


Auf  dem  Plateau 
>» 

w 
»» 
»> 


Serpentine  Creek 
»>  • 

Look-out  HiU     . 
Serpentine  Creek 


Mac  Allster  . 

w  •  • 

»»  •  • 

»»  •  • 

n  • 

n  •  • 

»»  •  • 

*Alexi'8  Downfall 

*Boisdale   .  . 

Unterwegs .  . 

Die  Fonds .  . 

• 

'Bamsdale 

Sarsfield     .  . 

Unterwegs .  . 
•Tambo  River 

Capt.  Cook's  Inn 

Unterwegs .  . 

ff 

Store  Creek  . 
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Erstes  Lager,  3  M.  von  Mr.  James'  Haus 
Höchster   Punkt    zwischen   James'    und 

Jackson*s  Besitzungen 

Brücke  bei  Jackson's  Besitzung     .     .    . 

Lager  

Brücke 

Lager 

Höchster  Punkt  zwischen  dem  Moa  und 

Morwell  River 

Lager    

Brücke 

Township 

Bei  einem  grossen  Sumpf 

Linkes  Flussufer  in  der  Nähe  der  Brücke 

Auf  einem  Rücken 

In  der  Ebene 

Brücke 

Niveau  des  Flusses 

Bald  Hills,  Lager 

Back  Creek 

Hdtel  Back  Creek 

9  Meilen  von  Seaton  . 

19  Meilen  von  der  Thomson-Brücke  .  . 
Lager ,  24  M.  von  der  Thomson-Brücke 
Zw.  den  Bäumen  Nr.  XXVIU  u.  XXIX 
Höchster  Punkt  in  der  Nähe    .... 

Mr.  Rumpffs  Magazin 

Lager  am  Kreuzungspunkt  der  Route  mit 

der  Crinoline-Bank 

Flaggenstange    . 

Hütte  und  Lager 

Weg  nach  dem  Jordan,  dicht  bei  der  Hütte 
1  Meile  nordöstlich  vom  Mt.  Useful  .     . 
Fine  Creek 

4  Meilen  ostnordöstlioh  vom  Mt.  Useftd 

5  »»  i>  >»       » 

'^        M  »»  »»        »» 

höchster  Punkt  in  der  Nähe 

Lager 

Niveau  mit  dem  Baehf  ^  M.  IIb.  d.  Cascade 

Einfluss    eines  kleinen  Bachs,    |   Meile 

unter  der  Cascade 

Höchster  Punkt  abseits  vom  Serpentine 
Etwas  jenseits  des  Zusammenflusses  mit 

dem  Mac  Alister;  Lager 

Niveau  des  Creek,  dicht  dabei  .... 
Mac  Alister 

6  Meilen  unterhalb  des  Zusammenflusses 
Dicht  dabei  hoher  Punkt,  dieht  am  Flusse 

auf  dem  rechten  Ufer 

Alte  Hütte,  oberhalb  des  Zusammenflus- 
ses mit  dem  Serpentine 

Dicht  dabei,  Niveau  mit  dem  Flusse  .     . . 

Hoher  Ausläufer  auf  dem  Weg  am  Bach 
abwärts . 

Lager  am  Einfluss  des  Stony  Creek  .    . 

Dicht  dabei,  Niveau  des  Flusses    .     .    . 

Hoher  Hügel  dieht  am  Lager    .... 

Niveau  dee  Flusses 

Avon  River 

Höchster  Pkt.  der  Kette  nach  den  Fonds  hin 

Ijager,  etwa  6  F.  über  dem  Wasserspiegel 

Sandhügel  in  der  Nähe 

Mitchell  River 

Brücke  über  den  Nicholson 

Höhenzüge  zw.  dem  Nicholson  n.  Tambo 

Übergang 

Etwa  30  Fuss  über  dem  Creek     .    .     . 

Erstes  Lager  am  Nicholson;  8  Meilen 
von  Capt.  Cook's  Station 

Höchster  Punkt 

Niveau  des  Bachs 
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164 
643 

950 
464 
558 

;  396 
408 

520 

142 

117 

75 

60 

171 

248 

114 

68 

50 

482 

470 

617 

1900 

2486 

{2519 

3672 

3700 

3145 

3796 
4737 
4649 
,4634 
14325 
-4305 
4170 
3852 

•3901 
11114 
il094 

*  823 
2633 

I  583 

I  571 

>  938 

539 

1538 

I 
621 
581 

,1486 

420 

405 

976 

282 

215 

436 

234 

270 

35 

50 

314 

43 

139 

I 

,  214 

1106 

604 
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Unterwegs .     . 

*Boggy  Creek 
Unterwegs .    . 

II         •    • 
Hotel  Merry  Jig 

Unterwegs .  . 
Sandy  Creek  . 
Unterwegs .  . 
Morris'  Creek 
Unterwegs .  . 
•Wentworth   , 

Unterwegs .     . 
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Höchster  Punkt,  dicht  bei  einem  Chine-  ' 

sischen  Aushängeschild '1623 

Niveau  des  Bachs I  920 

Erster  Ausläufer 1330 

Höchster  Punkt jlöSl 

Diggings 1231 

Lager,  }  Meilen  nach  dem  Sandy  Creek  zu  1246 

Höchster  Punkt 2200 

Niveau  des  Bachs 1206 

Höchster  Punkt 2260 

Niveau  des  Bachs '1134 

Höchster  Punkt |2081 

Verlassene  Hütten 653 

Niveau  des  Flusses |  628 

Dicht  am  Mount  Steve 1389 


Unterwegs  . 
•Dargo  Biver 
Unterwegs .     , 


>} 


I» 


Pretty  Boy     . 

Cobbannah  Creek 
Unterwegs .  . 
Die  Ponds .  . 
Port  Albert  . 
Franklin  River 
Cape  Liptrap  . 
•Tarwin  River 


Dicht  dabei 

Bei  Quackmungee,  Lager 

Erster  Hügel  vom  Fluss  abwärts  .     .     . 

Übergang  Über  den  Mitchell 

Sehr  hoher  Granithügel,  hinter  Castlebum 
Nahe  am  Budgee-Budgee,  höchster  Pkt., 
14  Meilen  von  der  Dargo  Station  .     . 

Lager   

Hoher  Punkt 


Meteorologische  Station 
Steiles  Ufer  .     .     .     .     , 
Trigonometrische  Station 
Bei  Mr.  Black's  Punt. 


1364 
683 

1990 

498 

1290 

1587 

1157 

1824 

234 

30 

414 

486 
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Notizen  über  meine  Reise  von  Murzuk  nach  Kuka,  18.  April  bis  6.  Juli  1870. 

Von  Dr.  Q,  Nachtigal, 


Mein  Itinerar  von  Murzuk  bis  Schimmedru,  —  Wir  hat- 
ten Murzuk  am  1 8.  April  verlassen,  wo  wir  nur  bis  Hadsh 
Hadshil  gelangten.  Am  19.  zogen  wir  über  ZSzau  nach 
El  Gl€b;  am  20.  über  Ben  Dllf  bis  Mafen;  am  21.  bis 
Mestuta  (dieser  östliche  Umweg,  um  die  Sanddünen  zwi- 
schen Bidan  und  Mestuta  zu  umgehen);  am  22.  Ruhetag 
zu  Mestuta^,  einem  Medshebri  zu  Liebe,  der  in  der  Nacht 
ankam;  am  23.  bis  Bir  Dekir,  das  wir  leider  ganz  yer- 
schüttet  fanden;  am  24.  bis  Gatron,  wo  sich  unsere  Kara- 
wane sammeln  sollte.  Hier  blieben  wir  während  des  25., 
26.,  27.,  28.  und  29.,  wo  wir  fast  vollzählig  abreisen  konn- 
ten. Noch  fehlten  zwei  Tibbu,  welche  Fezzan  bewohnen; 
dieselben  wollten  in  Tedsherri  zu  uns  stossen.  Am  30. 
gingen  wir  nur  bis  Bachi,  wo  Bu  Ai'scha,  augenscheinlich 
die  Hauptperson  der  Karawane  (ich  glaube  Ihnon  früher 
geschrieben  zu  haben,  dass  dieser  Uled  SlimSn  die  Türki- 
schen Geschenke  nach  Bomu  brachte) ,  noch  Kameele  mie- 
then  wollte,  am  1.  Mai  bis  Kasaraua,  am  2.  bis  Tedsherri. 
Hier  muss  für  die  wüste  Strecke  bis  zum  Emi  Madema 
(Arabisch :  Bir  Ahmar),  d.  h.  wenigstens  1  Tage,  Seb(5t  und 
für  die  ganze  Strecke  bis  Kauar  Datteln  für  die  Ksuneele 
angeschafft  werden,  was  natürlich  bei  einer  einigermaassen 
grossen  Karawane  Zeitverlust  mit  sich  bringt.  Wir  ver- 
liessen  Tedsherri  am  8.  Mai,  gelangten  am  9.  zum  Meschru- 
Brunnen,  den  wir  am  10.  entsanden  mussten,  kamen  am 
13.  im  Tümmo-Gebirge  an;  am  15.  kamen  wir  bis  zum 
Emi  Madema  (Bir  Ahmar),  wo  wir  am  16.  des  üppigen 
Kameelfutters  wegen  blieben ;  am  19.  früh  lagerten  wir  am 
Bir  Mafaras,  am  21.  in  der  Oase  Tat,  wo  wir  auch 
am  22.  den  Lastthieren  zu  Liebe  blieben;  am  24.  in 
der  Hattia  Yeggeba;  am  26.  kamen  wir  zu  Anay  an, 
nächtigten  am  27.  zu  Anniküi^ma,  am  28.  zu  Aschenumma, 
am  29.  zu  Eldshi,  am  30.  und  31.  zu  Dirki  oder  Dirko, 
am  1.  Juni  endlich  zu  Schimmedru. 


Der  Weg  ist  schon  so  oft  von  competenteren  Beobach- 
tern geschildert  worden,  dass  ich  darauf  verzichte,  von  ihm 
im  Allgemeinen  zu  sprechen,  zumal  ich  die  Strecke  von 
Murzuk  bis  zum  Tümmo-Gebirge  bei  Gelegenheit  meiner 
Tibesti-Expedition  selbst  beschrieben  habe.  Ich  beschränke 
mich  also  auf  einige  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Wege, 
einige  Bemerkungen  über  die  Brunnen,  über  die  Vegetation 
der  Oasen,  über  die  Orthographie  der  geographischen  Namen 
und  über  die  Natur  der  Teds. 

Die  Brunnen  werden  weder  von  Seiten  Fezz3n's  noch 
von  Seiten  der  Tibbu  unterhalten.  Aus  dieser  Nachlässig- 
keit kann  für  die  so  nothwendige  Wasserstation  des  Meschru- 
Brunnen  allmähliche  Unbrauchbarkeit  resultiren.  Sein  Was- 
serzufluss  findet  von  Norden  her  durch  einen  ziemlich  engen 
Kanal  Statt,  der  in  direkter  Gommunikation  mit  der  Wasser- 
spende  Tedsherri's  steht.  Gegenstände  in  den  Brunnen 
Tedsherri's  geworfen,  erscheinen  im  Meschru-Brunnen  wie- 
der. Die  immer  zunehmende  Versandung  und  die  Schwie- 
rigkeit, die  Mündung  des  Kanals  frei  zu  machen,  ist  höchst 
unangenehm  für  die  Karawanen,  zeitraubend  und  ermüdend. 
Die  Wasserlöcher  des  Tümmo,  die  ich  im  verflossenen  Jahre 
zweimal  besucht  und  von  denen  beide  Mal  nur  zwei  im 
Stande  waren,  uns  Wasser  zu  spenden,  enthielten  wunder- 
barer Weise  alle  acht  reichlich  Wasser,  ohne  dass  Winter- 
und  Frühjahrsregen  diese  Reservoirs  aus  dem  Gebirge  ge- 
füllt hatten.  In  der  Nähe  des  Emi  Madema  (Bir  Ahmar) 
waren  bisher  zwei  Brunnen  bekannt:  der  Bir  Ahmar  esch- 
Scherki  und  Bir  Ahmar  el-Gharbi.  Wir  lagerten  an  einem 
dritten,  allerdings  sehr  versandeten,  der  erst  seit  kurzer 
Zeit  und  nur  den  Tibbu  bekannt  ist  und  noch  östlicher  als 
der  bei  Ahmar  esch-Scherki  liegt  Derselbe  zeichnet  sich 
durch  die  Güte  des  Wassers  und  ausserordentlich  üppige 
Kameelweide  (Hdd,  Süak)  aus. 

Vegetation.  —  Yon  hier  aus  wird  die  Vegetation  etwas 
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reichlicher;  die  Eameele  finden  wenigstens  jeden  zweiten 
Tag,  sei  es  Häd,  sei  es  fin-Kekkeba.  Sowohl  der  Bir 
Hafaras  hat  hinlänglich  Bu^Rekkeba- Wuchs,  als  die  Thäler 
des  Gebirges  zwischen  Mafaras  und  der  Oase  Yat  (Tji 
Grünto)  HSd  und  Nissi.  Dann  folgt  die  Oase  Tat  mit  Bu- 
Rekkeba  und  Sebdt,  ferner  die  viel  kleinere  Oase  Y^ggeba 
mit  eben  demselben  Futter,  zu  dem  hier  in  Kauar,  wenig- 
stens im  südlichen  Theile,  noch  Agül-  und  Talha- Bäume 
kommen.  Den  Süak- Strauch ,  dessen  nördliche  Grenze  viel 
BÜdücher  fällt,  fand  ich  in  zahlreichen  Exemplaren  am  Bir 
Ahmar.   Die  ersten  Dumpalmen  trifft  man  in  der  Oase  Yät 

Bodengestalt.  —  Die  Aufsteigung  des  Terrains  von  Fez- 
zän  aus  bis  zu  seiner  höchsten  Höhe  in  der  Hochebene 
Aloota  Eju  und  die  dann  folgende  Senkung  bis  Eauar  ist 
hinlänglich  bekannt  aus  den  Höhenmessungen  früherer  Bei* 
Sender.  Die  meinigen  mit  dem  Eochthermometer ,  denen 
oontrolirende  mit  dem  Aneroi'd-Barometer  zur  Seite  stehen, 
werde  ich  später  einschicken.  Für  jetzt  bemerke  ich  nur, 
dass  der  hypsometrische  Apparat  mir  stets  für  je  1000  F. 
um  circa  200  Fuss  zu  niedrige  Angaben  macht,  so  weit  ich 
ohne  Berechnung  abschätzen  kann.  Ich  lege  hierbei  die 
Zahlen  zu  Grunde,  die  ich  auf  der  Earte  zur  Rohlfs'- 
schen  Eeise  verzeichnet  finde.  Diess  würde  einen  ansehn- 
lichen Unterschied  in  meiner  Angabe  aus  Tibesti  über  die 
Höhe  des  Tdrso  zur  Folge  haben.  Hoffentlich  wird  es  mir 
vergönnt  sein,  meine  Instrumente  in  die  Heimath  zurück- 
zubringen, um  später  der  Wahrheit  näher  zu  kommen. 
Murzuk  zu  1804  Fuss  anzunehmen,  scheint  mir  jedenfalk 
zu  hoch. 

OrUnamen.  —  Da  ich  weiss,  welche  Mühe  Sie  sich 
geben,  die  Verwirrung,  welche  noch  in  der  Orthog^phie 
der  geographischen  Namen  dieser  Gegend  herrscht,  zu  be- 
seitigen,  so  erlaube  ich  mir,  Ihnen  meine  Abweichungen 
von  Ihrer  vorher  erwähnten  Earte,  die  zum  Theil  durch 
ihre  Etymologie  wahre  Rektifikationen  darstellen,  mitzu- 
iheilen. 

Auf  dem  Wege  von  Murzuk  nach  Mafen  giebt  es  kein 
Ben  Glef,  es  muss  vielmehr  heissen  Ben  Dllf. 

Südlich  von  Medrussa  liegt  der  verschüttete  Bronnen 
Süffra  Tüddesu  (7  Dattelpalmen  im  Tedä),  und  nicht  Suffra 
Tedüssma. 

Zwischen  Easaraua  und  Tedsherri  findet  sich  die  Ruine 
von  Tugui'  Frao  (in  Tedä:  Stadt  der  Hammada)  und  nicht 
T^^i  Frama. 

Die  auf  der  genannten  Earte  zwischen  dem  Tümmo- 
Gebirge  und  dem  Emi  Madema  verzeichneten  Berge  sind 
alle  roth  und  heissen  alle  Bmi  Madema.  Der  Name  £1 
Gkura  (guara)  applicirt  sich  auf  jeden  einzelnen,  weiterhin 
sichtbaren  Berg  und  kommt  keinem  besonders  zu. 

Der  Fluss,  welcher  auf  Ihrer  Earte  vom  Emi  Madema 


bis  zum  Bir  und  Dshebel  Fedsha  (diess  ist  sicherlich  die 
einzige  richtige  Schreibweise  [Barth],  nicht  Pisa  und  nicht 
Fesan)  verläuft,  heisst  Lakakenno.  Derselbe  nimmt  seinen 
Ursprung  nicht  vom  einzelnen  Felsen  Emi  Madema,  son- 
dern kommt  weiter  westlich  vom  Gebirge  Bl&ka,  das  sich 
ungefähr  von  Norden  nach  Süden  mit  schwarzen  Felsen 
und  verschiedenen  Flüssen  bis  zur  Oase  Dshebädo  erstreckt 

Die  Oase  Yät  heisst  in  ihrem  östlichen  Theile  DdtomdS, 
aber  nicht  auf  Arabisch  Srheir,  sondern  Zahia,  d.  h'.  die 
Ersehnte,  Freude  bringende. 

Südlich  von  ihr  liegt  ein  Berg,  der  nicht  Gretetetmar 
heisst,  sondern  Ger6  TedStu  oder  GorS  TedStuma  oder  Ger€ 
Ted€toa. 

Dann  folgt  die  Oase  Yeggeba  und  nicht  Igdscheba. 

Den  zweitnördlichsten  Ort  von  Eauar  kann'  ich  nicht 
anders  aussprechen  hören  als  Annikümma,  wie  ich  für  Ihr 
Elidscha  schreiben  muss  „Eldshi".  —  Dirki  ist  die  Ara- 
bische Bezeichnung  für  diese  Hauptstadt  Eauar's;  Dirko 
wird  von  den  Tedä  gesagt 

Ich  bezweifle  sehr,  dass  das  Gebirge,  welches  der  gan- 
zen Oase  Eauar  im  Osten  von  Nord  nach  Süd  folgt,  Emi 
m<$godom  (Rohlfs)  heisse.  Alle  verständigen  Leute,  die  ich 
consnltiren  kann,  bezeichnen  mir  einen  einzelnen  Ort  (Berg- 
Yorsprung  mit  Dorf)  mit  diesem  Namen. 

Die  Oase  Eauar  ist  zweifelsohne  sehr  fruchtbar  durch 
Bodenbestandtheile  (Thon,  Ealk  &c)  und  Wasserreichthum 
in  der  Nähe  der  Bodenoberfläche,  steht  jedoch  durch  ihre 
Yegetation  und  durch  ihre  klimatischen  Verhältnisse  hinter 
dem  Hauptflussthale  Tibesti's,  Wadi  Bardai',  entschieden 
zurück.  Dieses  hat  den  Vortheil  höherer  Lage  und  jährli- 
chen Regens,  während  das  Wasser  ebenfalls  der  [Boden- 
fläohe  sehr  nahe  ist,  nnd  steht  durch  Länge,  Breite  und 
Bevölkerung  Eauar  kaum  nach. 

Die  angenblickliche  Haupt-  und  Residenzstadt  von  Eanar 
ist  die  ursprüngliche  Eannri-Eolonie  Dirko,  ein  ansehnli- 
ches Städtchen,  etwas  grösser  als  Gkttrön  in  FezzSn.  Das- 
selbe liegt  mit  Gissibi  oder  vielmehr  den  Ruinen  desselben 
in  der  Mitte  des  Thaies,  während  alle  anderen  Ortschaften 
mehr  oder  weniger  vollständig  am  Rande  desselben  liegen. 

Der  Sultan,  welcher,  wie  in  Tibesti  aus  dem  Stamme 
der  TomSghera,  und  zwar  abwechselnd  aus  den  vier  Häu- 
sern oder  Abtheilungen  derselben  hervorgeht,  ist  augen- 
blicklich ein  armer,  unbedeutender,  junger  Mensch  mit  Na- 
men Dünoa  (Mai  Dunnoa).  Wohl  wissend,  wie  viel  ich 
im  verflossenen  Jahre  in  Tibesti  gelass^  hatte,  machte  er 
den  Versuch,  meine  Geschenke  zurück  zu  weisen  als  seiner 
nicht  würdig  und  zu  unbedeutend  in  der  Hoffiiung,  daaa 
die  Earawane  mich  seiner  Ausbeutung  überlassen  würde. 
Als  er  sah,  dass  das  letztere  nicht  der  Fall  war,  begnügte 
er  sich,  und   zwar  mit  der  naiven  Versicherung,  dass  er 
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mächtiger  ^ei  als  der  Saltan  Tibeeti's  und  dass  er  also,  wenn 
iöh  allein  gekommen  wäre,  mich  ganz  andere  ausgeplündert 
haben  würde.  Ich  zweifelte  durchaus  nicht  an  der  AvI- 
riohtigkeit  dieser  Yereicherung  und  blickte  mit  inniger  Be- 
friedigung auf  die  40  bis  50  Flinten  der  Karawane. 

Eauar  heisst  in  Teda  Enneri  TügS  (Thal  der  Städte), 
nicht  Heuderi  Teg6,  wie  denn  die  ereten  Ortschaften  Eauar's 
wirkliche  Städte  sind  (Gfssibi,  dessen  Euinen  noch  existi- 
ren;  Dirko  und  Bilma).  Die  jetzigen  am  östlichen  Gebirge 
gelegenen  offenen  Ortschaften  aus  Steinhäusern  und  Palmen- 
jEweigwohnungen  gehören  mehr  den  reinen  Tibbu-Elementen 
an  und  sind  späteren  Ursprungs;  jene  mehr  aus  Eanuri- 
Einfluss  entstanden  und  aus  Salz-  und  Erdklumpen  erbaut. 
Das  Enneri  TiigS  scheint  sich  einer  grässlich  hohen  Sommer- 
Temperatur  zu  erfreuen.  Das  östliche  Gebirge  hält  den 
Torherrschenden  Ost -Fassat  ab  und  überlässt  das  Thal 
den  vereengenden  Strahlen  der  Sonue.  Die  höchste  Tages- 
Temperatur  übersteigt  fast  regelmässig  45**  C,  während  die 
niedrigste  Morgen-Temperatur  selteu  weit  unter  25**  G.  sinkt 

Die  Tibbu  Eauar's  sind  sehr  vermischt  mit  Eanuri- 
Elementen  und  können  meiue  Ansicht  von  der  ethnogra- 
phischen Stellung  der  Teds  nicht  erschüttern.  Tibesti  ist 
die  Wiege  der  Teds  und  diese  stehen  zwischen  Berbern 
und  Negern,  aber  jenen  viel  näher  als  diesen.  Die  Sprach- 
verwandtschaffc  zwischen  Teds  und  Eanuri  erklärt  sich  aus 
dem  lebhaften  Antheil,  den  die  Teda  an  der  Bildung  der 
Bomu-Nation  und  des  Bomu-Reiches  nehmen. 

Ich  freue  mich  endlich,  einer  Verwirrung  ein  Ende  zu 
machen,  welche  in  Bezug  auf  die  Namen  Gor&an  und  Daza 
ezistirt.  Beide  sind  Nichts  weiter  als  EoUektiv-Bezeich- 
nungen  für  die  verschiedenen  Stämme  der  südlichen  Tibbu, 
und  ist  Gor&an  ein  Ausdruck,  dessen  sich  die  Araber  mit 
Yorliebe  bedienen,  während  DSza  Teds -Wort  ist  Beide 
Ausdrücke  sind  gleichbedeutend. 

Mein  Itinerar  von  Bilma  nach  Kuka,  —  Nachdem  wir 
am  10.  Juni  Bilma  (Garn)  verlassen  hatten,  sind  wir  am 
Mittwoch,  den  6.  JuH,  Morgens  früh,  hier  in  Eukaua  an- 
gekommen. 

1.  Tag:  Garn  bis  zur  kleinen  Oase  Müskatnü  von  6  bis 
9  ühr  20  Min.  Morgens  in  SSO.-Richtung.  Eine  gute  halbe 
Stunde  südlich  von  Garn  hört  die  Vegetation  auf,  ein 
Brunnen  schliesst  die  Oase.  Es  beginnt  die  äusseret  be- 
schwerliche Dünenregion  mit  parallelen  Eetten  von  circa 
60  Fuss  Höhe,  die  alle  von  Ost  nach  West  streichen,  und 
deren  Abhänge  oft  sehr  steil  sind  (besondere  die  südlichen). 
Diese  Eetten  werden  in  beständigem  Zickzack  überetiegen, 
bringen  einen  grossen  Zeitverlust  mit  sich  und  erechweren 
es  ausserordentlich,  die  genaue  Richtung  zu  registriren. 
Müskatnti  ist  eine  kleine  Hattia  oder  Oase  am  westlichen 
fasse  einer  nnregelmässigen  Beigmasse  vom  Charakter  des 


Eauar  nach  Osten  begrenzenden  Gebirges,  hat  zahlreiche 
Wasserlöcher  von  2  bis  2|  F.  Tiefe,  deren  Inhalt  Blasen- 
reizung und  Diarrhöe  erzeugt.  Talha-Bäume,  Seböt,  Bu-Bek- 
keba. 

Nachmittags  Aufbruch  von  Müskätnü  um  3  Uhr  10  Min. 
und  Lagerung  in  der  Wüste  um  10}^  Uhr  Abends.  Rich- 
tung ungefähr  170**  (170**  bis  175*").  Die  Dünenketten 
folgen  rapide  auf  einander,  haben  oft  nur  eine  Distanz  von 
5  Minuten  von  einander  und  sind  recht  schwierig.  TJm 
6^  Uhr  liegt  die  unbedeutende  Bergmasse  von  „Eddobu- 
fdssi"  in  der  ungefähren  Entfernung  von  2  Meilen  östlich 
vom  Wege.  Um  8  Uhr  betreten  wir  die  Tingertibger- 
Ebene,  durch  unregelmässige  weisse  Linien  (Alaun)  in 
grosse,  meist  viereckige  Felder  getheilt  Viele  Vereteine- 
rungen.  Auf  der  ganzen  Strecke  hört  Berg-  und  Felsfor- 
mation  im  Osten  nicht  au^  während  nach  Westen  sich  die 
Dünen  in  der  unabsehbaren  Sandebene  verlieren.  Nur  um 
8  ühr  ungefähr  sieht  man  in  der  Feme  im  Westen  den 
Eau  Tilo,  einen  unbedeutenden  FelskegeL 

2.  Tag:  bis  Zaukora.  Aufbruch  Meißens  4  Uhr  10  Min.; 
Ankunft  1 1  Uhr  Vormittags.  Moi^ns  firüh  steiniger  Cha- 
rakter, dann  Dünen,  deren  Abhänge  jedoch  weniger  schwie- 
rig sind  als  die  der  gestrigen.  Zaugana  (die  kleine  Zau) 
lassen  wir  mit  der  Bergmasse,  welche  ihr  Unprung  giebt, 
westlich  am  Wege;  wir  erblicken  ihre  Suak-Sträuoher  von 
6|  bis  7^  Uhr  in  der  Entfernung  einer  Viertelstunde. 
Auch  dort  ist  Wasser.  Von  der  Höhe  der  Dünen  sieht 
man  unter  170**  bis  178^  (diess  unsere  allgemeine  Bich- 
tung)  das  unregelmässige  Trapez  der  Felsmasse  von  Zau- 
kora, deren  westliche  Extremität  von  der  grossen  Hattia 
von  Zaukora  umgeben  wird.  Beide  Zau  stellen  eigentlich 
nur  unentwickelte  Flussbetten  dar.  Betreten  der  Hattia 
um  10  Uhr.  Durchschneiden  dereelben  in  SW.-Riöhtong 
bis  11  Uhr,  wo  wir  einige  Wasserlöcher  fanden.  Anfangs 
zahlreiche  Talha-Bäume  mit  unzählichen  Vogelnestern,  vie- 
len Ethel-Bäumen,  massenhaften  Suak-Sträuchem  und  ein- 
zelnen nur  zu  Wischkas  (Gestrüpp)  entwickelten  Dattelpal- 
men. Leider  fanden  sich  in  diesem  schattigen  Thale  keine 
Brunnen,  wo  diese,  war  nur  Suak,  Palmengestrüpp,  Bu-Rek- 
keba,  Seböt  Wasser  herrlich,  süss,  frisch ;  in  seiner  Umge- 
bung fusslanges,  saftiges,  grünes  Gras.  Die  Beeren  des 
Suak-Strauches  waren  reif  und  enthielten  ein  scharfes  Prin- 
zip, das  Diarrhöe  erzeugt  Sie  geniessen  ausserdem  der 
Beputation,  Sterilität  zu  heben.  Massenhafte  Spuren  von 
Gazellen  und  Antilopen. 

8.  Tag:  Milud-Fest  und  Basttag  in  Folge  dessen. 

4.  Tag:  Aufbruch  um  1}  Uhr  Nachmittags  und  Lage- 
rung um  8  Uhr  45  Min.  Bichtung  SSW.  Zahlrache  Dü- 
nenketten, oft  recht  schwierig« 

6.  Tag:  Aufbruch  2  Uhr  20  Min.  Morgens,   Lagerung 
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um  7  übr  45  Min.  zur  Yerbringung  der  Tageshitze.  Marsöh 
in  ausgiebigem  Zickzack,  Durcbscbnitt  SSW.  Um  5  übr 
40  Min.  gerade  in  Osten  eine  niedrige  Bergmasse  drca 
2  Stunden  entfernt,  welche  Eoblfs  als  Asohtedäua-Berg  be- 
zeichnet, ein  Name,  den  unser  Cbablr,  der  zum  41.  Mal 
den  Weg  nach  Bornu  macht,  nicht  kannte.  Am  Lagerungs- 
platze  Nissi  und  Sebdt. 

Nachmittags  Aufbruch  um  2^  übr,  Lagerung  9  übr 
Abends,  um  4-}^  übr  iu  gerader  östlicber  Richtung  der 
Etjukoi'  oder  Etjukoi*  tilo  (-}  Stunde  vom  Wege),  der  melan- 
cholisch sein  schwarzes  Haupt  aus  dem  Sande  erbebt,  ein 
riesiger  Wegweiser  in  diesem  Sandmeere  und  weitbin  siebt- 
bar trotz  seiner  geringen  Erhebung.  Sichtung  SSW.  Der 
Sand  heute  mit  Vegetation. 

6.  Tag:  Aufbruch  2  übr  30  Min.  Morgens.  Ankunft 
in  der  Oase  Dibbela  am  Lagerplatz  um  10^  übr.  um 
8|  übr  Erreichung  des  westlichen  Endkegels  einer  unter- 
brochenen Felsreibe  (O./W.),  der  „Gafzigir**  (Kochtopf,  gidda, 
der  Hyäne)  heisst  Vor  uns  in  Südrichtung  die  Gebirgs- 
masse  von  Dibbela,  die  wir  nahe  ihrer  westlichen  Extre- 
mität passiren,  Ton  8{  bis  9f  übr.  unsere  Durchscbnitts- 
Riebtung  war  stets  SSW.  Gebirge  wie  Oase  erstrecken 
sipb  von  OSO.  nach  WNW.;  diese  liegt  südlich  von  jenem. 
Die  westlich  vom  Passe  liegenden,  mehr  abgesonderten 
Berge  und  Felsen  beissen  Y^riram;  die  Hauptmasse  da- 
gegen die  Berge  von  Dibbela.  Ich  glaube,  dass  diese  Be- 
nennungen richtiger  sind,  als  die  Ton  Rebifs,  nicht  allein, 
weil  nnser  Gbabir  als  bester  Kenner  der  Gegend  berühmt 
ist  und  sein  Zeugniss  Ton  zwei  gebildeten  Tibbu  aus  Fez- 
zSn,  die  mit  uns  die  Beise  machten  und  oft  den  Weg  zu- 
rücklegten, bestätigt  ward,  sondern  auch,  weil  die  Bezeich- 
nung von  Berg  und  zugehöriger  Hattfa  meist  dieselbe  ist 
nnd  endlich  weil  das  ganze  Gebirge,  dem  er  den  Namen 
Gaizigir  giebt,  in  Nichts  einem  „Kochtopfe"  ähnelt,  wäh- 
rend der  von  mir  als  Gaizigir  aufgeführte  Berg  ganz  die 
Form  eines  umgestürzten  Gfdda  bat.  Es  ist  recht  schwer, 
in  Tibbu-Ländem  die  wirklich  allgemein  gebräuchlichen  Na- 
men festzustellen.  Auf  der  Nordseite  des  Gebirges  üppige 
Weide  für  Kameele  und  Pferde,  Nissi,  Seb<$t,  ein  dem  Bu- 
Bekkeba  ähnliches  Knotengras,  das  Kobro  auf  Kanuri  und 
Auerschimmo  auf  Teds  heisst;  in  der  Oase  selbst  keine 
Mimosen,  doch  Dumpalmen  und  Dattelpalmengestrüpp;  die 
Krauter  und  Gräser  sind  dieselben  wie  in  den  früheren 
Hattfen.  unzählige  Wasserlöcber,  von  denen  die  östlicheren 
etwas  brackisches  Wasser  entbalten,  während  das  der  west- 
licheren sehr  klar  und  süss  ist.  Ihre  Tiefe  1,75  Meter 
bis  2,50  Meter.  Temperatur  des  Wassers  =  24*^,8  C.  Viel 
Kalk  und  Thon  mit  Fossilien. 

7.  Tag:  Aufbruch  um  2  übr  40  Min.  Nachmittags, 
Lagerung  um   9   übr  Abends.     Breit-  und    bocbgewelltes 


Terrain  mit  sandigem  Boden  und  Vegetation,  besonders  in 
den  Wellentiefen.  Durchschnitts-Bichtung  SO.  um  4  übr 
Felsenreibe  westlich  yom  Weg^  und  um  5  übr  eine  ähn- 
liche parallele;  beide  beissen  Tscbigrin-Felsen.  um  6^  übr 
kommen  wir  am  einzelnen,  niedrigen  Tefirdska-Felsen  an. 
Mit  zunehmender  Vegetation  werden  auch  die  Spuren  yon 
Antilopen  (Bubal.)  und  Gazellen  häufiger. 

8.  Tag:  Aufbruch  um  2  übr  Morgens  und  Lagerung 
zur  Verbringung  der  Tagesbitze  um  8^  übr.  Noch  reich- 
lichere Vegetation  besonders  in  den  Tiefen  der  breiteren 
hoben  Terrainwellen  und  Auftreten  des  ersten  H&d.  Eich- 
tung  170'  bis  176'. 

Nachmittags  Aufbruch  um  2  übr  40  Min.,  Lagerung 
um  8  übr  Abends.  Richtung  Süd ,  Terrain  wie  am  Mor- 
gen bei  zunehmender  Vegetation  und  tbierischem  Leben. 
Antilop.  bubalis  zeigt  sich  massenhaft  (beggar-el-wabshi)  und 
erlegen  wir  mit  Hülfe  unserer  Windhunde  2  und  ein  Kalb. 
Sie  sind  alle  weiss,  nur  in  der  Jugend  gazellenfarbig.  Auf 
der  Stirn  umgiebt  ein  grosser  isabellenfarbiger  Fleck  die 
Hörner,  welche,  von  graziöser,  unbedeutender  Krümmung, 
korkzieberartig  gewunden,  nach  oben  etwas  diyergirend, 
drca  3  Fuss  lang  werden,  sehr  spitz  sind  und  Jahresringe 
haben.  Sie  waren  ausserordentlich  fettleibig  (herrliche  Weide) 
und  konnten  kaum  von  vier  Menschen  auf  dem  Boden 
fortgezerrt  werden.  Ihre  Zahl  war  beispiellos;  sie  zeigten 
sich  einzeln  und  in  grossen  Heerden,  zu  20  bis  50  Stück, 
aller  Ecken  und  Enden.  Selten  yon  Jägern  bedroht  zeigten 
sie  fast  gar  keine  Furcht  vor  Menschen  und  Hunden.  Nur 
die  Bulgeda  mit  ihren  yielen  Hunden  (entarteten  Windbun- 
den), die  deshalb  K^didS  in  Teds,  d.  b.  Leute  der  Hunde, 
genannt  werden,  machen  ibnen  zuweilen  den  Krieg.  Das 
Fleisch  der  Beute  mundete  des  Abends  herrlich. 

9.  Tag:  Aufbruch  1  übr  45  Min.  Morgens,  Ankunft 
in  der  Oase  Agadem  am  Nordbrunnen  um  9  übr.  Marsch 
sehr  langsam  wegen  der  weidenden  Kameele  (massenhafter 
Hodwuchs)  auf  der  ganzen  Strecke.  Bichtung  Süd.  Die 
Berge  yon  Agadem  erstrecken  sich  yon  SO.  nach  NW.  und 
werden  nahe  ihrem  nordwestlichen  Ende  passirt  Die  Oase 
erstreckt  sich  parallel  den  Bergen  in  einer  Breite  yon 
^  bis  I  Stunden  und  einer  Länge  yon  circa  2  Stunden,  ent- 
behrt des  Baumwuchses  fast  gänzlich  (einige  kümmerliche 
Talba-Ezemplare) ,  entfaltet  aber  eine  um  so  üppigere  Ve- 
getation yon  Kräutern  und  Gräsern  (Hsd,  AgtLl,  Nissi,  Va- 
rietäten yon  Bu-Bekkeba  und  Seböt,  Akresch  [starres,  spitzes 
Gras,  wie  Stacheln,  mit  yerästelten  Stengeln]).  Die  Thiere 
dieselben  wie  früher,  doch  zahlreicher;  die  niederen  geflü- 
gelten (Motten,  Falter  &c.)  dürften  auch  yiele  neue  Arten 
darbieten.  Das  Ausseben  der  Berge  noch  wie  früher:  Höhe 
die  der  Wüstenfelsen ;  schwarz  (Sandstein  und  Basalt),  finster, 
die  Flanken  mit  Sand  bedeckt    Wo  dieser  fehlt,  siebt  man 
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von  unten  nach  oben  feinen,  weissen  Sandstein,  bunten 
Sandstein  und  verschieden  gefärbte  Kalksteine,  oft  unter 
der  oberen  Kalksteinschicht .  niedrige  Lage  von  Lehm  und 
Kies.  Die  Ebene  ist  bedeckt  mit  hoher  Thonschicht,  wie 
die  Brunnen  zeigen.  Diese  beginnen  in  ihrer  Tiefe  zu 
wechseln,  einer  der  vier  nördlichen,  die  ich  besuchte,  maass 
2,25™ ,  ein  zweiter  1,20™ ,  ein  dritter  1,20™ ,  ein  vierter 
endlich  0,80™ ,  ohne  dass  die  Unebenheiten  des  Terrains 
mir  zur  Erklärung  zu  genügen  schienen. 

Der  Übergang  von  der  Wüste  zu  den  fruchtbaren  tro- 
pischen Strichen  ist  sehr  allmählich.  Der  Feuchtigkeits- 
gehalt erfuhr  eine  beträchtliche  Yeränderung  schon  im  süd- 
lichen Theile  von  Kauar,  wo  sich  auch  zuweilen  Cumuli- 
strati  von  SO.  her  zeigten.  Doch  blieb  der  Ostpassat  auch 
in  den  unteren  Begionen  noch  der  herrschende.  Der  Wech- 
sel der  Windrichtung  fallt  zwischen  Dibbela  und  Agadem. 
Yon  da  ab  weht  der  Wind  Morgens  stets  nur  aus  der  west- 
lichen Hälfte  (meist  SW.).  Es  ist  diess  wohl  der  Monsun  des 
Atlantischen  Oceans  (Bai  von  Guinea),  der  sich  bis  hierher 
erstreckt,  Träger  der  Feuchtigkeit,  der  bis  zur  höchsten 
Tageshitze  emporsteigend  in  den  oberen  Luftregionen  auf 
den  beständigen,  herrschenden  Ostpassat  stösst,  der  seiner- 
seits den  Wasserdampf  staut,  in  Wolken  zurücktreibt  und 
stellenweise  als  Begen  niederfallen  macht.  In  der  zweiten 
Tageshälfte  herrscht  in  der  That  der  Südost-  oder  Ostwind, 
wie  auch  aller  Begen  trotz  des  morgendlichen,  westlichen 
Windes  aus  jener  Bichtung  kommt. 

10.  Tag:  Basttag  den  Kameelen  zu  Liebe. 

11.  Tag:  Aufbruch  um  5  Uhr,  Lagerung  um  7  Uhr 
am  südlichen  Brunnen  der  Oase  Agadem.  Bichtung  180^ 
bis  185**.  Hier  der  erste  Tiimtum-Baum  (der  von  mir 
in  Tibesti  so  häufig  getroffene  Küssömo  [Teds]).  Herrliche 
Dumpalmen  in  der  Nähe  des  Brunnens,  der  13  Fuss  tief 
ist.  Auch  Süak-Sträucher  sind  massenhaft,  die  Beeren  ent- 
halten hier  sonderbarer  Weise  einen  grossen  Kern,  wie  sie 
selbst  viel  grösser  sind  als  die  zu  Zaukora,  und  an  einigen 
Stellen  sind  sie  ganz  süss  und  wohlschmeckend,  ohne  das 
scharfe  Prinzip,  das  den  Darmkanal  so  sehr  reizt. 

Nachmittags  Aufbruch  um  3  Uhr,  Lagerung  um  9  Uhr 
in  der  Tintumma,  der  grossen  Steppe,  in  der  kein  Berg, 
kein  Fels  als  Wegweiser  dienen  kann.  Die  breit  gewellte 
Ebene  ist  reich  an  Nissi,  in  den  Niederungen  an  Hsd. 
Bichtung  190'  bis  195'. 

12.  Tag:  Aufbruch  2^  Uhr,  Lagerung  8  Uhr  20  Mm. 
anter  einem  einsamen  Tiimtum.  Bichtung  196**.  NW. 
Aufbruch  3^  Uhr,  Lagerung  7\  Uhr.  Die  ersten  Sparen 
von  Statt  gehabtem  Begen.  Talha  und  Tümtum  zeigen  sich 
häufiger;  Had  ist  in  beispielloser  Menge  vorhanden;  einige 
neue  Ejräuter,  wie  das  Hyänenkraut  (Kadsohim  bultubs), 
treten  auf.    Bichtung  195**. 


13.  Tag:  Aufbruch  um  2\  Uhr,  Lagerung  fdr  die 
Tageshitze  um  8|  Uhr.  Bichtung  190'  bis  195^  Der 
Charakter  der  Tintumma  („wer  zurückbleibt,  sieht  seine 
Mutter  nicht  wieder'')  bleibt  stets  derselbe,  doch  nimmt  die 
Üppigkeit  der  Vegetation  beständig  und  allmählich  zu.  Die 
Klette  Schitrögana  (SitrOgana),  Arabisch  volksthümlich  Kra'- 
el-ameb  („Hasenfuss")  genannt,  tritt  auf. 

Nachmittags  Aufbruch  um  3|  Uhr,  Lagerung  um  10  Uhr, 
ohne  Belkaschifari  erreicht  zu  haben.  Bichtung  185°.  Von 
hier  aus  gut  ausgetretener  Weg. 

1 4.  Tag :  Aufbruch  3  Uhr  Morgens,  Lagerung  am  Brun- 
nen Belkaschifari  7^  Uhr  Morgens.  Bichtung  185°  bis 
190°.  Die  ersten  Spuren  eines  Löwen.  Telha  und  Tum- 
tum  vereinigen  sich  zu  Bosquets.  Brunnen  5,65  Meter  tief; 
Temperatur  des  Wassers  29°,o  C.  Ein  anderer  Brunnen 
verschüttet.  —  Nachmittags  Aufbruch  um  1^  Uhr,  Lage- 
rung um  8|  Uhr.  Bichtung  190°  ungefähr.  In  der  Nähe 
der  Oase  der  erste  Bito-Baum  (HedshUdsh).  Spuren  von 
Begen  nach  Sonnen-Untergang. 

15.  Tag:  Aufbruch  um  1^  Uhr  Morgens,  Bast  für  die 
Tageshitze  um  8  Uhr  40  Min.  Bichtung  circa  185°.  Wenn 
irgendwo  der  Charakter  der  Landschaft  sich  plötzlich  und 
wesentlich  ändert,  so  hier.  Während  der  Nacht  noch  wird 
eine  Beihe  kesselförmiger  Thäler  betreten,  welche  sich  eines 
bis  dahin  unbekannten  Beichthums  an  Pflanzen  und  Thie- 
ren  erfreuen.  Der  Tumtum  (Kussomo  in  Teds),  der  Hedsh- 
Udsh (Bito  in  Kanuri),  £rtem  oder  Betem  (Kalembu  m 
Kanuri  und  Kizzonö  in  Teds),  Ingisseri  (Arkeüo  in  Teds), 
Kabi  (om-el-barka  im  Arab.)  bilden  mit  dem  Talha  und 
Geredh,  die  ihrerseits  mit  Schmarotzerpflanzen  Borongo  und 
Digdigi  behängt  sind,  den  Baumbestand  des  lichten  Waldes, 
in  dem  der  Suak-Strauch  ebenfalls  häufig  ist  Im  Schatten 
der  Bäume  wächst  Bu-Bekkeba  und  ein  ihm  ähnliches,  kno- 
tiges, sich  verästelndes  G^s,  Ngibbi  genannt,  dessen  Same 
ebenfalls  als  Getreide  behandelt  wird;  F^am,  dünnes 
Gras  zum  Pferde-  und  Kameelfutter ,  dessen  Same  die 
Menschen  geniessen;  Köbro,  dickes  Halmgras  mit  dickem 
Barte  nahe  der  Wurzel,  der  zur  Auskleidung  der  Brunnen 
benutzt  wird;  SHakimme  und  Klabdnnemi,  Futterpflänz- 
ohen,  Kadshim  bultub€  (zum  Stopfen  von  Kissen  verwen- 
det); und  Nissi  in  grosser  Menge. 

Nachmittags  Aufbruch  3  Uhr,  Lagerung  1  IJ^Uhr  Abends. 
Der  Weg  führt  in  165°  bis  170°  durch  circa  zehn  dieser 
keeselförmigen  Thäler,  deren  Vegetation  die  eben  aufgeführte 
ist.  Mit  dieser  wird  auch  die  Fauna  reicher.  Spuren  von 
Löwen,  Giraffen,  Straussen  sind  nicht  selten  und  die  schöne 
Antilope  Mohor,  schlank,  schneeweiss  mit  breitem  sich  bis 
auf  die  Mitte  des  Bückens  erstreckenden  braunrothen  Hals- 
kragen grast  auf  den  Abhängen  neben  ihrem  Freunde,  dem 
Strauss. 
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16.  Tag:  Aufbruch  um  6|  Uhr,  Tagesrast  um  8|  Uhr. 
EichtuDg  165*  bis  170®.  Neue  Pflanzeu:  Sukko,  ähren- 
trageudes,  starkes  Oras,  aus  dessen  Ähren  man  eine  Art. 
Essenz  presst  und  dessen  Halme  zur  Fabrikation  der  groben 
Matten  (Siggedi)  benutzt  werden.  Eadshizi,  Art  Gras  an 
feuchten  Stellen,  zur  Ausfütterung  der  Hauia  benutzt; 
Kongo  Eabib€,  das  aus  dem  Om-el-barka  ausschwitzende 
Gummiharz.  Neue  Thiere:  Zahlreiche  4  Zoll  lange  Bingel- 
würmer  mit  unzähligen  Füssen,  die  braun  sind ,  aber  auch 
schwarz  und  weiss  vorkommen  und  ein  Medikament  gegen 
Skorpion-  und  Yipernbisse  sind.  Sie  haben  die  Dicke  ei- 
nes kleinen  Einderfingers.  Kleine ,  prächtige ,  purpurrothe 
Spinne  mit  Eörperoberfläche  wie  Sammt,  sehr  häufig.  Nach- 
mittags Aufbruch  um  2  Uhr  40  Min.,  Lagerung  um  7  Uhr 
in  der  Nähe  von  dem  verschütteten  Brunnen  Euf^,  der  im 
Schatten  riesiger  Akazien  (Earagu  genannt),  die  sich  un- 
zähliger Beihemester  erfreuen,  liegt. 

17.  Tag:  Aufbruch  um  1{  Uhr  Morgens,  Lagerung  um 
6  Uhr  am  Brunnen  Azi.  Bichtung  180**.  Nachts  die  er- 
sten Elephantenspuren  in  ihren  Excrementen  und  den  Ver- 
wüstungen an  den  Bäumen.  Auch  Giraffenspuren  sehr 
häufig.  Brunnentiefe  im  thonigen  Steine  3,68  Meter.  — 
Nachmittags  Aufbruch  um  2^  Uhr,  Lagerung  um  8|  Uhr. 
Richtung  200*.  Tropisch  üppige  Vegetation,  zuweilen  un- 
durchdringliches Dickicht  bildend.  Zdra,  schmarotzende'^ 
rankende  Pflanze  auf  Mimosen. 

18.  Tag:  Aufbruch  3j  Morgens,  llf  Uhr  Ankunft  zu 
Ngigmi.  Bichtung  210**  bis  9J  Uhr,  dann  180'  bis  Uf  Uhr. 
Dichter  Wald,  in  dem  Dumpalmen  und  Dattelpalmen  auf- 
treten, mit  Spuren  aller  früher  erwähnten  Thiere,  dazu  die 
Antilope,  Haimarän  von  den  Arabern,  Eomosseno  von  den 
Eanuri  genannt.  Boden  seit  Belkaschifari  ein  weisslicher, 
mit  Humus  gemischter  Sand.  Ein  halbes  Stündchen  vor 
dem  Tsad  begrenzt  eine  Dünenreihe  den  Wald,  die  selbst 
aber  noch  ziemlich  mit  Bäumen  bestanden  ist.  Zwischen 
ihr  und  dem  sich  durchaus  nicht  majestätisch  präsentirenden 
See  fiacher  Wiesenboden,  der  der  Überschwemmung  aus- 
gesetzt ist  Auf  ihm  nahe  am  schilfigen  Ufer  des  See's 
liegt  der  offene  Ort  Ngigmi  mit  seinen  spitzen,  Zuckerhut- 
formigen  Stroh-  oder  Bohrhütten,  bewohnt  von  den  To- 
mSgheri  (Eanembu),  ein  Name,  dessen  Ähnlichkeit  mit  dem 
des  ausgebreiteten  Namens  der  Tomäghera  (Tibbu),  welcher 
Tibesti  und  Eauar  Sultane  liefert,  frappant  ist.  Zahl  der 
Hütten  300,  doch  bewohnt  sind  nur  200.  Ort  ausseror- 
dentlich den  Bäubereien  der  Tuareg  ausgesetzt,  wird  äugen-  . 
blicklich  in  Aussicht  der  Begenzeit  allmählich  vom  Ufer 
des  Tsad  wegverlegt.  Binderheerden.  Zahllose  Menge  von 
fremdartigen  Vögeln  (Enten,  Störche,  Beiher,  Pelikane  &c.) 
und  viele  Ngurutu  (Flusspferde)  im  Wasser  nahe  dem  Ufer. 
Krokodile  scheinen  hier  nicht  vorzukommen.   Empfang  durch 


den  Kazelma  von  Bdrua,  der  früher  Fugoma  zu  Ngomn 
war. 

19.  Tag:  Basttag  zu  Ngigmi.  Abends  starkes  Ge- 
witter mit  Platzregen  aus  SO. 

2i).  Tag:  Aufbruch  um  8^  Uhr,  Lagerung  bei  dem 
Sklavendorfe  Kindshigälia  um  4^  Uhr  Nachmittags.  Bich- 
tung zuerst  SW.,  dann  SSW.,  dann  S.  und  endlich  SSO. 
Marsch  während  der  ersten  Hälfte  dicht  am  Ufer  des  TsSd 
hin,  dann  etwas  entfernter  von  ihm  durch  den  Wald  hin. 
Zahlreiche  kleinere  und  grössere  Hüttengruppen,  welche 
von  den  Sklaven  der  Bewohner  Ngigmi's  periodisch  zur 
Salzbereitung  aus  der  Asche  des  Suak- Strauches  bewohnt 
sind.  Am  Ende  der  ersten  kleineren  Hälfte  des  Tagemar- 
sches die  Stätte  des  verlassenen  Ortes  Wüdi.  Überall  leb- 
hafte Furcht  vor  den  Tuareg,  denen  die  Bewohner  Ngig- 
mi's  sogar  einen  Tribut  an  Bindvieh  zahlen,  um  Frieden 
zu  haben.  Der  vom  FugQma  zu  Ngomu  zum  Kazelma  er- 
nannte Beamte,  der  den  Distrikt  von  Ngigmi  bis  Bdrua  ver- 
waltet (ge wisser maassen  eine  Verbannung)  und  seinen  Wohn- 
sitz zu  Bärua  hat,  begleitet  uns  mit  einem  Dutzend  Sol- 
daten, die  uniformlos  mit  Amerikanischen  Steinschlossflinten 
bewaffnet  sind.  Dieselben  schiessen  auf  eine  Barke  der 
Budduma,  welche  oft  befreundete  Belationen  mit  den  Ka- 
membu  des  Ufers  unterhalten. 

21.  Tag:  Aufbruch  6  Uhr  Morgens,  Lagerung  um  11  Uhr 
unter  der  Mauer  der  Stadt  Barua.  Bichtung  circa  160^. 
Bdrua  ist  mit  einer  Mauer  umgeben,  enthält  aber  nur  Stroh- 
oder Bohrhütten,  mit  Ausnahme  von  drei  Gebäuden  aus  Erde, 
welche  dem  Scheich  gehören.  Grösse  ungefähr  die  von 
Ngigmi.  Die  Hütten  theils  aus  Ngille,  theils  aus  Sukko 
gemacht,  deren  Masse  auf  zusammengebundenen  Hölzern 
ruhen.  Einwohner  Kanembu  und  Kanuri,  diese  viel  häu- 
figer als  zu  Ngigmi.  Unterschied  der  beiden  in  Physiogno- 
mie &c.  frappant,  wie  zwischen  Tibbu  und  Kanuri.  Abends 
Gewitterwind  mit  wenigen  Tropfen  Begen. 

22.  Tag:  Aufbruch  um  6  Uhr,  Ankunft  zu  Yö  (Yöö) 
um  4  Uhr  Nachmittags.  Bichtung  während  der  ersten 
Hälfte  180®,  während  der  zweiten  SO.,  was  zur  Folge 
hatte,  dass  man  den  Fluss  von  Yö  eine  Stunde  östlich  von 
der  Stadt  erreichte  (ONO).  Von  Bdrua  aus  zuerst  angebau- 
tes Land  (Hirse,  Koob,  Argum  moro),  dann  durch  sehr  lich- 
ten Wald  (Mimosen),  wo  der  Tdbila-  (oder  Tafila-)  Strauch 
mit  essbaren  Früchten  auftritt.  Im  Walde  oft  grosse  Ebe- 
nen mit  dunklem  Boden  ohne  Vegetation,  die  bei  wei- 
terem Begen  sich  in  Moräste  verwandeln.  An  einigen  Stel- 
len BaumwoUenkidtur. 

Von  Mittag  ab  tritt  Düm-Gestrüpp  auf,  das  sich  all- 
mählich zu  Bäumen  entwickelt  und  die  Nähe  des  Wassers 
verräth.  Die  Früchte  waren  zum  Theil  reif,  zum  Theil 
der  Beife  nahe.     In  der  Nähe  des  Flusses  ward  durch  sie^ 
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durch  Hedshlidsh,  durch  den  herrlichen  Tamarindenbaum 
(Temsiikko)  und  viele  Sträucher,  unter  denen  Koma  bul- 
tube  (Hyänen-Koma)  mit  ungeniessbaren  rothen  Früchten, 
der  Wald  zu  dem  dichtesten,  malerischsten,  den  sich  die 
Phantasie  ausmalen  kann.  An  der  Stelle,  wo  wir  den  Fluss 
erreichen,  findet  sich  Wasser  in  ihm,  doch  nachdem  wir 
eine  Stunde  westlich  und  südwestlich  marschirt  waren,  pas- 
sirten  wir  ihn  bei  Yö  trockenen  Fusses.  Ich  bezweifle  sehr, 
dass  der  Fluss  den  Namen  Kdmadugu  (oder  Komodugu) 
WaubS  führt;  ich  kann  hier  von  den  relativ  gebildeten 
Leuten  nur  Komddugu  Y(5öbe  (Gen.  von  Y(5ö,  d.  h.  Fluss 
von  Y6ö)  in  Erfahrung  bringen.  Frauen  aus  der  Stadt 
bringen  Erdmandeln  (Koltsche),  Brod  aus  der  Komafrucht, 
Baumwollensamen  (Kameelfutter),  Hühner,  Zwiebeln  &c.  zum 
Verkauf.  Der  Ortsvorstand  führt  den  Titel  Schitima,  doch 
giebt  es  deren  viele,  während  der  Titel  Fugöma  allerdings 
nur  dem  Chef  der  Stadt  Ngornu  zukommt. 

23.  Tag:  Basttag  zu  Ydö.  Ankunft  Mohammed  Titi- 
wi's,  des  Scherif  Hassen,  des  Scherif  Hascheschi  von  Tri- 
poli,  die  alle  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  Kuka  be- 
wohnen, um  uns  von  Seiten  des  Scheich  Omar  zu  begrüs- 
sen,  der  uns  eine  Quantität  Güro- Nüsse,  Näkia  und  Dendo- 
kalia  (Süssigkeiten  aus  Mehl,  Honig  &c)  zum  Willkommen 
sandte.  Sie  waren  von  verschiedenen  momentan  zu  Kuka 
anwesenden  Arabern  begleitet. 

24.  Tag:  Aufbruch  2  Uhr  Morgens,  Lagerung  für  die 
Tageshitze  um  10  Uhr.  Richtung  185*  bis  190".  Lichter 
Mimosen wald,  stellenweise  mit  zur  Getreidekultur  bestimm- 
ten Feldern.  Zuweilen  Einfriedigungen  mit  Rinderheerden 
und  ihren  Hirten,  zuweilen  ein  Dutzend  bewohnter  Hütten, 
die  kaum  den  Namen  Dörfer  verdienen.  Wir  lagern  noch 
innerhalb  des  Distrikts  Kalilua.<  —  Nachmittags  Aufbruch 
8  TJhr,  Lagerung  um  9  Uhr,  nahe  dem  Ende  des  Distrikts 
Ngurutua.  Richtung  SSO.  Um  ^\  Uhr  lassen  wir  west- 
lidi  am  Wege  das  Dorf  Galdru,  um  7J  Uhr  erreichen  wir 
den  Brunnen  AlSro. 

25.  Tag:  Aufbruch  5  Uhr  Morgens,  Lagerung  der  Ge- 
wohnheit gemäss  um  8^  Uhr  beim  Dörfchen  Dauergo,  wo 
der  Scheikh  die  Karawanen  zum  ersten  Mal  bewirthet.  Mas- 
senhafte Besuche  aus  der  Stadt  von  Arabern  und  Tibbu  zu 
Ehren  des  Ottomanischen  Sendboten  Bu  Ai'scha.  Abends 
abundante  Abendmahlzeit  von  Scheich  Omar. 

26.  Tag  (d.  h.  6.  Juli):  Von  Dduergo  Einzug  in  Kuka. 
Erkundete  lUnerare,  —   Ich  füge  zum  Schluss   einige 

Itinerare  bei,  wie  ich  sie  hier  von  möglichst  ortskundigen 
und  glaubwürdigen  Personen  habe  in  Erfahrung  bringen 
können. 

1,   Von   Yat  nach  Abo, 

1.  Tag  TOD  Tat  (D&stomde)  nach  Tomayo,  langer  Tag,  ONO. 

2.  Tag  Ton  Tom&yo  nach  Kakerm&kje,  massiger  Tag  (0)N0. 

3.  Tag  Ton  Kakerm&kje  nach  S6bozo  (Sobozen),  langer  Tag  (0)N0.        ' 

4.  Tag  Ton  Söbozo  nach  Käzen,  kurzer  Tag  (0)N0. 

5.  Tag  Ton  K&zen  nach  Udui,  langer  Tag  (0)N0. 

6.  Tag  von  Udni  nach  Abo  (Uro),  langer  Tag  (0)N0. 
Kinndmto  and  B^Uilidshi  der  Karte  zu  Rohlfs'  Beise  sind  Eameel- 

weiddplätze,  nahe  dem  obigen  Wege  und  selbst  einen  Tag  Ton  einander 
entfernt. 

Ein  langer  Tagemarsch  will  sagen  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnen-  , 
Untergang,  ein  mfissiger  bis  Asser  (4 — 5  Uhr  Nachmittags),  ein  kurzer 
bis  D6hor. 


2.   Von  Yät  nach  Tdrso  in  Tibetti, 

1.  Yät — EtterimAggede,  langer  Tagemarsch,  OSO. 

2.  EtterimAggede— Otomagebassi,  langer  Tagemarsch,  0. 

.     3.  Otomagebassi  —  Nachtlager  auf  dem  Wege,  langer  Tagemarsch,  0. 

4.  Nachtlager  am  Wege  —  Deforu,  langer  Tagemarsch,  0. 

5.  Deforu  —  Nachtlager  auf  dem  Wege,  langer  Tagemarsch,  0. 

6.  Nachtlager  auf  dem  Wege  —  Meschinsenäso,  langer  Tagemarseh,  0. 

7.  Meschinsenäso — K'auno,  langer  Tagemarsch,  0. 

8.  K'auno — T&rso,  langer  Tagemarsch,  0. 

Die  Richtung  ist  östlich  mit  geringen  Abweichungen. 

3,   Von   Yät  nach  Dshebado. 

1.  Tat — Aschdroen,  SW.,  regelrechter  Tag  (Sonnenau|gang  bis  Asser). 

2.  Aschdroen — Imzeride  (£ml  ZerTde?),  SW.,  regelrechter  Tag. 

3.  Imzeride — Särä,  SW.,  regelrechter  Tag. 

4.  SÄrä— Bräbo,  W.,  halber  Tag. 

Die  Oase  Dshebado  hat  drei  Ortschaften :  Brabo,  Hauptort,  Dshaba 
und  Sfrfa  oder  Schirfa.     Särä  ist  nur  eine  Hattla  mit  Datteln. 

4.   Von  Kaibar  (Anay)  nach  Tao. 

1.  Anay — Emi  Ebfssoen,  ONO.,  langer  Tag. 

2.  Emi  Eblssoen— Emi  Zeride  (ONO),  langer  Tag. 

3.  Emi  Zeride — }  (Name  dem  Berichterstatter  entfallen)  ONO.,  lan- 

ger Tag. 

4.  »—Dada,  ONO.,  langer  Tag. 

5.  Dada— Söbotro,  0(N0)  langer  Tag. 

6.  S6botro— Körinzau,  0(N0)  langer  Tag. 

7.  Körinzau — Agrat^fi  T^foen,  langer  Tag. 

8.  Agratefi  T^foen  —  Nachtlager  auf  dem  Wege,  langer  Tag. 

9.  Nachtlager  auf  dem  Wege  —  Dürso,  langer  Tag. 

10.  Ddrso— Tao,  halber  Tag,  0. 

Die  langen  Tagemärsche  umfassen  hier  10  bis  12  Kameelstandeii 
pro  Tag ;  die  Bichtung  ist  Sstlich,  zuweilen  ostnordSstlich. 

5.  Ich  wiederhole  noch  einmal  die  Reiseroute  Ton  Medrussa  in 
Fezzän  nach  Abo  in  Tibesti  zum  Beweise,  dass  sie  fast  stets  gans 
gleichlautend  angegeben  wird. 

1.  Medrussa — Debasse  dhömma,  langer  Tag. 

2.  Debasse  dhömma — Debassai,  kurzer  Tag. 

3.  Debassai — Tego  m&dema,  langer  Tag. 

4.  Tego  m&dema — Moro'i  döen,  langer  Tag. 

5.  Moroi  döen — Mezöroen,  langer  Tag. 

6.  Mezöroen— Körizau,  langer  Tag. 

7.  Körizau — Kaisono,  langer  Tag. 

8.  ELaisono — Owi,  kurzer  Tag. 

9.  Owi — Abo,  langer  Tag. 

resp.  9.  Owi — Arn,  langer  Tag. 
10.  Arn — Tao,  langer  Tag. 
Richtung  stets  SO. 

6.   Van  Anay  ntich  Ohat, 

1.  Anay — Töggeba,  1  guter  Tagemarsch,  N. 

2.  Töggeba — Siggedim,  Tagemarsch  bis  sum  Asser. 

(Hattfi,  alte  Stadt,  Datteln.) 

3.  Siggedim — Oleki  (Hattla)  bis  zum  Asser. 

4.  Oleki — Dshebado  Asser. 

5.  Dshebado — Oröda,  Brunnen,  J  Tag. 

6.  bis   10.  Oröda  vier  wasserlose  Tage  auf  nackter  Hammada,  ua 

5.  früh  circa  9  Uhr  gelangt  man  zum  Brunnen  I'nezan. 

11.  bis  12.  Inezan,  2  lange  Tage  nach  Häla,  Brunnen. 

13.  bis  14.  Häla,  2  lange  Tage  in  krautbewachsener  Ebene. 
15.  Morgens  früh  Ghat. 

Tage  durchschnittlich  bis  Asser,  Richtung  erst  N. ,  dann  NW. 
(Ton  Dshebado  an). 

7.   Von  Dirko  nach  Agades, 

1 .  bis  3.  Dirko,  2  Tage  auf  wüster  Hammada.  Am  dritten  Tage  früh 

der  Brunnen  Aschegür. 
4.  bis  8.   Von  Aschegür   nach   4  wasserlosen  Tagen  am  5.   früh  der 

Brunnen  Arako  (Felsen-Gisteme). 
9.  Von  Arako  nach  Agires,  f  Tag. 
10.  11.   Von  Agires  in  2  Tagen  nach  Agades. 

Die  Tage  sind  ungefähr  bis  Asser  gerechnet,  einige  (wiaserloie) 
jedoch  länger;  die  Richtung  ist  direkt  wesüieh. 


457 


(Geographie  und  Erforschung  der  Polar -Regionen,  Nr.  51.') 

Vorbericht  über  die  Österreichische  Expedition  zur  Untersuchung  des  Nowaja  Semlä- 
Meeres")  durch  Schiffs -Lieutenant  Weyprecht  und  Ober -Lieutenant  Payer, 

Juni— September  1871. 


Die  in  den  letzten  Jahren  unternommenen  Versuche  zur 
Lösung  der  Folarfrage  waren,  obwohl  zum  Theil  mit  den 
ausgiebigsten  Mitteln  ausgerüstet,  gänzlich  fehlgeschlagen 
und  es  war  dadurch  der  Beweis  geliefert  worden,  dass  die 
bisher  eingeschlagenen  Wege,  wenigstens  für  Schiffe  in 
ihrer  jetzigen  Gonstruktion,  keine  grosse  Aussicht  zum  wei- 
teren Vordringen  gegen  den  Norden  bieten. 

Andererseits  war  aber  durch  Dr.  Petermann's  gründ- 
liche Bearbeitung  der  Meeres-Temperatur-Beobachtnngen  des 
Nord- Atlantischen  Oceans  und  der  angrenzenden  Gebiete') 
die  Existenz  des  Golfstromes  in  der  ganzen  Strecke  von  der 
Bären-Insel  bis  Nowaja  Semlä  unwiderleglich  nachgewiesen 
worden.  Diese  riesige  erwärmte  Wassermasse  muss  bei  dem 
Zusammentreffen  mit  dem  Eise  ihre  Wärme  abgeben  und 
es  lag  auf  der  Hand,  dass  ein  solcher  Wärmeaustausch  nicht 
ohne  gewaltigen  Einfluss  auf  die  Eiszustände  bis  in  die 
höheren  Breiten  Tor  sich  gehen  kann. 

Der  schmale  Streifen  warmen  Wassers  längs  der 
West-  und  Nordküste  von  Nowaja  Semlä  konnte  auch  un- 
möglich das  Endresultat  des  ausgedehnten  Wannwasser- 
beckens zwischen  der  Bären-Insel,  dem  Festland  und  No- 
waja Semlä  sein,  dasselbe  musste  sich  unserer  Ansicht  nach 
zwischen  letzterem  Lande  und  der  Hope- Insel  irgendwo 
einen  Weg  in  das  Herz  des  Polar-Bassins  bahnen. 

Merkwürdiger  Weise  war  aber  trotz  dieses  so  einfachen 
Raisonnements  das  ganze  Meer  östlich  von  der  Hope-Insel 
bis  Nowaja  Semlä,  d.  h.  durch  30  Längengrade,  nördlich 
yom  76^  bisher  nicht  allein  ganz  unbekannt^),  sondern 
auch  wegen  seiner  Eiszustände  im  höchsten  Grade  verrufen"). 

*)  Zur  Erklärung  dieser  Überschrift  und  Nummer  sei  bemerkt,  dass 
als  ich  zu  Anfang  1865  beschloss,  eine  Deutsche  Nordpolar-Expedition 
SU  Stande  zu  bringen  und  diess  am  3.  März  1865  öffentlich  ankün- 
digte (Geogr.  Mittb.  1865,  S.  141),  ich  Ton  meinen  diesen  Gegenstand 
betreffenden  Berichten  und  Aufsätzen  seit  jener  Zeit  Sonder-Abzüge  mit 
obiger  Aulschrift  an  die  hauptsächlichsten  Freunde  der  Sache  mitgetheilt 
habe.  Nr.  50  „Die  Entdeckung  eines  offenen  Folarmeeres  durch  Payer 
und  Weyprecht"  enthaltend,  bildet  einen  in  jeder  Beziehung  wichtigen 
Abschnitt,  der  mich  u.  a.  Teranlasst  .Überschrift  und  Numerirung  auch 
in  der  Zeitschrift  selbst  beizubehalten.  —  A.  Petermann. 

*)  Wir  gebrauchen  diesen  Ausdruck,  um  uns  nicht  immer  einer 
langen  Umschreibung  bedienen  zu  müssen  und  verstehen  darunter  das 
Meer  zwischen  Ost-Spitzbergen  und  Nowaja  Semlä. 

S)  Geogr.  Mitth.  1870,  SS.  201  ff.,  Tafel  12—14. 

*)  Nur  auf  48°  östl.  L.  t.  Gr.  hatte  im  August  1869  H.  Bosen- 
thal's  Dampfer  „Albert"  einen  kurzen  Abstecher  gegen  Norden  gemacht. 

(Über  Brummerhop's  Vordringen  bis  78°  54'  N.  auf  57°  Ö.  L. 
im  J.  1860  ist  nichts  als  das  Faktum  bekannt.  —  A.  P.) 

')  Noch  kurz  Tor  unserer  Abreise  hatte  der  Engländer  Lamont, 
der  mit  seiner  Dampfyacht  „Diana"  alljährlich  Spitzbergen  und  Nowaja 

Petermann's  Geogr.  Mittheilungen.    1871,  Heft  XII. 


Diese  Unkenntniss  ging  so  weit,  dass  wir  während  eines 
sechs  wöchentlichen  Aufenthaltes  in  Tromsö  trotz  unse- 
rer eifrigsten  Bemühungen  nicht  im  Stande  waren,  irgend 
Jemand  zu  finden,  der  uns  aus  eigener  Anschauung  Auf- 
klärung über  die  Lage  und  Gattung  des  hier  liegenden 
Eises  hätte  geben  können,  obwohl  alljährlich,  nachdem  das 
Eis  von  Nowaja  Semlä  weggegangen  ist,  viele  Schiffe  zur 
Renthierjagd  von  da  nach  Spitzbergen  übersetzen. 

Durch  die  Grossmuth  von  Privatpersonen  standen  uns 
ziemlich  ansehnliche  Mittel  zu  einer  grösseren  Expeditioa 
in  dieses  Meer  in  Aussicht.  Gegen  die  gewichtigen,  jedoch 
nur  auf  Theorie  basirten  Gründe  für  die  Schiffbarkeit  des- 

e 

selben  sprachen  aber  viele  Stimmen,  welche  nicht  unbeachtet 
gelassen  werden  konnten,  und  wir  hielten  es  aus  diesem 
Grunde  für  rathsam,  uns,  bevor  wir  zu  einem  grösseren 
unternehmen  schritten,  mit  einer  Sonuner- Expedition  in 
kleinstem  Maassstabe  durch  den  Augenschein  über  die  hie- 
sigen Zustände  aufzuklären. 

Speziell  hatten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  GKllis* 
Land  und  auf  die  Eisverhältnisse  im  Süden  desselben  ge- 
richtet, da  die  Erforschung  dieses  Landes  und  ein  weiteres 
Vordringen  von  hier  gegen  NO.  das  Ziel  der  allenfallsigen, 
grösseren  Expedition  bilden  sollte.  Unter  unerwartet  gün- 
stigen Umständen  gedachten  wir  den  Versuch  zu  machen» 
wenigstens  das  von  Heuglin  weiter  südUch  gesehene  König 
E!arl-Land  zu  erreichen. 

Diesen  unseren  Plan  hatten  wir  vor  unserer  Abreise 
durch  die  K.  K.  Geographische  Gesellschaft  in  Wien  und 
die  grösseren  Österreichischen  Blätter  vor  die  Öffentlichkeit 
gebracht  und  dabei  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass 
es  sich  hier  um  keine  eigentliche  Polar-Ezpedition,  die  bei 
dem  grÖBSten  Theile  des  Publikums  synonym  mit  jeder  Fahrt 
in  das  arktische  Gebiet  ist,  handle. 

Für  diese  unsere  Zwecke  genügte  eines  der  in  Finmar- 
ken  zur  Jagd  auf  Thran-  und  Pelzthiere  in  Spitzbergen  und 
Nowaja  Semlä  gebräuchlichen  kleinen  Segelschiffe.  Durch 
die  zuvorkommende  und  höchst  freundschaftliche  Unter- 
stützung des  K.  E.  österreichischen  Gonsuls  in  Tromsö, 
Herrn  E^aufmann  A.  Aagaard,  fanden  wir  bald  ein  taug- 
liches Fahrzeug,  „Isbjömen",  der  Eisbär.  Dasselbe  hatte 
20}  Gommerzlasten,  war  55  Wiener  Fuss  lang  und  17  Fuss 

SemlS  besucht,  geschrieben,  dass  er  das  Eis  in  diesem  Meere  mit  jedeoL 
Jahr  „schauerlicher"  finde. 
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breit  und  hatte  einen  Tiefgang  von  6  Fass.  Das  Schiff 
machte  seine  erste  Reise  und  war,  wie  alle  diese  Fahr- 
zeuge, für  seine  Grösse  sehr  stark  gebaut  ^).  Zur  Vorsicht 
liessen  wir  ihm  noch  einige  Verstärkungen  am  Buge  geben. 

Die  Bemannung  bestand  nur  aus  Norwegern  und  betrug 
ausser  Kapitän,  Zimmermann,  Harpunier  und  Koch  noch 
vier  Matrosen.  An  Booten  besassen  wir  ein  sogenanntes 
Fangboot  ^)  und  zwei  kleinere  Boote. 

Mit  Instrumenten  waren  wir  durch  die  Unterstützung 
der  K.  K.  Kriegsmarine  ausreichend  yersehen.  Da  wir 
wegen  der  dazu  nöthigen  durchbohrten  Eisenkugeln  den 
Amerikanischen  Lothapparat  nicht  gebrauchen  konnten,  lies- 
sen wir  in  Tromsö  ein  Instrument  eigener  Art  construiren, 
das  wir  mit  Steinen  beschwerten ,  die  am  Grunde  abgewor- 
fen wurden.  Dasselbe  versagte  nie  den  Dienst,  hatte  aber 
den  Fehler,  dass  es  zu  wenig  Grundproben  heraufbrachte. 
Zwei  Minimal-  und  Maximal-Thermometer  Ton  Casella,  der 
K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften,  Adria-Commission,  ge- 
hörig, dienten  zu  Tief see  -  Temperatur  -  Beobachtuu gen.  An 
Uhren  hatten  wir  zwei  Box>  und  einen  Taschen-Chrono- 
meter. 

Die  diessjährigen  Witterungs Verhältnisse  in  Finmarken 
liessen  uns  in  Bezug  auf  die  Eiszustände  im  höheren  Nor- 
den das  Schlimmste  befürchten.  Der  Winter  war  zwar  nicht 
besonders  streng  gewesen,  allein  anhaltende  nördliche  Stürme 
liessen  kein  milderes  Wetter  aufkommen  und  Anfang  Juni, 
wo  nach  Aussage  der  Einwohner  in  Tromsö  die  Natur  schon 
lange  hätte  erwacht  sein  sollen,  lag  noch  Alles  in  Schnee 
gehüllt.  Von  Vardö  liefen  Berichte  ein,  dass  dad  Eis  so 
nahe  der  Norwegischen  Küste  läge,  wie  selten  und  es  gin- 
gen aus  diesem  Grunde  die  meisten  Jagdfah r zeuge ,  die 
sonst  schon  Anfang  Mai  auslaufen,  erst  im  Beginne  des 
Juni  ab. 

Am  15.  Juni  wurde  uns  das  Schiff  überliefert,  anhal- 
tende contraire  Winde  hielten  uns  aber  noch  bis  zum  21. 
in  Tromsö  zurück.  An  diesem  Tage  liefen  wir  aus,  ohne 
jedoch  aus  den  Scheeren  kommen  zu  können,  innerhalb 
welcher  wir  noch  bis  zum  26.  Juni  warten  mussten.  Bei 
der  Insel  Biso  trafen  wir  fast  die  ganze  TromsÖer  Jagd- 
flotte vor  Anker,  die  wir  schon  tief  im  Eise  geglaubt  hat- 
ten, auf  Wetterveränderung  wartend,  darunter  Schiffe,  die 


^)  „Igbjörnen"  erwies  sich  auf  dieser  Reise  als  ein  Torzügliches  Schiff, 
sowohl  was  Stärke  als  Seeeigenschaften  betrifft.  Nach  dreimonatlichen 
Stössen  im  Eise  leckte  diese  kleine  Yacht  trotz  erheblicher  Yerletznngen 
am  Steyen  nur  sehr  wenig  und  lag  in  schwerer  See  so  ruhig  wie  sel- 
ten ein  grosseres  Schiff.  Zu  Jagdpartien  nach  Spitzbergen  oder  No- 
waja Semlä  ist  „Isbjömen"  sehr  zu  rekommandiren. 

')  Diess  sind  die  für  den  Walrossfang  gebräuchlichen  Boote.  Sie 
sind  geräumig,  stark  und  doch  leicht  genug,  um  kurze  Strecken  über 
das  Eis  gezogen  werden  zu  können.  Ausser  den  Fanggeräthschaften 
enthalten  sie  geschützte  Räumlichkeiten  zur  Aufnahme  Yon  Proviant  für 
einige  Zeit.  Diese  Boote  sind  sehr  praktisch,  um  mit  geringen  Verän- 
4ierungen  für  längere  Bootsexpeditionen  verwendet  werden  zu  können. 


schon  Tor   vier  Wochen  von   Tromsö    ausgelaufen    waren. 
Am  26.  kamen  wir  endlich  in  See. 

Am  28.  Juni  trafen  wir  das  Eis  auf  73'  40'  N.  Br., 
21  0.  L.  V.  Gr.  ^).  Dasselbe  lag  sehr  lose  und  wir  dran- 
gen in  der  Meinung,  nur  das  in  der  Nähe  der  Bären-Insel 
immer  umhertreibende  Treibeis  vor  uns  zu  haben,  in  das- 
selbe ein.  Unsere  Absicht  war,  uns  durch  dieses  lose  Eis 
in  der  Bichtung  der  Hope-Insel  so  weit  vorwärts  zu  ar- 
beiten, bis  wir  auf  festes  Fackeis  stossen  würden  und  dann 
die  Kante  desselben  gegen  Osten  zu  yerfolgen. 

Am  30.  Juni  Abends ,  nachdem  wir  etwa  40  Meilen  ^) 
NNO.  gemacht  hatten,  verliess  uns  der  Wind.  Das  Eis 
setzte  sehr  schnell  zusammen  und  wir  waren  bald  dicht 
besetzt.  Da  gegen  N.  und  NO.  Alles  fest  gepackt  lag,  ver- 
suchten wir  in  den  nächsten  Tagen  vergeblich,  uns  gegen 
SO.  herauszuarbeiten. 

Am  3.  Juli  war  in  See  scheinbar  schwerer  Südoststurm 
und  das  Eis  setzte  sehr  dicht  zusammen.  Nachmittags  hör- 
ten wir  durch  den  Nebel  die  Brandung  der  offenen  See 
an  der  Eiskante  und  unsere  Umgebung  begann  mit  der 
Dünung  in  Bewegung  zu  gerathen.  Vergeblich  versuchten 
wir  uns  tiefer  in  das  Eis  hineinzuholen,  das  Schiff  lag  so 
fest  geklemmt,  dass  es  nicht  von  der  Stelle  zu  bringen  war. 
Nach  Mitternacht  kam  uns  die  offene  See  bis  auf  eine  Meile 
nahe  und  wir  lagen  in  schwerer  Dünung  inmitten  der  auf- 
geregten Eismassen  in  der  steten  Erwartung,  das  Schiff  auB 
den  Fugen  gehen  zu  sehen.  Gegen  Morgen  legte  sich  der 
hohe  Seegang  nach  und  nach,  das  offene  Wasser  entfernte 
sich  langsam  von  uns  und  war  schon  Abends  nur  noch 
vom  Krähennest  aus  zu  sehen. 

Am  10.  Juli  8u:beiteten  wir  uns  endlich  &ei. 

Während  dieser  Tage  des  Festliegens  gewannen  wir  die 
Überzeugung,  dass  wir  nicht  im  Stande  sein  würden,  mit 
unserer  Mannschaft  grössere  Hindernisse  zu  überwinden. 
Diese  Norwegischen  Eismatrosen  sind  ausgezeichnete  tüch- 
tige Jäger,  sie  besitzen  Genügsamkeit,  kaltes  Blut  und  einen 
Muth,  der  sie  nicht  leicht  vor  irgend  einer  Gefahr  zurück- 
schrecken lässt.  Diese  Eigenschaften,  die  sie  für  ihren 
Zweck  unübertrefflich  machen,  sind  aber  leider  von  Indo- 
lenz begleitet.  Bleibt  ein  Schiff  besetzt,  so  legt  man  die 
Hände  in  den  Schoss  und  wartet  entweder  auf  die  Hülfe 
des  Windes  oder  man  verlässt,  wenn  die  Jahreszeit  schon 
spät  ist,  ruhig  das  Schiff  und  rettet  sich  mit  den  Booten. 
An  ausdauernde  Arbeit,  an  ununterbrochene  Anstrengungen, 


*)  Alle  hier  Torkommenden  Längen  enthalten  noch  die  Chronometer- 
fehler  und  sind  deshalb  noch  nicht  ganz  sicher.  Diese  Fehler  sind  je- 
doch nicht  bedeutend.    Die  Längen  sind  nach  Qreenwich. 

Zur  Torläufigen  kartographischen  Ühersicht  s.  Tafel  12,  Geogr. 
Mitth.  1870. 

')  So  oft  Ton  MeUen  die  Rede  ist,  sind  Seemeilen  zu  yerstehen, 
60  =  1  Grad. 
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wie  sie  z.  £.  das  Tage  lange  Warpen  im  Eise  erfordert, 
ist  nicht  zu  denken.  Die  Leute  sind  eben  mehr  Jäger  als 
Matrosen  und  als  solche  ist  es  ihnen  einerlei,  ob  sie  vor- 
wärts kommen  können  oder  nicht;  den  Fang  finden  sie 
überall.  Biess  sind  aber  Bedingungen,  ohne  welche  das 
Vordringen  im  fiiso  in  einer  bestimmten  Bichtung  mit  ei- 
nem Segelschiff  unmöglich  ist. 

Schon  die  Art  und  Weise,  wie  die  Schiffe  im  Eise  manö- 
yrirt  werden,  legt  diese  Indolenz  an  den  Tag.  Hindemisse, 
welche  man  entweder  durch  aufmerksames  Manöyriren  ganz 
Termeiden  oder  wenigstens  durch  geringe  Händearbeit  be- 
seitigen könnte,  werden  durch  Anrennen  mit  dem  Schiffe 
überwunden.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  ein  Fahrzeug, 
wie  stark  es  auch  immer  gebaut  sein  möge,  solchen  Stös- 
sen ,  wenn  sie  durch  lange  Zeit  rücksichtslos  fortgesetzt 
werden,  nicht  widerstehen  kann. 

Ein  Vergleich  zwischen  den  alljährlichen  ausserordent- 
lich grossen  Verlusten  an  Schiffen  mit  den  fast  Null  be- 
tragenden Verlusten  an  Menschenleben  ist  die  beste  Bestä- 
tigung dieses  ürtheils  ')• 

Vom  10.  Juli  angefangen  yerfolgten  wir  das  Eis  gegen 
Osten,  bald  innerhalb,  bald  ausserhalb  der  Eiskante,  die  wir 
nur  bei  Stürmen,  die  uns  in  See  zu  stehen  zwangen,  aus- 
ser  Sicht  yerloren.  Die  fast  ununterbrochenen  Nebel  und 
die  ewige  schwere  Dünung  im  äusseren  Eise  machten  diese 
Schifffahrt  zu  einer  sehr  mühseligen.  Das  Eis  zog  sich 
gegen  ONO.  und  lag  auf  40**  Ost  bis  auf  75^ ^  N.  herab. 
Da  wir  diese  erste  Untersuchung  nicht  über  die  genannte 
Länge  ausdehnen  wollten,  wendeten  wir  nach  Überschrei- 
ten derselben  zurück:  Um  uns  auch  über  die  Zustände 
mehrinnerhalb  der  Eiskante  zu  orientiren,  drangen  wir  an  yer- 
schiedenen  Stellen  weiter  ein,  so  auf  40*,  33®  und  28*  Ost. 

Am  29.  Juli  sichteten  wir  die  Hope-Insel  und  mit  ihr 
zum  ersten  Mal  Eisberge. 

Auf  der  ganzen  von  uns  zweimal  durchlaufenen  Strecke 
zwischen  letzterer  und  40  0.  L.  fanden  wir  das  Eis  leicht 
und  so  vertheilt,  dass  es  einem  Dampfer  keine  ernstlichen 
Hindemisse  bieten  konnte.  Älteres  als  einjähriges  Eis  sahen 
wir  wenig,  Eisberge  nie  und  Trümmer  von  solchen  nur 
selten. 

Eigentliches  Packeis  mit  grossen  schweren  Flarden  kam 
uns  gar  nie  in  Sicht,  obwohl  wir  uns  an  einzelnen  Stellen 
bis  20  Meilen  innerhalb  der  Eiskante  befanden  und  von 
da  noch  eine  weite  Fernsicht  hatten.  Allerdings  wurde 
das  Eis  um  so  dichter,  je  weiter  wir  eindrangen,  aber  die 
Qualität  desselben  blieb  sich  immer  so  ziemlich  gleich. 


*)  Wir  haben  diese  Norwegischen  Eismatrosen  während  unseres 
langen  and  intimen  Verkehrs  mit  denselben  schätzen  und  in  mancher 
Beziehung  wahrhaft  achten  gelernt.  Allein  diess  ist  kein  Grund,  um 
uns  gegen  ihre  schwachen  Seiten  blind  zu  machen. 


Grossen  Einfluss  auf  die  Fahrbarkeit  üben  natürlich  die 
Winde  aus,  die  gerade  yorherrschen.  Bei  Nordwinden  lag 
das  Eis  gut  vertheilt,  bei  Südwinden  setzte  es  dicht  zu- 
sammen und  bildete  eine  feste  Eiakante. 

Mit  welcher  Baschheit  die  Zerstörung  des  Eises  mit 
zunehmendem  Sommer  vor  sich  geht,  sahen  wir  am  deut- 
lichsten auf  29"  Ö.  L.  Hier  trafen  wir  am  15.  Juli  die 
Eiskante  auf  75'  N,,  am  28.  auf  TÖ*  10'  N.,  sie  war 
also  innerhalb  14  Tagen  um  volle  70  Meilen  gegen  Norden 
verschoben.  Allerdings  hatte  hierbei  ein  Südoststurm  mit- 
geholfen. 

Die  Hope-Insel  fanden  wir,  wie  schon  Dr.  Bessels  beob- 
achtete, ganz  anders  liegend,  als  sie  die  Schwedische  Karte 
angiebt.  Letztere  versetzt  sie  auf  77*  10'  N.  und  26* 
Ö.  L.,  in  Wirklichkeit  liegt  das  Südwestkap  derselben  auf 
76*  29'  N.  und  25*  Ö.  L.,  ein  Unterschied  von  45  Meilen. 

Den  29.  und  30.  Juli  verbrachten  wir  mit  vergeblichen 
Versuchen,  bei  der  Hope-Insel  vor  Anker  zu  kommen.  Bei 
hoher  See  und  dickem  Nebel  lavirten  wir  zwischen  vielen 
gestrandeten  Eisbergen  auf  und  versuchten  durch  das  vor 
der  Insel  liegende  Treibeis  zu  brechen.  Starker  nach  WSW. 
setzender  Strom  machte  alle  Anstrengungen  vergeblich. 

Es  kam  uns  nun,  nachdem  wir  die  Eiszustände  im  Sü- 
den von  Gillis-Land  so  verhältnissmässig  günstig  getroffen 
hatten,  sehr  darauf  an,  zu  untersuchen,  ob  dieses  mystische 
Land  geeignet  sei,  um  einer  grösseren  Expedition  als  erstes 
Ziel  und  Basis  zum  weiteren  Vordringen  gegen  NO.  dienen 
zu  können,  unsere  oben  begründete  Überzeugung,  dass  wir 
bei  einem  allenfallsigen  Versuche,  dasselbe  mit  dem  Schiffe  zu 
erreichen,  schon  nach  den  ersten  Tagen  besetzt  bleiben  und 
auf  diese  Art  unsere  kostbare  Zeit  ohne  das  geringste  Re- 
sultat verlieren  würden,  veranlasste  uns  zu  dem  Plane,  mit 
dem  Schiffe  in  Wibe  Jans  Water  (Stor-Fjord)  zur  Freeman- 
Strasse ')  zu  gehen  und  von  da  mit  unserem  Fangboote 
nach  Gillis-Land  überzusetzen.  Diese  Boot -Expedition  be- 
rechneten wir  auf  etwa  drei  Wochen,  so  dass  uns  noch 
Zeit  blieb,  im  September  die  Lage  des  Eises  gegen  Osten 
nochmals  zu  untersuchen. 

Im  Süden  der  Tausend  Inseln  trafen  wir  zum  ersten 
und  einzigen  Mal  auf  schweres  Fackeis.  Auf  76**  10'  N. 
und  22**  Ö.  L.  lag  dasselbe,  fast  nur  aus  Eisbergen  und 
deren  Trümmern  bestehend,  fest,  wie  zusammengekittet  und 
bildete  den  auffallendsten  Contrast  zu  dem  Eise  östlich 
von  der  Hope-Insel. 

Da  wir  im  Süden  von  Wibe  Jans  Water  sehr  viel  Eis 
fanden,  liefen  wir  gegen  das  Südkap  von  Spitzbergen,  um 
das  Landwasser  längs  dessen  Ostküste  zu  benutzen.  Am 
4.  August  befanden  wir  uns  bei  frischem  Nordostwind  und 


1)  Znr  Orianiirang  s.  Tafel  9,  Qeogr.  Mitth.  1871. 
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Kabel  plötzlich  innerhalb  Brandung  und  Klippen.  Kurz 
darauf  sichteten  wir  auf  einige  Augenblicke  das  Südkap  '). 
Hier  hatten  wir  nun  eine  harte  Geduldprobe  zu  beste- 
hen. Zehn  Tage  lang  kämpften  wir  gegen  Ost-  und  Nord- 
oststürme und  heftigen  um  das  Kap  gegen  Westen  setzen- 
den Strom,  ohne  dass  es  uns  gelang,  in  den  Stor-Fjord  zu 
kommen.  Während  die  Westseite  von  Spitzbergen  vom  schön- 
sten Wetter  begünstigt  und  in  fast  ununterbrochenem  Son- 
nenscheine bis  hinauf  zu  Prinz  Karl  Eoreland  in  Sicht  war, 
empfing  uns  dicker  Nebel,  sobald  wir  die  Wetterscheide 
des  Südkaps  überschritten. 

Am  10.  August  begann  auch  das  Eis  aus  dem  Stor- 
Fjord  herauszusetzen.  Dasselbe  trieb  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit Ton  NO.  herab,  um  das  Südkap  herum  und  längs 
der  Westküste  gegen  Norden.  In  Zeit  tou  16  Stunden 
war  letztere,  so  weit  das  Auge  reichte,  dicht  besetzt. 

Am  12.  August  geriethen  wir  in  Folge  des  ewigen 
Nebels  und  des  starken  Stromes  zwischen  schweres  Treibeis 
und  mit  diesem  innerhalb  der  Eiffe  des  Südkaps.  Der 
Bechnung  nach  hätten  wir  25  Meilen  Östlich  von  demselben 
sein  sollen. 

Am  13.  August  setzte  endlich  der  Wind  um  und  es 
gelang  uns,  nachdem  wir  weit  nach  Süden  abgestanden 
waren,  in  Wibe  Jans  Water  einzulaufen. 

Am  14.  Abends  sichteten  wir  die  £dge- Insel  und 
kreuzten  in  dichter  werdendem  Treibeise  gegen  dieselbe  auf. 
Am  15.  sprachen  wir  die  Yacht  „Omen"  tou  Hammerfest, 
auf  der  Heimreise  begriffen.  Der  Schiffer  ^)  derselben  theilte 
uns  mit,  dass  das  Eis  unter  der  Edge-Insel  fest  liege,  dass 
in  der  Deicrow  -  Bucht  14  Schiffe  eingeschlossen  seien  und 
dass  Wibe  Jans  Water  gegen  Norden  bis  Kap  Agardh  toU 
Eis  liege,  nur  unter  der  Ostküste  von  Spitzbergen  befinde 
sich  offenes  Landwasser. 

Durch  dichtes  Treibeis  segelnd  erreichten  wir  dieses, 
fanden  jedoch  bei  Kap  Whales  das  Eis  bis  zum  Lande 
liegend. 

Unter  diesen  Umständen  waren  wir  gezwungen,  unsere 
Boots-Expedition  nach  Gillis-Land  aufzugeben.  Die  Errei- 
chung der  Freeman-Strasse  hätte  eine  Eisarbeit  von  min- 
destens acht  Tagen  beansprucht  und  wir  wären  dann  der 
sicheren   gezwungenen   Überwinterung    entgegen   gegangen. 


^)  Hier  hatten  wir  Gelegenheit  zu  bemerken,  wie  unbranchbar  die 
Schwedische  Karte  für  den  Seemann  ist.  Die  Inselgruppe  des  Südkaps 
ist  auf  derselben  ganz  unkenntlich  und  statt  reinen  Wassers  ziehen  sich 
Bänke  und  Untiefen  meilenweit  in  See.  Auf  letzteren  sind  schon  yiele 
Schiffe  verloren  gegangen,  u.  a.  eines  zu  Anfang  dieses  Sommers.  Bei 
Gelegenheit  der  Errichtung  eines  Caims  fertigten  wir  eine  Skizze,  diö 
jedoch  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen  kann. 

')  Von  diesem  Manne  wurde  uns  die  Richtigkeit  der  Heuglin-Zeil- 
Petermann'schen  Karte  Ton  Ostspitzbergen  (Tafel  9,  Geogr.  Mitth.  1871) 
bestätigt.  Ohne  dieselbe  gesehen  zu  haben,  zeigte  er  uns  die  Fehler 
auf  der  Schwedischen  Karte  und  war  sehr  erstaunt,  als  wir  ihm  er- 
Btere,  die  mit  seinen  eigenen  Angaben  sehr  gut  stimmte,  vorlegten. 


Die  Schifffahrt  in  Wibe  Jans  Water  hört  auf,  sobald  das 
Eis  von  Süden  in  dasselbe  zurücksetzt  und  diess  war 
schon  jetzt  der  Fall.  Wir  beschlossen  also  zur  Hope-Insel 
zurückzukehren  und  von  da  bis  Nowaja  Semlä  die  Eisver- 
haltnisse  im  September,  d.  i.  wenn  der  Golfstrom  seine 
grösste  Kraft  erreicht,  zu  untersuchen. 

Mit  frischem  Nordwinde  durchsegelten  wir  das  dicht 
liegende  Eis  und  liefen  dann  bis  zur  Hope-Insel  in  ganz 
losem  Treibeise.  Diese  Tage  in  Wibe  Jans  Water  hatten 
uns  yersohiedene  Havarien  gekostet  Der  lose  Steven  war 
beim  Anlaufe  zum  Kiele  losgerissen,  eines  der  starken 
Eisenbänder  zersprengt  und  die  eiserne  Stevenplatte  los, 
eine  Planke  über  Wasser  eingedrückt.  Der  Steven  lag  so 
jedem  Stosse  bloss. 

Am  19.  August  erreichten  wir  die  Hope-Insel;  dieselbe 
war,  ausgenommen  viele  gestrandete  Eisberge,  frei  von  Eis 
und  es  gelang  uns  trotz  des  heftigen  Stromes,  unter  der- 
selben vor  Anker  zu  kommen.  Wir  loggten  den  Strom 
WSW.,  3  Meilen  stündlich.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde 
die  Position  der  Insel  mit  guter  Beobachtung  bestimmt 

Am  21.  August  drangen  wir  auf  28**  Ö.  L.  weiter  in 
das  Eis  ein  und  erreichten  im  Süden  von  Gillis-Land  die 
Breite  von  77"  17'  N.  Das  Eis,  welches  wir  hier  zwi- 
schen 28**  und  36**  ö.  L.  feuiden,  war  so  leicht,  wie 
es  vielleicht  auf  keinem  anderen  Punkte  des  arktischen  Ge- 
biets zu  finden  ist  Es  bestand  aus  kleinen  Feldern  von 
einer  durchschnittlichen  Dicke  von  nur  2  Fuss  (über  und 
unter  dem  Wasser),  die  bei  frischem  Nordwinde  in  langten 
Streifen  dicht  zusammen  lagen.  Brockeneis  war  gar  nicht 
zu  sehen  und  der  Horizont  bildete  *  eine  gerade  ununter- 
brochene Linie.  Ein  starker  Dampfer  hätte  hier  geraden 
Kurs  durch  das  Eis  fahren  können  und  man  glaubte  sich 
eher  auf  einem  Süsswassersee  als  in  den  arktischen 
Gewässern.  Am  allerleichtesten  lag  es  zwischen  28"  und 
32"  Ö.  L. 

Diese  Gattung  Eis  wird  von  den  gerade  herrschenden 
Winden  sehr  dicht  zusammengesetzt  und  ist  dann,  obwohl 
so  ausserordentlich  leicht,  für  ein  kleines  Schiff,  das  nur 
auf  seine  Segel  angewiesen  ist ,  bei  Gegenwind  nur  sehr 
schwer  zu  durchdringen.  Für  einen  Dampfer  kann  es  je- 
doch kein  Hindemiss  bilden. 

Von  König  Karl -Land  sahen  wir,  obwohl  nur  40  bis 
50  Meilen  entfernt,  Nichts.  Am  22.  August  Abends  hat- 
ten wir  auf  kurze  Zeit  reinen  Himmel  gegen  Nord,  sonst 
waren  wir  in  ewigen  Nebel  gehüllt.  Die  Nahe  des  Lan- 
des verkündeten  uns  jedoch  die  gegen  Nord  abnehmende 
Tiefe  und  ganz  frische  Bärenspuren. 

Auf  33*  Ö.  L.  gingen  wir  auf  Andringen  des  Kapitäns, 
der  sich  bis  jetzt  sehr  kouragirt  gezeigt  hatte,  nun  aber 
die   Jahreszeit    zum    weiteren  Vordringen   im  Eise   für   zu 
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spät  hielt  1),  gegen  Süd  zurück.  Auf  77*"  12'  N.  Br.  lag 
das  Eis  gegen  Nord  vollkommen  schiffbar,  der  Nebel  gestat* 
tete  jedoch  keine  weitere  AuBsioht. 

Am  26.  August  auf  87**  Ö.  L.  nöthigte  uns  ein  SüdoBt- 
sturm,  von  der  hier  dicht  liegenden  Eiskante  in  See  zu 
stehen.  Hier  sahen  wir  zum  ersten  Mal  östlich  von  der  Hope- 
Insel  einzelne  Eisberge.  Am  27.  und  28.  lavirten  wir  bei 
Nordwind  vergeblich  gegen  das  Eis  auf.  Ausser  letzteren 
begegneten  wir  keinem  Stück  Eis. 

Am  29.  August  erreichten  wir  77^"  N.  Br.  auf  42* 
Ö.  L.  Unser  Staunen  wuchs  mehr  und  mehr,  als  wir 
am  30.  mit  Nordostkurs  auf  41^**  Ö.  L.  sogar  den  78.  Brei- 
tengrad überschreiten  konnten,  ohne  Eis  zu  sehen.  Erst 
in  der  Nacht  stiessen  wir  wieder  auf  die  Eiskante,  die  sich 
hier  aber  statt  gegen  Ost  gegen  Nord  zog.  Am  31.  Mittags 
hatten  wir  78**  25'  Breite,  42 '  Ö.  L.  Um  8  Uhr  Abends 
wendeten  wir  auf  78**  41'  im  Eise,  das  sich  nun  gegen 
NO.  zu  ziehen  schien.  Gegen  West  lag  es  hier  ziemlich 
dicht  mit  starkem  Eisglanze  und  einzelnen  Eisbergen,  gegen 
Nord  jedoch  lose. 

Am  1.  September  um  Mittemacht  erreichten  wir  in 
losem  Treibeise  unsere  höchste  Breite  ,  nach  der  Logg- 
rechnuDg  78**  48 ',8  N.,  nach  schlechter  Beobachtung  am 
folgenden  Mittage  78'  87 ',3  N.  auf  42*  30'   Ö.  L.^). 

Sehr  dicker  Nebel  mit  steifem  Gegenwinde  hinderten 
uns,  weiter  nördlich  vorzudringen;  der  Zustand  des  Eises 
wäre  kein  Hindemiss  gewesen.  Dep  79**  hätten  wir  ohne 
grössere  Anstrengungen  überschreiten  können,  allein  es 
hätte  dazu  bei  dem  steifen  Nordwinde  mindestens  eines 
Tages  Aufkreuzens  bedurft  und  die  kurze  Zeit,  die  uns 
noch  zu  Gebote  stand,  war  uns  zu  kostbar,  als  dass  wir 
einen  ganzen  Tag  wegen  weniger  Meilen  hätten  opfern  wollen. 

Viele  Anzeichen  Hessen  uns  hier  auf  die  Nahe  von  Land 
Bchliessen.  Wir  sahen  viel  Treibholz,  das  wir  weiter  südlich 
fast  nie  getroffen  hatten  und  auf  einem  Stücke,  das  wir 
fischten,  befand  sich  frischer  Schlamm,  femer  Algen  und 
viel  Süsswassereis ,  welches  an  seiner  Durchsichtigkeit  sehr 
leicht  kenntlich  ist.  Ein  fast  ganz  sicheres  Zeichen  waren 
sechs  nach  Süden  fliegende  Eiderenten,  die  sich  nie  weit 
vom  Lande  entfernen.  Leider  war  aber  der  Nebel  immer 
so  dick,  dass  wir  fast  nie  zu  einer  Fernsicht  kamen.    Sehr 


')  Diese  Furcht  Tor  dem  Herbsteis  ist  bei  den  Norwegischen  Eis- 
fahrem  sehr  allgemein  und  rührt  wohl  dayon  her,  dass  sie  immer  nur 
einfache  Sommerausrüstung  an  Bord  haben.  Die  Schweden  hatten  bei 
ihren  Spitzbergischen  Eipeditionen  Gelegenheit,  die  gleiche  Erfahrung 
SU  machen.  Da  der  Anfang  September,  was  das  Eis  betrifft,  hier  die 
günstigste  Zeit  ist,  tritt  diess  sehr  hindernd  in  den  Weg. 

')  Da  die  Mittagsbeobachtung  bei  nebligem  Horizonte  genommen 
war  und  in  solchem  Falle  die  Breite  unmöglich  zu  gross,  wohl  aber 
SU  klein  ausfallen  kann,  nahmen  wir  das  Mittel  der  beiden  Punkte 
78**  43',l  als  unseren  nördlichsten  Punkt  an. 


auffallend  sind  diese  dicken  Nebel  bei  Nordwind  in  so  hohen 
Breiten. 

An  energisches  weiteres  Vordringen  gegen  Nord  durften 
wir  nicht  mehr  denken ;  hieran  hinderte  uns  unsere  knappe 
Ausrüstung,  die  schon  früher  an  den  Tag  gelegte  Unlust 
der  Bemannung  und  endlich  der  Zustand  unseres  YorBtevens. 

Die  Qualität  des  Eises  in  diesen  hohen  Breiten  war 
durchaus  keine  schwere.  Ausser  einzelnen  kleinen  Eis- 
bergen und  einer  einzigen  grösseren  alten  Flarde  sahen 
wir  Nichts,  was  auf  schweres  Packeis  im  Norden  gedeutet 
hätte.  Wie  schon  erwähnt,  lag  das  Eis  g^^n  Nord  sehr 
lose  und  zwar  so,  dass  wir  leichten  Seegang  von  dieser 
Seite  hatten.  Leider  war  aber  hier  der  Nebel  ausser- 
gewöhnlich  dicht  und  gestattete  uns  nur  Abends  einen  Fem- 
blick gegen  West  und  Morgens  auf  einige  Augenblicke 
gegen  NO. 

Es  war  nun  Ton  grösstem  Interesse  zu  erfahren,  ob  die 
durchlaufene  eisfreie  Strecke  eine  blosse  Einbuchtung  oder, 
wie  wir  erwarteten,  ein  offenes  Polarmeer  sei.  Um  uns 
hierüber  Gewissheit  zu  verschaffen,  liefen  wir  mit  Südost- 
kurs bis  auf  75*  44'  N.,  52*  Ö.  L.  herab.  Unterhalb  des 
78.  Breitengrades  bis  zur  Küste  Ton  Nowaja  Semlä  lag 
nicht  ein  Stück  Eis. 

Als  wir  zum  Eise  zurückkehren  wollten,  trafen  wir  auf 
Widerstand  Ton  Seiten  des  Kapitäns,  den  wir  nur  durch 
Übernahme  aller  Yerantwortlichkeit  für  das  Schiff  über- 
winden konnten. 

Am  6.  September  trafen  wir  auf  78"  5'  N.  und  56* 
Ö.  L.  wieder  auf  das  Eis,  das  hier  nach  anhaltenden  Süd- 
westwinden dicht  lag  und  sich  ONO.  bis  WSW.  zog.  Hohe 
See  mit  yerhältnissmässig  wenig  Wind,  die  gerade  gegen 
das  Eis  standen,  zwangen  uns,  wieder  von  demselben  abzu- 
stehen. Mit  Südostkurs  überschritten  wir  auf  77|*  N.  den 
59*  Ö.  L.     Auch  hier  war  südlich  yom  78*  kein  Eis. 

Es  lag  ganz  ausserhalb  unseres  Planes,  in  offenem  Was- 
ser weiter  östlich  vorzugehen  und  da  eine  erneuerte  Bück- 
kehr zum  Eise,  ohne  welche  das  weitere  Verbleiben  hier 
zwecklos  blieb,  nach  den  oben  erwähnten  Yorfallen  nicht 
möglich  war,  gedachten  wir  nun,  in  einen  Hafen  von  No- 
waja Semlä  einzulaufen,  um  Brennholz  und  Wasser  einzu- 
nehmen, deren  wir  dringend  bedurften. 

Unsere  Bückkehr  gegen  den  Süden  mussten  wir  uns 
gegen  fortwährende  schwere  Stürme  von  SW.  erkämpfen, 
die  uns  bei  dem  Eise  wahrscheinlich  sehr  fatal  geworden 
wären.  Sobald  diese  Herbststürme  einmal  beginnen,  hört 
die  EisBchifffahrt  für  Segelschiffe  auf.  Die  Nacht,  welche 
um  diese  Zeit  schon  acht  Stunden  dauert,  macht  es  fast 
unmöglich,  in  diesen  Sturmwettem  ein  Segelschiff  im  Eise 
zu  manövriren.  Für  einen  guten  Dampfer  wären  jedoch 
die  Verhältnisse  wahrscheinlich  noch  auf  längere  Zeit  günstig 
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gewesen.  Auf  774*  ^'  ^^^  ^^  ^'  September  die  Wasser- 
Temperatur  +  3',  I.e.,  auf  76^*  am  S.September  in  Sicht 
von  Kap  Nassau  sogar  +  4**, 5. 

In  der  Nacht  vom  12.  zum  13.  September  befanden  wir 
uns  in  dem  Eampfbereiche  der  äquatorialen  und  polaren 
Luftströmungen  und  hatten  Gelegenheit,  den  orkanartigen 
Vorgang  bei  einem  solchen  Zusammen trcfifen  zu  beobachten. 
Der  Barometer  üel  hierbei  um  2  Zoll  und  die  See  war  so  kon- 
fus, dass  das  Schiff  bei  frischem  Winde  steuerunfähig  blieb. 

Am  14.  September  befanden  wir  uns  Tor  Matotschkin 
Schar,  konnten  jedoch  nicht  zu  Anker  kommen,  da  Sclinee- 
sturm  Ton  NO.  die  Küste  yerhüllte.  Wegen  des  fühlbaren 
Mangels  an  Holz  und  Wasser  und  da  ausserdem  die  Heuer- 
zeit des  Schiffes  mit  dem  letzten  September  zu  Ende  ging  '), 
konnten  wir  nicht  lange  Zeit  mit  Warten  auf  Wetterver- 
änderung verlieren.  Wir  benutzten  den  günstigen  Wind 
und  traten  die  Heimreise  an. 

An  diesem  Tage  hatten  wir  von  unseren  sieben  Mann 
drei  krank,  darunter  einen  an  Skorbut. 

Am  20.  September  liefen  wir  in  den  Tana-Fjord  ein 
und  nahmen  Wasser,  passirten  am  24.  das  Nordkap  und 
ankerten  am  4.  Oktober  in  Tromsö. 

Obwohl  die  Besultate  unserer  kleinen  Expedition  erst 
vollständig  an  den  Tag  treten  werden,  wenn  alle  Beobach- 
tungen zusammengestellt  und  unter  einander  verglichen  sein 
werden,  lassen  sich  doch  schon  vor  der  Hand  einige  Schlüsse 
ziehen,  welche  für  die  arktische  Forschung  von  grosser 
Wichtigkeit  sind,  die  für  jetzt  jedoch  nur  oberflächlich  be- 
handelt werden  können. 

Schon  der  Umstand,  dass  es  einem  kleinen  Segelschiffe 
möglich  war,  ohne  Hindernisse  fast  den  79.  Breitengrad 
zu  überschreiten,  d.  i.  eine  Breite,  die  ausser  bei  West- 
Spitzbergen  noch  auf  keinem  Punkte  des  arktischen  Gebiets 
von  einem  Schiffe  erreicht  worden  ist,  lässt  das  Nowaja 
Semlä-Meer  als  die  günstigste  Basis  zum  Vordringen  gegen 
den  Pol  erscheinen. 

Während  im  Norden  von  Spitzbergen  das  Eis  am  Bande 
des  warmen  Stromes  nach  allen  Beschreibungen  sogleich  als 
schwere  Packeismasse  auftritt,  trafen  wir,  wie  schon  oben 
erwähnt,  im  Osten  der  Hope-Insel  nirgends  auf  Eis,  wel- 
chem man  diesen  Namen  hätte  beilegen  können.  Mit  dem 
Ost  -  Grönländischen  Eise  lässt  sich  dieses  gar  nicht  ver- 
gleichen. Ersteres  bildet  sogar  im  äusseren  Seestrome  eine 
regellose,  den  Horizont  bedeutend  überragende  Masse,  in 
diesem  traten  immer  nur  vereinzelte  Stücke  über  denselben 
hervor.  Im  ganzen  Nowaja  Semlä- Meere  war  das  Eis  leich- 
ter, als  es  während  der  Deutschen  Expedition  mit  dem 
Dam])fer  „Germania"  an  irgend  einer  Stelle  gefunden  wurde. 

')  Nach  Überschreiten  dießes  Termine«  waren  wir    zu  bedeutenden 
Aufzahlungen  Terpfiichtet. 


Wir  verhehlen  uns  nicht,  dass  dieses  verhältnissmässig 
leichte  Eis,  wie  wir  oft  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten, 
durch  anhaltende  Seewinde  sehr  dicht  zusammengesetzt 
wird,  allein  diess  könnte  für  ein  mit  Dampf  versehenes 
Schiff  höchstens  ein  zeitweiliges  Besetztbleiben  ohne  Gefahr 
für  das  Schiff  verursachen. 

Hält  man  dieses  von  uns  befahrene  ausgedehnte  offene 
und  schiffbare  Meer  mit  den  Beobachtungen  von  Johannesen, 
der  im  vorigen  Jahre  zur  gleichen  Jahreszeit  bis  auf  77" 
Ö.  L.  und  über  77**  N.  Br.  Alles  eisfrei  fand,  zusammen, 
so  muss  sich  Jedem  unwillkürlich  die  Überzeugung  auf- 
drängen, dass  dieses  Meer  der  Schlüssel  zu  der  mystischen 
Polynia,  dem  offenen  Meer  im  Norden  von  Sibirien,  ist, 
und  dass  sich  auf  diesem  Wege  gegen  Osten  vielleicht  Be- 
sultate von  grosser  Bedeutung  erzielen  lassen. 

Man  wird  wahrscheinlich  nicht  verfehlen,  die  Ezi5ten2 
dieses  offenen  Folarmeeres  dem  Zufalle  oder  einem  beson- 
ders günstigen  Eisjahre  zuzuschreiben.  Was  letzteres  be- 
trifft, so  braucht  man  nur  die  diessjährigen  Berichte  der 
Walrossjäger  von  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlä  und  die 
bedeutenden  Schiffsverluste  zu  hören,  um  sich  die  Überzeu- 
gung zu  verschaffen,  dass  das  Jahr  1871  nicht  allein  kein 
günstiges,  sondern  sogar  ein  sehr  ungünstiges  Jahr  im  Eise 
war.  Wibe  Jans  Water  konnte  fast  gar  nicht,  das  Kari- 
sche Meer  nur  durch  die  südlichste,  die  Jugorsky'sche  Strasse 
betreten  werden  ').  Man  könnte  also  nur  zufällig  vorhen- 
schende  Winde  als  Ursache  angeben,  allein  unser  meteoro- 
logisches Journal  zeigt  uns  vom  4.  August  bis  5.  Septem- 
ber mit  Ausnahme  von  12  Wachen,  d.  i.  2  Tagen,  Nord- 
oder wenigstens  nördliche  Winde,  die  oft  sehr  frisch  weh- 
ten. Diese  können  aber  das  Eis  auf  keinen  Fall  gegen 
Nord  gesetzt  haben.  Wir  hegen  die  Überzeugung,  dass  vir, 
wenn  es  uns  möglich  gewesen  wäre,  nach  den  letzten  Süd- 
weststürmen  noch  einmal  gegen  Nord  zurückzukehren,  das 
Eis  nicht  mehr  auf  79®,  sondern  vielleicht  auf  80**  gefun- 
den hätten. 

Was  die  leichte  Gattung  des  von  uns  getroffenen  £ises 
betrifft,  könnte  man  einwenden,  dass  wir  nur  das  äussere 
Eis  gesehen  haben.  Allein  erstens  befanden  wir  uns  oft 
80  weit  innerhalb  desselben,  dass  nicht  mehr  von  äusserem 
Eise  die  Bede  sein  kann  und  zweitens  kann  die  Eiskante 
immer  nur  der  Ausdruck  des  rückwärts  liegenden  Eis^ 
sein.  So  oft  der  Wind  gegen  das  Eis  steht,  liegt  dasselbe 
sogar  gegen  aussen  am  dichtesten  und  man  findet  erst  of- 
fene Stellen ,  wenn  man  sich  durch  das  äussere  Eis  durch- 
gearbeitet hat. 


')  Das  Korisrbe  Meer  wurde  in  diesem  Jahre  erst  Anfang  Septem- 
ber eiBfrei.  Während  im  August  noch  sehr  riel  Eis  in  demselben  Is?. 
war  nach  den  Berichten  der  zuletzt  heimgekehrten  Schiffe  im  September 
bis  über  die  Weisse  Insel  Alles  eisfrei. 


Vorbericht  über  die  Österreichische  Expedition  zur  Untersuchung  des  Nowaja  Semlä-Meeres. 
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Der  Grund,  warum  das  Nowaja  Semlä-Meer  nördlich  Ton 
76^  bisher  so  unbekannt  und  verrufen  war,  ist  in  dem  Um- 
stände zu  suchen,  dass  alle  Schiffe,  welche  hier  einzudringen 
yersuchten,  viel  zu  früh  im  Jahre  kamen  und  dasselbe  zu  früh 
yerliessen.  Unsere  eigenen  Erfahrungen,  welche  auch  durch 
die  letzten  Norwegischen  Eahrten  bestätigt  werden,  deuten 
darauf  hin,  dass  der  Kulminationspunkt  der  hiesigen  gün- 
stigen Eiszustände  erst  Mitte,  yielleicht  gar  Ende  September 
eintritt.  Unsere  Tie&ee-Temperatur-Messungen  zeigen  uns, 
dasB  um  diese  Zeit  eine  streng  geschiedene  Schicht  ganz 
gleich  erwärmten  Wassers  um  das  Nordkap  gegen  Nord 
und  Ost  zieht,  die  um  so  dünner  wird  und  an  Temperatur 
abnimmt,  je  weiter  sie  in  dieser  Eichtung  gelangt 

Aus  unseren  Lothungen  ergiebt  sich,  dass  das  ganze 
Meer  im  Osten  des  Nordkaps  und  der  Bären-Insel  nur  ge- 
ringe Tiefe  besitzt,  die  gegen  Norden  abnimmt. 

Von  praktischem  Interesse  ist  der  Umstand,  dass  wir 
in  diesem  unbesuchten  Meere  so  viele  Finnwale  trafen, 
dasfi  wir  an  manchen  Tagen  ununterbrochen  viele  derselben 
in  Sicht  hatten. 

Unsere  meteorologischen  und  magnetischen  Beobachtun- 
gen, die  Strom-  und  Tiefsee-Temperatur-Messungen  (letztere 
zum  ersten  Mal  im  arktischen  Gebiete  mit  vollkommneren 
Instrumenten  angestellt),  femer  die  Treibholz-,  Grundproben-, 
Gesteins-  und  Pflanzensammlungen  versprechen  sehr  in- 
teressante Resultate,  müssen  jedoch  erst  verarbeitet  werden. 
In  diesem  Yorberichte  konnten  wir  nur  auf  die  Hauptre- 
sultate der  Expedition  hinweisen. 

Diese  lassen  die  weitere  Forschung  mit  ausgedehnteren 
Mitteln  auf  diesem  Wege  viel  versprechend  erscheinen.  Drei 
streng  getrennte  Expeditionen  wären  höchst  wünschenswerth. 


Eine  zur  Untersuchung  von  Gillis-Land  und  von  da  gegen 
NO.,  eine  eigentliche  Polar- Expedition  zur  Erreichung  höch- 
ster Breiten  auf  ungefähr  42^  ö.  L.  und  endlich  eine  von 
Nowaja  Semlä  gegen  Ost,  um  die  Sibirische  Polynia  zu 
erreichen.  Alle  drei  Expeditionen  müssten  für  Überwinte- 
rung ausgerüstet  sein  und  über  Dampf  verfügen.  Letzteres 
ist  unerlässlich ,  da  die  günstigen  Bedingungen  in  diesem 
Meere  so  spät  eintreten  und  dann  mit  aller  Energie  be- 
nutzt werden  müssen. 

Wir  sind  weit  davon  entfernt  zu  glauben,  dass  sich 
wegen  der  überraschend  günstigen  Zustände  in  diesem  Meere 
grosse  Resultate  ohne  weitere  Anstrengungen  erreichen  las- 
sen. Unsere  Überzeugung  geht  nur  dahin,  dass  man  hier 
mit  gleich  grossen  Anstrengungen  viel  Grösseres  leisten 
wird  als  auf  irgend  einem  anderen  Punkte  des  arktischen 
Gebiets. 

Unsere  Heise  war  eine  äusserst  mühselige.  Fast  unun- 
terbrochener Nebel  ') ,  der  selbst  den  Stürmen  nur  theil- 
weise  weicht  und  meistens  schwere  Dünung  machen  die 
Schifffahrt  im  äusseren  Eise  beschwerlicher  und  aufrei- 
bender als  weiter  im  Innern,  wo  man  sich  immer  in  ru- 
higem Wasser  befindet  und  wo  die  Nebel  weder  so  an- 
dauernd noch  so  dicht  sind.  Nur  durch  die  angestrengteste 
Aufmerksamkeit  wird  es  möglich,  sich  fortwährend  an  und 
in  diesem  äusseren  Eise  zu  erhalten. 


')  Während  unseres  Aufenthaltes  beim  Eise  hatten  wir  785  Stan- 
den Nebel,  132  Standen  Hegen  and  Schnee,  746  Stunden  ohne  diesel- 
ben, letztere  jedoch  meistens  mit  einer  Bewölkung,  die  dem  Nebel  nur 
sehr  wenig  nachgab.  Reinen  Himmel  sahen  wir  nur  3  Tage  lang. 
Das  Jahr  1871  scheint  überhaupt  ein  aussergewöhnlich  nebelreiches 
Jahr  gewesen  zu  sein;  alle  Berichte  sowohl  Ton  Spitzbergen  als  Ton 
Nowaja  Semlä  klagen  über  die  fürchterlichen  Nebel. 


^^N^»^^^^^^»^^^N^^^^^S^^<N^XSrfN^WN^N^%^^S^S^fc^^>^*^»^»^^^^*^*^.^.i^^^>^ 
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General -Rechnungs- Ablage  über  die  von  Ä.  Petermann  angeregten  und  ins  Leben 
gerufeneD,  durch  Beiträge  der  Deutschen  Nation  ausgerüsteten,  Nordpolar-Expeditionen. 

I.  Erste  Deutsche  Kordpolar- Expedition»  1t4^.  mal  bis  30.  September  l§tt§. 

Abrechnung  von  A.  Petermann,  Gotha,  25.  Xoyember  1871. 
(Den  auMführliehen  und  autoriiirten  Bericht  üb«r  diet«  Expedition  «.  da*  im  Januar  2871  pubtieirte  Ergänsungihejt  Ifr,  28  der  „Geographitchen  Mtttheitungen.") 

Einnahme.  su    s^   s% 

Heine  erste  Sammlung  1868  und  1869  (bis  zum  1.  April  1869  s.  die  in  2750  £zemplaren  versandte  Hauptquittung  you  diesem  Datum)     32.575  21  — 
Zinsen  und  Erlös  aus  zurückgebrachtem  Proyiant  der  Expedition 614  24     5 

337l9Ö  l5~5 

Ausgabe. 

Baar  an   Obertteuermann  Koldewey     11.105  Thlr.  18  GrJ  zur  Bestreitung  des  Ankaufs  des  Schifies  (3750  Thlr.)«  Verstärkung  des- 

„     „     Steuermann  Hildebrandt  800      „      —    „  \     selben,  persönliche  Ausgaben,  Gagen  an  die  Mannschaft  &c 11.905  28  — 

Honorar  fftr  seine  4monatliche  Sommerfahrt  an  Obersteuermann  Koldewey  (500  Thlr.)  *) ,   zwei  Steuerleute  (500  Thlr.)   und  £xtra- 

Bemuneration   fttr  6  Matrosen  (300  Thlr.) 1.300 

Tersichemngskosten  des  Schiffes  (723  Thlr.  28  Gr.  —  Pf.),  Reisekosten  (345  Thlr.  7  Gr.  —  Pf.) 1.069    5  — 

*)  Für  seinen  Berioht  im  28.  £rg.-Heft  der  Geogr.  Mitth.  erhielt  Koldewey  von  der  Yerlagshandlung  J.  Perthes  ausserdem  Extra*Honorar,  1 70  Thlr. 
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Proviant,  Zinsen  auf  Darlehen  Ton  8000  Thlr.   (die  ich  bei  Ausrästung   der  Expedition,   als  noch   keine  Beiträge   eingegangen,  yom 

Bankier  Lenheim  in  Gotha  aufnehmen  musste)  ;  Instrumente 

Drucksachen  (darunter  2500  Exemplare  des  Hauptberichtes   yom  20.  Mai  1868   ä  3  Bogen  und  1  Karte,   direkt  per  Post  versandt 

2750  Expl.  der  grossen  Quittung  &c.)}  Porti,  Telegramme,  Gopialien,  Bücher  für  die  Expedition,  Buchbinder  &c.  . 
18  Eisbaren-  und  Bobbenfelle  von  der  Expedition  als  Geschenke  zubereitet  und  versandt  an  XI.  MM.  den  Eonig  von  Preussen,  Kaiser 

von  Österreich,  König  von  Bayern,  Sachsen,  Württemberg  und  andere  hohe  Gönner  und  Freunde  der  Expedition 
500  Freiexemplare  des  offiziellen  Hauptberichtes  der  Expedition  (Ladenpreis  1  Thlr.)    an   die  hauptsächlichsten  Beitraggeber    direkt 

per  Post  versandt,  nebst  Porti,  Gopialien  &c 


SbL    8f   3[| 
872  15     5 


796  17    9 


202     3     I 


Es  yerblieb  mir  yoii  meiner  Geldsammlung  für  die  erste 
Expedition  mithin  ein  Überschuss  von  16.748  Thlr.  21  Gr. 
3  Pf.  zur  Fortsetzung  des  Unternehmens.  Als  bei  Aus- 
rüstung und  Aussendung  der  zweiten  Expedition  die  ganze 
Östliche  Hälfte  des  Nordmeeres  unberücksichtigt  gelassen 
wurde,  bestimmte  ich  die  Summe  von  11.748  Thlr.  21  Gr. 
3  Ff.  für  die  zweite  Expedition  nach  Ostgrönlemd  (und  zwar 
für  den  sofortigen  Bau  des  Dampfers  »^Germania'')  und  einen 
Eeservefonds  von  5000  Thlr.  dafür,  um  in  dieser,  der 
Hauptrichtung  meines  Flanes  von  Anfang  an  bis  jetzt,  eine 
Expedition  unter  allen  umständen  zu  Stande  zu  bringen. 
Schon  am  30.  Juli  1865  hatte  ich  öffentlich  (Geogr.  Mitth. 
Erg^nzungsheft  16,  S.  14)  zur  Zahlung  einer  Främie  bis 
zu  2000  Thlr.  mich  erboten  für  denjenigen,  der  das  Nowaja 
Semlä-Meer  erforschen  oder  wenigstens  recognosciren  würde. 
Zwingenden  Yerhältnissen,  welche  das  Zustandekommen  der 
Expedition  überhaupt  bedingten,  mich  fügend,  habe  ich  im 
April  und  Mai  1869,  als  die  zweite  Expedition  ausgerüstet 
wurde,  zugegeben,  dass  der  Dampfer  und  das  sogenannte  Be- 
gleitschiff „Hansa^'  bloss  nach  Ostgrönland  gingen,  anstatt 
dass  ich,  wie  meine  Akten  und  Gorrespondenz  vielfach  nach- 
weisen, meiner  Auffassung  treu  bleibend,  den  ganzen  Betrag 
meiner  Sammlung  bis  dahin  nebst  dem  von  mir  beschafften 
Dampfer  „Germania"  für  die  Eichtung  des  Nowaja  Semlä- 
Meeres  bestimmte,  wo  von  jeher  bis  zum  heutigen  Tage 
meiner  Ansicht  nach  der  Schwerpunkt  des  Unternehmens  liegt. 

Schiffslieutenant  Weyprecht,  einer  der  frühesten  Freunde 
Deutscher  Folarforschung,  hatte  sich  bereits  im  März  1866 
erboten,  eine  Fahrt  dahin  zu  unternehmen,  und  als  ich  ihm 
nnd  Dr.  Bessels,  dem  jetzigen  wissenschaftlichen  Chef  der 
Amerikanischen  Nordpol- Expedition,  im  Frühjahr  1870  meine 
Unterstützung  dafür  offerirte,  war  er  abermals  sofort  bereit 
dazu.     Leider  wurde  das  Unternehmen  hintertrieben. 

Um  das  Geld  möglichst  der  ursprünglichen  Bestimmung 
entsprechend  zu  verwenden  und  die  Angelegenheit  nach 
bester  Überzeugung  zu  fordern,  hatte  ich  nach  dieser  Hinter- 
treibung schon  mit  der  betreffenden  Norwegischen  B«gie- 
rungsbehörde    correspondirt ,    um  meinen   ganzen  Beserve- 


1.  Cfesammtkosten  der  L  Kzpeditlon  16.441  24  2 

fonds  einem  der  tüchtigen  Norwegischen  Schiffskapiläne  für 
die  Erforschung  jenes  Meeres  zu  bestimmen ,  falls  ich  auch 
ferner  ohne  Aussicht  bleiben  sollte,  dass  ein  Deutscher  See- 
mann die  Summe  für  diesen  Zweck  zu  verwenden  geneigt 
sein  würde. 

Inzwischen  brachten  der  hochverdiente   und  ausgezeich- 
nete afrikanische  Reisende   Th.   v.  Heuglin   und   Graf  Zell, 
ebenfaUs  im  Frühjahr  1870,  ihre  Forschungsreise  nach  Ost- 
spitzbergen zur  Ausführung  und  trugen  durch  wichtige  Re- 
sultate nicht  wenig  dazu  bei,  dass  die  Ausführung  der  seit 
Anfang  1865  von  mir  geplanten  Expedition  endlich  im  ver- 
gangenen Sommer  durch  Weyprecht  und  Payer  unter  meiner 
Betheiligung  in  Angriff  genommen  wurde.    Eer  kam  mir  dabei 
u.  a.  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  eine  solche  Expedition  nicht 
85.000  Thlr.  und  auch  nicht  einmal  16.000  Thb:.  zu  kosten 
brauche,   um   erfolgreich   und  resultatreich  zu   sein ;   dafür 
haben  auch   Weyprecht   und  Payer   gewissenhaft  den  Be- 
weis  geliefert     Ich   bestimmte  für  sie  daher  zunächst  nur 
2000  Thlr.,   hatte  aber  von  Anfang  an  auch   die  übrigen 
3000  Thlr.  dafür  ausgesetzt,  für  den  Fall,  dass  eine  Über- 
winterung in  Ostspitzbergen   oder  Nowaja  Semlä  ins  Auge 
gefasst  wäre.    Der  Plan  unseres  diessj ährigen  Unternehmens 
war   überhaupt  von  Anfang   an   der  einer  Recognoscirungs- 
fahrt  Behufs  einer  grösseren  von  uns  im  J.  1872  zu  unter- 
nehmenden Expedition,   wofür   u.   a.   der  hochsinnige  Graf 
Wilczek  die  Summe  von  30.000  Gulden   als   seinen  Beitrag 
bereit  hielt.     Deshalb   wurde  beschlossen,    die  diessj  ährige 
Expedition  so  sparsam  als  möglich  einzurichten,  Graf  Wilczek 
reservirte  die  gesammten  30.000  Gulden  für  die  Expedition 
im  Jahre    1872,    und  spendete   in   hochsinniger  Förderung 
ausserdem   schon   für  die   diessjährige   Fahrt   2000  Gulden 
(s.  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  9,  S.  345),   während    ich  die 
kleinere   Hälfte    des  Reservefonds    gab    und    die    grössere 
(3000  Thlr.)  für  1872  reservirte.     Die  freie  Disposition  über 
diese   3000  Thlr.  hatte  ich  bei  Abgabe  der  von  mir  be- 
schafften   beiden  Schiffe    an    unseren    Deutschen  Nordpol- 
Verein   in   einer   Sitzung  zu  Bremen  am   8.  Mai  1871  mir 
ausdrücklich  vorbehalten. 


II.  Zweite  Deutsche  Mordpolar -Expedition.  15.  Juni  l§ttO  bis  11.  September  1§70. 

Abrechnung  von  A.  Petermann  über  seine  Betheüigung  an  derselben,  Gotha,  25.  NoTember  1871. 

(DU  au9führU€lM«n  bUher  publicirtcn  autorisirten  Bericht«  und  Karten  von  den  Führern  und  tereckiedentn  Mitgliedern  der  Expedition  e.  „Oeogr.  Mitth."  Jahrgänge  JS70 
und  1871,  gerne  beeondere  1870,  Heft  6,  7,  10,  11 ;  1871,  Heft  4,  5,  6,  11,  12.    In  Heß  11  1871  iet  auch  eine  Aneicht  der  Vfichtigeten  Entdeckung  der  Expedition.) 

EixinnihTne. 
11.  QaiUoDg  fiber  die  bei  mir  ein^gAogeDeD  BeitrXge,  Yom  1.  M&rz  1870  bis  zam  20.  November  1871. 


(Die  10  ereten  Quittungen  e.  „Oeogr.  Mitth.'*  1869,  88. 

I.  Vereine  und  Gesellschaften  &c.  IV.  Sp  sw 

Annaberg  (Saohsen) :  Geaellscbaft  Anonyma 40 

Bajsel :  Sammlung  der  Deutschen  DienatagsgeseUscbaft  (181|  fi.  Rh.)    75 

Bromberg :  Naturwissenschaftlicher  Vorefn 25 

Batzbach  (Grsshcgth.  Hessen):  Wissenschaftlicher  Verein  (s.  Butzbach). 
Dorpat :   Naturforschende  Gesellschaft  81   Rubel  =18  Thlr.  9  Gr. ; 

abxügllcb  91  Gr.  Porto 17  89    5 

Dresden :  Sammlang  dnrcb  den  Verein  fOr  Erdkunde 136 


1S9,  3O0,  238,  278,  320,  360,  400,  440,  474,  1870,  8.  139.) 

Kiel :  Verein  fUr  Geographie  und  Natnrwissensobaft  {dritter  Beitrag)  150 

^Icmel :  Der  Magistrat  der  Stadt , 50 

PoHon :  Gesellschaft  Posen-Bentschen ,   übers,  duroh  H.  Assek.-Insp. 

Ritterold,  Berlin 15    5  — 

'  Trenchtlingen  (Bayern):   Gesammelt  In  der  Dienstagsgeaellschaft 

I       18  fl.  8  Kr.,  übers,  durch  H.  Dr.  med.  Doerfler  in  Markt  Berolzheim   .  10  lO     9 

I  Zwlekan :  Verein  für  Naturkunde  {neeiter  Beitrag) 10 

589  15    4 
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II.  Private. 

Alsfeld  (Oberfaessen):  Uebers.  dureh  Fraa  KraUftrzt  Dr.  Sohlosaer 
(10  fl.  Rh.) 

Aoifgbnrg:  Dr.  O.  Pesebel  {dritttr  Beitrag) 

Barmen :  H.  W.  Höltring 

Bederkesa:  Zweit«  Sammlung  durch  H.  Dr.  E.  Pesehau 

Berlin :  Sammlang  durch  die  Volkaxeltung  15  Thir.  25  Qr. ;  abzttg- 
lleh  ^  Gr.  Porto 

BShmUeh-Skaliti:  H.  y.'Zlehlberg  (2  fl.  Oeat.) 

Bonn:  H.  i>hr.  Fr.  v.  Dlergardt  i  .^^._  Osttr^  i 

»       H.  WirkL  Geh.  Rath  v.  Dechen  {  *«^«*'<'^  Bettrag.    •    •    .    j 

Bntzbaeh  (GraaUzgth.  Heasen):  Wlaaenaohaftl.  Verela  10  ThIr.; 
RColieotor  Kühl  1  Thlr.;  Qbers.  daroh  H.  Mitprediger  A.  Luft  .    .    . 

Blltzow  (Meeklenburg-Scbir.) :  Sammlung  mehrerer  BUrger,  ttbers. 
durch  H.  Criminalrath  v.  Sohoepffer 

Cannstadt:  C.  Q.  R. 

Erlangen :  Vierte  Sammlung  durch  H.  Edw.  Hagen  (durch  Frl.  Al- 
dinirer  in  Fürth  2  fl. ;  MoncUliehe  Beiträge  [November  1869  bis  Juni 
1870J:  Fr.  Prof.  Hagen  1  fl.  S6Kr.;  —  Oberktaaae:  Hagen  2  fl.  48 Kr.; 
J.  V.  Haller,  Kern  ü  2  fl.  24  Kr.  —  II.  Gymnaaialklaase :  Bögner,  Stintzing 
k  2  fl.  24 Kr.;  Sehmld  1  fl.  36  Kr.  —  III.  Gymnaaialklaase:  K.  ▼.  Haller, 
Herzog,  Böhner,  Werle  A  2  fl.  24  Kr.)  27  fl.  12  Kr.;  Ubersandt  27  fl.    . 

Frankfurt  a.  M. :  Sammlung  durch  H.  Ph.  EUlnger  (18  fl.  SO  Kr.  Rh.) 

H.  Dr.  K.  V.  Fritsch 

,^U8  Frankfurt  a.  M." 

Ottstrow  (Mecklenburg-Schw.):  Sammlung  durch  H.  Advokat  n.  Notar 
W.  H.  F.  Krull 

Hannover:  Ungenannt 

Leipzig:  Sammlung  durch  H.  Dr.  O.  Delitach  (H.  Prof.  Dr.  L.  Tho- 
mas, P.  Diehl  In  GroasUebenthal  bei  Odessa  A  1  Thlr.) 

H.  W. ;  durch  die  Redaktion  der  Gartenlaube 

Lflnebarg :  Sammlung  durch  H.  Obergeriohtsrath  ▼.  Lenthe  (Ob.- Ger.- 
Rath  V.  Lenthe,  Amtagerlchts-Ass.  v.  Reden,  Fr.  Aebtlasin  v.  Meding 
h  3  Thlr. ;  Frau  v.  Lenthe  geb.  v.  d.  Wenae ;  Frl.  Ghanolnesse  v.  Lenthe 
k  1  Thlr.) 

Magdeburg :  Uebers.  durch  die  Expedition  der  Magdeburger  Zeltung 

Potsdam:  H.  Reg.-  u.  Baurath  Welshaupt 

Suedlinbnrg:  Z. ,  Obers,  durch  H.  Dr.  Assmann 
anzin  (?) :  H.  Karl  Homeyer ,    . 

Rendsburg:  Sammlung  durch  H.  Buchh&ndler  E.  Ehlers  (Rendsbnrger 
Spar-  und  Leihkasse  50  Thlr.;  Handels- Verein  5  Thlr.  15  Gr.;  H.  Apoth. 
Lehmann  5  Thlr.;  Oberl.  Gerstenberg,  J.  Paap  &,  Cie.  Ii  2  Thlr.;  Kfm. 
G.  W.  Böse,  Dr.  Aasmussen,  E.  Ehlers,  Lehrer  Dohrn,  MtUler  Sahr, 
Weinbfindler  Jacobsen,  0.  Fromm  sen.,  Landwirth  Grimminger,  D.  Po- 
rath ,  Postdir.  Rosendahl ,  Gonsul  Hollesen,  Conaul  Müller,  Reohtsanw. 
Helmcke ,  Dr.  Hasü  ,  Lehrer  Fercben ,  Dr.  Qalat ,  Prem.-Lt.  Holfmann, 
Prlt.  Faust,  Seit.  Knatz,  Klrchsplelvogt  Tetens,  Amtssecr.  Härtung, 
AmtKsecr.  Jagdhuhn  ,  Rheindorff  &   Wiesenfeld,   Kfin.   B.  H.  MUIler, 
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Obstl.  V.  d.  Heyde ,  Gemberg ,  Dr.  Thygesen,  Lehrer  Paul,  Hptm.  Neu- 
mann ,  Major  Koeppen,  Major  Ziermann,  Oberstabsarzt  Dr.  VIedebautt, 
Kfm.  Gllen  k  1  Thlr.;  Rendant  Bundmann,  Büchdrucker  GUtleln,  Koni- 
hfindler  Preusser,  Kammer-Rath  KrOger,  Amtssecr.  Koeppen  k  15  Qr.) 

Sehweinfnrth  :  H.  Karl  Sattler  {dritter  BHtrag) 

Sondershaosen  :  Sammlung  dureh  H.  GommissIonRrath  Hlrsohberg  . 

Stuttgart:  Zweite  Sammlung  durch  H.  Oberatudienrath  Pfof.  Dr. 
S>att9a 

Troppaa  :  Buchhandlung  von  Bachholz  &  Diebel  (6  fl.  Oest.)   .    .    . 

Wien :  Zweite  Sammlung  durch  Se.  Exe.  H.  K.  K.  PMLt.  v.  Fligely 
(Exe.  FMLt.  v.  Fligely  20  fl.;  Oberst  J.  Wanka  15  fl.;  Oberst  Scheda, 
Oberst  Gaasahl  klOfl.;  Hptm.  PöKlnger,  Offlzlal  PliuicI.,  Hptm.  Stahl 
(?),  ein  Unleserlicher  k  2  fl.;  Oblt.  Morettf,  Oblt.  Vesque,  fielopotoczky, 
Oblt.  Hutsohenreiter  (?) ,  Oblt  Gselnohowsky ,  Oblt  v.  Drasenreieh, 
Lt.  Sönisch,  Lt  Moerlno,  Oblc.  WImpffen,  Oblt  Lutynskt  Oblt.  Schopf, 
zirei  Unleserliche  i  1  fl.)  70  fl.  Oest  —  Dazu  300  fl.  Oest  aus  dem 
Humboldt- Stlftongifonds   des   K.  K.    Militär-Geographischen  Instituts; 

Ubersehickt  zuaammen  375  fl.  Oest 

Sammlung  durch  U.  K.  K.  Oberst  J.  Wanka  v.  Lenzenheim  (Exe. 
FMLt  Graf  Gastiglione  10  fl. ;  K.  K.  2.  Mil.  -  Mappirnnga- Abtheil nng 
9  fl. ;  K.  K.  8.  Mil.-MapplrongM-Abthlg.  8  fl. ;  Major  Sknppa,  Mi^.  Lutz, 
General -M^or  Graf  v.  Welseraheimb ,  Qenernl-Stabsm^or  G.  £s- 
satzky,  General-Stabsmajor  £.  Bar.  Handel -Mazzctti  k  5  fl.;  Lleuten. 
W.  Gemus,  Lt.  G.  Mayrhofer.  Major  Pidler  [»weiter  Beitrag]  ^  Hptm. 
L.  V.  SzosucldakI,  Obstlt.  RosRlewiez,  Hauptm.  Dillmont  k  3  fl. ;  Hptm. 
Guttenberg,  Hptm.  E.  Bailer  (?)  ,  Lt.  Fr.  Sohelbler,  Hptm.  Haraelka, 
Oblt  F.  V.  Lethenan,  Oblt  A.  TUma,  Oblt  Streicher,  Hptm.  Milde, 
Hptm.  Grundinger,  Hptm.  Brimabett,  A.  Wratz  (?),  Hptm.  E.  UUmann, 
Hptm.  Hettyeg ,  Hptm.  v.  Fschebnk  (?) ,  Hptm.  Pohl ,  Hptm.  Adrowski 
k  2  fl.;Oblt  Knezevic,  Lt  Rollinger,  Lt  A.  Beck,  Lt  F.  Bayer,  Oblt 
A.  Veit,  Magdeberger  (?),  Oblt  Kuhn,  Oblt  Wodlozka,  Oblt  Mayer, 
Oblt  Ungard,  Lt  Maden^  Lt  v.  Enhuher,  Oblt  Frlepeo,  Lieut  Lehwal, 
Lt.  Woydechowski ,  Hptm.  HegedUs  (?),  Oblt  Philippovic,  Hptm.  A. 
Urbaschek ,  Obtl.  K.  Hager ,  Lt.  K.  Shorltach  (?) ,  Hptm.  Klieo ,  Hptm. 
Kuner  (?),  Oblt  A.  Ulimann,  Galyotzy,  Oblt,  A.  v.  Borkowaki,  Oblt 
J.  Frhr.  v.  Witzleben ,  Oblt  A.  Pervulesco.  G.  Basler,  Lt  H.  Ulbrfck, 
Oblt  H.  S.  V.  Manollovio,  Oblt  A.  Pannnoh  (?),  Oblt  F.  Zsaldrs,  LÖ- 

wenfeld,  Oblt  Roakiewiez,  Lt  Ftaville  k  1  fl.) ;  137  fl 

Sammlung  durch  Ph.  O.  Werdmflller  von  EIgg  (10  fl.  Oest) 

H.  L.  V.  Zamarskl  (10  fl.  Rh.) 

Wriezen  a.  0.:  Zweite  Sanwdung  durch  H.  L.  Harneeker     .    .    . 

WQrzbnrg :  H.  Prot  Dr.  v.  Troeltzsch 

H.  Karl  Müller  (7  fl.  Rh.)  ....    - 
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Vereine  und  Gesellschaften  &c. 


1007    6  — 
529  15    4 


Summe  1.536  21     4 


Beitrage  der  1.— 10.  Quittung,  1.  April  1869  bis  1.  Mara  1870 25.434  19     2 

Mein  Beitrag  lur  2.  Expedition  nach  Ost-Ghrönland  aus  meiner  ersten  Sammlung 11.748  21     3 

Meina  Sammlung  und  Beitrage  für  die  2.  Deutsche  Nordpolar-Expedition  .  .         '.    38T720     1     9 

A.usgabe. 

Baar  an  den  Bremer  Eechnungsführer,  Herrn  George  Albrecht 36.680  14    4 

An  Prof.  Klinkerfuess  und  Dr.  Meyerstein  in  GSttingeu  fUr  Instrumente 1.082  20     6 

Allgemeine  Unkosten,  Reisegelder  (Payer  und  Laube  nach  Stockholm  &o.),  Drucksachen,  Bücher,  Porti,  TelegniHime,  baar  an  Ober- 

steuermann  Sengstacke  &c 856  26     9 

An  Herrn  v.  Heuglin  (s.  Nr.  III) lOO 

88^72(r  1~^ 

(Nach  einer  yon  dem  Bremer  Rechnungsführer  Herrn 
George  Albrecht  und  mir  im  September  1871  aufgestellten 
Beclinung  hatten  die  Sammlungen  für  die  zweite  Expedition 
yon  Bremen   aus   bis  dahin  33.132  Thlr.  3  Gr.  9  Pf.,    die 


auf  das  verloren  gegangene  sogenannte  Begleitschiff  „Hansa" 
yersicherte   Summe   12.100   Thlr.   ertragen,    die   Gesammt- 
kosten  der  zweiten  Expedition   sich   bis  dahin  belaufen  auf 
84.251  Thlr.  8  Sgr.) 
2.  Gesammtkosten  der  2.  Ex^ditlon  bis  September  1871 :  84.251  Thlr.  8  Sgr.  —  Pf. 


Die  Zeil  -  Heuglin'sche  Forschungsreise  nach  Ost -Spitz- 
bergen im  Sommer  1870,  auf  eigene  Kosten  ausgerüstet, 
hatte  trotz  ihrer  bescheidenen  Ausrüstung  so  bedeutende 
Ergebnisse  erzielt,  dass  u.  a.  dejr  kürzlich  yerstorbene  emi- 
nente Sir  Roderick  Murchison  als  Präsident  der  König- 
lichen Geographischen  Gesellschaft  in  London  in  seinem 
letzten  geographischen  Jahresbericht  am  22.  Mai  1871, 
indem  er  darin  auch  die  Nordpolar-Expeditionen  Revue  pas- 
siren  lässt,  sich  gleich  zu  Anfang  über  Heughn's  Arbeiten 
in  Ost-Spitzbergen  folgendermaassen  ausspricht:  „Unter  den 
zahlreichen  Expeditionen,  die  seit  den  Tagen,  wo  England 
an  der  Spitze  solcher  Unternehmungen  stand,  —  von  Schwe- 
den, Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  ausgesandt  worden  sind,  um  die  Nordpolar-Regio- 
Petermann's  Geogr.  Mittheüungen.  1871,  Heft  XU. 


nen  zu  erforschen,  hat  die  im  vorigen  Sommer  von  Graf 
Zeil  und  Herrn  v.  Heuglin  nach  Ost-Spitzbergen  ausgeführte 
Forschungsreise  für  du  Geographie  wahrscheinlich  am  meisten 
Neues  geboten.  Dieses  Unternehmen  wurde  in  den  Monaten 
Juli,  August,  September  1870  in  der  Absicht  ausgeführt, 
bis  zu  den  Theilen  von  Ost-Spitzbergen  vorzudringen,  die 
von  den  früheren  Schwedischen  Expeditionen  unter  Nor- 
denskiöld,  von  Otter  u.  A.  noch  nicht  erforscht  worden 
waren,  und  die  auf  unseren  bisherigen  Karten  wenig  mehr 
als  eine  leere  Stelle  repräsentiren.  Die  leere  Stelle  ist  durch 
das  Unternehmen  dieser  Forscher  nun  ausgefüllt  und  seine 
Ergebnisse  sind  —  Dank  den  wohlbekannten  wissenschaft- 
lichen Qualifikationen  des  Herrn  v.  Heuglin  —  genau  und 
umfassend."  —  —   „Auch  in  Bezug  auf  das  im  Osten  von 
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General-RechnuDgs-Ablage  über  A.  Petermann's  Nordpolar-Expeditionen. 


Spitzbergen  gelegene  Land  haben  uns  diese  unternehmenden 
Peutschen  Forscher  zum  ersten  Mal  positive  Kunde  ge- 
bracht" 0- 

Dass  die  nach  den  Ergebnissen  der  Zeil-Heuglin'sohen 
Forschungsreise  ausgeführte  Karte  sehr  gut  ist  und  sogar  die 
Schwedische  Aufnahme- Karte  in  Schatten  stellt,  die  im  Ver- 
gleich mit  jener  sehr  mangelhaft  und  fehlerhaft  ist,  bestätigen 
auch  "Weyprecht  und  Payer^).  Auch  Heuglin's  diessjährige 
Ergebnisse  auf  der  von  Herrn  A.  Eosenthai  ausgerüsteten  For- 
Bchungs  -  Expedition  versprechen  für  die  Wissenschaft  von 
hohem  Werth  zu  sein,  und  Herr  v.  Middendorff,  eine  der 
ersten  wissenschaftlichen  Autoritäten  für  die  Geographie  der 
Polar-Begionen,  erwähnt  in  einem  seiner  Schreiben  an  mich 
u.  a:  —  „Die  wenigen  Zeilen,  die  Heuglin  an  mich  aus 
Tromsö  richtete,  waren  für  Nowaja  Semlä  schon  so  interes- 
sant, dass  ich  für  nöthig  erachtete^  dieselben  der  Akademie 
zum  Abdruck  im  Bulletin  zu  empfehlen"  ^). 

Auch  Dr.  Otto  Finsch,  der  bei  Herausgabe  des  Werkes 
der  zweiten  Expedition  die  zoologische  Abtheilung  redigirt, 
sprach  sich  brieflich  an  Heuglin  folgendermaassen  über  seine 
3.  Gesammtkosten  der  Zefl-HeiigliD'schenForscIliuigsreise  nach  Ost-Spitzbergen  1870  ans  dem  Fational-Fonds  meiner  Sammlnngen:  lOOThlr. 

(Berichte  über  dieaee  Unternehmen  e,  „Geogr.  Mittk.*'  1S70,  Hejt  9,  JJ,  12,  und  1S72,  IleSt  3  und  X) 


Ergebnisse  in  1870  aus:  —  „Zu  Ihren  famosen  Erfolgen 
gratulire  ich  Ihnen  aufrichtig.  Die  Ausbeute  scheint  ja 
eine  recht  bedeutende,  wie  sich  von  Ihnen  im  Yorans  er- 
warten liess,  und  Sie  werden  der  „Germania''  [i.  e.  der 
zweiten  Expedition]  bedeutende  Gonkurrenz  machen.  Das 
Sammeln  muss  man  eben  verstehen,  das  ist  die  Sache"  *),  — 
„Von  der  „Germania"  sind  19  Vogelarten  aus  NO.-GrÖnland 
mitgebracht  worden.  loh  werde  sie  bearbeiten  und  denke, 
dass  Sie  mich  insofern  unterstützen,  um  mir  gelegentlich 
das  Schneehuhn,  die  Somateria  thalassina  und  die  Teiste  (üria 
Mandtii)  zur  Vergleichung  zu  schicken.  Vom  Schneehnhn 
würden  wir  gern  Exemplare  acquiriren"  &c.*) 

Auf  diese  Aussprüche  und  Wünsche  von  Dr.  Finach 
habe  ich  im  Interesse  des  Werkes  der  zweiten  Expedition 
Herrn  v.  Heuglin  im  Novenaber  1870  die  Summe  von. 
100  Thlr.  dafür  gegeben,  „dass  er  Eesultate  seiner  Spitz- 
bergen-Fahrt zum  Nutzen  des  offiziellen  Werkes  über  die 
zweite  Deutsche  Nordpolar  -  Expedition  den  Bremer  Herren 
zur  Verfügung  stelle",  daher:  — 


^)  Address  to  the  Royal  Geographical  Society  of  London,  deli- 
Tered  at  the  anniversary  meetmg  on  the  22^  May  1871,  by  Sir  Rode- 
rick  Murchison,  President,  p.  27. 

3)  S.  oben  S.  460. 

Im  Vorstehenden  ist  bereits  die  Entstehung  der  diess- 
jährigen  Expedition  von  Weyprecht  und  Payer  angedeutet, 
und  wie  ich  dafür  von  meinem  für  die  östliche  Hälfte  des 
Europäischen  Nordmeeres  reservirten  Fonds  die  Summe  von 
2000  Thlr.  beigesteuert  hatte ;  aus  Wien,  Teplitz  und  Frank- 


')  Ans  einem  Sehreiben  von  A.  y.  Middendorff  an  A.  Fetermaim, 
d.  d.  Hellenorm,  31.  Oktober  1871. 

*)  Ans  einem  Schreiben  Ton  Dr.  0.  Finsch  an  Th.  y.  HeogliiL, 
d.  d.  Bremen,  30.  Oktober  1870.  —  ^)  Dito,  d.  d.  28.  NoTember  1870. 

fürt  a.  M.  wurden  dazu  ausserdem  4061  Thlr.  10  Gr.  zu- 
sammengebracht *).  Diese  so  wichtige  und  resultatenreiche 
Expedition  hat  Alles  in  Allem  nur  5-  bis  6000  Thlr.  ver- 
schlungen,  wie  die  demnächst  zu  publicirende  Abrechnung 


I     zeigen  wird.  . 

4.  Gesammtkosten  der  WeyprechtPayer'schen  Expedition  1871  aas  dem  Fational-Fonds  meiner  Sammlnngen:  2000  mr. 

(Berichte  über  dieeee  Unternehmen  e.  „Oeogr.  Afitth,"  1871^  Heft  9,  11,  13.) 


Wie  oben  erwähnt,  ist  die  Bestsumme  dieses  Beserye- 
fonds,  3000  Thlr.,  bereits  im  vorigen  Winter  fiir  die  grös- 
sere Expedition  unter  Weyprecht  und  Payer  in  1872  be- 
stimmt, und  die  Bereithaltung  zur  Auszahlung  sofort  nach 
ihrer  kürzlich  erfolgten  Rückkehr,   wo  sie  sich  beide   als 


1)  Bas  Nähere  8.  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  9,  SS.  344  ff. 
Führer   einer  solchen  wissenschaftlichen  Forschangs-Expedi- 
tion  ausserordentlich  bewährt  haben,  an  maassgebender  und 
offizieller  Stelle  von  mir  angezeigt  worden. 
A.  Petermann. 

Gotha,  25.  November  1871. 


Geographie  und  Erforschung  der  Polar -Regionen,  Nr.  53. 

James  Lamont's  Nordfahrt,  Mai— August  1871, 

die  Entdeckungen  von  Weyprecht,  Payer,  Tobiesen,  Mack,  Carlsen,  Ulve  &  Smyth  im  Sommer  1871. 

Stand  der  Nordpolarfrage  zu  Ende  des  Jahres  1871. 

(Kebst  Karte,  B.  Tafel  22.) 


Der  Dentschen  Nation,  welche  seit  1868  ans  Interesse 
znr  Wissenschaft  Nordpolar-Expeditionen  ausrüstet  und  aus- 
sendet, Ton  denen  eiue  einzige  die  „Kleinigkeit''  von  mehr 
als  84.000  Thlr.  gekostet  hat,  während  gleichzeitig  ein 
grosser  Krieg  hegonuen  und  zu  Ende  gefuhrt  wurde,  — 
wird  ihr  wissenschaftliches  Interesse,  ihre  hochsinnige 
Pörderung  geographischer  Unternehmungen,   ihr  unermüd- 


liches Geldgehen  auch  für  solche  Zwecke,  die  in  aDderen 
Ländern  vom  Staate  hestritten  werden,  —  schlecht  yer- 
gölten  und  mit  Undank  gelohnt  gerade  yon  denjenigen,  die 
ihr  die  grösste  Dankbarkeit  schuldig  sind. 

Kaum  ist  nämlich  endlich  in  diesem  Jahr  das  kleine, 
bescheidene  Unternehmen  von  Weyprecht  und  Payer  auf 
demjenigen  Wege   gegen   die   arktische  Central-Begion  vor- 


James  Lamont's  Nordfahrt,  Mai — August  1871,  &c. 
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gedrungen,  der  (allerdings  nur  für  yorurtheilsloBe  und  tüch- 
tige Deutsche  Seeleute)  seit  nahezu  7  Jahren  yon  mir  em- 
pfohlen wurde,  nachdem  Yorurtheil  und  Anmassung  diess 
bisher  zu  hintertreiben  gewusst  hatten,  —  und  kaum  sind 
diese  ausgezeichneten  und  muthigen  Forscher  mit  glänzen- 
dem Erfolge  zurückgekehrt,  so  sucht  ihnen  und  der  Nation 
der  Neid  und  die  Missgunst  von  gewisser  Seite  diese  Er- 
folge und  Errungenschaft  streitig  zu  machen  und  die  öffent- 
liche Meinung  irre  zu  leiten. 

Es  ist  diess  sehr  thöricht,  da  die  Forschungsreise  yon 
Weyprecht  und  Payer  mit  ihren  Besultaten  eine  Thatsache 
ist  und  Thatsachen  yon  Niemandem  aus  der  Welt  geschafft 
werden  können.  Das  Resultat  ist  so  klar  und  unzweifel- 
haft, dass  kein  Yersuch  zur  Irreleitung  der  öffentlichen 
Meinung  gelingen  kann. 

Payer  und  Weyprecht  haben  da  ein  weites,  gänzlich  of- 
fenes und  schiffbares,  zum  grossen  Theil  yöllig  eisfreies 
Meer  entdeckt,  wo  maassgebend  sein  wollende  Leute  ein 
yöllig  unzugängliches,  mit  dem  schwersten  Eise  stets  an- 
gefülltes Meer  angenommen  hatten,  in  dem  Grade,  dass  man 
sogar  im  Voraus  und  yon  yom  herein  eine  dahin  abgeschickte 
Expedition  für  „ein  ganz  yerfehltes  Unternehmen"  erklärte. 

Die  Entdeckung  eines  schiffbaren  Meeres  in  den  Polar- 
Begionen  ist  die  grösste  und  wichtigste  Entdeckung,  die  in 
solchem  Gebiete  überhaupt  gemacht  werden  kann,  da  dadurch 
alle  anderen  Entdeckungen  und  Forschungen  wesentlich 
ja  fast  ausschliesslich  bedingt  werden.  Die  wichtigsten 
bisherigen  Entdeckungen  in  den  Nordpolar-  und  Südpolar- 
Begionen  sind  zu  Schiffe  gemacht,  und  in  unserer  Zeit 
yerdanken  wir  z.  B.  die  Erforschung  des  Kaiser  Franz  Josef- 
Fjordes  durch  die  zweite  Deutsche  Expedition,  die  Forschun- 
gen in  Ost-Spitzbergen  durch  Zeil  und  Heuglin,  die  Befah- 
rnng  und  Erschliessung  des  Karischen  Meeres  durch  die 
Norwegischen  Seefahrer  &c.  lediglich  der  Schifffahrt  und 
Schiffbarkeit;  die  arktischen  Schlittenreisen  yerhalten  sich 
zu  den  arktischen  Seereisen  etwa  wie  die  Briefträger  zu 
den  Postdampfern  oder  die  Landbotenfrauen  zu  den  Eisen- 
bahnposten. 

Die  Entdeckung  yon  Weyprecht  und  Payer  ist  yon  dem 
bekannten  tüchtigen  Norwegischen  Kapitän  Tobiesen  nicht 
bloss  yoUkommen  bestätigt,  sondern  dieser  letztere  hat  auch 
gezeigt,  dass  das  yon  Weyprecht  und  Payer  durchforschte 
Meer  schon  einen  Monat  früher  offen  und  schiffbar  war. 
Ein  anderer  tüchtiger  Norwegischer  Kapitän,  Kapitän  Mack, 
yon  der  Norwegischen  Begierung  mit  guten  Instrumenten 
ausgerüstet,  hat  das  yon  jenen  bis  60°  Ö.  L.  y.  Gr.  befah- 
rene offene  Meer  noch  2V  weiter  nach  Osten  hin  verfolgt, 
und  zwar  ein  Paar  Wochen  später,  und  selbst  auf  diesem 
fernen  Punkte  noch  keine  Spur  yon  Eis  in  irgend  einer 
Bichtung  entdecken  können,  gleichzeitig  aber  das  Meer  yon 
der  ungemein  hohen  Temperatur  yon  6^,75  C.  gefunden 
und  mit  einer  reissenden  Schnelligkeit  nach  Osten  fliessen 
sehen,  selbst  gegen  den  Wind. 

Überhaupt  hat  man  da  oben  in  diesem  Sommer  mit  den 
unwissenschaftlichen  geographischen  Popanzen  einmal  gründ- 
lich aufgeräumt,  und  ein  anderer  Norwegischer  Schiffer, 
Kapitän  Carlsen,  hat  das  beinahe  300  Jahre  alte  Winter- 
quartier des  Holländischen  Seefahrers  Barents  am  nordöst- 
lichen Ende  yon  Nowaja  Semlä  aufgesucht,  wirklich  gefun- 
den und  Überreste  dayon  mit  zurückgebracht 


Etwas  Interessanteres,  yon  einem  hochromantischen  In- 
teresse, ab  das  Winterquartier  der  Holländischen  Expedi- 
tion in  1596/97  ist  auf  Erden  seit  langer  Zeit  nicht  ge- 
funden worden.  Man  bedenke,  wie  wenig  zu  jener  Zeit  yon 
unserer  Erde  bekannt  war:  die  Bären-Insel  und  Spitzbergen 
waren  yon  Barents'  Expedition  eben  erst,  Juni  1596,  un- 
mittelbar yor  ihrer  XJmsegelung  yon  Nowaja  Semlä,  entdeckt, 
Jan  Mayen,  Ost-Grönland,  die  Baffin-Bai,  die  Bering-Strasse 
&c.  noch  unbekannt^  yon  ganz  Australien  noch  kein  einziger 
Punkt  yon  Europäern  gesehen!  So  weit  greift  die  Ent- 
deckung yon  Carlsen  zurück! 

Kapitän  Carlsen  yerliess  Hammerfest  am  16.  Mai  und 
erreichte,  dem  Thranthierfang  obb'egend,  das  Südende  No- 
waja Semlä's  im  Juli;  da  um  diese  Zeit  die  Karische  und 
die  Jugorsche  Strasse  noch  nicht  offen  genug  waren,  um  in 
das  Karische  Meer  einzulaufen,,  nahm  er  yerständiger  Weise 
die  hohe  See,  umsegelte  ganz  Nowaja  Semlä  und  gelangte 
den  9.  September  (wo  Payer  und  Weyprecht  Kap  Nassau 
anliefen)  in  den  „Eishafen"  der  Holländischen  Expedition, 
durchsegelte  yon  da  Mitte  September  das  ganze  Karische 
Meer  südwärts  und  kehrte  am  4.  Noyember  nach  Hammer^ 
fest  zurück. 

Im  Eishafen  entdeckte  Carlsen  die  Ruinen  des  zusam- 
mengestürzten Über?rinterungshauses  der  Barents'schen  Ex- 
pedition, aus  Tannenholz  gebaut,  nach  seinen  Messungen 
32  Pubs  lang  und  30  Fuss  breit,  yoll  yon  Eis,  das  herme- 
tisch die  Gegenstände  bedeckte,  die  er  zum  Theil  gut  er- 
halten und  fast  unyerletzt  darunter  yorfand  und,  150  an  der 
Zahl,  mit  nach  Hammerfest  gebracht  hat,  u.  a.  Gewehrläufe,  • 
Schwerter,  Hellebarden,  Lanzenspitzen,  Werkzeuge,  Schleif- 
steine, Kochtöpfe,  Leuchter,  zinnerne  Krüge,  ein  Tafeluhr- 
werk, eine  Flöte,  Holzpantoffeln,  auf  Blech  gemalte  Bil- 
der, Schlösser,  eine  Metallglocke,  eine  steinerne  Kruke  und 
einen  eisernen  Schrein.  Unter  den  gefundenen  Büchern  befin- 
det sich  eine  Astronomie,  so?rie  ein  ausgezeichnet  gut  con- 
seryirtes  Exemplar  der  Mendoza'schen  Beschreibung  yon 
China  in  Holländischer  Sprache  ^). 

Für  die  Bemäkelung  und  Anfeindung  der  Weyprecht- 
Payer'schen  Entdeckung  yon  gewisser  Seite  erhält  die  Deut- 
sche Nation  gleichsam  einen  Ersatz  yon  anderer.  Norwegi- 
scher, Seite,  indem  der  ausgezeichnete  Seefahrer  Kapitän 
Mack  bei  seiner  Aufnahme  des  bis  dahin  noch  unaufgenom- 
menen  Theiles  yon  Nordost-Nowaja  Semlä  dem  fernsten  Kap 
den  Namen  des  Fürsten  Bismarck  beigelegt  hat,  gleichsam 
als  wollte  man  in  Norwegen  damit  sagen,  dass  das  grösste 
Erreichte  gerade  diesen  Namen  tragen  müsse. 

Auch  bat  Kapitän  Mack  an  der  grossen  Bucht  des  nord- 
östlichen Theiles  yon  Nowaja  Semlä  eine  interessante  Berg- 
besteigung ausgeführt,  auf  der  man  eine  weite  Rundsicht 
hatte  und  beide  Küsten  dieses  Landes  zugleich  sehen  konnte, 
die  erste  Bergbesteigung  in  der  östlichen  Hälfte  des  Polar- 
meeres, während  Payer  durch  seine  Bergbesteigungen  in 
Ost-Grönland  der  Euhm  yerbleibt,  in  dieser  Beziehung  bis- 
her das  Grösste  geleistet  zu  haben. 

Eine  bedeutende  Inselgruppe,  die  Mack  in  jener  grossen 
Bucht  entdeckte,  nannte  er  „Kastanien-Inseln"  nach  den 
Befunden  der  West-Indischen  Entada  gigalohium,  die  er  da- 

*)  Briefliche  Mittheilung  Tom  Direktor  Prof.  H.  Mohn  an  A.  Peter- 
mann, d.  d.  Christiania,  IT.Norember  1871,  nnd  Hamburger  Nachrich- 
ten 25.  NoTember  1871. 
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selbst  machte  %  und  die  ueue,  unwiderlegliche  Beweise  für 
meine  bereits  so  lange  aufgestellte  und  festgehaltene  An- 
sicht bilden,  dass  die  Gewässer  des  Golfstromes,  und  %war 
dea  wirklichen  Florida  -  Stromes ,  sich  bis  in  jene  hohen 
Breiten  des  Polarmeeres  erstrecken. 

Nimmt  man  das  von  Weyprecht  und  Payer  entdeckte 
offene  und  schiffbare  Meer  yon  42^  bis  60**  Ö.  L.  y.  Gr. 
mit  dem  yon  Mack  bis  81^  Ö.  L.  yerfolgten  zusammen,  so 
kommt  eine  Fläche  heraus,  die  in  Ausdehnung  sich  der 
des  ganzen  Deutschen  Reiches  nähern  dürfte,  und  die  im 
August  und  September  nicht  bloss  offen  und  schiffbar,  son- 
dern fast  absolut  eisfrei  gefunden  wurde,  und  zwar  nicht 
bloss  yon  Einem,  sondern  gleich  yon  yier  Gewährsmännern, 
nämlich  Payer,  Weyprecht,  Tobiesen  und  Mack. 

Um  die  Wichtigkeit  der  Entdeckung  eines  solchen  aus- 
gedehnten offenen,  schiffbaren  und  während  einer  yerhalt- 
nissmässig  geraumen  Zeit  fast  ganz  eislosen  Polarmeeres  in 
richtigem  Maasse  zu  würdigen,  muss  darauf  zurückgegangen 
werden,  was  die  yon  mir  seit  7  Jahren  betriebene  Deut- 
sche Polarforschung  überhaupt  bezweckte.  Es  war  diess, 
dem  Englischen  Projekt  durch  den  engen  Flaschenhals  yom 
8mith-Sund,  mit  Hülfe  yon  Schlitten,  entgegen :  —  zu  Schiff 
durch  unser  eigenes  Etvropäisches  Nordmeer ,  den  einzigen 
weiten  oceanischen  Zugang  zum  Nordpol,  ins  Central- Polar- 
meer .  vorzudringen. 

Herr  Gonsul  und  Reichstagsmitglied  A.  G.  Mosle,  Vor- 
sitzender unseres  Deutschen  Nordpol -Vereins,  hat  diess 
noch  am  15.  Juni  1869,  als  die  zweite  Deutsche  Expedi- 
tion in  Gegenwart  Sr.  Majestät  König  Wilhelm's  in  See  ging, 
sehr  klar  und  bestimmt  ausgedrückt,  indem  er  in  einer 
Ansprache  Folgendes  sagte:  —  n^ur  Ehre  des  Vaterlandes, 
zur  Ehre  der  jungen  Deutschen  Flagge,  zur  Ehre  Deutscher 
Wissenschaft  und  Deutscher  Seefahrt  soll  das  nordliche 
Polarmeer  der  Kenntniss  aller  Völker  durch  Euch  erschlossen 
werden"  —  Ein  solches  Resultat  zu  erreichen,  hatten 
wir  keine  Kosten,  keine  Mühe  gescheut,  um  die  Expedition 
aufs  Beste  und  Grossartigste  auszurüsten,  wie  keine  Deut- 
sche wissenschaftliche  Expedition  zuyor  ausgerüstet  wor- 
den war. 

Die  Expedition  drang  mit  dem  Dampfer  bloss  bis  75^ 
81'  N.  Br.  yor,  nur  |  Grad  weiter  als  Clayering  yor 
48  Jahren,  in  Schlitten  noch  bis  IT"  1'  K  Br.  Die  Be- 
richte sprechen  yon  „Eisschranke'',  „für  die  Ewigkeit  ge- 
bautem Bollwerk",  „Überzeugung,  dass  mit  Schiffen  yiel- 
leicht  nie  yorwärts  zu  kommen  sei,"  u.  dgl.,  und  das  Polar- 
meer wurde  nicht  bloss  nicht  ^schlössen,  sondern  schien 
gerade  durch  diese  Expedition  mehr  als  je  «^geschlossen, 
indem  man  als  Resultat  derselben  die  Überzeugung  hin- 
stellte, das  nördliche  Polarmeer  sei  ganz  mit  schwerem  Eis 
erfüUt,  so  dass  man  schon  in  allem  Ernste  yorschlug,  die 
Anwendung  der  Schiffe  zu  yerwerfen  und  Hundeschlitten  zu 
empfehlen,  während  diese  in  den  Londoner  Diskussionen 
maassgebender  Autoritäten  schon  4  Jahre  yorher  genugsam 
abgethau  gewesen  waren  und  mein  Plan  gerade  auf  dem 
oceanischen  Zugang  unseres  Nordmeeres  und  der  Anwen- 
dung yon  Schiffen  basirte. 

Aber  zur  selben  Zeit,   als  die  zweite  Deutsche  Expedi- 


^)  Briefliche  MittheUuDg  yom  Direktor  Prof.  H.  Mohn  an  A.  Feter- 
mann,  d.  d.  Christiania,  24.  Oktober  1871. 


tion  zu  diesem  negatiyen  Besultate  gelangte,  wurde  dasselbe 
durch  einen  einfachen  Norwegischen  Fischer,  Kapitän  Jo- 
hannesen,  zu  Schanden  gemacht  und  die  ursprünglich  rieh« 
tig  gestellte  Polarfrage  gerettet,  indem  er  im  Sommer  1869 
in  dem  bis  dahin  so  gefnrchteten  Earischen  Meere  „einen 
yollständigen  Periplus"  ausführte,  das  yermeintliohe  „on- 
nabbare  und  unsdiiffbare''  Meer  mit  Leichtigkeit  durch- 
kreuzte und  mit  seinem  kleinen  Segelfahrzeug  munter  in 
diesem  berüchtigten  „Eiskeller''  herumfuhr  >). 

Um  selbst  auf  Kosten  der  Wissenschaft,  der  Wahrhdt 
und  Gerechtigkeit,  die  Consequenzen  dieser  wichtigen  That- 
sache  im  Keime  zu  ersticken,  suchte  man  sogar  mit  sel- 
tener Frechheit  den  Kapitän  Johannesen  als  einen  Lügner 
hinzustellen.  Das  konnte  aber  gar  Nichts  fruchten,  da 
die  Norweger  das  Karische  Meer  nicht  bloss  offen  und 
schiffbar,  sondern  so  yortheilhaft  für  ihre  Fischereien  ge- 
funden hatten,  dass  im  nächstfolgenden  Jahre,  1870, 
nicht  weniger  als  60  Norwegische  Schiffe  dahin  abgingen, 
wodurch  dasselbe  in  yolkswirthschaftlicher  und  wissenschaft- 
licher Beziehung  yollkommen  erschlossen  und  alle  Angaben 
Johannesen's  aus  dem  yorhergehenden  Jahre  gänzlich  be- 
stätigt wurden'). 

Gleichzeitig  nahmen  die  Erforschung  des  Nowaja  Semlä- 
Meeres  zwei  begeisterte  Deutsche  Forscher,  Graf  Zeil  und 
der  berühmte  Afrika-Reisende  Th.  y.  Heuglin,  yon  Spiti- 
bergen  aus  in  Angriff,  und  zwar  bei  ihrer  bescheidenen 
Ausrüstung  mit  bedeutenden  Erfolgen.  Auch  hier  wurde 
yon  gewisser  Seite  dasselbe  Spiel  yersucht  wie  bei  Johanne- 
sen und  mit  seltener  Dreistigkeit  und  unyerscha'mter  An- 
massung  ihre  Entdeckungen  als  „optische  Täuschung"  be- 
zeichnet. Aus  dem  obigen  Berichte  yon  Weyprecht  und 
Payer  (S.  460)  ist  ersichtlich,  dass  auch  die  wirklichen 
Aufnahmen  der  Zeil-Heuglin'schen  Expedition  sogar  yorzög- 
licher  sind  als  diejenigen  der  Schwedischen  Expedition. 

Was  die  diessjährige  Weyprecht- Payer'sohe  Expedition 
anlangt,  so  sei  für  jetzt  auf  den  im  Yorhergehenden  publicir- 
ten  Yorbericht  yerwiesen;  die  Zusammenstellung  sämmtli- 
cher  Beobachtungen  ist  gegenwärtig  in  Arbeit,  um  sie  mög- 
lichst bald  zu  yeröffentlichen.  Nur  beiläufig  sei  daher  hier 
noch  einmal  der  yon  ihnen  erreichten  Breite  und  der  Eisyer- 
hältnisse  so  wie  des  praktischen  Nutzens  der  Entdeckung 
gedacht. 

Es  war  in  dem  yon  beiden  Forschem  yon  Wien  ans 
publicirten  Programm  ausdrücklich  gesagt,  dass  die  Errei- 
chung hoher  Breiten  gar  nicht  beabsichtigt  werde.  Wenn 
trotzdem  die  Polhöhe  yon  78f^  N.  Br.  mit  Leichtigkeit 
erreicht  wurde,  so  ist  das,  wohl  zu  würdigen,  da  unter 
diesem  Meridian  frühere  Expeditionen  (Lütke  in  1824) 
nur  bis  76|**  gelangt  waren,  jene  Forscher  also  2J*  weiter 
yorgedrungen  sind,  während  der  Dampfer  „Germania"  an 
der  Ost- Grönländischen  Küste  nur  \^  weiter  gelangte  als 
Clayering  per  Segelschiff.  Kommt  es  doch  auch  bei  der 
Deutschen  Polarforschung  gerade  auf  das  Yordringen  zn 
Schiff  an,  und  sind  deshalb  ja  auch  bereits  drei  Schiffe  aus 
Sammlungen  der  Nation  eigens  für  die  Eisschifffahrt  an- 
gekauft worden.  Bloss  um  Schlittenfahrten  in  Grönland 
zu  machen,  hätte  man  es  sehr  leicht  und  billig  haben  kön- 

>)  Googr.  Mitth.  1870,  SS.  194  S.  nebst  Tafel  11. 
•)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  III,  SS.  47  ff.  nebet  Tafel  5  und  6, 
so  wie  Heft  VI,  SS.  230  ß.  nebst  Tafel  12. 
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neu,  indem  man  per  PoBteohiff  Ton  Kopenhagen  nach  Grön- 
hmd  gefahren  wäre. 

In  meiner  Mittheilong  der  telegraphischen  Nachricht 
▼on  Weyprecht  -  Payer's  Fahrt  im  vorigen  Heft  (8.  424) 
habe  ich  die  Yermnthung  ausgesprochen,  „es  sei  anzuneh- 
men, dass  dieselben  wahrscheinlidi  einen  Gürtel  yon  Treib- 
eis zu  durchsegeln  hatten,  ehe  sie  in  jenes  18  Längengrade 
ausgedehnte  offene  Polarmeer  gelangten,  und  dass  sie  daher 
zum  ersten  Mal  jenen  von  anderen  Seeleuten  so  gefiirchte- 
ten  nordpolaren  Eisgürtel  moralisch  und  faktisch  gebrochen, 
in  ähnlidier  Weise,  wie  Boss  und  Weddell  wiederholt  am 
Südpol  gethan  haben''.  Die  Sache  verhält  sich  nun  so: 
Payer  und  Weyprecht  begannen  bei  der  Bären-Insel  ihre 
Eisfahrt,  in  und  älngs  dem  Eise  nach  ONO.  bis  zu  40^  Ö.  L. 
V.  Gr.,  da  wendeten  sie  nach  WNW.  bis  zur  Südspitze 
Spitzbergens  und  darüber  hinaus  bis  15^  ö.  L.,  ebenfalls 
in  oder  längs  dem  Eise,  und  von  da  wieder  etwa  ONÖ. 
bis  40^  Ö.  Länge.  Diese  drei.  Fahrten  ostwärts  und  west- 
wärts geschahen  daher  unausgesetzt  in  einem  mehr  oder 
weniger  mit  Eis  erfüllten  Meere,  und  zwar  vom  28.  Juni 
bis  zum  27.  August.  Am  28.  August  gelangten  sie  in 
77**  N.  Br.,  40"  Östl.  L.  v.  Gr.,  in  ein  völlig  eisfreies  Polar- 
meer, weli^es  sich  von  78**  bis  zur  Küste  Nowaja  Semlä's 
im  Osten  einerseits  und  der  Europäischen  Küste  im  Süden 
andererseits  als  völlig  eisfrei  ausdehnte.  Den  ganzen  Sep- 
tember war  hier  weit  und  breit  auch  nicht  einmal  eine 
Spur  von  Eis  zu  entdecken,  weder  von  Weyprecht  und 
Payer,  noch  von  Tobiesen.  Ist  nun  hier  das  zwischen  75** 
und  78"  N.  Br.  auf  den  bisherigen  Karten  (ausser  den  mei- 
nigen) angegebene  Eis  weggeschmolzen  oder  um  3  Grade 
nach  Norden  zurückgewichen?  Das  hat  die  Expedition,  die 
ja  nicht  an  mehreren  Orten  zu  gleicher  Zeit  sein  konnte, 
freilich  nicht  nachweisen  können. 

Auf  meinen  Karten  habe  ich  östlich  von  25"  Ö.  L.  nie 
schweres,  undurchdringliches,  sondern  nur  segelbares  Treibeis 
angegeben  ^\  aus  Gründen,  die  ich  seit  20  Jahren  oft  genug 
ad  nauseam  erörtert  habe.  Dass  sich  Weyprecht  und  Payer 
durch  dieses  Eis  hindurchgearbeitet  haben  und  dahinter 
in  ein  offenes,  sogar  gänzlich  eisfreies  Meer  gelangt  sind,  un- 
terliegt keinem  Zweifel,  und  wenn  sie  östlich  von  40"  Ö.  L. 
imd  südlich  von  78"  N.  Br.  nicht  einmal  die  Spur  eines 
etwa  früher  vorhanden  gewesenen  Eisgürtels  entdecken 
konnten,  so  zeigt  diess  nur  den  kolossalen  Schmelzprozess 
eines  solchen  und  erinnert  daran,  dass  Boss  am  Südpol 
genau  die  nämliche  Erfahrung  machte.  Dass  das  Eis  ost- 
wärts, nach  Sibirien  zu,  leichter  und  dünner  werde,  brachte 
Weyprecht  schon  vor  seiner  Reise  in  Tromsö  in  Erfahrung  ^). 

Die  Durchbrechung  der  Eismassen  zwischen  der  Bären- 
Insel,  Hope-Insel  und  Spitzbergen  ist  vor  Weyprecht  und 
Payer  von  vielen  Expeditionen  versucht  worden,  aber  vor 
ihnen   von   keiner  durchgeführt,     ich   erinnere   nur   an  die 


')  a.  Polar  Chart  iUuBtrating  A.  PetermanD'B  paper  on  the  opening 
mto  the  Polar  Sea  between  Spitzbergen  and  NovaÜa  Zemlia. 
(Further  Correspondence  and  proceedings  connected  wlth  the 
Arctic  Expedition.  Presented  to  both  Honses  of  Parüament 
by  Command  of  Her  Majesty.   London  1852,  pp.  142  ff.) 

b.  Polar  Chart  to  illnstrate  A.  Petermann's  papers  on  the  Arctic 
Begions.    (The  Search  for  Franklin,  London,  Longman  1852.) 

c.  Karte   der   arktischen  und  antarktischen  Regionen  &c.   (Geogr. 
Mitth.  1865,  Tafel  5). 

2)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  IX,  S.  347. 


Schwedische  Dampfer-Expedition  in  1868,  die  zweimal,  im 
Juli  und  Oktober,  Anlauf  dazu  nahm,  und  an  die  wieder- 
holten Yersuohe  Lamont's,  ebenfiftlls  mit  Dampf  (s.  weiter 
unten).  Aber  im  Folarmeere  wird  Alles  durch  Ausdauer 
erreidit,  ohne  Ausdauer  Nichts. 

Sehr  wichtig  ist  auch  der  ungeheure  Reichthum  an 
Walfischen,  der  von  Weyprecht  und  Payer  in  dem  von  ihnen 
entdeckten  offenen  Meere  nachgewiesen  ist.  Zwar  haben 
sie,  wie  es  scheint,  nur  Finwale  gesehen,  die  weniger  werth- 
voll  sind  als  die  Grönländischen  Wale,  allein  auch  sie  re- 
präsentiren  einen  Werth  yon  1500  bis  1600  Thlr.  (1000 
Species-  oder  4000  Eicksdaler) ;  Kapitän  Svend  Foyn,  der 
diesen  Fang  betreibt,  hatte  im  J.  1870  einen  Ertrag  yon 
über  45.000  Thlr.  ^)  Ausser  den  Walfischen  sind  u.  a. 
die  Bobben,  Walrosse,  der  arktische  Hai  und  Weisswal  in 
jenem  ganzen  östlichen  Meere  von  bedeutendem  Werth, 
und  Heuglin  erzählt,  dass  er  auf  der  diessjährigen  Bösen- 
thal'schen  Expedition  nach  Nowaja  Semlä  sechs  Bussische 
Jachten  angetro£Pen  habe,  die  binnen  wenigen  Tagen  nicht 
weniger  als  etwa  500  Weisswale  k  80  Thlr.  =  40,000  Thlr. 
gefangen  hatten.  Wenn  der  Fang  aller  dieser  werthvollen 
Thranthiere  in  jenem  östlichen  Meere  rationell  und  mit 
entsprechenden  Mitteln  und  geeigneten  Schiffen  betrieben 
würde,  so  würde  er  ohne  Zweifel  einen  ähnlichen  Erfolg 
liefern,  wie  derjenige  der  Amerikaner  nördlich  der  Bering- 
Strasse,  wo  er  in  einem  kleinen  Theil  des  Eismeeres  in  den 
beiden  ersten  Jahren,  1849  und  1850,  den  enormen  Gewinn 
yon  8^  Millionen  Dollars  hatte  und  seit  jener  Zeit,  Jahr 
für  Jahr,  schwunghaft  und  gewinnreich  betrieben  wird^). 

Diese  Fischereien  allein  garantiren  die  energische  Fort- 
setzung der  Schifffahrt  und  Forschungen  in  jener  Bichtung, 
und  schon  allein  deshalb  wird  in  allen  maassgebenden  Elrei- 
sen  der  Payer  -  Weyprecht'schen  Entdeckung  die  grösste 
Wichtigkeit  beigelegt:  das  Englische  offizielle  (oder  offiziöse?) 
Marine-Journal  fordert  in  seinem  Noyember-Hefte  die  Gross- 
^fischerei-Flotte  yon  Peterhead  auf,  jene  Entdeckung  auszu- 
nutzen und  zu  yerfolgen ') ;  aus  Norwegen  wird  mir  yom 
17.  Noyember  geschrieben,  dass  nicht  bloss  wie  bisher  die 
kleinen  Norwegischen  Segelschiffe  im  nächsten  Jahre  ihren 
Weg  in  der  Bichtung  der  Weyprecht  -  Payer'schen  Fahrt 
nehmen  sollen,  sondern  auch  die  in  den  letzten  Jahren 
ezpress  für  das  Eismeer  erbauten  grossen,  starken  Dampfer. 
In  Amerika  yollends  haben  deren  Entdeckungen  grosse  Sen- 
sation heryorgerufen  ^),  und  man  sieht  dort  bereits,  wie  mir 
aus  dem  Ministerium  in  Washington  yom  6.  Noyember  ge- 
schrieben wird,  das  yon  Payer  und  Weyprecht  entdeckte 
Meer  yon  Schiffen  aller  Art  schwärmen^).  Der  tüchtige 
Norwegische  Kapitän  Mack  hat  auch  den  Gedanken  einer 
Fahrt  durchs  ganze  Polarmeer  bis  zur  Bering-Strasse  be- 
reits Öffentlich  ausgesprochen. 

Wie  kommt  es   daher,   dass   das  Nowaja  Semlä -Meer 

>)  Geogr.  Mitth.  1871,  Heft  I,  S.  36 ;  Globus  1871,  Nr.  18,  S.  284. 

«)  Geogr.  Mitth.  1869,  8.  87. 

')  Nautical  Magazine,  London,  November  1871,  S.  809. 

*)  „The  great  diacoyery  of  Lientenanta  Payer  and  Weyprecht  in 
the  high  North"  —  „haa  created  in  America  deep  gratification  and 
pleaanre"  &o.  (s.  z.  B.  in  New  York  Herald,  26.  Oktober  und  3.  No- 
yember 1871). 

')  „Wie  wird  das  Meer  nächstes  Jahr  in  jenen  Gewässern  mit 
Schiffen  schwärmen!"  &c. 

«)  Tromsd  SüftsUdende,  14.  Oktober  1871. 
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nicht  früher  befahren  worden  ist?  Einfach  deshalb,  weil  ein 
Yomrtheil  dagegen  geherrscht  hat  und  es  schwerer  ist»  ein 
Yorurtheil  zu  bekämpfen  als  die  grössten  Eismassen.  Wenn 
sich  nun  sogenannte  Praktiker  zu  einem  solchen  Yorurtheil 
bekennen,  so  ist  es  für  die  Wissenschaft  schwer,  dagegen 
anzukommen,  und  doch  muss  und  wird  dieselbe  in  allen 
solchen  Fragen  schliesslich  den  Sieg  davon  tragen. 

Schon  am  8.  Noyember  1852  habe  ich  vor  der  König- 
lichen Omographischen  Societät  in  London  nachgewiesen,  dass 
die  Annahme  besonders  ungünstiger  Eisverhältnisse  und 
Schwierigkeiten  in  der  Befahrung  jenes  Nowaja  Semlä- 
Meeres  ohne  wirklichen  Grund  sei  und  auf  einem  Yor- 
urtheil beruhe,  welches  bis  zu  Kapitän  Wood's  Beise  in 
1676  zurückdatirt.  Dieser  Seemann  wählte  das  Meer,  um 
das  Problem  der  nordöstlichen  Durchfahrt  zu  lösen,  richtete 
aber  Nichts  aus,  und  aus  Ärger,  und  um  nun  eine  Ent- 
schuldigung für  seinen  Misserfolg  zu  haben,  tischte  er  bei 
seiner  Bückkehr  allerhand  Unwahrheiten  auf,  beschrieb  be- 
sonders auch  das  Eis  in  möglichst  abschreckenden  Farben 
und  suchte  dadurch  Andere  von  der  Wiederholung  des 
Yersuches  abzuschrecken.  Merkwürdiger  Weise  ist  ihm  das 
nur  zu  wohl  gelungen,  denn  nahezu  200  Jahre  lang,  von  Wood 
bis  auf  Weyprecht  und  Payer  haben  Yorurtheil  und  Aberglau- 
ben andere  Seeleute  abgehalten,  in  dieses  Meer  einzudringen. 

Die  Londoner  Geographische  Gesellschaft,  in  ihrer  er- 
habenen und  unparteiischen  Stellung,  druckte  meine  damalige 
Mittheilung  in  ihrem  Journal  ab  ') ,  und  als  ich  bei  der 
Osborn'schen  Agitation  am  3.  März  1865  ein  offenes  Schrei- 
ben an  dieselbe  Gesellschaft  richtete,  beschränkte  ich  mich 
unter  der  Annahme  des  Bekanntseins  jenes  Yorganges 
darauf,  ganz  besonders  zu  betonen :  „So  sehr  mir  die  Fort- 
setzung der  polaren  Forschungen  —  am  Herzen  liegt, 
so  möchte  ich  doch  überhaupt  gar  keine  Expedition  unter- 
nommen sehen,  wenn  sie  nicht  tüchtig  und  entschlossen 
wäre  gleich  der  von  Sir  J.  0.  Boss,  oder,  was  schlimmer 
als  Alles  sein  würde,  wenn  sie  mit  dem  Yorurtheil  aus- 
ginge, es  befinde  sich  eine  Eisbarriere  zwischen  Spitzbergen 
und  Nowaja  Semlä,  und  dann,  wenn  sie  dort  vielleicht  et- 
was Eis    anträfe,   umkehrte, denn    eine   solche 

Expedition  würde  dem  Fortgang  der  arktischen  Forschungen 
nur  schaden  und  ihn  auf  weitere  100  Jahre  hinausschieben. 
Die  neue  Expedition  müsste  eine  tüchtige  und  vorurtheils- 
lose  sein,  wie  die  von  Sir  J.  C.  Boss,  der  sich  nicht  um  die 
von  seinen  Yorgängern  geschaffenen  Schwierigkeiten  und 
eingebildeten  Unmöglichkeiten  kümmerte,  sondern  seinem 
eigenen  Muth,  seiner  Energie  und  Erfahrung,  so  wie  „„der 
ünerschrockenheit,  dem  unfehlbaren  Gehorsam  und  den  un- 
ermüdlichen Anstrengungen  seiner  Gefährten"  "  vertraute"  ^). 

Auch  seit  1865  und  seit  dem  Anfang  der  Deutschen 
Expeditionen  in  1868  ist  die  Polarforschung  ein  steter 
Kampf  zwischen  Theorie  und  Praxis,  Wissenschaft  und  Yor- 
urtheil, zwischen  Trachten  nach  Wahrheit  und  Dünkel  und 
Anmassung  gewesen,  und  noch  in  diesem  Jahre  sind  Bei- 
spiele vorgekommen,  wo  praktische  Seeleute,  die  auf  die 
Theorie  und  Wissenschaft  Nichts  gaben,  auch  Nichts  auszu- 
richten vermochten.  So  liess  sich  z.  B.  Kapitän  Melsom  mit 
der  Bosentharschen  Expedition  trotz  der  von   mir  wissen- 


1)  Jonrsal  R.  G.  S.  1858,  pp.  129  ff.  nebst  1  Karte. 
*)  Qeogr.  Mitth.  1865,  S.  142. 


schaftlich  nachgewiesenen  Schi£Pbarkeit  des  Karischen  Hee- 
res von  dem  vorgefundenen  Treibeis  verblüffen,  in  dasselbe 
einzulaufen,  wartete  nicht  ab,  sondern  kehrte  zu  früh  n^. 
rück  und  versuchte  nicht  einmal  die  hohe  See,  um  Nowaja 
Semlä  zu  umsegeln. 

James  Lamont's  diessjährige  Fahrt  ist  ebenfalls  ausser- 
ordentlich lehrreich.  Dieser  leidenschaftliche  Seemann  und 
kühne  Sportsman  hat  in  diesem  Jahre  seine  fünfte  Beise  im 
hohen  Norden  ausgeführt;  im  Jahre  1858  ging  er  mit  seiner 
eigenen  Yergnügungs- Jacht  „Ginevra"  von  142  Tons  nack 
Spitzbergen,  in  1859  mit  der  Norwegischen  Schaluppe  „Anna 
Louisa''  von  etwa  30  Tons  nach  Südost  -  Spitzbergen  *)  uad 
in  den  letzten  drei  Jahren  mit  seinem  eigens  für  die  Eis- 
fahrt gebauten  Schraubendampfer  „Diana'^  von  250  Tons 
nach  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlä,  überhaupt  in  das 
Nordmeer  zwischen  Grönland  und  Nowaja  Semlä.  Sein 
Hauptzweck  ist  das  Vergnügen  der  Seefahrt  und  nordiscben 
Jagd  an  sich,  neben  Thranthierfang,  um  einigermaassen  die 
bedeutenden  Kosten  zu  decken.  Er  macht  auf  diesen  Beisen 
meteorologische  und  andere  wissenschaftliche  Beobachtungen 
und  hat  die  Güte  gehabt,  mir  die  werthvoUen  Journale 
seiner  Beisen  in  1869,  70  und  71  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Auf  seiner  diessjährigen  Beise  ging  Lamont  am  22.  Aprü 
von  Dundee  aus  in  See,  mit  der  Absicht,  wo  möglidi 
die  Deutschen  Entdeckungen  in  Ost-Grönland  zu  verfolgen, 
nämlich  den  Kaiser  Franz  Josef- Fjord  weiter  zu  exploriren; 
freilich  schrieb  er  mir  schon  vorher:  —  „Ich  hege  durchaus 
keine  sanguinischen  Hoffnungen,  irgend  welche  geographi- 
sche Entdeckungen  machen  zu  können ,  da  das  arktische 
Eis  bei  jeder  neuen  Fahrt  noch  hoffnungsloser  und  unprak- 
tischer auszusehen  scheint  als  vorher*'  f„(u  the  tee  seetns  to 
look  tnore  hopeless  and  impracticahle  every  time  Isee  if*J^). 
Indem  ich  ihn  in  meiner  Erwiederung  auf  die  Befahrung  und 
Erschliessung  des  Karischen  Meeres  durch  die  Norwegischen 
Seeleute  besonders  aufmerksam  machte,  räumte  er  diees 
trotz  seiner  ungünstigen  Ansichten  über  die  Eisverhältnisse 
des  hohen  Nordens  willig  ein :  „Ich  stimme  Ihnen  bei,  dass 
das  Karische  Meer  jedes  Jahr  gegen  Ende  August  oder 
September  offen  ist,  und  dass  möglicher  Weise  Nowaja 
Semlä  in  den  meisten  Jahren  umschifft  werden  kann.  Ich 
habe  mich  in  der  That  gerade  über  diesen  Funkt  im  Au- 
gust 1870  mit  meinem  Kapitän  gestritten,  der  sich  als  ein 
höchst  feiger  und  unentschlossener  Gefahrte  erwies  fwhom 
I  found  a  most  cowardly  and  irrenolute  assoetatej"  '). 

Feigheit  und  Unentschlossenheit  taugen  freilich  über- 
haupt nicht  im  Leben,  viel  weniger  auf  See,  am  aller- 
wenigsten im  Polarmeere. 

Lamont  folgte  bis  in  die  Nähe  von  Jan  Mayen  so  ziem- 
lich demselben  Kurse  wie  Koldewey  im  Mai  1868  (s.  Ta- 
fel 22),  erreichte  die  Polhöhe  dieser  Insel  bereits  am  8.  Mai 
und  brachte  nun  den  übrigen  Theil  dieses  Monats  und  den 
ganzen  Juni  erfolgreich  mit  Bobbenschlag  an  der  Eiskante  zu, 
meist  zwischen  73^  und  77^  N.  Br.,   fast  unausgesetzt  in 

1)  Über  diese  Reise  bat  Lamont  das  sehr  hübsche,  mit  Holzsclmit- 
ten  und  einer  Karte  ülnstrirte  Bnch  geschrieben:  Seasons  with  the 
sea-horses;  or,  sporting  adventures  in  the  Northern  Seas.  London, 
Hurst  and  Blackett,  1861. 

')  Schreiben  Ton  James  Lamont  an  A.  Petermann,  d.  d.  Knock- 
dow,  3.  April  1871. 

')  Schreiben  von  James  Lamont  an  A.  Petermann,  d.  d.  Glasgow, 
10.  Aprü  1871. 
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Seewasser  mit  einer  Temperatur  niedriger  als  0*^,  meistens 
um  — 1^  herum,  ja  sogar  bis  — 1^,6  R.  Diese  Jagd- 
beschäftignng  fiihrte  ihn  in  Stellen  weit  nach  Nordwesten, 
Ton  wo  wir  bisher  noch  keine  meteorologischen  Beobachtungen 
besassen,  z.  B.  bis  77®  N.  Br.,  6*  W.  L.  v.  Gr.,  wo  er 
sich  schon,  am  6.  Juni  befand. 

Erst  am  1.  Juli  machte  Lamont  einen  Versuch,  die  Ost- 
Grönländische  Küste  anzusegeln,  und  zwar  auf  etwa  75® 
N.  Br.,  gerieth  aber  schon  bei  9®  W.  L.  an  grosse,  dicht 
zusammengepackte  Eisflarden,  und  da  gerade  nebliges  Wet> 
ter  war  und  er  keine  Lust  hatte,  Öffnungen  im  Eise  ab- 
zuwarten, machte  er  sofort  Kehrt  und  segelte  nach  Spitzbergen. 

Die  Karte  zeigt,  dass  man  einen  solchen  Versuch  gar  nicht 
als  ernstlichen  Versuch  rechnen  kann,  da  man  nicht  einmal 
gänzlich  eisfreie,  gut  bekannte  Europäische  Küsten  in  allen 
Wettern  gleich  und  sofort  ansegeln  kann.  Nach  Kapitän 
Ghray's  Erfahrung  ist  auch  wirklich  seit  langen  Jahren  die 
Ostküste  von  Grönland  nicht  so  eisfrei  gewesen  als  gerade 
in  diesem  Jahre. 

Am  6.  und  7.  Juli  befand  sich  Lamont  bereite  bei  der 
Amsterdam- Insel  an  der  nordwestlichsten  Küste  yon  Spitz- 
bergen, am  9.  und  10.  im  Eis-Fjord,  am  12.  wieder  bei 
der  Amsterdam- Insel  und  am  15.  am  Südkap;  die  zweite 
Hälfte  des  Juli  brachte  er  in  Südost-Spitzbei^en  und  in 
Wybe  Jans  Water  zu  und  trat  bereits  am  30.  Juli  seine 
Bückfahrt  nach  Schottland  an,  befand  sich  am  14.  August 
Tor  Christian- Sund  und  eine  Woche  darauf  im  heimath- 
lichen  Hafen. 

„In  Spitzbergen'',  schreibt  mir  Lamont,  „fand  ich  das 
Eis  schlimmer,  als  ich  es  je  zuvor  dort  angetroffen  habe, 
sowohl  an  der  Nord-  als  an  der  Südspitze,  und  es  scheint 
mir,  als  ob  sich  das  Eis  an  den  Küsten  yon  Spitzbergen 
mehr  und  mehr  ganz  permanent  festsetzte  fit  seems  to  m$ 
ihat  there  must  he  a  sort  of  permanent  aettUng  doum  of  the 
n&rthem  ice  against  the  back  of  Spitzbergen  of  lote  yearej, 
und  dass  wenigstens  viele  Jahre  vergehen  dürften,  ehe  die- 
ses Eis  wieder  weggeht.  Was  Ihre  Idee  der  Erreichung  von 
Gillis-Land  vermittelst  Durchbrechung  des  Eises  östlich  der 
Hope-Insel  anlangt,  so  ist  daran,  wie  ich  glaube,  gar  nicht 
zu  denken,  denn  dort  liegt  das  Eis,  das  feste  Packeis,  für 
alle  Ewigkeit  fthe  ice^  the  main  ice,  lies  there  for  wer/^  ')• 

Als  ich  ihm  darauf  erwiederte,  dass  es  im  Eismeer 
schwierig  sein  dürfte,  die  Zwecke  der  Jagd  und  diejenigen 
der  wissenschaftlichen  Forschung  gleichzeitig  zu  fördern, 
stimmte  er  dem  vollständig  bei,  und  als  ich  ihm  später  die 
Erfahrungen  und  Entdeckungen  von  Payer  und  Weyprecht 
mittheilte,  schrieb  er:  „Ich  bin  ganz  ausserordentlich  er- 
staunt, dass  Ihre  Freunde  im  September  so  weit  nordöstlich 
gekommen  sind,  weil  ich  in  drei  Jahren  bis  Anfang  Sep- 
tember bei  Südost-Spitzbergen  gewesen  bin  und  allemal  das 
Eis  mit  jedem  Tage  schlechter  zu  werden  schien.  In  diesem 
Jahre  sah  es  schlimmer  aus,  als  ich  es  je  im  Anfang  August 
angetroffen  habe,  und  ich  hielt  es  deshalb  für  zwecklos, 
länger  zu  bleiben.  Diess  beweist  nur  die  Richtigkeit  Ihrer 
Ansichten,  dass  „Zuwarten"  von  der  höchsten  Bedeutung  im 
Norden  ist  und  „dass  Thranthierfang  und  wissenschaftliche 
Forschung  sich  nicht  gut  mit  einander  vertragen''^). 

^)  Schreiben  Ton  J.  Lamont  an  A.  PetermaDn,  d.  d.  Gartmore 
Honse,  23.  Angnst  1871.  —  ')  Schreiben  ron  J.  Lamont  an  A.  Peter- 
mann,  d.  d.  Oartmore  Honse,  16.  Oktober  1871. 


Aus  der  Fahrt  Lamont's  ist  viel  zu  lernen,  ja  sie  giebt 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Lösung  des  ganzen  noid- 
polaren  Bäthsels.  Liest  man  nämlich  seine  schlichten,  an« 
geschminkten  brieflichen  Mittheilungen  und  bedenkt  dabei, 
dass  Lamont  einer  der  erfahrensten  arktischen  Reisenden 
unserer  Zeit  ist,  der  schon  fünfmal  im  hohen  Norden  war, 
dass  er  einen  tüchtigen,  vielleicht  sogar  höchst  zweckmässi- 
gen und  ausgezeichneten  Schraubendampfer  hat,  dass  er  die 
nöthigen  Mittel  zu  diesen  arktischen  Seereisen  besitzt  und  selbst 
ein  enragirter  Seefahrer  ist,  —  so  sollte  man  anzunehmen 
geneigt  sein,  dass  im  hohen  Norden  an  ein  weiteres  Vor- 
dringen zu  Schiff  absolut  nicht  zu  denken  sei,  und  dass 
man  sich  schliesslich  doch  vielleicht  zu  der  beliebten  und 
geläufigen  Parole  möchte  zu  bekennen  haben:  „Höher  kommt 
Keiner!"  —  „Absolut  nicht  durchzukommen!"  —  f>Mit 
Schiffen  geht  es  nicht,  bloss  mit  Hundeschlitten  oder  Luft- 
ballons!" und  anderen  abgestandenen  Redensarten. 

Oder:  „Es  ist  ein  ungünstiges  Jahr!"  —  „Es  ist  Glücks- 
sache!" und  dergleichen  Entschuldig^ungen. 

Vielmehr  kommt  im  Polarmeere  Alles  auf  guten  Willen,  see- 
männische Tüchtigkeit  und  Fähigkeit,  wissenschaftliches  Inter- 
esse und  Hingabe,  Überblick  der  physikalisch-geographischen 
Grundzüge,  Unabhängigkeit  von  Yorurtheilen,  Muth,  Ent- 
schlossenheit, Energie  des  Charakters,  ganz  besonders  aber 
auf  Zuwarten,   Unermüdlichkeit  und  Auedauer  an. 

Nichts  hätte  Lamont  verhindern  können,  die  Ostküste  Grön- 
lands zu  erreichen;  Nichts,  ebenso  weit  und  weiter  nach  Norden 
und  Osten  zu  kommen,  als  Mack;  Nichts,  eben  so  weit  und  wei- 
ter in  jenem  Ostmeere  als  Weyprecht  und  Payer  vorzudringen, 
die  bloss  mit  einem  kleinen  Segelfahrzeug  dasselbe  explorirten. 
In  der  That,  wären  diese  nach  beinahe  zweimonatlicher  Arbeit 
im  Eise  muthlos  und  gleichzeitig  selbstbefriedigt  über  ihre 
Versuche  zurückgekehrt,  so  hätten  sie  in  den  nächstfolgen- 
den 4  Wochen  ihre  brillante  und  dabei  verhältnissmässig 
leichte  und  angenehme  Fahrt  im  offenen  und  fast  aus- 
schliesslich eisfreien  Polarmeere  nicht  gemacht  und  die 
Polar- Regionen  wären  von  unwissenschaftlichen  Leuten  mehr 
als  je  als  „ewiger  Eisklumpen"  verschrieen  worden.  Aber 
nur  vorurtheilslose  tüchtige  Männer  wie  Payer  und  Wey- 
precht konnten  ein  200jährige8  Vomrtheil  zerstören. 

Was  Ost-Grönland  anlangt,  so  berichtet  Kapitän  Gray, 
„dass  in  diesem  Sommer  die  Aussichten,  zur  Küste  zu  ge- 
langen und  an  derselben  hinauf  nach  Norden  vorzugehen, 
so  günstig  gewesen  seien,  wie  seit  langen  Jahren  nicht; 
schon  sehr  früh  —  im  Gegensatz  zum  yorigen  Jahr  -* 
hätten  sich  Zugänge  zur  Küste  gezeigt".  Femer:  „Gray 
hält  an  seiner  Ansicht  fest,  dass  im  höheren  Norden  der 
Ostküste  weniger  Eis  sein  müsse,  als  im  mittleren  und  süd- 
lichen Theile,  und  motivirt  diess  sehr  gründlich  mit  Rück- 
sicht auf  die  vorherrschenden  Winde,  die  Configuration  der 
Küste  und  die  Rotation  der  Erde"  >).  Auch  ich  bin  eben  so 
wie  Ghray  überzeugt,  dass  man  längs  der  Ost-Grönländischen 
Küste  zu  Schiff  weiter  kommen  wird  als  die  erste  und 
zweite  Deutsche  Expedition. 

Nördlich  von  Spitzbergen  drangen  ülve  und  Smyth  nicht 
bloss  1-)^^  weiter  nach  Norden  yor  als  Lamont,  indem  sie 


*)  Briefliche  MittheUungen  yon  M.  Lindeman  an  A.  Petermann, 
d.  d.  Bremen,  13.  und  18.  September  1871.  (S.  Kapitän  Gray'i  Anaieh- 
ten  nfiher  entwickelt  in  Geogr.  Mittheünngen  1868,  SS.  340  ff.) 
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am  11.  September  im  offenen  Wasser  bis  81^  24'  N.  Br., 
18'  35'  0.  L.  T.  Gr.,  sondern  auch  in  SO**  27'  N.  Br.  hü 
27^  23'  ö.  Z,  V,  Qr,  segelten,  ebenfalls  im  offenen  Wasser. 
Diess  ist  der  östlichste  von  gebildeten  Personen  jemals  er- 
reichte Punkt  in  jener  hohen  Breite,  und  von  ihm  aus  sahen 
sie  am  6.  September  1871  „ostwärts  und  südwärts  offenes 
Wasser,  so  weit  d<M  Äuge  reichen  konnte^'  ^). 

Und  nun  gar  das  von  Payer,  Weyprecht,  Tobiesen  und 
Mack  weit  nach  Norden  und  Osten  erforschte  Nowaja  Semlä- 
Meer.  Während  Lamont  ohne  allen  CHrund  annahm,  dass  öst- 
lich der  Hope-Insel  „das  feste  Packeis  für  alle  Ewigkeit  fest 
Uege'',  fanden  sie  das  gerade  Gegentheil,  wie  in  dem  obigen 
Bericht  Nr.  51  des  Näheren  nachzulesen  ist. 
_^|Aber  Herr  Lamont,  ein  Ehrenmann,  beugt  sich  als  er- 
fahrener Englischer  Seemann  sogar  einem  Deutschen  „Theo- 
retiker" gegenüber  yor  der  Thatsache  und  räumt  willig  die 
Beweise  der  Richtigkeit  seiner  Ansichten  ein. 

Ehre  solchen  Männern!  So  lange  es  diese  giebt,  werden 
sich  Praxis  und  Theorie  vertragen,  zum  Heil  der  Wissen- 
schaft und  des  Fortschrittes.  Wo  aber  zur  Praxis  ün- 
wissenschaftlichkeit  mit  Anmassung  und  Verachtung  der 
Theorie  sich  gesellen,  da  wird  die  Praxis  zur  unwissen- 
schaftlichen Spielerei,  gemüthlichen  Tändelei  und  zu  einem 
Hinderniss  fiir  die  Wissenschaft  und  alles  Trachten  nach 
Wahrheit. 

Die  Theorie  hatte  der  Praxis  die  möglichgrösste  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen;  denn  als  ich,  von  allen  Seiten 
verlassen,  zuerst  mit  der  Deutschen  Polarforschung  allein- 
stehend thatkräftig  vorging,  war  es  mein  Erstes,  nach  Bre- 
men und  Bremerhaven  zu  den  nautischen  Fachmännern  wie 
Dr.  Breusing,  A.  Bosenthal  u.  A.  zu  reisen  und  in  Über- 
einstimmung mit  ihren  Ansichten  weiter  zu  arbeiten^). 
Praxis  und  Theorie  sollten  stets  Hand  in  Hand  gehen. 

Herr  Lamont  hat  die  sehr  anzuerkennende  Güte  gehabt, 
mir  nicht  bloss  seine  sehr  werthvollen  Beobachtungs-Jour- 
nale  von  1869  und  1870,  sondern  auch  dasjenige  seiner 
diessjährigen  Beise  zur  Verfügung  zu  stellen.  Dieses  letz- 
tere ist  nun  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  es  zu- 
sammen mit  denen  von  Ulve  und  Smyth,  Payer  und  Wey- 
precht, der  BosenthaPschen  Expedition,  von  Tobiesen,  Isaksen, 
Mack  u.  A.  ein  dichtes  Netz  von  Beobachtungen  über  das 
ganze  Nordmeer  in  ein  und  demselben  Jahre  ausbreitet,  bis 
hinauf  in  81^**  N.  Br.,  und  von  Westen  in  9*  W.  L.  bis 
81^  Ö.  L.  V.  Gr.,  also  über  einen  vollen  Quadranten,  so 
dass  uns  dieses  ungeheure  Beobachtungs-Material  ohne  Zwei- 
fel bisher  noch  ungeahnte  Schlussfolgerungen  über  die  Geo- 
graphie der  Polar-Eegionen  gestatten  wird. 

Ich  gebe  bei  dieser  Gelegenheit  zunächst  den  Kurs  und 
die  Meeres-Temperatur-Beobachtungen  Lamont's  vom  2.  Mai 
bis  15.  August  1871,  und  zwar  auf  der  Karte  der  ersten 
Deutschen  Nordpolar-Expedition ,  so  dass  ein  unmittelbarer 
Vergleich  mit  den  Temperatur- Verhältnissen  derselben  Mo- 
nate im  J.  1868  geboten  ist. 

Diese  Beobachtungen  weisen  nach,   dass  vorherrschende 


Winde  das  Eis  und  die  Temperaturen  gegen  1868  im  Durch- 
schnitt ein  wenig  erniedrigt  und  nach  Südosten  verschoben 
hatten;  wenn  man  mit  scheinbarer  Gelehrsamkeit  für  1868 
eine  grosse  Abnormität  der  Temperaturen  herausgerech- 
net hatte,  so  war  diess  falsch,  schon  deshalb  falsch, 
weil  die  Grundlage  auf  falscher  Voraussetzung  beruhte.  In 
ünkenntniss  dessen,  was  eine  Isanomale  ist,  hatte  man  die 
an  sich  guten  Temperatur  -  Beobachtungen  Eoldewey's  mit 
Dove's  Isotherm- Karten  verglichen,  diesen  liegt  aber  für 
das  ganze  Grönländische  Meer  nach  Prof.  Dove's  eigener 
Angabe  bloss  der  einzige  Werth  zu  Grunde,  den  diese  hohe 
Autorität  aus  Scoresby's  Beobachtungen  für  78"  N.  Br. 
und  die  Monate  April,  Mai,  Juni,  Juli  abgeleitet  hatte. 
Schon  Dr.  Dorst  hat  das  Falsche  jener  Berechnung  für  1868 
gezeigt,  indem  auch  für  1869  die  Dove'schen  Isotherm- 
Linien  um  10  Breitengrade  zu  hoch  liegen  dürften  >). 

Die  geringe  Verschiebung  der  Isothermen  in  1871  nach 
Südosten  bewirkt  u.a.,  dass  die  Juli-Isotherme  von  -|-2*'  £. 
sich  mehr  an  Spitzbergen  anschliesst  und  sogar  in  Wybe 
Jans  Water  hinein  leckt.  Merkwürdig  ist  die  Juni-Isotherme 
von  — 1"  R.  zwischen  76"  und  77*  N.  Br.,  aus  der  man, 
in  Übereinstimmung  mit  Gray's  Ansichten,  schliessen  kömite, 
dass  die  Eis  Verhältnisse  weiter  im  Norden  der  Ost -Grön- 
ländischen Küste  sich  günstiger  gestalten  dürften. 

Die  ganz  ausserordentliche  Oonstantheit  der  Meeres- 
Temperaturen  geht  u.  a.  aus  den  dem  Lamont'schen  Kuae 
nahe  liegenden  Norwegischen  Beobachtungs-Stationen  hervor; 
in  der  Polhöhe  von  Hellisö  z.  B.  beobachtete  Lamont  am 
2.  Mai  5^,3,  während  die  Durchschnitts-Temperatur  für 
Hellisö  5^,5  ist;  am  13.  August  10*^,2,  das  Mittel  der  nahe 
liegenden  Station  Ona  =  I0^,o  B. 

Bei  meiner  Arbeit  über  den  Golfstrom  habe  idh  beson- 
ders betont,  dass  der  Golfstrom- Arm  an  der  Westküste  Spitz- 
bergens „ein  Nebenarm  und  eine  trügerische  Sackgasse"  für 
das  Vordringen  zum  Nordpol,  dagegen  das  Meer  östlich  der 
Bären-Insel  der  Hauptarm  sei^).  Die  Lamont'schen  Beob- 
achtungen in  Verbindung  mit  denen  von  Weyprecht,  Payer 
u.  A.  bringen  die  eklatantesten  neuen  Beweise  dafür  und 
zeigen,  dass  sich  ersterer  zu  letzterem  verhält  wie  etwa  das 
kleine  Schwänzchen  zum  ganzen  Körper  eines  Thieres  (siehe 
die  blaue  August-Isotherme  von  4^  R.  auf  Tafel  22). 


*)  Handschriftliches  Journal  der  Reise  tob  Kapitän  Ulye  und  Smyth 
in  1871. 

2)  S.  das  Nähere  u.  a.  im  Erg.-Heft  Nr.  28  der  Oeogr.  Mitth. 
1871,  SS.  VI  und  YU. 


Ausser  dem  Beobachtungs- Journal  von  James  Lamont 
habe  ich  bis  jetzt  diejenigen  von  Weyprecht  und  Payer,  Ulve 
und  Smyth,  der  Rosenthal'schen  Expedition,  von  Tobiesen  und 
Isaksen  erhalten,  ausserdem  verschiedene  fertig  ausgearbei- 
tete Berichte:  von  Dr.  £.  Bessels  über  die  Amerikanische 
Nordpol-Expedition  aus  Upemivik,  der  nördlichsten  Däni- 
schen Ansiedelung  in  West-Grönland,  vom  20.  Augoat  1871; 
von  Th.  V.  HeugHn  über  die  Bosenthal'sche  Expedition,  so 
wie  zwei  zoologische  Abhandlungen  über  die  Land-Sänge- 
thiere  und  die  Ornithologie  von  Nowaja  Semlä  und  der 
Waigatsch-Insel;  briefliche  Mittheilungen  über  Mack's  Ex- 
pedition, Carlsen's  Fahrt  See. 

A.  Petermann,  Gotha,  1.  Dezember  1871. 


<)  Geogr.  Mitth.  1870,  8.  215. 
^)  Oeogr.  Mitth.  1H70,  8.  226. 
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Die  Schweizer  Alpen. 

Ergftxuiungsheft  I  zu  Stieler's  Hand  -  Atlas  >). 


Die  in  dem  vorliegenden  Ergänzungsheft  enthaltenen 
3  Blätter  bilden  einen  Theil  des  Kartenwerkes  Ton  8  Blät- 
tern, welches  als  Anschluss  an  die  neue  Ausgabe  von  Stie- 
ler's Atlas  in  3  Liefemngen  (zusammen  für  2|  Thlr.)  er- 
scheinen soll  und  eine  speziellere  Darstellung  der  Alpen  im 
Maassstabe  von  1 :  450,000  gpebt. 

Die  3  jetzt  publicirten  Blätter  reichen  im  Westen  bis 
Besangon,  Lac  du  Bourget  und  Chamb^ry,  im  Norden  bis 
Colmar,  Freiburg ,  Bottweil  und  Sigmaringen,  im  Osten  bis 
Kempten,  Einstermünz,  Grindelwald  und  Simplon,  im  Süden 
bis  Ivrea,  Altdorf  und  Nauders,  umfassen  also  den  grössten 
Theil  der  Schweiz,  einen  Theil  von  Tirol,  ziemlich  die  Hälfte 
vom  ElsasB  und  Theile  von  Baden,  Württemberg,  Bayern, 
Italien  und  Frankreich. 

Ausser  dem  politischen  Kolorit  sind  alle  Haupt-  und 
Nebenstrassen  mit  Postverbindung  besonders  durch  Farbe 
hervorgehoben. 

Die  Karte  unterscheidet:  Städte,  Marktflecken,  Festun- 
gen, Forts,  Schanzen,  grössere  und  kleinere  Dörfer,  Weiler, 
Schlösser,  Ruinen,  Klöster,  Kirchen  und  Kapellen,  einzelne 
Häuser  (Alpen),  Heilquellen  und  Badeorte,  Poststationen, 
Aussichtspunkte,  Gletscher  und  Eisfelder,  Bergstürze,  Was- 
serfalle,' Kanäle,  Sümpfe  (Moose),  Landes-,  Provinz-  und 
Gantons-Grenzen ,  Eisenbahnen  im  Betrieb,  im  Bau  oder 
projektirt,  mit  ihren  Stationen,  Tunnels  und  Galerien,  Haupt- 
strassen,  Nebenstrassen,  Fahrwege,  Saumwege  und  Fuss- 
wege;  die  Hohen  über  dem  Meere  und  die  Seetiefen  sind 
in  Pariser  Fuss. 


0  Gotha,  J.  Perthes,  1871.    Preis  ftlr  die  Kanfer  des  Hand-Atlas 
1  Thlr.  (sonst  Ij  Thlr.). 


Diese  Karte  der  Alpen  ist  aus  G.  Mayr's  Atlas  der 
Alpen-Länder  (Preis  17^  Thlr.)  zusammengestellt  und  von 
Dr.  Herm.  Berghaus  vollständig  umgearbeitet.  Tausende 
von  Höhenzahlen  sind  theils  corrigirt,  theils  nachgetragen. 
Ganze  Gebirgsgruppen  erscheinen,  wie  die  neuesten  Mate- 
rialien es  bedingten,  in  durchaus  veränderter  Gestalt. 

Wir  citiren  das  Urtheil  eines  Fachmannes  aus  den 
„Geogr.  Mitth."  1864,  S.  369,  welches  sich  über  die  erste, 
weniger  vollkommene,  Ausgabe  dieses  Werkes  folgender- 
maassen  aussprach:  —  »Wie  klar  und  deutlich  treten  auf 
ihr,  wie  in  der  Natur,  die  erhabenen  Häupter  des  Bemer 
Oberlandes  heraus,  die  bei  Berlepsch  eben  so  wohl  als  bei 
Baedeker  ganz  verschwommen  sind  in  einem  Gewirre  von 
bunten,  blauen  und  braunen  Linien!  Mag  diese  Karte,  wie 
andere  Karten  auch,  ihre  Mängel  haben,  das  plastische  und 
klare,  auf  ganz  einfachem  Wege  und  gesundem  Prinzip 
erzielte,  im  Allgemeinen  richtige  Bild,  die  Deutlichkeit  der 
Schrift  und  des  Wegenetzes,  die  zweckmässige  Auffassung 
im  Ganzen  und  Einzelnen  sind  Vorzüge,  deren  sich  auch 
die  vorzüglichsten  Kartenwerke  nur  selten  rühmen  können. 
Wir  hatten  diese  Karte  auf  unserem  kleinen  Ausfluge  bei 
uns  und  können  ihr  mit  vollster  Berechtigung  diüse  Vor- 
züge beilegen,  wie  auch  unser  Urtheil  über  ihren  inneren 
Werth  dahin  aussprechen,  dass  sie  das  Wichtigste  und  We- 
sentlichste enthält  und  correkt  genug  verzeichnet,  somit 
eine  vortreffliche  Übersichtskarte  gerade  zum  Beise-  xmd 
Handgebrauche  bildet.'' 

Dr.  Herm.  Berghaus  hat  in  der  neuen  Ausgabe  ein  zum 
bedeutenden  Theile  ganz  neues  und  viel  verbessertes  Werk 
geschaffen. 


^^^^  ^  ^^^^^s 
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Tonngoo  to  Monai.    (Baptist  Missionar/  Magazine,  Dezember   1869, 

pp.  427—434 ;  Januar  1870,  pp.  1 — 7 ;  Februar  pp.  33—39.) 

Die  beiden  hier  erzählten  Mlsslonsreisen  von  Rangun  in  Burmzh  naob 
den  Schan-Staaten  wurden  in  der  Zeit  vom  Dezember  1868  bis  März  1869  aus- 
geführt, gingen  somit  der  grösseren  Reise  Cushlng's ,  über  welche  die  »Geogr. 
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manchen  Beitrag  zur  speslclleren  Kenntniss  Jener  Gtogenden  geliefert 

Eastern   Arohipelago.    (Mercantile    Marine   Magazine,    August  1871, 

pp.  235—238.) 

Nschrlcfaten  über  Untiefen  in  der  Solu-See  von  Commander  Cliimmo  1871 
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bedeutenden  DUall-Fluss  und  ausserdem  noch  die  Flüsse  Kanbari  und  Tanglr 
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des  Maharadja  von  Kaschmir.  Das  Gebiet  des  letzteren  reicht  Jetzt  24  Engl. 
Meilen  über  Gilglt  in  der  Richtung  nach  Jassin  hinaus  bis  Gahkutsch. 

Hayward ,  Marder  of  Mr.  — .  Letter  from  Mr.  Fr.  Drew,  State- 
ment of  Gufar  Khan.  (Proceedings  of  the  B.  Geogr.  Soc.  of  London, 
Vol.  XV,  No.  II,  pp.  117—122.) 

Hellweld,  Fr.  v. :  Über  Kolonien  und  die  Niederländischen  Kolonien  in 
Ost-Indien  insbesondere.  (MittheiluDgen  der  Geogr.  GesellBchaft  in 
Wien,  1871,  Nr.  3,  SS.  113—131;  Nr.  ö,  SS.  209—244.) 

Interessante,  gut  geschriebene  und  anregende  Arbelt  über  einen  wichtigen 
Gegenstand.  Die  Abschnitte  sind:  1.  Die  antike  und  die  moderne  Golonisa- 
tion;  2.  die  Golonlsatlon  der  Romanen  und  Germanen;  3.  die  HoUfindisch- 
Ost-Indlscbe  Gompagnie;  4.  die  Bevölkerung  des  Ost-Indischen  Archipels; 
5.  das  ifCuUuurstelser'  des  Herrn  van  den  Bosch ;  6.  Kritik  des  Holländischen 
Kolonialwesens.  —  Bin  Sonderabdmck  ist  zu  |  Thlr.  bei  Seidel  in  Wien  zu 
haben. 

Heyde's,  A.  W. ,  Reisen  in  Ladak  1860—1870.  Mit  1  Karte.  (Mia- 
sionsblatt  aus  der  Brüdergemeine,  September  1871.) 

Von  der  Im  Jahre  1856  gegründeten  Missions*Station  Kyelang  in  der  Land- 
schaft Lahul  im  westlichen  Himalaya  Ist  schon  mancher  werthvoUe  Beitrag 
zur  Kenntniss  Kleln-Tlbet's  &c.  gekommen ,  so  u.  a.  auch  die  Berichte  Über 
Heyde's  Reisen  nach  Zanskar ,  Rupschu ,  Nubra ,  Suru  und  den  benachbarten 
Landschaften  Ladak*s  in  dem  Hermhuter>Missionsblatt  seit  1861.  Eine  aus- 
.  reichend  spezielle  Karte  Über  diese  Reisen  mit  einer  chronologiseben  Liste 
derselben  und  einigen  Notizen  über  die  genannten  Landschaften  giebt  nun 
L.  Th.  Relchel  in  der  vorliegenden  Nummer. 

Indes  n^riandaises ,  Le  lev^  topographique  des  .  (Bulletin  de 

la  Soc.  de  g^ogr.  de  Paris,  Novbr.  u.  Dezbr.  1870,   pp.  202—212.) 
Offizielle  HItthellung  Über  die  Landesaufnahmen  und  sonstigen  geographi- 
schen Arbeiten  in  Nlederländiseh-Indien. 
Inselvini ,  L.  *.    Viaggio  attraverso  la  Rnssia  e  la  Mongolia.  (Bollettino 

della  Soc.  geogr.  italiana.  Vol.  VI,  Mai  1871,  pp.  86—100.) 

Der  Verfasser  reiste  1870  von  St.  Petersburg  über  Moskau .  NiscbnlJ-Mow- 
gorod,  Kasan,  Perm,  Jekaterinburg,  Tlumen,  Omflk,  Tomsk ,  Irkutsk ,  Klachta, 
IJrgh  und  Kaäfifan ,  also  auf  der  gewöhnlichen  Strasse  nach  Peking  und  von 
da  über  Tientsin  nach  Shanghai.  Er  giebt  nur  eine  kurze  Uebersioht  seiner 
Reise  mit  wenigen  Bemerkungen  über  seine  persönlichen  Eindrucke.  Die  vor- 
kommenden Ortsnamen  sind  im  Druck  oft  bis  cur  Unkenntlichkeit  entstellt, 
z.  B.  durchweg  Komst  statt  Omsk,  Tomst  statt  Tomsk  &c.  Ac. 
Japan.  Awomori  bay,  Tsngar  strait.  (Mercantile  Marine  Magazine,  No- 
yember  1870,  pp.  321—325;  April  1871,  pp.  101—107.) 

Detallllrte  Beschreibung,  zum  Thell  nach  den  Aufzeichnungen  der  Offiziere 
der  Französischen  Corvette  »Dupleix"  vom  Jahre  1868  (in  den  Annales  hydro- 
graphlques  1869) ,  zum  Theil  nach  denen  des  Englischen  Vermessungssohiires 
»Sylvia",  Lieutenant  W.  F.  Maxwell. 

Java  in  1866.  (Tijdschrift  Toor  Nederlandsch  Indii,  März  1870,  p.  155.) 

Java,  Edible  bird's  nests.   (Mercantile  Marine   Magazine,    April  1871, 

pp.  115—117.) 
Den  Nachrichten  über  die  essbaren  Schwalbennester  nnd  Ihre  Gewinnung 


aas  dieser,  dem  „Java  Bode"  entnommenen,  Notiz  belfaMn.  du« 
die  Ausbeute  Im  J.  1862  38  Piouls  k  ISO  Amsterdamer  Pfund  betrog  und  tm 
der  Regierung  im  Ganzen  zu  24  Qulden  das  Pfund  verkauft  wurde  lo  d^ 
der  Brutto-Ertrag  114.000  Gulden  ausmachte,  wogegen  im  J.  1888  68  i*ieaU  c^ 
sammelt  wurden.  Diese  Verminderung  soll  nicht  in  der  Abnahme  der  8oh^ 
benzahl  ihren  Grund  haben,  sondern  darin,  dass  der  Sultan  von  Djocdjokirii 
in  dessen  Gebiet  die  Felsenhöhlen  liegen,  aen  kühnen  NestpflOökem  eine  Tn. 
tlime  gab,  wogegen  sie  Jetzt  von  der  UoUfindisohen  Regierang  einen  beatimm.* 
ten  Tagelohn  von  i  Gulden  bekommen ,  daher  mit  wenig  Elfer  und  oft  whr 
naohlfisslg  verfahren,  so  dass  viele  Nester  verloren  gehen. 

Kien-lun,  The  jade  quarries  of .  (Macmillan's  Magaaine  Ok- 
tober 1871.)  ' 

Markham ,  Cl.  R. :  A  memoir  on  the  Indian  snryeys.  Printed  bj 
order  of  H.  M.'s  Secretary  of  State  for  India  in  Council.  8®,  330  pp. 
mit  4  Karten.  London  1871. 

Schon  zwei  Monate  nach  der  Gründung  der  Odt  •  Indischen  Oompagola  deh. 
tete  der  berühmte  Richard  Hakluyt  ein  Geographisches  Departement  bei  d«r 
Direktion  derselben  ein .  Er  stellte  Nachrichten  zusammen  über  die  Prodak« 
tions-Orte  der  Spezerelen,  über  die  Preise  von  Edelsteinen  &o.  und  neben  Ibm 
verarbeitete  Edward  Wrlght  Reise-Journale  and  sonstige  geographische  Dttea 
über  Indien  zu  Karten.  Nachdem  Bengalen  durch  Lord  Olive  erobert  vtr 
begann  Major  Renneil  die  Landes vermessnng  und  publiclrte  als  eifriges  Hupt 
des  Geographischen  Departements  im  India  Uouse  seinen  Bengtl  Atlas  oad 
seine  berühmte  Karte  von  Indien  (1788)  nebst  Memoir  (1792).  Ihm  ittad 
Alexander  Dalrymple  zur  Seite,   der  eine   grosse  Anzahl  Seekarten,  Hafen- 

ftifine,  nautische  Instruktionen  dbc.  anfertigte,  auch  das  „Orlental  RepoiitorT* 
n  2  BSnden  herausgab.    Dessen  Nachfolger  als  Hydrograph  des  India  Hoon 
war  Kapitfin  üorsburgh ,  dessen  East  India  Directory  in   der  ersten  Asümu 
1808,   in  der  achten  1864  erschien,   während  Sir  Charles  Wilkias  all  Blbllo. 
thekar  die  geographischen  Nachrichten  sammelte.   Beide  starben  Im  Mal  li^ 
und  John  Walker,  der  schon  unter  Horsburgh  seit  18S5  die  Resultate  der  !•• 
disohen  Landesvermessung  zu  seinem  Indian  Atlas   zu  verarbeiten  be^oonea 
hatte,  folgte  ihm  als  Vertreter  des  Geographischen  Departements,  pabtidne, 
wie  bekannt ,  eine  lange  Reihe  vortreflTlicher  Karten ,  darunter  81  Blatter  dal 
Indian  Atlas,  und  Ist  noch  damit  beschäftigt,  zahlreiche  von  ihm  anfeftogvo« 
Blätter  zu  Ende  zu  bringen ,  während   neue  hinfort   in   Caicutta  aave/filirt 
werden  sollen.    Der  kartographische  Zweig  des  Departements  war  durch  ihn 
auf  das  Tüchtigste  vertreten ,  da  ihm  aber  Niemand  zur  Seite  stand,  so  bUs- 
ben  alle  einlaufenden  geoKraphischen  Berichte  &c.  unbenutzt  und  giagen  nit 
manchen  werth vollen  alten  Reise-  und  Schilfs- Journalen  zu  Grunde  odar  vu- 
derten   in  die  Papiermühle.    Trotz  vieler  beklagenswerthester  Verloste  bUcb 
immer   noch  eine  stattliche  Sammlung  von  Karten  und  Berichten  übrig;  aaf 
das  dringende  Anliegen  des  Chefs  der  Indischen  Landesvermessung,  Obent 
Thuilller,  wurde   1868  das  Geographische  Departement   des   Indischen  .Vmtu 
neu  constituirt  und  befindet  sich  seitdem  in  voller  Thätlgkeit.    AU  vür^r 
Nachfolger  so  ausgezeichneter  Männer  wurde  Clements  Markham *gevonB«% 
ein  Geograph,  der  die  umfassendsten  persönlichen  Anschauungen,  dieeria 
Süd- Amerika ,  Indien  und  Abessinien  gewonnen  hat,  mit  gründlichen  Utoiä^ 
sehen  und  naturhistorischen  Kenntnissen  vereinigt  und   aus  seinen  Schriftei 
als  einer  der  bedeutendsten  unter  seinen  Fachgenossen  bekannt  ist.  Wihread 
sein  Assistent  Trelawney  Saunders  die  chaotische  Masse  der  noch  Torbaads- 
neu  Sammlungen  ordnete,  uns  mit  einer  sehr  werthvoUen  Karte  der  Sobta- 
Staaten  in  Hinter-Indlen  so  wie  mit  Karten   und  Abhandlung  über  dl«  G«> 
blrgs-  und  Flusssysteme  Indiens  beschenkte ,   traf  er  selbst  vor  Allem  die  er- 
forderlichen Arrangements ,    um   die   vorhandenen  Schätze  allgemein  nutzbar 
zu  machen,  besteilte  z.  B.  die  Buchhandlungen  von  Allen,  Stanford  nnd  King 
in  London  zu  Agenturen  für  den  Vertrieb  der  in  Calcntta  publldrten  offiziel- 
len Karten ,   die  bisher  in  Kuropa  nur   ausnahmsweise    und  einzeln  bekaaat 
wurden.    Ausserdem  bereitete  er  mehrere  Publikationen  vor,   so  die  Sir  Leo- 
pold M«Clintock  übertragene  Herausgabe  eines  von  Kapitän  Knight  anf  einer 
Polarreise  1606  geführten  Journals,  das  in  einem  Hänfen  Keliricht  wieder  auf- 
gefunden wurde.    Hauptsächlich  aber  hat  er  seine  Thätlgkelt  im  Geographi- 
schen Departement  des  Indischen  Amtes  in  dankenswerthester  Weise  mit  der 
Ausarbeitung  der  vor  uns  liegenden  Gkschichte  der  Indischen  Aufnahmen  be- 
gonnen.   Wir  fürchten ,  der  Eine  oder  Andere  möchte   sich  durch  den  Titel 
von  dem  Studium  dieses  vorzüglichen  Werkes  absohreeken  lassen,  dorn  a 
gehört  schon  ein  ganz  spezielles  Interesse  dazu,  sich  mit  der  Geschichte  tum 
Landesvermessung  vertraut  zu  machen  ;  wir  haltei^  es  daher  iOr  unsere Pflidtfi 
darauf  hinzuweisen,  dass  uns  Markham  eine  vollständige  Geschichte  der  off- 
ziellen   und  zum  guten  Thell  auch    der  privaten   wiMensohaftliehen  Erfor- 
schung Indiens  giebt,  einschliesslich  der  geologischen,    botanischen,  ardiM- 
logischen,  hydrographischen  und  physisch-geographischen  Arbeiten,  nnd  zwir 
geordnet ,  übersichtlich ,  klar  und  knapp  in  der  Fomo,  mit  SachkenntnlM  asd 
voll  reichster  Belehrung.    Schon  die  Personalien   über    eine   ganze  Reibe  be- 
deutendster Männer ,  wie  Horsburgh ,  Dalrymple ,  Lambton ,  Everest  Ac  Ac, 
sind  von  allgemeinstem  Interesse,  mehr  noch   z.  B.    der  Abschnitt  Über  die 
Entwlckelung  unserer  Kenntniss  von   der  physikalischen.  Geographie  Indieaa, 
auch  die  Geschichte  des  Geographischen  Departements,  aus  der  wir  oben  Bor 
einige   kurze  Andeutungen  gegeben   haben.     Trotz    der   reichlichen  literari- 
schen Nachweise  in  den  Anmerkungen  hält  sich  das  Buch  von  steifer  Zosebaa- 
tragung  der  Gelehrsamkeit  fem  und  bildet  eine  eben  so  angenehme  ala  rid- 
seitig  belehrende  Lektüre.    Sehr  zweckmässig  ist  die   vorgedmckte  Analrtt 
des  Inhslts,  doch  wäre  ein  alphabetisches  Register  trotsdem  nicht  ganz  fiber 
flüssig  gewesen.    Die  vier  beigegebenen  Kärtchen  sind  Indexblätter  zn  den 
trigonometrischen ,  topographischen  und  geologischen  Aafnahmen  so  «ie  xob 
Indian  Atlas. 


((}es«hlossen  am  1.  Dezember  1871.) 
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